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Gaehiekte  des  Cor  ans  von  Theodor  Nöldeke,  Eine  vo?i  der 
Pariser  Acadtmie  des  inscriptions  gekrönte  PrtisschHft.  Göi' 
iingen,  Dietrich' sehe  Buchhandlung.  1860.  XXXll  und  358 
Seiten  in  8.  ^ 

Da$  Leben  UTid  die  Lehre  des  Mohammed  nach  bisher  grösstentheils 
unbenutzten  Quellen  bearbeitet  von  A.  Sprenger.  Erster 
Band.  Berlin,  Nicolai' sehe  Verlagtbuchkandiung.  (Q^  JParthey*) 
1861    XXVJ  u.  582  S.  in  8. 

Tki  Uf$  of  Makomet.  With  introduciory  chapters  on  the  original 
sourees  for  ihe  biography  of  Mahomet,  and  on  the  pre-islamiie 
kidory  of  Arabia.  By  William  Muir,  Esq.  Bengal  civil 
teniee.    VoL  i— ^   Londons  SmUh^  Eldor  ^  Co.   186L  8. 

JMee  8ur  Mahonut  par  M.  Rtinaud,  mm.hr€  dt  findHut  ^e. 
Extraü  de  la  nouveUo  Mographie  gfnh'ole  publOe  par  M.  M. 
BmtinDidot  aoeo  qudqu/»  addiUonB.  Pario^  F,  Didot,  1860»  8. 

'  Während  man  in  Europa,  zur  Zeit,  als  der  Islam  in  seiner  Biütbe 
stand  und  sich  immer  weiter  nach  Westen  verbreitete,  Mohammed 
mit  einigen  Schimpfnamen  abfertigte  und  später,  als  der  Halbmond 
wieder  mehr  nach  Süden  und  Osten  zurückgedrängt  wurde,  ihn  bald 
wie  seine  arabischen  Biographen  zu  hoch  stellte,  bald,  nach  alter 
Gewohnheit,  noch  immer  als  einen  gemeinen  Betrüger  behandelte, 
wird  er  in  unsern  Tagen ,  beim  nahen  Verfall  der  mohammeda- 
nischen Reiche  und  bei  der  grössern  Unbefangenheit  in  der  Prüfung 
religiöser  Fragen,  zum  Gegenstande  gründlicher  Forschung  und  uu- 
parthdiacher  Beurtheilung.  Man  ist  endlich  zur  Einsicht  gekommen, 
km  ein  gewöhnlicher  Lügner  nicht  eine  Religion  zu  stifteo  ver- 
■ocbt  hMVbBf  die  bald  Uber  die  ganze  arabische  Halbinsel  yerbreitet 
wirie  tmd  dass  Mobammed  selbst  bald  wieder  von  der  Seene  ver* 
•dhmdett  wSre,  wenn  ihm  nicht  eine  nSehtige  imiere  Uebenea- 
goiig  dto  Knft  ?erUebeii  bitte,  den  vieleB  KriUbmgen  und  Qefrii* 
m  m  ti0tieii|  die  er  bie  in  ieinei  Anewradeni^g  naeb  Medioa  sn 
ktMiMi  bstteu  Die  Tier  VeriaMei  der  Torliegeoden  Werke  baben 
tfcb  tdien  frfiber  mit  dem  Leben  und  der  Lebre  dee  Stiften  des 
liiine  beeebiftigt  ond  bieten  bler  mm  sweitenmale  dae  Beeultat 
fttir  FeiNbongeB.  Hr*  Rebmd  bat  eeben  Im  Jabre  18S8  efaieo 
AbifM  aiie  dem  Leben  Mehammed'i  In  lelnem  Werke  Ober  die  aia- 
UNben,  penliebeo  und  tOrkleebenDenkmIler  dee  Henoge  tod  Bla- 
Mf  wd  Anderer  mltgetb^  In  dleeem  aeoeii  Artikel  bat  er  nun, 
nttBemitiimg  der  inswieeben  encblenenen  Arbelten  ttber  den  Stüter 
iee  Uame  md  leine  OlüMibimng,  eelneii  Abriet  TenreUetindigt  und 
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auch  über  einzelne  Punkte,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird, 
ganz  neues  Licht  verbreifet.  Herr  Mair  hat  schon  vor  mehreren 
Jahren  eine  Reihe  von  Artikeln  über  Mohammed  in  der  Calcutta 
Review  veröffentlicht.  Von  Hrn.  Sprenger  ist  im  Jahre  1851  der 
erste  Theil  eines  Leben  Mohammed's  in  englischer  Sprache  erschie- 
nen und  von  Hrn.  Nöldeke  im  Jahre  1856,  in  lateinischer  Sprache, 
eine  grössere  Abhandlung  über  den  Ursprung  und  die  Zusammen- 
setzung des  Korans.  Letzterer  beschäftigt  sich  zwar  vorzugsweise 
mit  dem  Koran,  doch  ist  dieses  Buch  mit  Mohammed,  seinem  Ver- 
fasser, so  verflochten ,  dass  aus  einer  Zerlegung  desselben  sich  eine 
Biographie  des  Letztern  von  selbst  ergibt,  um  so  mehr  als  die  Nach- 
richten über  das  Leben  Mohammeds  bis  zur  Zeit  seines  Auftretens 
als  Prophet  sehr  dürftig  sind.  Hr.  Nöldeke  theilt  sein  Werk  in  drei 
Theile.  Der  erste  handelt  von  Mohammed's  Prophetie  und  Offen- 
barungen überhaupt  und  vom  Ursprung  der  einzelnen  Theile  des 
Korans  insbesondere.  Der  zweite  Theil  handelt  von  der  Sammlung  . 
des  Korans  und  dessen  verschiedenen  Reiiaktionen  und  der  dritte 
von  der  Geschichte  des  Osmaniachen  Korantextes  mit  seinen  Va- 
rianten und  der  Schrift^  in  welcher  er  bis  zixm  neunten  Jahrhunderte 
verbreitet  wurde« 

Der  erste  Band  den  uns  vorliegeodeo  SpreDger'sohen  Leben  Mo- 
hanmees  terlUtt  io  lieben  Kapitel  1)  ReligiOi«  Bewegungen  in 
nMIUen  Anbitn  tot  Ifoliaaintd.  8}  Die  Jagend  dm  Propheten. 
8)  Hyitefle  nid  Yitfon.  ätMadkm  Heldentlw.  4)  AnlÜMton  dee 
Cieplietin.  5}  Bekelinnigen.  von  ilS— 617«  Q  Legenden  ven 
Strafgeriehten.   7)  IMeaned  dreht  eine  neMUehe  Strafe. 

Der  eraCe  Band  von.  Ifnit^a  ^Uii  of  Mabemet^  enürittt  meiat 
die  EtetoiloDg,  welch»  aaa  folgenden  vier  Kapltehi  beeftebl:  1)  Die 
Quellen  an  einer  Biegnphie  liohaMied'a.  Der  Keean  und  dleTir»- 
ätioo.  8}  Die  AboilgMa  und  der  Handel  der  alten  Araheri  naeh 
der  heiligen  Sehiill  and  den  cienirehen  Anloien.  8)  YoititaarftiNhe 
QeaeUehle  Arabienei  naeh  den  Mehammedanieehen  Tkmdilionewerhen. 
4)  MohaaMDed'nVorftdiren  «id  Oeachiehte  der  Stadt  liekha,  ▼od  der 
lütte  dee  ttaften  Jahihandeits  hia  aar  Gebort  liohanMned^  570  A.  D. 
Anl  die  Einlekong^  folgt  noeh  im  eiaten  Bande  das  erete  Kapitel  der 
eigenUdien  Biogiaphlei  wdche  dann  in  den  fügenden  drei  Blinden 
in  sieben  ond  dreissig  Kapiteln  fortgesetzt  and  an  Ende  gebracht 
wird.  Wir  übergehen,  nm  nicht  zu  weitlttofig  zu  werden,  die  Kap 
pileli  welehe  Inssere  Begebenheiten  betreffen  und.  in  welehen  wenig 
Neues  geboten  wird,  und  erwSbnen  nur  diejenigen,  in  welchen  der 
Vert  &  gründlicher  und  achorisinniger  Forscher  auftritt  Dahin 
gehört  das  dritte  Kapitel,  welches  überschrieben  ist:  ^The  belief  of 
Mahomet  in  bis  own  Inspiration'';  das  siebente  mit  der  Ueberschrift : 
^The  relatten  el  Islam  to  Ghristianity'';  daa  sieben  vd  drehnigito: 
«The  person  and  ehameter  of  Mahomet*'. 

Im  Ganzen  liann  man  von  Mnir'a  Werk  sagen,  dass  es,  na^ 
mentUch  in  der  DaiateUang  der  ftnawm  bekannten  Qeaehiehte  Me- 
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hmmed*8,  kümr  g^Umt  sein  dürfte.    Er  geht  in  viele  Details 

^  mom  wenig  oder  gm  nicht  interessiren  und  die  nicht  einmal 
ton  Ibm  zuerst  geboten  werden.  So  füllt  zum  Beispiel  dM  TrefTen 
TOI  Bedr  das  ganze  12«  Kapitel,  von  Seite  82 — 128,  ans.  Was 
M  die  Hauptsüge  dieses  Treffens  ?  Mohammed  zieht  mit  314  Mann 
YM  MedliiA  aus ,  um  eine  aus  Syrien  zurückkehrende  mekkanische 
Karawane  bu  tiberfallen;  die  Mekkaner  werden  davon  benachrichtigt 
md  eilen  zum  Schutze  ihrer  Karawane  berbei|  werden  aber  bei  Bedr 
geschlagen.  Ref.  selbst  hat  schon  dieses  Treffen ,  weil  es  das  erste 
bedeutendere  zwischen  den  Mekkanern  und  Mohammed  war,  ziem- 
lich ausführiich  auf  zwölf  Seiten  seines  „Mohammed'^  dargestellt. 
Noch  mehr  in's  Einzelne  ist  FIr.  Caussin  de  Perceval  in  seinem  ^essai 
sor  rhistoirc  des  Arabes  etc.^  gegangen,  wozu  also  eine  nochma- 
lige Erzählung  dieses  zu  einem  kleinen  Treffen  gewordenen  Raub- 
zu£!8?  Das  Schlimmste  ist  aber,  dass ,  trotz  dieser  scheinbaren  Ge- 
nauigkeit und  Gründlichkeit,  doch  die  Hauptsache  ausgelassen  oder 
elgentllcb  falsch  angegeben  ist,  obgleich  der  Verf.  aus  dem  Werke 
dee  Ref.,  das  er  an  andern  Stellen  häufig  citirt,  oder  wenigstens  be- 
natzt bat,  sich  hStte  darüber  besser  unterrichten  können.  Die  Zahl 
der  Mohammedaner,  welche  nach  Bedr  zogen,  schwankte  nämlich 
zwischen  308  und  323,  die  der  Mekkaner,  welche  zum  Schutze  der 
Karawane  auBzog,  betrug  etwa  950  Mann.  Von  diesen  kehrten  aber, 
wie  Ref.  aus  den  Quellen  nachgewiesen  hat  (S.  105.  N.  140),  alle 
Zahriten,  welche  300  Mann  betragen  haben  sollen,  und  viele  Ein- 
zalne,  aus  andern  Geschlechtern,  nach  Mekka  zurück,  als  sie  hörten, 
dass  die  Karawane,  welche  sie  beschützen  wollten,  bereits  auf  Um- 
wegen in  Sicherheit  gebracht  worden.  Es  mochten  also  kaum  noch 
6— GOO  Mekkaner  am  Treffen  von  Bedr  Theil  genommen  haben, 
and  betrachtet  man  die  vielen  Nebenumstände,  welche  die  Moslimen 
'begünstigten,  so  erscheint  uns  ihr  Sieg  gar  nicht  mehr  ftls  ein  wun-  • 
derberer.  Hr.  Muir  erwähnt  aber  gar  nichts  von  dieser  Rückkehr 
efaies  Drittheilfl  der  UnglSobigen  and  schreibt  (Bd.  III.  S.  126): 
Mohammed  konnte  recht  got  das  Treffen  von  Bedr  aU  eine  beson* 
dere  Dazwiacheakeeft  der  Gottheit  au  seinen  Gonaleii  darstellen,  In- 
tal er  efeeo  enlfeheitaien  Sfeg  über  einen  Feind  äävon  trvg,  der 
ftm  ai  ZaU  dreifiMA  überlegen  war  («a  Idree  tliree  timeB  bift  owii 
ia  oBMlier*).  Aoeh  der  grtaere  Tbell  des  erttoD  Bandes,  der  Ulm* 
Heb,  welebar  fitere  Geacblebte  Arabiens  beMft,  ist,  wie  Hr. 
Midr  aelbet  gesCebt,  ans  dem  Weti^e  Oanssin  de  Pereeral'i  eninem* 
nMB|  daaaen  ebronolegissbes  System  er  aneb  adoptirt,  obsebon  ea 
Htegal  TOtt  BeL  nnd  Andem  ?erworfen  nnd  als  nnbaltbar  erklirt 
WOTta  Ist  Yen  grossem  Wertbe  hingegen  ist  das  eitte  Kapitel 
ta  EtalaHnngi  welebsa  sieb  mit  den  Quellen  an  efaier  Lebensbe- 
•ebralbaag  Hobammed's  besebfiftigt  uad  die  versobtedenen  Btafen 
ftrar  CManbwftrflgkeit  erwigt  In  Bezug  aef  den  Korani  die  ftUeste 
«ad  sttrerlisslgste  Qoelle,  gianbt  der  Verfasser,  dass,  obgleleb  er 
ent  mebfete  Jahre  nach  dem  Tede  Mobammed*s  gesammelt  worden 
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ist|  doch  als  sein  Werk  angeBehen  werden  kano,  dass  aber  vielleicht  t 
mehr  Offenbarungen ,  als  in  unserm  Koran  sich  finden ,  erschienen  t 
waren  und  daas  niaucbe,  welche  nur  eine  vorübergehende  Bedeutung 
hatten,  nicht  aufbewahrt  wurden.  Letztere  Ansicht  ist  schon  von 
Ref.  (Mohammed  S.  349)  geäussert  worden.  Er  hat  aber  auch  noch 
an  einer  andern  Stelle  (S.  351)  hinzugefügt,  dass  wahrscheinlich 
noch  andere  Fragmente  verloren  gegangen  sind,  was  bei  der  Art, 
wie  sie  aufbewahrt  worden  sind,  leicht  begreiflich  ist  und  worüber 
folgende  Tradition  gar  keinen  Zweifel  übrig  lässt:  j, Omar  Ihn  Chatiab 
sagte  einst  auf  der  Kanzel:  Fürchtete  ich  nicht,  die  Leute  möchten 
sagen,  Omar  hat  Zusätze  zum  Koran  gemacht,  so  würde  ich  die 
beiden  folgenden  Verse  hinzuschreiben,  denn,  bei  Gott!  ich  habe  sie 
zur  Zeit  des  Gesandten  Gottes  gelesen:  wendet  euch  nicht  von 
euern  Vätern  ab,  denn  das  ist  Undankbarkeit.  Ein  Ehegatte  oder 
eine  Ehegattin,  welche  einen  Ehebruch  begeben,  sollen  gesteinigt 
werden,  das  ist  die  von  Gott  über  sie  verhängte  Strafe.  Gott  ist 
erhaben  und  allweise."  Wenn  aber  ein  so  wichtiges  Gesetz  verlo- 
ren gehen  konnte,  das  jedenfalls  erst  in  Mediua,  als  Mohammed 
weltliche  Macht  besass,  verkündet  wurde,  wie  kann  man  zweifeln,  dass 
nicht  auch  andere,  in  Mekka  geoilenbarte,  minder  wichtige  Koransverse, 
wo  auch  die  der  Schrift  kundigen  Araber  noch  gar  nicht  zahlreich 
waren ,  verloren  gegangen  seien  ?  In  seiner  Einleitung  zum  Koran 
hat  Ref.  auch  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  Mohammed  wahr- 
scheinlich gar  nicht  gewünscht  habe,  dass  die  abrogirten  Korana- 
Btellen  in  die  Sammlung  aufgenommen  werden  sollten  (Moh.  S.  888)* 
Wir  finden  wenigstens  eine  Tradition  von  Abd  Allah  Ibo  Masnd, 
welche  lautet:  ^Eia%B  Tages  las  mir  Mobammed  «insii  EoransTen 
vor,  ich  lernte  ihn  aaswendig  und  sclirieb  ihn  in  mein  Heft  Dieser 
Yers  widi  mir  die  ganse  Nacht  nicht  aas  dem  Sinne;  als  leb  Ihn 
aber  des  Morgens  wieder  Im  Hefte  nachlesen  wollte,  fiand  leb  das 
Blatt  nnbescbrieben.  leb  benacbricfatigte  den  Oesandten  Gottes  da- 
von und  er  sagte  mir:  dieser  Vers  ist  wieder  snrficlcgenommen  wor- 
den.<*  Hier  konnte  Mobammed ,  da  er  In  der  ersten  Kacbt  Qrand 
batte»  das  Geoffenbarte  an  widerrufen,  es  auch  lelcbt  sarfidmebmeD, 
ebe  es  darcb  die  Bebrüt  oder  das  Gedäcbtnlss  weiter  rerbreltet  war, 
wo  er  aber  erst  nacb  Monaten  oder  Jabren  eine  Abrogation  ein- 
treten Hess,  da  konnte  er  natflrilcb  nicht  mehr  die  Zemlcbtnng  der 
frühem  Offenbarung  anordnen,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  er 
wfinscbte,  dass  sie  als  Koranstbell  an%enommen  werde.  Mit  dieser 
Bemerkung  wird  die  Ehiwendong  des  Hm«  Muir  Cp.IV)  gegen  un- 
sere Ansicht  Ihre  Bedeutung  Terlleren.  Hr«  Mnlr  sowohl  als  Hr. 
Nöldeke,  vor  ihnen  schon  Hr.  Scbmdlders,  wollen  auch  die  Mög- 
lichkeit nicht  angeben,  das  Abn  Bekr  EoransTerse  faiterpolirt  habe» 
„To  me^,  schreibt  Enterer,  «such  suspicion  appears  to  be  grattd- 
tous  incredulitj*'.  Das  muss  Bef.  sich  gefallen  lassen  und  auch  der 
selige  de  Sacy,  der  schon  vor  Bot  (s.  Journal  des  Savanls  1832 
p.  686)  9Mk  vM^i  dberseogen  konntet  dass  der  Korani  der  aicb  in 
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mMm  Tländen  befindet,  in  allen  Theilen  als  eine  Offenbarung  Mo- 
Umme^^s  augesehen  werden  müsete,  wird  gern  zu  diesen  „Ungläu- 
bicen"    ß^ebören ,  aber  die  Gegenbeweise  des  Hrn.  Muir  sind  doch 
Bichl  stark  genug,  um  Ref.  einen  unbedingten  Glauben  an  die  Aecbt- 
beit  des  ganzen  Korans  beizubringen.  Der  erste  besteht  darin,  dnss 
ein  aufrichtiger  Gläubiger,  wie  Abu  Bekr,  gewiss  nicht  eine  so 
grosse  Sünde  begehen  konnte,  wie  die,  den  Koran  zn  fälschen.  Wir 
glauben  im  Gegentheil,  dass  Abu  Bekr  ganz  seinem  Freunde  Mo- 
hammed darin  glich,  dass  er  in  der  ersten  Zeit,  wie  jener,  wahr  und 
aufrichtig  war,  dass  er  aber  später  alle  Mittel,  die  zu  seinem  Zwecke 
führten,  gutbiess.    Ganz  richtig  bemerkt  Sprenger  (8.  374),  nach- 
dem auch  er  von  Mohammed's  und  Abu  Bekr's  Aufrichtif^^keit  ge- 
sprochen: flNur  dürfen  wir  nicht  jene  strenge  Consequenz  in  der 
Ehrlichkeit  erwarten,  welche  die  Theorie  fordert.    Theologen  und 
Mucker  haben  ihre  eigene  Logik  und  wer  die  nahe  Verwandtscliaft 
von  Frömmigheit  und  Schlechtigkeit  zu  verstehen  wünscht,  wähle 
die  Maitresse  eines  katholischen  Priesters  als  Gegenstand  seiner  psy- 
chologischen Studien."    Als  zweiten  Grund,  warum  spätere  Zusätze 
undenkbar  sind ,  sieht  Hr.  Muir  den  Umstand  an ,  dass  der  Koran 
TOB  Tielen  aaswendig  gelernt  wurde  und  ihr  Gedächtniss  eine  ge- 
wisse ControIIe  über  die  Redaction  Abu  ßekr's  fähren  konnte.  Das 
Bag  wobl  TOD  einzelnen  Abschnitten  des  Korans  gelten,  aber  ge* 
Wim  bMI        Gänsen ,  wie  wir  ihn  Jetit  keniieD*   Hr.  Muir  gibt 
4ddi  auch  lo,  dass  sahr  riele  makkaDiseha  T«na  In  medtDeDsfaiehen 
SqrcB  nnd  madlDaatisehe  Verse  in  mekkanisdien  Stiren  aerstreut 
rindi  daaa  Tiele  Verse  ebne  allen  Zosammenbang  mit  dem  Vorber- 
gefaenden  und  Folgenden,  niebt  nnr  einer  andern  Zeit  angeh5rend| 
aoodem  aneb  auf  gans  andere  UmstSnde  sieb  besiebend,  Im  Koran 
n  ittden  sind,  glaubt  er  etwa,  dass  diese  einselnen  Verse  mit  dem 
belreflSsnden  Kapitel,  tai  welebes  sie  bei  der  Sammlung  eingescboben 
worden,  auswendig  gelernt  worden  sind?  etwa  aneb  die  erst  spiter  in 
Ifadlna  geoffmbarten  mit  den  frtibem  Mekkanlsehen?  Ohne  Zweifel 
afaMi  diese  losgerissenen  Fragmente,  als  man  den  Koran  sammelte, 
ireo  dem  Einen  oder  dem  Andern  beigebradit  worden,  und  hier  war 
Geiegenbelt  genug,  allsa  Beliebige  einiusebmuggeln.  Als  dritten  Be- 
weis gegen  die  Zweifel  des  Ref.  fflbrt  Hr.  Muir  an,  dass  ja  aueb 
schon  in  Mohammed's  Lebzeit  Fragmente  des  Korans  aufgeschrie- 
ben waren  und  da  der  Ton  Abu  Bekr  gesammelte  Koran  alsbald  in 
Gebrauch  kam,  so  mnse  man  doch  annehmen,  dass  er  mit  den  vor- 
iMMidenen  Fragmenten  Übereinstimmte.  Aber  dieser  Beweis  ist  eben 
80  schwach  als  der  zweite  nnd  könnte  nur  dann  übersengend  sein, 
wenn  Abschriften  des  ganzen  Korans  circulirt  hätten,  welehe  mit 
der  Redaction  Abu  Bekr's  bitten  eolUtionirt  werden  kVnnen,  da 
diess  aber  nicht  der  Fall  war,  sondern  der  Koran  erst  aus  zerstreu- 
ten Fragmenten  auf  Pergament,  Knochen,  Steinen,  PalmblSttem  su- 
samraengesetzt  wurde,  so  konnte  Niemand  mit  der  Behauptung  auf- 
treten |  dieser  oder  jener  Vera  aei  nicht  geoflfenhart  worden.  £r 
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koanto  bMMrtens,  wto  Abu  Haielra,  «Ii  er  te  Vm       Abo  Bekr  i 

TOB  MohMttBMd'i  Sie^liobkttt  hAoddt)  sagen:  ^qb  i 
war  alldB  AiiweMiideB ,  ab  hittaa  ala  aia  atwaa  too  dlami  Vaiaa 
gehört**.  Der  vierte  Bewets  eodlleh  kaon  kier  füglich  ttbergaagea 
werdeoi  da  er  mir  aof  die  Voraoeretanag  eich  ettttat,  daee  alle  Sarnau- 
1er  dee  Korans  antenriekCete,  gewiieeDkafte  aad  treue  GlSablge  wa- 
ren, wae  ja  eehea  oelbet  tob  Meslimen  beawelfelt  wordeo  ist 
Hat  Beforeot  Ueoiit  die  Gegeobewelee  Hra.  Mirir'e  eatkrftftigt,  so 
bleibt  die  MdgUebkett  oder  aacb  Wahrsebeinliebkelt  tob  ZBillaeB 
aofireebt  Wir  habea  bot  aodi  Hra.  Ntfldeke,  der,  gegea  eelBe  6o* 
wobahelt,  hier  etwas  sarkasliseh  wird,  aal  selae  Fkage :  weleke  Ab« 
sieht  MobanuBod  dabei  haben  koBDte,  dea  Glaobea  aa  selae  Un- 
sterblichkeit aa  yerbreiteB,  da  er  doch  yoransseheB  masste,  dass  sola 
Tod  eiae  ¥emiehtende  Wirkoag  aof  dea  gaBaen  Islaia  aasflben 
masste?  folgendes  aa  antwortea.  Mobammä  wollte  als  der  lotste 
uad  gr9sste  aller  Propheten  gelten,  er  mosste  daher,  in  jeder  Bo- 
ziehnog,  ibnen  wenigsteos  gleich  stehen.  Nun  hat  aber  der  Koran 
bekanntlich  die  Himmelfahrt  Cliristi  adoptlrt,  Mohammed  durfte  daher 
auch  nicht  wie  ein  gewöhnlicher  Mensch  sterben,  er  musste,  ohne 
gerade  den  Glauben  an  seine  Unsterblichkeit  au  ▼orbreiteB,  doeb 
die  Frage  über  sein  Ende  schwebend  lassen  und  wenn  etwa  davon 
die  Rede  wbr,  die  eine  oder  die  aadere  dunkle  Antwort  ertheilen. 
Was  naeh  seinem  Tode  eintreten  werde,  darum  kümmerte  er  sich 
wenig.  Das  ^apr^  moi  le  deluge^  war  auch  sein  System,  das  hat 
er  aur  Genüge  dadurch  bewiesen,  dass  er,  um  immer  freien  Spiel* 
räum  zu  neuen  Gesetsen  zu  behaltou,  für  die  Sammlung  und  Ord* 
nung  des  Korans  keine  Sorge  trug  und  auch  über  das,  was  nach 
ihm  aus  dem  von  ihm  gegründeten  Reiche  werden  eolltu,  keine  Ver- 
fügung traf,  wodurch  er  den  Keim  zu  Bürgerkriegen  und  sogar  zum 
ailmUhligen  Verfall  der  mohammedanischen  Ueiche  gelegt  hat.  Dasa 
kein  Anwesender  den  von  Abu  Bekr  citirten  Vers,  der  vom  Tode 
des  Propheten  handelte,  im  Gedächtniss  haben  sollte,  ist  doch  kaum 
zu  begreifen.  Mit  diesem  Verse  Hess  natürlich  Abu  Bekr  auch  die 
paar  Andern  gleichen  Inhalts  einschmuggeln,  um  den  Verdacht  ab- 
zuwenden, als  habe  er  Erstem  erdichtet  Die  moslimische  Tradition, 
die  mehr  weiss,  als  alle  anwesenden  Zeitgenossen  Mohammed's,  be- 
hauptet freilich  ,  Abu  Bekr's  Vers  sei  nach  dem  Treffen  von  Ohod 
geoffenbart  worden,  weil  man  Mohammed  wahrend  der  Schlacht  für 
todt  hielt  und  die  Ueuchler  diess  benutzten,  um  die  Gläubigen  auf- 
zufordern ,  vom  Islam  abzufallen.  Schon  diese  Tradition  beweist 
aber,  dass  man  unter  dem  Volke  nicht  glaubte,  dass  ein  Prophet 
wie  Mohammed  erschlagen  werden  könnte,  da  weder  Nimrod  die 
Macht  hatte,  Abraham  in  einem  Scheiterhaufen  zu  verbrennen,  denn 
Gott  verwandelte  ihn  in  einen  Rosengarten,  noch  die  Juden  Christus 
zu  kreuzigen,  deon,  nach  der  Lehre  des  Korans,  kreuzigten  sie  einen 
Verbrecher,  der  ihm  ähnlich  sah,  während  Gott  Christus  zu  sich  er- 
hob.   Mohammed  durUe  übrigens  sich  nur  zeigen,  um  die  Heuchler 
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tm%^^^\^eTk  SU  bringen,  und  hatte  gewiss,  nach  der  unglücklichen 
vo-n  Ohod,  ganz  andere  Offenbarungen  zu  verliüodigen,  um 
den  GVauben  vrieder  zu  heben,  als  solche,  die  auf  seinen  Tod  sich 
bemVien  und  einen  niederschlagenden  Eindruck  machen  mussten,  da 
sie  UiB  iedenfalls  unter  andere  Propheten  stellten,  die  Gott  auf  wun> 
derbare  Weise  gerettet  hat.  Wir  haben  schliesslich  Hrn.  Nöldeke 
Doch  zu  erklären,  daes  wir  bei  der  Bemerkung,  dass  der  erste  Vers 
der  17.  Surab,  den  wir  auch  für  unächt  halten,  ungrammatisch  sei, 
nicht  blos  den  Pleonasmus  verstanden  haben,  sondern  den  unge- 
wöhnlichen Gebrauch  der  vierten  Form  (asra)  mit  der  Präposition 
und  den  Uebergang  der  dritten  Person  zur  ersten  (linnrijahu),  welche 
daher  auch  schon  manche  ältere  Koraoleser  in  die  dritte  verwandeln 
ttiid  Ujurijahu  lesen. 

Stimmen  wir  mit  Muir  in  Bezug  auf  seinen  Glauben  in  die  un- 
bediD^e  Aechtheit  und  Vollständigkeit  des  Korans  nicht  ganz  über- 
mn ,  80  pflichten  wir  ihm  hingegen  vollkommen  bei,  in  Betreff  der 
geringen  Glaubwürdigkeit,  auf  welche  die  Traditionssammler  An- 
spruch machen  können,  oder  yielmehr  finden  wir  in  seinen  gelehrten 
Bemerkungen  eine  Bestätigung  und  weitere  Ausführung  unserer  schon 
früher  geäusserten  Ansicht  über  diesen  Gegenstand. 

Ueber  Mobammeü's  Leben  bis  zu  seiner  Sendung  erfahren  wir 
aus  keinem  der  vorliegenden  Werke  etwas  Neues,  das  der  Erwäh- 
nung Werth  wäre,  denn  die  „interessante  Tradition^,  derznfolge  Mo- 
hammed's  Herz  in  seiner  frühesten  Jugend  von  allem,  was  sündhaft 
ia  den  Menseben  ist,  gereinigt  nnd  daffir  mit  Glauben  «nd  Erkennt- 
Wim  feffiUt  worden  sei,  wcMie  iir  BerlAtentatter  dir  Allgemeinen 
Ulfeng  ans  Bpraoger*!  Wmk  nMhtilt,  ist,  wie  gar  uuuiciMi  Aadere, 
Mtn^  bttamnt  Da  Hr.  Spreogar  keinen  MhNr  Yorarboitar  ciiirt  nnd 
in  «Im  Vomde  wbreibl:  «Weil  es  meine  Abeltbt  Ist,  nnrere 
K—atnlw  m  nrvaitm,  so  luibo  leii  «•  ttögUehtt  TmnMen,  das 
^nm  Anten  Geügte  wisder  nnCsnÜsshen^i  so  innn  Weht  ein  mil 
tei  friheron  AiMlen  Ibsr  Mohammed  nidit  Varmmtar  AUaa  lOr 
\    mm  bnllatt,  was  Hr.  Sprengar  biatat 

Gehen  wir  mm  sar  Ansieht  dar  drei  VariMser  über  MohaaH 
Md'a  Frophatanihvm  ilbari  aa  stfamnan  sia  te  so  htn  alle  mit  BaC 
tein  ttbaiiln,  dasa  Mohammad  in  dar  amian  Zalt  seiner  prq»hath 
nafasB  Lanfbnlm  nnfriahtig  nnd  von  sainam  Bamfai  die  Makkanar 
mna  Obinhan  an  einen  afaiaigan  Gatt  n  bekehren,  arfOUt  war  nnd 
4am  er  eieh  eogar  für  einen  wirkhchen  Gaeandteo  Gottaa,  im  alt- 
laatemeatllehen  Sinne  des  Wortes,  hielt  Hr.  NOldeke  adoptirt  voll- 
mindlg  die  Annahme  dea  Ref.,  dass  er  zuerst  als  Epileptiker  sieh 
Ton  btan  Oeistcrn  besesaen  Idelt,  dann  diese  Dämonen  in  Engel 
▼erwnndella.  In  der  Hauptsache  theilt  avab  Hr*  Sprenger  diese 
Meionng ,  nnr  definirt  er  die  Krankheit  etwas  anders ,  nennt  ala 
„bysteria  mascularis''  nnd,  wann  die  rarox)rsmen  sehr  heftig  waren, 
Katalepsie.  Letzterer  geht  sogar  auf  Mobammed^s  Mutter  aurück 
nnd  ifihrt  Tindttlonen  nni  ans  tesA  harmiabtf  dass  sie  höchst 
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nerrSi  und  aufgeregt  war,  er  glaubt,  diM  der  bewegt»  GemiHfas^ 
nisteid  der  MntCer  eineo  micbtigen  Einfliun  aof  die  Kiod  übte  nid 
findet  darin  eine  Erklimng  ffir  die  Ungleiehhelt  in  den  phjsiadien 
und  psjchiieben  Anlagen  Mobammed*!.  Der  gelehrte  VerlMier  bat 
Jedodi  an  Tiel  kritiieben  Blnn,  nm  nicht  lelbet  an  awelfoln,  ob  dieee 
Tradilioiien,  die  alle  mehr  oder  weniger  efaien  mythiidiien  Charakter 
tragen  nnd  darauf  Unaielen,  an  a^gen,  dass  Mohamnied  eehen  hn  Mnl- 
terleibe  ein  aoeeergewCbnliebea  Weeen  war,  irgend  einen  blitorlaehea 
Gmnd  haben.  Amlnai  eo  lantel  die  Tradition,  eoll  nXmlldi  eine  io  leiehle 
Scbwangenehnlk  gidiabt  habeni  daie  eie  gar  nicht  wniete,  daii  lie 
in  geeegneten  Uniillnden  let,  bis  ihr  ehi  Engel  eiacbien,  der  ihr 
BtgtOi  dass  ^  den  Hemi  nnd  Propheten  Ihree  Volkes  nnter  dem 
Hersen  trage.  Vor  ihrer  Nlederkonft  erschien  ihr  derwlbe  Engel 
wieder  nnd  sagte  Ihr:  jisprlcfa,  ich  empfehle  die  Fmcht  meines  Lei- 
bes dem  Ehiigen,  dem  Ewigen,  zum  Schuts  gegen  Neider.**  Hr. 
Sprenger  begnügt  sich  auch  nicht  mit  der  seitherigen  Annahme,  daea 
Mohammed  seine  Kenntniss  der  Bibel  und  seinen  Drang  sor  Be» 
kSmpfung  dee  Heidentbums  seiner  Bekanntschaft  mit  Waraka  nnd 
andern  Juden  nnd  Christen  verdankte,  sondern  er  stellt  die  gann 
neue  Behauptung  auf,  dass  Mohammed  seine  Lehre  ganz  besonders 
Ton  den  Hanife  oder  Abrabamitischen  Sabiern  entleimt  und  auch 
ihre  Bücher  gekannt  habe.  Er  führt  eine  Stelle  ans  dem  Fihrist 
an,  in  welcher  von  einem  Buche  der  Hanife  die  Rede  ist,  welche 
an  Abraham  glauben  und  die  Rollen  (Suhuf)  aufbewahrt  haben,  die 
Gott  ihm  geofifenbart  hat.  Ein  gewisser  Ahmed  Ibn  Abd  Allah  Ihn 
Salam,  ein  Client  Harun  Arraschids,  soll  den  Anfang  eines  Buches 
der  Sabier  und  die  Rollen  in*s  Arabische  übersetzt  haben.  Auch 
Ihn  Munaddjim,  ein  anderer  Historiker,  spricht  von  einem  Buche 
Aschmaat oder  Rollen  des  Abraham  und  Moses,  welches  die 
Geschichte  von  Adam  bis  Moses  enthält.  Auch  Thalabi  führt  eine 
Tradition  an ,  in  welcher  Mohammed  von  den  Rollen  Abraham's 
spricht  und  auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage  über  ihren  Inhalt  die 
Antwort  ertheilt:  „sie  bestehen  aus  Gleichnissen^.  Hr.  Sprenger 
selbst  hat  eine  Handschrift  aufgetrieben,  welche  den  Titel  „Suhuf 
Ibrahim^  führt  und  homiletischen  Inhalts  ist.  Diese  Rollen  sind  aber 
verschieden  von  den  eigentlichen  ältern  Rollen  AbrahUm's  und  noch 
mehr  von  den  früheren  Rollen  (^Asatir  Alawwalln),  welche  auch  im 
Koran  erwähnt  werden.    Io  der  53.  Sura  spricht  Mohaliamed  von 

Sprenger  bemerlit  hier:  „ntch  einer  and«rn  Stelle  (S.  28)  jedoch  i*t 
Schsmaala  der  Titel  einer  Saamlang  rabbiniteber  Tradilioaee.  Es  Ift  hier 
wohl  eio  Schreibfehler  für  Ascbmaat."  DIesi  Ut  aber  ein  Irrthum^v  deno 
Scbamaata  ist  wirklich  der  Name  für  Tradition  und  wenn  ein  Schreiblfehler 
angenommen  werden  muss,  so  iat  eher  Aschmaat  zu  verbessern,  was\aber 
aaeh  aicht  nothig  Ut,  da  man  hier  nor  den  Artikel  sugefUgt  hat,  der  sichl  mit 
teh  assiroiUrt.  So  viel  ffelil  aber  am  deas  Gaaseo  berror,  daaa  Iba  Huna d^j in 
wcnie  (Genaues  über  dieses  Bach  wusste.  Es  war  irtrend  ein  rabbinis^bes 
Traditionswerk,  das  sowohl  von  der  äliern  biblischen  Geschichte,  als  VOaX^' 
fehlen  und  Verboteo",  d,  h,  von  praktiicber  Theologie  handelte.  T  ■ 
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km  Dnterswise  Awihm  nnä  Tbamdll«!  and  beruft  tldi  dabei 
auf  tfe  RoIlaQ  des  Abrabam  und  Motee.  Darsai  folgt,  dsfi  dleee 
Mm  jedenfalle  Jünger  sind  sie  der  Untergang  dieser  Sttamei 
ff«leben  der  Verf.  in  den  Anfang  des  vierten  Jiärbnnderts  ebrist- 
KekirZeltreebQiiiig  setst.  Sie  mftosen  i^r  aoeh  noeb  eine  gjpraame 
Zeit  naeb  dem  Untergange  dieser  StSmme  verfasst  worden  sein,  da 
er  ia  die  Zelt  vor  Moses  gesetst  wird,  ein  Anaebronlsmns,  den  sieb 
KitBitnd  hStte  zu  Schulden  kommen  lassen  kOnnen,  wenn  nicbt  alle 
hblerisebe  Nachrichten  iSngst  erloschen  gewesen  wiren.  Mobanuned 
knate  und  sanctionirte  diese  Rollen  und  schöpfte  aas  Ifanen  seine 
toatniss  der  biblischen  Legende,  so  wie  die  Qrunddogmen  des  Is« 
Ilms.  Alles  diess  hatte  Hr.  Sprenger  sehen  in  seinem  in  englischer 
Spraebe  erschienenen  „life  of  Mohammad^  angedentet  und  in  Folge 
dieser  Annabme  die  erste  Offenbarung  Mohammed's  ^lles  im  Namen 
deines  Herni  etc/'  so  gedeutet,  dass  Gott  ihm  befahl,  die  Bücher 
der  Juden  und  Christen  zu  lesen.  Hier  ist  aber  der  Verfasser  Ton 
dieser  Erklärangsweise  abgefallen  und  er  hält  das  Wort  j^Iies^  für 
ideichbedeutend  mit  ^sprich  dich  aus^.  Hr.  Nöldeke  gibt  ihm  den 
Sinn  ^predige ^.  Die  eine  wie  die  andere  Interpretation  ist  jeden- 
ialls  eine  gezwungene.  Nimmt  man  aber  das  Lesen  in  seiner  ge- 
wöhnlichen Bedeutung,  so  niups  man  entweder,  wie  die  arabische 
Tradition,  glauben,  dass  der  Kn^^el  Gabriel  etwas  Geschriebeues  vom 
Himmel  mitgebracht  hat,  oder  daas,  als  diese  Offenbarung  erschien, 
whon  andere  vorangegangen  waren,  sie  folglich  nicht  die  erste  war. 
Utstere  Ansicht  hat  Ref.  in  seiner  ^Einleitung  zum  Koran*'  ausge- 
«procben,  worüber  Hr.  Nöldeke,  nachdem  er  Muir's  Ansicht,  auf  die 
wir  später  zurückkommen  werden ,  widerlegt .  sich  foigendermassen 
iossert:  ^Rine  solche  falsche,  wenn  auch  nicht  so  sinnlose  Ansicht 
lit  es,  wenn  Weil  glaubt,  Mubammed  erhalte  hier  den  Befehl,  eine 
schon  früher  gegebene  Offenbarung  zu  lesen,  eine  Auffassung,  die 
nicht  nur  gegen  die  Ueberlieferung  streitet,  sondern  auch  voraus- 
setzt, dass  Mubammed  selbst  ein  Coranstück  aufgeschrieben  hätte, 
was  er  sicher  nie  gethan  hat;  ferner  wäre  nicht  einzusehen,  warum 
ihm  durch  eine  eigene  Offenbarung  befohlen  worden  wäre,  eine  von 
ibm  geschriebene  Sura  zu  lesen.*'  Dass  des  Ref.  Erklärung  der 
^IVadition  widerspricht,  hat  er  wohl  selbst  gewosst  und  auch  gesagt, 
•kne  sich  dadurch  irre  machen  zu  lassen,  dass  aber  Mohammed 
■slbst  ein  Coranstück  aufi^eschrieben  habe,  hat  nur  Hr.  Nöldeke 
isi  Eifer  der  Polemik  bei  Ref.  zu  lesen  geglaubt.  Während  er  aber 
Msr  so  viel  gelesen,  hat  er  nachher  ein  gewichtiges  Wort  über« 
*then,  sonst  hätte  er  begriffen,  warum  Mohammed  befohlen  wor- 
^  ist,  eine  frühere  Offenbarung  zu  lesen.  Die  Stelle  lautet  nftm- 
Mi:  i^Debrigens  deuten  die  ersten  Worte  der  96.  Sara  sebon,  wenn 
•■A  gnmda  ntelit  anf  dn  yoUstftndiges  ReUgtonsbnch ,  doeb  venig- 
üns  anf  eine  gleieliseitig  (oder  frOher)  ersebienene  Offenbarung 
tef  dto  er  lesen  nnd  Torlesen  soUte.'^  Ifobammed  bat  ohne 
2«süa,  dat  wird  ja  fea  dar  Tradition  wie  Ton  earoj^Haeben  KrI» 
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tüom  agigtbM,  den  gröaseren  Theil  seiner  Offenbanmgtn  ml^  I 
üitliQMi  lattHi  and  «thislt  aI«o  den  Befehl,  das  Aufgezeichnete,  wm 
damals  noch  aus  wenigen  kleinen  Suren  bestand,  die  vielleicht  nur 
die  Grundlehren  des  Islams  enthieltaii,  aeiaen  nächsten  VirmMidten 
«nd  Freunden  vorzuleseOi  to  wie  er  spSter  eine  OflFeobfimg  erhidlt, 
in  welcher  ihn  befohlen  ward,  öffentlich  tu  predigen,  wo  aber  ein 
ffim  anderes  Wort  als  fiesen''  fär  «predigen''  gebraucht  wird. 
Mnir's  Ansicht,  welche  von  Hrn.  Nöldeke  für  sinnlos  erklärt  wird, 
gebt  dahin,  dass  Mohammed,  vor  seinem  eigentlichen  Auftreten  als 
Gesandter  Gottes,  schon  mehrere  Suren  verfasst  hatte,  welche  als 
Selbstgespräche  und  poetische  Ergüsse  seines  religiösen  Gemütbs 
unßfesehen  werden  müssen,  die  aber  später  dann  auch  in  den  Koran 
aufgenommen  wurden.  Ref.  scheint  diese  Annahme  keineswegs  so 
abgeschmackt  und  die  Gegenbeweise  des  Hrn.  Nöldeke  sind  sehr 
schwach,  zum  Theil  sogar  ungegründet.  Wir  lassen  ihn  selbst  spre- 
chen: „Wenn  Muhammed  In  vielen  derselben  (der  von  Muir  be- 
zeichneten Suren)  gegen  die  Feinde  der  Religion,  gegen  die  Wider- 
sacher spricht,  welche  den  von  ihm  gepredigten  Glauben  für  falsch 
erklären  (jukaddsibuna  biddini)  und  daj^egen  die  Gläubigen  hervor- 
hebt, so  können  sie  nicht  zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  wo  er  mit 
sich  selbst  noch  nicht  im  Klaren  war,  noch  nicht  sich  als  den  Pro- 
pheten erkannt,  noch  nicht  den  Glauben  (Kddin)  verkündet  hatte. 
Gleich  Sur.  103,  welche  Muir  für  die  älteste  hält,  handelt  von  den 
Feinden  Mohammed's  (V.  2.)  und  von  seinen  Anhängern,  die  da 
glauben  und  sich  gegenseitig  zur  Geduld  (bei  den  Verfolgungen 
jener)  ermahnen  (V.  3) ,  sie  muss  also  verkündigt  sein ,  als  sich, 
nach  der  offen tl leben  Predigt,  die  Gegensätze  schon  geschieden  hatten. 
Aehnliche  Stelleu  finden  sich  in  den  von  Muir  genannten  Suren 
mehrfach,  z.  B.  Sur  82,  9,  92,  16  u,  s.  w.  Dahin  gehören  auch 
d!e  Stellen,  in  welchen  Mohammed  als  warnendes  Beispiel  für  die 
Gegner  won  dem  Untergang  der  Feinde  Gottes  in  frühem  Zeiten 
Bprfcbt  (Sor.  98»  6  IL  91|  11  ff.  Sor«  105).'' 

Hr.  WSMkm  sdMnI  vufCiMii  an  imtiMii  diesMohamned  nlebt 
naler  wlldea  Heidan  lebte,  die  nie  Ton  Qoti,  ron  Religion,  Ton  ei- 
MBU  jüngetflD  Gerichte,  von  Propheten,  etwas  gehfftl  hsliea.  Die 
Araber  atenden  in  leMMUtsn  Veiirahr  mH  Joden  and  Ohrislen  nnd 
selbei  ifcr  CMtaendienst  balle  den  Olaoben  an  ein  Ober  denselben 
atabeaiea  bßcbsleo  Wesen  niebt  Yerdringt.  Es  Ist  doeb  wobt  anao- 
nebmen,  dass  Motiasmed»  noeb  ebe  er  aJs  Propbet  anftrat,  mit  man* 
eben  Mekkanem  sieb  fiber  religidse  Fra^  nntetbalten  batte:  Aber 
«nlarg^aBgene  VSlker,  welebe  ein  gettlosee  Leben  gefOlirt,  über  die 
AibBMbt  Gottes,  über  das  jöngste  Geriebt,  an  welebes  Jaden  nnd 
Obrieten  glaaben,  die  in  Aiableii  aabireieb  waren,  und  dasa  er  da 
nnd  dort  anf  versloekte  8lEq)ttker  geslossen  sei,  die  von  aUen  diesen 
fiberirdlseben  Dfaigen  niebts  wtesen  wollten »  dämm  aneb  fai  Ibiem 
Leben  sieb  gana  Ibien  Gelüsten  bingaben  and  die  Geaetae  der  Moral 
aad  fiittiiebhsH  ?erlaUtea*  Dass  HobanuMd  bi  den  m  Halr  be- 
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{epredigteo  Glauben  für  falsch  erklSren,  ist  nifgoidf 
I  la  finden ,  demi  die  von  Nöldeke  angvIUlirten  Worte  ,)jakaddsiliMW 
I  Mdiii^  bedeuten  nicht  ^sle  leugnen  den  Glauben  Mobaa* 
'  sed's,  sondern,  nach  Beidhawi,  dan  Tag  des  Gerichts, 
wie  auch  in  der  95.  Sura  das  Wort  din,  nach  Beidhawi,  Gericht 
Mistet  and  gmns  richtig  von  Blaii  mit  „reckoni^g^  ühersetet  wird, 
Venn  Mohamned  ia  diäten  Suren  von  Gläubigen  spricht«  ao  Mint 
m  aieht  solche ,  die  an  ihn  als  Gesandten  Gottes  glauben ,  sondern 
in  Gott  ala  Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt,  an  Gott,  der  die  Tu- 
gend belohnt  und  das  Laster  bestraft.  Gleich  Sur.  103,  yon  wekbar 
Noldeke  behauptet,  sie  handle  von  den  Feinden  Mobammed's  und 
mea  Anhängern,  kann  eben  so  gut  auf  den  Glauben  im  Ailge« 
»einen  gedeutet  werden  und  wer  nicht  weiss,  dass  Mohammed  diese 
Verse  gesprochen,  kann  eben  so  gut  einen  Propheten  des  alten 
Tdstaments  oder  Christus  für  ihren  Verfasser  halten.    Sie  lauten, 
.  nach  der  ganz  richtigen  Uebersetzung  Muir's :  ^Verily  man  is  in  the 
I  wty  of  ruin ;  excepling  such  aa  possess  faith  and  do  the  thinga 
wbicb  be  right,  and  stir  up  one  another  to  truth  and  steadfastnesB."^ 
Das  Wort  „tasabbur*,  welches  Köideke,  weil  es  in  seine  Polemik 
,   pisat,  durch  die  Worte  ^zur  Geduld  ermahnen^  übersetzt  und  das 
er  noch  durch  den  Zusatz  (bei  den  Verfolgungen)  erläutert,  bedeutet 
hilf,  ebenfalls  nach  dem  Commentare  Beiuhawis:  1)  Enthaltsamkeit 
I   von  Sünden,  2)  Ausdauer  im  Wahren  und  Rechten,  3)  Geduld  bei 
^   Prüfungen  des  Himmels.  In  Sur.  82,  9,  auf  welche  Nöldeke  gieich- 
,   fills  sich  beruft,  kommen  wieder  die  Worte  ^tukaddsibona  biddini^ 
.   vor,  aber  auch  hier  erklärt  Beidhawi  wieder  das  Wort  din  durch 
»  ijasa  (Vergeltung?,  Gericht)  oder  durch  Islam.    Diese  Stelle  be- 
j  weist  also,  da  Hr.  Muir  erstere  Bedeutung  adoptirt,  gar  nichts  gegen 
(  In,  noch  weniger  Sur.  92,  16,  in  welchem  nur  im  Allgemeinen  ge* 
I   >*gt  ?rird,  dass  nur  der  Elende  in  die  Holle  kommt,  der  nichts 
I   glaubt  „kaddsaba^  (nach  Beidhawi,  der  die  Wahrheit  verläugnet). 
einem  Glauben  an  Mohammed  ist  hier  keine  Spur  zu  finden, 
W  dar  Giüubige  ist ,  ergibt  sich  aus  dem  Folgenden :  „Fern  von 
ihr  (ven  der  Hölle')  bleibt  der  Gottesfürcbtig«',  der  sein  Got  au  edlen 
'  Zvitkcn  rerwendet  und  nicht  nach  irdif  chem  Lehn  gelflstet,  der  nur 
^Antlito  eilnea  Herrn  sucht,  der  wird  einst  anfriedea  mIb.*  Wenn 
MahtoMMd  TOBi  Untergang  der  Feiada  Gottes  In  frAhsm  Zdtea 
I  «piisK  se  beweist  dieas  i^ewlss  aaefa  nieht,  daas  or  damit  die  Uale 
■ü  CUantiea  an  ihn  bakebrsa  wellte.  Am  aUerwenSgaten Sar.  106^ 
«iiAe  Tem  Uatergang  des  Heeres  dsa  Ffltsten  Ten  Jeman  liandsit, 
^  bestirnft  wurde,  weil  er  «sfen  die  belüge  Stadt  MaUta  ia'e 
sag,  nieht  watt  er  an  iiyend  einen  Prepheten  nicht  gianbta. 
Dsm  letatea  Ginwnrfo  N«ldei»'s  endlich,  dass  an  mehreren  Stellen 
doch  Gott  als  redsnd  aalgeMbrt  wird,  ist  Hr.  Mair  selbet  sahen  dar 
^rcb  bscegaet,  dass  er  sie  als  poetlscbe  Fletion  betracbtei  fieC 
•tet  fibrigena  anr  in  se  Isin  mtt  Hrn.  Miir  flbeiain,  dass  er  die  96.  Sura 
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nicht  für  die  erste  OffeDbarung  hält,  es  !8t  möglich  dass  einzelne 
▼on  Murr  bezeichnete  Suren  älter  waren ,  oder  dass  andere  frühere 
verloren  gegangen,  oder  in  grössere  Suren  eingeschaltet  worden  sind, 
es  ist  ihm  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  älteren  Theile,  wie 
Moir  glanbt,  von  Mohammed  selbst  nur  als  Krzeugniss  seiner  Ein- 
bildungskraft angesehen  und  mitgetheilt  worden  waren,  da  sie  sonst 
schwerlich  aufgezeichnet  und  in  den  Koran  aufgenommen  worden 
wären,  am  wenigsten  ist  diess  von  der  ersten  Sura  zu  glauben,  die 
als  Gebet  gebraucht  wird  und  gewiss  auch  schon  zu  Mohammed's 
Lebzeit  gebraucht  wurde.  Im  Allgemeinen  ist  eher  anzunehmen, 
dass  frühere  Theile  des  Korans  verloren  gegangen  sind ,  theils  aus 
Mangel  an  Secretären,  theils  weil  noch  wenig  Glauben  daran  vor* 
banden  war,  theils  weil  Mohammed  selbst  manches  nicht  mehr  paS' 
send  fand,  als  dass  wir  vermuthen  sollen,  es  seien  nicht  zum  Koran 
gehörende  Worte  Mohammed's  aus  der  vorprophetischen  Zeit  gegen 
seinen  Willen  aufgezeichnet,  aufbewahrt  und  als  Eoransfragmente 
aufgenommen  worden. 

Kehren  wir  nun  zu  Sprenger  zurück,  der,  obgleich  die  Ansicht 
festhaltend,  Mohammed  habe  die  Büclicr  der  Ilanife  gekannt  und 
aus  ihnen  seine  Legenden  geschöpft ,  doch  auch  in  der  ersten  Zeit 
ihn  für  einen  Selbstgetfiuschten  hält.  Auf  die  Frage:  wie  konnte 
er  aber  das,  was  er  gelesen  oder  von  einem  Mentor  gehört,  als  Of- 
fenbarung auskramen?  antwortet  Hr.  Sprenger,  aber  ohne  den  Pro- 
coBS  nSber  so  erlSutern,  er  so!  znt  Ueberzeugung  oder  Selbstbelbl^ 
rung  gekommeD,  dia  den  Rollen  entnommenen  Legenden  seien  Ihm 
iviedergeoffenllarl  worden,  und  erklirt  aaeb  In  dieeem  Sinne  dae  in 
Koran  rorlLoinnieiide  Wort  matbanii  dae  den  Cominentatareo  so 
fiel  so  schaffen  maebt  und  das  sie  doch  nicht  l>efriedigend  so  er- 
klireo  vennSgen.  Es  ist  das  Wort  misehnabi  das  nach  Geiger 
aueb  im  Sinne  von  Wiederbolung  (Wlederoffenbarong)  gedentot 
Wirde,  obseboa  es  nrsprflglicb  nnr  Ueberllefemng  bedeotete«  Mo- 
bamned  Hess  sieb  den  Stoff  ersllilen,  bearbeitete  ihn  aber  propbe- 
tiseb  nnd  hielt  dies  fOr  Offenbamng  oder  gab  es  wenigstens  dafür 
ans.  Diese  Legenden  passten  gans  gnt  fOr  seinen  Zwedc,  naoenl- 
Hdi  diejenigen,  welche  Ton  verbannten  und  missbandelten  Propheten 
bandelten,  mit  denen  er  sieb  identlficirte,  nnd  er  drohte  nnn  den 
vttgllnbigeD  Mekkanem  mit  einer  seitllcben  Strafe,  wie  die,  welche 
Sodom  betroffen  hatte.  Die  Mekkaner  mochten  wohl  in  der  ersten 
Zelt  einige  Angst  empfunden  haben,  als  aber  Jahre  rerstrichen  und 
die  angedrohte  Strafe  ausblieb,  nahmen  sie  wieder  eine  herausfor- 
dernde Stelinng  ein.  Mohammed  wusste  sich  nicht  anders  sn  helfen 
als  dass  er  sagte :  die  Strafe  kdnne  nicht  eher  eintreten,  bis  er  und 
die  Gläubigen  Mekka  verlassen,  und  dass  tiberhanpt  nnr  Gott  die 
Stunde  wisse«  ^Später',  so  fährt  Sprenger  fort,  „mnsste  er  seinen 
Drohungen  eine  gant  andere  Bedeutung  unterschieben  und  auf  den 
jüngsten  Tag  beziehen.  Diese  neue  Deatong  steht  mit  christlichen 
BinflOssdi  auf  Mohammed  in  Zosammenbang  nnd  bat  an  einer  Un- 
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\Bkl  TOüEiliiBclilebungen  späterer  in  frühe  Offeobarongeo  Veranlaifoiig 
Itgeben^  dleas   Ist  auch  der  Hanptgrund,  wtlcher  4m  MAhaBUHUid 
iTcrudaBBt  bat«  die  Inspirationen  p§le  iii6le  10  saiammansiiwecfeDy 
\im  der  K.oran  unverständlich  wurde.'' 

'  Als  Beweis  dafür,  dass  Mohammed  mit  einer  baldigen  zeitUebea 
8«iafe  gedroht  hat,  führt  Sprenger  den  ersten  Vers  der  16.  Sura  an« 
wdeher,  nach  seiner  Uebersetzung,  lautet:  ^Das  Einschreiten  Allah 's 
(d.  b.  die  Zeit  der  Strafe}  ist  gekommen.  Beschleunigt  es  nicht 
(tech  Vielgötterei,  denu)  weit  entfernt  und  hoch  erhabM  ift  er  über 
4tm  Wesen,  welche  ihr  ihm  zugesellt  (gleichstellt).'' 

Ein  Beweis  für  eine  baldige  Bestrafung  findet  sich  jedoch  in 
diesem  Verse  nur,  wenn  man  ihn  wie  Sprenger  übersetzt.  Der  Vers 
an  und   für  sich  scheint  Ref.  gerade  das  Gegentheil  zu  beweisen, 
wenn  naaa  ihn  folgendermassen  wiedergibt:  „Gottes  Beschluss  trifft 
ein,  beschleuniget  ihn  (dessen  Ausführung)  nicht!  u.  s.  w.*'  Dass 
das  Wort  amrun  eher  Befehl,  Beschluss,  als  Kinscbreiten  bedeutet, 
I     wird   Sprenger  wohl  zugeben.    Mohammed  sagt  den  Mekkanern: 
Gott  hat  mir  seinen  Entschluss,  euch  wegen  eures  Unglaubens  zu 
strafen ,  geofTeobart ,  (ohne  jedoch  eine  Zeit  bestimmt  zu  haben) 
dacnm  beschleuniget  die  Zeit  dieser  Strafe  nicht  durch  weitere  Sünden ! 

jEinen  andern  Beweis,  dass  Mohammed  eine  baldige  Strafe 
angedroht  und  wieder  zurückgenommen  habe,  glaubt  Sprenger  in 
der  20.  Sura  zu  finden.  Von  Vers  105 — 112  wird  der  jüngste  Tag 
beschrieben  und  unter  Anderm  ist  auch  vom  Wegwannen  der  Berge 
die  Rede,  dann  sagt  Gott  (V.  113 — 114),  nach  der  Uebersetzung 
Sprenger's,  zu  Mobammad :  ^Du  musst  dich  nicbt  übereilen  und 
I     etwas  als  Koran  (Odenbarung)  betrachten,  ehe  die  Inspiration  voll- 
I     ständig  ist.    Du  hast  aus  Vergessenheit  (oder  Irrthum)  einen  Miss* 
griff  gemacht:  bitte  daher  za  Gott,  dass  er  deine Kenntniss  vermehre. 
\    In  Bezug  auf  deine  Vergessenheit  (oder  Irrthnm)  sei  nicht  zu  ängst- 
lich.   Schon  Adam  bat  eioeo  Fehler  begangen,  und  wir  haben  ihoi 
reraieben.^  ^^Wenn  nnsere  Vermuthung'^,  fährt  dann  Sprenger  fort, 
«daat  Hohamiiiad  eine  Eoranastella  nnteidrückt  babe,  richtig  ist,  so 
UM  ^  dem  Ten  20,  105  infolge,  die  Drohnog  enthalten  habao, 
4mm  9^  Berge  weggewannt  wefden*'.  Die  nateidrlleitteB  Vena 
^aoUao  aleb  an  die  77.  Snra  aogerelbt  baben.  In  weKebet  Qott  aebwMi 
n'itm  daa,  waa  eneb  (den  Mekicaaem)  gedrobt  wird,  wabrlleb  im 
▲■aag 6  lit*;  hier  aehaltet  ann  Spreager  die  Worte  ein  «»folglich 
hi  itaäig  Tt^gm*.  Die  foigeadea  Verae  laatea:  »wena  die  8teiaa 
erioachea,  die  Berge  weggewannt  werden'^;  atatt  deraelbea  schaltet 
Sprenger  ebi  »wird  deia  Herr  die  Beige  waaaend  wegwanaeai  wel« 
eher  über  die  MeaidieB  am  Btnfea  erbabea  iat,* 

Wir  bedanefa  hier  aaf  Hypotbeaea  an  atoeiea,  die  wir  Toa 
einem  nafrefdroaaeaea  Peiaeher  wie  Sprenger,  der  aidiaiaaehmallaage 
tbmäbt,  om  flteb  widenpreebeade  Thiditieaeai  die  mehr  ote  we« 
v£er  erlogt  ^>  m  erkliiea,  aicht  erwartet  bittea.  Yer  allem 


Digitized  by  Google 


14  If0l4«k«,  Sprengerj  Muir  und  Kcinaud  über  Mohammed  nnd  den  KorM*  ' 

münen  wir  bemerken,  dass  die  oben  nach  Sprenger  (S.  547}  ci-  i 
tirten  Koraneverse  (Vers  113 — 114)  nicht  so  Jaulen,  wie  er  sie  i 
mittheilt.    Wer  diese  Stelle  bei  Sprenger  liest,  wird  meinen,  mit  i 
Ausnahme  der  eingeklammerten  Worte  ^Oflfenbarung**  und  ^oder  i 
Irrthum''  sei  alles  Uebrige  das  Wort  Gottes  im  Koran,  dem  ist  aber  i 
nicht  80.    Auch  die  Worte  ^du  hast  aas  Vergessenheit  (oder  Irr-  ) 
thum)  einen  Missgriff  gemacht^  sind  Sprenger'scbe  Paraphrase,  ebenso  < 
die  Worte:  ^lo  Bemg  aaf  deine  Vergessenheit  (oder  Irftbnn)  sei  i 
nicht  Bu  fingfilHeh.*   Asek  ätm  folgende:  «Schon  Adam  hat  einen  i 
Fehler  begangen  und  wir  haben  Htm  yeriiehen^  iat  nnr  eine  gnm  I 
freie  Umdweibung ,  denn  In  treuer  Uebereetsang  belMt  ee:  gWlt  \ 
Inben  aehon  Mher  Adam  einen  BefeU  erdieilt  (oder  ndt  ihm  einen 
Veitrag  geaehleasen)  und  er  hat  ihn  vergeaeen  und  wir  haben  heine 
Fettigkeit  bei  ihm  geihnden.'  Stiniohen  wir  nun  die  Bpronger'iehon 
Zaiitiei  ao  engt  Gott  an  Mehammed  welter  niehte,  nie  daaa  er  eine 
neofa  nwyettendete  oder  un?ollitlndige  Oienbamng  nicht  nIabtM  ver» 
Icibato  m(ige»  aoadern  Gelt  nm  weiCere  Belehimig  anrnf»,  damit, 
wieBeidfanwi  bennrlEt,  entweder  daa  noeh  fehlende  erglnat  eder  daa 
dnnUe  nnfgefcürt  weide»  Dna  leigendei  in  Betreff  Adama»  sieht 
wnhmebefaiBeh  gar  nioht  in  Verbindung  mit  dem  Vorfaergebeiiden, 
aoademr  mit  der  folgenden  Legende,  die  vom  Falle  den  etiten  Men» 
nehei^nara  handelt; 

Aehnllchheit  mit  dieser  Koranaatelle,  aoa  weleher  Sprenger  hei^ 
nnaldien  wUI,  daes  Mohammed  einen  Irrthnm  begangen,  indem  er 
etwas  geoffenbart  liabe,  wai  nicht  eingetroffen  Ist,  hat  feigende: 
(Sur.  76  Va.  16—19)  »Bewege  dehie  Zunge  nicht,  um  damit  (mit 
dem  Koran)  zu  etten,  nna  Hegt  es  ob|  ihn  (ala  ein  GanEcs)  zu  ver* 
einen  nnd  (dir)  vorzutragen,  dann  liegt  es  uns  ob,  ihn  deutlich  zu 
maehen.*  Beide  Stellen  wurden  wahraeheintieh  geoffenbart,  als  Mo- 
hammed irgend  eine  Viaion  hatte,  die  er  im  ersten  Angenblieke^ 
▼ielleieht  gleich  bei  der  RücIilLebr  des  Bewusstseina ,  nach  einem 
^ileptiaehen  Anfalle,  belcannt  machte ,  welche  aber  entweder  nnver» 
stSndlich  oder  unpassend  war,  er  wird  daher  gewarnt,  sich  in  Za- 
iLonft  nicht  mehr  zu  übereilen ,  sondern  die  Vollendung  und  ErklA- 
rnng  der  Offenbarung  abzuwarten,  mit  andern  Worten  sich  erst  ge- 
hörig zu  sammeln,  ehe  er  sie  verkündet.  Hätte  Mohammed,  wie 
Sprenger  vermuthet,  die  Dummheit  begangen,  für  den  Untergang 
Mekka's  eine  Zeit  zu  bestimmen ,  und  sie  nach  Verlauf  dieser  Zeit 
wieder  bereut,  so  würde  er  sich  doch  nicht  von  Gott  sagen  lassen, 
er  soll  keine  Offenbarung  verkünden ,  ehe  sie  ganz  erschienen  ist, 
denn  wie  konnte  er,  wenn  der  vorhergesagte  Untergang  Meklia's  in 
fünfzig  Tagen  eine  wirkliche  Offenbarung  war,  wissen,  dass  sie  nicht 
vollständig  war,  oder  dass  sie  nach  dieser  Zeit  wieder  zurücligcnom- 
men  werden  sollte?  Die  angeführten  Stellen,  welche  übrigens  schon 
Bef.  aufgefallen  sind'*^)  und  ihn,  aebat  Andern,  veranlasat  haben, 


*)  S.  EioleituDg  io  den  Koran  S.  58. 
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üeVetmuÜkQAS  maiMItmhtBi  da«  soweilea  «te  Menieb  in  Eog«I- 
{«tak  Mo^ammwi  aageredet  habe,  aiod,  weao  ^H«M  Veriiiathon(i: 
I  ongegtüiidet  ist,  gewiss  in  ein«  Zijn  geetfwifcart  worden,  aU  Betrug 
I  10  die  Sielie  der  SelbsttSoscbong  getreten  war,  nnd  Mohammed  of- 
1  le&bafta  sie  ▼iolleiebli  um  nicht  allsasebr  wegen  der  Mittheilung 
länet  OffenbaniDgeni  oaeb  seinen  AnQUlen,  die  imaiAr  als  Eogela- 
!  Wnicbe  angesehen  worden,  gedrängt  zu  werden. 

Sind  aber  SprsDger's  Beweise  dafür^  dass  Mohammed  sich  wirlc- 
lich  dadaT<^  eompromittirt  habe,  indem  er  eine  Zeit  für  die  Strafe 
I   !er  M.ekkaiier  festsetste,  unhaltbar,  so  ist  auch  kein  Grund  zur  An- 
1  aabnae  TOrfaanden,  dass  er  seine  Offenbarongen  p6Ie-m^ie  unter  ein- 
I   ander  geworfen  und  absichtlich  den  Koran  au  einem  unverständlichen 
i    Buche  gemacht  habe.    Wir  liöonen  uns  Überhaupt  in  diese  Mani- 
pulation nicht  recht  hiDeindenIi:en.    War  Mohammed  allein  im  Be- 
sitze seiner  Koransfragmente,  so  lionnte  er  ja  aus  denselben  ver- 
tilgea ,  was  er  wollte.    Fanden  sich  aber ,  wie  ja  allgemein  ange- 
Bommen  wird  und  von  manchen  Fragmenten  auch  bewiesen  werden 
kann,  Abschriften  davon  in  andern  Händen,  so  half  ihm  ja  diese 
Operation  gar  nichts.  Mohammed  war  mit  dem  Inhalte  der  heiligen 
Schrift  vertraut,  er  hatte  Umgang  mit  Juden  und  Christen,  oder  mit 
I     Arabern,  die  Juden-  und  Christenthum  kannten,  warum  sollte  er 
nicht  früher  schon  eben  so  gut  mit  dem  jüngsten  Geriebte  wie  sut 
•aitUcben  Strafen  gedroht  haben? 
!  Ueber  die  oben  erwähnte  Erklärung  Sprenger's  des  Wortes 

^mathani^  müssen  wir  unser  Urtheii  aufsparen  bis  zum  Erscheinen 
des  xweiten  Bandes,  in  welchem  der  Verfasser  wohl  wieder  darauf 
I  lurScULommen  und  weitere  Erläuterungen  geben  wird.  Nur  so  viel 
\  müssen  wir  hier  bemerken,  dass  Sprenger's  (S.  464)  Ansicht,  die 
Prophezeiungen  des  jüngsten  Tages  müssen  einen  Theil  der  ma- 
thani  gebildet  haben,  weil  die  betreffende  Stelle  in  einer  Sura  vor- 
kommt, in  weicher  vom  jüngsten  Gerichte  die  Rede  ist,  wenn  sie 
nur  auf  diesen  Beweis  sich  stützt,  eine  sehr  schwache  Grundlage 
hat,  denn  er  weiss  recht  gut,  dass  sehr  häufig  einzelne  Koranverse 
in  Sareo  eingeschoben  worden  sind,  in  die  sie  gar  nicht  geh9fwi* 
Ancb  begreifen  wir  nicht,  wenn  hier  das  Wort  M»lb«ai  Tkifle 
im  Kerant  bedeutet,  welche  schon  tmimm  Fropbeten  vor  ibm  |^ 
tSMibait  weito  wweoi  wie  danelbe  Wert  te  der  15*  Siini  bq  fw- 
üifcw  Irtf  tat  wekbes  OeH  lo  Mobamiiad  sagt:  „Wir  haben  diir 
Mb6B  (Absehnitte»  Tbdle?)  m  deo  matbani  gegeben  (geofbabi^) 
mmä  das  erbabaaea  Karaa^^?  Wir  kOaalea  aoeh  aiaaebe  darartiga 
^Migaa  aa  dea  gelafaitea  Yeitefar  rUhfaa,  dtt  blaig  faa  aiaeai 
Gegeoataada  aa  ebMBi  aadern  dbaffeht,  eba  er  Iba  aiaid)^  bat 
wmA  wieder  daraal  aarOebaakoaMMn  Teciprlebt,  weite  «tw  aaeb, 
dft  ahaefabi  diaaar  Aaliatfa  lehen  ae  aaiftaigrabsb  gawsidea  ist,  die 
FortaalaBDf  dle^w  Wadna  abwarftnii  bei  deren  Bespreebaag  wir 
I  aa^  wieder  die  aadera  Torllagendea  aaftiebmen  werden.  Dass  sie 
I    aOai  ODd  naneatUeb  das  Spraager'sebe,  unsera  Attfinerkaankall  tai 
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hohem  6rad6  verdienen  und  als  willkommene  weitere  Beiträge  zur 

Entstehungsgeschichte  des  Islams  aufgenommea  werden  müssen,  er-  i 

gibt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst.  WeU*  ' 


Gregor  von  Hevnhurg,  Ein  Beitrag  sur  deutschen  Geschichte  des 
1:').  Jahrhunderls  von  Clemens  Brockhaus,  Doctor  der 
Philosophie  und  Katechet  a7i  der  Peterskirche  in  Leipzig.  Ldp- 
aig,  F.  Ä.  Brockhaue,  186 L   XVI  u.  386  8. 

Za  deo  Inhalt-  and  folgenreicbstan  ZeitrSomen  der  deolMhen 
Geeehicbte  gehört  der  Uebergang  aoi  dem  Mittelalter  lo  die  Neu- 
aelty  welcher  das  fiinfiehnte  Jahrhundert  und  die  erste  HSIIIe  des 
seebssehBten  Jahrhunderts  omiust  In  einem  bedeataagsToDen 
Thelle  dieser  denkwürdigen  Zeit  lebte  Oregor  von  Heimburg, 
dessen  Leben  und  Wirken  das  vorstehende  Buch  darstellt«  Bei  den 
▼lelen  In  Tersebledenen  Arehiren  sentrenten  handsehriftüehen  Naeh- 
riditeSi  deren  Benntsong  dem  gelehrten  Herrn  Verf.  nur  spirllefa  su 
Gebote  stand,  bei  den  hSehst  dOrikigett  und  mangelhaften  Nachrieh« 
ten  der  gedruckten  Quellen  Aber  Ihn,  die  mit  yielem  Fleisse  und 
genauer  Bachkenntniss  benutst  wurden,  bei  dem  Umstände,  dass 
Gregor  selbst  bei  den  im  Laufe  obiger  Dantellung  berUhrten  Er- 
eignissen hSchst  selten  als  handelnde  Person  ersten  Ranges,  sondern 
meist  nur  in  untergeordneter  Stellung  erscheint,  daher  nie  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  von  deo  Quellen  gewürdigt  wird,  dass  darum 
der  Herr  Verf.  genötbigt  war,  ihn  aas  seinen  Schriften  darzostellen, 
welche  nur  juristische  Gelegenheitsarbeiten,  aber  keine  eigentlichen 
schriftstellerischen  Werke  sind,  konnte  die  Darstellung  des  Lebens 
dieses  gewiss  merkwürdigen  Mannes  nicht  anders,  als  lückenhaft  er- 
scheinen. Doch  verstand  es  der  Herr  Verf.,  das  unvollständige  Ma- 
terial mit  der  allgemeinen  Staats-  und  Eirchengeschichte  Deutsch- 
lands so  zu  verweben,  dass  die  TheiJnahme  an  seinem  Helden  durch 
die  Entwickelung  des  grossen  Ganzen,  in  welchem  dieser  ein  kräftig 
mitwirkender  Bestandtbeil  ist,  bis  zum  Schlüsse  des  Buches  in  Span- 
nung gehalten  und  von  Seite  des  Lesers  nur  bedauert  wird,  dass 
dem  Darsteller  nicht  mehr  Hiilfsmittel  zu  Gebote  standen ,  um  uns 
noch  genauer  mit  dem  Wirken  eines  so  edeln  Kämpfers  für  Liebt 
und  Recht  bekannt  zu  machen.  Wir  erhalten  ein  lebenvolles,  wahr- 
I«^lt8getreuc8  Bild  von  dem  Entwickelungsgange  der  Zeit  Gregorys 
voa  Heimburg,  welcher  oft  auf  längere  Zeit,  wenn  die  Quellen 
spärlicher  fliessen ,  aus  unsern  Augen  ganz  verschwindet  und  der 
Scbildertng  einer  an  leiblichen  und  geistigen  Kämpfen  so  reichen 
Zeit  des  Uebergangcs  aus  dem  päpstlichen  und  kaiserlichen  Absolu- 
tismus zur  dlmähligen  staatlichen,  kirchlichen,  wissenschaftlichen, 
sittlichen  und  künstlerischen  Geistesfreiheit  Raum  gibt. 
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(Scbluss.) 

Die  Zeiten  des  schwachen  und  ränkesüchtigen  Kaisers  Friedrichs 
III, des  päpstlich  gesinnten,  eroberungssüchtigen  Matthias  Hunyadi 
ton  Ungarn,  des  begeisterten  Kreuzpredigers  Kapistrano,  des 
edein,  für  eine  bessere  religiöse  und  staatliche  Entwickelung  mit  Eifer 
wirkenden  Georg  Podiebrad  von  Böhmen,  die  Kämpfe  für  und 
Kegen  das  B  a  s  1  e  r  c  o  n  c  i  Ii  u  m  und  die  deutsche  Neutralität 
im  Betreff  dieser  Kirchenversammlung,  die  in  die  Entwickelung  der 
Zeit  eingreifenden  Händel  des  ritterlichen  Markgrafen  Albrecht 
Achilles  von  Brandenburg  urd  des  Herzogs  Sigismund 
ton  Tyrol  werden  mit  Kennzeichnung  der  einzelnen  Persönlich- 
keiteo  treffend  geschildert  und  überall  Heim  bürg,  wo  dieser  als 
Anwalt  oder  Gesandter  mitwirkte,  eingeflochten  und  aus  seinem  ei« 
ge&en  schriftlichen  Nachlasse  dargestellt.  Von  den  kireblichen  Per- 
ioiMft  werden  besonders  Aeneas  Sylvias  ond  Nikolaus  von 
Ceia  dargestellt,  welche,  früiier  die  kräftigsten  Vertheidlger  des 
BailireoncÜs,  ans  Ehrgeiz  ihre  Gesinnoogen  verinderten  and  in  Ihrer 
•Ikitsren  hedratOBden  Maehutellung  ersterer  als  Papst  (Pins  H.), 
letiterer  als  Kardinal  und  FUratbisehof  Ton-  Brizsn  mit  Helm- 
ksrg,  ihrem  frOheren  Freunde,  in  einen  für  dessen  ganies  Leben 
(BUcbeidenden  Conflict  kamen.  Zu  bedaaem  Ist,  dass  der  Herr  Verf. 
liebt  in  ehiem  Vorworte  die  Ton  ibm  benutaten  Quellen  namhaft 
|«Bacbt  und  beurthellt  bat.  Sie  werden  nur  Im  Laufe  der  Dar* 
steUang  geiegenheHlieh  erwSbnt.  Die  Anführung  derselben  liefert 
^  Beweis,  dass  der  Herr  Verfasser  alles  Qedruekte,  was  Irgend 
ngioglieh  war,  mit  grosser  Umsiebt  au  seinem  Zwecke  benotet 
Ihh.  Wir  führen  hier  folgende  Ton  demselben  erwähnt«  und 
binfig  gebraaehte  Quellen  an:  Die  bistorla  Frideriel  IH.  von  Aene* 
>s  Sylvias,  Laurentius  Fries,  Geschiehte  der  Würsbnrger* 
tischöfe,  Urkunden  In  Goldast  II  monarehla,  in  der  histor.  no- 
-rioib.  diplom.,  bei  Uansl,  Baynald,  Müller  (Reichstags* 
tbeatrum),  Düx's  NlcolsDS  von  Gusa,  In  Höfler 's  Archiv  und 
UiserL  Buch  des  Markgrafen  Achilles,  Gobell.  comment  Pii  U., 
papae,  Gerh.  Roo,  Freber,  Gbmels  Materialien  zur  Österrei* 
chiieben  Gesebicbte,  in  den  österreichischen  Geschichtsquellen  (fontes 
itrum  Aastriacarum),  in  dem  Archiv  für  Kunde  österreiehiseber  Qe- 
ficbiehtsquellen,  bei  Pessina  de  Czechorod,  Mars  Morav.,  Eschen* 
losr,  Geschichten  der  Stadt  Breslau,  Horn,  Sammlungen  zu  einer 
bistor.  Handbibliothek  in  Sachsen.  Ausserdem  werden  bandschrift- 
liebe  Aussüge  aus  den  Archiven  von  Dresden  und  Brixen  ge- 
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ß[eben  und  als  üiilfsmittel  Meibom  de  illustris  Heimburgiae  gentls 
origine  et  progressu  (rTelmst.  1683),  Ballenstad,  vitae  Gre^. 
Ileimburg.  etc.  brevis  enarratio  (Heimst.  1737),  Trithemius 
(chron.  Hirsaug.},  des  böhmischen  Rcicbsbistoriographen  Hofratbs  Dr. 
Franz  Palacky  Geschichte  Rühmens  und  die  urkundlichen  Bei- 
träge zur  Geschichte  Böhmens  und  seiner  Nachbarländer  unter 
Georg  von  Podebrad  and  Dr.  Max  Jordan'«  KöDigfhuni  Georgs 
von  Podebrad  vielfach  benutzt  und  erwähnt. 

Gewiss  wäre  es  zweckmässiger  gewesen ,  wenn  der  Herr  Verf. 
im  Anfange  oder  noch  passender  vor  dorn  Schlüsse  eine  kurze  Zu- 
sammenstellung der  in  dem  von  ihm  gegebenen  allgemeinen  Zeit- 
bilde enthaltenen  einzelnen  Züge  aus  dem  Leben  und  unermiideten 
Wirken  Gregor's  von  Heim  bürg  geliefert  hätte,  da  der  Leaer 
sie  bei  dem  mangelhaften  Stoffe  ans  der  allgemeineQ  Gesctuchte 
heraus  nur  mit  Mühe  zusammensuchen  muss. 

Das  Ganze  ist  in  eilf  Abschnitte  getheilt:  1)  Heimburg^s 
Ursprung,  Charakter  und  Bildung  (S.  1—8),  2)  Gregor  von 
Heimburg  in  Basel,  die  ersten  Beziehungen  zu  Aeneas  Syl- 
vins (S.  9—20),  3)  die  deutsche  Neutralität  (S.  21—35), 
4)  die  confutatio  primatus  papae,  5)  weiterer  Verlauf  der  Basier 
8«ebe,  Heimburg's  anderweite  Thätigkeit,  Seodang  des  Aeneas 
Sylvitt«  «I  den  Papst,  Entsetzung  der  EarfÜrsten  von  KOto  nnd 
TVier,  Knrffiietenbnnd  m  Frankfürt,  Geeandticluift  oneli  Boro,  Spren- 
gung dM  KurfQntenbandee  auf  dem  Frankftirter  Kurtarstentage, 
Obedienierkllrung  Dentseblanda  an  Eugen,  Aaebaffeoburger  und 
Wiener  Goneerdal  (8.  52—82),  6)  Gregor  von  Heimborg  er- 
hält dem  WOnburger  Kapitel  dae  Stift  und  Tertritt  als  Anwalt  die 
Nfimberger  gegen  Marltgnif  Albreeht  von  Brandenbarg  anf 
dem  Tage  Ton  Wienerisch  Neostadt  1452  (S.  88—119),  7)  Gre- 
gor's von  Heimbnrg  weitere  ThXtiglteit,  der  Convent  an  Man- 
Ina  (8.  180-  148),  8)  der  Brixeaer  Streithandel  (S.  149—380), 
9)  Fortsetiong,  Heimborg's  weitere  Opposition  gegen  Born  auf 
den  Tagen  sn  Nürnberg  nnd  Mains,  oratio  tavectiva  in  cardlnalem 
Nieolaom  de  Cnsa,  weitere  Verhandlungen  (8.  821—350),  10) 
Heimborg's  weitere  Schicksale,  seine  Bealebiingea  an  Georg  ; 
Ton  Böhmen  (8.251—846),  11)  Fortsetsang,  der  Krieg  Georg's 
Bit  Matthias  von  Ungarn,  Heimburg's  weitere  Gorrespon- 
denxen,  letate  Sehioksale  und  Tod  (S.  347^385). 

Gregor  von  Heimbnrg  (Heymburg,  Hayroburig,  Heym-^ 
burgk)  stammt  aus  einem  fränkiscben  Adelsgescblechte ,  das  unge- 
föhr  im  11.  Jahrb.  blühte.  £r  worde  zu  Anfang  des  15.  Jahrb. 
wahrscheinlich  zu  Wtirzburg  geboren,  widmete  sich  mit  Erfolg  dem 
Studium  der  Rechtswissenschaft,  so  v^ie  der  philosophischen  und  ho- 
mani^^ü'^rhen  Wissenschaflen.  Der  Mann,  wie  er  in  der  Blütbe  sei- 
nes Wirkens  war,  wird  von  dem  Herrn  Verf.  also  geschildert: 

^Ueberbaupt  strahlt  er  (G  r  e  g  o  r  y.  H  e  i  m  b  u  r  g),  sagt  derselbe 
S.  2  ff.,  als  einer  der  Edelsten  nnd  Besten  seiner  Zeit,  so  recht  als 
Bepritsentant  der  mächtigen  Bewegongen,  die  damals  polsirten.  Sein 
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dMrfer  Qelsty  die  heroiscLe  Küboheit  Miies  Charakters,  seine  ei- 
me  TreaSy  das  tiefe  VerstSndnitt  der  TattrUlndiMhen  Verbältoisaa, 
Kine  idtaaet  an  klmiscben  Maateni  herangesogene  Bildung  lassen 
ib  herrurragen  vor  seinen  Umj^ebangen,  beben  ibn  vollkommen  auf 
öie  Hfthe  seines  Jahrhunderts.  Etwas  Imponirendes,  Gewaltiges  liegt 
ä  ihaii  ein  geiatiges,  sittliches  üebergewicht,  das  selbst  seine  Feinde 
«okemieo  muaaten.  Schon  seine  äussere  Erscheinung  mag  diesen 
Siflqiel  getragen  haben.  Aeneas  Sylvius  nennt  ibn  schön, 
von  Bükhtiger  Gestalt ,  freien ,  heiteren  Gesichtszügen ,  strahlenden 
AsgüBi  die  Stirne  durch  das  Iiable  Uaupt  grösser  und  gewaltiger 
frseheioend.  DemgemaAS  war  auch  sein  Charakter  gross  angelegt, 
f'oris^,  ungestüm,  rücksichtslos,  wo  es  das  Rechte  und  Gute  zu  vor- 
.heidi:;en,  wo  es  die  männliche  Gesinnung  zu  Süssem  galt,  nie  die 
ianere  Bewegung  verbergend,  sondern  kühn  hervorbrausend,  wenn 
seine  Ansicl'ten  ,  seine  Gefühle  beleidig;!  wurden,  eine  Ileldennatur, 
die  lieber  unterlag,  als  ihrer  Khre  und  ihren  Üeberzeugungen  nur 
das  Allergeringste  vergab,  treu  und  ergeben  seinen  Freunden,  da 
am  meisten  der  ihre,  wenn  Gefahr  ihnen  drohte  und  die  Liebe  zu 
ihnen  ihm  selbst  Nachtheil  brachte,  offen  und  wahr  gegen  Jeder- 
mann, trei  von  Tücke  und  Hinterlist,  selbst  seinen  Gegnern  gegen- 
über, eine  fast  antike  Hingebung  an  sein  Vaterland,  die  oft  auf- 
lodert in  brennendem  Zorne  gegen  die  dickischen  Feinde,  die  hal- 
ben Freunde  desgelben,  die  in  schmerzliche  Betrachtungen  über  die 
Zukunft  versinkt,  die  ihn  Kampfe  und  Leiden  erdulden  lässt  und  ihn 
zum  Märtyrer  macht,  dazu  ein  heiliger  Krnst  in  sittlichen  Dingen, 
eine  Unbescholtenheit  und  Reinheit  des  Wandels ,  durch  welchen  er 
lieh  vortheilhaft  vor  seinen  oft  frivolen  Genossen  auszeichnet,  eine 
Freibeitsliebe ,  die  durch  nichts  zu  bändigen  war,  die  sein  ganzes 
Titan  and  Denken  belebte,  die  sich  auch  äusserlich  an  ihm  dar- 
aellte  in  einer  gewissen  herausfordernden  Ungebundenbeit  und  der- 
Veo  Hückaichtslosigkelt,  die  nicht  viel  an  äussern  Formelzwang  sich 
kdirte  und  ihn  auf  seine  äussere  Krscheinun;;  wenig  Acht  geben 
6«8,  und  das  Ganze  zusammengehalten  und  gestählt  von  innigster, 
blfttgster  und  freiester  Religiosität,  die  sein  Wesen  an  einen  gött« 
ttchsa  Mittelpunkt  kettet,  belebt  und  veredelt,  aus  der  heraus  es  ihm 
tteh  möglich  war,  die  Anmassungen  der  römischen  Kirchlichkeit  am 
MUgsten  sn  henrtbeilen.  Und  wie  so  sein  Charakter  solch  Icern- 
Ma  Tagenden  aalgl  «ad  sdaa  Fehler,  wie  sein  UngestQm,  seine 
BUslebttloaigkeity  seine  sehroffe  Derbheit,  sein  masiloser  JShsomi 
Ml  iauner  nur  die  Kehrseiten  seiner  Versttge  waren,  so  lenebtet 
er  nach  doreb  Begabang  des  Geistes  nnd  Verstandes  hervor ,  yor 
AOsm  doreb  seine  gewaltige,  an  so  TieleD  Orten  bewSbrte  Bered- 
Mkeit,  Bit  der  ar  alle  Zeitgenossen  Terdoakelta.  Brausend  nnd  an* 
9Mai,  dnreh  eine  Doooecstlmme  nnterstfitat,  entaflndete  nnd  Aber- 
«SUgta  sie  im  feurigen  Anlanf ;  doch  konnte  sie  nach  gewandt  und 
frii  sieh  bewegen ,  athmeta  WIta  nnd  Laune  und  In  der  Replik, 
WiB  seine  hefdge  Natar  too  seinen  Gegnern  gereist  wurde,  kam 
M  elt  SU  komiieb  possenhaften  Kinfillen*  n.  s.  w. 
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Heim  borg  war  schon  1430  Doctor  juris  utriusque.  Doch 
sclion  2  Jahre  Torber  (1428)  iritt  or  als  Anwalt  in  der  Heicbsie- 
beoafrage  des  Burggraftbums  Meiasen  auf.  Aut  dem  l>aslcrconciI 
wurden  in  der  ersten  Sitzung  vom  14.  December  1431  die  Con- 
atanzer  Bescblfisse  von  der  obersten  Autorität  des  Cuncils  erneuert 
und  dasselbe  als  oberste  Kirchenbehördc  sanctionirt.  Damais  be- 
drohte Nikolaus  von  Cusas,  des  später  ans  Ehrgeiz  von  der 
Ireisinnigen  Partei  abgefall<*non,  denkwürdige  Schrift  de  concordaiuia 
calholica  das  Papsttltiim  in  P(»inon  innersten  Wurzeln.  Unter  den 
begeisterten  Anhängern  des  mit  Macht  gegen  Hom's  Missbräuche 
Yorsclireiteiiden  Paslerconcils  war  aucli  der  junge  Doctor  lleim- 
burg  und  der  schlaue  und  gekliite  Aencas  Sylvins  Picco- 
lomini,  des  iu  Pasel  anwesenden  Gurdinals  Capranica  Secretär, 
der,  wie  keiuT,  den  Mantel  nach  dem  slaatlichen  und  kirchliclien 
Winde,  so  oft  es  ilim  zuträ^h"ch  war,  zu  wenden  verstand  und  da- 
mals die  Rolle  eines  Freisinnigen  zu  .spielen  liir  gut  tand.  lleim- 
bnrg  hatte  hier  in  Pasel  arglos  mit  dem  Manne  Freundscliaft  ge- 
schlossen, der  ihn  s]>äter  als  Pup.st  Pius  II.  mit  Acht  und  Bann 
belegte.  ^  on  Pasel,  \\  o  er  mit  unter  den  Kämpfern  für  die  Freiheit 
des  Concils  stand,  wurde  der  junge  Anwalt  in  seine  engere  Ilei- 
math  nach  Dürnberg  hIh  Syndikus  (  1433,  spätestens  1435)  gerufen, 
welclies  Amt  er  bis  14G0  bekleidete.  Seine  llauptbeschüliigung 
scheint  vorzugsweise  die  eines  juristischen  Peistandes,  eines  Bevoll- 
mächtigten in  auswärtigen  Angelegenheiten,  eines  Vertreters  der 
städtischen  IntercBsen  gewesen  zu  sein.  Darum  wird  er  auch  des 
Ruthes  Advokat,  Consulent  genannt.  In  Rechtssachen  wurde  er 
b&ufig  von  auswärtigen  Fürsten  zur  Sciilichtung  von  Rechtshandeln 
ala  Anwalt  ^gelieben**,  veriiess  dann  auf  einige  Zeit  die  Stadt,  uoi 
nach  voUeDdetem  Proceaae  au  aeincm  frühern  Amte  zurfickauki^reo. 
Kach  dem  Tode  dea  Kalaera  Sigismund  erklärten  die  aechs  in 
Frankfurt  am  Main  versammeUen  Kurfürsten  von  Maini,  Trier,  Köln, 
Pfals,  Brandenburg  und  Sacbaen  am  17.  MSra  1438  die  deutache 
Kircbe  im  Streite  dea  Papstes  und  Conclla  an  Basel  (dr  neutral.  Die 
Urkunde  dieser  ErklKrung  wurde  TOn  dem  daau  beauftragten  tieim- 
burg  vorgelesen.  Deutsebland  gewann  dadurcb  dne  bedentende 
Stellung  dem  Papste  und  der  Kircbenversammlung  gegenüber. 

Ob  das  Instrument  von  ibm  selbst  verfasst  war,  Ittast  aieb  nicht 
entscbeiden.  Die  vergebücben  Versocbe,  Rom  au  einer  Reform  bu 
bringen,  und  die  von  Heimburg  selbst  wabrscbeinlicb  um  1440 
in  Betreff  des  Baslerconcils  nacb  Rom  unternommene  Reiae  beatimm* 
ten  ibn,  aein  Vertrauen  auf  die  NeutralitKC  fabren  au  laasen  und  mit 
aller  Macht  gegen  daa  Tiberkabinet  aufautreteu.  In  dieser  Ueber- 
seugung  scbrieb  er  seine  admonitio  de  fnjustia  uaurpationibna  pa* 
parum  Romanorum,  von  Fla  eins  ,»confntatio  primatus  papae*'  ge* 
nanot,  „eben  so  bewundernswertb  durch  die  SacbkenntnisSi  die  darin 
niedergelegt,  als  durch  die  Klarheit,  mit  der  der  Autor  die  rOmiacbe 
Politik  durchschaut,  durch  die  Kühnheit,  daa  Feuer,  mit  der  er  die. 
selbe  der  Welt  voriifilt,  indem  er  mitunter  au  Luther 's  polemi. 


Digitized  by  Google 


Broekhtus:  Gregor  von  Heimburg. 


21 


«he  Sebriften  in  Styl  und  Haltiing  erinnert«  (8.  45).  Die  Schrift 
in  anonym,  wird  aber  von  d(*m  llerin  Verfasser  fOr  ein  Werlc 
Heimborg' 8  gehalten.  In  demselben  wird  im  ersten  Theile  eine 
idisrfe  Scbilderung  der  damaligen  ZostSnde,  im  aweiten  ein  kuraer, 
treffender  Abrisa  der  Gesebichte  der  pSpstlichen  Anmassnngen  ge« 
geben.  Den  Widerstreit  swischen  Christas  und  dem  Papste 
Met  diese  Abhandlong  also  an:  „Christus  scbloss  die  weltliche 
Hemebaft  ans,  sein  Statthalter  strebt  darnach.  Christos  yerneinte, 
da«  er  als  weit  lieber  Richter  eingesetst  sei,  sein  Statthalter  masst 
lieb  an,  den  Kaiser  au  richten.  Christus  unterwarf  sich  dem  Stell* 
mtreter  des  Kaisers,  sein  Nachfolger  stellt  sich  Ober  den  Kaiser, 
ji  9ber  die  ganae  Welt  Christus  tadelte  die,  welche  nach  der  Ober- 
berrscbafl  strebten,  sein  Statthalter  ringt  nach  der  Oberherrschaft 
^ea  den  Wilien  der  gancen  Kirche.  Christus  ist  am  Palmsonntag 
auf  einem  Esel  geritten,  sein  Statthalter  ist  mit  ein^m  ganzen  Tross 
gÜDsender  Rosse  iiicbt  zufrieden,  wenn  ihm  der  Kaiser  oiclit  den 
rechten  Steigbügel  hält.  Christus  rereini;]^te  die  uneinigen  Juden 
wd  Heiden  zu  einem  Keiclio,  sein  Statthalter  veruneiniget  die  einst 
einigen  Deutschen  durch  hUiifi,:c  Aufstände.  Christus  litt  in  Unschuld 
(^•inldi;:  Rpleidi^nn^en,  sein  Statthalter  fügt  unaufbbrlich  dem  Reiche 
und  der  Kirche  KrUnkun^en  zu''  (S.  50).  Gregor  trat  mit  dieser 
Schrift  auf  die  Seite  des  Concils. 

Im  Jahre  1444  war  Heim  bürg  wieder  als  Anwalt  in  dem 
Erbiebaftastreite  zwischen  den  Jtmp^on  Grafen  von  Henneberg, 
Schleosinger  Linie,  und  ihrem  Olnim  thätig.  In  Folge  der  ge- 
walt(ha(igen  Absetzung;  der  Kurfürston  von  Köln  und  Trier  durch 
tugen  IV.  hatte  der  KurfürstentMind  zu  Frankfurt  (2 1.  März  1 446) 
einen  Verein  geschlossen.  Kr  verlauf: te  vom  Papste  die  Beobacli- 
lung  der  Konsianzer  und  Basier  Decrete  von  der  Gewalt  der  Con- 
t'ih-n  iibor  den  Papst  und  Berufim;;  fiiies  neuen  Concils.  Auch  die 
abgebe! ZI Kurfürsten  wolinten  dpiii  Kurfiirr'tentafre  bei.  Ileira- 
burj;;  war  unter  den  Gesandten  an  tlcn  Kai^^er  Friedricli  III.  und 
>n  den  l'apst.  Heimburjj's  Kede  vor  dem  Papste  war  voll  ge- 
rechten religiösen  Eifers  und  deulsclior  Vaterlandsliebe.  Durcli  den 
scMauen  kaiserlichen  Gesandten  Aeneas  Sylvins,  welcher  mit 
«fein  I'apste  insgeheim  \ ei hau Jelte,  wurden  sie  um  die  Früchte  ihrer 
^v?Ddun;^  betrogen.  Von  Horn  zurückp;ekehrt  trat  Gregor  von 
Heimburg  als  Sproehor  vor  dem  IMrstenconvente  auf.  Kr  nanrjte 
den  Papst  y,einen  Feind  deutscher  Nation,  einen  störrischen  Gej^ner  der 
Först^'n  und  einen  grossen  Feind  der  Kölner  und  Trierer  Krzhischöfe*', 
und  fügte  bei,  die  rCardinale,  Verächter  des  Concils,  suchten  die 
Niiioü  zu  unterdrück«'n  und  die  Curie  zu  mästen"  (S.  68).  Ein- 
Himroig  sprachen  sicli  danials  die  Fürsten  für  die  Basier  aus.  Der 
Pap8t  zahlte  dem  Kaiser  für  dessen  „Obedienz'*  als  Beisteuer  zum 
Krönun';szu;xe  221,000  Dukaten.  Davon  wurden  121,000  sogleich 
bezahlt  und  100,000  den  pSpsllichen  Naclifol^'crn  zu;;eschrieben  (Ur- 
knnde  S.  75).  Ileimburg  hatte  im  Dienste  des  Kurfürsten  von 
Trier  gewirkt  und  war  atu  aieiäUu  beim  FUrstenbund  gegen  deu 


Digitized  by  Google 


Biroekliavit  Gregor  von  Heimbafff« 


Papst  thStig  gewesen.  Inzwisclien  liatte  er  in  anderweitiger  ThS- 
Ügkeit  dem  Kapitel  aeiner  Vaterstadt  Würzbarg  das  8ti(t  erhalten 
und  auf  dem  Tage  za  Wieaerisch  Neustadt  mit  Freimuth  und  echt 
deutiGhem  bürgerlichem  Sinne  als  Anwalt  die  Sache  der  Nürnberger 
gegen  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  (1452)  Ter* 
treten.  Er  wirkte  nun  als  Anwalt  (1453)  in  einer  Sendung  an 
Friedrieb  Ton  der  Pfalz  und  (1454)  bei  Ladislaus,  König 
von  Böhmen  und  Ungarn.  Er  begleitete  den  letztern  auf  seinen 
Reisen  nach  Ungarn,  Belgrad  und  war  1457  in  Wien.  Am  20. 
Januar  1458  trat  er  in  die  Dienste  des  Erahersoga  Aihrecht  von 
Oesterreich. 

Die  Eroberung  Konstantinopeia  durch  die  Osmanen  (1453)  hatte 
don  Gedanken  eines  neuen  Kreuzzuj^es  geweckt.  Hunyadi  und 
Capistrano  hatten  mit  Erfolg  einen  solchen  von  Ungarn  aus  un- 
ternommen (14.  Juli  1456).  Als  der  echiaiie  Aeneas  Sylvins 
die  Tiare  erhielt  (14581,  wurde  von  demselben  der  Kreuzzug  wieder  in 
Anregung  gebracht.  Ks  wurde  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  eine  Art 
Fürstenlag,  welchem  er  den  Charakter  einer  Kirchenversammlung 
gej^eben  hatte,  nach  Mantua  auf  den  1.  Juni  1859  ausgeschrieben. 
Dem  lialten  Aeneas  war  es  dabei  weniger  um  die  Reli^'ion ,  als 
um  die  Gelder  zu  thun,  welche  man  unter  diesem  Verwände  sam- 
meln konnte.  Die  Sitzungen  begannen  am  21.  Juni  14  59.  Mit 
dem  Ilerzoge  Sigismund  von  Tyrol  kam  damals  zu  dieser  Zu- 
sammenkunft der  in  dessen  Diensten  stehende  Gregor  von  Ileim- 
burg,  Gesandter  des  Herzogs  Albrecht  von  Oesterreich, 
des  Herzogs  Ludwig  von  Baiern  und  Bevollmächtigter  des  Bi- 
schofs Diether  von  Mainz.  Während  Ileiniburo^  den  Kreuz- 
zugsplan anfangs  für  eine  ernstliche  Sache  hielt  und  darum  mit  Be- 
geisterung dafür  wirkte,  änderte  er,  nachdem  er  des  Papstes  geheime 
Plane  durchscbaut  hatte,  bald  seine  Ansicht  und  war  unter  denen, 
welche  mit  der  gröaaten  Beredsamkeit  und  dem  entschiedensten  Nach- 
drucke gegen  deneelhen  wirkten.  Hier,  wie  schon  früher  bei  der 
Geaandtschaft  in  Betreff  der  NeutmlitCtaerklftrong,  wnrde  der  Grnnd 
in  den  apäteren  Streitigkeiten  Heimbnrg's  und  Pins  IL  gelegt. 
Zum  voUatindigeii  ZerwQrfnieae  mit  dem  letaleren  gab  der  Handel 
wegen  des  Bistlmmi  Brixen  Veranlasaung.  Am  33.  Män  1450  war 
der  von  seinen  froheren  freisinnigen  Lebren  abgefallene  Kardinal 
NikolAus  Ton  Gnsa  Tom  Papste  sum  Bisehofe  tob  Brizeo  er- 
nannt worden.  Der  Herzog  Sigismund  von  Tyrol  war  Sehnta- 
▼ogt  des  Bisthuma,  hatte  anfangs  einen  andern  Gandidnten  dasn 
bestimmt,  gab  aber  endlich  dem  päpstüehen  WUIen  nach.  Im  Jahre 
1458  tral  derGardinnl  seht  Amt  an.  Nikolana  begann  bald  eigen- 
michtige,  mehr  tod  Herrsehsnebl  und  miirrischem  Wesen,  denn  von 
wahrer  Religiosität  aengende  kirehliche  Reformen  in  seinem  Bisthnm, 
wobei  er,  ohne  auf  den  Sehntsvogt  m  bOren,  einseitig  vorachritt 
Hersog  und  Kardinal  kamen  in  ein  gespanntes,  ja  feindliches  Ver- 
biltniss.  Der  Kardinal  wendete  eich  an  den  Papst.  Der  Hersog 
und  seioe  Anhänger  wurden  in  den  Bann  getban,  sehie  treuen  Stidto 
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\  Tytol  tn\t    dem   Interdicte  bplpgt.    Zum  Vermittler  des  Streite» 
tuide  V ou  dem  Herzog  S 1 i  s  in  u  n  d  Gregor  von  II  e  i  m  b  u  r  g 
jenähll  (^1459  ).  Umsonst  sprach  dieser  für  jenen,  er  wurde  von  Pius  II. 
m>l  K&Ue   enilasson  und  der  Nürnberger  Rath  erhielt  vom  Papste 
fflieExkommunikaiiuns-  und  Verdammungsbuile  Ileimburg's  (vom 
18. Okiober  14G0),  worin  der  edle  Anwalt,  weil  er  eine  Appellation 
jtezen  das  Urtlieil  des  Papstes  eingele{?t  hatte,  „der  Vater  aller  Lüge, 
des  Teufels,    mit  dem  Schmutze  und  der  Gier  des  Geizes  besudelt* 
:enannt  wird  (S.  173).    Heiniburg  schrieb  originelle,  noch  vor- 
i.aodene   ADmerkungen  dazu  (S.  174  u.  175)  und  verfasste  eine 
neue,  noch  kralligere  Afpellation  (im  Januar  1461).    «Wer  weiss 
Dicht,    sagt  er  unter  Anderm    in  derselben,    den    Primat  bekäm- 
pfend,  dass  allen  Aposteln  von  Jesus  gelieissen  ist,  in  alle  Welt 
zu  gehen,  den  Glauben,  die  Taufe  und  das  Heil  zu  predigen? 
Wer  weiss  nicht,  daas  ihnen  allen  verheissen  worden  sei,  WM  Bit 
febunden  bfitten  aaf  Erden,  solle  auch  im  Himmel  gebimdeii  fail^ 
was  sie  lösen,  gelöst  sein,  und  dass  nur  das  Eine  dem  Kepbae  be* 
flooders  gesagt  ist:  Und  ich  will  dir  de»  Himmelreicbfl  Sebliiswl  ge* 
boB?'    »Der  Aposteigesammtbeit  reelitnigisige  Nadifolger  sind  iiiiii 
ahne  Zweifel  dto  allgemeinen  Gondle  i  Bollwerke  dee  ebristUcben 
OladbeiiSi  die  die  Handlungen  der  PIKpete  aeitgemSiS  dnrcb  die  bell* 
anMnteii  GmndsSlse  bestimmten  «nd  ibre  IrrtbOmer  gnt  macbten.^ 
•     «Ist  doeb  derWeltkreis  grösser  und  wicbtiger,  aladie  eine  Stadt 
Bmi^I  ...  «Diese  beiligste  Vereinignng  aller  Obristen  (das  allge- 
nsalM  Ceoeil) ,  dieses  Sehoosskind  der  Freiheit ,  fOrcbtet  der  Papst 
glaieb  49t  Pest  and  im  Glanben  |  er  könne  ibr  suTorkommen,  Ter> 
daoNDl  er  das  Goneil  in  einem  nichts  sagenden  Dekretes^  »Es 
isl  da»  Beglment  eines  Herren  gegen  SklaTeUi  das  der  Papel  gegen 
mm  «oailbcD  will  £r  will  Kneebtssinn  und  nicht  kindilebe  Ebifnrcht 
TM  OBS,  für  deren  Vermögen  er  getade  niciit  wilUlbrig  an  sorgen 
bemBbt  ist  Jeder,  der  gesunden  MenachenTerstand  beeitaty  mnss 
dna  begreilen,  )ederi  dem  die  Augen  nicht  ingekiebt  sind,  muss  ae- 
bea,  webhi  des  Papstes  BemQhangen  encilicb  gehen«^    Der  Papst 
hatte  zQgleich  in  seiner  von  Heim  borg  meisterhaft  liekämpiten 
Bulle  Confiscation  der  dem  letztem  gehörigen  Güter  geboten.  LI- 
Üofl,  Bificbof  von  Feltre,  widerlegte  auf  des  Papstes  Geheiss  Gre* 
gor*s  treffliche  Appellation  in  scholastisch -römischem  Sinne.  Dar- 
•nf  andiien  Gregorys  Apologie.    Unter  Andenn  sagt  er  in  der- 
selben, mit  gewohntem  Scharfsinne  sebie  Sache  vertbeldigeDd,  „Lä- 
Ii  an  nenne  den  Papst  der  Salbung  nach  einen  Christus,  allerdings 
sei  er  es,  da  er  mit  Salbe  bestrichen  worden  sei.    Was  aber  die 
königliche  Gewalt  beireffe,  die  im  Mamen  Christus  ▼erborgen  tind 
die  der  Papst  in  Anspruch  nehme,  so  gelte  dies  nicht  von  dieser 
Welt.    Was  die  Ueberlieferung  der  Schlüssel  anlange,  so  nähme 
deren  Gewalt  den  betreffenden  Personen  keineswegs  die  Schwachheit 
dee  Fleisches,  die  Möglichkeit  der  Sünde,  deshalb  liege  dem  Papste 
die  Pflicht  ob ,  sich  zu  bestreben ,  dem  Evangelium  zu  dienen  und 

gernde  ««gen  seioer  Schwachheit  jedes  Measchcogeiüste  au  unter- 
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dröckM^.*  ...  ^Mlt  weltiichem  Glans  behaftet,  gleiche  die  Kirche 
mehr  einer  Buhlerin,  einer  Braut  des  Herrn*'  u.  8.  w.  (S.  201. 
202).  Herzog  Sigismund  wurde  aufs  Neue  in  gereizterem  Tone 
vom  Papste  (8*  und  20.  Januar  1461}  nach  Rom  citirt.  Ein  päpst* 
licher  Erlass  Tom  22.  Januar  an  den  Pfarrer  von  St.  Steplian  In 
Konstanz  verlangte,  dass  alltäglich  der  Herzog  und  seine  Freunde, 
namentlich  auch  der  gebannte  Gregor  von  Ueimburg  (erroneua 
doctor)  von  der  Kanzf»!  als  Verfluchte  herabgelesen  würder.  Auch 
dem  mit  dem  rörofschen  Stuhle  zerfallenen  Krzhipchof  Dietber 
von  Mainz  gab  Heimburg  schon  1457  dun  Rath  einer  Appel- 
lation an  ein  allgemeines  Concil  und  trat  frei  und  offen  für  ihn  auf, 
wenn  ihn  gleich  die  Hönilinge  statt  Dr.  C4rejjoriu8  Dr.  Error  ins 
nannten.  Inzwischen  setzte  er  seine  Tliätigkcit  für  den  Herzog  von 
Tyrol  gegen  Nikolaus-  von  Cusa  fort,  nachdem  dieser  eine  In- 
vective  gegen  jenen  und  dessen  Anhänger  geschrieben  hatte.  Am 
13.  August  1461  gab  er  seine  invectiva  gegen  iS  i  k  o  1  a  u  s  heraus. 
Auch  das  Brixener  Kapitel  sandte  zu  Gunsten  des  Herzo;:s  ein^n 
Protest  ab  (15.  März  1462),  wekhoi  wahrscheinlich  von  Ueim- 
burg verfasst  ist,  und  appellirte  an  den  besser  zu  untorriclitendcn 
Papst.  In  Venedig  als  neutralem  Gebiete  besannpii  iioiie  Unter- 
handlungen mit  dem  römischen  Sluhle.  Unter  den  Gesandten  dos 
Herzogs  erschien  auch  Gregor  von  Heim  bürg  (2.  Nov.  1163j. 
Die  Verhandlungen  sclieiterlcn,  der  Bannstrahl  gegen  den  Herzog" 
wurde  erneuert  (24.  Febr.  1464),  ein  neuos  schwerores  und  auspe- 
dehuteres  Interdict  traf  die  tyrolisthen  Laude.  Der  Widerstand  wurde 
durch  die  Zähigkeit  des  Papstes  gebrochen.  Am  24.  August  14G4 
kam  eine  Ausgleichung  zwischen  den  streitenden  Parteien  zu  Stande. 
Der  Herzog  wurde  Lehensmann  für  die  Brixencrlande ,  Bann  und 
loterdict  wurden  aufgehoben.  Georg  von  Podiebrad  (Poddbrad), 
Statthalter  von  B5hmeo,  ein  edler,  unternehmender,  für  kirchlicbe 
yerbeatomng  begeisterter  Fürst,  der  otraquiBtiscben  Lehre  der  Hue- 
sUeo  ergeben,  wurde  von  Rom  verfolgt  und  mit  seinen  AnbSngern 
gebannt.  Gregor  von  Heimburg  erhielt  bei  dem  Fürsten  Id 
•einem  Streite  mit  Rom  und  andern  Grossen  durch  Freunde  als  Ad* 
walt  Empfehlung  (1466).  Er  schrieb  su  Gunsten  seines  neuen  G5d* 
ners  eine  Ansahl Briefe  an  Ludwig  XL  Ton  Franicreioh,  Ka« 
simir  von  Polen,  Matthias  Hunyadi  von  Ungarn,  Chrlitian 
L  von  DSnemark  und  viele  andere  Fürsten  und  seigte  sich  hier,  wo 
08  galt,  auch  als  gewandten  Diplomaten«  Namentlich  wollte  er  Ungarn 
und  Bdhmen  au  einem  Bande  vereinen.  Für  den  gebannten  kOnig* 
liehen  Herrn  fasste  er  (S8.  Juli  1466)  anstatt  einer  Appellation  an 
die  aHgemeine  KirehenTersammlung  eine  Nichtigkeitsklage  in  Forna 
einer  öffentlichen  ErklSrung  ab,  welche  anr  Befürwortung  in  Rom 
an  alle  Höfa  abgeschickt  wurde.  Die  Urkunde  entwickelt  meister- 
haft alle  Gründe  gegen  Rom's  Anmassungen  und  wurde  deshalb  von 
Kennern  bewandert.  Müller  sagt  in  seinem  Reichstagstheatmna 
(II,  950^58,  8.  998)  von  derselben:  Seriptam  grave  et,  qaantom 
genlos  seculi  patlebator,  imo  supra  seeoli  ingeniam  elegaos.  Allein 
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m  M.  December  1466  ward  von  Rom  die  BannboUe  ala  Antwort 
den  K5iilg  Georg  tod  BShmen  auagofertigt.  Seit  Janoar 
S        war  Heinibiirg  auA  Neue  in  gewandten  Briefen  Iflr  aeinen 
I  Hemi  ibStIg.    Podiebrad  gewann  einen  neuen  Freond  in  dem 
Markgrafen  Albrecbt  Achillea  von  Brandenborg  durch  die 
Ycibeurathung  der  Tochter  des  letztern,  Ursula,  mit  seinem  Sohne 
Hinko  (10.  Febr.  1467).   Eine  von  Heim  bürg  verfasste  Appel- 
ladoB  gegen  den  Papst  wurde  am  14.  April  in  der  Hofstube  des 
Pra;;er  Schlosses  von  Könic^  Georg  vor  allen  kafliolischen  Herren 
I   aad  GeisUicben  in  böhntischer  Sprache  verlesen.    Der  Köni^r  siegte 
bber  die  von  Rom  auf^clietzten  Arifstündisclien.   Auf  einem  Reichs« 
tage  SU  Nürnt  'M«;  (15.  Juni  1467)  erklärt'^  sich  die  Mebraabi  der 
1    Fürsten   für  ihn.    Zugleich  erschien  f'h.c  IVnkscl>rilt  gegen  Papsi 
oad  Kaiser  und  (ür  den  gebannten  König  von  Böhmen  aus  Heim- 
barg'a  Feder.    ^^O,  Taulusl,  helsst  es  in  dipser  an  Paul  II.  ge- 
richteten Fiklärung  anler  Anderm  (8.  344)|  ßischof  aller  Bischöfe, 
du  ha<^t  doch  die  Schafe  nicht  sum  Scheren,  Melken,  noch  weniger 
som  Schiachten,  sondorn  zum  Weiden  überkommen!^    Am  Frei- 
tage nach  Fj  iphanias  14G8  sagte  Georg  v  o  n^  1*  o  d  i  e  h  r  a  d  dem 
tweidoiitigen,  sich  mit  dorn  Papste  urd  Matthias  von  ünn;arn 
ge-^en  ihn  verbindciiden  Kaisrr  ab,  und  hielt  sich  mit  abwecliseln- 
dem  Glücke  ße;;»'n  soirn«  niacliliLriri  Fciiuhv    Am  27.  Februar  1469 
sciiloss  er  mit  Mattiiias  \  on  I  n;:  am  Fnciie.   Allein  Matthias 
täuschte  Georpf  und  licps  suh   zum  Könij^e  von   Höhmen  salben 
(3.  Mai).    Das  liiindnisR  wurde  «liir(h  die  Zwiideuii^ikeit  des  Mat- 
thias frebrochen.     Inzwisrljon  wurden  au(h  die  päpstlichen  Pann- 
bullen g<*gen  Georf?'fl  poualtigm  Fürsprecher,   Hoin)i)urfr,  er- 
neuerL    Der  päpstliche  Le/^at  «*ritT  auch  des.^cri  Fauiilie  in  Wiirzburfj 
I     an   und   nahm   dem  ALweseuJeu  das  Holende   Pesitzthum.  Küiiij^ 
Podiebrad  sclieiik(e  ilmi  (lafür  da.«  Sclilu^'?  Chw atierul)y  und  den 
^      Flecken  Nalahossewos  mit  allen  Aetkern,  Wie.-!on ,  Weiden,  Wein- 
bergen,  Gürten,   Waldeit»,   Ilainen  als   freies  Allodialgut  (I.  Juni 
1469}.    Mailliias  machte  im  Juli  14  70  einen  glücklichen  Einfall 
in   Böhmen,  er  erneuerte  denselben  zu  Ostern  1471.    Der  König 
TOD  Böhmen  wurde  nicht  bezwungen,  unlerhandulte  mit  seinen  Fein- 
dea  find  Rom,  starb  aber,  als  er  endlich  IIctTnun^  auf  linhe  hatte, 
am  22.  Mfirz  1471.   ^lu  Geor^'  gin;?  der  ^^enialsle  Monarch  seiner 
Zeit,  ein  Politiker  von  den  f^ewaltiirplen  und  grossartigsten  Anlagen 
und  Bestrebungen  zu  Grabo"  (S.  377}.    Kr  bewies  aufs  Neue,  wie 
auch  ein  kleiner  Fürst  sich   vor  der  Uebermacht  grosser  Gegner 
halten  kann,  wenn  er  sicli  auf  seine  Kraft  und  die  gleiche  Geaio« 
1     vnng  seines  Volkes  stützt.    Heim  bürg,  nach  dem  Tode  seines 
\     Herren  rerJaesen,  snchte  jetst  bei  d«*n  Herzogen  von  Sacbseo  Zu- 
^    flucht   Nach  Podiebrnd's  Tode  blieb  er  noch  eine  Zeit  lang  in 
F^ag,  Kog  aieb  aber  dann,  wegen  seiner  Stellung  sor  Kirebe  ange- 
fdadet,  au/  MlDe  Besitaong  Chwatieruby  sorflck.  Bald  euch  von  da 
ttcb  zu  entfernen  und  Btfbmen  gana  au  verlassen  genöthigt,  wandte 
sicli  i*^^        ^^^^  ^'^^^  Sacbaeii  und  fand  in  Dreeden  eine  Zu* 
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ümkt  Doch  wollten  anoli  da  die  ^Pfoffeo^,  als  sie  seine  Ankunft 
TOisahmen,  weder  Bingen ,  noch  lesen,  und  der  Herzog  Albrecbl 
mnsste  ibn  bis  rar  Dispensation  des  Kardinals  beimlicb  nneh  Tha- 
randt bringen  lassen.  Ein  Brief  Heimburg't  an  den  Bttrgcrmeiiter 
und  Rath  von  Würzburg  sollte  ihn  mit  seinen  Feinden  versöhnen. 
Der  neue  Papst  Sixtus  IV.  (ührto  ein  milderes  Regiment,  und  ar- 
tbeilte  auf  Uelmborg's  Bitte  und  seines  Gönners,  des  Herioga 
von  Sachsen,  Fürsprache  dem  Bischof  Dietrich  von  Meissen 
die  Vollmacht  zur  Absolution.  Am  Donnerstage  vor  Palmarnm  1473 
erfolgte  die  Loesprechung  des  kranken  Greises  und  schon  im  August 
desselben  Jahres  starh  dfeser  zu  Dresden,  wo  er  ifi  der  Barfüsser- 
kirche  (Sophienkirche)  bestattet  wurde*  Conrad  Celtea  setata 
ihm  dia  Grabschrift: 

Hic  jaceo  Ileimburgus  patriae  qui  primni  in  oras 

Invexi  leges  Caesareosque  libros. 

Romanae  praesul  me  condemnaverat  arbiS| 

Concilium  dixi,  quod  sibi  majus  erat. 
Treffend  fügt  der  gelehrte  Ilr.  Verf.  der  fleissigen ,  aus  den 
Quellen  mit  frenfiuer  Sachkenntniss  in  die  alljremeine  Zeitgeschiclilo 
im  Geiste  des  staatlichen  uud  religiösen  Fortschrittes  cingcwobeneii 
Darstellung  dieses  Lebens  am  Schlüsse  die  Worte  bei:  „lieber  sei- 
nem (Ileimburg's)  Grabe  blüht  die  Zeit  erst,  die  er  geahnt  und 
gehofft  hatte.  Diese  Ahnungen  und  Iloffnungen  sind  seine  Bedeu- 
tung und  sein  Unglück,  wie  sie  es  bei  den  Kdeleten  aller  Zeiten  ge* 
wesen  sind.  Nach  ihnen  und  nicht  nach  seinen  £rfolgen  allein  dürfen 
wir,  darf  das  Vaterland  ibn  beurtbeilen.* 


Dos  Leben,  dU  Natur  und  ihre  Wissensekaften  vom  phUoeophiaehen 
Standpunkte  beiraehtel.  Eine  Rückkehr  der  Metaphyeik  zur 
Natur  und  ihren  Erseheinun^fen,  Von  C.  F.  C.  Pfnor,  Karls ^ 
ruhe,  Druck  und  Verlag  von  ChrisUan  Theodor  Oroos,  186L 
V  u.  429  8,  8. 

Der  Standpunkt  der  vorliegendan  Sehrld  ist  der  to  objaeli• 
▼aB  Idaaliamoa  nndioU  das  Ton  Refer.  in  diesen  Bllttani  anga- 
aaigta  Bueh  des  Hem  Verf.  «Qrundzüge  and  Matarialien  aar  ana- 
lyliiiohao  Philosophie*^  (9.  Aufl.  1859J  welter  ausfahren  and  aaf  die 
Nator  ond  ihre  Wisiensehaften  anwenden.  Von  alloD  bisher  enohSe- 
aeaen  Schriften  des  Hm.  Verf.  rerdieot  diese  den  Voraog  dareh  die 
geistrolle  Anlage  und  Darehfahrangi  durah  die  TorortheUsfrele  An- 
aehaaoDg  des  Gegenstandes,  durch  die  yielseitige  Änwendang  aof 
Natar,  Leben  and  Natarwisseaschaft,  dnrch  eine  Reihe  treffender  Ba* 
nerknogan  Aber  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zulcnnfi  In  der  Ga- 
achlebte  der  aaroplischen  Menschheit.  Sie  verdient  nm  so  mehr  Be* 
achtang,  als  ale  gans  aosserhalb  des  Schalkrelsee  geschrlebea  lat, 
Ton  einem  Manne,  der  in  der  hohen  Stellnag  elnea  am  das  Vater- 
land Terdieatea  Kriegers  die  ihm  In  spilerer  Zelt  gawordena  Moeae 
anc  Entwichlnng  aelner  anf  Uebaraengoag  und  ond  wiseeuchaflBclMMr 
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Ftcscbung  gegrUndeteD  AnscbMiiing  In  ao  würdiger,  anerkeDneog- 
weTihei  Yi^^mt  »n  benoUcD  Terstehr,   Der  Hr.  Verf.  beobachtet  in 
Gange  s«lQer  Untereocbong  mehr  den  analytiaelieiii  als  den 

ijnthetiachen  oder  streng  systematischen  Weg. 

Das  Ganze  zerfSllt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  Ab- 
schnitt ist  der  allgemeinen  Nuturanacbanun^  gewidmet.  Er  soll 
den  Standpunkt  des  objectiven  Idealismos  oder  die  Metaphysilc  der 
Katnr  in  ihren  ersten  Grundzügen  geben.  Der  zweite  Abschnitt 
bshaodeU  diesen  Idealismus  selbst  in  analytischer  Entwicitelung  und 
in  seinem  Verbältnisse  znr  Natur  und  ihren  Wissenschaften.  Im 
dritten  Abschnitte  endlich  wird  das  ganze  grosse  Gebiet  der 
Katur  in  zusammenfassender  Weise  als  Erscheinungswelt  in  ihren 
Daseinsstufen  und  in  ihrer  Identität  mit  der  iiir  zu  Grunde  liegenden 
InuDanenz  üarr^estellt. 

Der  Ilr.  Verf.  bof^innt  den  ersfen  Abschnitt  mit  einer  Un- 
tersuchung über  den  ßegrill  des  Standpunktes  an  sich.  Der  Betriff 
ist  j^willliürlich^  und  „missbräuchlich'^  angewendet  worden.  Man 
bat  ^historische,  zufällige  und  krankhafte  Zustände,  die  ^sich  bald 
selbst  aufliel)en  und  andern  Platz  raachen,  bald  sorgfältig  gepflegt 
?on  der  einen  Seite,  von  der  andern  aber  bekämpft  werden  und  ei- 
gentlich nur  so  lange  dauern,  als  sie  durch  Thatsachen,  denen  sie 
ihr  Dasein  verdanken,  gestützt  werden  kiuinen'',  —  Standpunkte  ge- 
nannt. Oft  sind  es  Slaiidpunkto  „der  Unvernunft''  oder  der  „Un- 
wigseiiheit'*,  „des  Dünkels  und  der  L'eberhebunj^'*  aus  „Wahn**  oder 
, Selbstsucht"  hervorgegangen.  y,.Ta,  solche  Standpunkte  sind  seibat 
in  neuester  Zeit  in  gewisser  Beziehung  —  wenigstens  von  der  einen 
Seite  —  sehr  tolerant  geworden,  gleich  dem  Arzte,  welcher  seinem 
feindlichen  Kivalen  zurief:  Passez  nioi  le  s^nd,  je  vous  passe  la 
rhubarbe.  Die  Toleranz  im  praktischen  Leben  ist  gewiss  sehr  zu 
empfehlen,  nicht  nur  mit  den  Schwac.liheiien  der  Nebenmenschen, 
eondern  auch  mit  der  Verschiedenheit  dircr  Ansichten  und  Gefühle; 
aber,  wenn  von  Standpunkten  die  Rede  ist,  dann  gilt  das  unerbitl- 
liebe:  Obsta  principiis!  Wenn  uns  daher  ein  Arzt  von  seinem  abso- 
loten  Standpunkte  der  Senes,  des  Rhabarber  oder  irgend  einer  tbe« 
rapentiscben  Indication  ohne  Rücksicht  aaf  unsere  eigene  Natur 
knrirea  will,  wenn  «ns  der  Mann  des  Rechtes  seinen  eigenen  oU 
•ilir  besduinkten  Standpunkt  nuferiegen,  der  Bisehof  sein  jus  cn- 
nsnieam  und  OberkIrcbenrStbe  altnoue  Cateebismen ,  neue  Kirebsn* 
bicher  und  Gesangbücher  mit  Bt^.  Kernliedern  uns  in  das  Gewissen 
bkMfawebleben  wollen,  dann  haben  wir  gewiss  allen  Qmnd,  diese 
verachiedenea  Standpunkte  etwas  genauer  In's  An^e  an  fassen.  Ein 
Sinadpuakt  in  wissmchaftlicher  —  und  flberbanpt  in  morniisdier  und 
Siisliger  —  Resiebung  Ist  eigentlieh  sin  aas  der  kdrperliebeo  Welt 
SBtMnMnenes  Blld|  womit  ein  geistig  d»  Ii.  voniQnftig  begrindetes 
ITerbiUniss  beaelebnet  werden  soll'*  (S,  71  u.  78). 

«Ein  k^erllehsr  Standpunkt  besteht  aber  darioi  dass  sieh  iwel 
«tfsfiMtebende  Krilte  das  Gleicbgewiebt  halten,  d.  b.  dnsi  sie 
M  k  i^m  Gleiebgewicbtspnnkte  oder  dem  IndiffereMynakte  be- 
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pegnen.**         „Jeder   körperlicl^c  Ftandpurkt  kann  daher  mit  der 
Formel       -  a  -f-  a}  =  0  ausgedrückt  werden,  indem  die  Null, 
d.  h.  der  IndifTerenzpunkt  immer  zwisclien  —  and  -j-  steht,  wie 
dies  in  der  Statik  an  dem  Hebel,  der  Wag*»  und  jeder  Linie,  wo 
flieh  zwei  Kriifte  begefznen  oder  enfgegenFtelien ,  stattfinden  muss, 
während  bei  Flächen  unendlich  viele  f-  a  -]  a)  ~  0  angenommeo 
werden  müssen'*  (S.  73).    Der  Hr.  Veif.  \vi'iid''t  nun  diese  Furmel 
nuf  den  „^eiBtigen  oder  wissenschaftlichrn  Stanilpiiiikl''  an  (S.  75). 
Der  körperliche  Standpunkt  ist  ilim  das  -quantitative  Symbol"  für 
den  geistigen.   Hier  tritt  aber  ein  Qualitatives  ein.    Einerseits  ist  es 
das  ^Absolute**,  ein  ^absolut  Anscliauendes  oder  Wissendes'',  an- 
dwseits  das  „Relative,  das  Angeschaute  oder  Gcwusstc".    Auch  sie 
iietsen  als  zwei  einander  entgegenwirkende  Kräfte  in  einen  ^Indif- 
ferensponkt^  susamroen.    Der  geistige  Standpunkt  ist  also  cio  ge- 
wisses Mms  geistiger  Anschauung  oder  Wissens,  welcheSi  durch 
geistige  d.  h.  absolute  Kraft,  bedingt,  sieb  mit  einem  entsprechenden 
relativen  Masse  des  Angescbanten  verschmolsen  hat*  (S.  76).  Der 
Jndlfferenaponkt  awiscbcn  Absolut  (anschauende,  wissende  Kraft) 
nnd  Relativ  (Angeschautes,  Gewnsstes)  Ist  keine  blosse  Abstraction, 
sondern  wird  In  seinem  Ursprünge  auf  die  Wirklichkeit  znrOckge- 
führt   Das  ,B  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n*'  ist  jene  Thatsache ,  welche  ans  als 
„Indifferenspnnkt  swlschen  Absolut  nnd  Relativ  oder  als  Verbindung 
eines  anschauenden  Principe  mit  einem  Angeschauten  gleichsam 
wie  eines  Intensiven  mit  einem  Extensiven  erscheint*.  Es  ist  daher 
auch,  wie  8.  76  gans  richtig  gesagt  wird,  «die  erste  denkbare 
Qrundbedingnng  und  Tbatsacbe,  von  welcher  die  Metaphysik  allein 
ausgeben  kann^  (S.  76).    Man  erhSit  durch  die  beiden  Principien 
des  Absoluten  oder  Wissenden  und  des  Relativen  oder  Gewussten 
den  fftranseendentalen  Dualismus*'.  Auf  ihrem  IndifTerena- 
punkte  zusammenfliessend  bilden  beide  Principien,  in  ihrer  höchsten 
Allgemeinheit  und  Unbcschränktbeit  gedacht,  .den  BegrifT  der  un- 
iheilbaren  Einheit  und  Ganatieit  nnd  führen  so  den  transcendentalcn 
Dualismus  zum  „Monismus''  Uber.    Zugleich  erhalten  wir  damit 
aaoh  den  Charakter  des  „objectiven  Idealismus^,  da  ja  Alles 
lOr  ons  nnr  durch  „die  Anschauung,  Vorst  eil  unp;  oder  Idee*^  ist  und 
diese  „nur  in  einem  nothwendigeii  Verhältnisse  oder  in  einer  Ver- 
bindung eines  Anschauenden  mit  einem  Angeschauten  bestehen  kann, 
indem  wir  den  Anschauenden  als  absolut  d.  h.  an  sich  oder  inner- 
lich seiend  und  das  Angeschaute  als  relativ,  d.  h.  Susserlich  seieixl 
denken  müssen,  was  man  auch  mit  negativ  und  positiv  bezeichnen 
kann**  (S.  79).    Das  absolute  Princip  ist  ^das  materlalc  Symbol 
der  Seele  oder  des  Geistes'*,  das  relative  „der  sinnliche  Or^^anismus 
in  seiner  Lebensthätißkeit  als  Natur"  (S.  84).    loa  Absolute  n  und 
Relativen  ist  der  „in  dem  ganzen  Nalurleben  hcrrRchcnde  Dualis- 
mus sowohl  ideal,  als  real,  aus^^edrückt."    Das  absolute  Princip,  die 
Anschauungskraft,  ist  jedoch  „in  dem  nienschliclien  Bewusstsein  nur 
ein  unendlich  kleines  Differenzial  des  denkbaren  allgemeinen  höchst 

Absoluteu,  ucd  das  ßeiativei  das  äussere  Naturiebeti,  das  sich  mit  ihm 
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^(\V\uden  muss,  damit  das  Bewusstsein  erscheine,  muss  dieser  im  Be- 
«ussXäe'm  gebrochenen  absoluten  Kraft  ^proportional^  sein  (S.  82). 
,  Daduid^  eThlvlt  jede  vom  ßewusstsein  ausgehende  Vorstellung  „ibie 
t  ^ümmui^g,  Uir  Maass  und  Anllicil'^,  und  dadurch  sind  die  einzelnen 
;  iinnVicbcn  "VVahrnebmungen  oder  Anschauungen  bedingt.   „Die  ganze 
'  N-iiur  ist  ein  allgemeiner  Dualisnuis  des  Absoluton  in  dem  Relativen 
^1  iid.  wei>n  wir  sie  unter  dem  Begiiire  des  Immanenten  d.  b.  dea 
wirklich  Gegebenen  denken,  so  erscheint  sie  unter  den  beiden  noth- 
weüdigen   Factoien  des  Idealen  und  Realen,   ohne  weiche  nichts 
Gegebenes  d.  h.  keine  Gabe  denkbar  ist''.    Dns  Ideale  ist  das  Ab- 
solute,   das  Reale  das  Kelalivc*'  (S.  8G  und  87).    Das  Absolute 
(Ideale,  Intensive,  Subjoctive)  ist  dem  Hrn.  Verf.  auch  die  Freiheit, 
das  Relative  (Reale,  Extensive,  Objective)  die  Hingebung  an  das 
Absolute  oder  die  Liebe  (S.  97.  105),  das  Absolute  ist  die  Zeit, 
das  Relative  der  Raum  fS.  102).    Das  Absolute  ist  die  Kraft,  das 
Relative  der  Stoff.   Die  Natur  oder  dns  All  aber  ist  die  hiinheit  und 
Identität   Leider  an  sich,  als  reine  oder  absolute  Vernunft  au  sich 
betrachtet.    „(Jnscr  liegriff  di-r  Natur  ist  eigentlich  nur  ein  Symbol, 
das  ausser  der  sinnlichen  Krschrinung,  worunter  wir  das  Gebiet  des 
Realen  verstehen,  auch  sein  innerlichstes  Wesen,  das  Gebiet  des 
Idealen   umfassen  soll.    Dieses  Symbol  verschwindet  daher  in  den 
Begriffen  des  Ewigen  und  L'ncndlithen  d.  h.  des  Unbegrenzten  nach 
leiden  Seiten  —  nach  seinem  Ursprung  und  Ziele  unserer  geistigen 
Anscbauong  d.  b.  es  ist  transcendent,  und  nur,  was  dazwiscbea  Uegt, 
ein  unendlich  kleiner  Punlit,  der  Indifferenzpuukt,  bezeicbnel  OOMie 
Gegenwart,  die  sogleici  jede  Zeltsekunde  und  ein  gaoaea  Planelen«  « 
leben  omfassen  kann«   Und  dennoch  mdeeen  wir  die  Katar  ato  das 
ewig  Terbnndene  Game,  als  das  In  einem  bestindlgen  Entwleka- 
longsproeesee  begriffene  lebendige  Dasein  betrachten.^   In  diesem 
Entwickeinngsprocesse  „miisste  daher  der  Geist  als  die  allgemeine 
Idee  dieses  Natnrlebens  an  erforschen  sein,  während  die  realen  Er- 
scheloungen  in  jeder  Gegenwart  nur  gleichsam  als  die  SchrlftaelcheD 
einer  liaturspracbe  so  betrachten  sein  kdnnen.  Denken  wir  uns  nun 
die  Alles  amfassende  Idee  d«  h.  den  Geist  dieser  Katar  In  einem 
ewigen  und  onendllchen  Weltboche  mit  ihren  elgenthamlichen  SchiUfc- 
leichen  des  Realen  niedergeschrieben  nnd  ewig  niederschreibend;  so 
sind  es  dann  die  Katorforscher  und  Katurgelehrten ,  welchen  vor 
Allen  gleichsam  als  Grammatikern  and  Philologen  sowohl  die  on« 
bekannten  Schriftzeicben  an  entsiffern,  als  die  eben  so  nnbekannte 
Sprache  zu  entrSthseln,  obliegen  musste*^.   (S.  183  vu  18i.)  Den 
yScbarfsionigen  un«l  flelssigen  Grammatikern  und  Philologen  gelang 
ea  nicht  nur  viele  Scbriftstige  xu  erkennen  and  selbst  ganze  SStze 
so  lesen;  sie  brachten  es  sogar  dahin,  ihre  eigenen  Gedanken  da- 
mit niederzuschreiben  d.  h.  die  Stoffe  nnd  Krllfte  zu  ihren  Absichten 
und  Versuchen  der  Technik  und  Kunst  anzuwenden.    Aber  für  den 
Grammatiker  und  Philologen  sind  alle  Bücher  dennoch  not  Sprache 
und  der  objective  Sinn  derselben  kenn  eine  gans  neue  nnd  uabe* 
Icanotc  Wissenschaft  enthalten,  die  wenigstens  annähernd  zu  ent- 
rilbielii  our  In  einer  dercinsUgen  Metaphysik  der  Katur  möglich  sein 
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köonte*.  (8.134.)   Der  Hr.  Verf.  beugt  dem  möglichen  Missbrauche 
einBeitiger  Speculation  über  die  Krscbeinungeo  der  Natur  dadorch 
vor,  dass  er  als  Grundlage  von  einer  solchen  Metaphysik  die  ge- 
naueste Kermtniss  der  Natur  voratissetzt.    In  der  That  ist  in  dieser 
Beziehung  in  der  Periode  der  deutschen  Naturphilosophie  selbst  ?on 
geistvollen  Denkern,  wie  Oken  und  Steffens,  gewaltig  gefehlt 
worden.   Wollte  doch  Oken  selbst  das  Mass  des  Antheils,  den  jedes 
Einzelne  am  Absoluten  hat,  in  seiner  Naturphilosophie  bestimmen 
und  ruft  noch  in  der  zweiten  Auflage  seines  Lehrbuches  der  Natur- 
philosophie begeistert  beim  Anblicke  der  Schnecke  (S.  494)  aus: 
y,Sleht  man  eine  Schnecke  an,  so  glaubt  man  die  vorahnende  Götiiti 
auf  dem  Dreifuss  sitzend  zu  finden.    Welche  Majestät  in  einer  krie- 
cbenden  Schnecke,  welche  ücberlegung,  welcher  Ernst,  welch  festes 
Vertrauen!   Gewiss,  eine  Schnecke  ist  ein  erhabenes  Symbol  des 
tief  im  Innern  schlummernden   Geistes'^,  und  Steffens  nennt  in 
seiner  Anthropologie  die  ^Nase  oder  Schnauze"  das  „Symbol  des 
in  das  Unendliche  hinein  rngonden  Geistes",  ja  er  nannte  den  Dia- 
mant einen  „zum  Bewusstsein  gekommenen  Quarz".    Auch  auf  das 
Geschichtliche  der  Thilosophie,  Religion  und  des  Staates  wird  Rücksicht 
genommen.    Sehr  wahr  wird  S.  167  vom  Christenthum  gesagt, 
da.ss  sich  Christus  mit  seiner  I^ehre  alles  metaphysischen  Dunkels 
eotbalteod,  lediglich  auf  das  rein  Menschliche  und  Praktische  be- 
Bchrfinkt  hatte,  indem  die  reinste  Moral  den  eigentlichen  Kern  der- 
selben ausmachte."  Die  „immanente  Welt  in  ihrer  ewigen  Kntwicke- 
Jung*  wird  also  geschildert  (S.  169):  „Ks  existirt,  es  lebt  in  der 
Thal      irnmtr  wibreoder  Ausgang  und  Eingang  aas  dem  Abeolaten 
in  das  Rdalive  von  sehieB  TermittelndeD  IndifferenspuDltfe«  Q^tlg 
oder  tdeal  itelH  er  den  Menschen  dar,  aus  Fridheit  nnd  Liebe  als 
Veiannlt  hervergehend ,  sCofflicb  oder  real  ▼erwandell  sich  das  Ab- 
■olata  und  RelatlFe  in  das  Intensive  oder  Extensive  und  aus  beiden 
gaben  die  in  dem  Realen  erscheinenden  Formen  d.  h.  Gestaltungen 
hervor,  die  wiederum  intensiv  als  Quäle  d.  h.  als  Chemismus  nnd 
■UBishst  als  Farben  und  extensiv  als  Quantum  d.  b.  als  Figuren 
eiaeheinen.   Was  daher  reia  ideal  als  die  Vernunft  erscheint,  wird 
bioa  köeperiich  als  die  Form  gestaltet,  die  übrigens  eine  quantitative 
d.  ii.  Um  Sttsserlioba  nnd  eine  qualitative  d.  h.  innerliche  Gestal- 
toog  seto  kann.* 

Der  aweite  Abschnitt  (S.  151—988)  umfasst  in  sieben 
Kapiteln  Betraebtung  des  bistorischen  und  metapbjstochen  Ursprungs 
der  ernten  und  bOcbaten  Grundbegriffe,  den  Begriff  des  Idealismus  als 
geistige  Anschauung,  die  Untefscheidung  des  subjectlven  und  ob- 
Jactiven  Idealismus,  das  allgemeine  Verhältniss  der  Metapbyaik 
eu  den  Naturwissenschaften,  das  Gebiet  des  Immanenten  zum 
Uebergange  in  die  Erscbeinungswelt,  das  Identitfitsvcrbältniss  des 
Idealen  and  Realen,  die  vier  Factoren  der  Erscbeinungswelt, 
Zeit,  Raum,  Kraft,  Stoff,  der  dritte  Abschnitt  (S.  239~43G) 
In  aeclis  Kapiteln  allgemeine  Ucbcrsicbt,  die  erste  Oaseinsstufe  oder 
dea  Kosmos  als  iusserlicbe  Weltgestaltung  (dieser  entsprecliend 
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Staük,  Physik  mid  ÄsCronomie),  die  sweite  Daseinsstufe  oder  die 
G&a  QV>de3    als  Keprüsentant  der  unorganischen  Natur  (Geologie, 
Physik,  Chemie),  die  dritte  Dasejnsstufe  oder  die  Physis,  NaturlebeD, 
oder  organiscbe  Natur  (Naturgeschichte  und  Paläontologie,  Botanik, 
Zoologie,   ADatomie  und  Physiologie),  die  vierte  Daseinsstufe  oder 
die  Psyche ,  das  Bewusstsein ,  die  Sinnlichkeit,  moralisch-geistiges 
Leben  (Psychologie  und  Anthropologie)  und  zwar  das  Seelenleben 
Dach  allgemeinen,  übersichtlichen   Betrachtungen   als  animalischen 
Organismus  und  regulatives  Lebensprinzip,  als  Vermittlung  des  be- 
wusstea  Lebens  in  der  Sinnlichkeit  oder  als  Empfindungs-  und  An- 
scbauungsv  crmögen ,  als  Bewusstsein  des  Qemüths  und  des  Begeh- 
rungavermögens,  als  geistiges  Leben,  als  Geist-  und  Denkvermögen, 
endlich  die  Continuität  des  Daeeins  in  dem  BewusatBein  und  in  der 
Gttchichte. 

Der  Hr.  Verf.  denkt  sich  den  transcendenUlen  Dualismus,  weim 
er  aoch  wirklich  zuletzt  an  sich  Monismus  ist,  in  seiner  Einh^t 
, nicht  als  Individuum'^,  da  „selbst  die  Annahme  einer  Persönlich- 
keit den  Begriff  einer  Individualität  nicht  nothwendig  bedingt^  (S. 
243),  sondern  als  ^unendliches  Dividuum*^,  „womit  jedoch  seine 
Kinbeit  in  der  Vielheit  des  ünendiicben  nicht  aufgehoben  wird  und 
selbst  dem  Begriffe  einer  Persönlichkeit  kein  Eintrag  geschehen 
könnte,  wenn  man  nSmlich  diesen  doch  etwas  zu  beschränkten,  an- 
thropopathiseben  Begriff  hier  gelten  lassen  könnte.^  jvU^d  dieses 
onendlicbe  Diridauiu,  IXbrt  der  Hr.  Verf.  fort,  ist  es  nan  selbst, 
das  sich  io  einer  uneodlicheD  Welt  daisteUen  miisste,  and  als  Madi* 
bilier  aetiisr  Eiobsit  Ii.  seimi  Monisams  «tae  ÜModliohkelt  tod 
RhiMten  atit  EwigMt  btrrorgebeB  Jlsis«.* 

Die  AMcbAoiiogeo  des  Hrn,  VsrC  stlmmsn,  wsdd  man  sie  wAt 
im  SystaoMo  der  Neaero  vergieiebt,  am  meisteii  Bit  Jener  Pertede 
SebelÜBg's  fiberein,  in  weleher  er  Aber  den  snbjeotiTen  Stead« 
psaki  J.  G.  Fiehte*s  binnosging  nnd  den  ebjectiren  Idea- 
llaasafl  eatwlebelte.   Die  ersten  Andentungen  des  objectlveB  Idea- 
UeaM  gibt  Schell  In g  in  den  «Ideen  in  einer  FbUoiopbia  der 
Uslar''  (1797)  and  in  der  Schrift  .▼on  der  Wdtseele«*  (17S8)* 
Hier  wird  der  Uraprang  des  Begrlfles  ^der  Materie*  ans  der  ^Natar 
aad  Ansebannng  des  menscIilielMa  Ckisles*'  abgeleitet  DasCiemülh 
Ist  ihm  «die  Einheit  einer  anbeschrinkten  and  besebiCnkenden  Eiaft*. 
«Abaolale  Beschs»nkthelt*  ist  ^wam  Bewassteehi^  «bea  ae  aanüg* 
ttds  ali  «Schraakenleeigkelt«'.  Nor  dadnrcb,  dass  j^Ae  Kraft,  dto  ia'a 
lUaachrSnto  strebt,  toeb  die  eDtgegeogesetate  hssclwinkt  wird*, 
erUSrtsich  das  «Pfilüen,  Wahrnehmen,  Erkenoen^.  Der  „AntagoDiS" 
mos  der  Kräfte^  nnd  „ihre  stets  werdende  relative  Einheit^  ist  „das 
6emäth<<.  Die  „Krafi^  in  der  Natur  wird  mit  dem  „Geiste^  Terglichen* 
Die  „Natur^  soll  der  , sichtbare  Geist der  ^ Geist''  die  „unsichtbare 
Natar*^  sein,    „liier  also^  in  dar  ahsolnten  Identität  des  Geistes  in 
uns  md  der  Natar  ausser  uns  muss  sich  das  Problem,  wie  eine 
Natur  ausser  uns  möglich  sei,  auflösen''.    Noch  mehr  seigen  sich 
äa  {^ehereioatlmniiingBpuukte  in  SchelUog's  eigentlicher  Identltftts« 
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pbiloaophie,  so  in  der  Zeilsclirift  „für  sppculativo  Physik"  io  „ Bruno 
oder  über  das  pöttliche  niul  iiatilrliche  Princip  der  Dinge''  (1802). 

S  c  h  e  1 1  i  n  sagt :  ^Ich  uciuie  ycinunft  die  absolute  Vernunft  oder 
die  Vernunft,  insofern  sie  als  totale  Indifferenz  des  Subjec- 
liven  und  Objectiven  gedacht  wird**.  Nichts  ist  ^.entweder  bloss 
Object  oder  bloss  Siibject,  sondprn  in  allen  Dingen  sind  Subject  und  Ob- 
ject  vereinigt.**  ^Sofern  in  den  einzelnen  Dingen  DifTerenz  ist,  existirt  die 
Identität  in  der  Form  der  IndifTcrenz**.  Die  „absolute  Identität  ist  ab- 
solute Totalität,  das  Universum  selbst**.  Subject  und  Object  sind  in 
den  einzelnen  Din;,'en  in  „qtiantilaliver  DitTerenz*^,  während  sie  an  sich 
^identisch'*  sind.  Auch  Fichte 's  spätere  sogenannte  ^vertcsseite 
AVissenschaftslehre**  bietet  Uebcreinstiumiungsnu  inente,  „Leben"  und 
^Liebe"  sind  die  Grundzüge  dieser  Philosophie.  An  die  Stelle  d?s 
subjectiven  Ichs  tritt  das  „Absolute".  Das  „absolute  Leben**  ersetzt 
jetzt  das  leb,  die  „ Liebe**  den  „kategorischen  Imperativ**  der  Pflicht. 
Die  Identidilslebre  findet  in  Hegel  ihren  Abschlusa.  Diese  Bemer- 
koDgen  aollen  der  Urspningliebkeit  und  EigenthflmliebkeU  der  Welt- 
ansehauiiDg  de«  Hrn.  Verf.  keinen  Abbrueh  tbun.  Sie  sollen  nur 
seigen,  dass  der  Gedanke  auf  verscbiedenen  Wegen  nach  einem  und 
demaelben  Ziele  aurebt,  immer  aber  muM  er,  wenn  er  anr  wahren 
ErkenntniBB  fflbren  80ll|  von  denjenigen  Geeinnungen  des  Freimutba 
und  der  vororibeilaloaen  Prüfung  geleitet  werden,  welebe  den  Hm. 
Verf.  leiteten  und  anf  welche  er  8.  9  und  10  also  bin  weilt:  Sollte 
meine  FrdmUtbigkeit  an  einigen  Stellen  dieses  Bocbes  über  die  all- 
gemeinen Verkältnisse  des  Lebens  das  Missfallen  solcher  auf  sich  au 
aiehen  im  Stande  sein,  welche  nicht  in  den  Rethen  der  Dunkei- 
lufinner  stehen,  so  möclite  ich  hiermit  im  Voraus  meine  Ueberaeu* 
gung  SU  erkennen  geben,  dass  die  Freimütbigkeit  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  d.  h«  die  unverfälschte  Freiheit  des  Geistes  in  Verbin- 
dung mit  dem  allgemeinen  WolUwoUen  und  fern  von  joder  Partei- 
liehkeit,  unter  welcliem  Namen  sie  sich  auch  verbergen  möge,  das 
erste  und  uncrlässliche  Destreben  eines  jeden  philosophischen  Schrift- 
stellers sein  müsse  und  duss  ich  sie  gegenüber  dem  allgemeinen  Va- 
terlando  einer  Zeit  schuldig  zu  sein  glaube,  deren  erst  noch  zwei- 
felhaftes und  schwankendes  Dämmerungslicht  —  möchte  es  sich  als 
Morgendämmerung  erweisen  —  voraussichtlich  noch  manche  schwere 
Kämpfe  80  bestetien  haben  dürfte. **  Zu  bedauern  ist,  dass  in  das 
sonqt  von  der  Veriagshandlung  sehr  gut  ausgestattete  Huch  auffal- 
lende Druckfehler  einschlichen,  wie  auf  S.  91  zweimal  hintereinander 
nnd  noch  einmal  Seite  139  Leipnitz  statt  Leibnita,  atho- 
mistisch  statt  atomistiscb,  Aon  statt  Aeon,  S.  40  Me- 
taphasyk  statt  Metaphysik  u.  s.  w. 

w*  BelcliUn  SleMew* 
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Perthe»,  Clemetu  Theodor^  polUUehe  ZuMnäe  und  Personen  in 
DetdeMand  »ur  ZeU  der  franaötiBdun  Hemehaft  De»  eäd" 
MeAe  und  wMUihe  Deuteehland.  L  Geiha  1862.  "VUI  tmd 
369  8»  gr.  8. 

Der  Verfasser,  Professor  der  Rechte  io  Bonn,  bekannt  bereits 
durch  das  Leben  seines  Vaters,  des  BucbhSudlers  Friedrieb  Pertbes, 
bat,  wie  er  im  Vorwort  scbreibt|  sich  ,,seit  20  Jahren  mit  der  Ge^» 
schichte  der  politischen  Parteien,  welche  jetzt  In  Deutschland  ein- 
ander gegenüberstehen,  beschäftigt**,  Vieles  natürlich  aus  gedrucliten 
mnd  oBgedroekteii  Sebriften  gesammelt  uod  gehofft,  ^eine  Entwicke- 
laogsgMcfaichte  der  politischen  Pattoiea  io  DecitschlaiKl  au  •olehen 
VorarMtOD  herrorgehoo  su  lasBeo^.  ,Da  Ihm  aber  lor  Aotfilbrang 
ÜflM  Voraatact  a^werlieh  Kraft  and  Zeit  vergSaat  eein  werde,  eo 
WIm  er  aioen  eiaielnea  Theil  bearbeitet**.  Hier  liegt  aae  aoa  die 
HiMte  TOB  dem  ereten  Boehe  Tor:  «I^olitifcbe  ZnstSode  aad  Per* 
eeaeo  mal  dem  üoltea  Rbeiaafer  aar  Zeit  der  Fremdhetraehaft*.  Wia- 
waU  die  aweite  Hllfte,  welche  die  efidliehen  aad  weetlicbea  Rheia- 
baaditaaten  betrifilt,  j^ia  wenigen  Woehea**  (wie  die  Vorrede  rom 
(Mdober  engt)  beeadet  seia  wird,  glanbea  wir  doeb  nieht,  dasa  ee 
Jemaad  Tarfrfiht  ansehen  wh^d,  weil  wir  Jetat  aefaon  onaer  Orthell 
abgaban.  Deaa  beide  TboUe  bSagea  faat  ebea  ao  weaig  mit  eil»* 
aadat  aaeaauaea,  wie  damala  ia  deutaeher  oder  aoeb  franaüaiaeber 
Zeit  K9fai  s.  B.  mit  WOrtembarg;  Ja  niebt  einmal  dfeaea  gaaaeo 
aratas  Baad  woilea  oder  kSnaea  wir  eiaer  eiagebeadea  Betraebtaag 
aaiarbfaiten;  aondern  indem  wir,  was  fiber  Aachen,  Köln  nnd  Trier 
gaaagt  lat,  den  Geschichtsforschern  dortiger  Oegead  aaheimateUea, 
wallaii  wir  nur,  waa  über  Mains  handelt,  etwas  genauer  roraebmen: 
aocb  glaubt  Unterzeichneter  alch  hierzu  volllcommen  befugt ,  da  er 
iaa  Ijaufe  dieses  Jahrea  «die  Geschichte  von  Mainz  während  der 
enten  französischen  Occupation  1792 — 93*^  „mit  den  Aktenstücken^ 
Teröffentlicht  hat.  Mit  Freuden  griffen  wir  daher  nach  dem  Buehai 
iadaaa  wir  hofften,  was  wir  dort  ausführlich  schilderten,  hier  in  nuce 
flaaaaaaaaagedrfioft  aa  finden.  Allerdings  gibt  daa  Buch  eine  kleine 
Wchlldamagb  abar  ancb  eine  dürftige  aad  eiaaeitige^  am  aiehta  mehr 
m  aagen. 

Also  jypolitische  Zostttode  nnd  Personen^  aus  jener  Zeit  will 
der  Verfasser  vorlegen;  man  darf  daher  keine  Geschichte  jener  Zeit 
erwarten;  man  darf  daher  eigentlich  keine  zusammenhängende  Dar- 
ttellang  der  Fremdherrschaft  suchen  wollen;  man  kann  sogar  ein- 
zelne abgerissene  Abbandlungen  und  DarstelluDgen  von  Personen  und 
ZniHndea  dem  Titel  nach  nicht  für  unangemesaen  erachten.  Doch 
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dem  ist  nicht  so:  das  Buch  enthält  wirklich  eine  mehr  oder  weniger 
zusammenhängende  und  fortlanfende  Geschichte  der  einze  lnen  Staaten 
während  der  Fremdherrschaft  zugleich  mit  Hiickbiicken  auf  die  frü- 
here Zeit  (hie  und  da  sehr  ausführlicli ,  wie  bei  Köln  bis  zur  Rö- 
merzeit hinauf)  und  mit  Berücksichtigung  einzelner  hervorragenden 
oder  besonders  bekannten  Personen.  Doch  da  der  Verfasser  wohl 
fühlen  mochte,  wie  ungleich  die  einzelnen  Theile  durchgearbeitet 
sindf  wie  hier  die  Zustände  des  Breiten  geschildert  werden,  dort 
fast  ganz  an  eine  oder  die  andere  Person  die  Ereignisse  geknöpft 
sind,  hie  und  dm  weder  Personen  gonuint  worden,  noeb  polltbeho 
Znstindo  vnd  VorhUfnisio  anfgefOhrt  sind  u.  a  m.,  so  sebeiat  ans 
daher  der  nieht  onpasseade  Titel  entstanden  an  sein ;  nnd  dies  wollen 
wir  aoeh  bei  der  Benrtbelhing  etets  im  Aage  behalten. 

Wie  schon  erwähnt,  betrachten  wir  nur  die  Mainaer  Gcichlehte 
oder  des  ersten  Boches  erstes  Kapitel,  welches  die  UeberschrHt  führt: 
9  Die  TorQbergebende  Besetsong  ?on  Mains  durch  die  FransoeeBi 
91.  Oktober  1798  bis  23.  Jnll  1798.«  (Eigentlich  sogen  die  Fran* 
tosen  erst  am  98.  JnR  ans  Mains,  doch  die  Kapitulation  Ist  Tom 
99.)  Das  Kapitel  selbst  Ist  in  seebs  Abschnitte  getheilt:  I.  Kur* 
mains  vor  Ansbrnch  der  französischen  Revolution,  8.  18 — 83;  IL 
Job.  6.  Porster's  Lebensgang  bis  aum  Ausbruche  der  fransd^chen 
Bevolutlon,  8.  89^79;  III.  Kurmaina  unter  den  Eindrücken  der 
fraosdslschen  Revolution  1789—1793,  8.  78—83;  IV.  Porster's 
Stellung  Bur  Revolution  bis  anr  Beeetaung  von  Mainz  durch  die 
Fransosen  1789  bis  31.  Oktober  1793,  S.  84—96;  V.  Kurroainz 
nnter  fran86sischer  Miiitärgewalt  2I.OI{tober  1792  bis  2].  Juli  1793, 
S.  96—117,  und  endlich  VI.  Porster's  Aufenthalt  und  Tod  in  Paris, 
S.  11 7— 137.  Gleich  bei  dieser  Ueberaiobt  fällt  uns  auf,  daas  die 
Httllte  der  Abschnitte  an  Forster  vergeben  sind,  oder  genauer  ge- 
■ommen,  von  120  Seiten  handeln  Über  70  von  Ibm;  wir  werden 
•eben,  ob  er  die  erste  Person  in  diesem  Trauerspiele  war. 

Der  erste  Abschnitt  beginnt  mit  einer  kurzen  An^^abe  von  dem 
Territorium  des  Kur/ürstenthums :  dass  die  Zahl  der  Quadratmeilen 
nicht  angegeben  ist,  lies»  sich  erwarten,  da  die  Angaben  aus  jener 
Zeit  swischen  120  und  160  Quadratmeilen  scbwanlcen;  man  darf 
aber  auch  nicht  die  angeführten  Aemter  als  vollständig  rnsehen;  es 
fehlen  z.  B.  die  Oberämter  Krautheim,  Steinheim,  Höchst  u.  a. ;  oder 
ist  für  Iptzteres  Ilochheim  gesetzt?  Dieses  pehörte  aber  nicht  zu 
Höchst,  sondern  war  ein  donikapitelischer  Ort.  Hierauf  wird  We- 
niges über  Kurfüret  Karl  Joseph  von  Ostein  (1743 — C3),  mehr  über  | 
Emmerich  Joseph  von  Hreidenbach  (nicht  Breitenbach,  wie  der  Ver- 
fasser S.  20  hat)  bis  17  74  vor;^ebraclit,  meist  nur  solches,  was  auf 
Schule  und  Kirche  Bezug  hat;  ansfiihrliclier  wird  des  letzten  Kur- 
fürsten Friedrich  Karl  Joseph  von  Krihal  Zeit  geschildert,  hier  auch 
vorzüglich,  was  das  innere  Leben  betrifft,  sowohl  die  Ueppigkeit 
des  Hofes  als  die  geringe  Bildung  und  Abhänjjigkelt  des  Volke« j 
ein  tieferes  Eingehen  in  die  Politik  des  Kurlürsten.  in  seine  reli* 
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:ö3en  P>estrebunß:en  hallen  wir  aucli  nicht  gerade  für  nothwendig, 
ivch  Ware  es  wohl  passender  gewesen,  als  manche  Anekdote  und 
andere  Kleiiii^ikeif. 

Beim  zweiien  Abschnitte  fragt  sogleich  der  Kenner  der  dama- 
ligen Gegc'nichie  von  Mainz:  warum,  da  die  Kurfürsten  und  die  po- 
litischen Zustände  von  Mainz  so  kurz  behandelt  siud,  wird  Forster'a 
Biographie  so  auafiihrlich ,  jn  ziemlich  vollständig  roitgetheilt?  Die 
Antwort  ist  kurz  diese:  weil  dem  Verfasser  von  diesem  Vieles  be- 
l^annt  ist;  denn  seitdem  Forster's  Hrielwechsel  (1829)  edirt  ist,  gelten 
diese  Briefe  als  eine  Fundgi übe  für  die  Mainzer  Geschichte;  und  aller- 
dings enthalten  sie  manche  Angaben  über  Mainz  und  Mainzer  Ver- 
hiltnisse,  aber  sie  sind  immer  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen;  denn 
Dtmentlich  stand  Förster  bis  zum  November  1792  panz  fern  von 
dü  politischen  Kreisen  in  Mainz;  und  wenn  der  Verf.  einen  Mann 
schildern  wollte,  der  damals  in  Mainz  von  politischer  Bedeutung  war, 
10  ist  diess  Job.  (von)  Müller;  doch  dieses  einflussreichen  Mannes 
wM  oor  selten  gedacht.  (^Ungenau  wird  S.  26  gesagt:  „der  Kur* 
^il  berief  Job.  von  MOUer  als  geheimen  Staatsrath  —  6.  Forster 
ib  Biblielhekar« ;  Job.  Müller  wurde  1786  lom  BibUetbekar  bem- 
in  BDd  erst  als  Förster  1788  diese  Stelle  erhielt,  aTancirte  MfiUer 
steh  aod  nach  lo  Jenem  Titel.)  Wenn  aber  aacb  Poiater,  weil  er 
ipiler  eine  gewisse  Rolle  spielte,  nftber  an  betrachten  war,  möchte 
SMB  sich  doeb  wundem ,  warum  so  viel  fiber  ihn  und  aus  ihm  In 
lerMalnser  Geschiebte  mitgetheüt  wird:  weder  vor  der  fransSsisehen 
Befolntion  gehört  er  in  die  Mainzer  oder  rheinische  Geschichte,  noch 
kst  er  wfthrend  der  Mainser  Revolution  sieh  in  Mafais  anders  ge» 
ritt  als  aoC  eine  höchst  traurige,  belilagenswerthe  Welse;  daher  er 
is  einer  Malncer  Geschichte  nur  kura  und  vorllbergebend  absuthon 
ht;  mag  er  immerhin  als  Schrlltsteller  In  den  Natorwissenschaften 
tder  als  Relsebeechreiber  einen  grossen  Namen  haben,  wir  in  Mahn 
protestiren  gegen  eine  Glorlftkation  Forster^s  wegen  seines  Beneh* 
Mas  bei  ODS;  fast  unbegreiflich  ist  es,  wie  der  Verfasser,  wo  viel 
Wiebtigeras  vorlag,  wo  bedeutendere  Personen  hervorgeholt  werden 
koBBten,  nur  Immer  von  Forster  spricht,  nur  immer  seine  Briefe 
excerpirt;  dieas  entschuldigt  nicht  einmal  der  Titel  des  Buches  „^o* 
lltiiehe  ZustSnde  nnd  (politische?)  Personen. Uebrlgens  Ist  die  fkH- 
bue  Biographie  Forster's  (S.  32  bis  721)  nicht  unangenehm  au 
8eQ;  sie  ist  auch  der  Wahrheit  mehr  gemSss  als  die  vielen  andern 
Ubeosbeschrei bongen,  die  wir  in  den  letzten  10  Jahren  erhalten 
biben:  der  Verfasser  erwUbnt  doch  auch  seine  Schwächen  und  stellt 
ftn  nicht  alisQ  hoch:  ^Zu  den  Schöpfern  der  machtvoll  geistigen 
Bewes:ang  gehört  er  nichi^  S.  34  <—  sonst  wird  er  gewöhnlich  su 
den  Häuptern  der  Drang-  und  Sturmperiode  gerechnet  —  ^er  könnte 
entbehrt,  aber  er  wtirde  vermisst  werden",  ebendas. ;  „Freunde  wer- 
ten ihm  seine  Selbstsucht  und  seine  Sinnlichkeit  vor^,  S.  50  (die 
ssdern  Biographen  erwähnen  diess  nicht;  wir  in  Mainz  können  da- 
m  Beiapleie  aafähren);  ^^selbst  für  die  Naturwissenschaft  fehlte  ihm 
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nach  Ansicht  der  Männer  von  Fach  geordnete  Vorbildung  und  om- 
fassende  Kenntniss'^,  S.  70  (was  wird  Moloschott  hierzu  eageOi  der 
ihn  nennt  „den  Naturforscher  des  Volks"?)  u.  s.  w. 

Der  dritte  Abschnitt  „Kurmainz  unter  den  KindrUcIcen  der  fran- 
tSsischen  Revolution  1789  —  72"  bis  zum  Einzüge  Cusline's  ist  sehr 
kurz  und  theilweise  un^ijeniigend  und  in   nicht  Wenigem  ungenau. 
Wir  heben  Einiges  aus :  Der  Mainzer  Minister  Albini  ist  ganz  falsch 
beurtheilt,  wenn  ihm  „stArier  Eigensinn  (o  !  hätte  er  diesen  am  20« 
Olstober  1792  gehabt I),  Ikieioliche  Herrschgier,  Ungeschick  in  Be- 
handlung der  Menschen  und  Urtheilslosigkeit  in  grossen  Verhält- 
Dissen"  zugeschrieben  wird;  dagegen  wird  übergangen,  das^  er  ein 
Mann  von  Icht  deutscher  Getinnongr  war,  bis  zuletzt  die  Verthei- 
digung  der  Mainzer  Festung  —  gegen  den  Willen  des  Gouverneurs 
n.  A*  —  rerlangte  —  wir  erwShnen  nicht,  wie  er  spSter  den  Mninnar 
Lnnditarm  persönlich  wm  Kampfe  fahrte,  wie  er  als  Minister  des 
Grosehersogs  von  Frankfurt  den  gewandten  UnterhSndler  mit  Ns« 
poleon  madite  nnd  wohl  grosse  VerhSltnisse  nicht  nur  su  benrtheU 
loa,  sondern  aocb  in  leiten  verstand  n.  n.  m.  —  Dem  Unwesen  dar 
Emigranten  in  Mains  und  Worms  konnte  er  nicht  steuern;  doch 
«erMfaien  weder  Mains  wie  eine  «ItfransOsische  Provinsialstadt**,  8. 
75,  noch  jpertheilte  Prins  Condd  in  Worms  dem  Rathe  Befehle, 
handhabte  scharfe  Polisei'^,  8«  74;  im  Gegenthell  die  Reichsstadt 
Worms  protestirte  beetSnd^;  gegen  den  Aufenthalt  der  Emlgranteo, 
so  dass  Joh.  MOller  es  im  Januar  1793  dahin  brachte,  dass  €k>nd^ 
Worms  Tcrlaesen  mosste  (trgl  MUller's  Werke,  kleine  Ausg.  81.  85), 
was  der  Verfasser  nicht  erw&hnt;  daher  falsch  ist,  was  Forster 
Darstellung  der  Maioser  ReTolutlon  (Werke  VI.  883)  sagt:  «dann 
Magistrat  nnd  Zunft  daselbst  noch  suletst  auf  eine  bdcbst  uowQr» 
dige  Weise  vor  Cond^  gekrochen  hätten''.    Der  Verf.,  der  schOa 
und  ausführlich  den  Widerwillen  der  Coblenzer  gegen  die  Emigran- 
ten schildert,  wofür  er  Übrigens  in  Laukhard's  Leben  und  Schriften 
manche  Beiträge  finden  konnte,  ist  hier  in  Mainr  etwas  kurz :  breite 
Anekdoten  stehen  In  Scblözer's  Neuem  Staatsanzeiger;  auch  Forster*e 
Briefe  vom  Mfirz  und  April  1792  konnten  Stoff  bieten;  doch  diese 
Kürze  tadeln  wir  nicht:  aber  die  Eoaigranten  sind  njclU  allein  oder 
haupts&cblich  die  Ursache,  wessbalb  „die  Stimmung  gegen  den  Kur- 
fürsten ungünstig  wurde' ;  der  Kurfürst  war  wegen  seiner  Ueppig- 
keit  und  wegen  seines  ungeistlichen  Lebens  bei  den  Mainzern  nicht 
beliebt.    Ebenso  beisst  es  an  derselben  Stelle  S.  76  ^seit  1791  war 
Förster  von  bitterem  Unwillen  erfüllt^  nicht  ganz  richtig;  Forster 
war  nie  zufrieden,  wie  der  Verfasser  im  vorigen  Abscliiiitte  ausein- 
andergesetzt hat,  hatte  nirgends  Ruhe  und  strebte  nicht  gerade  immer 
nach  Höherem  und  Besserem ,  was  zu  loben  wäre ,  sondern  immer 
hinweg  aus  seinen  augenblicklichen  Verhältnissen ,  freilich  oft  blos, 
weil  er  stets  in  Geldverlegenheit  war.    So  wie  hier  in  Forster  die 
Schuld  zu  suchen  ist,  so  war  es  auch  bei  den  meisten  andern  „Miss- 
?ergnügien  und  Unzufriedenen^  ^^in  der^o  Zusemmeukanften.  wie 
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«8.77  beisst,  Böbmer,  Wedekind,  Metternich,  Hoffmann,  Potocki 
(Jas  Wort  führten*.    Wer  diese  Wortführer  vor  dem  Einzüge  der 
Frinzosen  waren,  wird  nicht  beigefügt;  alle  fünf  waren  keine  Main- 
zer; Böhmer  wohnte  nicht  einmal  in  Mainz,  sondern  war  Professor 
im  lutherischen  Gymnasium  in  Worms ,  wird  also  selten  den  Zu- 
sammenkünften  in  Mainz  beigewohnt  haben;  von  Potocki,  einem 
Kiöfmann  aus  Colmar,  schreibt  Vogt,  Rheinische  Geschichte  IV  206, 
.er  liabe  sich  gleich  bei  der  Ankunft  der  Franzosen  für  die  Revo- 
lution erklärt**;  also  rieht  schon  früher;   oder  welche  Quelle  hat 
hierüber  der   Verfasser?   Also  bleiben  die  drei  Professoren  übrig, 
Wedekind,  zugleich  Leibmedikus  des  Kurfürsten,  Metternich,  der 
Mathematiker  (war  um  so  mehr  zu  bezeichnen ,  da  der  Mediziner 
Metternich  ganz  anderer  Gesinnung  war)  und  Ilofmann  (nicht  Hoff- 
Baoo),  der  Jurist;  zu  denen  man  übrigens  noch  andere  fügen  konnte, 
Vit  Blau,  ßickemeyer,  Lux  u.  a.  m.    Ob  der  französische  Gesandte 
▼lOarii  als  er  im  Mai  1792  nach  Mainz  kam,  „der  geheime  Mittel- 
pnokc  aller  dieser  Unaufrledenen  wurde',  wie  S.  77  gesagt  wird| 
iit  Btdit  erwiesen,  wenngleicli  König  wä  Knill,  ZÜt  In  ibrnn  Bo- 
■anen  lUÜ  davon  reden«  —  8.  78  «Mit  8eh«neli  bedeekt  waren 
knrlQrstllcben  Trappen  in  Frflbjahr  1791  TOn  Lflttleh  anrflek- 
CMirt',  80  schreiben  auch  Eieicemeyer  und  eelne  Frennde ;  da  aber 
Fonttr,  wenn  ieb  recht  sehe,  hferfiber  schweigt  (vgl.  sein  Schreiben 
v<HD  SS.  Jan.},  so  wird  ein  anonymes  8chriftehen  (Iber  Mains  in 
Briefen  (auf  einer  Rhehilnsel  1799  mit  vieler  Fkeimfitbigkeit  nnd 
Wahrheit  geschrieben)  wohl  auch  su  beachten  sein,  wenn  es  8, 110 
isgt:  »Das  nsainsische  Kontingent  hat  sich  nach  dem  plllsischen 
M  den  Lfltticher  Angelegenheiten  die  meisten  Lorbeerkrinss  er- 
^ofen,  aber  aocb  vor  andere  manches  nacbtbeiüge  körperliche  An« 
^ttken  sarflckgebracbt',  und  Mfiller  scbieibt  am  10.  Mai:  «800 
Hfton  sind  zurflckgekommen,  alle  begierig  nach  einer  nenen  Exekntion.* 
Noch  weniger  befriedigt  der  zweite  Theil  dieses  AbschnitteSi 
wo  Ton  dem  Einfalle  Custine's  die  Rede  ist:  wir  sind  nicht  böse, 
dan  der  V'erf.  unglaubwürdige  Anekdoten  aus  Forster's  Darstellung 
oder  andern  ParteischrUten  Torbringt,  wir  verlangen  auch  nicht,  dass 
er  tusfäb flieh  eraible,  was  damals  in  und  ausser  Mains  vorging; 
tber  wir  beklagen  es  sehr,  dass  seine  ganze  Darstellung,  so  kurs 
'i*^  ist,  fast  nur  besweekt,  die  Mainzer  herabzusetzen  und  die  Fran- 
zosen zu  heben.    Da  wird  nichts  erzählt  von  der  den  Franzosen 
nni  ab^^eneigten  Gesinnung  der  Mainzer,  wie  sie  mit  Eifer  sich 
bewaffneten  und  mit  Muth  sich  vertbeidigten ,  wie  sie  laut  murrten, 
»Is  der  Kriegsrath  und  die  Statthalterschaft  —  wo  jedoch  gerade 
<iie  Girilisten  für  fernere  Vertheidigung  stimmten,  die  Uebergabe  be- 
•cliios«,  nichts  erzählt  von  dem  Verrathe  Eickemeyer'a  —  davon  steht 
^och  Au9fährliches  in  Uatzfeld's  Buch,  das  der  Verfasser  citirt.  — 
^ach  diesem  hat  er  zwar  z.  B.  S.  81  „die  Gesammtzabl   der  Be- 
sttzuog  auf  2875  Mann  angegeben;  dass  aber  eine  grosse  Zahl 
Uiitileate  (aum  Tbeil  (rabeie  ßoldateo)  in  der  Stadt  sieb  bQ< 
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waffncten,  wie  bei  Hatzfeld  auf  derselben  S.  101  beigefügt  wird,  so 
dasa  die  Zahl  dieser  auf  2600  stiej^,  wie  andere  zuverlässige  An- 
gaben nachweisen,  das  verschweigt  der  Verfassor.  Dass  „der  Leib- 
arzt des  Kurfürslcu  in'a  französische  Lager  ^iiig",  wird  S.  83  er- 
wähnt; der  Käme  Wedekind  wird  nicht  hei?efüj;t  —  und  es  fjab 
doch  zwei  Leibärzte.  -  Neu  war  uns  ebendaselbst:  „sifindlich  wurde 
den  Franzosen,  da  der  Kommandant  dem  Verkehr  mit  denselben 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  legte,  Nachricht  über  die  Stimmung 
der  Bürger,  über  den  Zwiespalt  und  die  Ünentschlossenheit  der  Ge- 
nerale und  den  schlechten  Zustand  der  W^crke  gegeben.*  Wer  der 
Zeitgenossen  hat  einen  soicljen  Verratli  nachgewiesen?  Wir  sind 
keine  Freunde  vom  Kommandanten,  aber  solcher  Vorwurf  lastPt  nicht 
auf  ihn;  zwar  soll  Metternich  von»  vrlepliansthurme  den  Feinden 
Zeichen  gegeben  haben;  aber  eine  weitere  Conimunikation,  ein  stünd- 
licher Verkehr  mit  dem  Feinde  wird  nicht  bewiesen  werden  können ; 
oder  ich  bitte  den  Herrn  Verfasser:  wo  sind  die  Belege?  —  Von 
den  Fransosen  wird  wohl  erEäblt,  dass  sie  den  Mainzer  Waschwei- 
bern halfen ;  aber  nlchlt  voo  ihren  Kontrfbationen  und  Plünderungen 
in  Speyer  nnd  Worms,  nichts  von  dem  brsmarbasirenden  Schreiben 
Costine's  nnd  seiner  Genossen»  nichts  von  ihrer  Furcht  vor  den 
Oesterreichetni  nichts  von  ihrer  Flucht,  als  man  für  Preussen  Quar- 
tiere  anmeldete. 

Der  vierte  Abschnitt  „Forster's  Stellung  inr  Revolution  bis  cur 
Besetaung  von  Maina  durch  die  Fransosen  1789  bis  21.  Oktober 
1798*  ist  anschaulich  und  gut;  man  konnte  in  der  Mainser  Oe- 
■chichte  etwas  Icürser  fiber  Forster's  religiöse  oder  vielmehr  irre- 
ligiöse Ansichten  sprechen ;  aber  oben  sehen  wh-,  warum  nur  Forstor 
hier  die  Hauptperson  ist:  nnd  doch  wird  gleich  Anfangs  eingestan- 
den: „Um  ein  politischer  Mann  au  sein,  fehlte  ihm  kaum  wenig« 
als  Alles*;  er  trat  swar  im  November  cur  Revolution  Uber,  wenn 
er  schon  noch  im  Februar  schrieb:  ^pWie  sollte  es  mir  einfallen, 
einen  Umsturz  predigen  zu  wollen,  den  ich  selbst  nicht  wünsche*; 
S.  69.  Schön  entwickelt  der  Verfasser,  wie  bauptslichlich  Geldver- 
legenheit, dann  das  eheliche  Zerwürfniss  mit  seiner  Gattin,  die  bei 
ibmf  aber  nicht  mehr  mit  ihm  lebte,  nnd  endlich  die  Sucht  nach 
einer  andern  praktischen  Stellung,  die  nach  seiner  Ansichr  ihm  viel- 
leicht angemessener  wäre,  ihn  den  Franzosen  in  die  Arme,  wir  sa- 
gen in  das  Verderben  führte.  Nur  eine  Unrichtigkeit  bemerke  ich: 
Forster  hatte  damals  nicht  2G00  Gulden  Gehalt,  wie  S.  90  steht, 
sondern  nur  1800  fl.  und  in  der  letzten  Zeit  freie  Wohnung. 

Der  fol^jeiide  Abschnitt  ^Kurmainz  unter  fraiizösiaclier  Militär- 
gewalt, 21.  Okt.  1792  bis  22.  Juli  1793*^,  S.  96—110  ist  viel  zu 
kurz,  um  geniigen  zu  können,  abgesehen  von  der  Einseitigkeit,  die 
wir  hier  am  wenigsten  erwartet  hätten.  Gleich  der  Einzug  der  Fran- 
zosen ist  nicht  ganz  der  Wahrheit  gemäss;  warum  hat  der  Verfasser 
hier  seinen  bestandigen  Gewährsmann  Forster  verlassen  ?  während 
dessen  Darstellung  399  nur  von  «bestäubten^  scbmutslgeO|  aedump- 
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tenKerXen«'  aprlelit,  lässt  der  Verfasser  S.  96  „wohlgekleidete  joni^e 
Uole  —  Beben  BchmoUigen ,  zerlumpten  Kerlen  einsiebeo^«  Wir 
j^eben  zu,  da«8  auch  woblgekleidete  junge  Leute  dabei  waren;  aber 
di«  Wahrheit   verlangte  die  Umstellung.    Schade,  dass  dem  Verf. 
Seblözer's  Neue   Staatsanzeigen  unbekannt  waren,  wo  II.  162  die 
Angabe,  ^daas  Offiziere  und  Qeroeine  mit  Lumpen  bedeckt  und  mit 
Ungeziefer  übersäet  waren eine  boshafte  Verläumdiing  genannt  wird. 
Daher   waren  auch  nicht  y,alle  Strassen  mit  Männern,  Frauen 
nnd  Kindern"  bei  deren  Einzüge  angefüllt,  noch  weniger  brauchten 
aie  ^dankbar^  zu  sein,  ^durch  geordnete  Kriegsgewalt  von  den  be- 
reila  versuclUcn  Plünderungen  des  Mainzer  Pöbels  gerettet  zu  sein'*. 
In  der  Stadt  ist  nichts  geplündert  worden,  als  das  kurfürstliche  Holz. 
Die  Ordnung  wurde  nicht  gestört;  denn  nicht  war  entflolien  ,,di« 
alle  Obrigkeit  bis  auf  ihre  letzten  Ausläufer",  wie  es  S.  97  hiess: 
die  städtischen,  gerichtlichen,   finanziellen   Cula^^icn   waren  fast  in 
ihrer  Gesaiunilhuit  nicht  geflohen:  nur  die  Statthaherachaft,  wie  vor- 
her der  Adel  und  die  hohe  Geistlichkeit  waren  nicht  mehr  in  Mainz, 
doch  aber  ^die  reichsten  Bürger^,  die  der  Verf.  mit  jenen  sich  ent- 
fernen iässl.  —  Den  Klub  schildert  er  nicht  übel,  zwar  nur  nach 
Forster,  ohne  jedoch  die  Widersprüche  zu  bemerken,  in  welche  dieser 
durch  aeine  Briefe  und  die  ein  Jahr  später  geschriebene  Darstellung 
geräth.    Aua  einzelnen  Reden  im  Klub  werden  Kernsprüche  ange* 
lilurt;  hierbei  bätton  wir  gewünscht,  daaa  angemerkt  worden  wäre^ 
wie  eich  die  iwei  wathendsten  Repablikaner  apSier  gerirtent  Wede* 
kiod,  der  demela  tagte:  «Weiio  Je  eines  yon  beiden  sein  soll|  und 
leb  di«  Wahl  habe,  so  will  ich  lieber  Bandit,  als  Soldat  eines  Re- 
genten eeio*,  wurde  später  Leibarst  des  Grossbersogs  too  Hesseoi 
g[eedeU  und  sehrieb  eio  Buch  für  den  Adel;  Metternich,  der  rasende 
Yeifolger  der  Fürsten,  hat  später  denselben  Groasheraog  sum  Pathen 
eeioee  JOogsteii  Sohnes  gebeten«   Das  sind  ^Personen^  Jener  Zeit, 
dae  siad  die  Maloser  Republilcaner;  die  Verehrer  Jener  Periode  k9n* 
Bern  eelbst  our  drei  oder  vier  wegen  ihrer  Uneigenndtsigkeit  lobeD, 
TOS  welcher  Liste  die  Machkomraen  swei  gestrichen  haben*  Der 
Verf.  hat  zu  wenig  den  Personen  nachgespürt,  um  die  ganze  Wahr* 
beit  hier  geben  au  können;  er  beschäftigt  sich  fast  nur  mit  Forster, 
wagt  aber  kein  tadelndes  Wort  über  ihn  auszuspree hen ,  während 
doch  meoehe  Widersprüche  und  nicht  schöne  Handlungen  und  Aens« 
serungen  vorgebracht  werden.    Forster  sprach  sich  Anfangs  gegeo 
den  Klub  aus,  trat  aber  drei  Tage  darauf  selbst  ein;  —  (obCttStine 
dessen  Eintritt  begehrte,  wie  S.  101  steht,  bezweifle  ich  —  seine 
Freunde,  besonders  Wedekind,  der  Arzt  seiner  Frau,  hatten  nicht 
riel  Zuredens  nöthig).    W^enn  aus  Forster's  Brief  vom  16.  Dccbr. 
bemerkt  wird:  ^das  Gehalt  der  Universität  C\*^\  mit  der  französischen 
Besetzung   hinweg*^   S.    102,   so   ist  diess  unrichtii?,   inilem  nach 
den  noch   vorhandenen  Kechnungen  des  hiesigen  Universitäisfonds 
Forster  am  2.  Januar  1793  525  fi.  als  vierteljährigen  Gehalt  voraus 
$rbidiip  deoA  im  November  ^  wo  er  xa  den  Fransosen  überging ,  es« 
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hielt  er  Tom  Korflfraten  eine  Zulage  von  800  fl.  —  Die  Angabe 
TOD  Job.  Müller'e  Hath  an  die  Bürger  Ist  nnr  naeb  Förster*«  Brief 
▼om  5.  November;  etwss  anders  lautet  er  in  dessen  Scbrelben  Tom 
10.  NoTomber;  damit  war  aber  so  vergleichen  Mlllter*s  dffentUcha 
Erkllrang  gegen  einen  Ansdniek  In  einer  Bede  Ton  Forster  (Werke 
Vni.  8.  499;  diese  Bede  hat  der  Verf.  wenig  beaditet|  MOller'a 
Werke  gar  nieht,  rergl.  dessen  Band  88.  8.  160).   Aoeh  Forster*« 
sonstige  Sebrillen,  seine  Zeitung  «die  neue  Malnser  Zeitnng  oder 
der  Volksfreund*,  die  er  Tom  !•  Januar  bis  lum  S6.  Iflrs  (87  N. 
in  4.)  herausgab,  seine  fransQsisehe  Bede  vom  18.  Januar,  sein 
Antheil  an  Wedeklnd's  Patriot  u.  s.  w.  werden  nieht  erwibnt.  Ueber- 
bau|K  ist  der  Verfasser  nidit  sehr  bewandert  in  der  repnblikaniseben 
Literatur  von  Mains ;  aber  von  den  vielen  Schriften  gegen  die  Fran- 
sosen  und  für  die  deutsche  Sache  wird  auch  nicht  eine  angeführt; 
es  scheint  auch  keine  benntst  tu  sein.  —  Die  swel  Schriften,  welche 
8.  105  n.  I.  anonym  angezogen  werden,  sind  von  Friedrich  Cotta 
ans  Stuttgart,  französischen  KommissBr  der  Posten  dahier.  —  Weiter 
führt  der  Verf.  von  den  vielen  revolutlonftren  Liedern  und  Gedichten 
nur  zwei  Strophen  an;  von  der  einen  ist  Friedr.  Lehne  Dichter; 
der  Dichter  der  andern  ist  mir  unbekannt ,  wie  dem  Verfasser.  — > 
Ob  ^Custine  bei  der  Wahl  in  die  Administration  vor  Allem  auf 
For8ter*8  Mitwirkung  rechnete*^,  wie  S.  108  steht,  wissen  wir  nicht 
gerade;  allerdings  war  Forster  unter  der  Administration  die  geach- 
tetste  Person;  für  seine  ThStigkeit  erndtcte  er  aber  bei  den  Fran- 
zosen keinen  Dank,  wie  der  Verf.  selbst  später  erwShnt,  wie  denn 
auch  selbst  Forster  und  die  Administration  mit  den  Franzosen,  na- 
mentlich Custine,  sehr  unzufrieden  war  (vgl.  Friedcns-PrfillroinarieD 
VI.  1795  S.  43  ff.,    welche   Zeitschrift   der  Verfasser  nicht  ge- 
kannt zu  haben  scheint).    Jetzt  komme  ich  an  die  Punkte,  wo 
ich  es  nur  bedauern  kann,  wenn  ich   sehe,  wie  die  Biographen 
Forster's   oder   auch   die   Ge«?cliichischreiber  jener  Zeit  die  ihnen 
bekannten  Quellen  unbenutzt  gelassen.    Um  die  Mitte  Novembers  er- 
hielt Forster  ein  Schreiben  vom  Buchhändler  Voss  in  Berlin ,  worin 
ihm  im  Namen  des  ehemaligen  preussischen  Ministers  Herzberg  eine 
ansehnliche  Summe  Geldes  angeboten  wurde  mit  dem  Wunsche :  „er 
möge  nur  ein  guter  Preusse  bleiben'^.    Dicss  weist  Forster  zwei 
Tage  nachdem  er  französischer  Administrator  dahier  geworden  war, 
mit  Indignation  zurück,  meinend,  ^er  sei  kein  Preusse;  er  könne  je- 
doch nur  ein  guter  Preusse  sein,  wenn  er  Preussen  mit  FranlLreicb 
verUnde*;  dasi  er  aber,  aia  Voes  ihm  schrieb,  «er  werde  durch 
daa  Geschenk  nicht  gebunden**,  daa  Geld  sich  kommen  liesi,  wird 
gewöhniich  nicht  erwihnt;  was  hitten  die  Fransoien  dem  fkaniSel- 
schen  Administrator  gethan,  der  heimlich  von  den  Preussen  Geld 
annahm?  Ate  um  dieselbe  Zeit  In  Mahii  das  Gerücht  sich  verbrei- 
tete, dass  der  Künig  von  Preussen  den  Custine  inr  Uebergabe  der 
Stadt  aufgefordert  habe,  drohte  Custine  durch  eine  Proklamation 
denjenigeo  so  hingen,  der  davon  sprediel  Und  der  Administrator 
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ühn  Geld  an!  und  doeb  hatte  er  «m  Sl.  Not.  beigesetst,  wegen 
Bo\chMfe  Verlangens  „verdiene  er  an  den  ersten  Laternenpfabl 
anfgebängt  sq  werden^.  Ich  entschuldige  diess  nicht  mit  seiner 
Geldnoih  —  die  franz5sisebe  Administration  batte  damals  Tolleof 
—  Wir  tadeln  aber,  weoD  König  Hans  nnd  Welt  II.  173  (die 
zweite  Angabe  ist  mir  nicht  sor  Hand)  und  Elisa  Maier  97  nur 
die  Abwelsong  lobend  berichten,  dagegen  Striclcer  bei  Duller,  die 
Männer  des  Volks  III.  222,  und  bei  Paldamus,  Dichter  und  Prosaisten, 
IL  303,  König  bei  Lenz,  deutsche  Dichter  und  Denker  170,  und  so 
aoeb  unser  Verfasser  dieser  ganzen  Sache  mit  keiner  Silbe  erwäh- 
nen, und  doch  ist  sie  zur  Charakteristik  der  Person  bezeichnend  und 
gehört  nicht  blos  in  sein  Priratlebr^n.  —  Docii  uns  liegt  noch 
ein  anderes  schwereres,  nie  zu  sühnendes  Verbrechen  Forster's  vor, 
^der  Verrath  am  Vaterland**.  Er  hai  mit  einigen  andern  Gleichge- 
sinnten beim  rheinisch-deutschen  Konvent  in  Mainz  den  ßeschiuss 
durchgesetzt:  ^dass  der  Landesslrich  zwischen  Speyer  und  Bingen 
auf  ewige  Zeiten  von  Deutschland  gelöst  werde^;  er  allein  hat  die 
Schrift  aufgesetzt,  worin  das  französische  Volk  gebeten  wird,  „diesen 
Landesstrich  als  Geschenk  anzunehmen^;  er  allein  hat  zu  gleichem 
Zwecke  in  Paris  eine  Rede  gehalten  und  den  Verrath  am  Vater- 
land,  80  viel  an  ihm  lag,  verwirklicht!  Wie  benrtbeilen  nun  die 
Biographen  diese  Thatsache?  Die  meisten  gehen  ganz  kurz  darüber 
binweg,  so  dass  der  Verrath  kaum  gemerkt  wird,  z.  B.  Elise  Maier; 
Stricker  hei  Duller  III.  223  entschuldigt  die  That  wegen  der  da- 
maligen Zeit;  König  in  seinem  Roman  IL  234  nennt  es  beklagens« 
wertb,  endlicb  bei  Lens  a.  a.  0.  „landesverrätherisch'^.  Darob  er- 
grimiDl  Moleechott,  G.  Forster  2.  Aufl.  V.,  j^wcil  Deutscbland  nor 
Mit  halbem  Recht  sein  Vaterland  ond  Maina  nor  ein  Theil  dieeee 
Vaterlandea  aei'I  eine  gans  elnfSltige  Entschuldigung:  wenn  leb 
aaeb  nur  efaa  DSrfebeo  dem  Feinde  preie  gebe,  beiese  leb  mit  RecliC 
afai  Tenitber ;  auch  war  Förster,  alt  er  nacb  Maina  kam,  niebt  der 
Aaeiebt,  daee  er  ein  Pole  eei,  indem  er  1789  öffentlieb  dem  KurfOraten 
iaakte,  „daae  er  Ibm  sein  Vaterland  wiedergeaebenkt*.  Wir  wollen 
hier  niebt  weiter  anf  derarartige  Urtbelle  und  Bebaoptnngen  eingeben, 
«eldM  dnrcfa  die  Tbateaehen  widerlegt  werden.  Unser  Verf.S.  118  er« 
tfUt  flUcbtfg  ond  nngenao:  j^der  Konrent  besehloss  die  Trennnng  des 
alten  Knriandei  Tom  deatseben  Reiebe^,  eigentlfeh  nor  eines  gani  klel- 
BOB  Tiieiles  von  Karmains,  dagegen  mebreres  ron  Speyer,  Worms,  Pfala 
ond  Tielen  deatseben  Fflisten;  Forster's  Antbeil  und  TbBtIgkelt  wird 
dabei  Fefsebwiegen,  nor  beigefSgt,  «dass  er  mit  der  Deputation  nach 
Paris  reiste  u.  s.  w.  Kein  Wort  der  Missbllligong  böreo  wir,  ob- 
wohl der  Verf.  doch  eine  sebOne  deutsche  Gesinnung  bei  der  Qe- 
schiebte  des  Untenbeins  an  den  Tag  legt  Wir  hoffen  hiermit  ge« 
seigt  zu  haben ,  dass  Forster  schon  wegen  dieser  einen  That  nicht 
sn  den  „KdJeo^  der  Nation  au  reebnen  ist.  Wir  glauben,  dass  end- 
ficb  dio  Zeit  kommen  wird,  wo  ein  wahres  Urtbeil  über  ihn  geliUt 
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wird:  er  mag  sein  ein  grosser  Naturforscher,  ein  vorzüglicher  Kunst- 
richter,  ein  gewandter  Briefsclireiber,  ein  guter  Uebersetzer,  ein  war- 
mer Vertlieidiger  seiner  Ansichten;  edel  war  weder  sein  Charakter, 
noch  eeiiie  Uandiungsweise.  Diess  kann  man  noch  bei  vielen  Vor- 
fällen Peines  Lebens  beweisen,  auch  aus  dorn,  was  unser  Verfasser 
anführt,  wie  wir  weiter  unten  noch  einen  ärgerlichen  Fall  anfüh- 
ren werden. 

Nachdem  hierauf  der  Verfasser  —  wir  eilen  zum  Scblusae  — * 
die  Belagerung  nod  Beschiessung  yon  Mains  —  letztere  wird  nicbl 
erwftbot;  nur  ttebt  dafür  „fast  ttfglicb  brannte  es^,  was  doch  etwa 
nnr  auf  die  letiCea  vier  Woefaen  passt  —  eo  wie  den  Anesug  der 
Fransoaen  und  die  UUMuthr  der  Meioier  ond  dee  Knrraraten  —  er 
wer  niebt  9  Monate,  wie  8.  116  steht,  sondern  über  10  Monate 
entfernt  —  naebdem  diese  bSchst  wichtige  nnd  inbaltsreiehe  Zeit 
Bwar  nnr  von  fünf  Monaten  anf  drei  Seiten  abgenacbt  ist,  dürf- 
tig, nnd  etwas  einseitig,  geht  der  Verfasser  asm  letzten  Ab* 
Bclmitt  Aber:  «Forster*s  Aufenthalt  nnd  Tod  In  Paris,  SS.MSra  1793 
bis  19.  Jannar  1794**  anf  91  Seiten.   Hier  wird  Torerst  ans  dea 
Briefen  Ton  Fbrster  SebSnes  nnd  Passendes  Ober  die  Zostinde  In 
Paris  aasgehoben  nnd  dabei  aueb  niebt  versebwiegen  S.  190,  wie 
Forstet  in  „den  Parisischen  Zostfinden*  nnd  In  seinen  Briefen  nicht 
Hnner  ftbereinstimme  —  das  konnte  man  über  die  Malnier  Ver» 
hlltnisse  oft  wahrnebmen.  — >  Alle  Auszüge  sind  darauf  berechnet 
den  Forster  so  glorificiren;  sogar  der  Umstand,  dass  er  seiae  Frnn 
einem  Andern  abtritt,  wird  ihm  nicht  aom  Vorwurf  gemacht  — -  j^nr 
blieb  seinem  edlen  Sinn  überall  treu*',  auch  nicht  der  Frau,  »wel- 
eher  angeborne  Reinheit  und  Lauterkeit  der  Gesinnung^  S.  127  an- 
gesprochen  wirdl  Hier  in  Mainz  gibt  es  noch  über  sie  Anekdoteii| 
wie  sie  —  vor  ihrem  VerhiUtniss  mit  Huber  —  mit  Studenten  Ilo« 
Icettirte;  der  Verf.  iLcnnt  nnr  letzteres;  doch  wie  könnte  ich  da  jenes 
Lob,  wenn  auch  aus  W.  von  Ilnmboldi's  Munde,  nachschreiben! 
Dieses  Abtreten  seiner  Frau  —  ohne  gerichtliche  Scheidung  —  ent- 
zieht dem  Moralisten  Forster  jeden  moralischen  Gehalt.    Wollen  wir 
ihn  entschuldigen,  so  können  wir  sagen,  dass  das  Geld  oder  viel- 
mehr Mangel  au  Geld  den  allerdings  grosse  und  schöne  Anlagen 
habenden,  aber  schwachen  Mann  in  alle  die  Missverhältnisse  ge- 
bracht hat,  die,  wenn  ich  recht  sehe,  keinem  andern  bedeutenderen 
deutschen  Gelehrten  jener  Zeit  zur  Last  fallen.     Das  Geld  war 
schuld,  dass  er  dem  Kurfürsten  und  andern  Fürsten  und  Aristokraten 
—  trotz  seines  freien  Sinnes  —  öffentlich  und  heimlich  schmeichelte, 
dass  er  dann  dem  Custine  und  den  Demokraten  schmeichelte,  dass 
er  offen  zum  lügenhaften  Lobreilner  der  Franzosen  wurde  —  man 
denke  an  die  Einnahme  von  Frankfurt,  die  unser  Verfasser  mit  Icei- 
nem  Worte  erwähnt  —  Geld  und  Kitelkeit  waren  weiter  schuld, 
dass  er  zum  VerrUther  am  Vaterland  wurde  —  wie  seine  Briefe 
klar  beweisen  —  Geld  war  wiederum  schuld ,  daaa  er  seine  Frau 
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bingab.    Wie  ist  aber  der  Charnkter  des  Mannes,  der  sich  immer 
doTch  Geld  bestinmeo  JSest?  Dimmermchr  edel.    Wir  bedaoern  deo 
Feitlet«  dasa  er  ao  sehr  fiel  — •  er  verdieote  ein  beaeeret  Loob  — 
•Iber  ¥r\r  baiten  es  für  gerecht,  M-tnn  von  M^titz  aus,  gegen  das 
«  sich  schwer  verfehlt  hat,  endlich  üj.r  r''(li(t"  Otheil  bei  der  Nach- 
welt angebahnt  wird,  die  sich  hoffeutiich  durch  die  Bannbulle  Mo- 
ktcbolCs  eben  eo  wen!;:  wird  stören  lassen,  so  wie  von  allen  Biogra- 
phen nur   der   einzige  König  das  wahre  Wort  endlich  —  in  seiner 
drUlen  Darsiplhmg  —  über  Forster  hat  ergehen  lassen.   Daher  ver- 
diente  aiub    Förster  keine  Statue  in  Mainz  —  wie  Moleschott  im 
Jebr  1854  an^erei,'t  hat — denn  unvollstüiidig  ist  es,  wenn  derselbe 
a.  a.  O.  VII.  orzälilt,   dass  e.-  am  20.  Nov.  nur  einen  Vortrag  da- 
hier  etwa   im  Kunst-  und  Literaturverein  halten  wollte;  das  hätte 
man  zubegeben  —  wie  voriges  Jahr  in  demselben  Verein  über  das 
Leben  Foröler's  in  Mainz  —  \  or  der  lievolution  —  ein  Vortrag  Ptalt- 
fand.     Aber   die  Statue  wiesen  die  Mainzer  mit  Indignation  zurück, 
sie  wollien  nicht  einmal  seine  iüiste  auf  der  BibÜothek,  wo  er  nichts 
that    Ilüchsiens  (;eh(>rt  ein  äusseres  Denkmal  in  das  ehemals  poi- 
niecbe  Nassenhuber.  * 

Hiermit  endet  der  Verfasser  seine  Mainzer  Geschichte;  aus  dem 
bisher  Bemerkten  wird  man  zwar  binlängilch  einsehen,  wie  dürftig 
und  ungenügend  jene  Zeit  dargestellt  ist;  doch  erlauben  wir  uns 
riocb  zwei  Ausstellungen,  welche  die  ganze  Krzühlung  betreffen.  Zu- 
erst  ist   von  den  bÖsen  Handlung,  n  der  Franzosen  fast  nichts  er- 
wShnt,  s.  B.  nichts  von  den  grossartigen  Kontributionen  etc.  in  Frank- 
furt, nichts  von  Ihren  Brandschatzungen  ond  Plünderungen,  nichts 
davon,  dass  Custine  in  der  Stadt  4  Galgen  errichtete,  und  dass  die  Ad* 
aafoietretioD,  deren  Vleeprltideot  Forater  war,  am  dritten  Tage  Ibree 
Daaeine  die  Preise  «ind  jedes  freie  WVt  unterdrficlite;  niebts  von 
deo  eotsetiltcben  Hissbendlungen  der  freneSsiseben  und  MoinEer  Be^ 
Mil«a  gegen  Eintelne  ond  Alle.  DIeAonalen  der  leidenden  Menscb- 
Mt,  eine  Uberale  Zeitsebrlft,  sagen  Jabrgang  ]$00  8.18:  »DIeWIU- 
Wr  war  nabeecbreiblleb»   Wer  einem  sogenannten  Klobisten  in 
■lisafeilen  das  Unglfick  bettSi  ward  als  verdScbtig  auf  das  Jeneeltlge 
UCar  anegewieeeni  sein  Verm5gen  in  Beseblag  genommen  und  so 
wie  das  der  Stifler,  KUister,  der  Oeistliebkeit  nnd  des  Adels  affent- 
Hefa  Tersteigert.   ArreUmngen,  Verslegelungen,  Aosweisnngen,  Kon- 
iekaHonea,  Geld*  und  Sebansenstrafen  waren  etwas  Gemeines,  und 
€fl  bedorfte  dasn  nicht  viel,  denn  man  war  im  Stande  der  Bevo- 
Itttien«''   Aoeb  Körperstrafen  hStten  hier  beigefügt  werden  können; 
denn  sie  wurden  wegen  eines  freion  Wortes  nacb  militfirischer  Weise 
ofl^entjicb  ertbeilt;  die  Grausamkeit  der  Frantosen  am  Johannistage 
1793  berührt  der  VerL  oicbt,  auch  niebt  ihr  schreckliches  Verfahren 
Vibreod  der  Belagerung  und  Beschiessung  der  Stadt ;  aaeb  gedenkt  er 
riffcl  iigf  JTei^heit  und  Flucht  der  fransösiscben  Soldaten  und  Anführer 
10  Aatege  Decbr.  und  Ende  Mte a  n«  s,  w*  Wie  bier  der  Verl.  die  Mlsae- 
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thaten  der  Franzosen  nicht  aufführt,  so  weiss  er  von  dem  edlen  Sinne 
und  der  durch  nichts  zu  erschütternden  Liebe  zum  deutscl  en  Vaterlande 
bei  der  immensen  Mehrzahl  der  Mainzer  nichts  zu  erzählen;  zuerst  ei- 
nige Zahlen:  ani  Klub  nahmen  nicht  500  Thcil,  von  denen  fast  die 
liaifle  Ausländer  oder  Franzosen  waren;  bei  der  dritten  und  letzten 
Abstimmung  im  Februar  —  die  zweite  im  Dccember  Überpefit  der 
Verf.  ganz  —  erklürten  sich  von  10,000  Stimmfähigen  nicht  400 
für  die  französische  V^erfassung  und  die  Trennung  von  Deutschland; 
dagegen  verliessen  über  16,000  Mainzer  mit  ihren  Familien  die 
Stadt  theils  freiwillig,  theils  auf  die  schmachvollste  Art  cxportirt. 
Weiter  kennt  und  nennt  der  Verfasser  nicht  einen  Mainzer,  der  den 
Franzosen  offen  entgegentrat,  nicht  den  Erasmus  Lennig,  der  im 
Klub  gegen  den  Klub  sprach,  nicht  J.  G.  Keuter,  der  bald  wegen 
der  Willkür  des  Kollegiums  aus  der  Administration  schied.  Wie 
■ehr  hätten  die  Mainzer  einzeln  und  alle  verdient,  wegen  ihrer  Ab- 
neigung gegen  die  Franzosen  und  das  französische  Treiben  ond 
wegen  ihrer  Kcbt  deutschen  Gesionong  und  ihrer  Liebe  su  Fürst 
und  Vaterland  ein  niebt  geringes  Lob  zu  erlangen;  der  spitere 
Vorwurf,  dass  die  Mainzer  damals  Frani osen  oder  Klnblsten  waren, 
trifft  sie  fflr  Jene  Zelt  nicht  Im  geringsten. 

Doeb  genug:  so  dürftig  das  Werk  des  Verf.  In  msncher  Hin- 
tiebt  ist|  so  wird  et  doeb  beitragen,  aul  jene  Epoche  binaoweisea, 
und  somit  die  Wahrheit  an  den  Tag  bringen  bellen;  dass  der  Verl. 
sie  nicht  überall  fand,  Ist  weniger  er  selbst  schuld,  als  Mangel  an 
Quellen ;  wir  beben  Ober  Jene  Zeit  weit  mehr  als  er  glauben  mochte 
und  wusste.  Da  er  aber  für  den  Unterrbeln  ein  sdiOnes  Material 
besass,  so  mügen  wir  Ihm  sogar  danken,  dass  er,  wenn  aoeh  nur 
akiasenbaft,  auch  den  Mlttelrbeln  In  sein  Werk  beransog.  Der  Un« 
terrhein  aber,  swel  Drittel  des  Werkes,  ist  so  riel  wir  sehen,  genau 
und  ausführlich  behandelt  und  zeigt,  wie  dort  ebenfalls  die  deutsche 
Oeslnnung  bis  tief  in  die  Napolouische  Zeit  hinein  vorherrschend 
blieb  und  nie  Ton  cien  Fremden  vertilgt  werden  konnte;  daher  nenne 
ich  des  Verfassers  Werk  eine  höchst  verdienstliche  unserer  Zeit  an- 
gemessene und  Ton  wahrem  Patriotismus  belebte  Schrift.  Unsere 
Ausstellungen  möge  der  sehr  ebrenwerthe  Verfasser  nicht  Übel  deu- 
ten, er  wird  sie  und  mich  gerechtfertigt  finden,  wenn  er  mein  Buch, 
das  er  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  eines  Blickes  würdigt;  möge 
er  eine  öffentliche  Beurtheilung  demselben  sn  Tbeil  werden  lassen; 
seinem  Werke,  wir  wiederholen  es  gerne,  verdanken  wir  die  Freude, 
für  das  lobenswertbe  Benehmen  der  Mainzer  gegen  den  Feind  neue 
Belege  in  dem  edlen  Betragen  des  Niederrheinea  gefunden  zu  haben, 
indem  der  Verfasser  klar  und  schön  gezeigt  hat,  dass  der  Einwohner 
des  linken  Rheinufers  ein  warmer  Anhänger  des  dtutschen  Vater- 
landes ist,  auch  bei  den  grössten  Bedrückungen  den  Widerstand 
gegen  die  Feinde  festhält,  und  nicht  einmal  durch  langjährige  Tren- 
nung TOQ  seinen  cigentltcheo  Körpern  fremden  Geist  aaaimmt,  son* 
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(lern  stets  gedenk  ist,  dass  dein  wahres  Leben  nur  an  die  Verbio« 
dang  mii  DeuiacbUnd  geknüpft  ist.  Mlela**) 


Älitrthümtr  des  deutschen  Reichs  und  Rechts,  Studien ^  Kritiken 
und  Urkunden,  zur  Erläuterung  der  deuisdien  Rechtsgeschichte 
und  des  pr<iHUehen  Rechts,  von  Dr,  Heinrich  Zoepfl, 
Grosshertogl,  Beut,  Hofraihe  u,  a.  3»  Professor  des  Staaisreehto 
u.  $,  w.  an  der  Universität  tu  Heidelberg,  Dritter  Sand. 
Auch  unter  dem  Titd:  Die  Rulands-Säule.  Eine  ReMs- 
und  KunstgesehiMiehe  Untersuchung,  Mit  zwanzig  in  den 
Text  gedruckten  feinen  Hotzsehnitten,  Leipzig  und  Heidelberg. 
C.  F.  Winier^sche  Verlagsbuchhandlung,  19BL  2d  Bogen.  897  8. 

Nachdem  in  den  beiden  ersten  Bänden  insbr'sondere  die  Ent- 
Wickelung  der  Landesberriichkcit  aus  den  Dinghöfen  in  Bezug  auf 
die  weltlichen  und  geistlichen  Te  ritorien  abgehandelt  worden  ist, 
reibet  sich  hieran  wohl  billig  eine  Untersuchung  über  Entwickelung 
der  städtischen  Verfassung  auf  der  gleichen  Grundlage.  Diese  Un- 
tersuchung konnte  sich  insbesondere  um  ein  Rechtsdenkmal  bewe* 
gen,  welches  immer  als  eines  der  räthselbaftesten  betrachtet  worden 
ist,  Dunilich  die  Rulands-Sänlen,  welche  sich  noch  sahireich  aus  alter 
Zeit  in  dem  deutschen  Norden  erhalten  haben.  Das  Buch  seibat 
wird  Zeugniss  davon  ablegen,  dass  nur  durch  mehrjährige  Samm- 
langen  und  zahlreiche  Correspondenzen,  so  wie  auch  mit  nicht  QU* 
beuicbtlichen  Kosten  das  Material  susammengebrAcbt  werdeD  konnte, 
welches  hier  lusammengestellt  und  kritiseli  behandelt  wordon  ist* 
¥«r  AUeai  bandelt«  es  rieb  darum,  den  ursprünglicbeii  T^pne  der 
Bnlnndsbilder  f eetmatellen ,  nm  bieraiis  einen  Seblois  auf  deren  «i- 
geotlicbe  Bedeotung  wagen  in  köanen,  was  nm  so  nothwendiger 
war»  als  direeta  Qaellenseugnisse  eieb  in  den  frttberen  Jahrhunderten 
mv  nebr  spSrIieb  finden,  und  die  Naebriebten  ans  späterer  Zeit  so 
iW«  MissTeratindnisee  enthalten,  dais  fleh  dadurch  die  Foraebung 
wntt  ndir  afaebwart  als  gefordert  fand.  Sollten  die  Ergebnieie  der 
▼arliegenden  Unterauehnng  Anerkennung  finden,  eo  dürft«  das  leb- 
haft« Interesse,  welches  dl«  deutsch«  Altertbumsloischnng  Ton  Jeher 
an  den  Rnlandssinlen  genommen  bat,  in  noch  hObarem  Grad«  als 
hencbt^  ench«in«n,  als  man  bisher  Ti«ll«iehl  ansnnehnm  g«n«igt 


GeJegeoilich  bHte  ich  im  Jahrgang  1861  Nr.  44  folgende  Dnwklsbter 
SMorat 
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war.  llervorge^rangen  aus  dem  uralten  deutschen  Gericlitsbaume, 
dem  Schwert-  oder  Scliildpfahl,  dem  Dinj^-  otlor  Malbaum,  welcher 
selbst  wieder  mit  dem  iÜlesten  lieidui.-clien  Güiiercuhus  der  Germu- 
nen  zusammenhängt,  ersdieirjt  liieiimch  die  Kulaiidssaule  seit  der 
Ottouischen  Zeit  als  das  Walirzelchcn  nicht  nur  der  Hiutgerichts- 
barkeit,  des  IminunitSts-  und  Marklrechls  der  bischöflichen  und  freien 
Reichsstädte,  ja  soirar  später  aucli  ähnlicher  IVeiheiten  landesherr- 
iicber  Städte,  sondern  sie  rückt  mit  dor  Ausbreitung  der  deutschen 
Herrschaft  von  den  Klbegegendt  n  nacii  dem  Norden  ,  sowohl  in  der 
Richtung  nach  llolstcin  als  in  der  Richtung  gegen  die  Oder  und 
Weichsel  vor,  und  erscheint  somit  dort  als  das  Wahrzeichen  der 
Germanisirung  und  Christianisirung  dieser  damals  von  der  däni- 
schen Herrschaft  bedrohten  noch  von  einer  eingedrangenen  s lavi- 
schen Bevölkerung  eingenooiiDenen  LSnder.  Die  Rulandssätile  er- 
sebeiol  daher  ia  dieser  Besiehuog  zugleich  als  ein  Siegeszeichen, 
um  weichet  sieh  ein  gutes  Theil  der  deutschen  Gesehfehte  In  dem 
elgentlieben  Beldenseitalter  der  Nation  gruppirt,  and  spricht  daher 
noch  jetst  in  ernster  Mahnung  sum  deutschen  Volke,  fest  vnd  trea 
sa  bewahren,  waa  die  Grossthaten  der  Altvordern  Ihm  vom  X — XIV. 
Jahrhundert  in  harten  KSrnpfen  wieder  errungen  haben.  Ein  beson- 
deres Interesse  dürften  wohl  auch  die  mancherlei  aus  altgermani- 
acber  Zeit  erhaltenen  Gebrftuehe  an  erwecken  geeignet  sein,  die  nach 
dem  Untergänge  des  Heidenthuma  sich  an  die  Bnlandssiulen  anhel> 
taten,  und  eben  dadurch  ein  sprechendes  Zeugnisa  davon  ablegen, 
dass  diese  seihst  nicht  lange  hemaoh  entstanden  aoln  kOnnen,  waa 
qna  wieder  auf  die  Ottontsehe  Zeit  auraekweiat.  Oasa  das  Bolandt* 
blld  ein  deutsches  Königsbild  sein  aoU,  welches  ala  Symbol  der 
ehristllch*germaniscben  Herraohaft,  der  Bechtspflege  und  atidtleeben 
Freiheit  aufgestellt  wurde»  dürfte  mit  £videBi  nachgewiesen  wordes 
aein:  dafür  aber,  dass  es  ttberdiess  Inabesondere  ursprünglich  das 
Bildniss  Otto's  H.,  des  rothen  Königs,  vorstellte,  Ist  wohl  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit  erbracht  worden,  welche  bei  dem  fragmentarl> 
aahen  Cliarakter  der  beschafften  Materialien  überhaupt  zu  erreichen 
war.  Die  Abbildungen  noch  vorhandener  Rulandssäulen,  weloliedief 
•em  Bande  beigegeben  worden  sind,  werden  dem  Leser  eine  um  so 
willkommenere  Zugabe  sein,  ala  eine  derartige  Zusammenstellung 
deraelben  noch  nie  geboten  worden  Ist.  £e  konnten  freilich  hierbei 
nnr  Repräsentanten  der  hauptaftcbiicbsten  Typen  ausgew&hlt  werden, 
nm  das  Buch  nicht  au  vertbeuern;  eine  noeb  grössere  Ansalil|  als 
die  hier  geo:ebene  musste  daher  allerdings  unliebsamer  Wrise  vor 
der  Hand  noch  zurück^elenrt  werden.  Ich  habe  in  der  Einleitung 
nicht  verfehlt,  der  Ircundiicben  Unterstützung  dankbarst  zu  gedenken, 
weiche  mir  von  so  vielen  Seiten  durch  Mittheilung  von  Nachrichten 
und  Zeichnungen  von  Rulandsbildem  gewährt  worden  ist,  und  habe 
hiermit  im  Interesse  der  Wissenschaft  die  Bitte  um  weitere  derartige 
Zttsenduogea  aus  aolcbe«  Orten  verbunden ,  von  welcbeu  dieamal 
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noch  keine  oder  doch  nur  unvollständige  Kaebriclit  gegeben  werden 
Vonnif«  Diese  Bitte  glaube  ich  hier  um  so  mehr  mir  ebenfnUs  er- 
lauben £u  dürfen,  als  dieselbe  seit  der  Versendung  dieses  Bandes 
schon  mehrfach  eine  sehr  dankenswertlie  Berücksichtigung  gefunden 
nd  mir  bereits  mehrfache  werthvolie  Materialien  zugeführt  bat| 
welche  später  die  geeignete  Verwendunj?  finden  sollen.  Die  übrigen 
sieben  in  diesen  Band  raitauf>;enommenen  Aii.sfü!iriin:;an  stellen  mehr 
oder  minder  mit  der  Kulandssäuie  und  den  daran  anschliessenden 
altsrermanisctien  Rechts-  and  ReligionsFerbiiitnissen  in  innerer  Be^ 
siebaBg.  B^ei^ 


lAbroman  in  BibKoUuea  SpeetOae  Puleovmuü  anno  1858  exeunte  eon- 
ieft£ortim  Caialogm  8y$Um<Uieu$.  Edmdum  euravU  et  prc^ 
faiu»  est  Otto  Struve,  munere  diredori»  irpec.  pule,  fun- 
^en$,  aeadem*  imper.  eU,  PetropoK  1860,  (XXX  und  970 
8.  in  4.) 

Die  Biblioiliek  der  russischen  Zentralsternwarte  in  Pulkowa  ist 
ehie  der  leiclihaltigsten ,  die  in  den  bieher  gehörigen  Fächern  be- 
steht. Gegründet  und  durch  unermüdliche  Sor^lalt  erweitert  von 
dem  berühmten  Astronomen,  dessen  Sohn  den  Katalog  -  bei  fort- 
dauernder Kränklichkeit  des  Vaters  —  lierausj^egoben ,  zählte  sie 
1858:  4,113  grössere  Werke  in  7,625  Bänden,  143  Uimmelsatlasse 
und  14,634  kleinere  Werke  und  Dissertationen.  Gegenüber  dem 
1845  erstmals  veröffentlichten  Katalog  hat  dieselbe  sehr  sugenom- 
MO.  Damsils  sfthUe  sie  nämlich  nur  2068  Werke  (in  4150  Bän- 
deo)y  60  HImmelsaÜasse,  8109  Dissertationen,  aas  welchen  Zahlet 
sofort  dl«  fffttiidllelio  Vennohroiig  berTorgebt 

Der  Katalog  selbst  MrfSUt  In  swei  AbtlioilangM;  Oatologus 
Wbnttwn  ni^onim  umI  Oatalogoa  ttbronmi  mlnoraBi  ol  disMfftatio* 
muß.  B«ido  sind  Meb  Fieborn  (Matheamtifc,  AitroDomle^  Goodisie, 
nfrik,  Aetft  der  wiasensohaftllcbea  AkadenloeDi  Lttoratorgetehlcbte 
WL  «•  w.)  geordnet,  nameotlieh  MilSIlt  die  awoito  AbtboiluDg,  dto 
aamrileh  die  wdtaas  omfangreichste  ist'  (ron  8*  265  m)  iD  olno 
gmso  Uli  ofaNnlner  (13)  Absebnltte,  die  selbst  wieder  eioseln  go- 
tMH  ilod|  so  dasB  im  Gänsen  diese  sweite  Abtheilong  in  97  «In* 
nlao  Tbolle  serflUt,  welcbe  über  die  mdgllehen  Zweige  der  hierher 
iMtIgBü  Wissenschaften  sich  erstrecken, 

IMe  Anordnung  ist  In  den  eioselnen  Abthettoogen  die  chrono« 
logische,  wihrend  dem  gansen  Werlte  ein  alphabetisches  (Namens-) 
Voraeichniss  der  Autoren,  Ton  denen  die  Bibliothek  Werke  besitit, 
beigegebon  Ist  (In  dem  natürlich  die  in  dem  Katalog  Tcndchneten 
Werke  dersolhen,  liesiigiich  Abschnitt  und  Seite,  angegeben  sind). 

Wir  kdonen  selbstTerstSndlieh  hier  nicht  weiter  aof  den  Inhalt 
des  KMilogf  Angehen  und  begnflgen  uns,  den  Leior  anf  denselben 
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aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Zugleich  sprechen  wir  dem  Herrn 
Herausgeber  für  die  Ireundlicbe  UeberseoduDg  biemU  dffenüicb  oo- 
•«ro  Dank  auf« 

Dr.  DIenser* 


&aiUUea  dd  pmUentiario  di  Corfu,  per  gU  antd  1867^1869,  da 
G.  Coniris.    Corfu  1861,    Lib,  Cao. 

Diese  Sutistiii  des  ßesserungsliauses  für  den  Freistaat  der  Sieben 
Inseln  rührt  von  dem  Vorstünde  des  Hesserunghauses  zu  Corfu  her, 
der  zugleich  Generalinspcctor  der  Geiängnisse  der  Jonischen  Re- 
publik ist,  nachdem  er  schon  eine  ähnliche  für  die  drei  voihergehen- 
den  Jahre  von  1854  veröffentlicht  hatte.    Man  siebt  aus  derselben, 
dass  die  englische  rrotection  nicht  so  nachtheilig  erscheint,  als  sie 
die  Feinde  der  Engländer  darstellen  wollen,  die  in  ihnen  lediglich 
ein  engherziges  Krämervolk  sehen,  dass  vielmehr  die  Selbstverwal- 
tung dem  Jonischen  Parlamente  überlassen  ist.    Nach  dieser  Sta> 
tistik  hat  dieser  Staat  jetzt  226,824  Einwohner,  und  macht  der 
Verfasser  darauf  aufmerksam,  dass  diejenigen  sehr  Unrecht  thon, 
welche  dort  ein  rohes,  bösartiges  Volk  zu  sehen  vermeinen,  indem 
nur  62  Criminalgefangene  auf  das  Jahr  kommen,  von  denen  eben 
so  viel  gegen  die  Person,  wie  gegen  das  Eigentbum  sich  vergangen 
hatten.   Zahlen  entscheiden;  auf  810  Seelen  kam  hier  nur  ein  Ver- 
brecher |  wihrend  das  vor  Kursem  in  Pransian  bekanntgewordene 
VerbKItnits  viel  traariger  erscheint,  so  wie  In  Frankreich  und  Eng- 
land, so  dass  I.  B.  fn  Liverpool  bei  einer  BevOlkernpg  von  SftO,000 
Khiwohner  jährlich  iüt  41/3  MUI.  Thaler  gestohlen  wird,  also  bei 
den  dortigen  5000  Dieben  anf  Jeden  ein  Ertrag  von  mehr  als  760 
Thaler  kommt,  wogegen  im  Oanieni  selbst  die  Klelnlgkeitno  dam 
gerechnet,  auf  den  Jonischen  Inseln  etwa  mir  500  Diebe  gefunden 
werden.   Wirkliehe  Grimlnalverbreelier  waren  auf  der  Insel  Gorfa 
19,  anf  Gefalonia  $,  anf  ZanU  11,  auf  8.  Maura  8,  anf  Cerlgo  I, 
auf  Ithaca  nnd  Pazo  keiner,  und  daia  kommen  noch  5  Iremde 
Varbreeher« 
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GtidMU  dg»  RUier»  QSbt  vm  BerHehmffe%  mU  dar  €i$irnm  Htmd 
und  seiner  Famiiie,  Nach  Urkunden  mt$ammengeaUllt  und 
herausgegeben  von  Friedrieh  Wolf  gang  OöIm,  Qraf 
von  Berlichingen-Roaeaek,  Beeibter  des  k.  Jk.  östreieh, 
MaUärverdienehrdem  und  Rüter  de»  k,  bair»  Verdienelorden» 
vom  K  Miehetd,  S,  k,  k,  aposL  MajeeUSi  wirkl.  Kämmerer  und 
Major  in  d.  Armee  n.  «.  t&.  MU  10  liihographirten  Tafeln. 
Ldpaig.    F.  A,  Broekkau»,    1861.    XII  u.  778  8.  in  gr.  8. 

Wir  haben  liier  ein  Werit  vor  uus,  das,  auch  abgesehen  von 
Äeioeai  wissenschaftlichen  Werthe  und  seiner  geschichtlichen  Bedeu- 
taog,  gewiss  dbs  scitönste  und  würdigste  Denkmal  ist,  welches  einem 

ältesten  und  berühmtesten  Geschlechter  Deutschlands,  das  eine 
B«ihe  der  ausgezeichnetsten  Männer  hervorgebracht  hat,  und  durch 
leinen  Gütz  i^uch  im  deutdchen  Volke  allerwärts  eine  Bedeutung  er- 
liagt  hat  wie  wenige,  treue  AuhängUcbkeit  und  wahre  Pietät  gesetzt 
kit,  eio  DenUmal  aere  pereonius,  ein  Werk,  das  der  WiMeoschaU 
tttEhre  gereicht,  da  es  seinen  GegensUnd  gröndlicb  und  erschöpfend 
uch  allen  8«iteo  hin  behaadell,  aa  weit,  somai  für  die  Sllera  Pe- 
riode, ee  der  Stoff  nur  immer  solleas}  ein  Werk  mit  angetbeilter 
Uebe  ma  Gegenstand  nnternomnen,  mit  seltener  Kraft  und  Ana* 
dsair  anch  bei  der  mObenTnIlsten ,  mit  Sebwierigkelten  Jeder  Art 
SBgsbenen  Forschung  ausgeführt,  dabei  durchweg  in  einer  Besen- 
ieaheit  nnd  Missiguug  gehalten,  die  nicht  verfehlen  kann,  auf  Jeden, 
der  das  Werk  benntat,  den  wohlthnendsten  Eindruck  an  machen. 
Fem  Ton  allen  Forgefassten  Meinungen  und  Absichten,  wie  sie  heu- 
tigentags leider  nur  au  sehr  in  die  geschichtliche  Forschung  ein- 
dringen, nnd  dieser  eine  bestimmte  FIrbung  au  geben  suchen,  die 
■it  der  Wirklichkeit  und  dem  wahren  Bestände  nur  an  oft  in  grellem 
Wideraprnch  steht,  hat  der  Verl.  in  Allem  nur  Ein  Ziel  rot  Augen 
gehabt:  die  Wahrheit  an  ermitteln,  den  tbatsiichlichen  Bestand  an 
geben  und  durch  die  mitgethellten  urkundlichen  Belege  su  stützen, 
diiDit  aber  auch  gegen  jeden  Zweifel  aicber  zu  stellen.  Und  diese 
urkondlicben  Belege  sind  es  zunächst,  welche  den  Grund  und  Boden 
der  historischen  Darstellung  bilden,  benutzt  mit  umsichtiger  Anwen- 
dug  der  auch  hier  nothweodigen  Kritik,  die  Wahres  vom  Falschen 
in  unterscheiden  hat:  wer  aber  je  mit  derartigen  Forschungen  sich 
beschiUUgt  bat,  der  weiss  auch,  mit  welchen  Mühen  die  Zusammen- 
toognng  eines  solchen  Materials  nicht  minder  wie  dessen  Bearbei- 
ttmg  Terknüpit  ist,  und  ao  mussten  allerdings  Jahre  verstreichen, 
ebe  ee  dem  Verf.  möglich  ward,  sein  aus  lauter  derartigen  Quellen 
hcrrergegangeiiea  Werk  in  einer  ao  wohl  abgerundeten  Qestalt,  welche 

LYtJsbrf.  LHell.  ^ 


Digitized  by  Google 


50  V.  Berlichiogen:  Geich. des RiUert  Gols  v. Berlichingen a. s. Familie. 

die  MOhe  der  Forschung  kaum  erkennen  Ilast,  dem  Publikum  ror* 
sulegen.  Die  geschmackvolle  Form,  in  welcher  das  Ganie  nun  ror 
uns  tritt,  wird  auch  unwillkürlich  solche  aosiehen,  die  bei  einem  . 
derartige  GegeostSnde  behandelnden  Werke  an  trockene  genealogi- 
sche Forschung  oder  an  juristische  Deductionen  über  rechtliche  Ver- 
blltnisse  der  lingst  entschwundenen  Voraeit  denken ;  sie  werden  bei 
vorliegendem  Werke,  dü  weder  der  genealogischen  Forschung,  noch 
der  ErSrterung  so  mancher  rechtlichen  Verhallnisse,  die  den  Bestand 
und  Besits  der  Familie  betreffen,  entbehrt,  sich  angesogen  finden  durch 
die  angenehme  Fonn,  In  welcher  alle  die  Ergebnisse  derartiger  For- 
schung Torgelegt  sind,  In  Verbindung  mit  den  poetischen  Beigaben, 
die  einen  eigenen  Abschnitt  des  Werkes  ausmachen. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  unsern  Lesern  ein,  wenn  auch  kaum 
genügendes  Bild  dessen  zu  geben,  was  sich  In  diesem  Werke  ver- 
einigt findet:  sie  mögen  sich  daraus  überzeagen,  welchen  Schwie- 
rigkeiten und  Mühen  die  Beliamilung  des  Gegenstandes  unterworfen 
war:  aber  auch  welcbe  IVichtigkeit  und  Bedeutung  derselbe  nicht 
bloB  für  seinen  nächsten  Zweck,  die  Geschichte  eines  erlauchten  und 
ritterlichen  Geschlechtes  —  sondern  auch  für  die  Geschichte  des  sud- 
lichen Deutschlands,  welches  der  ßchauplats  seiner  Thätigkeit  und 
seines  Wirkens  grossentbeils  war,  durch  den  unwiilkübrlichen  Um* 
fang  der  Behandlung  anzusprechen  bat. 

Als  die  eine  Abtheilung  des  Ganzen  können  wir  füglich  das 
betrachten,  was  auch  in  der  Aufschrift  des  Werkes  an  erster  Stelle 
gesetzt  ist,  die  Geschichte  des  Ritters  G*)tz  von  Berlichingen  mit  der 
eisernen  Hand ,  insofern  diesem  Gegtristandc  die  secl.s  ersten  Ab- 
schnitte des  Werkes  so  wie  der  neunte  vorzugsweise  gewidmet  sind, 
und  hier  nun  in  einer  vollständigen  Sammlung  Alles  das  vereinigt 
ist,  was  auf  die  Person  des  berühmten  Ritters,  sein  Wirken  und 
Handeln,  seine  gesammte  ThUti(;keit  sich  bezieht  und  ein  treues  Bild 
desselben  uns  vorführt,  das  auch  zugleicli  die  einzige  richtige  Wür- 
digung des  viel  verkannten  Mannes  zu  <;eben  voruiag.  Und  so  be- 
ginnt der  Verf.  mit  einem  Wiederabdruck  der  Selbstbio^'raphie  des 
Ritters  Götz  (im  zweiten  Abschnitt  S.  17  IT.),  welche  eingeleitet  ist 
(im  ersten  Abschnitt)  durch  eine  genaue  Besciireibung  der  verschie- 
denen noch  vorhandenen  Abschriften  dieser  Selbstbiographie,  so  wie 
der  verschiedentlich  davon  veraustalleten  Abdrücke.  Eine  solche 
kritische  Untersuchung  war  aber  nothwendig  zur  Feststellung  des 
Textes,  der  hier  nach  der  erweislich  ältesten  und  verlässigsten  Ueber- 
lieferung  abgedruckt  worden  ist  und  mit  gleicher  Genauigkeit,  wie 
der  Texi.  eines  alten  Autors  in  Allem  behandelt  ist.  ' 

Sechs  Handschriften  dieser  Selbstbiographie  hat  der  Verf.  nachge- 
wiesen: diejenige  darunter,  die  von  ihm  mit  Recht  an  erster  Stelle 
gesetzt  erscheint  und  in  seinem  eigenen  Archiv  sich  befindet,  gehört 
nach  den  Zügen  der  Schrift  und  andern  Kennzeichen  in  die  erste 
HSlfte  des  sechszebnten  Jahrhunderts ,  und  da  sie  einige  jedenfalls 
?on  Qöts  selbst  herrührende  Aufzeichnungen  enthält,  so  dürfte  sie  I 


Digitized  by  Google 


v.b^clicbinseik:  Gefcb. dM lUlteai (iMs BeriicUncM u. s. Familie.  Si 

• 

liä  Ä\e  det  Urquelle  ji'denfalls  am  nächsten  stehende  Handschrift  zu 
ItUacVilen  sein,  ja,  wenn  die  Vcrraiithunj]:  des  Verf.  nicht  trügt,  ein 
ton  Götz  gelbst  auf  seinen  Sofm  und  Knkel  vererbtes  Schriftstück 
Hin,  Auch  die  weitere  Vermuthung  des  Verfassers,  dass  im  Arcbi? 
äner  jeden  Besitzung  der  Familie  ein  derarti;;es  Rxemplar  nieder- 
gelegt worden ,  erhält  gewissermassen  Bestätigung  durch  die  noch 
ieiit  im  Archiv  xu  Reclienberg  beündliche  Handschrift,  welche  als 
eine  mit  der  auf  dem  Auit  Keclienberg  befindlichen  Handschrift  voll* 
kommen  gleichlautende  Abaciirift  bescheinigt  wird. 

Ausser  diesen  beiden  naiidscbriften  wird  noch  eine  im  Archiv 
zu  Neuenstetten,  ebenfalls  im  Besitze  des  Verfassers  befindliche  aus 
dem  Schluss  des  XVL  Jahrhunderts,  eine  in  der  künigl.  Bibliothek 
iix  Stuttgart  und  zwei  im  Archiv  zu  Jagsthausen  aufbewahrte  Hand- 
schriften ,   welche  in  die  späteren  Zeiten  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts fallen,  aufgeführt.  An  die  Aufzählung  der  Handschriften  scbliesst 
sich  die  der  gedruckten  Ausgaben,  sieben  in  Allem,  mit  zum  Theil 
mehr,   zum  Theil  weniger  Abweichungen  von  dem  ursprünglichen 
Texte;  am  treuesten  erscheint  noch  die  erste  1731,  angeblich  nach 
drei  (^leider  nicht  ufther  beschriebeneo)  Handschriften  gemachte  Aae- 
fftba  TOD  Fmnck  Tan  Steiger wald,  wiederholt  1776  lo  NQrnberg. 
Tergleicbl  man  diese  Teracbledenen  Ausgaben,  so  stellt  sich  daraus 
da«  Bedarfniss  eines  authentischen  Textes,  wie  ihn  nan  der  Verf. 
hier  mm  den  Mitesten  Quellen  desselben  in  einem  reinen  and  cor* 
fectea  Ahdrnck  gegeben  hat,  als  eine  wahre  Nothwendigkeit  dar. 
Die  ganse  neoere  Literatar  Ober  den  Ritter  GSts  mH  der  eisernen 
Baad  ist  8.  10  ff.  Toliständlg  rerseichaet,  sonlehst  in  historischer, 
daas  aher  aneh  in  poetischer  nnd  artistiseher  Hinsicht:  so  dass  dem, 
der  Im  Efnselnen  weiter  aachlorscben  will,  jeder  Nachweis  gegeben 
ist.   Eine  neoe  und  wichtige  Quelle  der  Forschung  eröffnen  aber 
die  im  drittea  Abschnitt  auf  die  Selbstbiographie  folgenden  Urkun- 
dao  aar  Geschichte  des  Ritters  GOto,  welche  vom  10.  Dee.  1498 
Ms  aam  5.  October  1564  In  hundert  nnd  achtsig  Nummern  reiehen 
oad  durch  die  Toraagestelllen  Regesten  einen  bequemen  UeberbÜck 
gewihreo}  wenn  auf  die  übersichtliche  Zusammenstellung  und  Ord- 
Bing  derselben  alle  RQckslcht  genommen  ist,  so  wird  die  gleiche 
Sorgfalt  in  dem  Abdruck  der  Urkunden  selbst  eben  so  dankbar  an* 
SMtkeDnen  sein*   Der  Vert  hat  keine  Mühe  und  Sorge  gescheut, 
eine  solche  Sammlung  Ton  Urkunden  ausammensubringen ,  deren 
Wichtigkeit  und  Bedeutung  sowohl  für  einzelne  Ereignisse  und  Be- 
gebnisse im  Leben  des  Ritters,  als  für  die  Verbfiltnisse  der  Familie, 
aameotJith  auch  deren  Besitzihum  kaum  noch  besonders  hervorge* 
hehaa  au  werden  braucht:  nicht  blos  die  Archive  der  Familie,  son- 
derD  aoeh  die  Archive  zu  Köln,  München,  Wfirzbarg,  Bamberg, 
Aagsbnrg,  Stuttgardt,  Heilbroim,  Wertheim,  Dresden,  Solms-Llch 
0.  A.  wurden  su  diesem  Zwecke  durchforscht  und  lieferten  das  hier 
wohl  geordnete  und  abgedruckte  Material. 

Daas  aher  ansser  deani  was  aunttchsi  auf  den  Bitter  selbst  und 
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scbaft  vom  BegriflTe  des  ScbSnen  in  Natur,  Geist  md  Kaust  Sie  . 
will  damit  das  KaturscbSne  nielit  TerdrftDgen,  nodi  etwa  allelo  das 
KanstsehSna  als  scbOn  gelten  lassen,  sonden  sie  weist  jeder  Art  des 
SchSoen  ihre  Stolle  an  aus  and  nach  dem  Begriffe  des  SehSnen, 
welcher  doch  nur  allein  in  der  Vernonft  ist  und  dnreh  die  Venmaft 
erkannt  wird. 

Treffend  schildert  W.y.  Humboldt  die  Wirkung  des  Ge- 
dichtes im  Oansen  also  (S.  9):  «Die  scblicbto  Einfachheit  des 
geschilderten  Gegenstandes  und  die  GrSsse  und  Tiefe  der  dadoreh 
berTorgebrachten  Wirkung,  diese  beiden  Stflcke,  sind  es,  welche  ta 
GSthe's  Hermann  und  Dorothea  die  Bewunderung  des  f.4e8ers  am 
stfirksten  und  unwillkürlichsten  an  sieh  reissen.  Was  sich  am  meisten 
entgegensteht!  was  nur  dem  Genie  des  Künstlers  und  auch  diesem 
allein  in  seinen  glücklichsten  Stimmungen  zu  verknOpfen  gelingt, 
finden  wir  auf  einmal  yot  nnserer  Seele  gegenwSrtig  —  Gestalten 
so  wahr  und  individuell,  alji  nur  die  Natur  und  die  lebendige  Ge* 
genwart  sie  su  geben,  und  sugleiefa  so  rein  und  ideallseb,  als  die 
Wirklichkeit  sie  niemals  darcustellen  Termag«  In  der  blossen  Schil- 
dernng  einer  einfachen  EUndlung  erkennen  wir  das  treue  und  yoll» 
aCIndlge  Bild  der  Welt  und  der  Menschheit^.    Als  den  Beweis  dea 
ficht  dichterischen  Charakters  betrachtet  er  (S.  11}  »die  Verbindoog 
des  Einfachen  und  des  Höchsten,  des  durchaus  Individuellen  und 
Tollkommen  Idealischen  (dieser  beiden  Hauptbestandtbeile  aller  künst- 
lerischen Wirkung)  in  derselben  Schilderung^  und  derselben  Gestalt^« 
Ist  dieses  nicht  ungefähr  dasselbe,  was  T  h.  F  r.  V  i  s  c  h  e  r  vom  Schönen 
sagt:  »Es  ist  die  Einheit  der  Idee  und  des  Bildes^.    Gar  blnfig 
sind  nur  die  Bezeichnungen  oder  Ausdrücke  für  den  Begriff  ver- 
schieden, während  dieser  dem  Wesen  nach  in  denkenden  Köpfen 
derselbe  ist.    Das  „ Idealisch''  wird  als  „Etwas  bezeichnet,  das  alle 
Wirklichkeit  übertrifft''  (S.  15,  ff.).    Dem  echten  Künstler  ist  die 
Erreichung  des  Idealiscben  eine  „Nothwendigkeit^  (S.  18).  £r 
spricht  von  der  richtigen  Auffassung  dessen,  was  man  unter  jpNachp 
ahmang  der  Natur*^  sich  vorstellt,  von  der  Totalität  als  einem  Vor- 
zuge der  Kunst,  von  der  Herrschaft  der  dichterischen  Einbildsngs- 
kraft,  welche  ihm  aber  offenbar  nichts  anderes,  als  die  mit  der  Ein« 
bildungskraft  gepaarte  Vernunft,  die  von  den  Ideen  beberrucbte, 
idealische  Einbildungskraft  ist,  von  der  Unterscheidung  des  hohen 
und  echten  Süis  in  der  Dichtkunst  vom  AXtersile  (S.  18— 30)* 


Digitized  by  Google 


Ir.1.  HBIDELBERGER  1862. 

UERBUCH£R  D£&  LITERATUR. 


\Y.  V.  Ilumboldt's  ästhetische  Versuche» 


(SchtuM.) 

Von  hier  aus  macht  er  den  Uebergang  zu  Hermann  und 
Dorothea,  bezeichnet  als  ersten  Vorzug  diefles  Gedichtes  seine 
reine  Objecli  vitüt ,  die  Schilderung  des  Jünglings  In  der  Entfaltung 
seiner  Gefiihie,  iui  Aufkeimen  der  edelsten  und  höchsten  Entschlüsse, 
des  Mädchens  in  Hedrangniss  hülfreich,  voll  Ehrgefühls,  Liebe  und 
weiblichen  Muthes  -der  Menschheit,  wie  sie  in  allen  ihren  Formen 
reine  und  grosse  Charaktere  bewahrt,  wie  sie  einzeln  vertheilt,  was 
verbunden  in  geschlüssenpm  Kreise  innere  Vollendung  mit  äusserer 
Zufriedenheit  paart,  des  Schiciisals,  wie  es  Individuen  und  Nationen 
auseinander  schieudeit,  aber  nichts  gegen  die  onermtidliche  Kraft  des 
Menschen  vermag,  der,  wo  es  ihn  hinwirft,  immer  wieder  von  neuem 
Fuss  fasst ,  sich  von  neuem  eine  Hütte  baut,  neue  Bande  knüpft, 
ikb  ein  neues  Glück  und  neue  Freuden  schaflft**  (S.  31  u,  82)« 
Als  zweite  Stufe  der  Objektivität  wird  die  Verwandtschaft  des  Ge- 
dichtes mit  dem  Stil  der  bildenden  Kunst  bezeichnet.    Die  dritte 
Stofe  der  Ohjcciiviiät  zeigt  sich  in  der  reinen  Rohe  und  Harmonie 
zeugenden  Form.    Während  zu  den  beiden  ersten  Stufen  der  Ob- 
jectivität  lebendige  Stärke  und  volllLOiniiieiie  Freibdt  gehlfren,  eilt- 
spncht  der  dritten  durchgängige  QesetaiiiMgkelt  (S.  48).  Darm 
knüpft  sich  die  Behandlung  des  beaehrelbendea  Gediehtes,  die  Kenn- 
seichnung  Homer's  ood  Arioet'e.  Es  folgt  die  Yergleiehnng  G9« 
the^s  mit  Homer,  die  SebUdenmgen  des  ereten,  die  eebHebte Ein- 
falt nnd  natflrlicbe  Wahrheit  des  ▼erliegenden  Gediebtee,  die  Aebn- 
BcUeit  mit  den  WerlLon  der  Alten,  der  Dntenebied  von  dentelbeni 
Verbindung  dee  wahrhaft  modernen  GehaUes  mit  eebt  antiker  Form» 
der  Ysterlittdiiebe  Charakter  dee  Diebtere,  Einfluss  dee  Gedichtes  ta 
ieiaerTotalwirfcong,  Resoltate,  Reehtfertignng  dee  bei  derZelebnong 
des  Obarakters  gewiblten  Ganges,  Art  der  Benrtheilnng  eines  Konetp» 
Werkes,  episebe  Dichtung,  Diebtangsarten,  EpopSe,  der  beschattende 
tetand,  Eigenediaften  desselben  nnd  der  diebterlseheii  Elnbildnngs* 
krafi  In  Beddinng  auf  jenen,  rein  episebe  Stimmung,  Defbiitlon  der 
Epopöe,  ünterscliied  swiseben  ihr  nnd  der  IVagddle,  der  IdyU^ 
Qnitangen  der  Epopöe  nnd  Anwendung  derselben  anf  das  Torllegcndo 
Gedicbl,  dessen  Haoptthema,  Grösse  des  Gegenstandes  und  der  darin 
iMlMeaden  Personen,  Stoff  des  Gedichtes  (8.  48—161).  Als  Ge- 
•elae  der  EpopVe  weiden  dae  Geeets  der  höchsten  Sinnlichkeit, 
dnrdiginglger  Stetigkeit,  der  Einheit,  des  Gleiebgewicfats,  der  To- 
Mt  lad  der  pragmatiaehen  Wahrheit  beaeiefanet  (&  168— 178> 
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Hieran  knüpfen  sieh  PUo  des  GedlcbtSi  Gang  der  Handlung,  Erfin- 
dung, Augenblick  des  Anfangs,  Hauptwendongen  der  Hnndlnng,  Be« 
niitanng  der  Zeit  und  des  Ortes,  Stetigkeit  lo  der  Anfetmitderrolgs 
der  Empfindungen,  Charaktere  des  Gedichts |  Aehnlichkeit  mit  den 
Homerischen,  Terhlltnlss  der  Cultur  und  einer  cnitivirten  Zelt  sum 
epischem  Gebrauche,  Möglichkeit  der  heroischen  Epopöe  In  unserer 
Zeit,  Darstelltang  elnfAbher  Weiblichkeit  Ita  Dorotheai  tdealltSt  In 
der  Charakterschilderung,  VerhSltnlss  der  Charaktere  an  einander, 
Diction  und  ihre  Einfachheit,  Periodenbau,  Versbau  und  RjthmDS, 
Uebereinstlmnuiig  der  besondern  ElgenthOmllehkeil  des  Gedichtes 
mit  der  aUgemeinen  der  Gattung  und  Schtasswort  (8.  172^808). 
Referent  sehllesst  mit  den  trelTenden  Bemerkungen  W.  v.  Hnm- 
boldl's  aber  den  dicbteriseben  Charakter  Gdthe's.  «Dndareb  «n- 
terseheldflt  er  sich,  sagt  dieser  8. 102,  von  den  Alten,  die  den  Ifeo- 
seben  immer  mehr  in  der  Begleitung  der  Natnr,  als  im  Gegensatae 
mit  derselben  darstellen,  und  dies  hat  er  mit  den  meisten  neuem 
Dichtem  gemein.  Aber  die  innern  Regungen  des  Geistes  und  Her* 
seas  sind  sehr  Tersehiedener  Töne  fUilg  und  unter  diesen  seichaen 
sieh  TorftUgMch  twei  aus,  die  gleichsam  twei  Extreme  bilden,  der 
kohe  und  starke  und  der  stille  und  sanft  gehaltene.  Der  Gedanke 
gewinnt  eine  andere  Gestalt,  wenn  er  ans  dem  blossen,  Ton  keiner 
lassern  Erfahrung  unterstfitatea  Nachdenken  hervorgeht,  oder  durch 
dia  Phantasie  geformt  als  gläneende  8entenz  auftritt,  und  wenn  er 
In  einfacher  Wahrheit  eine  Menge  Ton  Erfahrungen  susammeofsMl, 
daraus  gediegene  Weisheit  siebt.  Das  Hera  ffihlt  andere  Be^ 
guagen,  wenn  es  von  heftigen  Leidenschaften  durchstflrmi,  and,  wenn 
ae^  naclidem  es  Alles,  was  ee  nur  ron  der  Natur  i«  ffffassea  Ter- 
mag,  in  seinen  Kreis  gesogen  hat,  ron  lauter  mSchtigen  und  unend- 
lichen, aber  immer  mit  etaiander  snsammenstimmenden  Gefühlen  bar* 
OMmisch  durchdrangen,  still,  aber  tief  bewegt  ist.  Diese  letEtere 
Stimmung  ist  es,  in  der  uns  Göthe  immer  des  Gemüth  schildert, 
und  wenn  er  Leidenschaften  hervorruft,  so  evheben  sie  sich  gleich 
Wellen  auf  dem  unendlicbcn  Meere,  auf  einem  so  flubereiteten  Grunde 
and  lagern  sich  wieder  anf  die  klare,  nirgends  umgränzte,  in  allen 
Ihren  Punkten  leicht  bewegliche  Fliehe.  Dadurch  unterscheidet  er 
sich  von  den  neuem  Dichtem  anderer  Nationen,  die  durchaus  mehr 
Leidenschaft,  als  Seele,  malen,  mehr  Heftigkeit  und  Feuer,  als  In- 
nigkeit und  Wärme,  beeitzen,  und  dadurch  tritt  er  wieder  dem  scho- 
nen Gleichgewicht,  der  stillen  Harmonie  der  Alten  näher.  Dieser 
awleiacbe  Charakter  vollendet,  man  kann  tts  mit  atolzer  Freude  be« 
liaupten,  seinen  deutschen  Charakter.  Denn  eine  sichtbare  Neigung 
mir  abgesonderten  Beschäftigung  des  Geistes  und  des  Herzens  und 
ein  stärkerer  Hang  nach  Wahrheit  und  Innigkeit  in  beiden,  als  nach 
in  die  Augen  fallendem  Glanz  und  leidenschaftlicher  Heftigkeit  sind 
Hauptzüge  der  E^enthümlichlLeit  unserer  Nation,  welche  ihre  besten 
philosophischen  und  dicbteriscben  Producte  unverkennbar  an  sieb 
tragen,  und  dnrch  dib^  wenn  das  Genie  dea  Künstlers  lünSnkoiMrti 
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•te  Werke  zQgMeb  «inen  reicbbaltigeren  Stoff  und  eioa  grOsier« 

Were  Festigkeit  erlangen.^  Dasa  gehört,  was  S.  105  gesagt  wird: 
«Von  den  Mustero  des  Altertbums  untereebeidet  er  (Götbe)  sieb 
darch  einen  geringeren  Oebalt  <ür  die  Sinne  und  die  Phantasie,  aber 
dorch  einen  vieUachereo  and  feineren  ffir  den  Qeist  und  die  £mpfin- 
4iag,  nnd  wenn  er  diee  mehr  oder  weniger  mli  «Uen  neoem  Dlch^ 
Isni  gemein  hat,  ao  leiebnet  er  sich  Ton  diesen  wieder  dadoreb 
SM«  dese  er  in  dieser  VerschiedeaheU  selbst  durch  Objectivitlt,  Har- 
iDonie  und  TotalitSt,  die  sich  in  dem  Leser  durch  Rabe  ankündigt, 
den  Alten  ungleich  näher  Iwommt,  als  irgend  einer  von  jf*nen.  Die 
Seite  seines  Cbaraicters,  yon  weicher  aus  derselbe  eum  Fehlerhaften 
aasarten  kann  und  wirklich  vielleicht  manchmal  darein  Tcrfällt,  ist 
die  Einfachheit  seiner  Mittel.  (Doch,  möchte  Refer.  hinsufügen,  liegt 
gerade  auch  das  Grosse  G  ö  t  b  e's  in  der  Einfachheit  der  Mittel, 
durch  welche  er,  wie  in  seinem  Faust,  den  höchsten  tragischen 
Zweck  voiikomoien  erreicht.)  Was  man  ihm  daher  vielleicht  hie 
und  da  vorwerfen  könnte,  ist  Maugel  an  Vielfachheit  der  Handlung 
und  Bewegung,  Mannichfaltigkeit  der  Gestalten,  Fülle  und  Abwechs- 
lung der  Diction  und  des  Wohlklangs,  mit  einem  Worte  Mangel  an 
sinnlichem  Reichtbum ;  was  ihn  aber  auch  hier  wieder  charakterisirt| 
ist,  dass  dies  nie  zum  Mangel  auch  an  sinnlicher  Individualität  ans- 
scblägt  Denn  der  Bestimmtheit  der  Umrisse  und  der  Stetigkeit  der 
Bewegung  fehlt  nie  auch  nur  das  Mindeste.  Wenn  er  in  der  Rein- 
heit der  Formen  und  dem  Seelenvollen  des  Ausdrucks  eine  auffal- 
lende Aebniichkeit  mit  Raphael  darstellt,  so  erinnert  er  an  ihn 
Aocb  durch  ein  manchmal  düritig  icbeinendea  Colorit«'' 


Rede  und  Geberde.  Studien  über  mündlichen  Vortrag  und  plasUr 
ecken  Auedruck  von  Agneee  Sc  heb  est.  Mit  30  Abbildung 
gen  nach  persönlichen  Darstellungen  der  Verfaseerin  aufgef 
nommen  von  Prof,  J,  Läpple,  Leipeig,  Verlag  von  Ambr* 
Abel    VU  u.  401  8.  kl  8. 

Faust  sagt  zu  dem  Pedanten  Wagner,  der  bei  ihm  dekla- 
ttiren  lernen  will: 

i^Wenn  ibr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet'i  nicht  erjageilt 

Wenn's  nicht  aus  der  Seele  dringt. 
Und  mit  aikisriiKem  ftabagen 

Die  llefseB  aller  BOfer  awlngt!* 

Er  verspottet  damit  diejenigen,  welche,  ohne  das  Zeug  dazn  in 
iioh  zu  haben,  ohne  den  innern  Sinn,  das  eigene  Gefdhl  fttr  die 
fiacbe,  den  Vortrag  lernen  und  lehren  wellen,  eine  Kunst,  die  ohne 
die  angebome  Fähigkeit  des  Geiates  yon  Seite  des  Leraenden  ein 
bieeses  Abrichten  au  einem  Schwill  von  Werleii  ohne  Begriffe  Irleibl. 
Die  innere  Begabung  mm  riobtigeo  Yeretlndaisie  dei  Vermtrage»- 
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den  ist  aber  deshalb  «gewiss  nicht  Alles.  Sonst  würden  nicht  oft 
Menschen,  denen  es  am  wenigsten  an  Gefühl  und  Geist  für  den 
Vortrag  lehlt,  durch  ihren  mündlichen  Vortrag,  wie  Schiller 
bei  seinem  Vorlesen  des  Fiesito  in  Mannheim  that,  das  wieder 
verderben,  was  sie  in  ihren  schriftstellerischen  Wericeu  leisten.  Es 
ist  zu  allen  Zeiten  und  von  den  ersten  Auktoriiäten  anericaDOty  daS8 
es  Grundsätze  und  Regeln*  für  den  Vortrag  gibt  und  geben  maM| 
deren  genaue  Befolgung  bei  dem  richtigen  VerstSnduisse  des  Ge- 
genstandes erst  die  rechte,  eigentlich  zu  erzielende  Wirkung  bei  dem 
Hörer  liervorraft*  Die  Scbausplelkuost  liefert  den  entscbiedeneten 
Beweis  Ific  die  Wabrlieit  dieser  Behauptung.  Aueh  ein  gutes  Stflek 
kenn  anf  der  Bühne  nur  dann  gefallen,  wenn  Rede  nnd  Geberde 
den  dianatisehen  Charakter  in  seiner  Tollen  Wahrheit  In  abgernn- 
deteri  sehSner  Weise  darstellen.  Während  man  dieses  beim  Schau- 
spiele angibt  und  von  gewissen  Seiten  her  den  guten  Vortrag  nur 
als  eine  Sache  des  «Komödianten''  betrachtet,  sieht  man  Ihn  bei 
dem  Gelehrten  anf  der  Kansel  als  einen  Lnxnsgegenstand  an,  und 
bedenkt  nicht,  dass  ein  richtig  und  gut  vorgetragenes  Wort  mit  der 
natürlich  dasn  gehörigen  Geberde  leichter  begriffen  und  verstanden 
wird,  als  ein  In  gleichem  Tone  herausgeschrieenes,  halb  verschlnck- 
tee  oder  leise  hingewispertes.  [n  gleicher  Welse  wird  das  auch  bei 
dem  Geistlichen  auf  der  Kanzel,  bei  dem  Landstande,  dem  Anwälte 
Tor  Gericht  und  bei  Jedem  Denkenden  der  Fall  sein,  der  durch  die 
Macht  dei  Bede  in  dem  Andern  bestimmte  Gedanken,  Gelllhle,  An« 
•chaiuingeni  Triebe  hervorrufen  will  Jeder  notsbringende  Beitrag 
sur  Rede-  und  Geberdelohre  Ist  darum  in  vielen,  ja  In  allen  Kreisen 
der  Gebildeten  willkommen.  Ein  Fehler  ist  es  aber  gewiss,  daas 
derlei  Untersuchungen  meist  nur  von  Theoretikern  stammen,  welche 
mit  Ausnahme  der  auf  dem  Papiere  niedergeschriebenen  Reflexionen 
nlemais  rersuchten,  wie  es  denn  eigentlich  aussieht,  wenn  man  einen 
Gedanken  oder  ein  Gefühl  durch  Rede  und  Geberde  zu  einer  Thal 
umwandelt,  um  in  den  Andern  einen  ähnlichen  Gedanken  oder  ein  ähn« 
iiches  Gefühl  hervorzurufen. 

Das  vorliegende,  von  der  Verlagshaodiung  schön  ausgestattete 
Buch  ist  darum  gewiss  dem  Leser  doppelt  willkommen,  da  es  nicht 
nur  einen  Ittr  jeden  Gebildeten  anziehenden  Stoff  behandelt,  sondern 
von  einer  praktisch  erfahrenen  Verfasserin  stammt,  welche  einst  als 
Sängerin  gerade  durch  den  vortrefflicben  dramatischen  Vortrag  einen 
so  bedeutenden  Namen  errungen  hat. 

Agnese  Sebebest  hatte  sich  während  ihrer  künstlerischen 
Laufbahn  Notizen,  den  mündlichen  Vortrag,  wie  die  Geberdespracbe, 
betreffend,  zum  Selbstunterricht  gesammelt.  Sie  halte  diese  Bemer- 
kungen durch  eine  Reihe  Bilder,  die  sie  von  einem  Zeichner  nach 
seibstgegebenen  Darstellungen  fertigen  Hess,  möglichst  zu  er- 
läutern versucht.  Die  von  der  Verfasserin  gesammelten  Notizen 
kamen  nach  Jahren  durch  einen  Zufall  in  die  Hände  des  berühmten 
Kunstgeschichtschreibeis  l'rans  Kugler  in  Berlin.  Der  eiste  An- 
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ilMi  III  ibrer  VartfTeiitllebung:  ging  von  den  berttlrailin  Kunstkenner 
an.  Kngler  sah  naeh  seiner  eigenen  Erkllrun^  (8.  2)  in  dem  ron  der 
Terfuserin  herausgegebenen  ersten  Buche:  «Aus  dem  Leben  einer 
Klisllerin**  (Verlag  Ton  Ebner  und  Seubert  in  Stuttgart)  nur  einen 
yVorliufef*  rar  „Weiteres**  Dieses  Weitere  waren  die  von  ihn 
flisgesebenen  j^Benfibungen*  der  Verfasserin  j^fttr  die  Theorie  und 
Ar  die  Lehre  derjenigen  Kunst,  welche  sie  einst  mit  so  bedeuten* 
km  Erfolg«  ausgeübt'*.  Er  fand  ihre  Arbeit  vortrefflich '  und  hialt 
ibe  VerSflentiicbnng  flir  j,nothwendig*.  Sie  gibt  ihre  im  rorliegen« 
dtn  Boche  enthaltenen  Beroericungen ,  den  ernsten  Stoff  ansiehender 
n  nschen,  in  der  Gestalt  von  Gcsprlchen.  Die  Dialoge  knüpfen 
rieb  an  eine  kIHne  Geschichte.  Ein  Pfarrer  lernt  am  Krankenbett« 
dsn  armen  Künstlers  dessen  Tochter  keimen,  liebt  und  beiratbet 
Iis.  Dift  Tochter  des  Kfiostlers,  Anna,  war  eine  SSngerin.  Auch 
ihre  Mutter  war  Künstlerin.  Der  Pfarrer  nahm  naeh  dem  Tode  der 
Ellsm  Annans  Geschwister,  einen  Knaben  von  16  und  ein  Mädchen 
▼OD  18  Jahren,  ins  Haus.  Der  Broder  des  Pfarrers,  ein  tüchii^er 
Bildhauer,  nimmt  den  jungen  Schwager  als  Lehrling  in  seine  Werk- 
statt, die  Schwester  der  Pfarrerin  will  sich  mit  ihrem  Bruder  zugleich 
in  der  Kunst  des  Vortrages  ausbilden.  Das  Schreibheft  der  Mutter, 
Im  bei  ihren  Zusammenkünften  vorgelesen  wird  und  die  R»>mer- 
iongen  der<t^lbcn  über  Rede  und  Geberde  enthält,  bildet  den  Stoff  so 
den  Gesprächen  der  auftretenden  Personen.  Die  Bemerkungen  sind 
108  klassischen  oder  als  tüchtig  anerkannten  Werken  alter  und  neuer 
Zeit  gesamoDelt ,  viele  eigene  treffliche  Winke  sind  hinzugefügt  und 
worden  von  der  Verfasserin  durch  die  Erfahrung:  orprobt.  Das 
Gaoze  ist  in  swölf  Kapitel  ^eth^'ilt  und  mit  einer  Reibe  eigenthtim- 
licher,  gHstvoller  und  lannii/pr  Anscliauunjjen  gewürzt,  so  dass  es 
k«iim  von  einem  Kenner  ohne  Befriedi^unf^  gelesen  werden  kann, 
und  durch  das  Anziehende  der  Behandlungsart  frewiss  auch  einen 
prössern  Lc^serkreis  fessein  wird  TrefTend  sind  die  eigenen  Bemer- 
kungen der  Verfasserin  über  Rede  und  Geberde.  Refer.  will  nur 
lüs  dem  über  die  Kmphaae  Gesai;(en  Folgendes  mittheilen  (S.  93 
und  94):  ^Da^s  der  gehörlce  Nachdruck  in  grösseren  und  kleineren 
Bätzen,  so  wie  aiicl»  in  Versen  nicht  vernachlässigt  werden  darf, 
leuchtet  eben  so  sehr  ein,  als  dass  man  sich  vor  dem  auf  das  un- 
rechte Wort  celegten  Nachdruck  sorgfältig  hüten  niuss.  So  hörte 
ich  einmal  ein  Langes  und  Breites  darüber  streiten ,  welches  von 
deo  Worten: 

^Diirrh  diese  hotdc  (las^e  miiss  or  komtiu  n  ; 

Ka  fuhrt  kein  nrnliTer  Wf'sr  nnch  Kussnncht"  — • 

Teil  mit  einem  scharfen  Nachdruck  betonen  müsse,  ob  es  besser 
sei  zusagen:  Durch  diese  —  oder:  Durch  diese  hohle  — •  oder: 
Durch  dit-se  hohle  Gasse  —  oder:  Diircfi  diese  hohle  Gasse  muss 
—  oder  aber  ob  es  richtiger  ist,  auf  er  oder  kommen  die  Em- 
phase zu  lei:en.  Wer  sie  nun  auf  „diese"  legen  wollte,  Wörde 
tUdurcb  andeuteoi  dass  auch  noch  andere  Gassen  da  sind,  was  Diekl 


Digitized  by  Google 


MI 


wobl  sein  kann,  da  Teil  binaufügt:  Es  führt  kein  anderer  Weg 
Bach  Küssnacht.  Es  wäre  auch  unpassend,  wenn  ich  auf:  hohle 
oder:  Gasse  einen  Nachdruck  verschwenden  wollte;  denn  dadurch 
würde  dem  Zuhörer  zu  verstehen  gegeben,  dass  ausser  den  hohlen 
auch  offene  Gassen  und  ausser  der  Gasse  auch  noch  Strassen  oder 
sonstige  Wege  da  sind,  die  nach  Küssnacht  führen.  Wollte  ich  ihn 
aber  auf  kommen  setzen,  so  würde  der  damit  verbundene  Tonfall 
einen  Kuhepunkt  herbeiführen  (den  Schiller  sicherlich  vorge- 
schrieben, wenn  er  einen  gewollt  hätte)  und  würde  keine  richtige 
Vorbereitung  für  den  kommenden  Nachsatz  sein.  Uni  nun  dieser 
Erläuterung  ein  Ende  und  dem  Tyrannen  den  Garaus  zu  machen, 
wird  er  wohl  durch  diese  hohle  Gasse  kommen  müssen,**  üeber 
die  die  Emphase  begleitende  Gt^berde  wird  S.  95  eine  bezeichnende 
Anekdote  mitgetheiit.  ^Solcht',  die  mit  einigem  Nachahmungstalente 
begabt  sind,  ahmen  dies  und  das,  z.  B.  eine  Bewegung  der  Hand, 
oder  den  Nachdruck  auf  ein  Wort  nach,  dabei  es  ihnen  denn  auch 
bisweilen  ergeht,  wie  jenem  Si  hauspieler,  der  in  der  Rolle  des  Ober- 
försters in  den  Jägern,  in  der  Scene  mit  dem  Amtmann,  wo  er  die- 
aem  ins  Gewissen  redet  und  Vorwürfe  darüber  macht,  dass  seine 
Amtsführung  die  Einwohner  auswandern  lasse,  endlich  sagt  —  er 
habe  die  Häuser  der  Wegj^ezogenen  verschlossen  gefunden,  ihr  Vieh 
aber  auf  den  Strassen  umher  irren  sehen,  die  Schluasstelle :  „H**rr, 
es  war  nur  Vieh,  aber,  wie  ich  es  brüllen  hörte,  ist  es  mir  durch 
die  Seele  gegangen*^  mit  folgenden  Actlonen  zu  begleiten,  (mit 
grossem  Affect)  Herr!  es  war  (hier  legte  er  mit  Energie  die  Hand 
auf  die  Brust}  nur  Vieh;  aber,  wie  Ich  es  brüllen  hörte,  ist  es  mir 
(hierbei  deutele  dieaelbe  Hand  weit  hinaus)  durch  die  Seele  ge> 
gaDgen*^.  Vortreliiefa  iat  das  Geepräch  Aber  die  Liebe  und  die  Ter- 
•ehiedeneo  Anaiehten  über  ai«  (8.  197,  ff.).  Sehr  ergdtslicb  klingt 
Hegel's  DefiDitiofi  dar  Liebe  (8.  198):  „Die  Liebelet  die  Ideelltit 
der  Reelitit  eines  Theüa  der  TeUlitSt  des  anendliehen  Seine,  Ter- 
banden  mit  der  GopiditSt  und  CnmItSt  iwischen  Ich  nnd  Do*;  oder 
CM.  Oettlngei^a  Anaicbti  weleher  eie  «für  einen  psychiachen 
Sehnnpfen«  hSlt  (8.  Sll> 

Die  Yerfaeaerin  beghint  hi  dem  den  -Gesprächen  m  Grande  Un« 
genden  ^Schreibhefte  der  Matter^  8.  7  mit  der  Unteranchnng  fther 
Beecheifenheit  and  Behandlong  der  Stimme,  entwickelt  die  Aoaapmdin 
der  Vekale  and  Mitkute,  die  Artikalatlon,  knüpft  daran  mimlaoh» 
plaatiaehe  Yerancbe,  Stellang  und  Bewegung  der  FQaae,  der  Schnl*- 
tem  nnd  des  Leibes,  Gebrauch  der  Arme  and  Binde,  Sprache  der 
HSnde  oad  des  Kopfes,  Blick,  Mienen  und  Angen,  Mund,  seigt  das 
Pinstische  in  verschiedenen  SeelensastKndcn,  im  Aasdracke  der  Ter* 
efarang,  hei  Terweie  nnd  Waraang^  In  der  Eifersacht,  in  Sebnnm 
nnd  Gram,  Abscheu  nnd  Wanung,  Abbitte  nnd  Ergebung,  hei  Ab- 
lehnung, des  Hsfchen,  geht  hierauf  sur  emphatischen  Betonung  Ober 
(8,  87,  (F.),  bebandelt  die  Pausen  und  Rubepankte,  die  Clsoralpaose, 
die  Clsor,  nachdem  sie  schon  «nter  der  Artlkolation  die  VefifQsse 
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AraÜ\ch  gemacht  bat,  die  Macht  und  Wirkung  der  Musik,  6  ö  t  h  e's 
Qod  XriBtoteles'  Ansichten  über  Musik,  verbindet  damit  abernaals 
Bemerkun^^en   über  plastische  Haltung: ,   die  halb  ruhende  Stellung, 
Ballung  des  römischen  Redners,  Anrede  an  die  Versammlung,  Ideen 
IQT  Geberde  eines  Hedners  und  bei  gewöhnliclien  Gesprächen.  Daran 
reiben  sieb  die  Stufenleiter  der  Töne,  Abwechslung  und  Modulation, 
Quin  et  i  1  i  a  n*8  Ansicht  darüber,  die  Stimme  bei  Affecten,  ßtufeoleitfir 
der  Affecte,  Kampf  der  Leidenschaften,  Neidarten. 

Die  Frau  Verfasserin,  die  überhaupt  vielfach  treffliche  psycho- 
logftche  Bemerkungen  einstreut,  unterscheidet  (S  182)  den  schwar- 
zen Neid,  „der  Alles,  was  ihm  unter  die  Hände  kommt,  gleichsam 
wie  ein  Kaminfeger,  schwarz  macht  und  auch  keinen  Faden  an  sei- 
nem Opfer  ganz  sein  lässt",  den  grünen  Neid,  ,,der  grün  und 
lieblich  von  aussen  ist,  auch  am  liebsten  im  Grünen  sitzt  und  sich 
sooot.  Will  jedoch  ein  anderes  Erdenwürmlein  auch  ein  wenig  in*s 
QrQne,  busch  ist  er  da  und  sticht  und  kneift,  bis  er  dasselbe  weg- 
gebissen  bat^,  den  blauen  Neid,  der,  „um  sich  auf  schlaue  Weise 
einiges  Ansehen  lo  geben,  Andere  gern  blau  anlaufen  lässt'',  den 
gelben  Meid,  einen  leideuschAfUicben  Dämon,  so  unersättlich  und 
gierig,  dM0  er  sieb  eelbtt  beisst,  wenn  er  Andere  nicht  beisteo 
kMii*.  Dana  folgen  Scbmeithler  nnd  Henehler,  Bekennen,  Bitten, 
Nachgeben,  die  Btimme  dee  Mitleids,  Liebe  und  MitgefObi,  UMr» 
■oehongen  Ober  Liebe,  unOstbetieefae  Stellnngen,  Reeitetioii  tmd  Dt* 
idematiiML  Von  hiereus  gebt  sie  com  „Lesen^  über  rad  nnler* 
•clMidetl)dM  yeretändliehe,  2)  das  richtige,  3)  das  D^ath* 
drOekllcke,  4)  dae  redoerfsehe,  5)  das  dramatische  nnd 
€)  das  epische  Lesen  (8.  Sil). 

Von  den  «Gesten^  werdiin  die  bedefttsamen  und  nicht 
hedeDtsameo  unterschieden.  Die  nicht  hedentsainen  unterschei- 
den sich  Ton  den  bedeutsamen,  j^wie  etva  die  Neben-,  Zeit-,  Zahl- 
and  Bindewörter  u.  s.  w.  Ton  den  Hauptwörtern.*^  ,»8ie  sind  gleich- 
sam die  Elemente  und  Bestandtheile  jedes  Styls  des  Vortrags,  er  sei 
sanft  oder  belUgt  bündig  oder  welllinBg,  feurig  oder  gleicligiltig, 
kalt  oder  pathetisch.'^  Zu  diesen  nNebengasten'  werden  die  j^an- 
Isiginden,  nnteischddenden ,  HUIsgesCen  oder  blos  abwechseMe, 
casptnMs  (aebwobende)  oder  ?orbereitende|  emphatische  (naehdrfick* 
lldie>  weiche  auch  Sebloasgeeten  sind«,  geniblt  (8. 281  u.  339,  ff.). 
Bei  den  j^bedenlsamen  Gesten*'  wird  ein,  dreifacher  Btyl 
oacerscbieden ,  der  eplseboi  der  rhetorische  und  der  Ge* 
tprXchs-  oder  GouTorsatlonsetyl  (8.  248). 

Proben  mit  Vortrlgen  bei  eingestreuten  sehr  hehersigenswerthen 
Bemerkongen  werden  gegeben  durch  Mittheilungen  einxelner  anaie« 
kender  Lesestiicka.  6o  feigen  äer  Reihe  nach  ein  8tück  aus  Frans 
Kagler's  Werner  von  Tegernsee,  ßericlu  aus  dem  zwölften  Jabr* 
bondert,  Justlnus  Kerne r's  Geiger  von  Gmünd,  Beispiele  von 
llflh«n,  Parabeln,  Allegorieen  und  Idyllen.  Als  Beispiel 
der  Idatoni  mkd  der  aUe  Tbiifmkahn  von  £.  Mi^rike  anfelOhn. 
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Ali  Lolifge4ldit  folgeo  Pytbagoras*  goldene  Bpraebe  necli  DU- 
ibei,  aIb  Epigramine  Beispiele  voo  Sebiller  ond  ImmermaBD, 
alt  Satyie  ein  BrucbetClek  aus  Don  Quixote  Ton  la  Hanebai 
unter  der  Anisebrlfl:  Morgenl£ndisebe  Po8eie  Beispiele  von  Höferi 
Rfiekert,  Danmeri  unter  der  Aulscbnft:  Qriecbisebe  PoSeie 
Lieder  von  Anakreon,  endlieb  auch  ein  Beispiel  von  römiecber 
Kirobenpodsie  nacb  A*  W.  v.  8  eb  leg  ei.  Daran  knSpfen  sich  als 
Baliade  Sebiiler's  Taneber,  als  MIreben  eine  Eraftblong  aoa 
Sbaicespeare'e  Hanlei,  ein  Sonelt  von  R.  PruiZi  eine  Hymne 
von  Fr.  Bfiekert,  ein  Psalnii  die  Tempel,  eine  Ode  von  Jaeobi, 
eine  Lehrode  von  Horas,  Dithyrambe  von  Schiller,  rSmisobe 
Elegie  nad  Gantate  von  Gttthe»  Aus  Homer's  Iliade  wird  som 
Belege  der  epischen  Poisie  der  vier  und  swansigste  Gesang  der 
Uias  entwickelt  Nach  kursen  Vorbemerkungen  über  die  dramatische 
Poesie  folgt  die  BAittheilung  und  treffliche  deklamatorisch  plaatiscbe 
Erklärung  des  Franz  Kugler'schen  Monodrama's:  Die  Fornarina. 
Um  den  Rahmen,  welcher  die  die  Konst  des  Vortrages  behandelnden 
Gespräche  um^asst,  inm  Abschluss  zu  bringen,  vermählt  sich  zuletst 
die  Schwester  der  Prarrerin,  Marie,  mit  dem  Scbwu^^or  des  Pfarrers, 
dem  Professor  der  Biidbauerkunst.  Diese  übersichtliche  Darstellung 
ma^  (genügen,  um  dem  Leser  oineo  Begriff  von  der  lieicbhalti^rkeit 
und  Bedeutun;r  des  Inhaltes  der  vorliegenden  Schrift  a«  gebeni 
wenn  glekh  derselben,  worauf  sie  auch  keinen  Anspruch  n:aeht, 
der  streng  logische  Zusammenbang  und  die  wissensebafi liehe  Form 
fehlen. 

V»  JBelchlln  IleldeM« 

■ 

Gtii  de  Bourgogne,  Chanson  de  gesäte  puhH^'c  pour  la  premUre  foü 
d^apres  les  tnanuftcrits  de  Tours  et  de  Lojidres  par  MM.  F. 
Quessard  et  IL  Michelani.  A  Paris  ches  P,  Jarmet, 
libraire.  1858. 

Eine  altfranzösisthe  Epopöe  in  Langzeilen  mit  Casur,  ein  Aus- 
wüclisling^  der  Karlssage,  die  aber  in  dem  Complexe  der  sonstigen 
Tradition  so  wenig  Kaum  findet,  dass  auswärtige  i^earbeiler  der  Sage, 
in  Italien  und  Scandinavien,  den  Inhalt  dieses  Gedichtes  ganz  beiseit 
gelassen  haben.  Ein  Gui  de  Bourgogre  kommt  wohl  vor,  aber  es 
ist  eine  ganz  andere  Gestalt,  als  die  unseres  Liedes,  und  auch  die 
von  ihm  erzählten  Tliaten  und  Regebenheiten  passen  nicht  in  din 
Rahmen  des  kerlingischen  Sagenkreises.  Dennoch  setzen  die  Her- 
ausgeber die  Abfassung  des  vorliegenden  Gedichtes  in  den  Anfang 
des  13.,  ja,  etwas  kühn,  schon  in's  12.  Jahrhundert.  Die  Erwäh- 
nung eines  Gui  de  Bourgogne  in  dem  bekannten  ^dit  des  denx  bor- 
deorg  ribaus"  weist  nicht  mit  Sicherlieit  gerade  auf  nnst  r  Gt  diihi 
hin.  Die  willkürliche  Abweichung  vom  Grundstock  der  Sage,  die 
Art  ,  wie  sich  der  Dichter  vor  der  htzten  Entwicklung  bäiike^sän- 
gerisch  an  eine  niedere  Zuhörerschaar  wendet,  und  anderes  macbt 
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ipUere  EDtatobiiaff  dei  GeMitB  wabracMnUcb ,  M  üm  ich  bi 

Uinem  Ft«II  über  1300  xuriicb^eheD  mtfcbte. 

Dar  Verfasser  kennt  offenbar  frühere  Kerlasagen,  deoo  tt  hält 
ych  ^enau  an  das  Typische  dieses  Cyklnt .  So  wird  eia  Haoptmotlv 

(i«8  Roiandsliedes  wiederholt ,  dass  Ganelon  von  einem  andern  der 
Paladin»^,  dieasoial  ist  es  Hersog  Nainnes,  zur  Leitung  eines  geAhr- 
Hcbeo  üntern^meos  in  Vorschlag  gebracht  wird  and  nur  murrend 
einnimmt.  Eine  weitere  Folge  hat  übrigens  dieser  Zog  nicht.  Das 
lo„^eheiierlichp,  welchem  der  Dichter  gerne  zuneigt,  um  die  erzSbl- 
leo  Begebenheiten  interessanter  so  machen ,  äussert  sich  nicht  nur 
in  der  Häufung  von  Wundern,  in  nnfrlaublichen  Zahlen  der  Heeres- 
nanen  und  der  Zeitangaben  (das  liaben  andere  kcrlingische  Dich- 
tangen  in  Icaum  geringerem  Grade),  sondern  aacb  in  Uebertreibun- 
sen  arderer  Art.  Kaiser  Karl  sitzt  lange  vor  einer  Spanischen  Stadt, 
die  er  erfolglos  belagert;  sein  Stuhl  Ist  vor  seinem  Zelte,  er  bu- 
traihtei  mit  Schmerz  seine  Fiisse,  die  schwarz  geworden  und  ge* 
icbwollen  sind  in  Folge  der  Hiingersnoth ,  denn  dem  Belagerungs- 
lecre,  das  sich  von  der  Heimat!)  abgeschnitten  sieht,  sind  die  Le- 
bensmittel ansiiep^angen.  Aueh  einigen  seiner  Helden  sind  Füsse  und 
Hände  geschwollen ,  so  dass  sie  nicht  in  ihre  Steigbügel  kommen 
können.  Als  endlich  der  Kaiser  den  Ersatz  lierankommen  sieht,  be- 
S^blt  er  in  der  Freude  seines  Herzp  s  selin'n  Kri'^irern,  Waden  und 

I  ussbelileidun^;  abzulejjcn  und  der»  Befreiern  auf  den  Knieen  rnff^e- 
genzuriitscben.  Die  jnn^^in  Helden,  welche  iliren  Kaiser  und  ihre 
Väter  suchen,  wollen  aber  in  Demuih  nicht  zurückbleiben  und  kom* 
Bca  ihnen  ijleiclifalls  auf  allen  Vieren  ento^e^jen. 

Der  Inhalt  des  ganzen  Gedichtes  ist  in  vorstehendem  schon 
iseedeutet.  Ks  handelt  eich  um  die  Unterwerfung  Spaniens  unter 
d«  Kreuz  durch  Karl  den  Grossen.  Während  er  dort  an  wenigen 
S'.adien,  die  sich  nicht  ergeben  wollen,  hängen  bleibt  und  seine  Ab- 
wegeiiheit  über  20  Jahre  dauert,  wählen  sie  in  Paris  den  jungen 
Gui  de  Büurgogne  zum  König,  der  aber  seine  Gewalt  nur  dazu  be- 
rürzr,  um  Karl  mit  einer  frischen  üeeresmacht  aufzusuchen  und  zu 
uDteistiiizen.  Das  junge  Ile«T  findet  in  den  alten  Kriegern  meist 
feine  Väter.  Hinter  ihnen  her  ziehen  die  seil  Jahrzehenden  von 
iliren  kriegsiusiigeu  Männern  getrennten  Frauen,  auch  Roland's  Braut. 
.Alda  ist  in)  Gefolge,  und  es  giebt  nun  eine  Scene  frohesten  Wie- 
öeriehens  zwischi-n  den  Gatten,  welche  8  Tage  in  neuer  Flilter- 
wod.e  zusammen  vcbringen.  Der  Schluss,  obwohl  nicht  tragisch  ge- 
wendet, erinnert  wieder  ni.innigfach  an  das  Rolandslied.  Die  Frauen 
werden  n;;ch  Frai  krrii  h  zurückgeschickt,  auch  Karl  zieht  ab,  um 
SsBct  JiKobsGrab  in  Galizien  zu  ver<'bren;  Koland  und  die  andern 
HddtD  aher  bleiben  noch  in  Spanien,  um  d  e  Eroberung  detl^nnden 

II  tohiid'n.  Gui  und  Ko.and  gerathen  in  Zwist,  den  Karl  beilegt. 
Die  Stadl  Luisernc,  welche  sie  so  lange  aufgelmllen,  wkd  endllib 
gsasmnien  und  e erstört,  ja  als  sie  ganx  geleert  ist,  rereebwlndet  ele 
M  ein  Wunder.    Das  Heer  der  Franken  bridit  ««f  ond  wendet 
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•Ich  nach  RoncevaL  Danit  lenkt  daiio  die  Gosehicbte  wieder  in  die 

alle  Karlssage  ein. 

Die  Behandlung  des  Textes  ist  sorgfältig  und  zuverlässig:  es 
ist  diess  käiim  nöthig  hervorzuheben,  da  die  vertrauenerweckendsten 
Heraiisgebernameo,  F.  Guessard  und  H«  Micbelant  auf  dem  Titel- 
blatte  stehen, 

A,  V.  Keller, 


Urbanus  Bhegiu$.  Leben  und  ausgeurähUe  Sehriflm.  Von  Dr* 
Gerhard  Uhlhorn,  Comütorialrath  in  Hannover.  Elber- 
feidj  B.  L.  Friedrieha.   186L    TUL   870.   1  Bthlr.  10  Sgr. 

Unter  diesem  Titel  ist  der  siebente  Theil  der  Sammlong  ^Le* 
ben  und  Scbrifteo  der  Väter  und  Begründer  der  lutherischen  Kirche*^ 
erschienen  und  darf  wohl  Anspruch  auf  besondere  Beachtung  ma- 
chen. Muss  es  an  sich  schon  ein  dankenswerthes  Unternehmen  ge- 
nannt werden,  die  Wirksamiceit  des  U.  Rhegiui  dem  gröseeiMi 
theologischen  Publium,  welchem  sie  bisher  im  Allgemeinen  alMKcb 
fremd  war,  aneführlicber  daraulegen,  lo  verdient  die  Art,  wie  Üaa 
gpseheben  ist,  noch  beeondere  Anerkennung.  Wir  babeo  eine  Mo« 
nographle  vor  um,  welehe  achnn  doreh  die  einfache  Wiedergab« 
dessen,  wae  aleh  unmittelbar  aaf  das  Leben  unseres  Helden  beslebl, 
reich  nnd  ansiebend  sein  wttrde.  Doeb  dabei  begnügt  der  Verfasser 
sieh  nicht,  sondern  seichnet  nns  das  Bild  des  U.  Rbeglns  anf  dem 
HintergmnAe  4er  gansen  Zeltgeschlcbte ,  nicht  so  dass  wir,  wie  en 
so  oft  bei  Monographien  der  Fall  ist,  hier  wieder  lesen  müssteni 
was  gann  MnAlch  in  sehn  andern  Bflcbem  geschrieben  Ist,  sondern 
anf  Grand  «Ingebender  Studien  sehHdert  der  Veribsser  auf  die  an«* 
scbaoKcbste  Welse  ▼oraSgllch  die  besoodem  VerbSHnlsse  der  Ort«, 
an  welchen  Rbeglus  wirkte,  so  dass  der  allgemeine  Fortschritt  dar 
ReformaHensgsschlchte  nur  soweit  es  nSlbig  ist,  berflbrt  und  doch 
durch  Jene  fiinaelbeiten  vielfach  klar  gemaidit  und  sam  Verstlndniaa 
gebracht  wird,  —  Die  ganse  Schrift  serfUlt  In  swei  alemlioh  gleich« 
Theile,  von  denen  das  erste  Buch  (1—160)  die  Wirksamkeit  des 
Rheglue  In  Siddentsdilattd  beschreibt,  das  sweite  (161—889) 
•ein  liCben  in  Norddeutscbland  verfolgt  Das  erste  Buch  lerflllt 
wieder  in  T  Kapitel:  Die  Jugendjahre  —  U.  Rheg«  erste  Wlrksaai* 
keit  In  Augsborg  U.  R.  Im  Innthal  —  U.  R.  weitere  Wirksaaa- 
kpit  in  Angsbnrg  —  der  Abendmahlsstrelt  —  die  Wiedertluftr  — 
die  letzten  Jabre  des  R.  in  Augsburg. 

Im  Mal  des  Jahres  2489  ward  Rbeglus  zu  Argen  oder 
Langenargen,  einem  Flecken  9  Meilen  von  Lindau,  geb«r«n« 
Ueber  seinem  Herlcoaimen  Hegt  Dnnkel;  seine  Gegner  geben  an,  «r 
sei  Sohn  eines  Priesters,  nnd  bestimmt  abweisen  ISsst  sich  diene 
Angabe  nicht.  Rbeglus  war  natürlich  nicht  der  Familienname; 
vielmehr  glebt  der  eigne  Sohn  in  der  Biographie  des  Vaters  die 
»Otis,  dcrM««e  der  Familie  sei  Ki^nig  gewesen  und  UrbnmiB  habe 


Digitized  by  Google 


ÜhlliorDs  Vfbaaar  Mitfiii. 


um 


M  der  Frelbnr^er  Matrikel  und  den  Söbrigen  Eek'a  «od  Oeko» 
InfadTs  nMihi  dam  dieis  ehi  IrrthQin  aal  aod  dar  nfsprflDitltelia 
Kane  Bieger  getantet  habe.   Seine  erata  Blldong  erilielt  Uibanoi 
la  dejtt  nahen  Lindaa  mid  begab  sieh  apSler  (1508)  naeb  FMborg, 
wo  er  tu  daa  Haue  des  berflbmteii  Jorbten  UlrJcb  Zaalos  kam,  ein 
Verkehr,  der  von  groaaer  Bedeotang  für  ihn  ward.   Dnreh  dieien 
Mfaien  Lehrer  ward  er  gleich  eingefUlirt  in  den  Kreia  der  Hnnia* 
Bitten,  In  welebem  Zasius  eine  bedeutende  Steliang  elnnabm,  nnd  diaa 
bewog  ihn,  neben  der  Rechtswissenschaft  aoeh  die  weiteren  claaalaeben 
Stadien,  besonders  Rhetorik  and  Poesie,  mit  groseem  Eifer  zu  be- 
treiben.  Neben  Zasius  waren  Wolfgang  Kapito,  damala  Dekan 
der  artistischen  Fakultät,  und  Johannea  Rbaglna  (Aeaticampia- 
nns)  seine  Lehrer  und  ihr  Einfluaa  überwog,  ao  daaa  er  sich  bald 
den  humanistischen  Studien  fast  ausschliesslich  zuwandte  nnd  schon 
früh  ala  lateinischer  Dichter  auftrat    In  die  scholastischen  Studien 
da^e^en  führte  ihn  Job.  Mayr  von  Eck  ein,  der  aeit  1508  an 
Freiburg  in  groasem  Ansehen  ]«hrte  und  Rhegius  sehr  an  sich  zq 
lessein  wusste.    Ja  als  er  durch  seinen  Uebermuth  mit  den  al^ade* 
nisehen  Behörden  in  Streit  gerathen  war  nnd  desshalb  1510  Frei- 
borg  Terlless,  folgte  Rhegius,  welcher  kurz  vorher  ßaccalaureua  ge« 
worden  war,  ihm  auch  nach  Ingolstadt   Aach  hier  war  er  Vorzugs* 
weise  Humanist,  übte  sich  im  Versemachen,  haschte  nach  Verkehr 
mit  den  berühmtesten  Gelehrten  seiner  Zeit,  besonders  auch  mit 
Erasmns,  und  erreichte  es  endlich,  dass  der  Kaiser  Maximilian  im 
Herbste  1517  auf  der  Durchreise  ihn  in  Geo:enwart  vieler  vorneh- 
mer und  gelehrter  Männer  zum  Dichter  krönte.    Damit  war  seiner 
Eitelkeit,  an  welcher  er  damals  nocli  stark  litt,  gross  Genüge  ge- 
schehen.   Zu  Ini^olstadt  wandte  er  ferner  seine  A  iifaierksamkeit  den 
historischen  Studien  zu,  deren  Früchte  sich  später  in  allen  seinen 
Schriften  erkennen  las'^en,  giebt  auch  selbst  an,  dass  er  1512  begonnen 
habe  Theologie   zu  studlren.    In  welcher  Richtung  diess  geschab, 
Eeigt  seine  erste  theologische  Schrift,  die  er  1518  verfasste,  de  dlg- 
nitate  sacerdotum,  eine  Vertheidigung  der  Römischen  Lehre  vom 
Priesterthume,  das  er  nicht  genug  zu  verherrlichen  weiss.  Zu  Ingol- 
stadt blieb  er  unter  dem  Einflüsse  Eck's;  diess  ward  erst  anders, 
als  er  in  den  Priesterstand  trat,  zu  Constanz  die  Weihen  empfing 
nnd  zu  Anfang  1519  dort  seinen  Aufenthalt  nahm.    Hier  kam  er 
in  einen  Kreis  von  Mannern ,  die  nicht  nnr  dem  Humanismus  hul- 
digten, sondern  auch  von  dem  reformatorischen  Beginnen  Luther'a 
schon  berührt  waren,  Bischof  Hugo  von  Landenberg,  Johann  Fa- 
ber, der   Domherr  Johannes  Botzheim.    Im   Verkehre  mit  ihnen 
•etzte  Rhegins  seine  theologischen,  besondera  die  patristipchen  Stu- 
dien Diit  grossem  Ernste  fort,   und  in  die  Zeit  dieses  Constanzer 
Aufentbaltes  fällt  der  Anfang  seiner  Umwandlung;  der  ganze  Verlauf 
derselben  aber  iSsst  sich  der  dürftigen  Nachrichten  wegen  nicht  ge- 
nau nachweisen.    Mit  Zwiogli  kam  er  1519  in  Verbindong,  1520 
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liess  er  Lutber  durch  Botzheim  griissen ;  wirklich  fibergetrelen  ist  er 
nach  sriner  eignen  An^?abe  erst  nach  dem  Doktorate,  zu  welchera 
er  nm  Michaelis  1520  in  Basel  elironvoli  promovirte.  Bald  darnach 
ward  ihm  ein  Ruf  nach  Augsburg,  den  er  annahm. 

Im  2.  Kapitel  giebt  uns  nun  der  V'erfasser  eine  eingehende 
Schilderung  der  Augsburger  Verbältnisse,  des  socialen,  sittlichen  und 
kirchlichen  Lebens,  wodurch  die  dortige  Wirksamkeit  des  Rbegiot 
erst  verständlich  wird.  Als  Nachfolger  Oekolampad's  ward  er 
Eur  Freude  aller  evangelisch  Gesinnten  zum  Domprediger  erw&blt 
und  QDterstOtEte  alsbald  auf  das  Eifrigste  mit  Predigten  und  Scbrif* 
ten  die  reformatoriscbe  Bewegung  in  Augsburg  und  Uber  die  Manem 
dieser  Stadt  binane.  Er  stand  Jetat  gans  entschieden  auf  Seiton  Lu- 
Iber's,  den  er  den  ^frommen  ZwVIfboten  des  deutseben  Landes* 
nannte;  Ton  seinen  frOberen  Freunden  Eek  und  Faber  trennte  Ibii 
das  natOrlich  glniiicb.  Der  Verfasser  scbreibt  pag.  44  s  «Es  ist 
liberall  die  grosse  Einwirkung  Lutber's,  die  man  dentlleb  wabmtmnt. 
Wie  Lutber  so  beseiebnend  fOr  seine  ganse  AnlTassung  in  der  ersten 
seiner  95  Tbesen  davon  redet ,  dass  der  Herr  eine  tigliche  Busse 
van  uns  fordert,  so  bandelt  eine  der  ersten  Sebriflen  unseres  Rbe- 
gios  davon,  wie  ein  Cbrlstenmenseb  tSglieb  beicbten  soll.  Das  Her* 
vorbeben  des  materiellen  PrincipSi  wXbrend  das  formelle  nocb  sn- 
rücktritti  die  ganse  Art,  wie  die  neuen  Lebrelemente  die  alten  doreb* 
setien,  das  grosse  Gewicbt,  welebes  auf  die  Vermitteluog  des  Heils, 
die  Mensebwerdung  Cbristi,  die  Saeramente  n.  s.  w,  gelegt  wird, 
das  Alles  Ist  bestimmt  lutberlscb.  Die  Lebre  von  den  Saeramenten, 
wie  sie  die  eiste  Predigt  entwiekelt,  ist  In  ibrer  Haoptsaebe  v511i^ 
von  Lutber  entlehnt,  aus  dessen  Sermon  vom  Neuen  Testament 
Vieles  wörtlicb  herübergenommen  ist.  So  sehr  ist  Rhegius  von  Ln« 
tber  abhängig,  dass  es  eigentlich  nur  Lutber's  Gedanken  sind,  die 
er  in  seiner  Weise  wiedergiebt ,  die  er  dem  Volke  Augsburgs  ver» 
mittelt.^  (pag.  30  fülirt  der  Verf.,  um  seine  Meinung,  der  «böbacbe 
Dialogus*'  werde  fttlschiich  dem  Rh.  sugesebrieben ,  zu  stützen,  an: 
^schon  Gummelberg,  der  den  Rh.  genau  kannte  und  der  davon  ge* 
hüiti  hatte,  beaweifelte  es''.  Allein,  wenn  auch  jenes  Urtheil  richtig 
sein  mag,  diese  Anführung  beweist  nichts,  denn  laut  pag.  SS  that 
Gummelberg  jene  Aeusserung  bei  dem  BeroQben,  Faber  and  Rh. 
aussusdbnen,  wo  es  ibm  also  darauf  ankommen  musste,  Rh.  voa 
dieser  gegen  Fck  gerichteten  Schrift  freizumachen.)  Nun  begann 
aber  für  Rh.  die  heilsame  Krensesschule,  deren  Aufgabe  war,  ihn 
mehr  vom  Humanismus  loszulösen  und  tiefer  in  das  Evangelium 
hmeinzutreiben.  Die  Domherrn  vertrieben  ihn  1521  von  Augsburg 
und  hin  und  her  musste  er  jetzt  durch  Süddentschland  wandern, 
ohne  eine  feste  Stätte  zu  finden,  denn  auch  zu  Hall  im  Innthal, 
wohin  er  berufen  ward,  war  seines  Bleibens  nicht  lan^re;  dpr  Rischof 
von  Brixen  und  der  König  Ferdinand  wussten  ihn  auch  von  hier  zu 
entfernen.  Unterdess  hatte  in  Augsburg  die  Reformation  nm  sich 
gegriffen  und  im  August  1524  konnte  Rh.  zum  sweiten  Male  seine 
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Wirksamkeit  hier  beginnen ,  diessmal  bei  den  Earmelilern  zu  St. 
Aoneo.  Seine  Stellung  war  viel  schwieriger  als  zuvor,  denn  die 
Wopen  der  B  >wej<tintj  gingen  hoch,  und  wenn  Rh.  als  Prediger  des 
Lvaofjeiiums  beim  Vuike  beliebt  und  allen  Römisch  Gesinnten  ver- 
basst  war,  so  erregte  er  andererseits  wieder  durch  sein  entschiede- 
nes Auftreten  für  die  Ordnung  und  für  die  Rechte  der  Obrigkeit  den 
Verdacht  der  Menge.  Dicss  Thema  bebandelte  er  auch  in  den 
jScblussreden  von  weltlicher  Gewalt  wider  die  Aufrührerischen'*,  in 
deren  Beurtheilung  wir  dem  Uerrn  Verf.  nicht  zustimmen  können. 
Ersaht  pag.  81:  ^Der  Staat  erscheint  als  eine  blosse  Zuchtanstalt 
für  die  Hosen,  dazu  berufen,  ihnen  zu  wehren,  dass  sie  nicht  mit 
ihrem  bösen  Thun  herausbrechen.  Gewiss  ist  das  eine  Seite  seiner 
Aufgabe.  —  Aber  es  ist  doch  eine  sehr  niedrige  Ansicht  vom  Staat, 
wenD  man  weiter  nichts  darin  sieht,  als  eine  Zuchtanstalt  wider  die 
Sönde^  wenn  man  ihm  ja  nur  einen  negativen  Zweck,  nicht  den  po- 
sitiven der  Pflege  und  Bildung  eines  bestimmten  Kreises  von  Anla- 
gen im  Menseben  zuerkennt. Auf  letzteres  kommt  es  jedoch  dem 
Ri).  hier  gar  nicht  an  und  desshalb  spricht  er  auch  nicht  davon. 
Cdü  andererseits  dürfte  er  darin  Recht  haben,  dass,  soweit  das  We- 
sen des  Staates  eben  Gesetz  ist,  der  freie  Christ  zu  seiner  sitt- 
lichen Bethätigung  des  Staates  nicht  bedarf.  Dabei  ist  er  doch  noch 
sehr  fern  von  dem  Streben  der  Wiedertäufer,  denn  wenn  auch  das 
Ziel  ein  gleiches  sein  sollte,  so  ist  doch  der  Ausgangspunkt  ein  ganss 
verschiedener.  Die  Wiedertäufer  gingen  von  einer  reinen  Natur  au0| 
welche  ihnen  die  Erreichung  der  Vollkommenheit  im  Diesseits  zu 
(ordern  schien,  wSbrend  Rh.  das  tiefe  Verderben  der  8Qnde  kannte 
od  die  Erreichung  des  Zielet  erst  in  das  jenseitige  Leben  verlegte. 
—  Ib  die  Zeit  teliief  sweiten  Aogsbarger  AofeDtheltet  (Ult  auch 
Ae  TMIoahme  des  Bb.  am  Abendmahlsetreile.  Liogere  Zelt  aebwaakt 
er  bin  und  ber ,  ja  sebfen  von  Zwlngll  tbelle  dorcb  8ebmelebeleieii| 
tbeib  durch  Drohungen  bewogen  (pag.  102},  seUweilig  gans  so  dle- 
tm  übergetreten  lo  aeln,  aber  ancfa  da  blieb  seine  tbeologisehe 
ttehCang  In  ibren  OrondansehaBungen  weeentlleb  lutherleeb  (p.  108). 
Oae  eigentlleho  Motiv  aelnee  Uebertrittes  war  mehr  Urehenpolitl^ 
•eher  Jk  dogmatlscber  Art;  er  wollte  doroh  eino  Art  Mittelstellung 
Frieden  atiften;  ala  er  aber  aab,  dass  alle  eUrIg  betriebenen  Eiai* 
gvogsversucba  aebeiterten,  kehrte  er  inr  lutheriacfaen  Richtung  za« 
tiek,  ,die  eigentlich  immer  die  wahre  Ricbtaog  aetaiea  Lebena  ge* 
Idieben  war.« 

Am  meiateB  in  achaffen  machten  dem  Rh.  in  dBeaer  Zeit  die 
WiedertiofoTi  welche  in  Aogabnrg  einen  Mittelpunkt  Ihrea  weitver* 
migten  Oetrelbes  hatten.  Die  ia'a  Blnielne  gebende  SchUdernng 
dUior  aftonreformatoriaclien  Bewegung  ist  der  €Hanipunkt  dea  ganaeii 
«•ten  Boches.  Bio  whrd  in  ihren  letaten  GrQnden  naehgewieaeo,  in 
Ikm  Conaeqoesaen  verfolgt  nnd  atreng,  aber  geroebt  bonrtheiit  Rh. 
«ideiatand  ihnen  upleri  war  aber  in  der  theologischen  Beurtheilung 
Mt  hwaor  gaoa  «loher,  beaondora  in  der  Yerthotdigoag  4er  Kinr« 
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4erta«fe  Mbwaakte  «r.  D«r  Verf.  Bägi  gani  riditig  pag.  1S9:  »Elii 
exegetiscber  Bewato  für  die  KiBdertaofe,  wie  ibo  die  Wledertlnler 
isuuer  Mf'i  Keue  TerleagteD,  eine  Scbriftetelle,  in  der  ele  belobten 
Jil,  Uait  eieb  nicLi  beibringen.  Der  Beweis  Jet  immer  nur  ao  zu 
l&lureoi  dnie  geneigt  wird,  wie  die  Tnnfe  in  der  Entwicklung  der 
Kirche  lidi  nie  Kindertnafe  gestalten  mnsstei  und  dase  diese  Ge- 
etnitttng  ihrem  fob  dem  Herrn  geordneten  Wesen  nicht  widersprieht, 
«ondem  entspricht.  Well  sie  foo  einer  Entwicklung  der  Kirche  nicbtn 
wissen  wollten,  darum  wollten  die  Wiedertlufer  auch  von  der  Kin- 
dertaale  nichts  wissen.  Hier  mussten  sie  angegriffen  und  in  ihrem 
Wesen,  ihrem  ganzen  falschen  Cbristentbame  widerlegt  werden.^ 
Damit  acheint  una  der  theologischen  Beweisführung  noch  au  Tinl 
Bedeutung  beigelegt  au  aein.  Wo  ein  solcher  Grundirrtbum  erat 
einmal  Sache  der  Partei  geworden  ist,  hilft  allea  theeJogische  Be- 
weisen nichts:  auch  die  Sünde  will  sich  aualehen  und  muss  in  ibren 
Folgen  sich  aelbat  vernichten.  In  Augsburg  wurden  die  Wiedeitäufer 
mit  Gewalt  unterdrückt,  docb  werden  wir  Rh.  später  noch  einmal 
mit  ihnen  im  Kampfe  finden.  Der  Verf.  miaabiUigt  ea,  wenn  Bii. 
von  den  Ketsern  sagte,  p.  135:  ^Glauben  sie  dem  Evaagelio,  ao 
J&sst  man  sie  mU Frieden,  glauben  sie  ihm  nicht  und  vergreifen 
eich  dazu  an  weltlicher  Gewalt  und  ihrer  göttlichen  Ord> 
Heng,  ao  thut  die  weltliche  Gewalt,  was  ihr  von  Gott  befohlen  ist, 
und  richtet  die  Unter tbanen.''  Das  sei  derselbe  Rechtagrund, 
auf  den  hin  man  anderswo  die  Scheiterhaufen  für  die  Lutherischen 
angezündet,  die  auch,  wie  man  sagte,  hartnäcliig  an  ihrem  Irrthum 
festhielten.  Doch  dem  dürfte  nicht  so  sein.  Wohl  hegte  Rh.  über 
die  Befugniss  der  Obrigkeit  dem  Gewissen  ihrer  Unterthanen  gegen- 
über nicht  ganz  richtige  Ansichten;  hier  aber  lehrt  er  doch  ofTenbar, 
die  Ketzer  seien  zu  strafen,  wenn  sie  zugleich  in  das  weltliche  Recht 
der  Obrigkeit  eingrifien,  und  das  wird  Keiner  missbilligen  können. 
—  Die  letzten  Jahre  in  Augsburg  waren  trübe;  Krankheit,  Miss- 
trauen des  Volkes,  Streitigkeiten  mit  den  Römischen,  ja  selbst  mit 
mit  den  evangelisch  gesinnten  Amtsgenossen  verbitterten  ihm  das 
lieben,  und  zur  Zeit  des  Augsburgor  Reichstages  ward  er  sogar  mit 
den  übrigen  evangelischen  Predigern  auf  Andringen  des  Kaisers  von 
dem  schwachen  Rathe  der  Stadt  entlassen. 

Das  zweite  Buch  versetzt  uns  an  einen  ganz  andern  Schau- 
platz. Der  Herzog  Ernst  von  Braunschweig-Lüneburg  hatte  den 
Rh.  für  sich  gewonnen,  und  im  September  1530  trat  dieser  zu  Celle 
in  seinen  neuen  Wirlcungskreis  ein.  Auf  Grund  eigner  Kenntniss 
des  Landes  und  seiner  Bewohner,  sowie  reicher  Forschung  in  bisher 
ungedruckten  Quellen  zeichnet  uns  der  Verfasser  ein  sehr  vollstän- 
diges und  treues  Bild  von  der  Thätigkeit  des  Rb.  in  diesen  nörd- 
Jichea  Gegenden  Deutschlands.  Der  Herzog  und  sein  ^yBischof^ 
wirkten  im  engsten  Einverständnisse  und  strengten  alle  ihre  Kräfte 
an  in  dem  Bestreben,  dem  Volke  das  Evangelium  zu  bringen  und 
JW  «iohern.  —  Auch  diese  Buch  aerfällt  in  7  Kapitel:  lUu's  Ankunft 
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in  Celle  —  die  Reformation  der  Stadt  Lüneburg  —  Rh.  als  Super- 
iateodeot  des  Lünebur^ischen  Landes  —  die  Reformation  der  Stadt 
HionoFer  —  Rh. 's  Wirksamiteit  im  übrigen  NorddeaticbJAQd  — > 
fiuodes-  und  Unioos- Verbandlungen  -   Ende.  — 

Im  Lünebnrgischen  Lande  ging  die  Reformation  von  oben  nach 
oDten.  Rh.  stützt  sich  besonders  auf  den  Herzog  und  den  Adel, 
bitte  aber  viel  zu  kämpfen  mit  den  Prälaten  und  den  KlÖstera  und 
(Üe  Sorge  für  Predigt  des  reinen  Wortes  im  Volke  machte  ihm  grosse 
Arbeit.  Ihm  lag  es  ob,  für  neue  Prediger  zu  sorgen,  die  eben  nicht 
leicht  herbeizuschaffen  waren,  er  verfasste  für  den  Religionsunterricht 
rerscbiedene  Katechismen,  er  ordnete  die  Formen  des  Gottesdienstes. 
Hierbei  verfuhr  er,  wie  diess  seiner  Natur  entsprechend  war,  äusserst 
coQservativ,  tbat  nur  ab,  was  dem  Worte  Gottes  widersprechend 
Wir,  behielt  bei,  was  sich  irgend  damit  vereinigen  liess.  In  der 
Lehre  behielt  er  natürlich  den  lutherischen  Typus  bei,  wenngleich 
er  allem  unnützen  Streiten  abgeneigt  war.  Neuerdings  bat  man  ja 
loch  ihn  zu  einem  sogenannten  Melantbonianer  gestempelt,  und  um 
diesem  Wahne  entgegenzutreten,  hätten  wir  es  gewünscht,  dass  der 
flr.  Verf.  bei  Besprechung  des  Katechismus  p.  232  etwas  genauer 
nl  die  Sacramentslehre  eingegangen  wäre.  Doch  deo  lutherischen 
GiUBdlypus  der  Theologie  des  Rh.  hat  er  anderweitig  klar  nachge- 
wieseo.  Rh.  kam  deo  Bestrebungen  Bucers  gern  entgegen,  half 
MTiel  er  konnte  sar  Herbeiffihrung  der  Concordie  und  frente  sich 
kmBeh  des  AbeeUofsef  derselben.  Sehwere  Arbeit  machte  ihm 
ie  Beforaiation  der  KIfleCer;  in  diesen  hielt  sicli  das  Rdmlsche  We- 
nn am  längsten;  mit  gtitllobett  Yonebligeo  nnd  Vergleiehen  war 
iam  nidil  MiiAommen,  ao  daaa  dar  Herzog  an  fiiiMiehQng  der 
WManiMBstigen  daehta^  abwobl  Rb.  antiehiaden  wldanpcaab«  (p.  805 
1^  dw  VerL:  «Gotaehten,  die  der  Heraog  nm  berrarrageDdea 
MneDi.uiler  aoden  tob  Sabnepf,  einzog,  spraabaa  ibm  dasBacbl 
«L*  Wie  aebon  daa  Cital  baaeugt,  maaa  aa  j^Scbürpf'  baiaiaii.) 
teit  attmsBla  er  aefaien  Fantaa  bei,  wenn  dieaer  den  Grimdiats 
«Mpraeh,  die  Obfigkett  bebe  aneb  daa  Baebt,  die  Untartbanea  an 
twisgen,  dM  Werl  QeCtaa  an  böreot  wid  adUeaa  sieb  darin  aaa» 
drt^Uieb  dam  Aagasllnlaehea  compalle  iaivara  an«  «Dia  Obarberra 
M  Vitar  oad  tragea  daa  SebwardI  nlcbt  Targabeaa.  Nur  pflagea 
AsYiier  Uwe  Kinder  aam  Gnten  niebt  allein  mit  freaadUcbaa  Wor« 
Im  la  loakaa,  aoadam  wo  die  Warte  aicbt  bellaa  wallen,  nabmen 
Iis  die  Ralbe  vad  awingen  und  drbigaa**  Der  Varl,  bamarkl  daaa 
^  SU;  uDaaa  die  letatoa  FolgaraagaB,  wie  Bb»  sie  aiebt,  wonmch 
^  «ebliaba  8ebwardt  den  raehtea  Glaaban  Tarbreltan  Ulft  nnd  dia 
Kstser  atraft,  Calaeb  aind,  ist  wobl  beute  Niemanden  mebr  awaifel» 
M.  £ben  ao  wenig  aber  mOebta  in  leugnen  aebi,  daaa  der  Qrnnd* 
fidaaka,  Ton  dam  er  anagelit,  ein  groaaar  und  riabtiger  ist.  Sa  ist 

Uae  dar  Einbelt  aliaa  ebrialllehen  LebanS)  wonach  das  Regiment 
eines  ebriaäeben  Fflraten  auch  ein  gotteadianatliebea  Werk  ist,  seine 
Aa%alw  kelna  aadaiOy  als  die  jadaa  Gbilitaamanaebeo,  aimileb  la 
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fleinem  beaondern  Berufe,  so  viel  er  vermag,  die  Wahrheit  und  dio 
Ehre  Gottes  zu  fordern.'*  In  dem  besondern  Borufe  liegt  dauu  auch 
die  Grenze  seines  TImns ,  darüber  iiinaus  dar/  nicht  geg^angen  wer- 
den. Vor  allem  kann  hier  auf  dein  Gebiete  des  relifjiösen  Lebens 
kein  Zwang  eintreten;  die  Analogie  zwischen  der  Obrigkeit  und  den 
Vätern  passt  eben  da  nicht  mehr,  indem  die  Obrigkeit  nicht  Kinder 
unter  sich  hat,  sondern  Männer,  denen  gerade  hierüber  unbedingte 
Selbstentflcheidung  zukommt.  Fördern  soll  der  christliche  Fürst 
Gottes  Wort  und  Ehre  auf  jede  Weise  wie  alle  anderen  Christen, 
aber  seine  IJnlerthancn  zum  Christcntliume  zu  zwiugen  kommt  ihm 
in  keinem  Wege  zu.  Hieria  also  irrte  der  ilerzug  Lrust  wie  sein 
Biscbof. 

Doch  des  Rh.  Wirksamkeit  reichte  über  die  unmittelbaren  Lande 
des  Herzogs  hinaus.  Schon  im  Jahre  1530  erbat  der  Rath  der  fast 
unabhängigen  Stadt  Lüneburg  ihn  sich  vom  Herzoge,  damit  er 
die  Verhfiltnisse  der  dortigen  Kirche  ordnete.    Jedoch  erst  im  fol- 
genden Jahre  konnte  Rh.  dem  Rufe  folgen  und  blieb  dann  mit  kur- 
ser Unterbreehnng  bis  com  Spälsomnier  1588.    Als  Superintendent 
der  8udt,  ohne  dass  jedoch  seine  Bettehosgen  cum  Herzoge  auf- 
BOrten,  leitete  er  die  Reformation  der  8tadt|  deren  Oarchführung  mit 
grossen  Behwierigkeiten  verbunden  war.   Hier  wie  in  den  meisten 
BiSdten  ging  die  reUglQse  Bewegung  von  nnlen  aus,  nnd  yermitehte 
seil  sehr  schnell  mit  politischen  Nebenrficksicbten ;  der  Rath  und 
die  Geschlechter  widerstanden.   Da  war  es  also  Hauptaufgabe  der 
Plediger,  den  Unterschied  zwischen  dem  Religiösen  und  Politischen 
gertend  an  machen,  und  ton  dem  streng  konservativen  Rhe^ius  laset 
es  Isieh  schon  Ton  vorne  herein  erwarten,  dass  er  dieser  Pflicht  stets 
genQgt  haben  werde.  Der  Verf.  hat  hier  Gelegenheit  genug  gehabt 
und  sie  auch  trefflich  benutst,  der  immer  wieder  vorkommenden 
LSsterung  der  Römischen  entgegensutreten,  als  ob  Reformation  nnd 
Revolution  nothwendig  susammentreffi». 

Noch  schwieriger  waren  die  Verhlltnisse  in  der  Stadt  Han- 
noveri  wo  auch  der  LandesfOrst,  der  Heraog  Erich  von  Calenberge 
Güttingen,  der  Reformation  entschieden  entgegentrat.  Hier  kam  es 
bis  sor  Absetiung  des  alten  Rathes  und  offener  Fehde  mit  dem  Her- 
zoge. Als  durch  Bemühungen  befreundeter  Stidte  und  FQrsten  die 
Ruhe  wiederhergestellt  war,  suchte  die  Stadt  in  den  Scbmalkaldl- 
schen  Bund  aufgenommen  su  werden;  allein  man  wies  sie  ab  ala 
des  Zwinglianismus  und  Anabaptismus  verdttthtig.  Um  diese  wa 
widerlegen,  bemühte  sieb  der  neue  Rath,  Rh.  zn  gewinnen  ab  per* 
stfnlichen  Bürgen  für  die  reine  Lehre  nnd  sichern  Leiter  des  Kir« 
cheoweseni. 

(Sekhui  fol^) 
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llaa  wollte  Bh.  tom  SoperlnteiideDteD  «rDeoiieo,  Mk  dicM 
|«l«ttete  der  Hersog  Emst  nicht,  sondern  erleubte  mir,  dau  er  reo 
Zeit  10  Zelt  binOberkam,  um  persönlich  anwesend  snr  Anfriebtnng 
des  Kirchenwesena  an  helfen.  Daraua,  denken  wir,  erklSrt  aidi  aueh 
kiottagUcb,  wie  Rh.  auf  dem  Consent  au  Scbmalkaldon  acbreiben 
kennte :  aubactibo  meo  et  Aratrom  meorum  nomhie  et  Eceleaiae  Han* 
aophemnae,  und  man  braucht  diess  nicht,  wie  Keim  will,  als  ein 
Zeichen  aeiner  Eitelkeit  anausehen.  (Dasa  es  p.  252  heisst :  »kirch- 
Kefa  gehörte  die  Stadt  aur  Diöces  Munden*^,  ist  nur  ein  störender 
Orucklebler  fOr  ,»Minden*.)  In  dieser  Zeit,  wo  die  wledertSuferi- 
sehen  Unruhen  sich  zu  MOnster  concentrirten ,  kam  Rh.  abermals 
mit  den  alten  Gegnern  in  Kampf  und  nnterliess  es  nicht,  ein  krSf* 
tigea  Zeognlss  gegen  sie  absulegen,  um  seine  Gemeinden  vor  Ihnen 
SV  warnen  ond  sie  selbst  wo  möglich  aur  Besinnung  zu  bringen; 
lelsteree  gelang  ihm  freilich  nicht*  —  Auch  auf  die  Kirchen  von 
Pommern,  Branuschweig,  Bremen  erstreckte  sich  die  Wirksamkeit 
daa  Rh.,  welche  hier  zu  verfolgen  freilich  zu  weit  führen  würde. 
Oass  er  an  den  Unionshändeln  fördernd  Tbeil  nahm,  ist  schon  oben 
erwShnt;  noch  seine  letzte  Reise  zum  Gespräche  in  Hagenau  diente 
diesem  Zwecke,  obwohl  er,  der  so  lange  wie  möglich  die  Hoffnung 
auf  oltte  Wiedervereinigung  mit  der  alten  Kirche  festgehalten  hatte, 
davon  ganz  suröckgekommen  war,  und  rundheraus  erklärte:  ^kurzum 
der  Antichrist  und  die  Kirche  Christi  kommen  in  Ewigkeit  nicht  zo- 
Baromen,  und  wenn  man  noch  hunderttausend  Concilien  hielte.^  Das 
ieizte  Kapitel  ist  dem  häuslichen  Lehon  des  Rh.  gewidmet  und  be* 
richtet  von  seinem  am  23.  Mai    1541    erfolgten    Knde.  Luther 
rief  ihm  nach:  ^So  wissen  wir  denn,  dass  auch  unser  ürbanus,  der 
in  der  rechten  Anrufung  Gott(>s  und  im  Glauben  an  Christum  allzeit 
gelebt,  der  Kirche  treulich  gedient  und  das  Kvangoliuni  mit  Fröm- 
migkeit und  Sittenreinheit  geziert  hat,  selig  i?t  und  das  ewige  Le- 
ben hat  und  ewijze  Freude  in  der  Gesellschaft  Christi  und  der  himm- 
lischen Gemeinde,  in  der  er  nun  (iffau  lernt,  sieht  und  hört,  was  er 
hier  nach  dem  Worte  Gottes  geprediget  hat.    Wie  er  früher  mit 
seiner  Gattin,  seinen  Kindern  und  allen  seinen  Lehrern  sich  unter- 
halten hat  über  die  Aussprüche  der  Väter  und  Propheten,  so  hört 
er  nun  die  alten  Lehrer  selbst  und  Christum,  wie  er  das  Wort  aus- 
legt, und  freut  »ich,  dass  sein  Glaube  übereinstimmt  mit  Christi  und 
und  der  Väter  Uede.    Wir  aber  sind  schuldig,  sein  Andenken  da- 
durch zu  bewahren,  dass  wir  seine  Scbrilteo  um  so  eifriger  lesen;^ 
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Der  Herr  Verf.  bat  seiner  KrzUblung  noch  von  p.  343 — 870 
•fnen  sehr  dankenswerthen  literarischen  Nachweis  bei/begeben.  Wenn 
er  hier  p.  3G5  von  dem  bandschrKtlichen  Berichte  über  die  Refor- 
mation in  Hannover  bemerkt,  ^er  verdiente  wohl  einmal  besonders 
abgedruckt  zu  werden^,  so  können  wir  nach  seinen  Mittbeilungen 
diesen  Wunsch  nur  wiederholen,  fügen  aber  gleich  den  zweiten  hinzu, 
dass  auch  die  p.  223  besprochene  Schrift  des  Rh.  formula  caute 
loquendl  von  neuem  aufgelegt  werden  m(^hte.  Dass  der  Herr  Ver- 
leger das  Buch  nicht  mit  dem  p.  335  genannten  Bilde  des  Rbegias 
geschmückt  bat,  ist  recht  zu  bedauern.  —  Im  Uebrigen  sprechen 
wir  dem  Herrn  Verfasser  den  herzlichsten  Dank  aus  für  die  eben  so 
belehrende  wie  ansiebende  Schrift  und  wflnseben,  daas  sie  recht  viele 
Leaei  finden  möge.  Wer  sie  sorgsam  und  mit  Unpartellicbkett  Uetl| 
wird  tie  gewia«  nicht  ohne  Befriedigung  aua  der  Hand  legen* 

Erlangen.    miit*  14«« 

LefCns  iur  la  (heorie  analyiigue  de  la  Chaleur ,  par  0.  Lam^ 
Parü,  MalUirBaehelUn   1861.   (XXXJl  «.  414  S.  in  8.) 

Wir  haben  in  diesen  BlSttern  inoerbalb  «cbt  Jabren  bereits  drei 
Werks  des  berühmten  fransöslscben  Matbematikers  besprocbett,  welche 
denselben  oder  einen  verwandten  Gegenstand  bebandelten,  nlmiich 
die  Legons  sur  ia  th^orie  matbdmatiqoe  de  l'Elasticltd  des  Corps  solides, 
1859|  Levens  sur  les  fonctions  inverses  des  transcendantes  et  les  snrieces 
iSQtbennes,  1857 ;  Le9on8  sur  les  coordonn^es  curvilignes  et  leurs  di- 
verses applications,  1859.  Von  diesen  haben  die  beiden  letzten  be- 
reits elae  Reihe  von  Wärmeproblemen  behandelt.  So  weit  die  Theorie 
In  diesen  Werken  betraebtet  wurde  (wie  etwa  in  dem  iweiten  in 
pKg«  199),  wandte  Lamd  das  Verfahren  Foarier's  an,  um  die 
allgeipein«  Gleichung  des  Gleich gewicbu  (oder  Bewegung)  der  Wärme 
in  einem  durchaus  homogenen  Körper  zu  erhalten.  Es  bandelte  eich 
eUo  nicht  um  genaue  Feststellnog  der  Grundprinsipieni  sondern  nur 
um  (mathematisehe)  Probleme |  welche  bei  der  Intention  der  Dif- 
(erenlii^l^leichangen  der  Wärme  «oftreten. 

Das  vorliegende,  der  Reibe  nach  vierte  Werk  bat  sich  jenen 
wicbligen  Punkt  sum  Gegenstand  seines  Inhalts  ausgewählt.  Das- 
selbe will  also  namentlich  die  Ableitung  der  (Differential-)  Gtei- 
chungen  der  Bewegung  und  des  Gleichgewichts  der  Wärme  in  einem 
beliebigen  Körper  in  aller  dem  heutigen^ Stande  der  mathematkichen 
Pbysik  entsprechenden  Strenge  geben. 

Die  hier  betrachteten  Körper  sind  allerdings  auch  homogene^ 
in  so  ferne  sie  um  einen  Punkt  herum  gleich  beschaffen  sind,  wo 
auch  dieser  Funkt  in  ihrer  Masse  gewählt  werde;  allein  es  wird 
angenommen,  dass  um  diesen  Punkt  herum  die  Fortpflaninm^  der 
Wärme  nicht  nach  allen  Richtungen  gleich  sei,  sondern  von  der  ge- 
wählten Richtung  abhänge.  Für  die  F  o  u  r  i  e  r'sche  Betrachtung  fällt 
diese  letztere  Anschauung  weg,  indem  dort  die  Körper  derart  bie« 
mögen  vorausgesetzt  sind,  dass  nach  allen  Richtungen  um  einen 
Punkt  berom  sieb  Alles  gleich  ve/rhalte.  Die  krystelSiirten  |Lai|»r 
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kMulia  deaalwll»  btt  iHiteNr  B«lr«olitiiii(aw6iM  olebt  behandelt  wer- 
te uni  erst  Dabamel  b«t  im  Journal  de  l'Eeote  polyteebniqoe 
(tome  XIIT)  die  bleber  gebOrige  Frage  nSber  bi's  Auge  gefaait. 

Di«  Annnhnieni  von  denen  Fourier  und  aeino  NacbfoJger  bei 
darcbaoa  bomogenen  ESrpem  anagingen,  beatanden  bi  Folgendea^: 
Ba  Eieaient  aendet  einem  andern  eüM  WSroMaMnge  aui  welcbe 
IfoportSonnl  iat  der  Flicboi  die  Wirme  nuaaendet,  to  Temperator- 
Mieni  beider  filemento  nnd  nmgekebit  pro|>orlleMl  -der  Entfern 
aaafy  wihrnnd  die  Biebtnng  der  Bewegung  aenkreebt  su  dem  Ele- 
wnt  gedncbt  wurde. 

lodern  nan  Land  immerbin  vomuaaetHlt  ea  aei  dIeTempentar 
«iae  atetige  Fuoktion  der  Koordinaten  und  der  Zeit|  ao  wie  daaa  dio 
Ib  einer  sehr  Isurzen  Zeit  tod  einem  wirmcrn  nn  einen  klUtem  und  sebr 
naben  Punkt  nbgegebene  Wärmemenge  proportional  aei  der  kleinen 
Differens  der  Temperatoren  beider  Punkte:  aprlabt  er  sein  neues 
Prindp,  nnf  daa  er  aefam  apStem  Betraebtungen  atfltati  in  fotgander 
Weise  aus: 

Seien  M,  zwei  aebr  nabe  Punkte  des  festanKdrpera$'{  Ibre 
Eetfetnung,  welcbe  als  von  nomerklieber  Ausdehnung  angenommen 
wird;  9  und  ^  die  Richtungswinkel  von  {  im  Sinne  der  herkömm- 
lidien  Polarkoordinaten  (Breite  und  Länge  nennt  sie  Lam^  gana 
passend;  die  Bedeutung  ergibt  aieb  noa  den  bekannten  Um formnnge- 
gMcbungen:  x  =  r  cos  9  cos  y  =  r  cos  9)  sin  i^,  z  ==  r 
dn  9);  V  die  Temperatur  in  M,  V  in  M'  anr  Zeit  t  (V  <;  V); 

o*  swei  Körpereloniente,  denen  M,  M'  angeht/ren  und  deren  Di- 
■cnsionen  nnendiich  klein  sind  im  Verhäitniss  zu  ^.  Alsdann  ist 
die  Wärmemenge ,  welche  o  an  o'  in  der  Zeit  dt  abgibt,  gleich 
00'  (V  —  V)  F  dt,  wo  nun  F  eine  Funktion  von  J,  g>,  ist, 
welche  übrigens  dieselbe  bleibt,  wo  auch  im  Körper  das  Pnnktpaar 
M  M'  gelegen  ist;  sie  ist  Nnll,  wenn  f  einen  gewissen  Werth 
übersteigt,  oder  unter  einen  gewissen  Werth  sinkt.  Diese  beiden 
Gränzen  Jq,  können  sich  mit  der  Richtung  von  f  (mit  dem  sie 
von  derselben  Grössenordnung  sind)  ändern,  werden  niao  im  AUge- 
ineiDen  von  (p  nnd  ^  abhängen. 

Die  Rechtfertigung  der  gemachten  Annahme  behält  sich  Lam€ 
iQD&chgt  vor,  indem  er  sie  gcw isser massen  sjrnthetiflcb  seist  und  die 
ttnnlttclbarsten  Folgerungen  daraus  zieht. 

Man  mache  durch  einen  Körper  einen  ebenen  Schnitt,  der  also 
jenen  in  zwei  Theile  A  und  B  trennt,  wovon  der  erste  wärmer  sei 
als  der  zweite.  Alsdann  iiberlasst  A  an  B  einen  Theil  seiner  Wärme, 
Wem  dieselbe  durch  die  Fläche  strömt,  welche  die  beiden  Körper 
Ifenot.  Man  sagt  dann,  es  bilde  sich  ein  Wärmestrom  von  A 
w  B  (flux  de  chaleur).  Zerlegen  wir  nun  den  ebenen  Schnitt  in 
unendlich  kleine  Elemente  oj,  so  werden  wir  den  elementaren 
Strom,  der  o  entspricht,  dadurch  finden,  dass  wir  auf  oj  einen 
Mnkrechten  Zylinder  errichten  (^der  in  A  hinein  reicht)  und  unter- 
iochen,  welche  Wärmemenge  dieser  Zylinder  an  B  abgibt.  (So  er- 
litt Lam^  den  Begriff.  Wir  mUssen  uns  dabei  wolü  denken,  dass 
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alle  Wirme,  welche  der  fragliche  Zylinder  an  B  ahgibt,  durch  eein« 
Orundfliche  flieesei  was  bei  der  nnmerklicben  Höhe  des  Zylindern 
aaliseig  Ist  Ohnehin  ergibt  sich,  dass  diese  WUrmemenge  propor- 
tional o  ist,  wodurch  eine  weitere  Rechtfertigung  dieser  Anschauung 
gegeben  Ist) 

Um  die  fragliche  WSrmemenge  an  erhalten,  wollen  wir  in  der 

Aze  des  Zylinders  einen  Punkt  M|  wShlen  In  dem  Abstand  M  M|  =  1 

▼on  der  GrnndflSche,  so  dass  eine  (innere)  WSrmestrablnng  Ton  M| 

aas  auf  B  noch  stattfinden  kOnne.  (Dabei  ist  also  M  der  Schwerpunkt 

der  Fliehe  m.)  In  B  nehmen  wir  einen  Punkt  M',  dessen  Abstand 

▼on  M  gleich  (  sei,  und  sieben  M|  M|'  gleich  und  parallel  II  M', 

wo  auch  llj'  noch  in  B  sei.   Die  Richtungswinkel  von  MM'  seien 

die  Temperaturen  in  M»  M|,  M^  M|':  V,  V^,       V|';  die 

Projectionen  von  (  auf  rechtwinklige  Azen  seien  g,  h,  k;  m,  n,  p 

die  Cosinus  der  Winkel,  welche  dieAxe  MM|  (Normale  auf  o>)  mlV 

denselben  Axen  macht.   Sind  nun  die  Koordinaten  von  M:  z,  7,  >^ 

so  sind  die  tou  M':  z-^gty4-h,  s-f-h;  von  M| :  z  —  / 

y  —  nl,  I  —  pl;  von  M|'s  z-j-Ä  —  ml,  y  +  h  —  nl,  s 

k  —  pl,  wo  g  s  (  cos  9>  cos       h  =*  ^  cos  9  sin  ^,  k  ss 

sin  9>«   Veraaeblissigt  man  die  höbern  Potenzen  von  £  und  I,  so 

d  V  d  V  d  V 

ergibt  sich  sofort:  V'  =  V  +  j^g-fj^h-j-  —  k,  V|  = 

_         ,  dV        ,  dV        I  dV  _  .      ^  ,  .         „  dV  , 
V  -  ml       -  nl       -  pl        V,'  «  V  +  (g-ml)  + 

(h  -  «0       +  (k  -  pl)  JJ,  woraus  V,  •  Vj'«.       V  = 

—  C         cos  9  cos  ^  +       cos  9  sin  ^  +  —  sin 

Nimmt  man  für  das  Körperelement  in  das  Klement  odi  des 
Zylinders,  für  das  in  M/  das  spliUrisclie  Element  cos  ^^d^d^d^ 
(bezogen  auf  als  Mittelpunkt),  so  ist  nach  dem  oben  angegebe- 
nen Grundsätze  die  von  einem  Element  dem  andern  augesandte 

(d  V 
^  cos  9>  COS  ^  4' 

dV  ,    dV  \ 

—  cos  9  sin  ^  ^  —  sio  Fdt,  wo  F  Uen  bereits  betrach- 
teten KoeffizienteD  beaeicbnet.  Dieser  Ausdruck  mnss,  um  den  ele- 
mentaren Strom,  der  o  entspricht,  zu  finden,  vier  Integrationen  nn- 
terworfen  werden:  1)  nach  1  von  0  bis  zur  Projektion  ^  (m  cos  9 
cos  1};  n  CM  ip  Bin  p  sin  q))  der  Qr9sse  i  auf  die  Aze 
des  Zylinders,  welche  Integration  sich  ganz  unmittelbar  vollsiehen 
lässt;  2)  nach  (  Ton  {q  bis  £|,  wof^ei  F  als  von  (  abhSngig  tnge- 

sehen  whrd«   Diese  Integration  sei  dargcstolii  durch  ^  F      s  a 

^  C^i  ^J*   ^)  BA<^  9  und  ^  innerhalb  der  Qrltnsen  ^  und  9^, 
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^0  und  t^'i,  welche  man  diesen  Veränderlichen  geben  mnsa,  am  die 
Oberfläche  einer  Halbkugel  vom  Halbmesser  1  la  dorebUiofeo,  deren 
Nl.itelpunkt  in  M,  deren  ßasis  auf  der  Ebene  Ton  o,  und  deren 
Körper  gaos  in  B  eich  befindet. 

Setstman  I  d^J  d^ECy,  ^)  [m  co8«9)eeiV'  +  «  oob»^) 

^  +  P  cos  9  sin  cp]  e  =  \  oder  B  oder  C,  je  nachdem 
I  »  tot  9  coa      cos  93  sin      sin  9,  so  ergibt  sich  endgiltig  als 

Qementirslrom :  —  «dtfA^  +  B  —  4-C  —\ 

\    dx  ^      dy  ^  ^  dz  r 

Die  Funktion  K  (9),  ^)  nennt  Lamd  die  Winkel- LeitongsÄ- 
higkeit,  während  A,  B,  C  kurzweg  Leiiuno^sfahigkeitcn  bedeuten. 

Diesen  wichtigen  Ausdruck  wollen  wir  spezieller  untersuchen 
für  den  Fall,  dass  o  senkrecht  auf  einer  der  drei  Koordinatenaxen 
steht.  Heissen  wir  dann  die  betreffenden  FlSchenelemente       a>„  o„ 

M  elfeben  eieb  ale  elementare  WSrmeetrVme:  —  o».  dt  — 

/     dV    ,    .   dV   ,  dV\ 
-     dt        ^  -r  h  ^  +  y%  jj-^,  wo  also  neun  KoeXfisieoten 

eo/itreteoy  deren  Wertbe  sieh  nach  dem  Obigen  felgendermanen  finden: 

Ä,      y  aus  ^  dilf  ^  E £  d y,  wenn  €  ^  cos  ^  <p  cob  2 


4-- 

5r  ^2 


«otB^con^ein^,  eee '91^9 cos ^;  ausj^d  ^J^E^d^), 

0  ^ar 

wenn  £  =  cos  3  9)  cos  ^  sin  ^,  cos  3  g)  sin  ^  ^,  cos  ^  9  sin  9  sin  V'i 

htrz  •08  J^dv»  TEsdy,  wenn  e  s  eoe  '9  sin  9  eos 
0  0 

CM  *  9  ein  9  ein      cos  9  sin  '9.    Beachtet  man,  dass  allgemein 

n  n  *  ^ 

f  «1  •  00 


/ 
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t  {)]  dl,  wo  f  {)  S3  f  (S«  ^  0  darf  «ngeooDBMi  wer- 
deöi  so  werden  die  Denn  Lit^giale  enf  Sommeii  Ton  Je  ^ier  Doppel- 
iategTAlen  snrQdcgeftthrt,  dereo  Grinsen  nach  (p  and  ^  nor  0  und 

r-  sind.  Daraos  ergibt  sieh  folgende  Zosammenstellong: 

1  II  II  U  II  II  II  II  11  ^  II 


1??  +  +  +  +  +  + 

°*  ^  ^ 

I++T++T+I  $ 

^     4-      4  & 

1+  I  T  I  4-+  I  +  + 

g-H-  I  +  I  +  I  I  I  + 

S         ^        i  I 


OD 


I 


&                  >                    I  I 

S         Ä         &  -e- 

gPoooOoo  o 

F  g.    5.    e.   S5.   g    2.   o  2 

^     5  > 
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Geadtst  DQB,  M  sei  der  Körper  so  beschaffen ,  dass  allgeiueia 

Jir  —  ^)  =  E  (—  9,  -  E(g),  — ^)  =  E(— ^,  ar  — 
E  (9),  Ä  +  ^)  =  E  ( —  9),  2  7C  -\-  if)  sss  E  ( —  9,  80  wer- 
den die  Gleichungen  =  ß^,  a2  =  y,  ß  =  stattfinden ,  also 
die  neun  verschiedenen  Koeffizienten  sieb  auf  sechs  reduziren ;  von 
dieaeo  sind  (wie  im  Aligemeineu)  die  drei:  ß2i  y^  wesentlich  po- 
litiy,  die  drei  andern  können  positiv  oder  negativ  sein.  Diesen  Fall 
oeoDt  Lam^  den  der  symmetrischen  Gleichheit.  (Seine 
Behauptung,  dass  wenn  —  /Jj  u.  8.  w.  sein  soll,  diese  Gleich-, 
beit  bestehen  müsse,  ist  ein  Irrthum,  der  jedoch  auf  das  Folgende 
keinen  Einfluss  hat;  es  ist  eben  bloss  angenommen,  dass  für  entge- 
gengesetzte Richtungen  also  auch  das  frühere  F  denselben  Werth 
habe).  —  In  diesem  besondern  Falle  kann  man  die  in  der  obigen 
Tabelle  angegebenen  Integrale  andere  schreiben.  So  z.  B.  gleich  das 

erste  ISsst  sich  durch  ^      ^  E  (9,  ^)  cos  ^9  cos  ^  ^  d  9  er- 


MiM  mifl  80  alle  übrigen  dardi  dasselbe  Integral ,  waas  aum  linr 
•Htteoa^^eoe'^den  betreffenden  Faktor  aetai  Man  bat  hlor- 

Bitb  sechs  Integrale  awischeo  den  Grinten  —  ^  nnd  ^  täv  g>  und  ^. 

Geht  man  auf  die  uraprfingliebe  Bedeutung  wieder  aurOck,  so 
iit  I.  B.  a  gleich  der  Summe  Ton  Grtaen  F.{)  cos  ^dgd^d^, 
P  cos  29  cos  oder  wenn  das  sphttriscbe  Etomeat  wieder  m 
tot;  Fs»  ((  cos  9  cos         Diese  Somme  ist  aa  nebmcn  tob 

-  r-  bis  -}~  o"      9  u'^*^  V'i  ib      £1       £t  cdsdann 

druckt  sie  die  Hälfte  eines  dreifachen  Integrals  aus,  das  auf  die 
^anze  zwischen  ^  und  t,^  liegende  Schichte  ausgedehnt  wird.  Denkt 
man  sich  diese  Schichte,  deren  Volumenelement  co  ist,  mit  einer 
Masse  erfüllt,  deren  Dichte  F  ist ;  sind  weiter  x,  y,  z  die  rechtwink- 
ligen Koordinaten  des  Elements  (deren  Anfang  in  M  ist,  wo  g  an- 
fangt),  so  ist  also  die  obige  Summe,  d.  h.  a  =  \  27  f  F  c5)  und 
Eanz  eben  so  =  4  27  (FcoT)  y2,  y^  =^  {  H  (Fo))  z^,  y^  == 
i  E  (Fö)  yz,  «2  =  i  2;  (F(o)  xz,  /3  ==  i  2:(Fo5}xy.  Diesen 
Grössen  begegnet  man  in  der  Theorie  der  Trägheitsmomente  und  man 
«eigt  dort,  dass  man  die  Richtung  der  Koordinatenaxen  so  wählen 
kann,  dass  die  letzten  drei  Summen  Null  sind  (Hauptaxen).  Be-' 
sehtet  man,  dass  unsere  so  eben  gewählten  Axen  parallel  sTnd 
denen,  die  wir  anfänglich  wählten,  so  wird  man  also  sagen  kennen, 
es  Hessen  sich  diese  annioglichen  Axen  immer  so  wählen,  dass  nur 


Digitized  by  Google 


IM  La« 6s  TMorte  de  1«  eluilMf* 

die  drei  Eoettdenteo  a,  ß^^  bleibeo,  die  kumr  nit  a,  /3,  ^  be- 
lelebnet  werden  lollen,  wahrend  alle  andern  Null  sind.  Aledenn 
sind  die  WSnnestrOme  für  die  auf  den  Koordinatenaxen  senkrechten 

,     dV  dV  ,  dV 

Elemente:  —  «xdtaj^,  —  i»,dt/3jy,  —  e>sdt^^  gans  eo, 

wie  ea  die  ursprüngliche  Fourier '«che  Ableitung  gab. 

Ist  endlich  F  nach  allen  Richtungen  dasselbe  (d.  b.  der  Körper 
dnrehans  homogen),  so  fallen  Ton  den  nenn  Koeffislenten  sofort  sechs 
gleich  Noll  aus;  die  drei  bleibenden  (er,  h%  sind  gleich,  jeder 
}  « E,  we  E  eine  Konstante.  Da  jetzt  jedes  Element  senkrecht  auf 
einer  der  Koordinatenaxen  angesehen  werden  kann,  so  ergibt  sieh 

d  V 

f(ir  den  elementaren  8trom :      o  d  t  q  - — ,  wenn  d  n  die  Aeuderung 

un 

der  Normale,  q  =  — Dies  ist  der  Ausdruck  Fourler's. 

o 

Nachdem  nun  so  die  ersten  Hauptfol^erungen  ans  dem  aufge* 
stellten  Grundsatze  gezogen  sind,  wendet  sich  das  Buch  rückkehrend 
zur  Rechtfertigung  dieses  Satzes  selbst.  Zunächst  ist  eine  Bemer- 
kung in  Bezuii  auf  die  Stetigkeit  von  V  zu  machen,  die  voranfge- 
setzt  ist,  da  man  difTeren/.irt.  Tliatsächh'ch  ist  der  Körper  also  auch 
die  Temperatur  seiner  Punkte  unstotio;,  indem  diese  Punkte  durch 
Zwisclienräume  getrennt  sind ;  man  kann  sich  aber  immer  eine  ste- 
tige Funktion  detiken,  die  für  die  materiellen  Punkte  denselben  Werth 
wie  V  hat,  für  die  geometrischen  Punkte  ohne  Masse  aber,  in  Folge 
eines  beigegebenen  Faktors,  bei  der  Summation  veracliwindet.  — 
Dass  weiter  der  Wärmeaustausch  von  der  TemperatiirdifTeronz  ab- 
bUngt,  ist  selbstverständlich;  entwickelt  man  die  Funktion  (iieser  Dif- 
ferenz z/ V^,  welche  die  Abhängigkeit  ausdrückt,  nach  Potenzen  von 
z/V,  so  fällt  das  erste  Glied  Null  aus,  da  bei  JW  =  0  kein  Wär- 
meaustausch stattfindet;  bei  kleinem  z/V  wird  man  die  höhern  Po- 
tenzen vernachlässigen  uud  eriiält  so  den  Ausdruck  aziV,  wo  a 
eine  Konstante. 

Was  nun  F  und  die  Gränzen  von  g  betrifft,  so  müssen  wir 
einen  Körper  bestehend  denken  aus  Molekülen,  deren  Form  polye- 
drisch  ist,  die  zwar  von  gleichem  Volumen,  aber  nur  nach  derselben 
Richtung  hin  in  gleichen  Abständen  sich  befinden.  Innerhalb  des- 
selben Moleküls  kann  ein  Wärmeaustauscl)  nicht  stattfinden,  da,  wenn 
ein  Unterschied  in  der  Temperatur  besteht ,  dieser  dem  Molekül  zu 
seinem  Bestehen  nothwendig,  also  bleibend  ist;  daraus  erklärt  sich 
die  untere  Gränze  von  f  (d.  h.  c,,).  welche  die  Fntfernung  der  Ober- 
flScbe  des  Moleküls  von  seinem  Miitel])unkt  (Sciuverpunkt)  darstellt. 
Gesetzt  ferner,  eine  Wärmestrahlung  im  Innern  finde  nur  durch  eine 
bestimmte  Anzahl  (n)  von  Molekülen  liindurch  statt,  so  wird  die 
obere  Gränze  so  zu  wählen  sein,  dass  diese  Zahl  erreicht  wird, 
wodurch  sich  sofort  die  Veränderlichkeit  ?ou  £|  mit  der  iüchtung 
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«killt.  Dasselbe  gilt  von  F,  da  für  dasselbe  £  jedeDfalla  dar  WXr- 
m«AQ8lauBch  von  der  Zahl  der  durchlaofenden  Sjateme  tod  (einsel* 
m)  MoWkIlIeD,  elao  der  Riebtang  abhSngt. 

In  all  den  eeitherigeo  Ausdrucken  sind  x,  y,  s  die  Koordloaten 
thes  (einmigen)  Ponktea  der  anendlich  kleinen  Fläche  o;  welcher 

sei ,  Ist  gleichgiltig.  Es  wird  Jedoch  fOr  die  weitem  Unterau- 
dangen  bequem  sein,  den  Schwerpunkt  dieses  FlScbenelements  als 

fragVichen  Punkt  anzunehmen. 

Wir  wollen  uns  dtircli  den  runkt  M  drei  Parallelon  zu  den  Ko- 
ordioalenaxen  denken  und  auf  denselben  die  unendlich  kleinen  I.änsen 
a,  b,  c  wiüilei),  durch  deren  Endpunkte  wir  eine  i-Jhene  Ie;j:en  wollen. 
Dadurch  bildet  sich  ein  Tetraeder,  dessen  Spitze  in  M  .<e) ;  die  ent- 
pe;jenstehende  Fläche  sei  G ;  m,  n,  p  die  Cosinus  der  Winkel,  welche 
die  nach  Aussen  gerichtete  Nornmio  auf  (1  mit  den  Axen  macht 
fd.  h.  nach  der  Seite  von  G,  welche  der  Spitze  nicht  zujjewendet 
ist).  Sind  A,  H,  C  die  drei  Seitenli.'ichen  in  den  Kbenen  der  yz, 
XE,  X  y,  so  ist  A  =  ui  G,  B  =  n  G,  C  =  pG.  Sind  x,  y,  z  die 
Koordloaten  von  M,  so  sind  die  Koordinaten  der  Schwerpunkte  von 

A,  B,  C,  G:  X,  y  -j-  ^,  z  4-  |;  X  +  |-,  y,  c  +       X  +  I 

b  a  b  c 

j  +  gl  «j  X  +  jf  y  +  3» «  +  3. 

Bezeichrjet  —  c?»  d  t  Sl^  d'»n  e!cin''nlaren  Strom  eines  I'lt^monts, 
das  auf  der  Axe  der  x  senkrecht  steht  imd  dessen  Scliw erpiiiikt  in 
M  liegt,  50  wird  der  elementare  Strom  für  A  hiernach  sein:  —  mGdt 

Qi,  +  ^  j  +     0»  ^-  — 

j]  *  -  [«• + ^1 + 

dy    3j  L      '    dx3    '    dy3    '  dz3j 

wenn  —  aälSl  der  für  ein  Klcmenl  ist,  das  durch  M  als  Schwer- 
inuikt  parallel  mit  G  gelegt  ist.  I)ie  ersten  drei  Ströme  gehen  in 
den  Tetraeder  hinein,  der  letzte  hinaus,  so  dass  der  Unterschied 

d  V 

darin  bleibt.  In  Folge  dessen  ändert  sich  die  Temperatur  um  ~^^t, 

6  H  d  V 

vozo  die  Wärmemenge  <lt  ndthig  ist,  wenn  J*  die  spe- 

xifische  Wärm?,  z/  die  Dichte  ur)d  II  ili(»  I  jitfernun»  der  Spitze  von 
G  ist.  Setzt  nian  die  üben  frenannle  Dillercuz  letzter  Grösse  gleich, 
beachtot,  dass  II  ma  ~  nb  -—^  pc  unil  wirft  den  Faktor  Gdt 
»US,  sü  er;iibt  sich  eine  Gleicliun;:,  in  d'-r  endliche  Grossen  (ii,  fit,..} 
uod  QoendJicb  kleine  {mit  a,  b,  c,  II  multiplizirtc}  zusammenstehen. 


I 
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8ie  iOit  8ieli  folglieh  fai  twel  auf,  die  heisfen:  Asmid^-f-n^-l- 

^   dA.  ,  dÄy  ,  äSl,      r^^^V   ^.  1  .  j  ^ 

P«Ä»   r  "T^  +       =•       TT«  ö»«  leUtere  wird  dmon  aueb 

^  dx  *   dy  '   dl  dt 

mittelst  des  elementaren  Parallepipeds  abgeleitet,  während  die  erste 
wesentlich  durch  den  Tetraeder  gefunden  wird,  und  den  elementa- 
ren Strom  für  ein  beliebiges  Element  mittelst  der  drei  Ströme  fUr 
Elemente,  die  auf  den  Koordinatenaxen  senkrecht  stehen,  finden 
lehrt.  Die  letzte  Gleichung  ist  natürlich  die  der  Wärmebewe- 
gong.*) 

Die  erste  Gleichoogy  abgesehen  davon,  daas  man  mittelst  der- 
lelben  den  elementaren  Strom  für  jedes  Element  finden  kamii  dient 
namentlich  auch  zur  Aufstellung  der  Bedingongsgleichungen,  welche 
an  der  Oberfläche  dei  Körpers  gelten.  Ist  letzterer  etwa  in  einem 
Räumet  dessen  Temperatur  unveränderlich  Null  ist,  so  fliesst  durcb 
Jedes  Element  o  der  Oberfläche,  dessen  Temperatur  V  ist,  die  Wär- 
memenge kodtV,  wenn  k  das  Ausstrahlungsvermögen  beseicbnet. 
Da  durch  dasselbe  Element  auch  die  Wärmemenge  —  adtSl 
strömt,  80  hat  man  für  alle  Punkte  der  Oberfläche,  die  in  jenen 
Kaum  ausstrahlen:  mSl,  -|-  nÄ,  -\-  pii,  -j"  kV  =  0.  Wäre 
dagegen  die  Oberfläche  auf  der  unveränderlichen  Temperatur  0  er- 
halten, wie  wenn  der  Körper  etwa  in  schmelzendes  Eis  gelegt  wird, 
80  hätte  man  für  die  Punkte  dieser  Fläche  V  =  0.  Diese  Glei- 
chung könnte  man  übrigens  aus  der  Yorigen  ableiteui  wenn  k=sQo 
gesetzt  würde. 

8etst  man  in  die  Gleiebnng  der  WSrmebewegung  die  Wartha 

d^V 

▼on  As,     eiD|  80  ergibt  sieh  iür  den  allgemeinsten  Fall:  a  -r— j  4* 

A  ^2  +  ya     +  fri  +  A)      +  («a  +  y) 


dy»   '       da»    '  '   '^'^  dyda  '  '  dadx 

d'T  dV 

"f*  O  ~H  ^)  jxTy  ^  ^^'di*  symmetrisebeo 

Gleicbeii  ist  yi  =  /J^,  =  ^,  /3  =  und  wie  wir  schon  go* 
sehen,  gibt  es  ein  System  recbtwinidiger  Azen,  für  das  , 

d^V  d^V 
Null  sind,  so  dass  obige  Gleichung  die  Form  a*  -^i^^  -{~ 

d^V    '  dV 

+  —e  =  ^-TT  annimmt.  In  dem  FaUo  der  absolnteo  Homo* 
'       da'  dt 


*)  Man  wolle  bei  der  Ableitung  beachten,  dass  b,  c  auch  necr^tiv 
fein  können;  dats  aber  die  Bedinf^un^,  es  müsse  die  Normale  auf  G  nach 
Aussen  gerichtet  sein ,  die  Flächen  A,  B,  C,  so  wie  H  alt  poaitiv  erscheioea 
ISMU  DUn  hat  Lamö  «tillwhweigend  vorausgeietst. 
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gmim  iM  a,  b,  e  «iDander  gleieb  «nd  die  «ben  gegebeae  Glei- 
Aosf  gilt  tOr  alle  Systense  rechtwinkliger  Axen. 

Aber  auch  im  allgemeinen  Falle  kann  man  die  Axen  so  wählen, 
diM  die  Gieichang  der  Wärmebewegung  die  so  eben  aufgeführte 

d2V  d»V 

Form  baL    Beseicbnea  wir  die  obige  Form  durch  A  B 

I  «  ,  d2V    .         d«V    .   ^„   d«V  -.dV 

'      dz*'  dydz'         dzdx'         dxdy  dt 

und  formen  diese  Gleichunj^  um,  indem  wir  neue  rechtwinklige  Ko- 
ordinaten mit  demselben  Anfanj^  wählen,  so  erf^ibl  sich  leicht,  dass 
die  Rechnung  ganz  dieselbe  ist,  als  wenn  man  in  der  Gieichunjj 
Ai2  -j-  By2  _|_  ...  ^  2Fxy  =  G  die  aeueuen  Koordinaten  ein- 
ßhxti  d.  h.  wenn  -j-  B'y'2  -J-  2F'x'y'  =  G  die 

d»V 

neue  Gleichuog  ist,  so  ist      der  Koe/üzieDt  von  — ^  u.  s.  w.  Da 

aas  aber  die  neae  Gl^ebuog  bel[anBtIieh  Immet  so  elarlebten  Itaaoi 
dm  D',  E%  Noll  sind,  eo  folgt  daraae  die  Bebau[)tung.  Für 
toes  System  voo  Axen  Ist      sc  —  —  —        —  "^i* 

In  allen  Fällen  gibt  es  hiernach  wenigstens  ein  System  recht- 
wiekUger  AzeO|  für  welche  die  Gleichung  der  Wttrmebeweguog  die 

d'V  d'V  d'V  dV 

tredo«irte)  Form  +  b^  --5-  -f-  c»  Vi  =  k  ~-  hat.  An- 

dx*    '       dy'    '        da'  dt 

dsn  verhält  sich  die  Sache,  wenn  man  schiefwinklige  Axen  zulässt. 
KoDStruirt  man  ein  Ellipsoid,  dessen  Hauptaxen  parallel  den  vorhin 
genannten  Koordinatenaxen  und  deren  Längen  gleich  ra,  rb,  rc 
(wo  r  eine  beliebige  Zahl),  so  ist  jedes  System  konjugirter  Durch- 
Mier  ein  System  schiefwinkliger  Koordinaten,  für  welches  die 
Wirmegleichung  ganz  dieselbe  Form  hat.  Das  so  verzeichnete  Ell- 
Kpioid  nennt  Lam^  das  Hauptellipsoid. 

Daraus  entsteht  eine  wichtige  Frage.  Wenn  die  primitive  Ge« 
<tilt  eines  Krystaila  die  des  schiefwinkligen  Parallelepipeds  ist,  so 
hat  man  Grund  zu  vermutbea,  es  seien  die  drei  Kantea  ein  System 
kenjugirter  Durchmesser  und  proportional  dea  L2ogen  dieser  Durcb- 
niesser  (des  Hauptellipsoids).  Um  diese  Frage  zu  eatscheiden,  mose 
die  analytische  Frage  aaerst  gelGst  werden,  wie  aus  einem  System 
koojugirter  Durchmesser  eines  Ellipsoids  die  Hauptaxen  sich  er- 
mitteln lassen,  welche  Lam^  mit  bekannter  Meisterschaft  löst.  Er 
wendet  dann  die  Formeln  auf  den  Rbomboeder  und  das  schiefe 
■ymmetrische  Prisma  an,  welche  in  dem  vermutheten  Falle  seia  kUo* 
neo,  d.  h.  die  drei  Kanten  können  konjogirte  Durchmesser  eines 
PlÜpsoids  sein.  —  Entscheidet  die  Erfahrung,  dass  die  Axen  des 
Hauptellipsoids  mit  den  Axen  des  vorhin  erhaltenen  Ellipsoids  aa*- 
•ammenfalleD,  ao  Ist  die  Vermuthuag  aar  Gewissheit  geworden* 
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Analog  dem  frühern  Verfahren,  wornacb  bloss  die  normale  Aen- 
derunff  der  Temperatur  beachtet  wurde,  wie  eich  dies  oben  für  den 
Fall  der  absoluten  Homogeneilät  ebct  falls  herausstellte,  wird  nun 
die  Frage  nftber  untersucht,  ob  man  nicht  den  elementaren  Strom 

V  —  V 

(<—  adtSl)  gleich  setzen  könne  ad  ig   j  ,  wo  V  die  Tem- 
peratur in  M  (Schwerpunkt  des  Elements  o);  X  eine  (sehr  kleine) 
LSnge,  die  schief  auf  dem  Elemente  steht;  V  die  Temperatur  in 
dem  Endpunkte  von  A ;  q  ein  gewisser  Koeffizient  =  Leitungsfähigkeit 
Ist.  Bind  H,  N,  P  die  Cosinus  der  Winkel,  welche  X  mit  den 
Koefdinatenaxen  macht  (Hauptaxen  dee  Hauptellipsoids} ,  so  sind 
j.      MX,  y      liXf  z      BIL  d\9  Koordinaten  des  Endpunkts  von 

V  —  V  ^,  dV        „  dV       ^  d  V 

X.  80  dass   ; —  sBs  —  M-r-  —  N-j  P-p-  gesellt 

'  X  dx  dy  da 

werden  kann.  Hiernach  also  soll  ^        ^  +  ^  ^  "h  ^  ^)  ^ 

Sl  (=  tnSl^  J-  uSly  -f-  pßj)  sein.    Seitzt  man  hier  den  Werth 

der  zweiten  Seite  und  vergleicht  dann  beiderseitig  die  Koeiiizienten 
d  V 

von  — ,  ..  ,  so  erhält  man  M,  N,  P,  d.  h.  bat  die  Aof- 

pabc  gelöst.  Man  kann  also  sagen  (im  ältern  Sinne),  dass  der 
WSrmestrom  im  Allgemeinen  schief  durch  ein  Element  fliesst  nnd  gleicli 

V  —  V 
odt^   j  Ist 

Legen  wir  durch  M  alle  möglichen  Elemcnle  und  bestimmen  für 
jedes  l  und  q\  tra^jen  auf  X  eine  I^änge  auf  =  wo  eine 

unveränderliche  Grösse  ist:  so  bilden  die  Endpunkte  dieser  Längen 
ein  Kllipsoid,  weJcIies  das  der  L  e  i  t  u  n  gs  f  ä  Ii  i  g  k  e  i  t  e  n  (conducti- 
bilit($8)  heissen  soll.  Im  Falle  der  symmetrischen  Gleiclilieit  fallen 
seine  Hauptaxen  der  R  i  c  ii  t  u  n  jj:  nach  mit  denen  des  Uauptellipsoida 
ausammoo;  im  aligemeinen  Falle  nicht. 

Wftren  M,  N,  P  den  m,  n,  p  gleich,  so  w8re  der  Wärmestrom 
senkrecht  auf  dem  Element  Fflr  den  Fall  der  symmetrischen  Gleich* 
heit  ergibt  sich  dies  hei  den  Hauptaxen;  in  andern  FSllen  kann  ea 
bloss  eine  einzige  Lage  geben,  fllr  welche  diea  stattfindet  (kubische 
Krystallisation).  —  Es  besteht  endlich  ein  einziges  System  schiefer 
Axcn,  welche  für  beide  Elllpsoide  zugleich  konjugirte  Durchmesser 
sind.  Sind  dies  vielleicht  die  Kanten  des  schiefwinkligen  Parallel* 
epipeds  bei  den  Krystallen  dieser  Form? 

Lamd  telgt  nun  noch,  wie  man  für  eine  bestimmte  Richtung 
X  (einen  Fahrstrahl  des  Ellipsoids  der  Leitungsfähigkeiten)  die  Rich- 
tung des  sugehSrIgen  Elements  finden  könne.  —  Damit  hätten  wir 
den  Tbeil  ausführlich  betrachtet,  der  die  Auslegung  der  Differenz 
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tiaigleichan^en  ([wie  Lam^  es  nennt)  enthält;  derselbe  gibt  auch 
das  we«ent\ich  Neue  des  vorliegenden  Werkes  und  wir  mussten  dens- 
blb  denselben  einlep;end  darlegen,  um  den  Leser  in  Stand  zu  setzen, 
Mch  ein  Urlheil  über  das  Geleistete  zu  bilden.  Für  das  Fol^^ende 
leidea  wir  uns  mit  dem  einfacbea  Beferate  eher  begoUgea  können. 

Jeder   Zweig  der  mathematiscben  Physik  tbeUi  •teh  In  swei 
TbeUe,  von  denen  der  eine  der  Differential-,  der  Andere  der  Inle- 
gra\TecA\nung  angebSrt.  AnfSnglieh  wird  der  erste  Tbell  —  die  Bil* 
dviQg  der  partiellen  DifferentialgleiebnDgeii  nebst  deren  Umrormiingea 
wd  den  Folgerungen,  die  frfeb  dartas  sieben  lasten  —  rascb  abge- 
thiD,  um  dem  aweiten  Raum  in  macben.   Man  will  mittelst  der 
letslem  Zahlwertbe  erbalten,  die  sieb  mit  den  durcb  unmittelbare  Er« 
bbrang  gegebenen  Wertben  vergleicben  lassen,  wodurcb  man  in 
Scsni  geaettt  wird,  sieb  Ober  die  ursprflngllcbe  Ansiebt  aosznsprecben. 

Wenn  dies  bei  einer  Reihe  einzelner  Fälle  geschehen  ist,  kehrt 
die  Wissenscbait  wieder  zu  den  DilTerenlialgleicliungen  zurück,  um 
das  Naturgesetz,  das  bei  der  betrachteten  Erscheinung  zu  Grunde 
liegt,  mittelst  derselben  aufzufinden,  überhaupt  alle  Folgerungen  zu 
sl^^en,  die  sich  aus  der  endgiltig  festgestellten  Form  jener  Glei- 
efaangen  ergeben.  —  Hat  man  hiedurch  das  Gesetz  entdeckt,  so 
wendet  sich  die  Untersuchung  abermals  zur  Integration  jener  Glei- 
chungen ,  um  die  Störungen ,  die  bei  den  Erscheinungen  eintreten, 
ao  wie  die  letatern  selbst  au  berechnen. 

Die  matbematisebe  Theorie  der  ElasttsitSt  ist  in  dem  «weiten 
Sladiam  ihrer  Entwieltinng  angekommen;  die  der  Wirme  ist  kaum 
Uber  das  erste  hinausgegangen.  Beide  sollen  aber  kOnftig  ausam- 
mengelien ;  dessbalb  muss  die  Theorie  der  Wirme  ror  Allem  welter 
f  efSrdert  werden  und  namentlieb  musste  der  Theil,  welcher  der  Dlf* 
ferentialreefanung  sogebOrt,  entwickelt  werden. 

Der  Theil  der  Theorie,  welcher  der  Integralrechnung  (erstes 
Stadium)  angehört,  ist  bereits  früher  mehrfach  gefördert  worden; 
das  vorlic;rende  Werk  behandelt  (dazu  gehörig)  ausschliesslich  po- 
lyedriache  Formen,  von  denen  früher  nur  das  rechtwinklige  Prisma 
und  das  senkrechte  Prisma,  dessen  Grundfläche  ein  gleichschenklig 
rechtwinkliges  Dreieck  ist,  behandelt  wurden* 

Fflr  den  Fall  eines  homogenen  nicht  krystalliscben  Körpers  ha* 

.        ^.  .  ^  ,  d»V  ,  d»V     .  dV 

ben  wir  die  Gleiobnng  — +  — +  _  =  k~,  wo  kq=«r-i. 

Ist  der  Körper  in  einen  Raum  gebraclit,  dessen  Temperatur  Null  ist, 
so  ist  Air  die  Punkte  der  Oberfläche,  welche  mit  jenenem  Baume  in 

dV  dV  dV 

Berührong  sind :  -^^  cos  6  +  "J^       ^  +  "JJ       £  +  ^  ^  === 

wo  Iq  33      wenn  e  das  AnastrablongCTermdgen  and  £|  ij,  C  dio 
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Winkel  sind ,  welche  die  in  den  fraglichen  Raum  hin  eingerichtete 
Normale  an  die  Oberfläche  mit  den  Koordinaicnaxcn  macht.  Für 
die  Punkte  der  Oberfläche,  welche  au/  der  Temperatur  =  0  er- 
balteD  werden,  ist  V  =  0. 

Unter  diesen  Verhältnissen  (wenn  also  ein  Theil  der  OberflSche 
sar  QDTeräaderUcben  Teanperatnr  0  hat,  der  andere  in  einen  Baom 

t 

auMtrahlt,  dessen  Temperatur  0  iat,  setst  manVssMUe  , 
we  U  eine  Funktieo  nnr  von  z,  y,  s,  Ii  eine  Konstante  ist,  oad 

findet,  dass        +        +  — ,  +  ö'ü  =  sein  mnss.  Dasa 

gehM  dann  -j^^osg-}-  —  üesi^  +  — cesC  +  lUasO  odar 

U  SS  0  anf  den  swei  Tliellen  der  eioscliliessenden  ObSrflSebe.  Be- 
stimmt man  U  mittelst  obiger  partieüen  Differentialgleichung,  so  wird 
dieser  Werth  auch  mit  Ton  0  abhängen;  welchen  Werth  0  selbst 
habe,  kann  mau  nur  ans  besondern  Bestimmungen  (den  Orlncglet- 

chuDgen  allerdings)  entnehmen,  im  Allgemeinen  hat  &  unendlich 
▼iele  Werthe.  Sind  02  verschiedene  dieser  Wertbe,  U|, 
U3  die  sngehSrigen  Werthe  von  U,  so  teigt  non  Lamd  sunSchat, 

dass^J^^I^  Ui  U2  dxdyds  =s  0  sei,  wenn  das  Integral  über  d«D 

gansen  Körper  ausgedehnt  wird.    Ict  d  0  ein  Element  der  Oberfläche, 

^lü|U2dtf  c=  0,  wo  das  ietste  Integral  sich  nnr  anf  disjenigaii 

Elemente  da  der  Flüche  bezieht,  welche  WUrme  ausstrahlen,  also 
nicht  gewaltsam  aui  der  Temperatur  0  erhalten  werden,   Eben  eo 

J  ^^^y^'  -f  ^lU'dtf.  Da  bei  der  linearen  Form  der 

Gleichung  in  V  die  Summe  all  der  einaelnen  Werthe  auch  genügt 
(und  diese  Summe  die  Gränzgleichungen  ebenfalls  erlfiUt),  so  dienen 
bekanntlich  diese  Sätze  dazu,  die  M  so  su  bestimmen,  dass  der  An* 
iaogSBUstand  durch  die  Formel  für  V  ausgedrückt  werden  kamu 

Als  erstes  Beispiel  wird  das  rechtwinklige  Prisma  betrachtet, 
dcasea  Gesanntoberfllcbe  auf  der  Temperatur  0  erhalten  wird.  Als 
besonderer  Fall,  der  jedoch  seine  Kigenthflmlichkeiteo  bat,  wird  die 
Orondilgche  ^adMUsth  aogeoMUNn.  8hid  dia  snOagl^heB 


Digitized  by  Google 


137 


i'^'^^t  Bo  ,    dass  wenn  man  in  dem  Ausdrucke  für  V  (im  Anfange) 
m\  Punkte  verwechselt ,  welche  in  Bezu^  auf  die  Diagonalebene 
7  =^  X  (^Axen  der  x  und  y  sind  zwei  Seiten  der  Grundfläche)  sym- 
m^livscb  Wegen,  die  Temperatur  ihr  Zeichen  wecbselt|  so  muss  die 
D\aiLOT\a\ebene  die  Temperatur  0  heben  und  es  wird  diese  Symmetrie 
dei Temperaturen  während  aller  folgenden  Zeit  bleiben.  Zerschneidet 
t    iDiA  a\80  den  Körper  in  zwei  Prismen  mittelst  jener  DiagonalebenC| 
fo  wird  die  neu  entstandene  Fläche  die  Temperatur  0  haben,  ge- 
rade wie  wenn  sie  gewaltsam  darauf  gehalten  würde.    Die  Gesetze 
des  Parallelepipeds  gelten  also  auch  für  dieaeB  Prisma,    Dies  wird 
detiD  auch  noch  besonders  erörtert. 

Unter  gewissen  I3cdingungen  werden  die  beiden  Diagoualebenen 
(entsprechend  den  Diagonalen  der  Grundflüche)  des  rechtwinkligen 
Parallelepipeds  mit  quadratischer  Basis  beständig  die  Temperatur  0 
haben.  Dann  ergibt  sich  daraus  ein  Prisma  mit  glelchschenlcliger 
dreieckiger  Grundfläche.  Ein  besonderer  Fall  des  hier  betrachteten 
Parallelepipeds  ist  der  Würfel.  Unter  gewissen  Bedingungen  Icönnen 
die  drei  Diagonalebenen:  x  =  y,  x==z,  y  =  z  immer  auf  der 
Temperatur  Null,  so  erhält  man  die  Zusltode  von  24  (durch  Zer- 
•cbBeiden  entstandenen)  Tetraeden. 

Das  Bweite  Haoptbeispiel  bildet  das  rechtwinklige  Prisma,  dessen 
Grundfläche  ein  gleichseitiges  Dreieclc  ist.  Dieser  Körper  ist  seither 
noch  nicht  ausführlich  betrachtet  und  es  wäre  daher  sieher  wtin- 
Bcbeoswerth  gewesen,  wenn  Lam^  die  Rechnung,  welche  ihn  zur 
Feststellung  des  Werthe»  von  V  geführt,  mitgetheilt  hätte.    So  wie 
im  Buche  die  Andeutungen  gegeben  sind,  scheint  uns  die  Sache  Vel- 
neswegs  Idar,  trotzdem  c^ss  Lamd  zugesetzt  „Recherche  indvitable- 
ment  longue  et  minutieuse,  mais  qui  ne  pr<5seDte  aucune  difficult(5 
particuli^re*.    Wir  sind  überzeugt,  dass  kein  Leser  die  Länge  der 
Untersuchung  gescheut  hätte,  um  so  mehr  als  bei  der  Willliürlich- 
keit,  von  der  Lamd  (pag.  158)  spricht,  es  nicht  recht  deutlich  wird, 
wie  er  zu  seinen  definitiven  Formeln  gelangt,  die  übrigens  eine  aus- 
serordentliche Aehnlichkeit  mit  den  Formeln  haben,  die  in  den 
Le^ons  sur  l'Elasticit^  des  Corps  solides  für  die  Schwingungeii  einer 
dceieckigea  Membrane  aufgestellt  sind  (pag.  132). 

Allerdings  verifizlrt  Jbam^  seine  FonBabi;  das  dMOMtisciie  In- 
Imaie  tot  aber  bei  einem  aolcben  Verfahren  erloscben. 

Aw  Awem  Prisma  werden  die  Zoetinde  eines  zweiten  abge- 
leitet, tosen  Grandflicbe  die  Hitfte  des  rorfgeo  toi  (mittetol  elaer 
HMMBlMt  getheilt). 

Eben  so  werden  die  Zustände  des  PrisniM,  dessen  GfondflAob« 
«in  regelmässiges  Sechseck  ist,  daraas  gefanden. 

Wir  haben  oben  gezeigt,  dass  die  Gleichang  der  Wärmebewe- 
gnng  toi  allgemainsten  Falle ,  wenn  man  schiefwinklige  Koordinaten 
^     «        a  d'V   ,    ^,  d»V   ,     .  d'V       .  (IV 

wlblt,  oiUer  der  Form      -n  +     T-i  +     T~i  =  :rr 
»  dx"  *       dy'  '       da*  dt 
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erscheinen  kann,  welche  nunmehr  näher  untersucht  wird.  Nachdem 
für  diese  Koordinalfn  der  dem  oben  dargestellten  entsprechende  Satz 
erwiesen  ist,  wird  das  sci»iefwinkli;;e  Paralleleplped  der  Betrachtung 
umerzogen,  wenn  seine  Kanten  den  Axen  parallel  sind  (welche  frei- 
HcIj  konjiijjirte  Durchmesser  des  Ilauptellipsoids  sein  müssen^,  woraus 
dann  die  Zustände  von  schiefen  Priamen  mit  dreieckiger  Basis  ab- 
geleitet werden.  Kbon  so  von  Tetraedern,  die  durch  Zerschneiden 
eines  Parallelejiipeds  entstehen,  dessen  Kanten  den  Axen  parallel  sind. 

Die  aus  dein  so  eben  bezeii hneten  Parallelcpiped  durch  Ab- 
stumpfungen erhaltenen  Krystalle  untersucht  La  nid  dann  ebenfalls 
mittelst  der  erhaltenen  Formeln,  worauf  er  sich  zu  dem  Prisma  mit 
rhombischer  Basis  wendet,  woraus  dann  ein  dreiseitiges  Prisma  ge- 
iuoden  wird. 

Aus  der  fast  ▼ollkommenefi  Uebereinttimmunfc  der  Gleichung, 
weiche  die  schwingende  Bewegung  eines  festen  Körpers  (rahiger 
FlüsBigkeit)  ausdrückt,  mit  der  Oleichung  der  Wärmebewegung,  wer- 
den Scblfltie  Ober  die  mögliche  BiJdungsweise  der  Krystalle  selbst 
gezogen,  deren  Zulttsslgkeit  ailerdfogs  bestritten  werden  kann,  die 
aber  immerbiii  von  grossem  Werthe  sind.  Unter  dem  Eünflass  von 
anfänglichen  Schwingungen  theilt  sieh  —  moint  Lamd  *  die  ge- 
sättigte Flüssigkeit  io  fächerige  Abtheiluogeo  (eoBoamdratioDs) ,  die 
^6  parallelepipedische  Form  habea.  In  diesen  bilden  sich  die  ein* 
seinen  Krystalle  u.  s. 

Nunmehr  wird  audi  der  Fall  betrachtet,  da  die  Oberfläche 
Wärme  ausstrahlt,  nnd  swar  werden  behandelt:  die  Maaer  (iwl- 
sehen  swei  parallelen  unbegräniten  Wänden),  das  rechtwinklige  Pe- 
rallelepiped  mit  seinen  abgeleiteten  Körpern  (dreiseitiges  Pfisma^ 
Tetraeder)  und  das  senkrechte  Prisma  mit  gleichseitigem  Dreieck 
als  Basis. 

Soll  ein  Körper  im  Beharrungssustande  der  Wtrme  seiSt  so 
wird  seine  Temperatur  V  den  frtihem  Glelehottgen  genflgeBi  wenn 

d  V 

man  darin   -  =  0  setzt.   Ist  ein  Theil  der  Oberfläche  in  Berah- 

dt 

rung  mit  einem  Räume  von  der  Temperatur  0,  so  gilt  für  ihn  wie- 
der die  Gleichung       cos  ^  ^  "Sa       ^      1Ü  =  0; 

ist  der  andere  auf  bestimmter  unveränderlicher  Temperatur  F  er- 
halten,  die  übrigens  von  Punkt  su  Punkt  ändern  kann,  so  gilt  für 
ihn  die  Gleichung  V  =  F.  Die  Fälle  des  reehtwinklicheD  Paral- 
lelepipeds  nnd  des  senkrechten  Prismas  werden  besonders  behandelt. 

(Schlusi  folgUj 
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(SeUuM.) 

ErUUtot  tlcli  ein  KSrper  Id  «Iomb  Baame  «iTeriUMleffliclier 
TcBpmtor  0,  so  wiid  aelo  Eodustend  ebtnfdlt  die  Tenperator  0 
Mii^  wie  eich  dies  aoi  den  AoflSeiuifeii  eiieli  iofort  ergibt  i  de  der 

Faktor  e  für  t  s  »  so  Noll  wird.  Anders  rerlillt  sieb  die 

SmIm,  weoD  elo  Körper  erwärmt  wird.    Hat  F  wieder  die  Bedeu- 

d'V     d'V     d'V  dV 
tniif  wie  SO  eben,  «o  l8t^  + — ,  +  -^,  =  k-j^ ;  ffirelnenTbeU 

d  V 

der  ObeiMche  (der  ganz  wohl  Null  sein  kaon):        coa  4 
dV  d  V 

^  CSS  iy  +  —  cos  C  +  IV  «  0,  ßlr  den  andern:  V  a=  P; 

für  die  Zeit  t       0:  V  =:  f,  wo  f  eine  bekannte  Funktion  Ton 
7i  1.  Ffif  eine  sehr  grosse  Zeit  (t  =  oo)  muss  V  sich  einer  Grösse 

n  .    .  d'ü   ,   d'ü   ,   d'U      ^   dU  . 

ü  oahern,  bestimmt  ans:  "j^^  +        +  T^i  =  ^»       cos  { 

+  ^  coa  17  +  ^  coi  {  +  lU  =  0,  U  =  F|  wo  die  awei 

iatiten  Giaiebangen  lör  die  Oberfläche  gelten. 

Um  hier  die  Aufgabe  sa  lösen,  setsi  man  V  =5  U  +  W 
tsd  (Met,  dais  W  als  Fnnkflon  Ton  x,  7,  s,  t  den  Glelebnngen 

«•W  ,  d*W  ,  d«W    ^  dW  dW     ^  ,  d W        ,  dW  ^ 

dx*  '   dy'   'dz'  dt    dx  'dy  *'dz 

4~  IW  =  0  genügen  muss  (letztere  auf  den  ausstrahlenden  Punk- 
ten der  Oberfläche),  wälirend  für  die  übrigen  Punkte  die  Gleichung 
W  =  0  gilt;  für  t=  0  ist  W  =  f— ü,  und  für  t  =  00 :  W  =  0. 
Kennt  man  also  U  (aus  der  Auflösung  für  den  Fall  des  Behar- 
niDgszDstandes) ,  so  bestimmt  man  W  nach  den  Formeln  für  die 
Erkältung  »in  einem  Räume  mit  der  Temperatur  0,  wenn  der  An- 
ftögsEustand  f  —  U  ist,  und  erhält  endlich  V  =  U  +  W.  Die 
Fiüle  einer  Maaer  und  eines  dünnen  Stabes  werden  besonders 
betrachtet 

Id  Verbindung  mit  den  acht  letzten  Abschnitten  der  „^^9008 
nr  1(8  fonctiODs  inverses^  und  mehrern  der  ^Le^ons  sar  les  Co- 

UjOfi*  2.  Bell.  9 
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ordonoto  cnrvUignes^  —  sagt  Lam^  lam  Schluss  —  habe  er  In 
dem  Torliegeoden  Werke  den  Stand  der  analytischen  Wärraetheorie 
ToilitSndig  darg^ele;;!,  die  ihr  Endziel  jedoch  noch  nicht  erreicht  habe. 
Bei  der  Wichtigkeit  des  besprocbeoen  Werkes  und  bei  eioem 
Namen  wie  der  des  berühmten  Verfassers  werden  die  Leser  die  aus- 
führliche Anzeige  für  gerechtfertigt  halten  und  wird  sich  Referent 
aueh  bloss  auf  die  Anzeige  —  beziebttngtf weise  mögiicliste  Darle- 
IfQOg  des  Inhalts  und  der  Methoden  za  beschränken  haben.  Auf 
einen  Punkt  aber  mäiseQ  wir  schliesslich  noch  hinweisen.  Aus 
der  üebereinstimmung  der  Gieichungsform  bei  den  Problemen  der 
Wärme  und  der  Theorie  der  CUaatisitlt  Q^en  Schwingungsprobiemen) 
l^auhi  Lem^  auch  aol  einen  Zusammenhang  der  Sachen  selbst 
ichlietsen  sa  dürfen,  dessen  rollst&ndige  Darlegung  jetzt  noch  nicht 
möglidi  feif  eo  wie  er  ans  der  ungleichen  Leitungsfähigkeit  für 
Wärme  nach  verschiedenen  Richtungen  auf  die  Gründe,  warum  ge- 
wisse Krystalle  durch  W&rme  elektrisirt  werden  |  au  echiiessen  sich 
berechligt  glaubt. 


Juri»prudeniiae  Antejustinianae  guae  supersunt,  Jnumm 
maxlme  aeädemieum  ecfmposmi,  rwengaU,  aänotaifü  Pk.  Eduar- 
du8  Hu$chke.  Lipsiae.  InaedibmB.G.TeubneriMDCCCLXL 
XVI  und  748  8,  in  8vo,  (BibHoiheea  Seripiorttm  Graeearum 
d  Aomanorum  Teuhneriana) 

Diese  Sammlung  der  Quellen  des  vorjustinianisclicn  Rechts  bietet 
eben  so  sehr  dem  Studircnden  —  in  usum  maxime  academicum  heisst 
es  auf  dem  Titel  —  wie  selbst  dem  Gelehrten  grosse  Vortheile,  da 
er  hier  in  einem  Oclavbande  zu  einem  äusserst  massigen  Preise  All  'S 
zusammengestellt  (indet,  was  von  der  Thätigkeit  der  römischen  Ju- 
risten aus  der  Justiuian's  Gesetzgebung  vorausgehenden  Zeit  sich 
erhalten  hat,  wie  diess  in  solcher  Weise  sich  in  den  bisherigen  Aus- 
gaben des  anlejustinianisclien  Keclits  sich  nicht  zusan)m<'n;^e9telit 
findet.  Aber  niclit  blos  um  Vol!ständii;keit  Alles  dessen ,  was  in 
diesen  Kreis  fällt,  war  es  dem  llerauijgcber  zu  thun;  seine  Por<:e 
war  eben  so  sehr  der  Anordnun^j  der  einzelnen  Reste,  wie  dera  Texte 
dlBrselben  zuge%\'endet ,  in  so  fern  er  bemüht  war,  diesen  Text  in 
einer  möglichst  correcten  Gestalt,  uuter  Benutzung  aller  der  dafür 
in  neuer  und  neuester  Zeit  kund  gewordenen  Hülfsmittel  vorzulegen, 
und  durch  die  Zugabe  eines  wenn  auch  sehr  zusammengedrängten 
und  auf  das  Wesentliche  sich  beschränkenden  kritischen*  und  selbst 
exegetischen  Apparats  demselben  die  wünschenswerthe  Grundlage  zu 
geben,  auch  d'irch  die  einem  jeden  einzelnen  Theil  der  Samrohmg 
vorgesetzte  Einleitung  alle  die  auf  den  Inhalt  wie  auf  den  Verf.  und 
selbst  auf  die  kritische  Behandlung  des  Stückes  bezüglichen  literär- 
bistorisch-kritischen  Punkte  su  erledigen.  Auf  diese  Weise  ^t  freUieh 
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Iii  Hehreres  hier  geleistet  worden,  als  eine  nackte  Zusammenstellung 
der  einzelnen  Texte,  ohne  alle  weitere  Zugabe,  die  wir  oft  nur  zu 
lehr  vermissen ,  wenn  wir  blosse  Texte  vor  uns  haben  und  dem 
Grunde  ditser  oder  jener  Lesart  nachgehen  wollen.  Und  dass  wir 
TOD  dem  Herausgeber  keine  oberflächliche  Lösung  der  allerdings 
weiter  gestellten  Aufgabe  zu  erwarten  haben,  bedarf  wohl  kaum 
einer  besonderen  Bemerkung.  Durch  die  von  ihm  dem  Publikum 
übergebene  Bearbeitung  der  vorjustinianischen  liecbtsquellen  sind 
die^e  selbst  einem  Jeden  leicht  zugänglich  geworden,  und  wird  der 
SiuJireude  eben  so  wie  der  Gelehrte  durchweg  einen  verlässigen 
Text  finden,  den  er  bei  seinen  Forscbungea  beauUea  und  ?erUauen8- 
?ali  zu  Grunde  legen  kann. 

Was  nun  die  Anlage  des  Ganzen  betrilTt,  so  wie  die  darauf 
basirtp  Ausführung ,  so  hat  sich  der  Herausgeber  darüber  näher  in 
d'ifu  Vorwort  ausgesprochen,  und  hier  zunächst  die  folgenden  drei 
Punkte  zum  Gegenstand  seiner  liesprechung  hervorgehoben:  der 
e  sie  betriilt  die  Aufnahme  der  einzelnen  hier  einschlägigen  Keste 
des  Altertbums,  der  zweite  ihre  Anordnung,  und  der  dritte  ihre  Her'- 
audgabe  und  den  beigefügten  zuuächst  kritischen  Apparat:  ^primum 
(sa;:;t  derselbe)  quacritur,  quae  antiquiiatis  monumenta  bac  collec* 
tioDe  receperim,  deinde,  quemadmodum  ea  composuerim ,  postremo 
quomodo  singula  instruxerim.'' 

Wenden  wir  uns  zu  dem  ersten  Punkte,  so  soll  diese  Samm- 
lung der  vorjustinianischen  Kechtsquellen  nicht  sowohl  die  Gesetze 
(also  z.  B.  die  Zwölf-Tafelgesetze  oder  deren  Fragmente  und  alle 
die  mehr  oder  minder  volistäudig  auf  uns  gekommenen  Leges  der 
Iruhereu  Zeit),  sondern,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  blos  das  „jus 
prudentium  auctoritate  constitutum''  enthalten,  mit  Ausschluss  der 
-CoDsiitutiones  principum",  weslialb  auch  die  von  Dusiiheus  erhal- 
teueu  Sententiae  et  Epistolae  Divi  Hadriani  weggelassen  sind,  eben 
•0  wie  die  noch  erhaltenen  Reste  des  Codex  Gregorianus  und  Her- 
mogenianus.  Desgleichen  ist  auch  Alles  das,  was  in  den  Justinia- 
Beischeu  Rechtsquellen  vorkommt,  weggelassen,  selbst  da,  wo  es 
Sttr  Ergänzung  der  in  die  vorhergehenden  Periode  fallenden  und 
W8  nicht  vollständig  mehr  erhaltenen  Werke  dienen  kann  (wie  z.  B. 
bei  Ulpian),  in  diesem  Falle  ist  aber  stets  an  der  betreffenden  Stelle 
^  nüihige  \"erwei8ung  darauf  ge^a-ben  worden.  Dagegen  aber  be- 
(ioat  der  Herausgeber  seine  Sammlung  nicht  erst  mit  der  Zeit  Ha- 
ten's,  sondern  er  geht  zurück  bis  zu  den  Spuren  einer  wissen- 
•chiftlichen  Behandlung  des  römischen  Rechts  und  einer  demselben. 
Ml  es  auch  nur  einzelnen ,  mit  dem  gesammten  Staatswesen  in  Zu* 
liiMneDbaog  stehenden  Theiien,  gewidmeten  scbriftslelleriscben  ThS- 
tigkeit,  die  allerdings  bis  zu  den  Anfängen  des  sechsten  Jabrbao- 
tas  der  Stadt  Rom  zurückgeht,  wo  überhaupt  eine  wisseoscbaftlieb* 
UUräriscbe  Tbätigkeit  auch  auf  andern  Gebieten  des  Wissens  in  Rom 
isinitaucben  beginnt.  Aber  hier  gerade  tritt  eine  besondere  Schwie- 
i%keU  eio,  io  so  fem  das,  was  aus  jener  frUhern  Periode  noch 
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meist  schwachen  Resten  sich  erhalten  hat,  nicht  auaschlieaalich  dem 
Gebiete  der  Kecbiswissenschaft  angehört,  sondern  mehr  die  ver- 
wandten Zweige  des  staatlichen  wie  kirchlichen  Lebens  berQbrt,  so 
dass  es  da,  wo  die  Gränsen  der  wissenschaftlichen  Behandlung  selbst 
.  noch  nicht  scharf  geschieden  sind,  um  so  schwerer  wird,  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen,  was  mehr  der  antiquarischen  Forschung  und  was 
dem  Gebiete  des  eigentlichen  Rechts  angehört.  Wenn  der  Heraus- 
geber in  dieser  Hinsicht  seinen  Kreis  nicht  aliza  eng  abgeschlossen, 
sondern  es  vielmehr  vorgezogen  hat,  von  den  eigentlichen  Rechts* 
gelehrten  Alles  aufzunehmen,  ^quae  non  plane  aiiera  essent  a  ju- 
risprudentia^,  bei  andern  Schriftsieilern  aber,  welche  die  Gebiete  der 
Rechtswissenschaft  berührt  haben,  die  das  Recht  betrefTenden  Stücke 
unter  Beifügung  eines  Sternchens  ebenfalls  beizufügen,  so  wird 
maa  diesen  Entschluss  keineswegs  tadeln  oder  missbilllgen  wollen; 
wir  müssen  es  uns  jedoch  vorbehalten,  über  Einiges  der  Art,  was 
aus  diesem  Grunde  aufgenommen  ist,  unsere  Bedenken  unten  vor- 
zulegen ,  um  so  mehr  als  der  Herausgeber  selbst  darüber  sich 
'also  ausgesprochen  hat:  ^Nec  tarnen  mihi  ita  placeo ,  ut  vel  bnnc 
ipsam  normam  oninibus  harum  rcrum  peritis  probatum  iri  vel  in  ad- 
bibenda  ea  ad  8in;^ulos  scriptores  nunquam  peccasse  confidam^  (p.  IX). 

Was  die  Anordnung  der  einzelnen  Reste  betrifft,  so  konnte 
hier  wohl  keine  andere,  als  die  nach  der  Folge  der  Zeit  eingeschla- 
gen werden:  obwohl  auch  hier  wieder  bei  Schriftstellern,  deren  Le- 
benszeit uns  nicht  näher  bekannt  ist,  eine  Schwierigkeit  hervortritt, 
die  der  Verf.,  so  weit  es  möglich  war,  durch  Rücksiebt  auf  die  von 
diesen  Schriftstellern  behandelten  Gegenstände,  zu  beseitigen  gesucht 
hat.  Und  wir  glauben  kaum ,  dass  seiner  mehr  oder  minder  auf 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  gestütaten  Annahme  erhebliche 
Gründe  entgegenstehen. 

Was  endlich  den  dritten  Punkt  betrifft,  die  Gestaltung  des 
Textes  und  die  demselben  beizufügenden  Bemerkungen,  so  war  für 
den  Herausgeber  der  schon  oben  bemerkte  Standpuukt,  nach  wel- 
chem das  Ganze  zunächst  für  den  akademischen  Gebrauch  bestimmt 
ist,  massgebend,  und  hiernach  vor  Allem  auf  einen  fehlerfreien  und 
reinen  Text  schon  darum  ein  Hauptaugenmerk  zu  richten,  weil  die 
hier  mitzutheilenilen  Schriftstücke  mehrlach  in  einer  verdorbenen  und 
lückenhaften  Gestalt  uns  überliefert  sind,  und  dadurch  die  kritische 
Tbätigkeit  eines  neueu  Herausgebers  in  Anspruch  nehmen ,  der  vor 
Allem  einen  lesbaren,  dem  bemerkten  Zweclce  entsprechenden  Text 
cu  geben  hat.  Und  wenn  der  Herausgeber  hier  die  vorhande- 
nen kritischen  Htilfsmittel  beachtet  und  den  besten  Ausgaben  sich 
angeschlossen  hat,  so  hat  er  doch  auch  manche  Aenderung,  die  ihm 
durch  den  Sinn  oder  durch  die  Verglelchung  mit  andern  Stücken 
ähnlichen  luhaltes  geboten  schien,  vorgenommen,  aber  auch  sorg- 
fältig dieselbe  unter  dem  Texte  angemerkt:  eben  so  angelegen  liess 
er  sich  die  Ergänzung  der  lückenhaften  Stellen  sein ,  an  denen  es 
B.  B.  bei  Gigus  nicht  fehlt  j  diese  Ergänzungen,  die  in  deu  meisten 
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Fällen  wenigstens  ibieiD  Inhalte  nach  den  Charakter  der  Wahrscfaein* 
liebkeit  an  sich  trageo,  sind  im  Texte  durch  den  Druck  mit  CursiT- 
imsni  kenntlich  gemacht,  während  in  der  Kote  auf  das  hingewiesen 
kl,  «onos  lunfichst  die  Ergänsong  entnommen  ist.  Wenn  aber  der 
Hoiasfeber  in  Bezug  auf  die  von  ihm  in  dem  Texte  aeltst  vor- 
SeDommenen  Aenderungen,  dnrch  welche  derselbe  sich  von  den  bia* 
berigen  Ausgaben  der  hier  vereinigten  Texte  unterscheidet,  eben  weil 
Um  Aendemngen  sabireicber  geworden  aind,  belttrehtot,  eher  einer 
gewissen  Neuerungaencbt  (,,audaciae  et  novarum  rerum  atudii^)  be* 
seboldigt  zn  werden,  ala  eines  ängstlichen  Festhaltens  an  der  ber- 
eebrachten  Lesart  („desidiae  et  superstiliosae  in  traditis  perseveran* 
tite'),  so  wird  die  vielfache  Entstellung  der  handschriftlichen  Ueber^ 
iieferung  hier  wohl  in  Anschla^f  gebracht  werden  müssen,  die  aller- 
dings, wenn  anders  ein  lesbarer  Text  gegeben  werden  soll,  der 
nicht  auf  jeder  Zeile  einen  Anatoss  verursacht,  einem  Herausgeber 
ein  anderes  Einschreiten,  als  es  in  gewöhnlichen  Ffillen  erlaubt  ist, 
rerstatten  mag:  indessen  werden  wir  auch  hier  unserm  Herausgeber 
dts  Zeugniss  nicht  versagen  I<önnen,  dass  er  mit  aller  Besonnenheit 
uod  Umsicht  verfahren:  es  ist  durcliaus  wahr,  wenn  er  in  dieser 
Beziehung  schreibt:  ^conscius  mihi  siim,  nihil  me  mutasse  nisi  Om- 
nibus adhibitis,  quae  praesto  erant,  criticis  subsidiis  et  re  iterum 
iterumque  perpensa""  (p.  X).  In  der  Interpunktion  wird  man  es, 
zumal  wenn  man  den  oben  bemerlvten  nächsten  Zweclc  der  ganzen 
Sammlung  ins  Auge  fasst,  nur  billigen,  dass  der  Herausgeber  der 
tiälier  üblichen  Weise  im  Ganzen  gefolgt  ist,  und  absichtlich,  wie 
"  sagt,  nicht  derjenigen  ^quae  nunc  plerisque  placet**,  d.  h.  der 
modernen,  alle  kleineren  Unterscheidungszeichen,  wie  Comniata  u.  s.  w., 
weglassenden ,  deren  Vorzüge  auch  uns  nicht  einleuchten  wollen. 
Denn  wenn  wir  auch  nicht  zu  denen  gehören ,  die  nach  jeder  Ap- 
position oder  nach  jedem  Participium  ein  Comma  setzen ,  so  sehen 
wir  doch  auch  keinen  vernünftigen  Grund  ein,  warum  durch  Weg- 
lassung aller  nähern  Interpunktionsz^^ichen  und  Beschränkung  der- 
Mlben  auf  einige  oft  erst  nach  ein  Paar  Zellen  eintretende  Haupt- 
zeichen dem  Leser  die  Sache  erschwert  werden  soll:  wir  denken 
vielmehr,  dass  eine  zweckmässige  Interpunktion  eine  halbe  Interpre- 
tation ist,  zumal  in  einer  in  usum  studiosorum  oder  tiionura  gemach- 
IsD  Ausgabe.  Eben  so  wenig  hat  der  Herausgeber  einer  andern 
jetzt  einreissenden  Mode  gehuldigt,  welche  mit  einer  gewissen  Af- 
fectation  die  ursprüngliche  Orthographie  überall  wiederherzustellen 
▼ermeint  durch  Zurückführung  einzelner  meist  archaistischer,  ja  zum 
Theil  sogar  mittelalterlicher  Formen,  wie  sie  auch  theilweise  in 
Handschriften  vorkommen,  ohne  dass  wir  selbst  über  deren  allge- 
B»eine  Geltung  in  der  altrömischen  Schrift  verlässigt  wären;  er  hat 
•i«b  vielmehr  an  die  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften 
WmI  schon  früher  übliche  und  gewöhnliche  Schreibung  gehalten,  und 
^▼on  sich  keine  Abweichung  erlaubt,  die  nur  zu  leicht  den  Leser 
ia  Inibum  führen  kann. 


iZ4  Jurifpradeiitifl  Anlejiiitlnlrat.  Ed.  Hntclike. 

Die  dem  Texte  beigegebene  Adnotatio  ht  tbelle  britleeber,  ibelle 
erklSrender  An:  beidei  Ist  mit  elDsoder  yerbonden  and  Icemite  es 
ancb  sein,  da  der  Herausgeber  sieb  bier  aof  das  Notbwendigste  be- 
scbrInkC  bat,  im  Kriliseben  meist  auf  die  Angabe  der  bandsebriftll« 
eben  Lesart  oder  der  der  gangbarsten  Ausgaben,  da  wo  sein  Text 
ton  diesen  abweicht;  im  Exegetischen  auf  Angabe  der  betreffenden 
Faralielstellen ,  so  wie  elnaelner  auf  den  Schriftsteller  oder  den  won 
ihm  bebandelten  Oegenstand  sich  beslebehden,  kursen  Bemerkungen : 
so  nimmt  diese  unter  den  Text  gestellte  Adnotatio  keinen  beson- 
dem  Raum  in  Anspruch:  nur  bei  Gajus,  wo  allerdings  dieselbe  be-  , 
deutender  ist ,  findet  sich  die  kritische  Adnotatio  Ton  der  exegeti-  * 
sehen  geschieden,  was  ftir  den  Gebrauch  allerdings  bcqnem  ist.  Eine 
weiter  gehende  ErklSrung:,  zumal  auch  eine  spracbliehe  beizugeben, 
la^  ausser  dem  Plane  des  Ganzen  und  war  schon  bei  dem  der  Samm- 
lung sugemessenen  Umfang  nicht  wohl  ausführbar:  dass  aber  durch 
die  Überall  beigefQgten  Parallelstellen  dem  sorglUltlgen  Studiüm  dieser 
Recbtsquellen  eine  grosse  Erleichterung  geboten  ist,  wird  Niemand 
in  Abrede  stellen. 

Was  die  —  «gewiss  wünschenswerthen  —  Indices  betrifft,  so 
sollen  diese  so  bald  als  mö^  ich  ^cfertlf^t,  dann  aber  besonders  her^ 
ausgegeben  werden.  Es  wird  dann  aber  auch  au  wünschen  sein, 
dass  sie  nicht  nach  den  Seitenzahlen  dieser  Ausgabe,  sondern  nneh 
den  Abtheilungen  der  darin  enthaltenen  Schriftsteller  bearbeitet  wer- 
den, um  auf  diese  Weise  auch  zu  andern  Ausgaben  (z.  ß.  des 
Gajus  oder  der  Schriften  des  Ulpianus,  Paulus  u.  s.  w.)  benutst 
werden  zu  kennen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Angaben  über  Anla;;e  und  Durchfüh* 
rnng  des  Ganzen  haben  wir  die  einzelnen  ßestandlheiie  der  Samm* 
lung  etwas  nfiher  anzugeben.  Dieselbe  geht,  wie  wir  schon  oben 
angegeben,  zurück  in  die  Anfänge  wissenschaftlicher  und  literarischer 
ThStigkeit  zu  Rom  mit  dem  sechsten  Jahrhundert  und  beginnt  daher 
mit  Ti.  Coruncanius,  von  dem  bekanntlich  nur  zwei  nicht  be- 
deutende Bruchstücke  vorhanden  sind,  um  dieser  sofort  Sex.  Aellus 
Paetus  Catus  mit  den  drei  Rruchstücken  der  Tripertita,  wenn 
man  sie  anders  als  solclie  anzuerkennen  vermag,  anzureihen;  dann 
kommt  der  ältere  Cato  fM.  Porcius  Cato  Censorius),  dessen 
Commentarii  juris  civilis  nur  aus  einer  Stelle  des  Festus  uns  bekannt 
sind,  während  hier  noch  ein  woitPios  ans  Augustinus  (De  doctr. 
Christ.  II,  20)  beigefügt  ist,  das  aber  in  seiner  Ailgeoieinhoit  auch 
einer  andern  Schrift  Cato's  entnommen  sein  kann,  seihst  abgesehen 
davon,  dass  über  die  Abfassung  dieser  Commctarii  juris  civilis 
durch  den  älteren  Cato  die  Saclie  uoch  nicht  so  ausgemacht  er- 
scheint, wie  denn  unser  Herausgeber  selbst  frfiber  das  bei  Festus 
angeführte  Fragment  dem  Sohne  dieses  Cato  beigelegt  hat,  nmi, 
auch  wenn  wir  dem  älteren  Cato  dieses  Bruchstück  beilegen  wollen, 
die  Abfassung  einer  eigenen  juristischen  Sclirift  in  so  fern  zweifel- 
haft wird|  als  das,  was  in  eine  solche  au  geboren  scheinti  eher  Tbeil 
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eines  grösseren,  an  seinen  Sohn  gerichteten  und  Vorscbrifteo ,  Re- 
geln verschiedener  Art  enthaltenden  Werkes  gewesen  zu  sein  scheint: 
uud  dieser  Annahme  stehen  wohl  auch  nicht  die  beiden  Steilen  Cicero's 
(De  orat.  II,   33  und  III,  33}  in  so  fern  entgegen,  als  in  ihnen 
doch  nur   im  Allgemeinen  von  Cato's  Studium  des  Civilrechts  und 
seinen  (praktischen)  Leistungen  darin  die  Rede  Ist.    Denn  in  der 
ersien  dieser  beiden  Steilen  heisst  es:  „Video  enim  in  Catonis  et  in 
Bruti  libris  nominatim  fere  referri ,  quid  alicui  de  jure  viro  aut 
ü^uÜeri  responderinf*,  in  der  andern:  „Num,  quia  jus  civile  fCato] 
didiccrat ,  causas  non  dicebat?  aut  quia  poterat  dicere ,  juris  seien- 
tiam  neglcgcbat?    Utroque  in  genere  et  elaboravit  et  praestitit-^ 
Bedenken  ähnlicher  Art  treten  bei  dem  nun   folgenden  Servius 
Fabiaa  Pictor  entgegen,  dem  freilich  mit  Hecht  der  Herausgeber 
ein  Sternchen  vorge5?etzt  hat;  er  theüt  nämlich  diesem  Autor,  den 
er  als  Prütor  CUÜ.  u.  c.  ansetzt,  die  verschiedenen  unter  dem  Nar 
niea  bald  eines  Pictor,  bald  eines  Fabius  Pictor  auf  uns  gekomme- 
nen Bruchstücke  einer  aus  mehreren  Büchern  jedenfalls  bestehenden 
Schrift  über  das  jus  pontificium  zu.  Indess  beruht  die  Annahme  des 
Autors  mehr  oder  minder  auf  einer  blossen  VermuthuDsr,  daher  auch 
Mehrere  dieae  Reste  dem  Siteren  Annalisten  Q.  Fabius  Pictor,  der 
wm  die  Hkte  des  sechsten  Jahrhunderts  der  Stadt  fällt,  beilegen 
wollen,  obwohl  es  bedenkUcb  erscbeinao  nag,  schon  in  to  frtthflt 
Zeit  eloe  Sehrift,  d«  b.  eine  witMuebtltlich  gebaitflne  BrMmng 
dmI  Unlersuehong  Ober  das  pi iesterlidie  Becht  für  mVgllcb  so  b«Jten. 
Wir  sind  daber  ebenfeUa  der  Ansiebt  einer  späteren  Abfassung  dieser 
Sehrift,  aneb  wenn  Qber  deren  Verfasser  und  dessen  Zelt  kaum  fitwai 
Sieberen  an  erndttehi  ist,  indem  das  Jahr  der  Pritor  609,  mit  dem  Fa- 
bioa  hier  aogesetat  wird,  auch  blos  auf  einer  Vermutbung  von  Pigbiuf 
berob^  die  sieb  auf  die  aiemlieh  allgemeine  Nachrieht  in  Cieero's  Brutus 
%i  stfitit  Da  Bleu  (De  genta  Fabia  p.  202  ff.)  mOcfate  ihn  filr  einen 
Sehn  des  587  a.  c.  gestorbenen  Flamen  Q.  Fabius  Pictor  hal- 
ten: ja  er  sprieht  sogar  die  Vermutluing  aus  (pag.  203),  ob  nicht 
dieser,  der  ein  priesterliches  Amt  belcleldete  (Flamen  Qnirinalis)  und 
565  die  FrStur  ▼erwaltete,  für  den  Verfasser  der  Schrift  über  das 
jos  pontificium  anausehen  sei,  welche,  wenn  wir  nach  dem  Inhalte 
der  Fragmente  einen  Scfaluss  machen  dürfen,  das  Ceremonielle  und 
SitoeUe,  die  Art  und  Weise  der  Besorgung  des  Cultus  der  einaeinen 
Gdtfaeiten,  die  darauf  beailglicben  dienstlichen  Verrichtungen  der 
Priester  n.  dgL  m.  behandelt  haben  mag,  so  dass  es  hier  fast  awei- 
klhaft  erscheint,  ob  sie  in  eine  Sammlung,  welche  auf  das  «jus  prur 
dvidam  auctoritate  constitutum*  sich  s unSchat  beschrSnken  soll,  auf- 
genommen au  werden  ?erdient. 

Nnalölgen  M'Manilius,  BL  Jnnina  Brutus,  F.  Muclua 
ficaevola»  deren  Reste  freilich  unbedeutend  sind,  dann,  allerdings 
viv^esetalem  Sternchen,  C«  Sempronias  Tuditanus,  we« 
gia  ipiner  libri  Ma^tratuum,  die,  wie  wir  ey  ansehen,  hierher  iLaun 
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gehören ,  da  die  ThiÜgtteit  dient  MamiM  eine  hiatorliih-aitlqiia- 

riscbe  war;  aaf  Ihn  folgt  Coaconiaa  wegen  dea  eloen  ooeb  er» 
baltenen  Fragmeiitei  aeioer  Aetionea,  daa  leider  wenig  entbilti  dann, 
mit  TorgeBetatem Sterneben,  Janina  Graecbanna,  der,  wie  ancb 
die  Torbandenen  Fragmente  ao  aiemllcb  erweiaen.,  eber  nnter  die 
Hiatoril»r  oder  Grammatiker  gebSren  dflrfte,  ala  unter  die  Jnriatea: 
in  gleichem  Fall  lat  P.  Bntlllna  Rnfua  mit  dem  aoa  Maerobiua 
(8at  I,  16)  aufgenommenen  Fragment:  der  Heranageber  bemerkt 
'  Bwar,  daaa  er  dieaea  Fragment  nur  ana  dem  Grande  anfgenommeo, 
well  Rntlllua  mehr  die  jplnatltnta  populi  Bomanl*  ala  die  ;,^re8  gestaa* 
dargeatellt  au  haben  achelne:  wihrendi  wie  wir  glanbeni  die  Saebe 
alch  gerade  umgekehrt  yerbllt:  die  Obrigen  nnter  dem  Namen  des 
Ratillna  erhaltenen  Fragmente  will  der  Herausgeber  aeiner  Selbst* 
biographle  anwdsen.  Eber  wird  man  die  Anfnabme  der  ISngeren 
Steile  ana  Maerob.  Sat.  III»  9  billigen,  in  welcher  eine  EToeatloas- 
und  efaie  Devotionsformel  mitgetbeilt  wird,  die  Maerobiua  aoa  8e- 
renus  Sammoniena  anfuhrt,  welcher  aolbst  Torsicbert,  sie  „In  ei^ns* 
dam  Furll  Tetustlsslmo  libro'  gefunden  ao  haben:  der  Herausgeber 
Termntbet,  dieser  Fnrius  sei  wohl  ein  Schriftsteller  des  Jus  aaerom* 
gewesen,  und  awar  eher  der  als  epischer  Dichter  bekannte  A. -Fo- 
ri ua  aua  Antiom,  Verfasser  einer  Chronik  in  Versen  (Annales)  hi 
ellf  Bachem  und  Zeitgenosse  des  BuiUius  Bufus,  ala  der  aoa  Ho- 
ratlua  bekannte  M,Furiua  BIbaenlua,  der  unter  Angost  lebte. 
El  will  una  hier  weder  daa  eine  noch  das  andere  elnleocbten,  weil 
alle  nihera  Grflnde  fehlen  und  ee  sogar  unwahrscheinlich  Ist,  dass 
du  Dichter  Verfasser  dieses  «▼etostissimus  Über**  —  yiellelcht  einer 
liturgischen  oder  Bltaal-Scbrilt  »  gewesen.  Nun  folgen  Q.  Mn- 
eins  Scaevola  (sunicbst  wegen  der  Bücher  De  jure  civili,  aa 
welche  noch  Einigea  Andere  eich  anreibt) ,  G.  Aquillua  Gallus, 
M.  Tullius  Cicero  (die  awei  nicht  bedeutenden  Fragmente  der 
Schriit  De  jure  civili  in  artem  redigendo)  L.  Gin  eins  (von  dem 
Siteren  Annalisten  L,  Gincius  Alimentoa  wohl  aa  unterscheiden),  der 
Zeitgenosse  des  Cicero  und  des  Varro,  dessen  Schriften  aber  nach 
unserer  Ansiebt  kaum  in  das  Gebiet  derjenigen  juristischen  Literatur 
fallen,  deren  Zusammenstellung  hier  aonücbst  gogeben  werden  soll, 
sondern  in  das  der  antiquarisch- grammatischen  Forschung,  ddr  na- 
mentlich auch  die  durch  mehrfache  AnlQhrungcn  bei  Festos  ans  be- 
kannte Schrift  De  verbis  priscis  angehört,  deren  Fragmente  hier 
S.  22  ff.  Eusammer;;es(ellt  werden.  Etwaa  andere  ?erblUt  es  sich 
mit  der  Schrift  des  C.  Aelius  Gallus:  De  verboruro  quae  ad  jus 
civile  pertinent,  significatione,  deren  Bruchstücke  hier  mit  Recht,  wie 
wir  glauben,  Auioabme  gelunden  haben,  eben  so  wie  die  ihnen  vor- 
ausgehenden  Fragmente  verschiedener  Schriften  des  gleichseitigen 
Seryius  Sulpicius  Rufus,  ao  wie  die  nachfolgenden  des  P. 
Alfenas  Varus,  P.  Aufidias  Nasica,  Q.Aelius  Tubero, 
C.  Trebatius  Testa,  A.  Cascellius.  Nun  folgen  wieder  meh- 
rere Bruchstücke,  deren  Aufnahme  uns  bedenklich  eracbeioti  da  wir 
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£e  beireffenden  ScbrifteD  kanni  d«r  eigtntUcb  JarittiaebeD  Literatar, 
tritt  i&e  deo  Gegenstand  dieser  Sammlung  aosmacfat,  susfiblen  möch- 
ten: so  die  Brucbstüeke  ans  Cäsar's  Buch  De  auspiciiSi  welche  Schrill 
ubtigens  mit  Recht  hier  nicht  dem  berühmten  Dictator,  sondern  dem 
L.  JalluB  Caesar,  der  690  a.  c.  das  Contulet  bekleidete,  bei- 
«;ele;;t  wird:  Anstand  erregt  auch  in  der  Anführung  bei  Macrob.  Sat« 
I,  16  Wk  angeblich  sechzehntes  fineb  dieser  Schrift  ond  ist  die 

*  Usr  vorkommende  Variante  decimo  sexte  lik  das  gewöhnliche 
lexto  deeino  (auspicioram  libro)  allerdiogt  geeignet,  diesen  Ver* 
dacht  eher  zu  verstärken  als  zu  beseitigen;  ähnlicher  Art  sind  die 
BmcbstOcke  aus  des  M.  Valerius  Messala  Corvinus  Schrift  De 
iiispiciis:  eher  därfte  die  aus  einigen  Bruchstücken  noch  bekannte 
Schrift  über  die  swöK  Tafeln  Anspruch  macheu,  der  juristischen  LI- 
tenUur  eingereiht  au  werden,  wenn  andera  dieselbe  mehr  war,  als 
sie  nach  den  wenigen  Bruchstücken  gewesen  zu  sein  scheint,  die 
DOS,  wie  seihst  der  Titel  (Explanatio  XII  tabularum)  anzudeuten 
scheint ,  eher  auf  eine  Schrift  grammatischen  oder  lexicographischen 
Inhalts  —  eine  Erklärung  der  in  den  Zwölf  Tafeln  vorkommenden 
schwierigen  oder  seltenen  Ausdrücke,  deren  Verstfindniss  der  spätem 
Zeit  abhanden  gekommen  war  —  hinweisen,  wie  z.B.  ähnliche  über 
die  Gedichte  der  Salischeo  Priester  u.  dgl.  existirten:  und  in  dieser 
Ansiebt  bestärkt  uns  die  Verbindung,  in  welcher  in  einer  Stelle  des 
Festus  (s.  V.  Sanates)  diese  Schrift  mit  einer  andern  desselben  Mes» 
sali:  De  dictis  inv^olutc  gebracht  wird,  welche  Schrift  doch  so 
gut  wie  z.  B.  die  Schrift  des  Verrius  Fiaccus  De  obscuris  Catonis 
und  manche  andere  ähnlicher  Art  in  das  Gebiet  der  grammatischen 
und  sprachlichen  Forschung  gehört.  Aehnliche  Bedenken  treten  uns 
entgegen  bei  den  nun  kommenden  Bruchstücken  eines  Verarius, 
dessen  Zeit  sich  nicht  näher  bestimmen  iässt,  und  zwar  aus  einer 
Schrift,  die  bald  als  liber  auspiciorum,  bald  als  libri  au- 
g oral  es  (wenn  diese  davon  nicht  verschieden  waren^  angeführt 
wird,  and  einer  andern,  die  bald  in  Quaestionibus  ponti- 
ficalibus,  bald  de  verbis  pontificalibua  citirt  wird,  und, 
wie  eben  dieser  Titel,  in  Ueberciostimmung  mit  dem  Inhalt  der  daraus 
bekannten  Fragmente  andeutet,  ebenfalls  grammatisch-sprachlicher  Art 
war,  eine  Erklärung  der  im  prieaterlichen  Dienste  vorkommenden 
Ausdrucke:  eben  so  haben  wir  bei  den  weiter  folgenden  Bruch- 
stücken aus  dem  Buche  des  Granius  Fiaccus  De  indigitamentis, 
das  wir  seinem  Inhalt  nach  in  keiner  Weise  der  juristischen  Lite- 
ratur zuzählen  möchten,  so  wenig  wie  die  In d  igi tarnen  ta  Poni< 
piliana  angeblich  des  Numa  Pompilius  bei  Arnobius  II,  73  und 
Anderes  der  Art,  was  wir  nicht  weiter  berühren  wollen,  ja  selbst 
des  Masurius  Bücher  De  indignis  würden  hierher  zu  zählen  sein, 
wenn  die  schon  von  Lipsius  gemachte  Verbesserung  De  indigi- 
tamentis Grand  bat.  Mit  Granius  Fiaccus  beschliesst  der  Her- 
aosgeber  die  Reibe  der  älteren  Juristen ,  welche  der  republikani- 
scbeo  Zeit  angehören;  er  bemerkt  ausdrticklich  (in  der  Note  S.  41), 
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wie  er  sich  in  der  Aufnahme  beschränkt ,  und  darum  mai^ehe  Au- 
toren ausgelassen,  über  deren  Aufnalime  er  im  Zweifel  geweaou,  wie 
z.  B,  Manches  uua  Terentius  Varro,  P.  Nigidius  Figulus,  aus  Gram- 
matikern, wie  Acliua  Stilo,  Santra,  Verrius  Fiaccus  und  Anderen,  die 
flolbst  über  die  Zwölf  Tafel  Gesetze  geschrieben  u.  s.  w.  j  wir  möcli- 
ten  diese  Auslassun^^  nicht  tadeln,  da  wir  nicht  glauben,  dass  diese 
Scliriftsteiler  in  dieser  Sammlung,  wie  sie  nach  dem  Grundsatz  des 
llerausgeberä  geliiklct  sein  soll,  eine  Aufnahme  auzusprechen  hatten,  . 
auch  wenn  in  ihren  Schriften  hier  und  dort  eine  in  das  Gebiet  der 
Kechtswissenschaft  fallende  Notiz  vorkommt,  und  selbst  die  Gram- 
nialiker,  die  über  dns  Zwöll-Tafel-Gesetz  geschrieben,  haben,  wie 
wir  eben  bei  des  Messala  Sclirift  bemerkt,  dabei  vorzugsweise  spracli- 
liche  und  lexicographische,  also  grammatiche  Zwecke  verfolgt.  Wenn 
wir  also  dem  Herausgeber  darin  Kecht  geben,  so  glauben  wir  da- 
mit zugleich  unsere  eben  geäusserten  Bedenken  über  die  Aulothoie 
einiger  Reste  ähnlichen  Inhalts  zu  rechtfertigen. 

Für  die  spätere  Zeit,  die  liier  mit  den  13 ruch stücken  des  M. 
Antistius  Labeo  erülluet  wird,  treten  derartige  Bedenken  weniger 
licrvor;  atif  diesen  folgen  die  Keste  der  Scliriften  des  C.  Atejus 
t.'apito:  mit  vollem  Recht  ist  in  dem  Fragment  der  Conjectanea  bei 
üaellius  (XIV,  7  ii.  8)  jetzt  das  zweihundert  neun  und  fünf- 
zigste Buch  verschwunden,  und  nacii  dem  Vorgang  von  Hertz 
das  neunte  Buch  hergestellt.  An  Atejus  Capito  schliesst  sich 
Masurius  Sabin  us  an,  und  an  diesen  ein  Abdruck  der  kleinen 
Schrift  des  M.  Valerius  Probus:  De  notis  antiqiiia,  mit  einer 
vorgesetzten  Einleitung,  in  welcher  der  Verfasser  über  den  ursprüng- 
lichen Bestand  der  nicht  unwichtigen,  jetzt  niclu  mehr  vollständig 
erhaltenen  Schrift  sich  verbreitet,  mit  Bezugnahme  auf  die  von 
Mommsen  in  den  Berichten  der  Verhandl.  der  k.  sächsischen  Gesell- 
schaft zu  Leipzig  (histor.-pliilos.  Classe  III.  1852)  p.  91  ff.  darüber 
gegebenen  Krörterungcn ;  der  zum  Theil  verdorbene  und  felilerhafie 
Text  dieser  Schrift,  deren  Aufnahme  in  diese  Sanunlung  z'.veckmitasijf 
war,  ist  an  nicht  wonigen  Stellen  mit  Erfolg  berichtigt  und  dadurch 
verfltandliclicr  geworden. 

Auf  die  nicht  umfangreichen  Bruchstücke  der  Schriften  dos 
Caclius  Salti  Uli  8,  T.  Aristo,  Laelius  Felix,  und  Sex. 
Tomponius  (aus  dem  Über  singularis  regularum)  folgen  nun  die 
Institutionen  des  Gajus,  die  von  S.  75 — 307  oder  wenn  man  ein 
weiteres  Bruchstück  aus  seiner  Erklärung  dtr  Zwölf- Tafel  Gesetze 
iiinzunirorot,  bis  S.  309  reiciien  und  auch  in  einem  besondern  Ab- 
drucke für  sich  ausgegeben  werden.  Vorausgeschickt  ist  eine  Dia- 
sertatio  praevia  über  Leben  und  Schriften  des  Gajus,  unter  Berück- 
sichtigung aller  der  Forschungen,  die  über  diesen  Autor,  sumiü  meii 
dem  Bekanntwerden  der  Institutionen  angestellt  wordeo  sind.  Wir 
anpfeblen  dieselbe  oiDem  näheren  Studium,  und  k^oueo  es  «tar 
bedMMrn,  naobdem  wir  über  die  ersten  Bestandtheile  der  Samnw 
Umg  mtkr  Raum  in  Ansprucb  genommen,  dem  Verfasser  luer  oicbt 
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vdter  in  das  Einselne  folgfen  so  können.  Bei  dem  Weniges,  WM 
Ibflr  das  Leben  dieses  fruchtbaren  juristiscbMi  Sebriftatellers  za  nii» 
IM  Knude  gelangt  ist,  war  der  Verf.  um  so  mehr  bemüht,  daS| 
irts  aiie  «einen  Schriften  eelbet,  und  unter  Bezugnahme  aaf  deren 
Abfassnog  sich  einigermassen  mit  Sicherheit  ergiebt,  nachzuweisen 
und  damit  die  Untersuchung  so  weit  zu  ({ihren,  als  sie  überhaupt  ge- 
ehrt werden  konnte:  und  dass  dabei  auch  manebei  in  neuerer  Zeit 
aofgestellte  Behauptungen  oder  Vermutbangen  von  selbst  wegfallen, 
wtr  zu  erwarten.  So  z.  B.  der  von  einigen  Gelehrten  behauptete 
Vorname  Titus  stellt  sich  da,  wo  er  handschriftlich  vorkommt,  nur 
als  eine  Verderbniss  von  Titulus  heraus;  was  die  Lebenszeit  des 
Gajas  betrifft,  so  hat  der  Verfasser,  wie  wir  glauben,  mit  Sicherheit 
nachgewiesen ,  dass  die  Abfassungszeit  der  Institutionen  noch  unter 
Antoninus  Pius,  aber  in  die  letzten  Lebensjahre  desselben  fällt,  dass 
damals  bereits  einige  andere  Scliriften  veröffentlicht  hatte,  wiili- 
reod  die  Mehrzahl  der  übrigen  allerdings  erst  nach  dem  Tode  des 
Antoninus  Pius  (161  p.  Ciir.)  gescfirieben  erscheint;  so  dass  Gajus 
jed'^nfalls  noch  unter  Marcus  Antoninus  gelebt  und  ihätig  gewesen, 
ja  noch  bis  in  die  Zeiten  des  Conimodus  (180  — 192)  hineinreicht, 
also  auch  nicht  unter  Antoninus  Pius,  wie  unlängst  behauptet  wor- 
den, die  Mehrzahl  seiner  ("zahlreichen)  Scliriften  abgefasst  haben 
kinn.  Eben  so  wird  auch  die  in  neuester  Z*^\t  vorgebrachte  Be- 
haoptung,  welche  das  Vaterland  des  Gajus  in  den  Orient  (!)  verlegt 
ond  ihn  dort,  etwa  in  der  Landschaft  Troas,  seine  Bücher  schreiben 
ISsst,  in  ihrer  gänzlichen  Nichti;,'kcit  nachgewiesen;  wir  sind  über 
des  Gajus  Vaterland  allerdings  nicht  näher  unterrichtet:  aber  dass 
diess  eher  in  Italien,  in  Horn  zu  suchen  ist,  zeigt  schon  der  ganze 
Charakter  und  Inhalt  seiner  literarischen  Thätiglceit  zur  Geniige,  um 
jeden  Zweifel  darüber  fern  zu  hallen.  Der  Verfasser  hat  sich  in 
eingehender  Weise  über  die  ganze  literarische  Thätigkeit  des  Gajtis 
und  deren  Ziele  verbreitet,  und  es  klar  gemacht,  wie  Gajns  durch- 
lUB  ein  Theoretiker  war,  der  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  schrieb, 
und  dass  er  überhaupt  auch  der  erste  gewesen,  der  die  Grundsätze 
Qnd  Kiemente  des  Civilrechls  für  die  Zwecke  des  gelehrten  Studiums 
in  einem  Compendium  zusammengestellt,  auch  zuerst  den  Titel  In- 
stitutiones  juris  civilis  dafür  angewendet;  es  ist  um  so  mehr  zu  be- 
»i'aL'en,  dass  wir  über  seine  Lebensverh.tltnisse  so  wenig  unterrichtet 
w'nd,  um  zu  bestimmen,  ob  er  nicht  auch  berufsmässig  die  Bered- 
samkeit gelehrt,  also  das,  was  wir  einen  Professor  des  Rechts  nen- 
oen,  gewesen.  Wenn  wir  hier  nicht  weiter  in  die  Charakteristik, 
Welche  der  Verf.  in  so  beachlenswerther  Weise  von  der  ganzen  ge- 
Hrten  Thätit;keit  des  Gajus  und  des  sie  kennzeichnenden  Geistes 
flebt,  eingehen  können,  so  freuen  wir  uns  doch  der  gerechten  An- 
erkennung, die  dieser  Schriftsteller,  dessen  Werke  auf  die  nächst- 
folgende Zeit  so  grossen  Einfluss  gehabt  haben ,  bei  dem  Verfasser 
gefunden  hat,  der  ihn  geradezu  als  Lehrer  der  Menschheit  im  bür- 
^liclieD  Rechte  bezeichnet:  „Ita  yero  Gajus  ^schreibt  er  S,  88) 
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alto  licet  snb  nomine  et  roultifariam  dcformatus  totius  genoris  bumani 
maxister  in  jure  civili  faclus  est."  Und  dass  znra  grfindlicben  Stu- 
dium des  römischen  Rechts  und  dessen  lebendiger  Erkenntniss  in 
unsern  Tagen  der  glückliche  Wiederfund  des  Hingst  vergessenen 
Werkes  der  Institutionen ,  des  einzigen,  das  uns  von  der  gelehrten 
und  schriftstellerischen  ThMtigkeit  des  Mannes  vorliegt,  ungemein 
viel  beigetragen,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen.  Der  Text 
<lor  Institutionen  des  Gajus  bat  die  dritte  Ausgabe  von  Göschen, 
welche  Lachmann  besorgte  (1842),  zur  Grundlage,  jedoch  mit  steter 
Benicksichtigung  der  dritten  Böcking'schen  Ausgabe  (1855),  und  mit 
einzelnen  Abweichungen ,  wo  der  Hefausgeber  eine  bessere  Lesart 
geben  zu  können  glaubte;  eben  so  war  sein  Bestreben  auf  Ausfül- 
lung der  Lücken  gerichtet,  die  bekanntlich  in  dem  Veroneser  Fa- 
linipsest,  das  uns  allein  den  Text  erhalten  hat,  nur  zu  zahlreich  vor- 
kommen; da  alle  diese  auf  Grund  der  Parallelstellen  anderer  Schrift- 
steller ausgefüllten  Lücken  mit  CursivschrKt  gedruckt  sind,  wie  über- 
haupt jedes  ergänzte  Wort,  so  ist  damit  der  kritischen  Genauigkeit, 
wie  man  sie  von  dem  Herausgeber  eines  alten  Textes  allerdings  ver- 
b>rigt,  jede  Rücksicht  gelragen.  Eben  in  Bezug  auf  diese  Ergän- 
zungen, wie  sie  ja  fast  auf  jeder  Seite  vorkommen,  war  es  noth- 
wpndig,  in  den  Anmerkungen  den  Nachweis  der  Parallelstellen  von 
der  Angabe  der  Varia  lectio,  wie  wir  schon  oben  bemerkt,  zu  tren- 
nen, und  80  unter  dem  Texte  beides  getrennt  von  einander  zu  ge- 
ben: gewiss  zum  Vortheil  des  Lesers  wie  des  Kritikers,  wie  denn 
überhaupt  die  ganze  Vorlage  des  Textes  mit  der  grösslen  Umsicht 
und  kritischen  Genauigkeit  erfolgt  ist.  Näher  ins  Einzelne  einzugc- 
hen, erlaubt  der  uns  zugemessene  Raum  nicht:  es  mag  genügen, 
auf  diese  Eigenschaften  des  Textes  im  Allgemeinen  verwiesen  zu 
haben:  durch  die  vorzügliche  typographische  Ausführung  sind  die- 
selben auch  äusserlich  erkennbar  geworden. 

Ad  Oajofl  reibt  sich  die  saletzt  von  Böcking  (in  dem  Bonner 
Corpus  jor.  antejustin.)  and  Mommstn  edirte  kleiiiero  Sebrfft  des  L. 
Vointlos  UaeefaDat  Ober  die  Gawieble.  D«r  Herausgeber  bat 
dea  Tom  leisten  Herausgeber  etwas  rerSnderten  Titel  wieder  mehr 
aal  eeine  bandsdiriftKcbe  Gnmdlage  sorfieltgellifart,  wie  er  in  den 
beide«  allein  von  dieser'  8ebrift  uns  erhaltenen  Urkonden  stell  findet, 
und  fiebt  ibn  folgendennassen:  j^Yotosü  Maecianl  assla  distribntia, 
item  Tocabola  ae  noCae  partium  In  rebus  pecuniariis,  aerels  nemmia, 
ponüero,  mensura«*  Die  Aulnabme  des  Wortes  assiSi  welches  In 
den  beiden  Cod.  feblt,  dürfte  wobl  gerechtfertigt  erseheinen,  eben  ao 
die  VerSnderung:  aereis  nummis,  pondere,  mensura  statt 
der  handsebriftlf eben  Lesart:  ponderoi  numero,  mensnra*  Der 
Inhalt  des  Bdehleins  selbst  stimmt  damit  überein,  Insofern  1—44 
auf  die  res  peeunlarlas,  $.  44 — 76  auf  die  aereoe  nummos,  §.  77 
nnd  78  auf  das  pondns  und  (.  79  n.  80  auf  die  mensura  oider  das 
Maass  fidssiger  wie  trockener  Ocgenstlnde  sieb  besieht;  in  dem 
BeUossparagrapben  81  erkennt  der  Verlueer  aneh  den  wirkHckeo 
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Scblass  der  Schrift,  die  dann  nicht,  wie  Mommsen  vermiitlietc ,  un- 
vollslaiidig   auf  uns  gekommen  wäre.    In  dem  Text  8cbli*'sst  sich 
derselbe    meiet   an   den  letzten  Herausgeber  (Mommsen)  an;  je« 
doch  wu  er  von  demselben  abweicht,  ist  diess  in  den  Noten  be* 
•erkt  unter  Angabe  des  Grundes:  ölters  haben  wir  gefunden,  ist 
der  Verf.  zur  baodschriftiicbeo  Lesart  zurückgekehrt,  auch  hat  er 
Erkläruugen  hinzugefügt,  die  zum  besseren  Verständniss  des  Em« 
zelneo  beitragen.    Nun  folgt  das  durch  den  Grammatiker  Dosi- 
theos  im  dritten  Buch  seiner  Grammatik  uns  noch  erhaltene,  früher 
(aber  mit  Unrecht)  dem  Ulpianus  beigelegte,  und  mit  der  Aufschrift 
Fragmentum  de  juris  speciebus  et  manumissionibus 
Tersehene  Bruchstück ,  welches  unser  Herausgeber  dem  berühmten 
Juristen  Cervidius  Scaev^ola  zu  vindiciren  sucht,  aus  dessen 
erstem  über  Kegularum  es  genommen  sein  soll:  wir  wagen  noch 
Dicht,  dieser  Annahme  unbedingt  beizutreten,  nur  darin  glauben  wir 
hat  der  Herausgeber  Recht,  wenn  er  die  von  Andern  bisher  geltend 
gemachten  Männer,  wie  Gajus,  oder  Paulus,  oder  gar  Pomponius, 
als  Verfasser  dieses  Bruchstückes  nicht  anerkennen  will ,  welches 
nach  den  Bemühungen  von  ßöcking  und  Lachmann,  und  mit  steter 
Rücksicbtsnahme  auf  diese  Vorgänger  hier  ebenfalls  in  einer  berich- 
tigten und  mit  manchen  Erklärungen  ausgestalteten  Gestalt  erscheiot. 

Nach  dem  kleinen  und  einzigen  Bruchstück  aus  Lib.  L  Kespon- 
sorum  8ub  tituio  de  pactis  des  Aemilianus  Papinianus  (aus 
dem  Schluss  der  Lex  Visigothorum) ,  folgt  Julius  Paulus,  d.  h. 
dielibriVsontentiarum  ad  Filium  und  ein  Fragment  des 
zweiten  Buchs  der  Institutiones.  Auch  hier  geht  eine  „Prae- 
monitio  de  Julio  Paulo  ejusque  Sententiarum  libris^  voraus,  worin 
die  Hauptpunkte,  welche  das  Leben  des  Paulus  so  wie  die  Abfas- 
sung der  Sententiae,  deren  Bedeutung  wie  deren  Erhaltung  betreffen, 
erörtert  werden.  Die  Abfassung  der  Sententiae  ist  der  Verfasser 
geneigt,  entweder  in  die  letzten  Jahre  des  Caracalla  (f  217  p.  Chr.)  oder 
bald  nachher  in  die  ruhige  Zeit  des  Exils,  in  welches  Elagabalus  den 
Paulus  getrieben  haben  soll,  zu  verlegen,  da  er  nach  seiner  Ernen- 
nung zum  Praefectus  Praetorio  durch  Alexander  Severus  schwerlich 
cebr  die  Zeit  zur  Abfassung  einer  solchen  Schrift  finden  konnte. 
Was  den  Titel  derselben  betrifft,  so  ist  auch  der  Verfasser  für  den 
Wegfall  des  Wortes  receptarum,  in  so  fern  es  von  Paulus  selbst 
nicht  stamme:  wie  aber  das  Wort  in  den  Titel  gekommen,  wird 
DBB  durch  die  über  die  Verbreitung  der  Schrift,  ihre  Bedeutung  und 
ikr  Ansehen  vom  Verf.  gegebene  Erörterung  klar.  lo  den  Text  der 
Schrift  ist  Alles,  was  durch  das  Breviariam  AlariciaDum  uns  erhalten 
voideo,  vom  Herausgeber  aufgenommen  worden;  die  dam  spftter  ans 
anderweitigen  Quellen,  wie  £.  B.  den  Vaticnnlseheii  Fragoiciitoiii  odtr 
ans  den  Digesten  n.  w.  hinzugekommenen  Stflcke  sind  dnrdi  T«tirai- 
mmg  in  den  Anmerkungen  bemerkt,  was  anch,  sehen  mit  BQefcaieht 
anf  die  Raomerspamiss  genügen  kann:  im  Uebrigen  isl  der  Test 
kter  anf  gleidM  Wille,  wie  bei  den  fetbergehandeo  Btttekett  bthaii- 
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delt  worden ;  jede  Abweichung  namentlich  FOD  dem  XeJuU  dec  Au4* 
gabo  von  Arndts  in  den  Noten  bemerkt. 

In  ähnlicher  Weise  bearbeitot,  folgen  auf  Paulus  S.  449  flf.  die 
Jxesle  der  Schrillen  des  Ulpianus,  ebenfalls  mit  einer  „Praemo- 
nitio  de  Ulpiani  Ira^^nientis  quae  viil;;o  dicunlur"  versehen,  in  wel- 
cher die  Hauptpunkte,  die  zur  riihiigen  Auffassung  der  sogenannten 
Tituli  ex  corpore  Ulpiani,  wie  sie  in  der  einzi;:en  davon  erhaltenen 
Handschrift  genannt  werden,  oder,  wie  man  jetzt  mit  Grund  aiinimmf, 
der  noch  erhaltenen  Theile  des  liber  singularis  Regularum, 
dienen,  klar  und  bifriedigend  in  der  Kürze  erörtert  werden.  Wir 
erwähnen  daraus  nur  so  viel,  dass  aacb  nadi  des  Verfassers  An- 
nahme, dieses  Buch  unter  der  Regierung  des  Caracaila,  also  etwa 
zu  derselben  Zeit,  in  welche  auch  die  Abfassung  der  libri  Institu- 
tionum  fällt,  von  Ulpian  geschrieben  worden,  und  dass  das,  was  uns 
davon  noch  vorliegt,  wenn  es  auch  nicht  vollständig  ist  und  manche 
Lücken  erkennen  liisst,  darum  doch  in  keiner  Weise  als  ein  aus 
dem  Original  durch  einen  ungebildeten  Literaten  bald  nach  dem 
Zeitalter  Constantin's  gemachter,  auch  hier  und  dort  nach  dem  Be- 
dUrfniss  der  Zeit  veränderter  Auszug  (wie  man  noch  in  neuester 
Zeit  beliauptet  hat)  an;;^esclien  werden  darf,  sondern  dem  ursprüng- 
lichen Werke  Ulpiai»'s  angehört.  Dass  bei  der  Gestaltung  des  Textes 
Alles,  was  in  neuester  Zeit  daffir  von  den  verschiedenen  Herausge- 
bern, insbesondere  von  Höckin;^:  i^eleistet  wordei  ,  berücksichtigt  ward, 
dass  eben  so  in  den  >iotcn  jede  Abweichung  bemerkt  und  die  Pa- 
rallelstellen genau  verzeichnet  sind,  wird  kaum  einer  besondern  Er- 
wähnung bedürfen.  Das  aber  glauben  wir  erwähnen  zu  müssen, 
dass  nach  Böcking's  Vorgang  der  Herausgeber  diesen  Resten  Ul- 
pian*8  ^och  angereiht  hat  die  von  Endlicher  zuerst  ans  Tages- 
licht f|*ezogeD0D  Bruchstücke  aus  dem  ersten  Buch  der  Institutiones 
des  Ulpiaiiufl,  deren  Abfassung  ungefähr  in  dieselbe  Zeit,  wie  die 
det  Liber  sioguUric  Regularum  fttllt,  deren  Inhalt  und  Charakter 
aber  ▼om  Verluser  in  der  einleitenden  Erörterung  nachgewiesen 
wird.  Es  iölgeo  noch  iwd  Fragmente  aus  den  Übri  ad  Edlctuno, 
and  dann:  Inoerti  auctoris  fortasse  Ulpiani  de  gradibus  cognationum 
expositio,  ebenfalls  nach  B0ckiog*s  Vorgang,  der  suerst  dieses  Frag- 
ment «Qs  Handschriften  der  Motitia  dignitalmn  TerSffentlichte ;  daran 
scbHesson  sich  swei  Stemmata  cognationum,  auf  lithograpbir- 
ten  Tafeln,  welchen  eine  Einleitung  Yorausgesehfeht  ist,  welche  über 
selche  8temmaU  Im  AUgeroeiflen,  wie  hisbesondere  Aber  die  beiden 
hier  gelieferten  sich  verbreitet;  das  eine  ist  das  suerst  von  Gi^acins, 
dann  von  Bleking  (p.  171  Corp.  jur.  antejust.)  und  HXliel  (Lex 
Ron.  Vlsigoth.  Praef.  p.  XXIV.  LXXXVIIL)  publidrle,  das  andere 
das  .Ton  Lud,  Gharondas  In  seiner  Ausgabe  der  Institnth»eii  (Aiit?«cp. 
Ift75)  nach  Conlios  ▼erbffentliehte,  worüber  der  Vertoier  «Beb  in 
der  Note  sa  PaaU  8entIV,  11.  p«d07  IL  sieh  niher  Terbreltet  hmU 
An  Bückhig's  Ausgabe  hauptsSehlich  schlicsst  sich  aneh  der  Her- 
mgeber an  in  dem  Abdraek  die  Fragmefttan  de  jare  fisci. 
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ffßlchps  er  nun  S.  618  folgen  lässt,  mit  deoi  Zusatz:  „Ex  Ulp'ani 
ut  videtur,  (  )j)inionum  Ii  bris  8ervatnm*'.   Bekanntlich  hi^rrscht  über  den 
Verfasser  dieses  zugleich  mit  Gajus  aus  einer  andern  Veroner  Hafid- 
ichrift  zu  Tage  gekommenen  Stückes  eine  grosse  Verschiedenheit 
der  Ansichten,  die  denn  auch  eben  so  auf  die  Bestimmun;;  der  Zeit 
der  Ablassung  Einfluss  geübt  hat.    Dass  Paulus  der  Verfasser  nicht 
sein  kann,  wird  bei  der  ganz  abweichenden  Fassung  kaum  in  Ab- 
rede zu  stellen  sein:  eben  so  weni*^  Cailistratus :  ob  es  aber  wirk- 
lich Ulpian  ist,  worauf  des  Verfassers  Vermutliunj;  hinausläuft,  halten 
wir  noch  nicht  für  völlig  gesichert.    S.  528  fT.  folgt,  ebenfalls  mit 
der  gphJjrip^en  Einleitung  und  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  andern 
Theile  der  Sammlung  mit  Anmerkun^^en  versehen,  welche  die  Haupt- 
ibweichungen  des  Textes  und  die  Parallelstellen  enthalten,  der  Ab- 
druck der  Lex  Dei  sive  Mosaicarum  et  Romanarum  le- 
Uom  ColJatio,  hauptsächlich  nach  Blunie's  Ausijabe;  was  die  Ab- 
fassung der  Schrift  betrifft,  so  hält  der  Verf.  an  der  früher  von  ihm 
ausführlich  entwickelten,  von  Andern  bestrittenen  Ansicht  fest,  dasa 
der  chrisliche  Verfasser  derselben  kurz  vor  den  Schluss  des  vierten 
Jabrbonderts  falle.    Es  folgen  weiter  nun  S.  501  ff.  die  von  Mai 
luerst  aufgefundenen  Fragmenta  juris  Romani  Vaticana, 
»on  denen   wir  jetzt  durch  Mommsen  eine  neue  kritische  Bearbei- 
tung erhalten  haben,  deren  Werth  der  Verf.  durchaus  anerkannt, 
wenn  er  auch  gleich  zu  seinem  Bedauern  von  derselben  erst  später, 
Bod  nicht  von  Anfang  an  Gebrauch  machen  konnte,  sowohl  in  Be- 
log auf  die  Gestaltung  des  Textes,  wie  selbst  auf  die  Noten.  Der 
Verf.  hat  übrigens  in  der  vorgesetzten  Einleitung  naher  den  Cha- 
rakter dieser  Reste  durch  Eingehen  in  die  einzelnen  Bestandtheilc, 
die  er  genau  verzeichnet,  besprochen  und  so  auch  dem,  welcher  diese 
Reste  und  die  darüber  geführten  Untersuchungen  nicht  kennt,  eine 
richtige  Würdigung  derselben  ermöglicht;  was  den  Ursprung  des 
Ganzen  betrifft,  so  mochte  er  dasselbe  nicht  geradehin  für  eine  Pri- 
Warbeit,  sondern  für  eine  auf  höhere  Autorität  und  zwar  nicht  von 
Einem,  sondern  Mehreren  unternommene,  aber  nicht  vollendete  Ar- 
beit ansehen*).    S.  701  ff.  schliesst  sich  daran  Veteris  cujus- 
4a m  Jareconsulti  consultatio,  deren  Text  sich  zunächst  an 
Ae  von  Pugge  in  dem  Bonner  Corpus  Jur.  Rom.  Antojust.  gegebene 
Ausgabe  anschliesst,  mit  einzelnen  in  den  Noten  bemerkten  Abwei- 
cboogen.    In  der  vorausgehenden  Einleitung  wird  zu  erweisen  ge- 
niebt,  dass  der  Verfasser  der  Consultatio  gegen  Ende  des  tünften 
Jibrbanderts  gelebt  und  in  Burgund  so  suchen  sei.    Den  Bescbluss 
iei  Ganzen  machen  einige  in  den  Scholien  der  Basiliken  vorkom- 
neode  Reste  des  Cyrillus,  Domninus,  Demosthenes,  EudoxloSi  Pa- 

*)  Die  Worte  des  Verf.  S.  597  lauten;  «HiM  qaoque  si  eonjeetora  Qtt 
licet,  pronior  anm  ad  exiatiroandam,  aoo  privato  conailio  sed  principit  ah'cujoa 

aoctoritate.  nec  ab  uno  aed  a  pluribus  opu^  confcclum  esso.  ut  Inmcn  inchoatum 
Untum  vel  laltem  noo  probatum  ab  eO|  ^ui  fieri  Juaserat,  privatim  auacepli  loco 
penralgalum  fuerit.'* 
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tricius  und  Jamblicbus,  welche  hier  griechisch  und  lateinisch  mitge- 
theilt  werden,  mit  einigen  kritischen  und  exegetischen  Bemerkungen : 
auch  fehlt  es  nicht  an  einer  Einleitung,  in  welcher  der  Verf.  über 
die  einzelnen  genannten  Juristen,  deren  Lebenszeit  und  ScbrifteD  das 
mittbeilt,  was  darüber  zu  ermittelu  überhaupt  möglich  war. 


Die  Lea;  HUroniea  und  das  Pfändungtnehi  der  SimterpäMir^  Bei- 
trag mar  Erklärung  der  Verrinen  mm  Heinrich  Degen^ 
kolb,  Doeter  der  Rechte^  BerHn»  Verlag  wm  CharisUu* 
LOderUsisehe  Buehhandlung.   I86L   XU  «.  149  &  8. 

Die  vorlie^'ende  Schrift  wird  durch  ihren  Inhalt  das  Interem 
des  Philologen  nicht  minder  wie  des  Forschers  der  Geschichte  des 
römischen  Rechts  ansprechen:  sie  kann  aufs  Nene  zeigen,  wenn  es 
anders  noch  eines  solchen  Beweises  bedürfte,  wie  das  Verständniss 
der  Reden  Cicero's  nur  durch  die  sorgfältigsten  Studien  des  Römi- 
schen Rechtes  bedingt  ist.  Denn  die  Lex  Hieronica,  die  den  Ge- 
genstand dieser  Schrift  aosmacbt,  und  das  auf  diese  lex  frumentaria 
gegründete  processualiscbe  Verfahren,  wo  es  galt,  Streitigkelten  zwi- 
schen den  Ackerbauern  und  den  ZehntpScbtern  In  Sidlien  gerlchtlidi 
zu  enUcbeldcn,  Ist  dos  ja  eigentlich  nar  dorch  die  Verrinen  des 
Cicero  bekannt,  zonfichst  durch  die  Klagen  Cicero's  Uber  Verres,  der 
*  wihrend  seiner  Verwaltung  SicUient  aieli  Ober  gesetzliche  Vorschrif- 
ten binweggeaettt  nnd  Qbemll  rein  wUlkfllbrlieb  verfahren  eeL  Das 
HIeronlaeba  Geseta  eiiehelat  sebon  darch  seinen  Namen,  dar  auf 
HtorOi  wabrsebeinUeb,  wie  8.  90  II«  gezeigt  wird,  Hiero  1,  surflciL* 
fttbrt,  alt  eine  griecbieebe  Einrichtung,  die  jedoch  aueh  ontor  den 
ROmern  geblieben  als  Haoptnorm  fQr  das  Zebntwesen  nnd  die  dar* 
über  entstehenden  Streitigkeiten  galt,  hier  aber,  namentlich  was  das 
ProcessoaUsche  betriiti  mit  römischen  Institutionen  Tersahea  ward, 
nnd  so  auch  unter  der  Herrschaft  der  Bdmer  die  Ordnung  des  Zehn-  i 
tenwesens  In  SiciUen  flberhanpt  in  sich  begriif.  Der  VerL  hat  du  I 
ganze  gerichtliche  Verfahren |  wie  es  hiernach  stattfand,  einer  um-  \ 
fassenden  Erdrterung  unteraogen,  welche  über  alle  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Punkte  sich  ▼erbreitet,  in  den  sdiwlerigen  Qe- 
genstand  Klarheit  gebracht  nnd  damit  auch  fSr  Viele  Stellen  in  den 
Verrinen  die  richtige  AulTassnng  nnd  Erkliroog  angebahnt  hat  — 
Die  Sossere  Ausstattung  der  Sohrift  Ist  Snssarst  befrledigeDd, 
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Pi<  mrle$i$ek9n  Brunnen  in  d§r  Gutta»  SdtiafäeH'Hktn  PmpUr/oMk  m 
BMmm,  du  «Um  Bohrbrntmen  wnd  dar  Kirdlbnmnen  diaer  Stadt;  di§ 
mwe  ßnmntntliAe  m  BSmdgheim  und  eiti  BHträg  wr  Kenntnm  der  IM- 
tenUkUte^FmmaBm  de»  Wüt  ttembergieeken  Unterlandee,  nebü  SekBdtnmg 
du  wieder  ereekieetenen  Murenbrun  ne»$  über  dem  tttmenttmiimmd  wnDr. 
A.  C,  B ruckmann^  Ingenieur,  Geolog  und  Hydrograph.  Mit  einer  Ii" 
Ihograpkirten  Tafel.  Stuttgart.  E.  Scktrti^erlwl^eeke  Verkgdumdlmig  und 
DnekereL    1861.   8.  Vii  u.  83. 

hw  Kaae  BradoMBD  bl  mit  der  Gefchiebi«  der  artecitcben  Brnttoen  Mf 
4t  haiftto  TerkoOpCIfc.  Ei  wer  su  Bode  der  1820  Jebre,  eb  dorch  den  Veler 
ie»  VcrfaeMfs  xii  Heilbroon  die  ertetiachee  BranneB  eiai^efohrt  worden,  die 
4«ib  aieht  aBeia  im  tAdwetiliclieB,  »oadera  *  in  gana  Dealeahlaad  ein  allfe» 
■tiaei  lalareaae  erregten.  Der  Haaptsweeli  bei  Brbobrong  deraeiban  war 
Üva  ABtSBBff  ao  YeracbiedeneB  Fabrikationf-Zweelten ;  in  geringen  Tiefen  lie- 
ferlea  lie  aebr  gOnatige  Refuttate  in  Besag  auf  Wasser-Reicbtbnm,  ibr  10*  B. 
ninaet  Waaaer  wurde  glefebfalls  sur  Freihnttung  det  Wattera  vom  Eiae  nad 
tvErwIrmung  der  Mühlenrlume  und  Arbeilssiile  im  Winter  mit  Erfolg  benalst» 
Die  gelaBgeaeo  BobrbrooBea  Heilbroons,  bei  deren  Atufttbrnng  der  VerfaMer 
Mir  LeÜOBjg  aeinea  Valera  von  1827—1830  sich  die  ersten  Kenntnisse  in  der 
liaaatBhubi  Ennil  erwarb,  gaben  bald  zur  Vervielfältigung  solcher  Werke  in 
'eo  TerscbiedenalM  Gegenden  Deuischlanda  aowobl  als  des  fernereo  Auslan- 
des Veranlasfunt;,  womit  der  Verr.  betranl  wurde  nnd  wobei  derselbe  Gele- 
feoheit  fand,  sich  einen  reicbcn  Schatz  von  Erfahrungen  im  Gebiete  der  an« 
lerirdiacben  Hydrographie  an  sammeln;  das  vorliegende  Werli  —  deiaeaAaa- 
Mang  eine  luaaerst  geacbnaciLvolle  —  gibi  hieven  Zeagniaa. 


Üefiefn  di  Enrico  OMlm.  per  BtaneU^Giveini.  Terino  18$L  frem  Fmkeu 

Dicae  I.«bcaabeachreibvng  dea  bebannten  Generali  Cialdini,  der  llngem 
2«!  inKeapd  berebligle,  gabdrt  in  dieSaaunlnBg  der  von  dieaer  bedeatendeB 
hrbbandlaag  in  Tnrin  beraoagegebenen  LebenageaebiehteB  der  Zeitgenoaaan 
Uieaa,  die  andi  unter  dem  Tilel:  Nali#nalgal]erie  baraniliaauut.  Der  Verf. 
in  Abrigana  bekannt  durch  aeine  groiae  Geachichte  der  PftpiCe,  welche,  bia 
iai  11.  Jahrfaunderl  gehend,  acbon  10  Binde  mnfaial. 

Cene  di  Topografia,  da  Giwfanm  Curioni,    Torino  1861, 

Wm»  LehrbMh  fite  VelduMaer  ict  aul  einem  Allaa  Ton  80  Tafeln  begieita». 
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Etica,  ouia  filosofia  deUa  libertä    da  Francesco  Falco.   Toiino  1860.   Tip.  Pomba. 

Eine  Siltenlehre  in  YcrbinduDf  mit  der  S(a&(«\cifai8ung,  die  auf  freiüin- 
oi^r  Conalitution  bcruhL 

Uiioni  d'agrieöllwra  per  i  emUaJfhd*  per  0,  A,  OtHni.  TormolSSl.  preti»  BomAeu 

Diess  Lehrbuch  des  Ackerbaues  in  4  Baaden  ist  fUr  den  Landmaan  in 
populärer  Sprache  verfasst. 

FrtpMIa  ttUF  Mitiome  äeUe  dogmu.  per  CwmlU  FutUmoMO.   ToHmo  1860. 

Der  Varfaater  aohllgl  vor,  alle  Z«lle  abasiciiaiaB  ead  dafilr  nnr  efao 
fleiehe  Abgabe  naeb  den  Gewieble  eittlreten  an  laaaeo. 

La  religione  di  $lato^  per  L.  Pielrotada  RoscUi.    Torino  1860.    presto  Pomba. 

behandelt  die  Frage,  ob  der  Staat  als  juridische  Person  Religion  haben  kOnne, 
weil  Viele  der  Meintin?  sindi  daaa  der  Staat  sieb  durchaus  nicht  om  die  Be- 
ligiQn  SU  bekümmern  habe. 

U  mon^e  degH  IIbImms^  peema  di  Gioemmu  Fraü,   Torimo  1860. 

Preti,  4er  jelsl  fhr  den  eralee  ilalieniaeben  Dicbler  gebaltea  wird ,  f  lebt 
bier  eise  itaKeniaebe  Haneillaif  e. 

Mmuuth  suUa  cnltiwaiione  degli  .inanam,   per  G.  Roda,    Torino  1860,  prteeo 

Pomba.     Mit  53  Abbildungen. 
Man  sieht  in  Italien  weil  weniger  Annnasse  als  in  Dciildrliland ;  der  Vcr- 
fatJier  lehrt  hier,  wie  dergleicbeo  Treibereien  angelegt  werden  müssen. 

Lm  fnlsMaiM  JlaaMMa  trmHala  tluieemenie,  per  Fimffe  Sera/M.  KupoU  J66i, 

Aoeb  in  Neapel  beaebinigl  man  aieb  mll  Ulanng  der  Rdnilteben  Frag« 
acAir  eifrig. 

La  tolonia  d'ltalia  cd  il  re  Puntcßco,  nl  tribunalt  della  cotciwka  t  delia  religione» 

Torino  1S6I.    Vnione  tipogr.  tditr. 

Ein  ungenannter  Venetiancr  widmet  bier  dem  italieoiaebea  Volke  eeiae 
Ansichten  über  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstei. 

ha  joeisfA  operarw  e  ta  poftfieci.  dü  Pitiro  Barharo.  FIrente  1861.  Tip,  OaiHiei. 

Die  Arbeilervcrsammlung,  welche  in  Florenz  bei  (lelegenheit  der  ersten 
Bllgemeinen  ilBlieniscben  Ansalellung  stattfand,  hat  Veranlassung-  zu  dieser 
Schrift  gi'geben,  wobei  wir  jiIh  r  bemerken  müssen,  dass  in  Italien  dergleichen 
Vereine  nicht  die  Bedeutung  haben,  wie  in  andern  Ltfndern,  wo  ein  strenger 
Standesunterschied  stattfindet.  In  Italien  werden  die  höheren  Stände  nicht  ge- 
hasst,  da  hier  keine  Spur  der  anderwärts  sich  geltend  machenden  Anmassun<? 
stattfindet.  An  den  blossen  Unterschied  der  Geburt  glaubt  man  hier  nicht,  und 
der  VermOgeoaonteraobied  wird  nieht  für  störend  gehalten,  da  Jeder  VermOgeo 
.  erwerben  kann,  8«naeh  bat  die  Politik  in  Italien  von  solchen  Versammlangen 
niebia  an  fUreblen. 

La  familia  Crisiiarm  del  padre  Quadrtipani,  Toriao  1861.  Tip.  deU  Arwemieu 

Diese  Anweisung,  ein  cbriatliebee  Leben  M  fibren,  ist  gegrOnlel  n«f  dl« 
lifbie  dee  beUifen  (^arK  B«ivinM«,  Um  aaUfe«  Hidwutian  Valirt  md  des 
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ehrwürdigen  Vincenr  Strunibi,  imd  in  der  Druckerei  der  Armonia  herausgejfo- 
ben,  welche  Zeitung  unler  di  m  Schutze  des  ij^clehrten  Marki^rafen  Birago  er- 
icbeiot,  anter  der  Redaction  dca  Theologen  Morgotlo  zu  Turin. 

Jl  mäM        im  8kUk  con  amfroiUo  id  eodke  Sardo^  per  D.  A.  MS  «  IV. 
fftecola.   JVapoll  iS$L   7ip.  Ommio. 
Diett  von  Haledtodri  aogefaiiffODe  Werk  ealbilt  eine  VergleidiaDg  dei 
CMcItbQckci  des  Konigreichf  beider  Sieilieo  mit  dem  ROmbcheB  Recbte»  roil 
hm  Code  Nepoleoa  and  der  SardiBitebeo  Geeetigebniif  . 

M  Mermt  4m  TM  in  PoizuoU,  di  Agoslinö  Gervasio.    NapoU  i86U  4to, 
DicMf  eDliquerifebe  Werk  ist  mit  einer  Abbildung  Tenehen. 

Lt  procedura  Sardn  e  la  procedura  Romana.    per  G.  Ckillini.    Bologna  i86U 
Tip,  Marsigli. 

Bei  der  Umleitung  des  {rerichtlichen  Verfahrens  nach  der  Sardinis^en 
GrseUgebang  nus  der  früheren  ßOrniMhen  iat  diete  Anleitung  ein  ntttsUchei 
HAiCibiicb  rar  die  Bicbter. 

Mb  UgklawUme  fomlaU,  per  4»  GorL    Stma  iSßt   Tip,  PcrrL 
£riautcrungvn  über  die  Forstgesetsgebnng. 

Ml  acM^liomcnro  dtUu  Bm/Ueud,  per  A,  MeidMfo.  FirenM  i86i.  Tip.  AfMo». 
Betrifft  die  Ablösung  der  Erbpacht. 

läntime  tmi  mairimoiue  eMk  in  forma  di  dialogo.   MUano  186U    Tipogr.  ar- 

Auch  im  Italien  itt  noch  Streit  Uber  die  bari^erliche  Ehe,  obwohl  tie  schon 
Iber  ein  halbes  Jahrhundert  in  dem  katkolisebea  Frankreieh  und  selbst  im 
Rnptlllaniacben  besteht. 

Uptpato  rimpero  e  il  regno  d'llalia  per  il  Monsignore  Fr,  iMerani,  #lfMM 
186 1.    p.  369.    Tip.  Barbcra. 
Diesf  ist  die  bekannte  Gegenschrift  des  Bischofs  Liverani  gegen  den  Grafen 
IsataleasberL 

Ml  eineemne  lltiea  de  ghemn,  de  A,  IkeiteO,  Simm  i89t. 

Betrifft  die  Noth wendigkeit,  auf  die  kOrperiidie  Aatblldung  der  Jugend 
la  sehen. 

IbuMie  dd  sMnaa  per  ta  U90  nuKkHre,  daU  Av,  Magm  e  dal  Mag^  Negrt. 
Mognm  186t 

Eine  Anweianng  tar  die  bei  der  lecfulinng  beschirtigten  Beamten. 

Mtalismo  nauonale,  owero  fUotofxa  pura.  di  L  Molitw.  Sapoli  1S6I.  presso  Dülken. 

Dieses  Werk  üher  Vernunftrelipion  und  Philosophie  in  Neapel  zeigt,  dass 
die  Nachkommen  der  allen  Philosophen  in  dem  ehemaligen  firofls-CirScchenland 
noch  Dicht  ausgestorben  sind.  Ueberhaupt  findet  man  dort  Viele,  die  sich  mit 
der  dentscbmi  PbUoiophie  und  Metaphysik  jetat  wieder  beschttfügen. 
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MmuaU  A  proeedttra  Mie  per  U  regno  d^ltatia.   T0rino  i86l.  Tip.  Datmatao. 

DieM  Handbuch  Httr  ien  Civitproaeas  encbeinl  heflweiae  und  wird  einen 
Bind  von  1000  Seilen  nrnfiaien. 

ttammenta  sacra  ttprofana  ex  codicibus  pracserlim  bibliotkecae  Ambrosianae*  Tom» 
U   tdiäU  Me.  «66.  Ant»  Maria  Ctsiam,   Mediolami,   186i,  4to, 

Die  lileraruehen  Scbiue  der  AmbrosienUchen  Bibliotbek  sn  Mailand  aind 
Bekannt;  die  jeuii^e  polllitche  Bewegung  in  Italien  bindert  nicht,  dietelbea 
der  gelehrten  Welt  luginglich  au  machen.  Man  findet  hier  BruehatOcke  den 
lateiniaehen  Evangetü  von  Lueaa,  eine  ayriaehe  UeberaeUnng  der  KlagnUeder 
leremlaa  nebi t  Briefen  von  PruI  Tenen<i« ,  ferner  parva  Genetia  el  aacunip» 
tio  Hoaia  Baraeb  n.  a.  w.  mit  Lithographien  illuatrirl* 

Riccrche  medico-ftsicho^chtmiche  tid  aqua  mmerale  di  Monlecalini^  tU  Q.  Mori 
iAvomo  186  i. 

Die  aebr  beauchten  Heili|aellen  von  Monieealinl  bei  Luoca  werden  aolir 
geacbltal;  hier  wird  beaondera  die  RolTonngtqoello  im  Thale  dl  Miovole 
nnalyairt 

il  ioceidole  rinomalo  nello  spirilo  Jella  stia  novaiwne  ^  di  Fr.  I^emMffr.  Tradu^ 
uone  del  P,  Filippo  Moroni.    lioyna  1861.    Tip.  Ceaittli. 

Die  meisten  ascctischen  oder  theologischen  Schriften  der  Jetztzeit  in  Ita- 
lien sind  Uebertetiun^en  aus  dem  FranzOsiachen,  z.  B.  von  Nardi,  Metlemenl, 
Ifepren  u.  n.  m.{  hier  begegnen  wir  einem  deutacbcn  Namen. 

Störte  Bresciane  da  Fvderico  car altere  Odorici.    Brescia  1861. 

Von  dem  gelehrten  Werlte,  die  (leschichte  der  Stadt  Brescia,  von  ihrem 
Ursprunj^e  an  bis  auT  unsere  Zeit,  lie^t  jetzt  bereits  das  63.  Hefl  vor.  Daa 
(lanze  wird  in  12  Bänden  bestehen.  Der  Verfasser,  der  rühmlichst  belcannto 
Bresciancr  Odorici,  ist  von  dem  Könige  Victor  Emanuel  sum  Bitter  deaMorits« 
und  Laaarua-Ordena  ernannt  worden. 

Vno  dei  milU\  di  Viltore  Ottoliui.    Milano  1861.    Tip.  Sanvilo. 

Dicss  sind  die  Erlebnisse  eines  (laribaldischen  Frei.<cliflrlers ,  welcher  zu 
dem  ersten  Tuu.send  gehörte,  durch  welches  lu  Marsala  die  Landung  in  Si- 
eilien  bewirkt  und  Palermo  genommen  viurde.  Die«e  Stadt  bat  jedem  der 
Ueberlebundcn  eine  Medaille  ertheiit. 

IVosionl  iTJrifmefM»,  apotmone  del  iislema  decimaU,  di  Caan  Pofpmd  Pi$io/a. 
Tip,  Braeali. 

Diese  Erläuterung  des  metrisclien  Dcciinal-Systeiiis  ist  mit  70Ü  Aufgabe« 
ver.^ehen,  um  dn.s  Verhiiltniss  des  Occimal-31aasics  mit  den  bisherigeu  toskn- 
Hiscbcn  Maassen  darzutbun. 

Mmaah  papelnre  4i  Zai^^nfrte,  dl  A*  Palmkn»  htam  mu  ArcMai. 
Bin  Lehrbuch  d«r  ThierheHknnde, 


Digitized  by  Google 


Lit«ratarberic)ile  aas  Italien, 


149 


SofTä  mmU  mi  imptMn  !•  affhtmut  di  muoH  abiiatori  näU  dUa,    di  Luigi 
BormH.    Modema  1861.    Tip.  Schti,  * 

Die  Academie  der  Wisscnschfiflen  zu  Modrnn  halte  eine  Treisfraife  dar- 
über auigcschripben ,  durch  wtiche  vrrntinftiijcn  und  ausfuhrbaren  Slillel  das 
überflüssige  Eindrängen  neuer  Bewohner  in  die  SCHdte  vermieden  werden 
bin.   Der  Verfasser  hat  für  die  Losung  dieser  Aufgabe  das  Accessit  erhalten. 

AffiMa     regoieimento  guttm  f^itia  mmianm,   FhrmM  1961,   Tip.  HggL 

Die  Gemeindeverwaltung  der  Stadt  Florenz  hatte  eine  Commission  von 
Aenten  bestellt,  um  über  gesundheitspolizeilicbe  Verordnungen  xu  beratben} 
ütu  lind  die  Torschlöge  derselben. 

laepi/i«  degli  Aiü  H  ^ovtm»  tuttt  pnülneU  dM  EmUkk  Bohgna  1861.  Tip. 

Dieao  Sanintaiif  eotblll  VerürdDonj^eo,  welehe  die  lardiDifche  Refieraof 
b  den  ProTinftea  der  Aemilia  tos  den  18.  Mlrs  1800  bie  mum  Kode  dieaei 
Mm  erlaaaeii  bitte ,  die  dorcb  deo  gelehrten  Geaebiebtaebreiber  Farini  rer^ 
wiltal  wnrdeM  ond  ana  den  damala  acbon  in  Beaits  geDommeneo  Tbeile  de» 
Diclenitaatea,  demHersogtbooi  Modena  aod  Parnia  beatasden,  welebe  ProvioMB 
«aa  der  Via  Aeaiilia  dorebacboittM  aiad. 

lUkitone  suUo  stato  nälitare  di  Toicana  dal  anno  18S9  e  1860,  Firtnu  186L 
Tip.  TofoM. 

Diaae  iai  4er  Verwallangaberiebt  Ober  die  Hilitlnmgelef  ^nbeiteii  In  Tea* 
kaaa  wtknmA  -der  proviaoriacben  Verwaltaaff  in  Jabre  1859  bia  warn  31. 
Hb  1800. 

IklU  vita  e  de^i  Mcrilli  di  Constantino  Beltrami^  di  0.  Rota.    Bergamo  1861. 

Der  Racbtagelehrte  Beltrami  aus  Bergamo  maehle  wissenschartliche  Reisen 
Ii  Arnrlb«  «od  wvrde  bekannt  dnrcb  aeine  Bntdecknng  der  Quellen  des  Mia- 
d^p^'t  aein  fdebrier  Landsmann,  Herr  Rosa,  hat  sein  Leben  und  Wirken  lie- 

ichrieben.  Diesem  Relaendeo  verdanken  wir  die  Uebersetzung  der  Evnnge- 
iaen  in  der  Aztekensprache,  welche  vor  Kurzem  der  gelehrte  Sprachforscher 
Ritter  Biondelli  in  Mailand  heraus$;eceben  hat.  Herr  Beltrami  fand  dieaen 
Codex  auf  Agave-Papier  mit  lateinischen  Lettern  geschrieben  in  einem  mexi- 
kaaischen  Klassiker,  welcher  herrührt  von  dem  Lehrer  des  Sohnes  Monteru- 
■as,  des  letzten  Berracbera  ron  Mexiko,  der  bald  nach  der  Eroberung  durch 
Cütaa  ala  Gefangener  snn  Chriatentbum  bekehrt  wurde»* 

ff  Banfedismo  e  la  DemocroBta,  di  £.  Roui,    Genoea  1861.    Libreria  Monni, 

yag.  520, 

Sinfedisten  wurden  die  von  der  Königin  Caroline  von  Neapel  gegen  die 
Frantosenberrschaft,  wahrend  sie  sich  unter  englischem  Schutze  in  Sirilien  be- 
fand, aufgereiaten  neapolitanischen  Banden  genannt,  welche  durch  ihre  Grau- 
»«mli*'iten  bekannt,  besonders  durch  den  frühern  RUuberhauptmann  Fra  Dia- 
volo  angeführt  wurden.  Diese  nach  vieljabri^enj  Kampfe  erat  zur  Kuhe  ge- 
biacblea  wabren  fittuberbanden  haben  einen  ao  icblecbten  Ruf  hinterlasaen, 
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dtif  man  leitdeih  dio  dortigen  Räuber  Sanfedisten  nannte.  Die  jetxi|;en  Ban- 
den im  ^'eapolitHiiischen  geben  dem  VL*rf»sjcr  Veranlassung,  die  Yerh&ltnicse 
des  Sanfedifm  mit  der  Demokratie  in  dramatischen  Gemälden  dartoatellen. 

Sreaa  guda  itt  Femfi«  dS  <?.  B.  Ham-SeofH.  Perayla  J86h   Uk.  Bärtdü. 

KIb  Fahrer  darek  Peiufia,  etoe  dorch  ihr«  AllerlhllMer  kekaante  and  dnreh 
die  neoeeten  polilifcben  Ereffnine  wieder  nekr  kervorgetrelene  Stadl. 

Stona  detfe  hlUn  •  delU  arle  m  IkUta,  di  Q,  Rotani,   MiUmo  1861, 

VoD  dieaem  freaaen  Geaekicktairerke  ttber  WlMenaekaft  ond  Kaaat  Im 
Italien  lieft  kier  beteili  daa  170.  Heft  ror;  daiGaaae  wird  4  Blöde  mnfasaea» 

Ompendio  della  itoria  d'llaUa,  di  L«  Sforiosi.    Fiieme  1861. 

Dieas  Lehrbuch  für  die  Schulen  enthält  die  Geschichte  luUeiia  TOD  Ad- 
fang  bif  1850  und  bat  bereite  die  sweite  Auflage  erlebt. 

imporUmta  della  »toria,  di  DomMeo  Solimmn.   Aem«  18$!,   Tip.  Portnu» 

Dieser  Beweis  iibcr  die  Wichtigkeil  der  Geschichte,  die  in  Rom  in  der 
jelalgeo  Zeit  herauskam,  füllt  53j  Seiten. 

U  Unde  fwraf  Mkme.  Fümu  186L  Pu^ 

Dieae  teekniaek-okooonrftekeo  Betraebtongen  Ober  die  Eieeobabnen  In 
Italieo  aind  aiit  einer  Karte  rertehen. 

Trtm  da»  reoaioMri  ael  rtgno  di  «opak  1807.   HapoU  186L  La6.  Dürrn, 

Hier  werden  Urkunden  Ober  eine  von  den  Hbiister  Salieeitl  Ini  Inkr« 
1807  entdeckte  Veracbwömof  verOffenllieht,  welcbe  ein  Spiegelbild  d«r  Ge-> 
f  enwarl  yeben. 

La  propriOa  letterorui,  di  A.  TorMnrolü.    NapüH  786h    Libr,  Dettken. 

i^as  iiternrische  Eigenthuro  beichärtigt  jetzt  die  Aeapolitancr,  wo  ea  bis- 
her ganz  unbekannt  war. 

IrVmnlrc  eeefiomMo,  eomaiereiafe  ed  nOtnunknude. 

Von  denifelben  ebendaeelbat.  Die  Zukunft  der  freien  Handelabealebonfea 
awitchen  den  Teracbledeaen  Völkern  Enropa'e  wird  jelal  in  Neapel  inm  Ge- 
genitande  der  ftffentlieben  Beipreebung  gemaekt« 

RMConti  del  popolo,  da  MuMe  Uda.   MUano  I86i, 

Dieea  iit  bereite  daa  48.  Heft  der  Brstblongen  Air  das  Volk,  die  mit  H- 
Initralionen  veraeken  find. 

Paulo  III  e  Pio  JX,  la  religione  e  la  liberta,  di  Padrc  G.  Venlyra,  Milano  1861, 

Der  jelit  verstorbene  berühmte  Prediger  Padre  Ventura  wer  bei  den  Re- 
formen des  Papstes  im  Jahro  1B47  sehr  thfltig  betheiligt,  indem  er  mit  Balbo, 
Rosmini  und  andern  Vnterlandsfreunden  Italien  in  einen  Bundesstaat  umschaf* 
fen  wollte,  an  dessen  Spitro  der  Papst  stehen  sollte.  Damals  gab  er  In  die- 
sem Sinne  mehrere  Schriften  heraus,  von  denen  jelit  eine  Auswahl  in  Mai- 
land erscheint.   Auster  der  Parallele  Paul  III.  und  Piua  IX.  und  dea  nenea 
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R«B  Met  wum  Uer  Mine  am  37.  Novbr.  1648  in  der  Kircbe  Atdree  dellt 
Yaile  £■  Rom  febaUene  LeiehMrede  auf  die  io  Wien  irefalleoen  Opfer  dee 
Aufstände«  Am  bedeutendsten  wirkte  damal«  seine  eli  Genend  des  Theatiner- 
Ordens  gehaltene  Leichenrede  «nf  O'Connel,  worin  er  sagte:  Krüher  babeiL 
die  Forsten  die  Kirche  unterstützt,  jetzt  wollen  sie  onlweder  niebt,  oder  koa* 
KB  es  nicht  mehr;  die  Kirche  wird  eich  daher  genOlbIgt  eeben,  die  Demo- 
knlie  sa  taafes. 

htkmmi  alla  storia  deila  Filo$ofia  della  sloriOf  di  A.  Vera.    Firen*e,  Libr, 
faggi  186L 

Diese  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Philosophie  der  Geschichte  beban- 
delt einen  Gegenstand,  der  jetzt  in  Italien  vielen  Anklang  findel. 

ft  aa  oadice  MMaeo  polmpsesfe         ftibüMcea  VoUemma.  ü  Cttrio  VtretUam». 
Uma  mu   IV*  dblle  6elle  oria. 
Ab  22.  April  186  t  laa  der  TerliMer  diaaea  Bericht  ober  einen  Codex 
icr  übel,  welelier  ana  der  BfUiothek  tob  DebMo  harrOhrt»  in  der  Aeademia 

Me  dsi  progresii  del  diritto  deile  genti  di  E.  IVheatOHf  prima  oersioiW  lUJUma 
fw  C.  Artia.   tiapoU  186U   Libr.  MarghUri, 

Diese  DebeiaelaaBf  dea  berfthmlea  eogliaehen  Werhea  Ober  daa  Volker* 
nebt,  die  erale  in  Italien,  iat  bereita  bla  zor  8.  Lieferang  Torg eaehrittea. 

iW  per  srpam'inre  alaWdwfnH  finr^  di  J.  Zooebaineiid.  Fkmm  IMr. 

Diaaer  Plan,  Bnrepa  bleibend  is  Bnhe  an  erheltee^  wird  wahraeheiaUeh 
äa  freamer  Wenseh  bleiben. 

A'now  Carla  d'ltalia,  con  Roma  capilaU,  con  una  descrizione  geograßca.   Genova  1861, 

Diese  Karte  eines  künftifreu  Italiens  mit  Rom  als  Hauptstadt  zeigt  die  po- 
litiifhen  Schwärmereien  eines  Italieners,  welcher  hier  Venedig,  das  Triester 
Gebiet,  das  italienische  Tyrol,  den  CantOD  Tessin  und  Miasa  als  an  Italien  ga- 
bftrig  aufgenommen  bal. 

tkmtrti  ^un  prigimim  di  dato  mOo  Spletberg  diA.  Jndlrymie,  «oJ^urteealo  dt 
Jr.  SegontUL  Mün»  IBm.   lAb.  StmoUü»   8»o.  p,  SOB, 

Diese  DenkwQrdigkeiten  des  Leidensgefährten  dea  Silvio  Pellieo  auf  dem 
Spielberge  bei  Brünn  erscheinen  jetzt  in  ^'talienischer  Uebersetzung  von  deai 
Messer  Regonati,  welcher  Capellaa  an  dem  Hilitärcollegium  ist,  daa  TOB 
^  jetsigen  Regierung  vor  Knrsem  in  Mailand  erricbiel  wurde. 

iiaaaK  dOU  UnintnUe  Totttmi.  Flaa  1891.  Lfb.  NMrk  dia.   Tom.  Y. 

Diaier  BiBi  der  JahrhIeher  der  Teakaniaehen  UniTeraiiMen  enibilt  be- 
**ideri  keaaiolegisebe  Abhandlnnffenk 

CMkm»  todUmUtmaU  di  Fr.  BerUm.   Bologna  IBßU   Üb.  BotootU. 
BMfBBf ea  fiher  die  Bechte  «ad  PfliehieB  dea  Borgen. 
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Dies!  ist  eine  Anweisung,  wie  man  in  Abwesenheit  eines  Arztes  bei  den 
gewöhnlichen  Krankheiten  sich  darch  homOopelbische  Mittel  Erleichterung  Ter* 
•chtffeD  kun. 

PoetU  di  CoMna  Bon  BenMML   lirmu  1861,   Hb,  Bofberm 

Dieee  GediehCe  find  mit  einer  Lebeotbeielireibang  der  Dieklerin  tod  dem 
Doetor  Angelo  ■eiiadeglie  begleitet. 

/  miei  tempf,  memorU  pf>litiche  di  A.  Brofferio.    Torino  1801.    Tip.  nntion. 

Diess  ist  der  18.  Band  der  Denkwürditrkeiten  dieses  A(:i(Rtors,  des  Ad- 
▼olutten  Brofferio  tu  Turin,  der  gegen  alle  Miniater  ateta  Opposition  gemacht  bat« 

IHeeolö  Capponi,  dwatnma  it  Jeteopö  CaMtmw,  T%rmt€  18B1,  Hb,  L»  Mtmmier 

Ein  Schauspiel  in  Versen,  wie  in  Italien  gewöhnlich  hus  der  vaterlfindi- 
sehen  Geschichte. 

i  Fmiliifl  dm  afolMfaa,  di  Q,  CaparoU.   NapoU  im, 

Ueber  des  Nutten  der  Statiatik  kann  ein  Neapolitaner  mit  Reebt  aekrel- 
ben,'  dt  aicb  der  berttbmte  neapolitaniaehe  Reebugelebrte  Maooini  ao  groaae 
Verdienate  um  die  jnriatiaehe  Statiatik  in  Torin  erworben  hat. 

Storia  della  m(mar<Aia  FiemonUte  di  Lraole  HiovUi.  lireme  1661,  Lib,  Bar' 
hera.  2  Vol.  pag.  342—53/. 
Die*9  klassische  Werk  von  dcni  Vcrfassor  der  CescInVliie  auf  der  Univer- 
altlt  tu  Turin,  Ritter  Ricotti,  d«m  wir  bereits  mehrere  pesrhichlllche  Werke 
verdanken,  die  sich  eben  so  sehr  durch  ihre  Unpartheilichkcit  nls  Klarheil  aus- 
teichnen,  kommt  eben  lu  rechter  Zeil,  indem  die  Dynustie  des  Haukes  Savoicn 
sich  Uber  heinahc  i^anz  Italien  ausbreitet.  Nach  den  neueren  Forschungen 
schwindet  zwar  diu  Sa^e ,  dass  diebs  alte  Herrscherhaus  von  dem  deutschen 
Wittckind  abstammt;  dajjcpen  bftrifft  es  tnil  den  ächt  italienischen  Geschlech- 
tern au.s  der  («egend  von  Verccili  und  Ivrca  zusammen,  welche  sich  bald  nach 
SaToien  und  dem  Wallis  ausdehnten.  Darum  ist  es  kein  Verlast,  dtis  das  Nicht- 
Italienische  nach  und  nach  und  jettt  f;anz  ab^estreidt  »orden  ist.  Es  ist  der 
freiainoige  Verfasser  keineswegs  ein  Lobredner  des  romantischen  Mittelalters, 
ao  wie  er  ea  auch  nicht  der  Praniosen  ist.  Dass  er  aber  ein  genauer  Kenner 
der  Grftuel  ist,  die  aus  dem  traurigen  Verfnlle  der  alten  Kaiserherrschaft  her- 
rflbren,  hat  er  in  aeinerGescbichte  derCapitani  di  Ventura  geaeigt,  in  der  vor 
einigOB  labrea  btrauagegebenen  Geacbichte  der  italienischen  Condottieri, 
weicbe  in  Italien  luioateB,  nachdem  ille  denlaeben  Kaiaer  ao  weit  bervoterge» 
Itommen  waren,  daaa  die  Fransoaea  in  Hallen  den  Heister  aplelten. 

Die  Dante-Literatur  ist  in  der  neneaten  Zeit  roicblicfa  vertreten,  wie  oater 

andeni  folgende  Schriften  ergebeni 

CMamala  della  GalUria  DanU$ca,  opiniorU  UtteraHe  ed  artUtiohg  intomo  aUa 
gaUerta  DaiUuoa,  di  Qmpun  Motkri»  Sma  ML  2^*  Amrdi. 

Ferner: 

JMtiodo  di  eommtntare  la  divina  Comedta  di  DaiUe  AlUghieri,  da  <?•  OMani» 
lirmm  1861,  Üb,  U  MmmUr. 
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Fener: 

n  mnmiaM  dt  DanU  mmiolato  •  ittuttralo  da  Httro  FnOrMHk  Timm  IM/. 
Lift.  Borgern. 

Ftnieri 

IBiiiiraiftfiit.   TSni  rfsmidftcii.  Ift. 

Ferner: 

ttunirio  tutronomUo  di  Danle^  ptr  l^inftmo  e  per  il  pwrgatorio,  ptr  Franc  Long" 
hera,    Milano  1881.    Tip.  PoglinnL 

Dante  wird  jetzt  als  Politiker  hoch  verehrt,  da  er  damala  schon  auf  Hio 
Einheit  Italiens  einiuwirkcn  strebte.  Noch  leben  Mitglieder  seiner  Familie, 
die  Grnfen  Sereghi,  Alleghieri;  eine  Dame  dieses  Hauses  ist  die  hochgebildete 
'»fmahlin  des  Grafen  Gotzadini  in  Bologna,  eines  Gelehrten,  der  den  Aller- 
ibunurorgcherti  wohl  bekannt  ist,  da  er  die  aul  seinen  GülerD  gefuodeaeD  He* 
tririscheu  Griber  iliuslrirt  haL 

LtHe     Mitam,  romon  amUemporin,  par  Straßn  Manatte,   UWaMe  SmoUo, 
pag,  368, 

Obflelcb  diOM  ein  fraosOiiaeliM  Work  iit,  10  dttrH«  m  4oeh  erwilmi 
werfet,  da  ei  die  Leben  in  Miiland  beirifll  und  in  llnlien  (^edrnefcf  iü. 

fngh  t  valore  della  vita  terrena  t  ägfU  «Ose  mondäne,  di      MoMtme,  TaHno 
mi.    Tip.  SpHiriani. 

Bfaie  EriMinnnfSfcbrHt  Ober  die  Veraeblnnir  der  webHeheii  Dinge. 

Aefle  tU>ria  d<Ua  fllosofia  di  l.  AUliUo.    NapoU  1861, 

Diese  Geecbichte  der  Philosophie  ist  tob  einem  Henpoliltneri  W9  »ta 
dtk  Tiel  mit  IranaceBdentalcr  Pbiloeophie  bcaehallliirt. 

ämla  delU  rivolxuioni  ne'  reami  delU  due  SiciUe,  di  Fr,  AlichUtlU,  NqpoU  1801. 

in.  voL 

Die  Geschichte  der  Revolnlionen  io  dem  Reielie  der  beiden  Sicilien  isl 
ein  weites  Feld,  dn  man  dort  der  Ansicht  ist.  dass  anit  der  HerrachaA  Fried* 
riclu  IL  dorl  nur  Hissregierang  etattgefunden  bei. 

La  'pifitione  Rnmnnn  e  In  enpiUle  d' Itnlia ,  di  P.  L,  Mntfcchini.    Parma  1861, 

hW  n^misehe  Frage  in  llnlien  wird  stets  mit  <ler  Frage  Uber  die  künfliso 
Qseptstadt  in  Verbindung  gebracht,  waa  aelbsl  in  Turin  fttr  gani  natOrlieh  ge- 
bhen  wird. 

X  Me  dOlm  ^mta  dal  StiUmnl^  ol  fh^en^,  1860,  per  &.  IR»ef.  NapöUt86r, 

Hier  wird  der  Kriegiscbauplatz  der  Italiener  gegen  Franz  II.  zwischen 
^^tßttt  8.  Angelo,  S.  Jorio,  Maddaloni,  Caserta,  S.  Marcia  a.  s.  w.  besehrieben. 

U  Snm  m  Otddl»  vttpmUmh  da  E,  Maffk  Mi  1861,  LOk  UU. 

Hü»  Chridlffcbe  Ueberaeliang  tat  unter  den  gegenwärtigen  Verblltniafea 
Mm  Mek  etwu  Bcnerkena werthei. 
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J  pariUi  Dalmaio-f^twM,  Ib, 

Diete  FluffiehiillMi  fsbeii  ZeafoiM  Ton  der  Beweirung  in  DalMli«*«  wo 
die  LiDdleale  Slaveii,  fai  den  SlIdMD  eker  llelieaer  rind,  eelbft  ffMttleatlieiU 
Ib  Bagua,  dem  fraheren  ilaviaehea  Athen. 

Q^tioni  poUtich«  ed  amminütrcaive  ^  Utters  racaoUe  da  E»  Abonet.  MUano 
1861.    Lih.  Cotombo. 

Popalire  Briefe  über  Politik  ond  Verwallaof. 

i^i  Wim  fdiffött  da  aMate  dt  BimoUet.  NapeU  18SL  IM,  FermM. 

Hier  iuchl  ein  neapolitfinifcher  (JeittUcher  die  Nolhwendigkeil  dci  Ce- 
tetzei  vom  17.  Febr.  1861,  wodurch  die  KlOitter  im  Neapolitanischen  nuf^e- 
hoben  werden,  ru  beweiien,  und  dringt  auf  die  Beschleuniguojf  dieser  Miim- 
rei;e1.  Sic  war  dio  erste  Handlung  des  berühmten  RerhUgelebrten  Mancioi, 
als  er  Minister  wurde, 

Ls  firffftaK  H  dirm  maminaU  ndU  decMtmi  deUa  eorte  Mfrtaia  4i  ifapeU 
dt     MerCI.   NapoU  186i. 

Biaa  Samnlnnf  Ton  atreiliffea  Reebtefraf ea  naeb  der  Eotecbeldaag  dea 
oberttea  GeriehUbofee  so  Neapel. 

Mattime  di  p§rfuion$  arUHma,  di  A,  Botmini,  Parma  I66U  Uk,  FiaotadioitL 
Eia  Brbanangabacb. 

La  guerra  d'Italia  dd  18G0.  nnrrata  polUloammte  e  militarmtnte,  per  W,  Rüetöw, 
veralone  Italiana.    Venttia  1861.    Lib.  Naratopid^, 

Der  Ein«ender  fand  den  in  der  Verbannuni?  lebeu^len  Heinrich  Simon,  be- 
kannt aus  dem  deutschen  ParTamente,  auf  dem  Lago  map(;iore,  der  den  eben- 
falls  verbannten  Rüstow  nach  Genua  begleitet  hatte.  Simon  fand  einige  Tage 
darauf  den  Tod  unerwartet  im  Wallen-See.  Rüstow  zog  in*«  Feld  unter  Ga- 
ribaldi und  beschrieb  den  Krieg  vun  1860,  der  in  Zürich  gedruckt  ward,  and 
Uer  leaen  wir  diese  Betcbreibung  acboo  in  italieoiicber  Sprache. 

Sßff6  §d  JBrtmua  potttm  d$  Lub},  peeate  Iroitofte  da  PÜaufo  «  ^laidraeefa« 
rirwiaf  18$L  ZAb,  BemtUni, 

Dieea  grieoblichen  Diebtungen  liod  hier  io  italienischer  Proaa  von  Bri- 
tiieo  Pilenejo,  und  lateiniieh  von  Griten  Ambraeeio  Obersetxt  wordea. 

LaBania  terittura  in  volgare  ed  iUueirata  oo»  MmmetU»,  di  QrtfoHo  DpdutemSk 
fakrmö  189h   8,  7oL 

Diaaa  Uabenalniif  dar  Blbal  aaeb  daai  Urteil  bat  eiiieD  aoagiaatcbaaNa 
Oriaalaliilaa  eiaea  groaeea  Tbeil  feiaeeLebeaa  betebiftift  Br  lemle  alaPro* 
feator  der  oHealalifabaa  Spracboa  aaf  der  UaireraltM»  au  PiienM  die  daolMba 
Spraeba,  aai  oaaern  Geaaaiaa  aad  die  aadeni  deataebaa  Oriaatalialea  ■« 
diraa,  woraui  naa  wobl  aacrbeMan  rnoNb  daia     Iba  «a  »alaa  ¥naieM€l»ll 
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IhmI  Wir«  Mne  BibellibeneiiSBf  ward  ttnlerhracheii ,  tU  ■«  IS«  jMnwr 
1848  Ae  bekannle  RevolutioB  In  Palerno  «oabrach.  UffduleM  b«iiii  Mbr 
Im  Vertraven  feiner  Milbilrfer,  dtss  er  sofort  iIi  einer  4er  5  provIiMfiebeii 
Itfeale«  aof^enireii  wartfe.  Zun  Miigliede  det  Sieilianiacbeii  ParliMeiita  er- 
wlMt,  welehef  den  Herzoi^  Toft  flenva  tum  KOnIgfe  anafpernfen  hatte«  wurde 
Ufdalena  sum  Hausffeirftlicheo  emiiiBt.  OafQr  wurde  er  bei  der  einfetreteoeii 
letction  nach  der  Inael  Fovignana  verwleten.  Nach  der  Eroberunf^  Sicilien« 
laa  Garibaldi  Iral  er  wieder  ali  Minfiter  dei  ölTentllebtn  Unterrichtf  auf,  bii 
er  in  dem  wvlen  italienifchen  Parlamente  berufen  warde*  Noeh  iat  nichta 
iMber  bekaimti  ob  dieae  Ueberaelaong  fttr  kaneiilaeb  aafeaeben  werdea  darf. 

U  ugretario  di  Ictltre  ad  uso  dei  »oldnti  del  e$€r*tto   Jtaliano,    dall  O»  B, 
erforiere.    MUann  1861.    Llb.  i  o'ombö. 
Hier  flicht  ein  Soldat  Musler  zu  Briefen  für  seine  Karoeraden,  und  au- 
fieieb  Antworten  darauf  von  seinen  Angehörigen. 

Mt  f$rm€  di  ätemU  erktättiiatloHt  ät  msU,  ptr  QukUhiö  Sitta,    Tork»  Mt. 
Stumperia  rsola.  die.  IM,  Foeots. 
Der  auf  der  Befgakadenie  au  Preiberg  im  Bragebifge  gebildete  Prafeaaor 
Bitter  Sella  tiMill  bier  seine  EntdeckaageB  Ober  die  GriaHlUiatioB  aauMiia« 
fciÜMber  Salse  vit* 

Tnftato  delle  obligaüoni  di  F.  Serafini.    Pavia  IHßl.    Lib.  Bittoni. 

Dieser  Professor  des  Pandektenrechts  an  der  UniversitBt  zu  l'avia  fficbt 
bier  eine  Abhnndlunfr  Uber  das  Obli^ationenrecht  nach  den  Grundstttien  des 
rtaiischen  Rechts  in  Vergleichung  mit  den  neuen  Gesetxgebungen. 

AffVf  hlograßn  ü  Csmllfo  Cwtit  di  Caeeur,  di  <7.  IV^ttaeanM.  JAlone  i9dl. 
lih.  Colomi9, 

Diese  Lebeaabeacbreibvag  Cavenr's  beseblftigt  sich  besondere  mit  aeiner 
Ibiknail  tob  der  Tomebnen  Famlie  der  Benfe,  wibreod  aeinn  Feinde«  nm 
1ha  recht  grlndlicb  an  sebaden,  ihn  fklr  einen  Kaufmann  erkitilen«  und  aalnan 
Taler  Hr  einen  Getreidehlndler. 

La  Turehi/t,  qundro  geogrnfico.    Triette  1861,    Lib.  Sehuberi. 

Auf  eine  kurze  Beschreibung;  und  Geschichte  der  Tfirkei  folgt  eine  Uu* 
tersocbuog  Uber  die  jetsige  orientalische  Frage» 

U  JMa  dal  SeUm^n  tB60  ät  Ommtfo  Mi.  di  L.  7aMe.  Jttfdne  lB9(k 
TÜp.  Miteenjae. 

Der  aebr  geaebieie  Abgeordnete  Valerie  wurde  anm  Gonromonr  dorVar-* 
kta  ernannt,  er  alaltet  bier  dlfentlieben  Beriebt  über  aeine  Terwaltnng  nb. 

huhulario  nuoon  Lntino  e  ItaUoM,  €  /laHmo  Latino,  da  iMdgi  Nom  •  F^d» 
Torre.    Tortno  1861. 
Diess  Worterbuch  in  swei  Binden  ist  fttr  den  Schulgebraueb  bestimmt. 

f  aisnJi;  fsam«  dsl  MfoWi  OwB»  Arri.  Tintuu  mt.  ZdB.  Jferfanl. 

Diea  Oedicht  in  10  Gesingen  lal  oino  aebr  bodentendo  HtorarMio  Br- 
Nbtbang,  da  ea  ingleleb  pbanlaatiadi  ud  poliliadi  iat.  Per  Diobler  llaal 
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Miiieii  neUen  eis*  R«ife  doreli  610  vwt^Mmw  P1aiiHe»«nieliai.  Zaeifl 
betaeht  et  4en  Van.  Dort  findet  er  ein  noch  luilb  wiMea  Volk,  dein  anf 
dieacn  Planolen  liahen  die  Bewoboer  noeb  keine  Begriffe  von  den  Rtfklon 
dea  Veaicbeo.  Ein  Tbeil  denelbcn  glanbl  boMor  an  aein,  nla  die  andern,  an 
daaa  keine  Regiemng  ffeaetamltaig  rerfabren  kann«  aondern  die  frfaate  Vor* 
wirrung  hcrrscbk  Auf  der  Vetta  und  der  das«  gehörii^en  rianetengnippe 
findet  der  Held  eine  Art  Ton  Staateabnnd  olno  allen  Halt.  Von  dort  Itoniml 
der  Held  des  Gedicbu  auf  den  Jupiter,  wo  er  einen  Znstand,  ohogefibr  wie 
Im  allen  Rom  findet,  Krieg  nod  Blutvergiessen.  Auf  dem  Saturn  die  gfan- 
tamite  Deapotie  neben  dem  verworflicbaten  Sklavensinnc.  Auf  dem  Uraati 
findet  er  nocli  Dienscheoopfer  und  die  schauerlichste  Barbarei.  Er  kehrt  um, 
lasst  die  Erde  links  liegen  und  findet  auf  dem  Alonde  eine  vollstfindif^e  Th^^o- 
oratie.  Als  er  aber  auf  der  Venne  anlangt,  findet  er  constitutionelieii  Leben, 
woiciieft  auf  dem  Merkur  noch  mehr  ausgebildet  ist;  auf  der  Sonne  aber  nur 
Tugend  und  WissenschnTt.  Ea  ist  natUrlieb,  dasf  der  Verl.  hierbei  Gelegenheit 
findet,  manche  bittere  Wahrheiten  zu  sagen,  indem  er  Oberall  Aebolicbkeitea 
mit  den  bestehenden  Yerhaltnisaen  findet. 

Alti  ofßciaH  dil  Mnrchese  Ö.  N.  Pfpolf,  del  governo  delV  ümbria,  Jire%M  1861, 
stamperii  Heule. 

Der  Markgraf  Pepoli,  ein  Nachkomme  der  Familie,  die  vor  den  Benti- 
voglios  Herren  von  Bologna  waren,  Sohn  einer  Tochter  Avs  Königs  .Murnl,  ein 
hoch{{ebildcler  Mann,  von  dem  mehrere  staalswirlhschnfilirlie  Schriften  bekannt 
sind,  wurde  mm  Civilgouverneur  von  Umbrien  ernannt.  Die  vorliegende 
Sammlung  entbttU  die  unter  aeiner  Verwaltung  iUr  dieae  l^rovinaen  erlassenen 
Verfügungen. 

La  äompagna  d^IiaUa  dd  1859.   di  BeuanMmri,    Venafa  IBBU    W,  IL  LA. 

Diese  Beaehreibnng  dea  Peldzagt  von  1851  in  Italien  ist  mit  Schlaeht« 
planen  ansgestaltei. 

* 

AOrin  anÜM  per  la  Ua  rimst  ffimnuuMt^  dal  ffufuton  Coo.  Boeeorde.  Torteo 
mi.  Lih.  Trantto, 

Dieaa  Lebrbneb  der  alten  Geaehiohte  ist  für  die  unteren  Klaaaen  derGym- 
naalen  beatimmt. 

Opere  di  ^npoleone  Ilf.,  vcrtione  per  oura  di  V,  C.    IfapoU  1861,    Ltb.  «Sar- 
raokino,    ///.  Vol. 

Dieai  iat  die  Ueberaetiuog  der  bekannten  Werke  dea  jetaigen  Xalaera 
Kapoleon. 

Cennl  atoriri  suH'i  Telrgraßa  elettrica.    di  J.  Botta.    A'ajJoW  1661.    Lib.  Dura, 
Geafillichte  dea  elelUriachen  Telt^grapben. 

JH  tm  dsfintävo  eapHoammio  dtUa  fiUmfia  ttUauHca,  di  BrmtatmfU, 
Ingna  Ltb.  Manigfi, 

Geschichte  der  scholaatischen  Philosophie. 
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6B  «1«^  di  SapcH,  di  C,  Z,  Cafferttoi.    Napnli  180L    Ub.  dtl  FabreM, 
Eia  Werk  aber  die  Ztgeuber  im  Neapolitanitchen. 

Fotiie  varie  di  Campelti.    Lucca  WfJl.    Lib.  Camp  jgno. 

Gedichte,  prachtvoll  auf  Kosten  de«  VerfaMer»  ausgeaUUet,  aber  nur  im. 
180  fixemplareo  gedruckt. 

la  «Ita  #  fe  «^if«  di  MmmmMo  MMel,  pairM»  Vtnet»,  dt  M.  A,  CUogna, 
Vmetin  1891.    Tip,  del  httbüo. 

Der  bcruliinlü  Literat  Cicogna  in  Veiiedifj  hat  hier  das  Leben  einet  bc- 
deol«nden  Venetinnischen  Patriciers  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhundert* 
nitselbeilt.  Seine  Arbeiten  Uber  diu  Venctianische  Literatur  und  Biographie 
mA  bekannt.  S.  die  ßc«cbrcibuug  der  Bibliothek  Cicognaa  von  J.  F.  Neige- 
binr  im  Scrapcum. 

Ufftte  e  il  YangelOf  i  beni  della  letteratura,  i  tnaU  della  Ungua  latina  i  peö^ 
mU  del  prete.  di  £.  Camueei,  Sa»  SapoUro  1861.   Tfy»  di  BemmoriL 

Diese  Abbandlungeo  Ober  die  Literatur  nnd  Geistlicbkeft  komneo  aus  der 
nbedeotendeD  Stadt  S.  Sepolcro  della  valle  Tiberisa  Toicana,  wo  aicb  deoDoeh 
•iae  wiMeaacbafUiehe  Aeadenie  befindet. 

il  »mlo  di  Leone  decltnn,  dtl  Conte  TulUo  Dandoh.    Milano  1601.    III  Vol. 

Der  unermüdliche  Graf  Dandoio,  dem  wir  bereits  mehrere  trefniche  <fe- 
^chichtüche  Werke  verdanken,  hat  hier  dag  wichtige  Jahrhundert  Lco's  X. 
geiciiildrrt. 

idm  maia  Aohmt  tApotMü  PlOro?  dTm  f^tOM  AngUmo.  FimM  1991, 

lier  bekandclt  t\n  Engländer  die  Frage*  ob  der  Apostel  Petrus  jemals  in 
loa  gaweaea? 

hr  fa  pr^ytperita  deyU  lialiani,  di  G,  de  leo,    NapoU  iSfJl.    Lih.  Dura. 

Hier  wird  vorgeschTfren,  eine  grossartige  Italienische  Yerbiodung  fOr  Acker- 
ki«  and  lodaatrie  an  atiften« 

M*  Sf^dbunneiiro  oMnmuuiaUf  di  V.  OerkU,    TortM  1861    Tip.  CosfsUnaao. 

VorschlRife  lur  Verbesserung  der  (jeraeindevcrwaltung,  obwohl  dieselbe 
willst  unter  den  absoluten  Regierungen  in  Italien  viel  mehr  Antonomie  hatten, 
all  in  \ielen  andern  LinHiern,  wo  diese  Selbstverwaltung  unter  der  Bureau- 
kratie  ganx  verloren  gegangen  war. 

W  tmigaM  falM,  ptr  Fmti»  CsyMaal.  JAtnae  I86t   £16,  ÜWeKf, 

Diese  Geaefclokte  der  Waldenser  bat  ekien  Profeaaor  mm  Verfasser,  der 
la  Flereos  bei  der  dort  vor  Kart em  errichteten  höheren  theologlsebeB  Lebi*» 
ttstatt  angestellt  Ist. 

Q  iV«^  di  Q.  aUteoUtU.    Türino  1861. 

Bn  dMaktiicber  Vetancb,  die  Dittpflct all  llalieriacb  led  ii^ateieak  n  be- 
riafit,  ttk  eiaer  ▼orrede  Uber  den  Mnaeh  ier  lialleftiioton  Spneho.  ' 


Digitized  by  Google 


15B  Literalnrbericbt«  au«  luU»i» 

Guida  della  venerabiU  Cartota  di  San  lormM  Ltvüo  4  UMirttr«,  TfMM  1862. 

Lib.  Polverini. 

EiD  Wegweiser  fOr  die  in  der  Ntihe  von  Florens  gciegeDe  Cartbauie  des 
heiligen  Lorenz. 

Leggi  dd  regno  per  VattuoMhM  deOa  iumnni  Ugi§lttabm$  mIT  ümhrta,  Tirm»0 
186h   Mkunp.  itealc 
IKd  voB  der  iUiliraifchM  Regienmf  •rbieeM«  VeroHomfM  wcfM  Ete- 
ffthrnog  der  neoea  GeMttfebmig  in  den  frSkera  pIpelttebeB  Uabriee. 

La  rivi$ta  loreitnle  deW  anno  1860.    dl  Ii,  Maffei.    Pavia  1861. 

Dieti  Handbuch  für  dif  Forttweteo  ericheint  in  wiMeBechaftlichen,  wirtb* 
srhaUlicben,  poUlMcben,  lechoolegiielieo,  admioietraUTeB  «iid  chroiielogiMiien 
AbUMilaegeii. 

Im  Logiea  elementare  di  C.  Mamini,    Bologna  1861.    Lib.  Martigli. 
Eio  Compendiani  der  Logik. 

C&mpmMa  detta  Onria  däUa  potma  dOt  Mipemdtnta  natUmaU  dil  J869»  di 
Q.  JMInd.   7orMo  1881,   Lift,  de  Otifgh. 

Eine  Bearbeitung  der  Geschichte  det  Kriegs  16r>9  fttr  die  Jagend  mit 
Besog  auf  die  Verdieoate  GavMr'a  um  die  Befreiung  des  Yaterlandes. 

Cone  di  dirltio  MU  dedMc  ai  üfotel.   Pofonno  1861.   II  FoL 
Ein  Handbaeli  dea  borgerlieben  Recbia  fur  die  Notare. 

JHfua  di  Gaeta  1860—61.    di  NayU  •  Anfora.    NapoU  1862.  Dura. 
Hier  wird  die  Vertbeidigung  Gaela'a  nillelai  einea  Siltlinnepianea  erliotert 

Cavour,  per  J.  Nilbord.    Venesia  1861.    Lib,  Ceeehini. 

Hier  wird  Cavour  aus  Osterreicbiscbeoi  GetichlspuDlLte  beleuchtet. 

^aoiiwlrie  fraüaa  psr  Is  aouolt  «Irmenterl,  dl  C.  PagiUni.  FMefa  186L  JLfft, 

Lebrbncb  der  prtktiaeben  Geometrie  für  die  Elenenleracbnle  mit  180  Aaf- 
gabea  nad  t37  AbbUdongen  tor  Anweisung  im  LinearaeiebneB  und  vieleehtfe 
Korper  ia  Pappdeekel  na  fertigOB. 

MaceoUa  delle  piu  aoeMdäatt  Cowudlif  Tragedie,  drammi  4  fatm.  Torkno  1881, 
Tip.  LUteroHa. 

Dieee  Sammlung  nnter  den  Titel:  Dramatiaebea  Paalbeoa,  eatbllt  eiae 
Auswahl  TOB  gedruckten  nnd  aagodrackten  Tboaleratllcfcoa  Halioaa  aad  4aa 
Anslandoi  in  eiaaolaeB  HeAea  u  S^/t  Silbevgr.,  voa  deaoa  bereite  10  er* 
aebienea  aiad. 

Propaganda  cattoHoa^  op«re  destinaio  al  deeoro  della  Chieta.    Torino  1861,  Tirp, 
deW  Armonia. 

Diese  Sammlunir  von  bereit«  gedruckten  und  ungedruckten  Werkoi  sor 
Yerbeitliebmg  and  Mur  MOidefuag  des  Anioboaa  der  kntbiUaoboa  KipaM 
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CTfflieinl  in  der  Onickerei  des  Markgrafen  Birn^o  in  Turin,  eine«  reichen  fUe- 
If^hrten,  der  in  seinem  I'alasle  die  llernusf^aiie  der  Affnonia  durch  den  ge- 
It-hrtfn  GeiitlichcD  Morgolto  besorgen  IfiMt,  dem  es  Ernst  mit  der  Aufrecht- 
bliung  seiner  Religion  ist  und  der  dafür  grosse  Opfer  bringt.  Für  seinen 
Zwfck  hat  er  auch  diess  grosse  Unternehmen  angefangen,  indem  er  alle  IHo- 
oiie  einen  Band  von  100  Seiten  des  angedeuteten  Inhalta  für  dVt  Sffr*  er- 
Nbeioea  llMt,  von  deueo  bereit«  36  aufgegeben  sind. 

itUreUo  iUrieo  delln  In^nlibiene.   l  irenu  1861.    Lib,  FiontU. 

OicM  ist  ein  Aiuiiig  ane  des  bekaDOtea  Werken  Flerenlei  Uber  die  Ia- 
faiiitioe. 

Me  dl  wiioHia  UUtntrta  dal  aaooie  XIII  ol  XIX.  fttm  0,  HomagnoH, 

Dieaa  iaC  da«  erate  Blndehea  to»  literadacben  Selleaheiten  »m  deai 
Jikrkasdert  bie  jeUk  Dieae  Saaradanff  iai  Air  ti«bbeber  tur  Ja  |03  Sien^ 
Hvte  gedrockt,  wd  entbelten  die  Toriieg enden  100  Seilen  anedirfe  Kevelleo 
raa  iif ewiaaen  VeriMaem. 

Storia  d'Ualia  per  la  gtoventu,  di  O.  Vüe&ndM.   MiUmo  1881, 
Ein  Compendium  der  iulieniichen  Geschichte  fflr  die  Jugend. 

6ü  ambatuti  dn  Lamherto  Monfortio^  recata  in  JtaWma  da  Fietro  TmfamL 
Fhmu  1861,    Stamperia  del  govemo. 

Die  Geschichte  der  Wiedertäufer,  die  dureb  die  Oper  von  Heierbeer,  der 
Prophet,  wieder  in  Alter  Andenken  gekommen  iaI,  wurde  von  Lamberto  Mon« 
fonio  XU  Basel  im  Jahre  1518  laleiniscb  berausgegehen.  Der  feiehrte  Tanfenl 
ktt  jalBl  eine  italienische  Uebcraetsnng  dieses  Baebes  herausgegeben,  die  sehr 
ftrÄhoit  wird.  üeberiHuip»  iat  Herr  Taafani  bekannt  als  einer  der  bcalen  He« 
HttiNbea  Stylialaik  BMtgmhmmt. 

* 

tfirleii  dlar  Shtnmkir^Al0^a  In  F<f5indttfif  mU  MMreMen  Mm^Mtplelm 
md  A^ga^  /Qr  bOfteiw  Ononhe*^  BmH»  vnd  BÜrgertökutm,  se  «eis  aam 
8tU§imtUniiht  ftcarMfef  «en  Df,  Ppppt,  Oberlehrer  der  kSk,  Oe- 
iptfftesg*«fe  ibi  InmkfM  «.  Jf.  Jtani/Wl  o.  JT.,  VerUig  «an  F,  Jf.  Auf- 
/Mb.  (94$  S.inaj 

Vir  hatten  vor  aan  liemlieb  langer  Zeit  (1847)  Geleffenbeil,  eine  kleine 
Sekrifl  dea  Verfaaaera  in  beaprechen,  in  der  er  anf  dem  Wege  fnler  and  müf- 
Kckit  vielaeltig  gewählter  Beispiele  den  maihematiaehen  Unterricht  fmehlbrin- 
ped  st  maeben  aaebte«  Slad  wir  mit  jeaer  Sammlung  («Kbeae  TrifonoaMirie 
!■  Aaweadaaf  anf  Diataaa-  aad  Hoheameasaaf .  Eine  Sammlnait  prakliaeher 
Ailipbea*  a.  a.  w.)  eiaverateadea  geweaea,  ao  konaea  wir  ea  ebea  se  mit 
dea  vollief  eodea  Lehrboche  aeia. 

Daaaolbe  aelat  —  wie  billif  —  die  Arithmetik  ala  bekannt  voraaa,  be- 
lim  alao  aofbft  mit  der  BachalabeareehBUBf  aad  bebeadeft  in  slebea  Ab- 
MbriHeo:  die  elfebralaebea  Graadoperatioaea,  die  alfebraischea  Brüche,  Po- 
^^mm  aad  Wanela,  Gleicbonfen  (erelen  und  aweiten  Grades  mit  einer  and 
■•hrarn  Dnbekaaalea),  Lofaritbmen,  PTttgreiiieaea  (aritbaeliaebe  and  foo* 
MifckeX  ^  ^  Ziaeaatiae-  aad  BeatOBraofcaaaf • 
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MO  An»  der  Matitf, 

Sehea  Uarer  nni  eneha^adw  Dtrftdlaiif  mIcImmI  lieh  Tortteiwdd 
lebrhach  dureh  sehr  fol  fewlMte  oad  ublrefchd  Beifpide  ani ,  ao  da»  at 
SB«  Selbatiuiterrkhie,  ao  wia  ftlr  dan  Privallaiaa  dea  SctÄleia  fast  gMifsat  UL 

Gflffanllber  den  «fnlareiaaiiteii''  Kaoataleteu ,  die  wir  ia  latilar  Zatt  bai 
jnabrara  Sabriftaa  aber  danaelbea  G«f aaalaad  rOftaa»  bat  aa  aaa  irafraal,  aacb 
wiedar  eiaaiai  aia  Werk  au  Haadaa  ao  bakaaunaa,  daa  ia  atafonwaiaa  foil- 
acbreilendeai  Gaage  die  Lebrea  der  Algebra  eatwiekall,  wie  aie  aicb  aalarge- 
mSaa  gebildet  habea,  und  aieht  aiit  dem  Aafpreebe  der  alleia  aellg  macheadea 
Helbede  aafkritt  Ei  wird  daiaelbe  deaawegen  aieber  niebr  Nataea  atifiea,  alf 
Jeae  Schriflea,  die  dem  ScbDier  »lalereiie*  eialoiiea  wollea,  d.  b.  ibai  dea 
Hagea  mit  allerlei  aaverdauliebea  Diagen  verderbea,  atatt  iba  Schriu  f&r 
Bebrilt,  ao  wie  aeiae  geiatige  AalTaaaoBgikraft  aicb  atlrkt,  mit  dea  Lehren  der 
IViaaeatcbaft  vertraut  aa  aiacbea.  Daa  latereaae  aell  nicht  darin  beflebaBi 
daM  allerlei  Dinge  hereingetogen  werden  (es  niOaate  deaa  ala  Uebongt- 
^eiapiele  geicheben),  fondern  darin,  data  der  Sebttler  aick  bewaiat  Wird, 
ea  habe  der  Schatz  der  Erkenatalaa  bei  ihm  sich  wesentlich  geatehrt. 

Wir  einprehlen  daher  diis  vorliegende  Bueb  dea  Lelireni  aad  ScbOlarai 
deaea  es  die  beatea  Oleaate  leialaa  wird. 


Aui  der  Natur,  Die  neiwtfeA  JSnldaakim^ai  auf  dtm  Qebkte  der  JVafMnofe- 
senseAa/tm,  19»  Band  &dir  neue  lotje  4,  Band,  Liiptig,  VerU^  «sa  < 
Ambr,  AbeU    mu   S.  416. 

Gleich  den  früheren  Jahrf^^ngen  dieser  geschlitzten  Zeitachrift  zeichnet 
sich  der  vorliegeixic  Band  durch  eine  grosse  Mannigfaltigiieit  und  Reichhal- 
tiglceit  aaf*  AufsttUe,  die  verschiedensten  Zweige  der  Naturwissenschaften, 
insbesondere  die  in  das  pralttische  Lehen  cinnchlagenden  betrefTend,  wechseln 
mil  kUraeren  Mittbeilungen  Uber  merkwürdige  Naturereignisse,  neae  Entdcckaa- 
gen,  aaHaaalOkooomische  Notizen  und  dergleichen. 

Dater  dea  grosseren  Aufsfitsen  verdienen  namentlich  folgende  Erwähnung: 
1)  Daa  Koghaala.  Eiae  aosrahrliche  und  sehr  ansprechende  Schilderung  des 
Vorkommeaa,  der  Verbreitung  aad  Gewinnung  dieaes  Minerals;  der  BedeaUing 
detaelbea  fbr  die  lodoatrie,  ala  DOagungsmittel;  ala  Nahrungsmittel  nnd  Wllrae 
der  Spebea.  Daraa  reiben  aieb  anaftkhrliebe  Angaben  ttber  die  KoehsaUpra- 
ductioa  ia  dea  veracbiedeaalea  Llndara.  Daa  Oaea;  Geaebichte  aadllalar 
dieaea  Steifes;  Qoellea  dea  Oiona;  daa  Oaea  im  Hanaball  der  Natur  aad  Ia 
der  Tecbaik.  8)  Daa  Ziak;  eathllt;  Geaebicbtliebea,  die  veraebiedeaea  Ziak- 
erae,  derea  Vorkommen,  Verbreitung,  Gewinnung,  Verwendaag  dea  Ziaka  in 
der  Tecbaik,  die  Zinklegirungen ,  daa  Zinkweiaa,  Vorzüge  deaaelbea  vor  den 
Bleiweiaa;  atatialiacbe  Naebricbtea  Ober  die  Zinkproduction. 

Eia  Blick  aaf  dea  manaigracbea  and  reicbea  labalt  aeigt,  daaa  die  Zeit- 
acbrifl  „ana  der  Natur"  ibre  Aufgabe:  daa  neueata  aad  latareaaaaleate  aaa  den 
Gebiete  der  Naturwiaaeaaebafleo  au  bringen,  mit  GlOck  aad  Biafidit  aa  lOiaa 
Tennebt. 


I 
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Hr.  II.  HEIDELBERGER  1862. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


TerhandluDgen  des  naturbistorisch-medizüiischen  Vereins  su 

Heidelberg« 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Krlenmeyer  ^über  die  Ein- 
wirkuDg  von  Jodwasserstoff  auf  Manoit'^i 
am  8.  November  1861. 

(Das  Manoferipl  worde  mn  7.  Hin  1M8  eingereiclit.) 

Nach  deo  ResnlUIeD,  welcbe  ich  bei  der  Einwirkaog  tod  Jod- 
waneratoff  «of  Glycerin  erbalteo  and  dem  Verein  am  28.  Jani  1861*) 
■itgetheiic  babe,  liess  sich  erwarten,  daas  der  Mannit  (C«  Hu  O«)**)  in 
Ciproyl-  QBezyl-}  jodOr  nmgewandeit  wfirde,  wenn  man  ihn  onter 
geeigneten  Verlilltniwen  mit  Jodwasserstoff  bebandeite.  Ich  stellte 
Bit  Herrn  WanlLlyn  in  dieser  Riebtang  einige  Versacbe  an.  Es 
tctgte  sieb,  dass  man  fast  die  tbeoretiscbe  Menge  von  Caproyljodür 
erhält,  wenn  man  24  Gramme  Mannit  In  einer  Retorte  mit  300  C.-O. 
JodwssserstoffsSnre  von  126^  Siedepunkt  mit  einem  raschen  Kohlen* 
Anrestrom  der  Destillation  unterwirft.  Das  Destillat,  welches  in  etwa 
elosr  Stunde  tibergegangen  Ist  bildet  swei  dunkle  Schichten,  von 
denen  die  untere  aus  rohem  fast  schwarz  erscheinendem  Gttproyljodfir 
beatebt.  Nachdem  das  darin  noch  aufgelöste  Jod  mittelst  sauren 
lehwefligsanren  Natrons  entfernt  und  die  Salze  weggewaschen  sind, 
Hellt  es  eine  olivengrüne  Flüssigkeit  dar.  Diese  wurde  mit  ge- 
idiaiolienem  Chlorcalciam  getrocknet  und  in  einem  Kohlens&uie- 
itrooi  an  destilllren  versacht.  Es  zeigte  sieb,  dass  Zersetsung  ein- 
tritt, wenn  man  das  trockene  Robproduct  bis  mm  Sieden  erhitzt. 
Wir  erreichten  aber  eine  vollkommene  Reinigung,  als  wir  die  grüne 
Fiflitigkeit  mit  Wasser  im  KohlensSurestrom  aus  einem  Salzbad 
m  110^  destillirten.  Mit  dem  Wasser  gingen  farblose  schwere 
Tropfen  Über,  die  nach  dem  Trocknen  mit  geschmol^nem  Chlor- 
calcium  ohne  Zersetzung  auf  freiem  Feuer  destillirt  werden  konnten 
und  sich  bei  der  Analyse  als  vollkommen  reines  Caproyljodür 
(C5HJ3J)  erwiesen.  Die  Flüssigkeit  begann  bei  15S^  zu  destil- 
liren,  das  Thermometer  stieg  auf  167*  und  als  das  Destillationsge- 
fäs8  trocken  war,  zeigte  das  Thermometer  170^.  Das  specifische  Ge- 
wicht dieser  stark  lichtbrcchenden  Flüssigkeit  wurde  bei  0^=1,4396 
lai  bti  Td^'s  1,3348  gefunden,  sie  bat  einen  sehr  grossen  Aus- 


•)  Die  Verhandlungen.   *•)  H  =  l,  0=16,  S=32,  C  =  12. 
LV.  Jahrg.  3.  Heft. 
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debnuDgscoefficienten.  lo  Wasser  ist  sie  unlöslich  ood  wird  tob 
Licht  weit  weniger  leicht  zersetzt  als  Propyljodür. 

Die  Bildung  des  Caproyljodürs  ftU8  dem  Manoit  machte  ich  durch 

folgende  Gleichung  ausdrücl^en: 

Cß  Hg  (OU)^  HO  +  1 1  JII  =  Cg       J  +  6  Hj  0  +  5  J, 

Diese  Sciireibweise  des  Mannits  soll  andeuten,  dass  das  Sauer- 
slofTwaBserslüffradicai  OH  einmal  eine  andere  Rolle  spielt,  als  die 
andern  5ma1,  indem  das  eine  durch  Jod,  die  aodera  5  aber  durch 
Wasserstoff  substituirt  zu  werden  scheinen. 

Das  Caproyljodür  wird  durch  weingeistige  Kalilösung  in  Ca- 
proylen  (C^  Hj^)  verwandelt,  welches  sich  mit  Brom  unter  Zischen 
zu  Caproylenbromür  (C^  Br^)  vereinigt.  Obgleich  wir  diese  beiden 
Substanzen  schon  analysirt,  ihre  Eigenschaften  ermittelt  und  gefunden 
haben,  dass  das  Bromiir,  wenn  man  es  mit  schwefligsaurem  Natron 
und  überschüssiger  Kalilüsung  schüttelt,  eine  lirystallisirte  Verbindung 
bildet,  so  wollen  wir  doch  die  Beschreibung  dieser  Körper  auf  eine 
spätere  Mittheilung  verschieben.  Wir  geben  uns  nämlich  der  Hoff- 
nung hin,  dass  es  uus  gelingen  werde  nach  der  Metbode  von  Sawitsch 
beziehungsweise  Miasnikow  durch  stufenweise  Wasserstoffentziebung 
das  Caproyien  in  Benzol  oder  ein  laumerea  hiervon  suiückzu- 
führen. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  wir  die  verschiedenen  Zucker- 
arten und  die  übrigen  sogenannten  Kohlehydrate,  sowie  Glucoside  in 
ähnlicher  Weise  wie  den  Mannit  zu  studiren  die  Absiebt  haben.  Ich 
hoffe,  nachweisen  zu  könneui  dau  der  Traubenzacker  als  Aldehyd 
des  Mannita  fungirt. 


69.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Erlenmeyer  j,tiber  die  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  a u f  Mer cap tan'i 
am  8.  November  1861. 

Die  Schwefelsäure  verhält  sich  bei  vielen  Reactionen  in  der 
Weise,  dass  man  veranlasst  wird,  sie  als  eine  Verbindung  des  zwei* 
affinen  Radicals  SO2  mit  zweimal  dem  einaffinen  Radical  OH  zu  be- 
Uaehten  und  durch  nachateheude  Formel  auszudrücken: 

iOH 


80 


3 


jOH 


Die  Bildung  der  Aethylschwefelsäure  wird  gewöhnlich  so  aafge- 
iaietr  dass  an  die  Stelle  von  1  Atom  Wasserstoff  der  Schwefelsiare 
einmal  das  Radical  C2  H5  eintritt  und  dass  sich  der  austretende  Was* 
aarstoff  mit  dem  Rest  des  Alkohols  zu  Wasser  verbindet,  wenn  min 
abige  Formel  als  Ausdruck  der  Zusammensetsong  der  Schwefel* 
aibire  gelten  läset,  so  ist  es  denkbar,  dass  die  Bildung  der<  Aethyl» 
iehwefelsSare  darch  Austausch  too  OH  gegen  OC2H5  von  Statten 
geht  Weder  der  ein«  soeh  der  modere  Vorlaof  des  Proeesnr  VMt 
•ich  beweiien,  weos  mair.  sieh  mr  Reactioa  dae  gewdbAlichoo  Aiko* 
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bli  Mlent  Dankbar  ist  es  aber,  dut  man  sn  einen  Beweise  ge* 
hsgl,  wenn  man  statt  Ailcoboi  Iferenptan  anwendet  Verttofl  die 
Kaictfon  im  Sinne  der  eisten  Annabmei  se  mnss  sieb  Sebwefelwas- 
lentoff  eotwiciteb,  TerlSnft  sie  im  anderen  Sinne,  so  wird  Wasser 
gobttdet  und  eine  Aetbjlsehweieliiare,  welebe  aosser  demjenigen  de« 
Ridictli  SO2  noeb  ein  sweltes  Atom  Sebwefel  entbSlt*).  Um  biei^ 
tter  Aofechloss  an  bekommen,  stellte  ieb  mit  Hrn.  Lisenko  ans  Fe- 
iMbsry  folgende  Versoebe  an:  Wir  rennisditen  bei  gewdboHeber 
Tenperatnr  liercaptan  allmllig  mit  Sebwelelsittrebydfat  Um  die 
dibei  siDtretende  Erwlrmong  nicbt  snr  Mitwirkung  kommen  in  las« 
KD,  wurde  das  Gefäas,  In  weiebem  die  Beaetlott  Tor  sieb  ging,  be* 
tfadig  in  kaltem  Wasser  bewegt 

CMsieb  beim  ersten  Znsats  von  Sehwefolsiure  seigte  sidi  der 
Gmh  Ton  aehwefllger  Sinre.  Dieselbe  entwiekelle  sieb  Wik* 
nod  der  gansen  Dauer  der  Reaetlon.  Naebdem  ein  Uebersebnsi 
fos  ScbwefeisSnre  angesetat  war,  batte  sieb  die  FiOssIgkell  sebwaeb 
bma  gelirbt;  sie  wurde  noeb  einige  Zeit  sieb  selbsl  (iberlassen  und 

Bit  Wasser  ▼erdfiont  Es  scbied  sieb  dabei  eine  Slige  Flüs- 
ii|keit  ab.  Dieselbe  wurde  von  der  wisserigen  Flüssig- 
keit fstrennt,  gewaseben,  mit  gescbmekenem  Gblorealdum  getrodc* 
Mt  nad  destlliirl.  Anfangs  ging  etwas  unTorSndertes  Mereaptan  Ober, 
tai  stieg  aber  das  Tbermometer  raseb  und  blieb  lange  Zell  iwl- 
•cben  150<^  und  160^  stafionir.  Der  altergrUsite  Tbell  der  Flüssig- 

destilKrte  bei  dieser  Temperatur«  Diese  Ii^re  Fraetlon  wurde 
iocb  swelmnl  destittirt  und  so  In  eine  Fmetion  getrennt,  welebe 
nter  151®  siedete,  und  in  eine  solcbe,  deren  Siedepunkt  eonstant 
l>«i  I&17I62*  lag.  In  dem  DeetUlatlonsgefto  blieb  noeb  ebie  geringe 
limge  büber  siedender  Flüssigkeit,  die  einstweilen  sor  D&beren  Un- 
tenaehong  bei  Seite  gestellt  wurde.  Die  Fraetlon  1510/I520  wurde 
utlTBlrt  Die  bei  der  Kohlenstoflf-,  Wasserstoff-  und  Scbwefelbe- 
■tlaiBiQOg  erhaltenen  Resultate  lassen  keinen  Zweifel,  dass  die  Haopl- 
■^e  des  Öligen  Products  von  der  Einwirkung  der  Scbwefelsiure 
■of  Mereaptan  swelfach  Sch wef elätbyi  ist. 

Die  erhaltene  wMsserige  Fliisslgkeil  wurde  mit  kohlensaurem 
Bnjt  gesättigt  und  erhitzt.  Das  Flltrat  vom  schwefelsauren  Baryt 
vorde  auf  dem  Wasserbad  eingedampft  £s  blieb  nur  ein  kaum 
ilditbarer  Rackstand. 

Die  Hauptprodnete  der  Einwirkung  von  SehwefelsSnre  aofMer- 
ttptan  sind  daher  sebwefllge  Säure,  zweifach  Schwefel- 
Ithyi  und  Wasser.  Die  Reaetion  lüast  sich  also  durch  folgende 
ftlHihnng  darstellin: 

(C,HeS)2  +  SOA  =  CA  A  +  (H»0)|  +  SO,- 


«)  t  AnoahMe  CiiiiSB  +  SOtl^g       SB«  +  SOtl^^"* 
2.  Aiwabine  CsH»SU  +  SOfj^g  =  OH»  +  SOttga'"* 


r 
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Man  könnte  liier  eine  Hypothese  zu  Gunsten  der  zweiten  oben 
angedeuteten  Aooahme  macheo  und  behaupten ,  es  habe  sieb  suer^t 

8O2  Iq^^S  dann  Im  zweiten  Stadinm  80^  jscii!  ^^^^^^^^ 

dieses  sei  zerfallen  in  SO;^  und  (^211^)^2  1  ziehen  es  aber  vor, 
diese  Hypothese  zu  unterdrüclven  und  lieber  die  lieaction  mit  vec- 
dünnter  Schwefelsäure  zu  wiederholen. 

Wenn  man  will,  so  kann  man  die  niit;j:ethei!te  Reaction  mit 
der  Wirkung  des  Jods  auf  die  Aethyldtsulfucarbousauren  Sake  ver- 
gleicbeu. 

(COSaC^HjKJg  +  Ja  =  2JK  +  CaOaS4CCjjH4j3. 

Auch  hier  wird  je  1  Atom  eines  1  affinen  Elements  ans  8  Mo- 
leciilen  des  StbjIdlsttUoearfaonsanren  Kalis  herausgeacmmtD  und  die 
dadorck  1  affin  gewordenen  Beste  (Badieale)  vereinigen  sieb  susam- 
men  su  einem  Molecüle. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  sich  das  sweiCsch 
Schwefelätljyl  gegen  nascirenden  Wasserstoff  gerade  so  verhält,  wie 
es  Vogt  für  das  zweifaeh  Sehwefelphenyl  (rbenzyl")  nachgewiesen 
hat.  Es  bildet  sich  Mercaptan,  welches  sich  durch  den  Geruch  und 
die  Beaetion  auf  Biel-  und  QuecksUbersalse  leicht  erkennen  lässt. 


70.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wundt  ^über  die  Verth  ei- 
lung der  Muskelkräfte  am  Auge%  am  29.  2sovember  1861. 

(Dm  llanueript  wurde  am  selben  Tage  eingereiclkk) 

Das  Miiskelsystem  des  Auges  nähert  sich  am  meisten  einem 
symmetrischen  System,  in  welchem  die  Ebene  des  obern  und  untern 
geraden  Muskels  mit  ehier  durch  den  Orohjmnkt  gelegten  Vertikal- 
ebene,  die  Ebene  des  äussern  und  iunern  ^eraiim  Muskels  mit  der 
entsprechenden  Horizontalebene,  und  die  Ebene  der  Obliqui  mit  einer 
dritten,  auf  den  beiden  ersten  im  Drehpunkt  senkrechten  Ebene  zu- 
sammenfiele. An  diesem  symmetrischen  System  würde  das  ganze 
Drehungsmoment  des  ersten  Muskelpaars  auf  Dreliung  um  die  Hori- 
sontalaxe,  das  ganze  Drehungsmoment  des  zweiten  Musketpaars  auf 
Drehung  um  die  Vertikalaxe,  das  ganze  Drehungsmoment  des  dritten 
Muskelpaars  auf  Drehung  um  die  Sehaze  oder  Gesichtslinie  verwandt 
werden ;  und  es  würde  flherdles,  um  die  Gesicbtslinie  von  der  Ruhe- 
stellung ans  nach  den  vier  Richtungen  des  Sehfeldes  zu  bewegen, 
bei  jeder  symmetrischen  Bewegung  eine  gleich  grosse  Muskelan* 
strengung  erforderlich  sein* 

Man  kann  nachweisen,  dass  die  Abweiehnng  des  Auges  von  diesem 
^mmetrischen  System  in  den  mechanisiAen  YerhÜtnissen  der  Be- 
wegung und  in  den  von  dem  Sehorgan  geforderten  Leistungen  gleich 
DOthWendig  begründet  liegt,  sobald  die  Bewegungen  des  Auges  nach 
demjenigen  Prinsip  erfolgen,  nach  welchem  sie  wirklich  vor  sich 
gehen,  nach  dem  Prinsip  des  kUinsteii  Widerstandes.  Bei 
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fiMlMnnig^  dfMes  Prlosfpt  würde  fm  symmetriseben  ßyatem  dat  dritte 
Koskelpaar  der  ObHqui  keine  Bedentong  haben,  also  niebt  Torbandea 
Mb,  es  würden  dadarch  bei  einigermassen  erheblicher  Bewegungs* 
nplftade  bedeotende,  den  Sebakt  nothwendig  stdrende  Drehungen 
'  an  die  Sebaze  erfolgen,  und  es  wOrde  endlich  jedem  einseinen  der 
lodi  vorhandenen  Tier  Maskeln  eine  weit  grossere  Arbeit  sugemn- 
diet,  ab  dies  im  asymmetriacben  System  der  sechs  Moskeln  der  Fall 
iit  Es  lisst  sich  sogar  leicht  einsehen,  dass  gerade  die  Abwelcbnng 
des  Obern  nnd  untern  geraden  Mnskels  nnd  das  Auftreten  aweier 
toea  beigegebenen  Hfills-  und  Compensatlonsmoskeln  sich  als  noth» 
wcodig  heiaosstellt. 

Aber  worQber  das  erwähnte  Prinzip  keinen  Aufscblnss  giebt| 
da?  ist  dio  besondere  Art  der  Abweichung,  die  wir  bei  den  genann» 
teo  Muslteln  ▼orfindeo.  Wenn  einmal  die  Muskelebene  des  obern 
ttd  antem  geraden  Au^^enmoskels  nicht  mit  der  durch  den  Dreh- 
pookt  gelegten  Vertikalebene  susammenfiel ,  warum  fiel  dann  der 
Aosatzponkt  dieser  Muskpln  am  Augapfel  nach  aussen  und  nicht 
nach  innen  von  dieser  Ebene?  Duchten  wir  uns  im  letztern  Fall 
die  Ebenen  der  schiefen  Augenmuskeln  in  entsprechender  Weise  ver- 
schoben, so  würden  wir  eine  Anordnung  des  Muskelsystems  habeUy 
«iie  im  Ganzen  der  wirklich  vorhandenen  vollkommen  entspräche, 
bei  der  den  Muskelkräften  keine  grössere  Anstrengung ,  dem  Aug- 
tpfel  keine  st&rkere  Kaddrehung  zugemuthet  würde,  als  jetzt,  son- 
dern bei  der  nur  das  Verbältniss  der  Muskelkräfte  und  der  Rad- 
drebungen  bei  der  Bewegung  nach  aussen  und  innen  das  umgekehrte 
Ure  von  dem,  welches  wir  wirklich  am  Auge  vorfinden. 

Es  ist  im  Allgemeiner  zweckmässig,  die  Muskelkräfte  nicht  di- 
rekt ZQ  messen ,  sondern  aus  den  Widerständen  der  Bewegung  auf 
die  bewegenden  Kräfte  zu  schliesscn.  Die  pesammte  Kraft,  die  zu 
einer  Bewegung  erforderlich  ist,  ist  immer  pleirh  der  Gesanimtsumme 
der  Widerstände ,  welche  die  Kraft  zu  überwinden  hat.  Den  über- 
wiegend ^rössten  Widerstand  findet  die  Bewegung  des  Auges,  wie 
ich  an  einem  andern  Orte  gezeiat  habe,  in  den  Muskeln  selber,  und 
zwar  sowohl  in  denjenij^en  Muskeln,  die  bei  der  Stellungaünderung 
<le8  Auges  gedehnt  werden  und  den  konlrahirten  Muskeln  einen 
äuss»»rn  Widerstand  entgegensetzen,  als  auch  in  den  verkürzten  Mus-  • 
kein,  die,  indem  sie  kontrabirt  werden,  einen  inneren  Widerstand 
u  äberwinden  haben. 

Ich  habe  für  eine  Anzahl  von  Augenstellungen,  von  diesem  Prin- 
zip ausgehend,  die  Gesammtsunime  der  W^iderstände  oder,  was  da- 
mit zusammenfällt,  die  Gesammtstimme  der  Muskelkräfte  berechnet. 
Die  erhaltenen  Kndresultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusam- 
n»eogeiitellt ,  in  welcher  mit  h  die  Drehung  der  Sehaxe  nach  oben 
Ofler  unten,  mit  b  die  Drehung  derselben  nach  innen  oder  aussen 
und  mit  r  die  bei  der  gewählten  Sehaxenstellung  beobachtete  Rad- 
drehiing  bezeichnet  ist.  h  ist  positiv  genommen  für  die  Drehung 
de«  vordem  Pols  der  Sehaxe  nach  oben,  b  für  die  Drehung  nach 
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innen,  und  r  für  die  Drehung  des  vertikalen  Augenmeridians  nach 
innen.  K  bedeutet  die  aus  der  Rechnung  unmittelbar  sich  ergebende 
Zahl  für  die  Gesammtsumme  der  Muskelkrart,  unter  R  ist  dann  das 
VerbäUiiiM  der  Muskelkräfte  iu  kleineren  Zahlen  angegeben. 


h 
h 
h 
Ii 
Ii 
h 

h 
b 
Ii 


0, 
0. 

+  20, 
«0, 
SO, 
ÄO, 
30, 
«0, 
80, 
30, 


«  J.  SO,  b  «  + 
+  20,  b  =  - 


b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 
b 


liffutelluig. 

=  +  20, 
=  —  20, 
=  0. 


20, 
20, 
20, 
20, 
=  +  40, 
=  -40, 


2 

2,5 
2 

1.6 
1 
2 
7 
5 

23 
+  1^|6 


K 

154,933 

3,8 

164,089 

5,0 

188,978 

183,562 

6,a 

288,545 

10,1 

303,538 

10,6 

255,850 

8,1 

314,776 

IM 

478,790 

16,1 

895,972 

80,1 

El  ergiebt  sieb  ans  dieser  ZasammensiellnDg  sunlcbtt  in  Bezug 
•of  die  Mosl^ellLrSfte  bei  der  geraden  borisontelen  und  vertikalen  Be- 
wegung, dass  dieselben,  wenn  die  Sehaxe  sieb  nach  oben  oder  unten 
bewegt,  merlLlich  grosser  sind,  als  wenn  sie  sich  nach  aussen  oder  innen 
bewegt  An  einem  andern  Orte  habe  ich  bereits  darauf  hingewie- 
sen, dass  diese  Ungleichheit  der  bewegenden  Kräfte  mit  einer  Ei- 
genthQmlichkeit  unserer  Wahrnehmung  Im  Zusammenhang  steht, 
wornaeb  wir  vertikale  Distanzen  immer  grÖ5)ser  als  horizontale  n 
KhStzen  pflegen.*)  Kleinere  Unterschiede  finden  sich  aber  noch 
swischen  den  Bewegniigen  nach  oben  und  nach  unten,  sowie  nach 
aussen  und  nach  innen. 

Bei  den  schrägen  Bewegungen  folgen  sich  die  einzelnen  Be- 
wegungsrichtungen des  Aug:es  ia  Besug  auf  die  Gr^jsse  der  Mnskel- 
anstrengnng  in  folgender  Reihe: 

Die  Biehtnng  nach  nuten  und  innen, 
9      nach  oben  und  fainen, 
9.      9      nach  oben  und  aussen, 
„       9      nach  unten  und  aussen. 

Die  zwei  letzten  Horizontalreihen  dor  obigen  Tabelle  zeigen 
sogleich,  dass  diese  Unterschiede  in  der  Grösse  der  Muskelanstren- 
gung mit  dem  Umfang  der  Augendrehungen  beträchtlich  zunehmen. 
Die  extremsten  Verschiedenheiten  sind  so  bedeutend,  dass  bei  ganz 
entsprechenden  Bewegungen  die  Summe  der  Muskell^räfte  im  einen 
Fall  fast  das  Doppelte  als  im  andern  Fall  betragen  kann.  —  Uebri* 
geos  sieht  man  leicht,  dass  diese  Resultate  schon  nach  den  in  Besug 
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Aof  die  gerade  HorizoDfal-  und  Vcrtikalbewegung  erhaltenen  Ergeb* 
Dissen  erwartet  werden  mussten.  Es  bildeten  nämlich  dort  die  ein* 
zeloeD  Bewegungflrichtungen  hioaichtlich  der  Grösse  der  Muskelan- 
itreogaog  folgende  Reihe  : 

Die  Bicbtuog  gerade  nach  Inoen, 
jf      gerade  nach  ausseOi 
#         B      gerade  nach  unteo, 
„  gerade  nach  oben. 

Sieht  man  nun  jede  schräge  Bewegung  an  als  die  Combination 
je  einer  geraden  Horizontal-  und  Vertikal bewegung,  so  entsteht  aas 
dieser  Reihe  unmittelbar  die  vorige. 

Auch  bei  den  schrägen  Bewegungen  ist  uns  die  Verschieden- 
heit der  Muskelanstrengung  je  nach  der  Bewegungsrichtung  der  Seh- 
axe  aus  der  Empfindung  schon  längst  bekannt.  Die  Bewegung  nach 
uuieu  und  innen  ist  uns  die  geläufigste,  und  wir  führen  sie  am  leich- 
testen aus ;  alle  übrigen  Bewegungen ,  namentlich  aber  die  Bewe- 
gungen nach  aussen,  sind  mit  einem  bedeutenderen  Ermudungsge- 
fOhl  verknüpft;  die  gezwungenste  Bewegung,  nach  unten  und  aussen, 
ilt  sogleich  die  seltenste.  — - 

Es  bleibt  noch  das  Verhalten  der  einzelnen  Muskelpaare  bei 
dso  verschiedenen  Bewegungen  zu  untersuchen.  Ich  fasse  zu  die- 
wm  Zweck  zuerst  jedes  der  drei  Muskelpaare  als  ein  Antagonisten- 
psar  zusammen  und  bestimme  immer  den  Widerstand  eines  solchen 
Aitagonistenpaars.  Für  die  Stellung  h  =  20,  b  =  20  sind  die 
islatiTen  Wertbe  dieses  Widerstandes  für  die  vier  Richtungen  der 
Maxe  nomerisch  aulgeführt 


Riclttaiig  der  Sebaze.  i 

Rcctuf  fup.  u.  inf. 

Rectuf  ext.  u.  int. 

ObliquL 

Kach  oben  und  innen 

2.4 

5,2 

2,5 

Nach  unten  and  ionnen 

8,9 

4,1 

1 

Ntcb  oben  und  nnaien 

4 

4.9 

Kaeb  unten  und  nnaien 

4,4 

2,4 

Die  Betrtebtnng  dieser  Zahlen  lelgt,  den  der  ebere  und  intere 
imde  Angenmnakel  bei  den  scbrigen  Bewegoagen  der  Sebaze  nach 
utten  einen  grOtseren  Widerataad  leisten,  als  bei  den  entspreeben* 
<len  Bewegungen  der  Sebaze  nach  Innen,  dass  ferner  Süsserer  nnd 
^oerer  gerader  Angenmuskel  einen  grösseren  WldersCaad  leisten  bei 
<leD  Bewegungen  naeb  oben,  als  bei  den  Bewegungen  naeb  unten, 
isd  dass  endlich  die  scbrigen  Angenmuskeln  den  Bewegungen  nach 
oben  und  innen  und  nach  unten  und  aussen  den  grössten  Wider* 
lUod  entgegensetzen.  Vergleicht  man  demnach  die  verschiedenen 
Hiehtongen  der  Sebaze,  so  befinden  sich  bei  der  Riehtang  nach  un- 
iM  and  innen  alle  Muskeln  in  einem  Minimum  des  Widerstandes, 
4s  auch  las  Mlnininin  der  S|ianttung|  bei  den  drei  fibiigMi  Rieh» 
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toDgen  der  Sebaxe  befinden  sieb  immer  je  sirei  MnikeliMare  ha  Ma- 
ximum und  nur  ein  MusiLelpaar  imMioinam  dee  Wideratondet,  aad 

zwar  sind  im  Maximum  des  Widerstandes: 

bei  der  Bicbtung  nach  oben  und  aussen:  die  4  Recti, 
^     ^  nach  unten  und  aussen:  Rpctua  siip.,  inf.,  Obliqul, 

ff    ^        9)       nach  oben  und  inoen:  Rectua  ext.,  inf.,  Obliqui« 

Dies  Ergebnlss  entspriebt  gans  dem,  was  In  Besog  nof  dl« 
Grösse  des  Oesammtwiderstandes  gefunden  wurde. 

Vergleicht  man  die  einseinen  Antagonisten  in  Besug  nvff 
ihre  Widerstandswerthe,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Nach  oben  und  aussen  uberwiegt  der  Widerstand  von  Rectus  sup., 

ext.,  Obliq.  sup. 

Nach  oben  und  innen  überwiegt  der  Widerstand  von  Rect.  inf.,  int., 

Obliq.  sup. 

Nach  unten  und  aussen  überwiegt  der  Widerstand  von  Roct.  inf., 

ext.,  Obliq.  inf. 

Nach  unten  und  innen  überwiegt  der  Widerstand  von  Rect.  Inf.,  int, 

Obliq.  sup. 

Es  sind  bei  denselben  Stellungen  aber  folgende  Muskeln  verl(ürzt: 

Nach  oben  und  aussen:  Rf*ct.  sup.,  ext.,  Obliq,  Inf. 
Nach  oben  und  innen:  Rect.  sup.,  int.,  Obliq.  inf. 
Nach  unten  und  aussen:  Rect.  inf.,  ext.,  Obliq.  aup. 
Nach  unten  und  innen:  Rect  inf.,  int,  Obliq.  sup. 

Aus  der  Vergleichung  beider  Reihen  erglebt  sich,  dass  bei  der 

Richtung  der  Sehaxe  nach  unten  und  Innen  die  yerkttrsten  Muskein 
■ngleich  diejenigen  sind,  welche  der  Bewegung  den  grössten  Wider* 
stand  leisten.  Dies  ist  offenbar  aber  das  günstigste  Verhältnisa,  das 
überhaupt  stattfinden  iisnn,  wenn  die  Muskeln  ihre  Hauptarbeit  nnf 
die  Ueberwindunp:  dor  Widerstände,  die  in  ihnen  selber  gelegen 
sind,  nicht  auf  die  Ueberwindung  Süsserer  Widerstände  verwenden 
mflssen«  Auch  In  dieser  Beziehung  ist  also  die  Bewegung  nach 
unten  und  innen  für  die  meehaniscben  Bedingungen  des  Systems  die 
günstigste.  — 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Untersuchungen  der  bestimmte  Grund 
für  die  besondere  Art  der  Abweichung;  des  Augenmuskeisy^tems  von 
der  Symmetrie.  Würe  das  symmetriscbe  System  am  Auge  realisirt, 
so  würde  die  Bewegung  nach  jeder  Ricbtunjn:  m\t  der  gleichen  Mua* 
kelanatrengun?  vor  sicli  gehen.  Witre  die  Kbene  dos  obern  ond 
untern  geraden  Muskels  nach  der  entgegen<7esetzten  Richtung  ver« 
schoben,  als  sie  es  wirküch  ist,  so  würde  das  Auge  zu  einem  Di-* 
vergenzmechan Ismus.  Dage^^en  weisen  die  Verhältnisse  des 
Sehaktps,  insbesondere  des  binokularen  Sehaktes,  von  vornherein  nuf 
das  Vorwiegen  der  Konvergenzbewegungen  hin,  und  unter  den  Kon- 
vergenzbewegungen ist  die  Konvergenz  nach  unten  wieder  die  für 
den  Sehakt  wesentlichste.   Der  Mechanismus  des  Auges  erfölU  also 
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dnrch  die  spezielle  Art  geiner  Abweichun<^  von  der  Symmetrie  nur 
eine  von  den  Funktionen  des  Sehorcans  an  iljn  f::es(ellte  Forderung. 
Die  Funktionen  des  Sehorgans  schiiessen  die  Bedingunp^  in  sieb, 
dass  das  Aage  ein  K  o  n  f  e  r  g  e  n  z  m  e  ch  an  i  s  m  us  sei,  mit 
beionderer  Begünstigung  der  Konvergeni  nach  unten« 

71.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Moos  ^über  die  physika- 
lische Untersuchung  des  Geh örorganes^ 
am  6.  Deaember  1861« 

(Om  Maniiicript  wurde  «oi  selbeo  Tage  eingereicht.) 

Heine  Herren!  Die  physikalische  Untersuchnog  der  einielnen 
Organe  des  Menschen,  soweit  eine  solche  flherhanpt  möglich  ist,  hat 
wie  Ihnen  Allen  wohlbekannt,  In  den  leisten  Jahren  wesentliche  Ver- 

beflf^erongen  erfahren.  Diese  Vervollkommnung  der  Untersuchnngs- 
sielhoden  ist  aach|  namentlich  seitdem  der  Aagenspiegel,  immer  aos- 
gedebntere  Anwendung  in  der  Augenheilkunde  findet,  dem  Stlefklnde 
der  praktischen  Medicin,  der  Ohrenheilkunde,  sn  Statten  gekommen. 

Die  physikalische  Untersuchung  des  Gehörorgans,  wie  sie  jetzt 
vn  Meisten  üblich  ist,  Ihnen  heute  fibersichtlich  darsosteUeni  habe 
ich  mir  auf  mehrseitiges  Verlangen  von  Vereinsmitgliedem  sur  Aof- 
gtbs  gemaclit. 

Die  physikalische  Untersuchung  des  Gehörs  Terthellt  sich  aoa^ 
tooiiseb:  Auf  die  Untersuchung 

1)  des  äussern  Gehörgungs  und  des  Trommelfells. 

2)  der  Tuba  Eustachi!  und  der  Trommelhöhle; 

8}  des  Innern  Obres,  der  Ausbreitung  des  GebÖnier?en. 

l  Die  Untersuchung  des   äussern  Gebörgangs  und 

des  Tromm  elf  olls. 

Diese  Ist  sehr  wichtig,  insbesondere  die  Untersuchung  des  Trom* 
nelfelis,  weil  man  aus  seiner  BescbafTenhelt  Schlösse  besflglleh  des 
Verhaltens  der  Trommelhöhle  sieben  kann,  eine  Thatsache,  welebe 
englischen  ObrenKraten  schon  länger  bekannt.  In  neuester  Zeit  um* 
•ttsdiieher  von  Troeltseh  gewfirdigt  worden  ist 

Vor  Allem  ,  handelt  es  sich  aber  darum,  anf  ehie  sweekmissige 
Weite  Licht  In  den  Gehdrgang  au  bringen,  sei  es  natflrilehee  oder 
ktestüches  Liebt;  dim  ist  ohne  Instromente  nicht  mögliefa. 

Schon  im  17.  Jahrh  hat  Fabriclns  Hlldanus  ein  zangen- 
fSrmiges  Instrument  au  dem  genannten  Zweck  angegeben,  wel* 

In  diesem  Jahrhundert  ron  Kram  er  verbessert,  mH  m^r  oder 
vniger  Modifikationen  Tlelseitlg  In  Anwendung  kömmt.  Zur  Be* 
Itschtong  wird  dabei. Sonnenlicht  benfittt.  Die  BenQUnng  des  Son* 
■tidiehts  hat  einige  MIssstlnde;  oMn  hat  es  nicht  Immer  and  wenn 
lüa  «s  bat      ob  ikm  ^faUend  oder  refleetirt  —  ao  wird  mui 
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geblendet  oder  die  Beleuchtung  wird  zu  grell.  Instrumente  anderer 
Art  sind  die  von  Arlt,  von  Wilde  reep.  Grober,  von  Bonna- 
font  0.  8.  w. ,  theila  cylinderförmig,  tbeils  röhren-  oder 
trichterförmig;  das  Bunnafon tische  zweiblättrig  und  darch 
eine  Schraube  feststellbar,  was  bei  gewissen  Operationen  im  äussern 
Ohr,  z.  B.  bei  Aetzungen  maDcbmai  ?oo  besonderem  Wintzen  iat, 
well  man  beide  Hände  frei  bat. 

Für  den  alltäglichen  Gebrauch  sind  die  röhrenförmigen  oder 
trichterförmigen  Instrumente  vorzuziehen,  weil  man  mit  ihnen,  wenn 
man  bei  der  Einführung  den  Ohrknorpel  zugleich  nach  rück-  und 
aufwärts  zieht,  die  winklige  Biegung  des  äussern  Gehörgangs  besser 
ausgleichen  kann,  ohne  dem  zu  Untersuchenden  auch  nur  den  ge- 
ringsten Schmerz  zu  bereiten. 

Der  Umstand  nun,  dass  man  mit  diesen  Instrumenten,  wie  schon 
angegeben,  nur  Sonnenlicht  oder  Tageslicht  verwenden  konnte,  machte 
die  Aerzte  zu  sehr  von  der  Witterung  abhängig  und  dieses  Hinder- 
niss  gab  natürlich  Veranlassung  zur  Construction  von  künstlichen 
Bcleuchtongsapparaten,  wie  sie  zuerst  von  C 1  e  1  a n  d ,  spater  von  vielen 
Andern  angegeben  und  gebraucht  worden  sind,  deren  Beschreibung 
ich  um  so  eher  übergehen  kann,  weil  wir  ein  sehr  einfaches  Ver- 
fahren, unter  allen  Umständen  brauchbar,  werden  kennen  lernen. 
Ihr  Princip  beruht  im  Wesentlichen  auf  der  Anwendung  von  reflec- 
tirtem  künstlichem  Licht. 

Schon  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  hatte  ein  praktischer  Arzt 
Namens  II  offmann  einen  Rasirspiegel  zur  Untersuchung  des  Ohres 
empfohlen ,  mit  welchem  man  Sonnen-  oder  Tages-,  auch  künst* 
liches  Licht  in  den  Gehörgang  werfen  solle.  Dieser  einfache  Vor* 
schlag  fand  wenig  Beachtung  und  wurde  vergessen. 

Im  Jahre  1854  hat  Ed.  Jäger  seinen  Augenspiegel  zur  Unter- 
suchung des  Gehörs  anempfohlen,  man  brauche  zu  dem  Zweck  nui 
den  Concavspiegel  von  4^^  Brennweite  einzufügen. 

Seitdem  ich  mich  im  Augenspiegeln  besser  unterrichten  Hess  und 
dadurch  in  den  Besitz  eines  von  Solei  1  gefertigten  Augenspiegels 
gekommen  bin,  benutzte  ich  diesen  seit  dem  Sommer  1859  und 
die  Arit'scben  Ohrentricbter  in  Verbindung  mit  einlacbem  Ti^^ 
geslicht. 

In  vorigen  Jahr  bat  Troeltsch  in  der  deutschen  Klinik  seine 
Untersuciiungsmetliode  über  das  Ohr  veröflentlieht,  der  ich  vor  d^r 
meinigen  den  Vorzug  gebe,  weil  die  Ohrentrichter  und  der  Coucat* 
spiegell  die  er  beDÜtst,  zweckmässiger  sind,  wie  Sie  sich  durch  eigne 
Anschauung  überzeugen  können.  Hat  man  diese  Ohrtrichter  einge- 
führt  und  das  Trommelfell  mit  diffundirtem  SonnenMebt  oder  Tages- 
licbi  beleocbtei*),  so  orientirt  man  tidi  am  Beeten,  weno  man  eni- 


liil  man  ^es  wunden,  bei  Nacbt  za  untenuchen ,  dann  {^enOgt  für 
Aea  Treell*scbta  Spiegel  eiae  Lanpe,  wie  nao  f ie  sum  AugenapiegelB  anwendet. 
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wate  to  koriea  Forints  das  Hammen  oder  daisen  HandgrNf  ote 
daa  Tarbrallarta  Enda  daa  Handgriffs,  dan  aogaa.  Kabd  das  Trom- 
■alTella  «ufaiiaiit 

Hau  MA  dao  Hammarbaodgriff  ala  ainan  waiaiaD  ote  galba« 
ftnifa»  TOD  dw  obani  Paripberia  daa  Trovmolfalla  »Mb  «bwiru 
aiaban,  daa  Trommalfall  in  8  alamlicb  glalaba  Hilfta  tbaHand,  dio 
btelare  Hilfla  iat  atwaa  grSaaar.  Dar  Handgriff  gabt  nur  aln  waDig 
•bar  dia  MUta  daa  TrommalfaUa  barab,  wo  aain  Tarbraltartaa  Ende 
dai  aogao.  Habal  bitdat,  bakamulieb  dia  eoaca?ata  Stalle  daa  TronK 
mallirila  ¥001  GebCrgang  ana  gasabae.  Kaab  obao  ood  rom  yo« 
HamMarbaodgrlff  alabt  man  eine  kleiiie  bSakriga  Hanrorraguog, 
to  knraeo  Portaats  daa  Hammara.  Dar  Anfang  dea  HandgriSa  liegt 
aatSrlicb  dem  Ange  daa  Baobaebtars  nübar,  ala  aain  Ende,  wall  diaaae 
te  eoaTenten  Stelle  daa  Trommalfella  nacb  der  Paokenbttble  an 
eMapriebt» 

Wenn  der  knrie  Portaata  mebr  ala  gaw9bnlleb  berrorragt  nnd 
glaidiaeitlg  te  Handgriff  aicb  dem  Auge  dea  Beobaebtera  in  per- 
ipektiflacbar  Verkürzung  teblatet,  dann  darf  man  auf  rarmebrle 
Conearitlt  dea  T^ommelfeUa  acblleaaen,  ein  Verbalten,  wie  ea  bei 
allen  Jenen  krankbaften  ZoatSnden  der  Pankenhöble  vorkommt,  bei 
walaben  die  Lnft  ana  dieaar  verdringt  ist,  oder  bei  gewiesen  Ver> 
IStbnngen  dea  Trommelfells  mit  der  gegenüberliegenden  Wand  dar 
PaokenbOble.  Die  engliaeben  Obrealrate  belegen  den  erstem  Zu« 
stand  mit  «CoUapsna  dea  Trommelfells.' 

Ea  ist  nocb  eine  Ananabme  sa  erwibaen,  die  aber  nocb  pbyalo» 
logiadi  genannt  werden  moaa,  well  ale  bei  Leuten  vorkommt,  die 
nie  obrenfcrank  waren  mid  die  aueb  anr  Zeit  der  Untenuebong  gana 
scbarf  bdren;  der  Handgriff  dea  Hämmere  verliuft  auweilen  von  vom 
und  oben  nadi  blaten  und  unten,  so  awar,  dasa  daa  Trommelfell 
dnreb  ibn  in  eine  obere  und  untere  Hilfte  getbeilt  wird,  von  wel- 
diem  dann  die  letitere  die  grSsaere  HSIfte  Ist  Man  moss  dieis 
wissen,  um  diaas  in  einem  in  anderer  Beiiebung  krankbaften  Pall 
niebt  fttr  etwaa  Patbologiscbea  lu  ballen« 

Einige  auverlässfge  Beobaebter  geben  an»  dasa  aueb  den 
langen  Portaati  dea  Amboses  scbon  gesehen  beben;  mir  war  ea, 
trotzdem  leb  Immer  teaof  achte,  nie  möglich ;  natürlich  mOsste  man 
denselben  am  hintern  obern  Abschnitt  des  Trommelfells  nahezu  pa* 
rsllel  mit  dem  Hammerhaodgriff  verlaufen  aeben,  wie  diess  deutlicb 
ana  dem  Ibn  an  vorliegenden  PrSparale  hervorgeht.  Die  Bedingangca 
wSren:  groase  Tranaparens  dae  geanndan  Trommelfella  oder  ein  Ad- 
blsivprozcss. 

Die  Farbe  des  Trommelfelles  ist  ein  glänzendes  Perlgrau;  ea 
ist  durchscheinend,  ein  (Jmstand,  der  olebt  unerheblich  ist  wegen  des 
Inhalts  der  Paokeuböble,  weil  d  eser  das  Aussehen  des  Trommel- 
fells, sobald  nua  Jener  die  Luft  durch  Exsudat  verdiingt  Iat,  modi^ 
ficireo  kann.  Das  Trommelfell  erscheint  roth,  wenn  seine  Bebleim» 
bant  oder  die  Sebleimbnut  der  Trommelböble  bjrpeiiniacb  Iat, 
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Efne  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  eine  Stelle  im  Trommel- 
fell, welche  im  gesunden  Zustand  das  Licht  sehr  stark  refiectirt  und 
zwar  etwa  in  dtr  Form  eines  Dreiecks,  dessen  Basis  nach  dem 
untern  Rand  des  Trommelfells  hinsieht,  dessen  Spitze  ein  weni?  nach 
vorn  und  unten  vom  Trommelfell  sich  befindet.  Dieser  Lichtglanz 
wurde  zuerst  von  Wilde  beschrieben  als  „speck  of  bright  light*; 
Toynbee  nennt  ihn  ^triangulär  shining  Ppot"  auch  ^brightspot"  kurz- 
weg. Troeltsch  nennt  ihn  recht  passend  ^Liclitl^egel.*'  IbI  das 
TrommeUell  hyperämisch,  so  kann  man  ihn  nicht  sehen.  Sobald  das 
Trommelfell  anfängt  seine  Injection  zu  verlieren ,  so  tritt  auch  der 
Lichtkegel  auf,  anfangs  als  glänzender  Punkt,  der,  je  mehr  das 
Trommelfell  sich  aufhellt,  immer  mehr  an  Ausdehnung  gewinnt,  bi§ 
es  seine  normale  Grosse  erreicht  hat.  Es  ist  höchst  interessant,  das 
Verhalten  des  Lichtkegels  zu  beobachten  bei  einem  Individuum,  das 
auf  beiden  Seiten  zur  Zelt  des  Eintritts  in  die  Behandlurg  eine 
gleichmässige  Hyperämie  des  Trommelfells  darbietet,  w^enn  dann  die 
Authellun^  des  Trommelfells  auf  der  einen  Seite  rascher  vor  sich 
geht,  als  auf  der  andern  und  Grösse  des  Lichtkegels  und  Grösse  der 
Hörweite  auf  beiden  Seiten  in  direclem  Verhältniss  sieb  seigen,  ce- 
teris  paribusl 

Auch  EU  den  KrUnimungsyerhältnissen  des  Trommelfellt  Bttbt 
dieser  Licbtreflex  InBeElebung;  Wilde  glaubt,  dass  gerade  die  Stelle, 
wo  er  eich  normal  befindet,  convex  sei  und  dass  er  desswegen  beim 
eogennnnlen  Collapsos  des  Trommelfells  oder  bei  dessen  vermehrter 
ConetvitSt  venehwinde.  Die  flbrigen  Befände,  wie  mnn  sie  in  paiho- 
logisehen  Flllen,  namentlieh  bei  Perforationen  des  Trommelfells  be- 
ohftebtet,  mnss  ich  für  beote,  so  interessmC  sie  «neb  sind,  fiber» 
gehen;  es  wOrde  nns  su  weit  ffihren. 

Wir  kommen  zur 

II.  Untersuchung  der  Eustachischen  Rdhro  und  der 

Trommelh  öh  le. 

Wir  haben  hierfür  folgende  Mittel: 

1)  Das  PoUitzer'sche  Obrenmnnometer. 

2)  Das  Tojnbee*sche  Otoscop.  (Kramer's  diagnostischen  Sclilnooh.) 

3)  Den  elastischen  oder  silbernen  Gatheter  in  Verbindung  mit 
Bintreibung  von  Luft. 

4)  Unter  UmstXnden  die  Stimmgabel. 

I)  Das  Follitser*sche  Obrenmanometer.  Ich  brauche  Ihnen  hier- 
fiber  lieine  weitere  Erklärung  su  geben,  da  Herr  Pollitier  es  tot 
nicht  langer  Zeit  in  diesem  Verein  selbst  gethan  hat. 

9)  Das  Toynbee'sche  Otoscop,  das  ich  Ihnen  hier  Toraelge. 
Indem  Tojnbee  das  eine  Ende  in  das  Ohr  des  an  Untersuchenden, 
das  andere  In  das  eigene  Ohr  bringt,  fiberiengt  er  sich,  wlhrend 
der  Patient  ScLlockbewegungen  oder  den  Valsalva'scben  Verauch 
macht,  von  der  Wegsamkolt  oder  ünwegsamkcit  der  EustacMacbf« 
RShre,  je  nachdem  der  Versuch  positiv  auslllU  oder  nicht  Ola 
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Riciiti^'keit  und  Zuvoiliia8i;4keit  dieses  Versuchs  wurde  fast  allseitig 
angefochten;  meiuer  Ansicht  nach  nicht  ganz  mit  Recht,  iosüfero 
als,  wenn  der  Versuch  ein  positives  Resultat  liefert  —  und  er  ver- 
mag diess,  wie  icii  es  Ihnen  an  mir  selbst  demonstrircn  werde  — 
man  nicht  mehr  nölhi^  hat,  den  Cathcter  in  die  Eustachische  Röhre 
einzuführen;  fällt  der  Versuch  negativ  aus,  so  kann,  nach  meiner 
Erfahrung  wenigstens,  die  Tuba  Eust.  und  die  Trommelhöhle  doch 
duichj^'ängi;?  resp.  lufthaltig  sein.  Bestreitet  man  dem  Toynbee'schen 
Otoscop,  dass  es  unter  Umstünden  uns  die  Mühe  und  dem  Kranken 
das  Unangenehme  ersparen  kann,  den  Catheter  einzuführen,  dann 
IDQS8  man  diess  auch  dem  Pollitzer'schen  Manometer  bestreiten,  was 
Sie  gewiss  nicht  zugeben. 

d)  Der  elastische  oder  silberne  Catheter  in  Verbindung  mit  der 
EiDtreibuug  von  comprimirter  Luft.  Wir  schliessen  hier  bei  gleich- 
seitiger Auscultatlon  auf  die  Beschaffenheit  der  Tuba  und  der  Trom- 
Delböble,  je  nach  der  Art  der  GerAasche,  die  dabei  entstehen. 
Regengeräusch  lässt  auf  Durchgängigkeit  schliessen,  RasselgerAasche 
anf  Aohäufung  von  Exsudat;  doch  finden  hier  sehr  zahlreiche  Nüan- 
cen  statt,  fast  ebenso  wie  bei  der  Lunge,  und  erfordern  dieselben 
die  gleiche  Uebung  und  Erfahrung.  Die  elastischen  Catheter  sind, 
M  sehr  manche  gegen  sie  eifern,  nicht  ganz  zu  entbehren;  nament- 
leb  in  der  Kinderprazis  und  bei  Neigung  su  starkem  Nasenbluten 
gtr  Dicht;  ich  habe  4  Jahre  nur  elaatisdie  Catheter  angewendet  und 
Ud  fiberall  zum  Ziele  gekommen,  ffeiUeb  Tielleicht  oft  langsamer, 
ib  wenn  leh  mich  itlbemer  bedient  bitte. 

4}  Die  Stimmgabel;  man  kann  sie  strenggenommen  bei  des 
Diagnostilc  des  mittleren  Obres,  wenn  uns  die  Torigen  Büttel  sa  6e* 
bot  stehen,  entbehren.  Doch  will  leb  hier  des  theoretischen  Interes- 
Nihiiber  anfäbren,  dass  wenn  man  bei  der  Untersuchung  den  Süssem 
Geli5rgang  frei  gefunden  bat  und  dann  die  Schwingungen  einer 
Stismigabel  vom  Vorderkopf  aus  linger  oder  stftrker  auf  einem  Obre 
fsraommen  werden,  als  auf  dem  andern,  man  nie  fehlen  wird  In  der 
Aaeshme,  dass  gerade  auf  der  Seite,  auf  welcher  die  Stimmgabel 
MUker  vernommen  wird  oder  ISnger,  keine  Luft  mehr  in  der  Trom« 
aeUidhle  sei. 

HL  Die  physikalische  Unters  uchun<r  des  inncrn  Ohrs. 

Darüber  werde  ich  mir  erlauben,  später  Mittbeilongen  au 
machen« 

72.  Vortrag  des  Herrn  Professor  II.  Ilelmholtz  ^über 
eioe  allgemeine  Transformationsmethode  der  Pro- 
bleme über  elektrische  Vertbeilung^  am  8.  Deabr.  1861. 

(Dm  Maauacript  wurde  am  selben  Tage  eingereicht. 

Bei  den  Uateianebnngen ,  welche  sich  anf  die  Yeitbcilnvg  der 
Baetridtity  electrischeB  Str9me»  WSrmeetfOmnng,  des  HagnetisMn 
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u.  8.  w.  in  uod  auf  Kugeln  beziehen ,  spielt  eine  besondere  Bezie- 
hung je  zweier  Punkte  zur  Kugelfläcbe  eine  besondere  Rolle.  Man 
denke  sieb  den  Mittelpunkt  einer  Kugel  vom  Radius  R  im  Mittel- 
punkte der  Coordinaten  gelegen,  x,      z  seien  diejenigen  für  einen 

beliebigen  Punkt  des  Raumes ,  r  =  >^x^  -f"  7^  +  dessen  Ent- 
fernung Tom  Mittelpunkte.  Man  bestimme  einen  zweiten  Punkt  |, 
t»,  £  so,  dass  er  mit  dem  Punkte  x,  y,  z  und  dem  Kugelmittei- 
punkte  in  einer  geraden  Linie  liege,  und.  dass  sei 

^  =5  «a  +  £2  SB  — ,  «too 

.         R2  R2  R2  ) 

{==x.jj,  t;  =  y-,  £  =  £-^  |l 

Dann  sind  bekanntlich  die  Entfernungen  irgend  eines  beliebigen 
Punktes  auf  der  Kugelfläche  von  den  beiden  Punkten  x,  z  und 
I,  V,  J  im  Constanten  Verhältnisse  wie  R  :  q  oder  wie  r  :  R ,  und 
wenn  im  Punkte  x,  y,  z  die  elektrische  Masse  M  sich  befindet,  und 
auf  der  Kugel  eine  solche  Vertheilung  der  Electricität  eintritt,  dass 
iängs  der  ganzen  Oberfläche  ihr  Potential  gleich  dem  der  Masse  M 
wird,  so  wirkt  die  electrische  Vertheilung  auf  der  Kugelschaale  nach 
dem  inneren  und  äusseren  Raum  hin  so,  als  wäre  alle  Electricität 
einmal  im  Punkte  x,  y,  z,  das  andere  Mal  im  Punkte  tr,  %  concentrirt. 
Man  hat  deshalb  auch  den  einen  dieser  Punkte  als  das  electri- 
sche Abbild  des  andern  in  Bezug  auf  die  Kugelschaale  bezeichnet. 

Diese  Beziehung  beider  Punkte  erlaubt  aber  noch  eine  weitere 
Verallgemeinerung.  Es  sei  P„  y, ,  eine  beliebige  Function  der  Co- 
ordinaten X,  y,  z,  man  setze  in  dieser  Function  statt  jedes  Punktei 
sein  electriscbes  Abbild,  so  dass  man  eine  neue  Function  0^  ^ 

vf  >J 

TOB     V  und  £  fewinodi  nnd 

F  SS  4^ 

sei,  so  oft  die  Gleichungen  1  erfüllt  sind,  so  zeigt  sich,  dass 

,5  Ldx« ^ dy« ^  diÜ     AxAif  V  ^ dy»  \      ^  ds»  \^  V 

So  weit  also  die  Function  F  die  linke  Seite  dieser  Gleichung 
gleich  lAüli  macht,  so  weit  thut  es  für  die  entsprechenden  Punkte 

R 

t,     t  aodi  die  Fonetloa  —  0,  Jedem  Theila  dat  Raams  abar,  wo 

aa  dnrch  die  Fanetion  F  nicht  geschiebt,  entspricht  ein  anderer  Tbell 
dea  RaainSi  wa  ae  dardi  die  FimetioD  ^  4^  nicht  geschieht*  Ist  also 

F  eine  Potentialfunction  electriscber  Massen,  so  ist  —  0  eine  Poten- 

tialfunetfoa  anderer  eleetriioher  Matten,  weMia  die  AblilMer  der  to- 
fifiB  in  Beaof  anf  dia  Kagal  aiid. 


Digitized  by  Google 


Verbaadliuigeii  det  D«turhi«torit€li-aMdiftini«€lieB  Yereiat.  11$ 

B 

Die  neue  FuncCion  ^  0  wird  disconliniiii'liGb  1)  in  Punkte  ^  =  0, 

wenn  nicbt  Oq  =  Fgo  =  0  ist;  2)  in  allen  solchen  Punkten,  die 
die  Abbilder  discontinuirlicher  Punkte  von  F  sind.  —  Ebenso  ver- 
hält es  sieb  mit  den  ersten  Differentialquotienten,  denn  es  ist 

Die  Faiielioli  F  iit  dteeoBtloMirllcli  In  Fankten  nnd  Linien^ 
nkke  eleeCriiefae  Maseen  enthnlten,  ihr  Differentialquotient  iat  die- 
MHluiirlieh  in  Fiäehen,  welche  mit  einev  Schicht  Electricillt  be« 
Mi  lind. 

Iit  also  F  die  PottDiiaSlaiiellOB  tod  eleetriicfaen  Ifaiieni  die  In 
HgNBites  RftQueUi  in  Fliehen,  Linieni  Punkten  rerbreitet  iind|  io 
bt  #  Pölaiitlrilimtiett  Ton  tiettlriecknn  Ifaseeni  weicbe  in  dbi 
ÄbUldem  dien«r  BSum,  Fliehen,  Linien,  Punkte  verbreilet  find, 
nd  efaier  Maaae  im  Punkte  ^  =  0. 

Jet  in  einem  Tbeile  des  Raums  oder  auf  einer  Fliehe  F  s  0, 
M)  ist  in  den  entsprechenden  Abbild  dieses  Raumes  oder  dieser 
Fttche  0  =  0.  Wenn  also  die  Vertbeilong  der  Electricitit  im 
GliiQhfswicMe  auf  einer  Fliehe  gefunden  ist,  nnter  dem  Einflnsso 
IMriiser  anderer  Massen,  so  giebt  uns  unsere  Transformation  die  Lö« 
mc  eiaee  andern  ProUems  für  das  eleetrischo  Gleichgewicht  auf 
te  Abbilde  jener  Fliehe. 

Die  Vertbeilnag  der  Electricitit  auf  einer  gewissen  Fliehe  A 
kssa  gafhuiden  werden  für  alle  beliebig  vertheilten  electrischen  Mas« 
•Mir  «Mu  die  Verliieilnng  gefunden  werden  kann,  woIcIm  unter  dem 
Mus  eines  jeden  beliebig  gelegenen  eleetrisehen  Massenpnnktes 
dM  Potential  lings  der  Fliehe  A  gleich  Null  macht  Dana  toi 

M  diene  allgemeine  Auljiiabe  geldet  lOr  die  Fliehe  A,  so  kann 
fk  vermöge  unseres  Problems  auch  Ittr  die  Abbilder  der  Fliehe  A 
Ii  Besoi  anf  etaie'  beliebig  goldene  Kugel  stets  geliet  werden» 

Ist  die  aUgemeiae  Aaigßhe  nur  gdOst  fir  einen  Padtt,  der  im 
imasa  Räume  te  geedilossenen  Fliehe  A  liegt,  so  glebt  dieT^nms» 
iortittion  die  LSsung  fir  den  iusseren  Raum  des  Abbildes,  felis  des 
Ülllripnnkt  der  Kugel,  auf  die  sich  die  Abbildungen  bealeheui  in 

laneie  von  A  verlegt  ist,  nnd  umgekehrt 

Dte  aUgameine  Aufgabe  der  Vertheilung  ist  geiSet: 

1)  FOr  nnbegfuaate  KugelÜeheo  und  Ebenen,  diese  geben  bei 
^  Transformation  wieder  unbegrenste  Kugelflichen  nnd  Ebenen, 
che  nichts  Neues. 

2)  Für  Ellipsoide  und  endete  Fliehen  swelten  Grades.  Diese 
geben  bei  der  Transformation  eine  besondere  Art  von  Fliehen  vier- 
liB  Grades,  und  swar  drei  Systeme  tou  solchen,  welche  au  einander 
<>nhogonal  sind,  wie  die  drei  Systeme  der  Flächen  iweiten  Grades^ 
vclehe  die  bekaanlen  elliptischen  Goordinaten  bilden. 
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8)  Für  kreisförmig  begrenzte  Ebenen  und  Kugelstiicke.  Die 
einen  werden  durch  unsere  Transformation  in  die  anderen  übergeiührt. 

4)  Dem  Vortragenden  ist  es  gelungen ,  das  Problem  za  lösen 
lur  Kanten,  in  denen  zwei  unendliche  Ebenen  unter  beliebigem  Winkel 
zusammenstossen ;  diese  geben  bei  der  Transformation  linsenförmige 
KGrperi  ?oo  swet  sich  scbneideiiden  Kugelfläcben  begrenst. 

5)  Dm  Problem  ist  gelGst  für  den  inDemRaom  rechtwinkliger 
PMallelepIpede,  regelmitalger  Tetreeder  und  Ocleeder;  dieae  rer- 
weedelo  sieh  bei  der  Tranafotmetion  in  Bftume,  weldie  von  sleii 
iehneldenden  KugelffiEcfaen  begrenst  sind,  ond  an  denen  et  entweder 
fflr  den  inneren  oder  iusseren  Beam  gelöst  werden  kann« 

78.  Vortrag  des  Herrn  Professor  R.  Blnm  ^ttber  einige 
künstliche  vnd  natflrlicbe  Pseodomorphosen^i 

am  20.  Dezember  1061. 

(Daf  Hanuscript  wurde  am  4.  Januar  1862  eingereicht.} 

Dorch  dIeOfite  des  Hrn.  Sorby  erhielt  ich  mehrere  kflnstllebe 
Psendomorphosen ,  die  derselbe  selbst  dargestellt  hatte ,  nnd  welehe 
ich,  da  sie  gewiss  nicht  ohne  allgemeines  Interesse  sind,  hier  vor- 
lege, indem  Ich  mir  zugleich  erlaubei  einige  Bemerkungen  über  daa 
Vorkommen  derselben  Pseodomorphosen  in  der  Matnr  daran  an 
hntipfen.  Hr.  Sorhy  brachte  in  eine  Aoflösnng  von  Soda  Oype- 
Krystalle;  diese  worden  nach  einiger  Zelt  in  kohlensaurem  Kalk 
umgewandelt,  wBhrend  sich  schwefelsaures  Natron  bildete.  Solebe 
Pseodomorphosen  von  kohlensaurem  Kallt  nach  Gyps  finden  wir  aneh 
in  der  Natur,  namentlich  in  der  Zechetein- Formation ,  besondera  In 
Thilringen«  Ferner  legte  derselbe  Kalkspath-Erystalle  in  Lösnngen 
von  C9ilorslnk,  von  Kopferchlorid  und  Eisenehlorflr  und  erhielt  in 
den  verschiedenen  FAIlen  Pseodomorphosen  von  Zinkspath,  MalacUt 
nnd  Elsenspath  nach  Kalkspath,  Pseodomorphosen,  deren  natOrllchee 
Vorkommen  schon  ISogst  nachgewiesen  ist  Dies  liest  sieh  von  den 
Psendomorphosen  des  kohlensauren  Baryts  nach  schwefelsavrea*Bar 
lyt,  welehe  Hr.  Sorby  erhielt,  Indem  er  monatelang  Barylspalh  ki 
eine  Auflösug  von  Soda  bei  150®  G.  liegen  liess,  nicht  sagen,  denn 
solche  rind  m^nes  Wissens  bis  Jetst  nicht  in  der  Nator  betrachtet 
worden,  wohl  aber  der  umgekehrte  Fall,  nimlich  Pseodomorphoien 
TOB  Barytspath  nach  Witherlt. 

(Schluu  folgt») 
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(Schlufls.) 

Die  eben  angeführten  Beispiele  von  künstlicben  Pseudomorpbo- 
Ben  betreffen  meist  leicbÜÖMii obere  oder  doch  solche  Mineralien,  auf 
deren  Substanz  nach  und  nach  durch  irgend  ein  Mittel  sicbüich  ein- 
gewirikt  werden  konnte,  ohne  dass  dadurch  die  Form  verändert  wurde; 
80  viel  mir  beiiannt,  sind  jedoch  bis  jetst  noch  keine  Silikat-Peea- 
domorpbosen  künstlich  dargestellt  worden.  In  der  Natur  finden  wir 
Eolcbe  5fter8|  and  obwolil  iiier  keine  anderen  Mittel  zur  Bildung  der- 
•«Iben  angewendet  worden  sein  dürften,  als  die,  welche  aach  die 
Kunst  anwenden  würdet  ^  ^ablt  hier  ein  mächtiges  Agens  —  die 
Zeit!  Wer  kann  ermessen,  wie  viel  Zeit  eine  Siltkat-Pseodomor* 
pbose  bedurfte,  bis  sie  vollendet  war,  da  eine  gering  wirkende  Kraft 
viel  auszurichten  vermag,  wenn  sie  stet  und  lange  wirkt 

Ich  reibe  noch  die  Betrachtung  einer  Silikat-Pseudomorphose 
hier  an,  da  ich  ein  Paar  8ch5ne  Beispiele  einer  solchen  vorzulegen 
Termag,  von  denen  ich  das  eine  ebenfalls  der  Güte  des  Hrn.  S  orby 
verdanke ;  es  ist  dies  die  Umwandlung  des  Ortholdases  zu  Turmalin 
öder  zu  Turmalin  und  Quarz.  In  einem  Felsit-Porphyr  von  Wherry 
Mine  in  Cornwall  sind  die  kleinen  Orthoklas-Kryställsben  meistens 
gänzlich  in  schwarzen  Turmalin  umgeändert;  nur  bei  einigen  dieser 
Pseudomorphosen  sieht  man  in  dem  körnigen  Gemenge,  ans  welchem 
sie  bestehen ,  feine  Quarztheilchen  lie^;en.  Anders  verhält  es  sich 
bei  dem  Exemplar  von  Trevalqan  in  Cornwall ,  wo  der  Orthoklas 
ebenfalls  verschwunden  ist  und  an  dessen  Stelle  Turmalin  und  Quarz 
getreten  sind,  wälirend  sich  erstercr  nie  aliein  findet.  Ks  ist  ein  ei- 
genthiimliches  aus  Quarz  und  Turmalin  gemengtes  Gestein,  in  wel- 
cbera  früher  kleinere  utid  grössere  Orthoklas-Krystalle  lagen,  die 
jetzt  nur  noch  an  ihren  scharf  und  deutlich  erhaltenen  Umrissen  zu 
erkennen  sind,  da  sie  alle,  wie  gesagt ,  in  ein  Gemenge  von  Quarz 
ond  Turmalin  umgewandelt  erscheinen,  in  welchem  bald  dieser,  bald 
jener  vorherrscht.  Auch  wird  der  Kaum,  den  der  frühere  Orthoklas- 
Krystall  einnahm,  nie  ganz  stet  erfüllt,  denn  stets  finden  sich  grossere 
oder  Icleinere  Drusenräume  in  dem  Gemenge,  jedoch  immer  so,  dass 
diese  nicht  an  den  Rändern  vorkommen  und  die  Umrisse  der  pseu- 
domorphen  Krystallc  undeutlich  machten.  Man  sieht,  dass  der  Pro- 
durch  welchen  das  Zerfallen  des  Orthoklases  hervorgerufen 
Wörde,  sehr  ungleich  vor  sioii  gegangen  ist,  nicht  nur  den  verschie- 
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denen  Verbälini^sen ,  in  welchen  sich  Quarz  und  Turmalin  in  den 
einzelnen  Fällen,  sondern  auch  der  Qualität  nach,  in  der  sich  beide 
zusammen  in  einem  früheren  Orthoklas  bildeten.  Es  wurde  ofiTenbtr 
bei  dieser  Umwandlung  nicht  nur  mehr  hinweg  als  zugeführtj  aon- 
dero  es  faod  dies  aach  io  scbwaukendeD  Verb&itoiMeD  statt. 


74.   Mittheilung  des  Herrn  Dr.  H.  A.  Pagenstecber 
«Zar  Aoatomie  der  Milbeo'i  am  10.  Jaouar  1863. 

(Das  Maoutkript  wurde  am  23.  Jao.  1862  eingereiclit.) 

Herr  Dr.  Gnddeo  gab  tu  4.  Hell  des  iwelteo  Bandet  der  WOn- 
%mgw  Medlainisebeii  Zeltsebrift  (l^^l)}  welches  in  diesen  Tagen 
dem  Vereine  Übersandt  wurde,  Beltrige  aar  Lehre  von  der  Scabies, 
feinige  Vornntersaehungen  Uber  die  Klsemilbe  gaben  die  Grnndlage 
fOr  Anschanongen  fiber  die  Oeschlechtsorgane  und  die  Begattung 
dieser  Milbe  selbst  nnd  der  Kritsmilbe,  welche  dem  bisher  GOltigen 
Widersprechen.  Da  ich  nun  dem  Vereine  Im  Jahre  1860  Resultate 
meiner  eiggen  Untersuchungen  Aber  die  Kisemllbe  rorlegte,  welche 
Ich  auch  in  der  Zeltsdirilt  far  wissenschaftliche  Zoologie  verOffent- 
lichte,  so  wollte  Ich  nicht  ermangeln,  mich  fiber  die  betreffenden 
Slitse  Qudden's  sn  erkllren. 

Gudden  glaubt,  dass  hinter  dem  Ghitinappurat,  welcher  swischen 
den  Hinterhfiften  der  weiblichen  Klsemilbe  jedem  Beobachter  auf* 
iXUtf  und  welchen  er  als  wirkliche  Legescheide  ansieht,  durch  welche 
iie  Elet  hindurcbgebo ,  noch  swel  von  Ihm  gesonderte  Oeffnungeo 
Torhanden  sind,  von  denen  die  vordre  der  AAer,  die  hintre  eine 
andre  GescUeditsVffnung  sei,  welche  eine  so  sn  nennende  Bi^gatr 
tungtschelde  hilde. 

Man  erinnert  sich,  dass  ich  selbst  schon  früher  Zweifel  aus* 
sprach,  ob  nicht  die  Oeffnung  der  Geschlechtsorgane  bei  den  Käse- 
milben weiter  zurück  liege  als  jener  solide  Apparat  swiscben  den 
Hinterhüfteo ,  ob  sie  nicht  erst  zwischen  diesem  ein/ach  als  Hüftap- 
parat SU  besei  ebnenden  Stücke  und  dem  After  su  suchen  sei.  Wenn 
ich  so  für  mich,  als  Ich  das  gegen  Robin  aussprach,  die  Prioritit 
beanspinchen  darf  in  Betreff  der  Sooderung  dieses  Hüftapparats  von 
der  Gescblechtsöffaung,  so  darf  doch  überall  meine  Ansiebt  aishi 
mit  der  von  Gudden  flir  irgendwie  gleichbedeutend  angesehn  wei» 
den»  Denn  Gudden  gUmhti  dass  swel  QescblechtsSf&iungen  vof- 
iMUiden  aalen:  die  eine  wtirdo  dl«  von  den  iltm  Antona  angottom* 
mann  sein,  die  swilte  hinter  dem  Alter  liegen  undselheli  bei  Ans» 
debnnng  der  Beohaehtungen  auf  die  verwendte  Kritsmilbe^  eventaett 
auf  dem  Rachen  angebracht  sein  ktoien.  Beide  würden  dena  Im 
Innern  des  Körpers  genau  beschriebene  Verbindungen  besltnea  ,  In- 
dem  ans  einem  Samenbehllter  ewei  Gänge  in  die  Ovniieo  fiühieni 
swischen  Ihnen  würde  der  Darm  listen  nnd  der  Afiet  «leb  fiffnun, 
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Et  Itt  ttOQ  ■war  in  soologfseheD  Diogen  miasUeh,  von  vorn 
herelo  zu  sagen ,  •(was  8ei  Qomtfglicb,  aber  diese  Mittheilungen 
8ai4e&*s  Hebn  ao  sehr  in  Widerspruch  mit  AUenii  was  Icli  von  Mil- 
tai  kenne,  dnsa  leb  bitte  bb  aal  Weitres  sie  mit  grosser  Yorsidit 
isfianebnien. 

Ad  der  Krätsinflbe  genaue  anatomisclie  Beobachtungen  zu  ma» 
eben  ist  sehr  sebwer;  meine  Ansicht  über  die  Käsemttbe  ist  mitge* 
tlieilt.    Die  letitere  steht  in  yieler  Beziehung  hoch  unter  den  Alsa- 
riden;  sie  nihert  sich  den  Gamasiden  and  man  darf  wohl  bei  der 
iberbanpt  grossen  Gleichförmigkeit  des  innern  Bans  der  Milben  nicht 
sfwarten,  dass  bier  sehr  grosse  Unterschiede  besteha    leb  mt)chte 
■on  ans  meinen  neuern  Uotersuebungen  an  Gamasidcn,  Dermaleicben 
oder  Analgen  und  einigen  andern  die  Lage  der  Saebe  prinzipiell  so 
denken:  Uebeiali  liegt  die  Geschlechtsüffnung  vor  dem  After  und 
es  giebt  mir  eine  solche  Oeffnuog,  Wo  das  Haatskelet  an  soliden 
XbeiAen  arm  ist,  kann  sie  derselben  ganz  entbehren,  sie  kann  aber 
aaeh  selbst  solche  besitzen,  es  liönnen  awiscben  ihr  und  dem  After 
weiche  Uegani  die  am  liebsten  die  Form  von  Platten  annehmen,  und 
es  kömeB  vor  ihr  andre  angebracht  sein,  die  namentlich  bei  Weib- 
eben gerne  die  Form  eines  nach  hinten  offnen  Bogens  erhalten. 
Letztere  acbliessen  hinten  den  Thorax  ab,  sie  begränzen  vorne  daa 
Abdomen  und  geben  einen  festen  Punkt  ab|  über  welchen  die  Lage 
and  im  Zustande  des  Klaffens  die  Eröffnung  der  Geschlechtsorgane 
nach  vorne  nicht  hinausrüclcen  kann,  wie  nach  hinten  der  After  die 
mdgliche  Gränze  bezeichnet  So  wird  nicht  allein  ein  grosser  Spiel« 
ranm  für  die  ständige  Lage  der  Gescbleehtsöffnung  gewonnen,  son- 
dern im  Zustande  der  Ruhe  kann  dieselbe  weit  zurück  liegen,  bei 
der  Eiablage  aber  sich  bis  weit  nach  vorn  ausdehnen,  und  so  bei 
derselben  Art  eine  grosse  Wandelbarkeit  zeigen,  falls  nämlich  nicht 
zwischen  ihr  und  deai  After  zu  grösserer  SoÜditUt  entwickelte  Theile 
liegen ,  welche  ihrer  La^^e  und  OefTnunj^sraöglichlceit  dann  ebenso 
▼on  hinten  ein  Ziel  setzen.    Die  Skeletstückc  an  den  Hiotcrhüften, 
oder,  wenn  die  hintersten  Glieder  der  festen  Iliiftstiicke  entbehren, 
auch   weiter  nach  vorn  gelegen ,  könneu  nun  allerdings  den  Ge- 
ichlechtafunkiionen  dienen  und  für  sie  eingerichtet  sein.   Liegt  dann 
die  GeschlechtsölTnung  dicht  an  ihnen,  so  bilden  sie  wohl  mit  deren 
Wand  einen  Kanal,  sonst  können  sie  offne  Rinnen  u.  dgl.  darstellen. 
Das  Genauere  hierüber  spare  icli  einer  spätem  Behandlung  auf.  — 
Ks  ist  unleugbar,  dass  diese  Untersuchungen  viele  Schwierif^keiten 
bieten.    Nehmen  wir  aber  zunliclist  nur  heraus ,  dass  die  weibliche 
Gesehlechtsöffnung  weiter  nach  hinten  liegen  kann,  als  solche  lliilt- 
Apparate  oder  deren  Stelle;  dass  dies  besonders  aulTällig  ist,  wenn 
der  Hinterleib  noch  nicht  wie  nach  der  Schwängerung  durch  sich 
entwickelnde  Eier  ausgedehnt  ist,  so  begreift  es  sich  leicht,  dass  man 
eine  Vereinigung  der  männlichen  nnd  weiblichen  Tlilere  an  einer 
andern  Stelle  stattfinden  zu  sehn  meint,  als  an  welcher  die  Kier  aus- 
trataa.  ßcblappi  nun  daa  Weibeben  das  Mltoncben  in  der  Begattung 


Digitized  by 


180 


Verhandlungen  deg  nalurhUtoriscb^mediiiniicbeD  Vereina. 


mit,  80  zieht  sich  der  Bauch  so  aus,  dass  nun  die  GeschlochtsöfT- 
nun^  ganz  hinten  zu  liegen  scheint  und  diu  Tliiere  nur  am  Hinter- 
rande einander  berühren,  während  sie  sonst  wohl  auch  zum  grÖssten 
Theile  einander  deckend  gefunden  werden.  Normal  ist  dabei  dann 
zwar,  duss  die  Hauchseiten  der  beiden  Individuen  gegen  einander 
gewandt  sind ;  es  scheinen  mir  übrigens  auch  Fälle  von  Umdrehung 
vorzukommen,  die  ja  an  sich  gar  nichts  AulTallendcä  bieten  kann. 
Ich  halte  es  auch  für  möglich,  dass  sich  Männchen  am  Rücken  de« 
Weibchens  anhaften  und  sich  von  diesen  mitschleppen  lassen,  ehe  sie 
zur  Begattung  gelangen.  Für  alle  solche  Dinge,  die  ja  auch  sonst 
ihre  Aualogio  haben,  glaube  ich  an  mikroskopischen  Präparaten  ver- 
schiedener Arten  von  Dermaleichus  (Jvocb:  Anaiges  Nitzscb),  welche 
Gattung  besonders  lange  in  der  Begattung  verweilt,  und  deshalb  80 
b&ofig  in  derselben  betrofTen  wird,  Beispiele  zu  beobachten. 

lieber  die  so  angedeuteten  Bedingungen  hinaus  sind  jedoch 
kaum  Vorkommnisse  zu  erwarten,  am  allerwenigsten  solche,  wIetie 
Gudden  beschreibt,  die  nicht  allein  von  den  GeschlechlsverhälUiitseD 
der  Milben,  wie  wir  sie  kennen,  vollkommen  abweichen,  soaden 
wohl  aueh  nirgends  in  der  Tbierwelt  eine  Analogie  finden  dürften« 
Gonatrairen  Hesse  sich  allerdinga  eine  Analogie,  wenn  man  aumBei* 
spiel  die  beiden  Sefa^denarme  der  MarsupiiUien  sidi  hinter  dem 
Darme  vereinigeo  Uesse,  so  dass  sie  etwa  wie  bei  einem  Tbeil  der 
Fische  in  einem  porus  ttrogenitalis  hinter  dem  After  mündeten,  den 
ScbeldenblindsaciL  aber  vor  dem  Darme  herabgefflhrt  und  In  der  den 
h5hem  SSngethieren  normalen  Weise  vor  dem  After  and  von  ihm 
gesondert  gedffnet  dSchte.  Dann  mOssteo  jene  Gftnge  der  Begattung, 
dieser  der  Gebort  dienen. 


75«  Vortrag  des  Herrn  Prof:  Bnnsen  «aber  VollLane'i 

am  10.  Jannar  1868« 

(Aoizug  aus  dem  Protokolle,  dn  ein  Alanuskript  des  improvijirtcn  VorlraKi 

nicht  eingereicht  wurde.} 

Der  Vortragende  sprach  über  Vulkane,  besonders  über  die  Ent- 
stdiung  Tulkanischer  Gebirge  durch  Hebung  und  Eruption.  Er  schil- 
derte die  Formationen,  welche  als  Beweise  für  beiderlei  Entatehnngs« 
weise  auf  der  Insel  Island  tod  ihm  untersucht  wurden*  Man  k«in 
daselbst  die  einfachsten  Durchbrüehe  in  der  Form  von  Seblacken- 
naseoi  ohne  Hebung  und  ohne  AnhSufang  eruptiver  Massen  beob- 
achten. Daran  reiht  sich  sunächst  ein  Durchbrucb  mit  Wegreissea 
von  Gesteinmassen,  dann  die  Combination  mit  Lavaausflüssen.  Es 
wurde  der  Zustand  des  Kraters  des  Hekla,  dessen  Verlndernngen 
durch  den  Ausbruch  von  1845,  wie  sie  bei  dem  Besuche  durch  den 
Redner  gefunden  wurden,  und  das  genauere  Verhalten  seiner  Lava- 
aasflasse  beschrieben  |  welche  jenen  Berg  wie  ein  Mantel  umgeben. 
Die  Erhebung  kann  sich  su  den  Ascheauswürfen  und  Lavaergdsssi 
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gwtUflD,  ater  aoeh  obne  solche  stattfinden.  Aach  die  Wirkungen 
Mlcher  Hebungen  begleiten  die  meisten  Volkane  Islands  und  er- 
•dulBen  anter  sehr  verschiedener  Gestalt  nnd  Ansdehnang, 

Es  reihte  sieh  an  diese  Skisie  der  isländischen  Vulkane  die 
Basebreibong  des  augenblicklich  stattfindenden  grossartigen  Aasbrachs 
im  VesoTSi  sowie  eines  Besaches  im  Jabre  1857.  Bei  letsterm 
worde  anter  Anderm  bemerkt,  dass  die  Innenwand  des  kleinen  Erap« 
tiooikegels  weiss  gltthend  war,  dass  awar  keine  Verbrennung,  keine 
Fbmme  Torhanden  war,  dass  aber  die  Dimpfe  selbst  glflhend  waren. 


76.  Vortrag  des  Herrn  Prot  Heimholt«  «fiber  eine 
Arbeit  des  Herrn  Professor  f.  Betsold  In  Jena*, 

am  24.  Januar  1868. 

(Aonog  «ui  dem  FrotokoUo«) 

Der  Vortragende  theilte  von  Herrn  Professor  v.  Betzold  ge- 
wonnene Resultate  mit,  belrefTcnd  die  Dauer  der  latenten  Reizung^ 
in  den  Nerven,  die  Fortpflanzungsgeschwindickeit  der  Reizuni^  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  Muskeln,  deren  Modißkation  unter  dem  Ein- 
fluss  elektrischer  Sirönie,  niil  besonderer  Berücksichtigung  der  Theorie 
Pflüger's  über  die  Muskelreizung.  In  Betreff  des  Ortes  der  Reizung 
wurde  festgestellt,  dass  derselbe  mit  der  Richtung  des  Stromes,  Oefif- 
BODg  und  Schliessung  desselben  so  wechseln,  wie  es  aus  Pflüger's 
AatichteD  folgt. 

77.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Nuhn  j^ilber  ranula% 

am  7«  Februar  1S62. 

CDat  Manatkripl  worde  Dicht  eiogereicbi.) 

78.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Erlen meyer  „über  die  Da r- 
BtelluDg  von  Propyljodür  und  P  r  o  p  y  1  a  1  k  o  h  ol  aus 

Glyceriti^,  am  21.  Februar  18G2. 

(Du  Itoiiskripl  worde  am  7.  HSn  1862  elaffereiehl.) 

In  einer  frSfaeren  Mittheilung  erwähnte  ich ,  dass  man  bei  der 
Hinwirkang  von  Jodwasserstoff  auf  Glycerin  hatiptsücblich  Propyl- 
jodür und  nur  wenig  Allyljodür  erhält,  wenn  man  grössere  Mengen 
Ton  Jodwasserstoff  verwendet.  Um  eine  grössere  Qnantiiät  von  Pro- 
pyljodür darzustellen,-  verfuhr  ich  in  folgender  Weise.  In  einer  Re- 
torte, deren  schief  aufwärts  stehender  Hals  durch  ein  weites,  stnmpf- 
'^ii^kelig  gebogenes  Glasrohr  so  mit  einem  Liebig'schen  Kühler  in 
Verbindung  stand,  dass  nur  die  Jodwaeserstoffsäure  wieder  in  die 
Ketoue  aorttckfliessen  konnte ,  wurden  20  Grm,  reines  Oijcerin  mit 
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250  CC.  Jodwasserstoff*)  von  dem  Siedepunkt  125^  und  dem  BpM. 
GdW«  1,66  einer  rasch  verlaufenden  Destillation  unterworfen. 

An  das  Ende  des  Kiihlapparats  fügt  man  am  besten  einen,  zq 
^iner  nach  unten  pericbteten  Spitze  ausgezogenen  Vorstoss  an  und 
lässt  die  Spitze  in  der  Vorlage  unter  Wasser  tauchen.  Kühler  und 
Vorlage  müssen  beständig  mo^lichBt  kalt  gehalten  werden.  Die  De- 
stillation verläuft  ohne  Stessen  und  ist  (in  ungefähr  einer  Stunde) 
beendigt,  wenn  sich  keine  ölige  Tropfen  mehr  in  der  Kühlröhre  zei- 
gen. Gegen  Knde  der  Operation  geht,  wenn  man  den  in  den  Re- 
tortenhals ragenden  Schenkel  des  stumpfwinkligen  Kohrs  nicht  ab- 
kühlt, ziemlich  viel  JodwasserstofT  mit  (iber.  Lässt  man  zu  viel 
überdestilliren ,  ao  tritt  ein  Punkt  ein,  bei  welchem  in  der  Retorte 
und  in  dem  Kühlruhr  plötzlich  ei^ue  bedeutende  .Todabscheidung  statt  hat. 

In  der  Vorlage  befindet  sich  eine  schwarz  aussehende  ölige 
Flüssigkeit  unter  einer  dunkelbraunen  w«Hs8rigen  Schicht.  Man  trennt 
beide  durch  Ahgiessen  und  Scheidetrichter.  Die  ölige  Flüs8i;;keit 
wird  mit  einer  Lösung  von  saurem  schwefligsaurem  Natron  gescliiit- 
telt  und  erscheint,  wenn  alles  Jud  weggenommen  ist,  in  den  meisten 
Fällen  ganz  farblos,  seltener  schwach  gelblich  gefärbt. 

Nach  vollständigem  Waschen  wird  sie  durch  eine  Glasbahnbü- 
rette  von  dem  Wasser  getrennt,  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium 
getrocknet,  von  diesem  abgCiTOssen,  mit  Quecksilber  geschüttelt,  um 
das  allenfalls  vorhandene  Allyljodür  zu  binden,  dann  im  Wasserbade 
dcstillirt.  Fast  das  ganze  Product  geht  zwischen  89''  und  91^  über. 
Man  erhält  im  Durchschnitt  3\  bis  35  Grm.  statt  37  Grm. 

Den  wässrigcn  Theil  des  bei  der  ersten  Operation  erhaltenen 
Destillats  vereinigt  man  mit  dem  Rückstand  in  der  Retorte,  setzt 
ungefähr  das  doppelte  Volum  Wasser  und  etwa  50  Grm.  Jod  zu, 
leitet  SchwefelwasserstofI  ein  und  verfährt  weiter  wie  unten  in  der 
Anmerkung  angegeben  ist.  Von  dem  erhaltenen  Product  verwendet 
man  250  CC.  zu  einer  neuen  Darstellung  von  Propyljodür.  Wir 
haben  in  dieser  Weise  in  8  Tagen  über  Y2  Analyse  nach 

vollkommen  reines  Propyljodür  dargestellt.  Den  Alkohol  des  Pro- 
pyls  habe  ich  aas  dem  Jodür  dargestellt,  indem  ich  aus  diesem  mit 
oxalsaorem  Silber  erst  den  OxalsSareStber  erzeugte  und  diesen  mit 
Ammoniak  zersetzte. 


*)  Nachdem  mein  Assistcut  Herr  Dr.  Ilogler  die  verschiedenen  bekann- 
ten Darsteiluo^smethodcD  der  JudwafiscrstofftMure  Tcrtacbl  hatte,  erwies  sich 
4to  fol|(eiide  ■!»  die  emprehtonfwerthetle:  Bioe  fferinff«  Menfe  M  wird  ta 
viel  WftMcr  vertheilt  und  Schwefelwnsscrstuff  eingeleitet.  Sobald  alles  Jod 
In  Lflfliinff  GTCiJaucen  und  die  Flüssigkril  farhios  ersclieint,  wird  darin  eine  neu© 
Men^e  Jod  Rufseiöst  und  wieder  Schwed-lwasserstofT  eintrcleilet.  Dieselbe 
PffOtcdur  wird  lo  oft  Wiederholt,  bis  die  hluMiKkeit  am  Artkomeler  ein  apec. 
Qew,  von  usgtfiibr  1,3  sel|;t,  deim  Andel  keine  iodwasaartteffhildaiif  »ehr 
statt.  Man  I^ssl  dio  Flilfsigkeit  in  einem  verschloMeneo  GefflM  ttboff  Nacht 
klärrn,  filtrirt  sie  in  eine  Rrtorle  nnd  drstillirl  mit  in  die  Flüs^iekcft  einjfe- 
ieukteni  Thermometer,  bis  dieses  125^  %eigt  Die  so  erhaltene  Jodwaiaerftoff* 
fftve  Ut  etWM  braun  gefärbt,  aJ>or  fo  cencenUrirt,  da«f  tie  nnohli 
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71.  Torlt«g  d««  H«rrfi  Dr.  Erlenmey«?  „flb«r  dl%Wlr« 
knag  Ton  nfttelroBdem  Wasserstoff  auf  Zimmtloro'i 

•m  Sl.  Febniar  186S. 

CDm  lluiutkript  ward«  eingereicht  •m  7.  Hin  1862.) 

Die  sehr  merkwürdige  Art  der  künstlichen  Zusamaicnsetzung 
der  ZimmUäare  aus  Acetyl  und  Benzojrl,  welche  Bertagini  ken- 
nen gelehrt  hat|  liess  es  als  möglich  erscheinen,  dieselbe  an  ihrer 
Zflsammenriigaogsstelle  auch  wieder  zu  serreissen,  wenn  man  den 
beiden  Brochstücken  Gelegenheit  böte,  sich  jederseits  mit  Wasser- 
•toff  so  verbinden.  leb  stellte  in  der  Absicht,  aus  der  Zimmtsäure 
dareh  nascirsoden  Wasserstoff  Acetyl-  und  Bensoylaldehyd  ca  er- 
xeugen,  mit  Herrn  AI  exe  Jeff  ans  Petersburg  einige  Versuche  an. 
Wir  braehten  mit  einer  ZfmmteSnreltleung ,  die  noeb  yUA  ungelöste 
ZiouBtsSnre  enthielt,  Natriumamalgam  in  grossem  UebereehM  «t« 
ismneny  da  ee  ja  Unmerbln  denkbar  war,  daie  derWaseeretotf  niebt 
spaltend,  aondem  sieb  verbindend  eintrete.  In  letsterea  Falle  kenttH 
im  so  grosse  Menge  anfgenommen  werden,  daee  der  Kohlemteff 
vetlstSndig  gesättigt  und  die  Zimmtelnre  so  In  Pelargonstüre  über* 
geführt  wnrde. 

Während  der  Reaction  war  kein  besonderer  Gernch  bemerkbar. 
Nach  Beendigung  derselben  schied  sich  auf  Zusatz  von  überschüssi- 
ger Salzsäure  eine  Substanz  in  farblosen  klaren  Tropfen,  die  beim 
Schfitteln  erstarrten ,  am  Boden  des  Gefässes  ab.  Wir  dachten ,  es 
lei  das  Homologe  zu  einer  der  ToluylsSuren.  Mehrere  übereiostim* 
mende  Elementaranalysen  der  gereinigten  Substanz  selbst,  sowie  des 
Silbersalzes  und  Bestimmungen  des  Silbers  in  letsterem  fflbrten 
der  Annahme,  dass  der  erhaltenen  Säure  die  Zosammensetzung 
C|Hj202  zukommt. 

Aber  trotzdem ,  dass  die  Analysen  sehr  genau  mit  dieser  Zu- 
sammensetzung stimmende  Resultate  gegeben  haben,  wage  ich  doch 
nicht,  die  obige  Formel  für  den  unumstösslich  richtigen  Ausdruck 
derselben  zu  erklären ,  weil  die  Unterschiede  in  den  Verhältnissen 
der  Bestandtheile  einer  der  ToIuylsSure  homologen  und  der  unserer 
Formel  entsprechenden  Säure  zu  gering  sind,  um  auf  die  blosse  Ana* 
lyie  hin  über  die  wahre  Stellung  unserer  Substanz  zu  entscheiden. 

Meines  Wissens  ist  bis  jetzt  ein  einziges  Glied  aus  der  Reihe, 
welcher  die  Säare  09Hi2^2  angehören  miisste,  beliannt.  Es  ist  die 
▼en  Personne  im  Jahre  1856  aus  dem  Terpentinölhydrat  darge- 
stellte Terebentiisäure  CgH^QOj,  welche  nur  unTolllcommen  untersucht 
Ist.  Unsere  Säure  hat  auch,  wie  Personne  von  der  Terebentil- 
säure  sagt,  einen  Bocksgerur.h ,  aber  ihr  Schmelzpunkt  liegt  nach 
▼orläoßger  Bestimmung  ungefähr  bei  45°,  während  derjenige  der 
Terebentilsäure  von  Personne  bei  90^  gefunden  wurde.  Diese 
Abweichung  wäre  der  Annahme  einer  Homologie  nicht  geradezu 
widersprechend,  aber  ehe  wir  uns  bestimmt  dafür  erklären ,  halten 
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wir  ea  für  unumgänglich  nötbig,  die  Terebentilsiare  selbst  genauer  ' 
SU  uQtersucbeo  und  mit  unserer  Säure  su  ▼ergleicben. 

80*   Vortrag  dei  Herrn  Dr.  Erlenmeyer  ^über  Aeth- 
sallacetaäuromothylaetber^  am  21.  Februar  1862. 

(Dm  Maniukript  wurde  eingereicht  am  7.  Mira  1862.} 

Dieser  Aetber  wurde  dargestellt,  um  mit  Hro.  Lisenko  ein  Verbal- 
ten  gegen  P  Ctc  an  stndiren.  Wir  gingen  Ton  der  Andcbt  aus,  dass 
wir  bei  dieser  EeactiOR  ein  Cblorid  von  der  Zusammensetsung 

Co  Ho  Q  0  Cl 

erhalten  könnten,  welches  isomer,  aber  nicht  identisch  mit  Mono- 
chlorthiacetsäureaethylaetber  sei. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Darstellung  dieses  Actliers  diente 
uns  die  Monocbloressigsäure.  Diese  wurde  zunächst  in  Munochior- 
essigsäoreaetbylaetber  übergeffibrt,  dieser  gereinigt  und  aoalysirt  und 
dann  mit  Natriummereaptid  in  einem  zugescbmolsenen  Robr  bei  100<^ 
so  lange  erhitst,  bis'  der  grösste  Tbell  des  Natriums  als  Cblomatirinm 
Sil  erkennen  war.  Dann  wurde  die  Masse  mit  Wasser  behandelt 
and  der  ausgesebiedene  Aetber  naeh  dem  Troeknen  der  fractionirten 
Destillation  unterworfen.  Es  konnte  kein  constanter  Siedpunkt  er« 
reicht  werden.  Die  Flüssigkeit  sebien  sich  cu  sersetsen.  Die  Ree* 
tifieation  wurde  daher  in  einem  gleichbleibenden  trocknen  Kohlen- 
•lurestrom  TOrgenommen.  Das  eingesenkte  Thermometer  stieg  auf 
100^  und  blieb  dabei  aiemlieb  eonstant  längere  Zeit  stehen.  Die 
dabei  tiberdestillirende  Flüssigkeit  war  von  schwach  gelber  Farbe 
und  zeigte  dnen  aetberischen  Geruch,  der  swar  an  den  von  8ehwe* 
feiverbind angen  erinnerte,  aber  keineswegs  unangenehm  war.  Diese 
FlQssigkeit  hielten  wir  für  das  verlangte  Product.  Die  Analyse  ergab:*) 

Kohlenstoff.       Wasserstoff.  Schwefel. 
Gefunden.      48,85      —      8,81      —  21,79 
Berechnet      48,4       —      8,1        —  21,6 

Als  wir  diesen  Aelher  mit  PCI-  zusammenbrachten,  fand  eine 
sehr  allmäiige  Einwirkung  statt.  Wir  erhielten  im  Destillat  merk* 
würdigerweise  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  P  CI3  und  ausser- 
dem Doch  verschiedene  schwefelhaltige  Producte,  mit  deren 
weiterer  Untersuchung  wir  in  der  Art  beschäftigt  sind,  dass  der  eine 
von  uns  in  Heidelberg,  der  andere  in  Petersburg  fortarbeitet,  dess« 
halb  aneh  diese  vorläufige  Notiz. 


*3  Trotodem,  dass  ein  selir  langes  Vcrbrenningtrolir  alt  diromsaurem 

Blei  angewendet  wurde,  enlhicU  doch  dn.«  \Vn*scr  im  ChlorcBlriiimrohr  etwas 
achwefeÜKo  Säure.  Zwischen  Cblorcalciumrotir  und  Kaliapparat  wurde  ein 
•Bleiliyperozydrobr  eingeachallel. 
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In  gleicher  Weise  haben  wir  von  milchsanrem  Kalk  ausgehend 
Auch  P  CI5  und  Weingeist  nach  der  Methode  von  Wartz  Mono- 
MrproprioDBttureaether  und  ans  diesem  mit  Natriuromercaptid  Aeth- 
silfoproprioiMloreaether  dargestellt,  aber  bis  jetzt  jiocb  niehl  mit 
VC^^  darral  reagirt» 

81.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Blom  ^^ber  den  Epidot 
ii  seinen  Besiebangen  zn  einigen  andern  Mlneralien^i 

am  7.  Mftrz  1862. 

(Das  MoDoakript  wurde  eingereicht  am  15.  März  1862.} 

Wir  beattseo  Tiele  Monographien  einielner  Mineralspeeief}  die 
Ibails  die  kiysUllographisebe  oder  phjsikaiiscbe,  Iheila  auch  die  efae- 
■iNbe  Seite  deraelben  herrorbeben,  aUein  aelten  oder  nie  findet  man 
libei  eine  Angabe  der  Beaiefanngen,  in  welchen  ein  solches  Mineral 
IQ  anderen  ateht,  oder  eine  nähere  Betrachtung  seines  Vorkomment. 
Und  doch  würde I  wenn  man  solche  Verhältnisse  ebenfalls  in  das 
Bereich  der  Untersochang  zöge,  das  Bild  eines  Minerals  gleichsam 
lebendiger,  auch  wohl  manchiB  Thatsaebe  anfgefonden  werden,  die 
für  die  Wissenschaft  von  grossem  Interesse,  ja  von  Wichtigkeit  sein 
iiönnten.  Ich  habe  mich  in  der  letzton  Zeit  mit  der  Untersuchung 
eines  Minerals  in  dieser  Beziehung  beschäftigt,  dan  schon  mehrfaoli 
Gegenstand  monographischer  Bearbeitung  war,  dabei  jedoch  jene  Be» 
rücksichtigung  auch  nicht  gefonden  bat.  Es  ist  der  Epidot.  Die 
Hesuitate  dieser  Untersuchungen,  wie  sie  sich  mir  bis  jetzt  ergaben, 
will  ich  hier  kurz  darlegen,  da  ich  das  Ausführlichere  hierüber  an 
tioer  anderen  Stolle  raitziitheilen  beabsichtige. 

Hr.  W.  Ii  ei 88  brachte  von  der  Canarischen  Insel  Palma  Ge- 
iteine  mit,  in  welchen  der  Epidot  eine  grosse  Rolle  als  ümwand- 
lun?8  Produkt  spielt.  In  einem  Feldspath-Porpliyrit  des  ßaranco  de 
las  AngruBtias  enthalten  die  Orthoklas-Krystalle  mehr  oder  weniger 
Epidot  in  kleineren  oder  grösseren  strahligen  Partien ,  gewöhnlich 
DQit  kohlensaurem  Kalke  gemengt.  Der  Epidot  hat  bei  manchen  In- 
di?iduen  so  ziifrenommen,  da?>s  nur  nocli  eine  dünne  Rinde  von  Or» 
ihokias  vorhanden  ist;  in  ar. deren,  wiewohl  selteneren  Fällen  ver- 
schwindet auch  diese  und  es  zeifft  sich  der  Epidot  in  der  Krystall- 
form  des  Orthoklases,  von  welchem  letzteren  darin  nicht  die  ge- 
ringste Spur  mehr  vorhanden  ist.  Es  hat  also  hier  eine  Umwand- 
lung des  Feldapalhs  zu  Epidot  von  innen  nach  aussen  hin  stattjre- 
baden,  wobei  Pseiidomorphosen  von  diesem  nach  jenem  entstanden. 
Aaeb  in  manchen  anderen  Gesteinen,  welche  Orthoklas  enthalten, 
iadd  sich  Epidot,  und  zwar  manchmal  in  solchen  Uesiehuogen  zu 
Jcasm,  dass  seine  Entstehung  aus  demselben,  wenn  aneh  niehl  so 
•darf  dnreb  Krystalie  nachweisbar,  jedoch  ohne  gewagt  an  aein 
ngtnommen  wasden  kann*  Nameadich  ist  dies  in  einigen  Qranitea 

Fali;  aa  In  im  ron  Vordorf  in  Fiebtelgebirge.  Der  Qraalt 
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von  da  ist  sehr  reich  an  Epidot,  der  sich  hier  überall  aas  dem 
dankelfleischrotben  Orthoklas  entwickelt  hat.  Man  kann  dies  an 
vielen  Stellen  besonders  da  beobachten,  wo  eich  derselbe  in  der 
Richtung  der  vollkommensten  Spaltun^sfläche  (oP)  eindrängte,  so 
dass  sich  nicht  nur  parallel  laufende  Schnüre  im  Orthoklas  bildeten, 
sondern  dieser  auch  stellenweise  ganz  auseinander  gesprengt  wurde. 
Ks  zeigen  sich  dann  kleine  Klüfie,  deren  Wandungen  theils  mit  Kpi- 
dot,  theils  mit  feinen  Quarzkryställcben  oder  mit  einem  Gemenge 
beider  bekleidet  sind.  Man  sieht  hier  deatlich,  dass  die  Im  Orthoklas 
enthaltene  Kieselsluro  in  grösserer  Menge  vorhanden  war,  als  aar 
EpÜotbildnag  Terwenlal  werden  konntei  der  Ueberaehoss  an  soleber 
sich  also  ausschied  ood  als  Qoara  aoseCate.  Dass  kohlensanrea  Kalk 
haltende  Wasser  bei  diesem  ProsesS|  hier  wie  in  .  dem  Terher  er» 
wllmteii  Falle,  mit  im  Spiele  waren,  beweist  die  Gegenwart  von 
Kalkspaih,  der  mit  Epidot  gemengt,  theils  deutlieh  an  erkennen  ist» 
theils  durch  Slnre  nachgewiesen  werden  kann.  Auch  Im  Granit  vom 
Broeken  imHara,  ton  ScbSnau  im  Schwarawalde  nnd  von  Ba* 
veno  kommt  der  Epidot  unter  VerhSltnissen  vor,  die  auf  eine  s|>l- 
tere  Entstehung  und  awar  ans  Orthoklas  hinweisen.  Namentlich  von 
letslerem  Orte  habe  Ich  an  sehOnen  Orthoklas-Krystallen  beobaiehtali 
dass  Epidot  in  der  Sichtung  der  basischen  Spaltung  eingedrungen 
war,  und  diese  auch  wohl  etwas  verbogen  hatte. 

Auch  ans  Oligolüas  and  Labradorit  geht  Epidot  hervor,  und 
Bwar  wie  es  seheint  noch  häußger  wie  ans  Orthoklas,  was  sich  wohl 
einfach  daraus  erkiftron  ISsst,  dass  in  jenen  schon  die  Elemente  an? 
Bildung  des  Epidots  enthalten  sind.  So  Aind  ich  in  einem  nogo* 
nannten  Grünstein-Trachyt  von  Oyula  msre  in  Ungarn  die  sftmmt* 
liehen  Oligoklas-Kryst&llchent  welche  hier  als  Einsprenglinge  vor« 
kommen,  mehr  oder  wenigeri  aelbet  gana  au  strabligem  Epidot  um* 
gewandelt.  Die  Vcründerung  beginnt  auch  hier  im  Innern  der 
KrystäUchen.  In  einem  ähnlichen  Gestein  vom  Bildlichen  Fusse  der 
Gordilleren  von  Chlriqui  in  Centralamerfka  sind  die  Oligoklaskryställ- 
eben  alle  verändert,  und  zwar  theils  kaolinislrt,  theils  zu  einer  zeo- 
lithischen  Substanz,  seltener  zu  P^pidot  uni;;e wandelt.  In  dem  Fei« 
sitporphyr  von  Pont  de  Bar  in  den  Vogesen  und  in  einem  Dlorit- 
scbieferartigen  Gestein  des  ßerinna-Gebirges  üadet  sich  ebenfalls  der 
Oligoklas  za  Epidot  verändert. 

Die  Entstehung  des  Epidots  aus  Labradorit  kommt  sehr 
ausgezHohnet  in  einem  Diabas-Porphyr  der  Insel  Palma  vor.  Auch 
dieses  Gestein  verdanke  ich  der  Güte  des  Hrn.  W.  Reiss,  welches 
derselbe  von  jener  Insel  mitbrachte.  In  der  sehr  feinkörnigen  bei- 
nahe dichten  grünlichgrauen  Diabasgrundmasse  liegen  dänne  tafel- 
artige Krystäilchen  vun  Labradorit  eingestreut,  welche  im  Innern 
melir  oder  weniger  zu  Epidot,  ja  manchmal  ganz  in  denselben  um- 
gewandelt sind.  Selbst  die  Concretionen  von  Chlorit,  welche  in  die* 
sem  Gesteine  sehr  liäufig  vorkunimen,  besitzen  mcistcnR  einen  Kern 
von  Epidot,  olt  bildet  jener  nur  einen  gans  dünnen  Ueberzug  über 
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9\e9em.  Dm  diese  Concretiooen  zim  Thell  «itik  «OB  ttaer  fefdspatb« 
aitigto  Substanz  bestehen,  me  dies  Id  manchen  sogenannten  Blatter- 
ileloeD  oder  Varioliten  Forkommt,  ao  scheint  auch  hier  der  Epidot 
MB  jener  hervorgegangen  id  sein,  —  Dieselbe  Umwandlong  des 
Labradorits  finden  wir  ferner  in  einem  ausgezeichneten  Uralitporpbyr 
TOD  Kyenberg  in  Norwegen.    Ein  Exemplar  desselben,  welches 
ich  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Kierulf  in  Christiania  verdanke,  zeigt 
die  rseudomorpbose  von  Hornblende  nach  Augit,  den  Uralit,  so 
schön,   wie  man  sie  nur  ir^^end  stehen  kann;  neben  diesen  liegen 
aber  auch  noch  Labradoril-Krystalle  in  der  höchst  feinkörnigen  Grund- 
masse, die  mehr  oder  weniger,  einige  gänzlich  zu  Epidot  umgewan- 
delt sind.    Wir  sehen  also  in  dem  vorliegenden  Gesteine  zwei  Um- 
wandiiings-Prozesse  nebeneinander  vorkommen,  von  denen  vielleicht 
der  eine  den  andern  unterstützte,  indem  die  Kalkerde,  welche  bei 
der  Umwandlung  des  Angits  zu  Hornblende  frei  wurde,  zur  Bildung 
des  Epidots  aus  Labradorit  beigetragen  hat.   In  den  üraliiporphyren 
TyrolB,  namentlich  aus  der  Umgegend  von  Predazzo,  besteht  zu- 
weilen der  Uralit  aus  feinfaserigem  Asbest  oder  Amianth,  die  Grund- 
naaase  aber,  in  welchem  dieselben  liegen,  ist  ein  Gemenge  von  sehr 
kleinen  Epidot-Körnchen  und  Amianth- Büsclielchcn  oder  Fasern.  Es 
ist  hier  der  Labradorit  der  Grundmasse  vollständig  zu  Epidot,  der 
Augit  dersen)en,  wie  die  Kryslalle,  zu  Amianth  umgewandelt  worden. 
Aber  diese  Umwandlung  schreitet  noch  weiter  vor,  indem  auch  der 
Angit  oder  Uralit  der  Veränderung  zu  Epidot  unterliegt,  und  ein 
wahres  Epidot-Gestein  entsteht«   Ein  Stück  der  Art,  welches 
ich  unter  dem  Namen  Epidot-Mandelttein  erhielt,  ist  ein  feiDkOmigei 
lieinahe  dichtes  Gemenge  reo  mhemebendem  Epidot  und  etwai 
Qnars.   lo  dieser  Gmndmasse  sind  die  Umrisse  der  Aogit-Erystalle 
meist  sehr  scharf  erbelten,  sie  selbst  aber  besteben  nnr  In  einaelnen 
?inen  noch  aus  Aogit-  oder  Urallt-Substans,  die  Jedoch  atets  mehr 
oder  weniger  verändert  erscheint,  meistens  aind  sie  gSnalich  tot* 
schwnnden  nad  an  ihre  SteHe  treten  Epidot  nnd  Qnara,  ohne  aber 
den  Ranm,  welchen  die  Angite  eingenommen  hattet  i  gm  an  er- 
füllen; noch  herrseht  bald  der  eine,  bald  der  andere,  gewöhnlich 
Iber  der  entere  tos«  Der  Epidot  lelgt  sich  theils  ala  ein  atrahliges 
Aggregal  aoa  gana  feinen  stingellgen  Indi?idnen  sosammengeeetst 
mh  QMS  gemengt,  thstta  haben  sich  beide  in  kleinen  KrTstSilchen 
Ton  aussen  nach  innen,  wie  die  Aasetbyst  Krystalle  in  einer  Gnode, 
■Mgebildet,  so  dass,  wie  schon  bemerkt,  die  Qeetalt  der  vorhanden 
gewesenen  Augit  Krystalle  deutlich  zu  ericenaen  Ist,  Indem  die  Epidot« 
nd  Quarz-IndiTldotn  an  ihrer  Basis,  von  der  sie  entstanden,  an- 
einanderschiiessen  nnd  aof  diese  Weise  den  Umriss  der  Form  der 
Aogite  erhalten  mussten,  wShrend  innen  ein  hohler  Raum  blieb,  in 
welch     die  Krystfillchen  von  Epidot  und  Quarz  hineinragen.  Hier* 
durch  hat  das  Gestein  eine  Art  von  Mandeisteinstruktur  erhalten, 
<fie  es  früher  nicht  hatte,  indem  zugleich  aus  einem  Augitporphyr 
ein  Epidotgestein  wurde.  Ich  schlicsse  mit  dem  Wunschoi  das«  dae 
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Vorkommea  des  EpidoU  auch  ?od  anderer  Seite  weiter  verfolgt  wer- 
den möge« 


Geschäftliche  Mittheilungen. 


In  der  Sitzung  vom  25.  Oktober  1861  wurden  die  frühem  Mit- 
glieder des  Vorstands  wieder  zu  den  Aemtern  gewählt ^  die  sie  bis 
dahin  inne  gehabt  hatteu,  nämlich 

zum  ersten  Vorsitzenden:  Herr  Uofrath  Professor  ITelmholzj 
zum  zweiten  Vorsitzenden:  Herr  Ilofrath  Professor  Bansen; 
zum  ersten  Schriftführer:  Herr  Dr.  H.  A.  Pagenstecher  jun.; 
zum  zweiten  Schriftführer:  Herr  Dr.  Kiseolohr; 
zum  Kechucr:  Herr  Professor  Kuhn. 

Als  ordentliche  Mitglieder  wurden  in  den  Verein  aufgenommen 
die  Herren  Dr.  Groos  in  Heidelberg  und  Dr.  Dielil  in  Heidelberg. 

Ausgetreten  dagegen  sind  in  Folge  von  Wechsel  des  Wohnorts 
die  Herren  Dr.  von  Holle  und  Dr.  Feld  bausch. 

Correspondcnzen  und  andere  Zusendungen  bittet  man  nach  wie 
Tor  an  den  ersten  Schriftführer  des  Vereins,  Herrn  Dr.  H.  A.  Pa- 
geoatecher  jun«,  zu  richten. 


Verseichni89 

der  vom  15.  August  1861  bis  zum  8.  März  18G2  eingegangenen 

DrucIcschrifteD. 

Von  der  Künigl.  Bayer.  Academie  der  Wiss.  zu  München: 
Sitzungsberichte  1861.  1.  H.  2.  4«  6.  II.  U.  1.  2. 
Verzeiclmiss  der  Mitglieder  1860. 

Molekulare  Vorgänge  in  der  Ner?ensabstanz.  IV.  Abth*  toi 

Prof.  Harless.  1860. 
Iteue  Beitrüge  zur  Kenntniss  d.  Fauna  des  iitbogr*  Schiefers. 

II.  Abth.  V.  Dr.  Wagner.  1861. 
Untersuchungen  über  die  Verdauungswerkzeuge  d.  Saurier  tod 

Prof.  H.  Rathke.  1861. 
Maassbestimmung  der  Polarisation  durch  d.  physiol.  Rheoskop 

V.  Prof.  Harlpss.  1861. 
Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie.    XVI.  2.  4. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wis- 
Benschalten  zu  Leipzig.  Math.  Physik.  Classe  I.  Ii.  III.  1860 — 61. 
BulletiM  de  la  Soci^td  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou.  1860.  IL 
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KoDveanx  memoires  de  la  Soc.  Intp.  d.  Nnt.  de  Moscou  Livr.  II« 

1861  :  Monuk'raphie  der  Betulacefii  v.  E,  Regel. 
Vierzehnter  Bericht  des  Naturh.  Vereins  zu  Augsbur^j.  1861. 
BolleliDS  de  Tacademie  Imp.  de  St.  Petcrsbour^.    Tom.  II.  Feuilles 

18  — 3G.  III.  1-22.  1860.61.  Tora.  III.  livr.  6— 8,  IV.  1—2. 
Abhandlungen,  herausgegeben  von  dem  Naturw.  Verein  in  Hamburg. 

IV.  Bd.  2.  AbtheiluDg. 
Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogihum  Nassau. 

II.  XV.  18G0.    Beilage  dazu:  das  Festland  Australien  von  Fr* 

Odernheimer. 

Vierteljabrscbrift  der  Naturf.-GeseUscbaft  zu  Zürich.    1858  3  a.  4* 

1859  1—4.    1860  1—4. 
Von  der  Scblesiscben  Gesellschaft  für  VaterlSnd.  Goltur: 

Abbandlungen.  Maturw.:  1861  I.  a.  H.  Philosophie:  1861.  L 

Jabresberidit  XXXVUt  1860. 
De  la  s}pbUi8aÜon  par  W.  Boeek.   CbristiaDia  1860.  S  Ezenipt 
ZiraiUr  Beriebt  des  Offenbacber  Vereine  fOr  Natarknnde.  1861. 
Tob  der  Königl.  UniTereiUtt  su  Gbrietiaoia: 

Academ.  reg^.  Norveg.  Frederieianae  Saera  eenteeenlarla: 

Det  kongelige  Norske  Frederike  UniTereitete  Stlftelse  af  M. 
X  Honrad.  1861. 

Soleooioni  aeademieoruni  indieatio. 

Cantate.   Daia  eine  Stiftangeinedailie  in  Bronxe. 
Fertiandlioger  I  Videaekabi-Selekabet  i  CbrietiaDia  1858,  60,  60. 
Od  Orklere  Berdring  af  C*  H.  Godberg«  1861. 
Dm  Kometbaoeroee  Indbyrdee  Beliggenhed  af  H.  Mohn.  1861. 
Beretnlng  om  SaodhedetilBlaoden  og  MedieiDalforholdene  i  Norge 
i  1858. 

Äanberetning  fra  Overlagerne  for  den  apedaleke  Sjgdem  af  Hoegh 

og  Loberg.  1860. 
Generalberelning  fra  GausUd  Sindsyge  asyl  for  aaret.  1860. 
Om  Siphonodentalium  vitreum  af  Dr.  Michael  Sare.  1861. 
Ofersigt  af  Norges  Echinodermer  af  Dr.  M«  Sare. 
Von  üem  Dr.  Nengebauer: 

Nowy  eposdb  robienia  krawawego  szwn  kroeza  i  sromu  1860. 
Howy  sposob  uUtwiania  operaggi  praetoki  pecherao-pochwo- 
w^i  1861. 

Towarzystwa  lekarskiego  wareaawekiego;  posiedxenie  14t  dnia 

17  lipca  1860r. 

Memoirs  of  tlio  litterary  and  philosophicai  Society  of  Manchester, 

Vol.  XIV.  aud  XV.  second  series. 
Proceedings  of  the  litt,  and  phil.  society  of  Manchester  1860—61. 

1—14. 

Der  Zoologische  Garten  von  der  Zoolog.  Gesellschaft  eu  Frankfurt 

a.  M.    Jahrg.  II.  7  —  13.  1861. 
Von  Herrn  Dr.  L.  Spengler: 

Willkomm  in  Bad-£me  1861. 
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Spitier:  Studien  über  DiffereDtial-Gleichasgen. 


Qtheimeraih  Dlelil;  blograph.  Skiiit.  1860. 
Bericht  Ober  die  Stiion  1860  so  Bad-EuM. 
Von  der  Geeelleehaft  Ar  Natur»  ood  Heükuiide  m  Dreeden: 

Bede  raai  Gediditniae  tod  Dr.  F*      t.  AmaMO  foa  Dr«  E. 
Zeis. 

DeakecbrUI  aum  Jubtttaa  des  Dr.  G.  G.  Cams. 
Wfiraburger  HediiiDiaebe  Zeitsehrift  Bd.  IL  H.  4.  5.  6. 
Wütaborger  NaUirwiMeaaeb.  ZeiCsebrift  Bd.  IL  H.  2. 
Berieht  Ober  die  dritte  JehreaFersaanalaof  deaticher  ZahaSrate  sa 

Dresden.  1861. 

Berieht  der  St.  GalUechea  NatorforacheadeB  Gesellecbafi  1868— 66 

und  1861. 

Jahresberichte  der  Naturforschenden  GeeelleeiiaU  Graabfindens.  Meae 
Folge  I— VL  1854—1860. 

Macbricbten  von  der  Königl.  GcaeUeebaA  d.  WiMeneehalteo  aa  Güt- 
tingen. 1861. 

Jahreebeciebt  des  Pbysilcal.  Vereins  zu  Franlcfurt  a.  M.  1860—61. 
Verslaagen  en  Mede-deelingen  der  KoninglijlLa  Alcademie  van  We- 
teneobapen:  Afdeeiiag  NatuilLande:  Deel  VI-* XU  1867—1361. 


Studien  über  die  Integration  linearer  Differential- Gleichujtgen.  Von 
Simon  Spitzer ,  Prof.  f ür  Merkantilrechnen  an  der  Wiener 
JlandeJs-Äkademie.  Zueile  Forlsetztmg  (SehiiussJ»  Wiau  Carl 
Gerolds  Sohn.    1662.    (m  S.  in  S.) 

Wie  die  beiden  rorhergehenden  Schrillen  des  Verfassers »  die 

wir  in  den  JahrgSngen  1860  und  1861  dieser  Blätter  bei|»racbeD, 
bebandelt  auch  die  vorliegende,  die  sich  als  Scbluss  der  j^Stodiea' 
anhfindigt,  eine  Anzahl  linearer  Differentialgleichungen.  Die  ange- 
wandten Metboden  der  Integration  sind  im  Wesentlichen  dieselbeai 
wie  in  den  frUbem,  so  dass  wir  da  diese  Metboden  von  uns  aas*- 
lübrlicb  besprochen  wurden  —  uns  hier  iiürzcr  fassen  können,  oai 
dem  Leser  ein  Bild  des  Geleisteten  au  entwerfen. 

d3y  , 

Zuerst  wird   die  Differeutialgleicbung  (83        h^x)  -f- 

(•a  +  b,»)  J^,  +  (ai  +  bjx)      +      +  b,x)  y  «  Od« 

Untersacbang  anterworfeo.  Mittelst  bestimmter  Integrale  der  Form 
^9  "^Ddn  sacht  man  bekanntlich  die  attgemefaia  Glelchiing  n^ 

Ordnung  so  iotegriren;  Im  rorliegenden  Falle  gelangt  man  au  braaeb* 
baren  Integralen  nur  enter  gewissen  Bedingungen» 

Setat  man  as  n'  -f"  %  ^       *o  ^      >  b)  ^- 

bg     4~  ^1  u      ^0  =  ^1  voraus,  es  sei  m 
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X  B  B 

j--^  +  J^-^  +  ^  ^  yi  WO  m,  A,  B,  C  Konstanten,  «,  /J, 

f  aber  Ten  elntiider  Tenchledeo  stod|  ao  findet  man,  data  die  In« 


P  ■(a  +  z)  A  — 1  B  — 1  C— 1 

Mirale  1  e  (^a  — «}  —  i^)  ~-  y) 


and  le  (u  —  a)         (« W  — y)  da 

der  GleidHmg  senügeoi  wenn  A,  B,  C  peeltiT  find. 

Bind  A,  B,  G  dam  noch  f anie  Zakleo,  so  werden  die  Intefrale 
in  geeebloeienen  PoraMo  erballen;  tot  nnr  eine  daTon  gana  und  pe- 
iHlv,  ee  kau  die  lategiatien  der  Differentiaigleleiinng  anf  die  einer 
Oieieh—g  aweiter  Ordnung  «nrtfekgeffliitt  werden. 

Beeeodeia  behandelt  wird  der  Fall  da  A  »  B,  S^r  s  a  -f 

nnd  der  da  A  4-  B  a  1,  G  =:  9)^  SS  a  +  Z'*  Bei  leCstenn 
wnrde  ancb  die  Frage  gelOet,  die  lineare  Differentialgieiebnng  (dritter 
Ordanng)  la  euehea,  deren  besondere  Integrale  die  Qaadrate  sind  der 

d '  \'         d  y 

beeondero  Integrale  von      j~  4~2[|j^-J"^y  =  ^* 

Aach  die  flhtlgea  FÜle,  da  ^  nicbt  gerade  die  obige  Farm 
bat|  werden  betrachtet  und  für  gewisse  AnDahmen  Integrale  gefan- 
dea.  Dabei  werden  auch  ctamal  Integrale  der  Förmig)  (a  x)  U  d  n 
aagewendet* 

Die  iwelte  Unteranehnng  erstredct  eich  ftber  Ae  DUforential- 

d'T 

gleicboQgen  der  Formen:  (a  -f-  bx)°>  (a|'       ^t^y        =  7t 
•  d3y   ,  d'y   ,        dy  ,  ^       d^y  , 

4x* 


um  aie  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Art  zu  integriren.  Angebfiogt 

ax  +  - 

fit  Aasen  Catereaehongen  Üt  Entwicklung  yon  e  'in  eine 
Seibe  der  Form  A  +  B  ^ax  +  |^  +  G  (a«x«  +  p)  + 
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Wie  früi.er  Kuler  gelhan,  sucht  auch  der  Verfasser  weiter 
DifTereutialgleichunj^cn  zu  bilden,  denen  gewisse  angenommene  In- 
tegralformen  genoiumeu.  Er  wubli  als  solche  Formen  die  Verall- 
gemeineruDgeo  derjenigen,  denen  er  bei  seinen  ^^Studien^  begegnet  ist. 

Weiter  bestimmt  er  die  Jineere  Differentialgleicbung,  deren  be« 
mdere  Integrale  DUferentialqaolieDteD  (der  Ordnong  m}  sind  toa 

d "  Y  d  7 

den  besondeni  Integralen  der  Gleichung  -|-      4"  ^  ^ 

Xq  y  =  0 ;  ferner  die  Bedingungen ,  unter  denen  eine  lineare 
DifTerentiatgleicbung,  deren  Koeffizienten  rational  und  ganz  sind,  nur 
besondere  Integrale  der  Form  tp  (x*  -f-  ax  b)  hat;  und  endlich 
zeigt  er,  wie  in  gewissen  Fällen  gleichzeiti«;e  Difterentialgleichungen 
besonderer  Formen  iiitegrirt  —  bezielmngsweise  auf  gewöhnliche 
Differentialgleichungen  reduzirt  —  werden  können. 

Die  Leser  der  frühem  zwei  Schriften  werden  auch  die  neue 
willkommen  heissen,  wenn  sie  auch  nothwendig  mehr  fragmentarisch 
zusammengesetzt  ist.  Das  Hauptinteresse  gebührt  immerhin  der  li- 
nearen Differentialgleichung  zweiter  Ordnung,  die  der  Verfasser  in 
den  frühem  Schriften  erschöpfend  beiiandelt,  da  gerade  die  hieber 
gehörigen  Formen  in  den  Anwendungen  auf  Probleme  der  mathe- 
malischen Fhysik  häulig  ersclieinen;  höhere  Ordnungen  scheinen  zu 
undurchsichtigen  Formeln  führen  zu  wollen.  Jedenfalls  ist  hierüber 
Vollendetes  noch  nicht  geleistet,  während  die  Mittheilung  einzelner 
Fülle,  in  denen  Kesultate  erzielt  werden  können ,  immerbin  von 
Werth  ist. 

Dr.  Dlenser. 


DMmario  iopografico  dei  cotnmuni  compresi  entro  i  confini  noteroK 
ddl  HaKa,  di  A.  Zucchagfii.  Firense  1861,   Tip.  Le  Minerva, 

Diess  Verzeichniss  der  sämmllichen  Gemeinden  innerhalb  der 
natürlichen  Grenzen  Italiens  hat  die  noch  schwebenden  Fragen  be- 
reits für  gelöst  angenommen,  wenn  der  Herausgeber  Rom,  das  ita- 
lienische Tyrol  und  Venciicn  zu  Italien  rechnet.  Doch  ist  dicss 
Werk  in  ethnographischer  Heziehung  bedeutend ,  da  man  dar- 
aus alle  italienischen  Gemeinden  kennen  lernt ;  darunter  werden 
nämlich  nicht,  wie  in  manchen  deutschen  Ländern,  die  einzelnen 
Dörfer  verstanden,  die  mitunter  noch  ihren  Feudalherrn  haben,  son- 
dern so  weit  die  italienische  Zunge  reicht ,  befindet  sich  überall  ein 
freies  Gemeindewesen,  so  dass  bisweilen  mehrere  Dörfer  eine  Ge- 
meinde ausmachen,  welche  selbst  unter  den  verschiedensten  Regie- 
rungen ihre  althergebrachte  Selbstverwaltung  mehr  oder  weniger  bei- 
behalten hat. 
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Uati  orathnea  cum  aHjuoi  diperdUarum  fragmenHu  Edidit  Oaro- 
lu»  Stheibe.  Upnae  in  aedibus  B.  0.  Teubnert  MDCCCLX. 
y-^XLJX^  167.  8. 

Wie  frflber  dem  Lyiiee  und  Lykurgus,  wldnele  Scbeibe  io  den 
IttilMi  JelunBo  dem  lueoa  eeiae  dureb  weeentlkhe  Brgebniese  be- 
kbnie  TUUlgbeiU  Als  ebwii  Prodromos  der  jeUt  TorU^Kea^en  Be- 
arbeitang  beben  wit  des  1859  eraebienene  Oeter-Pregiemm  dee 
Viiübom'eebeii  GeMbtecbtsgyauwainnu  lu  betreebten,  in  welebem  er 
die  beUiebtliehe  Aneebl  verdorbener  oder  dunkler  und  dembelb 
lebon  von  anderen  behandelter  Stellen  besprtobl  und  mit  bekannter 
GrfiDdlicbkeit  und  Segeeltftt  entweder  ilire  ur^Uoglicbe  Feiaung  jut 
bMtimmen  welae  oder  wenigetene  auf  ihre  Scbwierigkeit  aufmerksam 
»cht.  VerUent  mit  allem,  was  bisher  für  Isueus  geschehen  iit, 
md  wie  wenige  mit  dt  m  Stile  der  Attischen  Redner  bekannt  ist 
8cfceii»e  ein  competenter  Beuribeiier  der  darauf  bezüglichen  Probleme 
FoncfauDgen  und  Vermuthungen;  seiner  Prüfung  mögen  denn  eoeh 
Qosere  Bedenken  und  Vorschläge  hiermit  ^emplobien  sein  und  die 
Zuversicbti  mit  welcher  wir  ihm  bisweilen  unsere  Meinung  entgegen 
laiteo,  nur  in  der  Vorliebe  für  einfache  Ansdvnokeweise  ihre  £nt- 
ickuldigung  finden. 

Bekanntlich  ist  die  Anzahl  der  von  Isaeus  erhaltenen  Reden 
nicht  gross;  diese  beschränken  sich  überdies,  soweit  sie  vollständig 
erlialten  sind,  auf  eine  einzige  Gattung  von  Rechtshändeln: 
»e  betreffen  sämmtlich  Erbschaften,  indem  Blutsverwandte  als  solche, 
oder  Adoptivkinder  ihre  Ansprüche  gegen  minder  oder  auch  gar 
Dicht  berechtigte  anderer  Personen  geltend  machen.  Die  Einseitig* 
kdit  des  Gegenstandes  hat  doch  wieder  das  Gute,  dass  von  dem 
Attischen  Erbrecht  eine  eingehendere  Kenntniss  daraus  gewonnen 
werden  konnte  als  von  manchen  andern  Partieen  des  in  Athen  be- 
itebenden  Rechtes:  es  lUsst  sich  aus  diesen  etlf  Reden  ein  in  den 
Hauptpunkten  vollständiges  System  der  einschlügigen  Gesetze  und  des 
betreffenden  Herkommens  construiren,  zu  der  die  dem  Demostbenes 
togescbriebenen  Reden  gegen  Makartutus  t^nd  Leochares  mehr  als 
Batätigung  denn  als  Ergänzung  des  bei  Isaeus  vorliegenden  Siofiea 
tVweodet  werden  können. 

Wie  es  nun  der  Gegenstand  selbst  verlangt,  der  vorsugweise 

Scharfsinn  des  Sachwalters  in  Anspruch  co  nehmen  geeignet 
iit^  Migt  sich  auch  der  Charakter  des  Redners  am  meisten  yon  die- 
•tt  Seite:  mehr  als  bei  andern  Gliedern  der  attischen Dekns  tritt  dat 
jorisMie  Element,  die  verständige  klare  EntwIeUong  der  Jedesma* 

lY.  JaJirg.  3.  Heft. 
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ligen  Rechtsfrage  hervor;  ferner  ein  besonderes  Geschick  den  Gegner 
mit  seinen  eigenen  Worten  zu  schlagen,  und  die  Consequenzen  seines 
Thun  und  Treibens  gegen  ihn  selbst  zu  kehren  Man  vergleiche  für 
jenes  namentlich  in  der  ersten  Rede  §.  26  —  29,  34,  35,  für  dieses 
fast  die  ganze  dritte,  ausserdem  II,  25,  26;  IV,  24;  VI,  46,  57; 
VIII,  23— 2 G,  37;  IX,  II,  12;  X,  16;  XI,  24,  25.  Darin  liegt 
seine  dai/orijg,  von  welcher  Dionysius  berichtet  (806  bei  Reiske), 
dass  sie  ihn  ia  Verdacht  von  yoiitaCa  und  azitrj  gebraelit  habe; 
iodem  wohl  die  Gegner  beiwuogen  durch  die  unwiderstehliche  6e< 
walt  seiner  Argumente  su  solchen  VerlSumdungen  ihre  Zuflucht 
nahmen  um  Ihre  Niederlage  su  eriilSren.  Wenn  man  ihn  nun  bei 
Lysias  und  Isokrates  seine  Kunst  erlernen  liess  und  DioBysiUi  die 
ihn  betreffende  Abhandlung  damit  eröffnet,  dass  er  sagt»  er  md 
Lysias  seien  sich  so  ShnÜdi,  dass  nur  ein  mit  beiden  sehr  vertrau- 
ter Leser  sie  an  unterscheiden  yermSge,  so  hebt  er  Im  Verlaufs  sei* 
ner  ganaen  Schrift  doch  selbst  gewisse  Eigenschaften  beider  herror, 
die  eine  grosse  Verschiedenheit  beweisen.  Lysias  lisst  seine  Per- 
sonen so  natfirlich  und  anspruchlos  ihre  Angelegenheiten  Tortragea, 
dass  man  ganz  den  Künstler  vergisst,  der  hinter  ihnen  steht  und 
ihnen  die  Sprache  eingibt,  welche  mit  rflbrender  Wahrheit  des  Aus- 
drucks an  das  Herz  des  Richters  sich  wendet;  was  aber  Isaeus  sei- 
nen Clienten  in  den  Mund  legt}  ist  immer  in  einem  rhetorischen 
ßtit  abgefasst,  man  hört  ihnen  an,  dass  sie  nicht  die  Verfasser  ihrer 
Vorträge  sind;  das  ist  «Ues  zu  gewMblt,  zu  künstlich  gebildet  nod 
angeordnet;  eben  darum  zeigt  Isaeus  mehr  Studium  und  angestrengte 
Arbeit,  Lysias  die  Leichtigkeit  des  Genies,  der  sich  in  jeden  Charakter 
au  versetzen  und  ihm  gemäss  zu  reden  verstand;  auf  eine 
zweckmässige  Aufstellung  der  Beweise  verwendete  er  weniger 
Fleiss,  und  hierin  iibertrilTt  ihn  Isaeus,  der  seine  Gabe,  hinreis- 
send zu  erzählen  und  seine  Gewalt  über  die  Gemüther  nicht 
von  ferne  erreicht.  Was  Isaeus  von  Isokrates  sich  angeeignet 
haben  könne,  ist  schwer  zu  sagen;  eher  möchle  man  einen 
Einfluss  des  Antiphon  annehmen,  wenn  es  die  Chronologie  er- 
laubte. So  wissen  wir  nicht  mit  Sicherltoit  anzugeben,  wer  sein 
Lehrer  war,  während  es  über  allen  Zweifel  erhoben  ist,  dass  De 
mosthcnes  sein  Schüler  gewesen ,  der  auch  in  seinen  ersten  Reden 
sich  als  solchen  deutlich  kund^Mbt.*)  Pytheas,  ein  Gegner  des 
Demosthenes,  fand,  er  habe  den  ganzen  Isaeus  und  seine  ReUe- 
künste  verschlungen:  (i^aCriöTca^  Dionys,  bei  Reiske  p.  307. 

Das  Alterthum  kannte  50  ächte  Reden  des  Isaeus ;  von  ihnen 
ist  nur  die  Abtheilung  derer,  die  Erbschaften  betrafen,  erhalten  und 
auch  diese  nicht  vollständig,  denn  mau  hat  Citate  aus  Reden  Über 
das  Erbe  von  Archepolia,  HeroO|  Kylon,  Skiroo,  gegeu  Axistogiton 


•)  Vergl.  A.  Schäfer  Di  niostlicnps  und  seine  Zeil  I,  254— 2.')8  nnd  tiher 
Itaeu»  iasbesondere  II.  Weiascniiorn'.^  reichhaltige  AbbaDdluog  ia  Crscb'a  und 
uod  Gruber's  Allg.  Eucyklop.  Ii.  XXIV. 
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und  AtcUlppus,  sodann  über  die  Erbtöchter  des  Mnesithcus,  und  in 
gleicher  Beziehung  gegen  Lysibiua  und  Satyruß.    Die  beträchtlich- 
alen  Fragmente  verdanken  wir  dem  Dionysius,  wie  daa  für  Kuphile- 
iua  gegen  die   Diapsephieis  der  Erchieer,  daa  Bruchstück  für  den 
Freigelassenen  Kumalhes,  das  für  Kaiydon,  der  von  seinem  Neffen 
"  Htgnotbeus  wegen  gewissenlos  geführter  Voi Kundschaft  augeklagt 
war,  u.  a.    Die  älteste  und  beste  Handschrift  (A)  wurde  im  vorigen 
Jahrhundert  auf  dem  Athos  im  Kloster  Vatopedi  entdeckt  und  er- 
worben von  dem  Engländer  Gripps,  daher  Crippsianus  genaantt  Ofld 
gebort  dem  13.  Jahrhundert  au.    Eben  da  hatte  J.  Lukaris  für  die 
oratores  Graeci  des  Aldus  einen  andern  codex  geftmdaiii  wabifchein- 
licb  den  xMarcianus  (append.  Gl.  8,  6,  (L),  aoa  welchem  die  Aldina 
geflosseD  ist.   Die  Textesgesebicbte  serflÜIt  tod  da  an  In  iwei  Pe- 
rioden,  voii  weleheo  die  erate  mit  ReiaVe  aehllesst,  die  iweite  mit 
X  Bekfcer  beginnt.   In  der  ed.  princeps,  die  1513  erachieii}  iat  wie 
ia  Marcianna  meiir  ala  die  »weite  HäUie  der  Rede  Aber  Eleonymoa 
Erbachaft  aod  tod  der  ttber  das  Erbe  dea  Menekles  aliei  ansaer  deo 
letateo  Worten  dea  Epiloge  weggefallen.   Noch  Reieke  konnte  nicht 
ahnen,  daea  ao  viel  fehle,  wenn  er  in  wenigen  Worten  den  anvoll- 
atindigen  Satz  I,  23  xol  äw^v  xolOv  ivavtuinitow  9it$Qa  (Ul- 
JUnft^g  ij  xriv  W6tav  e^siv  ßsßmotiQcw  ergänzen  zu  können 
wihnte  mit  ^  irov  iv  vfOv  iytavos  tbcviUdx^ai  ovx  tj^dXrjaav, 
ttttd  damit  ohne  weiteres  deo  Schloea  von  II,  47  verknüpfte  aXl' 
ixe^ä^  %6  Jtffäyiuc      Vfuig  atpVxtm^  der  ihn  au  jener  ungehörigen 
AoalSIlong  verleitete,  wodurch  das  an  den  Manen  dea  Menekles  be- 
gangen« Unrecht  ausammenfiele  mit  den  Klagen  übdr  die  Habsucht 
der  Verwandten  von  Kieonymus.    Ein  merkwürdiger  Beleg  für  den 
schwachen  litterarischeo  Verkehr  Jener  Zeiten,  in  weichen  Reiske  als 
Mirt^rer  für  seine  Unternehmung  unglaubliches  litt  und  leistete,  iat 
•oa  aeine  Uobekanntschait  mit  Bandini's  Katalog,   der  1764,  neun 
Jahre  vor  dem  7.  Band  der  Oratores  Graeci,  welche  Isaeus  und 
▲ntlpho  enthalten,  erschienen  war,  in  welchem  ansdrücklich  I,  p.  532 
angegeben  wird,  dass  der  cod.  Plut.  IV,  11  (B)  die  beiden  ersten 
Reden  vollständig  habe  und  die  Lücken  der  Aldina  somit  auslülle. 
Oder  sollte  die  Unmöglichkeit  eine  Abschrift  dieser  wichtigen  Blätter 
Bich  zu  TcrschafTen,  ihm  Stillschweigen  auferlegt  haben?  Eine  solche, 
aber  nur  von  der  zweiten  Rede,  fiel  1785  in  Tyrrwhit's  Hände,  der 
fie  alsbald  bekanntmachte;  1788  gab  sie  Tychsen  in  der  Bibliothek 
der  alten  Litteratur  und  Kunst  (III,  in  der  Ahtheilung  der  Inedita  et 
observationes  criticae  3—22)  heraus.  Jetzt  zeigte  es  sich,  dass  der 
Schluss,  welchen  man  bisher  der  ersten  Rede  angehängt  hatte,  aar 
zweiten  gehöre,  daher  Tychsen  über  jene  die  Vcrmuthung  fiusserte, 
mihi  videtur  oratio  ista  (1)  in  fine  esse  mutila.    Eine  genaaere  Be- 
trachtung der  Argumentation  konnte  ihn  belehren ,  daea  »ieht  Woa 
der  Schluss  fehle,  vielmehr  der  in  der  Erzählung  gesammelte  Stoff 
bis  %,  22  noch  gar  nicht  gehörig  verarbeitet  worden,  waa  nach  der 
Analogie  der  übrigen  Roden  noth wendig  geach^en  mnaate*,  «her- 
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dies  halte  schon  Taylor  bemerkt,  was  Reiske  merkwürdiger  Weise 
unbeachtet  liess,  wie  die  Inhaltsangabe  einen  Simon  und  Pherenikos 
erwähne,  die  in  dem  erston  Thoile  der  Rede,  der  in  don  altern  Aus- 
p^aben  sich  befindet,  noch  nicht  vorkommen.    Man  kann  aber  auch 
dorn  L'n^;enannten,  welcher  die  zweite  Hede  abaciirieb  und  Tyrrwhit 
iiberliess,  nicht  das  Lob  besonderer  Umsicht  zugestehen,  wenn  ihui 
der  Defekt  von  dem   vorhergehenden  ß.oyog  entgehen  konnte,  und 
er  also  versäumtei  durch  diese  Bereicherung  des  Textes  seine  Ver- 
dienste nm,  den  Redner  noch  bedeutend  zu  steigern,  da  gerade  diese 
am  längsten  Teriiiisate  Partie  die  Beweisffibrung  io  einer  eo  aebln* 
senden  Form  darbietef«  wie  sie  kaum  irgendwo  «onat  bei  Isaeos 
erscheint.    Es  war  dem  eifrigen  A,  Mai  vorbehalten ,  erst  nach 
30  Jahren  diesen  Fand  in  einem  Ambrosianisehen  cod.  an  Mailand 
tn  machen  nnd  au  verOffentHchen  nnter  dem  Titel:  laaei  oratio  de 
hereditate  Gleonymi  nunc  primnm  dnpio  anctior  inventore  et  inter- 
prete  Angeio  Male  bibliothecae  Ambrosianae  a  LL.  Cr.  Medlolani  t egfis 
typis  MDCCCXV. 

Der  ToUstSttdige  Isaens  erschien  endlich  in  J.  Behkera  Ausgabe 
18S9,  (Oratores  Attici,  Vol.  III)  gegrOndet  aaf  den  cod.  Grlppsianns, 
dessen  Vorzüge  vor  den  fibrigen  ausstellen  wie  IV,  4,  V,  11«  18, 
S6,  U,  VI,  8,  9,  11,  17,  56,  59,  VII,  4,  16,  18,  31,  41,  48  lu 
erkennen  sind,  und  vielmal  nach  den  Gesetzen  der  Grammatik  nnd 
des  Sprachgebrauchs  berichtigt.  Wenige  Ja!u  e  nachher  (1828)  machte 
sieb  Dobson  in  seiner  Kdition  (Orr.  Alt.  Vol.  IV)  um  den  Schrift- 
steller durch  eine  etwas  genauere  Vergleichun?  des  cod.  A 
und  noch  mehr  dadurch  verdient,  dass  er  Dohree*8  Adversaria 
beifügte.  Eine  Menge  der  trefflichsten  Emendattonen  ist  hier 
ausgestreut,  wie  beispielsweise  iu  II  10  tov  mov  liönoi'^ 
(raöd-cci^  13  iyavsto,  21  ixQfjv  ccvrov  tc5v  iSvyyBvav^  28  xcctoxfoxi- 
aovj  30  Cl)<;  ye  d)]  woafO^ß.  Di«'se  wichtige  Zugabe  konnte  Schoe- 
niaon,  obwohl  seine  in  vieler  Hinsicht  und  besonders  durch  Erläute- 
rung alles  Sachlichen  unschätzbare  iiearbeilung  von  1831  datirt, 
noch  nicht  benutzen;  wir  finden  sie  erst  in  der  von  Baiter  nnd 
Sauppe  veranstalteten  Sammlunp;^  der  oratores  Attici,  in  welcher 
Isaeus  1840  an  die  Keihe  kam,  und  durch  die  sorj^läitigste  Verwendung; 
alles  bis  dahiu  für  den  Redner  geleisteten  ,  wie  durch  viele  eigeno 
Verbesserunrjen  beider  Herausgeber  sehr  fiewann.  Vergl.  I,  10,  II, 
4,  30,  Iii,  48,  61,  611,  VI,  13,  VII,  7,  Vlil,  37,  40,  IX,  19,  30, 
86,  X,  4,  9,  Xr,  22,  47. 

Auf  solche  Vorarbeiten  sieh  stützend  baut  Scheibe  in  dem  schon 
sehr  lesbar  gewordenen,  aber  nicht  selten  einer  Nachhülfe  noch  be- 
dürfendeu  Schriftsteller  fort;  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet 
er  dem  Atticismus  in  Wortformen  und  Flexionen,  zum  Thede  nach 
Cobets  Normen;  siehe  Praefatio  critica  VII — XI.  Wenden  wir  uns 
denn  au  einer  näheren  Betrachtung  dessen,  was  er  im  Einzelnen  für 
Isaeus  gethan  bat 

Alt  nnaweildhaft  richtige  Verbesseningeo  betrachten  wir  1^  31 
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lia  ita4^ß%ic^ai^  was  der  SpraebgebrMicb  des  Redoora  Terlangi  für 

lio  it.'y  feiner  37  die  KinscbliessuDg  TOn  «oi;  sie  ist  f2:erecbtfertigt 
durch  den  Satz,  weicher  hier  l>ewie$e]i  werden  soll :  die  Gegoer  haben 
mehr  für  am  als  für  sich  6:esprochen,  bestStigeo  alao  auch  mehr  als 
nir  selbst  unser  Kecht.  Das  treffliche  Paratoon  wird  durch  Tud 
abgeschwächt,  so  wie  auch ,  wenn  man  naQ  rju(5t'  fiovov  dem  xal 
lag  avTcov  vorausgehen  lassen  wollte.  II,  9  ist  ein  Fortschritt, 
otT«  einziiklanimorn,  was  eifjentlich  Scheibe  vorbattc,  wie  die  Prae- 
fatio  critica  7.v\<xt^  statt  mit  Tyrrwhitt  amij  zu  corrigiren,  welches 
liier  überflüssig  ist;  es  peniipt,  wenn  es  einmal  am  Scbiuss  der 
Periode  vorlcömmt.  An  £;r£t(J{>//  in  §.  20  stiess  weder  Schoemann 
in,  noch  die  Turicenses,  erst  Sch.  erkannte  die  Unverträg- 
lichkeit des  V  er  bums  mit  dem  folgenden  öm  rag  TtgoeiQtjfi^vag 
airiag  xti  welclies  nur  zu  iTCOLtjüatu  bezogen  werden  kann.  Eben 
so  richtig  ist  kurz  vorher  y  nach  TtQi'v  p^etilgt,  und  III,  23  zov  vor 
Al^aXiörjy  ^  wozu  schon  das  pnrailei«*  Jiovvaiov  öe  'EQXiia  nöthigt. 
OlTenbare  Dittographic  ist  50  yöei  ö/ort,  wofür  jetzt  ridei  ort  mit 
demselben  Rpcht  gelesen  wird,  wie  hoi  Lysias  XVI,  7,  wo  der  Gang 
der  Arfjunicutaiion  nicht  erlaubt  (juölov  tovto  yvcovai  Öloxl  zu 
übersetzen,  -es  ist  dies  leicht  zu  erkennen,  weil  etc.;  auch  die  Pa- 
rallelstellen XIX,  18,  24,  27,  53,  XXIII,  12  dürften  gegen  Vischers 
Auffassung,  welcher  Rauchenstein  in  der  dritten  Auflage  seiner  Aus* 
«ahl  gefolgt  ist,  geltend  gemacht  werden.  Zu  billigen  sind  ferner 
§•  52  die  unei  (Qc  daa  awaite  ti^nniSav^  wofür  übrigene  siöi^etXs» 
dMrataa  mnn^  da  seoit  die  Symmetrie  osterbrodian  wfrd,  mit  dar 
in  dieser  ▼iergliedrigen  Periode  jedes  Koloo  sein  besonderea  VerboD 
»blU  (^i]iCaöev  — ,  ^yavJomfiw^  sUcas).  Die  Raohteebraibang  ^ 
*Jie^  ereebeiat  IV,  6  warn  areteDinale  im  Text  dee  Iiaeas  naeb  den 
TM  8dia>eiMiin  aagefflbrten  Stellen  aoe  Harpolcratioa  und  Suidae« 
Hü  der  Beatitnlioa  dee  bandsebriOtllcbeo  n^fi  di  rcvtaw  Ib.  1 1  er* 
btlten  wir  aogleleb  eine  rlcbtlge  Interpanetioo  (nach  vß^itfito)  und 
kfÜHgeie  FaeeiiQg  des  Gedankens.  V,  10  Iritt  tavtm  tOi  an  die 
MIe  daenngebörigen  Tomrcn/T«  (vgL  Sefaoamann  zu  VI,  9,  p.  326). 
Da»  IS  daa  aweite  a(io3ioyBi  nur  durch  8chii1<]  der  Abschreiber 
wliderbolt  ist  aus  dem  kurz  vorbergebenden  xal  dfbOÜyH  ivetfi» 
fiSj^qr^nK  nagadaauv  xti  hatte  schon  Sauppe  bemerkt,  er  wollte 
sber  ancb  tuA  streichen,  weiches  Sch.  richtiger  beibehfilt*  Als 
e^l^eDe  Correctur  führt  Scheibe  §.  Jidyofii£P  dktfiri  an,  was 
indes  scb<Ni  bei  Reiske  steht.  Dasselbe  gilt  von  der  nicbl  in  den 
Tat  anigenammenen  15  ij  fch^  nüm^  17  dl  no^Xa  varsQov^  wo 
sich  Schoemann  grosse,  aber,  wie  es  scheint,  Tergebliche  Mühe  gibt 
die  Vuigate  [ihv  naXta  noXXm^  rj  d'varsQov  zu  schützen.  Im  Sinne 
der  Klagschrift  gegen  Androkles  kann  VI,  15  nur  ciTtocpca'vead^aL 
liaiaen,  da  der  Kläger  gewiss  nicht  wünscht,  dass  der  Behauptung 
seiner  Gegner  die  Billigung  der  Richter  zu  Tbeil  werde,  was  in 
(pcuvta{tuL  läge.  VII,  12  verlangt  die  Concinnität  den  bereits  von 
ßcslig^  an^  fiaiskef^ewttnschten,  toq  Schoemann  gewiM  mit  Unrecht 


Digitized  by  Google 


198 


Ifiel  Oratl.  ed.  Sdielbe. 


abgelebnteo  Zusatz  von  dovvav  oder  ixdovvca^  der  Uoterscbied  be- 
steht nur  darin,  dass  jene  firj  ßovXrjd-slg  öovvai  corrigirteo,  Sch. 
aber  ^.  dovvat  ß.  Die  Ergänzung;  von  vtov  zu  TZOLTjaa^svoL  in  §.  30 
ist  eben  so  walirscheinlich ,  als  die  bisher  orcduldete  Kllipse  hart. 
Vlir,  16  gibt  övvsTTirtd'S^EV  erst  den  riclili:!on  Sinn  und  Auadruck 
=  pro8icia3  arae  una  imponebanuis,  welche  Bedeutung  das  einfache 
Compositum  nicht  haben  kann.  Ein  Asyndeton  wie  §.  26  ad^fiv 
ixßaXXetv  vertrügt  sich  nicht  mit  dem  Stil  des  Redners,  es  ist  jetzt 
durch  Einreibung  von  xal  entfernt.  Auf  fi  Ö£  eid&irjxE  ist  der  Nach- 
satz ovx  av  c}7nari]öai  tig  in  §.  40  !)öch3t  anstössig  durch  deu 
Wechsel  der  Person ;  abgesehen  von  der  unattischen  Optativform, 
welche  aber  gerade  auf  die  sehr  ansprechende  Fmendaiion  amü- 
Tri<SaiT  l'öog  geleitet  hat.  IX,  13  und  18  ist  das  unentbehrliche 
av  vor  i]ya^ai  und  nach  naQrvQ)i(5eiav  eingeschoben,  zu  der  zwei- 
ten Stelle  bemerkt  die  Note,  dass  die  Partikel  auch  hinter  y^Qa(pr}' 
vmv  statt  xal  Platz  finden  könne.  Bald  darauf  §.  19  wird  der  un- 
richtige Artikel  vor  Evd^vxQÜztig  gestrichen.  X,  2  hat  Sch.  treffend 
Tl  öidyvaöiq  geschrieben  für  i\ös  yvaöcgy  vgl.  I,  21,  und  13 
St^  ßovXoLto  für  idv  rcj  ßovXoLxo^  was  die  frübero  Heraosgeber 
nicht  so  Sndero  wagten  ,  obwoht  die  Shnliebe  Steile  IX,  18  dM 
walire  an  die  Hand  «ab,  wogeeen  jetst  aocli  Dobree's  üv  fioi* 
kqttti  ond  Hirebiga  Sr$i>  av  ßovlrjrai  surttcissteben  mfieseQ.  Resti- 
tution der  richtigen  Sprechweise  wird  man  ferner  XI,  16  in  ^av 
oloi  finden,  fifcgen  tiötcp  olo£tB,  wo  ttberdies  die  gewObnlicbe  Wort« 
folge  oloi  t^6av  Teriaogte,  und  41 ,  wo  tiv  vor  *BIbv^i  nieht 
feblen  darf. 

In  den  kritiscben  Noten  sind  mancbe  Vorscbifige  niedergelegt, 
die  wir  gerne  in  den  Text  aufgenommen  sähen,  wie  II,  23  ort  tov 
vtov  ovx  inoirjaccro  avrov  statt  6,  t.  v,  6.  i,  tov  avrov  III,  1, 
imßüo  für  ißkn^  vgl,  II,  15;  79  der  Znsats  Ton  elvai  nach  cbvD- 
ipav^MaVy  in  Uebereinstimmang  mit  §.  30,  desgleichen  IV, 
der  von  ?(ftm^  welcher  Begriff  nicht  wohl  fehlen  darf  in  dem  Satze 
xmoQ^iiömtt  rädXXorQia  ixsiv^  wenn  auch  in  dem  folgenden  Gliede 
das  verbum  substantivum  wegbleiben  konnte.  V,  11  ist  der  Artikel 
vor  TtQog  xfi  avrov  olxCa  kaum  zu  entbehren.  Statt  des  gramma» 
tisch  unmöglichen  il^fiu^t^ivxk^  in  §.  29  ist  zum  Theil  nach  Reiske 
i^alQttov  d(p^£g  vermuthet;  vielleiclit  genügt  i^alQetov^  da  das 
Participitim  neben  ixovtsg  idonsv  Tautologie  wäre.  Daselbst  32 
ist  T^yovvrai  kein  richtiger  Modus  für  das  von  Schoemann  vorge- 
schlagene i^yotinro  oder  auch  kein  richtiges  Tempus  statt  des  eben- 
falls von  ihm  verlangten  tjyovvTO.  Isaeus  konnte  aber  auch  d  ori' 
8iX(aa  riyoLi'T  Hvai  (vgl.  §.  33J  schreiben.  VI,  27  wird  niemand 
zweifeln,  dass  vartQco  X9^^^  Text  gehöre  für  vötsqov  XQ^9^9 

37  ergibt  sich  aus  der  Krzähluncr,  auf  wen  iöyp.cooccv  zu  beziehen 
sei,  nämlich  auf  die  Verwandten,  nicht  auf  deren  Freunde,  welche 
ihnen  die  so  wichtige  Mittheiluug  machten ;  al<«o  ist  xal  vor  ikd^v- 
tag  verschrieben  aus  oi.    In  §.  51  kann  tuxxaytiQaöxHv  nicht  den 
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Begrifl  der  Ehelosigkeit  mvolviren,  und  der  von  Scheibe  gewünschte 
Zusatz  aviy.öoToi'  erscheint  uueDtbehrlich ;  er  will  die  Lücke  nach 
iäv  entweder  damit  oder  mit  aya^ov  ausfüllen  „quorum  vocabuloruin 
nescis  utrum  faeiiius  hauriri  proximis  litteris  potuerit"  fvergl.  Progr. 
p.  28);  indess  wird  man  wegen  des  vorausgehenden  ixÖovvai  sich 
für  jenes  Adjectiv  entscheiden  müssen.  Die  Härte  von  tj  xovxov 
in  VIII,  6  hält  er  mit  Recht  für  unerträglich  ;  nur  wünschten  wir  nicht  so- 
H  ohl  roirrott;  nach  §.45  oder  zovtolv  als  i]  roi^r«,  woran  Reiske  und 
Scboemanu  dachten denn  der  Nefife  des  Kiron  ist  doch  der  eigentliche 
Gegner  des  Sprechers,  wenn  auch  Diokles  hinter  ihm  steckt  und  die 
ganze  Intrigue  leitet;  später  können  daher  beide  zusammenge/asst 
werden  als  unberechtigte  Prätendenten;  hier,  wo  der  Beweis  ver- 
iproclicn  wird,  dass  der  Kläger  keine  Ansprüche  auf  die  Erbschaft 
iMibe,  itl  8i  riefaUger  und  genauer,  wenn  der  Anetifter  nicht  beselch* 
HCl  wird,  XSi  19  ist  das  too  Scb.  vorgeschlagene  ytvoyLSva  oadi 
oi^«y  kann  entbelirlicb,  vgl.  das  sogleich  folgende  sidiv^u  ysvofuva, 
Ohüfb  Bedenken  war  IX|  29  lutQrvQi^ovai  aofsanebmeni  nicht  bios 
darnn^  weil  sogleicb  diese  Form  wiederkehrt  In  80 1  sondern  weil 
Oberbanpt  reo  den  «o  vernehmenden  Zeugen,  die  eine  eben  gemaebte 
Angabe  des  Redners  bestStigen  sollen,  überall  das  Fatornm  steht, 
nicht  das  PrOseas.  X,  11  In  einem  handschriftlich  sehr  verwirrten 
Passus  hat  die  nanere  Kritik  seit  Bekker  Licht  geschaffen,  nur  kann 
4  avwu  di  xiva  &y«y^  o^  i6Xi  nicht  befriedigen ;  es  fehlt 
das  naentbehrlieha  iißiiMU^  wie  Seh.  zuerst  erkannt  und  mit  IK,  18 
b<>Iegt  bat;  sodann  muss  vüv  nnd  aCöayayetv  an  die  Stelle  von 
avtov  nnd  ava/y^v  treten,  es  erscheint  daher  die  vorgeschlageno 
Fmnndalinn  iißlvai  d*  vCov  avtov  avtaifSayayslv  gans  gelungen^ 
nur  dase  wir  lieber  iJ^/^vta  d*  itv^  avtov  vtov  aUjayay^iv  lesen 
mSefateii,  was  eine  ungeawnngenere  Construction  gibt.  XI,  II  wird 
i^usxfVBiv  als  anai  iByofisvov  seinen  Platz  kaum  gegen  iey%mxBÜi 
rpf  behaupten  können,  und  das  Anhängsel  iv  olg  ovtog  6  ncdg  ip/ 
liiinftig  als  solches  durch  Klammern  sigoalisirt  werden  müssen,  bei- 
des in  Folge  der  hier  von  Sch.  gemachten  Bemerkungen.  Die 
Corruptel  in  §.  17  ist  wegen  der  Unsicherheit  der  Heilung  noch  bei- 
zubehalten, Seil,  will  ovdhv  aV.o  ij  vvdlu  avTotg  vof^u^ovteg  dafür 
»chreiben,  Schoema?in's  ovdlv  di  ukko  rj  oti  ovÖlv  avintg  tvo^i^ov 
erscheint  leichler,  wenn  auch  die  Aendernngen  stärker  sind.  XI,  21 
eotspricht  die  Vertauschung  von  ovx  ^pf]u  und  ovx  dv  )]u  der  Situation, 
die  hier  beschrieben  wird  und  verdiente  im  Texte  ausgeführt  zu  werden. 

Im  Gegensatee  zu  diesen  Berichlit;un;^eii,  die  unseres  Erachtcna 
niebt  blos  in  der  I'raefatio  sich  präsentiren  sollten ,  möchten  wir 
•inigen  Correcluren  ihren  Platz  im  Texte  noch  streitig  machen. 
Gegen  ovÖ  ivog  ivÖeeLg  I,  12  hat  sich  kürzlich  Co  bot  (Mnemos.  IX, 
143)  erklärt,  so  wie  gegen  ovö'  elgin  §.  21.  II,  43  ist  nuQaöxia^ai 
aofgenomroen  für  das  barbarische  na^doxo^ui  der  Handschriften;  das 
Medium  ist  aber  minder  angemessen,  wie  eine  ähnliche  Stelle  XI,  48 
crweiaeii  kano,  daher  Scboemann's  TtoQOöxod^  vorsusieben  war.  Dass 
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III,  60  canol  in  avtoig  und  rovroig  in  rotg  vtotg  abzuändern  In- 
halt deg  Salzes  und  Sprachgebrauch  geboten,  leuchtet  uns  wenigstens 
nach  den  Er(irleriinp:en  in  der  Commentatio  critica  p.  29  nicht  ein: 
es  ist  die  Unmöglichkeit  schwerlich  vorhanden,  data  das  PasaiTUiD  und 
Medium  eiOKouiad-aL  von  der  ▼om  Adoptivvater  vorgenomuMDen  Adop- 
tion gebraoefat  werde,  vgl.  VII,  48,  XII,  1  and  DaoMistb,  «dn  Leodi. 
109^,  14;  die  UebereinBktmmuiig  mk  dem  aetiviaelMii  foo«  ^  S» 
natttXhm^iV  ytni^üjvg  TOttikcg  «rl  nöthigt  femer  oiebt  lu  einer  ii«* 
lieben  im  enCepreehenden  8atse  o6oi  &utd49uag  «rri)  eondern 
leaene  mag  der  bequemem  Fasenng  halber  da»  Aettr  oben  gewibli 
haben,  dae  er  aber  dann  aufgab,  als  die  Syntat  Ui  gMcber  Welee 
fbrtgeflibrt  sebwerfllHg  werden  masete*  SobwerlKlIig  ist  nnn  gewite, 
was  wir  bei  Seh.  leeen  M  du^^mt^  ceviul^  si^noiovvtmj 
tiUSg  v(o(^  inidmätiB^hxi  tnv  äo^iwov^  weH  man  so  aberaula 
genüfbtgt  wird,  von  den  Vttera  auf  die  80bne  übersaspringeni  welche 
H&rte  einmal  angelassen  im  vorhergehenden  OHed  ertrlgllcb  war, 
wiederholt  aber  geawongen  sieb  au^^nlmmt,  besonders  da  roHg  vto($ 
so  wie  eine  Antithese  lo  rotg  naiohv  erscheint,  was  doch  nicht  die 
Absieht  des  Redners  Ist.  Daher  wir  lieber  zu  rovroig  snrüelilcebren, 
und,  wozu  schon  Eraperins  rieth,  nur  vhl  für  on^vol  lesen.    Fit  die 

IV,  22  getroflfeoe  Aenderun^  oi  rf=  vo^ioi  airovvtm  xtd  drxaiotarov 
iariv  wünschte  man  einen  hinreichenden  Bele;:,  nm  das  Medium  in 
diesem  Sinne  au  sichern;  (ibrigens  bedarf  ei  dessen  wohl  Btcht,  da 
'^vvrai  ganz  angemessen,  und  nur  diTUJomww  vor  wä  bq  stellen 
ist.  Reisite's  Ansicht  von  der  Stelle  war  eine  Uhnliclio:  er  ver- 
misst  öixcciov  oder  TCQotfrjxoif  zu  riyovvrai^  und  umschreibt  im  index 
Graecitatis  die  Worte  so:  non  ius  solummodo  civile  hoc  censet  ae- 
quum,  sed  etiam  rr^npse  est  apqnissimum.  V,  39  wird  zwar  nicht 
TijV  avrov  bleiben  dürfen,  aber  statt  r))?-  rouroi;  zu  schreiben,  mag 
«s  geniiccn  don  Artikel  vor  kvxov  zu  lilijen.  Die  grata  negligen- 
tia in  VI,  53  vvv  ncog  uv  rig  —  ?}'  et"  Tig  ist  jetzt  durch  Kntfer- 
nung  des  ersten  tig  verschwunden,  es  fragt  sich  aber,  ob  die  Stelle 
wirlvlich  dadurc  h  frewonnen  hat,  mit  jenem  Zusatz  wird  offenbar  mehr 
behauptet,  als  ohne  ihn:  kein  Mensch  kann  eclatanter  des  falschen 
Zeugnisses  uberftilirt  werden,  als  der  TJerrner,  wenn  man  ihn  fragte 
etc.  VI,  62  ist  jetzt  xcd  ya()  o  dovg  y.ai  (')  Öia^iyevog  eingeschlossen, 
eher  hat  man  mit  WefHassun?  des  Artikels  bei  beiden  Participicn 
diesen  positiven  AusFprurli  l-piz'il  ehalfen,  wie  die  Turicenses  wollen, 
zugleich  aber  inidiö^ixtaL  nicht  hinzuzudenken,  sondern  wirklich  hin- 
zuzufügen. Ganz  ähnlich  heis.st  es  §.10  öri  ulv  dLedstü  «:ro- 
öddeLXiUL  v^tv^  cjats  xccra  tdv  tovto  il^ei'd)]  LtcuccQrvQi]XG>g'j4vdQO' 
xXijg  anode'dsLTcrai.  So  scliliesst  sich  dann  der  Satz  xal  fta^jru- 
(fovöiv  oC  ntcgayero^evoL  ungezwungen  au.  Wenn  hingegen  64 
vor  tcv$  diiiAorag  Sch.  ein  xul  einschiebt  mit  Berufoog  aof  §•  10, 
80  ist  diese  Parallele  dam»  niebt  anwendbar,  weil  dort  die  gldaba 
Aussage  der  Verwandten,  Phratoren  nnd  IHrmolen  In  Beträebt<hOnmt, 
wihrend  hier  dio  ferner  stshenden  ?on  dto  ^vyyevstg,  als  geififir 
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Anpaben  verschiedenen  Inhaltes  distin,'>«irt  werde»,  weshalb  die  Par- 
tikel bepser  wpf^bleiht.  VIF,  29  (and  Seh.  (piUag  ös  -JTQoq  rj^iccQ  xal 
(ii^/yevsi'ag  ov  fnxgdg  ansiösHi;^',  da  man  weder  von  einer  övyytveuc 
luxoa  sprechen  kütii  e,  noch  diu  Verbindun<j  (Svyyiveia  JCQog  TjfLag 
nachweislich  sei,  auch  scheine  die  Erwähnung  der  Verwandtschaft 
nneebürig,  indem  auch  die  Gegner  Verwandte  seion;  er  macht  also 
fVfLSVHag  aus  övyyeveCag.  Aber  hi^^r  erhebt  sich  die  Frage,  wo 
sonst  9?^««  und  BV^ivtia  verbundon  vorkommen;  av^tiveux,  ist  ja 
in  der  Regel  das  Wohlwollen  des  hoher  stehenden  gegen  einen  minder 
angesehenen,  welches  Verhältniss  hier  gewiss  nicht  geltend  gemacht 
werden  soll,  aodann  muss  TtQoq  Tf^äg  —  ^xgag  nicht  zu  övyys- 
vfiag  construirt  werden,  welches  nur  per  zeugnia  beigegeben  ißt, 
lind  die  Richter  daran  erinnern  soll,  dass  die  Verwandtschaft  des 
Sprechers  mit  Apollodoriis  uurh  näher  sei  als  die  mit  der  Frau  des 
Vronapes,  oder  auch  dass  ovyytvetcc  mit  rpiXta  verbunden  mehr  Ge- 
wicht habe  als  ohne  sie.  XI,  25  war  es  vielleicht  zn  gewagt,  für 
MDt)  vyiCv  (og  7tgo(S^k^e  ^aQtvQiav  TtOQ^xo^iai,  zu  schreiben  avTOvg 
V.  0^  AT.  naQ^VQctg  Jta^diofmt  y  naHklich  ietsere  Aenderuog  ausge- 
nottiMDyTon  ilereoNofiiwefidiglceitsehon  oben  die  Rede  war.  Aber  ocäwu 
uMat  Mjradtmeoy  dass  der  einsige,  wsklier  sieb  wa  «iiisni  solcben 
ZeogDtfse  TenteiMl)  wisstfi  koMle,  UJerokles  habe  aicbt  nnr  ibn, 
sQiidorA  aoeii  «idero  Votschläge  itbnIiebeD  luballes  wie  dem  Kleon 
iNMsbt  Da  mm  die  Aldiaa  ^iaQTvgCav  asd  MJFFTPIA^  die 
HsadBobrir^fn  weeigstens  ^i^vQiag  und  MAPTVPIM  habeni  und 
w  deas  Zeugnisse  etees  ei&seliiea  niebt  M/üTIT^Jy  eoDdero 
MAFTVPIA^  die  gewöbtiüebe  AuOMbrilt  ist,  siebe  UI,  6,  14,  97, 
bslles  wir  mftov  oed  die  übrigen  Liesarten  der  af^esten  Ansf  abeiür 
"cbt)R>  iSp  9^  wird  Hiebt  bi  €Ss>  wobl  abet  in  f»  au  Sodera  isln. 
Fir  die  PliiMe  moiffifdMm  ^m^ivv^fkaf  vgl.  man  II,  5.  ^In  deraet« 
bsB  Rede  %  W  koBale  leaens  eobreiben  si^  —  diJof^Hf^  ^  MJJmv^ 
fsimtfly  tovg  6x)VBiäQf%tiq  fKMqitVf«^  xoQi^ofiai  Hit  cig  —  i}. 
TU  whmv  mi^'  doeh  musste'  ei  es  siebt,  denn  das  mit  deoi  »  denen- 
'trativem  versebtno  Pronomen  passt  nicht  überall  gleleb  gat|  vnd 
liätte  beeser  einige  Zeilen  vorher  seine  Stelle  gedulden,  xovxcov  aber 
aleiit  mit  gleiebem  Beehte  hier  wie  isi  TorbergebeDden  Para« 
craphen.  Noeb  weniger  nöthig  war  es  JX,  35  dvvttrai  jtaXAwv 
ifl  des  TM  itt  seilen  statt  äwmtm  fuiJUovy  da  der  Ton  auf 
^i*v€[rm  Hegt,  man  erinnere  sieh  des  öfters  wiederkebrenden 
'^in'ccrog  Xdysiv^  offenbar  ist  mit  Bezug  auf  jenes  dvvcctaL  gleich 
nacbher  der  Ausdruck  ddtn^cctonBQOi  angebracht.  Dass  ib.  36  av 
vor  ani%Kvev  fehlpn  könne,  wird  wenigstens  aus  Lys.  XII,  17  nicht 
erwiesen,  oder  die  ^t-^He  mii?ste  einen  ganz  andern  Sinn  haben,  als 
den,  welcher  dentlich  vorließt.  X,  17  i<»t  die  fiCeart  dg  v:t6xQ€COV 
oiHJtav  xal  oixoifsi'  tiöfTtouwi'  Offä^  «xm^v^  zu  merkwürdig  um 
raach  dafür  xal  oixov  zu  corrigiren,  was  nur  als  Tautologie  gelten  kann. 

Um  nuo  noch  von  einigen  minder  evidenten  Conjectnren  zu 
ijUBsban»  wekhe  die  Fraefatie 'enlbälty  so  sebeiot  1I|  U  0v^ßawa(4i 
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aTtodrj^ftv  t(S(og  av  olöd-a  der  Lesart  der  besten  codd.  am  meisten 
sich  zu  nähern;  Sauppes  6.  d.  avtos  öv  olöd-ct  aber  zu  der  Situa- 
tion besser  zu  passen.  III,  33  mufr  das  gewünschte  imöo%'sCcri 
wessen  des  daneben  stehenden  inl  rfj  —  TtQOixl  vermieden  worden 
Boin ;  übrigens  stobt  Öidovca  TtQotxa  auch  XI,  40.  In  §.  61  ver- 
mutbet  Seh.  na^ä  zuv  ijiLzvxovrog  in  dem  Sinne  von  e  qualibet 
causa,  ohne  diese  Bedeutung  nachzuweisen.  Sauppe  wollte,  was 
■ehr  ansprechend  ist,  Ttgog  tovg  ivtv%6vxag^  Emperius  nagatoivv- 
%v%6v.  Verstehen  wir  die  Worte  recht,  so  will  Isaeos  sagen,  es 
solle  durch  die  schleunige  Epidikasie  der  AdoptIrteB  TerUiidert  wer* 
den,  dasi  die  nlheren  Verwandten  genöthigt  würden  noch  mit  an* 
dem  Leuten,  also  dem  niehsten  besten,  der  des  noch  kerrenlosen 
Outee  sieh  bemlthtlgte,  su  prooesslren.  *  Eine  Verelnfaehnng  der  in 
solehen  Pillen  entstehenden  Blndel  konnte  wanscbenswerth  erschei- 
nen, wenn  aneh  niemanden  Tersagt  war,  einen  Anspraeh  su  erheben. 
Für  die  Belbehaltnog  ron  tov  if^%<avtog  wfitXfStki  IX,  12,  ffironsere 
Auffassung  der  gansen  Stelle  aber,  was  sogleich  folgt  fiij  cig  igiinmv 
xthf  uliiomv  imduedtlBa^tä  tiveg  toX(uo0w.  Dass  na^a  tov  iP" 
tv%6vtos  identisch  sei  mit  TOtj^  äii/f>iaßrir£Vv  ßopXofiivotg  wie  Sehoe- 
maon  in  selof m  Commentar  behauptet  und  darum  das  erste  fuy  streicht, 
ist  schwer  su  glauben.  Die  ErgSnsung  von  ovtog  Tor  t^v  n^foiüux, 
avtrfi  §.  78  ist  nicht  unwahrscheinlich,  besonders  wenn  man  §.  8 
vergleicht,  aber  da  sich  der  Zuhörer  und  Leser  schon  die  Person  des 
hMvodemus  6xirt  hat,  wird  es  dieses  mehr  zur  gramroatisehen  Voll- 
FtUndigkeit  als  zum  richtigen  Vcrständniss  dienlichen  Zosalaes  niebi 
bedürfen;  unrichtig  wäre  aber  79  dasv^x^^^^  nufib  yofitjXiag^  da 
damit  die  Leistung  der  iörtaaig  für  die  Phratoren  als  wirklich  ge- 
schehen angenommen  würde.  Eben  so  wird  VII,  16  mit  xal  iyyw^ 
rrjgy  welches  Sch.  einschieben  will,  nichts  gewonnen,  es  ist  darum 
weggeblieben,  weil  xal  ysyovota  ood-cog  an  seine  Stolle  tritt;  anders 
ist  der  Fall  VIII,  19,  wo  daher  die  verlangte  Bezeicbung  an  ihrem 
Pistz  ist;  in  dem  Bruchstück  vtcIq  Evq)iXi^tov  fehlt  sie  §.  7,  in 
J.  9  steht  dafür  xccl  ya^erijg.  In  VII,  36  wird  TtolsiLttv  zwischen 
TQiriQaQXiiv  und  lOQyjysrv  schwerlich  als  Conuptel  betrachtet  wer 
don  dürfen,  welche  man  mit  Sch.  durch  tarih]  relftv^  mit  Sauppe 
diircli  eig  jtoXfiiov  fiocpsQSiv  corrigiren  könnte,  obwohl  diesem  V, 
41  eine  gewisse  Probabilität  gewahrt;  der  Krieiisdienst  war  für  an- 
gesehenere Bürger  l(08tspielig  genug  um  neben  den  Liturgieen  ange> 
führt  zu  werden.  IX,  SO  billigt  Sch.  das  von  Schoemann  vorge- 
schlagene extlvov  xal  avxov  für  die  Lesart  der  Handschriften  Itul- 
vov  avtov.  Doch  ist  jenes  zu  pathetisch  und  avtov  vermuthlit  Ii 
nur  Variante.  X,  6  wird  aus  aTteöreQtjrfriv  richtiger  die  Correctur 
dnsiSteQi^d'rj^v  abgeleitet,  was  Sch.  als  minder  beifallswerlh  an- 
gibt, nicht  amötfQtid^rjy  wie  jetzt  nach  Turicc.  im  Texte  steht,  weil 
§.  15  und  17  für  dieses  sprechen.  Für  den  Plural  darf  man  sich 
auf  $.18  berufen.  X,  20  will  Sch.  oi;  fuxgäg  Xdyo^ev  aitüng  Iwen 
naeh  VUI,  9,  wo  dieselbe  Phrase  aber  ireUich  in  yersobiedeDem  Zu- 
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8ammeDbang:e  8ieh  findet,  denn  dort  wird  von  Einwänden  gesprocbeOi 
wt'lche  die  Gpf*ncr  wirklich  geltend  machen,  hier  von  Rechtfertigun- 
gen, die  auf  Verlangen  gegeben  werden  könnten.  Daher  wird  man 
ijpluv  mit  dem  von  Dobree  ergänzten  dnelv  vorziehen.  Warum 
Xi,  36  ankag  ridttij^er  wäre  als  deivag^  ist  nicht  klar;  bringt  die- 
ses auch  eine  gewisse  Ueberladung  hervor,  so  stimmt  es  doch  besser 
£u  ne^rjx^^VTjrai.  II,  24  würde  xaiTOt  für  xal  darum  minder  an- 
gemessen sein,  weil  hier  in  einer  andern  Hinsicht  das  Benehmen 
des  Bruders  als  unedel  charakterisirt  wird.  Dass  VI,  12  xaixoi 
tttonov  von  Sch.  eingcsclioben  ist,  wo  Schoemann  u.  a.  an  xtutoi 
Öeivov  dachten,  sollte  im  Text  selbst  bemerklich  gemacht  sein,  so 
gut  als  an  anderen  Stellei»,  um  unüclites  zu  bezeichnen,  Klammern 
anc;ebracl)t  sind.  Diese  Bemerkung  gilt  von  mehreren  unzweifelhaft 
richtigen  Ergänzungen  der  handschriftlichen  Tradition,  die  man  ohno 
solche  Winke  für  complet  zu  halten  geneigt  ist,  wie  z.  B.  VII,  30 
vtov  neben  TtoiriödfLevoi  nicht  fehlen  dart  und  doch  erst  von  Scheibo 
herrührt,  VIII,  26  das  schon  besprochene  xal  vor  ixßdkXsvv^  IX, 
22  xal  ixsLVC)^  wozu  bereits  Dohrec  gerathen,  was  von  Turicc.  und 
jetst  auch  von  Scheibe  aufgenommen  worden  ist. 

Man  darf  voraassetien ,  dass  der  Herausgeber  die  Leistungen 
seiner  Vorgänger  sorgfältig  benntit  habe;  nur  ble  und  d«  find  wir 
fiber  den  Werth  der  einselnen  ErgebnissA  Ihrer  Kritilt  nicht  gani  mit 
ihm  einreratanden.  II,  18  hi  Bekicers  7]V7teQ  dem  von  Seh.  mge« 
•eUagenen  toutvnjp  u^fovouxv  elxev  m^iu^  wohl  vorsoiielien, 
indem  das  erste  mömff  durch  Veriehsn  «toes  Abschrelbeis  aus  dem 
•ogleicb  folgenden  entstand.  II,  29  dflrfle  ohne  weiteres  die  Ortbo- 
i;rs|»bie  der  ans  classischer  Zeit  stammenden  InsehriftsD  bei  Boss 
TbM  rar  ILtM  elngefOhrt  werden,  gegen  welche  die  in  der  spl« 
tea  bei  Boeckh  G.  I.  981,  p,  889  vorkommende  nkht  geltend  su 
machen  Ist.  II,  46  billigt  Sch.  Dobrees  eu^ati^m  In  der  Note,  die 
•cb9ne  Emendation  kam  also  nur  durch  Zufall  nicht  in  den  Text. 
DI,  18  scheint  kaCga  —  xov  ßovlofUvov  richtiger  als  Lr6  fiovlo» 
fiiva^  wie  sowohl  die  Vergleicht* ng  mit  §.  15  erweist,  als  die  Con« 
cinnitit,  da  die  Antithese  xal  ov  ywrj  rov  rj^srfyov  ^eCov  sogleich 
ro!?t;  diese  Bemerkung  hat  HirMhig  im  Philologus  V,  322  gemacht. 
III,  84  scheint  das  von  Dobree  verlangte  o  ävriQ  unerlässlich  statt 
i  swr^p,  da  dieeer  nicht  mehr  lebt  und  auch  nicht  in  Betracht 
kSoimt,  überdies  angenommen  wird,  dass  Gemahl,  Oheim  und  Mutter 
nicht  wnssten,  dass  das  Kind  vom  Vater  den  Namen  Kleitarete  er- 
halten halte.  Eben  da  war  von  Sauppe  tr^g  ccvrrjg  zu  acceptiren 
Matt  trjg  amov,  besonders  wenn  6  irarrjQ  aufgegeben  werden  muss. 
In  §.  46  ist  nach  iTT^TQftl'ag  gewiss  eiöYiyyHXag  zu  lesen  mit  Bai- 
ter;  was  Miitzner  ad  Lycurgum  p.  1 11  für  das  Imperlectum  vorge- 
bracht hat,  können  wir  jetzt  nicht  nachscheu.  In  Beziehung  auf  III, 
48  imira  et  ip/  —  iyyvi]<Savtog  avtr^v^  welche  Stelle  weiter  nichts 
ist  als  eine  abschwächende  Repetition  von  §§.  46,  47,  vermag  Ref. 
Dar  dem  Urtheile  Beiskes  und  Bekkers  sich  ansuschiiessen,  die  mit 
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und  diefielbe  als  verdMcbtig  bezeiclineten ;  Scboemann,  auf  welchen 
Seh.  verweisti  siebt  freilich  darin  eine  lebhafte  rhetorische  Variation, 
weil  4er  Sprecher  «ich  jelft  an  die  Richter  wende  und  tob  Nfko» 
demf/  weMwa  er  ebeo  »poatfopblrt  hat,  in  der  drittes  Person  rede. 
Tkmh  wOrde-  4m  Imaus  in  einer  andern  Wom  g^lbnOy  nnd  oicfat  mit 
lamicie  den  lomm  eingeleitet  haben,  wenn  er  dadnrdi  eine  kräftige 
Wirkang  kervorbringen  wellte.  Aber  nicht  die  Absebrefber  heben 
dieeer  Vinriatieii  lebrietat;  eie  rührt,  wie  manches  der  Art  bei  Die 
Chryaostooiof  and  hie  und  de  en^  in  den  elaseiaclien  Rednern  tob 
Rbetoren  her,  die  solche  Uebungen  biofig  anstellten.  V,  89  verdiente 
wohi  Sehemeni's  Stb  |mIGdv  Mhwi^  der  Vnigete  on  fi,  i.  tot» 
geeogen  tn  weiden»  da  DiluilegeBce  Btir  AueHibmng  «einer  BSnke 
eben  obwaltende  pnilitisehe  VerbSltniese  benotete,  die  den  von  ihm 
nnterdrüekten  Verwandten  ongOnrtig  waren.  VIT,  5  eorrigirte  8ca* 
iiger,  und  neuerdings  Baiter  tovtav  dvo  hsAsvnjöav  für  rovtmv 
xsln^riadvrcovj  wie  nun  t>ei  Sch.  su  lesen  ist.  I.ckker's  roirtav 
TCO  dv'  ixBkevT7fiiri]v  erklärt  indess  besser  das  Entf>tehen  der  band- 
Rrliriftlichen  Corruptel.  Fär  desselben  Kmendation  in  VlI,  %  ou  mv 
ji,  nixovd'sv  fi»,  dvTevnotftv  xri  Rcheint  §.  14  zn  sprechen,  auch 
die  gr($38ere  Fasslicbkeit;  §.18  wird  von  ihm  das  seiir  undeotlicbe 
xal  0?  tiveg  In  ei  xai  rii'fg  verwandelt  und  der  Gedanke,  welchen 
irier  der  Zusammenhang  erfordert,  hergestellt ;  unwesentliche  Varia- 
tionen davon  sind  Baiters  ft  tivfg  und  Saiippos  ^;rft  xaC  rivsg; 
obgleich  letzteres  Scheibca  Beifall  hat  (perplacet),  wagte  er  doch 
nicht  davon  im  Texte  Gebrauch  zu  raaclion.  Dobree's  xara  Tr^v 
avrijif  für  xarä  Tavziiv  ist  gewiss  logiscli  ricbti^^er,  weil  von  der 
Verwandtschaft  mit  Apollodorus  dem  Adoptivvater  des  Thrasyllus, 
nicht  mit  dem,  welcher  Schwager  des  Pronapes  ist,  die  Rede  sein 
muss,  ravrtjv  aber  gebt  der  Constniction  nach  zunächst  auf  dies»^. 
VIII,  15  wollte  Sch.  Reiskes  T[n7T:rov  vl'tcov  aufnehmen,  wie  die 
Noto  zeigt,  es  ist  aber  nca'dcoif  vitcov  stehen  geblieben;  IX,  80 
werden  mehrere  d'iaöOL  des  ilerakles  iM'niljrt,  bei  denen  sich  dvT 
Stiefvater  von  Antiphilus  belheiligt  habe;  das  ist  aber  wenig  wahr- 
ptheinlirh  und  vermullilieh  mit  Saiippe  zu  schreiben  eig  Tovg  ^tacfüJ- 
tug  Tovg  llQ((X/.tovg  statt  r.  d'Uiüoi\'  r.  *//.  In  'ifj  ist  djravTfg 
eben  darum  aufl'allend,  weil  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  der 
Sprecher  die  Richter  in  ihrer  Gcsaramtheit  aulTordere  ihm  bcisu- 
siehen,  daher  wird  man  ndvtag  mit  Dobree  lesen  müssen,  In  deiD- 
sclbee  Sinne  wie  weiterhin  ix  aavtog  tqotcov,  X,  4  ist  öxovroi;^ 
wee*  Sauppe  erlnnerl  hat,  so  eebreibeo  für  iiovrog^  d>*on  Arlsterobite 
lebi  ja  nicht  »ehr.  Ueber  die  Ungeborigicelt  von  $uuU^  in  XI»  - 
16  stioMn^  Seb.  mit  Dobree  überein  ohne  es  einsiiicUnimrn  nnd  $3 
mK-  Beiter  fiber  die  von  xtd  tot  ^i^öe^av ,  welcbee  hier  eben  eo 
gm  die  vnet  verdiente  wie  I,  87.  In  der  Stelle  §.  16  sebeintfibrl* 
gene  noch  IkgamtXiovg  fiberfliissig ,  wo  de«  Iturc  vorhergelieiide 
.iro9  mtMß  dentlleh  genug  ist. 
.  JEe  Mit  Mki  Ml  PvoblevMo  flir  die  fome^  BetrbfitMf  den 
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Redners,  ob  das  wenige,  was  Ref.  zu  deren  Lösung  im  folgenden 
beizubringen  versucht,  die  Trobe  lialle,  niü^en  Kenner  Attischer  und 
insbesondere  Isaeischer  Rede-  und  Denkweise  untersuchen,  lüiieni 
sehr  starken  Verderbnfss  begegnen  wir  soj^leich  auf  der  dritten  Seite 
der  ersten  Hede,  nämlich  I,  IG  in  den  Worten  cog  vOtsQOv  iöcid'tj 
ilByev^  wo  Sch.  nicht  befriedigt  durch  Baiters  vöxeQov  eärßayösvy 
welchem  Schoeinann  mit  cog  vöTfQOv  ^Qyto  iÖr'jXoöfv  vorangegang»«» 
ist,  bemerkt:  ego  in  hoc  loco  diu  multumque  versatus  nil  certi  eruere 
polui,  conieci  tarnen  o^g  varegov  öcocpQornöd^dg  (vel  or'  iöacpgO' 
vüs^^  iXiyev  (fucrat  enini  ovx  OQ^cog  ßovXevo^avog).  Doch  ist 
hier  ao  keine  Zurechtweisung  des  Kleonymus  zu  denken,  nar  an  die 
8|ilt«r6  Aeusserung  seiner  wahren  Gesinnung.  Baiter  bat  mit  i^i^ 
Imtip  das  tedite  getroffea  (nur  musste  er  mg  htXMiM\tm)i  Ämid)} 
entttaad  aus  einer  fast  TollstlndigeD  Boefastabenuinkebr  (}^Ac9(T£),  die 
ieiebte  Vertaasebnbg  voo  X  nnd  nacbt  dies  Enlateben  ooklar; 
ÜBysv  aber  eebeint  beSgefUgt  worden  an  tein,  um  den  Sinn  des  ver- 
doibenen  Wortes  aocogeben.  IV,  24,  wo  dte  Verwandten,  die  Ha|^- 
Qon  and  Hagnotbeus  gegenüber  als  solche  auftreten,  eigentHcb  anr 
TOB  Cbarlades  Torgetcboben  sind,  um  Jenen  Schwierigkeiten  so  be- 
reiten, Maas  die  Fietlon  der  Verwandtschaft  bemerklicb  werden,  and 
dies  kann  geschehen  durch  die  nicht  starke  Aeoderung  rovtfds  a(g 
^9yft»4aiv  «itcXg  für  r.  xfjlC$  0,  sonst  wOrde  auch  der  Zosafs 
to^  fftfyysvitfof  sich  mit  dem  Übrigen  nicht  vertragen.  V,  86  ist 
die  Frage,  ob  nicht  in  tij  filv  <pvXfj^  welchem  tgayadotg  dh  iml 
JtVQq€Xt'<Sratg  der  handschrifUicben  Lesart  gegenübersteht,  deretgent- 
Kdie  Fehler  der  Stelle  liege,  und  daraus  ovktutflXg  iilv  werden 
oiQsse?  Alierdings  haben  Bentley  und  G.  Hermann,  welchen  Scheibe 
folgt,  das  dl  nach  rgaycidotg  gestrichen;  aber  dann  verliert  ^ikv 
Berne  Relation,  und  die  Erwähnung  der  Pnyle  ist  als  selbstverständ - 
tich  leicht  zu  entbehren.  Reiske,  der  schon  auf  avXritatg  verfallen 
war,  iiess  freilich  die  Phyle  stehen.  VI,  16  sollte  wohl  der  Voll- 
Itftndigkeit  dos  Bei,'ri(Tcs  und  Gegensatzes  wegen  yrctQ  riitTv  nach 
JUZQa  rmv  eingeschoben  werden.  VII,  23  kann  man  den  von  Dobreo 
verworfenen  Satz  xcd  vtiIq  romcov  TnXfii]6ov(Ji  vielleicht  retten  durch 
die  Aenderungen  ft  v.  TOfSovrcov  t.,  mit  engerem  Anschluss  an  das 
Vorhergellende.  Daselbst  §.  26  hat  Scheibe  ysyopadt  Ös  —  xal 
aXloi  ficcQTi'Qsg  ccvt(ov  geschrieben ,  die  codd.  haben  «tTo5.  Dies 
könnte  auch  mit  avtfi  verwechselt  sein,  d.  h.  r/y  ;roti}<y6t,  voraus- 
gesetzt, dass  der  Dativ  auch  in  Bezug  auf  abstracte  Gegenstände  so 
gebraucht  wurde.  Weiterhin  33  zweifeln  wir  mit  Schoemann  daran, 
dass  nach  nccQcc  tov  tcöv  tpiXcjv  noch  nvroyv  folgen  dürfe i  seine 
Ansiebt  aber,  ttciqcc  tovtcöv  (pCXcov  gehe  auf  die  Familie  dos  Eupo- 
lis,  die  der  Redner  ironisch  (fCkm  nenne,  können  wir  nicht  theilen. 
VIII,  13  wollen  Voigtländer  und  Dobree  rovrov  öl  cpsvyovtog^  mit 
Zustimmung  von  cod.  Turic.  statt  des  tovxovg  de  (pevyovtag  der 
Vnlgate.  Scheihe  hält  jenes  für  überflüssig,  setzt  aber  nach  (pBv- 
yw(ig  ein  Liickezcicbon.   Den  Ausfall  glaubte  Reiske  mit  in^öet" 
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iavTsg  deekts  sa  k5iioen.   Aber  hnia^lfiivtig  steht  mit  o^uiidftv- 
Tsg  nicht  in  richtigem  VerhältniMi  sondera  ^efiyovtog  oder  richtiger 
971701^0$,  des  ovtag  aber  wird  nicht  sowohl  la  oi^öofu^a  als  xu 
einem  AdFcrbium  geb<»ren|  welches  das  Verweigern  der  Tortur  als 
ein  sehmihliches  Aufif^eben  der  eigenen  Sache  beseicbneie;  es  bleu 
etwa  tovtov  dl  (pvyovtos  avtig  utuw^  oSta^g,  oirjaofis^  «ri, 
vgl  VII,  31  tiv      olxov  tUaxfims  ovtm  —  iitiQtuuafLivov,  Vül, 
87  wird  nicht  ausugeben  seini  dass  fSwÖiaxQCßuv  anm  Objekt  deo 
Diokles  haboi  vorher  aber  ^s^fttxsvuv  ixatvov  die  Besorgung  der 
Leicbe  des  Grossvaters  bedeute.   Um  jenes  annehmlich  au  macheoi 
mttsste  ein  Pronomen  beigefügt  selui  weiches  dazu  diente,  beide  Be- 
liebungen  au  unterscheiden;  fibrigens  war  es  dem  Sprecher  um  ein 
4twdun(^£ßeiv  mit  dem  verhassten  Meoscben  gar  nicht  zu  thun;  der 
Anffassung  des  ^tQamvuv  widersprechen  alle  übrigen  Steilen  des 
Isaeus,  wo  es  sich  findet  und  meistens  von  dem  achtungsvollen 
Benehmen  gegen  einen  ältern  Mann  gebraucht  ist,  vgl.  II,  18.  Also 
liegt  ein  Fehler  in  osm  o  JUCTtTCog  iteliW]aev^  den  bereits  Sca- 
liger  aufdeckte,  indem  er  relevti^öeuv  verlangte,  welchen  Schoemano 
aber  wieder  durch  seinen  Widerspruch  verdeclit  hat  Vom  Tode  des 
Kiron  und  dem  Benehmen  des  Diokles  nach  Feinem  Tode  spricht  der 
Redner  erst  §.38  xal  iTTEiöt)  raxiOta  iteXevTtjöeVy  so  lange  dies^cr 
noch  nicht  eriolgt  war,  verhielt  sich  der  Krbschieicher  vorsichtig  geg<*n 
den  berechtigten  Erben :  {)^fQajc6V6tv  tyielvov  xal  övvÖLaTQißsiv  ovh 
ixcoXve  ^  bestimmte   aber  insgelieim  den  Keffen  des  Verstorbenen 
jenem  die  Erbschaft  sti eilig  zu  machen,  was  nicht  in  der  kurzen 
Zeit  vom  Ableben  bis  zum   Begräbniss  vorbereitet  werden  konnte, 
sondern  in  dem  längeren  Zeitraum,  da  man  dem  Todesfall  entgegen 
sah,  wo  dann  dem  vorgeschobenen  Praetendenten  Diokles  doch  nur 
zwei  Minen  zu  überlassen  versprach,  weil  die  zu  hofTende  P>bschuft 
nicht  viel  zu  bedeuten  habe.  Man  muss  iiiimlich  ovdl  TT^og  xoikov 
oiioXoycjv  xov  nditnov  jr^?Jft«r«  xazakeiJCHv  lesen,  nicht  xaraXiTteiv^ 
vgl.  Lys.  XIX,  47  bei  Scheibe  ed.  2  und  Raucbenstein.    Nach  ein 
aXtjd-rj  ksya  in  §.  42  ist  eher  der  Wegfall  eines  Satzes,  als  eine 
Aposiopese  anzunehmen.    Jener  lautete  etwa  amäg  ixHvag  xakti 
hol: fiagtVQag  kann  diesmal  nicht  hinzutreten,  weil  es  im  folgenden 
IMCQzv^daL  enthalten  ist.    Da  die  Stiefschwestern  nur  zu  gut  mit 
der  Schlechtigkeit  des  IMokles  beltannt  sind,  wird  Isaeus  nicht  fort* 
gefahren  haben  ei  dh  fi^,  tovg  Mitag  Tta^a^o^L  ^QtvQog^  son- 
dern s.         %ov£  ftw&dotas  X.      IX,  5  muss  das  nicht  nur  als 
Wechsel  der  Gonstruetion  erklSrbare  0  di  vCog  avtüv  siMtid-BLjj  vxo 
*A4tv^pÜMf  Anstoss  geben;  der  heimkehrende  erfuhr  ja  nicht  sowobi 
die  Adeption  des  Sohnes  von  Kleon,  als  dass  man  eine  soldhe  fiagire. 
Also  erwartete  mMXkMori^iivou,  Uyoito — xmaXtnst^.  Wenn  ib.  10  Kleon 
meinen  soil  ovk  iiMogslvmt£XfitjQ£oig  vfiag  xQfi(y<x6^mtovtoig  tofg 
(iiifw0w^  so  ist  das  wenigstens  ungenan  gesprochen ,  denn  die 
Zeugen  sind  k^ine  pxfti^^ux,  richtig  alter  drficki  sich  der  Redner 
!•  S6  aus:  ovtti  vfUv     (toiftvQia  ov  luoeQOP  Tsxftij^AOV 
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Vielleicht  hat  rsx^riQLOig  eiue  spätere  Hand  als  Inhaltsangabe  bei- 
R<»8chr\ehen,  und  zwar  im  Nominativ:  tsx^rjQtay  was  dann  in  den 
Text  gezot^eu  und  damit  in  nothdiirftige  Uebereinstimmung  gebracht 
wuide.  Weiterhin  §.  12  verlangt  die  Beziehung  auf  den  noch  leben- 
den Adoptivvater  wo  nicht  xatiXeLitsv ^  wenn  es  kurz  vorher  hiess 
xol  Tag  duid^iqxag  Kaxikuite^  doch  wenigstens  xarcdsLXOi,  Nach 
9utQiyrfiiifv  öh  negl  ttiXucovxov  jtQayficcTog  in  §.18  wird  (UcqzV" 
ffownaq  nicbt  fehlen  kOnneo,  obwohl  Schoemann  das  Ton  Reiske 
^wOatebte  xov  yLOQxvQt^iSQmu  ifir  eollielirtidi  blll  mid  Scheibe  ee 
gaas  mit  Stillaehwe^K^  übergebt:  faeile  Boppletnr  a  i»ffaeead«Dtlbas 
gilt  für  deo  G^aetaod  aber  nicht  lOr  die  Ck^actraeKaa.  Sebr  aol- 
fallaod  lit  X,  2  n^bg  dvaxQiöH  und  aoUte,  wie  wir  Tenavtbaiii 
nur  daiQ  dieiieni  dae  nQoayQoiftta^tUj  wean  aaeh  oiebt  in  beater 
Farm  au  Snterpretiren:  bei  der  Instraellon  dae  Proceeeea  will  der 
Kliger  aeiae  Matter  aotbgedraagen  ala  Scbweiter  dea  Jüngern  Art* 
atareboa  Torgeelellt  beben.  In  4  dürfte  vü^  oder  d  vCog  gana 
übarflOaeig  eein,  desiglaicben  der  Sats  not  ovtn  ^A»  i^ntÜS 
Stuanem  tmnl  ir%  {"^Q^  iyivno  nicbte  weiter  ala  leere 
Wiaderbolung  des  eben  gesat^ten  mit  uneebönem  Homoeoteleuton, 
Oagagao  ist  §.  8  vor  m  avÖQsg  eatweder  ri^^  ^iirgog  oder  ^ftd^ 
regog  ausgefallen ;  jenes  sappliren  Tiiricc.  und  Scheibe,  dieses,  wofür 
die  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  spricht,  Reiske*  Wenn  die  Söhne 
das  Kyronides,  der  von  Xenaenetns  adnptirt  worden  war,  in  das 
Hana  ihres  natürlichen  Grossvaters  zurUckkehreu  dürften  und  dies  su 
bewericstelligen  dem  Kjronidea  erlaubt  wäre,  würden  sie  mit  gutem 
Beebte  den  Besitz  ansprechen,  den  sie  sich  jetst  nor  anroassen.  Diese 
Rückkehr  in  den  olxog  des  Aristarchus  bezeichnet  §.11  xoirfi^vai 
nur  mangelhaft^  Isaeus  wird  eCöTeoirjd'fjvai  geschrieben  haben.  Das 
§,  24  von  Dobree  verdächtige  iTtsi^fyxetv  ist  vermutblich  aus  slnetv 
entstanden,  was  über  das  verschriebene  ayxtiv  gesetzt  als  zum  Worte 
gehörig  beigefügt  wurde.  XI,  17  kann  man  die  Richtigkeit  dea 
Ausdruckes  ni  Xeyovrsg  to  negl  avtijg  yevog  bezweifeln.  Aus  I, 
36  liesse  sich  dafür  subslituiren  ol  X.  ro  Jtsgl  am^jg  dLxau>v  und 
das  folgende  £jt€id})  xatsi^fvacivzo^  wofür  nun  hl^svöccvro  einträte, 
mit  X£qI  tov  yivov^  compietiren.  In  §.  47  scheint  viel  nach  ^ri~ 
difuav  yfvtö^at  zu  fehlen ;  in  dem  verlornen  Theil  der  Rede  kann 
das  gestanden  haben,  was  §.  44  angekündigt  in  der  Folge  aber  nicbt 
erörtert  wird.  Gewiss  war  hier  ein  Lückezeichen  anzubringen; 
Tergebens  hat  wenigstens  C.  Müller  nach  Reiske's  Vorgang  die 
schadhafte  Stelle  mit  den  Worten  an  non  tanta  potius  est,  ut  sors 
mea  ad  sortem  illius  paene  nulla  videatur  esse  auszufüllen  gesucht. 
Aus  diesem  Grunde  ist  gleich  darauf  das  handschriftliche  tovtoig 
votip  X&yovg  nicht  zu  ändern  in  totg  tovtov  ^.oyoig,  well  man  nicbt 
mehr  wissen  kann,  worauf  sieb  diese  Worte  bealebao« 

Von  geringerer  Wlabtigkaiti  ab«  dacb  nacbtrigllcb  an  arwib- 
Mo  kt  folgendes:  I,  88  kann  naeb  dar  Analogie  tan  Plat.  Gorg, 
461,  e  srar  aimiifm  ala  möglicb  batraobtet  wardeiii  doch  pssst 
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der  Optativ  besser  (a^icoöccits) ,  um  den  Richtern  anzudeuten,  das^ 
der  Redner  ihnen  ein  soleheg  Unrecht  niclit  zuuaue.  Iii,  23  war 
ttV.ov  das  sicherste  und  d/J.ojg  ist  nicht  deutlich;  24  wird  a^vox),)]^ 
durch  die  von  Schümann  beigebrachten  Ji^xempel  nicht  geniitiend  ge- 
Fchützt,  Ulan  l^at  es  als  Explicajion  -zn  betrachten  und  für  a>0rf, 
wie  Reiske  und  Bekker  wollten,  ye  xu  scbreiben.  III,  47  scbtlot 
TCüi  ßovXofievG)  aus  dem  vorhergehenden  (46j  i^ov  ßovXojidvqi  •iri«- 
derholt;  Reiflke  möchte  es  als  Epext^geae  gellen  Itssen*  II».  64  Ist 
schwerlich  die  Entbehrllobkelt  des  iv  imeb  ncSs  ow  iMogtbes. 
IV,  18  war  »es  nkht  nSthlg  rcv  xmaluuXv  duUhpcag  rom  Obrigen 
dvfcb  loterpnnetioii  «biasondem.  In  d«nelben  Rede  f.  10  will 
BcfaeMpe  iniitiXig  nach  tovto  yr^v  «vtf  leinaehiebeii ;  aber  veraueit 
man,  den  Aatdruck  der  Zweckmieeigkeit,  wie  XQOvgyoVj  vgl.  \II, 
S'  iotMs  it  d^lv  n^ovQyw  tovvo  V,  14  ist  na^tjyoviuvot 

Tielleicfat  nur  Dfttographie  daa  kors  Torhergakenden  fu^*  vor  '^(uh 
mid  es  bedürfte  dann  weder  des  ReltkisabcD  xit^tatai  ^^^^lavoi, 
jioah  Baiter'a  09^  noch  Saoppe'a  m  ivd^ji^g  }]y.^  soMlerB  aar, 
woran  Reiake  ebenfalla  dachte,-  dea  aiufacben  ^yav(UV9u  VI,  S  ist 
ea  wahrscbeinlicher,  dasa  der  Name  ^avoiftiftnog^  IQr  den  die  eodd. 
£um  Theil  MsvifSti^mog  haben,  mit  Xai^ifStpaxog  verwechselt  wurde, 
als  dass  ZixeXiav  Terdorben  wfire  aus  Meaci&ovüt»  oder  0s<r6aUav. 
VI,  40  wird  '^tptovv^  wenn  man  die  von  Scboemann  citirten  Stellen 
berücksichtigt,  bleiben  ktinnen,  und  sHcov  nicht  nothwendig  erschei- 
neo.  (Jebrigons  könnte  man  (ragen,  ob  itpiovv  in  dereeUien  De- 
deutiuig  nicht  auch  vorkam.  VI,  52  bleibt  das  Praeseoa  d|Mf( 
imnrer  anfTallend,  weil  nicht  im  allgemeinen  es  belesen  kann:  wenn 
ea  erlaobi  ist  zu  vermachen,  sondenir  wenigstens  der  ßelsata  erfor- 
derlich ist:  in  einer  solchen  Lage,  wie  die  dea  Philoktemon  war. 
IX,  13  wird  ccv  nöthig  befunden;  in  dem  sehr  Shnlicben  Falle  I, 
46  nicht.  IX,  26  erwartete  man  fVQt]^  s^slv  statt  f.  ^;uetv.  X, 
3  sollte  Wül  nach  hlky](fiB  aucli  y]dixijy.f  folgen,  oder  rjÖLXfi ,  da 
Aristarchus  bereits  todt  ist,  und  niclit  einmal  das  praesens  historicum 
Anwendung:  findet.  XI,  39  hat  eHdo^y)vca,  worauf  Hirschig  ver- 
fallen ist,  für  öia^bivca  viel  für  sich,  doch  ist  auch  gegen  den  aU- 
gemeinen  Ausdruck  Ömxb^vw,  nichts  einsaweoden. 

(Sehluu  tolgu) 
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(Schiuta.) 

Seit  der  Erscheinung  von  Sclieibe's  Ausgabe  hat  unseres  Wis- 
sens nur  Cobet  über  mehrere  Stelleo  des  Isaeus,  insbesondere  in  der 
ersten  Rede  gehandelt.    Hier  liest  er  (vgl.  Mnemos.  IX.  441)  §.  3 
ffe  v^ag  iXrjXvd^a^iav  für  cjg  v.        weil  v^ag  gleichbedeutend  mit 
dixa6ti}Qc(yv  ^  die  feststehende  Phrase  aber  dafür  dg  öixaöTrjQLOV 
Uvea  ist;  man  habe  aber  aus  eig  mitunter  (6g  oder  «Qog  gemacht| 
wie  an  einigen  Stellen  des  Demostheoes  907,  6;  1284,  1;  1296, 
21.  In  $.  7  verlangt  er  ccTtoXinovreg  den  vorhergehenden  beiden 
Aoristen  entsprechend  statt  imls£mvz£g\  §.  12,  wie  eebon  oben 
bemerlit,  restitolrt  er  necb  Beklcer  und  im  Widerspruch  mit  Scheibe 
ov  9SQiMiv  ^(ucg  ovdwis  Mb^  Spttig  und  schreibt  weiterhin 
f.  Iß  ovx  ixdX&SBv  rar  owt  elgsml&gw.  was^  ja  im  Grande  sn- 
•ammenfftllt  mit  dem  Gegensatt  iXlk  lud  iWovta  ixl  9vQav 
^AffifovCd-qif  imim^ilfBv^  denn  nicht  sulassen'  ist  identisch  mit  iort- 
schielten ;  der  kranke  Kteonymue  hatte  aber  von  Posidippus  yerlangt, 
•r  solle  den  Magistrat,  bei  weichem  »ein  Testament  deponirt  war, 
so  ihm  rufen.   In  19  hat         ovrol  xtotivöm  keinen  Sinn,  da 
keine  Antithese  sum  Pronomen  denkbar  ist;  weshalb  tcdioSg  mit  Be- 
sag auf  xamu  hersustellen  ist.    Man  vergleiche  f.  80.   Eben  so 
evident  scheint  24  ^iSs  &v  für  jyfOt  &v,  21  hn  ^  mmdiftt^fog 
iür  hl  —  ivaidiötatoej  83  äT^XaCOi  MOts  tws^  statt    wot  av  T., 
44.   öwdßti  KX&owftov  ftkv        statt  tf.  KXsixnwfL^  f».  (.^  und 
11.  die  Tilgung  Fon  tmv  nohtmVy  wofür  weder  %mv  iut(fOPt<stv 
noch  Tcov  (fCX(ov  passen  v?ill,  und  von  itmnufw  iiymlet^  es  genügt 
natürlich  nicht,  blos  lyxaXü  einiaschliessen ,  denn  ovölv  xovriQOV 
ist  eine  vortreffliche  Erwiederung  auf  ti  noutv  öimvobZ  (Ar.  Pac. 
363),  aber  eine  sehr  Torkehrte  auf  rC  rmZv  iyxoAst,    Zu  weit  geht 
Cobet's  Kritik,  wenn  er  22  ond  88  Övotv  ^at$QOv  verlangt,  und 
sich  wundert  qoomodo  quis  boc  concoquere  possit.    Abgesehen  von 
den  Stellen,  die  Schoemann  anführt  aus  Isaeus  III,  58,  Plat.  Cbar- 
mid.  160,  c.  Phileb.  43,  e.  fragen  wir,  was  mit  Soph.  El.  345 
ineidr  ilov  yf  ^atSQ  rj  (pQOVEtv  xaxag  xri  anzufangen  sei.  Nicht 
Uudicrum  Vitium',  sondern  ludicra  coniectura  muss  man  es  nennen, 
wenn  Cobet  an  ai  xcd  vvv  ovxo  TCQog  afi^oti(^ovg  rjficcg  i%GiV 
iTikevTTjöev  Anstoss  nimmt  (absurdum  hoc  est,  quasi  vero  et  antea 
diem  obiisset)  und  die  Bedeutung  von  xal  vvv  =  etiam  nnper  ver- 
kennend si  fitv  KXscovv^g  ovta  für  eine  noihwendige  Aenderung 
erklärt.  Warum  7Cqo€lXovto  §.  47  für  vitiosum  zu  halten  sei,  sehen 
wir  auch  nicht  ein.   Eher  wird  man  zugeben  dürfen,  dass  die  MÖg- 

Ii.  iahrg^  3.  Hell.  ü 
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liclikeit  der  Häufung  nagaxKfijfMX  sv&vg  (gleich  auf  der  Stelle)  wie 
III,  7,  48  noch  niehla  beweise  für  §.  11,  wo  die  Adverbien  durch 
igcoTCOPTog  rov  ^tLViov  f^ctrcnnt  sind.  Auf  den  ersten  Blick  frapp:rt 
die  näher  betraciitet  durchaus  nicht  haltbare  Vermuthun«,'  §.  33  oTtcog 
^tjd  oßoAuv  uTCokbCxl-'^i,  »vo  die  besten  IlundschrifttMi  (oört  ^U]ö\  Xoyov 
vitoleCil'^LV  hriben.  Hätte  denn  Isacus  nicht  statt  dur  Unisclireibunrr 
ovTiog  TtoiCLi^  OTtcog  —  c(7ro?.ei%'8i  einfach  lUjd'  nßolnv  ccTtöleCittLV 
geschrieben  ?  Aber  eben  diese  reriphrase  leitet  darauf,  dass  I.  viel- 
niflir  den  Gedanken  ausdrücken  wollte,  es  sei  undenkbar,  wie  Kleony- 
niU5J ,  wetii)  er  sich  so  liebevoll  gef^en  seine  NefTen  bewies,  sein 
Testament  so  einrichten  mochte,  dass  ihnen  nicht  einmal  eine  Fin- 
rcde  (vgl.  Xoyog  II.  17,  X,  23)  übrig  blieb.  An  VTtokeCil'tiv  ist 
also  nicht  die  IVäposition ,  sondern  nur  das  Tempus  zw  ändern,  da 
das  Praesens  erfordert  wird.  In  der  Berichtigung^  von  VII,  35  6g 
ra  ovza  dcpLSvat  (iifIXov  ist  Bekker  Cobet  so  weit  voran^^eo^angen 
mit  seiner  Kmendaiiur»  d^favißai^  dass  letzterer  n-ir  das  ßehüripe 
Tempus  dcpavielv  herzastellcn  brauchte.  Von  einem  afpiivai  des 
Vermögens,  wofür  man  sich  auf  Plat.  Apol.  89,  a  und  Legg.  XII 
944|  e.  berufen  hat,  bandelt  es  sich  hier  offenbar  nicht ,  wie  aus 
§$.  81)  82,  44  erhellt.  Daa  FutDrtim  über  wQrde,  wenn  Cobets 
R^gel  fett  stOnde,  nfeht  nur  V,  5,  XI,  85  wo  derOebergang  leicht 
ist,  kOnfüg  restituirt  werden  müssen,  sondern  auch  IX,  18,  wo  aus 
%arecXs£ilf€iv  sunlebst  xarali^iv^  dann  xavaXmBtv  geworden  wKro. 
H'as  machen  wir  aber  II,  14  mit  pJXXmv  ano^vijitKSiv,  III,  18  mit 
iyyväv  (tiXXaav  und  86  mit  yccQ  sfieXlev  o^slo$  clviui  V,  44 
war  xaXtvd^m  fQr  HvJUvdettm  ansunehmen. 

Von  dieseA  neaesten  Kritilcer  des  Isaens  geheii  wir  auf  dnen 
d«r  Bltestftn  snrQek,  welchen  schon  Reiske  benotite,  aber  nicht  überall 
Siit  d€t  nS^bigen  Genauigkeit  Ober  ifan  berichtete.   Bcäliger  ist  es, 
den  wir  meinen;  da»  eine  Exemplar  der  Aldlna,  fai  welches  er  seih« 
Oorreetureh  eintrug  (vgl.  Orr.  Graeei  III,  TI6),  beflodet  sich  jHzt 
auf  unserer  Unlversitltsbibliothek.    Daraus  ergibt  eich,  dass  III,  IS 
(TTiXaßs  nicht  erst  ex  emendatione  Taylor!  in  nnsem  Texten  steht, 
wie  Bekker  und  Schoemahn  etc.  belichten;  dass  16,  36  M  rcS 
iyywjifec^^vc)  rjv^  wie  Reisko  an<?ibt,  Bekker  aber  und  seine  Nacli- 
folger  nicht  erwähnen,  bereits  Scaliger  corrigirte  (tjv  hat  jetzt  A 
hhiter  ywcdka);  dass  er  ib.  62  VTColußitfo  wollte,  nicht  vnoXcc^ 
ßavircö^  was  Reiske  ihm  beilegt,  indem  er  ihn  stillschweigend  be- 
richtigt. Die  Klnschiebunj?  des  (C  vor  rag  pikv  in  64  wird  zwar  von 
Reiske,  der  sie  dem  H.  Stephanus  beilej^t,  verworfen,  wie  auch  von 
Poboemann;  aber  die  von  letzterem  an;^efiihrte  Stelle  Lysias  VI,  15 
kann  ffir  unsere  nichts  beweisen,  wo  die  Beziehung:  des  Nachsatzes 
Aevoy.lEi  dl  dv  ng  rod'  ^7rs'TQs4'^  auf  das  yj  Öfivov  yciv  ei'j]  zu 
schwer  zu  bemerken  ist  bei  der  Län^^e  der  Protase  t«^  fifr  i»n:o 
t(DV  TTKTtQcov  fxdod-eiöcig  —  ^Tttdr/ioi^g  eivcci  TtQoör^xsi  und  dif»se 
selbst  }^anz  abgebrochen   dasteht,    wenn  nicht  et  die  Verbindung 
herstellt,  wodurch  die   §§.  63  und  G5  ihrem  Gedanken   nach  zu- 
sammeRgebörig  auch  formeil  verknüpft  werden,  obwohl  die  ro^ei- 
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müssige  Construction  niclit  festr^elialten  ist.  In  §.  80  ist  iötidv 
Scaligera  durch  die  Handsthrilten  bestätigte  Correctur  für  iort  av 
(sie)  in  der  Aldina.  V,  43  gibt  Reiske  (pavtQo^  für  gjavsQtag  durcfi 
ein  Verseilen  dem  Stephanus;  des;;ieicben  rührt  VII,  4  V(p  yj^cjv 
nicht  erst  von  lieisl<e  her,  wie  Belker  phuibte,  denn  jener  bemerkt 
selbst  *Scaliger  qiiuque  sie  cmendavit'.  Dor  unentbehrliche  Infinitiv 
ib.  12,  den  zwar  Sihuemann  nicht  dafür  hielt,  Ist  nach  Scaliger 
ixdovvai^  vgl.  die  Jsote  Reiske's  p.  1G7,  worüber  also  Scheibe's  Be- 
merkung: „Jam  Scali^^er  et  Reiskius  voluerant  fi^  ßovXrj^eig  dov- . 
VCA*  niclit  ganz  j^cnau  ist.  Vill,  7  er^^iinzte  Scaliger  Ttjg  vor  autov^ 
schrieb  27  ygvl^ca  für  ^^vt,ai^  nicbt  erst  Stephanus,  dessf^leichen  31  «AA 
(H  statt  akXoi^  auch  gehürt  ihm  vnoÖLXog  in  §.  32.  Um  anderes  min- 
der bedeuiende  zu  übergehen,  ist  XI,  43  evenuXyjöav  ^  wofür  alle 
Ausgaben  vor  der  Turicensis  ivsncohiouv  haben,  bereits  Scaligera 
Currectur,  mit  dem  Dobree  hier  zusammentriffu  Eiuigea  andere  -ist 
Schoo  obeo  gelegentlich  erwSbnt  worden. 

Schliesalieh  Doch  einige  NacbtrSge.  Wenn  Scheibe  1,  46  ülo- 
mv  lür  M&xaiti  Yoreeblägt,  sümmen  wir  ibm  bei,  setien  aber  noch 
biaso,  WM  neeb  d#r  EndunK  lelcbt  ausfiel,  und  ebeaea  »II  dem 
Verbimi  IX  18  (f<apTi'9rJ(r£MKv«t^)  verbondeoist.  II,  18  bat  man  eich 
geplagt  mit  ijuidii  7tQO£tt(it^0ep  ttvtQvq  «fttvw,  wo^fto^  Üktuvtw^ 
cHordeilicb  wäre,  aber  eine  solche  Verweebslang  gana  anwabrscbtin- 
lieh  ist,  Sauppe*«  avw»  meiftmv  schlösse  den  Bpreeher  selbst  ans, 
Seheibe*e  tctig  avwv  xdvtmv  (ttr  %ovs  tfvyysvag  %,  entspriebft  niobt 
vollkommen  dem,  was  der  Text  sagen  will,  dass  nimlieh  M.  die 
beiden  BrOder  allen  .Leuten,  nicbt  dass  er  seine  Verwandten  aller 
Welt  ▼oifeeogea  habe.  Aus  dm  Kreisa  dieser  nahm  man  }a  ge* 
wSbolieb  die  Affoptlvltindec.  Jede  Scbwieiigkeit  OUt  weg,  wenn  wir 
die  firagUchen  Worte  als  fremde  Interpretation  betincbteii,  die  noch 
dazu  an  den  nnrecliten  Pinta  geratben  sind,  denn  sie  sollten  nach 
ircrj^i  ts  T.  A.  i.  Stehen,  welcbee  Kolon  sie  eihlären.  II,  13  ist 
iyivito  nicht  nur  Dobrees  Coiyectur,  sondern  steht  schon  in  Tychsens 
Teit.    Daselbst  22  möchte  man  ixotnjccn  av  lesen  für  7tou]6aLX 
«v;  27  passt  cawivetcu  keineswegs  oo  gut  wie  bei  Demostb.  XXXVI, 
31  wo  icvcUvivm  xrjdsötTjg  nicbt  au  Tergieicheo  ist  mit  dem  a. 
iym  iifoftm  vÜg  AT.,  daher  Schoeroanns  a^HXVttmet  nicht  su  ver- 
ichmtihen  war.    Ebenso  ist  III.  35  £v$xa  rov  ytiftov,  was  Aeiske 
verlangte,  eine  treffende  Berichtigung  von  evsxa  rov  vofiov^  das  im 
Sinne  von   quantum    per  legem   licet  wenigstens   i.  rav  voiicjv 
heissen  musst»»,  aber  auch  so  unnützer  Zufall  bleibt.  Ist  ib.  16uva- 
yvaöftaL  dh  die  ächte  Lesart,  so  muss  die  Krp:änzung  und  Correctur 
von  Kniperius  avrol  töxB  Aufnahme  im  Text  finden,  vielleicht  auch 
CLVXing  neben  avtol  beibehalten  werdeu.    Eine  sehr  harte  Ellipse 
i«l  VI,  59  die  von  avxov  ccIlol  (sc.  hxaCxog)  nach  av&vÖLxia  sig- 
tivfu^  welche  zu  rechtfertigen  die  von  Meutzncr  beigebrachten  Ta- 
rallelen   (Act.  S.  Gr.  II,  113)  nicht  ausreichen.    Der  Text  des 
Imsus  ist  üUers  lückenhaft,  wie  z.  B.  III,  51,  79,  IV,  10,  VI,  12, 
16,  62,  VU,  12,  16,  ViU,  13,  16,  26,  42,  IX,  18,  19,  22,  X,  11, 
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18,  20  und  darum  gcratlener,  einen  Ausfull  anzimelmien ,  als  eine 
8ü  contorte  Construction  gelten  zu  lassen.  VII,  13  vermisste  Kciske 
wohl  mit  Hecht  jtaQa  zu  tcoXv;  30  möchten  wir  tl^  xal  nach  ^öTca 
a'is  Dittorrraphie  betrachten,  und  31  mit  Schoemann  lieber  oQcovn 
lesen,  da  TCQOOQcoirri  nii  lit  die  Vergangenheit  zum  Objecle  hhbea 
kann.  In  der  Kede  iüi  I^uphiietus  XII,  8  wird  mit  Keiske  ravia 
TtowvöLV^  Vgl.  fr.  23,  2  und  ausserdem  eher  jrdvra  —  }jlc(Qtvqov^sv 
als  7t('(TTCJg  —  fi.  den  Gedanken  des  Redners  treffen,  und  §.  12 
Sauppea  to  airco  tovto  passender  sein  als  Tovvai'Tiov.  Andere  Aen- 
derungen  der  Fragmente,  die  Scheibe  vorgenommen  hat,  wie  wenn 
er  23,  2  die  Antworten  T6(Jc(g  xal  Toaag  i«.  8.  w.  einschliesat,  wird 
mau  nur  alt  sioDgemäase  aqerkeubeu  und  billigen  dürfen. 

L* Euzenippea  d* Ip  eride  pubblicala  da  Domenico  Com^ 
paretii  Eonmno.  Con  FacHmÜi,  PUoj  tipografia  dei  fraMU 
NirirL  MDCCCLXI. 

So  laotel  der  Titel  dm  (JoiMLlages ,  aber  eio  iwelter  erweilert 
die  etnfeeben  Aogaben  des  erstem  in  folgendsr  Welse:  II  diseorso 
d*Iperide  In  Isvore  d*£uzenippo  scoperto  in  Egitto  e  pubblicate  in 
InghiUem  nei  1863  orn  per  la  prlm«  volto  riprodolto  in  luUn  con 
un  diseorso  eritico  e  seblsrimentl  da  Oomenleo  Compnretti  Romano 
Professors  di  leltere  Greehe  nella  R.  universita  dl  Pisa,  dottore  In 
ilosofia  e  matemstica,  socio  corrispondente  deii'  istitoto  Ai ebeolofieo 
Prossiano  e  della  soeieta  Colombaria  Fiorentina.   Pisa  ete. 

KaetUleai  erst  England,  dessen  Arden,  Harris  und  Babiaglon  der 
Rabm  der  Entdeeknng  und  frühesten  VerVffentllebttng  gebflhrt,  sieh 
▼erdtent  gemacht  um  das  Werk  des  neoeretandenen  Redners,  dann 
Doutscliland,  HoIIandi  Schweden,  Frankreich  durch  wiederholte  Aus- 
gaben oder  kritische  und  erklärende  Beiträge  ihr  Interesse  an  dem 
herrlichen  Fund  bezeigt  haben,  sacht  der  italische  Bearbeiter  die  Er- 
gebnisse sämmtlicber  Vorgänger  so  sicherer  Textesgestaltnng  und 
Ermittlnng  der  Gesebicbte  des  hier  in  Betracht  kommenden  Pro* 
csssss  au  verwenden,  indem  er  dabei  selbständig  das  bisher  geleistete 
prüft  und  beurtbeilt.  Als  sein  Verdienst  darf  die  genauere  chrono- 
iof^ische  Bestimmung  gelten,  woroach  die  Rede  in  die  Zeit  von 
330 — 323  fiele,  sie  kann  nämlich  nur  nach  dem  Tod  des  Alexander 
Molotlus  gehalten  worden  sein.  Dass  Euxenippus  nicht,  wie  Schnei- 
de win  und  der  französische  Uebersetzer  Cafßaux'^)  glaubten,  unter 
die  Besitzer  der  Silberbergwerke  gehörte,  von  welchen  Hypereides  am 
Schlüsse  seiner  Rede  spricht  (col.  43 — 46),  wenigstens  das  sich 
sich  nicht  aus  dessen  Worten  lolgern  lassei  ist  ebenfalls  eine  ricli* 

*)  Vf  1.  Hyperide.  Plaidoyer  pour  EnxSttlppc  cuntre  Polyeucte  (raduit  poar 
Ir  prcmi^re  fois  cn  fran^ni«  nvec  de  noles  p«r  II.  Caffiaux  Officier  dWca- 
demie,  Kefent  de  Rh(^torique  au  College  de  Valencienne«.  Yalcnciennes,  1860. 

Die  Uebcffetzung  gibt  den  Charakter  des  Oriffinala  in  lehr  geiiuas^ener 
Weise  wieder,  veritosst  aber  hi^c  und  da  gefsa  dea  8ioa  in  eiaielaeB.  S«, 
wenn  col.  33  ix'  iQyaatTjQtov  rj  iv       ayoQoc  heiaicn  soll  soit  au  lieu  de  ton  ^ 
exploitation,  toit  k  l'agors,  wogegen  (^omparetti  (p.  il)  auf  Isolurates  VII,  15 
Terweisi. 
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i]f^t  Bemerkung.  Ferner  wird  man  zugestehen  mässen,  daflt  ist 
Psephisma  des  PolyeiiKtus  im  Widerspruch  mit  dem  ivxmviov  dei 
Euxeoippus  gewesen  sei,  sonst  könnt«  ilypereides  nicht  schreiben 
(l  —  ^yov  avrov  xccrail'SVOaöd-at  tov  d'fov  —  ov  il^iqrpKy^cc  ixQV^ 
0(  x6  TtQug  ivvTtviov  ygacphnf^  Preller  und  Schneidewin  durften  daher 
nicht  die  entgefjengesetzte  Erlilarung  vorbringen,  als  hätte  der  An- 
trag des  Polyeulttus  mit  dem  Berichte  des  Enxenippiis  übereinge- 
itimmt,  sei  es  nun,  dass  Amphiaraus  verzichtete,  wie  Preller  (Be- 
richte der  k.  säclisischen  Ges.  d.  Wissengeh.  1854,  S.  208  )  annahm, 
oder  den  fraglichen  Besitz  zurückverlangte,  was  Schneidewin's  An- 
licht  war.  Demungeachtet  bleibt  es  dunkel ,  wie  Polyeuktus  be- 
haupten durfte,  Euienippus  habe  von  seiner  Vision  einen  liigen- 
hnften  Bericht  abgestattet ,  und  dies  mit  der  Zustimmung  von  Ly- 
knrgus.  Comparetti  hat  diese  Schwierigkeit  nicht  gehoben,  auch 
unsern  Versuch,  sie  zu  lösen,  nicht  roitgetheilt,  daher  wir  uns  be- 
inifigen,  den  Leser  auf  die  Jahrbüclier  für  Philologie  und  Pädagogik 
LXXVII,  117  oder  auf  das  früher  in  diesen  Jahrbüchern  1853,  p. 
G4$  ftiAgte  s«  Terweifen.  Ein  ainnstörender  Schreib-  oder  Druck- 
fehler hat  sieb  ftiilftiicr  Stolle  eingeschiicheni  lin.  21,  «ra 'Hypereidet' 
Malt  TolyeahtQs'  steht 

fipengel  bat  In  seiner  Reesnslon  Ton  Sablogtoo's  und  Schnei- 
devia's  Ansgab«  (M*  Gel.  Ans.  1858,  Jnll,  p.  87)  daran  srinnerf, 
wie  sehwierig  die  Erksnntnlss  der  wahren  Sachlage  aneh  da  sei,  wo 
Rade  nod  Gegenrede  TorÜegen;  hier,  wo  nur  die  devttffokoyia  der 
Verlheidlgang  erhalten  Ist  und  was  beide  AnUiger  gesagt  haben, 
roB  HTpereldes  gewiss  nicht  in  seiner  vollen  Bedentang  wiederholt, 
eher  entstellt  oder  umgangen  wird,  ist  an  die  MSgliciftkeit  einer 
lithsrn  Angabe  von  Eozenippos  Sebald  oder  Unechold  nicht  sn 
denke««  Eber  wSre  ein  Aufscbloss  in  erwarten,  wenn  ans  ein  gflnoti- 
ger  Zofall  anch  die  Rede  des  ersten  Verthddigers  erhalten  bitte, 
worin  die  Widerlegung  ohne  Zweifel  eingehender  behandelt  war.  0. 
gianbt  zwar,  Hjpereides  iiabe  zuerst  für  den  Angeklagten  gesprochen, 
aber  die  Worte  col.  28  otcsq  6  TtQineQo^  iaov  ktycov  slnev  Ia«?pn, 
wie  A.  Schäfer  in  seiner  Anseige  Jabrb.  für  Pbil.  u.  Päd.  f.XXXIU. 
HU  eq.  erwiesen  bat,  keine  andere  Auslegung  so.  Auch  die  £r- 
ktämng,  wie  es  gekommen  sei,  dass  Polyeuktus  su  einer  so  ge- 
ringen Busse  fOr  seinen  gesetzwidrigen  Vorschlag  yerortbeilt  worde, 
ist  C.  nicht  gelungen,  vgl.  Schäfer  1.  c.  p.  610  sq. 

Die  bisher  besprochenen  Fragen  sucht  C.  in  dem  Discorso  cri- 
tico  p.  15  —45  zu  erledifren.  Die  dem  vorausgehende  Prefazione 
5 — 12  gibt  die  Textesgeschichie,  worin  alle  frühern  Leistungen  auf- 
gezählt und  charakterisirt  werden. 

Indem  Ref.  hinsichtlich  anderer,  deren  Beiträge  freundlich  ge- 
würdigt werden,  auf  diese  Vorrede  selbst  verweist,  sieht  er  sich  doch 
genöihigt,  die  ihn  betreffenden  nnd  ohne  Zweifel  wohlgemeinten 
Worte  zu  wiederboten,  um  einem  Missverständniss  zu  begegnen.  Er 
baue  in  seinem  Beriebt  ^Heidelberger  Jahrbücher  1853,  p,  644)  ge« 
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sagt,  seine  Bemerkunp^en  über  ITypereides  gingen  meiatens  von  dem 
rhetorischen  Standpunkt  und  von  der  Maxime  aus  ,  dass  die  Kunst 
des  ReJners  aucli  hier  wohl  zu  scheiden  sei  von  der,  oft  sehr  ge- 
ringen, Berechligunp:  seiner  dienten ;  das  heisst  doch  wohl,  die  Vei- 
theidigung  sei  häufig  in  viel  höherem  Grade  kunstvoll  als  die  Un- 
schuld des  Clienten  dadurch  bewiesen.  Mit  grosser  Verwunderung 
findet  er  nun  bei  C,  wo  er  von  Unterzeichnetem  spricht,  folgendes 
(p.  8 j :  al  quäle  piacque  di  credere  che  in  questo  discorso  non  si 
ravvisi  Parte  Iperidea  e  che  in  generale  i'arte  propria  d'un  oratore 
Don  ai  debba  cercare  nelie  difese,  apesso  di  poco  conto,  cb'egit  fa 
de  8uoi  clienti.  Deila  qual'  cos«  Doi  qui  non  tetiremo  m  dtopotore, 
proponeodod  dl  fiarlar  d'Iperlde  e  del  Talor  lelterario  de  suoi  dit- 
corst  In  altro  «orltto.  Wie  hoch  dort  das  Verdienst  des  Hypereiden 
l^eatellt  wird,  seigen  die  Torbergebecden  BlSlter  p.  641  sqq.;  dte 
Bebanptung  aber,  ein  Redner  kOnne  nicht  in  der  defensio  die  Stirke 
seiner  Konst  erweisen,  wfirde  von  siemlicber  Unlcenntniss  der  ora- 
torischen  Litteratar  einen  fiberrascbeoden  Beleg  liefern. 

Es  macht  dem  Unternehmen  Gomparelti's  und  seines  Verlegern 
alle  Ehre,  dass  sie  in  einer  so  glänsenden  Ausstattung  den  Hyper* 
eides  erscheinen  lassen,  and  nicht  mit  einer  Wiederholung  des  Texte« 
sich  begnügend  noch  noch  das  vollständige  Faesimile  beifSgen,  wo- 
durch die  englische  Ausgabe  entbehrlich  wird.  Nnr  die  Farbe  des 
Papyrus  ist  hier  nicht,  wie  dort,  nachgebildet,,  nnd  die  Blitter  ha- 
ben nicht  die  gleiche  Grösse.  Das  kritische  Stadium  dieser  kost* 
bnren  Reliquien  wird  kaum  darnnter  leiden.  Dem  gedruckten  Texte 
50—62  ist  die  Abtheiltmg  nacli  den  Columnen  (18—49)  und  die 
Seitenzahlen  der  Schneidewin'schen  Ausgabe  beigegeben,  darunter 
stehen  die  kritischen  Noten,  alle  Abweichungen  von  dem  Originale 
yerzeichnend,  so  wie  die  Kmendationen  nnd  Kmendationsversuche  der 
in  der  Vorrede  genannten  Kritiker.  Ueber  deren  Zulässigkelt  er- 
klären sicli  die  Schiarimenti ,  welche  sugleich  einen  exegetischen 
Ck>mmentar  bilden. 

Wenn  man  den  Text  v(  n  Linder  n)it  dem  C's  vergleicht,  er- 
gibt sich  für  letztcrii  der  Vorzug,  dass  er  ^^cnigor  abgeneiirt  ist, 
sichern  Verbesserungen  eine  Stelle  im  Texte  zu  gönnen,  wie  col.  30 
CdiOT  oV,  34  ov  ^loi'OT  ovTOi,  36  7tQoay]y.&iv  und  Kinklanrinierun;]: 
von  7]  MoXoaaüc^  39  VTtr^Qtr/jx^i^  44  fioyc'ct^f:to^  45  ai  TtQottQOv. 
Dagegen  ist  die  Interpunction  hei  fj.  einigcuiale  richtiger,  namentlich 
durfte  das  Fragezeichen  nach  vtto  Gov  col.  27  nicht  fehlen  und  col. 
31  war  auch  das  Kintreten  der  Antwort  vor  ÖSLva  yccQ  mit  dem  im 
Manuscript  erhaltenen  val  zu  bezeichnen ,  wie  von  Cäsar  geschehci» 
ist  in  seiner  1857  erschienenen  Rcdaction.  Die  sinngemässe  Schei- 
dung der  Sätze  in  col.  42 ,  wo  Schneidewin  und  andere  den  Ab- 
schnitt mit  aiftov  rov  7TQay(.iaTog  schlössen ,  und  dann  gegen  den 
ZuHammeuhang  fortfuhren  mit  xal  irorfgov  adixel  v^iäg  o  xQivo^fvog 
fl  öv  (statt  des  handschriftlichen  tj  ou),  schlug  Kel.  vor,  ehe  ihm 
Cobet^s  SU  gleicher  Zeit  erschienene  Bearbeitung  der  Rode  tu  Gesicht 
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gekiMinen  war;  «r  wttvde  aanst  d^voa  in  seiotm  Bericht«  I.e.  niclii 
getcbwiegen  babeo.  Niclit  geoau  Ist  daher  CompareUi*«  Angabe  au 
Yov  fCQayfunogi  con  qaeate  parole  cbiudono  II  periodo  B.)  Babing- 
toa)  e  S.  (ScbiieiJewtn).  Prlmo  riportare  in  queeto  ancbe  le  ee- 
qnenli  fino  ad  ^  otl^  e  stato  0  (Cobet);  seauito  poi  dagli  aliri;  ricb- 
tigor  was  p.  95  au  xai  novegov  aötxei:  vfuis       bemerkt  wird. 

Andere  vom  Eef.  ehpdem  gemaeblen  VorsehlSge  haben  nicht 
aile  die  Zustimmung  des  Eleraoagebere  gewonnen,  und  er  mag  an 
Sioigen  Stellen  Recht  haben,  wie  wenn  er  c.  24  den  Zusatf  von 
TOt>  yga^fucT^a  für  unnöthig  erlilärt,  obgleich  derselbe  später  col«  48 
wirklich  vorki^mmt;  vielleicht  wollte  der  Redner  das  Zusammen« 
trcfTen  mit  ttw  p6(iov  hier  vermeiden,  col.  29  wird  TOt^o  vo  O^QSi 
in  der  Weise  wie  Caffiaux  übersetzt  Ma  montaf^ne  qui  nous  occupe' 
lu  halten  sein,  wenn  auch  in  der  Rede  des  Hypereides  von  dieser 
Lokalität  noch  keine  Erwähnung  geschah,  wir  ziehen  also  unsi'in 
Vorschlag  tccvto  OQog  zurück.  In  col.  31  aber  ist  kaum  zu  gl  lU- 
bi':i,  dbss,  wie  Comparotli  durch  Interpunktion  und  Interpretation  be- 
wirken will,  (Ti'AAfc'l^n'  zum  Subjekt  toito  liHben  könne,  und  toltü 
yoQ  v:TO/.afißui'fig  mit  ^lOog  xal  oQytiv  avxw  <jvk?.tt^tLV  zusam- 
menhänge unscaclitet  des  lan;,'en  dazwischen  gescliobenen  Part  ci- 
pialaatzes  ecpodwv  ~-  Ev^evCn:nn\  Vlflniehr  wird,  wie  früher  Iv<'C. 
rieth,  t^eiv  xal  nach  ay(Oi'a  ein;;esclioben  ut»d  so  ein  naliirliiher 
Furtschritt  der  Rede  und  eine  fasbliche  Form  der  Periode  hergestellt 
irerd  'n  müssen.  Ein  ähnliches  Gefühl  leitete  cap.  34  auf  die  Vcr- 
miiihung  des  Ausfalls  von  yciQ  nach  i'aaöi^  und  der  Aussprucli  nia 
ciu  non  trovo  necessario  —  benchti  —  in  quesio  lugo  non  eia  multo 
ßucnte  e  districato  il  discorso,  pure  puu  beni.ssimo  Stare,  e  nullu 
v'  ha  che  autorizzi  a  far  camhiamenti  vermag  diesen  Eindruck  nicht 
ajlzuhebon;  denn  xai  ra  sicadtu  können  nicht  coordinirt  werden 
dem  oC  a?,/ML  ^A9i]vaioi^  da  sie  ebenlalis  Athener  sind;  xai  muss 
die  Bedeutung  von  vel  haben,  die  es  nur  erhfiit|  wenn  t0uOt.  yccQ 
oder  taaOLf  olda  yccQ  gelesen  wird.  Dass  col,  35  9wl  iyti  älg  dem 
8atie  den  sehwerfSliigen  und  nniogtschen  Charakter  benimmt,  den  er 
bat,  wenn  (og  iya  ä)^  bleibt,  indem,  wie  Cobet  einsah,  ov  jcgooti- 
wma  —  iyxaJinkftaf  dann  ISstig  nachschleppt,  hat  Calfiaux  empfun- 
den, indem  er  et  moi  —  m6me  deuz  fois  dijk  —  j'ai  pronvd  2i  sbs 
cofoyA  qn'elle  accnse  k  tort  notre  Tille  überselat;  C.  will  dergleichen 
reiten  als  piccoll  difetti,  che  si  osservano  in  quest'  orasione^  etc.  In 
diesem  Sinne  verfuhrt  er  selbst  nicht  coL  80,  wo  scäg  w»  OQyiis 
a£(Og  für  s.  o.  o.  ä.  sl  recht  wohl  au  den  damals  Oblicben  Phrasen 
xebüren  kann,  und  überdies  die  Ellipse  des  Verbums  aus  Plat«  # 
Theaetet.  143,  d  belegt  ist,  auch  nicht  col.  31,  wo  die  Anticipation 
ud»9Ph^  für  taxpij^ta  mit  der  selbstTarstfindli^hcn  Voraussetzung  des 
Todesfalles  ihm  nicht  einlenchten  will,  obgleich  ixohst^vca,  eben  sq 
für  inoUc^ou,  steht,  und  wie  Ree.  bereits  anderswo  angeffihcl  h4| 
^(pOo^at  bei  Aristot.  Pol.  II,  4  (1362,  b,  14)  für  q>^aqrivai.  Za 
Üben  Ift  dagagen  die  Beibehaltung  Yon  mf^i^xttm  in  coL  98.  Den« 
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oeben  ftitQtMa  den  Aorist  ftatiozvfia  etotreten  id  lateen,  bat  hier 
seio  Bedenken;  swar  Ttrürt  eben  so  Dem.  PhiL  III,  26,  wo  Die* 
nysins  (1120,  9)  xn^iatoKW  gelesen  hat,  wihrend  alle  codd,  des 
Demosthenes  itmsotifiiv  geben,  aber  Hypereldes  neigte  sich  seinem 
gansen  Wesen  nach  mehr  au  der  Naebiftssigkeit  der  Umgangssprstho 
hi0|  die  damals,  wie  man  aes  den  Sehriften  seines  Zeitgenossen 
Aristoteles  abnehmen  kann,  manches  suliess,  was  der  strenge  Stil 
des  Demosthenes  noch  ▼ersehmihte.  Gegen  Gebet,  welcher  lieber 
die  Worte  «al  xal^i&tmia  ausstossen,  als  einen  solchen 

Barharismas  dulden  wollte,  macht  C.  trefTend  die  gans  entsprechende 
Parallele  col.  84  oi)  d'ixeiwov  pkv  ovdiva  xi^pfts  iy&va 
na^iott^  geltend.  Indess  wagt  er  doch  in  der  Note  p.  90  nicht, 
sich  entschieden  für  xa^intmta  sn  erkllren,  sondern  ist  geneigt,  es 
fQr  eine  spfitcre  Abänderung  statt  itaxiotvfiu  zw  halten.  In  coU  89  « 
hfitten  wir  eine  Rechtfertigung:  von  xo^itfa^uvoi  (für  xoöfirjöapupoi)^ 
was  Patakis  vorschlug,  zu  finden  gewünscht,  bestehen  Übrigens  noch 
auf  dem  bier  nor  im  Vorübergehen  erwähnten  Ttoirjödfisvot.  GaoE 
übergangen  Ist,  was  unseres  Erachtens  sicher  steht,  dass  col.  41 
nach  xatrjyoQlag  eine  Zeile  ausKefalleo  sein  rouss,  des  Inhaltes  oiag 
ot  Cvxotptttnai,  xarn  rav  (pnryovrav  Xiyox^öLV  oder  fko^acfi  XiyBiv. 

Neu,  aber  nicht  glücklich  ist  C.'s  Behandlunor  von  col.  42,  wo 
wir  bei  ihm  lesen:  xaxag  i^oi  Öox^ig  flÖdvai^  co  UoXvevxxe^  ccficc 
xccl  Ol  rrcvra  TTOLiqcSavTtg^  ort  ovre  örjaog  iötiv  xtL  liOute 
gleicher  Richtung  und  Gesinnung  können  so  nicht  bezeichnet  wer- 
den, es  nQüssten  Mitschuldige  des  Polyeuktus  sein,  aber  bei  was 
wUren  sie  es  gewesen?  bei  der  Anklage  des  Euxenippus?  Diese 
unterstützte  Lykurgus,  der  edelste  unter  don  Attischen  Kednern.  Die 
späterhin  genannten  Rabulisten  Tisis  und  Lysander  haben  nicht  das 
selbe  begangen,  was  Polyeuktus,  der  den  Euxenippus  keiner  uner- 
laubten Ausbeutung  der  Bergwerke  besciiuidigto,  sondern  einer  Täu- 
schung des  Demos.  Wie  Ttoirjöavreg  ist  auch  a^a  unrichtig,  da 
der  von  Cf.  angenommene  Gedanke  o^wLog  verlangte.  Hypereides 
stellte  sich  darüber  verwundert,  dass  sein  Gegner  den  allgemeinen 
Glauben  an  die  Grossmuth  des  Athenischen  Volkes  nicht  thcüe,  da 
er  doch  aus  den  neuesten  Beispielen  verunglückter  AngritTo  der  Sy- 
Itopbaoten  auf  reiche  Bürger  sich  eine  gute  Lehre  sieben  konnte; 
er  will  ihn  darum  nicht  auf  eine  Linie  mit  jenen  Rabulisten  stellen, 
da  ihn  snr  Anklage  des  Enzen ippus  weniger  niedrige  Motlre,  all 
gekrKnkter  Ehrgeis  bestimmt  hat.  Deshalb  können  die  Worte  col. 
46  to^ovg  —  jtQarvHV  nicht  benotst  werden,  um  die  Ton  C.  Tor* 
'  getragene  Auffassung  der  gansen  Stelle  und  die  daraus  abgeleitete 
Erglnsung  sn  stütsen.  Bleiben  wir  daher  bei  dem  von  Cobet  vor^ 
gesehlageoen  xcUtoi  ylkfaai  xavtsg^  womit  unsere  frühere 

Confectur  xtffm  of  tawea  yiyvAtxwntg  nlMto^  und  SpengePs  ntd 
ßagfioffM  xama  yiywo&nov^t  in  der  Hauptsache  flberehisthnmt 

Die  saehllcheo  Erklirnngen  werden  Jedenfalls  den  LaadslantMi 
C.*s  willkommen  sein.  Elnsnweiideii  fanden  wir  wenig  |  allenfnila 
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?*»en  die  ausführliclin  Erörterung  des  tl^i^(pi6^c(  avrorsXtg^  von  wel- 
chem der  Rc»dncr  col.  28  npriclif ,  und  dessen  ironischer  Ansdrnck 
p.  29  sqq.  bfzweif^it  wird;  der  Verf.  meint,  hier  einen  Scherz  an- 
zubringen ,    sei   una  gofFaj^ine  o  per  lo   meno  nna  freddura  alTitto 
Tuota  di  sonso  ed  indegna  del  nostfo  oraiore,  d.  h.  es  sei  derglel- 
tiifn  plump   oder  frostig,  unverständig  und  des  Kt^dnera  unwürdig. 
V^ie  viel  bliebe  aber  bei  manchen  Rednern  übrig,  wenn  man  ihnen 
di<>  Anwendung  solchen  Spottes  versagen  wollte!  Offenbar  ist  unter 
itvKjTBkdg  —  ^»i^qpMJft«  ein  solches  zu  veretehen,  welches  keine  wei- 
tere Instanz  über  sich  hat,  wie  amoTfXi}^  Öixrj.    Da  nun  dem  I*o- 
lyeoktus  das  Unglück  passirte,  dass  sein  Decret  als  widergesetzlich 
snzegriffen  und  er  deshalb  zu  einer  Geldstrafe  verurthoilt  wurde, 
bleiben  wir  dabei  hierin  einen  Widerspruch  des  Ausdrucks  mit  dem 
Factum  xu  sehen;  das  ^.  sollte  nach  dem  Wunsche  seines  Urhebers 
ttVTOTfXhg  sein  und  erwies  sich  als  unzulänglich.    Die  Verbindung 
mit  ernst  gemeinten  Prädikaten  kann  gegen  die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  nichta  beweisen. 

In  Shniteher  Art  wi«  Torllegende  Rede  bearbeitet  aollen  dem« 
lielMi  folgen .  FraneDtl  del  dieeoree  luiebre  prontn^to  da  Ijierlde 
hl  onora  df  Leoatene  e  degli  altri  goerrterl  morti  nella  gnerra  La- 
mlae« ;  Frameiiti  del  Oiaeorao  d*Iperide  contro  Demoetene  nella  cauaa 
Arpalica,  alles  mit  den  Faceimllea,  die  Siobart,  Arden,  Harris  aof* 
SeffwMl^n  baben;  femer  ein  Diaeorao  storico  —  eritieo  sn  Iperide 
eonMenito  eome  oratora  o  eome  nomo  dS  stato;  endlieh  eine  voll- 
MMIge  Saeamlong  der  übrigen  Fragmente,  ein  Index  Oraeehatls 
rad  ein  altgenieiiier  für  den  Inhalt  des  gansen  Werkes.  Es  wird 
■BS  «rfrtnileh  ssId,  wenn  wir  bald  einen  weitem  Beriebt  fiber  den 
glückVefaen  Fertgang  der  Aaagabe  erstatten  kennen. 


Moni,  seitie  Lehre  und  seine  Schriften.  Ein  Beitrag  sur  Genchichie 
.des  Manichf'i'ismuü.  Aus  dem  F  ihr  ist  des  Abu*lfaradsch  Mu" 
hammad  ben  hhak  al-  Warrak,  bekannt  unter  dem  Namen  Ibn 
Abi  Jakuh  an-Nadim,  im  Text  nebst  ileberstizunn,  Commentar 
und  Indt^L  zum  ersten  Mal  herausgegeben  von  Gustav  Flügel, 
Läpsig.    F.  A  Brockhaus.    löt;2.     \1U  u.  440  S,  gr.  8. 

Trotz  den  rerschiedenen  Arbeiten  über  den  ManichSismus,  welche 
von  Beausobre  bis  auf  unsre  Zeit  herab  zu  Tage  gefördert  worden 
sind,  sind  doch  die  Nachrichten  über  die  Person  Mani's  sowohl  als 
über  seine  Lehre  so  lückenhaft  und  unsicher,  dass  jeder  neue  Bei- 
trag fur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von  einem  Religionssysteme, 
das  in  der  chri««tlichen  Kirchen-  und  Dogniengeschichte  eine  so 
grosse  Rolle  spielt,  willkommen  sein  muss.  Als  einen  solchen  bietet 
U09  hier  der  gelehrte,  um  die  orientalische  Literatur  hochverdiente 
Verfasaefi  sam  eratenmaie  den  Text  des  AbschnUtea  aua  dem  Fih« 
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riet,  der  ältesten  uns  bekannten  Litcratargeschichte  der  Araber 
r^eschrieben  37  7  der  Ilidjrah  —  987  —  88  n.  Clir.),  welcher  vou 
Mani  und  seinen  Scbriften  bandelt,  mit  einer  treuen  Uebersetxung 
und  erläuternden  Anmerkuno^en.  Kine  Lebersetzung  dieses  Kapit'is 
hat  swar  schon  v.  Bammer  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Lite- 
rat»r  (1840  Bd.  XC.  S.  10—26)  luitgelbeih,  sie  ist  aber  voo  den 
bitberigen  Uotartaebungea  des  aanlcbttitcben  Religionseysteais  gani 
aofgeseblotMD  gebKebea»  entweder  weil  die  Barebenbliterikar  sie 
uiebt  kaniten,  Mier  weil  eie»  bei  der  bekaimteii  Oberfllebliebfceit  der 
V«  Hammer'aclien  Arbeiten ,  die  naeb  allen  Seiten  bin  sieh  anideba- 
ten,  aber  nach  keiner  alt  aaFerläesIg  gellen  können,  et  niebt  wagen 
meeblen,  sie  ale  Grundlage  neuer  Foracbnngen  lo  nehmen,  und  in 
der  Tbat  enlbilt  sie  manebe  Unrichtigkeiten,  die  leicht  Veranlaeeong 
SU  neuen  IrrtbSniern  werden  könnten.  Der  hohe  Werth  dieser  neuen 
Quelle  liegt  besonders  in  dem  Umstände,  dass  der  VerCasser  des 
Fi  brist  noch  Sltere  Urkunden  benutste  und,  wenn  nicht  ans  den 
Urschriften  der  ManichSer,  doch  wenigstens  aus  eis  beimischen  Ueber* 
setaun^^on  derselben  geschöpft  hat* 

Ur.  Flügel  hat  seine  Auftnerksamkeit  besonders  darauf  gerichtet, 
der  Incorrektheit  dee  Textes,  die  durch  alle  uns  augttngUcbe  üand* 
s^^hriften  geht,  so  viel  als  möglich  au  Hilfe  au  kommen,  den  Text 
wort"  und  sinngetren  au  iibersetaen,  durch  sprachliche  und  histo- 
rische Anmerkungen  su  erklären  und  die  Aufmerksamkeit  der  Kir- 
ch «nhistoriker  auf  dicjeni«:en  Punkte  hinzulenken,  die  geeignet  aind, 
bisher  streitige  Fragen  der  Entscheidung  näher  su  bringen,  irrige 
Ansichten  zu  widerlegen,  oder  überhaupt  dem  ganzen  bisher  aufge- 
stellten manicbäischen  Reügionssystcme  eine  veränderte  Fassung  su 
^eben.  Wir  wollen  hier  einige  Stellen  bervorbebcn,  welche  über 
zweifelhafte  Punkte  neues  IJcht  verbreiten.  Was  zunächst  Mani's 
Al'kunft  an!_'olit,  über  welclie  die  Kirchenliistoriker  verschiedene  An- 
8iel)ten  haben,  so  ergibt  sich  uns  dem  Fiiirint ,  dass  Mani's  Vater 
aus  II  a  ni  a  (1  a  n  ,  also  ein  echter  Perser  war.  I>  wanderte  aber 
naeli  nabylouien  aus  und  Man!  selbst  war  entweder  in  Ctrsiphon, 
odi?r  in  einem  iji  der  Nahe  dieser  Stadt  ge!<*i,'pn»Mi  Oite  geboren. 

WicbliiZ  in  Bezu;;  auf  die  Frage  über  die  Vorläufer  Mani*8  ist 
die  folfjcnde  Stelle  des  Fihrist,  in  welcher  bericltet  wird,  dass,  aU 
Mani's  Vater  im  Tempel  zu  Ctesij)lH)n  wer,  eine  Stimme  ihr«  zu- 
rief, er  solle  kein  Fleisch  e.'^sen ,  keinen  Weil»  trinken  und  sich  vou 
Frauen  fern  ballen,  worauf  er  sich  mit  Lcdten  von  der  Sekte  der 
Mughtasilab  (der  sich  Wasclietiden)  veiband  und  ilire  Lehre  an- 
nahm. Nach  der  Geburt  M<jni's  kehrte  jedoch  sein  Vater  wieder 
nach  Persien  aarück  und  Mani  selbst  wurde  später  von  einem  Epgel 
aufgeforderti  die  neue  Glaubensgeraeiode  (der  Magier)  an  ▼erlassen. 
Wir  Inden  hier  die  Bestätigung  der  Ansiabt  Chwoltobn's,  dass  Mani, 
dessen  Vater  sehon  mit  der  Sakla  der  MugbJasiUh  bekaant  irar,  die 
von  ihni  gepredigte  Moral  niebt  auerst  ^ufgesie(lt  hat  ua4  dfta  e« 
*  auob  w  deii  IlughtasUah  die  Lohra  von  den  bfiden  QmsdvMe« 
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ei ilehnt  haben  mochte,  diö  er  aber,  nach  seiner  KeDDlnissnahme 
von  dem  Pargismus,  daliin  modificirte,  dasa  er,  niclit  wie  jene,  das 
Männliche  iiiid  das  Weibliche,  sondern  das  Ciute  und  das  Uöse,  das 
Licht  und  die  Finsternis?",  als  die  bi^iden  Grnndprincipien  hinstellte. 

Ueber  Mani's  Beziehiinf;  zum  Chi  istenthitme ,  so  wie  über  die 
Sprache  und  die  Schrift,  deren^cr  eich  bediente,  spricht  sich  unser 
Verfasser  folgender massen  aus:  „Mani  behauptete,  er  sei  der  Para- 
klet,  welchen  Jesos,  Ueil  über  ibnl  als  frohe  Botschaft  verkündigt 
habe.  Seine  Lehre  leitete  er  ron  den  Magiern  aod  den  Christen  ab 
und  ebeneo  ist  4er  Sobriftsug,  in  welchem  die  ReligleoebOeber  (Ma- 
ai*8)  geeehrieben  wurdes,  aoe  dem  Syrischen  nnd  Pmisoheo  ent- 
lehnt *  Wir  sehen  hier  sueSchst,  dass  Man!  sieh  swar  für  den  ver*- 
heisseDeii  Paraklet  ansgegeben,  aber  nicht  fQr  den  heiligen  Geist, 
vie  die  Kirciienväter  behaupten.  Er  dachte  sich  «nter  Paraltlet  den- 
jenigen, der  daso  berufen  war,  das  Ghrletentbum  durch  Aussehel« 
dnng  dee  Wahren  vom  Falschen  so  yerFoUkommiien.  Wir  sehen 
femer y  dase  der  Parslsmus  den  Kern  seiner  Lehre  bildet,  mit  dem 
er  in  seiner  Eigenschaft  als  Paraltlet  das  Christeniham  llutem  wellte. 
Se  war  auch  der  Schriftsug,  In  welchem  die  manichäischen  Reil* 
gioaebficber  geschrieben  waren,  aus  dem  Syrischen  als  Christlichen 
Elemente,  und  ans  dem  Persischen  als  dem  der  Magier,  susammen- 
geftetst-  In  einem  andern  Abschnitt  des  l  iiiiist  wird  diese  Bebaop« 
tnng  wiederholt  und  Man!  als  der  Erfiuder  des  Schrift zugs  genannt, 
der  ans  dem  persischen  und  syrischen  abgeleitet  ist,  wie  er  auch 
seine  Lehre  aus  der  magischen  und  chnstUcben  Religion  zusammen- 
gcsetat  hat.  Schon  diese  Stelle  allein  genügt,  um  den  Vorwurf,  den 
ihm  Arcbelaus  in  der  Disputation  macht,  zu  beseitigen,  denn  dass 
fhk  Mann,  der  aus  zwei  damals  weit  verbreiteten  Sprachen,  wie  das 
Persische  und  das  Syrische,  eine  rieu»»  Schrift  erfand,  nur  chaldäi&ch 
verstanden  habe,  ist  gewiss  nicht  d«'nlibar.  In  einem  folgenden  Ab- 
schnitte berichtet  übrigens  unser  Verf.  ausdrücklich,  Mani  habe  Bie- 
ten Bücher  verfasst,  eines  in  persischer  und  sec'js  in  syrischer  ISprache. 
Mani  schrieb  also  in  persisclK^r  und  in  syrischer  Sprache,  er  fiüirte 
aber  wahrscbeirilich  eine  neue  eigene  8clirift  ein,  damit  s^ine  Werke 
seinen  Gecnern  nicht  ieiclit  zuf^nnglich  werden,  eine  Vorsicht,  die 
auch  die  Marcioniteii  tifbrancliten  und  die  im  Orient,  i>ei  den  E^'yp- 
liern.  Babyloniern  und  l*ert?ern,  alllierkoniniüch  war.  Kinifje  Kirchen- 
väter liatten  übriijens  schon  eine  Ahnung;  von  einem  besondern  Schrift- 
ziige  Mani's.  So  liest  man  schon  b(?i  Fpiphanius,  mehrere  Perser 
Latten  sich  der  palniyrenischen  Schrift  bedient  und  bei  ToUius,  Maui 
habe  seine  ßi^icher  palmyrcniscij  und  syrisch  geschrieben. 

Von  hoher  Wichtigkeit  ist  der  Theil  unsrer  Schrift,  welcher  vom 
Gebete  der  Manichfier  handelt,  worüber  so  rerschiedeoartige  Vermu« 
thungen  und  Ansichten  sich  geltend  macheu  und  über  dessen  Inhalt 
selbst  Augustin  schweigt,  obgieicb  das  Gebet  »i  den  Gebeten  der 
Mantihger  gebiirt  Z«  den  Vetbereitung^n  desselben  gchSr«,  wIn 
bfi  im  Mebipnmedftnern,  dm  Weacben,  Jedoch  nur  mit  Ilieiien4em 
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Wasser,  oder  das  Reiben  mit  Sand  nnd  dergleichen  und  die  Rich- 
tting  in  aufrrdilstriitnder  Hallimg  nach  der  Sor.ne,  weltlie  jedoch 
keineswegs  selbst  angebetet  wurde.  Dann  wirft  sirh  der  Manichficr, 
wie  der  Muharomedaner ,  nieder  und  spricht  folgende  Worte:  «Ge- 
segnet sei  unser  Führer,  der  Paraklet,  der  Gesandte  deaLifhlel  ge- 
segnet eeien  sefne  Engel  die  Hüter  i^nad  bochgepriesen  seine  Heer« 
■eiiaaren  die  Leuchtenden.*'  Nucb  dleiem  Orusee  erbebt  airh  der 
Betende,  ßllt  denn  iudb  iweltenmale  nieder  nnd  epricbt:  ,|DaHoch- 
geprietener,  o  dn  leoehtender,  Mani,  nnier  Pfibrer,  do  Wnrcel  der 
Erleuebtung,  Zweig  der  EbrbariLelt,  da  greteer  Banni,  der  do  gana 
Heilmittel  biet.'  Erst  bei  der  dritten  Niederwerfung  ricbtet  eicb  der 
Betende  in  Gott  selbst ,  mit  den  Worten:  ,Icb  falle  nieder  und 
preise  mit  reinem  Hersen  t}nd  aolVicbtiger  Zunge  den  grossen  Gott, 
den  Vater  der  Liehter  und  ihr  Element,  Hoehgepriesener,  Gebene* 
deiter,  do  nnd  deine  ganze  Grossherrlichkeit  und  dein  Wohlgefallen, 
weil  du  der  Gott  bist,  der  gana  Wahrheit,  Loben  und  Gerecbtiglceil 
ist**,  nnd  so  fort  bis  aar  awStften  Niederwerfung.  Was  die  Zeit  der 
▼ier  tKglicben  Gebete  betrifft,  so  stimmt  sie  au6h  mit  der  Mobam* 
medanischen  ttberein,  nur  fehlt  das  Morgengebet  und  wird  das  letite 
Abendgebet  etwas  weiter  hinausgescboben ,  alu  bei  den  Mohamme- 
danern. 

Das  Fasten  der  Manichäer  anlangend,  so  hatten  sie  wöchent- 
liihe,  monatliche  und  jährliche  Fasten,  letsterCi  wie  bei  den  Sabiero 
und  spSter  auch  bei  den  Mohammedanern,  von  dreissigtfigiger  Dauer. 

Ueber  Mani's  Lehre  von  den  Propheten  des  alten  Testaments 
stimmt  urser  Berichterstatter  mit  den  Angaben   der  Kirchenväter 
tiberein.    Mani  verwarf  das  alte  Testament  und  hielt  das  mosaische 
Gesetz,  wie  die  Lehren  der  Propheten,  für  Eingebung  Satans.  Auch 
den  jjekreuEigten  Jesus  der  Juden  und  Christen,  welclien  er  „den 
8ohn  der  armen  Witlwe"  nennt,  erklärt  er,  wie  die  übrigen  Pro- 
pheten, für  einen  von  Teufeln  verführten  Lügner.   Jesus,  der  wahre 
Krlöser,  ist  aber  von  Gott  sclion   dem  Adam  gesandt  worden,  um 
ihn  übf»r  den  Unterschied  zwi.«chen  Gutem  und  Hoaem,  über  Himmel 
und  Hülle,  ewige  Seligltcit  und  Verdamnjuips  aufzuklaren.  Adam 
Ürss  sich  aber  vom  bösen  Dämon  betfiiib<»n,  er  unterlag  dem  Sin- 
nenreiz und  fiilirte  dadurch  den  Siindenfal!  herbei.    Der  Leib  be- 
herrschte fortan  die  Seele,  den  Auj^tluss  der  göttlichen  Substanz  und 
vereitelte  dad»irch  die  erlösende  Sendung  Jesu,  welche  der  Lichtfüllo 
die  Herrschaft  über  die  Materie  hätte  sichern  sollen  und  die  wirk- 
liche Erlösung  wurde  dadurch  auf  eine  unbestimmte  Zeit  hinausge- 
schoben. Von  grössler  Wichtigkeit  ist  noch  der  Abschnitt,  welcher  die 
▼on  Mani  rerfassten  Bficher  aofsählt,  die  sum  Tbeil  den  Kirchen - 
▼Itern  gar  nicht  bdcannt  waren,  und  da  die  Titel  der  in  syrischer 
Sprach«  geschriebenen  genau  angegeben  werden ,  so  darf  man  die 
Hoffnung  nicht  gana  aufgeben,  das  Eine  oder  das  Andere  noch  nnier 
ajrischen  Urkunden  auffufindrn.  Unter  den  ajrlschen  Warken  ninml 
«das  Buch  der  Gehalmnisae*  den  ersten  Pinta  ein.  Dareh  die  g a* 
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naue  Anf;abc  des  Inhalts  dieses  Buches  ist  der  Streit,  welchen  europäi- 
sche Gelehrte  darüber  gpfiiliri,  ^jeschiichtot.  Es  einhielt,  nach  unserm 
Verfasser,  achtzehn  Capiiel,  darunter  drei  von  den  Delssaniten,  oder  den 
Anhängern  des  Bardesanes  und  ihren  Do<j;men  un  l  drei  von  Christus: 
a)  Von  dem  Sohn  der  armen  Wittwe,  was  nach  dem  Sinne  Mani's, 
d»^r  von  den  Juden  gekreuzi{>te  Messias  ist.  b)  Von  der  Zeugen- 
Schaft  Christi  wider  sich  selbst  im  VerhÜltniss  zu  den  Juden  (^das 
heisst  von  den  Beweisen,  dass  der  wahre  Sohn  Gottes,  der  erlösende 
Jesu,  nicht  der  ist,  von  weichem  die  Juden' und  pAangelislen  spre- 
chen), c)  \^on  der  Zeugenachaft  Adam's  über  Jesu  (der,  wie  oben  * 
erwähnt,  von  dem  wahren  Erlöser  belehrt  und  zu  einem  reinen  Lo« 
benswandel  aufgefordert  wurde). 

AuMer  den  sieben  von  Fihrist  angeführten  BKcfatrn,  von  denen 
sechs  In  frischer  und  eines  in  persisclier  Sprache  geschrieben  wn« 
ren,  werden  noch  die  Titel  von  sechs  und  siebzig  Sendsebreiben, 
oder  kleineren  Abbendlongen  mitgetbeilti  ?on  denen  men  bisher  nur 
wenige  kennte. 

VielCseh  abweichend  von  der  biblischen  Genealogie  ist  die  der 
Ifeaicfater,  nach  der  Darstellung  des  Fihrist.  Hawwa  (Eva)  wird 
durdi  eine  tweite  Begattung  des  Arcbonten  mit  sechs  andern  We- 
sen, worunter  nur  ein  Lichtstoff,  gezeugt  Kein  ist  nicht  der  8ohn 
Adame  I  sondern  desselben  Archonten  und  Kva's.  Kein  selbst  ist 
dann  sngleich  Vater  und  Halbbruder  Habii's  (AbeFs).  Mit  Abel 
wurden  auch  swel  Scbwostem  geaeugt.  Kein  heuratbete  eine  der* 
selben  und  gab  die  Andere  seinem  Bruder  Abel  Ein  Engel  be* 
galtet  sich  mit  Abel's  Frau,  welche  swel  Mädchen  gebar.  Abel  hielt 
aber  Kain  für  den  Vater  dieser  Mädchen  und  beklagte  sich  darüber 
hei  seiner  Mutter.  Diess  hörte  Kain,  der  darum  über  Abel  herfiel 
und  ihn  tödtete.  Hawwa,  betrübt  Ober  den  Verlust  ihres  Sohnes, 
suchte  jetzt  Adam  su  verfiihren,  der,  trotz  aller  Warnungen  des  £r- 
Idsers,  sich  Hawwa  nicht  su  nähern,  doch  dem  Sinnenreis  unterleg 
und  dadurch  den  SündenlaU  berbeilUhrte.  Dass  mit  den  Söhnen 
Eva's  auch  Tochter  geboren  wurden  und  dass  ein  Streit  über  den 
Besitz  einer  derselben  die  Ermordung  Abd's  aur  Folge  hatte,  wird 
aneh  im  Talmud  berichtet. 

Auch  über  die  Lebensumstände  Mani's,  über  die  Zeit  seiner  Ge- 
burt, seines  Auftreteos  als  Religionsstifter,  seine  Flucht  und  seiuen 
Tod,  80  wie  über  die  Kircbenverfassung  der  Manichäer  und  Ihr 
Schicksal  bis  zum  vierten  Jahrhundert  der  Hidjrah,  finden  sieb,  so- 
wohl im  Texte  selbst,  als  in  den,  durch  andere  orientalische  Quellen 
erläuterten  Anmerkungen  des  Herausgebors,  manche  neue  Ansichten 
und  Anhaltspunkte,  welche,  bei  der  Spärlicbkeit  und  Unzuverlässig- 
keil  der  occidentalischen  Quellen,  unsere  volle  Beachtung  verdienen. 
Aber  nicht  nur  über  die  Manichäer,  auch  über  die  Anhänger  des 
Bardesanes,  Über  die  Samanäer,  die  Marcioniten,  die  Mughtasila,  die 
Mendaiten,  die  Sammakun,  (Fischesser)  und  die  Katharer  enthält 
dieses  Werk  viele  schfttsenswerthe  Notizen,  die  der  Leser  um  so 
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leiclitcr  aiifzuGnden  im  Stande  ist,  als  der  Verfasser  dio  Mühe  niclit 
{gescheut  hat,  «meinem  Werke  ein  ausfübrilcbes  ^^ameu  und  Öacb- 
Kegister  beizuiügen. 

Hell. 

Aviani  Falmlae  XXXXII  ad  Theododum  ex  reeennone  et  cum  tn- 
slrumenio  erüico  GuHelmi  Fröhner,  Lipsiae,  In  aedibuB 
B.  0.  Teubneri.    MDCCCLXll    XU  u.  84  8.  in  12. 

Diese  durch  ein  an^^enehDies  Aeussere  sich  empfebiende  neue 
Ausgabe  eine«  späteren  lateinischen  Fabeldichters  kann  als  eine  Fort- 
setitiDg  det  in  denaeiben  Verlag  ertebelnendtn  BibUotheca  Scripte- 
rmm  Graeeerom  et  RonanoraiD  Teubneriana  betrachtet  werden,  die, 
wie  aobon  frtiber  In  diesen  Bliitero  beaserkt  worden  ist,  aieh  ntcbt 
-  bloe  auf  die  In  Schulen  gelesenen  Autoren  beschränkt  bat,  aoodem 
viehnebr  anch  diejenigen  Autoren  in  ihren  Kreis  gesogen  hat,  die 
weniger  gelesen  and  meist  nur  vou  Gelebrten  benutat,  meiet  auch 
nur  in  grosseren  oder  selteneren  Auegaben  tugiinglioh  waren  and 
nun  in  gereinigten  und  gebesserten  Texten  einem  grösseren  Publikam 
angflnglieh  gemacht  werden  sollen,  wie  ea  ihre  Bedeutung  ffir  den 
gelehrten  und  eonstigen  Oebraueh  erheischt   Diesem  lubenawerthen 
Bestreben  yerdanken  wir  auch  diese  neue  Ausgabe  der  Fabeln,  die 
als  eine  Umseizun;;  von  awei  und  vleraig  Fabeln  des  filteren  PbK- 
drus  in  elegischen  Versen  erscheinen  und  einem  Autor  ange&chrielwn 
werden,  über  dessen  Namen  und  Zeit  man  früher  viel  gestritten  bat 
Wir  tracrcn  kein  Bedenken ,  der  Ansicht  des  Herausgebers  beizutre- 
ten, weicher  mit  Beaug  auf  die  in  der  vorgesetzten  Dedications- 
epistel  vorkommende  Anrede  an  einen  Tbeodosias  und  mit  Rück* 
sieht  auf  die  in  einer  der  Pariser  Handschrtflen  befindliche  Aufocbrift 
(die  in  den  andern  zu  fehlen  scheint):  „incipiunt  fabulae  Aviani 
poetae'^  den  Titel  des  Ganzen  also  gefaset  hat:  Aviani  Fabulae 
XXXXII  ad  Theod  osium.    Die  Grundlaj^e  der  neuen  Ausgabe 
bilden  zunacfist  drei  Pariser  Handschriften  des  neunten  Jahrhunderts, 
denen  sich  noch  ein  Fragment  einer  Karlsruher  Handschrift  aus  dem- 
selben Jahrhundert  anreiht,  so  wie  einifre  andere,  minder  belang- 
reiche HüKsniittel :  aus  den  friiiieren  BearbeituuA'en  glaubte  der  Her- 
ausgeber, mit  einziger  Ausnahme  der  Lacliniann'schen  Ausgabe,  ni<r 
Weniges  für  die  riihtige  Gestalt  des  Textes  gewinnen  zu  können. 
Von  Lachmann  aber  hat  er  sich  darin  entlernt,  dass  er  die  zahlreich 
von  diesem  Gelehrten  angenommenen  Interpolationen  keineswe^^s  aus- 
geschieden oder  als  verdächtig  mit  Klammern  bezeichnet  hat,  sondern 
der  liandscliriftlicben  Autorität  mit  gutem  Grunde  ihr  Recht  belassen 
hat,  da  Laclimann  hier  oflenbar  zu  weit  gegangen  war.  Von  diesem 
Gelehrten,  der  wenigstens  einen  Theil  dieser  Fabeln  wegen  der  Eleganz 
der  Sprache  in  das  zweite  Jahrhundert  verlegen  wollte,    weicht  er 
•Qch  freitet  darin  ab,  dass  er  den  Verfasser  dieser  Fabeln  als  ^fabuUior 
fttHlclBliBiPi'»  beaelohoet  und  ihn  dem  füniteu  Jahrhundert  auweist 
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ii^taili  enlm  teculi  tem  6st  quam  potest'^,  8.  XII) ,  waa  allerdinj^s 
ttwat  tief  gegriffen  eeio  tnagf  da  der  im  Qansea  noch  einfachere  Styl 
—  Eleganz  wagen  wir  es  kaum  zu  nennen  —  immerhin  noch  auf 
ein  Prodiict  einer  etwas  früheren  Zeit  uns  führen  kann. 

In  dem  T^xte  der  zwei  und  vierzig  Fabeln  hat  der  Flerausgeber 
allerdings  manche  Apnderuni!:  v()r2;enommen,  die  man  auch  als  eine 
Verbeasernnf^  wird  zu  botrachten  haben,  wiilirend  er  unter  den)  Text  die 
a's  „inslrumentum  criiicum-  auf  dem  Titel  bezeichnete  Zusammenstel- 
lung der  Abweichungen  seines  Textes  £?iebt,  namentlich  die  Lesarten  der 
drei  vorher  fjenannten  Pariser  ITaiidschrilten  mittheilt,  unter  welchen  die 
mit  dem  Buchstaben  A  bezeichnete  Per^'amenthandschrift  (nr.  8093, 
früher  Colbert.   1512)  jedenfalls  die  erste  Stelle  einnimmt,  i^ebeu 
einer  andern  P.  (von  S^  Germain  des  Prfes)  nr.  1188  und  einer 
dritten  (C),  nr.  5570  (früher  Colbcit  5254).    Die  Aufschriften  der 
einzelnen  Fabeln  sind  wcgj^elassen,  obwohl  sie  in  der  Uttesteu  Hand- 
schrift (A)  und  theilweise  auch  in  C  sich  finden:  sonst  hat  sich 
der   lleransgehcr  im  Texte  selbst  meist  diesen   allen   und  worth- 
vollen, vor  ihm  nicht  in  dieser  Weise  benutzten  Quellen  des  Textes 
angeschlossen:    er   bat   diese   selbst   auf   die   Aufnahaie  mancher 
archaistischen  Schreibweise  ausgedehnt,  und  z.  B.  in  der  Dodicatioua* 
epUtel  gleich  zu  Anfang  jetzt  aufgenommen  quoinam  (statt  quo* 
nam  oder  quo  modo),  wie  denn  auch  vor  ihm  achon  Lacbmann 
Vn,  8  (Tgl.  auch  XXXIII,  c)  quoinam  fUr  quondam  geaetit 
hatte;  eben  ao  echrcibt  er  tor?om,  arvom,  parvom,  eqtiom,  per- 
petoom,  obliquem  n.  dgl.,  desgleichen  Kcfossos,  Ecripiens,  Befee- 
tumi  ferner  DequHenduSi  DisqutienduSi  Disqutiens,  qur,  pervegil, 
bacA  (HIr  baeca)  und  querella  (fQr  quere la},  aggnoscas,  ferner 
harle,  karo,  kapiti|  kapnt  neben  eapillos  und  Khnlichen:  wobei  wir 
uns  dea  Gedankens  nicht  erweliren  kSnnen,  dass  neben  der  SUereo 
rCmiscben  Schreibweise  auch  die  des  Miltelalters  Aufnahme  gefua* 
den,  was  wir  bei  aller  ROeltsicht  auf  urkundliche  Treue  des  Textes 
doch  sehr  bedenlilicb  finden,  sumal  auch  hier  keine  TQUige  Gonse* 
qoens  anzutreffen  Ist,  da  wir  z.  B.  finden  quotiens  und  qoocienSi 
•abstantia  und  subslancia,  inquid  neben  inqoit,  opstipuit  neben 
obstopuit  u.  dgl.  m.    Ob  Tbensaurus  (statt  Thesaurus)  richtige 
Schreibart  ist,  bezweifeln  wir,  obwold  es  auf  Inschriften  vorkommt, 
wir  würden  auch  hier  der  gewöhnlichen  Schreibweise  den  Vonog 
geben.    Auf  den  Abdruck  der  swei  und  vierzig  Fabeln  folgen  Epi- 
mjthia  interpolata ,  und  daran  schÜesaen  sich  S.  55  ff. :  Magistri 
Alexandri  Kequam  canonici  Cirecestriensis  Novus  A?ianus:  sechs 
schon  früher  von  Kdelestand   du  M^ril  (Poesies  inedites  p.  260  flf.) 
edirte  Fabeln,  welche  hier  mit  einigen  Verbesserungen  des  Heraus- 
gebers wieder  abgedruckt  sind:   die  bei  du  M^ril  befindlichen  Auf- 
Bcbrifteo  der  einzelnen  Fabeln  sind  hier  weggelassen;  aus  derselben 
Quelle  stammt  auch  die  angereihte  (Anonymi)  fabula  de  anu  et 
lupo.     Die   nun   folgenden   Apologi   Aviani,   d.  i.  prosaische 
ünaachreibungea  der  Fabeln  Avian's  mit  einseinen  Versen  daraus 
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sind  einer  Pariser  IlaudschriU  des  XIII.  Jahrhunderts  entnom- 
men: zwei  derselben  waren  auch  von  Edelestand  du  M^ril  bekannt 
i;emacht  worden.  Es  sind  diess  dankenswerthe  Zugaben,  da  sie  uns 
die  Fortbildung  der  «Itea  Pabeldichtang  wSbftod  d«  Mittelftltera  «r^ 
kennea  Imen,  und  su  weiteren  UotereucboDgen  dieees  Gegenstandes 
anllorderni  dessen  Bedeutung  durch  die  Forschungen  des  eben  ge- 
nannten frans$sischen  Gelehrten  erst  recht  herTorgelreten  Ist. 

Was  die  äussere  Aasstattnng  dieser  Aasgabe  betriflit»  io  ist  die- 
selbe in  Druck  wie  in  Papier  sehr  befriedigend« 


Delle  condunane  eeonomidU  e  poUUdke  ddf  liaKa  veno  Ü  tramcnto 
da  Setiem^  im.  di  L.  SearübaH.  TaHno  l8ßL 

Hier  erscheinen  lediglich  die  materialen  Interessen  Iläliens  berück- 
stchtiet,  indem  der  Verf  durch  mühsame  Zusammenstellung  von  sta- 
tistischen Uebersichten  beweist,  dass  die  Italiener,  zu  einem  Ganzen 
vereinigt,  weder  die  Concurrenz  von  Frankreich,  noch  von  England 
2U  fürchten  liaben.    Allerdings  hat  die  erste  italienische  allgemeine 
Ausstellung  zu  Klorenz  gezeigt,  welchen  Rcichthum  die  italienische 
Industrie  besitzt,  der  vorher  weniger  in  solcher  Mannigfaltigkeit  be- 
kannt war.    Wir  machen  nur  auf  einen  Ge;;enstand  aufmerksam, 
der  in  der  20.  Klasse  des  Gutachtens  der  aus  allen  Theilen  Italiens 
daselbst  versammelten  Preisrichter  behandelt  worden,    die  Buch* 
drnckerei.    Preise  erhielt  Barbera  in  Florens  wegen  der  Menge  und 
SobOnbeit  der  tou  ihm  herausgegebenen  Werke,  fenrer  Le  Monnier 
eibendaselbst,  ferner  Pomba  tu  Turin  sugleich  wegen  der  Wohlfeil« 
h^t  seiner  Ansgaben  und  der  grossen  Unternehmungen,  wie  seine 
KncyclopSdIe ,  seine  Ausgabe  der  Classiker  n.  s.  w.;  ferner  Nobile 
In  Neapel  wegen  seines  Werkes  Le  case  e  i  monumentl  di  Pompei ; 
ferner  Gravina  und  Lao  au  Palermo  wegen  des  Praehtwerkes  Ober 
den  Dom  ron  Monrealej  ferner  der  Graf  Miniscalco-Triaio  sa  Ve- 
rona fQr  die  Aasgabe  eines  Erangelinms  in  cbaldSischer  Sprach« 
nach  einer  Vatieanisehen  Handschrift,  und  die  Hechitarlsten-M5nche 
so  Venedig  für  eine  Uebersetsnng  Hiltens  ins  Armenische.  Beson«' 
ders  reich  selgte  sich  dort  die  Itslienische  Industrie  in  Allem,  was 
sich  dem  Gebiete  der  Kunst  nSherl,  s,  B.  ausgeaeichnete  Holsschoits- 
Arbeiteni  vraagllch  bei  Pracbtm$beln  u.  a.  w, 
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^iinkrungen  su  den  deutschen  KUt$$ikem.    Fünfte  AbtheituMg:  Erläutertmg  tu 
K lopstock's  Werken  von  Heinrich  D Untier.    W eni^^Jena^  C.  Hoch' 
haitsens  Veilafj.    1860.    Erstes  ile/t  135  S.,  itceiles  He/t  J55  S.,  drittes 
lieft  1121  S.,  viertes  Heft  9i  S.,  fünftes  He/t  116  S.,  s€ck§Ui  Utft  124  S,  kl,  8. 

Ref.  hat  in  dieten  Blättern  die  ersten  Hefte  der  ErlttuterunfM  sa  den  deut- 
irhcn  Klassikern  Ton  Dr.  Dfintter  und  Dr.  Eckardt  iBfeieiiri.    In  14 
Heften  lie|i^t  bereits  Cothe  nhg^eschloMen  vor,  von  Herder  wnrden  bisher  2 
Hefte  ausgegeben  (Her  Cid  und  die  Legenden),  von  VVieland  der  Oberen, 
Schiller  und  Lessing  werden  fortgesetzt.    Die  sechs  vorliegenden  Hefte 
folhalten  vollständig  Klopstock's  Oden,  an  welche  sich  der  MestiRs  an- 
sciiliesscn  wird»    Dos  erste  Heft  enthält  eine  Einleitung  fiber  Klopstock  als 
lyrischen  Dichter  S.  1—61  und  Ode  1  —  15,  das  zweite  Ode  lÖ— 51,  das  dritte 
Ode  52—88,  das  vierte  Ode  89—131,  das  fünfte  Ode  132—174,  dai  aecbata 
und  letzte  Ode  175—219. 

AVas  Uefer.  von  den  frühern  Ton  ihm  angezeigten  Erläuterungen  des  um 
die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  besonders  verdienten  Herrn  Verfassers 
aa^Ce,  muss  er  auch  hier  wiederholen.  Die  Arbeit  ist  in  der  Behandlung  der 
sämmtlicht  n  K  I  o  p  s  t  o  c  k'schen  Oden  mit  ungewöhnlichem  Sammlerfleisse  und 
genauer  Form-  und  Sachkenntoiss  durchgeführt.  In  würdiger  Weise  reiben 
•ich  darum  diese  Erläuterungen  an  die  Vorarbeiten  von  Delbrttck,  Vet« 
lerlein  ond  Gr  ab  er  an.  An  Tielen  Orten  sind  die  ersten  Drneke  naekfe» 
wietea.  Yiolei  verdankte  der  Hr.  Terf*  dtkei  dem  Artikel  „Klopatoek* 
%>OB  Fr.  Cropp  hi  H.  SehrOdei^a  vod  Cropp  fortgesetaleoi  LexikM 
tfer  Hankiirflecheii  Scbrifteteller*  Bei  der  vonatladigeo  Angabe  der  rertehi*- 
dtmtm  Leeearlea  warde  er  dsrrii  awerthe  Frennde*  neteraililsl.  M  Vetttr* 
leia  uad  Godeeke  tndet  aieh  nor  Wenlgea  vad  dieeea^aiebt  laMner  riehllf 
venrbehet.  Priedrieb  GotlHeb  Klopaieek  (feb.  ta  QMdItoborf  VW, 
C«0t.  EU  Hinborf  tflOi)  batle  mit  aeiDeoi  Heiaiaa  (1748—1773)  der  devliobea 
Llleratar  etoeo  entaebeidenden  Weadepankt  rar  freieren,  geaebnMekYollerea 
umä  TOlkalbttailicberett  Bntwiekelaof  gegeben.  Der  Herr  Verf.  beginnt  aeine 
Bialeitsng  Ober  Kio|iatoek  ala  lyriaeben  Diebter  mit  den  Worten,  welebcn 
EcC  Tollkoanien  beiatinart:  «Die  dentache  Dieblung  nnd  Spraebn  ana  ibrer 
fcai—erlieben  Ifaebabaraag  vad  aMrkloaea  Scbwiehe,  worin  ale  bia  tief  laa 
■chtMbnte  Jahrboaderl  befangen  blieb,  an  friaebem,  aelbalbewnaateni,  arkrif» 
lifani  Lel>en  zu  erwecken,  bednrfte  ea  eines  schwunghaften,  tob  ailtlleber  aad 
vaicrlladischer  Kraft  getragenen ,  von  der  Wurde  aeiner  Sendung  ergriffenen 
Geutes,  wie  er  uns  gerade  ein  Vierteljabrboadert  vor  Gothe  in  Klopstock 
M  TImü  ward."  Bis  S.  58  wird  an  die  laaaem  Lebensschicksale  dieses  Dich- 
ters die  ausfßhrlicbe  Behandlung  der  Veramaaaae  und  der  Entstehungsseit  sei- 
ner Oden  geknüpft,  waa  Ref.  für  um  so  weniger  nOthig  halt,  als  solches  ja 
wiederholt  bei  jeder  einicinen  Ode  geachiebt.  Wenn  wir  aocb  mit  dem  Herrn 
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Vi'rf.  die  Valerlandslicbf,  den  Freilu  itssinn,  dir  r«  Ii<riOs-silllicl\c  Bcßf  Islenmjr, 
dns  SchwunRltafle  der  Phanlnsie  und  die  {icscliiclvl<-  nehaiHlhiiij;  drs  Verses  in 
Klopslock  anerkennen,  so  wird  doch  dadurch  das  Harle,  Unnaliirlichc ,  hig 
mr  ünversiandlichkeil  Geschrauhte  ,  (iezwunfrene  in  den  K  !  o  p  s  l  o  c  k'schen 
Oden  nielil  Itesriligl,  und  viele  derselben  werden  immer  sicher  für  unsere  Zeil 
mehr  einen  lilerargcschichllichen ,  aU  einen  schöngeisliffen  Werlh  haben.  Ref. 
mochte  darum  auch  mil  dem  Herrn  Verf  in  Klopstock  aU  lyrischem  Dichter 
keinen  Vorlrtofcr  Schiller's  erkennen.  Der  Charakter  beider  ist  niebl  hin- 
sichtltch  ihrer  Gesiniiune,  wohl  aber  in  der  Dichtung  weientlich  TMMMedem 
Dnss  der  Versbau  in  Klopf  lock'«  Oden  aehr  oft  felaogen  Itt,  Mertdie 
Sache  nicht;  denn  wenn  derGednko  iinlor  dorn  Yen  Mdei  imd  nr  erkOMtel- 
leo,  gezwungenen  Red«  wird,  to  wird  mno  obi  tolcbet  „Gewand"  kein  »eni^ 
•prMkciidc«*  Mnsen  k«noa»  Aneb  dem  Erkabenen  liegt  daa  einfaok  Sebent 
aaleta  so  Grande  nod  eine  StOrang  dieaea  Elementea  Iknt  jedor  DickUmg  Ab- 
brach. Wir  Mdchlea  nichl  mit  deai  Verf.  aagon,  daaa  Klopaloek  dieaen 
Fehlor  nU  Horai  nnd  Pindar  Ibeill.  In  den  beiden  lelatera  herraekt  eine 
ed)e  Einfall  nnd  lArae^  Kraft  ohne  Geaehranbikeil  und  Geancbtea,  obnoZwnng, 
den  man  dnr  Spracke  anlkol»  nnd  beide  ateben  ala  Odendiekler  gewiaa  kfiker, 
ala  nnaer  denlariier  IMckter.  Ba  fnkrt  una  dieae  Rüge  auf  einen  Pnnkt,  der 
in  Besiekang  auf  die  vorliegenden  Erlinlerangen  der  denlaohen  Klaaaiker  uber- 
knopl  an  beapreeken  iaW  Man  kal  woki  SehoÜen  und  Commcntare  an  alten 
Klaaaikera,  weH  daa  Leben  ikrer  Volker  vorUber,  weil  ihre  Sprache  unterge- 
gaagen  lat«  nnd  ?ie1e  ihrer  Werke  find  ooa  kaum  ohne  Scholien  und  Com« 
mentare  TeraiMndlich.  Erläuternde  Anmerkungen  liabcn  bei  der  Heraui^^nbe 
anek  der  medernen  Klassiker  ihren  Werth,  aber  offenbar  getcbieht  dea  Guten 
SU  viel,  wenn  man  die  Dichtung  von  Satz  zu  Satz  verfolgt  und  in  Prosa  den 
Sinn  jedes  Satzes  wiedergiebt.  Wer  Sinn  und  Bildung  genug  und  Empfäng- 
lichkeit für  die  LectUre  hat,  versteht  Klopstock,  ohne  das»  man  ihm  in 
Prosa  den  Sinn  des  Satzes  wieder  giebt,  welchen  er  vorher  in  Versen  gelesen 
hat.  Gerade  hier  macht  das  Selbätentrlithsein  (]n3  Lesen  anziehend,  weil  es 
uns  tum  Denken  zwingt.  Wem  aber  Sinn,  Bildung  und  Empninglichkeit  da/u 
fehlen,  der  wird  weder  die  Oden,  noeh  die  Erläulerunf^cn  derselben  lesen. 
Das  \on  dem  Herrn  Verf.  gesummelle  xMaterial  hat  für  den  (Jescliicblschreiber 
und  Kritiker  der  Literatur  Interesse,  die  Erklärung  legt  er  als  unnölhig,  weil 
er  sich  den  Sion  selbst  zu  erklären  im  Stande  ist.  bei  Seile.  Die  gelehrten 
Blaterialien,  die  Versmaasse,  Varianleu,  erste  Drucke  belrefTend.  werden  an  dem 
Manne,  der  nicht  vom  Fache  Ist,  nubeachlcl  vorübergehen  und  die  liiklärungrn 
werden  ihm  die  in  gescluaublcra  Tone  und  antikem  Versmaass  abgefasslcn,  mit 
eingestreuter  nordischer  Mythologie  versehenen  Dichtungen  nicht  anziehender 
machen.  Der  Ueiz  des  Gedichtes  muss  uns  zur  Erklärung  zu  greifen  dieVer* 
anlassung  geben,  nicht  die  reizlose  Dichtung  zur  Erkiflruog.  Sagt  dock  der 
Herr  Verf.  S.  58  des  ersten  Heftet  aclbal  Ton  Klopatoek:  „Der  Sekwaug 
antaer  gläkanden,  freiticb  erat  dnrek  den  Gedanken  verkörperten  Empfindung 
Obt  auf  jeden  eaipfAnglicke  GemQlk  einen  mlebligen  Efaidnick,  nber  daa  8cre* 
ben  naokBibelmnIieit  nnd  bedeutender  Wirkung  kat  nickt  aelten  denAuadrnck 
Bberapanut»  ao  daaa  daa  Erhabene  in  daa  Platte  nmachllgl  (ein  Fekler,  den  er 
•umTkeil  mil  Pin  der  und  Eorni  gemein  kabeo  mochle)  und  die  dicklerlicko 
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Einkleidung  zu  einer  Tliille  wird,  nus  welcher  man  nur  mit  Muhe  den  eigent- 
lichen Gedankengfhalt  herausfindet."    Wie  wenijfe  Gemiilher  aber  sind  für 
etwns  empfiinglich,  aus  dessen  „dirhterischer  Einkleidung''  mnn  ^nur  mit  Muhe 
(Itn  eigentlichen  (icdankent^chalt  hcrau^Godct"  ?  Liegt  denn  durin  die  „Erha- 
benheit" und  die  ,,be  Iculonde  Wirkung;"  der  Dichtkunst,  dass  man  „nur  mit 
Muhe*  deo  „eii^enllicben  Gedankcngehalt'*  in  der  Dicbtun^  findet?  Ist  denn  das 
„platt",  was  in  Uo Verständlichkeit  umtcblägl,  Ut  Dicht  gerade  im  Gegeotheil 
alUu  groate  VerftAodUcbkeiC  oder  vielmehr  Allllgllchkeil,  Gemeinheit  die  £i- 
genielnft  des  PlattcB?   Fiiid«l  tieli  denn  dietei  \«irUieh  M  Klopftock 
oder  gar  »tbellweite*  bei  Horas  und  Pindar*?  Wer  der  Spraebe  mlehtig 
ifl,  fiadet  den  Gedaaken  leielil  aad  angeswungea  ia  dem  rOntleehea  aod  grie- 
cUfcbea  Diehler.  Wer  aber  dem  Portichrilt  unaerer  Spraebe  teil  Kloptlock 
folgt,  wird  aolchei  aamoglich  bei  dieae m  Diebter  ia  dea  Odea  fladea»  Daaa 
darcb  llopatoek'a  aFrelbeiten**,  wie  der Br.  Verf. 8. 58  aagt,  anaere Spraebe 
aa  «fdacber  Ereil  und  reieber  Beweglicbkeil*  sageBonmea  bal^  daaa  daraaa 
^ie  aacbfolgendea  Diebter,  beaoodera  Gdtbe,  dea  bealea  Vorlbeil  aa  aiebea 
waaatea*,  wird  gewita  kein  Keaaer  bealreitea  woilea.  Aber  aiad  dem  dicae 
«Freibeitea*,  welebe  der  apitera  Balwickelaag  der  Spraebe  aa  Gate  kameM«, 
diebleriaebe  Seboabeitea,  aiad  aie  nicbt  geawoogea  dorefa  eia  aatikea,  aaaerer 
Spraebe  aicbt  anpaaaendea  Veramaaa,  dea  Grand,  warnm  aaa  aolobe  Dieb» 
tuagea  bei  alter  BmpfilngUchkeit  fOr  Diehtkoaal  aicbt  recht  sosagea  woilea? 
Die  Veraamaaae  dea  Horas  nad  Pindar  sind  wie  für  ihre  Dichtuagea  ge- 
aebaflSen«    Der  neae  Geist  bewegt  aicb  in  der  antiken  Form,  wie  in  einem 
^aaer,  der  ihn  an  der  Treieo  Bewegung  hindert.    Solcher  Zwang  begründet 
daaa  weniger  Tiefe,  als  Härte  und  Geachraubtheit.   Schwerlich  wird  man  den 
Vorwurf  dadurcU  beseitigen,  dass  man  «die  scbwungh.-ific  Odo"  niebl  »nach 
dein  Maaaastabe  des  Liedes  oder  der  rührenden  Elegie"  bcurlheilt  wiaaea  will. 
Der  Schwung  entschuldigt  den  Schwulst,  die  Unverständlichkeit ,  die  gewalt- 
aame  Behandlung  der  Sprache  nicht.    Der  Schwung  wird  hier  durch  den  Vers 
gcichaffen,  während  umgekehrt  der  Vers  ein  Ausfluss  des  Schwunges  sein  soll, 
wie  dies  bei  Uoraz  und  Pindar  der  Fall  ist,  welche  Vorbildner  sind,  wäh- 
rend  Klopstock  immer  nur  ein  Nachbildner  zum  Nacbtheile  der  Schönheit 
des  dichterischen  Ausdrucks  bl»  iht.    Klagt  doch  der  Hr.  Verf.  selbst  S.  59 
über  „Mangel  an  blühender  Anmuth  und  duftiger  Frische  der  Sprache,  an 
plastischer,  lebendiger  Vergegcnwarligung  und  schöner  Unmittelbarkeit"  bei 
Kl op Stockas  Oden  sehr  richtig.    Aber  machen  nicht  gerade  diese  Eigen- 
schaften das  Wcacn  der  achOnen  Dichtung  aus  und  muss  nicht  auch  die  er- 
ha!>ene  Dichturvg  schon  sein?   Ist  doch  das  Erhabene  selbst  nur  ein  Moment 
IQ  dem  scheinbaren  Widerstreite  der  Elemente  dea  einfach  Schönen!  Können 
uns,  wie  der  Ilr.  Verf.  meint,  „Feuer"  und  „Schwung  der  Darstellung",  »be- 
zeichnende Wortbewegung*  und  „klangreiche  Tonfülle"  für  diesen  Mangel 
eotsdiildigen  ?  Fallt  es  etwa  bei  der  hohem  Ode  weniger  auf,  waaa  Ibff  daa 
rdOt,  obae  welcbea  eine  Diefctung  nicbt  acboa  aak  kaaa?  Gewiaa  balle 
BcblUer  Becbi,  weaa  er  aa  Klopataek  tafdoHe;  daaa  er  aat  «imaMr  aar 
aaa  de«  Laben  beraaafnbra',  daaa  er  ^enSiaa  aSehtmit  der  rabiiea  Gegear 
wart  eiaea  ObjecU  erquicke^.  Damit  koanle  er  webl  aaeb  die  Bebaaplanit 
hagnadea,  deaa  aicb  Klopatoek  aieht  .som  Lieltliag  opd  Begleiter  daroh'a 
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Leben  ichickc".  Nicht  A^a  ..reinste,  rdelsle,  macl)ti{(  sich  aufsebwlnfi^ende 
Hcrt"  macht  den  prosaen  Dichter,  sondern  das  reinste  tlhenniRnss  iwischni 
dem  (iedaiiken  und  der  Form.  Dass  Klopstock  zu  seiner  Zeit  die  Jugend 
heir»'isterte ,  wie  diei  Schiller  jefil  ihut,  gibt  nur  einen  hussern  Verglei* 
chungspunkt,  auf  welchen  der  Herr  Verf.  mit  Unrecht  eine  Bedeutunjf  legt; 
denn  Klopstuck  (rehort  gei^enwMrti^  weder  su  denjenigen,  weiche  untere 
Jugend  lieiit,  noch  für  welche  äie  begeistert  ii^t. 

In  den  Oden  Ut  da»  Sachliche  hinsichtlich  der  Mythologie,  der  in  densel- 
ben berührten  Persönlichkeilen,  der  Zeit,  des  Ortes,  der  Entstehung,  des  Ge- 
dankenzusammenhanges, der  Nachahmung  der  Alten  naeh  Gedanken  und  Yers- 
niaaif,  wobei  Her  Hr.  Verf.  eine  (grosse  Bclesenheit  zeigt,  der  abweichenden 
Lesearien,  ersten  Dracke  u.  f.  w.  Uberall  genan  angegeben;  doch  aind  aecha 
•o  umfangreiche  Hefte  fttr  Klopaiock'a  Oden  allein  offenbar  tn  TieL  Sehr 
breit  wvrde  4i«  gante  Anefiibninf  dnreb  Aafnabne  tller  Leeeerten,  wtlebe 
troll  ibret  engen  Dnickei  weit  mehr,  elf  den  dritten  Tbeii  der  ilmni^ 
lieben  Hefte,  eaafollen.  ^Dle  Leteirten  beben  »ebr  Bedeotang  fttr  eine  neue 
kriliiebe  Ausgabe  der  Oden,  all  fbr  die  Bifclirnngen  dea  Hm.  Verf.  Viele 
der  Anmerknngen  blH  Befer.  fttr  ftber9a«alg,  ao  8.  80:  n^ie  vom  D rei- 
fe aa  der  Pytbie  braneben  die  Griechen  von  demjenigen,  der  mit  nn- 
feblbarer  Sieberheil  etwaa  bebanplel."  Fflr  denjenigen,  der  weiaa,  waa 
der  DreifvM  der  Pytbia  bei  den  Allen  war,  lat  die  Saebe  dnreb  aicb  aelbtt 
Teraltndlieb»  und  derjenige  wird  in  dleaer  Annieriinng  vergebene  ein  Yer- 
aHndaiaa  aueben«  dem  der  Dreifnaa  derPytbia  nnbekannt  iai.  Eben  lo  8.  105  s 
„Die  goldene  Zeil  iii  die  Wonneseit  der  Liebe.*  8.  IIS  wird  von  demHerni 
Vert  bedaverl,  daaa  der  von  Klopatock  Ittr  «bimmlifebe  Hnaik"  gebrancbte 
Anadmek  ,,6et0n*'  niebt  «dnrebgedningen  Iii*.  Haeb  dea  Refer.  Dalttrhniten 
iat  dleaer  Auadmck  weder  die  Hnalk  noeb  die  bimmllacbo  Mnaik  m  be- 
leichnen  im  Stande.  Z«  dem,  was  Refer.  für  UberSlaflg  in  den  anaftthrliebe« 
Bffklamngen  hilt,  gehdrt  aneb  ein  groaaer  Theü  deaaeo,  waa  in  der  Gedan- 
kenentwiekelnng  von  Klopaiock'a  Ode  29  an  Cidli  atebl.  Ha  fingt  dieao 
Odo  aiao  am 

„üoerforachter,  ala  lonat  etwaa  den  Foraeber  llnafliit, 

Ist  ein  Herz,  das  die  Lieh'  empfand, 
Sie,  die  wirklicher  Werth,  nicht  der  verginglicbe 

Unaerea  dichtenden  Trauma  gebar. 
Jene  Irnnkene  Lust,  wenn  die  erweinete 

Fut  an  selige  Stande  kommt, 
Die  dem  Liebenden  sagt,  daaa  er  geliebet  wird  ^ 
Uiezu  Heft  II,  S.  54  die  Anmerkung:  „NichU  Unerforschlicherea  gibt  ea,  ala 
die  wunderbare  Gewalt,  womit  die  Liebe  eine  Seele  tu  der  andern  hinzieht. 
Täuscht,  indem  es  sich  seinem  Blicke  entrieht.  Oft  beruht  die  Liebe  nuf 
bloss  eingebildeten  Vorrügen,  nicht  auf  dem  wirklichen  Werth  der  Seele  der 
Geliebten;  nur  die  letztern,  wo  wir  tief  in  das  innerste  Wesen  der  Geliebten 
achauen,  ist  die  wahre,  unsere  eigenste  Seele  hinziehende  Liebe.  Erwei- 
nete, mit  Tbränen  ersehnte.  Fast  zu  selige  Stunde.  Das  Glück  ist  zu 
gross,  es  sprengt  uns  fast  die  Brust"  u.  s.  w.  Fji>t  ubcra'l  wird  man  linden, 
dass  die  Ode  jedem  Gebildeten  ohne  firkiining  vcratinditcb  iat,  und  ein  Ua- 
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idMder  wird  dief«  Mllmg  to  wenifr  lesen,  «1e  die  Ode  in  Cid  Ii.  Den 
lUptloek,  wie  Herder  rfehtif  bemerkte  and  wie  der  Hr.  Verf.  nül  Un- 
icebl  lieklmiifl,  die  einfachen  Lieder  beiier  gelengen,  «1f  die,  In  welchen  er 
iMditlieli  nach  dem  Schwunghaften  alreble,  leiirt  die  Ode:  daa  Roaenbend» 

die  wegen  thrar  Einfachheit  und  des  treffenden  Schluasgedankens  irowist 
inneen  zu  nennen  ist.  Hefi  2,  S.  58  werden  unnOthigr  ,,Flttfel  der  Rohe 
all  nhiget  nicht  heftig  bewegte  Flü^er  erklärt;  S.  72  „der  erwartenden, 
noch  an  gel  lebten  als  der  auf  Gegenliebe  wartenden^  S.  73  „dea  Ab- 
lekieda  Thrinen  ala  thrinenvoller  Abschied**.  Wenn  der  Dichter  in  der 
Ode;  die  Geneanng  diese  alao  in  der  zweiten  Strophe  anredet! 

uHitl'  ich  deinen  sanften  Gan^  nicht  veroeninien, 
Nicht  deines  Lispeins  Stimme  gehört, 

So  hält'  auf  des  Liegenden  kalter  Stirn 

Gestanden  der  Tod  mit  eisernem  Kusse", 
macht  Adelung  dazu  die  Bemerkung,  dass  Klopstock  zuweilen  einen 
punz  gemeinen  Gedanken  in  einen  Schwall  von  Worten  und  Bildern  einzu- 
kleiden pflege;  denn  diese  Verse  sagten  nicht»  weiter,  als:  „WUre  ich  nicht 
penund  geworden,  so  wftre  ich  gestorben".    Dadurch  ist  Adelung's  Tadel 
nicht  widerlegt,  wenn  der  Hr.  Verf.  Heft  II,  S.  80  den  Vorderaata  ala  irrig 
bezeichnet  und  sagt,  es  hcisse  vielmehr:  «Wenn  Gott  mir  nicht  die  Genetung 
gesandt.*'  Fürs  erste  wird  der  Sinn  dea  Gedankena  dureh  dieten  Belnti  niebt 
wesentlich  verändert,  und  füra  sweite  hlll  eieh  Adelung  en  die  Erhllrnng 
dea  in  dieaer  Strophe  ausgedrichten  Blldliehen,  und  ohne  die  ▼omnagehende 
Strophe  dam  su  nehmen,  aueht  man  in  der  tweiien  vergeliene  naeh  der  Sen- 
dMHi  der  Gcncenng  dnreh  Gott.  So  bleibt  AdeUng'e  AnHOenng  dea  dleh* 
terinehen  Gedanhene  in  die*  angedentete  Proaa  wirhiieh  die  richtige.  Sehr 
gnmwangen  klingt  in  der  Odet  .Dea  Anaebnn'n  Gotlee*  die  Strophe, 
in  der  „eioer  der  Gotteaetrahlen  in  dieae  Welt  die  Bintweiaangnng  lenehtet*. 
üanMUg  wM  Hefl  IH,  S.  10  ,htthll<'  mit  «gibt  Ktthlnng*'  eritllrt,  «gleite 
LMerchen*  ela  •wohl  gefeilte*  (S.  30),  «nngefolgt*  elf  »ohne  daaa  ein  an- 
dern« Pferd  ihr  folgte*  (S.  29),  eben  eo  die  Anneritnng  (S.  30):  «Bei  der 
Bewmdening  maehl  man  groaae  Angen,  wie  Gothe  von  sich  sagt,  wenn  er 
ein  herrliehee  Knnatwerk  aehe,  maehe  er  i^rosae,  groaae  Augen",  oder  Heft  IV, 
SL  99:  «Dm  Plnmpe  ateht  der  feinen  Bezeichnung,  das  Wortergepolter 
dem  leichten  Tanze  des  Verses  entgegen."    Nicht  minder  UberQUssig  ist  die 
BenMrfcnngt  «Sowohl  der  Ausdruck  „schmetternder  Trom  melsch  I  »  g", 
eb  «lirmend  und  Ifirmend"  (immerfort  lirmend),  malen  durch  den  Ton, 
letateres  deutet  auf  daa  EiotOnige".  Bezeichnender  wäre  nach  des  Refer.  Da- 
fhrbalten  die  Bemerkung  geweaen,  dass  ein  Troraelschlag  nicht  schmet- 
tern könne.    Auch  Heft  VI,  S    17  könnte  die  Erklärung  hinwegfallen  „dem 
•  teigenden  Wanderer",  d.  i.  „einem,  der  einen  schwierigen,  nicht  eben 
gebshnten  Weg  einschlägt",  Seile  39  „schmucker,  d.  i.  hübscher,  lieber", 
S.  72  „von  ihr  trnnken,  d.  i.  von  ihrem  Anblick  begeistert",  S.  118  „die 
Gott  belohnte,  d.  i.  deren  ediea  Wirken  GoU  lohnt",  neuen,  d,  i.  noch 
nie  dageweaenen*  n.  a.  w. 

w.  Relehlln  JHeMeK« 
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fltorte  m  Af$Umtim  M  Tin  riiom     toigmrt  mI  tee^h  XiV.  Imtm  IMI.  Jif. 

Der  Advokat  Lne«a  del  Prete  hat  aleh  daa  Yerdienat  erworbeo,  diaae  bia- 
ber  iBfedraekta  Baodaebrift  ata  eloea  Teito  di  liofroa  aoan  eratenmale,  freitidi 
npr  ftlr  Liebhaber  ia  122  Bieraptaren,  beraoatogeben.  BebaiDtNeb  lat  die 
Geaehiehte  dea  Apollonioa  tob  Tyrua  ein  allgrieebiacher  Bonan,  worin  die 
Schiekaale  einea  POraten  erxlhlt  werden,  der  aweimal  ln*a  ticfiie  Blend  fc- 
atttrat  ward»  aieh  aber  dttfeh  aeine  Seelenallrke  wieder  soni  Glücke  xu  erhe- 
ben Teraioeble,  daa  Ihn  dann  nicht  mehr  Yerlleaa.  Der  Kriechischo  Text  \9i 
verloren  gefanfen,  und  nnr  lateinische  Debersetzun^en  sind  vorhanden,  nach 
denen  dieser  Ftomnn  in  mehreren  Sprnchcn  Europa'«  Yorbreitet  wurde  und 
lance  Zeit  viel  gelesen  wnrH.  In  Italien  allein  erschienen  von  1486  an  bis 
1705  nicht  weniger  als  14  AtM|;aben  in  Versen,  die  mrhr  oder  weniger  von 
einander  abweichen  In  I'rosa  war  noch  keine  Ucherselxung  erschienen,  ob- 
wohl (leren  der  Acadcmia  della  Crusc«  h»  kannt  waren,  von  denen  sich  zwei 
in  der  Maglinbecchianischen  Bibliothek  zu  FlorL-nz  aus  dem  11.  Jahrhundert 
befinden.  Der  llernnsfjeber  hat  diejenige  benutzt,  weiche  sich  dem  lateini- 
schen Texte  am  meisten  anschllesst.  Doch  hat  er  aucl»  zur  Prol'e  <ion  Anfang 
der  andern  Handschrift  beigefügt,  «ich  aber  olinc  AIi;inder»jn«j  nn  die  Hand- 
schrift gehallcn  und  nur  in  Anmerkungen  die  beslchf  nden  Zweifel  zu  erlftu- 
lern  gesucht,  <o  wie  ein  Wörterbuch  für  unßfWübnlicbe  Ausflriickc  btiuc-fügt. 
Ausserdem  aber  hat  er  diese  Ausgabe  mit  einer  gelehrten  Abhandlung  über 
dieses  Werk  begleitet. 

Lamra  ifi  elfinia  mHuri  reecate  ia  Saiim  A,  F«ladtni.  J^lranae  IBSL   l^w  U 
Mmmitr. 

Znm  Gebranebe  der  italleniseheb  welbtlehen  Jugend  bat  die  Herana^boria 
dieae  flamnilang  frenndaehafUieher  Briefe  veranatattet,  die  Ton  den  bekMia* 
testen  italieoiaeheo  PeraOnllehkeiten  von  dem  16.  Jahi  hundert  an  bla  Jetat  be- 
kannt geworden  aind.  Ba  finden  aieh  daher  hier  Briefe  von  BheeblaTolli, 
Bembo,  BnonaroISi,  Arloat,  Taaao,  Sanaio,  6a?lilel,  Bentlvoglio,  Bedi,  Lnmber» 
tioi,  MelaataafOt  Goiti,  Alfleri,  Honti,  BotU,  Pellieo,  Glvati  o.  n.  ni. 

Der  berühmte  neapolitanische  Philosoph  Fenici«  fllngl  jettt  an  sein  grosses 
Werk  über  die  rolilik,  oder  eigentlich  die  Stnatswissenschaft  herauszugeben, 
welches  gewissermassen  der  Btruf  srines  Lebens  gewesen  ist.  Als  Vorlanf«T 
dieses  Werkes  in  10  Banden  erscheint  hier  die  Vorrede  unter  folgendem  Titel : 

Cdph  tttrtUtn  del  primo  dei  dodici  roiumi  dilh  FoUiica,  del  Com.  Stiwumm 
Fmueia,  üufok  mi.  Stomp.  Fueopo,  9re.  p,  LXXIV. 

Der  Verfaaaer  bat  du  Wohl  der  Menacbheit  snm  Zwecke  dieaea  Werkes 

gemacht,  und  bewoiat,  dass  die  bisherigen  Versuche  fruchtlos  bleiben  mnaetett« 
so  viel  aoeh  von  Plato  bia  Macchiavel  und  Montesquieu  bis  auf  die  neueate 
Zeit  nicht  nar  geachrteben,  aonderi  auch  tbalaftehiieb  veraueht  «rordea  iai.  la 
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Im  MitM,  dmm  AeoretiiehM  Tteile  li«Mf  imfiMteB^tB  AfMl  wM  üt  €nMd- 
iM  feMoiMtea  Stialaorgsoit»  darfrelegt ,  in  ivm  gwetton  endketot  die 
mI  vtlhllBdif  e  RepriMnlaUv-Verfuf ung  ge§(rtniHö  StaitoYcrfettoiif  nll 
Millhilg«  •«  der  Spiixe.  Am  meitteo  aou  mn  fleh  wviidcni,  diM  der 
Ycritinr  SiMlf  procnrator  nnler  den  EOalf  e  Ferdtoasd  IL  tob  Mm|mI  f 
«Igt  hal,  iro«  freiatoniger  Grundlife  tiissof eben,  din  er  freilich  jelst  «mI 
NrOfncUflbl. 

Claudio  Menth  Ja  Cmggio^  del  ioUort  QmriM  Bigi,   Farma  i86L  7^. 
Curmigioni. 

Diess  ist  die  Lebensgesehichte  des  «oigeMiebnelen  CoDlrapiinti«ten  nnd 
OrfMielMi,  der  in  16.  Jehrhandeil  lebte, 

Svi  varj  gradi  di  GiuritdiüoHe,  osservaMoni  del  C«f.  G,  Cbmolo.   Padava  i86i, 
Tip.  Bütncki, 

Der  Verfasser  ßielit  hier  Nachricht  Uber  die  in  ItaUen  bisher  bestandenen 
böchsten  Gerichtahofe,  und  behandelt  die  Frage,  ob  ea  besser  ist,  bloss  zwei 
ln*tan?fn  zu  haben,  niil  einem  Cnssationshofe,  oder  eine  dritte  Instanz,  wefcho 
nicht  bloss  über  Nulliläten  zu  entscheiden  hat.  Der  Verfasser  spricht  sich  für 
mehrere  Revisionstrt  riclile  aus,  welche  b<  i  alnvi  ichender  Entscheidunjf  in  den 
ersten  beidi-n  Instanz- n,  in  Revisorio  zu  erkennen  halten;  dngegen  dürfe  nur 
ein  bOchstea  (jt;ricbt  über  Mullität  ab  Cassationsbof  entscheiden. 

Cewideraateite  di  itorie  deflle  Gtometriat  del  dolfon  L,  iJrtmarm,   MVm»  1999. 

MwW»  M»  ^ViVICvVflCv. 

Betrachtungen  Uber  die  Geschichte  der  Geometrie,  veranlaffl  dnrcb  ein  in 
Florebs  eracbienenea  Klomentarlehrbucb  der  (ieometrie. 

iniroduüone  alle   leiioni  di  Archeologia  dal  Prof.  B.  Biondelli.    Milano  i86L 
Tip.  dtl  politecnico. 

Ohnerachlet  >Iailand  keine  Universitttl  besitzt,  beBnden  sich  dennoch  hier 
niu'hrere  {relehrle  Gesellschaften  und  Acadcmicn,  von  denen  das  Lomhardischo 
Institut  obennnstoht.  Der  von  einem  Beamten  desselben,  dem  Herrn  dell  Aqua 
herausgegebene  Cal;ilog  der  von  diesen  verschiedenen  t'^'ehrten  Gesellscharten 
gehaltenen  Zeitschriften  zeigt  die  iMeni^c  derselben  und  die  allgemeine  Theil- 
nähme  an  Aufbringung  der  erforderliclu  n  3Iiltel  für  wissenschaftliche  Zwecke. 
Als  Graf  Casati  Blinister  des  ölTentlielien  Unlerrichls  in  Turin  war,  gründete 
er  in  Mailand  eine  philosophische  Facultlit,  gewissermassen  der  Universität  zu 
Pavia  angehOrig,  wohin  man  bald  mit  der  Eisenbahn  in  weniger  als  einer 
Stunde  gelangen  wird.  Diese  höhere  Lehranstalt  zu  Mailand  hat  den  Namen: 
•Wissenscbaftlicb-Literariscbe  Academie",  und  ist  der  Verfasser  der  vorliegen- 
de« Schrift  der  erste  Prefeesor  dieser  neuen  Aeademie,  womit  er  seine  Vor- 
lef  g  Aber  Arehlologie  einleitet.  Daaa  er  den  Beruf  daia  hat,  iat  Ten  ihai 
bereite  dereh  nwhrere  entiqnarlaehe  Werke  bekundet  worden,  aneh  heiHnt  er 
aclbat  eine  aieht  onbedenleBde  Saninlnng  klaaiiaeber  AHeiihttmer;  er  Iat  ge- 
«Icieli  Direeler  dea  MmeeUaela  nnd  det  AlterthoiM-Mnaeim»  dar  Brere,  £r 
Mt  m  9n  ehe >  gededhleA  Aeidaaie  Teriaeaefeii  Iber  die  AftntMtoier 
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dfeni,  AMyrieni,  Ae^pleDs,  PhOnieieni,  Hetroriens,  Griechen  und  ROmei^ 
iO  wie  der  Celten.  Fttr  die  lateinische  Literatur  ist  ernnnnt  der  Doctor  B«4i, 
welcher  jetzt  Ober  die  rOroiiehe  Literatur  von  Sulla  bia  Cicero  liest,  und  aus- 
fewählte  Stucke  aua  Tacitus,  Catull,  Lucret  und  Iluraz  crktftrt.  Prof.  Longoni 
liest  tkber  die  philosophische  Erziehung  dea  Menachen;  Professor  Allicvi  trflgl 
Loffik  und  Metaphysik  vor;  Prof.  Mannarelli  aus  Rom  Aesthetik  und  italie- 
nische Literatur;  Prof.  Ascoli  und  Görtz  lehrt  vergleichende  Grammatik,  be- 
sonders mit  Bezug  auf  die  orientalischen  Sprachen ;  Prof,  Picchioni  griechische 
Literatur;  Prof.  Ritter  Ferrari  aus  Neapel  neuere  (Jeschichte,  endlich  Professor 
Ritter  Pestaloiza  Normnl-rhilosophle.  Ohne  angestellt  zu  si  in,  lehrt  Professor 
Ba  bi  Geographie  und  Statistik,  und  Gossa  Palaeographie.  Secrclftr  dieser  Aca- 
demie  ist  Herr  Camerini|  ein  auch  in  der  deutschen  Literatur  wohl  erfahrener 
Gelehrter  aua  Turin. 

fiiniMlf  per  VMUSmn  dtlh  pcM  di  nurU      P.  Elün.  Mikm»  1861.  Tip. 

Die  BenttboDgeB  deijeoifeo  Rechtslehrten,  welche  die  Anforderungen  der 
linmanit&t  anerkennen,  baben  in  Italien  dergestalt  Anklang  gefunden,  dast 
eine  besondere  Zeilschrift  gegründet  werden  konnte,  welche  zum  Zwecke  hat, 
die  Todeaalrafe  abanacbaffen,  ein  Streben,  welcbea  natürlich  von  denjenigen 
verworfen  wird,  die  nur  das  gutheissen,  was  aie  von  ihren  Vorfahren  über- 
kommen haben.  Der  bekannte  Rcchtsgelehrte  Dr.  Ellcro  ans  dem  Friaul  bat 
die  Herausgabe  dieser  Zeitschrift  Übernommen,  und  bereits  ist  das  zweite  Heft 
derselben  erschienen,  und  da  er  jetzt  an  der  altberühmten  UnirersitHt  zu  Bo- 
logna angestellt  ist,  bat  er  Gelegenheit,  diese  seine  Anstellten  zugleich  münd- 
lich zu  verbreiten.  Auch  fehlt  es  ihm  nicht  an  ihlUipen  iMitarbcilern,  von  de- 
nen wir  nur  den  Professor  Carrara  zu  Pisa,  den  Advokaten  (uierrazzi  zq  Ge- 
nua ,  den  Dr.  Setti  zu  Bologna,  so  wie  den  Dr.  Gabha  zu  .Mniland  nennen 
wollen,  von  denen  sich  Auf»hize  in  den  ersten  Heften  befinden.  Jedes  Heft 
schliesst  mit  einer  Chronik,  welche  in  der  ersten  Abtheilung  tiber  die  auf  die- 
sen Gegenstand  Bezug  habende  (lesetzgebung  berichtet,  z.  ß.  tlber  die  Ah- 
schafTung  der  Todesstrafe  in  S.  Marino,  die  darauf  Bezug  habenden  Antrige 
in  dem  Parlamente  zu  Turin  vom  10.  Mai  1800,  desgleichen  von  dem  Justiz- 
minister  Boeresco  in  den  Rumenlschen  KorslenthUmcrn  (Moldau  und  Walachei) 
u.  8.  w.  Eine  andere  Abtheilung  dieser  Chronik  ist  für  die  diessfallsige  Li- 
teratur bestimmt  und  wird  Uber  die  Werke  von  Censi,  Cataneo,  Venlurini 
Q.  a.  m.  Beriebt  eratattet  Die  dritte  Abtheilung  ist  eine  Gerichtschronik,  wo 
wir  Berichte  Aber  erfolgte  Hinrichtungen  finden ,  welche  mit  dem  Tode  dea 
John  Brown  so  Charlealown  nnfangen,  der  gehangen  wurde,  weil  er  alch  Air 
daa  AofhOren  der  SklaTorei  erklirt  hatte.  Auch  öle  Diebthnnat  wird  für  den 
Zweck  der  ■enaehllehkeit  bentttai.  Herr  Fabio  Nannarelll  führt  In  eioen  Ge- 
dieht die  Tochter  elnea  Hlnferlehteten  yw,  welcher  vor  Knnem  dem  Todea- 
nrtheile  nnterlafft  Mchdem  ale  aehon  Torher  Ihre  Hotter  Terloren  hatte.  Das 
■otto  lat  ana  dem  RraBfellom  Johannia  XIX.  5.  entnommen. 

La  Leggi  Minghelli  e  la  pMUca  ulruüone^  dd  Conte  t\  Linati.    Parma  186t. 

Der  Minister  des  Innern,  der  sehr  geachtete  Staatsmann  Minghetti  ana  Bo* 
lof na,  der  acbon  ibib  ?on  dem  Papate  nach  Rom  ala  Vertraoeoamaiw  bemfM 
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wm,  iiQtN  V«ff<Mr4Min|fon  Aber  daa  iSoneiBdeweieB ;  liter  triti  ein  ralcber 

Graf  in  Farm»  anf,  am  Vorichlftpe  tu  naehen,  wie  dif  Gemeiodeweieo  mil 
dem  öffentlichen  Unterricht  io  Verbiadanff  tu  bringfen  sei.  Voo  demselben  Ver- 
btter  sind  bereits  mehrere  wUienfchnfilichc  Werke  bckanat.  Br  iai  daber 
Mit  Recbk  tam  SeDalor  dea  Kftaigreieba  Italieo  ernannt  worden. 

LtUcre  inediie  di  G.  A.  7Mnetti  suUa  moneie  (^Ilatia,  di  ß.  BiondeÜL  MiUmB 
1861.    Tip  del  polifecnico. 

Der  (fclehrle  Zanetti  halle  in  den  Jahren  1773  bis  1789  in  5  Bünden  ein 
Werk  über  die  Munzen  und  Münzstätten  Italiens  seit  dem  Mittelalter  Itis  nuf 
seine  Zeit  herausjrtgeben.  Der  unermüdliche  Professor  Biondelli  lu  Mailand 
htt  hier  als  Nachtracr  zu  den  gelehrten  F'orächunj^en  den  Briefwechsel  jenes 
Zanetti  Tom  Jahr  1776  bis  1788  über  diese  Gegenstände  voröffentlicbt. 

Von  demtelben  VerTaater  fat  felgendea  Werk: 

Amori  di  Carlo  Gonuign  e  di  Fiancfsco  di  Medid.    di  B.  Biondelli,  Milano 
1861.    Tip,  del  poHlccnico.    Sro     p.  103. 

Hier  werden  die  Liebschaften  der  Herzoge  von  Gonzai;a  und  Tosctna  nach 
alten  Handschriften  mit^elheilt,  welche  die  Verderblheit  der  Höfe  der  dama- 
ligen Zeil  in'l  Licht  stellen.  Wir  wagen  nicht  den  deutschen  Lesern  die  hier 
vorkommenden  Skandeile  \orzufuhren,  glauben  aber,  daas  man  dem  fleissipen 
Uerausgtbtr  D^nk  sebtildig  is%  Thatsachen  an's  Lieht  gezogen  zu  haben, 
welche  die  Ereignisse  der  Gegenwart  vorbereiten  muääten.  üoherhaupt  hat 
Herr  Biondelli  das  Verdienst,  die  Literatur  mil  manchem  Unbekannten  berei- 
chert zn  haben,  und  erwöhnen  wir  nur  das  erste  in  Europa  in  der  Sprache 
der  alten  Mexikaner  gedruckte  Bach,  das  Erangeliom  der  Atteken,  und  daa 
TOD  ihm  jetzt  im  Druck  beßodliche  Werk:  Sonmonokodum,  enthaltend  «He 
Lehre  des  Buddhn  in  alannaianber  Sprache,  nanb  «inet  Hnndadiflfl  «Ü  AUnI- 
dongen,  in  70  Tafeln,  «nd  tinnr  BrÜnteninf  der  Keligion  Bnddha'a,  s«  der 
Siek  jeaeeili  4m  Gängen  vinln  KiHionen  Menaehnn  Mannen. 

B  päUteukOf  Hptrtorh  M  sfwUi  ifpUemU  «tfn  fra^ptrifn  a  noftM  aocinf a.  Ifi- 
lane  186t   VU.  XL  gr.  8.  f,  700, 

Dieae  Zetlaekrlft,  Ton  welcher  monallieh  ein  Hell  nnler  der  Leitung  dea 
nardinnntveilnn  Mailindlachen  Gelehrten  CatUneo  beranafconnM»  gnnleaat  elnea 
hedentendea  Rnfea,  da  ale  alte  Zweige  dea  menaehlichen  Wiaaena  naifuat.  In 
an  weil  ein  fAr  Bildung  pnktiaebe  Wirksamkeit  an  Inaaem  im  Stande  akid. 
In  dnna  pwiiegenden  Bande  finden  wir  eine  Ahhnndinng  Aber  die  Biaenbehnen, 
weldM  Italien  mit  DentacUnnd  ftber  die  Schweiaer  Alpen  TcrUnden  anllen, 

Cndannn;  femer  fiber  die  Maachinen,  welche  bei  deniTnnnnl  nngnwendet 
wnjdnn,  dnr  dnrch  den  Mnnt-Cenia  Alhren  wird,  Tön  Pialti;  iamcr  Alter  die 
Mngin  im  19.  Jnhrhnndert  Ten  Levy;  Ahnr  den  AekeriNM  in  Frankreich  Ton 
Maaaüi;  nber  die  Anaaetanng  der  linder  Ten  de  Vinnnnti;  Uber  die  Mark  An- 
cnnn  ▼•ni  Jakr  1860  bis  1861  nnd  deren  Verwaltung  Tcn  Valerie;  über  die 
Ureinwohner  Itnliena  in  Beiiehung  an  den  alten  Aegyptem  nnd  mit  Rücksicht 
enf  die  alten  heiligen  Bächer  der  Perser  yod  Dr.  Cnttnnen;  «her  die  Idee  der 
Wiaaanacbnft  nVcan;  Aber  des  offentl.  Untnrriebt  utTnaeuM  ▼,&HMai.f.w, 
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Wenn  wir  neben  dem  anifeseiebneten  Itiliener  Cnttiineo  ein  franzOsitchei 
Werk  erwftlraen,  so  giRubrn  wir  diesa  thun  tu  dürfen ,  weil  es  Itslien  betriffi 
und  von  dem  gelehrten  (leschichtschreiber  der  itnlienischen  Gesetzgebang,  dea 
ilalieniecfaen  Minbler,  Grafen  SclopU  r.  Stlerane,  berrttbri,  nSmlicbt 

La  Domination  francaisc  rn  Ilalie.    1800— 184^.    par  Frederic  Sclopis,  Ptuit 
186L    8ro.    p.  193, 

Statt  seines  GraTen-  und  Minister-Titels  tritt  der  Verfasser  hier  lerü^lich 
aTs  Mitfflied  der  Acndemie  zu  Turin  und  des  Instituts  von  Frankreich  auf. 
VeT  Verfasser  war  mit  seiner  Geschichte  der  Gesctz((rbun{r  in  Italien  bi.-»  zu 
dem  Eintritt  der  jjrossartigen  VerUndeningen  gekommen,  welche  auch  in  hallen 
in  Folge  der  grossen  französisclion  Revolution  rintr.ilen.   Um  seine  Arbeit  bis 
n-if  die  Jttzl-Zril  fortzusetzen,  und  nicht  zufrit  den  mit  den  Materialien,  welche 
ilim  die  italienischen  Archive  darboten,  (fing  er  nach  Paris,  um  die  dortigen 
Simmluno'en  der  belredenden  Berielile ,  Beschlüsse  und  Vcrfüjfunjjen  zu  be- 
r»»tzen,  wozu  ihm  »neb  dort  alle  (lelccreubi  it  i:e{jebcn  wurde.    Er  fflnjft  sein 
^Vork  n)it  den  Worten  an:   „Die  ScIiIhcIiI  von  Marenpo  hatte  das  Schirksal 
^on  Italien  entschieden      Wie  seitdem  an  die  Stelle  der  alten  Zusliinde  eine 
cnnz  neue  Ordnung  der  Dinpe  in  Italien  trat,  rei^t  der  gewissenhafte  Ver- 
fiifser  mit  solcher  Bescheidenheit,  dass  er  sajjt:  die  mit^vtheilten  Urkunden 
würden  mehr  sprechen,  als  er  selbst,  su  dnss  er  ci£;entlich  nur  aU  Sammler 
erscheinen  will.    Allein  diese  Arbeit  ist  nicht  nur  fflr  die  Geschichte  Italiens 
len  grossem  Werth,  sondern  auch  cur  Vergleicbung  mit  den  deutschen  Schick- 
•eleu  jener  Zeil.   Die  bier  ren  4tm  gelehrten  nnl  ila  Staaitmann  rObmlicfail 
bekannten  Yerfaiaer»  der  jetit  Prieideni  dei  Senia  bnl  deaa  ItaHenlaebeB  Pnr- 
lanienle  iai,  bebnndellen  eralen  14  Jnbre  4ieaea  Jnbrbonderli  beben  enf  4in 
Ceslaluinf  Ilaliena  dien  grosaten  Binflnea  gebabl.  Die  fransOaiadie  ftevolnlitn 
bette  encb  in  Ilaliena  Bewegungen  benrorfemfen,  wntebe  veraebiedenen  epbe* 
meren  Freiaieelen  dea  Leben  gaben;  nnr  mit  dem  Unleracblede,  dnaa  tteae 
niebl  mebr  im  Papale  dna  üanpt  der^inellaehen  Strebmifen  anrhlen,  «nd  bald 
dof  Uebermaehl  Napeleon*a  nnlerlagen.  Aktenmistig  wird  hier  geaeigt«  wie 
in  dem  Piemonieaiacben  ineral  aofort  die  franadsiache  Yerwattnng  eingefttbrt 
v«-ard,  da  dicacr  Tbeil  Italien  inertC  mit  dem  Kalaerreiehe  Napoleona  vereinigt 
wnrde,  wie  aneral  die  RepnbKken  von  Lignrlen  und  daa  naebkerign  K«nig* 
reiek  Italinn  enialanden,  bia  eneb  Teaeana  und  der  Reut  dea  Kirebenninntae 
Frankreleb  aettat  nnmitlelbar  eimrerteibt  wniden,  ae  aneb  Venedig  nnd  Dal- 
matien ,  wnkbea  dieaer  Gewaltige  inerat  nn  Oeatenreleb  verbandelt  nnd 
Italien  nhperi^sen  balle,  nachdem  er  keine  ROekflehl  mebr  anf  die  VelluellnNBn 
nahm,  welehe  er  Mker  dergeatalt  geaebenl  betle,  dass  er  überall  die  b^ 
deolendaten  linner  tu  gewinnen  wussle,  welche  er  lu  berathenden  KOrpet* 
aebaften  versammelte,  die  damit  endeten,  ihn  überall  freiwillig  snm  Oliefbnopl 
an  nehmea.  Heckst  merkwürdig  sind  die  diessfallsiKcn  Verhandlungen^  wnlülm 
anf  diese  Weise  stets  mit  der  Zufriedenheit  der  Unterwerfenen  endeten.  Eben 
se  wichtig  sind  die  Männer,  mit  denen  uns  der  Verfasser  aus  jener  Zeit  b«* 
kannt  macht,  wie  der  Markgraf  San  Slarcano  in  Tarin,  Voltn  in  Mailand  u.  m.  a., 
welche  Napoleon  cu  gewinnen  wosste.   Eben  so  bedeutend  sind  auch  din 
Bcrkble  derer,  welchen  Kapoleon  die  Leilnof  der  wichtigsten  AnidnfHi* 
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Viclten  in  diesen  Ländern  Anvertraut  hattei  I«  B.  die  der  Schweiler  Nipo- 
kons,  der  ElU«  Bacciocebi,  die  früher  aor  Hertogin  von  Lucc«,  dann  twt 
Grossheriogin  von  Toscana  ernannt  worden  wer;  ferner  die  von  dem  Prinzen 
Borgbeae,  der  einige  Zeil  das  Piemontesische  verwaltete,  dem  Gemelli  der 
ladem  Schwester  Napoleons,  der  schonen  Pauline :  Ternor  deü  (lenerals  NeSMi 
dei  Präfecten  Tournon  in  Rom,  von  dem  ein  treffliches  Werk  über  seine  dor- 
life  VerwBlliin{»  bekfinnt  ist.    (S    Der  Papst  und  sein  Reich  von  J.  F.  Nei- 
peb«ur.    Leip/ig  1818.)    Der  Verfnssor  reijft,  wie  schnell  das  Alte  fiel  und 
Neues  u!»erRll  aus  den  Ruinen  sich  erhob,  wie  aber  auch  das  NationaFjefühl 
wenipslens  in  Anse' ung;  der  Kriegsliichtiglu  il  gehoben  wnrd ,  die  unler  dr  n 
'inslticklichen  Kiimpfcn  der  Deutschen,  Franzosen  und  Spanier  buF  italieniscbem 
Boden  ihren  früheren  Ruhm  beinalie  pai»/,  verloren  hatte.    Hier  finden  \\\r 
die  Mittel  und  Wege  angegeben,   auf  wdehen  Italien,  eben  nicht  unter  den 
^tlnstiffsten  Verhällnisscn,  so  grosse  Fortschritte  machte,  das«  man  an  die  Be- 
schreibung Ilbliens  von  der  bt  kannten  Lady  Morjran  erinnert  wird ,  welche 
nach  Beendigung^  der  franiOsiselien   llerrschnfl  in  Italien  darauf  aufnierksatn 
machte,  was  in  dieser  Zeil  durch  Napoleon  Alles  in  jenem  sonst  so  vernach- 
lis^igten  Lnnfle  L'csehehen.  Sie  fand  die  Strassen  über  den  sonst  unwegsamen 
Simplon  und  den  Mont  Cenis,   Br/icken  über  den  Po,  Taro  u.  s.  w.,  den 
ersten  öffentlichen  (larten  in  Vencdijj,  den  Forlschritt  der  seit  Jahrhunderten 
uoterbrocbenen  Arbeiten  am  Dome  zu  Mailand,  Aus^^rabungen  zu  Rom  und 
ffeordiiete  Verwaltung  im  Kirchenstaate.  Natürlich  wurde  das  GemUlde  dessen, 
was  in  jener  Zeit  ^esebeben,  ans  der  beßeislerlea  Feder  jener  EogHlAderi« 
M  der  daiaali  elagelreleaen  Readlaii  der  heili^n  Alliant,  mboten.  Dieser  . 
■aaer  Italleafaolier  €aaekieliiNlir«lber  berieblel  «ipaftbeiiaelt  über  jene  Zeh, 
aad  liaat  lla|»ole<Mi  abanfUla  ah  Feldberrn,  Geaeli|rebar  and  AdMlaltlratar  alle 
Qeraebiiffcelt  wMarfabrea;  allein  er  bedanerl,  daaa  ftatleo  efnani  Froaiden  na- 
lerworfea  aeta  nnaale,  and  beweiat,  daaa  Ifapeleon  bei  aeiner  itaUaniaehen 
lerlravft  dennoeh  Italien  ala  Fransoae  behandeile  und  avf  die  NalionaHlit  der 
Italiener  keine  Bllekaiehl  nabm,  anaaer  wo  diefe  aelnen  AnatcMen  entapraoh« 
Aaf  dieae  Welae  erklirl  er,  wanmi  in  Italien  damala  die  Geaohwemengnriebte 
niebl  etngnftibrt  werden;  Napoleon  war  fUr  dieaea  ToHialbtniKche  InalÜnl 
weolf  ef ngenenunen ,  ao  daia  aeRial  in  dem  fana  nll  Frankrelcb  nnd  jiniral 
?nreiDiftea  Pienont  keine  GeaehwemeDterIcbie  elnfefllfarl  wnrdea.  Anab 
•«aaene  eich  Im  ToNie  kein  Bednrfniaa  darnaeh,  weil  die  Riehler  in  hallen 
im  Gnaac«  in  gniem  Rnfe  alaoden  nnd  aleh  dea  Venrnnena  dea  Velken  er- 
ftrenien.  Dleea  trefliiebe  Werk  glebl  die  niebsle  Veranlaaannf  nn  Verffleieban^ 
iron  jener  eralen  14  Jahre  dieaea  Jahriranderta  in  Beaiebonf  nnf  DeniMbland, 
wm  m  viele  Höfa  Verwandlaehaflea  mil  Mepoleoniden  auehlen,  aelbst  mit  en»- 
feenten  Verwandten,  als  den  Ramolinia  nnd  MaraU  Wundervoll  seifjrt  der  Ver- 
faaaer,  wie  bei  allen  den  anetkannten  Vortheilen,  welche  Italien  durch  die 
Bnrracbaft  der  Franzosen  erlangte,  dennoch  das  Nation«lf(ef&hl  den^eatalt  rer- 
leiit  war,  daaa  mit  dem  Falle  NapdeMi'a  die  Rockkehr  der  früheren  Verhält- 
nisse jr^ree  geaeben  ward.    Leider  wurden  von  den  Herrschern  die  jfemach- 
tnn  Erfahrant^n  wenif  benutzt.    Wir  dürfen  uns  über  die  Italiener  wahrlieb 
>i«bi  Bbetbeben  md  wellen  Keber  «Iber  Manehea  einen  SebMer  sie|ien. 
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Codice  pennte  tntlilare  per  gli  tiati  Ji  S.       il  rt  di  Sardegna.    Milane  186i, 
prcsso  Gnoccki.    p.  907.  * 

Dat  Strafgesetzbuch  für  das  itaHenische  Heer  ist  von  dem  Kdn'ig  Victor 
Emanoel  II,  in  der  Zeit,  als  ihm  vom  Parlamente  wejjen  des  damalijjen  Krieffei 
durch  ein  (lesetz  vom  25  April  1859  unumachrtlnkte  Macht  ubertragen  worden 
war,  unter  dem  Krief^smini^ter  Alfonso  della  Marmora  erlassen  worden,  wo- 
durch der  frühere  Codex  von  dem  Jahre  1840  abgeschafft  wurde.    In  dem 
ersten  Theile  werden  die  Verbrechen  und  Strafen  behandelt,  wobei  die  zur 
Zeit  de«  Kriegs  und  Friedens  begangenen  Verbrechen  abgesondert  erseheinen. 
Die  Militflrstrafen  sind:  Todtschiessen,  lebenslängliche  Strafarbeit,  dieaclbc  auf 
bestimmte  Zeit,  gewöhnliches  Geffingnisa,  Degradation  und  Ausstoasung  aus 
dem  Hilitürstandc.  Die  Gefangniü-Strafe  bei  einem  Offisier  ist  bii  cu  3  Jahren 
mit  Suspension,  wenn  lie  ttber  3  Jahre  dauert,  mit  EntlaatoDg  verbunden. 
Unter  deo  dienstlichen  Verbrechen  ist  aufgeführt,  wenn  ein  Mililirbefebithaber 
eiiie  Htidlung  gegen  einen  fremden  Staat  begeht,  weleba  eina  KriafiaricllniDg 
harballBhran  kannte,  i.  B.  wenn  ein  Kriegsschiff  in  irgend  eineoi  fremden 
Liinde  im  Frieden  landet  und  ein  Gefecht  beginnt.  Auf  eine  aolche  Handlnng 
felft  20jlhrige  Gefingnlsf-Strafe}  wenn  aber  ein  Krieg  dadurch  enietehen 
iotlie,  der  Tod;  daaaalbe  wOrde  auch  bei  einer  eolchen  Gewaltihat  auf  einem 
fremden  Schiffe  stattfinden.  Aoeh  steht  der  Tod  darauf,  wenn  nach  Yerhfto«- 
ditem  WaflSanstillslande  ein  Gefecht  fortgesetst  wird.  Yerbreehen  Yorjihrea 
nach  90  Jahren,  ausser  wenn  die  Todesstrafe  oder  ewiges  Gelfengniss  dnranf 
steht.  Allein  gegen  ein  solches  Brhenntaiss  findet  keine  Verjihrung  statt.  Der 
tweite  Theil  dieses  Gesetsbnchs  betrifft  das  strafrechtliche  Yerfshren.  Hit 
d  'm  Staad-Quartier  joder  DiTisioo  ist  ein  Hllitir^Tribnnal  Torbunden,  unter 
diHn  Voiaitie  eines  Ohristen,  und  fttnf  Richter,  von  denen  twei  Slnbsoffiiiere 
und  drei  Hauptleute  sein  mflssen;  doch  kann  der  Vorsilsende  noch  andere  Bei- 
sitzer berufen,  die  aber  keine  entscheidende  Stimme  haben.  Ein  Offitier  wird 
als  Instructionarichter  bestellt,  so  wie  ein  Staatsanwalt,  der  Ooctor  der  Rechte 
sein  muss.    Ausserdem  wird  eine  Untersuchungscommistlon  ernannt,  l»este* 
hend  aus  einem  Stabsoffizier  und  swei  Hauptleuten,  so  wie  einem  Secretlr, 
sfimmtlicb  dpreh  königliche  Ernennung,  und  zwar  auf  swei  Jahre.   Zu  Ver- 
thcidigern  können  Offiaiere  oder  Advokaten  der  Garnison  gewählt  werden. 
Zu  einem  Militärgericht  gegen  einen  Lieutenant  wird  ein  Generalmajor,  ein 
Obrist,  zwei  Majors  und  zwei  Hauptlente  befehligt;  gegen  einen  Hauptmann 
swei  Obriatcn  und  drei  Majore:  gegen  einen  Major  ein  Gencrallieutenant,  twei 
Generalmajore  und  swei  Obristen ;  gegen  einen  Christen  ein  Generallieutenant 
lind  fünf  Generalmajore;  gegen  einen  Generalmajor  ein  General  der  Infanterie, 
drei  Generallieutenants  und  zwei  iUfere  Generalmajore,  als  der  Angeklagte. 
Das  Oberkriegsgericht  in  der  Hauptstadt  besteht  aus  einem  Generale  als  Prä- 
sidenten, drei  Offizieren,  drei  Staatsräthen  und  zwei  Viceprösidenten  oder  Ap- 
pellationsrälhen ;  das  Öffentliche  Ministerium  wird  durch  einen  Generaladvokaten 
ausgeübt.    Die   Verhandlungen  der  Militärgerichte   erfolgen  öffentlich.  Den 
Militärgerichten  im  Kriege  sind  auch  die  Kriegsgefangenen,  Spione,  Verrftther 
tt.  s.  w.  unterworfen,  ao  wie  auch  die,  welche  snr  Desertion  verleilen. 
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Ein  Proxess  Ober  die  GQltigkeil  dieier  Ehe  macht«  in  Mailand  grotfM 
AnfMbeo;  dessen  Verhandlung^en  lieiren  hier  (redruckt  vor.  Im  Jahre  1851 
verlobte  sich  Herr  G.  Nef^roni  mit  der  Tochter  de»  Grafen  Morofioi,  Chriatina. 
Eine  frohere  Verlobte  dea  Brftutigana  maebte  dai;e?en  Einspruch,  und  da  fio 
rieh  wegen  dfeaea  Eheveraprechena  an  den  Bischof  von  Vigevnno  wandte, 
nuchte  dieser  dieaa  Ehehinderoiaa  der  Geistlichkeit  in  der  Lombardei  bekannt, 
eine  Trauun|f  dea  Nefrroni  mit  der  Morosioi  verhindert  werde.  Die 
VfWobten  gingen  daher  über  die  Grfinie  nach  dem  Canton  Tesain,  wo  in  der 
Firochie  zu  Cadcmario,  einem  abgelegenen  Dorfe,  das  Aufgebot  und  die 
Traaang  am  7.  November  1853  <  rfolete.  Der  betreffende  Geistliche  wurde 
mit  dem  Kirchenbann  belegt;  doch  der  l'apst  milderte  auf  eingelegte  Berufung 
»eine  Strafe  und  er  brauchte  sich  nur  auf  8  Tage  nach  dem  Kloster  Gibellina 
zurückzuziehen.  Die  £ho  aber  wurde  vom  Bischof  für  nichtig  erklart,  ohne 
<lai8  jedoch  die  Eheleute  darauf  KUcksicht  nahmen,  weil  nach  dem  öslerrei- 
cbischen  Gesetzbuche  die  Nullität  einer  Ehe  nur  durch  die  bürgerlichen  Gc- 
ricbie  ausgesprochen  werden  dürfe.  Unlerdess  aber  hatte  Frau  Negroni  eine 
aadere  Bekannlachaft  gemacht,  und  wollte,  nachdem  Mailand  mit  i'ienioot  ver- 
rioift  worden  war,  die  kanonische  Nichtigkeit  der  Ehe  geltend  machen;  aie 
verliess  daher  am  23.  August  1859  ihren  Mann  und  klagte  bei  dem  Tribunal 
tB  Mailand  auf  Nichtigkeitserklärung,  wurde  aber  am  3.  Sept.  1861  abgewie- 
M>«  Gegen  diess  weitläufige  Erkenntnisa  legte  dt-r  Advokat  Castelli  Appel- 
htioD  ein  und  fuhrt  die  diessfallsigen  Gründe  noch  weitUuftigcr  aui.  Man 
irt  lehr  f  eapannt  auf  den  Ausgang  dieaea  Proteaaet.  Denn  noch  gilt  hier  da« 
Merreiehiacbe  bürgerliche  Geaetaboch.  Durch  dat  Coneordat  waren  iolehe 
AepreseMe  a«  die  geiüliehen  Gerichla  der  Bitchdfe  Yerwieten;  allelB  da 
iutelbe  aeit  der  pienoalefifchen  Beaitanahme  aofirehoben  worden,  iil  dea 
tAfietiiche  fewohnliehe  Geriebl  wieder  an  die  Stelle  getreten.  Bei  dem  ffeiat- 
Men  Geriebl  wOrde  die  Wiederrerbeiratbnng  onsweifelhafit  geweaen  aein, 
dl  wirklieb  Hnltüll  in  der  Form  Yorliegt,  wie  man  alcb  ana  folg  enden  Werke 
tberteugen  kann:  Die  Ehe  naeb  Lehre,  Geaels  nndGebraoeb  der  katbolifehen 
Ibcbe.  Hamburg  1855.  Bei  Hoffmann. 

Pfltrw  cd  dinere.  cmili  di  Laurä  BMHee  Mmuftm-iMiiHL  Tori»»  iMi.  TifO§r. 
Bhuu  899,  f.  283, 
Dieae  Bammloog  von  Gediebten  i^ebl  ein  achOnea  Bild  von  dem  reinen 
inaiiiealeben  und  der  begeiiterten  Vatcrlandaliebe  einer  itaiieoiacben  Frau, 
•o  dam  hier  von  viel  mehr  die  Rede  iat,  ala  von  schönen  Worten  über  das, 
was  sich  der  Wald  eraihlt,  oder  waa  man  den  Vögelchen  abgelauscht.  Hier 
fiaden  wir  die  Herzensergiessungcn  der  achOnen  jugendlichen  Liebe  dea  Fräu- 
lein I^aara  Beatrice  Oliva  in  Neapel,  als  aie  daa  von  ihr  gemalte  Bild  von  sich 
icfbsi  ihrem  Geliebten,  dem  damals  noch  jungen,  aber  bereita  auageseichncten 
Bechtagelehrten  Stanislaua  Paaqual  Mancini  ttberaandte,  ngd  zärtliche  Verse, 
die  aie  ala  liebende  JMulter  von  10  Kindern  an  dieselben  richtet.  Doch  diese 
Herxensangelegenheitcn  bat  die  Dichterin  nur  als  Zti^Hbe  tu  ihren  das  Vatcr- 
bmd  belrelendeo  Diebtangen  beigefflgt.  Unter  dieaen  aoden  wia  begeiaterte 
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Klageiieiler  über  die  Opfi  r  des  15.  Mai  1848,  an  wrlcluni  Tage  die  blutige 
Rcaction  in  Neapel  begano,  Uber  die  Leiden  des  in  lljiihriger  OafI  von  Fer- 
dinnnd  II.  gehaltenen  Baron  Poerio,  über  die  Kerkrrqualeo  der  patriolUchen 
5^cili»ner,  Longo  d.  a.  w.  Wahrhaft  erhaben  ist  ihre  Verherrlichung  Melani's, 
der  ihr  ala  ein  tweiter  Mucina  SeaevoTa  eraeheinC,  nnd  rOhreod  die  The3- 
nähme  an  der  Verbaonung  der  70  treuen  Anhinger  an  der  von  den  Könige 
selbst  gegebenen  Conitilulion ,  die  nach  lOjfthriger  Haft  aich  endlich  anf  dem 
Wege  nach  Amerika  befreiten.  Der  Gemahl  der  Dichterin  ist  ebenfalla  ein 
Opfer  dea  Festhallens  an  jener  Conatilolion;  er  entiof  aich  aber  flQcklieber- 
weiae  durch  die  Fluche  der  Verhaftung,  opferte  seiner  Ueberaengnnf  aeino 
vorlheilhafte  Stellung  In  Neapel  anf,  um  fern  von  den  geliebten  Seinen  nie 
Anagewanderter  ein  Unterkommen  an  finden.  Seine  anageaeichneten  Kennt- 
nisse verachaiften  ihm  bald  groaaen  Beifall  ala  Professor  in  Torin,  wo  er  aich 
auch  ala  Advokat  bald  einen  gromen  Ruf  erwarb,  ao  daaa  er  aeine  Faaulio 
kommen  laasen  konnte ,  nnd  er  jettt  Lehrer  dea  Staatsreohta  dea  Kronprinsen 
geworden  iat.  Auf  diese  Weiae  hat  die  Dichterin  Gelegenheit  gehabt,  um  ao 
mehr,  da  in  ihrem  Hanse  der  Sammelplata  der  bedenleodsten  Minner  Italiena 
ist,  in  ihren  Dichtungen  mehr  ala  bloaaea  Wortgekllogel  ao  geben. 

Von  dem  für  die  (leschiehlc  Italiens  so  hcdcutenilen  Werke  des  Professora 
Ricotti  an  der  Universität  zu  Turin  ist  jettt  der  iweitc  Thcil  erschienen: 

Storia  ddla  vwnarchia  Piemonlese  di  Ercole  RieoUL    Firente  186t,    Tip,  Bmt^ 

hera.    VoL  11.    8to,    p.  538. 

Damit  hat  der  gelehrte  und  durch  die  Klarheit  seines  Vortrages  aoage- 
tcichnctc  Verfasser  die  Gesrhichte  des  Hauses  Savoicn  bis  aum  Tode  Emanuel 
Fhilibert's,  sm  Ende  des  16.  Jabthonderla,  fortgeführt,  zu  welcher  Zeit  Pie-- 
mont  selbständig  auTgetreten  war,  während  daa  ttbrigc  Italien,  dem  hoiligcfl 

rOmisch-deulschen  Reiche  entfremdet,  unter  spanischen  Eiufluss  gekommen 
wnr,  da  die  Kaiser  nicht  verstanden  hatten,  die  Burgertreue  der  reichen  StIdtA 
Italiens  rii  licnulzen,  sondern  sich  auf  ihre  Lehensleule  vcrinssen  hatten.  Dieser 
Emanuel  rhililicrl  hatte  diese  \>'nlirlieit  erkannt;  er  scliiiirtc  dns  Lehenwe«<*n 
ab  und  begründete  dndurrh  diesen  erülrn  ilülieiiischcn  Stünt.    Die  Lehren  der 
(ieschichle  waren  bis  dnhin   niclil  beachtet  worden,   obgleich   man  c<*9e!u'n 
hatte,  wie  dio  sog'Minntitt  n  (ielreucn ,   nnrh  der   Eroberung  von  Carl  dem 
Grossen,  als  Verwhllungjjbeamte  (Grnfm)  eiuL'esetzt,  die  kniserlirhe  Macht  so 
schnell   verniehtet  hatten,  dass  schon  Sö^  ilaii  alte  nurguiidisi  lie  Rcirh,  444 
pcjiliftct,  wieder  auriral,  bis  I032  die  Tliriliiutr  desselben,  obgleich  als  Reichg- 
lohen,  erfolgte,  und  nunmehr,  stall  dessen,  Gräfin  \on  Genf,  Gex,  Brea«e, 
Provenre.  Vienne  (Dauphin»'),  Herren  von  Faucigni  und  Nenchalel,  Grafen  von 
l\ybur{T  und  llübsburg,  Herzoge  von  Z.lliringen  neben  den  Bischöfen  von  Lion, 
Arles,  Grenoble,  Lausanne  u  s.  w.  .luftr&lcn.   Unter  diesen  Lt  hensleuten  niackte 
sich  Hunilerl  Graf  \on  Sa'mourcne  in  Savoien  schon   1017  zum  Herrn  von 
Kjon  am  ticn'ersee,  uml  1024  bemSchligle  er  sich  des  Theiies  \ou  Aosta  im 
i'iemontesischen ;  nachdem  er  dt  n  Kaiser  Conrad  den  Salier  bei  seinen  An— 
Sprichen  auf  das  Burgundischc  Reich  unterstützt  halte,  erhielt  er  1034  die 
übrigen  Tbeile  von  Savoien  als  Leben,  so  dass  er  die  AlpeupSsse  Uber  den 
loftt  Ceoic^  so  wie  Uber  den  groMen  und  kleiucu  I3eruhard  behcirscble.  Sem 


S«U  erhielt  durch  die  Heirath  mit  Adelaide,  Toc^ter  des  Markgrafen  Olderich- 
Mailred,  den  grösslen  Thcil  ^o^  Picmont,  denn  ditser,  welcher  für  Kaiser  und 
Uiich  die  (irenze  schützen  «ollte,  hatte  bereits  foltrendc  Grafachaften  «ich  lu- 
eecienrl:  Turin,  Asti,  ßredolo,  Aurinte  und  Alb(  nira    Bei  diesem  Missbrauche 
der  Leheualreue   wurden  neben  diesem  Grafen  bald  müchti^  die  Msirkprafen 
^on  Saluzzo  und  Monlferral,  denn  die  Ritlertreue  hatte  den  deutschen  Kaiser 
Ilfinrich  IV.  zu  Caiiossa  ruhi^  in  tiefitcr  Erniedrigung  Püschen  und  unter- 
stf.tite  sogar  seinen  hochverrälherischen  Sohn.    Unter  solchen   Grüueln  des 
Lchcnswc^ens  konnte  endlich  das  Gemeindewesen  aurbiühen,  und  die  StMdte 
•ich  zum  Schutze  gegen  die  Lebensherren  befettigen  und  vertbeidigen;  so 
wurden  Astt  nnd  Cbieri  freie  Reicbsstftdte.   Dieies  Erstarken  des  Gemeinde- 
weteoi  benaUte  TbOBU  voo  Savoian  sa  AnfmoK  det  13.  Jahrhunderts;  er 
retliMid  sieb  nil  de»  freien  Reiebialidlen  gegen  die  AnmaMungen  der  andern 
Vaaallen  nnd  onlerwerf  aieh  den  Bifehof  von  Sitten,  den  Markgrafen  von  Sa- 
Insto  nnd  wnrde  von  Kniaer  mit  Madan  belehnt  nnd  mm  Viear  dea  Rnichea 
erannnl.  Neeb  aeineni  Tode  erfolgte  iwar  eine  Theilung,  jedoch  ao,  daaa  der 
•lieato  Sohn  Oherlehenaherr  blieb;  dadnreh  hatten  noeh  mehrere  SUIdte  6e- 
1efcnheit,-a1a  freie  Reichaatidle  bedentend  an  werden,  wodurch  die  Ihcbl  dpr 
*  Ritter  nnd  der  Lehenalenle  immer  mehr  aanh.  Zu  Anfanf  dea  14.  Jahrhun* 
derta  atanden  nnler  der  Lehenaherrlicbheit  der  Grafen  von  Savoien,  aia  nnter^ 
foordnete  Glieder  dieaea  Hauaea,  die  Barone  von  Wtdtland  nnd  die  Füraten 
von  Achaja,  welchen  Titel  ein  Graf  von  Savoien  dadurch  erhalten,  daaa  er 
eine  Prioteaain  von  Aebaja  nnd  Horea  ffebeinthet  halte.   Durch  die  Schuld 
diaaca  Leheoaweaens  war  von  dem  deulaeben  Kaiaer  in  dieaen  Gegenden  bei« 
nalM  far  nicht  mehr  die  Rode,  ao  daaa  Amadcua  V.  aeine  Herraehaft  bia  Bern 
anadehnen  honntc  und  die  kleineren  Lehensherren  und  freien  Stidto  unter- 
warf, wahrend  daa  Haut  Anjou  ala  Nachfolger  der  Grafen  von  Provence  sich 
ia  Neapel  festsetzte.    Als  Schwager  von  Kaiaer  Ueinricb  VIL  hatte  daher 
Amadeas  V.  Gelegenheit,  seine  üausmacht  zu  vermehren  und  mehrere  Stidto 
aich  an  unterwerfen,  die  auf  diese  Weise  für  Kaiser  und  Reich  verloren  gingen, 
u)  wie  für  die  Grafen  von  Savoien  die  Besitauufon  in  der  Schweiz.  Doch 
die  Heldentbatcn  dea  Amadeus  V.,  genannt  der  graue  Graf,  zu  Gallipoli  gegen 
die  Türken  und  Bulgaren  erhoben  diesen  ursprünglichen  Beamten  des  deulach« 
römischen  Kaisera  immer  mehr,  ao  dass  sich  ihm  und  seinem  Sohne,  dem  so- 
genannten rothen  Grafen,  immer  mehr  Städte  unterwarfen,  und  die  Markgrafen 
von  Saluzzo  und  Montferat  nebst  mehreren  Bi5cbören  stets  abhfingigcr  von  den 
Grafen  von  Savoien,  ufid  diese  unabhitngiger  ^on  Kaiser  und  Reich  wurden; 
Amadeus  VIIL  wurde  noch  als  ert^ter  Herzog  \on  Savoien  \om  Kaiser  zu  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts  belehnt,  nachdem  die  Seitenlinie  von  Acli.ija  ausge- 
storben war.    Was  die  deutschen  Kaiser  vernarhlflssigt  hatten,  niimlich  die 
Lebensleutc  in  Unterwürfigkeit  zu  halten,  das  verstand  dieser  Herzog  auszu- 
f<ihrcn ,  nttmlich  143ü  die  Gesetzgebung  Uber  den  ganzen  Staat,  wodurch  er 
eigentlich  die  Monarchie  begründete  und  den  grossen  Schrill  zum  Sturze  des 
Lebenswesens  ihal.    Diess  war  derselbe  Fürst,  der,  nachdem  er  der  Kegie- 
rnog  entsagt  halte,  von  dem  Concil  zu  Basel  zum  Papste  gewählt  ward.  Von 
der  Abhfiogigkeit  vun  Kaiser  uud  Ueicb  war  fast  gar  nicht  mehr  die  Rede, 
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Leitfaden  bei  dem  Unterricht  m  der  Geographie.  Da$  Grossher ioglhum  Baden. 
Von  Dr.  J.  E.  Wörl.  Mit  einer  Karte  Zweite  vermehrte  Auflagt.  Frei- 
bürg  im  Breisgau.    Herder^seke  VerlagAuchhandtung.   186t.  66  S.  in  gr.  8. 

Die  hier  gegebeno  Beschreibung  de«  Gross!ier£oglhum0  Baden,  hervorge- 
gangen aü»  einer  officiellen  AulTorderung  an  den  auf  diesem  (iebiete  rühna- 
lichsl  bekannten  VerfHsser,  empfiehll  «ich  in  jeder  Hinsicht  dem  Gebrauche  der 
Schule,  wie  aus-^erbnlb  derselben     Schon  nach  einigen  Wo«  hen  ist  eine  neue 
Auflage  nOthig  geworden,  von  der  wir  hier  anseni  Lesern  einen  kurzen  Be- 
richt mittheilen  wollen.    Nicht  leicht  wird  inaii  auf  einem  so  beschrank- 
ten Raum  eine  aolche  Maete  dea  Wiaaen8WÜrdig«ten  au«  dem  tiebiete  der 
Naturkunde,  der  Topographie  und  Stalialik,  wie  der  Geaebichte  verelnigl 
Hoden  und  dabei  Allee  ae  sweckmüaaig  enKeerdael,  deaa  die  Beatttzung  bei 
den  Unlerrieht  darunter  nicbl  leidet;  auch  iat  im  Drncke  die  Einrlehtung  ge-  . 
trelfeB,  deaa  daa  grOaaer  Gedruckte  den  eigentlieben  LeitllideB  bildet,  dae 
kleiner  Gedruckte  aber  tor  Erweiterung  dea  Stoffea,  ea  ael  in  oder  auafetkalb 
der  Schule,  dient.  Alle  Angaben,  s.  B.  Ober  die  Hohe  der  Berge  a.  dgl., 
oder  Uber  die  Bevölkerung  n.  a.  w.  tragen  den  Steoi|iei  der  Terllaaigkeit  und 
aind  officiellen  Quellen  entnommen.  Und  nachdem  der  Verfiaaaer  in  dieaer 
Weiae  die  einseinen  Theile  dea  Landes,  die  Hoben  und  die  Niederungen,  die 
Berge  und  die  Gewisser,  so  wie  die  en  und  um  dieselben  liegenden  bemer^ 
kenswertben  Orte  dorehgangen,  Illsst  er  noch  eine  Daratellung  der  Boden« 
verblltoiaae  und  Erteugniaa«  der  Landeacollur,  so  wie  des  Handele  und  der 
loduatrie  mit  Angabe  aller  Fabriken  dea  Landea  folgen,  nebst  den  Unterricbls« 
und  WoblthKtigkeilsanatalten  und  einem  CJeberblIck  der  gesummten  StnnteTer- 
waltung  {  daran  sehllesst  sich  ein  beeehtenswerther  geschichtlicher  Anbnnir, 
der  uns  Baden  in  der  celtisch-germaniachen,  wie  in  der  römischen  Perlode 
vorführt  mit  allen  dahin  einachlagigen  Ortanamen.  Dur  Verf.  «cheidet  aorf 
Ültig  daa  Celtische  von  dem  Romiaehen,  er  giebt  alle  die  eeltiachen  Ortabe« 
neichoungen  an,  die  uns  noch  bekennt  aind:  ei»en  so  genau  verfolgt  er  aber 
auch  alle  die  rOmi«chen  Niederlassungen,  so  weit  sie  in  irgend  einer  Weiae 
documrntirt  und  sicher  gestellt  sind:  nameollich  hat  er  auch  den  Romerstraasen 
eine  besondere  Aurmerksamkeit  gewidmet  und  die  Resultate  der  bieberigen 
Forschungen  in  Verbindung  mit  seinen  eigenen  hier  niedergelegt;  man  kenn 
nur  staunen  (kbcr  das  ausgedehnte  Strassenoets,  mit  welchem  daa  jetzige 
Grossherzogthum  Baden  schon  in  römischer  Zeit  durchzogen  war.    Dem  Verf. 
aber  sind  wir  gewiss  durch  diese  Uebersicht  zu  allem  Dank  verpflichtet.  Ein 
mehrere  Seiten  füllendes  Verzeichniss  aller  Ilohen  des  badischen  Landes  macht 
den  Schluss  der  verdienüllichcn  Leistung.   Ein  oetles  Klrtcbeo  dea  Grosa- 
bersogthums Baden  iat  beigegeben. 
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Die  JutUsgesetsgebung  de$  Königreieh»  Hannovtr  vwi  Dr^  A»  £eon- 

hardt,    J,  u,  IL  Bd,   Hannover  186L 
Dai  dvilproMBüerfahrm  des  Königreichs  Hannover  wm  Dr.  X 

Leonhardt   Hannover  186L 
Die  HttuptgrundgUge  des  Hannoverischen  Civilprötesses  in  ihrem 

Verhältnisse  «ti  dem  wOrtembergisehen  Verfahren  wm  Dr. 

Qessler.   StuUgaH  mu  . 
Mwurf  einer  Progessordnung  in  b&rgerKAon  ReehisttreUigkeUm  flhr 

das  Künigreidk  BetgerrL   MOneken  1861 

Der  geraeine  deutsche  Prozess  gründet  sieb  zunächst  auf  den 
jüngsten  deutschen  Hei(  hsabschied ,  dann  auf  die  Kammergerichts- 
ordoung  und  auf  das  canonische  Recht.  Den  grössten  Antheil  daran 
aber  hatte  die  Wissenschaft  und  iwar  auf  eine  bessere  Art,  wie  im 
deutseben  Privatrecht.  Denn  wenn  es  hier  keine  gemeinsamen  ger- 
manischen Quellen  gibt,  sondern  nur  eine  Abetraction  aus  Landes- 
rechten,  so  finden  sieh  eben  io  dem  deotsehen  Prozesse  gemefosame 
Recbtsqaelleo.  Man  kann  nur  davon  nnterscbeiden  den  sScfasisehin 
Proaess  nnd  den  preuHaisehen  Proaess,  weleber  letatere  aber  mehr 
eine  rationelle  wie  güschiehtliehe  Unterlage  hat. 

Der  Einfloss  der  fransSsisehen  Revolution  aul  das  ganae  mo* 
deme  Leben  bat  eine  der  Denkweise  der  Vergangenheit  entgegen- 
gesetzte Stimmung  erseugt,  im  modernen  8taatsrecbt|  in  einer  dureh- 
aas  aobjectir  gehaltenen  Qesebiehte  n.  a.  w.  Der  franaSsisehe  Pro- 
aess en^kilt  freilich  Kichts  BevolutionSreSi  aber  viel  Bureaokrati« 
sehen  In  Folge  der  Ordonnance  von  1667,  —  aber  man  hat  doeh 
einmlae  neae  Einrichtungen  damit  Terbnnden,  a*  B.  die  Friedensge* 
lieht«^  von  England  entlehnt ,  aber  andere  gealalteti  die  Procuratn-' 
reogewalt  In  reinen  Givilsachen  n.  s.  w.  Der  Irnnatfsisebe  Proaess 
Ist  nof  die  deutschen  Rheinlande  tbergegangen,  Jetat  will  man  fai 
dem  fibrigeo  Deutschland  eine  Vermischung  des  deutschen  nnd  fran- 
aislscbeo  Rechts  .stattfinden  lassen,  aber  mehr  um  gewisse  Worte  und 
ihre  Bedeutung  sieb  berumdrehend,  wie  um  die  historisch  oonse* 
qoente  Foribildong:  also  nm  die  Worte  »Mündlichkeit,  Oeffeotllch- 
keity  Fragerecht  u.  s.  w. 

Die  Inconvenienzen ,  welche  in  der  Prosesewissensi  haft  unsrer 
Zeit  liegen,  ruhen  auf  der  Uukeontniss  des  canonischen  Rpchts.  So- 
wohl der  Iranzösische  wie  der  deutsche  ProzesA  haben  ihr  Fuada* 
me&t  im  canonischen  Recht.  Leonbardt  drückt  sich  hier  so  aus; 
«Das  Verdienst  der  Hannoverischen  Gesetzgebung  besteht  wesent- 
lieh  darin,  dass  sie  die  grossen  Grundsätze,  welche  der  Code  de 
procedare  ans  Ii überen  Jahrhanderten  gereitet  hat,  nicht  ohne  glück* 
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liehen  Griff  mit  dem  gemeinen  deutschen  Prozesse  in  Verbindtmg 
(gesetzt  hat,**  Aber  das  wissen  wir  nicht,  sofern  Leonhardl  die 
Worte  gebraucht,  „das  hannover'sche  Gesetz  liege  gleichsam  in  der 
Mitte  z«vischen  dem  romanischen  und  deutschen  Prozesse''  —  was 
er  damit  sagen  will?  Versteht  er  unter  romanisch  den  Code  de  pro- 
cedure.  dann  ist  auch  der  deutsche  Prozess  romanisch:  Meint  er 
aber  —  der  hannover'sche  Prozess  gehe  noch  weiter  als  der  tran- 
£Ösische?  Das  Wort  „romanisch"  ist  ganz  unklar;  der  Ausdruck 
wird  freilich  oft  gebraucht  von  dem  mittplalierlichen  Rechte,  weil 
man  sicli  scheat,  an  die  Hauptquelle  des  miiteialierlichen  Iiecht8| 
d.  i.  an  das  canonische  Recht  zu  denken. 

Auch  das  canonische  Recht  will  die  UnmUtelbarkeit  des 
Prozesses  durch  die  Delegation  und  unmittelbare  Vernehmung^:  aber 
gleichwohl  will  es  als  Grundlage  die  Schriftlichkeit  Es  kennt  nicht 
das  deutsche  Verhandlungt-  und  Eventualprineip,  und  den  Stand» 
punkt  dea  Vera!  cht  es,  welchen  Gönner  auf  die  Spitze  getrie* 
ben  hat,  während  im  französischen  Recht  die  Officialitat  vor* 
wiegt  Oer  Prozesi  hat  hia  auf  diesen  Tag  noch  keine  Geschichte 
—  und  daher  spricht  man  immer  von  der  N  a  t  u  r  der  Sache  und  von  ei- 
nem aus  der  Statistik  einer  kursen  Zeit  genommenen  Lffect,  der 
gar  leicht  Gegensatz  der  Consequenz  wird.  Was  kann  die  Prozess- 
gesetzgebung  von  Genf  und  Griechenland  helfen  gegen  die  Macht 
der  Wissenschaft?  (Anders  denken  freilich  die  Motire  des  bairi- 
schen  Kntwurfs  zu  §.  1.)  Lie;;t  in  liayer's  Lehrbuch,  obgleicii  es 
den  canonischen  Standpunkt  nicht  vollkommen  erkennt,  nicht  eine 
höhere  Weihe  der  Wissenschaft,  als  in  unserer  modernen  von  Frank* 
reich  herrührenden  Revolutionspolitik? 

Wenn  man  in  nneem  Tagen  sehr  dringt  auf  eine  geineinanai« 
Qesettgebntog  lo  Deuteehtand,  so  kennen  wir  dieees  mir  leben.  ANelii 
iiat  inlKi  wohl  auch  fiberlegt,  welche  Yornuseetsungen  namentlleli 
Im  Preieas  voranegeben  mfissen?  Wir  geben  lu,  daeadas  rSmiecheBeehl 
hibr  ohne  Bedeutung  sei,  aber  wie  wenig  ist  gecchehen  in  der  Beurtbel» 
long  der  allgeoielnen  Grundlage  des  Proiesses  IQr  Frankreich  und 
Dentsthland?  —  und  im  canonlscheo  Recht  Wie  wenig  ist  gescbo« 
ben,  ntt  die  im  secbsehnten  nnd  sieben  zehnten  Jahrhundert  entstan- 
denen besondem  Ansichten  des  französischen  und  deutschen  Rechts 
im  Prozesse  zu  entwickeln?  Wie  wohlthStig  die  historische  Darstel- 
lung der  deutschen  Reichsgesetze  und  der  eingreifenden  Praxis  ist| 
hat  Gönner  uns  in  seinem  üandbucbe  gezeigt,  obgleich  auch  er 
tu  viel  rationaiisirt  Noch  Immer  fehlt  uns  der  Zustand  des  fran* 
zösischen  Prozessrechts  aus  der  Ordonnance  von  1667.  Die  Miss* 
brSuche  der  reichskammergerichtlicben  Praxis,  der  deutschen  Ver^ 
handlungt*  und  Eventualmaxime  sind  noch  nicht  hervorgeh obem 
Wir  wissen  swar  wohl,  man  kann  sich  in  eine  neue  Gesetzgebung 
hineinleben ,  wie  z.  B.  die  Dadenser  in  das  französische  Civilrecbt, 
und  doch  ist  dasselbe  in  die  Kenntniss  des  Volks  nie  ibergegangea. 
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B««er  tst  68  im  Proseatreeht;  aHeio  auch  hier  fallen  unsere  Be- 
denken  nicht  gSnslieh  weg. 

Vergessen  wir  nicht,  dass  unsere  Zelt  eine  Durch ^anKiiperlode 
Ist,  nnd  daher  nicht  wohlthStIg  wirkt  I  FrOher  ging  man  immer  von 
dem  historischen  Standponkte  atiS|  s.  6.  die  Hannoveraner  htitten 
die  sogenannten  Ordinationen ,  welche  ans  dem  Reichsprosesse  In 
dieses  particolflre  Prosessrecht  fiher;:o^angen  waren.  Sie  hatten  Tiel* 
fach  Gutes  gewirkt,  sie  waren  eine  Folge  dee  canonischen  Rescrlpt- 
Prozesses,  welchem  natflrlich  die  exceptio  sub  —  et  obreptionis  entge* 
gengesetzt  werden  konnte,  und  wodurch  das  InstanjEcnverhSJtniss  er* 
wettert  wurde.  Man  konnte  diesen  Prozess  aufgeben,  wenn  man  ein 
besseres  Verliältniss  der  Rechtsmittel  finden  wollte.    Natürlich  hängt 
dieses  mit  der  gesammten  Jusiizor^anisation  tusammen.    Wir  ge- 
denken nur  Weniges  davon  anzuführen:  Diese  Organisation  beruht 
1)  auf  der  Trennung  der  Justiz  und  Verwaltung,  wobei  natörlicb 
dif?  bestrittenen  Verwaltungsmassregeln  d.  i.  das  streitig  gewordene 
Poiizeigeselz  der  Justiz  anheimfallt,  2)  auf  den  Vorzug  der  Colle- 
g:alität,  ohne  dass  der  Eiozelrichter  entbehrt  werden  kann,  3)  auf 
der  Verringerung  des  Instanzverhältnisses,  wobei  man  aber  das  Feld 
der  Niclitigkeiien  erörtert  hat,  4}  auf  der  Aufgebung  der  Beweisre- 
geln, oliue  dass  sie  auf«;epeben  sind,  weil  sich  jeder  Richter  nach 
df^fii  Geiste  des  gemeineu  deiilsclien  Prozesses  bequemen  wird,  5) 
naci»   haimover'ßclieui  Kechto   iiiul  jVtzt  vielleicht  auch  nach  einem 
badischen  Gesetzvorschlage  sollen  in  der  ApppIIationsinstanz  Richter 
gebraucht  werden  können,  welche  in  der  ersten  Instanz  funfrirt  ha- 
ben, und  wobei  man  daran  denkt,  zu  einer  liurci)  Austauschung  der 
Ideen  bewirkten  Verlässigkeit  des  Urtheils  zu  kommen.   Der  bairische 
Entwurf  führt  d«'n  Cassationsliuf  ein  und  zwar  ganz  im  französischen 
Systeme.   W^ir  würden  dieses  nicht  tadeln,  wenn  man  ni(hl  noch  jetzt 
in  Baiern  Ober  Civilrechte  zu  erkennen  hätte,  welche  in  mehr  als  sechzig 
verschiedenen  ^an.mlunfjen  vorliet:en.   Etwas  Anden-a  sti  ht  die  Sache 
im  hannover'schen  Gesetzbuch;  hier  sind  rsicliti^^kciitn  im  Sinne  des 
deutschen  Prozesses  zugelassen,  aber  in  genauer  Bestimmung,  und 
zwar  so,  dass  die  ^'ichtigkelt  auch  gegen  ein  Urfheil  des  Ob^rap- 
pellationsgerichts  selbst  erhoben  werden  kann,  wo  dann  das  Nich-  i 
ligkeitsgericht  Cassationssenat  heisst    ^.  431.    Gleichwohl  soll  auch 
hier  eine  Nichtigkeitsbeschwerde  erhoben  werden  im  Interesse 
des  Gesetzes  durch  den  Oberstaatsanwalt.    Vgl.  Leonhardt, 
das  Ci\ iiprozeäsverfahren,   S.  1G9.    Das  hannover'sche  Gesetzbuch 
ist  1)  durch  die  Geschichte  der  Verhundlun;^M>n  darüber  namentlich 
in  den  Kammern  wichtig,  Leon  bar  dt  L  lid.  S.  2;  2)  durch  die 
•ehr  bündigen  Motive  dieses  Gelehrten,  der  auch  auf  die  neuesten 
Albelten  der  Schriftsteller  des  gemeinen  Prozesses  aufmerksam  ge- 
flsseht  hat;  3)  durch  die  Erfahrungen  der  Praxis,  die  er,  nachdem 
ilas  Gesetzbuch  fast  zehn  Jahre  in  Anwendung  war,  durch  eine 
neue  Schrift  des  Jahres  1861  bekannt  gemacht  bat  Die  Motive 
das  btMseben  Entwurfs  sind  mehr  rationell  nnd  fibersiebtlicb ,  dsr 
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durch  tritt  der  Geist  des  Entwurfs  besser  hervor,  und  sehr  merk- 
würdig: ist,  dass,  obgleich  man  das  französische  V^erfaliren  zur  Richt- 
schnur genommen  hat,  man  doch  nicht  die  rlicinische  Justiz  mit  der 
der  diesseitigen  Provinzen  in  Verbindung  hat  brin;^cn  Uonnin,  sou- 
d{»rn  für  die  Rlicinprovinz  eine  ei;;ne  Vol'zugs^'esetz^cbun^  im  Au;;o 
haben   mussie.    Im   Kinzchien  ist   über  die  beiden  Gesetzge^  uri^en 
im  Kurzen  Fol;^endH.s  zu  hemeiken.    Das  hannover'sche  Gesetzbuch 
hat  nachdtebende  Abtljcilun^'en.    I.  Tlieil.    Ali;;emeine  neFtiminuii- 
jfcn  von  der  Zuständigkeit  der  Gerichte,  dann  von  den  stieitenden 
Tlieilen  und  von  dem  Verfahren.     II.  Theil.   Von  d»;m  Verfalireu  der 
ersten  Instanz  vor  den  Obergerichten,   insbesondere  vcm  liewcise, 
und  vor  den  Amts<;erichlon     III.  Tlieil.   Das  llechtsmittidverfahren. 
IV.  Thcil.   Ausserordentliche  Verfalirungsarten  d.  i.  Schriftliches  Ver- 
fahren mit  mündlicher  Schlussverhandlimfi^:  dann  Executivprozess, 
Wechseiprozcss ,   Provocationeprozess ,  besitzprozess ,  Arresiprozess, 
eintfweiltge  Verfügungen ,  Sequestrationen.    V*  Tbeil.  Zwao^svoll- 
atreekung.   TL  Tbeil.  Das  Verfabrea  in  Concurssacben.    VIL  Tbeil. 
Scblussbesiiismiiogen.   Um  möglichst  kars  den  Geist  dieser  Gesets* 
gebang  su  beseicbneoi  so  herrscbt  hier  als  Princip  die  MQndiiebkeit 
—  und  nur  im  Beweise  ist  es  etwas  anders.   Es  soll  iwar,  wenn 
der  Beweis  nicht  anticiplrt  ist,  ein  Beweis- Interlocut  erfolgen,  an 
weiches  das  Gericht ,  welches  es  erlassen  hat,  gebunden  ist:  «ber 
die  Beweisaufnahme  im  Gegensätze  der  Beweisantretung  und  Be- 
weisausführung soll  von  einem  Mitgllede  des  Prosessgerlchta  oder 
von  einem  Amtsgerichte  durch  Delegation  geschehen,  also  nicht  im 
Prosessgerichte  selbst  sogleich  mündlich  erfolgen«  Die  Scbrlltlichlceit 
mit  einem  mündlichen  Endverfahren  tritt  nur  ausnahmsweise  ein 
nach  festen  Bestimmungen.    Gegen  dieses  System  haben  sich  nicht 
nur  andere  Gesetsgebungen  der  Nenseit,  namentlich  der  kdnIgUcb 
sächsische  und  der  königlich  balrische  Entwurf  erklKrt,  sondern  auch 
hannover'flcho  Stimmen,  i.  B.  Bothmer  in  seinen  Fregmeoteo, 
haben  sich  darüber  ausgesprochen:  dagegen  steht  die  Praxis  siegreich 
lür  dieses  System,  wie  Oppermann  im  Archiv,  Leonliardt  io 
seinem  Schlussworte,  wie  es  oben  angeführt  ist,  auch  Breitling 
im  43.  Band  des  Archivs  mit  Destimmlheit  sich  ausdrücken.  Was 
den  bairischen  Entwurf  betrifft,  so  j^elicn  wir  Iiier  zunächst  von  den 
Motiven  aus:  er  serfällt  in  si^cIir  Bücher.    I.  Allgemeiner  Tbeil. 
U.  Das  Verfahren  im  ersten  Eechtszuj^e,  und  zwar  das  ordentliche 
vor  den  Collegialgerichten  und  vor  Einzelrichtern  —  dann  das  aus- 
serordentliche von  beiden.    III.  Die  Rechtsmittel.    IV.  Das  Voll« 
strecliun^sverfahren.  V.  Das  Gantverfahren.  VI.  Strafbcstimcnungen. 
Der  Schwerpunkt  des  sogen,  mündlishen  Verfahrens  fällt    in  die 
Schlussverhandlung,  woraus  sich  als  nothwendigc  Folge  erj^ibl,  dass, 
soweit  zMi;Ieieh  ein  schrifiiiches  Vorverfaliren  stattfindet,  dieses  frei- 
lich niciit  znr  endiichen  Fest^teiliin;;  der  Streitpunkte,  sondern  eben 
nur  zur  Vorbereitung^  der  Sciiinssveriiandiun^en  dienen  kaun.  Vor 
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tlitt  Bei  ColleKiatgerfchten  ist  ein  schriftliches  Vorverfahren  Be- 
dSrinlss  zar  f^ehörigen  Vorbereitung  der  Parteien  und  als  Stfiitpunkt 
fBr  die  HauptTerhandiiing.  Der  bairiscbe  Entwuif  hält  sich  dorcli- 
MS  an  das  fransOaische  Verfahren  und  es  ist  nicht  schwieri/;,  da 
dsi  schriftiiehe  Verfahren  vorausgeht,  dio  nova  des  mündlichen  Ver- 
bhrena  so  registriren.  Hiernaclt  soll  dann  auch  das  Beweisverfab* 
rcn  so  viel  wie  möglich  mit  dem  ersten  Verfahren  verbunden  wer- 
den, also  auch  eine  schriftliche  Grundlage  haben.  Da  das  hanno* 
ver'sche  Gesetsbuch  nur  die  Beweisaufnahme  schriftlich  gesrhehen 
lisst,  ao  I9sst  sich  hier  kein  Bchriftlicher  Anhaltspunlct  finden,  weil 
die  Beweif'aufnahmp  nicht  dasu  hinreiclit.  Man  will  swar,  duss  in 
dem  Urtheile  der  Thatkiestand  hervorf^ehoben  werden  solll,  allein 
dieses  f^escliielit  dann  nicht  in  Gemfisshelt  der  Ansichten,  welche 
die  Parteinn  entwickelt  haben,  sondern  in  der  Bedeutung,  welche 
der  Kicbter  von  der  Sache  nach  seinem  Unlieile  hat.  Man  hat  in 
manchen  Ländern  oft  einen  Status  caiisae  et  controversiae  duich  den 
Bicbler  aufsteilen  lassen,  welchen  die  Parteien  einsehen  konnten: 
allein  davon  ist  hier  nicht  die  Red»*,  sondern  von  einer  Darslelliin^, 
die  die  Parteien  sicli  mii8sten  ^M-fallen  lassen,  und  die  nur  diente, 
um  darnach  eii»  Kpclitsniittel  zu  pr*:rpifen. 

Das  Hauplresuilal  unserer  lJai8ie!lun^  gehl  dahin,  dass  in  d^n 
neuesten  Prozf sssyslemen  zwei  finnn'ier  sehr  ent^regen^reselzte  An- 
sichten sich  $;eitend  machen,  niimlicli  die  Miindüchk^ii,  die  nicht  zur 
Schriftlichkeit  werden  soll,  wie  dipses  etwa  bei  dem  freien  V^orirage 
des  I-ichrers  ist,  der  nicht  niedcT^^eschnehef»  werden  soll  —  oder 
die  SchriftHchkpit :  sie  eilt  zwar  nur  als  Vorbereiiuni:,  pq  dass  dann 
die  Entwicklung  der  Sache  seihst  in  eiii#>r  niiindliclien  Schlusaver- 
hdndltin?  folgt,  die  dann  die  Hanpis;i(he  «ird.  So  geschielit  es 
nicht  sollen,  dafs  ein  I^e!.rHr  seinen  G  r  ii  n  d  e  d  a  n  k  e  n  in  einem 
I^^hrhuche  vor  sich  hat  oder  niederschreiben  iäsfll ,  wüs  er  aus- 
führlich dann  miind  ich  vviedf'r«;ibt,  mit  lieispielen  belcvt,  C<<nse- 
q  enzen  zieht  und  dadurch  das  Veisiändniss  seiner  ZuhÖr»'r  lu-ihei- 
fiihrt  —  Sonderbar  aber  will  keines  der  erwähnten  beid»'n  Systeme 
dm  Princip  rein  annehmen  und  ausführen,  sondern  das  System  der 
M  nii  clikeit  verlangt  nicht  nur  ein  schriftlich  circumstantiirtes  Ur- 
theil,  und  iSsst  auch  ausnahmsweise  die  Schriftlichkeit  ca  —  jeden- 
falls in  der  Beweisaufnahme:  und  das  System  der  8chriftlicbkeit 
will  sich  erleichtern,  indem  bei  den  kleineren  Sachen  der  Amtsge- 
flelite  die  HBndliehkeit  walten  soll.  Es  wird  noch  eine  Zeitlang 
dauern,  bis  dieser  Kampf  durehgeklmpft  ist 

ÜBter  alisD  Dmstlnden  whrd  es  nötbig  sein  nnd  bleiben,  die 
gemehMf denlsehe  Prosesstbeorie  la  kennen,  sowie  sie  ans  dem  ca- 
BODiseben  Prosesee  kOmmt,  und  das  Prineip  der  Schriftlicbkeit  und 
der  Aeten  ?or  sieb  bat  Die  nenesten  Ansichten  nnd  Entwürfe  auch 
■ar  vergleichsweise  damit  wa  verbinden,  wire  bliebst  geftthrürb,  na* 
meotlfefa  fUr  die  Stndirenden.  Die  neueren  Prosessansichten  sind 
Mbr  Docb  particolarrecbtUcb  und  sich  eotgegengesetat,  als  dieses  Je 
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in  Deutachland  der  Fall  war.  Kndiich  der  Prozcss  der  Schriftlichkeit 
int  HHcli  ullen  Consequenzen  voii  einer  so  grossartitjen  Jurisprudenz 
durciiß»'fiihrt ,  das?  sie  ihre  Bedfuiun^j  nie  verlieren  wird.  Der 
griiiidliclie  Lehrer  wird  dabei  auf  die  Missstände  aufmeiksara  ma- 
chen, und  es  fra^t  sich  noch  imaier,  ob  diese  nicht  gelöst  werden 
können.  Siejrt  das  neue  System,  so  wird  zwar  an  der  Theorie  des 
Civilrechts  nichts  geändert,  aber  es  wird  die  jetzt  herrschende  Pro- 
zessliteratur tbeilweise  untergeben,  und  erst  in  langer  Zeit  sich  eine 
neue  bilden. 

Diese  sehr  kurze  Darstellung  mag  hier  genügen ,  denn  dieses 
Blatt  ist  nur  für  die  Literaturerei;::nisse  bestimmt  und  keineswegs 
um  ein  Führer  zu  werden  in  der  practiscben  Jurisprudens ,  wofür 
eine  Beihe  anderer  sehr  bedeutender  Schriften  bestehen. 


Oeuvres  de  Leibnis  pubUt'es  pour  la  premiere  fois  d'apres  hf^  ma- 
nuscrita  originaux  avec  jioie^  et  iiiiroductions  par  A.  I  n  u  c  h  f  r 
de  Careil  Tome  pre^nier  CXXXM  und  495  S.  Tomt 
deuxurne  0X111  und  599  5  Paris.  Librairie  de  lirTtiin 
Didot  frtresy  fila  et  Cte.,  imprimeurs  de  l'imtUtUj  rue  Jacoby 
66.    1859  und  1860,  gr.  8. 

Das  ▼onCefaende  Werk  des  um  die  Herausgabe  Lelbnts'scber 
Schriften  rühmlichst  Terdientea  Gelehrten  enthKlt  den  sich  auf  die 
Vereinigung  der  protestantischen  und  katholischen  Kirche  beliehen- 
•  den  Briefwechsel  Leibnisens.   Der  erste  Band  gibt  nasser  den 
Briefen  und  diesen  Gegenstand  betreffenden  Auisfttsen  des  gronseo 
Philosophen  Briefe  von  Bossnet,  Pellisson,  Molanns  und 
Spinola,  der  sweite  Band  Briefe  von  Boss u et,  A*  Ulrich, 
der  lierzogin  Sophie,  der  Frau  von  Brinon.  Der Sammlong  der 
in  den  beiden  Bänden  entlialteoen  Briefe  liegen  zwölf  Hefte  der  Biblle- 
thek  in  Uanno?er  su  Grunde,  von  denen  eines  allein  auf  zwdii  hnndeit 
Düppelblättern  ausser  andern  Hnefen  92  eigenhändige  Briefe  von  L  ei  b- 
niSi  25  von  Boss  u  e  t ,  17  von  Pellisson, 30  von  Frau  von  BrinoQ) 
6  von  M  ü  1  a  n  u  8 ,  10  von  Spinoia,  ganse  ongedruckte  Abhandlaii|rQQy 
ungedruckie  Verbesserungen,  Anmerkunr^eo  ond  Zusätze  unseres  Phi- 
losophen zu  einer  nur  trering^n  Anzahl  schon  gedruckter  Briefe  ent- 
hält. Die  Herausgeber  B  <>  s  s  u  e  t's  iheiien  nur  24  Briefe  vor  Leib» 
niz,  II  vun  Dossuet,  10  von  Frau  von  Brinon  mit.  Sex  ihr  o 
starb  iiber  (icni  ruiernehnien,  di^  Häuimdichen  in  HannovoK  aufbe* 
wahrten  liantiric  iirililichen  Scliätze  Leibnizens  in  ein  Verxi»icbiues 
zu  hiin<;en  und  zu  orditen.    I'apiere,  W4*lche  er  nSlier  zu  uiitereu* 
eben  ki'inc  Z*>it  meiir  land,  wurd<Mi  in  uiiiicurdneten  H('fii>n  in  einen 
Schlank   mit   der    hezeiciiniiu:,' :  ,Niclit  wiirdi;?'«  Papiere"*  geworfen, 

ini'äbrend  eme«  dreia.aiigen  Auienibalies  in  ii4UA0ver  (der  iMUe 
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wSYirte  achi  Monate)  machte  der  Ilr.  Herausgeber  seine  FntdeckuQ« 
gen.  Hier  fand  er  unter  Anderm  ein  Heft,  welches  die  Original- 
briefc  Bossuet's  an  Leibniz  und  die  Antworten  des  letzteren 
enthielt.  Die  meisten  Briefe  Bossuet's  sind  ei^^enhändig  und  bis- 
her unbekannt,  nur  einige  von  sehr  grossem  Umtang  stammen  von 
der  Hand  eines  Abschreibers.  Aber  auch  alle  Abschriften  haben 
die  Unterschrift  Benigne  K.  de  Meaux  und  beinahe  alle  die  Auf- 
schrift: A.  M.  M.  de  Leibnitz  ou  Leibnits  ä  Hanoure  und 
das  Siegel.  Die  meisten  Briefe  sind  von  Meaux  oder  aus  dem  Land- 
hause von  Germi'gny  bei  Meaux,  andere  von  Versailles,  Paris  oder 
Chantilly  datirt.  Die  Handschrift  Bossuet's  ist  gross  und  sauber, 
die  Buchstaben  leserlich ,  das  Papier  in  gewöhnlichem  Quart  und 
vergilbt ,  die  Tinte  erblasst.  Die  Worte  sind  nach  der  damaligen 
Orthographie  geschrieben,  so  campaigne  statt  campagne,  pleiutdfli 
atatt  plaintes,  bonorea  statt  bonor^  u.  8.  w. 

Wir  erbalteo  dnreb  dleae  Ausgabe  ohne  Zweifel  ein  aebr  ▼oU- 
.  Biftndigps  Bild  Jener  die  Vereinigung  der  katliolieehen  und  protesUm* 
tMieo  Kirche  betreffendeD  Verbandlungen,  von  denen  den  eniier 
bendaten  Theil  der  hier  mitgetheilte,  grOaetenIbeile  nngedraebte  Briei^ 
vecbael  Leibnisens  and  Boesuet'e  bildet*  AberRefer.  beiwei« 
feit,  ob  bei  einem  Werke,  dai  einen  groeeeo  Vbeil  Ton  andern  Per« 
aoaen  geaebriebener  Briefe  entbXlt,  die  Aofacbrift:  OeuTree  de 
Leibnis  die  geeignete  iit.  Schon  Zwingli  eratrebte  mit  Ernst 
etee  Vereinignog  der  beiden  getrennten  ftroteatentiseben  Kirchen,  dec 
Itttberiecben  nnd  reformirten,  und  nannte  dieeea  gewiae  15b- 
licbe  Beatieben  Synkretiemne»  Nor. diese  Vereinlgong  konnte  den 
beiden  Kirchen  gegenüber  den  beberrlichen  Verfolgungen  der  r9- 
mieeb-kAtbotischen  Kirche  eine  feste  Dauer  fQr  die  Zukunft  sichern. 
£e  wer  diese  Vereinigung  hiebt  nur  der  ftuaaern  Verfolgungen,  soq- 
deni  nnch  des  Prinelpa  wegen  wfiaachenswertb ,  da  der  Uoterachied 
Tiel  mehr  ausaerweaentliche,  als  wesentliche  Dinge  betraf.  Waren 
dodi  l»eide  durch  den  obersten  Grundsatz  der  freien  Vernunfifor- 
sebaag  in  der  b.  Schrift  ge^enäber  dem  blinden  Anktoritäitglauben 
an  ein  unfehlbares  Lehrinstitut  im  Beginne  ihres  Kampfes  mit  .der 
römischen  Kirche  verbunden.  In  der  Ijutherischen  Kirche  war  dii| 
Melancbtho nasche  Anschauung  und  Praiis  mehr  der  milderent 
eine  Vereinigung  der  streitenden  Partelen  erstrebenden  Richtung  au* 
gethan.  In  diesem  Sinne  wirkten  die  ao  genannten  Ireniker  des  17. 
Jahrhunderts,  wie  Franc iacus  Junius  aus  Bourgea,  Prof.  in 
Heideiberg,  dann  in  Leiden  {-f  1602),  David  Pareus,  Prof.  in 
Heidelberg  (j  1622)  Milder  wurden  die  Screitpunkte  aucli  v«»n 
den  Lutlieranern  auf  ditn  fA'ipzi;;ergespräche  (ir»;n  )  aulirefasst.  Fiir 
Vareiniiftin^  wirkte,  wiiin  auch  erlol^los,  Juhann  Duräus,  ein 
sehotlisch  preBbyierianischer  Geistlicher,  in  DeutHchland  und  i:ln.:laud. 
Doch  Zi'UU  sich  bei  vielen  Luihernnern  allmähiig  ein  miideier,  einer 
ffie  iiichen  Lösung  der  theoloKischeii  StreiifraL'en  zugewendeter  Gt'isi. 
besonders  aeichaeico  aich  au  ihrem  V  o.riheile  in  dieser  Beziehung;  unter 
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den  lutherischen  gelehrten  Anstalten  die  Universität  H  e  1  ni  8 1  ä  d  t  unter 
dem  gelehrten  Herzo;:e  il  ein  rieh  Julius  (1589 — 1613)  aus.  Zur 
Hehunjr  dieses  duldsamen  Geistes  trn£»eu  der  Philolog  Joh.  Caselius 
(t  16i:^)  und  der  Philosoph  Cornelius  Martini  (f  1621)  bei. 
Unter  dem  Kinflusse  der  beiden  letztern  entwicitelle  sich  der  Führer 
der  neuen  Helmstädtischen  Richtung,  Georg  Calixtus.   Auf  Rel» 
sen  gebildet,  die  Ferschiedenen  damaligen  Auffastungiweiseti  det 
Christenthiims  kennend,  war  Calixt  seit  1614  ProfMor  der  Theo- 
logie in  llelmstädt.   Er  fand  in  der  (ibeririebenen.  WertbsebXtiung 
der  Parttkttlarltirehenleliren  das  HindemlM  der  Vereinigung,  er  er» 
kannte  die  Uebereinstimmong  der  w«*8entiiehen  Lehren  in  allen  Kir- 
chen und  er  fand  im  rOmieelien  EathoHeismus  und  ttarren  Luther* 
thunii  wenn  gleich  selbst  Lutheraner,  ihrer  beiderseitigen  exciusivco 
Bichtung  wegen  eine  Haupthemmung  Vereinigung  abiielender  Be- 
strebungen.   Auf  das  apostolische  8ymbolom  wollte  er  die  Einheit 
der  Kirclien  begrOndet  wissen  und  stiess  mit  seinem  Synkretismus 
bei  den  Katholiken,  wie  bei  den  strengen  Lutheranern,  an.  Dia 
sjttkretistischen  Orundsätse  hielt  in  den  braunschweigiscben  Landen 
einSchGlrr  desselben,  Gerhard  Wolter  Holanns,  Abt  von  Loccum, 
(est  und  suchte  die  sunichst  nur  auf  die  Reformirten  und  Lutheraner 
gehend»  Vereinigunglbestrebung  anch  auf  die  Katholiken  aussudeh- 
nen.  Rr  hielt  eine  Vereinigung  der  Katholiken  und  Protestanten  fUr 
mSgUrh  und  wOnschenswerth,    Bis  an  einer  dereinst  abzuhaltendea 
allgemeinen  Kirchen  Versammlung  ▼erlangte  er  (iir  die  Protestanten 
das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten,  die  Priesterehe  und  keine 
Absehwörung  von  Irrthümern,  da  dasTridentinnm  natürlich  von  pro* 
testantischer  Seite  nicht  anerkannt  wurde.    Beide  Tbeile  sollten  die 
Ueberseugung  gewinnen,  dass  sie  dem  Wesen  nach  eines  und  nur 
in  ausserwesentlichen  Dingen  verschiedener  Meinung  seien.  Natür- 
lich wurde  italhoüscher  Seits  die  müdere  Anschauung  der  lutheri- 
schen Theologen  in  Helmstädt  und  auch  an  andern  Orten  nur  dazu 
benutzt,  wo  möglich,  die  Lutlieraner  nach  einem  beliebten  Ausdrucke 
in  den  Schooss  der  allein  selig  machenden  Kircfie  zuriiciczuführen. 
So  i;iu?en  die  VVrciuigungsversiuhe  von  Ivatholischer  Seite  nur  auf 
prosei)  t^'uniHclMM  ei  hinan;^.    Kine  Reihe  von  Bekehrungen  tjoher  und 
niederer,  weliiiclier  und  geistlicher  Lutherarier  fand  im  siebzehnten 
Jahrhunderte  unter  der  Firma  dieser  so  genannten  Vereinigungsver- 
auche  statt.   Darauf  hin  wirkte  Christoph  Rojas  de  Spinola, 
Bischof  von  Wienerisch-Neustadt,  seit   177G  namentlich  in  braun- 
schwei'jischen  Landen  und  besonders  am  liaunover'schen  Hofe.  Mo- 
lanus kam  ihm   mit  seiner  milden  Theorie  dabei   sehr  gelegen. 
Auch  in  Unn:!irn  und  Siebenbürgen  unterhandelte  jener  mehr  schlaue, 
als  gelehrte  Rischof  mit  den  Protestanten  (1691)     Die  Thätigkeit 
des  Bischofs  hatte  hier  ein  offenes  Feld.  Flerzog  Jobann  Fried- 
rich von  Braunschweig  war  zur  katholischen  Kirche  übergegangen. 
Sein  Bruder  ICrnst  August,  der  ihm  folgte  (1679),  war  zwar 
Lutberaoer  und  halte  auch  eioe  vorurtbeilsiosore  Aoacbauungi  biell 
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iber  vor  Allem  den  Gedanken  an  d'e  Verj^rosserun^;  und  die  Macht 
seines  Hausos  fest,  besonders  dachte  er  durch  dem  Kutholicismus 
gemachte  diildsamo  Ziif^ostündnisse  verniillplst  dos  kaisni Üclien  Ein- 
tlii'St^s  die  Kurvviirde  zu  orianireii,  vras  ihcn  auci»  1692  ;;elan^.  Erst 
im  Jahre  1698  folgte  dem  neuen  Kurfürsten  von  H.snnovor  soin  ül- 
tester  Sohn,  Geor^  Ludwig,  wohh'»r  bekarnllirh  1714  Köiiin^ 
von  Kngland  wurde.  Von  der  älteren  Linie  des  Haus^^s  Braun- 
schweig-WoIfenbüttel  war  der  zu  den  pynkretistischen  Ideen  der  lu- 
therischen Theolo;:en  in  llelmstädt  sicli  hinnei;^ende,  mehr  als  70jäh- 
ri?e  Herzog  Anton  Ulrich  sogar  1710  zur  katholischon  Kirche 
äbergoiroton ,  nachdem  dessen  Enkelin  Christine  Elisabeth 
schon  1708  aus  Vcrmählungsjrründen  und  nach  einem  Gutachten  der 
Heimslädter  lutherisch-theologisclion  Facultüt  ein  Gleiches  gethan 
hatte.  In  diesen  Landen  war  Leibniz  angestellt,  seit  1676  unter 
dem  katholischen  Herzog  Johann  Friedrich  als  Rath  und  Bi- 
bliothekar in  Hannover,  seit  1691  nicht  nur  hier,  sondern  auch  an 
der  berzaglichen  Bibliothek  in  WoUenbättel  erster  Vorstand.  Der 
Stull-  und  Weltmann  Leibniz  war  in  allen  diplomatischen  Ver* 
bandloogen  dieser  Lande  mit  dem  deutseben  Kaiser,  den  deotsehen 
Fürsten  und  Frankreich,  wie  in  der  AulTassoni^  und  Behandlung  der 
kNMm  Znstinde  Braunscbweigs  und  Hannovers,  die  Seele.  Seinem 
pbilosophiscben  Geiste  sagte ,  obgleich  er  Lutheraner  war,  die  mil- 
dere, tnr  Terehiigung  mit  der  rerormirtcn  und  katholischen  Kirche 
Uoaeigend«  Richtung  der  Helmstidter  Theologen  sn,  mit  denen  er, 
besonders  mit  Molanas,  in  inniger  Verbindung  stand.  Die  Uoter- 
hsodlnngen  mit  katholischen  Theologen,  wie  mit  Spinola  und 
Bossnet  und  mit  andern  Personen,  In  Betreff  der  Vereinigung 
fibite  er  meist  im  Auftrage  seines  LandesfOrsten ,  und  war  überall 
weit  davoD  entiernt,  etwa,  wie  manche  meinten,  katholisch  su  den- 
ken, sondern  stellte  seine  Anschauungen  immer  so  hin,  wenn  er 
sich  gleich  über  den  Begriff  des  starr  dogmatischen  Luthertbums  der 
Zeiteriioby  dass  Vereinigungsversucbebei  denjenigen  katholischen  Theo- 
logen sebeitem  roussten,  welche  darauf  ausgingen,  onter  der  Firma  der 
Vereinigung  die  Lutheraner  katholisch  zu  machen.  Lelbnis  or.ter- 
schied  als  Philosoph  swlscheo  der  Kirche  in  der  Erscheinung  und  d  er  in 
der  Idee  oder  der  unsichtbaren  Kirche,  weiche  letalere  ihm  alle  Geister, 
Icatbolische  wie  protestantische,  umschloss,  wenn  sie  nur  den  Willeri,  die 
aufrichtige  Gesinnung  halten,  der  allgemeinen  christlichen  Kirche  anzu- 
gehören, stellten  sie  auch  von  der  äussern  sichtbaren  katholischen  Kirche 
abweichende  Lehren  auf.  Solche  konnten  nach  seiner  Meinung  nicht 
aas  der  Gemeinschaft  der  Kirche  aosgestossen  werden,  sie  waren 
Dod  blieben,  wie  alle  wahrhaft  christlich  gesinnten  Protestanten,  Mit- 
glieder der  allgemeinen  christlichen  Kirche.  Daher  war  bei  allen 
seinen  fa\  ^-enannten  Vereinigungsvorschlä^jeu  di»^  Nichtanorkennung 
der  Kirchenversammlung  von  Trient ,  welche  die  Protestanten  nach 
Lehre  und  Verfassung  verfluchte,  die  allererste  Grundbedingung.  Ls 
var  kein  begeistert  religiöses  Motiv,  was  ihn  bestimmte i  sondern 
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Begenten,  namentlich  des  proteataotischen  Hersogs  Ernst  Angust 
gefühlt,  blickt  tiberall  durch.   Er  vergab  den  ProteBtantlsmus  in 
seinen  Verhandlungen  nichts.    Er  wollte  zeigen,  dass  die  Protestan- 
ten nach  dem  Princip  nnd  Geiste  ihres  Bekenntnisses  in  der  Dul- 
dung anderer  Meinungen  Alles  thun  können»  ohne  deshalb  sich 
selbst  aufsugeben.    Er  war  und  blieb  Protestant.    Hat  doch  nicht 
einmal  der  positire  Offenbarnngsglaube ,  ß:cschweig6  denn  der  rö- 
miscbe  Katholicismus  auch  nur  irgend  eine  Beziehuni^  zu  seiner  geiat« 
voll  durcbgefübrte'h  Monadenlehre,  die  ihm  alle  Räthsel  einer  üImt- 
sinnlicben  Welt  lösen  soll.  Seine  theologischen  Schritten  dfirlen  nur 
als  philosophische  Behandlungsweisen  der  Volksmeinungen  angesehen 
werden.  In  dem  so  oft  besprochenen  systema  theologlcum,  das  nach 
der  Behauptung  ultramontaner  Gottesgelehrten  ihn  als  Kryptokatho- 
liken  darstellen  soll,  wollte  er  nur  zeigen,  wie  weit  man  protestan- 
tischer Seits  Lei  Verhandlunjjen  mit  der  katholischen  Kirche  gehen 
könne,  um  auch  den  Katholiken  ihre  Lehre  zu  lassen  und  ihr  eine 
günstige  Seite  abzugewinnen.    Der  Inhalt  seiner  Werke  und  ßriele 
zeij;t  deutlich,  dass  er  dabei  fern  davon  war,  die  Lehre  des  Katho- 
licismus zu  seiner  Ueberzeugung  zu  machen.    Selbst  die  Theodicee, 
die  nur  ihre  Beziehung  zum  ajl;^emeinen  christlichen  Standpunkte 
li.'it,  hängt  mit  seiner  eigentlichen  Philosophie  nicht  zusammen,  und 
sollte  nur  in  populärer  Weise,  für  Frauenzimmer  geschrieben,  die 
Zweifel  eines  christlich  gläubigen  Herzens  in  allgemein  verstündlicher 
Sprache  durch  Vernunftgründo  lösen.*)    Von  diesem  Standpunkte 
aii8  müssen  die  Unterhandlungen  Jjeibnizens  mit  dem  1695  ver- 
storbenen Spinola,  sein  1691  und  1692  mit  Pellisson,  dem 
Geschichtschreiber  Ludwigs  XIV.  über  Duldung  und  die  Unter- 
schiede der  Religion  geführter  und  später  durch  den  Druck  bekannt 
gemachter  Briefwechsel,  die  Biiefe  an  die  Aebtissin  von  Maubiiisson 
die  katholisch  gewordene  Schwester  seiner  Treundin,  der  geistvollen 
Kurfürstin  Sophie  von  Hannover  und    ihre   Gesellschafterin  im 
Kloster,  die  Frau  von  Brinon  und  der  Briefwechsel  Leibnisens 
mit  Bossuet  beurtheilt  werden. 

Der  Herr  Herausgeber  benrtheilt  die  Lage  der  Dinge  vom  spe* 
cifisch  römisch-katbolitchen  Standpuni&te.  £r  betraelitet  die  Bestim- 
mungen des  Weetphfilisehen  Friedens  von  1648  nur  als  prorisariseb» 
Der  Qeist  der  WeeiphSliscben  Friedensbestimmungen  spricht  wuh 
ihm  y das  Princip  aus,  dass  der  Friede  Europa's  nur  dann  bastloioit 
-nnd  das  Gleichgewicht  dauernd  ist|  wenn  die  Vereinigung  dar  cbrlsl» 


*)  So  oft  es  dnr^iuf  finkain,  •«'ine  eirentlicb*'  rrligiOiir  Ih-berzeuffiing  aut- 
tntprechen,  war  Lribnis  Philosoph  oail  rrriainmsfr  Proleilaot.    Als  wmm 

ihm  Hie  BeHinffiini:  siellt«'.  zur  kuthuUfchrn  Kirehe  obr rautrelen .  um  Mitfflied 

der  Akadi  ntip  iIit  \N  i«.srnscli;)r«en  in  l'aris  7."  Wriden.  wifs  er  dit-se  EHt, 
die  ihm  spntrr  (l69^)  aurli  Hfs  Prolistanl  wiirrlf,  ml^rfiirdcn  ziiriirk  Auch 
in  Rom  wollte  er  lit* her  FroteMtiini  blribrn ,  »U  die  «-ii^Siwtrticbe  und  ht-deo- 

•ttde  Sislle  t iani  CuHos  dsr  Vatieanifsbao  KiUieihfi  uberashsifn. 
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liehen  Genosserischaften  vollendet  SPin  wird  (S.  XXVIII).    Er  fragt 
nach  der  Stellung  (position),   welche  die  Protostanten  durch  den 
westpbälischen  Vertrag  erhielten.   ^Man  müsse,  fahrt  er  fort,  um  so 
mehr  sich  darüber  Rechenschaft  geben,  als  man  sehe,  wie  die  Pro- 
testanten  sich  auf  ihn  stützen  und  von  itmi  in  irgend  einer  Weise 
die  lleiligun«^  ihrer  Rechte  (consecration   de  leurs  dioilsj  ableiten. 
Sie  (die  Protestanten)  wurden  (im  westphälischen  Frieden)  nicht  zur 
Höhe  der  katholischen  i:>taaten  erhoben  (au  niveau  des  diats  catho- 
liques),  sondern  sie  wurden  im  Heiche  geduldet  (toldrds).   Sie  hatten 
mit  einem  Worte  eine  bürgerliche  Duldung  erhalten.  Die  Protestau- 
teo  liAtteD  ia  diesem  Sinne  Recht,  eich  auf  das  Friedensinstrument 
SB  b«rtifeii|  dureh  weichet  ihre  Existenz  begründet  war,  aber  aia 
bftlleQ  ünreolit  (sie),  darauf  Ha  wirkliches  Beeht  (an  droit  r^l) 
M  grflnden.   Diese  Daldung  selbst  war  ein  Beweis  ihrer  ODterge- 
oidDeteo  Stelhing  (inf€rioritd) :  sie  waren  nur  geduldet,  also  waren 
sie  die  schwicbsten  (?)  ond  wir  bestehen  ans  doppeltem  Gründe  auf 
diesem  Punktet  erstens,  weil  er  dorcb  den  Vortheil,  welchen  die  Pro- 
testanten selbst  dabei  hatten  (?),  die  Vereinigung  möglich  machte^ 
sweitens,  weil  er  Leib  nie  wegen  gewisser  gegen  seine  Aufrieb« 
ditkeit  und  gerade  Meinung  erhobener  Verläumdungen  rechtfertigte^ 
(8.  XZVIII  n.  XXIX).  Hefer.  hat  d^jise  Stelle  mitgetbeilt,  um  den 
Standpunkt  ansudeuten,  von  welchem  der  Herr  Herausgeber  den  Pro- 
lestantismus  ond  Leibnisens  Vereiniguugsversuche  gegenäber  den 
Kaiholiken  beurtheilC   £r  tritt  hier  auf  einen  Standpunkt,  welcher 
selbst  über  den  aller  gifindlichen  katholischen  Staatsreehlslebrer  bin  • 
ansgebt   Oer  Protestantismus  ist  Ihm  durch  den  Westphälischen 
Frieden  nar  geduldet,  nicht,  wie  dieses  aus  den  Acten  der  Verhand- 
lungen sonnenklar  hervorgebt,  in  allen  seinen  Rechten,  sowohl  nach 
der  lutherischen,  als  nach  der  reformirten  Kirche^  yoilkommen  dem 
Katholicismus  gleich  berechtigt.   Er  stellt  sich  also  nicht  auf  den 
Standpunkt  der  katholischen  Kirche,  sondern  Roms,  welches  diesen 
Frieden  immer  noch  nicht  anerkannt  hat  und  von  seinem  Prinoip  aus 
nie  anerkennen  wird.  Rom  duldet  den  Protestautismus  auch  nur  oder 
vielmehr  es  verhält  sich  leidend,  weil  es  nicht  anders  kann.  So  haben  die 
Protestanten  des  17.  Jahrb.  den  Westphälischen  Frieden  eben  so  wenig 
aotgelegt  und  eben  so  wenig  auslegen  können,  als  die  Protestanten  des 
BeoDsehnten  Jahrhunderts.    Die  Protestanten  erhielten  durch  den 
Westphälischen  Frieden  nicht  bürgerliche  Duldung,  sondern  in  ailen 
Rfichsverbältnissen  durchaus  gleiche  Rechte,  wobei  es  durchaus  ganz 
gleichgültiij  ist,  von  weichem  Standpunkte  dieses  die  römisclie  Theo- 
logie oder  der  Papst  in  Kmn  betrachtet,  weÜ  eine  solche  An8chrtiiun;:8- 
weise  am  Kecht  nit  ftt3  ändern  und  auf  die  Ht'Stimiuun^  des  Hechtes 
keinen  Emlluss  haben  kann.    Im  Passauer  Vertrag  (1552)  und  im 
Auijsbur^pr  K*Mi:^ion8fri«'den  (1555)  winde  die  stualsrct  htiiclu'  Dul- 
dung; ausgesprochen.    Im  Westphälischen  Frieden  aber  wurde  aus- 
drücklich fe8t;;c3elzt,  dass  die  Friede nsbeslimmiint;  eine  ewipe  Er- 
kivuog  des  in  Parsau  und  Augsburg  abge^cblosseneo  Friedens 
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(perpetaa  dedaratlo]  ond  da«8  Jeder  weltliche  oder  klrcbllciie  Wi« 
deraprocb  dagegen  ungültig  und  von  keiner  Kraft  sein,  dasa  swi- 
■eben  allen  KurfQrsten,  Füreten  und  StSnden  beider  Religionen  eine 
voilicooimene  ond  weebseleeilige  Gleicbbeit  (aequalitat)  berrscbeo, 
dasa  in  Sachen  der  Religion  jeder  Tbeil  für  sich  als  ein  KQrper  be- 
traclitet  werden  solle  (Instrament.  Pacis  Osnabr.  art.  V,  §.1,  $•  68). 
Leibnisens  Vereinignngsmsuche  geben  nicht  darauf  aus,  die 
GrondsStse  der  katholischen  Kirche  ansonebmen,  denn  fiberall  wei« 
gert  er  sich  eben  so  entscbledeni  das  Tridentinom  ansuerkennen,  als 
Katholik  su  werden. 

Im  Briefwechsel  sind  Spinola  und  Pelüsson  hinsichtlich 
Ihrer  theologischen  Kenntnisse  und  ihrer  Begabung  unserem  Philo- 
sophen sehr  untergeordnet.  Wenn  Pellisson  der  Frau  von  Bri* 
non  schreibt,  dass  er  sich  in  der  Gnad^nlehre  auf  seine  so  sehr 
durch  Beweise  (Wunder,  Wei8sagunn;en  u.  s.  w.)  begründete  Kirche 
verlasse,  macht  Lcibnis  die  Anmerkung  (I,  70):  ^Man  setsl  hier 
die  fieweise  der  Kirche  voraus,  aber  sie  bedürfen  noch  einer  grossen 
Untersuchung.**  Pellisson  wirft  seinem  Freunde  Leibniz  vor, 
dass  er  sage:  ^^TVir  (Protestanten)  suchen  die  Wahrheit  aufrichtig, 
bereit  au  ihrer  Anerlcennung,  wenn  man  sie  uns  sehen  laset.  Man 
kann  uns  also  'nicht  Ketzer  »ennen'^,  aber,  fi'igt  er  bei,  „wenn  man 
diese  Vertheidigung  annimmt,  btt  es  Iceine  Ketzer  gegeben  und  es 
hm  nie  Ketzer  gegeben,  welche  diese  Sprache  nicht  führten**.  Muss 
djMin  dieKiiche  durchaus  Ketzer  haben?  Natürlich,  weil  sie  die  allein 
walire  ist.  Wo  iiept  abor  der  lU'weis  für  «liese  allciiii<:e  Wa!)rlieit, 
und  ist  die  hiervon  Pellisson  getadelte  Spracf>o  nicht  die  Sprache 
der  Wissenschaft  selbst?  Wenn  Pellisson  über  die  Abweichung 
des  niensrhlic ben  Geistes  von  der  einzigen  Kegel  des  Glaubens  klagt, 
sagt  Leibniz:  „Di-*  einzige  Rei^el  des  Glaubens  ist  uiclits  zw  glau- 
ben, was  nicht  bewiesen  ist.  Die  Herren  von  der  r(Inusrhen  Kirche 
haben  sich  von  dieser  Regel  mehr  eutfernf,  als  alle  andern  Christen* 
(S.  77).  Der  Geschicht^chreiber  Ludwigs  XIV.  lobt  an  Gregor 
von  Nazianz  und  Basilius,  dass  sie  d^^n  h.  Geist  aus  Riicic- 
sicht  für  die  Scliwachen  zwar  nicht  Gott  geuaujjt,  aber  ihm 
alle  Eigenschaften  eines  Gottes  beigelegt  hätten.  Hiezu  bemerkt 
unser  I'hilosoph:  ;,Da8  beweist  nicht,  dass  der  heilige  Geist  eine 
besondere  Ferst n  war"  (S.  79^).  Pellisson  klagt,  tnaii  berufe  sich 
auf  den  einzigen  vermerntlichen  (?)  Fundamentalpunkt,  „die  Liebe 
z;i  Gott  und  die  Vereinigung  mit  ihm"  (S.  79).  Ks  liegt  viel  be- 
wusstlose  Selbstironie  in  den  Worten,  die  er  beifügt.  „Wenn  je- 
mals die  Pforten  der  Holle  die  Kirche  überwältigen  könnten,  wenn 
femkls  die  christliche  Religioo  (sie  ist  ihm  mit  der  rSmisch^kaiholi- 
sehen  gleich  bedeutend}  su  Grunde  geben  könnte,  so  wage  ich  so 
behaupten,  oian  könnte  der  Kirche  nur  auf  diesem  Wage  tOdtlicbe 
Wondeo  beibringen.  Denn  wer  siebt  nicht,  daas,  wenn  onan  Jedeoa 
die  Freiheit  llsst  an  giaubeni  was  er  will,,  mit  dieser  ▼ermeintlicheft 
Tareiuigung  mit  Gott  jeder  sein  eigener  Bcbledsrlehtar  ist  ond  m 
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weder  Religion  noch  Kirche  mehr  gibt"?  (sie,  S.  80).  Hiezu  maclit 
Leibniz  die  Anmerkungen:  ^Man  glaubt  nidit  das,  was  man  will, 
sondern  das,  WdS  man  des  Glaubens  wüidi;:  (iudef^,  ^die  Jesuiten 
haben  selbst  behauptet,  dass  die  unüberwiudiiche  Unwissenheit  ent- 
schuldiget und  da^s  das  aiifrichlif^e  Gewissen  eines  Jeden  imnior  der 
letzte  Richter  ist",  „ich  sehe  diese  Folgerung  nicht  ein,  es  wird  so 
fiele  Reii:;ionen  geben,  als  es  wahre  oder  scheinbare  Bevveisijründe 
gibt,  und  die  Kirrbe  wird  so  viel  gelten,  als  sie  durch  ihre  Beweis- 
gründe über  die  übrigen  Geno^seoschafteo  vermag*'.  Wenn  Pel- 
lisson  (S.  116}  sagt:  y,Icb  weiss  die  Eotscheidung  der  Kirche  und 
beharre  dabei*,  oiacht  Leibnit  die  Anmerkung!  „Weon  ich  die 
Batseheidnng  derer  weiss,  welehe  sich  rfibmen,  die  Kirche  fo  sein, 
weiss  ich  deshalb  noch  das  nicht,  was  die  Kirche  entschieden  bat.* 
Zer  Behauptung  des  ersteren  (S.  117);  «Nicht  das  gilt  von  der 
göttlichen  Gerechtigkeit,  was  wir  menschlich  uns  darüber  vorstellen, 
nach  unsenn  Begriff  von  menschlicher  Gerechtigkeit,  im  Gegeutheile 
hat  die  göttliche  Gerechtigkeit  gesagt  und  geoffenbart,  was  nicht  an 
unserer  menschlichen  Gerechtigkeit  passt  und  so  unserer  menscbü« 
cben  Schlnssweise*  macht  unser  Philosoph  die  treffliche  Anmerkung : 
,£s  gibt,  gewisse  allgemeine  Grundsüise  von  Gerechtigkeit i  welche 
eben  so  Gott,  wie  dem  Menschen  aukommen;  ohne  das  würde  man 
entweder  in  der  That  die  Gerechtigkeit  Gottes  ISognen,  oder  man 
bitte  gar  keinen  Begriff  von  ihr«  Die  Grundsfitte  der  gdttlichen 
Gerechtigkeit  von  denen  der  menschlichen  trennen  heisst  so  viel,  als 
wenn  man  bebanpten  wollte,  die  Principien  unserer  Geometrie  seien 
«ndere,  als  die  bei  Gott  und  den  Engeln 

Wenn  P  e  1 1  i  s  s  on  darüber  klagt,  dass  die  Menschen  andere  Dinge 
ior  wichtiger  hielten,  als  die  Wahrheit  der  Kirche,  sagt  Leibniz:  „Man 
Bussio  Allem  billig  sein,  and  man  kann  cb  nicht  mehr  als  Gott  sein.  £s 
wireeine  abgeschmackte  Ungerechtigkeit  zu  wollen, dass  die  Bauern  den 
Pflug  verlassen,  um  die  theologischen  Streitfragen  zu  studiren.^  Zu 
dem  Ansrufe  des  eleganten  Gescbichtscbreibcrs  (S.  121):  ^^Welcbo 
Freude,  wenn  Herr  v.  Leibniz  dem  Wunsche  nach  (in  voto}  in 
unserer  Kirche  wSrel'^  setzt  dieser  bei:  „Ein  uiigercclit  exkommu- 
nlcirter  Mensch,  9o;^ar  in  der  waiircn  Kirche  (denn  das  kann  auch 
vorkommen,  weil  ihre  Obern  immer  Menschen  sind),  wenn  er  seine 
Pflicht  erfüllt,  um  das  Ilinderniss  des  Bannes  zu  beseitigen,  ist  dem 
Wunsche  nach  in  der  Kirche.  Uebrigens  haben  die  Kirchen  Italiens 
und  Frankreichs  keinen  Vorzug  vor  denen  Deutschlands  oder  Eng- 
lands und  haben  keine  Ursache  zu  glauben ,  dass  sie  mehr  in  der 
(wahren)  Kiiche  sind,  als  diese.  Pellisson  sagt  von  der  Kelor- 
mation  (S.  123):  ;,Die  wahre  Kirche  kann  in  keinerlei  Refuimation 
(Verbesserujis:)  ihrer  Glaubenssätze  einwilii^pn,  sie  wäre  liicht  mehr 
die  wahre  Kiiche,  wenn  diese  Reform  sialtlinden  könnte.  Was  die 
Reformation  dc^r  Missbiäuche  botiilTt,  hat  die  Kirche  nicht  in  der 
allgemeinen,  sondern  in  einzeiner  Ausübung  nie  ihre  Isolhwendigkeit 
geiäugnet|  deshalb  bat  sie  sich  auch  oii  auf  ail^eueioeo  CQpciüea 


uiyiu^L-ü  Ly  Google 


254 


Oeovrei  de  Leibak  par  Foacher  de  Cireii 


vergammelt  und  Synoden  und  Particularconcilien  haben  daran  on- 
aiifliörlich  gearbeitet."    Hiezu  bemerkt  Leibniz:  ;,Die  Glaiibena- 
sätze  von  Tricnt  habcu  keinen  Vorzug  vor  denen  von  Augs- 
burg oder  Dordrecbt,  wenn  man  sie  der  Kirche  beilegt n  will. 
Man   wird   nur  Glaubenssätze  besonderer   (nicht   der  allgemeinen) 
KirrlitM)  ic'foimiren.    In  der  römischen  Kirche  gibt  es  (iflentlichc  und 
autorisirte  Ausübungen,  welche  man  vorbessern  muss.    Olme  das 
würden   die   Protestanten   mit  so   verdorbenen   Kirchen  (avec  des 
dglises  si  corrompnes)  in  keine  Verbindung  treten".   Derselbe  sclireibt 
an  Frau  von  B  r  i  n  o  n  am  16.  Juli  1691:  ;,Die  Kirchen  Deutsch- 
lands sind  eben  so  wenig,   als  die  Kirchen  Frankreichs   den  Be- 
wegungen  der  italienischen  zu  foj<»en  verbunden.    Wie  Frankreich 
Unrecht  haben  würde,  die  ünlehlbarkcit  Roms  anzuerkennen,  well 
es  den  Nachkommen  ein  nnerirägliclies  Joch  auferlec^en  würde,  so 
hätte  auch  Deutschland  Unrecht,  einem  Concil  (dem  von  Trient) 
Auktorität  beizulegen,  welches,  so  gut  es  sein  mochte,  nicht  alles 
zu  haben  scheint,  was  man  haben  muss,  um  ökumenisch  (allgemeiD) 
zu  sein.    Wenn  Alles  auf  der  Kirchenversamulung  von  Trient  das 
Beste  von  der  Welt  wir«,  to  wSre  es  Immer  wegen  der  Folgen 
etwM  UeblM)  ihr  mehr  Ansehen  tu  geben,  als  ihr  gebührt«  Denn 
das  Iiiesse  ein  Mittel  gut  helssen  nnd  belirftftigen ,  um  die  Intrigne 
siegen  so  lassen,  wenn  eine  ElrchenTersammlnngy  auf  weleher  ein 
einsiges  Vollt  Tertreten  ist,  sich  die  Rechte  einer  allgemeinen  Kirehe 
anroaassen  IcSnnte,  was  eines  Tags  sur  Verwirrung  der  Kirche  bei- 
tragen und  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  göttlichen  Verbefbaungen 
herbeiführen  kdnnte.*    Der  Bischof  Bossuet  hat  als  gelehrter 
Tbeolog  natttrilch  mehr  Kenntnisse,  als  Bplnola  oder  PelllssoD, 
aber  er  weicht  bei  seinen  VereinigungsTCrsuchen  nicht  ein  Haar  breit 
Ton  seiner  Kirche  ab.   Er  macht  In  seinem  Schreiben  vom  t8.  An* 
gust  1693  twei  Voraflge  seiner  Kirche  geltend,  dass  man  In  ihr 
kein  Beispiel  finde,  wo  eine  Entscheidung  anders,  als  der  Jetst  fest* 
stehende  Glanbenssats,  gegeben,  und  dass  nie  ein  schon  festgeeetcter 
Glauber.ssats  durch  die  Macbkommen  umgcstossen  worden  wSre  (&• 
815).   LeibniE  antwortet  (1.  Oktober  1692):  «Man  hat  gut  sa- 
gen: Gestern  glaubte  man  so,  also  muss  man  heute  eben  so  glaa- 
ben.    Denn,  was  würden  wir  sagen,  wenn  man  rorgestem  anders 
glaubte?  Muss  man  Immer  die  Meinungen  heilig  sprechen  (canoniser), 
welche  die  letzten  sind?  Unser  Heiland  widerlegte  mit  Recht  die 
Behauptung  der  Pharisäer:  Einst  war  es  nicht  so.    In  der  Thal 
dieser  Grund  gilt  nur  provisorisd^p  aber  nicht  entscheidend.  Man 
muss  nicht  nur  auf  unsere  Zeiten  und  unser  Land  Rücksicht  neh- 
men, soudern  auf  die  ganze  Kirche  und  Yor  Allem  auf  das  kirchliche 
Alterthum^  (8.317).  ^Ich  gestehe  indessen,  dass  die,  welche  nicht 
in  der  Lage  sind,  die  Dinge  tiefer  aufzufassen,  gut  Ihun,  dem  zu 
folgen,  welches  sie  vorfinden.   Ich  weiss  nicht,  ob  es  lostansen  gibt 
dem  Satze  entgegen,  welcher  voraussetzt,  dass  man  Immer  festg6«> 
halten  hat,  was  man  schon  festgesetat  vorfand;  denn  das,  waa  nuna 
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gegen  die  Monoibeteten  entsebied,  echien  früher  sehr  zweifelhaft, 
an  io  mehr,  als  man  nicht  eiomal  im  Traum  daran  dachte ,  ob  ea 
einen  oder  swei  Willen  in  Cbrietas  gebe.  Noch  heut  au  Ta^e,  ich  wette, 
wenn  man  Leute  fragte,  welche  nichts  von  Kirchengeschicbte  wissen, 
obgleich  sonst  im  Glanben  unterrichtet,  ob  sie  an  einen  oder  zwei 
Willen  in  Jesus  glauben,  würde  man  sehr  viele  Monolheieten  finden. 
Was  sollen  wir  zu  der  xweiten  Kirchenversammlung  von  Nicäa  sa- 
gen, welche  ihr  Herren  als  eine  allgemeine  gelten  lassen  wollt? 
Hat  sie  die  Hildervcrehrung  schon  festgesetzt  vorgefunden?  Es  fehlte 
gewiss  viel  dazu*'  u.  s.  w.    Leibniz  schreibt  Pellisson  (28. 
Novbr.  und  8.  Dccbr.  1692):  ^Die  Protestanten  haben  gewichtige 
Gründe,   um  zu  zeigen,  dass  die  Meinung  der  katholischen  Kirche 
und  der  wahrhaft  allgemeinen    Kii chenversammlun^en   ihnen  nicht 
entgegen  ist  uud  dass  das,  was  man  zu  ihrer  Widerlegung  anführt, 
iLeineswegs  überzeugend  ist.   So  wären  auch  diejenigen,  welche  sich 
räch  einer  bessern  Belehrung  einbilden,  deshalb  mit  ihnen  die  Ver- 
bindung abzubrechen  oder  unter  dem  Vorwande  der  Ketzerei  den 
Riss  zu  unterhalten,  selbst  der  Kirchenspaltung  schuldig''  u.  s.  w. 
(S.  339).    In  einem  Briefe  an  Boesuet  (29.  März  1693)  sa^t 
derselbe:  rW^^^  ich  die  Beobachtung  zu^^eben  würde,  dass  man 
immer  festgehalten  hat,  was  man  als  Giatibenssatz  bestimmt  vor- 
fand, so  würde  das  doch  nicht  hitireichen,  für  immer  eine  Regel  zu 
bilden,  denn  die  Irrihümer  können  einmal  so  zu  herrschen  anfangen, 
dass  man  genöthigt  wird,  sie  zu  ändern.    Ich  sehe  nicht  ein,  dass 
die  göttlichen  Verhelssungen  das  Ge^eiitheil  einschiiessen.  Ich  halte 
s.  B.  fest,  dass  die  ganze  alte  Kirche  die  BildcrviMchrung  nicht  für 
erlaubt  hielt,  und  wenn  einer  der  alten  Märtyrer  wieder  käme,  er 
w6rde  sehr  darüber  erstaunen.  Indessen  wurde  dieser  Glaubenssatz, 
da  das  Morgenland  seine  Meinung  änderte,  bald  nachher  durch  den 
■lenecblieben  Hang  zur  Aeusserlichkeit  bekämpft  und  von  der  zwel» 
tea  Kircbenversammlung  von  Nicäa  umgestürzt,  welche  eich  der 
SMIItexte  ffir  ihre  angetnasate  Behauptung  bediente,  ond  nnge* 
tebtel  des  bessern  Theiles  des  Abendlandes,  welcher  eich  anf  der 
firdleiiTefeaiDnilnng  an  FranklürC  widersetzte,  entschied  Rom  hi 
gl«^her  Weise**  n.     w.  (8.  861).   Wenn  sieh  der  Abbd  Plrot  In 
sfMi  Aofcatie  auf  die  angebliehe  Anerkennong  der  ElreheimrBaiDin- 
Img  von  Trient dnrch  Heinrieh  IV.  beruft,  macht  Lelbnis  die  An* 
■eilnng  (8.  878):  „Er  kann  es  fflr  seine  Person,  aber  nicht  für  das 
Kikrigreidi  anerkennen.*   Derselbe  Abb^  stellt  da  Glanbenssatz  dea 
THdntlnmne  ond  der  katholleehen  Kirche  anf,  dass  das  Ebeband 
doreh  den  Ehebmcb  nicht  gelOst  sei,  nnd  fOgt  bei.  daas  die  Griechen 
ttk  dieser  Lehre  nicht  fiberelnstlmmtcn.   Hierttber  sagt  unser  Philo« 
•sph  in  fefoen  Anmerkttngen  (8«  878):  «Das  Ist  ein  grosser  Grund 
gigsn  dfoKircbeoversammlnng  von  Trient,  die  nicht  leicht  zur  Fest- 
MMmg  dieses  wichtigen  Punktes  ohne  Theitnahme  der  morgenlän- 
Ashen  Klrdio  eehreiten  konnte.*   Zu  dem  8atse  des  A  b  b  d :  j,Dlo 
KheheomMMMnlong  ton  Ttlent  entscheidet  noch  mit  Verflncfamig, 
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di88  das  GelGbde  ein  HinderniBs  einer  yoUendeten  Ehe  Itl^,  letst  er  bat: 
jpDie  Kirche  kann  etwet  lehren,  aber  Dicht  als  Glaobeneaali*^.  Gegen 
die  KirebetivereaiDmlung  von  Trient  wendet  er  ein :  « Man  luion  eine 
Meinung  für  wahr  halten,  ohne  dAiroD  fiberseugt  su  eein,  daee  ile 
ein  Glaubenesats  ist.  Man  kann  als  Glauben  allee  das  annehnien, 
was  dasConcil  als  solchen  entschieden  hat,  nicht  kraft  derEntsebei* 
dung  des  Concils  oder  deshalb,  weil  man  es  für  ökumeniseh  bSIt. 
Wenn  kein  Einaelner  In  Frankreich  wSre,  der  lu  sagen  wagte,  dass 
er  an  der  OekumeDieUlt  (Allgemeinheit)  der  Kircbenversaumlung 
von  Trient  sweifle,  beweist  das  noch  nicht,  dass  das  Volk  sie  als 
Ckumenlsch  angenommeD  hat*^  (8.  381).  Wenn  Bossoet  sagt, 
dass  diejenigen,  welche,  rechtm&sslg  geweiht,  dem  Glauben  ihrer 
Weiher  entsagen,  auch  angleicb  der  Verheissong  des  heiligen  Geistes 
entsagen,  bemerkt  der  Philosoph:  «Können  sie  andere  nieht  gflitig 
weihen?'  Bosen  et  stellt  in  einem  Schreiben  (awischen  Juni  und 
Oktober  1698)  die  Grfinde  auf,  welche  naeb  seiner  Meinung  fUr  die 
Allgemeiuheit  der  Trienter  KirchonTersammlong  sprechen.  Er  setst 
bei:  ,Di^enigen,  welche  mit  diesen  GrnndsStzen  nicht  übereinstim- 
men, sollen  nie  eine  Vereinigung  mit  ans  hoffen.*'  Daxu  bemertit 
Leibnis:  «Sollen  diejenigen,  die  uns  iwingen  wollen,  ein  Coaeil 
ansunehmen,  dessen  Allgemeinheit  sie  nicht  rechtfertigen  können, 
irgend  eine  Vereinigung  mit  uns  hoffen  dürfen?^  (S.  il8).  Der 
Bisclior  von  Meaoz  erklärt  nur  die  für  katholisch,  welche  an  den 
Glaubenssätzen  des  Tridentinums  festhalten.  Dasu  fUgt  Leibnia 
bei  (S.  420):  „Man  bleibt  bei  dem  nicht  stehen,  was  diese  Herren 
(ees  messleurs)  festhalten'^,  und  su  dem  ^atse:  , Sobald  man  mit 
der  Lehre  eines  Concils  übereinstimmt,  gelten  auch  seine  Verflu« 
chungen  als  Krtscheidungen'^ :  —  „Ja,  wenn  man  die  Entscheidun- 
gen annimmt*^,  zur  Lehre  von  der  Einsetzung  der  Taufe:  „Könnte 
nicht  auch  die  Taufe  Johannes  des  Täufers  göttlicher  Einsetauag 
sein?"  (S.  422). 

In  der  Einleituiir;  zum  zweiten  Bande  führt  der  Herr  Her- 
ausgeber das  Persönliche  von  denjenigen  an ,  deren  Briefe  er  hier 
mittheilt.  So  kommt  er  auch  auf  Louise  liollandine,  die  zur 
katholischen  Kirche  übergegangene  und  die  Stelle  einer  Aebyssio 
von  .Maubuisson  bekleidende  Schwester  der  Leibniz  so  sehr  be- 
freundeten und  geistig  wahiverwandten  Kurfiirstin  Sophie  von  Han- 
nover. Kr  sagt  von  jener,  dass  in  ihr  die  Frömmigkeit  nichts  Strenges 
hatte,  dass  ihre  ascetische  Gesinnung  (ascdtisme)  nicht  über  die 
Mauern  ihres  Klosters  ging  (XVllI).  Die  geschichtliche  Wahrheit 
fordert  den  Beisatz,  dass  ihre  Gesinnung  üppig  und  weltlich  war, 
dass  sie  nach  dem  Geständnisse  ilirpr  ei;L;nen  Nichte,  der  Herzogin 
von  Orleans,  sich  trotzig  und  launig  der  Geburt  von  vierzehn  Kin- 
dern rühmte,  dass  sie  sich  mehr  mit  Malen  und  Literatur,  als  frommer 
Kasteiung  in  den  Nebenstunden  besc  Ijäfli^te  und  Ludwig  XI zu  Gefallen 
ihre  Bekehrungsversuche  und  ihren  Bekehruügsbriefwechsel  bei  ihrea 
Anverwandten  in  Braunschweig  und  Hannover  unternahm. 
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(SetilvM.) 

Wie  wenig  man  Leibniz  katholische  GesiDnungen  und  An- 
sicbteD  beilegen  kann,  geht  selbst  aus  den  von  dem  Herrn  Heraus- 
geber angeführten  Rriefstellen  des  ersteren  hervor.  So  sagt  jener 
io  eioem  Briefe  an  Fabricius  (1697):  „Ich  habe  viel  daran  ge- 
arbeitet, die  Streitsätze  der  Religion  in  Ordnung  zu  brinn;en  ,  aber 
ich  habe  bald  erkannt,  dass  die  Versöhnung  der  Lehren  ein  leeres 
Werk  ist.  Dann  habe  ich  mir  eine  Art  von  göttlichem  Waffenstill- 
stand erdacht  und  habe  jenen  schon  im  Westphälischcn  Frieden  ein- 
geschlossenen Gedanken  der  Duldung  eingeführt'*  und  in  einem  an- 
dern Briefe  von  1698:  „Ich  habe  vor  Allem  an  der  bürgerli- 
cbeo  Duldung  gearbeitet;  denn,  was  die  kirchliche  betrifit,  so 
wird  man  nie  erlangen,  dass  die  Lehrer  beider  Tbeile  sich  nicht 
wechselseitig  verdammen.  Mögen  sie  sich  denn  verdammen,  so  viel 
sie  wollen,  «ber  ohne  Beleidigung,  ohne  böswillige  Vorwürfe.^.... 
„leb  kümmere  mich  wenig  um  religiöse  Lebren,  leb  habe  immer 
gedacht,  dm  das  nebr  aiDa  Sache  dar  Slaataminner,  alt  dar  Theo* 
lafaa  aal;  daaii  mao  wfirda  ibnaa  ihreSfltan  nod  GabHIttcha  laiNDi 
«Bi  Priadan  aa  babaltan  und  die  Oleiebbett  awiaeben  TaraabladaneB 
GaaioaaaaaahafteD*^  (S.  XLV  und  XLVI).  Der  Herr  Haranegebat 
hat  Eacbt|  wenn  ar  bioaiehtlicb  dea  philosophischen  Gelstea  Bos- 
au et  Qoter  Leiha Is  stellt,  aber  nicht  so  bearQndet  ist  die  Be- 
haDptuDg,  dasa  dtesar  dem  sittlichen  Gbsrakter  nach  unter  jenem 
sCalM.  »In  ainam  allein,  sagt  er  (XC),  war  er  (Lelbnls)  Ihm 
(Boaaaat)  ontergaordnat:  In  dar  Geradheit  'der  Abaiabt  nnd  fai 
dar  Bdnliait  dar  Stellung.  Leibnis  Ist  ein  Protaus,  welcher  alle 
FaraMn  ansanebman  weiss,  wann  er  dia  Allgemeinheit  des  Eatho* 
fiken  will,  hat  ar  den  flatterhaften  nnd  abweichenden  Geist  des  Pro- 
taafaatan  nnd  die  ewige  Unbeständigkeit*.  Nirgends  Ist  Lelbnls 
•waidantlg  nnd  flatterhaft  Er  bleibt  flbarail  darin  fast  nnd  folge- 
richtig, eine  Vereinigung  an  wünschen,  aber  nicht  auf  Kosten  der 
Uebenaugung  sich  katholisch  machen  su  lassen«  Ifsm  kann  dies 
Bidrt  flatterhaft  oder  unbeständig  nennen. 

Beine  Ansicht  über  die  Stellung  der  Theologie  und  Philosophie 
spfichl  dar  Herr  Herausgeber  (S.  XCV}  also  aus:  ^Alla  diejenigen, 
welche  an  die  übernatürliche  Ordnung  glauben,  nehmen  ausdrücklich 
adar  atlUachweigend  das  Christeathum  an  und  gehören  dem  Körper 
adst  dar  Saaia  der  Kirche  an.   Alle  jene,  welche  sie  Tcrwarfan, 
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stehen  ausserhalb  der  Frage  und  sind  von  der  cbristlichen  Gesell- 
sehaft  getrennt.    Für  qds  haben  diese  Studien  nur  einen  Zweck, 
nur  eine  Art  von  Nutzen,  au  beweisen,  dass  die  Tlieologie  und 
Philosopliie  vereinigt  sein  sollen,  sie  zu  ndthigen,  ihre  vollkümmcne 
Ohumacht  bei  ihrer  Trennung  zu  fühlen  und  ihre  Kraft  bei  ihrer 
Vereinigung  zu  eilvcnncn.     Reht  sie  im  siebzehnten  Jahrlinndfrle 
getrennt  und  so  zu  sagen  ganz  jede  für  sich  allein  durch  den  Kampf 
zwischen  Leibniz  und  Bossuet.    Der  eine  safjt;  Die  Vernunft, 
und  der  Andere:  Die  Ueberlicferung.    Soht  sie  getrennt,  ein  Jahr- 
hundert der  Ränlie  entsteht  aus  diesen  sclilecht  begriffenen  Worten* 
u.  s.  w.    Der  Charakter  der  neueren  riiilosopliie  ist  seit  Franz 
Baco  von  Verulam  und  Cartesius  bis  zur  Gegenwart  überall 
und  weseiitlici)  Voraussetzungslosigkeit  und  Zweifel  an  jedem  Glau- 
ben  an  das  Ansehen  ohne  durchaus  gcnii;;ende  Bei^ründung  der  Ver- 
nunft.   Wie  der  Herr  Verf.  die  Fraf^e  auffasst,  wird  gewiss  Keiner, 
der  Anspruch  auf  den  Namen  eines  Philosoplien  machen   will,  An- 
stand nehmen,  auf  der  Seile  der  Vernnnft  zu  stehen.    Wenn  der 
Herr  Herausgeber  eine  Vereinigung  der  Philosopliie  und  Theologie 
zu  gleichem  Zwecke  wünscht,  wird  mit  diesem  Wunsche  gewiss  jeder 
Vernünftige  übereinstimmen,  aber  nur  darf  der  Zweck  nicht  der  se\n,  die 
Vernunft  zur  Magd  der  Auktorität  zu  machen;  d.  h.  ihr  von  vorneherein 
vorzuschreiben,  nichts  Anderes  zu  Tage  fördern  zu  dürfen,  als  das, 
was  die  Auktorität  nac  h  ihrem  —  tel  est  notre  plaisir  —  bestimmt  bat. 
Die  Vernunft  wird  der  Anklurität  nicht  als  Auktorität,  sondern  in 
so  fern  widerstreben,  als  diese  die  Vernunft  ganz  oder  tbeilweise 
aufhebt.  Darum  dauert  der  Kampf  beider,  der  Theologie  In  einer  be- 
stimmten Form  des  Auktorftitsglaubens  und  der  Philosophie  immer 
Moeb  fort,  nnd  mit  dem  Tage  b9rt  die  Vernunft  so  forschen  auf, 
wo  sie  in  dem  Auktoritätsgiauben  nntergebt.   Sie  ?erwlrft  dleeen 
nicht,  sondern  er  gilt  ihr  nnr  so  viel,  als  die  ewigen  und  gdttlichea 
Rosette  gelten,  nach  denen  sie  denkt. 

Wie  treffend  schreibt  Leibnia  an  die  in  geistiger  HtDalohl  so 
ffef  unter  ihm  stehende  Prao  ron  Brinon  (18-— 19.  Febr.  1696): 
^Ich  hin  weit  entfernt  yon  religiöser  Gleichgültigkeit,  derer  Sie  asiefc 
anklagen*....  ^pSie  sagen,  dase  sich  die  Wahrheit  nicht  ibeilt  Whr 
betragen  uns,  sagen  8ie,  Madame»  oder  ihr  betrügt  euch*    Wae  8le 
sagen,  ist  wahr,  wenn  ee  sich  nm  eine  bestimmte  Wahrheit  oder 
eine  gewisse  Frage  handelt,  aber,  wenn  man  im  Allgemeioen  eprlchl, 
kann  der  Eine  sich  In  dem  Andern  wechselseitig  tiaaeheo.  Beliee 
wir  nicht  in  den  auf  Ihrer  Seite  erhobenen  Fragen,  s.  B«  der  tJ»* 
leblbarkeit  des  Papstes,  dass  die  Wahrheit  sieh  thellt,.  und  daaa  each 
der  fransöslschen  Geistlichkeit  Rom  irrt,  Indem  es  sich  von  Vkx  eel» 
lernt  und  nicht  Irrt,  wenn  es  sich  Fon  uns  entfernt?  Die  Frage  ist 
eicht,  ob  man  sich  nie  täuscht,  sondern  die  Frage  ist,  ob  der  Irr- 
thum Terdammlicb  und  Ton  IIartn8cklgkeit  begleitet  ist.    Ich  kenn 
Sagen,  dains  es  nicht  mein  Ghara1<ter  ist,  nie  Unrecht  haben  sn  wol* 
H»i  Ich  fand  ein  Vergnügen  darin,  Ofltentiieb  su  wMetmleBy  wenn 
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ich  grösseres  Liclrt  gew«mi.    üod,  wat  den  iiliilosopbitcben  Gebt 
betriiTf,  von  dem,  wie  eoer  Freund  (ßoiaiiel)  sagt,  auMi  sich  lo9- 
oiacben  süll,  heisst  dieses  so  viei,  als  wenn  einer  sagte,  man  müsse 
sich  von  der  Liebe  zur  Wahrheit  iosmaeben:  denn  die  Philosophie 
will  nur  dieses.    Er  hat  vielleiclit  darunter  die  Philosophie  einer 
Secte  verstanden,  aber  irh  bin  weit  entfeint  auf  diese  Art  zu  phüo- 
«ophiren,  denn  das   heisst   ei^enllich  in  einer  Secte  phiiosophiren, 
wenn  man  dem  Ansehen  der  Menschen  und  den  Ränken  einer  pje- 
wiäsen  l'artei  zu  viel  einräumt."     Kr  fährt  nun  fort,  die  Frau  von 
Bnnon  auf  die  Inthümcr  ihrer  Kirche  hinzuweisen  und  saj^t:  ,,Man 
ninss  mit  ijifer  arbeiten,  diejenij^'en ,  die  man  im  Irrlhum  findet,  zu 
verbessern,  und,  wenn  die  lloffnun;:,  es  zu  thun,  verloren  ist,  mit 
jenen  oflen  brechen,  welciie  die  Kirrhe  (Juites  entstellen,  sonst  nimmt 
man  an  ihrer  Verdammniss  Tlieil,  indem  man  vor  diesen  (»üentlichen 
Misäbräuehen   die  Auo^en  scliliesst.    Wie  viele  Leute  gibt  es  nicht 
in  eurer  Kirche,  welche  ihre  fiiebe  zur  lieili^ren  Juno;frau  oder  ir- 
gend einen  Heiligen  wenden,  ohne  eine  solche  zu  Gott  zu  haben, 
den  sie  doch  über  Alles  lieben  sollten?  Ist  es  nicht  erstaunlich,  dass 
^•r  Geist  mit  der  Lhre  eines  Geschöpfes  sich  mehr  abgibt,  als  mit 
'•r  Khre  Gottes?   Der  RosenkraMz  und  die  öffentlichen  Gebete  und 
Gesänge  zeigen  dieses  zur  Genüire.   Sollte  man  nicht  einen  beinahe 
■lendlichen  Unterschied  zwischen  dem  Schöpfer  und  dem  Geschöpfe 
iMiehmen  in  den  Ausdrücken  der  beiden  erwiesenen  Ehre  und  Liebe, 
•>  dass  die  Geschöpfe  rur  indirect  und  wie  im  Vorübergehen  er- 
vUnt  werden  sollten?   Und  doch  thut  man  von  Allem  das  Gegen- 
tkiH  Noch  meh  r,  man  veröfifeutiicht  und  glaubt  lächerliche  Wunder, 
Ud,  so  gescbickt  (}ie  Jesuiten  sein  mögen,  sie  können  sich  von  der 
fBvQbalieiMii  Eingenommenbelt  der  Frommen  für  die  Märchen  nicht 
M  bimImd'....  „Wenn  irgend  elae  aofgektlrte  und  eifrige Peraoo 
Ihrer  Kirebe  gegen  diese  Fabeln  anfiastehen  wagt,  so  wird  man 
Mi  Ibr  Buch  mit  Irgend  einer  Centor  belegt  im  Index  finden,  um 
■icbl  Ton  Jenen  Abbttsenngen  an  reden,  denen  der  ScbrUleteUer  tot 
Attem,  wenn  er  elnemlidncbiorden  angebOrt,  aatgesetat  itt.  AHee 
(ebt  daranf  ans,  die  garingfügige  Kleinigkeit  lu  nnteretiltaen  und 
die  Liebt  in  ersticken ,  das  noch  unter  Eneb  iat.   Was  würde  das 
M  aein,  wenn  es  keine  Pioteetanten  mebr  gibe,  deren  Denken 
Bodi  eure  Leute  ein  wenig  awingt,  mit  dem  ZHgel  in  der  Hand 
^tnbarngeben,  6a  siebt  man  auch  einen  nnerroessHeben  Untenchied 
nriasbea  den  parltKtieeben  Lftndem,  oder,  die  es  seit  Kursem  gewor* 
den  sind  nnd  denen,  welche  seit  langer  Zeit  Mos  rSmiseh  sind«  End- 
lich Ist  die  Andacht  des  Volkes  Eurer  Kirebe  befaabe  gana  einnlM. 
I>er  Qeist  nnd  die  Wahrheit  eind  darin  wie  unterdrückt.   Ich  habe 
oft  bemerkt,  daes  man  bei  Buch  vom  guten  Gotte  epricht ,  unter 
welchem  das  gemeine  Volk  etwas  Anderea  Teretebt  und  anbatet*' 
s.  w.  (8.  ae-->88). 
An  dtaselbe  echreibt  er  (18.  April  1695J  in  seinem  nnd 
des  AMea  tob  Loccum  Mamen  gegenüber  den  AnpreiMmgen  dar 
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katholischen  Kirche  durch  Boss  u  et:  ^Wir  haben  sorgfältig  die  Be- 
weise erwogen,  welche  Rom  beibringt,  um  sich  die  Rechte  einer 
allgemeinen  Kirche  anzumassen,  und  wir  haben  deutlich  erkannt,  wie 
sehr  sie  kraftlos  sind,  und  dass,  wenn  eine  Tartikularkirche,  so  gross 
und  angesehen  sie  auch  sein  mag,  die  Einheit  mit  den  andern  bricht, 
welche  sich  gegen  Missbräuche  erhoben,  anstatt  von  ihren  Aus- 
stellungen Gebrauch  zu  machen,  gerade  sie  es  ist,  welche  die  Spal- 
tung macht  und  die  Liebe  verictzt|  auf  welcher  die  Seele  der  Ein* 
heit  beruht^  u.  8.  w.  (S.  91). 

Weil  der  Bischof  von  Meaux  immer  nur  von  der  katholischen 
Kirche  ds  der  cbristJicbon  und  allein  selig  machenden  spricht,  und 
■Ich  dahei  auf  deo  biblisch  rerbeisseneD  Beistand  Christi  verlässt, 
bemarkc  der  Philosoph  In  eineoi  Briefe  an  denselben  (S.  258  und 
S69):  »Hier  ist,  sagt  Ihr,  die  einsige  Hoffboog  des  CbristeDthums. 
Aber  man  mnss  von  euerer  Seite  beten,  auf  der  Erda  Lenla  s«  las- 
sen, welche  sich  dem  reissenden  Strome  der  MissbrSoche  widersatnot 
die  nicht  sngesteheni  dass  das  Ansebn  der  Kirche  durch  sehl^chia 
Uebungen  vernichtet  werde,  and  die  nicht  leiden,  dass  man  Christi 
Verhelssungen  mlssbraneht,  um  das  Götsenbild  der  Irrthfimar  sa  be- 
gründen. Sonst  würde  man  den  Beistand  Christi,  der  Christen  einiiga 
Hoffnung,  sehrdonkel  und  nnsieber  machen.   Verbindet  Buch  Tiel- 
mehr  mit  ihnen,  wenn  es  möglich  ist,  indem  Ihr  die  Ehra  Qott  gebt, 
nad  gebt  dadurch  dem  Christenthum  seinen  Glans  surüdu  Wenn 
Ihr  sagt,  Ihr  könntet  nicht  in  eine  neue  Prüfung  einwUUgen,  so  blesae 
das  die  alten  Zweideutigkeiten  erneuern.   Eine  neue  Prüfung  mnss 
wenigstens  denen  anstehen,  die  das  Recht  haben,  an  einer  «nga- 
massten  unfehlbaren  Entscheidung  tu  awelfeln,  und  man  schmeichelt 
sieh  in  Eurer  religiösen  Gesellschaft  vergebens  eines  Vorsogea  darin, 
als  wenn  es  einer  Bande  (k  nne  bände)  kleiner  italienischer  Biachöfa, 
Hi^flinge  und  Geschöpfe  Roms,  welche  man  für  wenig  unterrichtet  und 
um  das  wahre  Christentbum  wenig  bekümmert  hielt,  gestattet  wSre,  In 
einem  Winkel  der  Alpen  auf  eine  offen  von  den  grössten  Männern 
ihrer  Zeit  missbUligte  Art.  Entscheidungen  an  verfertigen  (fabriquer), 
welche  die  ganse  Kirche  verbinden  sollen,  wenn  wir  sie  glauben 
wollen.    Nein,  mein  Herr,  ein  solches  Concil  wird  nie  zu  Stand« 
kommen,  ohne  dass  die  Kirche  dadurch  eine  unheilbare  Wunde  er- 
httlt.    Sollen  wir  weniger  eifersüchtig  sein,  als  IhrV^ 

Seine  grosse  theologische  Gelehrsamkeit  zeigt  Leibniz  in  elneoi 
Briefe  an  Hossuet  vom  24.  Mai  1700  (S.  340ff.)i  welchem  er 
einzelne,  von  der  katholischen  Kirche  für  canoniscb  gehaltene  Schrif* 
ten  des  alten  Testaments  bekämpft. 

Auf  den  von  dem  Bischof  gemachten  Vorwurf  der  Veränder- 
lichkeit bei  den  Protestanten,  welche  man  beseitigen  solle,  erwidert 
ihm  der  Philosoph  (3.  Sept.  1700):  „Beschäftigen  Sie  sicli  selbal 
damit. ...  „Nach  meiner  Meinung  hat  sich  das  gute  Mittel  ,  Ver- 
änderungen zu  verhindern,  ganz  bei  Ihnen  gefunden,  wenn  man  es 
nur  besser  anwenden  will,  als  man  es  bisher  geiüan  hat,  da  ea  üif^ 
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mind  besser I  als  Sie,  (hun  kann.  Man  muss  vorsichtig  sein  und 
man  kann  es  nicht  su  sehr  sein,  um  nur  das  als  Urtheil  der  Kirche 
gelten  zu  lassen,  was  ihre  unbezweifelbaren  Merkmale  an  sich  bat,  aus 
Furcht,  dass  man  durch  allzu  leichtsinnige  Annahme  gewisser  Ent- 
scheidungen nicht  das  Ansehen  der  allgemeinen  Kirche  aussetzt  und 
schwächt,  unver^ileichÜch  mehr,  als  wenn  man  sie  hinteniiach  als 
nicht  ausgesprochen  verwerfen  würde,  woraus  hervorgeht,  dass  es 
besser  ist,  2u  sehr,  als  zu  wenig  rückhaltend  zu  sein.  Früher  oder 
später  wird  die  Wahrheit  ans  Licht  kommen,  und  man  muss  fürch- 
ten, dass,  wenn  man  Alles  gewornen  su  haben  glaubt,  man,  wenn 
es  durch  schlechte  Mittel  geschieht,  Alles  verloren  hat,  und  dem 
Chrisienthum  ein  schwer  mehr  gut  zu  machendes  Unrecht  zufügt.* 
Das  ausführliche  gelehrte  Schreiben  Bossuets  (S.  429 ff.}  bat 
weder  die  Gelehrsamkeit  noch  den  Geist  Leibnizens. 

Ref.  hat  durch  die  hier  mitgetheiiten  Auszüge  aus  den  unge- 
drackten  Briefen  und  Anmerkungen  Leibnizens  zur  Genüge  ge- 
leigt,  dass  dessen  Charakter  bei  den  Vereinigungsversuchen  tadel- 
los und  frei  von  aller  Zweideutigkeit  war,  dass  er  immer  dem  freien 
protestantischen  Principe  treu  blieb,  und  eben  so  wenig  der  Gesin- 
nung nach  ein  Katholik,  als  ein  rechtgläubiger  Lutheraner  oder  Ke- 
formirter  war,  dass  er  religiöse  Wahrheiten  vom  philosophischen 
Standpunkte  betrachtete,  diese  ihm  immer  um  so  mehr  galten,  als 
er  sie  vernünftig  begründen  konnte,  und  dass  ihm  die  von  dem 
Herrn  Herausgeber  gemachten  Vorwürfe  nicht  gebühren. 

Auch  von  der  scb6nsten  und  geistvollsten  der  drei  Töchter  d«i 
Bogiacklicben  bdhmiselieii  WinterkdnigB  Friedrieb  von  der  Pfals, 
der  tiieoioglidMD  aiid  pliilosopbiBebeD  FreoDdin  nneeres  berfibmten 
Denkers,  Sopbie,  Gemabllndes  KorfOraten  Ernst  Augost  Ton 
HaoDOTer,  finden  sieb  in  der roriiegenden  reicbbaltigen  Sammlnng 
bis  }ettt  nicbt  beraosgegebene  Briefe  vor.  Ret  tbeilt  rar  Kenn- 
telcboong  ihrer  religiösen  Ansichten  AossOge  ans  denselben  mit.  Sie 
ichreibt  der  Fran  von  Brinon,  wekbe  ihr  anrietb,  katbolich  ra 
Verden.  j^Es  ist  mir  eine  grosse  Freudoi  Madame,  dass  leb  in  Et- 
wu  su  Ihrer  Znfriedenbeit  beitragen  konnte:  die  Belobnang  wire 
licht  TerbaitnissmSssig,  wenn  Sie  mir  einen  bessern  Weg  seigten, 
iai  Paradies  in  kommen,  als  der  mir  von  der  göttlichen  Vorsebong 
SBgedeBtete'  (die  Korfärstin  bnldigte  dem.  reformirten,  ihr  Ge- 
mahl dem  lotberiscben  Bekenntnisse).  »Dabd  scheint  es  mir,  mnss 
naa  sich  beruliigen,  schreibt  sie  der  unbedeatenden  Nonne^  Fran  ron 
Brinon,  wenn  man  niebt  genug  Geist  bat,  besser  ra  wlhlen,  noch 
Alles  sQ  lesen,  was  für  und  gegen  gesagt  worden  ist  Und  ich 
finde,  dass  die  Ruhe  des  Geistes,  welche  der  gnte  Gott  mir  in  Be- 
treff dieses  Gegenstandes  gegeben  hat,  ein  so  grosser  Segen  ist,  dass 
^  eioe  Person  damit  nicht  hätte  begnadigen  wollen,  wenn  er  nicbt 
Bich  so  einer  seiner  Erwählten  bestimmt  hätte.  David  wünschte 
nur  Pförtner  im  Hanse  Gottes  zu  sein,  ich  maasse  mir  kein  grSsse- 
ns  Amt  ao,  OiOi  welebe  aolgekUirter  8ind|  als  icb|  werden  ?iel* 
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leicht  vorzüglichere  Orte  einnehmen ;  denn  Jesus  Christus  sagt,  dasB 
in  dem  Hause  seines  Vators  verschiedene  Wohnun^pn  sind.  Wenn 
Ihr  in  J'iirer  Wohnung:  sein  werdet  und  ich  in  der  meinigen,  so 
werde  icii  nicht  unterlussen,  Eucli  den  ersten  Besuch  abzustatten, 
und  wir  werden  uns  walirscheinlich  in  grösserer  ücbereinstinimung 
finden,  weil  es  dort  keine  religiösen  Zänkereien  mehr  ^\ht.  Ich  "glaube 
nicht,  das.-^  der  gute  Gott  dem  Teulel  den  Jvuhm  lassen  wird,  den 
grüssten  und  schönsten  Hol  zu  haben,  was  otVenbar  gesilielien  würde, 
wenn  keine  andt-ren  in  den  Iliniuu'l  kämen,  als  dlt'jeuigen ,  welclio 
unter  der  ihrrschaft  des  Papstes  und  des  Concils  stehen,  das  aus 
keinen  sehr  iieiligeu  Tersoncn  zusammengeseut  ist«"^  u.  s.  w.  (11^ 
ß.  108  und  109). 

Auf  eine  neue  Ermahnung  der  Frau  von  Brinon  zur  An- 
nahme der  katholischen  Lebre  und  eine  Beglückwünschung  der  in 
Aussicht  stehenden  VermÜhlunj]:  der  lirauuschweigi^^cben  Prinzessin 
mit  dem  römischen  Köni;;e  erwiedert  die  peist-  und  K**iiiiithvolle 
Kurfürstin  (2B.  Dez.  1G98  bis  2.  Jan.  1G99J  in  Betreff  des  letzten 
Punktes,  von  welchem  sie  dann  auf  den  ersten  übergeht:  „Dazu 
haben  die  Wünsche  meiner  theuern  Schwester  (der  zur  katholischen 
Kirche  Ubergegangenen  Louise  Holland  ine,  Acbtissin  des  Klosters 
▼OD  MftaboiaaeD,  ia  welehem  ihre  FreaDdin,  Uie  Frau  von  Brinon, 
Nonne  war)  and  Ihres  fransen  Klosters  Yiel  beigetragen,  vor  AUen 
die  Eueren,  welche  sogar,  wie  ieh  mir  einbilde,  die  Oabe  babeo,  Gett 
besser  überreden  bu  kennen,  als  die  andern;  denn  ichsweifle  nicht, 
dass  Ener  giahender  Eifer  und  der  gale  Wille,  seine  Geschöpfe  auf 
den  rechten  Weg  des  Heils  so  bringen.  Ihm  angenehmer  ist.  Aber  was 
gibt  es  für  einen  Grand,  liebe  Madame,  dass  ich  Kurer  Meinung  eher 
folgen  soll,  als  Ihr  der  meinigen?   Weil  es  sich  um  den  OlanbeD 
handelt,  hat  die  Vernunft  keinen  Theil  daran;  was  ihr  glaubt,  wisst 
ihr  nicht,  und  wie  könnt  Ihr  einen  Andern  von  dem  fiberseugeo, 
was  ihr  nicht  wisst?  Wenn  ihr  anführt,  was  der  belüge  Paulus  sagt, 
dass  er  nach  allen  seinen  guten  Werken  nicht  wisse,  ob  er  der  Liebe 
oder  des  Hasses  würdig  sei,  so  ist  dieses  eine  nicht  sehr  tröstliche 
Steile,  die  uns  seigt,  dass  er  die  Vorausbestimmung  geglaubt  hat*^ 
^  yGott  sei  Dank,  ich  Tsrlasse  mich  auf  die  Güte  Gottes.    Es  int 
mir  nie  in  den  8inn  gekommen,  dass  er  mich  geschaffen  hat,  uin 
mir  Böses  sasufügen.   Warum  ihn  den  guten  Gott  nennen,  weiio 
er  uns  gemacht  hätte,  um  uns  ewig  zu  verdammen V  Ihr  werdet 
mir    von    freien    Willen    sprechen!     Hing  es    nicht    von  ihm 
ab,  ui\s  so  SU  schaffen,  dass  wir  ihn  nicht  hatten  1  Was  mich  betritt, 
ich  habe  ein  gänzliches  Vertrauen  zu  ihm,  und,  nachdem  ich  rer* 
sucht  habe,  mein  Bestes  au  thuD,  glaube  ich,  dass,  wenn  er  es  an- 
ders hätte  haben  wollen,  er  mich  auf  eiae  andere  Art  erschaffen 
haben  würde.    Nicht  die  Qaietisten  ärgern  mich;  ich  habe  mir  nait 
ihrer  Prüfung  keine  j^iilhe  gegeben.  Aber,  was  mir  eine  sehr  schlechte 
Meinung  von  den  Katholiken  gibt,  ist  das,  was  man  gegenwärtig  in 
Frankreich  gegen  die  Leute  unserer  üeiigioü  thut,  was  nichts  Chiist* 
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Ikliefl  hat  und  zeigt,  dasi  «ioe  aoldie  RaligloQ  ein«  sehr  schlechte 
ist,  welche  so  schlechte  Handlungen  autorisirt,  wie  die  Set.  Bartbo» 
lomäusnaehti  dos  Blutbad  in  Irland  und  Piemont,  die  Pulverver» 
scilw.irung  gegen  Juküb  von  England,  die  meochleriscbe  £niiordao|; 
Beiorichs  III.  und  Heinrichs  IV.  Kann  man  tagen,  dassdet 
gBle  Werlte  sind,  weiche  von  gutem  Glauben  kommen?  Wo  ist  ge- 
sagt} dass  der  Glaube  ohne  gute  Werke  nur  ein  todter  Glaube  ist? 
Gaos  England,  Holland  und  Dcutacbland  sind  Zeugen  dieser  scbönefi 
Religion,  sie,  die  von  FiücbtUagen  angefüllt  sind,  von  denen  die 
eioen  in  den  Gefängnissen  waren,  den  andern  die  Kinder  und  alle 
ihre  Güler  genommen  wurden.  Sehet  da,  was  sehr  christlich  ist. 
Wie  vielen  hat  man  den  Tod  gegeben,  weil  sie  zu  Gott  gebetet 
und  Pfalmen  gesungen  hatten I  Ihr  werdet,  meine  Liebe,  offen 
sageu,  dass  nicht  Ihr  die  Ursache  von  allem  dem  seid.  Davon  bin 
icli  sehr  überzeugt,  und  dass  wir  in  guten  Sitteu  der  nämlichen 
Ansicht  sind.  Darum  wird  uns  nicht  der  Name  des  Katholiken  oder 
Refurmirten  selig  machen,  sondern  die  Offenbarung  unseres  Giaubene 
durch  gute  W\'rke."    (II,  S.  328  u.  229.) 

Der  Hr.  Herausgeber  führt  am  Schlüsse  der  Einleitung  zum  zweiten 
Bande  die  Worte  Leos  XH.  an,  welche  er  zu  Chateaubriand 
sprach,  als  ihm  dieser  rielh,  mit  geringen  Zugeständnissen  in  Be- 
IreÜ  der  I^isciplin  in  den  christlichen  Kirchen  die  Einheit  wieder 
herzustellen.  Die  Worte  des  Papstes  auf  diese  Zumuthiing  waren: 
^Das  ist  eine  grosse  Sache,  aber  ich  muss  den  durch  die  Vorsehung 
besiifumten  Augenblick  abwarten.** 

n Abwarten,  fährt  der  Herr  Uerausgeber  fort,  ist  immer  die 
Slaatskiugbeit  Korns.  Aber,  indem  wir  die  von  der  Vorsehung  be- 
itimmte  Stunde  abwarten,  müssen  wir  arbeiten,  wie  wenn  sie  nahe 
»Ire.*  ....  ;,Müssen  wir  ander  Zukunft  verzweifclu?  Aibeiten  wir 
•Isol-*  (Travaillons  donc:  Laborcuuis  Ij  Ein  solcher  Mahnruf  wird  die 
Freunde  der  geistigen  Freiheit  in  Staat,  Kirche  und  Wissenschaft  be- 
itimoien,  zu  jeder  Stunde  zum  Kampfe  tür  ihr  gutes  Recht  bereit 
si  leitt  und  sieb  durch  keinen  so  genannten  Friedens-  oder  Einbeite- 
venueb  eoleber  oder  äbnlicber  Art  einecblSfern  au  lassen.  RQaten 
wir  oaa  und  arbeiten  auch  wir,  dass  das  mehr  als  dreibunder^Sbrige 
Gebäude  der  neuen  Zdt  niebl  Ober  den  Bestrebungen  nacb  der  Za* 
ruckfttbrung  des  Mittelalters  Bueammenstürse.  Doeb  der  Menscb- 
bsitsxeist  eebreitet  vorwftrte,  wenn  auch  in  vor  übergebenden  kleine- 
ren Zeitrftumen  scbeinbare  Ruckacbritte  vorfcommen.  La  laieon  finira 
ptr  areir  raison.   

Ltibnisj  la  phihfiophie  juive  et  la  cahale  par  A,  Foueker  de 
CareiU  Trois  ledurea  ä  Vacadniiie  des  sciences  morales  et 
poUÜqfn^  avec  les  manuscrits  im'dits  de  Leihnis.  Paris,  Äuguslt 
Durand^  librairef  7,  nie  (2es  QrU-Sorbonne,  LHüL  76  u.  64  S.  gr.  8, 
Im  Jabre  1854  ecacbien  yod  dem  nm  die  Herausgabe  Leib- 

ftU*i€ber  Handscbfifteii  sebr  verdienteo  Herrn  Verlaseer  suin£rsten* 
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male  die  yoq  dem  Ref.  in  diesen  BUttera  angezeigte  Widerlegung 
des  Spinosn  von  Leibnis  (rtfotaHon  inäite  de  Splnoea  par  - 
Leibnis).  Die  Handicbrift  bestand  aot  eigenbSndigen  Amnerkaa- 
gen  Leibnisena  an  dem  in  der  Bibliotbelc  von  Hannover  vorhan- 
denen Buche  Georg  Wachte r*a  de  recondita  flebraeomm  pbilo^ 
•opbia.  In  derselben  Schrift  fand  der  Herr  Verf.  weitere  Anmer- 
kongen  Leibniaens  an  dem  doctor  perplezornm  des  Rabbi  Mo« 
aet  Ben  Maimon.  Geb,  an  Cordova  in  Spanien  JlSl,  ehieZeit 
lang  Leibarat  des  Soltans  in  Kairo  nnd  Lehrer  an  Aleiandria,  geat. 
1206,  hatte  er  seine  Bildung  tbeils  den  arabischen  Lehrern  Thop* 
ball  und  AverroSs,  tbeils  dem  Studium  des  Artstoteies  an 
verdanken.  Er  gebdrt  darum  in  die  Reihe  deijenigen  Denker,  welche 
durch  Einwirkung  der  arabischen  Philosophie  auf  den  christlichen 
Ocddent  jenen  Zeitraum-  der  Scholastik  des  Mittelalters  herbelfQhr- 
ten,  der  sich  sdt  dem  Anfange  des  I  J.  Jahrbaoderts  entwickelte, 
und  unter  dem  Namen  der  philosophischen  Scholastik  aum  Unter« 
schiede  von  der  theologischen  bekannt  Ist  Synkretismus  und  Pan« 
tbeismus  sind  die  Hauptbestandiheiie  der  arabischen  Philosophie, 
welche  au  Ihrer  phantbeistischen  Weltanschauung  durch  Zusammen- 
schweissen  Platonischer  und  Aristotelischer  Lebren  ge- 
langte. Sie  hatte  durch  die  Uebersetzun^  des  Aristoteles  auf 
das  sorgfältigere  und  vielseitigere  Studium  dieses  Philosophen  be- 
Senders  vom  arabischen  Spanien  ans  durch  die  arabischen  Universi* 
täten  den  grössten  Einfluss«  Von  einzelnen  Denkern,  welche  dio 
Philosophie  durch  den  dogmenfreieren  Islam  kennen  lernten,  worden 
in  Police  dieses  Einflusses  freiere  Ansichten  verbreitet.  Lehrer  in 
Paris  bekämpften  schon  zu  Anfange  des  13.  Jahrh-,  wie  David 
von  Dinant,  Amalrich  von  Bena,  Simon  von  Tournay 
und  Andere,  deren  Werke  leider  verbrannt  wurden,  die  Lehre  von 
der  Dreieioigkeit ,  der  Gottheit  Christi,  Auferstehung  des  Fieisches, 
Schöpfung  der  Welt  aus  Nichts  und  einem  Weltanfange  und  Welt- 
ende u.  8.  w. ,  und  verthoidi*;ten  ihre  von  der  Kirche  als  ketze- 
risch verdammten  Sätze  durch  die  Unterscheidung  der  philosophi- 
schen und  theologischen  Wahrheit  (philosophice  et  theologice  verum). 
Sie  Hessen,  wie  sie  sagten,  die  theologischen  Wahrheiten  stehen,  nur 
erklärten  sie  diese  für  philosophisch  falsch.  Unter  die  Repräseotao- 
ten  der  arabischen  Philosophie  gehört  auch  der  von  den  spanischen 
Aral.ern  gebildete  Jude  Maimonides.  Der  Charakterseiner  Phi- 
losophie ist  daher  damit  nicht  erschöpft,  dass  man  ihn  als  den  Re- 
präsentanten der  jüdischen  Philosophie  des  Mittelalters  mit  dem 
Herrn  Verf.  hinstellt.  Als  der  gelehrteste  und  schärfste  Denker  unter 
den  Juden  des  Mittelalters  gcnoss  er  natürlich  eines  grossen  Anse- 
hens bei  seinen  Stammesgenossen,  und  wurde  von  denselben  der 
zweite  Moses  genannt.  Nichts  desto  weniger  ist  der  Geist  seiner 
Philosophie  weit  mehr  aus  dem  Geiste  der  arabischen,  als  der  jüdi- 
schen Philosophie  zu  erklären.  Das  bedeutendste  Buch  desselben  ist 
ohne  Zweifel  der  Moro  uevochim  (^Lehrer  der  Verirrleu).    Die  auf 
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dietet  Buch  sich  bezieheudeo  baadiehriftliehtn AnmerkaDgeo  Leib- 
niseng  (Leibnitil  obsenratlones  [et  aDOOtatlooet]  «d  Rabbi  Mosis 
Mtimonidis  libram,  qni  inscribitur  doctor  perplexoruro)  werden  in  der 
Torliegenden  Schrift  (S.  1 — 54)  wörtlich  in  lateinischer  Sprache  uod 
mit  fraDSlMseber  Uebersetzun^  von  dem  Herrn  Verf  sum  Ersten- 
mda  MS  der  HaDDOTer'schen  Bibliothek  mit^etbeilt  und  der  Aka- 
demie der  moralischen  und  politischen  Wissenschaften  zu  Paris 
Torgelegt.  Voraus  gehen  drei  Vorträge  (S.  1 — 75),  welche  der  Herr 
Verf.  in  gedachter  Akademie  an  diese  von  ibm  aufgefandene  Hand« 
sebrift  knüpfte. 

üeber  die  Leibniz'schen  Anmerknn;?f?n  sagt  der  Herr  Verf. 
S.  2  und  3:  „Es  sind,  ich  weiss  es,  nur  einfacho  Annior.knn^en, 
aber  das  Boll  uns  nicht  täuschen.  Leibniz  fiel  über  das  Buch 
her,  er  las  es.  Wissbegierig,  wie  er  war,  nach  allen  Systemen,  die 
Bewegung  des  Gedankens  überall  erforschend,  die  beharrliche  Kraft 
des  Judaismus  und  dessen  Wrbindiin^j  mit  der  arabischen  PI)iloso- 
phic  im  Mittelalter  ehrend,  konnte  er  sich  nicht  enthalten,  Folirendea 
über  das  Ruch  niederzuschreiben:  Entschieden  ist  Gutes,  sehr  Gutes 
in  dem  Buche  des  Maimonides,  das  man  den  Lehrer  der 
Verirrten  nennt.  Ks  ist  eines  aufmerksamen  Lesens  würdi«r. 
Maimonides  ist  ein  ausgezeidineter  Philosoph,  ein  vortrefflicher 
Matliematiker,  sehr  bewandert  in  der  Heilkunst  und  in  der  Kenntniss 
der  heiligen  Schriften.''  ^Ich  habe,  fährt  der  Herr  Verf.  fort,  die 
Basler  Uebersetzung  von  1690  gebraucht  Leibniz  hat  diese 
nicht  nur  gelesen,  sondern  Auszüge  daraus  gemacht,  er  hat  gleich 
im  Anfange  den  ersten  Theil  des  More  Neboukkim  zusammengezo- 
gen und  bemerkt,  welche  Hauptstiicke  ihn  am  meisten  ergrifTcn  und 
welcher  Gedanke  ihm  besonders  der  Aufmerksamkeit  würdig  ge- 
scbienen  habe.  Seine  Anmerkungen  nehmen  den  ganzen  Raum  des 
Awsugt  ein.  Sie  füllen  bald  einen  grossen  Theil  der  uachfolgendeo 
BUUter  aos^  und  erstrecken  sich  auf  alle  Theile  des  Lehrers  der 
Verirrten.  Leibnia  legt  die  Feder  nfeht  eber  nieder,  als  bit 
er  das  Bocb  ersebSpft  bat  Seine  Aossb'ge,  seine  nngedrnckten  An- 
flMrknngen  sind  die  Prncbt  Jenes  sorgfältigen  Duceblesens,  das  er 
schon  im  Anfinge  andentet,  wenn  er  sagt,  es  sei  eines  anfmerksamen 
Lsssas  wflrdig,  nnd  welchem  er  sich  hingab,  wie  er  sagt,  weil  das 
Bttch  phHosopbiseher  ist,  als  er  Jemals  geglaubt  hatte.  Er  ▼ersiebt 
CS  aan  Ton  Hauptstfiek  m  Hauptstttek,  beinahe  7on  Seite  an  Seite, 
ndt  Anmerkungen,  das  war  seine  Methode.**....  „Er  erkannte  be- 
asaders  die  pbHosophische  Bewegung  bei  den  Arabern  Im  Morgen- 
laade,  und  legte  deshalb  einen  so  grossen  Werth  den  Werken  des 
JMseben  Weltweisen  bei,  weil  er  in  ihm  den  Vermlttfer  Bwiseheo 
4eB  Arabern  nnd  dem  Abendlande  sab.* 

Der  Herr  Verfasser  wirft  nun  in  seinem  ersten  Vortrage  Aber 
die  Leibnii'aelie  Handschrift  (S.  8)  die  Fragen  auf:  1)  Welche 
Art  philosophischen  Antbells  nahm  Leibnla  an  dem  Buehe:  der 
Lehrer  der  Verirrten?  2)  Wie  Teratand  er  sa  nid  wie 
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legte  er  es  in  seinen  Aamerkungen  aus?    3)  Welchen  Gebrauch 
*    wollte  er  davon  madieo?  Weiche  philosopbiicbe  Frage  wollte  er 
dadurch  lösen  ? 

Dag  berühmte  Buch  des  Maimonides  hat  drei  Theile.  Der 
erste  Theil  ist  gegen  die  Mo  tek  alle  min  oder  die  rechtgläubigen 
Goltesgelehrten  des  Islams  gerichtet,  der  zweite  entwickelt  die  ent- 
gegengesetzten Grundsätze  des  arabischen   Ar  i  Stotelismus  oder 
Averroismus,  der  dritte  enthält  merkwürdige  Kinzelnheitcn  über 
den  Ursprung  und  die  Ausübung  des  Gützendienates  oder  Sabäis- 
mus.    Alle  drei  Theile  sind  von  Leibniz  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen, und  auf  diese  drei  Theile  erstrecken  sich  des  Hrn.  Verf.  Vor- 
träge in  der  Akademie.   Im  ersten  Theile  schildert  uns  derselbe  die 
Tbeodicee  des  Maimonides,  und  bezeichnet  das  ganze  System  des 
leUtem  als  jüdischen  Aristotelismus.    „Kr  will,  sagt  er  S.  4,  die 
peripatetische  Lehre  mit  der  jüdischen,  die  Philosophie  mit  der  lie- 
ligion  ▼•raöbneD;  man  könnte  ihn  den  jüdischen  Malebranche 
nanaeii,  er  iaC  aaifichlig,  wie  jener  und  reicht  die  Hand  Spinoza 
wider  seinen  Willen.   Seine  Tbeodicee  ist  ein  Versuch  der  eklekti- 
seilen  Pblioiopliie,  im  die  strengen  Voraelirilleii  des  MonotbeSsmoi 
mit  dem  arabieeliMi  Perlpatetiamna  in  verbinden.'^  ArietoUlee 
war  ihm  nur  dnreb  seine  «weniger  sieberen  Kommentalorea*,  Ale* 
zander  von  Apbrodisiae,  Theraistias  und  die  Araber  be- 
kannt.  Ref.  beaweifelt,  daaa  Maimonides  keine  SebrUten  des 
Aristoteles  kannte.   Dnrcb  die  Uebersetaungsanslalten  der  Cba- 
lifea  in  Bagdad»  Almamon  ond  MoUssem  (818-844),  an 
deren  Spitie  der  gelehrte  Grieche  Johann  Mesne  stand,  wordo 
die  erste  ▼ollstSndige  Ueberaelsang  der  Bcbrilten  des  Arlslotelea  aa 
Stande  gebraebt.  Von  hier  kam  diese  Uebersetsung  wohl  auch  nach 
Spanien.    Uoter  dem  spanisch  arabischen  Challfen  Abui  — Abbas 
(961—976)  waren  die  Universität  Cordova  und  ihre  Bibliothek  durch 
ganz  Kuropa  bertibrnt    Blan  lernte  aus  den  aus  dem  Arabischeo 
oder  Hebräischen   veranstalteten  lateinischen  Uebersetaungen  den 
Aristoteles  im  christlichen  Abendlande  kennen,  und  es  ist  ge- 
wiss sehr  unwahrscheiuUch,  dass  der  grosse  Schüler  der  berühmten 
arabischen  Aristoteliker  zu  einer  Zeit,  wo  solche  Uebersetaungen 
ezistirten,  keine  Schrift  des  Aristoteles  zu  Gesiebt  beicam.  Ale- 
zander von  Aphrodisias  darf  übrigens  nicht  zu  den  „weniger 
sieberen  Zeugen''  gezählt  werden.    Kr  war  im  Aiterthum  durch  die 
Genauigkeit  und  Pünktlichkeit  seiner  Auslegung  so  berühmt,  dass 
er  den  Heinamen  des  ^Auslegers**  des  Aristoteles  vorzugsweise  er- 
hielt.   Wenn  er  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  mit 
Fortdauer  des  persönlichen  ßewusstscins  bekämpft,  so  bat  er  damit 
nur  das  gesagt,  was  im  Sinne  und  Geiste  der  Aristotelischen  Pili- 
losophie  liegt,  was  Aristoteles  selbst  heltauptet  und  folgericbti|f 
in  seinem  ganzen  Systeme  liegt.    Die  Seele  ist  dem  Aristoteles 
Form  und  Ltbensgrund  des  organischen  Leibes,  sie  verliüll  sich  zum 

XtcibCi  wie  die  liQm  «um  Stoff.  So  wenig  kaua  darum  die  Seele 
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vom  Leibe  getrennt  existiren,  als  die  Form  getrennt  vom  Stoffe,  die 
BildsSfile  losgerissen  für  sich  vom  Krz.  Man  kann  eine  Seele  ohne 
Leib  80  wenig  denken,  als  Gohen  ohne  Fil-^sc,  Sehen  ohne  Au^en. 
Kr  bezeichnet  die  Soele  aiid  drück  lieh  als  veri^Uii^Iich ;  nuf  der  Gott 
im  Menschen ,  der  in  Allem  eines  uii  1  dasselbe  ist  nach  verschie- 
denen Mitiheilimgsarten  (der  vovg),  niclit  das  Imlividuelle  der  Seele 
oder  des  persönlichen  ßevvusstseins  ist  unsterblich-  Man  kann  dieses 
keio  Verderben  des  Aristoteles  durch  die  Alexandriner  nennen, 
It  Aese  Lehre  die  ursprüngliche  dieses  Philosophen  ist.  Selbst  der 
PaatbeifoiDe,  wenn  dieser  auch  nirgends  in  Aristoteles'  Philo* 
Mphie  ausgesprochen  ist,  liegt  zuletst  folgerichtig  io  seiner  An* 
sebsoangswfit«.  Id  Jedem  Ifensehen  ist  Gott  oder  der  vovQy  Qni 
Aristoteles  nnterscheidet  den  thSti  gen  und  leidenden,  jener  ist 
die  6ottee- Vernunft  an  sich,  dieser  die  Vernunft  in  Ihrer  BeschrlniLtheift 
direb  die  Stofflichkeit  des  Leibes.  Dieser  vovg  ist  in  jedem  Menschen 
ia  grosserem  oder  geringerem  Grade  und  das  Allein  Unsterbliche  in  ihm» 
Der  Herr  Verfasser  (brecht  sodann  S.  5  in  seinen  sa  Maimeni* 
des  oiedergesehriehenen  Anmerkungen  nach  den  Beziehungen  Leib* 
Bisen B  gegenflher  der  Lehre  des  Spinosa.  Nach  einer  Naeh- 
aehrift  in  einem  Briefe  des  letstern  vom  9.  NoFember  1671  schickte 
diaier  an  Lelbnis  seine  theologisch-politische  Abhandlung  (trac- 
talBs  theoiogico-politieus),  ,ydleses  Gesetsbuch  der  jüdischen  Pliilo- 
sopbie  und  der  neuem  Exegese,  die  erste  seiner  Schriften,  welche 
Lelbnis  K^lesen  haben  mag^  (S.  7).  Man  findet  in  der  Leib- 
ais'sefaen  Hsndschrlftensammlung  su  Hannover  weillSufige  Aussflge 
aas  di^er  Abhandlung  von  seiner  Hand.  Der  Herr  Verf.  geht  von 
der  Voraussetzung  ans,  dass  Leibniz  diesen  Tractat  an  wideri  'gen 
gedachte.  Schwerlich  wird  dieses  hinreichend  aus  dem  angeführten 
Briefe  Leibnizens  an  Albert  Burg  bewiesen  werden  kennen. 
Mainonides  ist  in  den  ^von  de  Murr  bekannt  gemachten  An- 
nertcun^en  angeführt.**  So  konnte  er  (Leibniz),  meint  der  QeiT 
Vsrf.  S.  7,  auf  ^eine  der  sichern  Quellen  des  Spinosismus  kom- 
aen.'  „In  jedem  Falle  erhob  sein  Geist  von  nun  an  die  Fra^e 
nach  dem  Ursprünge  von  Spinoza'a  Lehre.  Die  Kthik  enthält 
zahlreiche,  aus  der  jüdischen  Philosophie  entlehnte  Stellen;  sie  wird 
DOS  den  Zusammenhang  mit  gewissen  Sätzen  des  Lehrers  der 
Verirrten  zeigen,  welche  in  sie  eingeschlichen  zn  sein  scheinen, 
Qnd  deren  Aufschrift  bi'inaho  dieselbe  ist.  Wie  sollten  so  häufige 
und  80  offenbare  UebereinstimimingspuJikte  nicht  den  gelehrtesten 
der  Philosophen  des  17.  Jahrhunderts  erpriflFen  h  iben?  Leibniz 
hatte  schon  seine  Anmcrkun;,'en  zu  Wächter  gemacht,  aber  dieser, 
ein  unkritiscber  und  extr^^mer  Kabalist,  i^ing  sichtbar  zu  weit,  wenn 
w  den  Gedanken  fasst^»,  oIur  Uebf»rein.stin»munpf  zwischmi  Spinoza 
und  Jpr  K.ibala  festzustellen,  und  jetitMiltills  war  er  fem«^  davon, 
ihm  dieselbe  IMrgscbaft  für  die  Krkenntniss  der  jüdischen  Philo- 
sophie zu  gewähren,  wie  Maimonides,  der  als  ihr  genauester 
Uüi  voiUtündigster  Aasdruck  angesehen  werden  kaon.^  Leibnia'a 
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Anmerkungen  za  Maimonides'  Lehrer  der  Verirrten  ver- 
voIIständif:jen  und  rechtfertigten  die  von  ihm  zu  W achteres  Buche 
iiiedert^eschriebenen  Bemerkmif^en.  llipraus  schliesst  der  Hr.  Verf., 
dafs  die  von  ihm  der  Akadcoiie  vorgelegte  Leibniz'ache  Handschrift 
über  Maimonides  zu  den  Arbeiten  dieses  Philosophen  über  den 
Ursprung  des  Spinozismus  und  dessen  Bezieliuntjen  zur  jüdischen 
Philosophie  gehöre,  also  etwa  in  derselben  Zeit  zwischen  1700  und 
1710  entstanden  sei  (S.  8).  Daraus,  dass  sich  die  Anmerkungen 
zu  Maimonides  in  demselben  Bande  mit  denen  zu  Wächter 
befinden,  folgt  nicht,  dass  sie  in  derselben  Zeit  entstanden.  Der 
Herr  Verfasser  macht  zuerst  auf  die  Unterschiede,  sodann  auf  die 
UebereinstimmuHgen  des  Maimonides  und  des  Spinoza  auf- 
merksam. Die  von  demselben  angeführten  Gründe  liefern  den  Be- 
weis nicht,  dass  Spinoza  einzelne  Sätze  seiner  Ethik  aus  Mai- 
monides genommen  habe,  abgesehen  davon,  dass  der  Zweck  und 
das  Wcscu  beider  durchaus  verschiedeu  sind.  Gewiss  wird  man  solches 
nicht  aus  der  S.  10  angeführten  Vergleichung  beider  darthun  kün- 
it'^n.  Aus  dem  52.  Ilauptstücke  des  Lehrers  der  Verirrten 
führt  Leibniz  in  seinen  handschriftlichen  Anmerkungen  blos  die 
Stelle  an:  „Es  herrscht  keine  grössere  Aehnlichkeit  zwischen  Gott 
und  den  Geschöpfen,  als  zwischen  der  Wissenschaft  und  dem  sUtsen 
Geschmack,  wenn  auch  beide  unter  den  Begriff  der  Qualität  geh5- 
ren.''  Dazu  will  er  die Uebereiostimmnng  aus  Spinosa*!  Ethik  te 
demSatie  erkennen: '»Verttand  und  Wille,  welche  dae  Wesaii  0ottea 
«namaehen  wQrden,  mOssteii  himmelweit  von  unserm  Verstände  und 
unserm  Willen  rerechieden  sein  und  wflrden  keine  grössere  CJeher^ 
elnstlmmnnflr  seigen,  als  das  Himmelsseichen  des  Hundes  und  der 
Hund  als  bellendes  Thier  (S.  10).  Hier  hat  sieh  der  Druckfehler 
an  Im  am  latrans  statt  an  1  mal  latrans  eingeschlichen«  Gewiss  ist 
die  Aehnliehkelt  beider  Stellen  nicht  so,  dass  man  Spinosa's  Be- 
hauptung aus  Maimonides  ableiten  k6nnte.  In  der  Ethik  wird 
Ton  dem  Verhillaisse  Gottes  und  seiner  Eigenschalten,  bei  Mai- 
monides vom  VerbSItnisse  des  Schöpfers  eu  den  Geschöpfen  ge- 
sprochen, Spinosa  unterscheidet  die  Eigenschaften  Gottes  im  an- 
thropomorphitischen  und  im  philosophisehen  Shine,  Maimonides 
Gott  und  die  Geschöpfe,  das  Bild  bei  beiden  Ist  so  weit  Tersehie- 
den,  als  die  VergleichungsgegenstSnde.  Wo  soll  hier  die  Ueherein- 
Stimmung  oder  gar  der  Beweis  sein,  dass  Spinoza  aus  Maimo- 
nides schöpfte?  Wenn  auch  Maimonides,  wie  Spinoza,  die 
Eigenschaften  Gottes  im  anthropomorphitischen  iind  philosophischen 
Sinne  an  vielen  andern  Stellen  unterscheidet,  so  sind  dieses  Unter« 
schiede,  auf  welche  zuletzt  jede  Philosophie  kommen  muss  und 
welche  keine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  fraglichen  Philosophen 
bilden.  Wenn  Spinoaa  (etbic.  in  den  Scholien  p.  IL  propos.  7) 
zu  der  daselbst  ausgesprochenen  Behauptung,  dass  die  körperliche 
und  geistige  Welt  in  der  göttlichen  Substanz  Ein  und  Dasselbe  seien, 
die  Bemerkung  macht;  ^Das  scheinen  auch  einige  Juden  wie  im 
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Nebel  erkannt  zu  haben,  weiche  nämlicii  behaupten,  dass  Gott,  Gottes 
Denken  und  die  von  ihm  gedachten  Dln-je  Kines  und  Dasselbe  seien*', 
80  beweist  dieses  wohl,  was  längst  bekannt  ist,  dass  Spinoza  die 
jüdischen  und  arabischen  Philosophen  kannte |  aber  nicht|  dasi  er 
Mine  Lehre  aus  ihnen  nahm. 

Sagt  doch  der  Herr  Verfasser  S.  13  ganz  richtig:  „Allgemeine 
Uebereinstimmungen  und  unbestimmte  Anaiogieen  genügen  der  Kritik 
oicht.^  Auch,  dass  Spinoza  den  intellectus  agens  des  Aristo- 
teles kannte,  beweist  nichts;  denn  man  weiss  nicht,  ob  er  ihn  aus 
Aristoteles  oder  einem  Commentator  desselben,  oder  einem  arabi- 
schen oder  jüdischen  Philosophen  genommen  hat.  Wenn  Leibniz 
ihn  in  einer  Stelle  von  Spiooza's  Werk  von  der  Verbesserung  des 
Verstandes  (de  emendatione  intellectus)  gefunden  hat,  und  ihn  als 
eine  pantheistische  Kategorie  des  Spinoza  bezeichnet,  so  beweist 
dieses  nur,  dass  der  intellectus  agens  unter  den  Kategorieen  des 
Spinoza  in  einer  Schrift  desselben  verzeichnet  ist,  welche  mehr 
für  die  Quellen  des  Philosophirens,  als  für  sein  System  Bedeutunjjf 
hat,  da  er  in  seiner  Ethik  erst  seine  eigentliche  Weltanschauung 
entwickelte,  in  welcher  dieser  so  genannte  thätige  Verstand  des 
Aritloteles  nicht  vorkommt.  Dass  Maimonides  und  die  jü- 
dbehen  und  arabischen  PbiJoaophen  eich  viel  mit  diesem  ^thätigea 
Tentande"  beschäftigten,  beweist  niehts;  natflrlidi  muaitan  ii«  aSi 
Aritiotelikar  dran,  da  er  eine  HaapUebre  desAriitotelea  aelbsl  ist 

Ualier  den  Pantheismos  Spinosa's  lagt  dar  Herr  Verfasiar 
&  IS:  jpWenn  es  alt  ausgemachte  Wahrheit  eneheioti  daia  dar 
Gaiil  dea  MeDaehen  do  Theil  des  Denkens  Gottaa  ist ,  so  Ist  Jener 
atai  Anaflnsi  dea  letsterD,  Gott  denkt  io  tma»  macht  das  meoich« 
fiefaen  Gaiat  ana.  Gott  denkt  und  sein  Gedanke  Ist  nnaere  8eala« 
«Bser  Gelati  unser  Verstand,  Gott,  in  wie  fem  er  die  manschliebe 
Seele  anamacbt.  Gott  bat  Jedoch  keinen  Verstand,  er  Ist  kein  ha- 
stimraler,  aber  er  Ist  ein  anendlicher  Verstand,  f  ebildet  aua  der  Somma 
aUar  eiiüMlnen  Verstandeaarschalnnngen  oder  vielmebr  das,  ohne 
velehae  ee  keine  solchen  Verstandeserschetaiangen  gibe.  Das  Ist 
der  nneadllcba  Verstand,  der  kein  Menach,  kein  Gott  ist,  aber  der 
Varmittiar  (intarmddiaire,  nna  sorte  de  m^latenr)  awischen  Gott 
aad  dam  Manschen,  er  gehört  lur  natura  nalnrata)  ist  ein  onend* 
Mer  modus,  also  eine  der  whrklicben  Kategorieea  dea  Spinoilsmoa, 
weit  wiehtigaff,  als  die  beiden  grossen  logischen  und  wenig  realian 
Kategorieen:  der  Gedanke  und  die  Ausdehnung.  Der  unend- 
liche Verstand  (inteilectus  InAnitas),  wie  viel  Dunkelheit  eich  auch 
hier  bei  Bpinoza  zeigt,  ist  einer  der  unandlieban  modi.  Als  die 
ABSstrSmong  (dmanation)  dee  Gedankens,  eine  unendliche  Kraft, 
welche  überall  verbreitet  ist,  erscheint  uns  bei  jenem  die  Vernunft 
mit  dem  Charakter  der  (Inendlichkeit  and  Allgemeinheit,  welche  den 
gisnauen  Ausdruck  der  unendlichen  Macht  des  Alls  bilden.  Der 
menschliebe  Geist  ist  nur  ein  Theil  dar  gdttlicben  Vernunft*  Du 
Ift  der  naeadliebe  Veratand  des  Splnoi».' 
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Man  darf  einen  PhilosopliPti  nicht  arders  auffassen,  als  er  nacb 
•soiier  eigenen   Lehre   auf;;efa.sst   worden   naisa.     Nirjrends  spricht 
Spinoza  davon,  dass  der  Geist  odor  überhaupt  irgei^d  ein  Ding 
eii.e  Ausströmung  oder  ein  AusHuss  Gottes  sei.    Deutlich  und  be- 
Btimmt  unterscheidet  er  die  Substanz  oder  das  Wesen  und  den 
AI »» d  u  8  oder  die  Art  utid  Weise,  wie  die  Substanz  existirt  und  das 
Attribut,  das  der  menschliche  Verstand  an  der  fc^ubslanz  wahr- 
ninmit,  als  das,  was  ihr  Wesen  ausmacht.    So  sind  die  Modi  die 
Zustände  (affectiones)  der  Substanz,  das,  was  in  einem  Andern 
(der  Substanz)  ist.    Substanz  ist  das,  was  zu  seiner  Existenz  keines 
Andern  bedarf,  das  allein  in  sicli  und  durch  sich  ist,  das  unendliche, 
unbeschränkte  Sein,   Die  Modi  sind  die  cinzelnou  Din;^e,  deren  We- 
sen die  eine  Substanz  ist.    Die  Attribute  bilden  niclit  das  W^esen 
der  Substanz  an  und  für  sich,  sondern  sind  nur  Eigenschaften,  die 
der  menschlichp  Verstand  der  Substanz  beilegt,  AutTassungsweisen 
einer  und   derselben   Substanz  durch   den   menschliclien  Verstand. 
Dieser  fasst  die  eine  Substanz  unter  den  zwei  llauptattributen  der 
Ausdehnung  und  des  Denkens  auf,  welche,  so  verschieden  sie  als 
Attribute  erscheinen,  ihrem  Wesen  nach  zuletzt  Dasselbe  sind.  Denn 
Dasselbe  ist  die  Idee  des  Cirkels  und  der  Cirkel  selbst,  wie  die 
Beel«  die  Idee  des  Körpers  oder  das  Denken  des  Körpers  ist.  Die 
BobeUDB  (Oott)  kuan  unter  unendlich  vielen  Attributen  aufgcfasst 
werden,  bnmer  aber  miiMen  diese  Gott  in  einem  unendlichen  Grade 
beigelegt  werden,  da  die  Sobatam  aelbst  das  anendlicbe  Sein  ist. 
I3er  Menaeli  ist  aleo  nicbe,  wie  der  Herr  Verf.  will,  ein  Tbeil  des 
Denkena  Qottea,  weil  Gott  Überhaopt  nicbt  an  alcb  denkt,  aoadevn 
daa  Denken  GoUea  nnr  ein  Attribut  iat,  unter  welebem  er  (der 
menacblicbe  Verstand)  daa  unendliche  8eln  aelbat  aufliuat  Daa 
Denken  Iat  nicbta  fttr  aicb,  aondem  ea  Iat  nicbta  anderes,  als  die 
Idee  dea  Dingea.    Eine  Emanation  Iat  ea  nicht;  denn  ea  flleaat  oder 
atrtait  nicht  aua  der  Sabatana  hervor,  da  aein  eigentllchea  und  eis- 
sfgea  Weaen  die  Sobatans  Iat.  Nur  unter  der  Form  der  SinnKehkeH 
aufgeteaat,  tbellt  alcb  für  den  Menaeben  Allen  In  eine  Uniabl  achri»- 
barer,  unendlich  vieler  Bubatansen,  wihrend  unter  der  Forai  ^r 
richtig  erkennenden  Vernunft  dem  Weaen  nach  Alles  Einsetee  Eineo 
und  Eines  das  Weaen  von  Allem  iat.   Man  kann  daher  nicht  mll 
dem  Herrn  Verfasser  ala  Meinung  Splnoaa'a  den  Bats  aufetelleB: 
„Gott  denkt  und  sein  Gedanke  iat  uniTere  Boele.*   Denken,  Boel^, 
Körper  sind  ihrem  Weaen  nach  eines,  daa  unendlicbe  Bein  des  Alle; 
€k>tt  denkt  niclit,  es  ist  nur  eine  Beilegang  dee  Denkens  durch  de« 
Menschen,  die  Seele  selbst  ist  nicht  ein  Gedanke  Gottes  an  aie^ 
weil  Gott  an  «ich  nicht  denkt,  da  er  im  menachlichen  Sinne  weder 
Verstand  noch  Willen  hat.    Gott  ist  ein  ^uneodllcher  Verstand^, 
Ist  also  in  Bpinota'a  Siune  nur  in  dem  Sinne  wahrt  Gott  wir4 
vom  Menschen  unter  der  Form  der  unendlich  vielen  Verstandesggw 
seheinungen  aufgefasst,  und  ist,  menaebiieh  gedacht,  nicht  das  k»^ 
schrfiokte  Denken  des  Isiinaelnea,  soadem  daa  «MDdttahey  onb^i. 
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idiilnkte  Denken.    Allein  auch  dieses  ist  er  nicht  an  aieb,  aondern 
nar  in  so  fern ,  als  eben  der  mcnscliHche  Verstand  das  unendUche 
Sein  unter  der  Form  des  Denkens,  also  des  unendliehen  Denkens,  auf- 
fasst    Wenn  der  Elr.  Verf.  von  Sptnosa^s  unendlichem  Verstände 
sagt,  er  sei  kein  Gott,  kein  Mensch,  sondern  ein  Vermittler  ewiscben 
Gott  und  Menschen,  also  eine  wichtige  und  weit  reellere  Kategorie, 
als  Ausdehnung  und  Denken,  so  gründet  sicii  diese  Behauptung  auf 
pine  unrichti{;e  Auslegung  von  Spin.oza's  Lehre.    Die  Substanz 
wird  von  dieaera  zwar  Gott  genannt,  ist  aber  etwas  ganz  Anderes, 
als  sich  die  Reli^non,  selbst  das  Cbristenthiim  unter  der  Gottheit 
rorstellt;  sie  ist  das  von  keinem  andern  Sein  abhängige  und  kei- 
nes andern  Seins  bedurfende  Sein,  an  sich  Gott  und  in  den  einzel- 
nen Erscheinungen  Welt  genannt.   Spinoza's  unendlicher  Verstand 
i?t  *»in  von  ihm  als  menschliche  Anffassungsweise  bezeichneter  Be- 
triff Gottes.   Gott  und  Mensch  brauchen  bei  ihm  keine  Vermittlung, 
da  sie  ihrer  Substanz  nach  dasselbe  sind,  und  die  einzelnen  Dinge 
Dicht  ihrem  Wesen,  sondern  nur  ilirer  sinnlichen  Auffassungs weise 
Dach  verschieden  sind.   Nicht  der  Modus  ist  unendlich,  wie  der  Herr 
Verl.  sich  ausdruckt;  denn  es  liegt  in  der  Natur  d  s  Einzelnen,  als 
endlich  zu  erscheinen,  sondern  die  Zahl  der  Modi  ist  unendlieli,  weil 
ihr  Sein,  ihr  Wesen  selbst,  die  Substanz  unendlich  ist.  Gedanke, 
Vernunft,  Kraft  sind  nur  Auffassungsweisen  eines  und  desselben  un- 
endlichen Seins,  derselben  Substanz.    Ks  ist  also  ein  vveseiulicher 
Unterschied  zwischen  Spinoza's  Pantheismus  und  dem  neuplato- 
nisch-aristotelischen  Emanationssystem  der  Araber,  das  weder 
die  Tiefe,  noch  die  Schärfe,  noch  die  ürsprünglichkeit  der  Gedanken 
jenes  Philosophen  hat    Der  Intellectus  agens  oder  infinitus  der 
Aristoieliker  spielt  daram  bei  S  p  i  n  o  a  a  keine  Rolle,  da  er  in  einem 
gans  andern  Sinne  genommen  nnd  nieht  von  Anaaen  her  ('9t;^^«v) 
in  den  Miüiaeben,  wie  bei  Ariatolelea,  ekiattOmt,  nnd  not  der 
YtiitanidesttliigkeU  des  Menacben,  dem  leidenden  Veratende,  welcben, 
wie  eine  leere  Tafel,  der  tbitige  Veratand  mit  SobriftzUgen  ermUt, 
«at  mr  Ersebeinong  kommt   Der  Pnntbeiamna  dea  Spinosa  ia( 
alw  eben  eo  weaif,  nie  aein  LSngnen  der  perattnlioben  UnaterbNeb^ 
b^  Mf  den  Arerroiemua  oder  die  arnbiacbe  Pbiloae|^iie  BurUebin* 
nbim   Seine  Lebre  iat  ala  weitere  Entwiokeinng  dea  Cartebiania» 
■aa  «a  beaeiebnent  welcber  in  aetaier  eraten  Enebeinang  aum  8pt» 
ritaaliimua  nnd  abeelaten  Oualiamoa  geföbri  bette.  Vom  Garteaiani^ 
mkm  Begriflb  der  Snbatana  and  der  Attifbate  dea  Denkena  and  der 
Aaadeiranag  gebt  er  aus,  und  aeigt  dnreb  eine  aobarfe  BegiMbbe- 
fümmang  der  Sabatana,  daaa  nar  eine  SnbaCana  aeia  kami,  nnd 
4bn  Altribat  daa  iat,  wae  der  menscbliebo  Veratand  an  der  Babstani 
all  dereo  Weaen  bildend  wahrnimmt«   Mebr,  ala  die  Behauptung, 
dam  Splnasa  oaeb  Leibnis  dea  Maimenidea  und  durch  ilia 
dieAraber  Iba-Sina  und  Ibn-Bosohd  (Aviceana  nnd  Averro^a) 
fcanntCi  Terdienen  die  Bemerkungen  Leibnizena  Ober  Spinoza 
Benebtang I  weil  aie  ona  wiederholt  aeinen  Gegenaata  gegen  Spl« 
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noza's  Lehre  zeigen.    So  sa^t  Leibniz  gegen  den  PantheiamoB 
überhaupt  und  Spinoza  insbesondere  8.  21:  ;,Mehrere  geistToIle 
I'ersonen  haben  geglaubt  und  glauben  noch  heut  zu  Tage,  dass  nur 
<>in  allgemeiner  Geist  ist,  der  das  ganze  Universum  und  alle  seine 
Tt:eile  beseelt,  jeden  nach  seinem  Bau  und  seinen  Werkzeugen, 
welche  er  vorlindct,  wie  der  Wind  die  verschiedenen  Töne  in  den 
Orgelpfeifen  hervorruft.    Aristoteles  schien  mehreren  eine  ähn- 
liche Meinung  gehabt  zu  haben,  weiche  der  berühmte  arabische  Phi- 
losoph Averroes  aufs  Neue  aufstellte.    Er  glaubte,  dass  in  uns 
ein  thXtiger  Veratand  (intellectus  agens)  sei  und  ein  leidender  (in- 
tellectus  patiens},  daw  der  erste,  tod  Auaseii  kommend,  ewig  und 
IQr  alle  allgemeio  sei.   Dtof«  Lebt«  war  dl»  einiger  Peripatdtiktr 
aeit  iwfi  oder  drei  JahrlraaderteDi  wie  des  PoiDpo9atlQi,  ,Con- 
larenna  und  Anderer,  nao  erkennt  aoeb  dieie  Spuren  bei  Nand^ 
Man  bat  mir  gesagt,  dan  die  KOoigia  Chrietioe  (vob  Bebwe- 
den,  die  Freoodia  det  Cartesina)  au  dieser  Meinung  binneigte. 
Und  selbst  die  neueren  Carteslaner,  welebe  behaupten ,  dass  Oott 
allein  tbälig  sei,  stellen  diese  Lebre  wieder  her,  ebne  darao  so  den- 
ken, SB  welcben  man  Molinos  und  die  Mystiker,  wie  Angelus 
Silesins  und  Weigel,  sMblen  muss«   Die  Lebre  von  einem  all- 
gemebien  Geiste  ist  an  sieb  gut.   Aber,  wenn  man  sieb  snr  Bs* 
hanptnng  Tersteigt,  dass  dieser  allgemeine  Geist  der  ein- 
aige  Geist  sei,  und  dass  es  keine  anderen  einseinen 
Geister  gebe  oder  wenigstens,  dass  die  besonderen  Seelen  an 
sein  aufhören,  so  glaube  ich,  dass  man  die  Griinsen  der  Vernunft 
ttberscbreltet.    Wenn  einer  behaupten  will,  dass  es  Oberhaupt  keine 
besonderen  Seelen  gibt,  so  wird  er  durch  unsere  Erfahrung  wider- 
legt, welche  uns  naeb  meinem  Dafürhalten  (ce  me  seable)  lehrt, 
dass  wir  als  Einzelnes  etwas  sind,  das  denkt,  wahrnimmt,  will,  dass 
wir  unterschieden  sind  von  einem  Andern ,  das  ein  Anderes  denkt 
und  will.    Sonst  verfällt  man  in  die  Meinung  des  Spinosa 
oder  einiger  SclirlftsteUer  seines  Gleichen,  welche  wollen,  dass  es 
nur  eine  Subatanz,  Gott  nämlich,  gibt,  der  in  mir 
denkt,  glaubt  und  will,  aber  in  einem  Andern  dna  Tollkom- 
mene  Gegentheil  denkt,  glaubt  und  will,  eine  Meinung,  deren  Lt- 
cherliehkeit  Bayle  an  einigen  Stellen  seines  Wörterbuches  seigt.*' 
Man  sieht  an  dieser  Stelle,  in  welchem  Sinne  Leibnls  den  me* 
nistischen  Spinozismus  auslegt,  und  wie  er  diesem  den  von  ihm 
in   der  Monadcnlehre   entwickelten   Individualismus  entgegenstellt 
Wenn  Leibniz  in  einem  Briefe  an  Arnaud  sich  gegen  den  Ka- 
turalismus ausspricht  (S.  25),  und  ihn  als  eine  iür  die  Kirebo  ge* 
fährliche  Ketzerei  (ht^idsie)  bezeichnet  (S.  26),  so  spricht  er  an  dem 
Theologen  vom  Standpunkte  der  Kirche,  nicht  der  Philosophie,  welche 
keine  Ketsereten,  sondern  nur  verschiedene  Meinungen  kennt« 
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(SchloM.) 

Im  zweiten  Abschnitte  (S.  29—53)  wird  das  Verhältnisa 
Mm  oriontaiischen  Peripateticismus  dargestellt.  L  e  i  b  n  i  z  erschien  beim 
Lesen  des  Lehrers  der  Verirrten  ^die  Ijehr*^  von  einem  all- 
gemeinen Geiste  ein  grosser  Gedanke,  von  Averroiis  und  Spi- 
noza im  pantbeistischen  Sinne  verdreht*'  (S.  51).  Mit  besonderem 
Vergnügen  sucht  er  in  Mainionides  die  Spuren  des  Optiniismiis 
oder  der  Lehre  von  der  besten  Welt,  weiche  er  bekanntlich  In  seiner 
Tbeodicee  aufgestellt  hat. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  54  —  76)  ist  .,Leibniz  und  die 
Kabala''  überschrieben.  Der  Herr  Verf.  fasst  sein  Urtlieil  über 
den  ersteren  (S.  65)  also  ziigammen :  ^Leibniz  war  ein  arabischer 
Philosoph  (un  arabisant)  mit  Maimonidcs,  ein  Kabaiist  mit 
Knorr,  ein  Thcosoph  mit  van  Ilelmont,  aber  er  war  vor  Allem 
der  Erbe  der  grossen  und  ewi^^en  Philosophie.  £r  ist  ein  Ekletiker, 
welcher  in  allen  Systemen  den  von  diesen  eingeschlossenen  Tfieil  der 
Wahrheit  sucht,  und  durch  kritischen  Scharfsinn  aulfindet.  V^on  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  haben  ihn  der  Peripateticismus  unter 
seinen  beiden  Formen  im  Abend-  und  Morgenlandc,  der  von  jedem 
Piotheismus  gereinigte  Neuplatonismus ,  die  Theosophie  mit  ihrem 
•ft  erhobenen  Aufschwünge  zur  Gottheit,  die  Wiederherstellung  der 
Wissenschaften  in  ihren  höchsten  Bestrebungen  wechselweise  be- 
fchlftigt,  aber  er  hat  sich  nie  von  ihnen  einnehmen,  noch  verführen 
lassen.  Dieser  lebenskriiftige  Denker  führt  alle  diese  Lehren  auf 
«ein  eigenes  System  zurück.  Er  nimmt  nur  das  daraus,  was  ihm 
paast.  Fähig,  die  Menschen  nicht  weniger,  als  die  Lehren,  zu  un- 
terscheiden, erkennt  er  in  Bruno  viel  Geist  ohne  wahre  Tiefe,  findet 
er  Tan  Ii  e  1  m  o  n  t  etwas  sonderbar  und  ihre  Gedanken,  dieser  höher 
•teheoden  Kritik  unterzogen,  enthHllen  und  reinigen  sich  im  Schmelz- 
tfegel  (creoset)  seiner  Gedanken.  Der  Gedanke  der  Emanation  (Aii8<- 
Mmirog),  von  den  Gnostikern  und  der  Kabala  missTerstanden,  wso- 
iait  Mi  oau  Das  Streben,  die  vermittelnden  Abitufungen  iwiseben 
Gett  und  den  Qescli5pfeD  in  TervleUiltigeD,  seheiot  ihm  eine,  eines 
«iitfea  Pbfloeopben  anwflrdige  Sehwiebe*  Er  verwirft  alle  diese 
Yemitthmgen,  aa  denen  die  morgenllndisebe  Einbildungskraft  so 
rekh  ist  Sehie  niebtigere  Entfaltung  setst  an  die  Stelle  dieser 
Weltsssle,  dieser  Verseliwindnng  TOn  Personifikationen,  dieser  vor* 
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schiedenen  Ordnungen  von  verständigen  Kräften  die  strengen  Be- 
stimmungen eines  auf  die  Unterordnung  der  verschiedenen  Reihen 
des  Unendlichen  einander  gegenüber  gebauten  Kalküls.  Die  geistige 
Welt  des  Leibniz  ist  nicht,  wie  die  Piotin's,  eine  Mittelwelt 
Ewiscben  Gott  und  der  Welt,  Leibniz  kennt  keine  vermittelnde 
"Welt.    Die  grossen  Grundzüge  seiner  Philosophie  bezeugen  seine 
moisterbafte  Einfachheit.   Die  beiden  Welten,  die  der  Ideen  und  die 
des  göttlichen  Willens,  machen  durch  ihre  Verbindung  nur  eine  aus, 
zwei  Reiche,  das  der  Geister  und  das  der  Körper,  die  sich  durch- 
dringen und  wechselseitig  entsprechen^  u.  s.  w.    ^Aber,  scbliesst  er 
diesen  Abschnitt  S.  66,  wenn  weder  die  Alexandriner,  noch  die 
Gnostiker,  noch  die  Araber,  noch  die  hebräischen  Kabaltsteni  noch 
4ie  TheoüOpbeo  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften,  noch 
Briiiio,  noch  Splnota,  noch  eines  der  Emanationssysteroe  Leib* 
aif  varlaiten  (enUwer)  konnten,  ond  iela  fester  gesuadar  MiB* 
^fiiv«nt«iid  dies«  Systeme  erlcuMben,  IbneD  Qtra^tigkail  wider* 
ühnm  Ihm  ood  sie  mit  seioer  KritllL  dnrdiimistMte,  so  ist  eieidit* 
Ueh|  dess  Leibqis  Hiebt  unter  die  AabitDger  der  EsMiuitioo  gtt> 
bört  ODd  dass  nlcbt  Pantheismos  unter  Irgend  einer  Pom  das  Wesen 
seiner  (»ebre  bildet*  Eefe&  fügt  biosn,  dsss  aneb  8pinosa*8  Lebre 
l^ein^  Emanation  Ist  und  dass  man  die  In  tbeologiscben  Werken, 
.  wie  in  der  Tbeodicee,  dem  eystema  tbeologicum  u.  s.  w.,  welcbe 
pra|[ti8cbe  und  populftre  Zwedte  Terfolgten,  niedergelegten  Gedaokeii 
des  Leibnis  wobl  yon  der  pbilosopblsciien  Menadpniebre  nster* 
sebeifien  muss.   E$  wäre  nicht  schwierig,  an«b  eine  pamtheiatiBohe 
WelCansebauung  in  der  ietstern  an  findeUi   Wenn  Lelbnisea» 
ftilgurations  (Blitaungen,  fulguratlones)  als  Beseicbnung  für  die  Ab* 
leltung  der  Monaden  oder  Seeleo  aus  der  Urmonai  eder  Gott  la 
ihrer  dunkeln  Fassung  gerade  nicht  auf  Emanation  anrüchgeffibrl 
werden  können,  so  liegt  ja  der  Unterschied  awlsclien  der  UrnmM 
und  der  abgeleiteten  Monas  nur  darin,  dasa  erstete  die  Kraft  ap 
sich,  schrankenlos,  unbedingt  (activit^  pure,  actus  puros)»  die  letny 
tfBre  innerhalb  einer  bestimmten  Schranke  (die  mit  der  passivus  des 
qrsprOnglichen  Materie  verbundene  Monas)  ist.    Dem  eigentlichen 
Wesen  nach  aber  sind  beide  gleich,  und  Gott  spielt  in  dem  Leib- 
n lauschen  Systeme  der  Kräfte  oder  Thätigkeiten  eine  müssige  RaUe. 

Angehängt  ist  S.  67—75  eine  die  Sclucluale  doi  AwroiaoMW 
im  Italien  betreffende  Anmerkung. 

Nun  folgen  die  von  dem  Herrn  Verf.  mitgetheilten  HandschriHtn 
Leibnizens.  Zuerst  komo^  die  haudschiifUUlheD  Bemerkungea 
und  Anmerkungen  des  letztern  über  des  Moses  MaimonidtfA 
Buch:  der  Lehrer  der  Verirrten  (der  Text  nach  lateinUcher 
Uebersetzung,  Basel  1629).  Sie  erstrecken  sich  auf  alle  drei  Tli«Uai 
dieses  Buches  (S.  1 — 45);  dann  folgen  desselben  ungedruckte  Annwi» 
kungen  über  den  Seder  Olam  (S.  47  —  54).  Leibniz  hält  dies«  kaba« 
listische  Schrift  nicht  für  ein  Werk  des  Franz  Mercur  von  He.i-» 
mont|  eines  bei;uhwtou  Thepfopben  und  iMMUslea  (X6Jl3jt  aaa4im 
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nt  das  eines  ArstM  aos  der  Zahl  der  Preonde  des  letztem.  Die  hand* 
•chriftllchen  AnmerkiiDf  «d  data  werden  zwischeo  1698  and  1694  getettt. 

Refcr.  führt  aus  den  TOA  LelbDiz  gemaebten  Auszügen  das 
anten  Theiles  des  doctor  perplexonim  einzelne  bezeichnende  Stellen 
aa,  wie  K.  34:  j,Waon  ans  nicht  durch  Kabala  (Ueberlieferung) 
aine  Wissenschaft  gegeben  wSre,  wenn  wir  nicht  durch  Beispiele 
and  Glaiehnisae  geleitet  würden,  aondcrn  Alles  durch  wesentliche 
Bestimmungen  det  Dinge  gelernt  werden  und  durch  Beweise  zum 
Giauben  gelangen  mfliate»  so  würde  der  grössere  Theil  der  Men- 
schen sterben,  bevor  er  nür  wüsste,  oh  Qott  sei  oder  nicht.  Der  ohne 
oberste  Grundsätze  speculirt,  ist,  wie  ein  Mensch,  der  im  Geben  in 
eine  Grube  fällt,  dem  das  Ruhen  besser  gewesen  wäre.^    E.  51: 
„Gott  ist  der  einfachste,  er  hat  weder  Formen,  noch  Attribute,  noch 
Accidenzen.**    Kap.  70:  ^Einige  aus  der  Sekte  (der  orthodoxen  Is- 
lamiten)  sind  so  weit  im  Wahnsinne  gekommen  zu  behaupten,  wenn 
Gott  nicht  existirte,  würde  daraus  nicht  fol^^en,  dass  die  Dinge  ver- 
nichtet würden;  denn,  wenn  der  Wirkende  vernichtet  sei,  müsse  die 
Wirkung  nicht  nothwendig  aufhören.    Sie  wussten  nicht,  dass  Gott 
die  Form  und  der  Zweck  der  Welt  sei.**   K.  71:  ^Die  Orthodoxen 
wollten  die  Philosophie  der  Religion  anpassend  machen ;  sie  ver- 
mengen meistens  den  V' erstand  mit  der  Einbildungskraft;  sie  wollten 
das  Entstehen  oder  die  zeitliche  Schöpfung  aus  der  Philosophie  be- 
weisen.  Maimonides  zeigt,  dass  dieses  unmöglich  ist. ^   Kap.  72 : 
„Die  Welt  ist  ein  Individuum,  wie  Ruhen  oder  Simeon.  Gott 
ist  das  Leben  der  Welt.**   Dritter  Theil,  Kap.  12:  „Es  ist  nicht 
wahr,  dass  es  in  der  Welt  mehr  Uebel,  als  Gutes  giebt,  wie  das 
ein  Schriftsteller  lehrte,  welcher  behauptete,  das  Leben  sei  so  von 
Uebeln  angefüllt,  dass  es  nur  e  i  n  liCiden  sei,  was  der  Güte  Gottes 
widerspricht.    Solche  geistesschwache  Menschen  nehmen  an,  dass 
sie  das  Ziel  der  Natur  seien,  sie  erstaunen  sich  in  ihrer  Dummheit 
darüber,  dass  der  Mensch,  der  sich  schlecht  ernährt,  aussätzig  wird, 
dass  der,  welcher  zu  sehr  der  Venus  opfert,  den  Glanz  seiner  Augen 
▼erliert.    Weise  sagt  Galen us:  Nähre  deine  Seele  nicht  mit  der 
eiteln  Uofioung,  als  wenn  aus  dem  Blute  der  Frau  und  dem  Samen 
^n  oosterblichea  Thier  gezeugt  werden  könnte,  frei  von  Schmerzen, 
•ich  immer  bewegend,  der  Sonne  gleich  glänzend.  Die  Meisten  wei^ 
den  geannd,  nnd  «nvenebrl  geboren:  selten  aind  die  Erdbeben. '  Die 
Ifenacben  nnelm  ii^  wcebaelaeitig  die  Uebel  nnd  sie  kommen  vor» 
aiglleh  TOQ  Ihnen.  Wenn  wir  das  nidit  Nothwend^^e  en^n,  mn- 
ehea  wir  nna  aeftet  dao  Notbwendige  acbwer;  denn  bn  Ntftbigen 
fiblen  nnn  #e  im  Uebeifliaalgen  vergendeten  Krifte.   Daa  NoUh 
wnniHgi  let  in  grOaaerem  Ueberflnsse  da,  wie  Luft,  Waaaer.  Wer 
mAt  Bnliim  oder  keatbare  Qeülae  beaUat,  hat  fflr  seine  Snbauns 
dadnteh  keinen  Vorsag  erlangt,  sondern  eine  trfigeriBche  Michtfgkett, 
«Ift  beim  Manna.   Von  diaaem  Mieb  dem  nichta  fibrig,  der  mehr 
«■meltfl^  nnd  dem  fehlte  ea  nicfat,  des  sieh  weniger  holte.  Jeder 
•iiwisHe  so  Tiel|  als  er  essen  konnte.'' 
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Der  Seder  Olam  (ordo  seculorom),  zu  dem  die  handschrift- 
licben  Anmerkungfen  Leibnizens  S.  47 — 54  fülgeii)  uuiersciieidetf 
wie  die  Kabala,  die  bekannten  vier  Welten,  zu  welchen  spater,  wie 
solches  auch  in  dem  Volksbuche  von  Christoph  Wagner  von 
1593  enthalten  ist,  noch  zwei  Welten,  der  Mikrokosmos  oder  der 
Mensch  und  die  Hölle  (mundus  infernus),  die  mao  sich  im  MiUel- 
punkte  der  Erde  dachte,  hinaugefügt  wurden. 

w.  Kelclillii  MIelilCM« 


IJ  Römische  Rechisgeschickie  von  Adolph  Friedrich  Rudorf f 
.  zum  akademischeyi  Gebrauch.  Erster  Band:  Rechlsbildung. 
Zweiter  Band:  Rechtspflege.  Verlag  von  Leonhard  Tauchniis, 
Leipzig  1867.  1859.  XII  tind  396,  VIII  und  496  8,  8, 
2)  Geschichte  des  römischen  Rechts  hü  auf  Justinian  von  Fer- 
dinand Walter,  Dritte  sehr  vermehrte  Auflage.  Erster 
Theil:  Das  öffentliche  Recht.  Zireiter  Theil:  Rechtsquellen  und 
Rechtswissenschaft.  Privatrecht,  Procedur.  Strafrecht.  Bonii 
bei  Eduard  Weber.  1600.  iö6'i.  XII  und  009,  XI  und  651 JS.  6. 

Rudorff*8  vortrefflicheB  Werk  hat  wesentlich  eine  Lücke  iu  der 
römischen  Rechtsgeschichte  ausgefüllt,  enthält  aber  nicht  selbst  eine 
vollständige  römische  Recbtsgeschichte,  sondern  gibt  nur  eine  aus- 
gezeichnete Darstellung  der  Recbtsbildung  und  der  Rechtspflege, 
nicht  aber  auch  die  innere  Geschichte  der  Pri?atreolitaltlir«n  und 
des  materiellen  StrafrecliU  bei  den  Römern.  Der  Verfaeser  hnl 
•ein  Bneh  snm  Gebranebt  bei  den  YorleeimgeB  beetininit  nnd  deea- 
balb ,  wie  wir  auf  eine  Anfrage  von  demeelbea  erfubren ,  das 
Bedenken  getragen,  daee  eine  reebtsgeeebiebtliebe  Behandlung  dea 
PriTatreehte  anNer  nnd  neben  den  Inatitniionen  fflr  Jnriiten  wenig 
frnebtbrhigend  eelni  ehie  weitere  Erörterung  dee  Strafreehts  aber  die 
dem  Vortrage  Ober  Oeechiehte,  AUerthttmer  und  Inatitationen  ge» 
stellten  Grensen  Tollends  ttberaehiitten  haben  würde.  Fftr  die  Be- 
arbeitung der  materiellen  Privatreohtsgeschlehte  hält  Rudecff  daher 
eine  Verbindung  mit  den  Imtitutlonen  des  juatlnlanisehen  Beehla 
etwa  In  Fuebta-Mttller'scher  Welse  fUr  sweckmissig*  Indemen  hat 
Ja  unsere  Literatur  auf  diesem  Gebiete  weniger  Lüekea  als  in  irgend 
einem  andern,  und  ron  einer  weiteren  Bearbeitung  des  römiscfaea 
Staatsrechts  würden  die  Juristen  nach  weniger  Notls  nehmen ,  als 
Ton  dem  Strafrecht.  Desihalb  hat  RudoHf  da  ansetsea  wollen  |  wo 
es  am  Nöthlgsten  that  und  namentlidi  auch  die  Walter'sdM 
Beehtsgesehiehto  nicht  geniigen  kann:  In  der  Rechtsblldnog  vmd 
Rechtspflege.  Und  in  diesen  Beaiehangen  leistet  Rudori's  Reshts> 
geschichte  allerdings  sowohl  in  der  Gliederung  des  Gänsen  im  All- 
gemeinen, wie  darch  efaie  FflUe  trefiiender  Bemerkungen  im  Einsal- 
neoy  Ausgeseichnetes. 
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Der  erstei  dfa  Geschieht«  der  Reebtobüdon^  rnnfMaende  Bend 
BMlilU  In  drei  Gepitel:  1)  fiber  die  Gattaiigeii  der  Recbtanormen 
(§.  1—6),  S)  die  Elemente  nnd  Organe  dee  Reebts       98 — 180). 

Das  sweite  Capitel  bat  drei  Unterabtbeilnngeti :  I.  Jas  velos. 

IL  Ju9  novum.  III.  Ueberreste  der  jas  vetus  und  novQiii* 
Unter  der  Rubrik  Jus  vetos  werden  betrachtet: 
A)  Lex  and  Plebiseitum,  nnd  swar  1)  im  Allgemefaieni 
8)  die  sam  jus  publicum  gehörigen  Leges,  3)  das  jus  pri- 
fatom,  sein  Grondcbaraltter  nnd  die  dahin  gehörenden  LegeSy 
4)  die  jndicia  publica,  der  Gang  der  Strafgesetagebnng  Im 
Allgemeinen  nnd  die  einzelnen  Leges,  5)  die  judicia  publica 
rei  privatae,  die  lex  Plaetoria,  Aqnilia,  Cornelia  de 
injariis,  6)  die  judicia  privata,  die  Speeialgeeetie  Aber  Legis 
aetiones,  die  lex  Aebutia. 

R)  Senatus  consultum:  1}  im  Allgemeinen,  2)  die  be- 
sflglicb  des  Rechtsschutzes,  des  Strafrechtes,  des  Strafprozessrechts, 
des  Civilprozessreebts  durch  8.  Gonanlta  bewiriLten  Verttnderangen 
Qod  Neuerungen. 

C)  Constitutiones  principum  nach  ihren  Terschiedenen  Formeni 
ilirem  Inhalte  nnd  ihrer  Gesetzeskraft. 

D)  Edicta  principum,  ihre  rechtliche  Natur  und  ihre  Ent- 
Wickelung. 

E)  Responsa  Prndentium,  l)im  Allgemeinen  das  jus 
respondendi  und  die  Formen  der  Rechtsbücher ,  die  Juristen  als 
rechtsconstituirendes  Organ  bei  den  Römern,  und  zwar  der  succes- 
siren  Erweiterung  des  Staates  und  Vermehrung  des  Rechtsstoflfs  ent- 
sprechend in  drei  Epochen ,  nämlich  2)  die  Bearbeitungen  des  jus 
civile,  3)  die  des  jus  ordinarium,  und  zwar  a)  die  älteren  Bearbei- 
ter, b)  die  Juristenschulen,  die  Sabinianer  nebst  Gajus  und  die  Pro- 
kulejaner,  das  Verschwinden  und  Verblassen  der  zwei  Schulen,  c) 
die  späteren  und  unbestimmbaren;  4)  das  jus  vetus,  die  Spitzen: 
Paplnian,  Paulus,  Modestinus,  und  die  übrigen,  d)  die  auctoritas  der 
Pradentes.    Diese  ^anze  Partie  des  Werkes  ist  besonders  gelungen. 

Der  folgende  Abschnitt  des  zweiten  Capitels  handelt  von  dem 
Je 8  noTum  der  christlichen  Kaiser,  von  dem  jus  d.  h.  dem  Inden 
Jvristfiisebriften  concentrirten  alten  Rechte  nnd  den  lege«  novae 
edernoTellaci  d  b.der  nenen  Gesetigebnng  der  Kaiser ,  die 
keiae  PrivataeiDetfiesift  mebr  neben  sieb  dnldeteo  and  dessbalb  aneb 
sine  Reebtswiasenseball  siebt  mebr  aafltoniiiien  Hessen.  Daneben 
bildete  sieh  noeb  eine  andere  Ponn  der  nenen  Geeetzgebung  in  den 
Fernas  a  Praefeetis  Praetorlo  datae. 

Naeh  diesena  siblt  der  Yerfasser  die  Ueberreste  des  jns  Tetns 
•nd  aovoa  anf : 

A)  Die  ReebtsdenkasKIer  (Bergerschltisse,  Gemefaideerd-' 
Düngen,  BOrgerbriefe,  SlaaUTertrig«,  SenatsbeseblOsse,  Erlasse  der 
Katsenegieroag,  Stataten  gesellig^  nnd  gewerblicher  Yereinei 
Prtntakte). 
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Fandekten  excerpirten. 

CJ  Das  Juristische  in  der  sonst igeo  Literatur, 
während  der  städtischen  Periode  (der  Republik},  während  der  keiser- 
liehen,  während  der  christlichen  Periode. 

Das  dritte  und  letzte  Capitei  betriüt  die  loeorporatioii  und  Co- 
di£eation  des  Rechts: 

I.  Die  des  Jus  civilc  in  den  Leges  regiae  und  dem 
Jus  civile  Papirianum,  in  der  lex  duodecim  tabularum, 
die  Cüdification  im  Jus  civileFlavianum  und  JusAelianum. 

II.  Die  Versuche  zur  Codification  des  Jus  ordiDarum  durch 
Pompejus,  Cäsar,  Caligula  und  das  Werk  Hadrians. 

III.  Die  Zusammenstelhing  der  filteren  Constitutionen ,  des  jua 
vetus,  im  Codex  Gre<;orianus  und  Ilermogenianus. 

IV.  Die  Cudiücation  des  christlich  rÖmisclien  Rechts,  des  jus 
nOTum,  im  Codex  Theodosianus,  die  posttbeodosiscben  do* 
vellae  leges,  die  Sirroond^scben  Constitutionen. 

V.  Die  ZusammeDatellungen  des  jus  vetOB  und  no* 
yam: 

A)  Die  PriTatTerenehe  (FragmenU  Vafican«,  CpUatio,  Con» 
aoltatlo,  Iljginii«  Gromatietis). 

B)  GeaetsbQeher:  l)die  westrSmlseb-germiniMlieB  AU« 
riebe,  der  wog*  PapiAo;  daa  edictum  Tbeodorioi  R^ia  nebst  den  Er- 
gänzungen Athalaricbf;  2)  die  QstrOmlaoben  Gaeetabficbar  a)  von 
Theodosiiis,  b)  Justinianui,  deren  Bestaadibeile,  Glossen,  Aoa^ 
aOge,  Haadsebriftaa,  Ausgaben,  AUegation  und  HOllsaiiUal  aar  Er- 
l&ttlerung;  c)  die  gesetageberlsehen  Versucba  nnd  Recblssammhio- 
gen  der  grieohlscben  Kaiser  naeb  Justialan.  Als  Ergabaiis  bebl 
Rudorff  (f.  130}  Bit  Beeht  die  bebe  Bedeutung  der  rtolsebea 
Recbtswissenscbalt  für  alle  Zukunft  benror.  Man  btaucbt  ianm 
aber  niebt  ia  eiae  Hesabsetanng  des  kaaoniBchea  Reebtes  eiaaaatln* 
men.  Wenn  man  den  Werth  des  letateraa  nicht  biqreiehead  arkeaiit 
und  würdigt,  so  ist  nur  im  VerbiUnlsse  aa  dem  Fialssa,  daa  bmii 
seit  so  langer  Zeit  fast  ausaebilesslieb  auf  das/r0miseba  Recht  rer» 
wendete ,  die  so  ungrQndlicbe  unwissenschaftlicbe  Weise  mit  der  {aaea 
bis  in  die  neuere  Zeit  meistens  bebandelt  wurde,  Schuld  daran. 

In  einem  Anhange  zum  ersten  Bande  (S.  365 — 385)  gibt 
Rudorff  eine  chronologische  Uebersicbt  der  römischen  Beehtsgesbiahia, 
der  Staatsgescliicbte,  Rechtsquellen  und  der  Jnriiprudeaa  von  den 
Zeiten  der  römischen  Könige  bis  aar  Rrobernag  Eonslantinopals  diir«li 
die  Türliea  Un  Jahr  1453. 

Der  zweite,  um  100  Seiten  stärkere  Band,  als  der  erste, 
behandelt  im  ersten  Kapitel  die  Civilrech  tsp  f  1  ege  (|»  1 — 97}| 
im  zweiten  die  Stralrechtspflege  (§.  9S — 141)* 

In  der  Civilrechtspflege  erörtert  Rudorff: 

1«  Die  Froaeaaparsonen  (Qariehta  und  Partelan). 
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II.  Die  ProzesssAchen  und  dte  Klagfigoren  (ActiOMt 
Reebtsschutz  durch  das  Imperium  ,  Extraordinaria  Cognitio). 

III.  Die  Prozossbandiungen  (Prozesaeröflfnung,  Erörterung 
QDÜ  EntscheiduDgi  RecbtamiUel ,  £xecutioA  and  Goneura,  (Joga* 
borsain). 

Die  Strafrechtspflege  enthält  folgende  Hauptabschnitte : 

I.  Die  Strafgerichte  (die  älteste  städtische  Organisation, 
die  neueren  quaestiones  perpetuae  und  ordiDariaei  die  Gerichtaorga- 
nisation  des  Kaiserstaats). 

II.  Die  Straf  fälle  (privata  delicta,  publica  jodicfa,  extraordi- 
Daria  crimina ;  Kapitalsachen,  £h68acheD|  Muhen,  gemeine  und  be- 
loidere  Vergehen}. 

III.  Das  Strafverfahren  (Anklage,  judiclnnn,  RechtsittHtel 
ofid  Begnadigung  und  Vollstreckung,  Gegenanklagen,  ioquisitoriacbes 
aod  correctionelles  Verfahren). 

Die  Strafrecbtßpflege  (S.  320—463)  ist  zwar  nicht  so  voll- 
illndig  behandelt.  Gar  nicht  erwähnt  sind  z.  D.  auch  die  fleissigen 
Untersuchungen  über  die  ^Provocatio  ad  Populum  zur  Zelt 
der  Republik,  von  Eisenlohr.*  Docent  der  Rechte  an  der 
üoiversilät  Täbingen.  Schwerin.  Bärensprung  1858.  VI  u.  189  S.  8. 

Aber  die  Civilrecbtspflege  (S.  1  —  319)  ist  darum  um  so  aus- 
IB&rlieber  und  eingebender.  Freilich  waren  hier  auch  mehr  um» 
iMaeadere  Vorarbeiten  vorbanden,  namentlich  an  dem  rOmiscben 
Qtilproseaa  tob  Keller.  RudorlTa  betonderea  Terdlettal  bleiben  hier 
•bm,  wi«  Mefa  Walter  (Beehttgeeeli*  9. 089)  anerkannt  bat,  Im  Ein- 
nlnaii  Mm  aaebliebe  and  epracbliehe  Bemerknngen,  die  jedoch  alcht 
UnmU  ObaneagiBd  aind. 

In  dar  Sprache  laC  Rodorff  biaweilen  YfeUeleht  etwai  so  knra , 
«Mlgiteiis  für  den  AnfSoger,  also  Ar'  den  ahndemifehen  Oebrnneh 
■itwter  sieht  laaalich  genug.  Aach  eatbllt  das  Werk  für  deo 
Aattager.fiber  die  Partfen,  die  ea  bebaodelt,  wieder  lOTlel,  wShMd 
Ml  äe  hiatoriadie  Ueberaicht  Aber  den  ZoeamBwnbing  der  Prirat- 
neblalehran  dem  Stvdiranden  andereraeits  anentbehrlfch  bleibt,  asd 
ir  hSerffir  alao  wieder  nach  einem  anderen  Werke  greifen  moas.  Der 
HiBptwerth  der  Reehtageachlchte  von  Rodorff  bleibt  daher  neben  den 
vieiea  Tortrefflichra  Bemerknngen,  sorgttltigen  and  reichhaltigen 
QeeileB  nd  Uteratnr-Angaben,  die  ale  entbSh,  gerade  die  eigen- 
tbtaiiehe  groamttige  DnrehfflbrDng  einer  Inaaeren  Rachtageacblcbte« 
hl  wileber  die  Yenchledenen  Theile  des  Bechi^gebietea  In  einzelnen 
Slficken  getrennt  nach  Ihren  rerscbiedenen  eigenthfimllchen  QneUen 
aad  Erscheinunesformen  abgehandelt  werden. 

Walter' 8  in  dritter  aehr  vermehrter  Auflage  vorliegende,  mit 
der  dieaer  Sehrifteteller  eigenen  LeichtigIceit  und  Gewandtheit  der 
Darstellung  geachfiebene  Geachichte  dea  römiachen  Rechte  aerflült 
ii  (flnf  Btteber. 

Das  erete  Bu^,  die  Geschichte  der  Ve  rfassung  (§.  8  — 
i33)  bildet  den  gaoiea  eraten  Ban^  der  obendrein  73  Seiten  mehr 
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nmfMit  tls  der  sweito..  Seine  Dantellung  des  (MfnitUdien  Rechts 
(wobiD  aber  eigentlich  nieht  bloe  das  Verfessangmcbtf  sondern  «neb 
Strairecbt  und  Procedur  nns  dem  Zweiten  Bande  gehören  würden), 
entspricht  an  Sorgfalt  und  VoUstftndigfceit  wohl  allen  Ternfinfttgen 
Anforderungen.  Auch  die  nichyuriBtiBchen  Schriftsteller,  die  hier  oft 
freilich  die  alleinigen  Quellen  sind,  hat  Walter  dafür  fleissig  benutat 
und  auch  die  Literatur  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  grosser  Vollständigkeit 
und  unter  oftmaliger  treffender  und  feiner  kurzer  Erilik  derselben. 

Der  im  VerbMltniss  cum  ersten  so  sehr  dürftige  und  in  allen 
jenen  Beziehungen  unvollslSndige  sweitc  Band  von  Walter 
behandelt  in  Buch  2 — 5:  die  Rechtsquellcn  und  RechtswisscnRchaft 
(§.  424—54),  das  Privatrecht  (§.455-688),  die  Procedur  (§.689 
—787)  und  das  Stralrecht  (§.  788—861).  Am  dürftigsten  ist  dar- 
unter die  Geschichte  des  Privatrechts,  wUhrend  dieses  doch  für  den 
Juristen  gerade  die  wichtigste  Partie  ist.  Die  ganse  Darstellung  ist 
häufig  so  allgemein  gehalten,  dass  sie  dem  jungen  Juristen  die  Auf- 
fassung des  eigentlichen  Sachverhältnisses  sehr  erschwert  oder  un- 
möglich macht.  Verwickelte  oder  umständlichere  Lehren,  deren  Ein- 
Eelnheiten  und  historischer  Verlauf  kurz  anzugeben  wären,  werden 
oftmals  durch  blosse  Verweisung  auf  eine  Reihe  Quellenstellen  ab- 
gcthan.  Ebenso  ist  denn  auch  die  Literatur  hier  so  zu  sagen  nur 
nebenbei  hier  und  da  borücksichtirrt.  Kine  eingehende  innere  Ge- 
schichte dos  riiinischen  Privatrechts,  dieses  für  den  Juriston  wichtig- 
sten Theiles  der  Rechtsgescbicbte  bleibt  also,  nachdem  das  von 
Zimmern  bof^onnene  Werk  ebenso  wie  eij^entlich  ja  auch  Puchta's 
Institutionen,  unvollendet  geblieben  sind,  noch  immer  ein  grosses  Be- 
diirfniss  in  der  juristischen  Literatur.  Wir  wollen  nicht  auf  Kinzeln- 
hriton  eingehen.  Nur  einen  Punkt  wollen  wir  hervorheben,  in  wel- 
chem auch  Rudorff  IL  §.  29  und  Walter  IL  §.  708  noch  eine 
ungenaue  Darstellung  geben.  Wir  meinen  die  Bestandlheile,  welche 
man  bei  der  formula  actionis  unler?clüed.  Ks  ist  bekannt,  dass  Gajus 
IV.  39  ff.  vier  Ha  uptt  heile  der  formula  aufstellte.  Genau  ge- 
nommen erscheint  aber  diese  Aufstellung  bei  Gajus  weder  vollstän- 
dig  noch  consequent.  Denn  erstens  fehlt  ein  wesentlicher  Haupttheil, 
die  Benennung  des  judex  (judex  esto).  Ferner,  die  als  Ha'jpttheil 
aufgestellte  adjudiiaiio  darl  als  solche  nicht  gelten,  und  endlich  sehr 
wesentliche  Unterabschnitte  konunen  bei  Gajus  nur  gelegentlich  vor. 
Zu  den  II  a  u  p  1 1  h  e  i  I  e  n  gehörten  1)  die  Benennung  des  judex, 
also  die  Worte  judex  esto  oder  recuperalores  sunto.  Von  diesem 
Tbeile  ist  schon  die  Rede  bei  Cicero  in  Verrem  II.  12,  und  bei 
Gajus  IV.  34.  36  37.  46.  47.  "Verständlich  wird  dadurch  Pom- 
pon»  1, 80.  Dig,  de  judieiis.  2)  Die  demonstratio,  3)  intentio,  4}  con« 
demnatio.  Die  Nebentbeile  der  formula  (adjectiones  bei  Gajus 
126. 129genannt)siudtbeils erweiternde  tbeils  beschränkende. 
Als  erweiternde  Zusätse  können  vorkommen :  1)  die  adjucaüo  bei  der 
Cendemnation,  und  2)  die  fictio,  welebe  bald  bei  der  intentie,  bald 
bei  der  dem^nslratlo  eiQgescbaitet  warde.  Die  bescbrfinden  Zoeitse 
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der  foraittla  kCnnen  eintreten  1)  bei  Ernentiang  des  Jadex:  a)  MI- 
befttminütigeii,  b)  Orttbestimmungen ;  2)  in  Bezufi;  auf  die  demoo» 
•Iralie  die  praeeeriptio;  8)  zu  intentio:  «)  der  Zusatz  ex  fide  boii«| 
qniiituin  aequius  noelias  sit,  b)  die  compensatio  bei  der  Klage  einee 
argeotarias  (sonst  worde  sie  zur  condeiDnatlo  gestellt,  und  bei  bonae 
fidei  judicia  war  sie  entbehrlich;  4)  zur  condemnatio :  a)  die  ta- 
xatio,  Feststellung  des  maxirouRi  der  Venirtheilung,  b]  die  deductio 
(die  ältere  Form  der  compensatio  in  einzelnen  bestimmten  Fällen  bei 
stricti  juris  judicia;  spfiter  ist  sie  ersetzt  worden  durch  die  exceptio 
doli  generalis),  c)  exceptiones,  replicaliones  (besonders  die  exceptio 
nisi  exhibeat  oder  nisi  restituat,  und  die  eebr  alte  exceptio  doli  spe- 
cialis und  später  auch  generalis).  Wir  wollen  nicht  verschweigen, 
dasa  wir  diese  correktere  AufTassung  der  Bestandtheile  der  römischeo 
Imala  den  VorUttgen  Geb.  Hatb  Blubme's  io  Bonn  Terdankeo. 


Archiv  für  k  aiholimch  es  Kirchenrecht  mit  besonderer 
J?^■/c/l.<?^c/i/  auf  Oesterreich  und  Deutschland,  herauspegeben  von 
Dr.  Ernüt  Freiherr ?i  von  Moy  de  Sons,  Professor  der  Recfde 
2U  Jnnshruk  und  Dr.  Friedric  h  II.  X e  r  i  n g ,  Privaldocenten 
der  Rechte  ati  der  V/nversität  c?/  IJeidtUferg.  VJI,  Band.  Neue 
Folge.  Erster  Band.  Mainz,  Verlag  von  Frans  Kirchheim  1862, 
Vm  und  478  S.  gr.  8.  (Jährlich  G  Hefte  von  je  10  Bogen  oder 
2  Bde.  Preis  des  Bandes  von  drei  litflen  3  Flor.  36  kr,  rh,J 

Das  Archiv  hat  mit  dem  VII.  Band  eine  Neue  F'olge  begonnen 
und  ist  in  den  Verlag  der  rühmlichst  bekannten  Buchhandlung  von 
Praos  Kirchheim  zu  Mainz  übergegangen.  Dasselbe  ist  zugleich 
Miaeai  Inhalte  and  Umfange  nach  erweitert  worden  und  bat 
•icll  io  seiner  Sossero  Ausstattuog  eine  wesentliche  Verbesserung 
«Urea»  fie  möge  deesbalb  gestattet  sein ,  noebmais  mif  dasselbe  in 
HsssBjinlirbückern  titrflelitnkoiiMseQ  (vgl.  Jslirbilcber  1861,  Nr.fl)^ 

Ifil  dem  Beginn  der  neuen  Folge  bat  das  ArcblF  sein  fttth^ 
res  Progranni  nen  forniallrt*  Die  Zeitsebrift  will  in  allen  Llndsia 
nrit  deo  ICiCtelny  welebe  die  Wissensehaft  an  die  Hasd  gibt,  das 
Baebt  dar  KIrebe  and  das  l^irebliebe  Reebt  naeh  al- 
ias Saiten  hin  Tartreten,  mit  billiger  Hand  awisehan 
da»  waltlicban  und  geistlieben  Gebiete  die  Grenaen 
snaiabaayQnd  dar  Herstellung  einer  eebt  kirehlieban, 
wie  aneb  den  Ornodsltsen  wahrhafter  Gereehtigkalt 
▼aa  Saiten  das  Staates  entspraebanden  Praxis  ttbarall 
die  Bahn  an  breehen  sneben. 

Ale  das  ^Arcbiir  ffir  l[atbolisebes  Kirebenrecbt*  beim  Beginn« 
')  im  Jbbres  1857  In's  Leben  trat,  stellta  sieh  dasselbe  ▼oraOglieh  die 
km^ftbäf  dto  riebllga  AoSiMsnng  and  Anwendung  des  Qsterreiehi- 
sehen  Ctecardates  vom  IS.  Aognst  1855  sn  erleiehtenii  die  In  dla< 
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ien  StaatBvertrage  zur  Anerkennung  gekommene  Freiheit  und 
Selbitändigket  der  Kirche  mit  den  Waffen  der  Wissengchalt 
zu  vertheidigeo,  und  die  wirklichen  Grundsätze  und  Bestim|- 
mongendes  geltenden  kirchlichen  Rechtes,  für  deren 
Anwendung  nun  wieder  Raum  gewonnen  war,  hervorzuheben  und 
dem  allgemeinen  Verständnisse  näher  zu  bringen.  Auch  in  seiner 
Neuen  Folge  bat  das  ^ Archiv'^  fortgefahren,  den  kirchlichen 
Rechtszuständen  io  Oesterreich  leine  besoodere  Aufmtik* 
saipkeit  zuzuwenden. 

Aber  auch  fast  in  allen  übrigen  deutschen  Lindern  sind  gegen- 
wilrtig  kirchenrechtliche  Fragen  in  den  Yordergrund  des  politischen 
Lebens  getreten.  So  handelt  es  sich  namentlich  in  Preussen  noch 
in  einer  Reihe  tod  Punkten  um  die  Durchführnng  der  Beitimmun- 
gen  der  Verfassungsurkunde,  wornach  die  Kirche  ihre  Angelegen- 
heiten selbständig  verwalten  und  im  Besitze  und  Genüsse  der  für 
ihre  Kuhns- ,  Unterrichts-  und  Wohlthätigkeitszwecke  bestimmten 
Anstalten,  Stiftungen  und  Fonds  bleiben  soll.  In  beschränkterem 
Ilmfaiige  waren  in  Württemberg  und  Baden  fUr  einen  Augen- 
blick dareb  die  GoDrenttonen  die  GrundsStze  der  kirchlichen  Frei« 
hell  und  Mbetlodlgkeit  rar  Aoerkennuag  gekommen.  Durch  die 
AH  wat  Welse,  wie  diese  Vertrlf»  wieder  ausser  Kraft  geseUt  war- 
den,  hftbeii  jene  Gmndsitie  in  den  Gemfitfieni  des  ksAoiisehen  Be- 
vdHkerungen  nnr  deete  tiefere  Wuieln  ^ehlegen.  Aneb  Im  Oross* 
bewcfthm  Hessen  und  tai  Nassna  bettedle  KlicbeneaeKinpfe 
um  ibire  ünebbingigkeil  and  vm  die  SfcbersteUimg  Ifarer  Beebte  so 
beeteben,  nnd  sebelnen  Ibr  solebe  weiter  in  Anssidit  ra  sein*  Necb 
grieeeren  Beaebiiakungen  «Heiliegt  die  Kirebe  In  «nderen  dentsebea 
Lindern, ¥ornebnillcb In  Holstein,  In  Mecklenburg,  faiBrnan- 
echweig,  in  den  sXcbslseben  Heriogtbfiniern  md  nodb 
Im  Kllnigrelcb  Bncbsen. 

ObwoU  dns  Avebi^  also  Oesterreleh  nnd  die  Okrlgen  deutsdben 
Bondeestiten»  mnichst  Ins  Aug«  lernt,  so  werden  doeb  a«eb^  so- 
weit nor  immer  mOgllcfa,  die  kircbenrecbtlicben  Fragen  bi  den  übri- 
gen LSndem,  namentlicb  bi  den  ans  sonlebst  liegenden,  der  8  e  b  w  e  1  s, 
Belgien,  Prankreicb  nnd  Italien  berfichsicbtigt 

Wir  wollen  aber  In  unserer  Zeltscbrlft  ferner  die  ttr  dae  kireb* 
liehe  ReofatsleiMn  wksbtigen  Urkunden  ▼oUstttndig sammeln,  und  hier- 
bei sowio  In  unseren  Abbandlungen  baoptsächlich  den  Be- 
dilfffttiasen  der  Praxis  Recbnong  tragen.  Es  werden  deasbaib 
voriugsweiee  Abbandlungen  Uber  praktische  Fragen  ge- 
liefert, und  anch  In  jedem  Hefte  mindestens  ein  Rechts  fall.  In 
der  Anaeige  und  Besprechung  der  literarischen  Rrschet- 
n  0  n  g  e  n  bestrebt  das  Archi?  sieb  mi$gliebster  Voilstäadigkeil,  Grind- 
bobkMt  und  Unparteilichkeit. 

Der  Kreis  der  Mitarbeiter  hat  eich  im  Lauie  der  &it 
beträchtlich  erweitert  und  durch  gewichtige  Namen  versi&rkt,  at  diM 
die  Zcitscbcift  sieb  jatat  des  Untemtainnag  ao  au  sagen  attdr  aem- 
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bafteren  Kanonisten  des  katholischen  Deutschlands  erfreut  Auch 
haben  Terschiedene  Staatsstellen  und  schon  beinahe  sSmoatliche  bi- 
ichöflichen  Ordinariate  Deutschlands,  Oesterreichs 
und  der  Schweiz  dieselbe  durch  Zusendung  ihrer  Verordnnn^eD 
und  auch  uogedruckter  bedeutender  Akteustücke  su  unleretütaen  he- 
gönnen. 

Das  „Archiv  für  katholisches  Kirchen  recht,' welches 
auf  diese  Weise  immer  mehr  in  den  Stand  gesetzt  ist,  als  eine  Art 
TOD  Centralor^an  für  katboliches  Kirchenrecht  zu  dienen ,  will  also 
anf  diesem  Gebiete  allseitig  für  die  Aufrecbthaltnng  der 
wohlerworbenen  Rechte,  für  die  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit der  Kirche,  aber  ohne  Trennung  dersel* 
beo  vom  Staate  oder  gar  Feindseligkeit  beider  untei 
einander,  mit  den  Mitteln  der  Wissenschaft  einste- 
keo,  die  Rechte  des  Staatei  wie  der  Kirche  veribei« 
dlfen  ond  d«D  Geist  der  Eiotracbt  swisebea  Staat  oad 
Kireli«  Q&d  daa  bflrgarlleben  FrSedens  antar  den  Tar- 
•ahladtieo  Canfaitioaen  aaeb  Krftfii»n  la  bafftrdarn 
•aabaa. 

Dm  ffknklhf^  aatbilft  Abbaodlungen,  bamd^ra  fibei 
^raktiacba  Raehtslragaa  ond  aoa  dem  €abiaU  dar  Litnr«- 
gik,  Raabktrilla,  Laltartikal  Ober  dia  itaalekirabHabaB Pra^ 
Mm  der  Gaganwar^  dia  wiebtigeren  Verordnoag^aD  dar  klrab<* 
liabao  «od  etaatliebaa  BabSrdan,  dia  Ettiiebaidangaa 
dar  Oeriebta,  Uabaralebtan  dar  KanmarvarbaadlaB- 
gen  flbar  klrebüeba  Fragen,  TaiMbidlga  Mitdiailaagcii  umA 
bÜMha  Baaptechangen  dar  gaeamaitaD  kirebaaraahtliahao 
Lilar»iQr. 

Dwab  aorgfiltiga  Ordnoog  daa  Sloffaa  aad  dnrab 
geaaaa  InhaltsanaeigaD  ist  für  dia  LetabtifkeH  ond  Baqaaae 
Hebkeit  der  Benutzung  des  ArcbiTs  oiSglidhit  gatdrgt  wardea.  Mü 
ilBial  dar  niehaten  Hefte  soll  aoab  ain  TolTatiadigaa  Baab« 
raglatar  ibar  die  aeithar  ancbianaoaa  Binda  aaegagaban 
weidea. 

Wir  geben  in  Folgendem  eine  kurze  Uebersicbt  über  den  I»» 
hak  der  3  Hefte,  welche  den  VII.  Band,  dem  ersten  der  Neneo 
Folge  den  Archivs  bilden.  Es  ergibt  sich  daraus  nicht  alleio  aiaa« 
fiel  grSeeere  Reichhaltigkeit  und  Manuif^falttgkeit  dea  Inbalts,  soa« 
den  aaab  eine  viel  regere  erfreuliche  Unterstützung  der  bedeuten* 
deren  kaaoniitlschen  Kcttfte  Deataoblandt,  welche  für  den  Unterzeich- 
neten um  eo  wiilkomtnener  sein  mussta,  ala  ihm  bei  der  dnrcb 
Krankheit  leider  gelähmten  ThätiKkeit  dea  ureprünglichen  Begründers 
der  Zpitschrift,  daaFrbm.  May,  im  Uebfigea  alleia  dia  dorga  iör 
diiielbe  obla^. 

Dea  Anfang  bildet  eine  Abhandlung  des  Pfarrers  und  Schulin- 
ipektors  Schurer  zu  Tanuau  in  Württemberg,  worin  mit  grosser 
i  firöadücMLaü  anagaliihct- waloba  Ctiaaxaa  awii«baa  dar 
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kirchlichen  und  staatlichen  GesetKfjebung  und  Ge- 
richtsbarkeit in  Ehesachen  auf  der  Grundlaj?e  der  katholi- 
schen Dogmen  zu  ziehen  sind  (S.  35).  Besonders  wird  dabei  auch 
auf  das  in  Württemberg  geltende  Eherecht  eingegangen.  Der  unter- 
zeichnete Herausgeber  hat  sogleich  in  einem  Nachtrage  (S.  35 — 40) 
gezeigt,  wie  die  Katholiken  vom  Standpunkte  allgemeiner 
religiöser  Freiheit  und  im  Geiste  vollständiger  bür- 
gerlicher Reclprocität  der  verschiedenen  bürgerlich 
anerkannten  Kirchen,  mit  Fug  und  Recht,  ohne  die 
Rechte  anderer  Confessionen  dadurch  zu  verletzen, 
die  vollständige  bürgerliche  Anerkennung  Ihrer  kirch- 
lichen Gesetzgebung  und  Gerichtsbarkeit  in  Ehesa- 
chen für  sich  in  Anspruch  nehmen  können. 

Daran  scbliesst  sich  eine  sehr  sachkimdigo  ruhig  und  objektiv 
gehaltene  Darlegung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  Baden 
nach  den  Gesetzen  vom  9.  Oktober  1860  und  den  Ver- 
einbarungen mit  der  Kirche,  vom  erzbischöflichen  Kanzlef- 
direktor  Dr.  H.  Maas  zu  Freiburg.  Im  ersten  Hefte  bespricht  der 
Verfasser  (inn  Anschlüsse  an  seine  ausführliche  Darstellung  der  badl- 
scheo  Coiivention  und  der  Rechtsvorgänge  bei  dem  Yollsoice  d«r- 
aelbeo  Im  Archiv  Bd.  V.  VI)  das  jetzige  RechtaTerhftltDim  iwiacbeB 
Staat  und  Kirche  im  Allgemeinen  (8.  40«-45),  die  Beeetiung  des 
erri»iichSfll<Aen  Stohlec,  der  Dompfrflnden  ond  der  erthiacbOflIcheo 
Behdrden  (8^  4ft— 53),  die  Beeetsang  der  PfrOndeD  (S.  63—59); 
Im  Bweiten  Hefte  die  kirchliche  Juricdlktion ,  die  ktrdiiiche  conteo* 
tiSee  Oerichtaherlteit  (Patroneta-  nnd  Ehegerichtsbarkeit),  die  ge* 
micchten  Eben  nnd  die  reHgi5ce  Ersiehung  der  Kinder,  die  kirch- 
liche Strefgerichtsbarkeit  (8.  933—356).  Der  folgende  Band  wird 
die  alemllch  umfangreiche  Abhandhing,  welche  in  vergleichender 
Dnraleilnug  nnch  die  kirchlichen  ReditCTcrhiltnlMe  in  den  Obrfgan 
Undera  berflckelchtigt,  tn  Ende  fahren. 

Ein  Artikel  von  F.  Joseph  Hanimann,  bischsilleben 
Ylcnrfaitsaeeretgr  nnd  Pfarrer  in  Descheniti  In  Bfihmen  ecblldart 
unter  dem  Titel  «»Kirchenrechtliche Stodlen  aaaBdhmen' 
die  dortigen  kirehüeben  ZoatSnde  und  namentlich  die  Fortichritte  dea 
kirchlichen  Rechtslebena  seit  der  Emanclpation  der  Kirche  von  der 
Staatsvormnndschaft,  besonders  seit  dem  Abechluaae  dec  üeterrefehl- 
achen  Conoordatea  (8.  59-108). 

Einen  interessanten  Beitrag  sum  richtigen  VerstSnd* 
nies  des  kirchlichen  Ehebindernisses  der  Entfüfaroiig 
(raptus)  bat  Profeasor  Feaeler  ans  Wien  von  seinem  gegen- 
wärtigen Aufenthalte  in  Rom  aus  mitgetheilt,  nämlich  swel  «Ite 
Decrete  der  a*  Congregatio  Ck>ocilii  nebst  der  MotiWrnng,  dass  der 
Begriff  von  raptus  auch  dann  atattfinde,  wenn  derselbe  mit  Zustim- 
mang  der  rapta,  aber  geg^n  den  Willen  der  Eltern  oder  Vormfiniier 
•oageführt  sei  (S.  109—1121. 

Eine  grttücre  Seihe  wertbToUer  Abbaodlnngea  enthalten  Heil  S 
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und  3.  Besonders  interessant  ist  die  ebenso  tief  gelehrte  wie  fass- 
licbe  nnd  einfache  Darstellung  des  Kircbeurechtes  der  uuirten  Grie* 
cheo,  „die  Rechtsverhältnisse  der  verschiedenen  Ki- 
teo  innerhalb  der  katholischen  Kirche"^  von  Prof.  Dr. 
Hergenröther  in  Würzburg.  Heft  2  enthält  (S.  169  —  200) 
daroD  den  ersten,  Heft  3  (S.  337 — 363)  den  zweiten  Abschnitt,  und 
die  beiden  letzten  Abschnitte  sollen  in  den  zwei  nächsten  Heften  folgen. 

Bemerkenswerth  ist  auch  die  Abhandlung  FOn  Prof.  Dr.  Hir- 
schel  ZQ  Mainz  „über  die  heutige  Anwendbarkeit  des 
Privilegium  fori"^  (S.  200-  207),  sowie  die  kurze  Aasführung 
voD  Domcapitular  Molitor  zu  Speyer  ^über  die  AnwenduDg 
der  Vorschrift  in  c.  6.  Trid.  Sess.  XXV  de  reform,  be- 
löglich  derjudices  ab  ipso  capitulo  adjuncti  (207  IT.) 
eio  Nachtrag  zu  einer  früheren  Abbandlungen  von  Molitor  im  V.Bande 
dee  Archivs  „über  das  strafgerichtliche  Veriahren  vor 
deo  bischöfliche  n  Officialaten.^ 

Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  sind  „zwei  Beiträge 
tinPatroDatsrecbt*'  von  Prof.  Dr.  Job.  Friedrieb  Schulte 
n  Prag.  Der  eine  betrifft  den  Erwerb  des  Patronalee 
dnreb  Nlchtkatholiken  (S.  209—215),  der  andere  die  Fat 
tronatsreelite  sleularUIrtor  Biethfimeri  Abteien  ete. 
(8.  226).  In  dem  letateren  Artikel  wird  naaieiitllcb  »oeb  ei« 
Mcr  allbekannter  Beseblusi  der  Reiebsdeputntlon  selbst  Toni  Jabr 
Mi  nitgecbeilt,  wornns  kinr  berrorgebt,  daes  dnreb  die  Sienlari« 
MliM  keine  Patronatareebte »  sondern  bloss  flnanatelle  Verminen»* 
nebte  übergehen  seilten«  Der  Heransgeber  hat  davon  gleich  An* 
nmdang  gemacht  auf  ^die  PatronatsTerhiltnisse  in  Frens« 
•ea,  die  desfallsige  Ueberelnknnfl  der  BisehSfe  au 
Paderborn  und  Minster  mit  der  Regierung  und  den 
fecenwSrtIg  sehwebenden  Kölner  Fatronntsilrelt*' 
(a  227—383). 

Von  nllgenebiein  Jorlstiseheni  Intereese  ist  auch  «ein  Bei«* 
Ueg  nur  yerCaasangsaiiisigen  Btellung  der  Kirehe  in 
Preessen**  von  Prof.  Dr.  Heuaer  an  Köln.  Es  wird  hier  einbi 
dtf  Preese  yielfacfa  besfirochenes  Urtbell  des  Rhein.  Appell  Gericbts* 
Wfi  sn  Köln  vom  9.  Januar  1862  über  die  ünaulässigkelt  der  pro* 
zeesualiscben  Intervention  etaies  katholischen  Kircbenraibs  ohne 
bischöfliche  Antorisation  nebst  mehreren  verwandten  gericbtliehen 
Betseheidungen  und  einer  die  gerne  Frage  erlinternden  Rinleitung 
■hgetheilt  (S.  256— 267> 

Endlich  bringt  das  zweite  Heft  noch  eine  historische  nnd  reeht» 
Hebe  Erläuterung  des  Schweizerischen  B  u ndesgesolaea 
▼  001  3.  Februar  1862  über  die  Scheidung  gemisch- 
ter Ehen  (S.  308  —  318)  nnd  eine  Uebersicbt  über  den 
fegen  wirtigen  (1862)  Stand  der  katboliscben  Kirchen* 
frage  in  Württemberg  (8.318—330).  Es  sind  dabei  zugleich  die 
•tMteB  dntehigigen  Qeeetae  n.  s,  w.  aitgetheiU.  Ueber  daa 
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württembergische  Gesetz  vom  30.  Januar  1862,  seine 
Motive  und  die  betreilenden  Verhandlungen  der  Kammern  enthält 
das  dritte  Heft  (S.  414  —  452)  auch  bereits  die  erste  HMlfte  eioer 
sehr  einiässlichen  Besprechung. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  enthält  das  dritte  Heft  noch  fol- 
fi^ende  bemerkenswertbe  Abhandlungen:  Das  spanische  Concor- 
dat  vom  16.  März  1851  (iatein.  Text)  und  die  Uebereio* 
l(unft  vom  25.  JSov.  1859  (spanisch  und  deutsch)  nebst  einer 
Einleitung  von  Prof.  Dr.  Hüffer  zu  Bonn  (S.  364—399);  über 
die  Dismenbration  des  Pfarrbeneficiums  zu  Gunsten 
der  armen  Kirchenfabrilc  von  Domcapitular  Molitor  zu 
Speyer  (S.  400 — 408);  zur  Methode  des  Kirchenrechts, 
£xegeBe  des  corpus  juris  canopici  und  L exi co graphi e 
4ea»«lbeD  Ton  Geb.  Hofr.  Prof.  Dr.  Rosshirt  zu  Heidelberg 
(8.  408^11);  ritoelie  Voncbriften  über  Voüvmessen  de  B.  M.  V. 
(8.  411--414). 

8ebr  rtiebhaltig  ist  fmer  4S«  io  dem  Torliegeoden  Band  VH 
des  ArthiYS  gebotene  Auswahl  (sam  Tbell  früher  noch  ungedrock» 
ter  ader  tebwer  sugänglicbet  Bechtsqaellen  nad  Reebta- 
eatsebeidungen): 

A)  Für  die  gesammte  katholische  Kirch  edilipsUlelie  Alkn 
kotioiieoy  R^UeB,  Breres,  Eotscbeldanges  der  päpstllcbeB  Coogrega«- 
IhiocD,  besonders  der  Congr.  Concilil ,  i.  B.  aber  das  kirciiliefao 
VerlalNren  gegen  Pfarrer,  welche  leiebtsiaafg  Sdrahlen  macfaeti 
nnd  sogar  das  Vennigen  der  Kirche  nngretfen,  nnd  der  Oongr, 
Biittom,  endlich  ancfa  eine  sehr  seltene  pipstUche  Dispensation  vmd 
sanatlo  in  radlea  matrimonll  vom  SO«  Juni  1860  aar  Fortsetannf  der 
Ehe  einer  Ohrtotin  alt  etaiem  Joden  n.  s*  w« 

B)  Für  ainaelne  Lftnder,  Provinifn,  DIÖinaott, 
(Baden,  Bayern,  Brasilien,  HayCi, Oesterreich,  Poles 
und  Rofsland,  Preussen,  Schweis,  WQrttesiborg}.  Die 
nnitget heilten  Recbtsqueilen ,  sowohl  für  dio  gesannnte  kslh*  Klrebo, 
wie  dIo  für  die  einseloeu  Linder  ergangenen  kirchlichen  nndStania* 
Gesetze  ond  Verordnungen,  gerichtlichen  Urthelle  n.  s.  w«,  weiaha 
in  besonders  grosser  Anzahl  Baden,  Bayern,  Oesterreich,  Frensne», 
Polen,  Baesland  und  WOrttemberg  betreffni,  sind  mM  sabireiebea 
klirseren  nnd  längeren  literarischen  und  sachlichen  l^lftaterungna 
▼ersehen ,  so  dasa  mitunter,  wie  s^  B«  bei  der  Schilderang  der  hau^ 
sträubenden  russischen  KlrcheDgesetsgehnng  (S.  146--162),  ans  dar 
Zusammeoatellong  der  Rechtsquellen  und  Beehtsentscheidungen  in 
Verbindung  mit  den  thatsieblichen  Vorgängen  lömUicho  Abband« 
kingen  geworden  sind. 

Da  für  die  Isircbenrechtlichen  Ii  ritischen  Bibliographi#a, 
wie  der  Unterzeichnete  sie  in  früheren  Bänden  des  Archivs  gegebea 
hat  und  auch  künftig  wieder  zusamnaenstellen  wird,  im  Vll.  Hami« 
wegen  augenbüclilicher  UeberiUllung  des  Stoffes  kein  Ranm  hMct»^ 
so  konnte  in  diesem  Bande  nur  eino  yoiMhiii»  aM  Misleü  mm 


kurze  Besprechung  einer  Auswahl  der  neaesten  kirchenrecbtlicheD 
Literatur  gebracht  werden.  Es  sind  im  Ganzen  25  Werke  bespro- 
chen, (tia  ?on  Laspeyres  besorgte  Ausgabe  der  summa  Decre- 
tajiuni  Bernardi  Pspiensis  von  Prof.  Dr.  Ku  nstm  ann  zu  München, 
Dalier  über  den  Irrihum  als  trennendes  Ehebioderniss  von  Seminar- 
direiitor  Prof.  Dr.  Kampf  zu  Frejsing,  Walter's  Fontes  juris  ecc- 
iitiutici  in  einer  Selbstanzeige  Waller'Sy  die  öbrigSB  ?<Ni 
to  nnterzeichneten  Herausgeber. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  die  am  Schlosse  des  zweiten  Heftes 
Torkommende  Miscelle  über  eine  von  Prof.  Hüffe r  zu  Bonn 
vor  Kurzem  aufgefundene  Quelle  des  Gratianischen 
Dekretes.  Es  ist  dieses  oine  in  einer  Handschrift  der  Pariser 
Bibliothek  enthaltene  Sammlung  theologischer  und  kirchenrechtlicher  Ex- 
eerpte  des  Algerus  von  Lütt  ich,  über  welche  in  Verbindung  mil 
anderen  neu  entdeckten  älteren  Dekretalen  Prof.  Hüff  er  in  einem  der 
foigeodeu  Hefte  dee  Archivs  die  näheren  Mittheilungen  machen  wird. 


Doi  Lykit^he  Volk  und  seine  Bedeiäung  f8r  dU  JEnMdäumg  des 
Atterthums  von  X  J.  Backofen^  Profmor  su  BaseL  Frei- 
bürg  im  Breisgau.  Herder'sehe  Verlttgsbuelüumdlung»  1862. 
VJI  und  87  8.  in  gr.  8. 

Der  Yeriasser  war  durch  seine  beiden  grSneren,  der  geleifcitis 
Well  rfibmiicbffc  beluuinlen  Werke  übe«  die  6rib«rty iiib«lik 
vi»  fiber  dMMatle'rreeht,  mebrfecb  auf  du  «Ito  L/eieo  gefObtt 
«Orden;  er  bat  ntt  diemn  Laadt  lich ,  wie  bama  ala  anderar  Cto- 
librltff  beeeiilltigt  oad  war  adiMi  dadotdi  Torsugsweiaa  bamta»  alM 
IknteUong  diesea  Landei-  aad  dea  daaealba  baarobaeadaiii  danb 
üiMB  aigambWalkhea  Cbarabtar  gekannaelcbneteii  Valkea»  wia  at 
üabi  dieaer  Scbiift  vorlagti  so  Italara:  lo  hla«!  dtaaelba  ianeiileli 
■üBiBien  nüdaia  ia  daa  btMaa  aadam  Werkaa  bebaaMlea  GütB'^ 
Mb  and  kann  telbat  ala  aina  Sfi^UMong  dartelbta  baliachAal 
«wdfn,  wihiaad  aia  lltrigette  in  dm,  waa  aia  blatolv  alaa  voUa 
Bilhilindigkah  aaansiaaehea  Tannaf .  Daf  alta  Lytieat  früber  wanlf 
Mannt  nnd  daraan  aaeb  waaig  baaebtat,  ist  aial  fai  dar  nancalan 
Ziü  doreb  die  groatartigen,  in  dietanLanda  gaaaebtio  EntinahnnF^ 
gca,  dia  TielCechen  Werke  der  Koatt,  die  meist  In  das  Geblat  der 
Giabnuda  lallaB,  Aa  badaatandani  snm  Theil  noch  wohl  erhaltenen 
Beste  sabireiebar  Stidte,  dia  aait  Jabrbonderten  dem  Blicke  dee 
ftbUdeten  Earopters  rerborgea  waren,  in  seiner  vollen  Bedeutung 
bwTorgetreteD,  dia  ans  das  Wenige,  was  dia  aobriftlicben  Qneilen 
^  Alterlbnms  über  Laad  nnd  Volk  angaben,  doppelt  beachtunga* 
mb  gamaabt  bat  Um  so  mehr  war  es  an  der  Zeit,  in  einer  Qa* 
sammlbeiraebtnng  AUea  ansammenzufassen,  was  Über  dieses  der  ga- 
tebrtan  Farscbnng  nnn  gadfiiata  Land  sich  armittaln  liest  nnd  da- 
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dorcb  e'me  richtige  Würdigung  rlesselben,  wie  des  Charakters  und 
Geistes  des  dieses  Land  bewohneDden  Volkes  zu  Feranlassen.  Zwar 
hat  Lycien ,  so  weit  wir  wissen,  in  der  Geschiebte  des  Alterthunis 
keine  bedeutende  Rolle  gespielt,  es  ist,  ungeachtet  des  kriegerischen 
Geistes  und  der  Tapferkeit  seiner  Bewohner,  die  sich  besonders  in 
der  Vertheidigung  des  heioiathlichen  Bodens  bewährt  hat,  nie  als 
erobernd  aufgetreten,  aber  es  nimmt  unsere  Aufmerksamkeit  durch 
viele  andere  Rücksichten,  namentlich  religiöser  und  kunstgeschiclitlicher, 
wie  selbst  social  politischer  Natur  in  Anspruch.  „Klein  an  Umfang  und 
Seelenzahl,  überdiess  für  die  politische  Knwicklung  des  Alterthums 
von  sehr  untergeordneter  Bedeutung,  ragt  das  Volk  durch  die  Ori« 
ginalität  seiner  Geistesart  über  andere  hervor.  Seine  Auszeichnungen 
gehören  dem  Gebiete  des  Innern  Lebens,  sie  fordern  eben  desshalb, 
dass  wir  ihnen  dahin  nachfolgen."  (S.  VI).  So  entstand  in  dem 
Verfasser  der  Entschluss,  alle  „ Aeusserungen  des  lykischen  Volks- 
geistes in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zu  ziehen  und  so  das  Ge- 
mälde einer  Gesittung  zu  entwerfen,  deren  grösstes  Interesse  in  dem 
Gegensatz  zu  den  bewegenden  Ideen  des  ausgebildeten  Hellenismus 
SU  suchen  ist.^  (S,  V).;  demgemüss  ^sammelt  diese  Schrift  Alles, 
WM  durch  SehrilUteller  und  Denkmäler  über  die  Mythen,  die  Ge- 
■dilebte»  die  politischen  und  bürgerlichen  EinrlchtoogeD ,  die  Sitten 
und  Gedanken  des  Volkei  fiberliefert  Ist,  stellt  es  nach  einer  Mehr- 
aahl  nmisMender  Oesiefatspnnkte  snsamnieiii  erSrtert  die  Wechsel- 
besiehong  der  einaeliien  Ergebnisse  unter  einander  und  sucht  nletit 
durch  die  Entwicklung  der  lykiscben  Religioaeideen  in  den  Mittel- 
punkt jener  Geistesweit,  der  so  viel  fiigeothfiniUcbei  entsprungen 
Ist,  Toraudringen.*'  ' 

Was  eise  der  Yerlssier  beabsichtigt,  ist  eine  DarsteHuag  des 
lykischen  Volkscharakten,  wie  er  sich  in  den  noch  erhaltenen  Denk- 
malen erkennen  und  auiettt  auf  gewisse  bestlamte  religiSee  Ao- 
•ehauungen  aorOckflIhren  ttsst:  die  Ustorische  Untersuchung  ist  nur 
In  so  weit  aufgenoamien ,  als  sie  auf  den  Charakter  des  Telkea  ein 
Lieht  an  werfen  geeignet  ist;  die  sprachliche>Forsehung,  die  ohnehin 
noch  nicht  eine  feste  Basis  gewonnen  hat,  ist  darum  gang  wegge- 
fallen :  die  Nachrichten  der  Alten  sind  Aber  beides  sehr  dOrlllg,  und 
durfte  es  schon  aas  diesem  Grande  nicht  leicht  möglich  sein ,  eine 
▼ollständige,  genaa  nach  der  Zeltfolge  geordnete  Geschichte  des 
lykiscben  Landes  and  Volkes  aofaustellen. 

(Sehhu  folgu) 
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(Schlaff.) 

Der  Verf. ,  der  seine  Darstellung  mit  einer  glänzenden  Scbil- 
deruDg  der  grossartigen  Natur  des  Landes  beginnt,  wendet  sieb  als- 
bald £u  dem,  was  als  die  Ilaupteigenthiimlicbkeit  des  Landes  jetzt 
bei  dessen  Betracbtung  unwillkUbrlich  entgegentritt:  es  sind  die  Grab- 
niier  der  Hingeschiedenen,  die  Nekropolen,  die  an  Umfang  wie  an 
Pracht  der  Ausstattung  Alles  übertreffen,  was  uns  der  Art  bis  jetzt 
beliannt  ist,  und  dem  Lande  das  eigentbärnlicbe  Gepräge  verleihen, 
während  wir  in  dieser  Sorge  für  Gräber  eine  Seite  des  inneren  Volks- 
lebens und  Volksgeistes  erkennen,  die  unsere  doppelte  Aufmerksam- 
keit erregt;  dieses  Gefühl  der  Vergänglichkeit  alles  irdischen  Lebens 
und  auf  der  andern  Seite  den  Glauben  an  die  Fortdauer  des  gei* 
stigen  Lebens,  welcher  das  ganze  Volksleben  durchdringt,  hat  der  Ver» 
Itiser  auch  aus  einer  Reibe  von  Sagen,  die  auf  Lycicn  sich  be* 
Men,  nachgewiesen.  Als  einen  weiteren  cbarakterischen  Zug  des 
lyciscben  Volkes  hebt  der  Verf.  die  Liebe  cur  Htitnath  und  zur 
Fflibeit  benror,  wie  sie  unter  andern  in  der  dreimaligen  Hingebung 

Xantbier  herrortritl  und  xon  dem  Verf.  mit  dem  UoftirblielH 
bitsglasbea  d«r  Ly«ler  in  Virbiiidong  gebnebl  wird,  wttMd  aaf 

andeni  Seite  dai  icriegeriaclie  Yoik  nie  «nf  fireberangSEttge  «ue» 
giog,  deito  Mbr  aber  b^aebt  war,  seiaeA  beimalbHebea  Boden  eieb 
m  rfebem:  mH  dieser  Heimetbe*  and  Ffiedeneliebe  bringt  der  Verf. 
iM  mkIi  weiter  in  Verbindnng  die  groeie  Kinitnosbildong  der 
llallDn  (S.  aa  fif.),  wie  tH9  inebeioadere  eneh  in  der  Befeetiginige- 
kmt,  in  den  gewaltigen,  cyklopiedien  Stadleumwalhingen ,  je  wir 
■ech  beota  mm  TMl  mit  nnteren  Blicken  Terfolgen  Icannen,  sieli 
M  gibt.  «Die  Grtoe  der  tedinif eben  Ifittal  (tagt  d.  Verf.  8. 9a)t 
ibtt  wdehe  dae  Volk  gebot,  erregt  nicbt  weniger  Stennen  «Ii  die 
ngenaina  Prieieion  und  Sdiarfe  in  der  AeseriieitQng  dei  ariMtek« 
iMiicben  Sebmueke  ond  der  Pleias,  der  eieb  bia  in  das  kletaMta 
Btttfl  Terbreitel«  Ohne  gleiebe  Meistereebaft  in  der  MetaHbereitaag 
M  diese  Steinwerke  nicbt  mdglieb«  Die  Naebalunnng  der  Broaee- 
miereng»  dSe  an  einseinen  Qraberfa^aden  siehlMaerken  ISsst,  der 
Buhm  iyUscber  Gtoldrastnngen,  wabrscbeinlieh  aueb  die  XvxotgyM^^ 
9*altti  lieweisen,  was  Lykien  In  diesen  Zweigen  menscblicher  Konsi* 
Cntigkeit  sa  leisten  remiochte«  Eine  solche  Höhe  der  Ausbildung 
Ist  ohne  Anschluss  an  ältere  Gulturen  nicht  denkbar.  Der  Gebraueb 
^ts  phüaiaissben  Kanon  bei  den  kyklopisclien  Bauwerken  zeigt  dent« 
Üeh  geoQg,  welche  £inflas8e  massgebend  waren.  Lykien  ist  freoH 
im  ¥iiisiBi»whfki«aep  aa  keiaer  Zeil  fremd  gehiiebea  j  iaasrafeletiasbe^ 

LT.lahrg.  4.]le£U  19 


Digitized  by  Google 


Baohotes:  Das  lykUcbe  Volk. 


besouders  persische  lasaen  sich  auf  einer  Mehrzahl  von  Denkmälern 
nicht  verkennen.  Der  grosse  Culturzusammenhano:  der  allen  Welt, 
vor  welchem  so  Viele  ihren  Blick  verschiiessen ,  ist  auch  hier  eine 
unbestreitbare  Tbatsacbe.  Aber  das  Ueberlieferte  hat  Lykien  in 
flelbatcindigem  Geiste  ausgebildet.  Seine  Werke  sind  trotz  aller 
fremden  Anklänge  dennoch  durchaus  national.  In  Sculptur  und  Archi- 
tektur tritt  uns  eine  Kunstschule  eigenen  Gepräges  vor  Augen  u.  s.  w.* 

Wir  haben  diese  Stelle  absichtlich  darum  mitgetheilt ,  weil  sie 
die  Ansicht  des  auf  diesem  Gebiete  so  kundigen  Verfassers  über 
einen  Gegenstand  ausspricht,  der  in  der  nouesien  Zeit  eine  versciiie- 
denartige  Auffaisung  erfahren  hat. 

Als  dritte  Eigenthümlichkeit  des  Volkes  wird  hervorgehoben  di% 
BedMiUDg  des  weiblichen  Grescblechts,  oder  die  Qynaikokratie,  mm 
m  ler  Verfasser  nennt,  welcher  bekanntlich  dieeen  G«geMand  i* 
der  oben  genannten  Schrift  in  einer  Auidehnung  beben dell  bat,  die 
wohl  ttianebe  darin  kaum  an  oiMieken  wagen ;  adioioon  doeh  ailM 
ffir  Ljeloiii  weiw  wir  otelMh  onf  die  Angabeo  dee  SItotloo  SEomen^ 
HerodotM,  snrfickgehen ,  die  ane  dfeeeii  Angaben  gesogeneii  Fol» 
gomnfen  etwas  aa  «nlaogreiek,  ao  fern  bmui  aach  deoi  galobMatt 
Verfaaaer  folgt,  der  aill  einer  ieltoaen  Combiaatlonsgabe,  im  Boado 
anil  eiaer  ao  mifaeaendeii  Beieaeabeit  nad  Geiehieanricait,  aacb  4aa 
aebefaibto  Eotlegeno  nad  Fromdartigo  ailt  einander  ao  TarUnden  g»> 
wnsit  nnd  dte  aneh  Wer  wieder  In  der  Art  und  Weiao  bo» 
wibrt  iMt,  in  weleber  er  dieeea  Hervorragen  des  weibliebon  Blomeali 
mit  den  roBglteen  Anaobamin^en  dea.  VoUkoi  Ja  aaibat  aift  4ae  Aa» 
läge  aeinoi  Denknudo  in  Verbindong  au  bringen  ancbli  }a  er  brii^ 
damit  noch  woüir  hi  Snaamnenhaat  die  andern  den  Lycieth  naab» 
garilbnMi  Tagondoa,  ihre  Sopbrotfoo  wie  ihre  EooBboia  (^iO&> 

So  dnrehgehl  der  folehrta  Verfaaaar  alle  die  einaolnan  Mfa 
des  lycisehea  Volhalebena  nnd  gelangt  aaftaem  Wogo8*i6  dafcini 
ein  Geeammtbüd  diesei  Volkea  aniaoatollenf  daa  mit  äMhtbarar  Toi^ 
Uebe  geaeiebnet  ist  Er  erkennt  in  Ihm  obM  aebarf  aoigeprigto 
Nationalität:  als  besondere  Individoalitit  tritt  daa  Volk  In  die  Cb» 
schichte  ein.  ^Mit  aeiaer  eigentbümliehen  Onlinr,  ao  llhrt  dann  det 
Verf*  fort,  überragt  es  die  Moaolonie  der  vorangawaite  durch  daa 
Hassenhafte  und  Unontersthiedene  ansgeaeiehneten  aiiatischen  Welt; 
dieaOlbo  Gesittung  tritt  dem  Heilenismos  fremdartig  und  rSthseibait 
gegenüber,  dieselbe  sichert  dem  Lande  unter  der  rümisohen  Herr* 
aohaft  das  Ansehen  eines  in  seiner  Besonderheit  geacbitaten  Thalia 
des  Reiches.  Was  dieses  Volk  ausseichnet,  ist  keine  jener  glSn- 
aOnden  Eigenschaften ,  die  eu  einer  leitenden  Rolle  in  der  Gkichichta 
bamfen.  i^iclit  durch  staatliche  Macht,  nicht  durch  Gebfettamdeh« 
nang  oder  Einwohnerzahl,  nicht  durch  entiobeidendes  Eingreifen  in 
die  Entwicklang  der  Welt  ragt  Lykien  borvori  aein  Rahm  Hegt  «af 
einem  andern  Gebiete,  eine  Ausselcknnn^  gana  versebiedenen  Qo» 
prilges  aicbert  ihm  daoerade  fiedeataag*  £s  leaielt  dnreh  die  Alür» 
^■liibbiit  aaioar  fiHaaearti  doioh  dia  3Ma  aahna  tamn  flalla» 


i 


uiyiu^L-ü  Ly  Google 


ßaehofen:  Dai  lykiiche  Volk. 


391 


lebet»,  and  durch  Jene  Kraft  der  Bebarrlicbkeit,  welche  die  iUesten 
hetenigrandlngen  nie  an  neue  dabingibt,  wohl  aber  der  angeatatnm- 
ten  IndivIdoalitSt  die  hSchete  Aasbildong  so  leihen  weles.  80  wird 
des  Volk ,  daa  an  Anedehnong  und  Seelenaabt  der  heatigen  Schweis 
Dicht  gleichkommt,  zu  einem  der  beaebtens wertbesten  in  der  Zahl 
der  alten  StSmme  nnd  Staaten.  Ea  erechaint  als  der  ^l^us  einee 
Archaismus,  den  wir  nirgends  sonst  in  gleicher  AushUdang,  Conse- 
qoenz  und  Vollendung  zq  beobachten  Gelegenheit  finden.  Ist  dia 
snfmerksamste  Durchforschung  der  Alten  nnvermSgend,  der  ateta 
wachsenden  Heaglerda  dnrcb  Beibringung  lahlreicber  Nachrichten 
Befriedigung  an  gewSbren,  so  mOssen  wir  mit  um  so  grösserer  Ge- 
oogtfanung  anerkennen,  dass  Alles,  was  uns  Lykien  darbietet,  in 
seiner  Art  das  Vollendetste  ist  Kein  Land  besitzt  eine  berrlicbere 
Katar,  keines  einen  grossartigem  und  feierlichem  Grüberbau;  kein 
Denkmal  lässt  sieb  dem  Harpyen-Monumente  nn  die  Seite  stellen. 
Wesen  und  Wirkung  des  hieratiscbeo  Kunststyls  sind  jetzt  erst  für 
Diejenigen,  die  es  zu  fassen  mmögen,  verständlich.  Nirgends  wird 
das  Mutterrecbt  80  consequent  ausgebildet  und  In  seinem  Zusammen« 
baoge  mit  der  ganzen  Lebensgestaltung  so  klar  erkennbar.  Einzig 
in  ihrer  moralischen  Herrlichkeit  reden  die  Sprüche  von  Limyra  zu 
HM,  einzig  erscheint  Olen,  einzig  Proklus,  einzig  die  That  der 
Xanthier  zumal  in  ihrer  Wiederholung,  einzig  der  Ruhm  der  Treue 
selbst  dem  Sieger  gec^enüber.  Die  Einrichtung  des  lykischen  Staa- 
teobaodes  muss  für  alle  Zeiten  als  ein  Muster  politischer  Organisa- 
tion betrachtet  werden.  Wohl  begründet  ist  das  Lob,  welches 
Montesquieu  in  dem  Geist  der  Gesetze  9 ,  3  der  Weisheit  seines 
Grundgedankens  spendet.  Gleicher  Ruhm  gebührt  den  Gestalten  des 
Ijkischen  Mythus.  Glanzreich  treten  sie  in  der  Geschichte  des 
grössten  Ereignisses  der  griechischen  Urzeit  hervor;  während  das 
Volk  mehr  und  mehr  von  Hellas  Gestirn  verdunkelt  in  Vergessen- 
heit sinkt,  behaupten  Sarpedon  und  Bellcrophon  als  Vorbilder  der 
grossten  menschlichen  Tugenden  wie  als  Triij^er  der  ethischen  Grund- 
lehren ihren  Rang  unter  den  gefeiertsten  Heroen,  So  hat  Lykien 
den  Wahlspruch  seiner  Könige,  immi^r  der  erste  zu  sein  und  vor- 
zostreben  den  andern,  innerhalb  der  Grenzen  seiner  individuellen 
Katoranlage  durchaus  erfüllt.* 

Wir  haben  auch  diese  längere  Stelle  wörtlich  mitgetheilt ,  wefl 
sfe  am  besten  zeigt,  wie  und  von  welcher  Seite  aus  der  Verf.  das 
Volk,  das  den  Gegenstand  dieser  Schrift  ausmacht,  aufj^cfasst  und 
dargestellt  hat:  mag  die  Auffassung  in  den  Augen  Mancher  als  eine 
ato  günstige  erscheinen ,  zu  der  die  natürliche  Liebe  des  Gegen- 
standes die  Bearbeitung  geführt  hat:  wir  dürfen  nicht  ausser  Acht 
lassen,  dass  diu  Belege  zu  diesem  vortheilhaften  Bilde  In  der  vor- 
hergehenden Erörterung  auch  im  Einzelnen  nicht  felilen :  daher  es 
denn  die  weitere  Aufgabe  des  Verfassers  bildet ,  der  Quelle  nachzn- 
Ibrscben,  aus  welcher  diese  schöne  Eigenschaften,  wie  sie  dieses 
Volk  der  alten  Welt  auszeichneu,  hervorgegangen  8ind|  also  darin 
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gewissermassen  den  Grund  der  ganzen  so  eigenthümlichen  Erschei- 
nung zu  ermitteln  und  zu  erkennen.  Der  Verfasser  hat  diesen  zwei- 
ten Theil  seiner  Aufgabe  mit  gleichem  Umfang  und  gleicher  Ge- 
lehrsamkeit S.  55 — 82  behandelt:  es  mag  uns  erlaubt  sein,  wenig- 
stens auf  einige  der  leitenden  Ideen  des  Verfassers  hier  auloierksam 
zu  machen.  Den  Grund  und  Boden  nemlich ,  auf  welchem  Alles 
hier  wurzelt,  findet  der  Verf.  in  der  Religion  und  in  dem  Cultua: 
es  ist  der  Cult  des  reinen  apollinischen  Sonnengottes,  durch  welchen 
Lycien  mit  den  Ländern  des  thracisch-orphiscben  Lichtdienstea  bu* 
■ammenhängt :  und  dieser  an  den  Namen  des  Lykos ,  des  my tbisdieB 
Stammvaters  des  Volkes,  gekofipfte  Cult  erscheint  dem  VerfaMer  alt 
ein  Welbedlenst,  in  welcbem  das  ganze  Volk  la  einer  rdigiOeeo 
Verbindung  sieh  Tereinigt  (S.  59),  welche  dem  Dienste  des  Apollo 
gew^et  ist;  and  der  diesem  Dienste  lo  Grand  liegende  bOhero 
Religionsgedanke  ist  der  Gedanke  an  die  aufgebende  Sonne,  an 
wel^äen  weiter  der  Gedanke  einer  siegreichen  Ueberwindnng  des  - 
alebtlieben  Dunkels  sieb  anknüpft;  darin  findet  der  Verfnssor 
das  Vorbild  des  dnreb  den  Tod  vermittelten  Uebergangs  sn  einem 
bSberen  Uditreichen  Daseyn ,  Insofern  die  Ersebeinnng  der  Sonne  In 
der  menscblicben  Seele  den  erbabensten  aller  Gedanken,  die  Idee 
der  glansreicben  Wiederg^ort  des  dem  Tode  yerfallenden  Lebenn 
erwMkt  (S«61).  Der  Verfasser  bat  diese,  wie  er  glaubt,  dem 
Lyelscb-ApoilinÜNhen  Cultos  an  Grande  liegende  Idee  nocb  weiter 
Im  einsebien  nailiioweisen  Yersocbt,  er  bat  alle  Einiebbeiten  den 
Mytbos  wfe  des  Galtos,  so  weit  wir  beides  kennen,  darauf  ba- 
sogen,  und  die  Verbindung  dieses  lyelschen  Licbteultus  wie  lellwt 
des  daran  geknflpften  Unsterblidikeitsglanbent  mit  den  ihnliebea 
nördlicheren  Gülten  au  erweisen  gesudit  Ja  er  Ist  sogar  geneigt, 
daraas  die  schon  oben  erwibnte  gyntikokratische  Richtung ,  wie  sie 
bei  den  Lyciern  vorsugswelse  herrortritt,  au  erkllren  and  in  ihr 
nur  die  «reebtliebe  Aosprigung  des  orphiseben  Rellgtonsgedaakeno*  (9) 
au  erkennen  (S.  88). 

Wir  haben  yenucht,  die  leitenden  Ideen  des  Verfiusen  hier 
In  der  Körse  anzugeben ,  so  weit  diess  bei  dem  innigen  Zusammen» 
bsng  der  einseinen  Theile  der  Schrift  and  dem,  ohne  alle  Ruhe- 
punkte,  ununterbrochen  fortlaufenden  Gange  der  Darstellong  mOgiieh 
war:  wir  wollten  damit  den  Lesern  eine  Vorstellang  von  dem  geben, 
was  sie  in  dieser  Schrilt  an  erwarten  haben ;  weiter  In  eine  Prüfung 
des  Eioselnen  einxagehen,  war  uns  nicht  möglich,  und  wollen  wir 
eben  diess  Andern  überlassen,  welche,  mag  ihr  Endurtbeil  über  die 
Resultate  des  Verfassers  ausfallen,  wie  es  wolle,  gewiss  nicht  ohne 
reiche  Belebrang  und  vielfachen  Genuss  diese  Schrift  aus  der  Hand 
logen  werden. 
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M,  Fabii  QuintUiani  InstUuiionis  Oratoriae  Uber  deeimus.  Für  den 
Schulgebraueh  erklärt  von  Dr,  O.  T,  A.  Krüger,  Professor 
und  Dirtcior  des  Oberpi/mnasiunu  zu  Braujischweig.  Leipzig, 
Druck  und  Y erlag  von  B,  0,  Teubner.  186 L  X  und  76 
S.  in  gr,  S. 

Das  zehnte  Bach  der  Inslitutio  Quintilian'a  verdient  gewiss  auch 
neben  Cicero's  Schrift  De  oratore  eine  Beachtung  auf  unsern  zu 
dem  akademischen  Studium  vorbereitenden  Anstalten,  sie  verdient 
sie  um  so  mehr,  als  der  Inhalt  in  manchen  Beziehungen  uns  seihst 
näher  liegt,  wie  der  der  Ciceronischen  Schrift,  und  in  Allem,  was 
die  Bildung  des  Styls  und  der  Rede  betrifft,  eine  unmittelbare  An- 
wendung auf  unsere  Zeit  gestattet,  so  dass  die  Leetüre  dieses  Buches 
dem  kundigen  und  erfahrenen  Lehrer  eine  passende  Gelegenheit 
bietet.  Alles,  was  dem  Schüler  in  der  bemerkten  Beziehung  zu  wissen 
n5tbig  ist,  zur  Sprache  zu  bringen,  und  die  Anweisung  zur  Bildung 
des  Styls  und  der  Rede,  wie  sie  dieses  Buch  giebt,  recht  fruchtbar 
2U  machen.  Wir  sind  auch  uberzeugt,  dass  auf  diesem  Wege  weit 
besser  für  den  Schüler  gesorgt  wird,  als  durch  einen  besondern  Un- 
terricht in  der  Rhetorik,  wie  er  noch  auf  manchen  unserer  Mittel- 
ichulen  eingeführt  ist,  well  sich  so  gewiss  Alles  fester  dem  Ge- 
dachtniss  des  Sei  ülers  einprägt  und  bleibender  wird,  als  es  bei 
einem  rein  theoretischen  Unterrichte  der  Fall  ist.  Auch  der  Iler- 
tuageber  hat  mehrfach  mit  Schülern  der  obersten  Classe  dieses  Buch 
gelesen,  er  ist  durch  die  Erfahrung  von  der  Nützlichkeit  und  Zweck- 
mSssigkeit  dieser  LectUre  überzeugt  worden,  und  diesem  Umstände 
verdankt  vohl  auch  die  vorliegende  Bearbeitung  ihre  Entstehung,  in 
•0  fern  durch  dieselbe  die  Leetüre  dieser  Scbrifl  auf  Schalen  und, 
Mmd  wir  hinzu,  auch  auMer  derselben,  bei  angebenden  Philologen, 
Üe  mit  Tideni  Nataeo  dim  Ausgabe  bei  ihren  PriTaUtndien  ge- 
brandien  werden,  gefördert  werden  aolL  j^Tst  aber  in  onserer  Zejt, 
schreibt  der  Verf.  8«  IV,  die  Redefertiglceit  mehr  als  sonst  in 
AoeAen  und  Ehren  gelangt,  so  ist  wohl  fBr  Kiehts  ernstVcber  m 
Borgen,  als  dass  sie  nieht  in  eine  inanis  loqoacltas  ausarte,  nnd 
km  man  oieht  yerba  in  labris  naseentia  (Quintii.  X,  3,  2) 
fUm  Sehwltsers  schon  fSr  genflgend  baltOi  um  sich  das  Lob  eines 
fcrtigeo  Redners  an  erwerben.  Was  für  ernste  Studien  und  ange- 
ttrsDgte  Uebongen  dasu  gehören,  um  bis  aur  facilltas  extern* 
poralis  so  gelangen,  su  der  Fertiglselt  Im  Nothfalle  selbst  ohne 
Magere  oder  kfinere  Vorbereitung  (sei  dieselbe  eine  sehriftliche, 
oder  Mos  eine  OedanIcenTorbereltung,  cogitatio)  einen  rednerischen 
Vortrag  halten  au  kOnnen,  wie  namentlich  die  Lectfire  und  die 
StTÜfbuttgeD  als  Vorschule  fSr  das  Reden  dnauriehten  seien,  das 
wird  hier  Ton  dem  erfahrensten  Lehrmeister  des  rOmischen  Alter- 
tboms  nnsem  Schalem  in  der  anschaulichsten  Weise  vorgetragen, 
4er  ja  hi  seinem  Werlte  nur  die  Ergebnisse  einer  langjährigen  Praxis 
aal  diesem  Gebiete  susammengestellt  hat.  Kaum  möchte  aber  unter 
gerade  in  diesem  Boche  gegebenen  Voiscbriften  und  Anwei- 
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sungeo  irgend  eioe  aelD,  die  si«b  nicht  nntatis  motonff  9Mi^  «of 
die  Stil-  und  Denkübungen  der  gegenwärtigen  Schüler  anweadeo 
liesse.'  Niemend  wird  die  Wahrheit  und  Sichtigkeit  dieser  Behanp- 
langen  beaweifeln  ktonen:  ungeachtet  aller  Redefreiheit  und  aller 
Redeühung,  wie  aie  Jetat  an  der  Tagesordnung  ist,  wird  man  doeh 
nur  sehr  wenige  Redner  im  wahren  Sinne  des  Wortes  aufanfinden  . 
▼ermdgen.  Denn,  wie  auch  schon  Cicero  geseigt  bat,  nur  auf  dem 
Wege  der  grfindiichsten  und  umfassendsten  wissenscbafUlchen  Bil- 
dung wird  wahre  Beredsamkeit  an  gewinnen  sein,  diese  wissenschaft- 
liche Bildung  aber  erfordert  Mühe,  Zeit  und  Anstrengung  jeder  Ast, 
die  bekanntlich  nicht  in  dem  Geschmacke  unserer  Zeit  liegt,  die  wif 
leichtem  nnd  bequemem,  keinen  materiellen  Genuss  heeintrSchtigeQ- 
den  Wege  Alles,  auch  das  Höchste,  zu  erringen  vermeint. 

Blicken  wir  nun  auf  das,  was  der  Herausgeber  in  dieser  Be» 
arbeitung  des  zehnten  Buches  Quintilian's,  in  der  Absicht,  die  Leo- 
türe der  nützlichen  Schrift  zu  fördern  und  zu  verbreiten,  geleistet 
hat,  80  besteht  diese  in  folgendem.  Was  den  Text  betrifft,  so  giebt 
der  Verf.  im  Ganzen  und  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  den  von 
Bonnell  in  dessen  Schulausgabe  angenommenen;  man  wird,  in  Be- 
tracht des  Zweclies  der  Ausgabe,  die  keine  Itritiscbe  sein,  aber  einen 
lesbaren  Text  dem  Schüler  bieten  soll,  diess  nicht  tadeln  können. 
Diesem  Text  hat  nun  der  Verf.  einen  erklärenden  Commentar  bei» 
gegeben ,  in  welchem  sein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet  war, 
zuvorderst  das  Sprachliche,  d.  h.  die  dem  Quinliiian  eigenen  oder  in 
einem  andern  Sinne  als  sonst  von  ihm  gebrauchten  Ausdrücke  zu 
erläutern:  und  dass  diess  bei  der  Si)racljc  des  Quintilian,  die  in  so 
Vielem  von  dem  Sprachgebrauche  eines  Cicero  und  der  älteren  Prosa 
abweicht,  eine  wahre  Nolhwendij^koit  war,  zumal  im  Hinblick  auf 
den  Schüler,  wird  man  eben  so  wenig  bcstreiien  wollen,  vielmehr 
dankbar  die  auf  diesen  Theil  der  Krklärun;,'  gerichteten  Bemühungen 
des  Verfassers  anzuerkennen  haben.  Es  ^rilt  diess  namentlich  von 
der  P>klärung  rhetorischer,  technischer  Ausdrücke,  so  wie  überhaupt 
Alles  Dessen ,  was  auf  das  rhetorische  Klement  und  den  Gang  und 
Zusammenhang  der  Gedanken,  wie  der  gesammien  rhetorischen 
Entwickelung  sich  bezieht,  und  gewiss  «'ine  solche  Beriicksichiigung 
verdiente.  Schwieri;;«  grammatische  Punkte  und  Abweichungen  der 
gewöhnlichen  Redeweise  finden  sich  eheiifalla  in  der  Erklärung  be- 
rücksichtigt, und  werden  narnentiich  dem  Privatstudium  manche  Kach- 
hiille  bieten,  auch  diirch  die  der  kurzen  Erörterung?  beigegebenen 
Verweisüu^'en  auf  die  in  den  Händen  des  »Scliiilcrs  befindlichen  Gram- 
matiken. In  der  sachiicfsen  Erklärung  hat  der  Verfasser  eine  weise 
Gränze,  namentlich  aiieli  da  eingehalten,  wo  die  Veranlassung  zu 
einer  Ueberschreitung  allerdiuL's  ziemlidj  nahe  lag,  wir  meinen  bei 
den  literarhistorischen  Erkläruu^'en ,  wie  sie  die  in  diesem  zelmteo 
Buche  Quintilian's  enthaltene  beuriheilende  l'ebersicht  der  griechi- 
schen und  römischen  Literatur  zu  erfordern  schien:  wir  können  es 
nur  billigeuj  dass  der  Verf,  gicb  hier  meist  auf  ^auz  kurze  AnHAbe 
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der  Lebenszeit ,  in  welche  die  eiozelneo  von  Quintilian  erwähnten 
AalOTen  fallen ,  so  wie  der  Schriften  derselben ,  und  auch  hier  nuf 
im  AUgemeinen,  beschränkt  hat;  ja  er  ist  selbst  der  Ansicht,  dass 
bei  der  Leetüre  des  zehnten  Buches  dieser  ganze  grössere  Abschnitt 
des  ersten  Kapitels  erst  dann  vorzunehmen  sei,  wenn  die  Leetüre 
der  übrigen  Capitel  beendigt  sei,  oder,  wenn  die  Zeit  es  nicht  ge- 
etalte,  das  Buch  zu  lesen,  lieber  ganz  auszulassen  sei :  iür  das  Letz- 
tere spricht  allerdings  der  Umstand,  dass  der  Schüler  in  vielen  Fällen 
den  vollen  Sinn  und  die  ganze  Bedeutung  des  Urtbeils,  das  Quin- 
tiiian  meist  in  ganz  gedrängter  Weise  und  oft  nur  in  wenigen  Worten 
fiber  einen  Autor  ausspricht,  kaum  zu  bemessen  vermag,  und  in 
einzelnen  Fällen  selbst  zu  einer  schiefen  Auffassung  leicht  verleitet 
werden  kann:  diese  Rücksicht  wird  man  nicht  ausser  Acht  lassen 
dürfen,  wenn  man  die  Leetüre  dieses  Abschnittes  als  ein  Mittel  be- 
trachtet, dem  Schüler  eine  Uebersicht  der  griechischen  wie  der  rö- 
mischen Literatur  beizubringen;   und  allerdings  möchte  selbst  bei 
manchem  Schüler  eine  grössere  Neigung  für  die  gewiss  interessante 
Leetüre  dieses  Abschnittes  hervortreten ,  die  wir  deshalb  auch  nicht 
unbedingt  verwerfen  möchten;  nur  bezweifeln  wir,  ob  jener  Zweck, 
eine  kurze  Uebersicht  der  beiden  Literaturen  daraus  zu  gewinnen, 
erreicht  werden  kann,  da  Vieles  der  Schüler  kaum  gehörig  zu  fassen 
im  Stande  sein  wird,  Vieles  aber  auch,  wenn  nur  eine  eiuigermassen 
vollständige  Uebersicht  erzielt  werden  soIl|  von  dem  Lehrer  ergänzt 
ond  hinzugefügt  werden  masSi   Dass  wir  mit  diesen  bemerkungeo 
den  hohen  Werth,  den  IQr  nne  jetzt  diese  kritiecbe  Uebench««  des 
ilten  BiSmeis  hat,  nieht  ▼erkeDnen,  wird  wohl  kwm  einer  Beffiei- 
kaag  bedflriNk  Und  wem  wir  gerade  bei  einigen  Stellen  dieeea 
Abichoittii  Bedenken  gefoaden  h#be%  der  von  dem  Verf.  gegeben« 
KrkttroDf  an  folgen ,  so  mag  die  Anftthrung  dieser  Stellen  onr  als 
ün  Wehen  der  Theilnahme  wid  Anfmericsamkeit  ersebeineai  mit  der 
vir  dem  Commentare  des  Verf.  gefolgt  sind.  So  a,  B.  wenn  In 
der  Note  i*  56  so  Aratos  (und  anqh  in  der  Note  an  §•  91)  Yom 
dessen  Uebersetsunges  ins  Lateinische  die  Bede  ist,  und  hier  neben 
Ctosre  uDomitianos*'  gemmnt  wird,  ^»dessen  Uebersetsong  nm  soosl 
ttleeUieb  dem  Enkei  des  Angnstos  Cüsar  Germaideas  beilegte«',  an 
ist  aa  bemerken,  dass  die  Ansicht,  welche  den  Doovtian  anm  Ver« 
famsc  dieser  Uebersetsong  machen  will,  doch  elgentlieh  nur  eint 
VarsBOlhnng  ist,  die  auerst  Rutgersios  vorgebracht  hat,  ond  die  auch 
in  neoeeler  Zelt  wieder  bei  mehreren  Gelehrten  Eingang,  von  en- 
den Seiten  aber  anch  mehrfaebe  Widerlegung  gefunden  bat,  zumal  da 
sie  der  poeltiven  Qrnndbige  entbehrt  ond  im  Widerspruch  mit  den 
Sberlleferten  Zeugnissen  des  Alterthums  steht   Hat  doch  sogar  der 
nenesfe  Biograph  des  Kaiser  Domitian  nacbauweisen  gesucht,  dasa 
Qomiftiaft  diene  Ueiwrsetzung  des  Aratus  gar  nicht  geschrieben  ha- 
IVM  kfinae.    Dagegen  hat  der  Verf.  in  dem  vorhergehenden  §.  54 
den  von  Quintilian  in  seinem  Urtbeil  über  ApoUonins  von  Bhodos 
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edidlt  opus  aequali  quadara  mediocritate'*)  richtig  erklärt ,   in  so 
fern  damit  kein  Tadel  ausgesprochen  werden  soll,  sondern  vielmehr 
angedeutet  wird,  dass  der  Dichter  ziemlich  gleichförmig  in  der  mitt- 
leren  Schreibart,  dem  genus  medium,  das  z.  B.  auch  an  Ilesiodus 
§.  52  gerühmt  wird,  sich  halte,  eben  so  wie  es  §.  46  von  Homer 
heisst:  ^Hunc  nemo  in  magnis  rebus  subiimitate,  in  parvis  pro- 
prio täte  superaverit'',  woproprietas  im  Gegensatz  zu  subli- 
mitas  ganz  richtig  erklärt  wird  als  ^der  schlichte,  natürliche  Aus- 
druck für  die  zu  bezeichnende  Sache**,  also  der  für  die  Sache  be- 
zeichnendste, am  ersten  angemessene  und  in  so  fern  eigenthüralichste. 
Wenn  §.  73  Herodotus  bezeichnet  wird  als  „dulcis  et  Candidus  et 
fusus*',  so  geben  wir  dem  Verf.  Recht,  wenn  er  dulcis  mehr  auf  die 
Darstellung,  als  den  Inhalt  beziehen  will,  und  damit  selbst  die  dem 
Herodot  weiter  beigelegte  „volnptas"  in  Verbindung  bringt,  zumal 
da  dem  Quintilian  hier  wohl  die  ürtheile  griechischer  Kritiker  vor- 
lagen ,  welche  an  der  Darstellung  des  Herodotus  vorzugsweise  die 
yXvxvtt}^  rühmten ,  welche  bei  dem  Leser  eine  jjÖovt]  hervorrufe 
u.  8.  w.  (s.  unsere  Ausgabe  Bd,  IV.  p.  468  seq.),  und  eben  daraaf 
wird  auch  fasus  zu  bezieben  sein,  gerade  wie  schon  Dio  Cbrj- 
«ostomos  an  Hmdot's  Werk  gerühmt  hatte  v6  ivsiiiivov  m 
ti  yXvfev  t^g  aitayyiUag,   Aucb  das  PrSdIeat  Candidas  Ist  ge 
niis  Dur,  wie  aneb  der  Verf.  bemerkt,  auf  die  Schreibart  an  be<le- 
ben,  und  in  Jlbniiehen  Sinne  so  fassen,  wie  LiWot  ein  Schriftsteller 
ftCiariBSimi  candoris*^  §.  101  genannt  wird,  und  an  einer  andern 
(II,  5,  19)  candidissimns,  was  auf  die  Reinheit,  Klarheit  ond 
Dorcbslchtlgkeit  der  Darstellung,  kehieswegs  aber,  wie  Einige  be- 
banpteten,  aof  die  Reinheit  und  Lauterkeit  der  Gesinnung  su  be- 
lieben ist,  und  selbst  die  an  einer  andern  Stelle  (X,  1,  32)  Ton 
Quintilian  gerfibmte  lactea  nbertas  des  Livtns  hängt  damit  su- 
sammen.   Wenn  endlich  von  dem  Verf.  in  der  Note  sa  f.  78  be- 
merkt wird,  das  Todesjahr  Herodot's  sei  nicht  genan  bekannt,  wahr* 
•eheinlieh  falle  es  408  vor  Chr.,  so  glauben  wir  geselgt  an  haben, 
dass  Herodotus  bis  dabin  nicht  gelebt  haben  kann,  vielmehr  des 
Jahr  418  der  Sosserste  Punkt  ist,  bis  au  welchem  Herodot's  Leben 
sich  verfolgen  Iflsst,  da  der  Grand,  anf  welchen  Dahlmann  die  An* 
nähme  des  Jahres  408  baute,  jetat  durch  eine  richtigere  Auslegung 
der  betreffenden  Stolle  (I,  180)  wegfiUlt  (s.  unsere  Ausgabe  Vol.  IV, 
p.  419.  490)*  —  Wenn  in  der  Note  zu  §.  87  aber  Terentins  Varro 
Atacinus  angegeben  ist,  derselbe  habe  auch  den  Aratus  ülrarsetit, 
so  ist  darüber  uns  nichts  belcannt,  und  möchte  diese  Angabe  wohl 
wegfallen,  eben  so  wie  wir  auch  in  der  Note  über  den  andern  Te* 
rentius  Varro  ausHcate,  den  bekannten  Polyhistor,  zu  §.  95,  wo  es 
hois^t,  es  hStten  sich  von  seinen  zahlreichen  Schriften  nur  die  drei 
Bücher  de  re  rustica  erhalten  und  Fragmente  eines  Werkes  de  ün* 
gua  Latina,  statt  Fragmente  lieber  setzen  würden  Theile,  um 
jedes  Missverstäodniss  zu  beseitigen.  Auch  die  in  der  Note  au  §.90  | 
iU)er  Fedo  AlbiooTaoos  gemachte  Bebauptoig,  woraacb  4iie  ihm 
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Wgelegte  Coiisol«fl6  ad  Lirlain  d«  morte  Dmil  wilinciNliillcli  «fil 
ta  IS.  Jabrhondert  gedicbtot  worden,  endiefait  doch  iiodi  nicht  m 
sicher,  da  gegen  eine  solcbe  Behauptung ,  wie  ele  hi  neneiter  Sek 

Haupt  geltend  gemacht  bat,  auch  gewichtige  Gegengrflnde  TOtge« 
bracht  worden  sind,  welche  diese  Elegie,  wenn  aach  nicht  «Ii  ein 
Prodact  des  Pedo  Albin ovanus,  dessen  Autorschaft  aaeh  wbr  betweh 
fehl,  doch  nie.  ein  Prodoct  des  römischen  Alterthume  Anerkennen 
lassen.  Durchaus  stimmen  wir  aber  dem  Verf.  bei,  wenn  er  §.  98 
in  dem  Urtbeil  über  OFidias  (j,Ovldlut  ntroqne  lasciTlor,  sicnt  durior 
Gallus')  den  Ausdruck  InsciTus,  der  auch  an  einer  andern  Stelle 
$.  88  auf  ÜFidlos  angewendet  wird,  auf  die  Schreibart  des  Ovidiot 
besieht;  wenn  er  aber  §.  88  es  ttbersetit  ^tündelnd'^,  so  möchten 
wir  eher  an  ein:  sich  gehen  lassen  denken,  eine  Ei- 
genschaft, die  bei  Ovidius  nicht  abzuleugnen  Ist,  der  sich  fiberall 
ßeben  läset,  keine  Schranken  kennt  und  nicht  das  gehörige  Maass 
io  seinen  Darstellungen  und  Schilderungen  einhält,  sondern  sich  tou 
seiner  Neigung  fortreissen  und  dadurch  selbst  zu  Wiederholungen 
jeder  Art  treib^ri  lässt,  wesshalb  auch  passend  bei  -Quintilian 
§.  88  die  Worte  folf^en  „et  niminm  amator  ingenii  sui**.  Eben  so 
billigen  wir  es,  wenn  §.  102  in  den  auf  Livius  bezüglichen  Worten: 
.ideoqiie  irnmortalem  illam  Salliistii  vclocitatpm  diversis  virtutibns 
consecutua  est^  velocitas  nicht,  wie  gewöhnlich,  in  dem  Sinne 
vonbrevitas,  d.  h,  in  dem  Sinne  einer  ausdrucksvollen  Kürze, 
genommen,  sondern  als  „Lebendigkeit,  das  rasche  Fortschreiten 
von  einem  Moment  der  Begebenheit  und  Handlung  zum  andern* 
aufgefasst  wird:  diese  Lebendigkeit  der  Darstellung,  die  bei  Sal- 
lostias  den  Leser  ergreift  und  fortreisst,  besitzt  Livius  zwar  nicht, 
aber  er  hat  durch  andere  Vorzüge  seiner  Darstellung  (welche  Sal- 
lustins  nicht  besitzt)  dasselbe  Ziel  erreiclit.  Die  §.  104  folgende 
viel  bestrittene  Stelle  hat  jetzt  der  Verf.  in  folgender  Weise  gege- 
ben: „Superstcs  adhuc  exornat  aetatis  nostrae  gloriam  vir  saeculo- 
nim  memoria  dignus,  qui  olim  nominabatur,  nunc  intelligitur.  Habet 
amatores,  nec  immerito,  Crcmuti  libertas ,  quamquam  circumcisis 
qnae  dixisset,  ei  nocuerint  etc.*'  Der  Herausgeber  hat  die  Streit- 
iraj»e,  welcher  Geschichtschreiber  hier  von  Quintilian  geraeint  sei, 
damit  entschieden ,  dass  er  nach  dem  Vorgang  mehrerer  Gelehrten 
Ä*8  in  den  Handschriften  allerdings  fehlende  Cremuti  in  den  Text 
genommen,  ferner  das  handschriftliche  nociierit  in  ein  nocuerint 
Verwandelt  hat,  wozu  amatores  als  Subject  hinzuzuiiehmen  ist;  fer- 
ner schreibt  er  olim  nominabatur  (statt  nominabitur)  und  versteht 
dlSiS  Ton  der  Zeit,  wo  die  Schriften  des  Cremutius  unterdrückt  wa- 
ren, wo  man  fbn  also  nur  dem  Namen  nach  kennt,  wShrend  er  jetzt, 
h  Folge  der  durch  seine  Tochter  verborgen  gehaltenen  und  später 
•^er  bsrrorgesogenen  Schriften,  in  seinem  wahren  Wertlie  erkannt 
wird  (Intelligitur  =  penitus  eognoscitnr).  Diese  Erkllrung  sprlebl 
m;  wen  so  alteii  die  BelbebalCnng  des  snperstes  adbue  ex* 
tmat,  wo  ftdlioe     etlnm  «nne  bedenlit,  nlio  auf  die  Seit 
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KU  belieben  ist,  und  superstesi  das  von  Peraonen,  wie  tod  Wer^* 
ken  und  8acben  gebraucht  wird,  keinen  Anstand  erregt,  ina  Gegen- 
tbeil  ali  eine  absichtlich  gewULlte  ausdrucksvolle  Bezeichnung  er- 
scheint. Aus  diesem  Grunde  können  wir  dem  Herausgeber  nicht 
(»eipflicbten ,  wenn  er  später  (in  der  Vorrede  S.  IX)  erklärt,  lieber 
der  von  Osanu  vorgeBchlagenen  Aendcrung  superior  adhuc  bei- 
zupflichten, wornach  superior  (in  dem  Sinne  von  ^aetate  superior**) 
auf  den  unmittelbar  vorher  genannten  Aufidius  Bassus  bezogen  wer- 
den soll,  und  adhuc  (nach  Quintilian^s  Gebrauch),  dann  blos  eine 
Steigerung  dos  Coroparativs  bezeichnet:  wir  halten  die  Lesart  su<- 
perstes  adhuc  exornat  für  ausdrucksvoller  und  selbst  der  Sprache 
Quintilian's  angemessener,  und  glauben  überhaupt,  dass  rs  dem  Ver- 
Unfier  gelungen  ist,  die  schwierige  und  verdorbene  Stelle  in  ßiaem 
(osbaren  Texte  vorgelegt  und  auch  richtig  erklärt  zu  haben. 

Mögen  diese  Bemerkungen  genügen,  in  welchen  wir  auch  Ein- 
zelnes, was  der  sprachlichen  Erörterung,  auf  welche  der  Verf.  mit 
ßecbt  ein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  hat,  angehört,  berührt 
linben :  da  jede  Seite  dei  CToiomenUn  dasa  Belege  liefert,  bedarf  es 
hlm  lieiiier  weiteren  AneeineiidertetiaDg:  und  daeaelhe  mag  auch 
Ton  der  gremnietiiobeii  Seile  der  Erklitrang  gelten,  welche»  wie  schon 
oben  iMoerkt  wordeo,  insbeeoodere  dieEigenthüinliebiteite&y  die  bei 
QuintiUeoi  nemenüicb  im  YerbSluiite  so  der  Bedeweiee  Cicerone  and 
der  iitem  Anloreiii  benrortreteoi  berOclMiebtigt  hat»  unter  Verwei- 
IMing  auf  die  betreffenden  Paregraphen  der  Grtmmetik.  UeberQuio* 
tipfMl  Mbelf  seine  Pereen  nnd  sein  Weric,  let  in  einer  karten  i  dem 
Teü  Toraiif  estellten  Einleitong  des  NSIbige  bemerkt. 

Clir.  BAlir. 


Cours  de  droit  criminel  par  J.  J.  Haus  Profes^eur  ordinaire 
de  droit  ä  Vuniversite  de  Gand.  Tome  pr emier,  deuxieme 
ediiion,  revue  et  considerablement  augmmt^e,    Oand,  186L 

Nar  einer  kleinen  Zahl  von  Sehriftstellern  ist  es  vergSnnti  durdi 
Lelire  and  Schrift  aaf  die  Förderung  der  Rechtswissenscbeft  efnin* 
)yirken,  und  ebenso  nnmittelbaren  Kinfluss  auf  die  Bearbeitanf  eines 
(iesetsbuehs  sn  üben.  Ein  solches  Glück  hat  Hr.  Haus,  von  dessen 
üfUies^.  wissenaebaftlicher  Arbeit  oben  der  Titel  angegeben  ist.  HanS| 
geboren  in  Bayern  (in  Franken^  erhielt  früh  den  Bul  als  Lehrer 
4tr  Becbte  an  die  niederländische  Universität  Gebt,  zu  einer  Zeil, 
in  welcher  viele  bedeutende  deutsche  Gelehrten  nach  den  Nieder- 
landen berufen  wurden  nnd  erfolgreich  an  den  Universitäten  Lüttich, 
Löwen,  Gent  wirkten.  Haus,  der  auch,  nachdem  1830  in  Folge 
der  Revolution  Belgien  von  Holland  getrennt  wurde,  der  UniversiUtt 
(ieut  treu  blieb,  erfreute  sich  der  allgemeinen  Achtung,  und  ina- 
besondere  der  Liebe  seiner  Zuhörer,  welche  die  Gründlichkeit  def 

Wifsenei  die  l^heit  des  Yortra^i  and  den  praktisebei^  Sini^  ihcei 
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Lehrers  anerkannten.  Als  1834  die  belgische  Regierung  eioen  Ge- 
setzesentwurf (projet  de  revision  du  Code  penal)  den  Kammern  vor- 
legte, war  es  Haus,  der  in  seinem  IrefTlichen  Werke:  observations 
8ur  le  projet  de  revision  du  Code  penal  Gand  vol  III.  1835 — 36, 
den  Entwurf  einer  überall  an  die  Forderungen  der  Wissenscha|t  und 
der  Erfahrung  anknüpfenden  auf  eine  in  alle  Einzeluheiten  eingeDende 
Weise  einer  scharfen  Kritik  unterwarf,  zugleich  selbst  einen  Ge- 
setzesentwurf vorlegte,  indem  er  zeigte  wie  ein  gutes  Strafgesetz- 
buch bearbeitet  werden  miisste.  Dies  Werk ,  das  auf  die  Gesetz- 
gebungen von  Frankreich ,  Italien,  selbst  von  Amerika  einen  grossen 
KIdüuss  ausübte,  bewährte  das  seltene  Talent  des  Verfassers  zu  le* 
gislativen  Arbeiten.  Es  war  daher  begreiflich ,  dass  die  belgische 
Begierung,  als  sie  vor  10  Jahren  eine  Coromission  zur  Bearbeitung 
tinee  projet  de  revision  du  Code  penal  niedersetzte,  vorzüglich  auch 
Hrn.  Haoa  zum  Mitglied  der  Commission  ernannte:  er  und  Kypels 
(Prof.  in  Lfltticb,  dessen  Bearbeitung  von  Helie'a  tMorle  da  Coi» 
peul  salgt,  wie  lehr  der  Verfasser  mit  deo  Fortiehrltten  der  Wit- 
senscbaft  und  der  Gesetsgebang  «Her  LSnder  Tertraol  ist}  waren  m 
die  in  d«r  Commission  die  Forderungen  der  Wtsaenfcbiift  geltend 
nachten  nad  ▼oriOglicb  überall  enf  die  Leistungen  der  denlscbin 
Wissenschaft  Rficksiebt  nahmen ,  so  dass  der  jetzt  von  der  Kammer 
der  Abgeordneten  angenommene  Entwurf  so  den  besten  Gesets- 
gebnngen  Enropa's  geliürt  Haus  wurde  Hauptredai^teur  des  Eni- 
»□ris  und  Verfasser  der  trefflichen  Ton  der  Gesetscomndssion  la 
jedem  einseinen  Titel  des  Entwurfs  bearbeiteten  Denkschrift»  weiche 
alle  oft  siemllch  mageren  expos^  des  motlfii  unserer  neuen  Btmf* 
gesetsbOeher  fibertriift  und  den  Berathnngen  der  Kammer  eine  sebr 
gute  Grundlage  lieferte.  Im  Jahr  1857  entschloss  sich  nun  Haus 
ZOT  Heraasfebe  seines  eours  de  droit  criminell  eigentlich  eines  n 
Verlesungen  bestimmten  Lebrbucbs  des  Strafrecbts.  Es  umfasst  nur 
He  Lehren  des  allgemeinen  Thells.  Die  Arbeit  war  das  Etgebnlse 
der  langiihrigen  Vorlesungen,  bei  denen  jeder  Lehrer  am  beste» 
Gelegenheit  hat,  Erfahrungen  au  sammeln.  Was  dem  Buche  tob 
Haoa  aber  deh  Vorzug  vor  so  vielen  deotachen  Lehrbttcbern  gibt, 
ist  der  glficldicbe  Umstand ,  dass  Haus  seit  vielen  Jahren  selbst  mtt 
Abfassung  eines  Straigesetzbuchs  beschäftigt  und  dadurch  vor  der 
Aafstellong  vieler  nur  theoretischen,  wenn  auch  scharfsinnigen  Rechts« 
begriffe  und  Unterscheidungen  bewahrt,  vielmehr  au  dem  Bedürfniss, 
einiacbe  praktische  Begriffe  anfzn «stellen  geleitet  wurde.  Wer  z.B.  die 
vielfach  geschraubten  und  in  der  Rechtsanweadong  leicht  irreleitMiden 
Dantellungen  der  Lehre  von  dem  bösen  Vorsatze  (^Dolus^)  in  man- 
chen deutschen  Lehrbüchern  mit  der  einfachen  klaren  auch  den  Rechts- 
verstellungen der  Nichtjuristen  entsprechenden  Erörterung  der  Lehre 
in  dem  Buche  von  Haus  (1.  Aufl.  p.  63,  neue  Aufl.  pag.  74)  ver- 
gleicht ^  mUM  anericennen,  dass  Hans  überall  durch  die  legislativen 
Beratbniigeii  SU  dem  Bedürfnisse  praktisch  rigb^ger  Begiiffe  geleitel 
milde» 
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Der  Verf.  hat  nach  dem  Zwecke  seines  Werkes  zwar  ein  dem 
fVansösiscben  Gesetzbuche  nnd  seiner  Fortbildung  entsprechendes  für 
diejenigen  welche  einst  dasselbe  anzuwenden  haben,  als  Leitstern 
dienendes  Lehrbuch  liefern  wollen:  allein  der  Grund,  warum  dies 
Bue^  auch  den  Juristen  aller  Länder  empfohlen  werden  darf,  liegt 
darin,  dass  Haus  in  jeder  Lehre  seiner  Darstellung  eine  wissenschaft- 
liche Grundlage  dadurch  gibt,  dass  er  an  der  Spitze  die  allgemeinen 
rechtsphilosopbisclien  und  criminalpolitischen  Grundsätze  stellt  und 
die  historische  Entwicklung,  soweit  dless  zum  Verstehen  der  jetzigen 
Begriffe  nothwendig  ist,  angibt,  daher  insbesondere  auch  bei  den 
Ansichten  des  römischen  Rechts  verweilt. 

Der  Verf.  zeigt  überall,  dass  er  sehr  wohl  mit  allen  wissen- 
Bchaftlichen  Forschungen  der  deutschen  Juristen  vertraut  ist,  und 
sie  mit  sorgfältiger  Prüfung  benützt  hat:  es  drängt  sich  jedoch  oft 
der  Wunsch  auf,  dass  die  deutschen  Arbeiten  auch  in  dem  Werke 
angeführt  worden  wären,  weil  es  nur  vortheilbaft  sein  kann,  wenn 
die  Juristen  des  Auslands,  die  leider  aus  Unkenntniss  der  deutschen 
Sprache  oft  sehr  einseitig  über  deutsche  Arbeiten  urtheilen,  zum 
Studium  auch  des  fremden  Rechts  angeregt  würden.  Das  Werk 
von  Haus  fand  auch  im  Auslande  Beifall,  so  dass  die  neue  Auflage 
nothwendig  wurde,  die  niclit  blos  eine  in  den  meisten  Lehren  durch 
vielfache  Zusästze,  Beri(  litignngen,  wcrth volle  Umarbeitung  der  ersten 
Auflage  enthält,  sondern  selbst  durch  eine  Bearbeitung  mancher  von 
wissenschaftlichen  Schriften  nicht  genug  gewürdigten  Lehren  von  p.331 
bis  569  bereichert  ist,  nämlich  die  Lehre  von  dm  Klagen,  die  aus 
den  strafbaren  Handlungen  fliesen,  daher  Titel  1 — 3  von  der  öffent- 
lichen Anklage  (action  publique}  und  Titel  IV  von  der  GivUklage. 
In  den  eriteo  Titeln  bandelt  der  Verf.  von  Ausübung  der  Actioo 
publique  ein  Zusammenbang  mit  der  Frage  über  den  GericbtnUncI, 
tnabeaondere  je  naebdem  dna  «tralbare  HwidloDg  ron  elDem  Belgier 
!n  oder  aatser  Belgien,  oder  ron  einem  Niehl^lgier  begangen  Ist, 
fp.  896  n.  58}.  Eine  scbVne  AnafObrnng  fiber  Anelieferang  (dio 
in  Belgien  beaaer  als  In  andern  LSndern  gesetaiic^  geregelt  iat} 
wird  ron  pag.  859  an  geliefert.  Unter  dem  Gesicbtaponkt  dar  8oa* 
peniion  der  6ffentllcben  Klage  handelt  der  Varlaaaer  Q)ag.  871); 
1)  von  den  Flllen  in  denen  die  Anklage  von  einer  Torginglgen 
ErmScbtigung  abbftngt :  a}  Bei  Anklagen  gegen  Mitglieder  der  Kammam ; 
^)  (S^S^n  Staatsbeamte  (glOckllcberwelae  in  Belgien  anfgebeben, 
«Kbrend  man  in  Deutscbland  noch  an  der  gefXbrlichen  franaSs.  Ein* 
ricbtung  festbllt).  2)  Von  den  Fällen  in  denen  die  Anklage  bedingt 
Ist  durch  die  Klage  der  durch  das  Verbrechen  beschBdigten  Per- 
sonen (p.  875).  Der  Verf.  geht  hier  in  einer  dankenswerthen  Aua- 
fOhrlicbkeit  In  alle  TOrkommenden  Streitfragen  (mit  Anführung  der 
fransSaischen  und  belgischen  Rechtssprflche}  ein.  Eine  der  beden- 
lendsten  Arbeiten  ist  die  Aber  die  Fälle  In  denen  die  Anklage  durcb 
eine  pr^oditielle  suspendfa-t  wird.  In  Frankreich  kommen  wenlg- 
ateus  Qber  die  schwierige  Lehre  in  den  Gesotten  einige  Andeatangen 
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Tor,  oiwobl  die  Rechtsprechung  lehrt,  dass  in  der  Recbtsanwendung 
poase  Verschiedenheit  der  Ansichten  herrscht.    Zu  bedauern  ist  es, 
dass  man  in  den  deutschen  Gesetzgebungen  ebenso  wie  TOn  Seite 
der  deutschen  Schriftsteller  mit  Leichtigkeit  über  diese  Lebren  weg- 
gebt, weil  man  die  Wicbtigkei  des  Einflusses  präjudizieller  Fragen 
nicht  würdigt.    Kein  Schriftsteller  (wenn  wir  auch  den  Forschungen 
TOD  Helle,  Bertauld,  Trebutien  viel  zu  verdanken  haben)  hat  in 
solcher  Ausführlichkeit  (pag.  393  bis  450)  mit  so  viel  Klarheit  in 
Feststellung  der  leitenden  Grundsätze  und  mit  tiefem  Eingehen  in 
alle  Streitfragen  die  Lehre  von  den  questions  prejudizielles  et  pr^- 
alables  erörtert  aU  Haus  dies  gethan  bat.    Wir  empfehlen  t.  B.  die 
wichtige  Erörterung  p.  398  der  Frage:  ob,  wenn  eine  präjudizielle 
administrative  Frage  vorliegt,  der  Gerichtshof  seine  Entscheidung 
eiostellen  muss  bis  die  oberste  Verwaltungsstelle   entschieden  hat 
(wie  man  dies  in  Frankreich  und  leider  auch  vielfach  In  Deutsch- 
Und  behauptet)  oder  das  Gericht  unabhängig  von  der  administrati- 
ven Entscheidung  den  Fall  zu  entscheiden  hat,  z.  B.  in  Belgien. 
Sehr  gut  sind  noch  die  Erörterungen  p,  40C  über  den  Fall,  wenn 
der  wegen  Unterschlagung  eines  Depositums  Angeklagte  das  Dasein 
des  Vertragt  leugnet  p.  411 — 16,  über  die  präjudizielle  Frage  bei 
Anklage  wegen  Bigamie  und  besonders  über  den  tcbwierigtten  Fall 
(Code  civil  Art  826 — 27)   bei  Anklage   wegen  aupressio  Status 
(pag.  418—38).   In  Titel  III  von  der  Erlöschung  der  action  pu- 
Ulqoe  luindell  der  Verf.  pag.  469  tod  der  Beehtskraft  des  Straf« 
irtbeils  und  dem  Satse:  non  bis  in  idem«    Da  die  i«r  Baebtddraft 
■ethweDdige  Bedingung  der  Ideotltit  der  materieUeo  TiiatSMbea  kk 
der  Anwendung  vlelfaäier  Streitigkeitett  T«ranliMt|  fo  Iii  eine  £r« 
Brterang  der  Frage:  wie  weit  Identitit  «inuieiinien  ist,  nothwendig 
(gut  erörtert  pag.  476).    Die  VerjlkroDg  der  Stnlrerfelgung ,  aS 
Ita  Grnnd  der  Erittecbong  der  Aetion  pnbllqae,  ist  «nffObrUeii  pag. 
487 — 510  erörtert  I  namentlich  gnt  fiber  die  Unterbrechong.  Die 
kfiigerliebe  Klage  der  «weiten  Wirkung  einer  strafbaren  Sfandlang 
ist  Ton  pag*  517  an  erörtert.    Die  wichtigste' aber  nnch  in  den 
Qesetsgebnngen  wie  In  der  Bechtssprechniig  sehr  rerschieden  ent- 
sdiedene  Frage  Ist  die»  welchen  Elnflass  dM  Urtheil  des  Stralk«- 
liehts  anf  die  CiTilinteressen  hat    Der  VerC  behandelt  die  Frag^ 
welche  aaoerlidi  in  einer  Strambarger  Dissertation  Yon  Doliinger  da  . 
l'antorltd  de  la  chose  Jogde  en  droit  franyais  1858  p.  884  erörtert 
worden.  Herr  Haas  rertheidigt  die  Aasicbt»  dass  das  Strafotth^ 
wodurch  eine  Person  als  schuldig  erklärt  wird»  in  Ansehung  der 
darin  entschiedenen  Thatsache  der  .Schuld  onmittelbaien  Einfluss  auf 
den  Givilprocess ,  also  i.  B.  Besag  auf  dio  Entschädigung  habe,  daas 
aber  das  .Urtheil  des  Strafgeriebts,  wann  es  die  Anklage  als  durch 
Verjährung  erloschen  annimmt,  ebenso  wenig  Einfluss  anf  dieCUfU« 
iaehe  bat,  als  wenn  das  Strafgericht  Über  etamn  Jncidentpnnkt  tut« 
•dbied.   Der  Einfluss  des  Urtheils  ist  auch  anzuerkennen,  wenn  der 
m  dir  JuijadioldigarkÜUteAngeUagtaTomQeriahtaatcafiroiefklftvl 
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wurde  (absous),  weil  die  Thatsache  en(sc!)äd!2:ung:spnichtif^  machon 
Kam,  weon  sie  auch  kein  Verbrechen  begrüDdet,  wogegen  da,  wo 
die  Jury  den  Anfreklajjten  nicht  schuldig  erklärt  hat,  er  doch 
in  Civilprocessen  zur  F^Dt8chäHi;:ung  verurlheilt  werden  kann.  Der 
tlmfanp  der  Rechtskraft  des  Urtheils  des  Strafgerichts  in  Bezug  auf 
Civilfol;^en  ist  gut  p.  552  entwickelt.  Es  ist  Pdicht  auch  noch  auf 
die  Bedeutung  der  Forschungen  des  Verf.  in  Bezug  auf  die  Lehre 
des  sogenannten  allgemeinen  Theils  aufmerksam  zu  machen.  An  die 
l^pitze  seiner  Untersuchnngen  stellt  Haus  mit  Recht  p.  10  eine  ge- 
drängte aber  klare  Darstellung  der  verschiedenen  Strafrechtstheorien. 
Nach  der  Ansicht  des  Vert.  muss  die  Strafe,  um  gerechtfertigt  za 
erscheinen,  nicht  blos  nützlich  und  nothwendig  sein,  in  so  fern  der 
Staat  kein  anderes  Mittel  hat  den  Zweck  zu  erreichen ;  sie  muss 
durch  das  moralische  Gesetz  geboten  sein;  ihre  absolute  Recht- 
mässigkeit muss  auf  dem  Princip  der  Expiation  beruhen ;  allein  da 
die  Aufgabe  der  Staatsgewalt  nicht  die  ist,  die  moralische  Ordnung 
zu  schützen,  so  muss  die  Strafe  dahin  gerichtet  sein,  die  gesell- 
schaftliche Ordnung  zu  schützen;  der  Verfasser  leitet  aus  diesen 
Grundsätzen  wichtige  Folgerungen  ab  (p.  19 — 23).  Empfehlends- 
werth  sind  die  Ausführungen  des  Verf.  p.  45  über  Auslegung  der 
Strafgesetse.  Auf  die  einfache  und  klare  Auffassung  des  Dolus 
(retolution  criminelle),  von  Seite  des  Verf.  haben  wir  schon  oben 
auftnerksam  gemacht:  nach  dem  Verf.  p.  76  besteht  der  Dolus  in 
dem  WiMm,  daas  eine  gewisse  Handlung  strafgesetzwidrig  ist  nnd 
hl  dem  Willen,  aie  dennoch  an  begehen;  det  Verf.  aeigt,  wie  wichtig 
es  taty  daTOft  die  Hotire,  welche  den  Handelnden  beatimmeBi  so 
trennen  nnd  an  erwXgen,  daas  die  Beschaffenheit  des  Motiva  atehta 
am  Daiefai  des  Dolos  Indert;  eine  Beihe  feiner  Üntersdieldongea 
atalll  der  Verf.  p.  87  bei  der  Frage  über  Ehiflnss  der  Einwilligung 
dci  Verletsten  aof;  und  ansMhrllcbe  Erörterungen  enthUt  die  Dar- 
Mellonf  der  Lehre  von  der  Mothwehr  (p.  89—93).  Die  Entwldsn- 
king  Aber  den  Elnflosa  der  8eelenst5rongen  anf  Zarechnong  (p.  101 
bto  108)  beweht,  dasa  der  Vert  sich  mit  Psychiatrie  gehörig  Ter- 
tränt  gemacht  hat;  nnd  wichtige  ünterscheidnngen  finden  sieb  in 
Beaog  anf  die  Frage;  In  wie  ferne  Tmnkenheit  Elnflnas  haben  kann  (p. 
108);  der  entschuldigende  Zwang  kann  auch  Contrainte  moraleaeitt 
(p.  107);  fehle  Bemerkungen  enthSIt  8.  164  fiber  den  Einflusa  der 
Leldenadiaften  (sehr  gut  ist,  was  p.  110  fiber  die  folle  morale  nnd 
Monomanie  erSrtert  wird).  Nach  ausfOhriicher  DareteUong  der  Straf- 
arten (p.  114—153)  bandelt  der  Verf.  von  den  Grflnden  der  £r- 
löachnng  der  Strafe,  dabei  pag.  158  von  der  VeiJShruqg.  Ehie  der 
besten  neueren  Erörterungen  Über  die  Concurrena  der  Varbrechett 
findet  sich  bei  dem  Verf.  die  Bcharf  ttberall  mit  Anftthrung  von  er«- 
liutemdto  Befaipielen  genau  scheidet  p.  190  fortgeselsie  (in  Frank- 
reich continues  genannt)  oder  fortdauernde  (successifs)  Verbrecheti 
hn  Gegensnts  der  crimes  complexes  p.  194,  und  der  crimCB  colleott* 
t«i      B.  gewohnheltiniitslger  Wnchnr);  tmm  von  dettta  comiexei 
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(p.  196).    In  der  Lehre  vom  Tenach  (p.  199)  Terdient  die  ein- 
leitende EntwieUliag  über  die  Art,  wie  die  Römer  über  das,  was 
wir  Tenach  Dennen,  tuid  dann  (p.  S04)  die  tief  dagebeode  Zer» 
fliederttsg  der  BediBgmigen  des  strafbaren  Versochs  und  der  Be* 
iratiMig  TOD  eomencement  d'execuUen  besondere  Beachtung.  Ehi 
absolut  onitt^gllches  Unternehmen  betrachtet  Haus  (p.  207)  als  nicht 
itriRmr.     Auch  die  Darstelluiig  der  Lehre  von  der  Theilnabme 
(p.  214— 288)  ist  sehr  klar,  insbesondere  (p  219)  die  Nacbweisung: 
der  Mericmale,  welche  den  Urheber  (auteur)  von  dem  complice  tren- 
nen.  Reich  an  guten  Entwicklungen  (auch  mit  historischen  Erörte- 
roDgen)  ist  die  Darstellung  der  T.ehre  von  der  Concnrrenz  der  Ver« 
brechen  (p.  238);  sie  ist  um  so  wichtiger,  als  die  französische  Auf- 
fassang der  Lehre  und  das  scheinbar  absolute  Verbot  du  cumul  des 
Peines  viele  Streitigkeiten  erzeugt.    Der  Verf.  stellt  die  verschiede- 
oen  Systeme,  das  Comulationsprincip  und  das  (in  Frankreich  gel- 
tende) Absorptionsprincip  neben  einander  (p.  240),  erklSrt  sich  aber 
für  das  Erste  jedoch  mit  Modifikationen,  die  darauf  berechnet  sind, 
alle  Härten  zu  beseitigen.    Eine  wegen  der  Feinheit  der  Zergliede- 
rung, des  Ankntipfens  an  die  allgemeinen  Grundsätze,  und  durch  die 
Erläoterung  mittelst  angeführter  Beispiele,  wichtige  Entwicklung  der 
Schwere  (gravit^)  der  einzelnen  Handlungen  und  daher  der  Gründe  der 
Anemesaung  der  Strafe,  und  zwar  nach  objectiver  Schwere  (p.  261), 
nach  der  subjectiven  (p.  266)  bessert  der  Verf.  (p.  251 — 289)  da- 
bei mit  Sonderung  des  Einflusses  der  sogenannten  excuses  im  Sinne 
des  französischen  Rechts  (p.  268)  der  Milderungsgründe  (p.  270) 
nnd  der  SchärfungsgrOnde  (p.  276)  wo  am  ausführlichsten  (p.  281) 
von  dem  Rückfall  gehandelt  wird.    Der  Gesammteindruck  des  Stu- 
diums der  vorliegenden  Schrift  ist,  dass  sie  vorzüglich  geeignet  ist, 
eine  klare  wegen  des  Eingehens  in  Einzelnheiten  und  Wissenschaft* 
lieber  Begründung  aber  aoch  Nachweisung  der  Rechtsprechung  wich- 
tig Üebersicht  aller  dem  allgemeinen  Theile  aDgehörigen  Lehren  des 
fittil^ischen  Strafrechts  zu  gewähren. 


S^kmUe,  Fnf.  d.  BtehU  der  i.  üni»tr$Uäl  guBreOau,  üer- 
9ogL  sädU.  Hiif^athf  RUUr  «.  s.  10.  EnUr  Band^  JmuK  Fer>* 
Ifly  vom  FHtdrkh  Mauke.         83Bogm  in  gr.  4,  607  8. 

Doffh  diese  BanniiilQlig  der  Haosgeeetse  der  regierenden  deutschea 
Finteobineer  wird  eine  liofst  fahlbtre  Llleke  in  der  Qaellen-Lite- 
ntnr  dm  dealMhen  Privatfüreteiirtebtei,  wenigstens  in  Bezog  auf  die 
dermal  noch  regierenden  FQrstenhSnser  in  sweckmässiger  Weise  ana- 
ftftUlt  Der  Herr  Heraimeher  «rkemel  In  der  Yonede  aelhel  aa^ 
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dassy  um  allen  AnforderuDgen  und  Bedürfnissen  der  Wissenscliaft 
und  des  praktischen  Rechtes  zu  entsprechen,  die  Sammlung  auf  die 
llausgesetse  des  gesammten  sogen,  hohen  Adels  in  Deutschland  hfitle 
ausgedehnt  werden  müssen;  man  wird  jedoch  den  für  die  BeschrSn- 
Jcang,  in  welcher  die  Sammlung  erscheint,  sprechenden  Süsseren,  sam 
Tbeile  rein  buchhandleriscben  und  inneren  Gründen  eint  httUge  Aar 
erkennung  nicht  versagen  kOnneB.   Damit  wollen  wir  die  Hofibiing 
nickt  auigeben,  diM  sich  der  Herr  Heransgeber  nach  Bncböpfung 
aeinee  dermaligen  Pianee  noek  sn  ekier  weiteren  Ansdeknung  der 
Sanuniung  aof  die  Hausgeeetie  der  mediatisirten  dentscben  Ffirtteo* 
und  Grafenbiuser  veraniasst  finden  werde.   Unseiee  ISracktena  Iflge 
es  anek  im  woklrerstandenen  Interesse  dieser  leixtgenannten  Hinaeri 
den  Herrn  Herausgeber  durck  entgegenkommende  Mittkellung  ikrsr 
Hanigieeue  krlfdg  sn  nntfittfitsea    Unter  Haosgeeetsen  weiden 
Ton  dem  Herrn  Heransgeker  mit  Reckt  alle  Normen  begriffen»  wo* 
dorcb  die  Hirstlicbe  Haosrerlsssnng  geregelt  wird.  Bei  der  groanen  ; 
Anialü  solcker,  In  jedem  Fflrsteäiause  vorkandenen  Normen  war  \ 
notbwendig,  eine  Auswahl  sn  treffen,  wobei  sowokl  praktische  als  | 
historiscke  Rücksickten  Ton  entsckeidendem  Einflnss  waren*   Sekr  ; 
richtig  bemerkt  der  Herr  Herausgeber,  dass  Sick  selbst  bei  dem  ge*  I 
nanesten  Studium  der  Hausgesetae  nickt  immer  mit  SIckerkelt  \ 
aus  seken  lasse,  ob  nicht  ein  oder  der  andere  Hausrertrag  n.  dgL 
den  man  lingst  als  obsolet  zu  betrachten  gewohnt  ist,  wieder  mr 
Anwendung  komme.   Es  sind  daher  den  abgedrnckten  Hansgeaetaen 
hausgesckicbtllche  Einleitungen  beigegeben  worden,  worin  angegeben 
ist,  wo  die  nicht  aufgenommenen  Urkunden  sn  finden  sind.  Ueber- 
dies  ist  ein  brauchbares  Repertorlum  der  gesammten  Hausgeeeta- 
gebung  in  Aussicht  gestellt,  welches  um  so  willkommener  sein  wird, 
als  dasjenige,  welches  Job.  Daniel  Reiche,  unter  dem  Titel  „chrono-  i 
logisch  >  systematisches  Verzeichnisa  cur  Erläuterung  des  deutschen 
Privatlürstenrechts  Torzüglich  gehöriger  Urkunden,  Bückebnrg  1785',  | 
berausgab,  schon  längst  nm  so  weniger  mehr  ausreicht,  als  es  schon  , 
von  Haus  aus  keinen  Anspruck  auf  Vollständigkeit  machte.    Der  i 
vorliegende  erste  Band  der  neuen  Sammlung  begreift  die  Hansge-  ' 
setze  von  Anhalt,  Baden,  Bayern  und  Braunschweig,  Lüneburg  (oder  i 
Hannover)  und  Wolfenbüttel.    Das  Ganze  ist  auf  drei  Bände  be-  | 
rechnet.    Möge  dem  verdienstlichen  Unternehmen  auch  die  entapre- 
ckeode  Anerkennung  des  publicistiscken  Publikums  nicht  iebienl 
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Met  Mpiamaäeo  ü  Sardiipm  eon  olfri  döcnnunH  Harki,  dal  CSw.  D,  PatquaU 
IVfa.  Tom,  /.  ToHm  186t  gr»  fd, 

ZiiKleicb  mit  rollendem  Tilel: 

Bttoriae  patriae  tnonumenia  edila  jtissu  Regis  Caroli  AlLcrli.    Tomus  X.  Codex 
diphnuilicui  Sardiniae.  1.  Augustae  Taurinorum,  MDCCCLM.  Fol.  p.  928, 

Der  Appellationsrath  RiHer  Tola,  von  der  Insel  Sardinien  ipebörtifr,  halt© 
bereits  vor  den  Ereij^nisflen  von  1848  angefangen  eine  Sammlung  von  den  auf 
die  Geschichte  dieser  Insel  Bezug  habenden  Urkunden  herauszugeben,  wosa 
ii>D  besonders  der  Vorgang  der  Sammlung  deutscher  Geschichtsquelien  an- 
regle,  welche  Arbeit  durch  die  seitdem  erfolgten  Schicksale  Italiens  unterbro- 
ckca  wurde,  jetzt  aber  durch  grössere  Alittei  unterstutzt  erscheint.  Der  im 
Wntleben  in  Genf  und  Paris  wissenschaftlich  erzogene  König  Carlo  Alberto 
halte  nfimlich,  als  er  nach  dem  Aussterben  der  älteren  Linie  König  vun  Sar- 
geworden  war,  wo  die  erste  Gesellschaft  stets  eine  Ehre  im  wissen- 
Mdbaldicben  Streben  Mciite,  unter  Zusiebung  des  gelehrten  Markgrafen  Salutto 
mi  46t  ebra  ■ugwMiebiittM  Gnba  BtXko  nsd  «aderer  eine  G«sellscbafl 
m  Ilarausgabe  dar  Talerlivdiieben  feacbiebtllcben  Deskaller  gettiftet,  deren 
Wdbf eidiartet  Frigiden!  jeUl  der  gelehrte  Qeeebteirttebreiber  der  itattenieehen 
toenlbbwHr  n.  f.  w.  Gref  fleteple  t.  8aleniB0 ,  zogleleb  StaetiBinifter  «ni 
iMädaat  4ae  Senate  dee  itelieniaehen  PerlanMnta  iai;  Vieeprliident  Iii  der 
iMrte  Generel  Graf  delle  Hannora  ana  dem  Haoee  der  FAracen  Ten  Mae- 
mnmf  deaten  naafaBaende  Werke  aber  die  Intel  Serdlnien  •bertll  bekannt 
M|  «in  nnderer  Vleepitoidenl  iai  der  Baren  Mane»  der  die  beate  Geaehkbta 
jaaar  Intel  fttebrleben  bat;  er  iat  rafieieh  Prtaidenl  dat  b«ebtlen  Gerlebia» 
BaMant  bekannt  aind  der  gelebften  Welt  die  Ten  dieter  GetelltebafI  bereita 
kiber  benaagegebenen  9  gre«en  FeHoblnde»  Ten  denen  die  beiden  letilen 
die  gfntaiaaben  Uikanden,  Uber  Jnrianit  Ten  den  bekenoten  Getebiobt- 
tchreibar,  Proftator,  Ritter  Rleetti  beranagefeben  werden  aind;  ae  wie 
Mar  die  SeaMnlang  der  Leagebarditeben  Geaeiae  Ten  deaa  Senator  dee  Reir 
cket,  dem  Gnitn  Veame  de  BandL  Der  Verfataer  dea  Torliegenden  Bandea» 
Ulttv  Tela,  bat  dieter  UiknndentammlaDg  eine  in  TeiaebiedeBe  Abtebnilte 
gelbafliii  aiaklleade  Getcbiebte  der  Insel  Sardinien  beigegeben,  and  geht  der 
der  erste  Tan  den  UranfIngeD  der  Kunde  dieter  Intel  bit  zum  Jahre  1000 
nach  Böserer  Zeitredmung;  Meeb  Anfahrung  der  vorgeschichtlichen  Sagen 
findet  der  Verfasser  die  ersten  geschichtlich  beknadeten  Thatsachen  in  der 
Zeit  der  Cartbager  Herrscbalt  im  Jahre  rar  nnserer  Zeitrechnung;  mü 
der  Zeit  der  Romerherrscbaft  fliesten  die  geschichtlichen  Quellen  leiaklieber; 
in  den  klaatiteken  Scbiifttlallea  bat  anfgefondea  Warden  können,  iai  blar 
VI.  Jabii.  4.  Ball.  20  - 
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auf  die  überfichtlichtle  Weite  chrono1o|;itch  zasammenge«(e1lt»  wobei  die 
FolfeordnttDK  der  Mrdiniachen  Prfttoren  nicht  fehlt,  überall  mit  den  erforder- 
lichen NacbweifttOfen  der  klafsischen  Quellen,  wobei  aach  die  auf  der  Iniel 
gelundenen  und  ionat  beaUglichen  Inschriften  mitgetheilt  werden.  Aus  der 
Zeit  der  Byzantinischen  Herrschaft  ist  die  Verwaltung;  durch  den  Papst  Gregor  I. 
aehr  reichhaltig  an  Verfügungen  desselben.  Eine  derselben  von  599  ist  be- 
aonders  wichtig  in  Aoaehang  der  von  diesem  Papste  geUbten  Toleranz.  Auf 
dieser  Insel  befanden  sich  nimlich  aeii  der  Zerstörung  von  Jerusalem  sehr 
viele  Juden.  Einer  derselben  war  unter  dem  Namen  Peter  getauft  worden, 
ODd  zeigte  den  Eifer  der  gewöhnlichen  Neaphiten,  indem  er  mit  einer  Schaar 
Fanatiker  in  die  Synagoge  su  Cagliari  eindrang  und  mit  Gewalt  den  chriat- 
liehen  Cultua  einfuhren  wollte,  was  aber  durch  den  dortigen  Prifecten  gemiss- 
billigt  wnrde.  Gregor  belobt  diesen  deshalb ,  weil  nur  eine  freiwillige  Be- 
kehrung zulässig  sei;  auch  nSre  bei  der  drohenden  Stellung  der  Longobarden 
«Ater  dem  Konige  Aigilulf  es  um  so  notbwendiger,  alle  inneren  Spaltungen  zu 
temieiden.  Auch  aus  dieser  Zeit  sind  nlle  kaiserlichen  Legaten,  Herzoge  und 
Prflfidenlen,  ao  wie  die  Biachofe  und  andere  bedeutende  MAnner  chronolo- 
fiaeb  mit  Angabe  der  Quellen  angeführt.  Der  letzte  der  Byzantinischen  Obw- 
bean^B  tat  Theodor  von  labre  627,  von  welchem  Jahre  auch  ein  Brief  dea 
Pa|)atea  Honorloa  I.  mitgetheilt  wird.  Seitdem  betten  die  LandunffeB  der  Se- 
Mseaea  41e  ftiiei  Serdiaiea  bereita  derfeatall  fcefmgeaueht,  deaa  mit  dem  Arne» 
ttn$t  im  dk  Mrlmlerif  dieeelbe  IIhim  gan  fwfüleB  mtf  mti  alle  «iltMd* 
HelMi  MaairfakItB  MÜNIrMii  mar  Tai  dato  Jahr  7M  im  WfeaM,  dM*  dar 
fcanafciidaahOBty  das  Laieknarti  iaa  keiligen  Aeguatfa  das  Httmmm  taCei^- 
IM  abkaaUa,  am  Nm  In  dar  KivtlM  a«  Aivta  mwpAafcitang  ailbdaialMi.  INm 
beginnt  allia  Seil  dar  INabtaigid  and  HgMk  S.  HalattMi  gmJtolim 
maa  aaeali  TW  ptlmam  a  Paira  Martlal  Omatlhii  adilam,  rayatiiadam  fdimr» 
P.  ff«lgclaiir.  Vmiialkiviaa  IMt.  apod  baMkardk  Aaali  die  babal^mw 
Mbaahaftgmi  fl|»iM|  Cmlf  dia  0ramaa  mid  kaiMiB  dar  PimmMa,  traiiN 
diaaii  dam  Paptia  mH  da«  litabi  SaHfalaa»  Caiaüa  wd  SMIIaii  gama^iilm* 
iaa  iaHafe,  w«r4aa  fBr  «labt  bawitaaa  aiUML  Bral  nfc  dar  ?m»albaiy  dar 
8imaa«a,  maiü  darch  daa  riainaai  ?lmt.  Im  Mra  SN»  bagUmi  wladw  ai* 
gigaa  laal«  fci  diaaam  gaaMaMNalaB  0aikM  ran  flMMasi  aa  im  dar  Vi^ 
fmmt  aaiaaa  twailea  AMmilt  mit  dar  Bammlaaf  dor  haadiairlMlaliaalMh* 
ilain»  Mi  11.  fchrfwadaif  anAmgaii  Hami.  Maia  laaal  Im»»  iMi  ib  9m^ 
iMimHm  Kimpftm  mM  dea  Sartaaaaa  ielbat  m  verwaMea  aagataigas»  aad 
•a  «raraa  4  Makiar  ab  Karra«  dar  latal  Mannt  geworden.  Die  eima  aaa 
diaaam  EafMwiia  mHgaMlia  Qrkende  tü  r«*  dam  Wahur  Ugo  van  Oagiaii^ 
irafli  ar  dam  Klaaler  enf  der  Inael  Monte  C%ri«lo  mehrere  Goter  verteliretlfla 
BMmaderi  wiefitig  lat  der  Absehnitt,  weteiier  die  UAuoden  dea  13.  JabriHio- 
daru  eatblltc  denn  im  Jahre  1240  heiretbataBaaia«  auptrlieber  Sohn  dea  KeK 
mn  Friedrich  II.,  die  Teehter  dae  Aiehtan  rom  Torrea  und  Gallura,  Adeiasie ; 
dia  erate  Urkande  Toa  demaebea  ane  dem  Jahre  1241  fingt  am  Meortcas,  dei 
gmia  Rex  Territaaufl  tü  Gelhirenaia.  Leider  lieaaea  die  YMhm  dieiaa  KOaif 
#a  wenig  ala  seinen  kalaeHidieto  Vater  tmr  Rahe  kenmea ,  und  ao  trurde  dar 
eratere  in  der  Schlacht  von  Toasalba,  tob  ielaan  dtutaahea  ftitiera  verlhieaB, 
f«a  dm  ttttgarti  Betagaira  1840  fafMigaiki  «m  iBIMiiiihit  Mrg  ted^M 
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ein  Schreibe  Friedrichf  U,  ra  die  Bntf^r  TM  ModMt»  welibe  die  ktth- 
lerlicfae  Partei  vnterstützt  ballen,  und  dankt  ihnen  super  erentu  Heney  («ie^ 
Kfif  Sardioia.  Aacli  Qndek  demselbe»  Mre  tieli  Uer  ein  Schreiben 
Felben  Kaiiera  an  die  Bürger  von  Bolofna,  worin  er  fie  zu  belagern  droht 
nd  beifügt:  eritls  fabula  et  opprobrium  natfonnm.  Doeh  der  Bflrgermeialar 
imtr  von  den  Weifen  verftthiteB  Stadt  kehrte  sich  wenig  an  diese  Drohung 
■od  bebiell  den  Kooig  gefangen  ie  eeieem  Palaste,  dessen  Grfttngniss  noch 
jelst  die  Bologneser  mit  Stols  aeigen ,  so  wie  das  Grabmal  dea  Kdeiga  £■■!• 
oder  Heiorich  von  Sardinien,  welcher  hier  1272  ab  Gefangener  sein  Leben 
betchloM.  Unterdeaa  hatte  der  Streit  der  Weiblingen  mit  den  Weifen  ein  so 
traarips  Ende  fttr  die  erstem  genommen,  dass  der  Einfluss  des  so  mlichtigen 
deutschen  Volkes  in  Italien  ganz  aufhörte;  so  dass  auch  über  die  sardiniscbe 
Veriassenschart  des  König  Enzio  nur  die  Städte  Pisa  und  Genna  sich  die  Ent- 
aelieidoDg  anmassten ,  welche  die  Catastrophe  in  dem  llungerthurme  Ugolin's 
M  Pisa  herbeiführte.  Aus  den»  14.  Jahrhundert  nehmen  die  Statuten  der  Stadt 
Sassari  von  1316  einen  bedeutenden  Kaum  dieser  Sammlung  ein.  (S.  Die 
Iniel  Sardinien  von  dem  Geheimeralhe  Neigebaur.  Leipzig  1854.  Dyck'sche 
Bochhandliing.  II.  Auflage.)  Die  letzte  Urkunde  in  diesem  ersten  Bande  ist 
ein  Schreiben  des  Bischofs  von  Pisa  vom  Jahre  1331.  Der  Verfasser  hat  aber 
noch  die  Geschiebte  der  berühmten  Eleonore  von  Arborea  niiigetbeilt,  welche 
ton  1383  bis  1404  einen  grossen  Theil  dieser  Insel  beherrschte.  Leider  hört 
■il  dieser  nusgezeichnetrn  liegcntin  und  Gesetzgeberin  der  letzte  Rest  der 
Selbständigkeit  dieser  Insel  eigentlich  auf,  um  welche  sich  die  Pisaner  und 
CtBQesen  so  lange  stritten ,  bis  endlich  die  Franiosen  und  Spanier  in  Italien 
dw  Uebergcwicbt  erhielten  und  Sardinien  die  Beule  der  ersterea  wnr4e;  TOB 
^  Deatacben  war  nicht  mehr  die  Rede. 

ÜM  M  Carkaa  Ftmtrs  db  Mi.  Tarbi»  i86i. 

Eine  Dichterin  aia  Lodi  tritt  hier  mit  einer  Samlaiif      Mlebtan  aaf, 
db  tawr  %um  Theil  an  dea  Soad,  aa  die  Roaea  aad  Vailabea  geciebtet, 
M  graiateotbeila  |»oK«iiaba»  Maili  alad,  geriehtat  a»  VIeiar  Bmaaoel,  Ga» 
lialdi«  ao  dla  Frafwilli«0a  von  1854^  aa  Oavoir  aad  Oralai.  la  aiaa»  Qt^ 
Ma  m  im        saiRl  dia  Diabterta,  daai  aia  die  Rellgiott  tmi  der  KIfoha 

9mkAUUmmidiT9mmtumTmUnU,  SaaaaalfiSI».  Tip.  ftmiktUm  tebf-aai. 

Dar  Varfbiaar  diaaar  SaaualaBir  vaa  g aaebiebUkbea  AaMlaea  lit  MUfa- 
Mar  dar  Stadl  Savaaa«  daai»  auak  kfeiaara  Sttdia  im  üaUaa  baba»  bei  dar 
den  üetttadaadaB  aalbataadiffeB  GeneindeTerwaltnag,  aa  wtlabar  die  aaga« 
übaaitea  Siawabaar  Tbeil  aebmea,  Ibra  BIbliotbeiteB.  Dea  Aafaag  dleaer 
iMabnf  MMiht  elB  Spaaiergaag  ia  der  Uttgabnag  ron  Saraaa,  derea  Ratar- 
Mbiabaüaa  baacbriebea  wardaa,  bia  die  OeaeHtcbafl  aicb  aaf  etaen  refsendea 
Hrirta  aiadarilMlt  aad  etea  Bana  aaa  dar  GaaaMMdiall  dieaelbe  anf  dia  fri- 
kBM  ffiMiitaalii  diaaaa  Cajaad  aafbariMai  anabt.  Dieae  Gegend  war  nr- 
iHlBgliih  ^  das  alia»  Mali  baarabt»  daa  Naebbar«  der  Genuati  ood 
hlHri.  BaiMi  anrabM  UHaa  di#  Vada  Babalia,  wohin  aiab  Hamilcar,  der 
M  4M  Briiatiaalwi  Ma  aaa  bei  taM  gelaadai  war,  nü  aaiaaa 
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Leuten  inrQckzo)^;  auch  Cicero  erwähnt  dieVtda  Sabatia,  da  die  anter  Aeni* 
lius  Scaurui  erbaute  Strasae  mit  der  Riviera  di  por.ente,  welche  Au|;u9t  be- 
enden und  Hadrian  wiederherstellen  lies«,  diesen  Ort  Ruhend  machtet.  In  dea 
Tbale  von  Vado  wurde  I'ertinax  (geboren;  doch  im  .Mittelalter  ging  dm  An- 
denken an  Vado  auf  die  Bürger  von  Savona  über,  wo  Cnri  V.  von  Barcellona 
auf  1543  landete,  um  den  Herzog  von  Cleve  zu  bekriegen,  von  wo  an  die 
Schickaale  dieses  Hnfenii  bis  in  die  neueste  Zeit  erzählt  werden.  Ein  anderer 
Ausflug  von  Savooa  führt  uns  auf  die  etwa  eine  Stunde  entfernte  Insel  Li- 
guria,  welche  einen  aus  dem  Meere  sich  sieil  erhebenden  Felsenkegel,  ein  paar 
Tausend  Schritte  im  Umfang  haltend,  bildet,  und  dem  Küsteulande  Liguriea 
den  Namen  gegeben  haben  soll.  Man  findet  hier  die  Ueberreste  eines  alten 
Schlosses  aus  dem  7.  Jahrhundert  und  ein  Kloster  des  heiligen  Eugeniua  auf 
dem  10.  JBhrhundert.  Dorthin  fluchtete  Alexander  HI.  im  Jahr  1162,  als  er 
sich  nach  Frankreich  rettete,  wo  der  Verfall  des  deutschen  römischen  kaiser* 
liehen  Reiches  vorbereitet  wurde  und  die  Stadt  Alessnndria  ihm  zu  Ehn^n  er- 
baut ward,  um  den  Sieg  des  Kaisera  über  den  lombardischen  Stadtebund  zu 
beseitigen.  Hier  befindet  sich  auch  die  Grotte  di  Bergeggi  und  eio  Sarazenen- 
Tburm,  von  welchem  eine  rommtiiche  Geadlichte  erxählt  wird.  Unter  dco 
andern  benactibartea  Ortes  fffehrt  nna  auch  der  Verfaaaer  nach  Nola,  einer  klei- 
nen Stadl,  welche  aidi  niUebl  der  tob  ihre»  Bürgern  errichteten  featen 
Haaem  krlftig  gegen  die  Feadalberren  dei  Hitlelallen  ▼ertlMidlfte.  Avf  die«« 
Weiae  llihrt  ana  der  gelehrte  Verfaiaer  in  der  Umgegend  vea  Sarona  hemna, 
indeni  er  Qberall  geachiehtliche  Nachrichlea  aiit  der  OertUehkeit  ia  Verhin« 
dong  bringt.  Bia  lehr  beaehteaiwerlher  AalMtg  behaadell  die  Blalhbraaff  4ar 
BaehdraeheiltBatt  ia  Bavoaa.  Et  beiadet  aieh  alaiUeh  Ia  deai  derligea  Ar- 
ehire  der  Sudt  eia  Sehreibea  voa  1474  aa  Pier  delle  Bovere,  Melea  t«i 
SiHaa  Vff  wonach  daaiaif  «iae  Baehdraekerel  ia  Saveaa  Tai  Wer  Deatachmi 
errlehlct  werdea.  Daa  damit  taerat  gedrnckte  Bneh  ia  Savaaa  itt  der  BeMtoe 
de  philaaepUea  eoatolaüoae,  welebea  aieh  aaler  aadena  ia  der  aa  lypographi- 
•flhea  SelleaheHea  tehr  reiehea  BiUiolhek  dea  lbrfc|pafeB  MaieeH  Oaraaaa  Ia 
Gaaaa  beiadea  talL  Die  Foraeher  der  Geaehiehie  der  Baebdrackeikaatt  wat» 
dea  hier  tiele  gelehrte  Baehweiaaagta  fladeat  Jeöer  Dcaltohe  rrem  aUk 
Iber  dia  AafilbfiaateB  ia  jeara  laeaatbelBt  Teatoaieae  elaraai  gealia  alaMsa 
opat,  aad  hoe  opaa  danna  laipretail  ibi  aere  Freier  Jeaaaee  Baaae  «laMaa 
geatit  Tenleaicte.  Biete  Tier  dcnitdira  Bachdmeker  warea  alaiUeh  die  Lehrer 
dea  AofBitinenBOaehea  BeafievaBal  gewetea,  welcher  ia  Jabre  1491  ia  4mm 
Kloster  so  Savona  die  erate  Ausgabe  dea  BoCIiat  aa  Slaade  Iwachte.  Dea 
Verfall  der  dortigea  Bachdrackerei  (iebl  der  Verfacter  der  Geaaeaitchaa 
Aritlokratie  tehald. 

L'md^endenia  cosliluüonale  dclla  Transihania  di  Aless.  fopia  UorUuuu  TtW» 
duiione  deU  Rumano.    Tonno  1862.    Tip.  Deroui. 

DerVerÜMaDr  dieaea  Werkes,  welcher  die  Nothwendigkeit  nachweist,  daaa 
Siebenbürgen  von  der  aagariachcn  Oberherrschaft  befreit  werde,  ist  Dodar 
der  ftecble  und  Profetaar  ta  der  Univeraität  xu  Jassi,  welcher  daaaelbe  in  ro* 
manischer  Sprache  herantgefebea  hatte,  withrend  es  hier  in  italienitcherSpractMi 
vea  den  ia  Tada  ttadiieadea  noMaa^walacbitcbea  Stadcataa  tthanaM  induhM, 
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welche  als  die  Nacbkommen  der  rtfnifülMii  ColooUteii  unter  TrajtD  bis  Aa- 
relian  sich  fttr  Landsleate  der  Italiener  •nteben  and  sicli  oicht  mehr  aaeb  den 
tonn  getrennten  FurstenthUmern ,  sondern  Romainen  nenaea,  besonders  seil 
der  gemeinschaftliche  aus  freier  Volkswahl  hervorfefanfeoe  Fürst  Kusa  die 
Vereinigung  der  Linder  prochmirt  hat.  Der  Verfasser  beweist,  dass  Sieben- 
bürgen, h]s  das  Central-Dacien,  nach  dem  Einfalle  der  Barbaren,  and  dem  Ab- 
Mjfe  der  römischen  Legionen  auf  dem  rechten  Donau-Ufer,  wo  sie  das  Au- 
reiianiscbe  Dacien  bildeten,  stets  ein  selbständiges  Reich  (gebildet  bat.  Wie 
wiehti(;  jenes,  das  reichste  (loldland  Europa's  war,  und  wie  es  von  den  Ro- 
Biero  benutzt  wurde,  kann  man  aus  folf^endem  Werke  entnehmen:  «Das  alte 
Dacien  aus  seinen  klassischen  Uebcrresten  topographisch  zusammenf^estellt,  von 
J.  P.  Neigebaur.  Kronstadt  185?.  8vo.  300  S."  Die  lurückjfebiiebenen  rOmi- 
scbcn  Coloniaten  hatten  ihre  Sprache  bewahrt  während  der  Voikerwanderunf, 
die  bi  er  durch  nach  dem  Westen  Europa's  sog;  sie  hatten  von  hier  aus  den 
Staat  der  Walachei  und  der  Moldau  i^ebildet,  die  freilich  von  dem  europaischen 
Lehenwesen  nicht  gegen  die  Türken  geschützt  werden  konnten,  aber  unter 
itm  Schutze  der  Türken  selbständige  Staaten  bildeten,  wie  auch  Siebenbürgen, 
welches  sich  seine  eigenen  Fürsten  (Domini)  wählte,  selbst  nachdem  Ungarn 
icil  der  Schlacht  von  Mohac  unter  österreichische  Herrschaft  kam.  Sieben- 
bOrgen  kam  erst  in  dem  von  Eugen  von  Savoien  glücklich  geführten  Türken- 
kriege im  Jahre  1688  unter  die  österreichische  Herrschaft,  welche  in  dem 
Frieden  von  Carlowils  1699  anerkannt  wurde,  nachdem  Leopold  I.  1691  die- 
WM  Fflrstenthum  das  sog.  beilige  Diplom  gegeben  hatte.  Diess  Land  hat  seinen 
«ifeaeo  Leodtag,  and  aoeh  »«f  ieM  so  Pogeraaeh  1688  bebiell  iieb  dna  Laad 
im  Beebl  rw,  aeiae  Flralea  artbal  aa  wiblea,  wie  dia  Belblen,  die  Haayade 
aad  aelbat  der  letale  Apaffi  IL ,  welcber  erat  1690  eeiae  Würde  aa  GaaiteB 
lalMra  aiedertegte ,  wodareh  der  blaberlgen  freiea  WabI  eia  Rade  ge- 
■acbl  ward,  wie  aaeb  aaf  den  Landtage  rea  1728  beaMligl  warde,  indes 
■aa  die  pragnaliaebe  Saaetioa  Oeaterreicbi  aaaabai.  Nocb  aaf  deai  Laadtaga 
tae  1760  warde  yea  deai  lalaer  aaerkaaat  daa  per  ae  aabaiateaa,  el  ab  alla 
ngae  ladepaadeaa  principataa  Traaailvaaiae,  welebea  Porsteatbaai  aiebt  nft 
Oagan  verbaadea  werdea,  aaadera  aeiae  eigae  Hefbaaslei  babea  aallte  »proi^ 
m  acparata*.  Allee  UaglQCk  flbr  dieaea  aaabbingige  aad  aiit  Oealerreieb 
dareb  Peraoaal*Uaiea  Terbaadeae  Pöraleatboai  ial  aar  Toa  dea  Uagara  ge- 
keanwa,  welebe  ala  Ifeoiadea  laeral  ala  Seekler,  aleb  aater  dea  RoaMiaea 
aitdariiesaea,  aewie  die  Sacbaea ,  al«  die  voa  dea  Uagara  bei  ibrea  RaabsO- 
gea  bia  aa  dea  Rbeia  fertgeaeblepplea  Geftageaea.  INe  Ureiawobaer,  die 
leaMlaea  aacblea  ibre  Selbaltadigbelt  aa  erballea;  alleia  aie  wardea  1437 
ffawdliaai  aalerdrOekt,  aad  aeitden  Terlerea  aie  alle  bQrgerliebea  Reeble»  die 
v«a  daa  Uagara,  dea  Seeklera,  aad  aaf  dem  Paadaa  regiaa  Tdlh  dea  Oaebaea 
•asgelbl  wardea)  die  Ronalaea  waren  die  oatertblalgea  Baaera,  und  der 
Adel  derMibea  warde  jaegyeriairt,  wie  die  Telebi,  Hunniadi,  Mailath,  Josika 
«-  m.  Iii  geaaaer  Keanlaiaa  der  Geaehickle  will  der  Verfasser  die  Reeble 
dar  RaaMinea  aufrecht  erbaltea  aad  die  Bukowina  ailt  Siebenbürgen  veret- 
eigen,  wo  zwei  Drittheile  der  romainiachen  Nation  angeboren.  (S.  Die  Be- 
•elireibaDg  der  Meldaa  aad  Welaebei  vaa  J.  P.  Neigebaar.  U.  Yel.  Brcalan 
iO:>7.  t  Aafl.)  ||p^ 
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ümva  raoaofti  idU  leggi  e  regolmmli  rtlflÜM  «XI  mmm  M  Im  «  M  mmn; 
mnua«  iSSI,  37.   Terino,  fr9t$o  Dnlmmu».  fl.  Ftl.  IMI. 

Diese  Sammlun|3f  von  allen  auf  die  Einrichlunf;  und  Verfaiaung  der  be- 
waffneten Macht  des  Konijjreichs  Sardiaien  hezuff  habenden  amtlichen  Verftt- 
gun^ren  setzt  die  früheren  diesafallsifrcn  Sammlungen  in  grOsiter  Vollste ndifrkeit 
seit  der  Thronbesteigung  des  Konif^s  Carlo  Alberto  fort.  Da  dieae  beiden 
Bünde  nur  7  Friedensjahre  umfatien,  kann  man  abnehmen,  an  welekffli  Ul^ 
fange  dieaa  Werk  anschwellen  wird,  uro  bia  auf  die  jettifre  Zell  fortfeaettt 
an  werden;  indem  jede  Unlforrnfverflnderung ,  jede  poliielllcke  Verfügung 
u.  f.  w.  hier  Anfnalmie  gefundeii  Int.  Ba  seift  aich  Ndi  hier,  daaa  fewObn- 
lieh  im  Frie^M  aebr  aiiHtlriadie  Bisrlehlinigen  getroffen  werden,  nla  In 
Krief e.  Wnr  daran  gewtflnit  iai,  wird  a(eh  nlebt  wandern,  daaa  bier  Verard- 
anngen  Aber  die  LMnge  der  Blrte  gegeben  werden ,  ao  wie  nnderwirta  Aber 
die  OeaeralaunlfoTaMn  bei  den  ▼eraehiedenen  Gelegenbeilen  dea  Paradedleaatea. 

Treis  der  groaaen  jelat  in  Italien  herrcebendcn  Bewegung  kann  man  doch 
nicht  sa^en,  dass  inter  arma  ailent  Icgea  et  arte«;  diea a^  beweiat  daa  Eracbei- 

nen  des  foigcndcD  Werkea: 

Tueidide  della  guerra  del  Petoponeso  libri  8.  volgarhuiti  ed  illuslrati  con  note,  di 
Amadea  Peyron.  ToHno  186L  Stampmria  rtaU,  VoL  i.  8,  p.  5^6* 
Vol.  II.   p,  629. 

Professor  Peyron,  bekannt  als  einer  der  bedeutendsten  Philologen  Italiena, 
hauptsächlich  ueben  andern  lingniatäachen  Studien,  durch  sein  Lexicon  der  Kop- 
tiacben  Sprache,  wclelwa  Galnae  angefangen  hatte,  giebt  hier  eine  üeber 
aetsung  des  Thucydidea,  neebdea  er  bereits  bei  seinem  hohen  Alter  von  der 

Universität  zu  Turin  penaionirt  cum  otio  et  dignilate  den  philologischen  Studien 
lebt;  seine  Verdienste  sind  durch  mehrere  Orden  und  dadurch  anerkannt,  daaa 
er  tum  lli(};liede  der  Turiner  Acadeuiio,  des  französischen  Instituts  und  der 
Berliner  Acadi-mie  ernannt  wurden.  Wie  die  Wissonschaft  in  der  ersten  Ge* 
aellschaft  Turins  geBchlct  wird,  Kann  man  unter  aridcrni  aus  dem  Inhalte  der 
Widmung  dieses  \N  crk(  d  an  il<  n  Kürzten  del  Pozzo  della  Cisteroa  entfulinifn. 
In  der  Vorrrde  (jithl  liiUcr  Peyron  Nachricht  Uber  «lie  früheren  italienischen 
vier  llcber8i  iz,un{;en  des  Thucjdidcs,  deren  erste  von  dem  Florcniiner  Strozzi 
xu  Venedig  1515  herauskam,  und  1789  >erbe9sert  in  Hoin  heriiusyegeben  wurde. 
Killer  Manri  pnb  1^30  zu  Mailand  eine  neue  L'ebersct7.unfir  desselben  heraus, 
die  Itl7.lc  von  dem  Canonicus  Boni  erschien  zu  Florenz  im  Jnhre  1835.  Peyron 
zeigt  die  Alangelhaftigkeiteu  dieser  seiner  Vorgänger  und  ziihlt  sodann  die 
Uebersetzungen  In  andern  Sprachen  auf,  besonders  die  deutsche  von  Jacobi 
mit  den  Verbesserungen  von  Bredow.  Der  vorliegenden  Uebersetzung  sind 
die  Ausgaben  von  unserm  Golllebcr,  Bauer,  Wittenbach,  Kistemacher,  Beck, 
Goller,  Hack  und  Becker  zum  Grunde  gelegt,  und  eine  Abhandlung  über  die 
Geschichtschreibung  der  Griechen  vorausgesc  ickl  worden.  Peyron  zeigt,  wie 
die  Geschichte  vor  Tbucydides  in  Gedichten  behandelt  worden,  bis  Ilerodot 
alt  der  Vater  der  Geschichte  auftrat,  wie  sich  Tbucydides  von  ihm  unter* 
Bcbeidet,  sater  welchen  Verhältnissen  dieser  seine  Geschichte  und  zu  welchem 
Zwecke  er  dieaelbe  aolirieb.  Den  Scbluss  dieser  Einleitung  nacht  eine  Le- 
bensgeschichte dea  Tbnc)dides.  Die  Beurtheilung  der  Ueber«elMng  rnttaaen 
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wir  4t«fUl«I(meD  tlb«c]awM«  «nd  bemerkfl«  nur,  iUii#  je4e9i  der  »cht  30cber 
it*  pelopoaeilieliMi  Kfiffet  aelir  nnCiiigrejclie  getaMdiUicbe  AnmerKuQ«eii 
beigefügt  «ia4.  Bip  Anlnng  giebt  iie  Süidfei  Peyron'i  Ober  die  frttberto  Bo- 
liaraii»  GriefiieQlMdft  Ober  Ariitobralie,  OpMmilwi  imdYolk;  ttbtr  die  He?* 
liiMHiie,  «ber  die  Politik  dep  (.yspfgef«  ttber  die  IHUlIrbeTeUfliaber,  oberdep 
.OMPHiiiMf,  aber  die  Peliiik  def  Perlelee,  Ober  die  pelitiiebe  CooMidie  der  Alb««er> 
Iber  die  Arielokreile  dee  pereoetielieii  Verdieealef  der  Spurteeer*  9eeendeip 
piiitbeBd  ift  eine  Abbendleef  über  die  gileebiiiehe  BendeererfMiiwf,  welejie 
vge  das  Tbebapflni  infebpbet  werde;  wie  tick  daraut  der  Areedlaclie  Bfu4 
Mwickelte;  Menef  fiilitt  die  fieaebleble  dee  Aebileebee  Bendee ,  wie  M$»fr 
ifaim  dieae»  Umd  liebenichle»  wie  deiaelbe  aicli  ailt  loni  Terbend,  dem  er 
MI  eaiwlif ,  4a  Sparla  ce  iileneli  ehrlleb  ailt  4eBi  fipede  «aiatei  ap 
maiit  wie  üeafieafu  Blee  p|illolefiaebe  Abhaedlniif  giebt  Haebflebi  Ober  die 
lalitebenf  der  kekaeetee  drei  ipriecbiaebeo  lUalecle,  nil  VpMaaaeblefcpof  der 
^paiba  dea  Hoaier.  Bei  deai  derlaeben  Dialept  fledpl  Peyrea  dee  lyriaehep 
(karaklar  Tprberradbeed,  eiid  rergleicbl  Pisdar  jbII  Daple;  kel  deas  jeelaebea 
IKaled  teift  er  den  (Jnterfohied  Tor  and  nach  Herodol,  bei  dem  alliaehee 
veffleicbt  er  den  Schöpfer  der  attiaehee  Proaa,  Tbacrdtdea,  mit  dem  der  ite^ 
lieniicbea  Prw«  Boeaccip.  Ein  Plan  voii  Syraeqa  and  Umgefeed  erläutert 
^  BalagarpBgtarbeiten  der  Athenienaer,  besonders  nach  dem  groaaee  Werke 
^ti  gelehrte»  Heraega  gerredifaleo  ana  Palenao  Ober  dip  ajrraenaapiKkep 
Alierthiiaer. 

Sttria  di  Papa  Fio  IX.  Jel  Teologo  M.  Maroceo*  jQrino  186U  pristo  BoUa,  8vo» 
Vol.  I.  p,  800.    Vol.  II.  p.  576. 

DerVerfaifler,  ein  gelehrter  Geistlicher  io  Tiirin,  bekannt  durch  seine  Ge* 
lehicbte  der  Eiorührung  and  des  Fortfanges  der  Buchdruckerkunst  im  Pie^ 
■ODtetiscben,  hat  hier  die  Geschichte  des  jetzigen  Papstes  in  groMer  Aus- 
fBhrh'chkeit  gegebc^n.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  Uber  die  Geschichte  von 
SinieaKlia,  der  Vaterstadt  der  Familie  der  (irafcn  Hastai  Ferretti.und  einer  Nachricht 
Aber  diese  letzteren,  führt  er  die  Erziehung  des  jungen  Mastai  in  der  Piaristen' 
Schale  in  Volterra  an,  seine  Aufnahme  in  dern  Collegio  Romano,  sein  Eintritt 
in  (iie  Ehrengarde  des  Papstes,  bis  er  in  den  geistlichen  Stand  trat  und  mit 
dem  Legaten  Muzzi  nach  Chili  ging  und  in  Amerika  am  1.  Januar  1824  ian> 
dete.  Die  vulleodete  Thatsache,  dass  »sich  die  sflmmtlichen  spanischen  Pro- 
Tinzen  Amerika  s  von  der  spanischen  Krone  losgerissen  hatten  und  nach  dem 
Willen  der  Völker  neue  Regierungen  entstanden  waren,  war  von  dem  dama- 
liffeo  Papste  anerkannt  und  der  Monsignor  Muzzi  als  Nuntius  zu  den  verschie- 
deoea  Regierungen  der  Lfinder  Amerika's  gesandt  worden,  die  sonst  zu  Spa- 
lieo  febOrt  halten.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  der  Graf  Mastai  Bischof, 
Enbiichof  und  Cardinal  in  der  Zeit,  wo  Graf  Bulbo  und  der  Priester  Gio- 
berti  die  Einheit  Italiens  als  eine  Möglichkeit  dargestellt,  und  Hugo  Foscole 
Bad  Silvio  Pcilico  durch  ihre  Schriften  die  Vaterlandsliebe  der  Italiener  ange^ 
bebt  hatten,  welche  es  schwer  empfanden ,  dsss  auf  dem  Coogrerae  TOp  Ver 
r«aa  die  Österreich is«ben  ßajoqette  cur  Executioo  in  lletten  JieatlBMPt  wotdop 
«irea.  Die  Besiunabme  von  Ancooa  durch  Looia  PUiipt  kalte  dieae  Maaaa- 
fp§A  einigeripaaaep  uoterbrpe)ien  aa4  die  luliener  wäre«  darin  einig,  daip 
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eine  Aeo4«nnig  it$  6li1ierifeii  Zntttodef  freaeMen  nOaie.  Im  Conclaye  ia«l 
den  Tode  Cregor'a  XVI.  waren  die  veriammellen  Cardinlle  neiat  Italiener, 
die,  den  Anaichten  von  GiobertI  und  Balbo  erfeben,  ao  aehnell  ala  mOflieb, 
nn  fremdem  Einfloaae  Tonubengen,  den  gleiehgeaionien  IMaa  IX.  wiblten.  Er 
erftonte  alle  Erwartungen  der  Italiener;  die  Tollatlndige  Amneatle  aller  Ton 
der  frftheren  Regierung  verbannten  Vaterlandafrennde  maebte  dieaen  Papat 
bald  som  Liebling  aller  Italiener;  man  daebte  an  die  MOglisbkeit  einea  von 
den  Fremden  onabhingigen  Italiena  unter  einer  Bundeaverfaaaung  einer  Gnel- 
flaeben  Theokratie.  Der  berQbmte  Pater  Ventura,  General  dea  Tbeatiner-Oi^ 
dena,  bat  in  aeinem  Werke  Aber  die  Neugettaltung  Italiena  dieae  PMne  der 
damaligen  Patrioten  dabin  formullit,  daaa  die  verscbiedenen  italienischen  Staaten 
einen  Bondeaverein  in  Rom  haben  tollten,  deasen  Pritident  der  PapM  sein 
mOiae;  als  Oberhaus  das  Cardioal-CoUegiom  und  ein  Stantcnhnus,  znsammengn* 
setzt  aua  den  Abgeordneten  aller  verschiedenen  italieniseben  Staaten.  Der 
VerFasser  sa^t  nicht  ausdrücklich,  dass  der  Papst  diesen  Plan  genehmii^  bebe; 
allein  die  von  ihm  mit^ethcillen  Thatsachen,  die  Verhandlungen  mit  den  ver- 
schiedenen ilalienischcn  R« gierungen,  die  von  den  Königen  von  Neapel  and 
Sardinien  gegebenen  Constitutionen  beweisen,  dass  eine  solche  Organiaation 
im  Allgemeinen  Im  Werke  war,  wenn  anch  die  wirkliche  Ausführung  noch 
manchen  Verftndeninpen  unterworfen  gewesen  wflre  und  Oeslerreich  sich  durch- 
aus widerstrebend  zeif^te.  Sehr  wichtig  sind  die  von  dem  Verfasser  niitge- 
theilten  Verhandlungen  mit  Metternich.  Da  knm  die  rrnnrösischc  Februar-Re- 
volution dnzwischcn.  Nun  überstürzte  sich  in  Italien  Alles.  BlerkwUrdig  ist 
es  hier  dem  Verfasser  zu  folj^en,  wie  er  die  schwierige  Lage  des  Pnpätes 
unter  den  darnali|,'en  Verhilltnisseu  darstellt,  und  die  damals  hervortretenden 
Persönlichkeiten,  den  Fürsten  Caniiio,  den  Minister  Grafen  Mamiani  dclle  Ro- 
vere,  den  Doclor  Ponlaleone,  den  Fürsten  Corsini  u.  a.  m.  Bei  aller  Ver- 
ehrunjf  für  den  Papst  in  dem  Circolo  Romano  und  dem  Circolo  dei  arlisti 
niHclili!  sich  doch  der  Unwille  gegen  fremde  Kinmischung  zum  crstenmale 
durch  eine  gewaltsame  Herunterreissiing  des  Österreichischen  Wappens  von 
dem  (iesandtschafts-llutel ,  im  Pallar.zo  di  Venetin,  Luft.  Einige  junge  Leute 
brachten  Bruchslücke  des  r)(»|»[)ela(llirs  in  den  Salon  der  Fürstin  Belgiojoso, 
welche  im  Kamin  verbrannt  wur  len.  Diese  geistreiche  Frau  halle  durch  ihre 
Zeitschrift,  Ausunio,  von  Varls  aus  seit  Jahren  den  obenerwähnten  Geist  der 
italienischen  Einheit  geutkhrl,  da  mab  damals  in  Italien  nichts  dergleichen 
drucken  lassen  durfte.  Jetzt  gab  sie  diese  Zeitschrift  in  französischer  Sprache 
beraus  and  gab  dem  Einsender  darüber  folgende  Erlfluternng;  So  Isnge  die 
Italiener  niebta  aebrelben  durfiten,  achrieb  ich  für  sie;  jetzt  da  sie  es  dürfen, 
aehreibe  ieh  frantdaiaeh,  damit  man  im  Aualande  wiaae,  was  wir  jetzt  thua. 
Die  von  dem  Papate  acboo  im  Jabre  1847  einberufene  ConraNa  warde 
bald  weiter  auagedebnt,  und  in  Folge  der  Ueberatttrzung  die  Lage  Immer 
aebwif rigor,  bia  endlicb  der  Minialer  dea  Papatea,  Boaai,  ein  Opfer  der  Un« 
ainoigen  wurde,  die  von  keiner  fetten  Regierung  mebr  getOgelt  werden 
konnten,  da  der  Papit  niebt  mit  aeioen  woblwollenden  Abaicbten  die  erfor- 
derliebe Fettigkeit  hatte  verbladen  können.  Die  Verblltniaae  waren  aMrker 
ala  er;  er  verlieaa  Rom  und  ging  naeb  Gaela,  wo  General  Groia,  ein  obema» 
liger  preutfifcber  OfBsier  aua  der  Schweis  i  GomaMndaat  war*  Die  Grtln 
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SfNinr,  die  den  Papst  dorthin  rettete,  hat  diese  Fluclit  beschriebeD,  nnd  fleieti* 
lautend  beinnhe  der  Geheimerath  Neif^ebaur  in  der  Illastrirten  Leipsi^er  Zei- 
tai»p,  der  mit  jenem  Comroandanten  befreundet  war.  Diese  Flucht  führte,  wi« 
DiWrlich  bei  t'incm  Wahlreiche,  wo  an  keine  Dynastie  zu  denken,  die  Aiit» 
nliDf  der  rOinUcbeo  ftepablik  herbei«   Borna  libere.  Die  la  Tuolel' 

Skna  ftUiko  mÜUan  Mt  giierm  idt  mSpmimm  /taliowb  i859.  dä  Har 
Carla  Boggio.   T&rin»  1861,   In  4fa. 

Diesa  Werk  enthalt  eine  ausruhrliche  Geschichte  des  letzten  italienischen 
Iriefes  geilten  Oesterreich  mit  einer  strategischen  Karte  von  Oberilalien  and 
dti  Bildniaaen  der  bedeutendsten  Männer,  welche  dabei  betheiligt  waren,  ao 
wb  den  Plloen  der  gelieferten  Schlachten.  Der  Verf.  hat  alle  amtlichen  Be* 
Hefcle  mi  itle  diplomtciaeheo  Noten,  welche  dieaem  Kriege  voranagingen, 
■ilffelkeiH,  die  Werke  aaderer  über  denaellien,  %,  B.  ROslow,  beaiilil  aod 
fiele  nerkwflrdife  ElntelDl^eiteii  mitgethellt. 

Von  deaiielben  Profeaior  Boggio  iai  auch  folgendea  Werk« 

^  %f  ftveMcio/a  a  coaNnwIe  dä  23.  OUohr»  1859,  preud  Franea.  p.  550. 

•her  die  Gaaieiude»  and  Proviaaial-Verfaaavof  te  daa  aaidiaiiakaft  Staates» 
wen  er  aai  ao  awkr  daa  Beruf  batta«  da  er  ab  Prafaaaar  daa  cMialttaliOf* 
■eHea  Reckla  aa  dar  Turiaer  Ualvaraiikt  aageitalll  war,  walaka  Sialla  ar  akar 
jUrt  laliiagabaB  bat,  i»'  aia  Akgaordaelar  im  ItaliaaiaakaD  ParlaaMale  am 
«kkea  aad  aiak  gaai  aeiaaa  aebriftatalleriaabea  Arkailaa  an  widaaan.  Er 
ffebi  BtaÜek  Idigeadea  Lekrkack  ttkar  daa  eaatliltttioMlIa  Raab»  kaiaaat 

^vta  eaaiplMa  iS  diHMa  aaiMMriiiMii  .dtH  JP*  Cm  Btfj^  Tarina  f SSf»  |N'waa 

Diess  Werk,  von  dem  die  ersten  ilefte  vorliegen,  wird  S  alarke  BSnde, 
j«deQ  TOD  500  Seiten  enthalten. 

Taa  dcaMalbaa  VarÜMaar  iai  aaah  folgattdaa  aaf  Uakar  fraaaaa  Tkella 
frinMkla  Urkaadan  gagrAadalaa  Werks 

UOUna  a  is  Mai»  in  fimmnU  spaaiitoia  aHrfaa-ariüwi  dbg  awialOSOallSSt. 
ftt  P.  C  Bogjjh,   TaHaa.  prasaa  fVaaca»  1881,  II«  V^L  S. 

Her  araekelnan  alla  Yarbaadlangen,  waleha  swbekan  deai  kafligaa  Slnkta 
nl  deai  Hofe  too  Sardinien  teil  dem  Jahre  1000  tiattgefandeo  kabaa. 

SM  JHl  jieala  S  Laaa«  didma,  dsl  Cbola  TmlU^  DmMt.  Mikm  18$U 

Jetst  liegt  der  Iviata,  der  dritte  Baad  dieaea  badeaiendeo  Warkaa  vor, 
«cichea  die  Poraehnngan  daa  Grafen  Daadolo  an  Mailand  Ober  daa  Jakrtna» 
^  dea  PafMtaa  Leo  X.  enthiH,  die  aleh  aaf  ?iele  angedrackta  üffamdctt 
Itadea,  die  den  Yarfeaaer  bei  eainer  Bekaantackaft  aiit  der  kOkaren  Gefol- 
^äikait  laglngKek  warea.  Ea  ift  denelke  nlnlick  bei  aller  seiner  Begeiata* 
mr  Mr  die  Binkeit  Italieea  ein  aahr  ftonmer  latkollk.  Eta  diess  Werk  mit 
AlenaderTI.  anffengt,  katle  dea  Verfaater  Gelegaakeil,  aelnea  Wablspracht 
•^or  Allem  Mr  Sek  Katkolik!*  an  bewihren.  Er  beweiat,  dass  wenn  Roda* 
rieb  Borgla  aaak  aio  aaMaaktar  lanach,  doch  Alexander  VL  ein  sehr  W- 
^iwüiaSu  PkqMl  war.  Maliriiak  apriakt  aiak  dar  Varfaiatf  aoak  In  diüo« 
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Sinne  ?ef«n  die  damaligen  Reformatoren  auB.  Daa  Zeitalter  Leo  X.  (riebt  dem 
Verfflsser  Gelegenheit,  alle  die  Verdienate  der  grossen  Mttnner  in's  Licht  xu 
stellen,  welehe  das  Wiederaufleben  der  Kunst  und  Wissenschaft  forderten  und 
Kom  wieder  cur  llauptstarit  der  Bildung  machten  und  Italien  sum  Vaterland« 
der  Kunst.  Clerne  folgt  man  dem  g«i$>treichen  Verfasser  bei  der  Schilderuiff 
der  grossen  Künstler  jener  Zeit,  Kafael,  Michel-Angelo  und  Correggio,  so  wie 
4ef  bekannten  Staatsmannes  Hachiavel  u.  a.  m.  Eine  besonders  beachtens- 
werthe  Episode  macht  die  Schilderung  der  Scbandlichkeiten ,  welche  sich  die 
VniMOMa  «Bier  UdwiK  wilbreod  sie  Uailand  beaeUt  bieken,  su  Schul- 
te h«MM  UeMen. 


Zur  Sfrachcitsengchaft.  Von  Profutor  H.  }V edett er ^  Intptctor  der  SelecUß- 
schute  Sil  Frankfurt  a.  M.  Freihurg  im  BreugMif  Bgrdtr'tdl»  VttUigi' 
hwMmn^tmi^   i86U  XX  md  m  8.  im  899. 

Vitar  dictea  THel  Ibat  der  TerliMer  Tier  Anfiltee  TerwandlM  WMu 
Kl  «kie  SMunknif  f«f einigt,  der  mto  in  blereitd  der  fiidw,  ht  welehe  der 
Vcfftueer  aeftHll,  fewfie  Mr  fecU  viele  Leter  wImcImii  liaao,  bomI  wm 
4tm  Irelie  defjeaicM,  welihe  dereii  ihren  Beruf  eer  SrlheUneff  fpraehlichefl 
Unterriehli  eofewieeeB  eted.  Zwei  dieser  Aiffaiie  eied  friher  elf  ProfraM 
eraehieM,  der  dritte  tel  la  einer  felehtten  ZeliMhrifl  enlhellen,  der  Hnrle 
IMMiend  dieeeni  eniperelht,  let  ne«  MnmfehenMnent  eben  ee  wie  dee  elnlel* 
hmdn  V«»w«rt»  dee  nne  dl*  Bodettnnf  dar  StwehwiaHneeheft»  Ihren  Uvlnaf 
wie  ihre  Anffelie  In  ecbonen  Umrliten  TerfflbrI,  nnd  geeignet  ift,  aach  die- 
jenifen,  welche  ilflh  Ten  dleier  Wi«ientehafl,  einem  Predoete  dee  nenpiflinten 
Jehrhonderie,  biaher  fem  gehelten,  jin  einen  Stndlnm  dwHJben  einMiUtet 
den  lieh  benlifen  Tage«  Keiner,  der  nnf  den  Nanen  eines  Philolefen  Aa- 
•^eh  macht,  entziehen  kenn,  dn  die  Bitiebniiee  der  epraehretyieiehendnn 
llfia«enschaft  in  ihrer  Anwenduag  auf  Grammatik  nnd  Lexieefffaphie ,  mm  mm 
dieae  Mdea  Punkte  «v  erwfthnea,  die  gleiche  Bedentonff  amipiliebeii  igm 
Unterricht  in  den  beiden  classisohea  Sprachen  d«e  AlMrlbonw  wie  In  der  deutadlen 
8praa4>e.  Der  Verf.  ist  mit  aller  Liebe  dieser  sprach vergleiehenden  Fpraek—g 
Bogethan:  er  hat  diess  in  den  hier  vereioigten  Aufsütsen  gezeigt,  aber  anch 
Begleich  den  Vortheil  und  den  Nutzen  dieser  Wissenschaft  in  ihrer  Anwendoaf 
nachgewiaaen.   Der  erste  Aofsats  handelt  Uber  die  WichtigketI  and  BMnm* 
tnng  der  Sprache  für  das  tiefere  Verstündoias  des  VolkscharakUr«,  mit  benaa 
derer  Berücksichtigung  der  deutschen  Sprache.    Es  ist  diess  ein  lusaerat  in- 
teressanter und  lehrreicher  Vortrag,  der  mit  einer  treffenden  Cherakterialik  dar 
beiden  classischen  Sprachen  des  Alterthums,  so  wie,  unter  den  nnnem  Spta* 
eben,  der  französischen  schliesst.    „Unter  den  beiden  clasiiachen  Sprachen 
des  AJterthums,  sagt  der  Verf.  S.  48,  zeichnet  sieb  zunächst  die  griechische 
Sprache  durch  einen  Styl  aus,  welcher  mit  grossem  Wohllaut ,  hervorgebra<;bt 
durch  die  rhythmische  Vertheilung  von  QuantitHt  undAccent,  eine  höchst  freie, 
in  Folge  ihres  Formenreicbihums  mögliche  Wortstellung  >erbindeU  VermiUelati 
ihfar  fqrpmlnih  44  <|ie  gr4ecbi«6bt  S^wh^  ,  «rj«  keine  »MiMti  ün  teiMl« 


di«  feinsten  Nüanciruneen  ond  Schattirunfen  des  Gedankens*),  daa  Lieblidie 
und  Zarte  nicht  minder,  rIs  das  Starke  und  Kräftige  auszudrucken  und  su  be- 
liehnen. Die  den  Griechen  eigene  Harmonie  zwischen  Einbildunf^skrafc  und 
Verstand,  Denken  und  Handeln,  Sinnlichem  und  Unsinnlichem  seigt  sich  auch 
tD  ihrem  Style,  in  dem  Alle«  Mlurwahr  i«t  und  gesuodeq  LeU>,  krAlÜg«^ 
lebwellende  Glieder  hat. 

Die  Romer  dagegen  waren  ein  ernstes  t  verständiges  und  praktisches  •  io 
KWm  auf  das  Reale  gerichtetes  Volk,  und  diese  Eigenscharten  treten  uns  auck 
in  ihrem  Satzbaa,  in  ihrem  Style  entgegen.  ZuvOrderst  hat  die  lateinische 
Sprache  durch  das  Festhalten  der  vollen  Urvokale,  sowie  durch  das  ZurUck- 
nehea  des  Tone«  von  der  letzten  Sylbe  einen  vollen  kräftigen  Klang,  der  ru- 
bren Ernst  and  feierliche  Wtlrde  ausdrückt.  >Yir  glauben  den  Schritt  der 
rittiaehen  Legionen  zu  Ternehroen,  so  fest  und  ruhig,  ao  ernst  und  feierlich 
«direitet  die  rOmiache  Sprache  io  ihren  Perioden  einher.  Der  rOmiache  Styl 
•kor  zeichnet  eich  durch  Scbirfe  und  Strenge  der  Diktion,  durah  eine  beeon- 
kn  enge  Verbindung  der  StfUe,  die  «He  wie  die  Glieder  einer  Kette  ia  ei»« 
•■der  greifen,  vor  der  griecbifuhen  au.  Aber  dW  ntreage  GeaeitiBiaaigkeil 
dwVeretMdet,  die  In  dea  laleiniaebe«  Setnban  ▼orbMieeht*'^),  steht  gegen  die 
««iiiigere  and  deeabalb  freiere  GeaeCsvlaaigkeit  der  HaeifMUÜM  den  6e- 
■Mbia,  der  Pbentaaie  Mid  den  fariciieiideB  Mitea  snrttek,  ae  d«M  die  grie« 
äUMbe  S^ehe  aleht  aar  mderiaoher  end  ■nalltaliaelMr,  aoedera  «aeb  feali- 
«cbir  in,  ala  die  latdaladie.* 

ttea  ao  aber  aoeh  boCmeblel  der  VerHiaaer  die  aeoevea  Sfiaoheot 
Met»  wie  die  IraniOaiehe  oad  denteehe  Spraehe  biaaichiiieb  ihrae  flnttliiaea 
mi  9»fk  io  abalicher  Weife  aaaeiaaodor  ffebea  aod  dedarch  daa  gaaaaaUa-  ' 
iwflbled  daa  Naüeaalehnialiiera  ofeabetea.   »Dea  beneebaade  fleeat»  dar 
ftiiiüiiahea  flblibildaaff,  aagl  der  YarfMaer,  iat  Klarheit.  Der  gaeellicbail 
Ulke  Cbarahier  dar  frarniOaiaahea  Spraehe,  ihee  prakliaehe  LabaadlglLeil  baboa 
«mbodieh^  kttnero,  lai  raaehea  Moaieale  wirkaadegalabildaBg  bagltoatii»; 
«äl  nawahaMe  PeriodiahiWaag  daldel  dar  ffoappeabaao  A«ediMlt  ajabh  Dia 
Ilne  der  firaatOaiaehea  Perioden  bat  den  Vortheil,  dnaa  ale  die  Aafbarhi— 
Mt  daa  l«hrera  oder  Horen,  ehae  iha  loage  warteo  ta  laaaen,  faat  ehea  ao 
NbaeH  helriedigt  ala  erregt.  Der  Fniniose  fordert  Klarheit  Da  aick  ihai  eia 
ffitaierea  Gaaiaa  aieht  hberachaoUeb  darbietet,  ein  zu  michtiger  Bissen  seine 
Dageduld  reist;  hilft  ihm  die  Sprache  und  giebt  ihm  die  Sache  theeloffel  weise 

Wie  der  frantOsische  Styl  den  franzosischen  Geist  und  Charakter  wider- 
•plegelt,  so  der  deutsche  Styl  den  deotseben  Nation« Icharakter.  Der  deutsche 
Stfi  bat  aiah  aehr  allmibtig  and  laagaan,  haoptaiicbliek  aaeb  dem  Mnater  der 


^  Ausser  der  reichen  Flexion,  wir  erinnern  unter  andern  an  die  zahl- 
reichen Verhatfornmi,  «ad  der  leiehtea  WoHbildnng,  tragen  hiesa  die  vielea 
Artikeln  gana  beaoadera  bei. 

*•")  Ehen  wegen  diesfr  slrenjren  Gesel/rnJissiirkeit  der  lateinischen  Sprache 
tignei  «ich  die  latrioiscbe  (immmnlik  ganz  bekonders,  als  Muster  für  alle  ubri- 
tsn  an  dienen,  und  es  ist  eine  glückliche  Fügung,  wenn  die  latotoiaehe  ISraai« 
*Mlk  dea  entachfedeaatea  Elalioaa  auf  die  OrammaUken  aller  neaerea  9pra« 

retiht  hat. 

S..Ainao  j^rllahre  &  ii7. 
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Alten,  mehr  durch  die  ScbrifC,  aU  durch  die  mQndliche  Rede  ufebildM.  Deft- 
halb  und  wegen  der  grOssereo  Gedanlientiefe  des  deutschen  Volkes  aeif^t  sidi 

die  deutsche  Sprache  zu  einer  p^rOsseren  Verschluni^enheit  des  Satzhaaes,  einer 
überlebteren  und  plnnmSssiireren  Periodisirung:,  als  die  französische.  Steht  der 
deutsche  Satzbau  Hern  (griechischen  an  Plasticität  und  Wohllaut  nach,  so  über« 
triiTt  er  dn^e^en  den  lateinischen  nn  Treierer  Geistesherrsehaft  und  bat  da- 
durch, dass  er  durch  längere  Perioden  die  Aufmerksamkeit  festhflit,  Tor  dem 
franzosischen  den  Vortheil,  das  Nachdenken  zu  ver^rOssern  und  im  ^leichaef- 
liffen  Zusammenfall  mehrer  Gedanken  einen  Ge««ninitgedankeB  sa  eneofmi, 
detten  der  Franzose  entbehrt." 

Der  zweite  Aufsatz  verbreitet  sich  Ober  Buffon's  Ausspruch:  Le  Style 
•at  Thomme  m^me,  oder  über  die  Bedeutung;  des  Styles  !Ur  die  Cbnraklcrislik 
der  Volker  wie  der  Einzelnen,  mit  besonderer  BerUcksichti|fun|Bf  des  deutschen 
Styls;  er  schliesst  sich  auf  diese  Weise  dem  in  dem  ersten  Aufsalze  behan- 
delten Gegenstände  an  und  setzt  die  dort  gegebene  Betrachtung  in  einer  eben 
so  belehrenden  und  interessanten  Weise  fort;  denn  er  aucht  zu  zeigen  und 
bis  ins  Einzelste  nachzuweisen,  „wie  im  Slyle  von  den  kleinsten  Einheitsfor- 
nien  bis  zu  den  grossesten,  von  den  Worten  bis  zu  den  Slylgattungen  sieh 
Uberall  der  Geist  und  Charakter  der  Individuen  und  Völker  auf  das  schfirf^te 
und  bestimmteste  ausprUgt,  wie  bei  den  Griechen  Schönheit  und  Harmonie,  bei 
den  Römern  männliche  Kraft  und  Bestimmtheit,  bei  den  Deutschen  endlieh  tiefe 
Innerlichkeit  und  ein  durchdringender  Wahrbeitssinn  die  hervorstechenden,  cha- 
rakteristischen Züge,  wie  aller  ihrer  Lebenaäusserungen ,  so  auch  ihrea  Stylea 
bilden«  (S.  100). 

Der  dritten  Abhandlung:  „tlber  die  Bedeutung  der  Raumanschauun^  auf 
den  Gebiete  der  Sprache"  hat  der  Verf.  jetzt  passend  eine  vierte  anife- 
Teiht,  weldie  »Ober  die  Bedeutung  der  Zeilanschauung  auf  dem  Gebiete  der 
Spraehe*  in  fleieli  anziehender  Weise  aich  verbreitet.  Wir  empfehlen  auch 
ÄW©  MdM  Abhandlnngen  dem  eifrigen  Studium  derjenigen,  welche  mit  all- 
fMiehimi  Spraehatadien  Oberhaupt  aich  beachlftigen  oder  daran  Intereate 


Platon's  ausgettählle  Schriften.  Für  den  Schulgehrauch  erklärt  ton  Chris tinn 
Cron  und  Juliu»  Deuschle,  Leipzig^  Druck  uttd  Verlag  rnn  B.  G, 
Teuhner.  iSGi.  8.  Vierter  Thrit  (mit  dem  besondern  Titel):  Pla^ 
Ions  Prntagoras.  Für  den  Schulrjehrauch  erklärt  von  Dr.  Julius 
Deuschle,  Professor  am  Friedrich-  Wilhelms-Gymnasium  in  Berlin,  VUl 
und  127  S. 

Platon's  Vertheidigungsrede  des  Socrate»  und  Kriton.  Für  im 
SchtJgebrauch  erklärt  von  Dr.  Christian  Cron,  Prof.  an  dem  k.  G^-' 
noMium  bei  Si,  Anna  in  Augsburg,    Zweite  Auflage,   XV  md  i32 

UeW  die  Toninifeheadeo  drei  Thetle  tat  ia  dea  JaModhera  Ci*brfff. 
I8S7  S.  876  ff.  im  S.  Tieft  18608.4610  Imridilet  aad  der Oarakl^r «aaer 
aaaea  Baarkeitaair  elatalaer  plaloniaelier  Dialoga,  taaleM  Air  im 
hnmth,  aagagvbea  wardea*  Dit  vontebaade  ? iarla  MaMta,  mMm  daa 
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Protaf»rtt  eBlUeb,  fchliestt  aich  in  der  irancen  Art  nnd  Weite  der  Be- 
kudliDir  «0  daj  von  demaeibeo  Verfasser  bearbeitete  twcite  Bttndchen,  wel« 
cka  den  Gorgiaa  entbAlt  (a.  diese  Jebrbb.  1859  &  71(5  ff  ),  ued  Tenlieal 
fewiis  die  (gleiche  Beacbtnn||f.    Wenn  wir  die  Frage,  ob  Proteforaa  aich 
Lectflre  auf  der  Schule  eigne,  hier,  wie  bei  dem  Gorgiaa,  anaaer  A<'b( 
Dfld  blos  auf  daa  in  dieaer  Bearbeitung  Geleistete  bliciien,  so  ist  diese  Auagite 
ebcD  im  Ganzen  so  gehalten,  dass  sie  jedenfalls  reife  und  lUcbtige  Schüler  er- 
fordert, welche  mit  Vortheil  dieselbe  benutxen  können:  der  junge  Philologe 
der  dea  ProtR^oraa  au  aeiner  PrivatlectUrc  wöhlt,  wird  in  dieser  Bearbeitung^ 
welche  nicht  blos  auf  die  Schwierigkeiten  der  Worterkllrung  und  der  rieh- 
tieen  AufTflfsung  des  Gedankens  RDekaicht  nimmt,  sondern  nuch  den  Inhalt  de« 
Dialoffi  uod  die  ganze  dialektische  Bewegung,  den  Gang  und  die  Tendenz  ins- 
beiondere  berücksichtigt  hat,  gewiss  ein  Hülfsmittel  finden ,  das  er  mit  dem 
besten  Erfolg  zur  Förderung  seiner  Studien  gebrauchen  kann.    Der  Verfasser 
bat  auch  hier  eine  grössere  Einleitung  vorausgeschickt,  in  welcher  zuerst  daa 
Wesen  der  Sopbislik ,  das  Leben  und  Wirken  der  drei  Hauptsophisten  (Pro- 
tsfforas,  Prodicus  und  Hippias),  dann  der  Zweck  und  Grundgedanke  des  Dia- 
lofi  besprochen  wird.    Als  Hauptaufgabe  des  Dialogs  erscheint  dem  Verfasser 
iie  Feststellung'  des  Wesens  oder  des  Begriffes  der  Tugend ,  welche  nach 
Sokrates  in  daa  Wissen  dea  Guten  gesetzt  und  auch  von  Plate  so  aufgefasst  wird, 
damit  aber  auch  in  einen  Gegensatz  tritt  zu  der  niederen  sogenannten  btlr- 
irerlicben  Togend,  und  von  dieser,  der  Tugend  des  gewöhnlichen  Lebens  tu 
lekeidea  sei,  die  nur  als  Vorstufe  für  jene  im  Leben  einen  gewiaaen  Werth 
bl  (S.  11).    In  so  fern  diese  Tugend  hier  als  ein  sittliches  Wiaacn  erscheint, 
iit  lie  dann  auch  lehrbar,  eben  so  wie  die  Untugend  (als  Unwissenheit)  heil- 
bar ist.   , Aufgabe  des  Menschen  ist,  durch  methodisches  Streben  jene  voll- 
kanmene  Tugend  zu  erringen  oder  tugendhaft,  d.  i.  weiae  zu  werden,  wie 
Gatt,  der  mit  dem  vollkommenen  Wissen  vollkommene  Gfite  verbindet'^  (S.  Itö). 
lit  Recht  erkennt  der  Verf.  die  Art  und  Weise,  in  welcher  diese  Aufgabe 
tekgefibrt  wird,  im  Gegenaati  to  der  Lehre  und  den  Anachauungen  der 
%Uslee,  ila  eine  nicht  bloa  negative,  soDdem  aaeh  so  poailiren  Reaullaten 
MreNe.  Weiter  bat  der  YerfiMer  in  der  Einleilmg  noeh  üft  SceMrie  dea 
BUofs,  d.  b.  die  loasere  Einkleidung,  die  «allralMidM  PeiwMM  «•  dfL  be« 
ipwAan}  die  Zeit,  ia  wflehd  4erlHalog  tn  TerlefM  iat,  wird»  nd  w«U  mik 
«ht  Crnnd,  Im  dm  Aabif  dM  Jabret  43»  t.  Cbr.,  elf  41»  «MeMl,  welib» 
hülM»  ÄMMbao  ia  der  Tbrt  Bichl  hthbar  eiMhciM.  Den  SddoM  der  9k^ 
liihaf  mdit  «Im  BiOneruBf  Uber  das  tob  Preleffefw  cap.  XXVI  (j.  ISO  C> 
irfMc  BfArlenniff  sa  OrmdB  felegl«  Gedieht  dea  SiaMiidM,  dM  wtdLMk 
^  vtliiiiBdig  (d.  h.  M  wdt  wir  m  Mtb  Immmb)  ■jtgetbeill  wird»  «sd 
>«ir  bi  derjeoiffea  AaordMBf  d«r  VerM«  ivd«bt  di*  aeMtlBB  leMMgtbtr, 
tIftiiMimitt  md  Berfk,  iba  fefebM  bibea,  all  etaer  Mir  feriagw  Ab« 
«liilnfl;  W«  dea  grieebiacbaa  Teil  dae  PrategofM  bairifl,      bat  der 
Veit  daa  ?aa  G.  Hanaaan  gelieferlaa  aa  firaade  gaiaft:  die  AbaraiahaafM 

daawaftaa  alad  ia  daai  swaitaa  Aabaaf  8.  116  a.  IM  faaaa  aolgifcbrt. 

ama  Aabaag  diaat  aar  ffiaaaiatiacbaa  BrUtraaff«  iadaai  ia  taballarifilbaa 
'ioa  aa  daa  aiaaalaaa  Slailaa  aad  Woilaa  dea  Tanaa,  walaha  ia  giaataia 
Mar  BhMiabi  llr  daa  Mtfar  baacblaaiwartb  aiad,  dia  aatopraahaadaa  Pa« 


Digitized  by  Google 


% 


nirnphen  und  Absehnitle  der  grkelUfoliM  SpniflUthn        Krlfer  htift 

fkift  sind. 

Die  erneuerte  Aiifl»fe  def  eriten  Blndcbent,  welche  schon  nicb  so 
llnrxer  Zeit  (die  erste  erschien  1857)  nothwendig  fewordea  itt,  spricht  für 
die  fOnstiire  Anrnshme,  welche  diese  Besrbeitnng  der  Apolofrie  nnd  des  KrituD 
^runden  hat:  die  neue  Auflaf^e  empßehlt  sich  der  gf^teichen  Beachtuof  durch 
die  sorfffttltiß-e  Durchficht,  welcher  der  Herausffeber  alle  Einzelnheiten  der  Br^ 
klSrunff  uriterr.o^ren  h»t:  hier  ist  euch  auf  Alles  Rücksicht  ffenommen  worden, 
wns  inzwischen  für  einzelne  Theiie  der  Erklttrung*  KCSchehM  war,  und  ia 
Folge  deisea  anch  Mtnchei  im  Eiosoloen  vertodefl  worden. 


JTciief &eii't  Amahüiii,  Für  dm  SckidgAraueh  erUdri  vom  Ptriinmni 
VolUreeht^  Jlaefor  in  Otkmdnf»  Entn  ßändekm,  Bwk  /—Hl.  lif 
fljnm  ^MTcA  BoluehMtiU  tmi  dm  FlgurmUafelm  trldmUrtm  Bsauru  Üi» 
dß$  Bmwnm  dtr  Sötdntr  imd  msf  «uier  UtbeniehüilUttn$,  ZwßiU  fcr^ 
U$$erte  und  termehrle  Avflag«,  Ic^rai^,  Druek  und  V$rki$  von  B,  (i. 
TenftiMr.   186L    VUl  n.  188  S,  m  gr,  8. 

Die  erile  Ausgabe,  weMe  in  awei  Heften  erschien,  ist  in  diesen  Jabr- 
hiehera  CIelw«|«.  1867  8.898  ff»  «ad  1858  S.  791}  nAber  besprochen  worden: 
4»§  Wldife  BfMiietaMi  elMr  iMiea  Auflage,  deren  ertlea  Heft  wir  hier  an- 
zeigen, fprMM  Mir  die  jBeatjfe  Aofeahn,  welebe  dieAeageke  bei  ibiem  ersi- 
■tligMi  AraeMieft  felbite,  wiliiead  der  Vert  kewlbil  wer,  bei  der  seoee 
ABiage  ibeMU  die  iMeaende  Bend  tMulegea  ud  die  IImd  YieUaeb  tw  be- 
fremdalae  Gelleien  aaneltoettieM  WielM  «ad  Metieca  m  temtiap,  «ai  aeiw 
Aa^piie  im  dMifielMdgebia«eii  leeiit  MialMi  t«  Mite«.  Wir  halte«  i«  dieaer 
Bi«iMy  eebo«  bei  de«  Enebetoea  dee  aweitea  IMIee  Aar  eralett  A«^ 
wrfiifa««— la«»  aad  aaeb  aeteer  Zeil  darenf  bingewieaea,  waa  aaaii  «aaiMf 
Keia«af  veaigalaae,  fir  efaM  Aaagabe,  w«l«ba  Ar  die  8ebala  aaaftali«  ba- 
altaBrt  lai,  aiader  paaaaad  eraableAt  «»•  wird  bei  «aberar  D«fcbaMbl  4tt 
aweilaa  Aaflaga  eto  abaliebaa  Sirebea  dea  Verlbania  wabraebaK«,  «ai  aal 
dl«  iilbmbHiglait  da«  Sebileaa  awbr  alaaawiffca«^  niewabi  aaeb  «naacmSt- 
■MM«  aoflb  ea  Haaebaa  ia  dea  AaaMtbaafeahaile  wecfaMeabilaBan,  aadcaaa» 
Baibahaltoag da« VarCivieflelebtaadereaaebaieblea beali—al habaa>  kaUabr^ 
iatBiacicblBag,  Aalaga  aMUMaag  der  Aoagabaalcbgleieb  gebliehaa»  aaeb  dar 
Va«t  anr  a«  awai  Slallea  frtadart  werde«;  dia  Mbaa  bi  der  AMeig«  der 
«aalen  Aaiaf«  berfeagebabeae,  aiaeabarilaaig  baaibeiiato  Daraidlaag  da«  gite* 
ebiaeba»  Be«rwaae«a  lal  «beefiili»  wladea  al««dr«dkl  ««d  a«  da«  bald«  Ta- 
Ida,  weiaba  daaab  dia  Abbfldmig««  a«r  Bril«t«r««g  dee  lebaha  diaaar  Ab» 
baadlang  dleaea,  Mab  «faw  dailla  Uaaagekawna«;  aaf  deai  beigeAglMalii^ 
aba«  ai«d  ««eb  die  «bwaiebeade«  Reale«  va«  Spnuer  ««d  i^veid  baaliH 
vatiMt  waa  bei  daai  der  eralan  Aslage  baifagabaaa«  Kirtabai  dar  M 
«iabi  warw 
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UttraHtchm  JkikmM  «ml 
ciiur  9mr  Feier  seine$  Gedächlniises  fekohenen  Re4i  ktMmgtgibtit  «M 
Indwig  Fri9dländw,  Läfäfk  9r9ck  mmi  Vmltlf  ff«  iL  ^.  Tmkmm. 

imt.    204      <fi  8m». 
Die  Bof  dem  Titel  laletit  irMilDBte  C^ditnlMrede  deg  Henotirel^Ts  e^* 
«VnH  diei«  briefltehen  Miltheiluii^cn ;  «I»  foll  ein  Chankterbild  det  Hannei 
Hefen,  wetdier  der  GefrenitMMl  4ieter  Sefcrifk  ist,  and  kann  darum  fUf^Kdi 
■il  4«r  in  lllonirlacbeii  Anhanir  an  er«Cer  Siefle  (S.  167  IT.)  abfvdmekte» 
Molofivekea,  von  Lobeck  adkil  in  dem  lattten  Jibre  teinef  Lebens  jrcfnaehten 
AtfMiefaDaiif  verbände«  wvnrien,  wm  daravi  ein  TolUulndffrea   BMd  der 
iMtera  LebentTerbiltniffse,  ve  wie  det  {«Dera  GaB|;et  feiner  Bildatf  ««i 
Rfn«r  fanien  fefatifren  Thllif^keit  s«  ipewftinen,  wie  fie,  abf efehen  Toa  feiner 
tdirlhltigkeit ,  im  Sebiete  der  WiffeiMcbaft  und  Literatur  fich  in  iwei  Rieh- 
ianrrn  kf ndKe|fel>en  hat,  eioerfeitf  nuf  dem  Gebiete  der  Mytholof^ie  in  dem 
Afiaophamofl,  einem  Werke,  daa  bei  aller  Diverf^ens  der  Anaichten  Uber  daa 
Weten  der  griechigehen  Relifion  und  die  vriaf<-fl8chaflltehe  Behaodtanf?  und 
Diratelluniir  derselben,  von  Seiten  der  umfassenden  Ge'ehrsamkeit  und  Bele- 
leohfit,  die  darin  aich  kund  f?iebt,  auf  un^etheiite  Anerkennunff  Anspruch 
maeben  kann,  anderseits  auf  dem  Gebiete  der  spracblich-fframmatiscben  For- 
icbHBg,  die  eine  gleicb  urnfftssende  Belesenbeit  in  allen  AutorA  erkennen 
liift,  und  die  Gesetze  der  griecbischen  Sprache  in  ihrer  Botwiokelunf  aod 
Fortbildung  zu  erf^rOnden  und  featiustellen  versucht  hat. 

Auf  dns  mit  fichtbarer  Liebe  und  Pietät  gezeichnete  Charakterbild  Lobecks 
(fifen  die  briefliehen  Mittheilunfen ,  welche  den  gröaaeren  Theil  der  Schrift 
flnnehmen  (S.  33 — und  nicht  bios  Briefe  Lobeck'a,  aendern  auch  Briefe 
inderer  Gelehrten,  mit  welchen  Lobeck  in  Correffoadenz  stand,  enthalten;  sie 
I  hegfnaeB  mit  dera  Schlüsse  def  vorifen  Jahrhunderts  und  reichen  bif  so  dem 
Jahre  IS^SS,  in  welchea  Jahr  der  letxte  hier  mitgetheilte  Brief  dea  ffeben  and 
fiebvifjlihfigen  Greisef  an  Nitzsch  füllt;  die  meisten  Briefe  aind  an  Seidler, 
Meineke ,  G.  Hermann,  B^Jttigcr,  J.  H.  Voss  u.  A.,  mehrere  auch  an  Hinner, 
wie  Stebborn  und  Schon  gerichtet.  Wenn  nun  auch  in  diesen  Briefen  Manches 
«{•dar  Wicht{((e,  Manches  anf  Familienverhältnisso  jener  Zelten  BeaUgKebe 
0.  dgi.  aaehr  vorkommt,  so  ist  doeh  auf  der  andern  Seite  auch  Manchea  darin 
•Mkaiten,  waa  für  die  Gelehrtengeschicbte  der  ersten  HMfte  anaeref  Jabrhuo- 
dcrts  von  Intereaae  and  theiiweffe  felbft  von  Belang  iat:  die  Premidfefaaft 
••d  die  Anerkennung,  welche  die  eben  genanoten  Minner  in  ihren  Briefen 
aa  Letwck  au  erliennen  fT^'^^n,  verleibt  denselben  ein  wnitertf  Inicreffe,  onit 
bieiel  Manchea  biaber,  wenig f ttnf  einem  grOffereo  PnblHWni'  nkidar  bebanale, 
fe  febe«  wir  s.  B.  ana  der  Corref pondena ,  die  twifchen  Vo«  nnd  Lobetk« 
fflikrt  wird,  daa  Beitreben  dea  erfteren,  Lobeek  nach  Heidelberg  in  iMbe«, 
■1  dwtb  ihn  fegen  Creoier  an  agiren ,  nrfl  weteben  Veee  tanli  la  P«ig« 
^  SirallM  wege«  der  SyabeMi  nerMle«  wer.  Dieae  Thelüehe  ImH  ihre 
Ifcbttgfceiti  Y«M  kMBte  nber  mfigebeader  Stell«  mU  feine«  Beallh««gmi 
Mld«KUri«ge«. 

Der  liiemieebe  A«hi«g  embih  ««ifer  de«  obe«  eäb««  erwah«te«  Uelogi- 
A«heieh«a«ge«  Lebeck'i  (welihe  kar«  ver  f«i«c«i  Tede  «federgeiehriebe«« 
\  «ift  ic«  W«M  ecUtoeee«!  JOwk  e«  Ueibt  Ar  aiidi  kaaa  «Ib  «iderer  Waaecli 


Digitized  by  Google 


M2Q        MelaDthooU  C<Mwmi  in         a4  BMMMt  •i.  NickeL 


tlbri|(,  als  der  in  jenem  Todesruf  des  Ajax  ausijcsprochene:  cJ  ^ävan  Uauif, 
vvv  (i  iniaKSipUL  {loXmvl")  einen  Wiederabdruck  der  einst  in  der  Jenaischen 
All.  Litt.  Zeit  (1811  S.  185  ff.)  von  Lobeck  gegebenen  Recension  dea  eriten 
Bandes  der  Creoicr'schen  f^ymholik,  woran  sich  ein  weiterer  Abdruck  der 
in  derselben  Literaturzeitunf;  (1825  S.  1.  16)  enthaltenen  Anseif^e  der  Anti- 
•ymboiik  von  J.  H.  Voss  anreiht;  dann  folgt:  Loberk's  Nachschrift  KuYolcker'i 
Kecension  des  A^^laophamus,  ein  bisher  un^edruckter  Aufsatz;  darauf  eio  Ab' 
druck  einer  Stelle  aus  Lobeck's  Vorrede  zu  der  Schrift:  Patholof^iae  sermonis 
(iraeci  Prolegomena,  in  welcher  derselbe  sich  gef[en  zwei  dem  gründlichen 
Smdium  der  alten  Classiker  entgegenstehende  Richtungen  ausspricht,  die  sc 
genannte  Utilittttsrichtungg,  die  nur  materieller  Befriedigung  nachgeht,  und  die 
andere,  welche  an  die  Stelle  der  alten  Klassiker  mittelalterliche  und  nea  la- 
teinische Schriftsteller  se|Bii  möchte.  Den  Beschluss  macht:  Lobeck's  Fest- 
rede bei  dem  dreihundertjührigen  JubilMum  der  Universität  Königsberg. 

Die  Äussere  Ausstatiung  dieser  interessanten  Hittheilungen  ist  vorzüglich 
zu  nennen ,  eben  so  was  Papier  und  Lettern^  als  was  die  Correctheit  de* 
Druckes  betrifft 


Pkilippi  Metamihoni»  Cemmmkuiiim  Episiohm  Pauli  ad  Romanoi  (1540). 
Ad  optimarum  editionum  ßdem  rccognovit  Dr.  Tit.  Nick^L  Im  Mdifof 
&  <3.  TmlnurL   MDCCCLXi,  IV  und  290  8.  in  gr.  $9«, 

DtM  dor,  waaa  tmA  mehr  als  dreihundert  Jahre  alte  Comrnentar  zum 
BOMrbrief  aueh  heute  noch  seine  Bedeutung  nicht  verloren,  sein  Studium 
tMh  ImoI»  Rooh  in  onDcher  Betiebung  erspriesslich  und  nützlich  ist, 
ynki        Bl«lit  beetnileB  wollen.   Und  sa  der  Bedeutung  des  Inhalu  gesellt 
iloli  hier  motk  die  Meifteraehtll  der  Forai,  dee  lateinischen  Ausdruckes,  wie 
kMt      Tage,  mal  aaf  den  der  Theologie,  immer  sekeDer  tu 

wtfdM  baffrat  DarBarausgebar  bat  ebiaB  dofobana  oorraeten  und  sum  LeMa 
ba^ae«ai  AMniek  neliafert.  dar  aalbal  ab  all  kriliialmr  bateiobnat  wardaa 
lum,  iadaai  ar  die  urai  Ülaalmi  Draalia  diaaaa  CaaMMMra  ai»  daa  JabM 
IMO  md  IMl  a«  SUaaaborff  aad  Witiaabarff,  daaa  dia  tllara  AMfab*  dar 
VMkB  lalaalbM'a  vaa  Ml  (an  Wittanbarf  P.  IBX  ao  wia  dia  m^mm  (Jim 
Caiyn  AataraMlt.  ¥ol.  XV)  Tan  Bralaahnaidar  «aMU  varcUahan,  «ad  da,  w 
alaa  Abwiaielmair  diaaar  Aatfabaa  itattfeidal,  di«aalbe  imiar  im  tmm  ka- 
«arkl  bat.  «a  kmm  mum  diaaaai  araaaertaa  Abdrvek  aiM  ireilara  Vatbrai- 
taaf  wftaiahaa,  aanal  dia  iaaiata  Aaietattaag  gawiaa  bafiMicaad  aatf«- 
Maairt. 
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Joh,  Heinrich  Löwe:  Die  Philosophie  FichU^a  nach  dem  Qt" 
sammtergebniss  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem  Verhällnisse  zti 
Katit  und  Spinoza.  Mit  einem  Anhang:  Ueber  dm  QoUesbt- 
griff  Spinoza' s  und  dessen  Schicksale.  StuUgardt  1862»  bei 
Nüsschke.  in  und  323  S.  in  8. 

Naebdem  die  BpecnUÜTe  Philosophie,  die  in  einem  ZeltraiNi 
fon  50  Jahren  (jon  Kant'a  Kritik  der  reinen  Vemunll  1781  ble  sa 
Hegel's  Tod  1831)  alle  Probleme  der  wiHenschefUicheo  Erkenntniee 
n  lösen  rersaeht  hatte,  seit  80  Jahren  ihren  Lauf  roilendet|  und 
tlieib  der  Anwendung  ihrer  bedeutendsten  Resultate  und  ihrer  Methode 
fn  der  bistorisehen  Kritik  und  Entwiekluog  theils  dem  Empirismos 
^er  Naturwissenschaften  PJats  gemacht  hat,  ist  ee  für  jeden  Gebii- 
deteo  ton  Interesse,  den  Gang  derselben  dnrch  die  verschiedenen 
'Stadien  des  Idealismus  vom  Standpunkt  einer  olijectlven  Kritik  und 
Iq  sUgemelnTerstSndlicber  Darstellung  au  flberschanen«  Es  feUi  nnn 
iwar  nicht  an  Geachich&werken  fiber  die  deutsche  Philosophie  seil 
Ksat,  aber  meistens  stehen  die  VerCasser  derselben  doch  sn  sehr 
satsr  dem  Elnfloss  eines  der  Systeme,  die  sie  daraustellea  nnter- 
aoninen  haben,  um  gana  nDparteliach  su  sein,  nnd  besonders  hat 
<meoI^  Philosoph,,  welcher  am  kOhnsten  In  die  Tiefen  des  Idealis- 
sns ebigedrungen  ist,  der  eigentliche  Schdpfer  der  specnlatlTon 
PbOesophie,  J.  G.  Fichte,  die  Terdlente  sdbstSndlge  WOrdlgnug 
■osh  nicht  gefanden. 

Fichte  steht  mit  seinen  Arbeiten  im  Dienst  der  reinen  Vernunft 
«if  dem  Wendepunkt  des  18«  nnd  19.  Jahrhunderts  und  der  manlg* 
Utfge  Wechsel  In  den  Anschauungen  der  Menschen,  welcher  diese 
Mergangsperibde  beieichnet,  hat  auch  bei  Ihm  an  Terscbledenen 
Zlhen  einen  Terschledenen  Ausdruck  für  die  höchsten  Begriffe  her- 
Mgef&hrt.  0a  Fichte  sugldch  der  elnaige  unter  den  Häuptern  der 
neuem  Philosophie  ist,  welcher  wegen  seiner  philosophischen  An- 
sichten aum  Gegenstand  kirchlicher  Verfolgung  und  durch  seine  Ab* 
Setzung  Tom  Katheder  In  Jena  sogar  aum  Märtyrer  der  oeaeren 
PbUoeophie  wurde,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  man  die  Modifica* 
ti'onen  im  Ausdruck  seiner  Ideen  (dass  er  a.  B.  In  späteren  Schriften 
sich  mehr  der  Ausdrücke  «Gott,  ewiges  Leben*  u.  s.  w.  bediente) 
alt  eine  Verändemng  der  Ansichten  selbst  ansah  nnd  das,  was  viel- 
leicht nur  Anbeqnemnng  an  hergebrachte  Formen  oder  Populär!- 
slmog  des  abstracteo  Aiisdrucks  f^ar,  fOr  Nachgiebigkeit  gegen  daa 
kimhUefae  System  nahm.  Das  war  aber  gewiss  ein  Unrecht  gegen 
<inmi  Mann,  der  nicht  nur  In  seinem  Prozesse  mit  elserner  Gonin* 
VMS  sstnen  Grundgedanken  festhielt  nnd  vertheldlgle^  sondern  aneh 

Vf.hiup  S.  Hefl,  n 
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seine  philosophische  "Wehanschauung  wie  kein  anderer  praktisch 
machte  und  von  diesem  Standpunkt  aus  mit  grosser  Energie  und 
bedeutendem  Erfolg  in  die  geistige  Bewegunjü:  soines  Zeitalters  ein- 
priff.  Man  denke  nur  an  seine  Betrachfungm  über  „die  französiche 
Revolution*,  tiber  ^das  gegenwärtige  Zeitalter",  an  soino  ^Hedenan 
die  deutsche  Nation*^  die  er  umgeben  von  französischen  Bajonetten 
in  Berlin  hielt  u.  s.  w.  und  man  wird  zugehen,  daps  dieser  Mann 
liingst  verdient  hätte  durch  eine  giündliche  Darstellung  des  Entwick- 
lungsganges seiner  Philosophie  gegen  den  Vorwurf  des  Schwankens 
in  seiner  philosophischen  Grundansicht  gerechtfertigt  zu  werden. 

Fichte  ist  aber  auch  unstreitig  derjenige  Philosoph ,  welcher 
zuerst  die  Aufgabe  der  Philosophie,  das  Prineip  des  Wissens  im 
Wissen  selbst  zu  entdecken,  am  schäifsten  aufgefasst  und  am  COD- 
sequentesten  durchgeführt  hat.  Er  hat  damit  die  kantiscbc  Philo- 
sophie zur  Vollendung  gebracht,  und  die  Systeme  Schellings  und 
Hegels  haben  zwar  di»  Kluft  zwischen  Idealismus  und  Kealismos 
i;uszufüllen  gesucht,  dieses  durch  die  gescbichtsphilosophiscbe,  jenes 
durch  die  naturphilosopbiscbe  Methode,  den  Idealismus  selbst  aber 
um  keinen  Schritt  weiter  gebracht.  Wenn  die  Aufgabe  der  theore* 
tischen  Philosophie  sich  auf  die  Frage  zorück führen  lässt,  ob  es  eine 
absolute  Vernunft  gibt,  so  ist  es  Fichte,  welcher  dieselbe  nach 
ihrer  niateriolleii  nnd  ihrer  formellen  Seite  m  ihrer  ganzen  Tiefe  er- 
fasst  und  dabei  den  Math  gehabt  hat,  sie  rüclLsichtslos  su  beant- 
worten. 

In  beiden  Besiehungen  wird  uns  Fichte  in  dem  oben  angefObr* 
ten  Werke  dargestellt,  das  wir  als  Muster  einer  ebenso  klaren  and 
▼erständllchen  als  grandlloben  und  zuverlSssigen  Darstellong  aus  der 
Geschichte  der  neueren  Philosophie  beieicbnen  möchten.  | 

Die  Untersuchung  beschäftigt  in  10  Abschnitten  sich  mit  fol- 
genden Fragen:  1)  die  Philosophie  Kants  und  ihr  VerhSltalsa  «tr 
Wissenschaftslehre;  2)  Ausgangspunkt  und  Methode  der  Philosophie  ' 
nach  Flehte's  GrnndsStsen;  3)  der  Begriff  des  Seins;  4)  äm  Abso- 
lute; 5)  Gott;  6)  Sittlichkeit  und  höchstes  Gut;  7)  Rechts*  and 
Staatswesen;  8)  Unsterblichkeit;  9)  der  idealistische  Charakter  des 
System's;  10)  Fichte's  VerhSItniss  su  Spinoca.  ^  Wie  sehr  dabei 
der  Verfasser  bemfiht  Ist  die  Uebereinstimmong  Flcbte's  mit  sidi 
seihst  In  den  Terscbledenen  Phasen  der  Wissenschaftslehre  nachw 
weisen,  kann  man  aus  dem  Schlussworte  entnehmen^  in  welchem  er 
nocli  einmal  kurs  darauf  hinweist,  daw  In  der  ganten  Entwkkloi^ 
des  Systems  der  Grundgedanke  —  die  unendliche  Spontanei* 
tftt  als  das  wahre,  das  Ich  als  das  scheinbare  Princlp  der- 
selbe blieb  nn4  dass  neben  allen  Mfingeln  und  Scbwftehen  des 
Systems  die  Vorsilge  weit  überwiegen,  dass  j^Fichie's  System,  ein 
Denkmal  der  epergischsteo  geistigen  Macht  und  Vertiefung  ond  einer 
charakterfesten,  unbeugsamen  Gonsequens  in  der  Verfolgung  und 
Durcfafahrung  des  einmal  ergriflTenen  Gedankens,  —  Fichte  aelbal  i 
WßT^  der  Mann  des  nqerscbfitterlichen  Hersens  (nach  4«m  AuisAmdk 
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des  Parmeiiidw),  und  daram  nur  «laaal  mQgltoh.'    Wenn  4m 
^mkmr  hiBcmitili  „dttthrib  luit  it  «Mb  Mm  Mole  hiatti^ 
\mm*y  so  ist  diese  nur  In  inilerg«ordiratefli  Sinne  WAhr;  Ficht0lMil 
firtr  keine  Schüler  hinterlasseAi  to  fern  man  nicht  von  Ficbtiaoefn 
spricht,  aber  Schal en,  dknn  sowelil  dM  StMÜng'sche  dm 
Hegel'sche  System  ekid  aas  ihm  hervorgewaehien  and  in  Sehleier- 
macber  mit  seiner  gansen  Selrale  iti  dia  abitrmela  ^^Wiminhefti 
Mire''  (d.  b.  Fiehte  selbst)  «OBcret  ^ewardao.    Wem  alio  aneb 
keiae  Schaler,  «o  iMt  dieser  groise  Denker  —  Meister  als  Nach- 
folger hinterlassen  I  die  in  Terschiedenem  Stile  jeder  das  Gehlode 
aasgeffibrt  haben,  la  dem  Fichte  den  GrundriM  aatsrorfen  hatte. 
Um  80  mehr  aber  idmb  man  dem  Verf.  In  der  andm  Besiehanf 
i^echt  geben,  wenn  er  sagt,  dnse  Fichte's  ganzes  Wesen  nnd  Deakaa 
mit  seiner  Philosophie  Eins  war  und  dase  er  die  Idee  derselben  niH 
erschatterlieh  bis  in  ihre  Uussersten  Gonsequensen  yerfoigte.  Man 
bat  es  neuerdings  als  wesentliches  Krforderniss  der  Wirksamkeit  eines 
philosophischen  Systems  ausgesprochen,  dass  der  Urheber  von  der 
Wahrheit  desselben  und  von  der  Richtigkeit  seines  Grundgedankens 
überzeugt  und  durchdrungen  sei;  man  behauptet  mit  Recht,  dass 
nur  diejenige  Philosophie  Aussicht  auf  Erfolg  in  ihrem  Zeitalter  habe, 
an  welche  der  Philosoph  wirklich  auch  glaube.  Niemand  wird  diese 
Bediogun^^:  ^^^i  Fichte  vermissen,  aber  ebensowenig  wird  man  seiner 
Philosophie  die  Wirkun«:  absprechen  Icönnen,  die  sie  auf  die  geistige 
Hicbtung  des  Zeitalters  und  speciell  auf  die  Philosophie  in  jenen 
dreierlei  Gestalten  der  SchelÜng'schen ,   Hegel'scben  and  Schleier- 
macher'schen,  gehabt  hat.    Man  wird  belcennen  müssen,  dass  zuerst 
durch  Fichte  der  Idealismus  die  Macht  gewordaa  ist|  dit  bi  der 
Bseeren  Philosophie  das  Denken  beherrscht. 

Bei  solcher  Bedeutung  des  Gegenstandes  und  bei  den  obenge- 
nannten Kigenschaften  der  Bearbeitung  glauben  wir  die  Torliegende 
Hooographie  auch  einem  grösseren  Publikum,  soweit  solches  für  den 
ailgemeinen  und  höheren  Kntwicklungsgang  der  Wissensehaft  Interesse 
^tl,  empfehlen  zu  dürfen.    Eine  blosse  Uebersicht  oder  einen  mage- 
ren Auszug  davon  zu  geben,  halten  wir  weder  dem  Leser  noch  dem 
Boche  für  erspricsslicb,  weil  dadurch  nach  der  Natur  einer  philoso- 
phisch-historischen Darstellung  der  Zweck  dieser  Anzeige  eher  ver- 
wickelt als  geffirdert  werden  könnte,  so  dass  der  Leser  dem  Buche 
^er  entfremdet  als  befreundet  würde.    Denn  ein  Auszug  aus  einer 
an  sieh  schon  strengwissenschaftlichen  Darstellung  muss  nothwendig 
vollends  abstract  und  leblos  erscheinen ,  während  der  Vortrag  des 
Verfassers,  abgesehen  von  seiner  wirklich  gemeinverstSndlichen  Sprache 
ood  der  fasslichen  Erklärung  der  jedesmaligen  Probleme,  schon  da- 
darch  höchst  lebendig  wird,  dass  beständig  auf  die  gleichseitigen 
oder  nächstvorangegangenen  Denker,  besonders  auf  Fiehte^s  reich- 
billigen  Briefwechsel,  Beziehung  genommen  ist,  und  Aassprttehe  des 
Philosophen  über  denselben  Gegenstand  aus  den  verschiedenen  Aus* 
gaben  dor  WisaensckafUlebre  (1794,  ISOl,  1804,  18i2|  lUi)  and 
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«U8  andern  Werken  desselben  mit  einander  in  Vergleichung  gesetst 
weiden.  Denooch  können  wir  uns  nicht  ganz  versagen,  einige  Pro- 
ben von  der  Darstellung  des  Verfassers  mitzutbeilen  und  wählen 
dazu  etwas  aus  den  Abschnitten  V.  und  VIII:  Gott  und  Unsterb- 
lichkeit. Vorausschicken  aber  müssen  wir  eine  kurze  Andeutung, 
wie  nach  des  Verf.  Ansicht  Fichte  sein  Verhältniss  zu  seinem  gros- 
sen Vorgänger  Kant  aufgeiasst  habe,  und  hiebei  haben  wir  ?or  allem 
nötbig,  die  Nachsicht  des  Lesers  in  Anspruch  zu  nehmen,  weil  solche 
kritische  Erörterungen  kaum  anders  aü  io  abaUacteu  Aufdrücken 
sieb  wiedergeben  lassen. 

Der  I.  Abschnitt  entwickelt,  wie  gesagt,  die  speculative  Be- 
deutung der  Kantischen  Philosophie  und  die  darin  liegenden  Keime 
der  Fichte'schen  Wissenschaftslebre.  Den  Grundgedanken  der  Kanti- 
schen Speculatlon  findet  der  Verf.  in  dem  Postulat:  das  Unbe- 
dingte soll  seini  und  bemerkt,  dass  Vernunft  im  Sinne  Kaota 
das  Subject  und  das  Princip  dieser  Forderung  sei,  d.  b.  das  Unbe- 
diugte  sei  das  eben  was  die  Vernunft  fordere  und  es  solle  sein, 
weil  es  die  Vernunft  fordere.  Das  Absolute  ist  also  nicht  ein  Ge- 
gebenes, sondern  ein  Werdendes  und  somit  nicht  Gegenstand  des 
firkennens,  sondern  des  Handelns  I  Die  Selbstrcalisirung  der  Vernunft 
ist  ein  Process,  mittelst  dessen  die  eine  allgemeine  unendliche  Ver- 
nunft m  einer  Vielheit  besonderer  endlicher  Vernunftprincipe  sich 
durchzusetzen  strebt.  Da  aber  dieser  Process  ein  endloser  ist,  so 
muss  sich  der  kategorische  Imperativ  (das  Postulat  der  Vernunft) 
^das  Unbedingte  soll  wirklich  sein^  herabstimmen  zu  der  bescbeide* 
nen  Forderung:  £s  soll  an  der  Verwirklichung  des  Unbedingten  ge- 
arbeitet werden  ohne  üuterlass.  Mit  andern  Worten  kanu  maa  diese 
Wendung  in  der  Philosophie  auch  so  bezeichnen:  an  die  Stelle  des 
durch  die  Vernunftkritik  aufgelösten  intellectaellen  Idealismus  tritt  der 
ethische  Idealismus;  die  praktische  Vernunft  soll  entschädigen  für 
die  Unzulänglichkeit  der  theoretischen.  Aber  es  zeigt  sich  bald,  dass 
•  auch  In  diesem  Gebiete  die  Vernunft  auf  dieselbe  Schranke  stöast, 
wie  in  dem  des  Erkennens,  auf  die  Sinnlichkeit.  Wie  der  Veratand 
von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  abhängig  ist,  so  ist  der  Wille  durch 
die  sinnlichen  Triebe  gehemmt,  und  daher  beide  unfähig  von  dem 
Unbedingten  Besitz  zu  ergreifen.  Die  Selbstverwirklicbung  der  Ver- 
nunft scheitert  im  Bereich  der  handelnden  Freiheit  wie  der  Erkennt* 
niss  an  dem  Missverhältnisf  awtaebeo  der  Unendlichkell  des  Zielee 
und  der  endliehen  Fähigkeit  der  Vermittlung ;  das  Abiolnte  Mosa  sich 
auoh  hier  mlC  der  Formel  des  «ewiges  Proeeeiee*  begnügen* 

Ea  liegt  in  dem  Weeen  dieses  Begriffes,  daia  dabei  iiiilil  m 
reelie  Substrate  gedacht  werdeo  darf.  Keel*i  leb  ist,  wie  aelMNi 
Flehte  es  ausspriebt,  nur  Ich  hei t,  sein  AbMlülei  Dabadi|mheU; 
ol^ü  an  Torweehsele  mit  elaen  iadhrUMlen  ßubject  mi 
eiaeoi  eziatlreodeB  aheolikteB  WiMii,  BeMea  sM  mr  die  Uirk^l^ 
goriee  der  SpontaaeftiC  (Salbitbewagang  dat  Geistes)  ettflhvM 
beiden  8tttfen|  Verstand  mid  Ymiiiilti  onl  ibtoio  «bttnol  wm  leaagPi 
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wie  dieie  YenDÖgen  selbst.    So  Ferblndet  sich  mit  dem  kriÜMiiMl 

Idealismos  noihwpndigerweise  ein  abstrakter  Formalismus,  neben 
welchem  die  wirklieben  Dinge  aar  als  onbekanntt  Grössen  als  x  oder, 
wie  Kant  aelbat  im  GegensatB  sum  Phänomen  (Erscheinung) 
nennt,  das  unergründliche  Noamen,  als  leeres  Oedankending  Ogurirea. 
Die  Sasseren  Dinge  sind  nSthig,  um  einen  nicht  weiter  erklSrlicbeii 
Anstoss  auf  die  Sinne  anszuiiben.  Auf  alles  was  hintendrels  i« 
Subjccte  sich  begibt,  auf  das  Manigfal(ig:e,  das  in  Folge  des  myste- 
riöflen  Anstosscs  in  noch  mysteriöser  Weise,  in  der  Sinnlichkeit  ent« 
steht,  auf  die  Verknüpfung  desselben  durch  die  ThStigkeit  des  Ver* 
Standes  zur  Einheit  der  Vorstellung  —  auf  alles  das  haben  sie  nicht 
den  geringsten  Rinfluss.  Das  Subject,  die  passiven  Formen  seiner 
sinnlichen  Anschauung!:,  Raum  und  Zeit,  und  die  aktiven  seines  Ver- 
standes, die  Kategorien  bewirken  und  beherrschen  die  Erkenntniss 
ron  ihren  primitivsten  Anfängen  durch  alle  Stadien  ihrer  Kntwick- 
lang.  Das  Ergebniss  dieses  Processes ,  das  angeschaute  Object  ist 
nicht  das  Ding  aussen,  sondern  das  Ding  innen,  wie  es  im  Sub» 
ject  und  durch  das  Subject  gebildet  wird.  Diese  allein  ist  Gegen- 
stand der  Erkenntniss;  jenes  ist  nicht  zu  erkennen,  soudern  nur 
anroerkpnnen  als  unentbehrliche  Voraussetzung  des  ersteren.  Durch 
fortgesetzte  Synthesen  von  BegriflFen  und  Anschauungen  zu  einem 
Ganzen  der  Erfalirung  baut  sich  die  subjective  Tbätigkeit  aas 
den  Erscheinungen  (Phänomenen)  eine  sinnliche  Welt  —  die  Natur. 
Diese  ist  also  nicht  etwas  ausser  der  Vorstellung  und  unabhängig 
von  ihr  Existircndes,  das  war  ehe  es  erkannt  wurde  (dies  wfiren 
die  Dinge  an  sich,  die  der  Erkenntniss  schlechthin  unzugänglich  sind), 
sondern  das  selbsteigene  Werk  der  erkennenden  Thätigkeit  und  kommt 
in  dem  Maasse  zu  Stande  als  diese  sich  vollzieht.  So  ist  das  welt- 
historische Problem  gelöst  und  die  Gültigkeit  absoluter  Principien  der 
Erkenntniss  festgestellt,  aber  nur  massgebend  für  das  Ich  und  die 
Welt  der  Erscheinungen  in  ihm.  In  das  Gebiet  des  Uebersinnlichen 
reichen  sie  nicht.  Das  Uebersinnliche,  Unbedingte  ist  nicht  Object 
des  Verstandes,  sondern  der  Vernunft,  deren  Ideen  jedoch  auf  dem 
theoretischen  Felde  nur  die  Rolle  von  regulativen,  nicht  von  consti- 
lattven  Principien  spielen.  Auf  dem  praktischen  Gebiete  dagegen 
tritt  die  Vernunft  gesetzgebend  auf.  Gestützt  auf  den  kategorischen 
Imperativ,  der  nur  im  unendlichen  Processe  erfüllt  werden  kann, 
setzt  die  Vernunft  die  Ideen  der  Freiheit,  der  Unsterblichkeit  und 
Gott  als  wirklich  und  postniirt  den  Glauben  daran ;  ja  sie  greift  auch 
in  das  theoretische  Gebiet  hinüber  und  fordert  zum  Zweck  der  Ver- 
wirklichung des  freien  Handeins  das  Fürwahrhalten  der  Existenz  der 
fom  Verstand  nur  vorausgesetzten  Aussenwelt.  Damit  aber  die  über- 
sinnliche Welt  und  die  Natur,  die  Freiheit  und  Noth wendigkeit  nicht 
ia  unauflöslichem  Widerspruch  zu  einanderstehen ,  ist  die  Vernunft 
weher  genüthigt  die  Natur  so  zu  denken,  dass  ihre  Gesetzmässig- 
keit mit  den  nach  Freiheitsbegriflen  zu  verwirklichenden  Zwecken 
mtmmeostimme.   Diesem  Bedürfoiss  entspricht  das  Sabject,  indem 
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68  als  teleologische  Urtheilskraft  zwiecben  Verstand  und  Ver- 
nanft,  zwischen  Nothwendi;;kcit  und  Freiheit  durch  das  Princip  der 
Zweckmässigkeit  der  Natur  vermittelt,  so  dass  die  Natur  als 
eine  durch  eine  höchste  Intelligenz  (Gott)  für  den  sittlichen  Menschen  als 
den  Endzweck  geordnete  Keihe  bedinoter  Zwecke  vorgestellt  werden  soll. 
Auch  dieses  Princip  hat  indessen  keine  reale  Geltung,  sondern  nur 
subjectiv-ideale.  Nur  das  Subject  ist  es,  welches  Alles  durch  die 
Vorstellung,  für  die  Vorstellung,  in  der  Vorstellung  setzt,  oder  viel- 
mehr die  subjective  Thütigkeit  allein  (die  Spontaneität)  in  Form  des 
Verstandes,  der  Urtheilskraft,  der  Vernunft  und  des  Willens. 

Der  Uebergang  von  dieser  Kantischen  Grenze  der  Speculation 
zum  Ficbte'schen  Idealismus  ergibt  sich  augenscheinlich  leicht  und 
der  Verf.  hat  den  Auknüpfungspunct  des  letzteren  gewiss  ganz  rich* 
iig  bezeichnet,  indem  er  sagt:  Wenn  erstlich  das  Aussending  an  sich 
als  Correlat  und  Gegenstück  der  Einheit  der  Apperception  (der  be* 
vussten  Vorstellung  des  sinnlich  Wahrgeoommeoen  als  Begriffs  niobl 
alt  Dings  oder  Bewusstsein  überhaupt),  das  Ich,  betrachtet 
wird,  so  war  es  natürlich  dasaelbe  als  Nicht! eh  ao  beseichaeB, 
Zweitens  wird  das  Ding  an  aleh  oder  das  Nichtich  fQr  di«  adtet- 
algene  SetaoDg  dee  Verstandes  erklfirl.  Endiieh  aoU  der  Begriff  des 
Dtagw  an  tidi  niebt  wlUkirifcb  erdichtet,  aondm  du  dm  Y«r- 
•tand»  iotbwtndtg«  Grwsbegriff  aein,  nülelct  ämtm  et  dl»  Sliiii* 
IMUtdl  und  sieh  adbct  etneehrBnkt,  daaiit  sie  ihre  Aoachaonng»- 
w«iM  nicht  iPr  dl«  ciMiff  ntfgllche,  er  jenea  Begriff  für  nicht  «nbr 
ak  «in  naerkUrUchw  Etwas  halte.  Fasst  man  nun  das  Ich  als  dia 
cMi  saihsl  begräaaeada  SohJectiTilSti  so  wird  man  In  dem  Ding  an 
sloh  den  ottbegriffeaan  Begriff  dar  dofch  dia  snhJeetiTa Tiitt» 
tighait  (du  Ich)  an  Ihr  salbet  gesetstan  Qrsnasn  «dEenaeai  waldi« 
ato  1)  aaf  der  Stafa  der  Sinnlichkeit  als  anmlttelhar  gegeawirtige 
AnascaMKofa  anschaut,  2)  auf  der  Stafs  dos  Vaistandas  in  das 
Oegensala  von  Enahalnangen  and  Dhigen  an  sieh  scheidet,  3)  nnl 
dar  Blnfa  dar  Spocnlatlon  eadlich  anm  ToUen  VarstSndniss  ibar  dan 
«lahran  Saahtailiak  nad  «her  sloh  salbst  gelangt  (die  Gaaasia  daa 
Wlissns)i 

Dia  acalo  Stafa  wird  dan  popollran  Bewnsstseln,  dia  awnltadaai 
KrIMsaMSi  dia  dritta  der  Wlssonsehaftslohro  aogawlcaan. 

Da  »an  Flahta  an  vanchledenan  Zeiten  affentUch  aard  In  PHv«^ 
biiafen  sieh  In  dieaem  Sinn  aber  sein  VeihiUnlss  aar  Kaotisahan 
Fhilaeai»Me  aa8ges|»ochan  (wafOr  der  VerfL  eine  fieiha  von  Bdaff«» 
stallea  anIQhct),  ao  Ist  es  klar,  dass  er  von  Anbeginn  mit  voUalani 
BawaasMtt  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Phllesephle  ana  nlBor 
hMstan  Bialwll  auf  schlechthin  apriorischem  Wege  (durch  das  min« 
Disnken)  als  ahaohite  sich  und  allce  Wirklicha  eraeuganda  und 
dnrahdrhigonda  Wlssaasehaft  sa  construiren.  Und  ahen  diasp  daaa 
Er  dar  fiiala  gavasen,  welcher  den  Gedanhan  einer  frei  dardi  dna 
DaidEcn  allein  harfmahringaaden  Wiesenschait  In  seinem  Odstn  er* 
iaflie^  Inl  ecla  i«asaer  Qcipm}  SehaUing  aaah  am  Bihinme  aniamt 
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Laafbabn  als  das  unsterbliche  Verdienst  bezeichnet,  um  deftsen  Willen 
Fichte  billig  immer  und  vorzüglich  gepriesen  werden  solle.  Denn 
wihrend  Kant  eine  Kikenntnias  der  Dinge  a  priori  behaupte ,  aber 
von  diesser  Krkenntuiss  die  liauptsacbe,  das  Existirende,  das  Ansicb 
das  was  eigentlich  an  den  Dingen  ist,  ausgenommen  habe,  sei  als 
der  unTermeidlicii  nächste  Schritt  die  Einsicht  in  Fichte  zur  Wirkung 
gekommen,  dass  auch  das  Existirciide  selbst  sich  a  priori  einsehen 
lassen,  dass  Materie  und  Form  der  Dinge  miteinander  aus  derselben 
Quelle  sich  ableiten  müssen.  So  habe  er  vom  natürlichen  Erkennen, 
das  Kant  noch  immer  zur  Grundlage  behalten,  sich  ganz  emancipirt 
oid  der  Philosophie  das  grosse  Vermächtniss  des  Begriffs  absoluter 
Biebts  voraussetzender  Philosophie  hinterlassen. 

Fichte  selbst  war  fern  von  der  Anmassung,  diese  absolute  Phi- 
IfCopbie  bereits  dargestellt  zu  haben.  Auch  ohne  dass  seine  Gegner 
/(Jacobi,  Hamanu  u.  a.)  ihn  auf  den  Gegensatz  hinzuweisen  sich 
beanöhteo,  in  welchem  seine  Philosophie  mit  dem  wirklichen  Leben 
•übe,  fliehte  er  yo»  Anfang  an  der  reinen  Form  eines  nur  sich 
•stbil  abspiegelnden  Thnst  des  «balraktcn  Varstandes  ein  lebendiges 
Mjectebjeet  (was  nacbmala  Anadmek  für  das  Bchelliog'sche  Prin* 
dp  «afda)  tii  sabatitiifraa  md  ao  den  Gegensats  iwiachen  dem 
liMeitigeii  KaalisniM  an  vatmitteln,  Wdt  «Dtfarat,  data  ibai  die 
«Ha  BearbaUung  der  WiaMDseliaftalebre  (1794)  gaaiigl  hStla,  a*- 
Uirl  ar  Tiabnahr  voa  Tarnherein  ditaa  0Matalknif  fOf  ttuiiiiat 
foMkoainMn.  Und  te  elaem  Brlafa  an  Relnbold  aagl  at,  ila  tiafa 
iBTlala  Sparen  daa  Zaitraamea  an  aieb,  in  welolwr  sla  gaachitaban 
aardai  umä  dar  Maaiar  an  plriloaopbiren,  walahar  iia  der  ZaÜ  mdi 
iolfta;  Taranaafehtliab  werde  er  die  Wteeanaaliaflileliia  noali  oh  wn^ 
arinUaa;  die  ainaige  Anaiiahti  dia  ihn  sa  aiaeiilttina  ▼amöge,  aal 
liNar  aterboa  wardei  abae  die  Wiaeanacballalebrai  wla  aia  ttam  tot 
Augen  aabwaba,  galiafert  aa  haben,  fibia  BatorgniaB,  dIa  alab  taaa- 
bfa  armiUe,  ala  aabi  irfibar  Tod  (ar  atarb  1814  bo  iS.  Jabia  aia 
Opf«  aabMT  Eansabaarraoadliekkeit  am  Bpilaüabar)  Ibn  aialt  w- 
«iaola,  dia  klala  Baarbaitang  der  Wiaiaaaebaftalabra  an  Tattaadaa. 
Oad  aiH  iamaalbea  Naebdniak,  wie  ar  Ton  Anbagfain  dia  Parfaalibl- 
lüil  iar  aratan  Anlitattaagaaiaaa  Syatanw  batonta,  ao  aaHabiaiaB  Mit 
•ff  aaebbar  der  UaiaretaUoag  antgegaa,  ala  habe  ar  bei  da»  Anabsu 
«iaM  Labiyabindaa  irgaad  alwaa  WeantCliabaa  an  Xodain  g4iandan. 

Debar  den  aigaaan  Aoagangapoabt  dar  Flcbta'adwa  Pbltuiapbln 
Mat  äab  vor  daai  aralaa  EraabebiaB  dar  Wiaanaebaftalabra  «laa 
Aadeabiag  aelm  in  der  Raeansioa  daa  AeaaeMam  (ll$i}f  vabn 
Flebia  daaalbat  ala  Gnmdreblar  dia  irriga  Yoiansiatanaf  haaiiahaat, 
dm  man  Ton  aiaar  TbaiaAeba  aoagaban  asiiiBat  wSbraadi  aa  daah 
ariigHib  aü,  daaa  dar  obarata  anglai^b  raala*  and  Ibraiala.Oraatela 
der  PbUoaophie  aiebc  ebea  aiaa  Tbataaeha,  tmkm  eine  Tbatbaod- 
iang  aaadrfickta.  Uaiar  diaaar  atapiflbigllcbeii  Tbathacdlaag  m* 
üaad  Fiebta»  wla  aabia  apitaren  Warka  labra%  aina  Tbitigbalt,  «a 
Ml  01^  TOMMMMy  BOBdn  OB  bamrbiiagi»  aia  lüaiWlalbar  aar 
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TM  ffuimäm  BaaMn;  eine  Utei  wekb«  6Mi|  gewiis  iridit 
ülkm  EinfluM  dü  Ficbte'fiohMi  Godankenti  seliMiii  Fwiit,  Mdincim- 
reo  vergeblklMii  Venmcben  den  rechten  Auedrnck  Cfir  das  WtH- 
priodp  SU  finden,  plGtslIcb  inipirirt  mit  den  Worten:  »In  Anfaig 
wer  die  Thnt'  D«e  Axiom  aber,  den  die  PbUoeophI«  Ton  keinen 
TbnteSeblieben,  fiberbaupt  von  keinem  Bieblichen,  keinem  Sei« 
•oder  Dingi  noeh  nicbl  einmal  Ton  einem  ThStigen,  eendera 
eeUecblbin  Ten  einem  reinen  Tliun  nnageben  mOase»  Ist  ein 
Grandsata  in  allen  DareteUangen  der  WIseeMchaftilelire  von  1794 
bis  1818.  Und  hiermit  fibereinstimmend  wird  die  PhiloMphie  hi 
der  jitranaoendentalen LogUi«'  definirt  als  ^dle  Genesis  der  Welt 
jenseits  der  Welt«' 

Geben  wir  nun  m  den  speciellen  Fragen  fiber  Gott  und  Uo- 
aterbliehfcett  fiber,  weleho  im  5.  nnd  8.  Absebnilt  der  nns  TorBe- 
fenden  Sebrilt  behandelt  werden,  wobei  wir  uns  mfi^iebst  fonanao 
die  Darstnllnnt  des  Verf.  halten  wollen« 

Eine  «nabwelsllche  Conseqoens  der  nreprfinfUehen  Flehte'sehsn 
Lehce  von  der  Genesis  dee  Seins  ond  Dewnsstselns  war,  dass  er 
beides,  Persfinllehkelt  nnd  SubsUntiaUtfit  ?on  dem  Begriff  j^Gott*  ans- 
•AUessen  mosste.  Alles  Selbstbewosstsein  setat  eine  Befleilon  aof  das 
eigene  Sein  ▼orans.  Dne  solcbe  Ist  jedoch  nur  denkbar  nnter  der  swci* 
lachen  Bedingnng,  dass  erstlich  Reflectirendes  und  Reflectirtes  nicht  on- 
nnterscheldbar  In  Eins  sosammenCallen,  und  dass  iweltens  das  Reflecfirte 
ein  Begreoates  sei.  In  Gott  aber  mfisste  das  Reflectirte  Eins  hi 
Allem  nnd  Alles  In  Einem  sein;  das  Bewnsstsein  seihet  nnd  sein 
Gegenstand  wire  sonach  lüeht  an  nnterscheiden,  das  Selbstbewusst- 
aein  Gottes  also  nicht  in  begreifen,  wie  es  auch  in  der  That  fttrdie  | 
endliche  Vernonft,  die  an  das  Geseta  der  Beschränkung  dessen,  wor^  | 
über  reflectlrt  wird,  gebunden  sei,  ewig  unerklärbar  nnd  anbegreif-  | 
lieh  Uflbea  werde.   Ebensowenig  könne  Gott  eine  besondere  Sub-  j 
alani  genannt  werden,  denn  Substanz  bedeute  nothweodig  ein  In  Zeit  | 
nnd  Banm  existireodes  Wesen.    Ein  substantieller,  also  aus  dsr  | 
Sinaenwelt  abzuleitender  Gott  kikrn^  nur  einen  in  sich  widerspre-  j 
chenden  Begriff  geben.    Ueberhaupt  sei  Qott  gar  nicht  Ohject  eines 
fiegrifls ;  mache  man  ihn  sum  Gegenstand  eines  Begriffs,  so  schliesss  ! 
man  ihn  in  Schranken  ein,  er  hfire  daher  auf  unendlich  an  sein. 

Der  Verf.  sucht  nun  nachzuweisen,  dass  dieee  negatiTe  Bestioi-  | 
mnng  des  Begriffs  j,Qott*^,  welche  wie  so  manche  halbwahre  Be- 
hauptung nur  einmal  von  einer  herrschenden  AuctoritSt  mit  kühner  | 
Znteraicht  als  etwas  SelbstveratSodlicbes  hingestellt  su  werden 
bitttt^teb  am  sogleich  als  solches  von  Andern  in  Tren  und  Glauben 
aufgenommen  nnd  so  allmählich  zum  Axiom  zu  werden,  auf  einer 
lUschen  Anwendung  des  logischen  Satzes  beruhe:  omnia  determhialio 
negntlOf  Alle  Bestimmung  (Beschrfinkong)  ist  Verneinung;  bemerkt  j 
nber,  dnss  die  negative  Bestimmung  des  Gottesbegriffs  bei  FIchls  ; 
weniger  anstössig  geweaen  aeli  weil  er  die  Begriffe  Substanz  nnd 
FeiaMichkeil  mi  einer  onlergeordneten  Bedentnng  hemhgedrflskt  j 
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habe.  ÄnatSssiger  sei  die  positive  BestimmQng ,  dasB  die  morA-* 
liscbe  WeltordnuDg  Gott  sei,  weil  dadurch  Gott  als  feste Rea- 
lit&t  völlig  za  yerschwinden  drohte  und  an  seine  Stelle  ein  abstrac- 
tes  Gesetz  trat,  eine  pure  Form,  die  nicht  einmal  sein,  sondern  erst 
werden  sollte,  nnd  zwar  durch  menschliche  Freiheit  geschaffen 
werden  sollte.  Nun  war  freilich  dies  alles  nur  halbwahr  und  keines- 
wegs die  ganze  Wahrheit;  allein  das  Missyerständniss  lag  um  so 
näher,  als  ein  Anlass  dazu  schon  in  der  Kantischen  Philosophie  ge- 
geben war,  obgleich  Kant  Iceineswegs  beabsichtigt  habe,  die  Idee 
Gottes  in  jeno  der  moralischen  Weltordnung  aufgehen  zu  lassen. 
Uns  kommt  es,  sagt  der  Verf.,  nicht  darauf  an,  in  welchen  Schran- 
ken Kant,  mit  dem  einen  Fusse  innerhalb  des  populären  Bewusst- 
seine  stehend,  die  gegen  dasselbe  von  ihm  erregte  speculative  Be- 
wegung einzudämmen  gewillt  war,  sondern  im  Gegeotheil  zu  er- 
kennen, wohin  diese  führen  musste,  sobald  der  ihr  inwohnenden 
Triebkraft  gestattet  wurde  sich  mit  vollster  Freiheit  auszuwirken. 
Nicht  im  Nanocn  Gottes,  sondern  im  Namen  der  Verniwft  er;,'ingen 
die  sittlichen  Imperative  und  selbst  an  Gott  glauben,  sollte  man  nicht 
um  Gottes,  sondern  um  der  Vernunft  willen,  weil  sie  solches  als 
zuträglich  empfahi.  Dieser  Glaube  wurde  von  ihr  nur  angeratben, 
nicht  zur  Pflicht  gemacht,  und  wenn  Jemand  sich  stark  genug  fühlte, 
ancb  ohne  Glauben  an  Gott  dem  Moraigesetze  wirklich  zu  entspre- 
chen, so  konnte  die  Vernunft  ihn  nicht  verantwortlich  machen.  Diese 
Stärlte  nun,  ohne  irgend  eine  anderweitifi^e  Unterstützung  aus  Achtung 
vor  dem  Moralgesetze  seine  Gebote  zu  erfüllen,  glaubte  die  Wissen- 
schaftslehre zu  besitzen  und  verlangte  das  Gleiche  von  Jedermann. 
Mit  der  rücksichtslosen  Energie,  welche  einer  ihrer  hervorstehenden 
Obarakterzüge  ist,  zögerte  sie  nicht  die  Idee  des  höchsten  Gutes, 
die  moralische  Weltordnung  als  das  wofür  sie  schon  im  Kantischen 
System  hätte  anerkannt  werden  sollen,  ala  das  sich  postoUreode 
Absolute  —  als  Gott  zu  proklamiren. 

Aber  unter  dieser  Weltordnung,  die  er  gleich  anfangs  als  eine 
lebeodige  wirkliche  bezeichnet,  verstand  Fichte  die  ihr  Daseinsich 
lelber  schaffende  Thfitigkeit  der  absoluten  Vernunft,  nicht  eine  Auf- 
gabe für  ein  Anderes,  sondern  gleich  der  aristotelischen  Entelechie 
eine  Einheit  von  Zweck  und  Kraft,  eine  Tbätigkeit  die  Selbstzweck 
Qod  einen  Zweck  der  Selbstthätigkeit  ist.  So  war  Gott  zugleich 
Üeales  und  zu  Realisirendes,  ein  Gegebenes  und  Aufgegebenes,  weil 
sin  lebendiger,  sich  selbst  als  Gesetz  setzender  und  vollziehender 
nneodlicher  Wille;  Ordnung  der  geistigen  Welt,  aber  auch  ein  Ord- 
ner und  Schöpfer.  Kurz,  wenn  Fichte  die  moralische  Weltordnnng 
Gott  nannte,  so  meinte  er  damit  ganz  dasselbe,  was  er  spSter  als 
iis  Urabsolute,  als  die  allen  Begriff  und  daher  auch  die  synthetische 
Kinheit  des  Urbe;;riff3  oder  absoluten  Wissens  übersteigende  Einheit 
det  überwirklichen  reinen  Seins  dargestellt  hat,  nämlich  die  im  end- 
lichen Darsein  sich  darlebende  unendliche  Spontanietät.  Hat  man 
mmü  dieses  VertttodoiM  ^ewonneoj  dann  kann  man  nicht  umhia 
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anzuerkennen,  dass  auch  dc*r  positive  Inhalt  des  Gottesbe^rifTs  voo 
der  ersten  Andeutunr?  angefanj;en ,  welche  Fichte  gegeben  hat ,  bifl 
zur  letzten  Darsteiiang  der  Wissenschaftsieiiro  unter  veränderter  Aus- 
driickswelse  sich  dennocii  im  Wesentlichen  stets  gleich  geblieben  ist. 

Nachdem  der  Verf.  diese  wesentliche  Identität  durch  die  Roihe 
der  yjhiiosophisclien  Schriften  Fichte's  hindurch  nacljgcwiesen  und 
daran  anknüptend  auch  das  V^erhiiitniss  Gottes  zur  Geisterwclt  d.  h. 
den  Lintriit  des  Absoluten  in  die  Form  der  Persönlichkeit  durch  eine 
Mannigfaltigkeit  endlicher  Iche  —  entwickelt  liat,  schMesst  er  diesen 
Abschnitt  mit  einer  merkwürdigen  Acusserung  in  der  Wissenschafts- 
lehre von  1804;  ^darin  sei  von  jeher  die  Ilauptschwierigkeit  gelegen 
für  alle  Philosophie,  die  nicht  Dualismus  sein,  sondern  n)it  der  Ein- 
heit Ernst  machen  wolle,  dass  entweder  Wir  zu  Grunde  gehen 
müssen  oder  Gott.  Wir  wollten  nicht,  Gott  sollte  nicht.  Der 
erste  kühne  Denker,  dem  liierüber  das  Licht  aufging  und  der  daher 
begriff,  dass,  wenn  die  Vernichtung  vollzogen  werden  sollte,  wir 
uns  derselben  untei ziehen  müssen,  sei  Spinoza  gewesen.  Denn  un- 
läugbar  gehe  in  seniem  System  alles  einzelne  Sein  als  an  sich  gilli- 
ges und  für  sich  bestehendes  verloren,  und  behalte  nur  Phänomenal- 
existenz  (als  Krscheiuung  für  ein  Anderes).  Nur  habe  Spinoza  sei- 
nen Gott  gctüdtet,  weil  er  ihn  als  Substanz  d.  i.  als  lebloses  Sein 
hetzte,  während  die  Wissenschaftslehre  Gott  als  absolutes  Leben  und 
Tbätigkeit  begreife. Fichte  lobt  es  an  der  Naturphilosophie  und  or- 
klürt  08  für  das  Höchste  dessen  der  Mensch  theilhaftig  werden  könne, 
dass  sie  die  Krkeniitniss  der  Einheit  alles  Seins  mit  dem  göttlichen 
Sein  anstrebe,  und  tadelt  nur  das  an  ihr,  dass  sie  bloss  darum  her- 
umrede  und  denen  in  den  Weg  trete  die  es  können ,  selbst  aber 
■iebt  vermöge  es  zur  Wirklichkeit  zu  bringen.  ^Gottes  inneres  und 
abi^lutes  Wesen,  heisst  es  in  der  Anweisung  zum  seligen  Leben, 
triU  tieraos  in  der  Schönheit,  es  tritt  heraus  als  vollendete  Herrschaft 
dei  Menschen  Ober  die  Natur,  es  tritt  heraus  als  Wissenschaft,  karz 
ra  tritt  heraus  in  den  Ideen  im  eigentlichen  und  strengen  Sinn  des 
Wortes,  vor  Allem  aher  in  dem  was  der  heilige  Mensch  lebet  und 
lieht;  u«d  die  ene  dem  leeren  Schattenbegriffe-  von  Qott  unbeam- 
werlbm  Frage;  Was  ist  Gott?  wird  beantwortet:  er  ist  dasjenige, 
WM  der  ihm  £rgebene  und  von  ihm  begeisterte  thttt*** 

Wood  dessbalb  Einige  die  Philosophie  Fiebte's  elM  »Hihieiimn 
pMtheismas^  genannt  haben,  well  sie  die  Realisirong  des  Aheshmn 
der  mcnsohRseben  Frelbeit  flbematworte,  so  benerbt  der  Verf.  da- 
gegen, das«  diese  BoieiebBang  doch  nicht  gani  lotreiret  den  4m 
Enddel  bei  Fichte  sei  so  gut  wie  in  der  ganieo  «ntllien  nülontphie, 
mehr  dem  Aaseheia  als  dem  Weoen  nach  ein  prabtisehes,  sondern 
in  Wahrheit  doch  anietat  ein  theoretisebes,  und  diese  Aasiebt  üIhi 
der  Verf.  im  IX  Abschnitt  nnd  im  8cblusswort  weiter  ans. 

Die  Unsterblichtteit,  um  bub  auf  dieeea  Prdilem  ao  kommasiy 
ilel  auf  kaatlschem  Btandpoakl  fOr  solche  Indtviductti  vod  dantn 
.MarTbitigkiilBichli«iehr  für  H$MmMkmi  dü  MchaütSMM 
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SQ  hoffen  wäre^  jedenfalls  weg,  da  sie  nur  ein  Postulat  für  Errel- 
cliuog  dieses  Zweckes  war;  wenn  nicht  consequenterweise  vielmehr 
blo8  eine  endlose  Fortdauer  der  Merischlieit ,  nicht  der  einzelnen 
Personen,  daraus  gefolgert  werden  soll.  Jene  Ansicht,  welche  die 
Unsteibliclikeit  zu  einem  Privilegium  einer  Aristokratie  von  Tugen- 
den ind  Intelligenzen  macht,  wurde  schon  in  allem  Ernste,  z.  B. 
ron  Spinoza,  vorselrapen  ,  auch  Götlie  neigte  dazu  hin.  Soviel  ist 
gewiss,  dass  ein  all;^euu'iner  Beweis  für  die  persönliche  Fortdauer 
nicht  indirect  und  teleologisch,  aus  einer  unendlichen  dem  Menschen 
gestellten  Aufgabe,  sondern  nur  ontologisch  und  direct  ans  dem 
Priocip  der  Seele  geführt  werden  kann.  Da  nun  für  Fichte  das 
Ich  Dur  Bild  eines  Principe,  nicht  Princip  selbst  ist,  zo  gibt  ea 
tur  ihn  eine  substanzielle  Persönliciikeit  überhaupt  nicht.  Er  iand 
üich  daher  mit  dieser  Frage  einmal  durch  die  Wendung  ab,  dass 
dorch  die  Wesenseinheit  mit  dem  Absolutem  dem  Ich  ewiges  Leben 
verbürgt  sei.  üebrigens  erklärte  er  in  der  W^issenschaftslehre  von 
1804  mit  der  gewohnten  OÜenheit,  was  die  Unsterblichkeit  betreffe, 

10  setze  er  gleich,  um  ja  keinen  Augenblick  den  Unglauben  zu  be- 
Rlärken  oder  den  Glauben  zu  ärgern,  hinzu:  über  die  Unsterblich- 
i»eit  könne  die  W^issenschnftslehre  nichts  statuiren.  Denn  es  sei  nach 
ihr  keine  Seele  und  kein  Sterben  oder  Sterblichkeit,  mithin  auch 
teine  Unsterbliclikeit ,  sondern  nur  Leben,  und  dieses  sei  ewig  in 
ikh  selber  und  alles  was  Leben  sei  gleich  ewig  in  ihm. 

In  den  populären  Schriften  (Anweisung  zum  seligen  LebeOi 
Gfandzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters  ctc.J  drückt  Fichte  sich  et» 
VIS  anders  über  diese  Frage  aus.  Zwar  sagt  er  auch  hier,  keinen 
l^össern  Irrtbum  könne  es  geben,  als  wenn  Einer  glaube  er  selbst, 
fae  bestimmte  Person ,  sei  das  denkende  zu  seinem  Denken ,  da. 

11  doch  nur  einzelnes  Gedachtes  sei  aus  dem  Einen  allgemeinen  und 
MlhireDdigen  Denken  (die  lodividualislrung  der  allgemeineD  Ver- 
iMft  in  einem  einzelnen  Punkt).  Dieses  eine  und  in  sich  selber 
iMlie  Leben  der  Vernunft  werde  lediglich  durch  die  Ir  die  che 
Aatiebt  (Bewntstsein)  und  in  ihr  su  verschiedenen  Fersoneo  aer- 
ipiiliBi  welche  dorchaus  nur  In  jener  irdiechen  Aneicht  tuid  laitleial 
dMekhMi  kelneewegs  aber  an  sieb,  onabhfingig  toü  ihr  enistiren. 
INmi  eei  der  wahre  Ursprung  der  versebiedenea  individaaUan  Par- 
mm  aaa  dar  aiaaa  Vernniift  Oleiebwobl  rerwahii  er  alch  Uial 
%Hßn  aüfiUÜge  ScbHIieai  wal^e  daraoa  gegen  die  Uoiterhliohkail 
tkpMM  Warden  kSontan.  I>ta  irdieehe  Ansieht  danra  ala  0rond 
mi  Trifer  dae  ewigen  Lebens,  wenigstens  in  der  Erinnarnng 
ia  Ewigkeit  fart,  also  aaab  Jade  der  Persanaa,  in  walaha  doiah 
dlna  Ansiebt  die  eine  Vernnnft  gespalten  sei,  ala  noihwendiga  Er- 
•Maangan  dar  irdisehen  Ansieht;  aber  sie  kennen  in  aUa Ewigkeit 
Sicht  werden  was  sie  nie  war^n,  Wesen  sn  sieh.  Der  Verfissaer 
«kürt  diesen  Flabta'schen  Ausspruch  so:  Das  Sichselbsterscbeinen 
dis  AhselttteB  musa  ia  alle  Ewigkeit  in  jedem  Ich  ststs  «Kesalba 
IMMt  m  nUam  aoaMr  ihaa  enistimdar  Individnan  erasagen, 
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wenn  es  in  Ibm  sich  in  seiner  Einheit  begreifen  soll,  und  dadurch  wer- 
den die  Individuen  als  Phloomene  der  «irdischen  Ansicht^  durch  die 

Erinnerung  ei halten. 

In  den  nThatsaclien  des  Beirusstseins^  (1810)  ilagegen  tritt 
die  Unterscheidung  zwischen  jenen  PereÖDlichkeiteOi  welche  cien 

sittlichen  Willen  in  sich  erf.cngt  haben,  und  denen,  die  ihr  Sem 
nictit  durch  den  Endzweck  bestimmt  haben,  hervor.    Letztere  sind 
blosse  Erscl«einungen  dieser  Welt  und  vergehen  mit  ihr.    Da  jedes 
Individuum  seine  sittliche  Bestimmung  hat,   ohne  deren  Verwirk- 
lichung der  Gesammtzweck  dieser  Welt  nicht  erreicht  würde,  so 
muss  (las  Leben  an  die  Stelle  derer  die  ihre  Bestimmung  nicht  er» 
füllt  haben ,  andere  Individuen  mit  der  gleichen  Aufgabe  schaffen. 
In  den  künftigen  Welten  aber  kann  es  nur  alte,  in  dieser  Welt 
schon  dagewesene  und  in  ihr  zum  sittlichen  Willen  gewordene  In- 
dividuen geben.     Auch  dort  wird  der  sittliche  Wille  Aufgaben  und 
Arbeiten  haben,   zu  deren  Lösung  er  sich  mit  Freiheit  erhalten 
niuss.     Allein   aus  seiner  Aufnahme   in   die   höheren   Welten  ist 
schon  zu  srhliessen,  dass  er  sich  auch  halten  werde,  denn  dort  ist 
kein  sinnlicher  mehr,    sondern    nur  ein   guter  und  heiliger  Wille 
möglich.    Gegen  diese  Construction,  die  fast  an  die  eschatologlscben 
^Schilderungen   Platons  erinnere,  ben^erkt  der  Verfasser,  dass  auf 
dem  Fichte'schcn  Standpunkt  alle  Welten  erst  innerhalb  der  Indivi- 
d!ien  sich  bilden  sollen,  wonach  die  Sache  darauf  hinauslaufe,  dass 
das  Ich  zu  höheren  Welten  sich  erhebe,  indem  es  sie  schalte,  und 
diese  dadurch  echafle,  dass  es  sich  sittlich  mache,  oder  mit  einem 
Wort:   dass   mit  dorn  Ich  auch  seine  Welt  sich  vervolil<onimnet, 
wahrend  der  Unsittliche  stets  in  der  selbstgeschaffenen  Region  seines 
einiilichen  Dichtens  und  Trachtens  befangen  bleibt  und  nicht  sowohl 
er  mit  seiner  Welt  als  vielmehr  sie  mit  ihm  zu  Grunde  gel)t.  Und 
danach  wäre  auch  die  obige  Frklh'rung  Fichte's  über  die  Fortdauer 
nicht  im   Widerspruch   n)it  seinen   früheren.     Zwei  Gedanken  hat 
jVdoch  Fichte  von  da  an  nicht  mehr  aufgegeben:  erstens  dass  nicht 
jedes  Individuum  als  solches,  sondern  nur  das  sittliche  unvergänglich 
soi;  zweitens,  weil  Sittlichkeit  Leben  des  Begriffs  und  dieses  das 
a'lein  wahre  und  ewige  Sein  ist,  dass  der  sittliche  Charakter  zu- 
jrleich  Festigung  und  Unwandelbarkeit  des  Seins  sowohl  als  des 
Wollens  sei.    So  bezeiclmet  die  Wissenschaftslehrc  von   1812  das 
Krgriffpnsein  vom  Gesetz  als  eine  Bürgschaft  für  die  Ewi;,'keit  und 
Unendlichkeit  des  Ich,  und  in  der  Sittenlehre  von  demselben  Jahre 
wird  dieser  Gedanke  weiter  ausgeführt.    Ganz  aufgegangen  im  Le- 
ben des  Begriffes  würde  das  Ich  in  alle  Ewigkeit  mit  diesem  sich 
fortentwickeln.    Für  ein  solches  Ich  gäbe  es  kein  „anderes  Leben**, 
sondern  nur  die  Fortsetzung  dieses  einen  und  seihen  ewigen  Daseins; 
ebensowenig  gäbe  es  für  dasselbe  einen  Unterschied  von  Zeit  und 
Kwigkeit,  da  es  schon  in  die  Ewigkeit  (die  schlechthin  unendliche 
Zeltreihe)  eingetreten  wäre.    Dagegen  sei  es  auch  klar,  dass  dic- 
jeni£;en,  die  nichts  allgemein  und  ewig  Gültiges  aus  sich  entwickelt 
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haben,  in  jene  höhere  Ordoung  nicht  passen.  Da«  Leben  eines 
solchen  sei  schlechterdings  sterblich  und  trage  den  Tod  in  sieb,  weil 
es  eigentliches  Leben  gar  nicht  sei.  Jedes  Ich ,  das  sich  nicht  aU 
Leben  des  Begrifles  erscheine,  könne  der  Vernichtung  seiner  Per- 
sdoiichkeit  sicher  sein.  Einen  aligemeinen  Beweis  (ür  die  Unsterb- 
lichkeit gebe  63  also  nicht;  für  seine  Person  könne  Jeder  unmitteU 
bir  wissen,  wie  es  mit  ihm  stehe.  Nur  das  sei  gewiss,  dass  man 
Jeden  so  behandeln  müsse,  als  ob  er  zum  wahren  Leben  bestimmt 
sei.  Auch  dürfe  schon  die  Sehnsucht  nach  der  hier  geschilderten 
Uosterblicbkeit  als  ein  Unterpfand  derselben  gelten  und  diese  Sehn- 
sucht lasse  sich  vielleicht  durch  Belehrung  (Öchule  uod  Kireho?)  io 
den  Menschen  erwirken. 

Der  Verfasaer  gesteht  unverhohlen  zu ,  dass  ein  mehrfacher 
Wechsel  der  Ansicht  Fichte's  über  diesen  Punkt  nicht  zu  verkennen 
3ei,  and  wenn  es  irgend  einen  Anhaltspunkt  gebe  für  die  Bebaup> 
tung  eines  Zwiespaltes  zwischen  der  früheren  und  späteren  Lehre 
Fichte's,  dieser  am  ehesten  in  seiner  Behandlung  der  Unsterblichkeit 
gefunden  werden  könnte.  Demungeachtet ,  setzt  er  hinzu,  ginge 
eine  solche  Folgerung  zu  weit  und  die  Inconsequenz  Fichte's  in 
dieser  einen  Frage  gibt  noch  kein  Hecht,  ihn  eines  völligen  System- 
wechsels zu  beschuldigen.  Differenzen  über  cinzelno,  wenn  auch 
nheblicho  Punkte  sind  bei  einem  Manne  so  unbegreKlich  nicht,  der 
m  der  Vervollkommnung  seines  Systems  durch  immer  neuen  Um- 
uod  Ausbau  zwei  Decennien  hindurch ,  bis  zu  seinem  leisten  Athem- 
iDge  möchte  man  sagen,  rastlos  beschäftigt  war. 

Wir  haben  kaum  nöthig  hinzuzufügen ,  was  jeder  vorurtheils- 
freie  Gebildete  anerkennt:  dass,  wer  sich  diese  höchsten  Probleme 
wissenschaftlich  beantworten  will,  von  der  populären  Vorstellung 
äber  dieselben  abstrahiren  muss ;  denn  wer  die  dogmatische  Antwort 
Nf  die  Frage  von  Gott  und  Unsterblichkeit  nicht  aufgeben  mag, 
in  bedarf  keiuer  Philosophie.  Wie  schwierig  es  aber  ist,  die  Ant- 
wort auf  diese  Fragen  in  eine  richtige  philosophische  Formel  zu 
bringen,  das  haben  alle  philosophischen  Systeme  gezeigt,  und  es 
lät  gewiss  auch  in  diesem  Punkte  die  geistige  Energie  wie  die  sitt- 
fidle  Reinheit  des  grossen  Denkers  mit  der  vollsten  Achtung  anzu- 
ttkennen. 

Möge  nun  das  hier  besprochene  Werk ,  das  so  sehr  geeignet 
kt  zur  Ehrenrettung  des  Mannes  beizutragen ,  dessen  hundertjähriger 
Geburtstag  demnächst  mit  allem  Rechte  gefeiert  worden  darf,  in 
weiten  Kreisen  sein  Gedächtuiss  würdig  erneuern  und  viele  streb« 
Mme  Geister  zu  dieser  reinen  und  tiefen  Quelle  der  erhabensten 
CMoken  hioleitenl 
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Ow  alnehraieal  and  numfrical  Theory  of  Error s  of  Observaliom 
and  ihe  combinalion  of  obstervations.  liy  0,  B.Air  yj  M.  A., 
Astronomer liayaL  Cambridge.  1861.  (XVLund  10SS.inkLbJ. 

Da  die  Lehren  welche  nöthig  sind,  um  die  WahrscheinlicbkeiU- 
Kt'chnun;^  auf  die  (voiiheilhafteste)  Verbindiino:  der  Beobachtungen 
anzuwenden,  nieifitens  in  den  Werken,  welche  die  gesammte  Wahr- 
Pcheinlichkcits-Kechnung  enthalten,  vorkommen,  also  mit  einer  Mrnf!«s 
Idingen  in  Verbindung  seien,  welche  dem  ausübenden  und  rechnen- 
d«»n  Astronomen  u.  s.  w.  nicht  von  Wichtigkeit  seien:  so  hat  der 
Verfasser  es  luv  zweckmässig  gehalten,  die  Theorie  der  Beobachtungs* 
/''hier  abgesondert  von  der  aligemeinorn  Theorie  darzustellen,  damit 
]?eobachtern  und  Astronomen  der  Zeitvcrkii-t  und  die  Verwirrung 
erspart  werde,  die  mit  dem  Aufsuchen  in  grössern  W^erken  verbun- 
den ist.  So  spricht  8ich  das  Vorwort  über  den  Gruod  des  ErBchei- 
neüB  des  vorlip;:;onden  kleinefi  Werkes  aus. 

Man  köniUe  sonach  erwarten,  dass  dasselbe  die  Theorie  der 
^Beobachtungfifeiiler"  selbslständig  he;:riinde  und  dann  auf  die  Hanpt- 
tülle  anwenden  werde.  In  wie  weit  dies  geschehen  oder  nicht  ge- 
Bcliehen,  mag  aus  der  nachfolgenden  übersichtlichen  DarsteÜuog  de$ 
Inhalts  und  des  Gedankengangs  des  Buches  hervorgehen. 

Zuerst  wird  unterschieden  zwischen  Fehlern  in  Ganzen  und 
stetigen  Felileru.  Werden  in  eine  Schale  Nüsse  geworfen  und  man 
eoJl  erralhen,  wie  viele  darin  sind,  so  kann  man  dabei  nur  einen 
Fehler  in  ganzen  Zahlen  begehen ;  wird  dagegen  Wasser  in  dieselbe 
gefüllt)  80  kann  der  Fehler  jede  beliebige  Grösse  haben,  wie  klein 
sie  auch  immer  sei. 

Die  Fehler  der  zweiten  Art  sind  einzig  hier  betrachtet;  sie 
lassen  also  eine  unendlich  kleine  Abstufung  zu  (und,  fugt  der  Verf. 
bei,  sie  lassen  keine  „muthmassliche*'  Verbesserung  zu,  in  so  ferne 
man  ein  Versehen  oder  Vergessen  gewisser  Maasseiuheiten  began- 
gen hätte). 

Es  ist  nun  vor  Allem  wichtig  das  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit 
i^ne«  zu  begehenden  Fehlers  aufzufinden ,  d.  h.  die  Wahrschelniicli- 
keit  k  priori,  dass  ein  solcher  zwischen  zwei  bestimmten  Gränzen  liege. 

Eine  einfache  Betrachtung  der  H&iut  der  Sache  iührt  uns  zu 
«wel  Folgerungen: 

Einerseits  dass  in  jedem  gegebenen  Falle  allerdings  die  Mö^r* 
lichkeit  vorhanden  Ist,  der  zu  begehende  Fehler  liege  zwischen 
E  und  E  -j-  h  wenn  E  gross  ist,  oder  zwischen  e  und  e  -f-  h 
wenn  e  klein;  dass  aber  die  Wahrscheinlichkeit  für  den  ersten 
Fall  yiel  kleiner  ist  als  für  den  zweiten. 

Anderseits  dass  je  nach  der  Genauigkeit  der  Beobachtungsweise, 
verschiedene  Werthe  der  Fehler  den  gleichen  Grad  der  Wahrschein- 
lichkeit haben  können.  So  kaun  die  Wahrscheinlichkeil  einen  Feh- 
ler zwischen  10 — 11  Fuss  su  begehen,  wenn  man  mit  freiem  Au^e 
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lehiut,  dieselbe  eein  wie  die,  einen  solcbeo  swischen  10— 11  Linien 

n  begeben ,  wenn  man  mit  sehr  genauen  MaaasstUben  m'mt 

Wir  sind  dadurch  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  die  Wahr- 
lebeiDlicblceit,  ein  zu  begebender  Fehler  liege  zwischen  e  nnd  e-\-  Ö  e 
(wo  d  e  sehr  klein)  sich  durch  eine  algebraische  Formel  ausdrucken 
Ijice,  die  folgende  drei  Eigenschaften  hai)e:  l")  sie  muss  die  Form 
fp{c)de  haben»  da  wenn  wir  den  (unendlich)  kleinen  Abstand  de 
vervielfachen  auch  die  Wahrscheinlichkeit  sich  vervielfacht ;  2)  (p  (e) 
rouss  abnehmen  wenn  c  wächst  nnd  zwar  unbegränzt ;  3)  9  (e)  muss 
*;inon  Parameter  c  enthalten,  der  constant  ist  iür  dieselbe  ßeobadi- 
uugsweise,  sich  aber  mit  letalerer  finderti  so  dast  die  Funktion  die 

(e  \  e 
-^ß  —  bat,  wo  c  klein  für  gcnauei  gross  für  minder  ge- 

laue  Beobachtungsweisen  ist. 

Wv  müBsen  biet  beisetzen,  wenn  wir  auch  im  AUgemeinaD  bei 
te  wisBenschaftlicben  Namen  des  Veifassera  ein  Urtbeil  niebt  ana* 
iprecben  wollen,  dass  nna  die  Form,  wie  sie  bier  gnletzt  augcgc- 
We  Ist ,  nicht  so  kuraweg  aulSaaig  erscheint. 

Dm  nun  aber  die 'Funktion  9  genauer  so  bestimmen  —  die 
Baoptfrage  vom  theoretlsefaen  Geslebtspuiilite  aus  ?erweiat  der  Verf.  auf 
Ae  Theorie  analytique  desProbabilfit^  ?on  Laplaee,  wo  diese  Auf  gäbe 
tiiedigt  ist  und  gibt  nur  eine  AH  UebeMiebt  jener  Untersoebungen,  aus 

1  xfl 

denen  sieb  die  Formel  9>Cu)  =  ergibt,  so  dass  also  die 

WaMbetollebkelt,  ebi  FeUer  \\9g%  •visobeu  x  und  x+d%  ^^^^^ 

t  c*(f  X  (d  X  unendlich  klein). 

Was  man  immer  von  der  übersichtlich  angedeuteten  Theorie 
^lalten  möge  ,  die  gefundene  Formel  entspreche  allen  Anforderungen 
die  man  aus  der  Natur  der  Sarhe  an  sie  stellen  künne,  so  dass  die* 
^Ibe  als  das  Gesetz  der  Häufigkeit  der  Fehler  angenommen  wer- 
den kann. 

Dies  Gesetz  kommt  hauptsächlich  nun  darauf  hinaus,  dass  unter 
äaer  grossen  Zahl  A  tob  Beobachtungen  derselben  Grösse  Ihrer 

X* 

A  — 5- 

t         sein  werden,  welebe  iwlseben  z  uad  z  -|- ^ x  liegen 

(wenn  frelllcb  d  x  unendUcb  klein). 

Witt  der  riebllge  Wertb  der  m  beebeeblendeii  OrSsse  bekannt, 
■0  Hesse  sieh  e  etwa  so  finden.    Sind  A  Beobeebtungen  gemndit 

a« 

A 

vecdao,  e»  liefe»  Yen  4mk  FeUern  ibiei  --7-  e    d  x  awlesbei  x 

^d  x-|-dX|  deren  Summe  (da  sie  alle  ==x  gesetat  werden  können) 
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ffl'Mch  — -r-  e     ^2        Daraus  ergibt  aicb  als  Summe  aller  positiven 

\       /"OD  x2  A 

Fehler: — ^  1  "I"    x  d  x  =  r— r-;  die  Zahl  derselben  ist  -s- ,  so  dass 
0 

4er  mittlere  Wertbdes  positiven  Feblera  s  ^gl*t.  Ebenso  iet  ier  mitt- 

  (» 

lere  Wertbdes  negativen  Fi'blers=^^  und  da  Airj  unter  mittlerem 

Febler  den  Mfttelwerlh  dieser  beiden  mittlem  Wertbe  veretebti  so 

ergibt  als  solcher  --r-.   Nun  lässt  sieb  (unter  der  gemachten  Vor- 

y  Ä 

anaeetiung)  der  mittlere  Febler  berechnen  und  daraus  dann  e» 

Die  Quadratwuntel  aus  dem  mittlem  Werth  der  Quadrate  aller 
Fehler  holest  der  Verl  den  Fehler  des  mittlem  Quadrats^ 

den  er  wie  so  eben  gleich  — findet,  worans  abermals  e  folgt 

V  2 

Den  wahrscheinlichen  Fehler  endlich  bezeichnet  der  Verf.  als 
denjenigen,  der  kleiner  ist  als  die  Hälfte  aller  Feliler  und  grösser 
als  die  andere  Hälfte  (wobei  man  alle  Febler  etwa  positiv  nehmen 
icann).  Er  findet  ihn  (wie  herkömmlich)  gleich  0.4769  c,  woraus 
dann  anch  wieder  c  folgen  könnte.  Alles  dies  setzt  aber  yoraus, 
dass  man  die  wirklichen  Fehler  kenne,  also  den  richtigen  Werth 
der  zu  beobaebteudeo  Grüsse  wisse ^  was  freilieh  gewöhnlieh  nicht 
der  Fall  ist. 

Mit  der  Bemerkung,  dass  man  scheinbar  bedeutend  abweichende 
Ergebi.isse  in  Beobachtungsreihen  nicht  desshulb  v^^rwerfen  dürfe, 
weil  sie  derartige  Abweichungen  zeigen,  da  im  QegentheU  dies  gans 

gut  möglich  sei,  scbliesst  der  erste  Abschnitt. 

Sei  Y  =  n  X,  wo  n  eine  bekannte  Zahl,  und  X  durch  Be- 
obachtung gefunden.  Ist  nun  eine  gewisse  Zahl  von  Felilern  bei 
den  Beobachtungen  die  X  gaben  zwischen  x  und  x  d  x,  so  lie- 
gen eben  so  viele  Fehler  von  Y  (^  n  X)  zwischen  n  i  und  n  x 
4-  n  d      so  dass  wenn  y  =  o  x,  d  y  =  n  d  x,  die  Zahl  yoo 


X« 


A  ^ 

Fehlern  der  Grösse  Y  swieehen  y  und  y  4-      ist        e  ^  dz 

A  2  2 

=='  ZTTZ^  °  ^  dy.  Daraus  scbliesst  der  Verfasser,  dau  der  wabr- 

ncy  flp 

scheinliche  Fehler  in  Y  =  n  X  gleich  sei  n  mal  dem  wahrschein- 
lichen Fehler  in  X*  Referent  darf  wohl  nicht  hinzusetzen,  dass  ihm 
diese  Schlussweise  etwas  zu  rasch  vorkömmt,  da  er  in  seiner  eigenen 
Schrift  über  den  hier  bebandelten  Gegenstand  (§.  6,  1}  etwas  aus« 
fübrlieber  su  Werke  gegangen  ist. 

(Schluis  folgt.) 
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Airy:  On  tbe  algebr.  and  Dinner.  Theory  of  Errors  of 

obscrvatioDS. 

(Schluss.) 

Sei  nun  Z  =  X  Y  uDd  X,  Y  zwei  durch  Beobacbtang 
enuittelte  Grössen.  Sei  C  die  Ansalil  Beobachtungeo  (sehr  gross) 
^ilr  2,  M  die  für  Y;  aiadaim  ist  di«  Zahl  der  Fehitr  ia  X|  die 

C  — ^ 

«wiidieo  z  und  z  4"  ^  faileoi  gleich  ^^p^^  ^  hi  wo  h  immer 
Udo;  eben  so  die  der  Fehler  in  Y,  welche  Ewischeo  y  ond  y  4" 
M  -~ 

^1  gleich  — 7-  e     h,  wo  m  die  Stelle  toh  e  bei  der  zwei- 

ten  Beobacbtnngswelee  yertrltt  Sei  z  ss  z  4-  7  *)i  •<>  wollen  wir 
«ntetiDcfaen  wie  viele  Fehler  in  Z  (^s  X  -|-  7}  iwlaeben  z  and 
i-{-b  liegen  kSnnen.  Zualehtt  Ist  zn  benunen,  den  bei  der 
UeabhftDgigiLeit  Ton  X  azd  T  jede  BeobaebtoH  von  H  mit 
iedw  Toa  Y  Terboaden  werden  kann,  wai  im  €hmien  0  II  FiUa 
Maadit;  dann  wenn  der  Fehler  a  erielefat  werden  aoU|  eo  mme 
'w  X  mit  dem  y,  z  +  b  mit  7-  b|  z  4*  ^  l>  inU  y-  9  bi  n.  a. 
V.  Terbonden  werdeo. 

Kmi  Ut  die  Zahl  der  Fehler  =:  x  +  2  h:  -^e     ^  h, 


j^üht^n  b. 


vma  h  (onendlich)  klein,  die  der  Fehler  ^   

so  dass  die  Anzahl  von  Verbindungen  X  mit  Y,  weiche  den  Fehler 
2  4~  7  =  '  herrorbrlngeni  in  so  ferner  x4-2hmlty«-2h 

_  (y  -  2  h)» 

rerboDden  wird,  gleicb   e   #^      e  b'  lat  n.  a.  w. 

Daraas  folgt,  weil  immer  die  Summe  =  x  4*  7  =  >  ist,  dass  die 
Aflzabl  aller  Verbindungen  X  und  Y,  welche  den  Fehler  2  herm- 

CM    P"h?*ji  —  C»  — 
btingeüf  gleich        hl  ^  e>         m»     d  x  sein  wird«  Dies 


gibteadgiitig  h  wenn  g'ss  t>4.m2.  Daraua  folgt,  daaa 


Irt  der  FeMer  in  X,  Y,  Z  je  x,  y,  h  io  ist  wegen  Z  =  X  +  Y  je- 
LY.  Jahrg.  5.  HefL  22 
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das  Gesetz  der  Fehlerbäufigkeit  in  Z  dasselbe  ist  wie  für  die  in  X 
und  Y ,  nur  ist  der  ;,ModuIns*  g  au8  den  beiden  c  und  m  wie  an- 
gegeben gebildet.  Daraus  folgt  weiter  für  den  wahrscheinlicbeo 
Fehler  in  Z  die  bekannte  Formel. 

Aus  den  beiden  betrachteten  Fällen  setzt  nun  der  Verfasser  die 
aUgemeinero  snsammeo  und  betrachtet  dann  die  besondern  Fälle: 

X  +  X  +  X  4-  .  . ,  5JJLiii^(ariaiiiietlMhei  MlttaDi  » 

wie  Ewei  leichte  Aufgaben. 

Seien  n  (gleich  gute)  Beobachtungen  einer  Grösse  gegeben, 
daran  wirklielM Febtor  a,  b,     •  *•  seien;  alsdann  iat  dar  wirkliebe 

Fehler  des  ärithmettocben  Mitteli««*  +  b  +  c  ,  .    n^ollttn  wir 

n 

also  nach  der  frühern  Vorschrift -dao  Fehler  des  mittlem  QuadraU 
bilden  «nfl  würden  die  Beobachtungen  vom  arithmetischen  Mittel  ab- 
giahtD,  so  würden  wir  itatt  der  Quadrate ron  von  a,  b,.«.  dieTon 

a  _  ^  +  ^  +      b  —  ^         +  *  *  bilden,  deren  Summe  « 

-j.     +  •  •  —  ^  (a  +  b  +  ..y»^*  Aber  für  a2  +  b3+... 

dürfte  wfr  ieCien  n  wenn  p  der  Fehler  dea  mlttlani  QnnteU, 
wibrend  Airy  ala  Anwendung  das  fiatses  rem  wnhrseheinllchan  Fdilar 
einer  finniM  andi  n     fttr  (a  4  b  +  e  4  .  ^  ^ 

die  ebige  QrÖMe  »  (n  —  1)     aai»  worana         V  ^ 

wenn  [1;^]  die  Summe  der  Qaadrate  der  lehefaibefen  Fehler  saL  — 
Wir  finden  diesen  Seblnss  nicht  gerechtfertigt  und  weUen  nlio  MCh 
darauf  nicht  weiter  eingehen. 

Die  dritte  Abtheilang  iat  der  «TortbeUhafteaten  YeiUDdong 
fehlerhafter  Mesiangen^  gewidmel. 

Die  Bestimmung  phyeiacher  Eieinente  ana  lahlreidien  Beehndi- 
tungen ,  die  hier  behandelt  weiden,  iat  «weterlei  Art  Entweder  hnl 
man  ein  einaigea  EHament  nie  nmnUtalberen  Beobaehtnngen  iq  er^ 
mitteln,  oder  ea  ebid  mehrere  ülamente  glelchieitig  za  beadmaieo, 
wobei  man  eine  Reihe  von  Gleichabgen  iwlichen  den  ra  beitimaieB- 
den  Dfaigflii  nnd  gewissen  BeobaehtongswafthaB  hesitit» 

BeHaahiHi  wir  annlehst  die  eiaie  Anfgabe,  ala  die  leichtaR, 
10  kSnnte  man  allerlei  Wege  der  Verbindnng  der  einaaUiea  Beoh- 
nebtungen  emtnoaii,  s»  B.  die  AddHhm  der  n**  Potenian  nnd  lUMb* 
herige  Ananiehnng  der  n*"  Wnriel  ana  dar  Sumase  oder  IhnlidMa; 
aber  die  MethodOi  welche  allgemein  als  sweckmiasig  aich  empMH 
len,  basCeht  daitoi  4m  man  jede  Beobachtung  mit  dner  Zahl  —  T^r- 
blndongsgewleht  —  multlpllcirt,  diese  Frodniels  addlrl  nad  dfo 
Summe  denelbao  durah  die  Summe  der  Verblndungsgewidin  dlvMbit 
Ißt  diaa  elnmd  fmtgeselct  ao  entsteht  die  Fkige,  welebe  VMiiB- 
dungsgawlchle  hat  man  an  wtUileni  damit  der  wabnahefariichnAelder 
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des  Resultats  (oder  der  mittlere  Fehler,  oder  der  Fehler  des  mitt- 
lern  Quadrats)  der  kleinst  mögliche  sei.  Das  sei  Alles  was  man 
Ibon  kann,  sagt  der  Verfasser.  Wie  kommt  man  aber  zu  der  aas- 
^esprochenen  Regel  des  allgemeiaen  aritlineUadieD  Mitteis?  Davoh 
atdU  Nichts  im  Boche. 

Seien  Ki,..,E„  die  wahren  Fehler  der  einzelnen  Messungen 
elm  ElemoDtoi  deren  wahrscheinliche  e^  ,  ,  . .  ,  e„  (der  Messungen) 
seien ;  Wj  ,  .  .  ,  mögen  die  (Verbindangs-)  Gewichte  beseleboen. 
Aifdiiio  ist  der  wirkliche  Febisr  des  nach  der  voiigea  VsrsebrifC 

Beeidtols:  tud  des  Qvadmt  d« 

Wj      •  •  w« 

wahrscheiolicbeD  Fehlers  nach  den  frttbero  SäUen :    )  ^7^*i 

Hier  sind  non  W| , . . ,  so  sa  bestlmmeo,  dasi  diesa  Qrtfai«  eio 
Mialmam  wifd,  was  daranf  binansUUift      e{  w.    s=  C 

zu  setzen,  wo  C  eine  belieblgs  Konstante»  Demnach  müssen  die 
Gewichte  den  redproken  Werthen  der  e^  proportional  sein.  Ist  also  E  der 

wahncheinliche  Fehler  des  Resultats ,  so  ist  =^  ^  ^  - 


wlel+..+wie! 

Cwi  +  ..  +  wO  0  e^»  '      *  e.» 

7^  nennt  Alry  nm  das  theoretlsehe  Gewiebi  der  eisten  Be* 

obachtung  u.  s.  w.  wodorch  obige  Formel  sich  in  anderer  Form 

aussprechen  lässt. 

Die  Bebandlang  der  ^verbundenen  Messungen''  (entangled 
measures)  verlangt  allerdings  das  Zurückgehen  auf  die  einselnen  Be- 
obachtungen and  es  erscheint  die  hier  gewählte  Weise  nicht  voll-: 
kommen  klar« 

Wenden  wir  uns  nun  zur  zweiten  Hauptaufgabe ,  so  haben  wir 
«la  System  von  Gleichungen  der  Form  ax-f-by-}"C'  =  '» 
wo  f  eine  beobachtet  Grösse  (oder  Differenz  einer  solchen  und 
eioer  bekannten),  a,  b,  c  ab  bekannte  Grössen  sind.  Habeo  die 
Beobachtungen  nicht  alle  gleichen  Werth,  also  die  f  nicht  alle  gleiche 
wahrscheinliche  Fehler,  so  woll^  wir  die  betreffende  Gleichung  zu- 
trat mit  einem  entsprechenden  Faktor  multiplicirt  denken ,  damit  alle 
f  gleiche  wahrscheinliche  Fehler  haben.  Es  fragt  sich  nun,  wie  soll 
nsD  dfe  vielen  Gleichungen  verbinden,  damit  darans  drei  entstehen, 
aus  denen  dann  x,  y,  z  ermittelt  werden  können.  Dazu  könne  man 
iich,  sagt  der  Verfasser,  etwa  folgender  Methode  bedienen.  Man 
bilde  aas  den  (Beobachtungs-)  eine  einzige  dadurch,  dass  man  die 
wste  mit  k^  ,  die  zweite  mit  kj,...  multiplizirt  und  alle  addirt;  so 
ttoe  zweite ,  indem  man  mit  ,  I2  ? .  •  •  multiplirt,  eine  dritte,  nachdem 
•10  mit  ,  m^ , . .  vervielfacht  hat.  Daraus  ern^ttle  man  z,  y,  s 
ond  bestimme  nun  die  k,  1,  m  so  dass  die  wahrscheinIfcheD  Fehler 
TOS  X,  y,  s  die  kleinst  möglichen  seien. 
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^It  woold  be  a  troublesome  matter  to  extract  analfffeally 
from  the  equations  the  values  of  etc.^  sagt  der  Verfasser,  uod  zeigt 
nun,  dasa  wenn  k  =  a,  l  =  b,  m  =  c  thatsäcblicb  der  Zweck 
erreicht  sei.  Ein  Theoretiker  würde  freilich  fragen  wie  man 
überhaupt  daza  komme,  die  BeobacbtuDgsgleicbuDgeo  in  der  aoge- 
gebeneo  Weise  zu  verbinden? 

Das  Ergebniss  dieser  Behandlung  ist  dasselbe  als  wenn  man 
g6Migt  hätte  I  es  müssten  x,  y,  z  so  bestimmt  werden ,  dass  27  (ax 
-j-  b  y  c  '  —  fp  ein  Minimum  sei ,  woher  der  Name  der  Äle- 
thode  der  kleinsten  Quadrate  rühre. 

Die  Bestimmung  der  wahrscheinlichen  Fehler  von  x,  7,  z  hält 
der  Verfasser  fUr  eine  Arbeit  j^tbat  leads  to  results  of  intolerable 
complexity'',  wkhrend  dies  bekanntlich  äusserst  einfach  ist  (VergU 
etwa  des  Unterzeichneten  Schrift,  §.  7). 

Der  yierte  Thell,  der  jedoch  nur  11  SeJten  umfaesti  behandelt 
dia  Frage  nach  den  j^konstanten  Fehlem*.  Macht  mao  Mewongeu 
derselben  Grtae  mebrore  Tage  nach  einander ,  10  ereignet  aa  aich, 
data  daa  Beaultat  aiaea  Tagea  yon  dem  eines  andern  um  eine  Grösse 
abweicht,  die  oiclit  wa  erwarten  war.  Man  kSnae  dann,  sagt  der 
Verf,|  annehmeni  es  gebe  eine  Ufsaehe,  die  gana  specieli  an  diesem 
Tage  einen  „konstanten  Fehler*  In  den  Messungen  hervorgebracbt 
habe,  Dass  man  damit  in  daa  Gebiet  dea  WillkOrlichen  gelaugt, 
gibt  er  selbet  so,  hUt  aber  doeb  dafür,  dass  man  bei  lang  dauern- 
den Beobachtungen  darauf  Rflcksicbt  nehmen  solle.  Die  kursen  An- 
deutungen, weldie  der  Verfasser  lur  Behandlung  gibt,  sind  nldit 
gut  hier  wieder  lu  geben,  da  kein  Beispiel  den  Sinn  klar  maebti 
In  dem  er  diese  Behandjung  Terstanden  wissen  will  Konstante 
Fehler  kann  und  muss  man  freilich  aehr  oft  mit  In  Rechnung  sieben, 
wie  dies  B.  Sawitsch  in  sehiem  »AbriM  der  praktisehen  Astro- 
nomie* ly  8.  276  thut,  wo  aus  beobachteten  Zenithdistanaen  nicht 
nur  der  wahrscheinlichste  Werth  der  geographischen  Breite^  sondern 
auch  der  der  Durchbiegung  des  Fernrohrs  (ebi  jikonstaster 
Fehler*)  ermittelt  wurde. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  man  die  Frage  beantworten  kön* 
neo,  welche  Methode  der  Behandlung  vorsuaiehen  sei»  die  deutaeiie 
die  durchweg  enf  ebie  theoretisciA  Begründung  efaigebt,  oder  die 
des  berühmten  englischen  Astronomen,  die  dnvÄ  nai^igllche  Verl- 
ficatlon  und  vorausgegangene  wülkOrllche  Vorschrift  TorOhrt  —  F&r 
welche  man  sieb  entscheiden  mOge,  Immerhin  wird  die  Yorllegeiide 
Schrift  au  aufmerksamem  Studium  au  empfehlen  seien,  tou  der  ihr  Vor- 
fasser  flbrigeoB  selbst  sagt:  jpNo  novei^,  J  belieFe,  of  fnndameolal 
eharaeter,  will  be  found  in  these  pages.  At  tiM  aame  tlme  J  maj 
State  that  the  work  has  been  written  without  reference  to  or  disttoet 
recoUectioa  of  any  othdr  treatlse  (excepttag  only  Laplaoes  Theorie 
dea  Piobabilit^);  and  the  methods  oi  treating  the  dlffereot  proUama 
migr  therefore  ^er  hi  aome  amall  degreee  form  these  eoomomlj 
employed.* 
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Tkwrie  der  dHptMen  Funktionen,  Vereueh  einer  eUmeniarm  Dar^ 
ädhaig  wm  JDr*  H.  Dur^ge,  DoeetA  am  PeHyUeh.  und  der 
Vfd»,  In  ZÜrUsh.  Idpng.  Teubner.  1861  (XIT  u.  876  8.  in8.) 

Aiuser  den  klataischen  Werken  yen  Legendre  und  Jaeobi 
bestehen  wenige  Werke,  welche  die  Theorie  der  elliptfsehen  Fnnktio- 
r.en  io  eingebender  Weiee  behandeln.  Wir  kennen  nor  das  ron 
Gadermann  (^Theorie  der  Modolar-Fanktionen  und  derModnlar^ 
Integrale^,  1844)  das  ein  besonderer  Abdruck  der  glelebnaniigen 
Abbandlungen  in  den  Tbeilen  18— '26  des  Crelle'scben  Jonmals  ist ; 
TOB  VerbuIstC^Trait^dl^mentaire  des  fonctioos elliptiques**  1841), 
10  wie  das  in  diesen  BUIttem  (Jahrgang  1859}  besprochene  Weric 
Ton  Briot  und  Booqaet  („Theorie  des  foncUons  doablement 
p^riodiqnes  et,  en  particulier,  des  fonetions  elllptiques.**  18Ö9),  Von 
<lieten  atelieo  sich  nur  die  Werlie  von  Verliulst  und  Gndermann  nnf 
elementaren  Standpunl^t,  wobei  aber  das  letzte  an  etwas  grosaer 
Waitläüfiglceit  leidet  (624  S.  in  4.).  Die  Schrift  Verbulst  schein! 
weniger  belvannt  in ;  er  hat  allerdings  mehrfach  andere  Beeeichnnn* 
gen  eingeführt,  was  freilich  erlaubt,  aber  nicht  immer  rathsam  ist; 
sein  Standpunlit  ist  jedoch  der  vollständig  elementare  und  adn  Werk 
von  mSssigera  Unofange  (316  S*  in  8.).  Doeh  iiahen  wir  uns  hier- 
über natürlich  nicht  weiter  so  Terbreiten,  sondern  den  Standpunkt 
und  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  zu  besprechen,  das  unter  den 
deotscb  geschriebenen  neben  dem  Gandermann'seben  das  einsige 
aas  beliannte  ist. 

Auch  unser  Verfasser  stellt  sieb  auf  den  elementaren  Standpunkt, 
will  also,  dasB  sein  Buch  sich  an  die  Lehrbücher  der  Differential- 
und  Integral  -  Tlochnung  unmittelbar  anschliessen  könne  (wie  auch 
Verhalst  auf  dem  Titelblatt  von  seinem  Buche  sagt :  Ouvrage  destinö 
a  faire  suite  aux  trait^s  didmentaires  de  Calcul  integral. ^  Er  Ifonnte 
also  unmöglich  von  so  allgemeinen,  vielleicht  noch  nicht  einmal  so 
recht  festgestellten  Grundsätzen  ausgehen,  wie  Briot  und  Bouquet 
^etban,  f^ondern  musste  sich  auf  den  histrrischen  Entwickelungsgang 
der  Theorie  der  elliptischen  Funktionen  einlassen,  wornach  Euerst 
die  elliptischen  Integrale  den  Forschern  entgegentreten,  durch 
deren  Umkehrung  dann  erst  die  elliptischen  Funktionen  (wie  man 
diess  nun  beute  nach  Jacobi's  Vorgang  unterscheidet)  erschienen. 

Um  die  Idee  einer  solchen  Umketirung  deutlich  zu  machen, 
w^erden  zuerst  die  trigonometrischen  und  logarithmischen  Funktionen 
a's  solche  Umkehrungen  kurz  betrachtet  und  zu  der  eigentlichen 
Theorie  der  elliptischen  Funktionen  übergegangeu.  Ist  u  der  Werth 


^urch  9  =  am  u ;  die  trigonometrischen  Funktionen  sin  am  u,  cos  am 
fti  tg am u,  cotg am  u ,  nebet        k^itn'amu  =  ^  am  u  bilden  die 


V^l— k*m»9 


80  tot  9  die  ^npHtade  von  Q|  beielefanet 


o 
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ol  Up  tischen  Funkt  ionen,  um  deren  Theorie  es  sich  hier  ban- 
delt.  Um  gleich  anfUnglich  zu  zeigen,  dass  in  den  einfachsten  An- 
wendungen dieaelben  auftreten  ^  wird  die  Bewegung  des  einfachen 
(ebenen)  Pendels  betrachtet,  in  der  die  eben  genannte  Grösse  u 
«nftritt 

Die  Qfftae  C'^z==^=.  (ka<  1)  wird  mit  K  (nach  Ja- 

f/  Y  *  —  a*»in*9 
o 

eobi*s  Vorgang)  bei^leimet  nnd  nnn  nachgewiesen,  dass  dIeGftoen 

•la am  u, . . ,  diesiibeo  Wertlie  wieder  annebmeii,  wenn  n  nm  4K 

%nn 

P  dy 

widist.  wie  unmittelbar  aas  den  Sätzen:!  ^  =  4  nE, 

J  vi— Vsin*9 
o 

oj-Sas  tan  2n7r+g3  <p 

o  o  3n»  o 

aidi  ergibt,  d.b.nl80,  daas  diese  elliptischen  Funktionen  periodisch 
sind  nnd  der  Umlang  der  Periode  4  E  betrftgt 

Wir  müssen  hier  gelegentlich  einen  Zweifel  berfihren,  den  der 
VerfiMser  In  ^sr  Note  gleich  lu  Eingang  des  Baches  erhohen.  Er 

betrachtet  das  Integral  I  .  und  setat  x  =  sin  o,  wo* 

o 

p  dy 

durch  er  suj       .j^ngj^  gsUngt.  Da  y  =:  am  o,  so  ist  allerdings 


I  am  1,  nnd  msn  k«nn  nnn  Bedenken  hegen,  sin  am  n  ahi  peilo^scb 
erkliiio  m  dOrfen,  da  doch  in  dem  erst  gegebenen  Integrale  x  mt 
von  0  bis  1  gehen  kann.  Der  Hinwels  auf  den  XXI  Qetiten)  Ab- 
sobnitt  nfltat  dem  Ntohfs,  der  ans  dem  Buche  lernen  will,  ist  «ber 
dwehans  nnnMIg*  Wenn  man,  wie  wir  oben  getban,  das  Intsfni 
mit  X  als  Qtinae  gans  ans  dem  Spiele  liest,  so  ist  Unerlel  Zwel- 
fel  über  das  VeihiUten  von  ain  am  n,  •  •  •  gegenflber  n  mOglleh. 
Um  die  imaghilra  Periode  der  ellipttocben  Integrale  ra  finden, 

setat  der  Verl.  in  I  :  sin  9  ==  i  tg  ^,  (Ohrt  also  imagi- 

ginire  Verinderliche  ein.  Wir*  bitten  desshalb  Uer  ideht  eine  Ver- 
Weisung  auf  den  XXL  Absebnitt»  sondern  ehie  Erlinternng  der  Be- 
denlung  gewOnscbt  Was  man  hier  wünscht  Ist  die  Kenntniss  de« 
Anedrashss  etai  nm  (ui),  der,  wemi  «  resll  Is^  wahiichehiUeh  hM- 


Digitized  by  Google 


Oorige:  Tiieorie  der  ellipkUdMi  FanktionMi,  343 

gbär  sein  wird;  ob  er  aber  complex  oder  rein  fmagioSr  ist,  weiss 
man  nicht,  mnss  es  im  Gegentheil  erst  thatsächlicb  erfahren«  Ist  nun 

*»  d^ 

^^7===  =  tt  (wo  ki«l-ka),  nlio^^MiCoiki),  loM 
f 

sUeidiiM»  n  i      I  "  and  wenn  es  nun  gelingt,  diesem 

o 

Aasdruck  die  Form  1    ^  r  su  geben,  wo  9  ganz  wohl 

o 

rein  imaginär  sein  kann,  da  ein  solches  bestimmte  Integral  sich  leieht 
erhi&ren  lässt,  so  ist  unser  Zweck  erreicht.  Setst  man  aber  ig  if=s 
~  isin  9|  was  bei reelien ^ die  Grösse  q>  roa  der  Fons  •  i  wirUleb 


n     I  d^  X  d 

▼Mannetct  ao  Terwandelt  rieh  I   ^  i  in  1  j= 


9 


k*sia«9' 

o  o 

ao  dsss  also  letztere  Grösse     ui  und  9  =  am  ui,  sin  9  =  sin  am  (ui) 
Ytgi^=»ltg*sBBltgam(n,kO  o,  a.w. 

Die  Verbältnisse  beim  Wachsen  oder  Abnehmen  der  Ampiitnde 
IUI  K,  i      u.  8.  w.  lassen  sich  dann  ebenfalls  leicht  ableiten. 

Nachdem  so  die  ersten  Begriffe  und  Grundeigenschaften  der 
elliptischen  Funktionen  erörtert  worden,  kehrt  das  Buch  wieder 
zu  dem  eigentlichen  Ausgangspunkte  dieser  Untersnohungen ,  den 
elliptischen  Integralen  sarück,  indem  aunichsl  das  Integral 
fdx 

J  ^1^,  wo  R  ein  Polynom  des  dritten  oder  vierten  Grades  ist,  auf 

die  Nomuilfonn  redasirt  wird.  Dies  gesebiobt  wesentlleh  oaeh  der 
AUiandloDg  Biebelot's  im  84.  Bande  des  CreUssebeii  Joacnals 
(1847).  Offen  gestanden  scheint  ans  die  Anwendung  dieser  Vor- 
sekriflen,  Äe  natfirUcb  ganz  In  Ordnung  sindi  nicht  gar  bequem,  und 
wk  riehen  es  Immerhui  vor,  ilir  die  rinsekien  FSlIe  detriDirte  Tor- 
lekrlften  au  haben,  so  dass  In  Jedem  Falle  der  Anwendung  mno  so- 
fwt  ans  diesen  Vorschriften  die  passenden  Pormrin  entnehmen  knnn. 
F8hm  rie  snm  Ziele,  so  mag  es  gleieb|;lltig  sein,  ob  noch  eine 
sndere  Umformnngswelse  ebenfalls  das  gewiinsdite  Etgobnlss  liefert 

Die  dz,  wo  F(x)  eine  rationaU  FunktteUt  wltd 

endgiltig  anf  J^^  y gebfitiht,  TOtt  d«  geiolgi  Wird,  dass 
ris  sebliessllch  auf  die  drri  bekimiteii  elUptiseheii  fiatsgralo  Lo- 
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geftdres  inrtlclrkonnit  Die  Integralo  der  dritten  Art  werden  Je- 
doch  erit  später  (S.  S64)  behandelt 

Ale  Beispiele  fttr  die  AnwendoDg  der  beiden  ersten  Arten  wer- 
den die  Recttfieetionen  der  Ellipse  und  Hyperbel  »oliseiabrt  und  dum 
gezeigt,  wie  dareb  eine  Substitution  der  iweiten  Ordnung  die  elUp- 
tlsehsn  Integrale  ebenfalli  auf  die  NormaUonn  gebraebt  werden  kaa- 
neoy  welche  Bubetitution  beaatst  wfard,  um  die  elOptlseben  Funktio- 
nen ffir  Modnlua  gttaer  als  1,  oder  rein  ImaginSrer  Form  an  finden, 
was  sieh  freilieh  auch  ans  dem  Frfihem  hStte  ableiten  lassen* 

Um  das  Additionstbeorem  fUr  die  elliptischen  Integrale  erster  Art 

«u  finden,  wird  die  Differeotialgleichung^p—j^j^  =  Yi^}Ln^i, 

=  0  naeh  Lsgranges  eleganter  Weise  Integrirt  und  dann  nach  Abel 
(ChreUae  Journal  Band  S)  eine  Verifieatlen  der  gefundenen  Formel 
gelleieti  Die  Sonslniktlon  m  am(u±y3  aus  am  u,  am  ▼  mit- 
telat  ephSrIsoher  Dreleeke  geht  aus  dem  dgenthflmlichen  Zusammao- 
bang  awiseben  dem  Additionstheorem  und  der  Grundformel  der  spbt- 
risebsn  Trigonometrie  henror,  den  sehen  Lagrange  bemerkte.  Dieser 
Zusammenhang  wird  dann  auch  benfitst,  um  die  Oaussischen  Gle!- 
chungen  aue  den  elliptischen  Funktionen  absuleiten,  worauf  dann 
daa  Additionstheorem  für  die  aweite  und*  dritte  Gattung  der  ellipU» 
sdien  Integrale  aufgestellt  wird. 

Die  nochmalige  Behandlung  eines  Im  Grunde  schon  betrachte- 
ten Problema  Qelat  die  Tollatindlge  elliptische  DUbrenUalglelcbung) 
Ist  aur  Uebung  wohl  passend ,  bitte  aber  auch  ftigllch  wegbleiben 
kOnnen« 

Jaeebl'a  geemeCrisehe  Construktlon  des  Additlonatheorema,  saamt 
einer  Beihe  ron  Folgernngen  Ist  ebenfiüJs  eine  Uebung;  doch  will 
ea  nne  seheinen,  diMs  aus  Pielit  gegen  den  grossen  Meister  lest 
an  viel  In  ein  elementares  Werk  hineingekommen  Ist* 

Die  Lan deutsche  Substitutfon  wird  aus  diesen'  geomeliis^ea 
Betrachtungen  gefolgert;  wir  hfttten  die  Beigabe  der  rein  analyti- 
schen Ableitung  gewünscht,  da  wahrscheinlich  mancher  Leser  die 
Torhergegaogenen  geometrischen  Untersuchungen  fibersehllgt  Die 
Anwendung  auf  wirkliche  Berechnung  mittelst  derselben  wird  an 
Zehlbelsplelen  erilotert. 

Hierauf  folgt  nun  die  Entwickung  der  elliptischen  Funktionen 
in  Faktorenfolgen  und  Reihen,  welche  sich  wesentlicb  den  Funda- 
mente nova  von  Jacob!  anschliesst  (S.  84 ff.),  so  twar,  dass  sehr 
hfiofig  eine  Hinweisong  aof  dieses  berühmte  Werk  vorkommt. 

Sodann  wird  die  ^-Funktion,  welche  der  Verf.  dieJacobiscbe 
Funktion  beisst,  behandelt  und  gezeigt,  dass  alle  elliptischen 
Funktionen  sich  durch  dieselbe  ausdrücken  lassen,  so  dass  man  nur  Tafeln 
jener  Funktion  (nebst  der  von  Jacobi  mit  H  bezeichneten)  sa  be- 
sitzen braucht,  um  die  letztem  in  ihren  Zablwertben  zu  finden. 


1 
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Wie  bereits  obeD  gesagt,  wird  nun  das 

o 

einer  besondern  Betracbtong  der  einzelnen  Fälle  id  Besn;  aal  n 
UBterworfen,  womit  das  eigentliche  Werk  schliesst« 

Als  eine  grössere  Anwendung  wird  im  „Anhangt  die  Bewegung 
eines  Punktes,  der  gezwungen  ist  auf  einer  Kugelfläche  en  bleiben 
(sphärisches  Pendel)  sehr  ansführlich  betrachtet,  wobei  gelegentlich 
aach  ein  Irrthum  Lagranges  bei  derselben  Aufgabe  (Mdcanique  ana- 
lytique,  II,  sect.  8,  art.  16)  berührt  wird,  den  jedoch  in  der  uns 
Torliegenden  dritten  Ausgabe  (1855)  des  berübmteD  Werlces  der 
Herausgeber  Bertrand  bereits  gerügt  bat. 

Den  Scbluss  des  Anhangs  bildet  eine  Art  Einleitung  zu  dem 
Werke  von  Briot  und  Bouquet,  das  wir  zu  Ein;;ang  unserer  Anzeige 
anjjpfiibrt  haben ,  indem  das  Verhalten  von  Funktionen  complexer 
Grössen,  so  wie  bestimmter  Integrale  ima'::!närer  Vcränderliclicn 
untersucht  wird.  Dieser  Theii  ist  mit  ;^ros8er  Deutlichkeit  f^esclirie- 
ben,  was  wir  um  so  mehr  hervorheben  al^  die  Schriftslellor  über 
diese  allerdings  heiklen  Punkte  sich  dieser  Deutlichlieit  nicht  gerade 
immer  befleissigen. 

Wie  aus  vorstehender  üebersicht  hervorgeht,  enthält  das  Werk, 
das  wir  besprochen  haben,  alles  das  was  zu  einem  bcwussten  und 
umfassenden  Gebrauche  der  elliptischen  Funktionen  nothwendig  ist, 
"ogar  manchmal  noch  mehr  als  dieses  Nothwendige.  Das  Buch  miiss 
also  allen  Denen  erwünscht  sein,  die  sich  mit  dieser  Theorie  bekannt 
machen  wollen  —  und  das  rauss  heute  Jeder,  der  Mathematik  auch 
nur  in  einigem  Umfan;^  kennen  will  — ,  und  es  wird  dasselbe  bei 
der  Gründlichkeit,  mit  der  der  Verfasser  im  Allgemeinen  verfährt 
und  der  Klarheit  der  Darstellung:  zu  diesem  Endzwecke  jedem  Studi- 
reoden  der  Mathematik  als  Leitfaden  zu  empfehlen  sein. 


IntegralT  ■  ^ 


GttGhichie  der  BUchÖfe  von  Basel.  Erde  Ahlheilung.  S4  S.  Zur  Feier 
des  vier  hundert  jährigen  Jubiläums  der  Universität  Basel.  Her- 
ausgegthtn  von  J,  J.  Merlan  Dr.  phil.  Zweite  Abtheilung. 
121  S.  Basel,  BahnmaUra  Buchhandlung  (C.  C  DeUoff), 
1862.  gr,  8. 

Nur  aus  der  gründlichen  Erforschung  der  Geschichte  einzelner 
I*5nder,  Städte,  Perponen  und  Zustünde  kann  eine  lebenvolle  und 
wahrheitsgetreue  Erkenntniss  und  Darstellung  der  allgemeinen  Ge- 
schichte bevorgehen.  Darum  ist  dem  Geschichtsforscher  jede  aus 
Quellen  mit  kritischer  Sichtung  und  Sachkenntuiss  geschriebene  Ein- 
ÄiigeicbiGtUe  wiUkommen.   Von  diesem  Standpunkte  betrachtet  i  er- 
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scheint  auch  das  Torllegende  Werk  eines  strebiamen  and  begabten 

Gelehrten  gewiss  dem  Kenner  als  ein  wiltkommener  Beitrag  zur  Auf- 
klirang  eines  nicht  unbedeutenden  Theiles  der  Gescbicbte  der  mit 
der  Entwicl^elung  unseres  dentscben  Vaterlandes  so  vielfach  innm- 
menhängenden ,  stamm-  und  sprach Ycrwandten  Schweis. 

Die  Gescbicbte  der  Biichöfe  von  Basel  hängt  mit  derGe- 
icbiehte  der  Stadt  Basel  zusammen,  deren  Scbicl^sale  von  jeher  eioen 
mehr  oder  minder  bedeutenden  Einfluss  auf  den  Entwickelungsgaag 
der  Ereignisse  der  gesammten  Schweiz  hatten,  und  die  Baslerge- 
scbicbte  steht  mit  unserer  doutachen  allgemeinen  und  besondern  Ge- 
schichte in  besonderem  Zusammenbange ,  da  die  Bischöfe  von  Basel 
deutsche  Keicbsfürsten  waren  und  auf  den  deutseben  Reicbatagen 
Sita  und  Stimme  hatten. 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Stadt  Basel  in  der  Gescbicbte 
eine  Rolle  spielt ,  ist  sie  eine  bischöfliche  Stadt.  Die  Bedeutung  der 
Basler  Bischöfe  für  die  Gescbicbte  der  Stadt  Basel  dauert  bis  sur 
Reformation  fort,  wo  der  letzte  Bischof  Basel  verlassen  musste,  und 
die  Basler  Bischöfe  ihren  Sita  in  Pruntrut,  später  In  Solotburn 
nahmen. 

Basel  verdankt  seine  frühzeitige  und  rasche  Entwickelung  der 
bürgerlichen  Freiheit  in  den  früheren  Jahibundcrten  der  bischöflichen 
Regierung,  wenn  gleich  spSter  die  mächtig  gewordene  BürgerscbaTi 
in  Streitigkeiten  mit  den  Bischöfen  gcrieth,  welche  zuletzt  durch  die 
Heformation  ihr  Ende  mit  der  Entfernung  der  letatern  aui  der  Stadt  ; 
nahmen. 

Vielfache  bedeutende  Quellen  stehen  dem  Darsteller  dieser  Qe-  | 
Fcbichte  zu  Gebote,  und  wurden  auch  von  dem  Herrn  Verfasser  an- 
geführt und  bcurtiieilt.    In  die  vorderste  Reihe  derselben  gehören 
das  leider  noch  nicht  vollendete  ürkiindenwerli :    Monuments  dts  ' 
l'histoire  de  i'ancien  dveche  de  Bale  (4  Bände  von  den  fabelhaften  | 
Zeiten  des  so  gen.  Bischofs  Pantalus  bis  1400)  von  J.  Trouillat,  i 
Maire  von  Puntrut,  ein  Jahrzeiten  buch  des  B  asl  e  r  M  ü  ns  t  e  rs 
von  Nikolaus  Gerung,  genannt  Blauenstein,  Schreiber  des  Basler 
Biscbols  Johann  von  Fleckenstein  (1123  -1436),  die  Chronica 
episcoporum  BasiÜensium  von  demselben  Verfasser,  der  laterculug 
Monasterlensis  oder  die  Biscbofsliste  aus  einer  liandicbrift  der  Abtei 
St.  Gregor  im  clsässiscben  Münstertbal  (etwa  ums  Jahr  1070  ent- 
worfen), C  h  r  i  s  t  i  a  n  Wurstisens  Chronik  und  serics  episcoporum 
Kauracensium  et  Basiliensium ,  Johann   Heinrich  Bruckers 
Scriptores  rerum  BasiÜensium  minores  und  die  vom  römischen  Partei- 
standpunkte geschriebene  Basilea  Sacra  sive  episcopatus  et  episco- 
porum Basileensium  oii|;o  ac  series  vom  Jesuiten  Claudius  Su- 
danus (Pruntrut,  1G58,  für  einzelne  Tbeile  auch  das  von  W  a  c  k  e  r-> 
nagel  1852  bcraua^e<:;ebene,  aus  dem  zwölften  Jahrhunderte  stam- 
mende Bischofs-  und  Dienstmannenrecht  von  Basel,  die  annales  Col- 
marienses  (bis  1305)  und  des  Albertus  Argeutinensis  Chronik  (bis 
1378).    Aossecdem  wurden  die  üül/sscbriften  ?oa  flottin^^i, 
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Peter  Ochs,  Gelpke»  E.  F.  Mooyeri  Leti|  Andreai 
Haasfller,  Dr.  Feebter  n.  s.  w.  benütst 

Besser  wäre  es  gewesen  schon  in  der  ersten  Abtheilnng, 

^reiche  die  Einleitung  (S.  3— 8)  enthfilt,  auch  dieQaellen  nnd 
Ilülfsschri f ten  fiir  die  Torllegeode  Geschichte  namhaft  so  ma- 
cheo,  während  solches  erst  in  der  sweiten  Abtheilang  unter 
der  Aufschrift :  Quellen  (8.  8 — 5)  geschieht. 

In  der  Einleitung  zar  ersten  Abtheilnng  schildert  der 
gelehrte  Herr  Verf.  die  Grunzen  des  ehemaligen  Bisthums  Basel, 
welches  den  nordwestlichen  Theil  der  Schweiz  nnd  den  südllcheo 
des  Elsases  umfasste,  und  an  die  ßisthiimer  Konetaos,  Strassburg, 
Tosl  ond  Lausanne  und  das  Erzbistbum  Beaan^on  stiess.  Unweit  des 
Dorfes  Flumentbal  beim  EinflusB  der  Siggeren  in  die  Aar  konnten 
die  Bischöfe  von  Basel,  Konstanz  und  Lausanne  In  einem  Schiffe 
mit  einander  Rede  halten,  weil  hier  IbreDiöcesen  zusammenstlessen. 
Horch  die  Reformation  wurden  von  dem  Bistbum  die  grössere  Stadt 
Basel  und  ihr  Gebiet,  einige  elsSssisehe  Orte,  die  Acmter  Biber« 
stein,  Schenkenberg  und  Castelen  im  Aargau  und  das  Gebiet  der 
Stadt  Bern  getrennt,  und  das  übrige  geistliche  Gebiet  zerfiel  in  11 
Horalkapitel  (S.  5).  Daran  wird  die  genaue  Angabe  der  Begrün- 
znng  der  weltlichen  Herrschaft  des  Bisthums  und  Hochstiftes  Basel 
geknüpft.  Seit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  halten  die  Bisthums- 
angehörigen  ihre  eigenen  Landstände,  Vertreter  des  geistlichen, 
Hitter-  uud  Bürgerstandes.  Der  Bischof  wurde  vom  Domkapitel  ge- 
wählt in  Gegenwart  eines  kaiserlichen  Kommissärs,  dem  für  die  In- 
vestitur 1000  Dukaten  bezahlt  werden  mussten.  Gegen  eine  Ge- 
bühr an  die  Dataria  kam  die  Bestätigung  vom  Papste,  Die  Ein- 
künfte des  Bischofs  werden  auf  jährliche  30,000  bis  50,000  Livres, 
ausserdem  von  Bergwerken  und  Eisengruben  auf  80,000  Livres  an- 
gegeben, worüber  er  Niemand  Rechnung  abzulegen  hatte.  Zugleich 
war  er  Fürst  des  heiligen  römischen  Reichs,  empfing  vom  Kaiser 
die  Reichsregalien  und  Lehen ,  hatte  auf  den  Reichstagen  Sitz  und 
Stimme  nach  dem  Bischof  von  Trient  und  alternirte  mit  dem  Bischof 
von  Brixen.  Auch  auf  den  Kreisversammlungen  des  oberrheinischen 
Kreises  führte  er  Sitz  und  Stimme.  Das  Bisthum  war  dem  Reichs- 
niatrikel  von  1521  nach  zu  15  Mann  zu  Fuss  und  2  zu  Pferd 
fi^leich  einem  so  genanuteu  Römermonat  oder  mooatUchen  84  fl.)  für 
die  KriegspOicbt  angeschlagen. 

In  der  Einleitung  werden  noch  das  Wappen,  die  Erz-  und 
Erbfimtcr  des  Bischofs  und  die  Mythen  von  der  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthums  im  Jahre 44,  welche  Claudius  Sudanua,  der  Jesuit, 
für  Thatsachen  nimmt,  erwähnt. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  die  Basler  Bischöfe  von  P a n- 
talus  (238  n.Chr.)  bis  aufWalther  (Waldricus)  v.Rotheln 
(2213  —  1215),  die  zweite  Abtheilung  von  1215  bis  zum  Bi- 
schöfe Johann  L  von  Chalons  (1327--1335).  Die  Bischöfe 
ßuPantalue  C^aSj,  Justiuianus  C346)j  Adelpbius  (öUi 
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688),  8t  Raeanarlni  oder  Bft^naebaflnt  (618),  Walanai 
oder  Walan8(741— 751),  Baldebertne,  Baldobertns,  Wa- 
labortns  (751—768),  Heieo  (777,  779),  Waldo  (800)  lind 
sämmtlich  fabelbafc*  Ein  wirklieber  Bisebof  too  Baeel  war  Hoyto 
(Heito,  Hatto,  Heto,  Otto,  Haide,  Hotte,  800  n.  CSir.)  Von  ihm 
•lammt  dae  Gapitolare  (die  85  Sataongen  fttr  die  Geistlieben  aeiofs 
Sprengeis).  Der  erste  Paragraph  dieses  Capitnlares  lautet:  «Der 
Glaube  oder  die  Lefare  der  Priester  soll  erforsebt  werden,  Id  wie 
fefn  sie  selbst  glauben  und  anm  Glauben  bewegen,  besonders  in 
Bezog  daraof,  in  wie  fem  das  Geschöpf  den  8eb5pfer  begreifen 
könne,*  $.  S  wird  Tom  Vaterunser  gesagt,  dass  es  «alle  Bediirf* 
nisse  des  menschlieben  Lebens  umfasse'  und  vom  apostolisebeu 
Glaubensbekenntnisse,  dass  es  |,die  ganae  katholische  Glaubenalebre^ 
i>ndialte,  alle  Priester  sollen  beides  «in  latdniscber  und  deutscher 
Sprache  auswendig  lernen*.  §.  7  wird  «vom  dreimaligen  Eintauchen 
des  TSoflings*  gesprochen,  weil  dieses  «das  dreitigige  Leiden  und 
Sterben  des  Herrn'  bedeute.  Den  Priestern  werden  TerdScbtigs  | 
Weiber,  Wirthshiuser,  Jagdbunde,  Hshichte,  Palken,  Sperber  und  | 
Bürgschaften  untersagt.  Nach  $.16  jisoll  keine  Frau,  auch  keine 
Nonne  aum  Altar  hinaotreten ,  sondern  die  Priester  sollen  daa  Altar- 
tuch, wenn  es  gewaschen  werden  muss,  bis  aum  Gitter  tra^fta  und 
erst  dort  den  Frauen  (ibergeben.'  Nach  $•  18  soll  man  beim  Wall* 
Ittbren  nach  Rom  auerst  au  Haus  4»eichten;  denn  «der  eigene  Bi-  i 
scbof  hat  die  Gewissen  tu  lösen  und  au  binden,  nicht  der  fremde*. 
Man  soll  nach  §.  19  keine  andern  Engel,  als  die  von  den  Prophe- 
ten und  Evangelisten  genannten  Micbaöl,  Grabriel,  Raphael  yerehren 
Nach  Hatto  wird  die  Biscbofs^eschiehte  wieder  dunkel  und 
unsicher.  Mit  Adalbero  oder  Adelbert  (999 — 1025)  beginnt 
nieder  mohr  g(^schicl)tliche  Sicherheit  Das  von  den  rohen  Ungarn 
918  zerstörte  Basler  Münster  wurde  unter  ilim  neu  aufgebaut  und 
von  ihm  am  11*  Oktober  1019  eingowoiht.  Er  war  m\t  den  Bi- 
schöfen Ton  Lausanne  und  Beilay  Suffragan  des  Ersbiscbofs  Ton 
Besan^n. 

Der  erste  Bischof  von  Basel,  dessen  Gf^scblf'clit  bekannt  ist, 
ist  Burcbard  von  Hasenburg  (1072 — 1107.)  Der  Stammsita 
der  Freiherren  von  Hasenburg,  ein  ji>tzt  verfallenes  Schloss  gleicbes 
Namens  oder  Asuel,  liegt  zwischen  Pruntrut  und  Undervilier.  Er  war 
einer  der  treuesten  Anhänger  des  deutschen  Kaisers  He  in  rieb  IV. 
gegen  Gregors  VH.  Anm'assungen.  Als  die  aufrührerischen  Für- 
sten Rudolph,  Grafen  von  Rheinfeld  en,  Heinrichs  Schwa- 
ger, zum  Gegenkaiscr  wühlten,  und  der  Papst  die  Wahl  bestätigte, 
machte  sich  der  VoUcswita  in  den  Versen  Luft: 

Cbriitos  die  Vron 

St.  Petro  trab, 
Petrus  schenkt  sie 
Rudolph  dem  Schwab. 

Unter  dem  Bischöfe  Rudolph  HL  tjOO  Hornburg  (1107— 


Digitized  by  Google 


Ii  er  tan:  Gescbidile  der  fiifchöfe  too  Batel* 


349 


1122)  nahm  sich  in  dessen  Streite  mit  dem  Abte  von  Pfäffers  Papst 
Paschalls  III.  (1098 — 1118)  des  letztern  an.  Der  anmassliche  Ton 
des  Papstes  gebt  aus  seinem  Schreiben  an  den  Bischof  von  Basel 
lier?or.  Er  schrieb  ihm:  ^Paschalis,  Bischof,  ein  Knecht  der 
Knechte  Gottes.  Wir  gebieten  dir,  Bischof  Rudolph,  unserem 
Bruder  (dem  Abt)  das  Ort  Pfäffers  mit  allen  seinen  Gütern  für  alle 
Einnehniun^^  frei  und  ruhig  zu  lassen;  sonst  werden  wir  dich  von 
der  Kirche  ausbannen,  bis  du  der  Kirche  Gebot  gehorchst,  auch 
dieser  Einnehmung  und  Bewältigung  gänzlich  abstehst**  (S.  43). 
Bei  der  Schilderung  der  Ereignisse  unter  A  d  a  I  b  e  r  o  III.,  Graf  von 
Froburg  (1134—1137)  wird  die  Stiftung  des  Benedictinerklosters 
Schönthal  auf  dem  Hauenstein  beim  jetzigen  Dorfe  Langeobruck  er- 
wähnt  und  die  auf  dasselbe  bezii;rrtche  Legende  nach  Wurstisens 
naiver  Erzählung  gegeben.  Die  Erzählung  lautet  bei  Wurstisen: 
„Auf  diesem  Berg  lit  ein  Kloster,  welches  man  von  seiner  lustigen 
Gelegenheit  Schönthal  heisst.  Dieses  haben  gestiftet  Grave  Adel- 
berg von  Froburg  mit  Sophia  seiner  Gemaliel  aus  Gonst  Volmar 
und  Ludwig  ihrer  Söhnen  um  das  1130te  Jahr.  Die  Ordensleute 
haben  das  Pöbel  beredt,  es  habe  dieser  Stiftung  Anlass  gegeben, 
dass,  als  der  Grave  einsmals  seinen  Diener  an  dieses  Ort  auf  die 
Gewildspürung  abgefertigt,  habe  er  gesehen  die  heiii^'e  Jungfrau 
Mariam  mit  ihrem  Kindlein  Jesu  allda  bei  dem  Brunnen  sitzen,  wel- 
chem ein  Engel  beigewohnet.  Aber  den  Wagen,  darauf  sie  gefahren, 
habt;  ein  Löwe  und  ein  Schaf  zusammen  gewettet  (gekettet)  ge- 
logen. Ob  nun  dies  ein  History  oder  Gedicht,  das  gemeine  Volk 
daselbsthin  als  ein  sonderheiliges  und  unserer  Frauen  wohlgefälliges 
Oft  zu  locken,  wirt  der  verständige  wol  urtheilcn"  (S.  49). 

Den  Kreuzzug  des  deutschen  Kaisers  Konrads  III.  (1147) 
machte  Bischof  Ortlieb,  dessen  Name  in  Urkunden  lömal  ver- 
schieden  geschrieben  wird,  mit,  und  gewann  dadurch  Bestätigung 
von  Ländereien  und  Rechten.  Man  sprach  damals  viel  von  den 
Wandern  des  heiligen  Bernhard.  So  soll  derselbe  (1145}  einen 
blind  gebornen,  stummen  und  dummen  Meoschen  su  Heitersbeim  im 
Breisgau  gesund  gemacht  haben. 

Trotz  der  vielen  Widersprüche  im  Betreff  des  Einzelnen  steht 
die  historische  Existenz  des  Bischofs  Hugo  von  Hasenburg 
(1176—1177)  fest  Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  bischöfliche  Ge- 
walt in  Basel  unter  Heinrich  IL,  Freiherra  von  Thun  (1215 
—1238),  da  er  1218  von  dem  deutsehen  Kaiser  Friedrich  IL, 
km  Alles  daran  lag,  in  se^en  Fehden  mit  den  Ffinten  und  der 
Kirehe  treue  Anbänger  zu  gewinnen,  das  Vorrecht  erhielt,  daas  Nie- 
mand in  Basel  ohne  Bewilligung  dee  Biaehofa  einen  Rath  einaetaeo 
durfte.  Unter  andern  Gaben,  welche  die  Kirdie  ron  Baael  unter 
der  B;egiernng  dieaes  Biadiofii  erhIQty  werden  Ihr  audi  tod  Bitter 
Ulrich,  8ohD  ▼ob  Örtlich  tod  Zürich,  »die  Leate  ron  Baael, 
iveldie  er  ala  Eigenthnni  beaaii,  nimUcb  Adelheid,  die  Frav  des 
MiBiicdes  Heimicb  von  Liesküi  ihre  Totster  Ontii  Ihr  BmdcrUblcli 
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und  ihre  Mwettar  QM«  i a  Ebreo  der  Janf frao  Maria  fMchaiAl* 

(Ii.  AbtheiU  8.  11).  . 

Der  erste  Bischof,  dessen  Todeijahr  im  Jaiirseitenbocb  des 
Daslermüiisters,  das  beim  Tode  der  frfihera  BisobVfe  sur  Tage  find 
Monate  angibt,  angefahrt  wird,  ist  Berthold  II,  Graf  TOn  Pfirt  (1249 
bis  10.  Decbr.  1262.) 

Bald  nach  dem  Tode  des  Bisehofs  Heinrieh  Ton  Thon 
(1288).  seigen  sich  die  ersten  Sparen  der  Freimachang  der  Hand- 
werker, die  Errichtung  von  Zflnften,  die  Ertheilnng  von  Verimangs* 
rechten  dorch  den  Bischof  an  die  Bürger.  Man  branchte  eis  im 
Streite  mit  dem  Kapitel,  den  Fürsten  und  dem  Adel,  nnd  ahnte 
nichti  dass  dieser  Staad  bei  rergrOsserter  Macht  durch  die  Eelor- 
ination  einst  die  BischSfe  ans  der  Stadt  vertreiben  werde.  Schon  i 
unter  Berthold  von  Pfirt  nahm  die  Bildnng  der  ZflnUe  ihrea 
Fortgang.  In  einer  Uriinnde  wird  bei  Gelegenheit  der  GrQndong  j 
der  Schneideraunft  (1260)  bemerkt,  dass  nun  fast  alle  Handwerker  j 
mit  Aosnahme  der  Schneider  ihre  Zünfte  haben,  und  im  nXmliohen 
Jahre  wird  anch  die  GSrtneraanft  eingesetit  Unter  diesem  Bisehofe 
erschien  auch  noch  das  von  Wackernagel  beransgegebene  j|Bi- 
schofs-  und  Dienstmannenrecht.^  Aul  das  Domkapitel  nnd  die 
Dimstmannen  konnte  sich  der  Bischof  nicht  verlassen,  daher  die 
Vermehrung  der  Ztlnfte  und  ihrer  Privilegien.  Die  Bfirgersebaft 
sollte  ihm  als  Mittel  zur  Vermehrung  seines  Ansehens  nnd  sebMr 
Gewalt  dienen.  Die  Handrestenbestimmung  ist  beaondeia  Ittr  die 
Beehte  der  Bürgerschaft  wichtig  (S*  86). 

Heinrich  III.,  Graf  von  Neuenburg  (1262  —  1274) 
nahm  dem  Pracht  liebenden  Abt  von  St.  Gallen,  Berthold  von 
Fallcenstein,  den  Wein  weg,  den  er  aus  dem  Elsass  zu  einem 
Feste  Icoinmen  liess.  Der  Abt  schloss  sich  jetzt  an  Graf  Kodolpb 
von  Habsburg  an,  welcher  mit  dem  Bischöfe  und  den  Baslern  in 
Fehde  lag.  Zur  Verständigung  kamen  die  beiden  geistlichen  Für- 
sten im  Dorfe  Beuggen  bei  Basel  zusammen.  Der  Bischof  aoU  da- 
mals den  Abt  gefragt  haben:  ^lierr  von  St.  Gallen,  wie  verdiente 
unsere  liebo  Frau  je  den  Unfug,  den  Ihr  und  St.  Gall  ihr  enge- 
than  habt?^  Der  Bischof  soll  darauf  geantwortet  haben:  gHerrvon 
Basel,  womit  verdiente  St.  Gall  je  um  unsere  liebe  Frau,  dass  Ihr 
ihm  seinen  Wein  wegnahmt,  welchen  Ritter  und  Knechte  trinken 
soliten?''  (S.  40).  Ais  Graf  Rudolph  von  üabsburg  am  dO. 
September  1273  von  den  Kurfürsten  au  Frankfurt  am  Main  zum 
deutschen  Kaiser  gewählt  worden  war ,  hörte  die  Fehde  mit  dem 
Basler  Bischöfe  auf.  Dieser  soll  damals  ausgerufen  haben:  ^Sitse 
fest  Gott  im  Himmel,  sonst  wird  Rudolph  bald  deinen  Thron  be- 
steigen I«'  (S.  43.) 

Heinrich  IV.  von  Isny  (1375—1286)  hatte  den  Beinamen 
Enoderer,  Gürtelknopf,  weil  er,  der  Sohn  eines  BAckersoder 
Schmieds,  aus  der  Stadt  Isny  in  Schwaben,  ein  BaifUsser,  Mioorit 
oder  Francislmner  war,  nnd,  da  er  das  Ordensgfwnnd  aneb  als  Mir 
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mM  trag6D  niuf te,  Mio  KM  cfnim  SfQa  sumudomb  knllpflf • 
&  wir  dudi  Kaller  Budolpfi  lo  dar  blseblMUehen  WBrde  gtkom« 
an.  Uebrigent  war  er,  der  apfter  Enbiaehof  von  Maini  wurde 
(1286),  bei  der  Geistliehkeil  nieht  beliebt  Mao  dichtete  die  Verse 
asf  flui:  Nodipes  aotistes,  ooo  curat  den»,  ubi  stes.  Dom  ooo  lo 
codis,  stes,  obicomqoe  yelis.  Do  barfüssiger  Bischof,  die  Geistiich- 
kait  btikOoMiert  sich  oieht,  wo  du  stehest,  sei  es,  wo  es  dir  geftllt, 
aar  oieht  Im  Himmelt  (8.  SS.) 

Der  eiste  bekaaate  Biaehof  aas  deo  Geschleebtem  der  Gottes- 
dtmKoia&neD war  Peter  Rieh,  Dives,  too  Riehensteio  (1286 
—  3.  Septb.  1296}.  Noch  im  Jahre  1305  erschieo  ein  biaehdfllcbes 
7ailM>t  gsgen  das  Waffeotragen  der  Geistlichen  In  der  Stadt  und 
Diocese.  Im  Jahre  1306  war  io  Basel  ein  Bischof  (Otto  Ton 
Grandson),  der  nicht  einmal  die  deutsche  Sprache  Torstand.  Der 
deolsefae  Kaiser  AI  brecht  verweigerte  ihm  die  BelehnuDg  mit  den 
fiagslien,  weil  er  ihm  die  Erwerbung  durch  die  Ton  seinem  Vor- 
gSoger  gdumften  Orte  Liestai  und  Homburg  yereitelCe,  und  einen 
Anhaoger  lieber  auf  dem  Throne  gesehen  bStte,  als  den  wSlschen 
Edelmann.  Als  Otto  den  Kaiser,  da  er  in  Basel  war,  beauchle,  und 
ihn  das  Verlangen  derBelehnnng  durch  seinen  Begleiter,  Hugo  cur 
Sonne,  TOrtragen  liess,  sah  Alb  recht  den  Bischof  spöttisch  an 
Bod  aagte:  Was  will  eigentlich  der  Student  da?  Otto  verstand 
swar  die  Worte  nicht,  errieth  aber  aus  den  Mienen  des  Herrscbeiü 
deuen  Abneigung,  und  sagte  zu  Hugo:  Was  sagt  er:  (Quedit-il?) 
Weil  dieser  Schlimmes  befürchtete,  und  ihn  beschwichUgen  wollte, 
aatworteto  er:  Mein  Herr,  der  König,  unser  Herr,  sagt,  er  wolle 
ench  gerne  moigen  belehnen  und  alle  seine  Verpflichtungen  gegen 
die  Kirche  von  Basel  erfüllen.  Erfreut  verbeugte  sich  Otto  und 
entfernte  sich  mit  den  Worten:  Grand  merci  (86).  Von  desEaisere 
Alb  recht  Frao,  Agnese,  sagt  der  Chronist  T  s  c  h  u  d  i ,  sie  sei  j,eine 
wunderbar  listige  geschwinde  Frau  gewesen,  beherzt,  wie  ein  Mann ; 
lie  habe  aber  doch  den  Schein  eines  geistlichen  Wandels  gefülirt; 
«bar  nicht  jedermann  habe  viel  darauf  gehalten,'^ 

Die  Wahl  des  von  dem  Domkapitel  zum  Bischof  ernannten 
Aichidiakons  Härtung  M ün eh  (1325--1327)  wurde  von  J o h a n- 
Des  XXklL  nicht  bestätigt.  Demungeachtet  nahm  ]ener  vom  Bisthum 
fiasits,  und,  als  eines  Tages  der  päpstliche  Legat  in  Basel  erschien, 
wurde  dieser  von  den  Bürgern  gepakt,  von  der  Pfalz  in  den  Rhein  her- 
unter geworfen  und,  als  er  sich  durch  Schwimmen  su  retten  ver- 
socbte,  von  den  Verfolgern,  die  ihm  in  Kähnen  nacheilten,  todt  ge- 
schlagen. Der  sogleich  an  seine  Stelle  vom  Papste  ernannte  Jo- 
bann  I.  von  Cbalons  war  von  1325  an  Gegenbischof  und  nach 
deai  Tode  Münchs  alleiniger  Bischof  von  Basel  (1327-1335). 

Mit  dem  Tode  desselben  endiget  die  zweite  Abtheilung, 
die  dritte  beginnt  mit  der  dreissigjährigen  Regierung  seines  Nach- 
folger«, Johann  Senn  von  Münsingen,  welche  durch  die  völlige 
AufiBsme  der  Handwerker  in  den  Bath  und  durch  die  damit  au- 
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sammenblngende  EntwiekeluDf^  der  stiKdtiieben  Frellieit,  so  «le  dordi 
das  Erdbeben  in  Basel  vom  Jahre  ll5G,  die  ihm  Toranagegangeae 
Pest»  die  ZQge  der  Geissler  und  die  Judenverfolgangen  merkwOr- 
dig  ist 


Leasing  und  (n'Jce.  Ein  Beitrag  :^tir  Liier alur-  tmd  Kirchengeschichte 
des  acht:, eil 7iitn  Jahrhufxlt  r(<^  von  August  Dode7i.  Lei-pclg 
und  Iktdelbergj  C.  F.  Winter  sehe  Yerlagsbuchhandlung^ 
XIV.  und  402  S.  gr,  8. 

Wie  einst  Herostrat  durch  das  Anzünden  des  Dianenlenapels  zu  , 
üphesus,  so  wurde  Göze  dadurch  berühmt,  dass  ihn  der  grosse  j 
JiCssing  in  einer  Reihe  meisterhafter  Streitschrilten  bekämpfte,  und  ; 
mit  der  riesigen  Kraft  seines  kritischen  Genies  zermalmte.  Kaum 
würde  man  jetzt  auch  nur  noch  den  Namen  jenes  Eiferers  kennen, 
wenn  er  niclit  durch  seineu  Unverstand  Leasings  Antigöze  her- 
vorgerufen hätte.  Es  war  der  Geist  der  alten  Zeit,  des  Ueberliefe« 
rungs-  und  Buchstaben-Glaubens,  welcher,  in  Göze  verkörperlicbt, 
mit  dem  unter  Friedrich,  dem  Grossen,  erwachten  Geiste  der 
Neuzeit,  dem  Geiste  freier  Vernunfterforsebung  und  VerDunfterkennt- 
nisSi  als  dessen  Reprüsentant  der  unsterbliche  Kritiker  und  Dichter 
Lessiog  dasteht,  um  die  Oberherrschaft  rang.  Die  gänsliche  Nie- 
derhige  Göse's  war  aoeh  eine  Niederlage  aller  Obskuranten  nieht 
nur  in  dem  atarren  Dogmatismus  der  lutheriseben  Kirche ,  sondern 
in  allen  anderen  Glaubensfoimen  unseres  deutschen  Kirdienweaeos. 
Seit  Jenem  Siege  unternahm  der  Geist  des  Protestantismus  als  der 
Geist  der  Wissenscbaftlichkeit  unserer  Zelt  einen  neuen  und  kfiline* 
ren  Aufflug,  und,  wie  sur  Zeit  jenes  Kampfes,  so  standen  nach 
bis  auf  unsere  Zeit  alle  Freunde  einer  Ternflnftigen  Anschauung 
Ton  religiösen  Dingen  auf  L  e  s  s  i  n  g  's  Seite,  wShrend  sich  auf  G  0  a  e's 
Seite  die  Dunkelminner  der  verschiedensten  kirclilichen  und  Staat* 
liehen  Schattirungen  stellten* 

Johann  Melchior  G6se  wurde  am  10.  Oktober  1717  ge- 
boren und  starb  am  19.  Mai  1786.  Man  kann  ihn  als  den  Hanpt- 
stellrertreter  jener  aus  der  sweiten  HiUfte  des  16.  und  dem  17.  Jahr- 
hunderte stammenden  lutherischen  Ueberrechtgläubigkeit  beaefehnen, 
welche  das  Princlp  der  freien  Vemunftforschnng  in  der  heiligen 
Schrift  ginslich  beseitigt  hatte,  und  im  BuchstabengUtuben  an  das 
unbedingte  Ansehen  eines  für  alle  Zelten  abgefassten  Qlanbeoabe- 
kenntnisses  das  einsige  Seelenheil  der  Menscbbdt  erblickte. 

(Scfaliui  folg!) 
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Boden:  Lessing  und  GOze« 


(ScUoM.) 

Hauptpastor  an  der  Katbarinenkirche  zu  Hamburj^,  trat  er  mit  dem 
Peuer  und  Schwert  des  theologischen  Inquisitors  und  Verketzerors  auf, 
weoD  es  galt,  jede  Abweichunjj  vom  symbolischen  Lehrbej^riffe  des 
Magdeburger  CoDCOrdienbuches,  jeden  neuen  und  freien  Versuch  bibli- 
scher Kritik  und  richtiger  Schriftauslegung  zu  bekämpfen.  Duldung 
freier,  vom  Kirchensyatemc  abweichender  Meinungen  war  ihm  eine  Sünde 
.  gegen  den  heiligen  Geist.  Niedrige  Schimpf-  und  Scbmähworte  kenn- 
zeiehnen  die  Art  seiner  Polemik  auf  der  Kanzel,  wie  in  den  Streit- 
schriften. Hat  ihn  doch  Hainano  nur  deo  ^dummeD  Hambur- 
ger Oelgözen'^  genannt. 

Seit  dem  Beginne  jenes  Streites  swiseben  Leasing  und  dem 
berücttigten  Pastor  hatten  alle  Vernünftigen  ihr  Urthoil  darüber  ab- 
gegeben, das  nirgends  zum  Vortheile  des  letztern  ausfiel.  Nun  über- 
oabm  plötzlich  Dr.  Georg  Reinhard  Röpe,  ordentlicher  Lehrer 
an  der  Realschule  des  Johanneums  zu  Hamburg,  in  seinem  Buche: 
Johann  Melchior  Göze,  (Hamburg  1860)  die  Aufgabe  einer 
Ehrenrettung  des  viel  besprochenen  geistlichen  Herren.  An  derselben 
Anstalt,  an  welcher  einst  Johann  Albrecfat  Heinrich  Rei- 
mar  US  und  Gurlitt  gewirkt  hatten,  trat  der  Apologet  des  lutheri- 
^  Beben  Inquisitors  auf,  welcher  einst  als  Verketzerer  einem  Thomas 
'  »leTorquemada  Ehre  gemacht  haben  würde.  Der  Held  des  Herrn 
Röpe  war  in  allen  theologischen  Streitigkeiten  seiner  Zeit  als  V er- 
I  fechier  eines  von  der  modernen  Wissenschaft  längst  überwundenen 
Standpunktes  aufgetreten.  Als  Sem  1er  die  Unechtheit  der  dogma- 
tischen Beweisstelle,  1.  Job.  V,  7  zeigte  (17G4)  und  bald  darauf 
die  Streitigkeiten  über  den  biblischen  Kanon  entstanden,  suchte  der 
dem  scharfsinnigen  Theologen  nicht  gewachsene  Hamburger  Pastor 
durch  verketzernden  Eifer  den  Mangel  an  richtiger  Einsicht  zu  er- 
setzen. Gegen  den  Propst  Lüdke  in  Berlin,  welcher  in  seiner 
Schrift  vom  falschen  Religionseifer  (1767)  di<^  Verkindlicbkeit  der 
Symbolischen  Bücher  für  die  protestantische  Kirche  bestritt,  empfahl 
Oöze  Zwangsmassregeln,  um  den  streng  lutherischen  Lehrbegriff 
»ur  Geltung  zu  bringen.  Durch  seine  heftigen  Angriffe  brachte  er 
«in  Verbot  der  duldsamen  und  aufgeklärteren  Schrift  seines  Aratsge- 
öossen  J.  G.  Alberti  (Anleitung  zu  Gesprächen  über  Religion, 
1772)  zu  Stande.    Mit  gleicher  Wuth  wu^en  A.  Fr.  Büsching, 
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Basedow  v.  A*  wegen  ihrer  yerottaftlgeren  Ansicfateii  tob  animn 
Hamburger  Gotlesgelebrteo  angefallen. 

Es  ist  wenig  aufaUend,  dass  ein  streng  Intheriscber  Lehrer  m 
seinem  Parteistandpunkte  einen  Mitstreiter  fSr  seine  Meinangen 
aas  einer  ISngst  vergaogenen  Zeit  In  Scbuts  nimmt.  Denn  die  Modi^ 
Geschichte  an  machen,  d.  b.  diese  nach  ParteistandpnniLten  au  mo- 
deln, und  eine  also  fabricirte  Historie  mit  dem  Namen  einer  oljeeli- 
▼en  GescbichtsdarsteUung  an  bexeichnen,  ist  nur  in  sehr  bei  msa- 
ehen  Historikern  unserer  Zeit  eingerissen,  welche  kein  grosseres  Ver» 
dienst  kennen,  als  die  Flecken  in  dem  Charakter  grosser  llinnsr 
nufsnsuchen,  und  Charaktere,  Aber  welche  die  Geschichte  ISngst  ge- 
richtet hat,  in  ein  strahlendes  Licht  an  stellen.   Die  Geacbiehte  io 
der  Manier  Leo's,  Onno  Klopp'sn.A«  macht  ans  dem  Despo- 
ten Alba  einen  gemQthlichen  HausFater,  verkleinert  und  bemäclieU 
einen  Friedrich  11^  Gnstaph  Adolph,  nm  darur  die  Helden- 
thaten  eines  Tilly  an  bewundern.    Was  nun  solche  Geschicht- 
schreiber thoo,  versuchen  auch  manche  Qottesgelebrte,  und  so  erscheint 
uns  in  R 5 p e ' s ""Schrift  urplötslich  Hamanns  dummer  Hamburger 
OelgÖtze  als  ein  hoch  berühmter,  tief  gelehrter  Gottesgelohrter,  der  be- 
rüchtigte lutherische  Grossinquisitor  als  ein  edler  Vorkämpfer  für  das  I 
reine  und  einzig  wahre  Christenthum  in  der   Gestalt  des  starren 
Lutherthums,  dessen  Anhänger  jedenfalls  viel  folgerichtiger  bandel- 
ten, wenn  sie  jo  eher  je  lieber  in  den  Schooss  der  allein  selig- 
machenden  Kirche  zurückkehrten.    Wenn  nun  solche  Erscheinungen 
an  allen  Zeiten  nichts  Auffaltendes  haben,  und  man  mit  Faust  sagen 
wird:  j|Es  mnss  auch  solche  Käuae  geben**,  so  muss  man  sich  dagegen 
um  so  mehr  verwundern,  wenn  in  wissenschaftlichen  Sammelwerken 
unserer  Zeit,  wie  in  Ersch's  und  Gr  über *s  Encyklopädie  sich 
dio  von  Herrn  Röpe  ansgesprochenen  Behauptungen  wieder  finden.  | 
Die  Röpe'sche  Schrift  ist  nümlicb,  wie  der  gelehrte  Herr  Verf.  des  ; 
zur  Beurtheilung  vorliegenden  Buches  sagt,   ^in  der  allgemeinen  | 
Encyclopädie  mit  einem  so  Berge  versetzenden  Glauben  ausgeschrie' 
ben,  dass  der  Verfertiger  des  Artikels:  Johann  Melchior  Göie  , 
(73.  Band  der  ersten  Section,  S.  18—44)  sich  nicht  einmal  für  das 
Stärkste,  was  er  ihr  wörtlich  entnimmt,  dadurch  verwahrt,  dass  er  j 
es  auf  seinen  Urbeber  zurückführt"  (S.  IV.}.    Die  von  RÖpe  ge-  | 
gebencn  Citate  finden  sich  in  diesem   Artikel  ohne  Angabe  ihres  , 
Gewährsmannes,  zugleich  \vcrd»ni  sogar  Behauptungen  Röpe*8  als  : 
Lessing's  Aeusserun^^en  hinj^estclit.  So  heisst  es  in  diesem  Artikel: 
„An  Göze*s  Orthodoxie  nahm  Lessing  keinen  Anstoss.   Auf  den 
ersten  Blick  hatte  sich  (ihm)  nach  seiner  eigenen  Aeusserung  ein  ganzer 
Mann  gezeigt,  ehrlich  und  unverkennbar  selbst  voll  von  dem  Glaa- 
ben,  den  er  vertheidigte.^    Nun  stammt  aber  diese  Aeuascrung  übe? 
Göze  nicht,  wie  der  Verfasser  des  besprochenen  Artikels  in  der 
EncyclopSdie  meint,  von  Lessing,  sondern  von  Röp e  selbst.  „Was 
der  Artikel  zu  einer  eigenen  Aeussernng  Leasings  macht,  hat  doch 
bloss  das  Verdienst I  eine  eigene  Aeusserong  Böpe's  au  seiUi'^ 
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(S.  IV.)  Wenn  der  Artikel  fmar  Tom  vtcrten  Fragmote  Leasings, 
im  im  Jahr  1777  erschien,  spricht,  so  wird  dtotet  mit  deaaelbeo 

▼iertem  Beitrag  zar  Geschichte  ond  Literatur  aus  d^D  Schätzen  dw 
Herzoglichen  Bibliotheii  zu  Wolfenbüttei  (1777)  verweebMlt.  Dieser 
vierte  Beitrag  entliielt  die  fünf  Reimarns 'sehen  Fragmente,  reo 
denen  nicht  das  vom  Verfasser  dee  Artikels  betonte  vierte,  sondern 
4iB  fünfte  über  die  Auferstehungsgeschichtc  dasfchärfste  ist  (S«V«)« 
Mit  Freude  wird  der  Freood  der  Literargeschichte  dae  gegen* 
wirtige  Buch  aufnehmen ,  weil  es  nicht  nur  ein  Zengniss  tod  der 
itritiflchen  Beurtheilungsfähigkeit  and  gediegenen  Sacbkenntniss  des 
Herrn  Verf.  abgibt,  sondern  anefa  auf  die  gründlichste  Weise  ans 
den  Schriften  Lessing's,  Göze*8  nnd  anderer  Zeitgenossen  den 
akeo  ?on  Herrn  Röpe  wieder  aufgewärmten  Streit  in  das  durchaus 
riebtige  Licht  stellt,  und  zugleich  einen  sehr  dankenswerthen  Bei« 
tra^  zur  Literftr-  nnd  Kifcbengescbicbte  des  achtsebnten  Jahrbon- 
dirts  liefert. 

Das  ganze  Buch  zerfällt  ia  fünf  Abtchnitte.  Im  ersten  Ab« 
schnitte  wird  Lessing^s  wahres  persönliches  Verhält* 
iiiss  zu  Göze  vor  dem  Fragmentenstreite  dargestellt 
(8.  1 — 41).  Der  Herr  Verf.  macht  auf  die  unrichti^^cn  Ueberliofe- 
rungeo  in  DetreiT  desselben  aufmerksam,  führt  sie  auf  das  richtige 
Maa8s  zurück  und  zeigt,  dass  das  Verhältniss  nichts  weniger,  als 
ein  vertrautes  war,  dass  Lessing  hauptsächlich  literarischer  Gründe 
wegen,  namentlich  wegen  der  durch  seltene  Bibeldrucke  ausgezeich* 
neteo  Bibliothek  Göze's  denselben  besuchte,  entwickelt  die  Strei- 
tigiseiten  des  Hamburger  Pastors  mit  Semler,  Job.  Ludwig 
Schlosser  und  Alberti  und  weist  auf  die  Stellung  Lossing's 
zu  diesen  hin.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  42  —  120)  gibt 
die  Kennzeichnung  Göze's,  abgesehen  von  seinem 
Verbältnisse  zu  Lessing  und  dem  Fragmentenstreite. 
TreffDcb  wird  er  (S.  44 ff.)  also  geschildert:  „Göte  war  wohl  kein 
Heuchler  der  Art,  dass  er  ein  Anderes  öffentlich  bekannt,  ein  Ande- 
res im  Stillen  für  wahr  gehalten  hätte,  aber  nach  der  Wei«;e  der 
Pharisäer,  wie  diese  von  Christus  selbst  geschildert  und  gescholten 
worden,  war  er  ein  Eiferer,  der  im  Geiste  äusserer  Rechtgläubigkeit 
und  innerlicher  Lieblosigkeit  an  seinem  kirchlichen  Bekenntniss  fest- 
hielt, auf  welches  er,  weil  es  ihm  mit  der  Bibel  und  dem  Christen« 
tham  zusammenfiel,  der  Zeit,  in  der  es  doch  so  wohl  selbst  entstan- 
den, als  der  Auslegung  und  Auffassung  nach  ausgeartet  nnd  salzlos 
geworden  war,  keinen  Einfluss  gestattet  wissen  wollte.  Wo  diese 
einen  solchen  geltend  machte  und  seinen  beschränkten  Begriffen  von 
Lutherthum,  von  Religion  und  Sitte  widersprach ,  da  war  er  sofort 
ihr  Feind  und  stand  deshalb  auch  stets  gegen  sie  auf  der  Lauer. 
Von  einer  ionern  Befriedigung  nnd  Beseligung  durch  die  Religion  hatte 
er  keinen  Begriff.^  ....  „Der  Glaube  war  ihm  nur  ein  Gesetz  und 
eben  so  behandelte  er  ihn  bei  Andern.  Er  kannte  keine  höheren 
Früchte  desselben,  als  die  guten  Werke  der  bürgerlichen  Gereebtig* 
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keit  (justitia  civilis),  stand  aber,  weil  er  auch  diese  nur  nach  dem 
BuchstHben  auffasste,  uoter  jedem  bessern  Heiden.  Nichts  mied  und 
fürchtete  er  so  sehr,  als  ^egen  die  bürgerlichen  Gesetze  zu  Ver- 
stössen oder  ihnen  zu  verfallen,  nichts  brachte  ihn  mehr  auf,  mll 
wenn  ihm  Handlungen  nachgesagt  wurden,  die  jenen  entgegen  ge* 
wesen  wären  und  Strafen  nach  sich  gezogen  hätten ,  welche  seine 
bürgerliche  Ehre  beschädigt  haben  würden.  Aber  darüber  hinana 
hörten  auch  Gewissen  und  Scheu  ganc  bei  ihm  aaf.  Der  latlMriache 
Staat  hatte  nach  ihm  die  Verpflichtung,  Göze'e  GlaubeotbekODBt« 
niss  zu  schützen,  und  wenn  er  die  Obriglceit  auch  im  fSaseliieD 
nicht  leicht  geradezu  aufforderte,  gegen  die  Ungläubigen  d.  h.  gegen 
die  anders,  als  Göse,  Gianbendeo,  einnasciireiten,  so  erwartete,  |a 
▼erlangte  er  doch  im  AUgeuMinen,  daas  diese  llire  Schnldigkdt 
im  Einielnen  erflillen  werde.  Wie  sehr  er  Luther  pries,  so  hatte 
er  sieb  unter  Anderm  doch  auch  dessen  UnelgennQtsigkeit  nieht  nnm 
Vorbilde  genommen,  der  Vorwurf  des  Geizes  und  der  Habsnebt  ist 
bftufig  gegen  GOae  erhoben«  In  der  Tbat  Terstand  er  sich  «ehr 
wohl  auf  seinen  Vortbeilen,  wnsste  den  Werth  seiner  eintraglieben 
Pfründe  an  schStaen,  seine  ßtellung  aur  Steigerung  sdner  Einnahmen 
an  benutsen,  liebte  sehr  sich  seiner  guten  ümstSnde  au  rühmen,  und 
tbat  sich  nicht  wenig  darauf  au  gute,  sein  Schäfchen  ins  Trockene 
gebracht  an  haben.  Ein  Grund,  auf  den  er  immer  zurücklcam,  warum 
die  Geistlichen  lehren  soUten,  auf  was  sie  verpflichtet  seien,  war, 
dass  sie  von  ihrem  Amte  ihr  Brod  bfitten.  Er  war  sehr  geschiiftlg 
und  arbeitsam,  und  verband  damit  einen  Muth,  bei  dem  ea  Ibm 
gana  einerlei  war,  mit  wem  er  anband«  Aufweinen  Lea  sing  rannte 
er  mit  derselben  Dnmmdreistigiceit  ein,  wie  auf  einen  Bahr  dt 
oder  Basedow.  Während  er  sich  stets  seiner  Woblanstäadigkelt 
im  Streiten  rühmte,  griff  er  seinen  Gegner  in  den  stärksten  und  ga* 
mehisten  Ausdrücken  an,  und  während  er  ihnen  Jedes  scbärfera 
Gegenwort  aom  Verbiechen  machte,  gab  er  es  ihnen  mit  den  aller* 
reichlichsten  Zinsen  aurück.  Dabei  legte  er  ihnen  nicht  nur  Ga* 
danken  unter,  welche  sie  nicht  ausgesprochen  hatten,  sondern  gab 
auch  die  Worte,  worin  er  dies  tbat,  für  ihre  Worte  aus.*'  Mach  der 
Cliarakteristick  Göae*s  wird  in  demselben  Abschnitte  gezeigt,  wie 
er  „stich-  und  schossfest**  seine  Gegner,  AI  hart  i  und  Fridarel, 
durch  Ihre  eigene  Schuld  todt  polemisirt,  wie  man  aicb  fürchtet, 
sein  Amtsgenosse  zu  werden,  wie  er  den  Rhabarber  au  literarischen 
Zwecken  gebraucht,  in  welchem  Verhältnisse  er  anm  Pöbel  steht, 
wie  er  In  der  allgemeinen  Achtung  sinkt,  selbst  aur  Verbreitung 
der  gegen  ihn  gerichteten  Pasquille  beiträgt,  sich  gegen  KatholikaB, 
Beformirte  und  Juden  benimmt,  die  Gleichstellung  der  Reformlrten 
in  Hamburg  bekämpft,  mit  den  Reformirten  über  das  Abendmahl 
streitet,  Liederverse  in  eigenem  Geschmake  verfertigt,  mit  Waber, 
DöderleiUi  Strobel  schimpflich  umgeht,  Melanchthon  wegao 
seiner  freieren  und  duldsameren  Richtung  beschimpft,  den  schlioNB* 
aten  Theologen  aus  der  aweitan  Bällto  des  aiebanaalHitea  Jahihn- 
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lerti  im  SdiiBipfen  MutB  oaebgibt,  Bicb  seiner  SaDfltaiatb  and 
WoUanstSodigkeit  im  Streiten  rübmt,  welcbe'  Leicbtigkeit  nnd  wel- 
chm  Leicbteinn  er  Im  Schreiben  seigt 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  181— 148)  entbXIt  GSse's  nnd 
Ltiiings  Stelinng  snr  Orthodoxie  nnd  Anlklirnug« 
Am  Bsblnsae  dieses  Abschnittes  wird  des  lelstera  nmfissender  chrlst- 
Uchsr  Standpunkt  und  seine  Stelinng  so  den  Parteien  dargesteiit 

In  yierten  Abschnitte  (S.  149  —  187)  wird  die  Frage 
bMBtwortet:  «Hat  Ungunst  Süsserer  VerhSltnisse  Les- 
fiag  aar  Heransgabe  der  Fragmente  reranlasst?  nnd 
fae  9^e  entschieden  vern^t 

Der  ffittfte  Abschnitt  (S.  188—403)  entwickelt  OSse's 
•sd  Lessfngs  Fragmentenstreit  und  swar  die  fortgesetste 
graadlose  Verdichtigung  L  e  s  s  i  n  g  s  und  Zfige  In  des  ietsteren  Charaltter, 
6580 's  erste  Angriffe^  Lessing's  Abwehr  und  GegenangriiT,  die 
Aotigdzen,  Lessing's  Splnosismus  als  Anklage  gegen  ihn 
R5pe's  Vorläufer,  Hamanns  Bedeutung  als  Kritiker  und  als 
Kenner  und  Beurlbeiler  der  Philosophie!  Fortsetzung  des  Streites 
zwischen  L  e  s  s  i  n  g  und  G  ö  z  p  ,  Nachtrag  G  6  z  e'  scher  Schimpfreden, 
fade  des  Streites  zwischen  L  essin    und  Göze. 

S.  56  ff.  werden  die  Briefe  eines  reisenden  Franzosen  Über 
Deutschland  an  seinen  Bruder  zu  Paris,^  Ubersetzt  70n  K.  R.  (Kaspar 
Bimbeck)  1788,  erwähnt  und  beurtheilt.  In  der  Zeit  TOr  Göze 
herrschte  nach  diesen  Briefen  die  Gewohnheit  in  Hamburg,  vor  jeder 
Predigt  in  einem  besondern  Gebet  den  Papst  und  seinen  Anhang 
dorch  den  lutherischen  Geistlichen  öffentlich  und  feierlich  verflucheo 
IQ  lassen.  AU  der  Rath  in  Hamburg  dem  Pastor  G  Ö  z  e  diese  Ver* 
flnchung  untersagte,  fuhr  er  damit  desto  kräftiger  fort,  schwieg  aber, 
dt  man  ihm  mit  dem  Verluste  seiner  fetten  Pfründe  drohte,  also- 
(gleich.  Der  reisende  Franzose  sagt:  „Der  Herr  Haoptpastor  hatte 
Philosophie  genug,  um  einzusehen,  dass  es  besser  sei,  nicht  zu  fluchen, 
als  zu  hungern,  und  so  war  der  Papst  und  sein  Reich  in  den  Kir- 
chen der  Reichs-  und  Hansestadt  in  Ilambnrp:  f^orettet^  (S.  57). 
Auf  die  Göze 'sehen  Schriften,  in  welchen  der  edle  Melanchthon 
in  der  rohsten  Weise  beschimpft  wurde,  schrieb  Geor^r  Theodor 
Strobel ,  Pastor  in  Wöhrd ,  eine  zu  Niirnburg  1783  erschienene 
Apologie  des  grossen  Reformators.  In  derselben  sagt  er  von  Göze: 
»Wahrhaftig,  so  sehr  arg  hat  den  Melanchthon  in  neuem  Zeiten 
nie  ein  Evangelischer,  nie  ein  Katholik,  kaum  ein  Flacius,  ge- 
sthildert,  als  hier  Göze.  Gäbs  eine  Seelenwanderunfj,  so  miisste 
man  fast  glauben,  es  lebe  und  webe  Flaci  Geist  in  ihm,  der 
•her  nach  200  Jahren  noch  weit  wüthendcr  geworden  ist.*  (S.  8). 

Göze  nennt  seine  Recensenten  „Schmeisslliegen ,  welche  sich 
in  das  Gesicht  eines  ehrlichen  Mannes  setzen  und  ihren  Koth 
ia  demselben  zurücklassen^  (S.  86).  Melanchthon  kannte  und 
fürchtete  die  Streitwutb  der  Theologen,  die  schon  zu  seiner  Zeit 
auob  ausserhalb  der  katholischen  Kirche  sich  in  einer  Weise  zeigte, 
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dua  er  anter  den  GrfiodeD,  welche  uns  te  Tod  weniger  fcbreck- 
lieh  erscbeioeD  lassen,  aacb  die  firlösang  von  der  BtrtitwaUi  der 
Theologen  aufzählt.  Liberaberis  a  rabie  theotogoraa  «—  tnü  er 
dem  zu,  weicher  den  Tod  lürebtet  (S.  1B1> 

Röpe  het  sich  selbst  gerichtet,  wenn  er  über  Lessing'e 
ficbriflen  gegen  Oöze  also  nrthetit:  «lo  diesen  Streitschriften,  be* 
sonders  den  Antigözen,  bat  er  sein  ganzes  IriUiefeei  bie  dabia  mibe- 
Aeekies  Schriftstellerleben  verlängnet  (sie),  nnd  aa  eeiner  «abiea 
Ehre  bei  eiaer  christlich  getlaatea  Kachwelt  möchte  man  dem  grossea 
Manna,  deaeen  Verdienste  am  die  geiallge  BUdang  des  deutschen 
Vollmes  unvergänglich  bleiben  werden,  so  lange  noch  ein  Hauch 
deutschen  Geistes,  e!a  Laat  deutscher  Sprache  leben  wird,  es  gOnnen, 
dass  es  möglich  wire,  diese  AntigÖzen  für  alle  Zeiten  aus  seinen 
Werken  herauszureissen^  (S.  289  und  290).  Kr  stellt  in  seinem 
theologischen  Eifer  Lessing  unter  den  WoUenbüttler  Fragmentisteo, 
weil  dieser  ein  Deist,  jener  dagegen  ein  Pantheist  sei.  Man  ^muss 
ht'ut  zu  Tage,  eagt  Röpe  in  seiner  Schrift  S.  208  überall  He- 
p:  ererbe  p  a  n  t  h  e  i  b  t  i  s  ch  e  oder  atheistische  Ansichten  Tor- 
auseelzen;  das  kor.nte  Göze  seiner  Zeit  noch  nicht.  Von  Los- 
B  i  n  <x '  8  so  fjenanntem  Spinozisniua,  von  seinem  Ev  xal  Jidv^ 
welches  allerdings  die  Annahme  eines  unpersönlichen  Gottes  in 
sich  schliesst,  der  doch  im  christlichen  Sinne  kein  Gott  ist,  tou 
seiner  Seelenwanderungslehre,  die  dann  allerdings  die  Ver- 
antwortlichkeit gegen  Gott  für  das,  was  wir  hieniedeo  gethan  haben, 
aussclilicsst ,  konnte  Göze  keine  Ahnung  haben.  .  .  .  Für  einen 
aiifricbti^en  Deisten  hielt  er  seinen  Gegner,  doch  jedenfalls  für  einen 
Mann,  dem  der  heilige  Gott,  dem  Tugend  und  Unsterblicblceit  noch 
wahre  Ideen  sind,  der  also  eine  Verantwortung  seines  Thuns  oder 
Lasseus  vor  Gott  in  jenem  Leben  zu  leisten ,  in  diesem  Leben  zu 
bedenken  hat.  .  .  .  Göze  hat  sich  geirrt^.  Gerade  diese  Bemerkung 
zeigt,  wie  Unrecht  Göze  handelte,  in  so  roher  Weise  Lessing 
zu  schmähen,  bei  dem  er  den  Glauben  an  den  „persönlichen  GoU 
im  christlichen  Sinne**,  wie  Herr  Röpe  selbst  sagt,  und  den  „Glau- 
ben an  Tugend  und  Unsterblichkeit^  voraussetzte.  Also  nicht  der 
Keligion ,  sondern  nur  einiger  von  ihm  für  allein  selig  machend 
gehaltener  Glaubenssätze  wegen  verfolgte  GÖze  seinen  Gegner? 
Wenn  Herr  Röpe  in  Bausch  und  Bogen  verächtlich  Hegel 'sehe 
Philosophie,  Atheismus  und  Pantheismus  zusammenwirft, 
darf  man  wohl  fragen:  Ist  die  Hegel'sche  Philosophie  atheistisch? 
Ist  Atheismus  und  Pantheismus  gleichbedeutend?  Gibt  es  nicht  ver- 
schiedene philosophische  Aufiassungsweisen  des  Pantheismus?  Sind 
alle  verwerflich  ?  Ist  die  Lehre  von  einem  persönlichen  Gotte  nicht 
einer  violseiti^^^en  Deutung  fähig?  Der  Mensch  kann  sich  die  Per- 
sönlichkeit nur  in  menschlicher  Weise  denken.  In  ihr  liegt  der  Be- 
griff  der  Einzelnheit  und  Beschränktheit,  während  das  Göttliche  oder 
Unendliche  die  Verneinung  des  Beschränkten  ist.  Hat  nicht  gerade 
dieser  Umstand  Bpinoia  au  seiner  Auffassung  weise  Gottes  geführt  ? 


Digitized  by  Google 


Bodent  LMiiog  und  Gttse.  959 

lat  eine  aaf  Uebeneagang  gegründete  Gott-  und  WeRanscbanang  eu  , 

scboittheD  oder  mit  wissenscbuftiichen  Gründen  zu  beleuchten? 
Darum  sagt  der  Hr.  Verf.  sehr  richtig  (S*  295):  «Mao  könnte  der  ober- 
fläiblicben  Anklage  Böpe's  ganz  allgemein  entgegensetzen,  dassee 
einen  edlern  und  einen  gemeinen  Punti}eismus  gebe,  und  dass  jener 
aocb  auf  die  beste  christliche  Theologie  nicht  ohue  Einfluss  geblie* 
beo  sei;  man  köunte  geltend  machen,  dass  die  belcannten  Nachrich- 
ten, welche  "wir  über  Lessing'a  Spinosismoa  haben,  nur  mit  Vor« 
Bicbt  zu  gebrauchen  ond  cam  grano  salis  au  verstehen  seien.  Man 
kSnote  endlich  sagen,  dass  Lessing  sowohl  in  philosophischer,  ala 
religiöser  Hinsicht  nie  mit  sich  abgescbloeeen  habe,  theils,  weil  er  an 
korz  lebte,  tlieils,  weil  er  allerdings  seiner  ihm  von  Gott  yerliehenen 
Nttor  und  Anlage  nach  ein  Skeptiker  der  edelsten  Art,  ich  möchte 
sagen,  jener  positiven  Art  war,  welche  nicht  zweifelt,  um  Gründe  gegen, 
sondern  für  die  Wahrheit  zu  finden,  für  die  Wahrheit|  die  im  Men* 
leben,  die  zum  Menschen  spricht.^ 

Und  einen  solchen  Denkor,  der  nichts  höher  etollt,  als  die  Wahr- 
heit, dessen  Andenken  fortdauern  wird,  so  lange  es  eine  deutsche 
Sprache  gibt,  den  unermüdeten  Kämpfer  iiir  liicht  und  Geschmack, 
für  vernünftige  vorurlheiislose  Erkenntniss  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
Religion  und  Sitte,  den  tretriichen  Dichter  und  Kritiker,  behandelt 
eio  christlicher  Sittenpredijrer,  wie  Göze,  als  einen,  der  „Lügen  und 
Lästerunfren  gegen  die  von  Gott  vorerwählten  Zeugen  des  Erlösers 
ausgeschiiumt",  wirft  ihm  vor,  dass  seine  Fabeln  „Fratzen"  seien, 
spricht  von  seinem  ^tückischen  Stillschweigen",  meint,  dass  er  ^die 
Logik  und  gesunde  Vernunft  aus  diesem  Streit  verbannt  habe**,  dass  er 
^in  die  Pfütze  trete,  damit  seinen  Gegnern  der  Koth  ins  Gesicht 
flie^'en  soll",  dass  er  „Alles  thue,  was  in  seinem  Vermögen  ist,  die 
Bibel  verdächtig  und  verächtlich  zu  machen^,  redet  in  allem  Ernst 
von  Lessing's  „Unsinn^  und  seiner  „abscheulichen  Missgeburt' 
Beinen  „höllischen  Lästerungen'*,  u.  s.  w.  (S.  SGSflf.),  und  einen 
Bolchen  Gegner  vertheidigt  Ilerr  Röpe.  Es  ist  darum  das  vorlie- 
gende Buch,  welches  die  Nichtigkeit  der  von  Herrn  Röpe  gegen 
Lessing  vorgebrachten  Gründe,  das  Verdrehen  der  Stellen  in  den 
Less i n g 'sehen  Schriften,  den  Charakter  Gözes  aus  seiner  eigenen 
scbriUstellerischen  ThUtigkeit,  die  Stellung  Lessing's  und  Güze's 
zu  ihrer  Zeit  und  zu  einander,  so  wie  ihren  theologischen  Streit,  zum 
Gegenstande  einer  sorgfältigen  Untersuchung  macht,  eine  gewiss 
lebr  TordienstvoUe  Arbeit. 

V.  Beieblla-neldeM. 
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Eiudes  mr  qudgueB  poinU  cPareh^oloffie  et  d^histoire  litteraire  par 
M.  EdäeOand  du  MMU   Pari»  und  Ldpgig  1862.  p.  610. 

Es  ist  ein  sehr  dankenswertbes  UDternehmen  Da  M^rU't,  dasa 
er  eine  Reibe  Abbandlungen,  welche  bisher  zerstreat  in  ?encbiede- 
nen  gelehrten  ZeltecbriUen  erschienen  und  daher  schwerer  zug&og* 
lieh  waren,  Jetst  gesannmelt  und  mit  einigen  neuen  vermehrt,  einem 
grSesern  Publikum  darbietet.  Letzteres  wird  sich  gewiss  nicht  min- 
der zaiilreich  in  Deutschland  finden  als  in  Frankreich,  Uieilt  der 
Gegenstände  wegen,  die  wir  darin  bebandelt  sehen,  tbeile  wegen  der 
Art,  wie  dies  gesciiieht.  Was  erstem  Punkt  betrifft,  so  werden  wir 
bald  nfth^r  darauf  eingehen;  hinsichtlich  des  letztern  aber  ist  et 
denen,  weiche  mit  Du  Mdril*s  bisherigen  Arbeiten  n&her  vertraut 
sind,  hinlänglich  bekannt,  dass  er  ein  eifriges  Streben  nach  GrQnd- 
licbkeit  an  den  Tag  legt  und  dariii  durch  umfassende  Belesenheit 
unterstützt  wird,  womit  es  auch  susammenhängt ,  dass  er  von  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  sowohl  der  ältern  und  ältesten  wie 
der  neuem  eine  überraschende  Kenntniss  besitzt  und  keine  der  in 
Deutschland  neuerscheinenden  Arbeiten  auf  den  ihm  nahe  stehenden 
Gebieten  seiner  Aufmerksamkeit  entgebt.  Von  all'  diesen  Eigen- 
schaften nun  legen  die  vorliegenden  Untersuchungen  ein  erneutes 
Zougniss  ab,  und  will  Referent  im  folgenden  die  einzelnen  Gegen- 
stände derselben  näher  bezeichnen,  um  auf  die  Maonichfaltigkeit  lind 
das  Interesse  derselben  aufmerksam  zu  machen. 

I.  Des  formes  dumariage  etdesusages  populaires 
qui  s'y  rattachaient  surtout  en  France  pendant  le 
moycn  Tige.  —  Eine  eingehende  Darstellung  dieses  Gegenstandeii 
voll  anziehender  wichtiger  Angaben  und  Vergleichungen.*") 

II.  De  Pusage  non  interrompu  jusqu'ä  nos  jours 
des  tablettes  en  cire.  —  Von  Massmann's  trefTlicher  Arbeit, 
dem  Libollus  aurarius  ausgehend,  nimmt  Du  M(Jril  hier  Veranlassung 
eine  orscliöpfende  Geschichte  der  wächsernen  Schreibtafeln  zu  geben 
und  hei  dieser  Gelegeniieit  sehr  überraschende  Thatsachen  anzufüh- 
ren; so  2.  B.  dass  nicht  nur  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ao«h 


Hit  dem,  was  p.  3.  Anm.  3  in  Bezug  auf  Lapiand  aus  Locceniui  aD|^ 
fahrt  wird:  „Qafdani  feront  olim  excasf am niiMe  per  ferran  etalHeen  Urne«, 
IQ  liirnum  ardenlii  oonjonctionis,  ut  in  Laponia"  Tergleicbe  man  Kahn  Herab* 
knaft  lies  Feners  u.  s.  w,  S  74.  —  Zu  S.  55 ,  wo  von  der  Bestreuung-  der 
Braul  mit  Sömereien  die  Hede  ist,  gehört  auch  eine  lihelanische  Sitte:  ^Le 
repas  fini,  los  inembres  des  deux  families  prennent  la  fiaucce  pur  les  bras  pour 
la  naoer  i  pied  A  It  malaon  da  fotnr,  oft,  ti  c'eft  loin,  ila  la  eondoiaeat  k 
cbeval.  Ob  jatto  des  grains  de  froment  ou  d'or^e  grise  sur  la  financ6e  etc;" 
t.  Nouv.  Journal  hsiat  4,  252.  Hinsichtlich  der  hier  erwähnten  Gerste  a.  Da 
Märil  p.  4.  Aniu  2.;  vgl.  Nork  in  Seheible's  Klcster  12,  95  fr  ;  in  Betreff  des 
Weizens  s.  Bachofen's  Mutterrecht  S.  421  zu  Tafel  III,  weiches  Werknament» 
lieh  n  TorilefeDder  Abhandlunf  aneb  sonst  mancherlei  BrgiDinoffen  llefeni 
konnlei  vgl,  ttberbinpl  aneb  Noik    su  0.  S.  159—306  «HeebseilgebitMte»* 
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io  Bächalachen  KlösterD  auf  dergleicbMi  geschrieben  wurde  (p.  507 
ImtXz  zu  p.  104  nr.  3),  sondern  dass  zu  Anfang  des  jetzigen  so« 
gar  die  Halloren  In  ScbwSbiscb  Hall  sich  derselben  noch  zu  ihrer 
Eecbnungsfübrung  bedienten  und  selbst  beotigen  Tages  auf  dem 
Fiichmarkt  su  Rouen  der  Marktmeister  die  bei  den  Fiscbversteige- 
roDgen  erlangten  Preise  auf  einem  Wacbstäfelchen  anmerkt.  —  Aus 
dieser  Fortdauer  eines  Schreibmaterials  der  alten  Welt  nimmt  der 
Verfasser  Veranlassung  an  vielfachen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  noch 
10  manche  andere  altrömische  Sitten  und  Bräuche  sich  bis  auf  die 
Jetztzeit  in  verschiedenen  Ländern  erhalten  haben  und  zu  den  nicht 
am  wenigsten  bemerkenswerthen  gehört  der  zuletzt  angeführte : 
^malgri^  la  grande  incommoditd  des  cbiffres  romains  et  les  difTicullds 
presque  insurmontables  dont  Iis  compliqiicnt  les  calculs  les  plus  sim- 
ples, nagu^re  encore  les  payaana  du  Dauphin^  continuaient  opini« 
itrement  h  s'en  servir.'' 

IlL  Du  di^veloppement  de  la  trag^die  en  France. 
—  Die  gedrungene  Darstellung  dieses  Gegenstandes  setzt  bei  dem 
Leser  bereits  eine  nähere  Kennti  iss  desselben  voraus,  enthält  aber 
roannicbfache  neue  Data  nnd  tretende  Urtbeile,  worunter  wir  be- 
sonders das  über  Corneille  Gesagte  liervorheben.  Es  ist  übrigens 
erfreulieb,  dass  Du  M^ril  eine  trefTliclie  deutsche  Arbeit  über  den- 
selben Gegenstand  mit  folgenden  AVorten  erwähnt:  „Nous  ne  devons 
pas  terminer  cctte  ^tude  sans  mentionner  avec  toutes  les  recoroman- 
dations  possibles  un  livre  de  M.  Adolphe  Ebert  sur  le  meme  sujet: 
Eotwickelun^rsgeschichte  der  französicben  Tragödie,  vornämlicb  im 
XVL  Jahrhundert.  Gotha  1866.  On  y  trouvera  des  iddes  aussl 
iDgenieuses  que  justes  sur  le  drame  du  nioyen  äge  et  une  connais- 
sance  des  faits  beaucoup  plus  ^tendue  que  dans  aucun  autre  ou?rage.'' 
£bert  und  Du  M^ril  ergänzen  einander  gegenseitig. 

IV.  La  vie  et  les  ouvragesde  Place.  Dieser  Aufsatz  ist 
deatschen  Lesern  bereits  aus  Ebert's  Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  Literatur  bekannt,  welches  er  eröffnete.  Der  Verfasser  liat 
denselben  nun  noch  erweitert  und  ergänzt,  so  dass  sich  die  bis  jetzt 
irgendwie  erreichbaren  Nachrichten  über  den  normännischen  Dichter 
und  dessen  Werke  hier  am  vollständigsten  gesammelt  und  verarbei- 
tet finden.  Ein  sehr  wichtiger  Beitrag  zur  altfranzösiscben  Littera- 
turgeschichte. 

V.  La  legende  de  Robert  le  Diable.  In  dieser  Unter- 
iQchung  hat  Du  M<^ril  nachgewiesen,  dass  eine  historische  Grund- 

der  fraglichen  Legende  nicht  vorhanden  ist,  sondern  sie  ledig- 
,  lieh  wie  so  viele  ähnliche,  z.  B.  die  von  Gregorius  auf  dem  Stein, 
Alexias  n.  s.  w.  den  religiösen  und  iiirchlichen  Anschauungen  des 
Jlitteialters  ihren  Ursprung  verdanke.  Die  Zeit  dieser  letztern  lässt 
.  tich  indess  mit  Bezug  auf  Robert  den  Teufel  nicht  näher  bestimmen  j 
Ae  älteste  Bearbeitung  des  Roman  stammt  aus  dem  Ende  des 
i3.  Jahrhunderts,  beruft  sich  jedoch  bereits  aui  eine  filtere  Quelle 
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(treit^f  ditd). ^)  Bei  dieaer  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dan 
ausser  den  von  Du  Mc^ril  (p.  803  Anm.  4)  erwähnten  Personen  auch 
noch  andere  dem  leibhaften  Teufel  entstammen  sollten  (s.  Dunlop'fl 
Geschichte  der  Prosadichtun^,  übersetzt  von  Liebrecht  S.  479f.};  so 
wie  ferner,  dass  die  Legende  vom  Gregorius  auf  dem  Stein  auch 
nach  Kardien  gedrungen  ist  und  dort  die  Form  eines  Märchens  an> 
genommen  hat;  s.  M(51anp:es  russes  2,  226  f.  Schiefner  will  diese« 
Märchen  zwar  direkt  mit  der  Oedipussage  in  Verbindung  bringen, 
wohl  aber  nur  weil  er  nicht  an  die  Gregoriuslegende  dachte,  milder 
es  näher  verwandt  ist.  Letztere  maj?  durch  christliche  Mönche  nach 
Finland  gelangt  sein,  wie  nach  Castrda's  Meinung  auch  andere  M&r> 
chenstoffe;  vgl.  Mdl.  russ.  a.  a.  0.  — Jeden  Beifalls  werth  ist,  was  Du 
Mdril  zu  Anfang  und  besonders  am  Schluss  der  vorliegenden  Ab- 
handlung seinen  Landsleuten  über  die  Bedeutung  und  die  Wichtig- 
keit der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Sa^je,  so  wie  überhaupt 
der  Dichtung  und  der  Anschauungen  des  Voikes  vorhält.  In  Deutsch- 
land (und  Du  Mdril  ist  von  deutschen  Ideen  genährt),  ist  man  zwar 
bereits  zu  dieser  Krkenntniss  gelangt,  jedoch  auch  liier  noch  nicht 
in  dem  Maasse  und  in  so  ausgedehnten  Kreisen  wie  der  Gegenstaod 
erheischt.  R«ferent  bedauert  die  treffenden  Worte  des  französischen 
Gelehrten  hier  nicht  vollsiiindig  wiedergeben  zu  können;  sie  stimmen 
vollkommen  zu  dem,  was  er  selbst  erst  auch  in  letzter  Zeit  wieder 
bei  verschiedener  Gelegenheit  über  den  Werth  dessen,  was  die  Eng- 
länder kurzweg  folk-lore  nennen,  geäussert  hat.  Ist  nämlich  darin 
auch  keine  faktische  Geschichte  zu  finden,  so  ist  es  doch  wichtig  für 
die  Culturgeschichte  im  allgemeinen,  so  wie  der  einzelnen  Völker.  ^On 
troove,  sagt  Du  M(5ril  schliesslich  sehr  wahr,  dans  les  traditions  les 
plus  insignifiantes  en  apparence  les  renseignements  sur  le  fond  menie 
de  la  civilisation,  que  ne  saurait  fausser  aucune  de  ces  noille  circon- 
stances  accidentelles  qui  trompent  si  souvent  les  bistoriens.  Dans 
ces  po^ies  si  n^gligdes  de  tous  et  si  dedaign^^es  des  denoi-savants 
qui  tiennent  ieur  gravit^  intercs8(5e  ä  ne  voir  dans  le  passd  que  des 
faits  matdriels  et  ne  consentent  k  croire  qu'aux  veritds  officielles,  ^ 
l'bistoire  passee  par  devant  notaire  et  enregistrde  dans  cartulaires, 
il  y  a  donc  une  source  toute  nouvcUo  et  bien  fdconde  d'enseigoe- 
ments.  Depuis  les  premi^res  anndes  du  dix-neuvibme  sibcle  les  bor* 
DM  de  la  science  ont  singuli^remcnt  recul(5:  on  sait  davantage  da 
passd  et  00  le  sail  mieux;  on  a  senti  quelies  prdcieuäes  iodicationi 


*)  lo  einer  der  von  Da  Möril  (p.  293  Ana.)  aiffeffthrteB  StaltoB 

Romnn  heisgt  es:  „Car  se  vous  i  nicntcs  ffrunmcnt.  —  Ctste  espee  trinchsol 
vi  bele  —  feroie  hoivre  cn  vo  cervele."  Die»  scheint  eine  Anspielung  auf  die 
»ite  und  weit  verbreitete  Sitte,  Schädel  und  tw«r  besonders  die  erscblageoer 
Feinde  als  TrMtieeflsse  su  gebraoeben;  a.  netae  BeneHiUf  im  Bberl't  Jahr- 
buch der  roman.  und  enfl.  Literntur  3,  102.  Sin  gleicher  Brauch  bentcbte 
ehedem  auch  bei  den  Orang-Abung  auf  Sumatra,  a.  Nouv.  Journal  asiat. 
173  S.  auch  die  mon((oliiclie  Sage  von  Gesser-Cban  bei  Grinun  Marcbea  ^, 
392.  Dritte  Ausgabe. 
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pouvaient  fourcir  les  langes  snr  l'origine,  les  in^laoges  et  le  caract^re 
des  peuples.  II  reste  ä  interroger  les  moeurs,  les  usages,  les  super- 
stitloos;  h.  entreprendre  sur  les  iddes  le  travail  si  glorieusement 
poorsuivi  sur  les  mots  par  les  Burnouf,  les  Grimm  et  les  Bopp;  h 
Studier  la  po^ie  populaire  dans  ces  origines  et  dans  sod  vrai  seos. 
Elle  n'aura  plus  rien  h,  envier,  meme  aux  inspirations  du  g^nie  le 
joar  ou  Ton  sentira  enfin  gdn^ralement  que  l'importaDce  de  i'blstoire 
est  moios  encore  dans  ia  veritd  materielle  des  d^tails  que  dans  Tes^ 
prit  qui  la  vivifie,  dans  le  developpement  progressif  de  l'bumanitd,*' 
et  pour  tout  dire  en  ud  root,  dans  la  raison  des  dv^nements  par 
iaquelle  dieu  B6  manifeste  dans  le  temps  plus  clairement  eocore 
qa'il  ne  se  re^^le  dane  Tespace  par  l'ordre  immuable  et  r^ternelle 
vtri^t^  des  choses.*' 

VI.  Lea  Romances  espagnoles.  Eine  übersichtliche  Dar- 
BtelloDg  dieser  in  der  spanischen  Literatur  eine  so  bedeutende  Stelle 
«innebmenden  Poesieeu.  Wie  sich  von  selbst  versteht,  zeigt  Du  M^ril 
auch  hier  seine  gründliche  Kenntniss  der  deutachen  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete,  von  denen  namentlich  die  Primavera  y 
Flor  de  Romances  von  Ferdinand  Wolf  und  Konrad  Hoffmann 
(Berlin  1856}  die  nächste  Veranlassung  zu  dem  vorliegenden  Essais 
gegeben  hat.  Besonders  trelTend  und  anziehend  hat  Du  Mdrii  die 
Kntwickelun^  des  spanischen  Nationalcharakters  dargestellt,  der  sich 
demgemäss  auch  in  den  Romanzen  der  verschiedenen  Perioden  aus- 
gesprochen findet.  Hierbei  nimmt  er  wiederum  Veranlassung  auf 
die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Volkspoesie  hinzuweisen.**) 

VII.  De  la  Tapisserie  de  Bayeux.  Im  Gegensatz  zu  der 
gewöhnlichen  Ansicht,  nach  welcher  der  Ursprung  dieser  berühmten 
Tapeten  der  Königin  Mathilde,  der  Gemahlin  Wilhelms  des  Erobe- 
nn,  zugeschrieben  wird  oder  doch  sonst  ein  normannischer  sein  soll, 
ndit  Du  Mdril  vielmehr  denselben  auf  der  angelsächsichen  Seite 
(vielleicht  in  der  von  Harald  gestilteten  Abtei  Waltbam,  seiner  vor* 
ftbUefaen  Grabstätte),  glaubt  jedoch,  daia  4Ke  Zeit  ihrer  Anfertigung 
•ttirdings  nicht  lange  nach  der  Eroberung  fallen  mag,  Tltllaieht 

gir  bald  nachher.   Den  biBtorischen  Werth  der  Tapeten  seblSgt  Do 


*)  Dieie  vortreffliche  Sammlung  enlhäft  lediglich  eigentliche  Volks romnn- 
set und  zwar  die  iiitorcn,  durchaus  keine  Kunslprodukte,  so  dnss  Dti  Möril  (p  324 
Ann.)  mit  Unrecht  einige  schöne  Komanzen  von  Gon^jora  und  Lope  de  Vejja 
^ario  vermiMt.  Wo  aber  einmal  KuDstromaDzen  gegeben  werden  aollen,  dürfte 
itdeuMU  die  dca  eritera,  welche  eefteirt:  »Tode  es  gak  ei  afHeano*'  end 
itra  Referenten  tteU  eine  der  schönaten  ihrer  Art  freieUenen  hat,  nicht  fehlen. 

•*)  Bei  dieaer  Gelec^enheit  fügt  Referent  zu  dem  von  Du  Mtiril  in  Betreff 
der  ,|treacieato«  caacabeles  al  rededor  del  petral"  Angeführten  auch  noch  auaaer 

la  Miaer  Aotgtbe  der  Otia  Imperialia  dea  Gervaaiua  von  Tilburg  S.  123 
^««eifclen  noch  folgende  Stellen:  Chaoeer  Canterb.  Tales,  Prologne  IM  IT.; 
Heibann  von  Fatleralebee  Horae  Belgicae  3,  118  (zu  Floria  en  Blancefloer  t. 
1527);  Bartsch,  Provenz.  Leaebuch  S.  138  v.  81  IT.  Vgl  auch  Mannhardt, 
tierman.  Mythen  S.  489.  Anm.  1.  Diese  Sitte  ist  iodeaa  viel  älter,  denn  sehen 
M  Afiitopban.  Ranae  t.  963  werden  nat^mwpccXa^onälot  erwihnt. 


a 
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IdM  nor  sehr  gering  ao,  worin  er  aUo  von  den  gewSbnlich  jetst 
geltenden  Ansichten  abvrtldil  ond  Tlelmebr  m\t  der  beraltt  ta 
Torigen  Jabrbandeit  ron  Lord  Lyttelton  ausgesprochenen  II Anag 
fibereinttiinmt 

VnL  Las  Contes  des  bomiea  fammea  (dieLtadermihrcben). 
Wir  baben  boraiti  oben  m  nr.  V.  und  VI.  gesehen ,  daw  Da  Mdrfl 
dia  Wichtigkait  dar  Volkdilarator  «i  tebilMD  weise,  weaebalb  er 
aich  in  den  vorliagandan  Aolaata  apaiiall  an  den  MSbrchan  wandet 
^nnd  aaiaan  Landelantan  daran  Badaotnng  aneh  für  ernstere  Stadien  i 
nacbwaiaat.  Er  bat  hierbal  dIa  GrHnm'iobo  Samnilong  und  daran  die 
galabrten  Anmariiungen  anthaltendan  dritten  Band  sn  (3mnda  gelagf* 
abar  auch  andara  dantacba  Foricbnngen  auf  diesem  Gabiata  benntit  ' 
nnd  mehrfache  ihm  aalbst  angabörenda  schStsenswartha  Naebwelss  | 
binangefUgt,  wobai  aa  aich  firailick  Ton  salbst  versteht,  dass  darglel* 
eilen  Arbeiten  nie  arschdpfend  ausfallen  kOnnen  nnd  ebenso  wie  bei 
den  Torbergabanden,  so  aneh  bei  dar  Torliegenden  immer  noah  Zo- 
sitsa  an  dem  Einaelnen  sich  roaehen  Hessen.  So  s.  B.  sind  nidit 
bloa  Tiela  deutsche  Mfthreban,  wie  Dn  UM  (p*  472)  nacbwaisst, 
auch  in  dar  Normandia  lielmiscli,  sondern  aneh  die  Tonihm  ala  Jener 
ProTina  aigenthfimiich  angeführte  Sage  ron  den  yTarflnebtan 
Tftnsarn*  ist  es;  s.  Orimm,  dentseba  Saga  nr.  281.  Tgl.  Qrisse, 
der  TannhSosser  ond  dar  awfga  Jade.  2.  Auflage  S.  121.  Dodi  wie 
tfbarall,  so  kann  Referent  aoeb  hier  nor  an  einaelnen  Baispielen  aei- 
gen, dass  er  Do  Mdril's  Bach  sehr  aofmerkaam  durchgegangen  ond 
will  desshalb  mit  Beaog  auf  den  Torliegenden  Aufeats  nor  noch  be- 
merken, dass  der  seharfsinniga  Verfasser  den  orientalischen  Ursprung 
dar  ^klugen  Bauemtoehter*  (Grimm,  MSbrchen  nr.  94)  and  der  da- 
mit verwandten  Veraionen  ganz' richtig  gemothmasst  hat  (p.  484  ff.), 
wie  dies  bereits  vor  längerer  Zeit  von  Benfej  Im  Ausland  1859  | 
nr.  20-- 26  ausführlich  nachgewiesen  worden. 

Aus  der  vorhergehenden  korzen  Inhaltsangabe  nun  erhellt  sor 
Genüge  der  mannichfache  ond  ansiehende  Inhalt  der  fai  Rede  atehea* 
den  Publieation  Du  M^rirs,  und  mag  man  auch  anweilen  abweichen- 
der Meinung  sein  (Ref.  ist  dies  unter  anderm  mit  Baang  auf  die 
Mährchan,  denen  er  keineswegs  so  deutlich  ausgesprochene  Lehr-  i 
zwecke  zuschreibt  wie  der  Verfasser),  so  moss  man  doch  den  stets  ' 
geistreichen  meist  auch  das  Richtige  treffenden  Ansichten  desselben,  j 
so  wie  seiner  hedcntcnden  Gulehrsamkelt  alle  Anerkennung  zollen 
und  ihm  «ach  daiür  Dank  wissen,  dass  er  der  Terhältnissmfissig  i 
immer  noch  geringen  Zahl  französischer  Gelehrten  angehört,  die  nach 
Kräften  bemüht  sind,  deutschem  Geist  nnd  deutscher  Forscbung  ia 
Frankreich  Bahn  au  brechen. 

Felix  lilekBW«lit. 
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ftChahas,  Le  papyrus  magique  Harris,  iraduclion  analyiique 
d  commentee  d'un  Manuscrit  Eaypiien,  compreiinanl  U  texte 
hitraiique  publie  pour  la  prernilre  fois,  un  iableau  phonttique 
et  un  glossaire.  Chalan  aur  Sadne  1860,  Fol.  VI  260.  Frs.  40. 

Eiue  streng  pbilologiache  Arbeit,  die  frei  von  jedem  Schul- 
atreit  nur  die  gemeiDflamen  EeaulUte  voraussetzt  und  weMotlich 
veiter  führt. 

Die  hieratische  Schrift  ist  die  cursive,  für  das  Gescbäflsleben  ' 
abgerundete  Form  der  Hieroglyphen,  deren  einige,  z.  U,  der  Hase 
io  ihr  noch  erkennbar  sind.  Während  jene  bald  vor-  bald  rücl^würts 
bald  abwärts  fortschreiten ,  bewegt  sie  sich  immer  von  der  Rechten 
zur  Liulien.  Ihr  Studium  ist  ebenso  lohnend  als  zugänglich,  falls 
man  schon  die  Hieroglyphen  zu  lesen  versteht.  Lohuend,  weil  sie 
die  schöne  Literatur  im  Gegensatz  zur  liturgischen  enthält ;  zugäng- 
lich, weil  Schriftproben  fast  in  allen  Museen  und  Prachtwerken  sich 
finden,  denen  man  es  schon  an  den  übergemalten  Vignetten  ansieht, 
dass  sie  Theile  des  Todtenbuchs  sind,  das  sich  schon  längst  in  Uic- 
roglyphenschrift  in  den  Händen  des  Publikums  beündet ;  z.  B.  Todtb. 
17,  17  fr.  ist  hieratisch  in  der  napoleonischen  Expedition  d'Egypte 
Am.  vol.  II,  PI.  60;  Tdib.  16,  36  ff,  ib.  PI.  70.  Tdtb.  18,  9,  18, 
17;  18,  27.  18,  32.  ib.  PI.  62. 

Parallelen  Inhalts  sind  auch  der  hieratische  Papyrus  SalHer  III. 
und  eine  grosse  hieroglyphische  Inschrift  zu  Kamak,  welche  aaa* 
ragsweise  in  Luksor,  Ibsamboui  und  ßeit  Oually  wiedarboU  ist«  AU« 
erzählen  eine  Heldentbat  Ramses  II.  gegen  die  GhtU'l*  Wo  aber 
•olche  Parallelen  fehlen,  ist  das  erste  Geschäft  des  Erklim  tmd  dto 
«rste  Fehlerquelle  die  Transcription  der  Ueratischen  Sehrift  in  Hie« 
rog.ypheo,  ein  Geschäft,  das  Herr  Deverfa  In  Paria  Tiellkeli  Hille  aod 
m  welchem  niieer  Veifaeier  Id  ▼orlie^den  Werk  awei  goto 
eher  aüsukarie  Proben  glebt  Da  es  nSmliefa  aa  kostbar  aoifiole, 
achea  XIH  Xafidn  Toodmck  fOlieadeii.  bieratiseheo  Text  aaeh  deesea 
bhrogljphieehe  TVanscriptioo  an  geben,  so  begnügt  lieh  Herr  Chabas 
N  nit  einer,  nur  ans  einer  Zeile  bestehenden  Transeriptioneprobet 
Me  aber  daffir  eine  Seite  Hieroglyphen  als  CJnsehrili  nreler  aaderea, 
tieh  anl  Magie  beaflgiiehea  Ooeumente,  das  Pap.  Lee  und  Pap* 
lUlÜn,  deren  hieratischee  Original  —  das  des  ersteren  wenigstone 
Jttemana  augänglicb  ist  in  Sharpe  Eg.  inscr.  9  serie  pl.  87,  88 
M  im  Gatalogne  of  the  eg.anti(|.  in  the  Mosenm  of  HartweU-honse. 
ZifiOUg  bin  ieb  im  Stande^  die  Richtigkeit  eelner  Uebenetioag  and 
^  moA  der  Umschrift  auch  IBr  einen  anderen  Tbeii  seiner  Arbelt 
^  bawefeen.  Dorch  die  Gflte  des  Forsten  Metternich  in  BeslU 
«ioia  Abklatsehee  eelner  bekannten  Stele  finde  leb  auf  dem  Unken 
Bend  derselben  eine  hieroglypbische  Parallele  von  Gap.  VIL  Ende  den 
Msnfiecbea  Papyrus  HarriSi  welche»  obwohl  Herrn  Chabas  nnbekannt| 
doch  ganx  folgender  Uebeisetinng  ron  Ihm  entspricht »  mit  nnbo 
kmmätm  Zoillaen  oder  Woglaamg» 
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„Komme  [schnell  M]  zu  mir,  Herr  der  Götter  [fehlt  bei 
M];  treibe  zurück  von  mir  [fehlt]  die  Löwen  [alle  M.]  von  Meroö, 
[alle  M]  Krokodile  aus  dem  Strom,  den  liachea  «Her  gifUgeo 
ßcblangeo,  die  aus  ihren  Löchern  gekrochen  sind.^ 

Hat  ein  Krklärer  das  Ilieraliache  richtiij  in  hieroglyphische 
-  Gruppen  umgesetzt,  so  steht  er  vor  der  zweiten  Fehlerquelle,  der 
Aufgabe  nämlich  die  Gruppen  zu  interpretiren.  Herr  Chabas  gibt 
hlelür  ein  Glossarium,  das  900  Gruppen  übersetzt:  für  Klopffechter 
ein  weites  Feld,  für  Kenner  ein  besonnener  Auszug  des  allgemein 
Anerkannten,  mit  dankenswerthcn  Zusätzen ;  alles  neue  mit  guten 
Belegstellen,  die  sich  im  Commentar  des  Textes  finden.  Für  die 
Aussprache  dieses  alphabetischen  Glossariums  sorgen  zwei  phone- 
tische Tafeln,  welche  den  Lautwerth  der  einzelnen  Zeichen  auf 
Grund  ihres  VorJ^mmeot  ia  EigenoameD  oder  io  itoptifchen  Wi>r- 
tern  fixiren. 

Und  nun  der  Inhalt  des  so  mühsam  Erschlossenen.  Die  gerühmte 
Weisheit  der  Egypter  zeigt  sich  in  der  hieratischen  Literatur  weit 
unter  ihrem  Ruf.  Der  Roman  [Pent-Our]  von  den  zwei  Brüdern 
ist  mehr  barok  afs  poetisch;  die  Sprüchwörtersammlung  aus  deoi 
d.  Jahrtausend  v.  Ch.  (Pap.  Prisse)  bleibt  auch  in  der  Form  hinter 
der  salomonischen  zurück  und  vollends  die  durch  Ilm.  Goodwin 
übersetzten  acht  Musterbriefe  (Pap.  Sallier  I,  Anastasi  II,  III,  IV, 
V,  VI,  Vlil,  IX)  der  Schriftgeleiirten,  welche  immer  auf  derselben 
Nete  das  Lob  ihres  Standes  singen  (s.  auch  Pap.  Sali  IL),  zeogeo 
von  kurzem  Kastengoist  selbst  in  der  Blüthezeit  der  Kamessiden. 

Interessanter  sind  die  wirklieben  Geschäftsbriefe,  z.  B.  der  po- 
lizeiliche Rapport  über  erbrochene  Königsgräber  (Pap.  Abbott)  die 
Reisebeschreibung  nach  Syrien  und  Palaestina,  worin  man  die  Namen 
von  Berytus,  Sarepta,  Tyrus  erkennt,  Rechnungen  über  Abgaben  ond 
königliche  Domänen  u.  s.  w.  Das  historische  Bruchstück  über  die 
Herrschaft  der  Hyksos  in  Abaris  ist  noch  Gegenstand  des  Streites, 
omI  was  die  Records  of  Ramses  III  (ein  prächtiger  unediter  Papy- 
rus von  144  Schuh  Länge)  im  Besitz  des  Herrn  Harris  enthalten, 
Ist  abzuwarten. 

Wenn  Tiedemann  ond  Meiners  dem  Buch  des  Jamblichus  über 
die  Mgyptiscben  Geheimnisse  die  Aechtheit  abgesprochen  haben,  weil 
es  allau  unwürdig  sei  jener  Weisheit,  so  zeigt  sich  jetzt  das  6e- 
gentheiL 

Ubisr  aiagisdier  Pap.  Harris  fand  sich  in  einem  Futteral ,  und 
lotiB  Bwbstabe  seiner  128  Zeilen,  wo?on  24  als  Anhang  auf  der 
Rtteicaeite,  ging  verloren ;  nach  dem  Scbriftcharakter  gehört  er  in  die^ 
XIX.  oni  XSu  Dynastie,  die  der  Ramessideo.  Aebnlich  wie  im 
Todtonbiiebi  eatbäit  der  Anliang  eine  Reihe  sinnloser  Wörter,  ßa^ 
ßa^a  6v6fuxa  weli^  wie  Jamblieii.  de  Myst.  Aeg.  VII,  5  bemerkt, 
dnitth  Ueberaetiung  ihn  Kraft  TefUeres  wflrden,  dvvauiv  oinh^^ 

Dm  Haoptitttek  iil  eine  Baaiiiong  too  Besebwdrangsformelo, 
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^egen  die  Feinde,  welche  aus  dem  Wasser  kommen.  Das  erste 
Bocb  besteht  aus  einer  Reihe  von  Anrufungen  des  Gottes  Sbn  ;,der 
die  Krokodile  vertreibt" ;  das  zweite  ist  betitelt:  „auf  dem  Wasser  zu 
siogen,  wenn  man  dieses  Bach  bespricht  und  der  welcher  auf  dem 
Vorderiheile  der  Barke  steht  ein  hartes  Ei  in  der  IJand  hat,  so 
bleibt  im  Wasser,  was  sich  daraus  erheben  wollte."  Der  Anhang 
ist  gut  „zum  Schutz  auf  dem  Landgut^  und  enthält  z.  B.  den  über 
eiDeo  Jüund  zu  sprechenden  Zaubersegen,  damit  er  machbar  bleibe; 
einen  andern,  damit  die  Zäune  keinen  bösen  Mann,  kein  neugieriges 
Weib  durchlassen.  Im  Allgemeinen  passt  dieser  IlöUenzwaog  ganz 
in  den  Rahmen,  den  schon  Jamblichus  de  Myst.  I,  20;  II,  7.  IV, 
3.  VI,  5,  6,  7.  VII.  12  davon  zeichnete,  und  gibt  das  Urbild  jener 
schon  aus  dem  griechischen  Pap.  75  von  Leyden  bekannten  Dro- 
hangen,  welche  der  Zauberer,  selbst  den  Namen  eines  Gottes  an- 
nehmend, spricht.  Harris  IX:  Ich  bin  der  die  Krieger  auf  die  Probe 
stellt,  emporgestiegen  aus  dem  unteren  Himmel;  der,  dessen  Name 
nicht  bekannt  ist.  Man  muss  seinen  Namen  verschweigen  am  Ufer 
des  Stroms;  spräche  man  ihn  aus,  er  würde  verzehren.  Man  muss 
seinen  Namen  verschweigen  auf  dem  Lande;  spräche  man  ihn  aus, 
so  würden  Funken  sprühen.  Ich  bin  Shu  in  der  Gestalt  des  Phra, 
sitzend  inmitten  des  Au^es  seines  Vaters.  Wenn  das  was  im  Wasser 
ist  den  Rachen  öffnet  oder  die  Arme  bewegt,  so  lasse  ich  die  Erde 
io  das  W^asserbecken  fallen;  stelle  den  Mittag  an  die  Stelle  von 
Mitternacht,  und  kehre  die  Erde  um. 

Dergleichen  muss  wohl  gewirkt  haben,  denn  nach  den  Daumen« 
Sporen  zu  scbliessen;  ist  jener  Leydner  Papyrus  sehr  gebraucht  und  auch 
von  dem  Redestrom  des  Hrn.  Chabas  sind  die  Unholde  und  unge- 
heuerlichen Schimpfworte  fern  geblieben ,  von  welchen  es  in  den 
Bfichern  anderer  Egyptologen  wimmelt.  Reeller  ist  der  Gewinn, 
welchen  Mythologie  und  Sprachkunde  aus  diesen  Formeln  schupfen 
werden  ;  so  z,  B.  eine  förmliche  Interpunktion  erkennt  mau  in  rothen, 
die  Satziheile  scheidenden  Punkten.  In  reichhaltigen  Excursen  hat 
der  V^erfasser  noch  andere  ähnliche  Texte  beigefügt  und  den  Com- 
meotar  durch  zahlreiche  einschlagende  Stellen  grösstentheils  bisher 
noch  unbekannter  Monumente  belebt.  Dass  er  kein  AntKnger  i/4, 
laag  folgendes  —  vielleicht  unvollständige  — •  Verseieboiss  frühjrer 
Schriften  von  ibm  beweisen:  1)  LMoacription  de  Baddsieh.  Cbal<ML 
2)  Un  hymne  ä  Osiris  traduit  3}  Tradaetion  de  l'iDScript  hl^rogl. 
d'lbsamboul.  4)  £tude  sur  le  Pap»  Frisae.  6)  Ifoto  lor  nn  poida 
^gyptien.  6)  Sur  la  groupe  hi^rog.  d^ignant  le  cidre  [Nam  9*^6 
ie  der  Rev.  Ärch^ol.].  7)  Sur  let  eeprits  poiieaieiiie  [im  Adidode 
frueaial 
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LeUfaden  bei  dem  Ihiterrichte  in  der  Geographie.     Von  Dr.  J.  E, 
Wörl,     Erste  Abtheilung.    Allgemeine  Erdkunde.  Freiburg 
im  Breisgau,    Berder'schö  Verlagshandlung,    1862,    144  S. 
in  8vo, 

Die  glefcbcn  Eigenschaften,  welche  den  unlängst  in  diesen  Blät- 
tern (S.  240}  besprochenen,  für  Schulen  bestimmten,  Abriss  der  Geo- 
graphie von  Baden  auszeichnen,  empfehlen  auch  diesen  für  die  erste 
Stute  des  geographischen  Unterrichts  bestimmten  Leidfaden  und  sichern 
auch  ihm  eine  günstige  Aufnahme.  Der  mit  dem  Bedürfniss  und  den 
Anforderungen  der  Schule  so  wohl  vertraute  Verfasser  hat  das  Ganze 
80  eingerichtot,  dass  es  mit  sicherem  Erfolg  und  Nutsen  bei  dem  Unter- 
richt gebraucht  werden  kann:  wozu  selbst  die  durch  den  grossem 
oder  kleineren  Druck  gemachten  Unterscheidungen  dienen;  passend 
ist  nur  das  Nothwendigste  der  mathematischen  und  physischen  Geo< 
graphie  in  einigen  kurzen  Sätzen  vorausgeschickt,  wie  es  für  die 
Altersstufe,  für  welche  der  Leitfaden  bestimmt  ist,  crspriesBlicb  ist, 
da  weiter  gebende,  und  yod  der  Jugend  auf  dieser  Stufe  nicht  zu 
erfassende  Erörterungen  hier  Dicht  am  Platze  sein  können;  es  sind 
daher  hier  nur  die  Grundbegriffe  angegeben,  aber  in  klarer,  ver^ 
stindlicber,  leicht  fassüeher  Welse:  auf  eine  Beaehr^bnng  der  Erd- 
oherflidie  im  AllgemefneD  folgen  die  einaehien  WeKtheiie,  inerat 
Europa  nach  seinen  einseinen  Ländern  (8.  15 — 98)  und  natartkrh 
in  grSseerer  Auafilhrliehkeit  gehalten,  als  die  fihrigen,  daranl  folgen- 
den Weltthelle,  Asien,  Africa,  Amerika,  Australien«  Man  whrd  bei 
aller  Kürse  und  Gedringtheit  der  Darstellung  Nichts  ron  Belang 
▼ermissen,  was  der  SehOler  su  wissen  ndihig  hat;  sweckmisslg sind 
aneh  aller  Orten  geschiehtliche  Notisen  eingeschaltet ,  welche  den 
SehOler  aufmerksam  machen  und  su  dem  gesehlchtlieben  Unterricht 
gleichsam  Torberellen  sollen.  Wir  können  demnach  diesem  so  zweck- 
mässig eingerichteten  Leitfaden  nur  allgemeine  Verbreitung  und  Ein- 
filbraag  auf  nnsern  ▼erschiedenen  Unterrlcbtsanstalten  wünschen. 
Die  Süssere  Ausstattung  Ist  sehr  befriedigend» 

FOr  die  nichste  Stufe  des  geographischen  Unterrichts  soll  eine 
weitere  Abtheilung  die  Staaten  von  Central-Eorops,  voran  Dentscb- 
landi  In  ausfOhrllcherer  Behandlung  bringen« 
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De  Jiistitiariis  curiae  imperialiB,  Commentationem  juris  Germanici 
scripsit  Otto  Franklin,  J.  u.  D.  et  in  alma  liUrarum  uni" 
versiiaie  Vladrina  priv.  doe*  VraMovieu,  I)ffiu  et  iumpU^ 
Q.  Th.  Korn.  mO. 

Die  Uotersuchung  bewegt  sieb  bauptsSchlicb  um  die  Frag:e,  ob 
durch  die  bekannte  Verordnung  K.  Friedrichs  IL  im  Mainzer 
Landfrieden  von  1235  die  Einrichtung  eines  ständigen  kaiser« 
liehen  Hofgerichtes  oder  nur  die  Einsetzung  eines  ständigen  aber 
mit  dem  kaiserlichen  Uof  wandernden  Hofrichters  angeordnet  wor- 
den sei.  Der  Herr  Verfasser  entscheidet  sich  für  die  letztere 
Aosicbt.  Ks  ist  übrigens  von  den  Vertbeidigern  der  erstem  Ansicht  nie 
io  Abrede  gestellt  worden,  dass  auch  nach  der  Abfassung  diese« 
Landfriedens  die  alte  Einrichtung,  wonach  der  Kaiser  überall  da,  wo 
er  sich  aufhielt,  einen  Hof  (»des  Reiches  Hol**)  und  Hofgerfcht 
halten  und  dasselbe  aus  den  eben  anwesenden  Fürsten,  Herren, 
Freien  oder  Reichsdienstmannen  unter  einem  von  ihm  auf  längere 
Zeit  oder  auch  nur  für  den  einzelnen  Fall  ernannten  Hofricbter  be- 
setzen konnte,  fortgedauert  habe.  Die  erstere  Ansiebt  geht  viel- 
mehr nur  dabin,  dass  die  Vorschrift,  dAss  von  dqd  an  fin  Hofrich- 
ter aufgestellt  werden  solle,  der  mindestens  ein  Jahr  lang  im  Amte 
bleibe,  und  täglich,  mit  Ausnahme  der  Sonn-  und  Feiertage,  zu 
Gericht  sitze,  auf  die  Absicht,  an  einem  gewissen  Orte  ein  ständi- 
ges Hofgericht  einzurichten,  sebliesseu  lasse,  indem  es  sich  mit  dem 
Charakter  eines  mit  dem  Kaiser  fortwährend  im  Reiche  herumwan- 
dernden Hofgerichtes  nicht  wohl  verträgt,  dass  täglich  an  den  Werk- 
tagen, —  also  auch  während  der  Reisen  selbst  —  Hofgericht  gehal- 
ten werde.  Für  den  I^achwels,  ob  eben  ein  solches  ständiges  kai- 
serliches Hofgericht  wirklich  eingerichtet  wurde,  so  sehr  auch  das 
Bedürfniss  eines  solchen  vorlag,  fehlt  es  allerdings  zur  Zeit  noch 
an  entscheidenden  Nachweisungen,  und  mag  sonach  die  beregte 
Verordnung  des  Mainzer  Landfriedens  von  1235  wohl,  wie  so  man- 
ches Andere,  unvollzogcn  geblieben  sein.  Hat  doch  der  H.  Verf. 
selbst  Beispiele  beigebracht,  dass  noch  in  späterer  Zeit  öfters  von 
den  Kaisern  Hofrichter  nar  fflr  die  Dauer  ihres  Anfeothaltet  an 
einem  Orte  ernannt  wurden,  also  auch  es  mit  der  Einsetzung  auf 
Jahresdauer  ernannter  Hofrichter  nicht  immer  genau  genomm«!! 
wurde.  Wenn,  wie  der  H.  Verfasser  glaubt,  die  Meinung  bei  to 
Abfassung  des  Mainzer  Landfriedens  Ton  1986  mur  die  gewefeo  Min 
sollte,  dass  ein  Unterschied  swischen  d«B  Sobd»  imd  (kivehlliben) 
Feiertagen  euierseits  nnd  anderen  „gebnndaiieii  Tagen*'  habe  efaig«- 
iahrt  und  nor  letztere  hftttea  aafgebobeo  imd  In  CMdUttega  um* 

LY.  Jahrg.  5.  Heft.  24 
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gewandelt  werden  sollen,  so  wäre  doch  wohl  kaum  etwas  Nennens- 
werthes  für  die  Justizverfassang  angeordnet  worden.  Kann  demnach 
die  Untersuchung  mit  der  vorliegenden  Abhandlung  noch  nicht  als 
völlig  abgeschlossen  betrachtet  werden,  so  hat  der  H.  Verlasser  doch 
eine  Reihe  interessanter  Urkunden  angesogen  und  zusammengestellt, 
und  die  Frage  in  scharfsinniger  Weise  behandelt.  Besonders  interes  > 
saQt  ist  die  Kachweisung,  dass  von  den  Kaisern  mitunter  auch 
HftoDoer  ans  dem  höheren  Bürgerstande  zu  Hofricbtern  während  ih- 
res Aufenthaltes  in  einer  Stadt  ernannt  wurden.  Es  erhalt  dadurch 
die  Bestimmung  im  Mainzer  Landfrieden  von  1235,  dass  der  Hof- 
richter  ein  «vir  liberae  conditionis*'  oder  wie  es  in  einigen  deut- 
schen Uebersetznngen  desselben  heisst:  ^ein  freyman'^  sein  soll,  ihre 
Erläuterung  dahin,  dass  freie  Geburt  vollkommen  befähigte,  zu  die- 
sem Amte  ernannt  zu  werden,  und  daher  „der  Freiherrenstaud^  kein 
gesetzliches  Erforderniss  war,  obschon  gewiss  in  den  weitaus  mei- 
sten Fällen  nur  Herren  von  Adel  aiu  kaiserlichen  Hofricbtern 
ecaannt  worden. 


DU  SMt-  und  OmMsverfauung  Läbteki  im  XiL  und  X2JL  Jahr- 
kundtfip  uan  Dr^  jußr.  Ferdinand  Frentdorf,  Prinal- 
doemUn  «ti  Qöt^'ngeju  Lübeck^  ShodemchB  BuMandlung 
mi   W  Bogen.  SO?  Mten  in  8. 

te  aUiaitlg«!!  Anedcmiiig  ios  BadttrAilMia  to«  Bp^ü- 
raehtageiciiidilaiL  amiMnlUoh  bwtf glich  der  dentfotai  Btidtoy  mma 
4i#  rmtabend«  Sehilft  MhrwilikoiBiiiaBbeiaidiMiwardcB.  Kidil 
mir  dto  giOMo  BcdmitmigLtbeek«  flir  di»  Bildung  nod  Vtipianung 
dis  deotieben  BMhlM  im  Notdan  nad  tubaeoatet  in  de»  Oitoec- 
gtVniWf  «mdm  aqch  dl«  eigeotlUiiBUdia  Entitilwing  dar  Stadl 
LttbMMk  Mlbd  nad  ttiw  VerfMmg  aabaiea  eia  gdas  bawadaraa 
lataiaaia  ia  Aa^eh»  Dar  Harr  Yart  bal  arit  groaMBi  Flaiaia  dia 
SpaalaHindlaa  baaUtat  aad  dabai  fibaraU  aal  &  Ergabaiiaa  dar 
aanaiaa  ifchl^gaachiahtlicbea  Wiaaaaaabaft  dia  aatiptaabaada  BBdt* 
alchi  gaaommaa*  Er  behandelt  snaret  in  swal  Ahachaittao  dia  Eat- 
atahung  dar  fitadt  Ldback  and  iiurar  VerfaMoag  vaa  dar  Gkfindong 
der  8tadt  bla  «tun  Sturze  Heinrichs  des  Löwaa  and  aodann  von  hiar 
bia  aar  Erlangung  dar  Reichsfkaibait  Hieran  raihat  sich  die  Dar« 
atellang  der  Stadt-  und  Qariahtsverfaaeung  Lübacka  im  XIII.  Jahr- 
hundert in  drei  Abthailaagan:  I.  die  Raabta  des  Herrn  der  Stadt 
und  daran  Wahrnehmung,  U.  die  Verfasaong  aad  Befagniaaa  daa 
Bathaa  und  IIL  die  Gemeinde.  Die  Danlaiiaai  antfifiabtt  aich  abaa 
ap  aahr  dorah  JUarhait  ala  OrtiadiMMl»  ^n^% 
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AMologu  nmtgriukUpk^  YoUaHMtßr.  Im  Original  mit  deutscher 
ütbmiraguna,  herau»gegehen  von  Dr,  Theodor  Kind,  Ldp^ 
mi§.    Ymt  ei  Camp.  186L  XXXV.  und       8.  in  12. 

Der  Herausgeber  dieser  Auswahl  neagrieebischer  Volkslieder  ist 
der  gelehrten  Welt  hinreichend  bekannt  als  einer  der  grOndliehsten 
Kenner  oeugriechiscber  Sprache  und  Literatur;  er  ist  schon  seit 
Decennien  für  dieselbe  tbätig  gewesen,  und  hat  dafOr  gewirkt  schon 
Tor  mehr  als  dreiisig  Jahren;  wir  werden  daher  mit  allem  Ver- 
trauen  diese  Anthologie  in  die  Hand  nehmen  dürfen,  zu  welcher  der 
Heraasgeber  um  so  mehr  sich  veranlasst  finden  musste,  als  inzwi- 
schen, in  dem  jetzigen  Griechenland  selbst,  Manches  bisher  unbe- 
Icaonte  auf  dem  Gebiete  der  volksthümlichen  Poesie  ans  Licht  geso- 
gen war,  und  daraus  allerdings  nicht  Weniges  zur  richtigen  Würdi- 
gung dieser  Poesie  und  des  darin  sich  kund  gebenden  Charakters 
des  Volkes  su  gewinnen  war.  Denn  in  dem  Volkslieds  spricht  sich 
am  unmittelbarsten  die  Nationalität  des  Volkes  aus  und  lässt  sich 
am  ersten  erliennen;  die  Lebensweise,  wie  der  Charakter  des  Vol- 
lmes, seine  Sitten  treten  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  vor  uns,  da  ja 
eben  diese  Poesie  nur  der  Ausdruck  des  innersten  Lebens  des  Vol- 
kes ist,  und  insofern  lassen  ans  diese  neagriechischen  Poesien  einen 
anderen  Charakter  erkennen,  als  denjenigen,  den  wir  in  den  poeti- 
schen Schöpfungen  der  alt- hellenischen  Welt  bewundern.  Und 
wenn  wir  von  diesem  nationalen  Standpunkt  ans  diese  gesammte 
Poesie  n&her  ins  Auge  £u  fassen  haben,  so  knüpft  sich  daran  aach 
ein  allgemein  poetisch  -  ästhetisches  Interesse,  das  uns  diese  Poesien 
mit  den  anderen  ähnlichen  Poesien  anderer  Völker  sasammenstellen 
und  vergleichen  lässt,  aber  auch  zeigen  kann,  wie  selbst  in  dem 
Volke,  das,  fast  vertilgt  uod  dann  mit  andern  Elementen  vermischt, 
Jahrhunderte  lang  gedrückt  und,  was  seine  politische  Stellung 
betrifft,  ohnmächtig  und  ohne  alle  Bedeutung  war,  doch  die  Poesie 
nicht  ersterben,  nicht  gänzlich  unterdrückt  werden  konnte,  sondern 
mit  der  Sprache  selbst,  wenn  auch  unter  manchen  Umänderungen  und 
manchem  Wechsel  sich  erhalten  konnte.  Damit  ist  freilich  schon 
der  gänzlich  verschiedene  Charakter  dieser  neu-hellenischen  Volks- 
poesie von  der  alt-hellenischen  Poesie  gegeben,  an  welche  uns  nur 
noch  einzelne  schwache  Anklänge  erinnern,  während  wir  in  Man- 
diem  vielmehr  eine  Annäherung  an  den  Ton  und  die  Weise  der 
slaviscben  Volkspoesie,  wie  sie  in  serbischen,  böhmischen  und 
andern  slaviscben  Volksliedern  urs  entgegentritt,  finden  mochten, 
wenn  auch  immerhin  noch  ein  wesentlicher  Kern  zurückbleibt,  wel- 
cher dem  neu-hellenischen  Volksleben,  wie  es  sich  durch  lokale, 
politische  und  andere  Verhältnisse,  die  ihren  Einfluss  darauf  aus- 
geübt, jetzt  gestaltet  hat,  angehört.  Wenn  wir  auch  nicht  so  weit 
gehen,  den  jetzigen  Hellenen  die  alt-hellenische  Abstammung  völ- 
lig abzusprechen,  und  hi  ihnen  nur  die  Nachkommen  eingewander- 
ter Blmvvx  aa  erkeimen,  86  werden  siohsUvisebe  EioflttMe  and  ilarlsehe 
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Elemente  in  nicht  geringem  Grade,  in  Abrede  nicht  stellen  lassen; 
und  glauben  wir  selbst  in  diesen  Liedern,  im  Inhalt,  Ton  and  Fär- 
bung derselben,  einen  Beweis  für  diese  Einmischung  slayischer  Ele- 
mente in  das  nea-helleniache  Volksihum  zu  finden,  ja,  wir  legen 
darauf  mehr  Werth,  als  auf  die  sprachlichen  Beweise,  insofern  die 
Bildung  wie  die  Sprache  der  eingewanderten  und  unter  den  Helle* 
nen  sesshaft  gewordenen,  auch  bald  mit  ihnen  FerscbmoUeneo  Sla« 
ven  eine  hellenisch- byzantinische  ward,  durch  welche  die  alafiieheo 
Elemente  zurückgedrängt  wurden,  so  entfernt  aneh  fibrlgene  diese 
Vulgarsprache,  wie  sie  sich  im  Laofe  der  Zeiten  gestaltet  bati  Tea 
der  alt-hellenischen  telo  mag.  Eben  diese  Bttcksieht  hat  den  Her* 
ausgeber  veraiilasst,  seiner  deatsdien  Bearbeitung  dieser  neu-belle- 
nischen  Volkslieder  ancli  die  In  Vulgarsprache  gehaltenen  Texte 
belsnIUgeo,  was  man,  schon  ans  sprachlichen  Rücksichten,  nur  billl* 
gen  kann;  er  hat  sieh  aber  nicht  darauf  beschrSnkt,  sondern  Inden 
dieser  Liedersammlung  von  8.  181  an  beigefügten  Bemerkungen 
einen  wahren  Schati  Ton  sprachlichen  Bemerkungen  niedergelegt, 
auf  die  wir  den  Sprachforscher  gana  besonders  verweisen;  man  siebt 
aber  ans  diesen  aahlreichen  Bemerkungen  und  Erörterungen,  wie 
Tiel  auf  diesem  Gebiete  noch  au  thun  Ist,  um  su  efaier  ricbtigen 
Erkenntntss  und  Würdigung  der  neu-hellcnlscben  Sprache  In  den 
BestandtheÜen,  die  sie  jetat  an  erkennen  gibt,  zu  gelangen. 

In  fünf  Abtheliungen  aerflllt  die  ganse  Sammlung:  In  der  er- 
sten erseheinen  historische  Lieder  (6  Nummern),  fai  der  «weiten, 
eigentliche  Volks-  und  Klephten  Lieder  hi  der  dritten,  Ro- 
manien  und  Balladen  (34),  In  der  Tiertsn,  Lieder  aus  dem  Kreise 
des  hiusllchen  und  des  FamOlenlebene  (14),  In  der  fünften,  Liebes- 
lieder nnd  Klagelleder  (19).  Auf  der  einen  Seite  gibt  der  Verfae- 
ser  den  griechischen  Text,  auf  der  andern  die  Uebersetanng:  die 
Quelle,  aus  welcher  der  griechische  Text  stammt,  Ist  In  dem  In- 
baltSTeraoichnlss  stets,  angegeben;  es  sind  theils  gedruckte,  einige 
aus  seltenen,  schwer  angingllchen  Druckschriften,  einige  Lieder  aber 
erscheinen  hier  erstmals  Im  Druck  nach  handsdiriftlicher  MItthei- 
Inng)  in  den  schon  gedruckten  Texten  wurden  allerdings  efaiaelne 
Aenderungen  Torgenommen,  die  dem  Herausgeber  sur  Feststellung 
des  Textes  nöthig  zu  sein  schieneo;  was  die  dem  Text  gegenüber- 
stehende  deutsche  Uebersetsung  betriflfit,  so  Terslcfaert  der  Verfasser 
(S.  XXX.)  es  sich  zur  besonderen  Pflicht  gemacht  zu  haben,  „daa 
eigentliche  Wesen  des  Volksliedes,  die  ursprüngliche  und  naturwüch- 
sige Einfachheit  desselben,  das  Sinnige  und  Naive  der  Gefühle  nnd 
Empfindungen  in  ihm,  sowie  des  Ausdrucl^es  und  der  Darstellung, 
jene  kindliche  Harmlosigkeit  und  natürliche  Unbefangenheil,  frei* 
lieh  auch  oft  eine  gewisse  Derbheit,  selbstbewusste  Natnrkraft  treu 
wieder  zu  geben,  Nichts  zu  verwischen  und  Nichts  davon  sn  schwä- 
chen.* Möglichst  getreu  das  Original  in  der  Uebertragung  wieder 
sa  geben,  ohne  sich  durch  dessen  wörtlichen  Ausdruck  für  Sinn 
«nd  Geist  desselben  nngvbfihrUch  beschrtaken  w  ksses^  wir  des 
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Vtffaneft  Streben  inid  seine  Regel  Allerdings  sind  die  Seliwlerlf^ 
Itelten,  die  bei  der  AotfObrang  entgegentreteni  nicht  gering:  wir 
glaoben  ]edocb,  daas  der  VerfMser  Im  Ghinsen  sie  glfleklleh  über- 
wanden bat,  nnd  swelfeln  aueh  niebt  an  der  allseitig  Zostfmninng 
Dfrer,  welche  einer  nSberen  Prfifung  diese  Uebersettnng  nntersleben 
wollen,  was  dareh  die  gegenfiberstebenden  Originale  nIebt  wenig 
erleichtert  ist. 

Unter  den  historischen  Liedern  sind  es  insbesondere  die  beiden 
Klagelieder  der  aus  ihrer  von  den  Engllndem  an  den  grausamen 
Ali  Pascha  von  Janina  (1819)  tiberlassenen  Vaterstadt  Parga  ans* 
ziehenden  christlichen  Bewohner,  Indem  dieselben  Jedenlalls  einen 
hdheren  poetischen  Werth  ansprechen;  schllesst  doch  das  iweite 
derselben  mit  folgenden,  Toa  dem  Verfasser  gnt  wiedergegebeaen 
?enen: 

fiOrit  du  die  lauten  Klagen  nicht,  die  durch  die  Wälder  tOnen? 
Herst  da  die  lienieritiiDniien  niebl,  die  dOslern  Klegelieder? 
Von  ihrer  Heimoth  scheiden  sie,  von  ihrer  theuren  Heimath, 
Uad  kOssen  sdieidend  Fels  und  Land  nod  eiomal  noeli  die  £rde* 

Wir  reihen  dieser  kleinen  Probe  noch  eine  andere  Probe  eines 
kleinen  Gedichtes  der  aweiten  Abtheilung  an,  welche  namentlich 
eine  Ansah!  von  Elepbten  Lieder  enthält,  die  wir  wohl  als  den  un- 
geschminkten Ausdruck  dieses  der  neugiiechischen  Welt  eigenthdm- 
licben  Elements  ansehen  darfen;  es  Ist  nr«  XI.  mit  der  Anü^hrlft: 
Der  nnbesShmte  Klephte: 

Wenn  anch  die  PKsso  türkisch  sind,  sie  Ali>nncsen  nahmen 
Wird  nimmer  doch  sich  Sterios  den  Pascha 's  unterwerfen. 
So  laof*  es  ia  den  Bergen  schneit,  so  lang  die  Felder  bitthen, 
Und  frischen  Quell  der  Felsen  hat,  wir  dienen  nicht  den  Tttrkea! 
Wir  »chlajrcn  unser  La^er  nuf,  dort,  wo  die  Wölfe  hausen, 
In  Höhlen,  nuf  d<*r  Berge  Höhen,  auf  steilen  Felsenspftzen. 
Im  Flachland  wohnen  Slilaven  nur,  sind  Untertban  der  Tttrl(en, 
Znr  Heimath  haben  Wösten  wir,  nur  Wohnung  wilde  Schlnchten. 
Weit  hesser,  als  mit  Türken,  ist*s,  mit  wilden  Thieren  leben. 

So  liessc  sich  noch  manches  Achnliche  auch  aus  den  übrigen 
Abtheilungen  dieser  ßlütbensammiung  neuhelleniscber  Poesie  anfüh- 
ren; Beziehungen  auf  dio  alt  hellenische  Poesie  wird  man  nur  sel- 
ten darin  finden.  Ton  und  Färbung  ist  eine  entschieden  veränderte; 
in  beiden  nähern  sich  diese  Poesien  mehr  dem,  was  die  Volkspoe- 
sie anderer  slavischen  Stämme,  wie  wir  schon  oben  bemerkt,  bietet, 
wenn  auch  das  nationclle  Gepräge  ein  verschiedenes  ist  und  die 
hier  auftretenden  Gestalten  in  Manchem  anderer  Art  sind  und  einen 
anderen  Charakter  an  sich  tragen.  Auf  einige  dieser  Gestalten  hat 
der  Verfasser  selbst  unsere  Aufmerksamkeit  gelenkt  in  dem  Vor- 
wort pag.  XII.  seq.;  es  gehört  dahin  insbesondere  der  Gharon 
oder,  wie  er  hier  gewöhnlich  heisst,  Charos,  der  in  einer  von  der 
alt  hellenischen  Mythe  abweichenden  Weise  in  dieser  nea-helleni- 
schen  Poeeie  aU  eine  Art  von  Todesgeist  oder  Todesgott  erscheint, 
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aber  in  anthropomorphisUscher  Weise  dargestellt  wird ;  eben  so  kommt, 
zumal  in  den  Volksliedern,  und  selbst  im  Kampfe  mit  diesem  Cba- 
ros,  ein  gewaltiger  Riese,  Digenis  vor,  den  der  Verfasser  mit  dem 
Roland  der  abendländischen  Sage,  und  in  Bezug  auf  seine  Tbaten 
selbst  mit  dem  Herakles  der  alt-belleniscben  Mythe  vergleichen  zu 
können  glaubt.  Auch  der  Drache  spielt  in  diesen  Liedern  eine 
besondere  Rolle,  und  zwar  in  einer  den  Menschen  feindseligen  Weise; 
und  eben  so  kommen  auch  verschiedene  Geister  vor,  die  indess  kaum 
eine  Beziehung  auf  die  alt-hellenische  Anschauungsweise  oder  My* 
thologie  erkennen  lassen. 

Wir  schliessen  unsern  Bericht  Uber  dieses  verdienstliche  Untere 
nehmen,  indem  wir  noch  der  von  S.  181  224  mit  kleinerer 
Sebrift  gedruckten  Anmerkungen  zu  diesen  Liedern  gedenken.  Diese 
sind  mehr  für  den  gelehrten  Forscher,  zumal  den  Sprachforscher 
bestimmt ;  sie  geben  zu  einzelnen  Liedern  die  nöthige  historische  oder 
literarische  Einleitung,  nnd  verbreiten  sich  dann  im  Einzelnen  über 
merkwürdige  der  jetzigen,  neu-beileDiseheo  Sprache  angehörige  For» 
men,  Wörter  und  Ausdrücke,  wie  sie  in  diesen  Liedern  TorkommeD, 
und  anehai  dl«  ▼enehiedentlleh  neu  gebildeten  oder  geformten 
WOrter  ond  Formen  anf  ihre  ursprüngliche  Grundlage,  aus  der  sie, 
tbeiia  dureh  Zutammenilebung,  tbells  durch  Umindernnf  der  Goo- 
fonanten,  theils  selbst  durch  Verstümmelung  berrorgegangen  elnd, 
sarOeksnnibreD  oder  Ihren  fremdartigen  Ursprung  naebanwelieo.  So 
bat  der  Verfasser,  Indem  er  ein  sehr  schwierlgei  Qeblet  betreten, 
die  werthvolteten  Beiträge  für  eine  nen-bellenisdie  Onmmatik,  and 
Insbesondere  für  die  ■eo-helienlecbe  Lexlcographie,  in  diesen  An* 
merkungen  niedergelegt,  welche  darum  die  beeondere  Beaehtoogder 
Sprachforscher  Teidienen  werden,  denen  es  nicht  entgangen  aeln 
kann,  wie  Vieles  auf  diesem  Felde  der  wisseiMehaftlicben  Behand- 
lung noch  so  tbon  obliegt,  nnd  wie  Vieles  nodi  insbesondere  aa 
thun  lst|  um  uns  ein  dardiaus  befriedigendes  WOrterbudi  der  neu- 
hellenischen  Sprache  so  Terschafllen. 

Die  iossere  Ausstattung  des  Qanien  Ist  sehr  befriedigend  m 
nennen* 


The  Ru8sia7i8  on  ihe  Amur;  its  discovery,  conquesi  and  colo- 
nisatioTij  with  a  dtscripiion  of  ihe  cowdryj  its  inhabitants, 
productions  a?id  commercial  capafnlities;  afid  personal  ac- 
eounis  of  Rus'^ia7i  travellers.  Dy  R.  G,  Rai^enstein,  F.  R,  G. 
S.  corresponding  felloto  of  ihe  geographical  socieiy  of  Frank» 
fürt,  Illustraied  by  three-maps,  four  plaies  und  ftfty  eight 
wood  engravings.  London,  Trübencr  and  Co,  186L  XX^  und 
467  pag,  gr,  Ociav, 

Die  englische  Literatur  kommt  mit  dteeom  iussent  fleMg  and 
omilehtlg  geeibelteteii  Werk  den  I>eatidion  «uvor.   Deoft  obwohl 
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in  denucbeoi  geographischea  und  «Nideren  Zeitschrift««  bereits  sehr 
Vieles  über  das  Amurland|  seine  gescbicbtliclien,  topographiselMni 
eUmograpbiscbeo  und  naturbistoriscben  Verbältnisse  mitgetbeilt  woi^ 
d«  ist,  so  besiut  die  deutscbe  Literatur  doch  noch  keine  dies  Allcf 
msammenfasseDde   Monograpbie,  wie  das  vorliegende  W«rk  eine 
solche  ist.    Der  Titel  deutet  den  Inhalt  erscböpfend  an  und  der 
Verlasser  bat  sein  Bucb  in  swei  Uauptabsebnltte,  einen  bistoritclien 
QDd  einen  geographischen,  statistiscben  und  commerciellen  einge* 
iheiit,  von  denen  der  erstere  158  Seiten  .umfasst,  der  letstere  um- 
•  faogrelcbere  von  S.  161  —  428  reicht    Der  Anfang  —  eine  fast 
uoerlSsslicbe  Zugabe  bei  englischen  Büchern  dieser  Art  —  enthält 
eioe  AufzSblung  der  vom  Verfasser  benutzten  Qaellen,  eine  kurze 
Skiue  der  neueston  geographischen  Erforschungen  des  Amurlandes, 
Cspltln  P  r  S  t  z' Bemerkungen  über  die  Schifffabrt    im  Tatarischen 
Golf,  in  der  Castries  Bai  und  in  der  Amur-Möndung,  endlich  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen.     Von  den  drei  Karten  illnstrirt  die 
erste,  ein  Octavblatt,  die  Ereignisse  am  Amur  im  17.  Jahrhundert, 
die  zweite  (S.  192)  den  Unterlauf  des  Flusses  und  die  dritte  grös- 
sere die  gegenwärtigen  Zustände  des  Amurgebiets.    Die  vier  Stein- 
drücke und  die  58  Uolzschnitte,  den  besten  Quellen  entlehnt,  könn- 
teo  technisch  noch  besser  ausgeführt  sein,  als  sie  es  sind.  Ebenso 
mScbte  man  ^m  Allgemeinen  den  an  sich  fliessenden  Stil,  in  wel- 
chem das  Buch  geschrieben  ist,  etwas  lebendiger  gehalten  wünschen; 
derselbe  ist  uns  bisweilen  zu  nüchtern,  fast  trocken,  vorgekommen. 
Ao  Vollstfindigkeit  läset  das  Buch  übrigens  kaum  etwas  zu  wün- 
Bcbeo  übrig  und  enthält  daher  ein  umfassendes  geschichtliches  und 
geographisches  Gesammtbild  dieser  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mannig- 
facher entwickelnden  Landschaft    Der  geschichtliche  Theii  schildert 
die  Mandschurei  und  den  Amur,  ehe  die  Russen  daselbst  erschie- 
nen (S.  3  —  9),  dann  die  abenteuerlichen  Züge  der  Russen  seit  1636, 
eines  Poyarkow  (S*  9  —  14),  eines  Chabarew,  der  5  Jahre  lang 
TOD  1647  —  52  am  Amur  verweilte  und  den  man  schon  verloren 
gab   (S.  14 — 85),   endlich    Steganow's,  der  eine  Belagerung  in 
Kamarsk  aushielt  (S.  26  u.  ff.)  und  im  Kampfe  mit  den  Chinesen 
an  der  SejVMündung  fiel.    Um  dieselbe  Zeit  setzten  sich  die  Rus- 
sen an  der  Schilka  fest  und  gründeten  Nertschinsk  (S.  36).  Doch 
führten  alle  diese  Unternehmungen  zu  keinem  nenneoswerthen  £r- 
gebniss.    Erst  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Kanghi  gelang  es 
einige  feste  Positionen  zu  gewinnen  (S.  38  —  44),  welche  aber  in 
dem  darüber  ausgebrochenen  Kriege  von  1683  —  1687  fast  alle  wie- 
der verloren  gingen  (8.  45 — 53).    Der  1689  abgeschlossene  Ver- 
trag von  Nertschinsk  (S.  54 — 64)  war  der  erste  Versuch  die  ost- 
sibirisch-chinesische Grenze  festzusetzen.    Diese  Festsetzungen,  so 
genau  sie  auch  bestimmt  waren,  führten  jedoch  zu  neuen  Zerwürf- 
nissen, bis  im  Jahre  1848  Russland  den  Plan,  das  Amurgebiet  xu 
gewinnen,  wieder  aufnahm.    Der  Verfasser  schildert  den  Verlauf 
der  Beg«beabeiten  bis  1848  auf  S.  65  —  77  und  scbliesst  daran 
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eine  arkundllche  Mittheilung  über  die  Erfolge  der  römlsch-katholi- 
Bchen  Mission  in  der  Mandschurei  (S.  78  — 112).    Dann  erzählt  er 
ausführlich  die  energischen  und  mit  Erfolg  gekrönten  Bemühungen 
des  Grafen  Murawiew  (S.  113  — 158),  die  bekanntlich  dazu  führ- 
ten, dass  China  gezwungen  wurde,  das  ganze  Amurland  förmlich 
an  Russland  abzutreten  (S.  151  u.  IT.).  Seitdem  liegt  es  einer  Co- 
Ionisation  offen  und  es  scheint,  als  wenn  dieselbe,  unterstützt  yod 
der  russischen  Regierung,  zu  günstigen  Resultaten  führen  werde.  In 
wie  hohem  Grade,  aber  auch  jene  Gegenden  von  der  Schilka  bis 
xnm  Tatarischen  Golf  dazu  geeignet  ttod,  zeigt  der  zweite  Haupt-  • 
abschnitt  des  Buches,  in  welchem  der  Verfaiser  mit  grosser  Um- 
siebt die  geographische  Beschaffenheit  des  namentlieh  an  Flüssen 
reichen  Landes  schildert.   Der  Amur  selbst  erscheint  als  ein  mieh- 
tiger  Strom  (S.  161  —  201).   Das  ndrdlieh  gelegene  Land  (8.  90S 
bis  383>  ebenso  wie  das  attdUcb  gelegene  (S.  S24— -S64),  «ntbUt 
alle  Badingnisse   fflr  ertragrdehen  Anbau.    Die  Insel  Saebalfa 
(8.  205  —  274),  ebenfalls  anbaufilhig,  gehSrt  bis  Jetzt  noch  lor 
Hiilte  naeb  lapan,  der  Versneb  Rasslands,  sie  sieh  gans  ansaelg- 
oen,  ist  mlsslnngen.  8ebr  überslehtlldi  und  ansebanIM  bat  dar 
Verfasser  die  Nacbricfaten  über  die  kllmatisebeo  VerbSitnIsse  (S^te 
275—284),  über  die  Mineralien  (8.  265 --287),  die  Flora  und 
die  Fanna  (&•  288  ^  814  und  8.  815  —  887)  zvsammengeatellt 
BekaantUcb  baben  die  Forschnngen  auf  diesem  Gebiete  sebon  einen 
ansabnllchen  Umfang  errelebt    Nicht  weniger  grflndlleb  sind  die 
Bebildernngen  der  Terscbledenon  das  Amnrland  bewohnenden  Volks- 
itlmmo  (8«  888  —  899).   Das  8eblusskapltel  bringt  endlich  eine 
Darstellang  der  Hülfsqaellen  und  des  commerciellen  Verkehrs  dea 
Landes,  welcher  letztere  indessen  noch  nach  russischer  Art  doreh 
listige  8chranken  gehemmt  wird  (8.  400  —  429).    Eine  Uebertra> 
gung  (oder  Tielmehr  Ueberarbeltnng)  des  Boches  ins  Dentache 
würde  sich  empfehlen,  doch  dfirfte  sie  nicht  lange  aof  sieb  warten 
lassen,  um  nicht  von  einer  ihnlichen  deutschen  Originalarbeit,  die 
gewiss  bald  als  nothwendig  erscheinen  wird,  fiberflagelt  su  werden^ 


Madagaskar  pomsahn  fran^ai»e  depida  1649  par  V.  A,  Bar- 
bi4  du  Boeage^  tnembre  d$  la  eommisslon  centrale  de  ta 
eodä/i  de  gtographie  et  de  la  soeUU  de  ThisMre  de  Franee  ete* 
Ouorage  aceompagn€  ^une  grande  earief  drese^ß  par  M,  V, 
A,  MäUe'Brun,  eeerdaSre  adjoint  de  la  tocUti  de  geogror 
phie.  Pari».  Arthua  Bertrand,  €dUeurt  IMbraire  de  la  eo- 
eim  de  gtographie.   XXVIL  u.  867  8»  Svo, 

Wenn,  was  der  Titel  dieses  Buches  ausdrückt,  eine  iweiMlose 
Thatsache,  überhaupt  nur  eine  Thatsache  wlre»  so  l|ge  dasselbe 
wabnchelniieh  nicht  Tor  uns.  Deim  der  gelehrte  VerfiMScr  kü  gamdo 
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bcMlIb«,  die  seieer  M eioong  iiaeb  gmehton  Ansprüche  Frankrtlahf 
auf  die  ganse  Insel  Madagaskar  naehsoweisen.   Um  das  zu  errei- 
ch«! hat  er  die  Geeehiehte  der  Colonisntlonsversacbe  daselbst  so 
mwiegend  nur  aus  eineni  einseitigen  französischen  €tosiebtspnnkte 
4sffestellt,  dass  es  den  Ansehein  gewinnt,  als  hätten  engere  Bezio* 
iHJDgen  Madagaskars  seit  164S  nnr  in  Frankreich  stattgeiiinden, 
wttread  doeb  seit  1810  unleugbar  der  englische  Einflass  dort  der 
ibsrwiegendtt  gewesen  ist.  Sebon  die  Introdnction  (p*  I.  —  XXVII.) 
«itbSIt  schwere  snm  Theil  ungerechte  AnUagen  ^egeh  England,  na» 
mnttfefa  in  Besag  aof  die  Behandlung  seiner  Kolonien,  und  lobt 
dagegen  in  übertriebener  Weise  das  betreffende  Verfahren  Frank- 
reichs.   Diese  feindselige  Gesinnung  gegen  England  durchzieht  das 
Buch  von  Anfang  bis  zu  Ende  und  trübt  das  histerische  Unheil 
des  Verfassers  in  so  hohem  Grade,  dass  er  Alles,  was  England  ge- 
lben, um  die  Unabhängigkeit  Madagaskars  sicher  SU  stellen,  auf  den 
yttaiilusen  Eifer  einiger  englischen  Agenten'^  zurückführt,  „die  es 
gewagt  haben,  Frankreichs  Ansprüche  auf  die  Insel  in  Frage  zu 
stellen'  (S.  276).    Kaum,  dass  er  vorübero^ehend  nur,  aber  ira  ge- 
bässigsten  Lichte,  der  Bemühungen  Sir  Robert  Farquhar's  gedenkt 
(S.  221  o.  flf.),  nach  Abschluss  des  Pariser  Friedens,  die  Ansprüche 
Eaglaads  auf  die  Insel  rechtlich  zu  begründen.    So  wenig  daher 
der  geschichtliche  Theil  des  Buches  befriedigt,  so  sehr  ist  die  geo- 
graphisebe  und  ethnographische  Skizie  der  Insel,  in  den  drei  ersten 
Kapiteln  anzuerkennen.    Wahrscheinlich  ist  das  Buch,  bei  dem  auf 
dem  Titelblatt  die  Jahreszahl  fehlt,  1860  oder  1861  veröfTentlicltt 
worden,  denn  die  aorgfSlttg  und  correct  gezeichnete  Karte  —  mit 
einer  Specialkarte  von  der  Bai  Diego  Suarez  —  trägt  die  Jahres- 
zahl 1859  und  das  erste  Kap.  (p.  1  —  62)  ist  zum    ersten  Mal 
1858  publicirt  worden  (vgl.  Anm.  1  p.  1).    Es  enthält  eine  allge- 
meine geographische  Ucbersicht  über  die  Insel,  umsichtig  und  sorg- 
fältig nach  älteren  und  neueren  Quellen  gearbeitet,  anziehend  ge- 
schrieben und  besonders  lehrreich.    Ebenso  werthvoll  ist  Kap.  II. 
(8,  68  —  96),  worin  die  Völkerstämme,  ihre  Sitten  und  Gebräuche 
(letetere  nur  kurz)  geschildert   werden.    Eine  Einwanderung  von 
vier  Seiten  her,  von  Süd-  und  Mittel-Afrika,  von  Arabien  und  den 
Inseln  der  Malaien  scheint  der  Verfasser  nicht  anzunehmen,  denn 
er  kennt  nur  drei  Haupt-Völkersclmfton  auf  Madagaskar:  die  Saka- 
laren  im  Westen,  die  Ilova's  in  der  Mitto  und  die  eigentlichen  Ma- 
dagassen im  Osten  der  Insel  (p.  68),  und  unter  diesen  hält  er  die 
leizteren  für  am  meisten  ^jeeignot,  abendländische  Civilisation  anzu- 
nehmen (S.  96).  Kap.  III.  (S.  97  —  178)  beschreibt  die  einzelnen 
Provinzen,  deren  Erzeugnisse  u.  s.  w.,  sowie  die  Gruppe  der  Co- 
moren, von  welcher  die  Insel  Mayotte  seit  1843  französisches  Be- 
sit^thum  ist  (S.  168).    Diese  Heschreibunjr  ist  ebenso  anschaulich, 
wie  gründlich,  besonders  weil  der  Verfasser  häufig  die  Schilderungen 
voa  Augenzeugen   mit  in  seine  Darsteüung  aufnimmt.    Man  ge- 
winnt dadorch  eine  Vorateliong  Yon  der  argemeinen  Fruchtbarkeit 
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ODd  Uodecbaftlicbeo  ScbönlMlt  der  iMel,  die  in  der  Tbat  mit  Recht 
4\t  Perle  im  IndlBcbeD  Ozean  genannt  wor4tB  iflt.  Ihre  Gescbiehte 
Mit  1648,  w«lebe  Kap.  IV.  u.  V.  entbalteD,  lertlUt  in  twei  Perio« 
den,  die  erste  bis  1810  (S.  179^316),  die  zweite  tob  1810  km 
jetzt  (S.  217  — S78).    Die  Ereignino  beider  Perloden  bezeugen, 
wie  Frmukreleb  Ter  1642  dureli  Ungescbicl^  und  Gewaltthat  aicb 
den  HMiptetemm,  die  Hora'Si  sii  Feinden  gemacbt  bat,  aber  aneh 
wie  tebr  es  beflissen  geweeea  Ist,  sein  Protectorat  über  die  Insel 
SU  etablireo*   £§  ist  ibm  bis  jetzt  nicht  gelungen,  im  Interesse  der 
HamaoitBt  mnss  man  wfinschen,  dass  es  auch  in  Zulcunft  nicht  ge-  | 
linge.    Ueberbaupt  aber  sind  die  erhobenen  Ansprüche  FranlLreichs 
auf  Madagaskar  (S.  274  les  droits  exclusivement  k  tout  autre 
people)  so  weni^  rechtlich  festgestellt,  dass  England  mit  demselben 
Hechte  dergleichen  geltend  machen  l£ann.    Ktip.  VI.  (S.  270  —  302) 
enthält  französische  PlSne  für  die  Unterjochung  Madagasicars  und 
Kap.  VII.  (S.  308  —  323)  eine  Apologie  der  vielfach  bezweifelten 
Oolonisationsfähigkeit  der  Franzosen,  sowie  Kathschläge  für  die  Co- 
Ionisation  von  Madagaskar.    Der  essai  sur  ia  colonisation  en  gd- 
ii^ral  et  sur  teile  de  Madagaslcar  en  particulier  (S.  324  —  346)  de-  | 
taiilirt  diesen  Stoff  noch   weiter  — -   wie   uns  scheint,   im  Ganzen 
wenig  praktisch,  zumal  es  doch  das  erste  Bedingniss  ist,  dass  man 
das  Land  wirklich  besitzt,  was  man  colonisiren  will.     Und  Mada- 
gaskar ist  bis  jetzt  wenigstens  liein  ßesitztbum  Frankreichs.  Die 
neuesten    Ereignisse  dort,  die  Thronbesteigung  des  Freundes  der 
Christen  und  der  Engländer,  Radama  II.  dürfte  den  Britten  leicht 
tiberwiegenden  Einfluss  gestatten  und  dann  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  die  französischen  Staatsmänner  mit  einer  Madagaskarfrage  ber- 
vorrücken.    Das  vorliegende  Buch  und  ähnliche  Artikel  im  Journal 
des  Debats,  der  Opinion  nationale  etc.  von  diesem  Jahre  sind  da- 
von vielleicht  die  Vorläufer.  —  Die  notice  bibliographique  (Seite 
347  —  368)  führt  die  reichlialtige  Literatur  über  M.  bis  etwa  1852. 
Seitdem  ist  manches  Neuere  noch  geschrieben  worden.    Druclc  und 
l'apier  sind  vortrefflich,  ersterer  correct.    Das  Buch  wird  übrigens 
unter  der  Reibe  von  gelehrten  Werken  über  die  schöne  iDiei  ioi- 
mer  nur  eine  tmtergeordoete  Stufe  einnehmen. 


Ten  fr>eelis  i?i  Japan.  By  George  Smithj  D.  D.  bishop  of  Vic- 
toria (Hoiinkong).  London.  Longman,  Green,  Longman  cutd 
RoöerU.   im.  XY.  u.  459  8,  gr.  Oetav, 

Ein  schätzenswertber  Beitrag  zur  Kunde  des  Lebens  und  der 
Sitte  in  Japan.  Der  Verfasser,  welcher  lange  als  englischer  Bischof 
auf  Hongkong  gelebt  hatte,  das  Volk  der  Chinesen  genau  kannte, 
war  in  bester  Weise  vorbereitet,  das  Leben  in  Japan  zu  beobach- 
ten und  lu  beschreiben.  Bei  einer  früheren  Beise  nach  den  Luteehu- 
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ImAn  hatte  er  dort  bereits  die  lapaneeea  keueagelmti  nadülwD 

danala  einen  sebr  günitig^en  Eindruck  von  ihnm  flBipCulgio,  wel- 
cher durch  den  Besuch  in  ihrem  Lande  selbst  nur  noch  renUrkt 
mirde.  Der  Bischof  ist  ein  entschiedener  Lobredner  der  lapaaeseiii 
osmentltch  yindicirt  er  ihnen  in  Vergleich  mit  den  Chinesen  fioe 
viel  Mhere  Stufe  innerlicher  Ausbildmif«  £r  trat  seine  Reit«  nach 
lapaa  im  April  1860  an  und  Icehrte,  —  am  dies  liltr  gltiob  vora» 
tu  bemerken  —  über  Kalifornien,  den  Isthmus  von  Panama,  New- 
Terk  oad  England  nach  Hongkong  zurück.  Sein  Weg  führte  ihn 
stierst  nach  Nagmsacki.  Nachdem  er  Kap.  1  gans  kurz  die  frühere 
Geschichte  lapans  beschrieben  hat,  schildert  er  Kap.  2  seine  An- 
l^uaft  and  seine  erste  Uroschaa  in  der  seit  lange  bekanntlich  schon 
deo  HollSndern  sagSngliehen  Stadt,  in  welcher  jetst  auch  ein  britti- 
sebes  Coosalat  ist.  Hier  blieb  er  bif  mm  !•  Mal  und  beobachtete 
flctosig  Alles,  was  sich  hier  unter  seinen  Augen  zotrug  (Kap.  3  bis 
16,  S.  85—  239).  Aas  der  höchst  mannigfaltigen  Schilderung  der 
Stadt,  der  Umgegend,  der  Regierung,  der  Sitten  und  Gebrttuche, 
der  Einrichtungen  und  Festlichkeiten,  des  Handels,  des  Klima's 
u.  8.  w.  heben  wir  besonders  die,  wie  uns  scheint,  sehr  gelunge- 
nen landschaftlichen  Schilderungen,  sowie  die  Skizzen  des  japanesi- 
8cben  Drama's  (Kap.  9),  der  Begräbniss  Ceremonien  (Kap.  10)  ond 
einzelner  Persönlichkeiten  (Kap.  11)  hervor.  Die  Ausflöge,  welche 
der  Verfasser  in  die  Umgegend  von  Nagasacki  machte,  uach  dem 
Dorfe  Tokitz  (S.  180)  und  nach  anderen  Ortschaften,  hat  er  Kapi- 
tel 12  sehr  anziehend  beschrieben.  Die  Gegend  bot  überall  unge- 
mein viele  Reize,  die  Bevölkerung  bewies  sich  durchgängig  sehr 
freundlich.  „As  we  proceeded  /urther  in  to  the  country,  so  lesen 
wir  S.  181,  the  view  changed  from  the  bold  scenery  of  mountain 
aod  sea  iandscape  to  a  rich-and  verdaut  panoraroa  of  fertile  Valleys 
teeming  with  agricuhural  produce  and  cover^d  with  growing  crops 
of  rice,  wheat,  rye  and  rape-seed,  extending  from  the  low  level  over 
the  gradually  rising  acclivities  to  the  summits  of  hüls  of  moderate 
height.  Coppices  of  cedar  and  fir  were  interspersed  like  emeralds 
of  fairest  setting  amid  the  smiling  beau ty  of  nature's  golden  aspect. 
Camellias,  roses  and  evergreens  of  every  variety  hung  in  drooping 
festoons  over  our  pathway,  which  widened  in  this  more  frequented 
part  into  the  broad  dimensions  of  a  wele  paved  road.  The  villa* 
gers  welcomed  us  in  every  direction,  interchanging  signs  of  good 
will  and  offering  ns  sweetmeats,  hot  tea  or  cold  water.^  etc.  Aehn- 
liehe  landschaftliche  Skizzen,  von  denen  das  Angeführte  eine  kleine 
Probe,  kehren  hUufig  wieder,  immer  mit  gleich  frischen  Farben  und 
derselben  Anmuth  dargestellt;  vgl.  S.  264  u.  fif.  die  Umgebung  von 
Kaoagawa;  S.  364  u.  flf.  die  Umgegend  von  Ojl  u.  s.  w.  Die 
Schauspielkunst  der  lapanesen  ist  S.  127  u.  ff.  gewürdigt,  der  Ver- 
fasser wohnte  den  Aufführungen  bei,  die  ihn  sehr  angesogen  su  ha- 
ben scheinen;  er  meint,  das  Drama  der  lapaner  enthalte  ;,a  remar- 
kable  expoiition  of  the  netionel  iife  of  the  peopie"  (S,  137).  Nar 
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fürlich  interessirten  ihn  aach  vorwiegend  die  religiösen  Vorstellun- 
gen des  Vollts;  Kap.  4  S.  41  u.  ff.  handelt  von  den  verschiedenen 
Religionssystemen,  von  den  Kami  (den  Heiligen  in  lapanj,  von  der 
Süflanwanderung  u.  e.  w.  Auf  letztere  beziehen  sich  manche  der 
Kap.  10  S.  143  u.  ff.  ausführlich  beschriebenen  Begräbniss-Feier- 
lichkeiten,  die  einige  AehnÜchkeit  mit  den  in  China  gebräuchlichen 
haben.  Ein  japaniacher  Arzt  machte  dem  Verfasser  hierüber  9inige 
beachtenswerthe  Mittheilungen  S.  144  u.  ff.;  dann  sah  der  Bischof 
auch  seihst  ein  Leichenbegängniss.  Nur  im  Miako,  der  Residenz 
des  Spiritual  Emperor,  kommt  noch  Leichenverbrennung  vor,  sonst 
nirgends.  (8.  148).  Die  Gallerie  von  Eingeborenen  verschiedener 
Stände,  welche  der  Bischof  Kap.  1 1  uns  vorführt,  leitet  er  darch 
eine  lebendige  Schilderung  der  Lage  des  So-f-ku-ji-Klosters  ein,  in 
welchem  er  während  5  Wochen  wohnte  (S.  175  u.  ff.).  Besitzer 
dieses  Klosters  war  der  Priestor  Rinspan  „a  highly  reapectable  spe- 
eimen  of  a  pagan  monk''  (6.  160),  mit  dem  der  Bischof  viel  ver- 
kehrte. TTeberhaiipt  aber  legten  die  Behörden  den  Japanesen,  welche 
den  fremden  Mann  besuchen  wollten,  kein  Hinderniss  in  den  Weg", 
wie  dies  die  Mandarinen  in  China  thun:  ,,the  law  is  obeyed  (in 
lapan}  and  extends  eqnal  protection  to  all**  (p.  163).  Mehrere 
Beamte  machten  dem  Bischof  ihre  Aufwartung,  unter  diesen  auch 
riner  aus  Yeddo:  ^probably  a  spy  in  the  employment  of  the  go- 
vernment  for  watching  foreigners  and  reporting  onr  proceedings" 
fp.  165).  Ferner  besuchte  ihn  „a,  two-sworded  gentleman,  accoin- 
panied  by  four  adult  women,  all  married  and  unaccompanied  by 
iheir  husbands*^  (S.  166).  Einen  japanischen  Arzt,  den  Dr.  Kasatu, 
lernte  der  Bischof  in  dessen  Wohnung  kennen  (S.  169  u.  ff.),  der- 
selbe war  sehr  zuvorkommend  und  seine  Frau  bewirthete  den  frem- 
den Gast  und  dessen  Begleiter.  Kap.  13  schildert  die  bekannten 
Verfolgungen  der  Katholiken  in  lapan  aus  früherer  Zeit  und  Kapi- 
tel 14  verbreitet  sich  über  die  religiösen  Gebräuche  der  Buddhisten. 
In  Nagasacki,  wo,  wie  überall  in  lapan  grosse  Ungebundenheit  des 
Lebens  herrscht,  daher  auch  viele  Krankheiten  (8.  224  u.  ff.),  lei- 
tet ein  Dr.  Pompe  van  Meerdervoort  eine  Schule  für  angehende 
Aerzte  (S.  218  u.  ff.),  auch  befindet  sich  dort  eine  Navigations- 
schule (S.  221).  Es  leben  dort  etwa  hundert  Europäer  (S.  225) 
und  der  Handel  ist,  ungeachtet  des  bequemen  Hafens  (S.  229), 
nicht  bedeutend.  Dagegen  zeigt  eine  Maschinenfabrik  von  dem  re- 
gen Gowerbfleiss  der  Japanesen  (S.  230  u.  ff.)  ;  sie  liegt  unweit  des 
Friedhofes  der  Europäer  (S.  2^4),  den  ein  alter  buddhistischer  Priester 
beaufsichtigt,  der  es  sich  nicht  nehmen  lässt,  bei  jedem  Begrfibniss 
auch  seine  heidnischen  Ceremonien  zo  verrichten,  (8.  235).  Von 
Nagasacki  begab  sich  der  Verfasser  nach  Kamagawa  und  Yoka- 
bama,  von  da  nach  Yeddo;  seinen  Aufenthalt  fn  den  beiden  entge* 
DiiiBteii  Orten  beschreiben  Kap.  17  und  18,  was  er  in  Yeddo  sah 
nnd  orMto  Kap.  19  bis  80,  einige  Einsebaltungen,  wie  i.  B.  Ka- 
pitel MB  Aber  dl«  LQlscbii<-Io8eln,  Kap.  87  Ober  dio  Sprach«  dar 
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lipaoesen  o.  s.  w.  abgerecboet.    Wir  erfabreo,  dass  der  brittischo 

mid  der  amerikanisebe  Konsul  zwar  in  Kanagawa,  aber  die  meisieQ 
Fremden  in  Yokubama  woboen  (S«  247)  und  dasa  olSMie  Booleb«« 
siiodig  zwiscbeD  beiden,  an  derselben  Bai  einander  gegenüberliegen« 
ddB  Ortacbaften  bin  und  ber  fabren.  Leider  yerscbulden  öfter  die 
Fremden  darcb  ein  herausforderndes  Betragen  die  Gewaltthätigkei- 
ten  der  Japanesen  (S.  258);  wäre  das  nicbt  der  Fall,  so  würden 
solcbe  Angriffe  nicbt  vorkommen,  wie  wenigstens  der  Verfasser 
meint.  Die  Umgegend  ist  ungemein  fruchtbar,  die  Beydlkerung 
überall  freundlich  und  zuvorkommend  (S.  265  und  266),  auch  auf 
dem  Wei^e  nach  Yeddo,  den  der  Bischof  iu  zahlreicher  Begleitung 
zurücklegte.  Besonders  aufmerksam  behandelte  man  ihn  in  einem 
Wirtiishause,  wo  seine  Sänftenträger  nnd  übrigen  Begleiter  kurze 
Zeit  rasteten  (S.  275  u.  ff.).  Junge  Mädchen,  nach  Landessitte  auf 
den  Knien,  bedienten  ihn  hier  und  trugen  für  Erfüllung  seiner 
Wünsche,  fast  noch  ehe  er  sie  ausgesprochen  hatte,  Sorge  (Seite 
276  und  ff.).  In  Yeddo  nahm  er  Quartier  in  einem  buddhist.  Tem- 
pel, der  mit  einer  Reihe  anderer  zu  einem  grossen  Kloster  gehörte; 
in  der  Nähe  war  das  Lokal  der  brittischen  Gesandtschaft  (S.  281 
und  ff.).  Kap.  20  beschreibt  das  japanesiscbe  Regierungssystem, 
von  dem  der  Verfasser  S.  296  sagt:  ,,The  great  engine  of  the 
central  administrative  power  at  Yeddo  is  tbat  long-establisbed  po- 
licy  by  wbicb  a  System  of  duaiism  bas  been  established  in  eveiy 
oüicial  grade  ;^  und  S.  297:  „Terror  and  mutual  distrust  are  the 
natural  fruits  of  the  System.''  Die  Schilderungen  der  Stadt  und 
deren  Umgegend  sind  sehr  unterhaltend;  nur  will  es  uns  immer 
scheinen,  als  beurtbeile  der  Bischof  einerseits  die  Regierung  zu  un- 
günstig, dagegen  das  Volk  allzugünstig;  es  gilt  dies  Urtheil  von 
dem  ganzen  Buche.  Ein  Volk,  welches  er  doch  auch  nicht  von 
dem  Hange  zur  Unmässlgkeit  und  der  äussersten  Ungebundenbeit 
in  Bezug  auf  den  Umgang  der  Geschlechter  freisprechen  kann,  wird 
gewiss  nur  wenig  sittlichen  Gehalt  besitzen  I  Yeddo's  Einwohnerzahl 
betrug  nach  der  Schätzung  eines  Franzosen  Millionen  (Seite 

310).  Merkwürdig  ist  die  Behauptung,  dass  gegenwärtig  Anzeichen 
vorhanden,  dass  die  japanesische  Regierung  ihre  Prohibitivmassregeiu 
gegen  die  christliche  Religion  aufgeben  werde  (S.  327),  eine  An- 
sicht, die,  unseres  Wissens,  andere  neuere  Reisende  nicht  tbeilen. 
Er  sagt,  indem  er  manche  thatsfichliche  Beweise  für  seine  Ansicht 
anführt:  »The  old  laws  against  Christianity  still  exist,  ....  bot  they 
say  bave  become  a  dead  letter*^,  berichtet  aber  ebendaselbst  (Seite 
828)  über  etwa  hundert  noch  von  den  einstmals  römisch- katboli- 
sehen  abstammenden  Familien,  welche  eigens  von  der  Regierung 
geduldet,  sogar  unterhalten  werden,  um  vorkommenden  Falles  beim- 
liebe  Christen  zu  entdecken  und  ihres  strafbaren  Glaubens  überfüh- 
ren KU  können.  Was  Kap.  24  über  die  Kronvasallen,  deren  Stel* 
luog.  Rechte,  BesitztbÜmer  u.  s.  w.,  gesagt  wird,  ist  nicbt  gerade 
Beti|  vervollsUindi^t  aber  das  Bild,  welche«  uiis  das  Bach  von  dem 
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gesammten  öffentlichen  und  privaten  Leben  in  Japan  vorführt.  Reich- 
haltig und  mannigfaltipf  sind  die  Berichte  über  Ausflöge  in  die  Um- 
gßgend  von  Yeddo  (Kap.  25),  die  Gegend  ist  sehr  anmuthig  und 
wohl  augebaut.  Das  Volk  in  der  Residenz  erfreut  sich  gern  an 
ailerlei  Taschenspielerkfinsten  und  dgl.  m.,  wie  das  folgende  Eapi- 
ti'l  nns  dies  mittheiit;  fast  Jedermann  ist  ausserordentlich  geschickt 
iui  Kreiselspiel,  Einige  bringen  es  darin  bis  zu  der  bewundernswür- 
digsten Fertigkeit  (S.  372).  Die  Sprache  der  Japanesen,  obwohl 
ihre  Schriftzüge  viel  Aehnlichkeit  mit  den  chinesischen  haben,  ist 
doch  von  der  in  Ciiina  herrschenden  sehr  verschieden  —  darüber 
Käheres  Kap.  27 ;  gründliche  Untersuchungen  finden  sich  hier  je- 
doch nicht,  sie  lagen  auch  dem  Zwecke  des  Verfassers  fern.  Aerzt- 
liehe-,  Militär-,  Navigationsschulen  fand  er  auch  in  Yeddo  (Kapitel 
S8  S.  384  u.  0.)  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Japane* 
sen  an  Intelligenz  die  Chinesen  überragen.  Sonst  aber  stehen  aio 
auf  einer  noch  tieferen  sittlichen  Stnfe.  Der  Bischof  reiste  über 
Kanagawa  und  Yokohama  zurück  (Kap.  29)  und  trat  von  da  seine 
Reise,  wie  schon  Anfangs  erwähnt,  nach  Kalifornien  u.  s.  f*  ao 
(Kap.  30).  Hätte  er  nur  die  Eindrücke,  die  er  empfangen,  ge- 
schildert, sein  Buch  wäre  wohl  auf  zwei  Dritttheiie  seines  gegen- 
wärtigen Umfanges  zusammengeschmolzen,  aber  auch  durchweg  fri* 
scher  und  lebendiger  gewesen.  Manche,  nur  aligemein  Bekanntes 
darstellende  Kapitel,  die  mitunter  noch  an  Breite  leiden,  wären  bes- 
ser weggeblieben,  das  Bild  des  Volkslebens,  der  Volkssitte,  der 
Landschaft  in  Japan  hätte  darunter  nicht  gelitten.  Wir  scheiden 
von  dem  begabten  Verfasser  mit  dem  Wunsche,  dass  unsere  deutsche 
Literatur  sich  durch  eine  nach  dem  vorstehenden  Urtheil  begrenate 
Be^rbeitang  seines  Buches  recht  bald  bereichern  möge. 


Die  Frau  im  Sprichwort,  von  0,  Freiherr  v,  Rein^erg-Däringtfeld, 
Leipzig,  1862.  Bti  H.  Fries.  8vo.  8.  208. 
und 

Hendrik,  eine  Oesehichle  aiis  Antwerpen,  von  Ida  v.  DüringsfeJd^ 
Leipzig,  1862.  Bei  J,  A.  Bergam-Smnenberg,  8vo.  S.  126. 

Belif  BQiWr  vwtaüM  wir  tiaem  tlMii  M  ÜM§m  ak 
geiiMclMB  Ehepaare:  den  Bmn  t«  Beiaibaffgi  aiBoii  te  te 
DeMreo  Seriellen  eeiir  eriUireiieQ  Oelebrtmiy  teeeo  Fflet^Kaleote 
TOD  Belgien  md  BSboieii  demellrao  fbtm  io  TeitlMiUuift  Munal 
gennclil  liili«a,  wl«  «eiaa  GeBMlili%  Ua  DOciagifeid,  fl^  Baiaa* 
BeiUMa  fiber  Itallea  aad  DeliaaliMi»  aiuner  mehrerea  fceMehm  Ba* 
naaca.  Jalirelaaiei  AafiaCkaU  la  Belgien,  FmsüaMbf  BaUea  tuM^w. 
hal  beidoa  eiaaa  wettern  Geeielite-Kfeie  «riMBnl^  ab  la  der 
n*ktMm  BriaMUfa}  daher  bhhi  Ja  Jeleai  aean  Werke  düaea 
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Scbriftflteller-Pams  ticlMr  itl|  Elwas  la  fiaden,  was  nicht  gaai  ge- 
wölyilieb  ist. 

Da«  erste  dieser  beiden  Werke  gibt  eine  Sammlunj^  voq 
Spriich Wörtern  der  verscbiedensten  Völker,  welche  auf  die  Frauen 
Bezug  haben,  der  Deutseben,  Franzosen,  Engländer,  Italiener,  Spa- 
nier, Russen,  Polen,  Wallachen,  Ungarn,  Schweden,  Dänen,  Grie- 
chen, Albaneseo,  Türken,  Araber,  Chinesen  u.  s.  w.,  in  deutscher 
Oebersetzung.  Diese  Sammlang  ist  durch  die  Art  der  Anordnung 
dieser  Sprticbwörter  übersichtlich  und  recht  anziehend  gemacht 
Vörden.  Hier  sind  zuvörderst  die  Sprüchwörter  zusammengestellt, 
wdche  die  Frauen  im  Allgemeinen  betreffen,  was  die  Frauen  sind, 
wie  sie  sind,  ihre  Thränen,  ihre  Lust,  ihre  Macht  und  ihr  Werth ; 
eine  andere  Abtheilung  enthält  die  ihre  Schönheit  betreffenden 
Sprichwörter;  eine  andere  die  Liebe  derselben;  eine  andere  die 
Frau  als  M&dcben;  ferner,  als  Ehe- Gattin  und  endlich  als  Mutter. 
Dass  dieser  Arbeit  ein  ernstes  Quellen-Studium  zum  Grunde  gele- 
gen hat,  sieht  man  aus  dem  Verzeichnisse  der  benutzten  Quellen, 
worunter  sich  Dänische,  Neu>griechiscbe,  Vlämische,  Spanische, 
Portugiesische  u.  s.  w.,  befinden,  von  denen  der  Baron  y.  Reins- 
berg viele  in  der  ausgezeichneten  Sammlung  von  linguistischen 
Wsrken  des  Doctor  H.  Lotze  in  Leipzig  fand,  welcher  Werke 
in  den  unbekanntesten  Sprachen  zu  sammeln  verstanden  hat. 
Die  hier  zusammengetragenen  Sprichwörter  erscheinen  meist  in 
DOterfaaltendem  Zusammenhange;  z.  B.  diejenigen,  welche  das 
MSdchen  betreffen,  enthalten  eine  die  Eheaussiebten  betreffende  Un-> 
ter-Abtheilung,  welche  damit  anfängt,  dass  man  in  Bergamo  die 
beiratbilusUgen  Mädchen  damit  erschreckt,  dass  es  dort  heisst:  „Es 
gibt  mehr  Mädchen  ahi  Freyer.  ^  Dagegen  tröstet  sie  der  Venetia- 
ner  damit:  „Es  gibt  kein  Fleisch  auf  dem  Markte,  welches  ein 
Hand  oder  Kater  nicht  wegschleppt.''  Der  Engländer:  „Alles 
Fleisch  muss  gegessen,  alle  Mädchen  gebeirathet  werden.''  Der 
Toscaner:  „Es  gibt  Fleisch  für  jedes  Messer,  die  Schönen  und 
Hisslichen  werden  gebeirathet  u.  s.  w.' 

Das  zweite  Werk,  das  der  Frau  v.  Reinsberg- Diiringsfeld,  Ist 
zwar  nur  ein  Roman,  der  die  Liebe  eines  Zeitnngs-Redactears  in 
Antwerpen,  Hendrik  mit  Namen,  zu  einer  deutschen  Dame  er- 
zählt; allein  es  ist  zugleich  ein  so  lebendiges  Sittengemälde  der 
Viamingen  in  Antwerpen,  dass  man  hier  ein  wahres  ethnographi- 
sches Studium  findet.  Man  bekommt  hier  ein  kleines  Bild  von  dem 
eich  frei  entwickelten  Gemeinde- Wesen,  das  in  einem  grossen  Theile 
Tou  Deutschland  in  der  Bure&ucratie  untergegangen  ist;  von  dem 
lebendigen  constltutlonellen  Leben,  das  nicht  von  der  Soldateske 
unterdrückt  ist,  und  von  der  allgemein  verbreiteten  Bttdongi  die 
dort  hoch  geachtet  erscheint.  Diese  Schilderong  Itl  ao  Im  vnd 
wahr,  daaa  man  mit  den  dortigen  TorgefBlirtan  Peiaonen  in  laban 
vermeint.  Bei  so  richtiger  Auffassung  dar  Verhiltiiiw  konnte  die 
(eiitreiche  Veriaiaerin  sich  kors  lauen.   Audi  die  weihUebeo  Cte* 
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raktere  der  verschicdcnarti<^s(en  Naturen  sind  hier  so  treu  und  wahr 
goflchildert,  dass  es  keiner  ausserordentlicher  Verwickelun<^en  der  hier- 
von getragenen  Begebenheiten  bedurfte,  am  diesen  Roman  h&chst  an- 
ziehend zumachen.  Jedenfalls  wird  man  jeder  neuen  Erscheinung  aus 
der  Feder  dieses  selteDeD  Schri/tstelier- Paares  mit  Vergnügen  eni- 
gegenseheo. 

IVelcelMiur* 


Ueschichtsiabellen  zum  Aus7ce?fdipler7ien  von  Dr.  Arnold  Schäfer^ 
ordt  ntlicher  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Greifs- 
vald.  Achte  Auflage.  Mit  Geschlechtstafeln.  Leipzig,  Ar- 
noldische  Buhhandlung  1662,   VW,  u,  €4      m  gr.  8, 

Seit  dem  ersten  Erseheinen  dieses  Bnehes  im  Jahr  1847  ist 
dasselbe  in  seebs  weiteren  Auflagen  verbreitet  worden,  und  eine 
acbte  Auflage  nötbig  gewordeui  die  wir  gerne  snr  Kenntniss  nnae- 
rer  Leser  bringen,  nachdem  wir  aueh  der  frflheren  gedacht  und 
suletst  noch  in  diesen  Jahrb.  1859  S«  544  die  siebente  besprodicn 
haben,  auf  welche  schon  so  bald  wieder  eine  neue  gefolgt  Ist  Die 
Ursaehe  davon  liegt  in  der  vorsiiglichen  Brauchbariceit  dieser  Tabel* 
len  fflr  den  geschichtlichen  Unterricht,  wie  wir  diess  schon  früher 
mit  der  gebührenden  Anerkennung  in  diesen  BiSttern  ausgesprochen 
haben,  aber  auch  ebenso  in  dem  Bestreben  dee  Verfassers  bei  Jeder 
neoon  Auflage  sorgfKltig  Alles  an  prüfen,  und  das  minder  Gate 
durch  Besseres  lu  ersetsen;  kun:  sorgfBlUg  und  gewissenhaft  AUea 
naehsubessern.  Und  wenn  es  hier  wohl  nahe  lag,  Neues  elnsufil* 
gen  und  so  das  Ganae  au  erweitern,  so  bemerkt  der  mit  den  Be- 
dflrfnissen  des  Unterrichts  wohl  vertraate  Verfasser  darflber  Fol- 
gendes: „Kur  mit  Widerstreben  habe  ich  Freunden  wie  mir  aelbet 
nachgegeben,  wo  es  sich  um  ZuslStae  handelte;  ich  mfisste  fflrchteiit 
wenn  ich  die  einmal  gesogenen  Schranken  flberschritte,  den  Zweck 
des  Büchleins  ausser  Augen  au  yerlieren.  Denn  es  kam  mir  dar* 
auf  an,  in  gcdrfingter  Kürze,  mit  besonderer  Heryorbebung  des  für 
Deutschland  bedeutenden,  den  chronologischen  Umriss  der  Geschiclitey 
als  Leitfaden  für  die  Wiederholung  hinaustelien.  Darum  durften  die 
Zusätze  in  der  Regel  den  Stoff  nicht  vermehren;  meistens  sind  sie 
der  Art,  dass  sie  das  Vertttndniss  oder  den  Ucberbliok  erleichtern, 
und  ich  bin  auf  der  anderen  Seite  fortwährend  bedacht  gewesen, 
was  minder  wichtig  oder  fremdartig  erschien,  auszuscheiden."  Wir 
können  nnr  wünschen,  dass  auch  dieser  achten  Auflage  die  gleiche 
Anerkennung  nnd  Verbreitung,  wie  den  vorhergehenden  la  Thell 
werde. 
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Rf  ift  stet«  erfreulich,  wenn  ein  Beamter  neben  seinem  Bemfo  auch  als 
Scbrifksteller  sucht  sich  nützlich  zu  maciien.  Dies  ist  der  Fall  bei  dem  Ritter 
Caralti,  welcher  der  erste  Beamte  des  Ministers  der  auswftrtigeo  Anf^elei^en'- 
keiten  des  Königreichs  Italien  ist.  Unter  anderen  verdient  von  ihm  folgendes 
Werk  besondere  Aufmerksamkeit: 

Jlij  frfodpti  dd  gowm  ftSuv«««^  poWM  itt  ikmmho  Gvalli.  JliMmUgf. 
Vfp.  19  MpimUr»  990,  f>.  464, 

Der  Verfasser  behandelt  hier  im  weitesten  Umfange  die  persönlichen 
und  gesellschaftlichen  Rechte  des  Menschen.  Im  ersten  Buche  erscheint  die 
Person  in  Beziehung  auf  die  Gesellschaft  und  die  Staatsverwaltung,  und  foN 
gert,  dass  der  Despotismus  die  gfinzliche  Verneinung  der  Persönlichkeit  ist 
darauf  beleuchtet  er  das  natürliche  Recht,  das  des  Gewissens,  des  Gedankens 
and  der  Presse,  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetze)  die  Freiheit  des  Eigenthums, 
der  Erziehung.  Nachdem  er  die  Freiheit  untersucht,  wie  sie  iu  der  klassi- 
schen Zeit  im  Alterthum  verstanden  worden,  geht  er  zur  Autorität  über,  und 
10  enth&lt  das  zweite  Buch  die  nothwendigen  Garantien  durch  die  verschie* 
denen  Formen  der  Regierung  und  der  Volksvertretung.  Das  dritte  Buch 
hiodelt  von  dem  politischen  Fortschritte,  von  Reformen,  Revolutionen  u.  s.  w. 
Er  kommt  dadurch  zu  dem  Resultate,  dass  die  repräsentative  Monarchie  alle 
erforderlichen  Garantien  enthttlt.  Mit  Recht  bemerkt  der  Verfasser,  dtss  selbst 
viele  gescheute  und  rechtliche  Leute  in  der  gegenwärtigen  Zeit  von  xwei 
Krukheiten  heimgesucht  werden,  von  Furcht  und  Ueberlreibang.  Die  erste 
llsst  Manchen  an  dem  Bestände  der  wahren  Freiheit  Tenweifeln,  wenn  mit* 
uter  Erscheinungen  von  Uebergriffen  der  Denokrtllo  iicktliar  worden.  Dt-  ' 
gegen  verglast  mitunter  der  Freund  de«  Fortiehrittf  die  MwMd4  dtr 
ttenscblichen  Natnr  und  will  fofort  daa  VoUkonuBne.  Beld«  wetdm  TOB  doi 
klMB  Willen  derer  luagebeotet,  welche  gerne  aee  dem  BewviilwlB  derOegei- 
mi  TerbanaeB  aMehleBe  du  ABerteBlBiii  der  gemaehteB  FerMtoMei  Me 
ladere  HilAe  dieica .  Werkea  eelhlll  dlplemattaolie  AbhtBdlnngen  Iber  die 
Blihrte  Yergangenbeit,  a.  B.  ttber  die  Felg«B  der  EeataaralieB  ?eB  1814, 
mkbe  bboIi  1b  PlemiBt  tkk  gellaBd  Bwefale.  Feraer  flAer  die  im  Jaiwe 
IM  gegebeeeB  IiaUeBiieheB  CeBMilalleBca,  aber  deB  daamligeB  fOBdfclieB 
Maiilar  GibIbb  Maaitni,  über  die  TbeOBahaM  der  FlemealeieB  im  der 
Iiimm  B.  a.  w. 


Cma  m  gajMfw^ito  M  IL  OarM.  rarlna  ML  fSp>  Iklmma»,  aaa.  f « 


Dies  Lehrbuch  für  Feldmea«er  und  Ingenieure  ist  mit  einem  Atlaa  TOB 
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36  Tafeln  Teneh^B,  mid  bal  eioen  in  di«fem  Fache  wohl  geaehteteD  Inf eniear 
IM  YerbMor. 

Storia  dtlkUia  eompendiata  per  U  piovmAf,  dm  B,  VUemimi.  Lwgtm  186U 
füll.  BUttuhL  990,  p.  439. 

Der  Verfasier  iit  Profeaior  der  Geichicbte  an  dem  Scbweitzerifchen 
Lyceum  cn  LuganOt  er  f^ibt  bier  ein  Compcndinm  der  italienischen  Geschichte, 
(ans  im  italienischen  Sinne;  denn  die  klerikale  Partei  in  dem  Kanton  Teasin 
hat  jetzt  nicht  mehr  das  Ueberf|;ewicht ,  um  so  mehr  da  die  Yerhandlun- 
gen  mit  Oealerreich,  weichet  gej^en  die  in  der  Lombardei  lebenden  Schweitzer 
wefen  der  Klosterfraf^e  in  Tessin  Repressalien  brauchte,  die  Schweitzer  auf- 
brachten. Anch  findet  ein  bedeutender  Zusammenhang  dieses  Cantons  mit  den 
Italienern  statt,  von  denen  aehr  riele  an  den  TtMiner  Ufern  der  berUbmteo 
Seen  Landbttuser  besitzen. 

fifami  foptHmn  A  Crutafwp  C^kmi»^  ial  Fadn  Torr«,  rerino  i860.  Am. 

IlaUea  Teifiift  aeioe  ffroMen  Nlnner  iiiehl«  wie  dieie  neue  Lebeufe- 
•chicbtedei  Colnmbai  for  daa  Volkbeweisst;  so  wie  anch  daa  groHartige  Denk- 
nal,  «B  welchem  in  Genua  seit  mehreren  Jahren  gearbeitet  wird.  Die  ToH- 
endnng  dcsselbeo  hat  dadurch  einen  Aofentbalt  erlitten,  data  der  Platt,  aaf 
welchem  daa  Fussgestell  errichtet  wardi  aehr  groaie  VerindernngeD  erfahren 
bat»  indem  der  dortige  Eisenbehnbof  deigeftallt  erweitert  worden»  daaa  mehrere 
froafa  Geblude  abgebrocbea  werden  mniateik 

La  Läostenia  owero  deV  imtmnente  ptricolo  deUa  civVia  Europea,  e  del  imtco 
metto  della  $ua  tahnta  e  rigenertuione  di  H.  Ct^HruL  T&rmo,  Tif,  Fmtmie 
f85h—1860.  3  Bände  jeder  mehr  als  350  Seiten. 

Der  Verfasser  verspricht  sehr  viel  —  nichts  weniger  als  die  Rettang  dcnr 
borgerlichen  Gesellschaft.  Er  fflngt  mit  der  Geschichte  der  Bildung  desMeo- 
•ehengcschlechts  an,  wozu  die  im  Laufe  der  Zeit  gemachten  Erfindungen  das 
Meiste  beitrugen,  welche  die  bedeutendsten  Fortschritte  herbeiführten.  Auf 
diese  Weise  zeigt  er  eben  auch  die  Nachlheile  derselben,  und  findet  nur  Ret- 
tung vor  denselben  in  der  Erweiterung  und  Vervollkommnung  der  LuftschilT- 
fahrt,  deren  Folgen  er  strategisch  und  taktisch  aufzählt,  die  mit  allgemeiner 
Entwaffnung  und  mit  dem  ewigen  Frieden  enden  werden.  Der  Titel  aoU  be- 
deuten: Volkoikraft. 

üarfiaflli  Jh  wiifikH  mriui  e  AmmmhiI  fMUmü  eil'  Mewteie  Mb  nmrH  M 
CfaMm^  A  A»  SamiiaMki  SWdie  1S$t*  l%f»  dia  fiierfia. 

I>er  Vatluat  dea  grotsen  StftMaBiannef ,  Caroor,  wird  noch  fortwUbrend 
dergeMalt  gefttUt,  daaa  lich  efner  aelner  Verehrer  bewogen  gefunden  bati  eine 
Sammlnng  to  beaten,  bei  Gelegenheit  mIm  Todee  ereehieneien  SefariReB 
'herattfangebcHi^ 

ii^CMns  fatti  e  documenti  della  rivoluitone  dcW  Italia  meridionale  dell  1860.  H- 
guardanti  i  SicUiatU  c  la  Meua,  lorino»  Sao.  iSßU  Tip,  Franca,  p.  CF. 
c.  268  nebst  Karte, 

Hiidk  Beendigung  dea  iialienlacheB  BefreivBgakriegea  durch  den  FriedMi 
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m  Zaricfa,  in  welehem  die  AuMi'cht  auf  einen  italienbchen  Staatenbund  vor- 
bebalten  war,  hatte  das  Turiner  Cabinet  den  Grafen  Salmour  ala  auMerordent- 
liehea  Gesandten  nach  Neapel  geachickt,  um  den  janf  en  König  xur  Verbindung 
■ü  Swdfaieo  einaniaden,  and  ein«  Conatitution  au  geben,  ala  Sicherheit,  data 
4k  fefblodang  mit  der  heiligeo  AUius  abgebroeben  aeL  Dieae  Bemühungen 
•Mtorteo,  •nd  Graf  Salnoor  wwnte  deaavoMift,  d«  aiao  Mtürlicb  aiehl  den 
aufgeregten  IliKlneni  bckaanl  werdM  liüei  iralll«,  daaa  man  aioh  BiiI  jener 
RegieriMig  in  TwfaMdlMfMi  «iBf«lMa«i  habe;  wd  ging  jeuea  Raich  bei* 
dir  itoilim  mIm«  MdakMto  entgegen»  I»  WlMtr  lidO  Umam  mehren 
WeWinge  vnn  der  Intel  SfeHea  in  Genon  nnd  Tarin  an,  ail  der  WülMieiiti 
dw  dMl  die  Itararriedenhell  4m  kOehrte  feeliegw  eei;  de  findM  bj«r 
die  Mh  18d8  «aegeafMideiten  eieUitnliehen  Petlei^Hlnpler.  den  Prilridfien 
die  Uriieniiefcfln  Matfonnlvefeini^  den  Gciehiehieebieiber  Uhiine  eneleeiini^ 
dir  1M8  Alvieidneler  nnd  Wnliler  c^wnien  wii^  enwin  den  teiiUgen  Kriiff 
■inlilit  U  Meie  «ne  PnlenMw  In  Genne  faeitand  eis  lielHiniieber  HnUiTer-- 
eie  nnler  Hereno»  Smnte  nnd  des  GrafinAmeri*  Dnreb  Berteni  nnd  lUend 
wwde  eine  Vewinigosg  swiielMn  dieeeni  MUenkehen  Vereine  nnd  dmn  itt* 
tterfieben  Melionihrerein,  lo  wie  »H  Geribeldi  ? ermÜNlI.  0e^  die  «iniel* 
Mn  ntfirfniionann  Vennelw  In  Skillen  Mbniierten  ebne  Wnfen  nnd  ehnn 
BiMl;  in  de«  Geribeldl  eile  Heftinng  eoljgeb,  nnd  dei  von  Bizio  bereüi 
gurfilhite  Muiikeniiohe  flehiff  endeuen  werde.  0«  Wellie  ie  Hein  denneek 
ebne  Cerlbeldi  dieiea  Untemefanien  wegen;  deeh  vorber  bette  er  noeh  eine 
Ueterrednng  nll  Gerlbeldi  em  30.  April,  wo  die  Abfchrt  endlich  heiebioiien 
werde,  wobei  der  NetloneWcrein  nnler  La  Forint  kmllig  dnrvh  UnlenIMnmg 
■H  M4  vmk  Weiw  nllwirkle.  Die  Mwilligen,  wekbe  Giribeldi  Qberden 
tmäm  Me  Cemio  nnd  bii  onf  den  Stelvio  gefolft  waren,  beCuden  ileh  in 
MKehor  AnieM  In  Gmmi  Bisioloilele  dioBinioUffang^  die  mit  oller  flelin* 
MMÜ  fcolriobon  werden  moaiio,  lo  dau  diieelbe  von  vonehiedonen  Pnnklen 
an  dar  Kftüo,  ittdlieb  Ton  Gönne,  am  ft.  Hai  1860  anflog*  &il  an  der  loo* 
kmimkm  Giftaio,  oof  einen  Uuadiipankle,  koonlo  die  OrganlMlion  der  aof 
im  Doppfem  Loadtardo  nnd  Piemonte  eingeacbiflien  Monmeboft  erlilfeiL.  lo 
dM  om  7.  Hin  der  eialo  lofMberehl  Garibaldi*!  die  Belehldiaber  donebcn 
ngtlrgn  hnoHt  lUo  OMfte  Coinpagnie  bdebliglo  dacaof  Bizio,  die  iwelto 
QtMt  4lo  4rllto  MroTO,  dio  viorto  La  Haae,  die  Ittnfte  Anfoiii,  die  aechate 
CaMni,  dio  elibMli  Cairoll.  Zum  Chel  des  Geaeralilabei  ward  Sirtoai  und 
wm  oiolon  Adjodaoten  Garibaldi*!  der  Ungar  TOrr  oioonnl.  Feil  onf  ^orFobrl 
Mlbil  wnrdo  der  Plan  der  iandnng  in  Manala  entworfen ,  und  unter  dem 
Feaer  der  NeapolUaoiielien  Kriegiachiffo  onifilMirt,  wo  La  Maaa  bald  orkannl 
aod  mit  Jubel  empCangeo  wurde.  Dieaer  widmelo  aieh  eofort  der  Inaurrectioo 
4m  Lendea  im  l>iamen  Garibaldi'«,  der  ala  Diotator  auftrat.  Da  wie  in  Italien 
ftilbanp»  die  Gemeinden  auch  auf  dem  Lande ,  wie  in  den  Sttdlent  lieh 
«elbil  TorwaUea  und  auf  dieae  Weiae  besoldete  Beomlon  weniger  TOikommen, 
die  Bevölkerung  aber  allgemein  die  Regierung  beule,  war  bald  daa  ganae  Land 
an  AAfitande,  und  Freiwilligo  landen  sich  in  fO  groaaer  Aiisabl  ein,  daaa  i4i 
Maaa  In  vier  Tigen  ein  Heer  von  5000  Mann  aufatellon  konnte,  welchea  Pa* 
lenno  bedrohte,  wihrend  Garibaldi  Uber  Caulafimi,  wo  er  die  königlichen 
TtRiiWi  ^icMiiib  "T^vriAikte^  fiio  von  Lolbao  kofOcdenoBovol^on  im  Innen 


Digitized  by  Google 


Uterttaibtridae  au  ItaKti. 


Sicilieni  and  der  allgemein  verbreitete  Geist  des  Wiederstandes  gegen  den 
KOoig  in  Neapel  arbeitete  Garibaldi  dergeatalt  in  die  Hände,  dass  feine  1000 
Mann,  mit  welchen  er  fich  eingeschifft  halte,  so  anwuchsen ,  dass  er  Palermo 
erobern  konnte,  welches  ausser  der  festen  Citadelle ,  Castelamare,  neue  Be- 
festigungen um  das  königliche  Schloss  und  das  Finanzgebäude  erhalten  hatte, 
welche  beide  leltten  Anlagen  die  Hauptplätze  und  Strassen  beherrschten.  Die 
bedeutendste  HQlfe  in  diesem  Strassenkampfe  leisteten  die  Bürger  Palermo's, 
wo  die  Vornehmsten  sich  an  die  Spitie  stellten  und  selbst  die  Geistlichen  an 
dem  Kampfe  Theil  nahmen,  wie  im  Jahre  1848.  Die  Palermitaner  opferten 
ihr  Leben,  ihre  Hfiusser,  ihr  Vermögen,  ihre  politische  Meinung  auf.  Das  trelT- 
Hch  geschulte  Parade-Heer  des  Königs  vermochte  nichts  gegen  den  Bürger- 
muth  und  ihre  Opferbereitwilligkeit.  Schauerlich  ist  das  Bild  der  Zerstörung, 
welches  man  in  vielen  Photographien  sehen  kann ,  die  bald  nach  jenen  Er- 
•  eignissen  aufgenommen  wurden.  Ueberall  auf  der  ganzen  Insel  Sicilten  herrschte 
derselbe  Geist,  weil  alle  erbittert  waren,  dass  die  Constitution  von  1812  nicht 
fehalten  wurde.  (S.Sicilien  von  J.  J.  Neigebanr.  Leipzig  1849.  IL  vol.  2.  Aufl.) 
Wihrend  noch  in  Siracus  die  königliche  Garnison  lag,  wurden  in  der  Yoraladt 
Zusammenkünfte  gehalten,  um  die  Aetna- Legion  zn  bilden,  wobei  der  Graf 
Stadeila  sich  auszeichnete,  der  zu  der  Familie  der  Herzoge  von  Cassaro  ge- 
hört. So  kannte  Garibaldi  bei  Hilazzo  siegen,  wo  ein  zweiter  Zuzug  von 
Freiwilligen  aus  Genua  ankani;  so  zog  er  bis  Neapel.  La  Masa  ist  kurz  in 
feinen  Berichten;  aber  deraelbe  ist  durchaus  auf  die  mitgeUieUten  Urkandea 
gegründet. 

1  JUilantii  a  Venafro  di  C.  Tedeschi,    Milano  1861,  Tip.  Sanvito. 

Am  8.  Januar  1861  zog  ein  Batallion  der  Burgerwehr  der  Stadt  Mailand 
zur  Verstärkung  des  stehenden  Heeres  nach  dem  Neapolitanischen,  wo  auch 
Gaeta  und  andere  feste  Plätze  hinreichende  Beschäftigung  gaben.  Zugleich 
wurde  damit  beabsichtigt,  die  Bewohner  der  verschiedenen  Theile  Italiens  in 
nähere  Verbindung  zu  bringen,  so  dass  z.  B.  ein  Batallion  der  BUrgerwehr  von 
Bologna  nach  Turin,  und  umgekehrt,  geschickt  wurde.  Dieser  Zweck  wurde 
in  hohem  Grade  erreicht,  und  zugleich  der  Geist  der  gegenseitigen  Achtnnf 
zwischen  dem  stehenden  Heere  und  den  bewaffneten  Bfirgern  gefordert.  Der  Vert 
dieses  geistreich  verfassten  Buches,  einer  der  gebildeten  Bürgerwcbrmänner 
aus  Mailand,  beschreibt  hier  den  Zug  dieses  Batallions  Ober  Genua ,  wie  das- 
selbe eingeschifft  ward  bis  nach  Neapel,  wo  es  ausgeschifft  wurde,  als  eine 
wahre  Festlichkeit.  Die  Mannsohafft  bestand  meist  aus  Freiwilligen  und  wohl- 
habenden Leuten,  die  ihren  Beruf  erkennend,  demselben  £hre  machten.  Doch 
ausser  der  Beschreibung  der  Feste  und  des  Eindruckes  von  Neapel  und 
teiDen  Umgebungen,  finden  wir  auch  ,  dass  dies  Batallion  zur  Deckung  der 
Belafemngsarbeiten  Ton  Gaeta  benOUt  wurde,  indem  es  die  Pässe  von  Ve- 
MÜro  keteUl  halten  noiate,  die  nteh  den  Abmsaen  fahren.  Nach  dem  Falle 
yrmk  Gaeta  wurde  der  RQcknarfch  angetreten,  begleitet  tob  den  Beifalle  der 
FeldtoMatei, 

im  iMf«  «oritfwa  in  toigar§  rUconirata  nuo^amenU  am  gU  »rigUuäi  •  ülutirmU 
ctM  eommUf,  da  Qrtgono  ügdulma,  Fe/.  1.  Pdhrmo  i859.  4.  f.  780. 
r.  Im. 

Tfi  diciem  Werke  ond  feioaai  VtfiMfer  ist  achoo  IrOher  (&  IMffi) 
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Ntebriebt  gegeben  worden.  Der  VerfaMer  verlor  nach  der  RefUnratlon  aelM 
ProfeMor  und  wurde  auf  die  Insel  FaTignana  rerwiefen.    In  der  dorlifei 

Abgeschiedenheit  von  der  Welt  fetzte  er  seine  Beacbfiftigunf  mit  den  norgen* 
liodiscben  Sprachen  fort,  fo  wie  die  angeFanf^ene  Uebersetaaog  der  Bibel,  bia 
er  nach  mehreren  Jahren  in  seine  Vateratadt  Termini  sarUckkehren  durfte 
nnd  von  dem  KOnige  und  dem  Papste  begnadigt  worden  war.  Nun  begann  er 
die  Herausgabe  seiner  vieljährigen  Arbeit,  welche  in  diesem  ersten  vorliegen- 
den Bande  die  fünf  Bücher  Moses  enthlit.  In  der  Vorrede  sagt  er,  wie  die 
bekannten  beiden  früheren  italienischea  Uebersetxungen  der  Bibel  der  Critik 
and  dem  ^egenw.irtigen  Stande  der  Sprachkunde  nicht  roebr  entaprt- 
chen,  er  daher  besonders  die  Forschungen  der  deotseheo  Gelehrten  be« 
nützt  habe,  um  eine  getreue  Uebersetzung  der  heih'gen  Schrift  zu  geben.  Was 
den  Worlsinn  betrifft,  habe  er  sich  lediglich  als  Philologe  angesehen.  Dies 
habe  er  auch  in  dem  umfassenden  Commentar  gethan,  so  weit  es  seine  Pflicht 
iis  Üebersetzer  betrifft;  in  den  übrigen  dogmatischen  und  exegetischen  £r- 
llaterungen  eben  musstc  er  Theologe  bleiben.  Jedem  der  fünf  Bücher  Moses 
Ist  eine  geschichtliche  und  wissenschaftliche  Einleitung  vorausgeschickt,  wor- 
über die  Fachgelehrten  urtheilen  werden;  dass  aber  der  gelehrte  Herr  Üeber- 
setzer die  deutschen  Uebersetzungen  gewissenhaft  benützt  hat,  davon  Oberzeugt 
sich  auch  der  Ungelehrte.  Durch  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  zum  Abge- 
ordneten des  italienischen  Parlaments  erwühlt,  ist  der  gegenwärtige  Canonicus 
Ugdulena  zwar  in  der  Fortsetzung  dieser  seiner  gelehrten  Arbeit  unterbrochen 
worden;  dennoch  hat  er  bereits  sehr  viel  vorbereitet,  und  die  gelehrte  Welt 
dQrfte  bald  eine  Fortsetzung  dieser  Uebersetzang  erhalten.  Wenn  man  in 
diesem  Werke  den  Herodot  und  Eusebius  neben  unserm  Ritter,  RosenmUller  und 
Barkardt,  neben  den  Anführungen  der  verschiedenen  orientalischen  Sprachen, 
die  deutache  neben  der  lateinischen  und  griechischen  vertreten  findet,  so  be- 
kommt man  eine  günstige  Vorstellung  von  dem  Umfange  der  Kenntnisse  und  der 
Uoparteilichkeit  des  Verfassers.  Von  Polemik  ist  hier  nicht  die  Rede,  sondern 
der  Commentar  berichtet  die  Ansichten  der  verschiedenen  Vorarbeiter,  wobei 
■stttriich  ancb  erwftbol  wird,  was  die  katholische  Kirche  in  den  betreffenden 
Pillen  lelirl. 

UmtUXilL  t  GSoMmri     Fnrida  dat  Mon       «It  JUmL  K^poU  i96i. 

Dieaes  Werk  eines  sehr  gelehrten  und  dabei  glücklichen  Arztes  in  Neapel 
ribt  gewissennassen  eine  vollständige  Geschichte  der  verschiedenen  Bestre- 
bangen  snr  Wiederherstellung  des  römischen  Reiches,  nachdem  die  von  Gre- 
gor VIT.  angebahnte  Theokratie  nicht  mehr  stand  hielt.  Es  hatte  sich  einst- 
weilen das  italienische  Stüdtewesen  ausgebildet,  Friedrich  II.  wusste  dasselbe 
für  die  Einheit  des  Reichs  zu  benutzen;  er  hatte  alle  Gebildete  für  sich,  und 
Pietro  delle  Vigne,  Taddeo  da  Sessa,  und  Giovanni  da  Procida,  ein  berühmter 
Arzt  aus  Salerno,  unterstützten  ihn  gegen  die  Guelfen ,  denen  er  unterlag,  nnd 
mit  ihm  der  Einfluss  der  Deutschen  in  Italien.  Giovanni  da  Procida  suchte  die 
laiserherrsehaft  durch  die  Tochter  Manfreds,  welche  Sicilien  an  das  Haus  von 
Arragon  gebracht  hatte,  durchzusetzen,  und  eine  Aussöhnung  mit  den  Guelfen 
M  bewirken;  da  riefen  aber  diese  Don  Carl  I.  von  Anjou  herbei.  Doch 
MwM  TOQ  Procida  aeUte  seine  Bes trebnogen,  die  Einheit  def  Reichel  wieder 
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bersaftelleii  fort,  verjage  die  Franzosen  1282  dnreh  die  bekamte  Vesper  auf 
Sicilien,  indem  er  die  sümintliehen  italienischen  freien  Stidte,  dia  ünmer  Mcb 
nach  MOgtiehkeit  am  Kaiaer  und  Reiche  hingen,  lur  Einigkeit  ▼MachatUaa 
wollte.  Doeh  Bonifacina  VIII.  Terwickelte  diese  Plioe  darcb  leine  VerbisdiUff 
mit  des  Fraoaosen,  Johasii  Ton  Procida  a«h  »eine  PIlM  faaabaitert,  aad  muh 
lo  frosaer  Botrttkalm  so  Bmi  IM.  Daato  ▼eravabla  Dooh  davelbao  Pbn  mm 
▼arfolgen,  md  lang»  afbielt  aiei  im  Mkm  dto  Voralallaac  van  der  IMnnm^ 
difkait  dar  WtederbMUaUnng  dar  Büikait  daa  rOaaiaeleB  Raichaa,  wabai  aa 
■lahl  darauf  mäum^  daaa  daa  Obarbaoft  daeaalbaa  aia  Daatacbar  war.  ^ 
VarllMMr  diaaaa  Waikaa  bat  ta  diaaer  Gaaebiobta  daa  13.  Jabrbnadaila  daa 
Jalit  in  MlMi  verhanaabandb  Sliebaii  da  elnigef  ItaUas  aa  bUda«,  biitariaah 
aatwiakelt»  und  dar  Verahrttag,  walaba  mb  Ib  ftaliaa  baaoadera  abaa  la  Sici- 
Naa  Ibr  aaaara  flabaBataafea  bat,  daa  aaarfcaaaaadalea  Aoadrack  gagebaa» 
Oabaiall  aaigt  ar  daa  ttblaa  Biadraakt  daa  daa  Harbairafaa  dar  Fraaioaea 
bafta,  walaba  daai  frabar  aabaatrlttaaaa  Eialaaia  dar  Daataabaa  aia  Enda 

Cam  S  foHiftü9im§  ftrmmmtU  iP  tUäeeo  a  «ff  df^ata  iäk  fiatM  farH^  fw  €. 
Sacokerö.  Torrn»  186t  1^*  FaraallMa.  fr.  8»  p,  364  mU  timm  ÄUmtom 
20  Ti/ala  bi  jr.  Qaar-FaKa. 

Dar  yariüaaar  ist  Obrist  and  Professor  dar  Portifleaiioo ,  «bar  weleba  ar 
klar  aela  tabrbaak  baranagibt.  Es  ist  bekannt,  dass  das  sardioisoba  Haar  rieb 
gaai  Tonttglieb  la  den  gelebrtea  Waffaa  ansseichBet,  woso  1b  daaisalbaa  daa 
Oeala,  der  Qeaaralsiab  aad  die  Artttlarla  gakdrea,  dia  dabrraaek  tm  aiaiaiaa 
feaoktat  wardaa;  dakar  aiek  daftor  aaak  die  Sakaa  dar  raraakautaa  Faaiillaa 
aaabildaa,  wall  aia  dia  awiatea  Wlial  kaben,  siebdIa  arfardarliebaa  Kaaalaiaaa 
ia  arwarbaa. 

AM  della  commistione  UtUuta  per  h  studio  dä  ougUor  famaggio  doUo  Alffi  oho* 
üsbs.   rsriao  mU  4.  m 

Diaaa  VerbaadlBBgea  dar  vaa  der  Tariaer  Ragieraag  ataaattlatt  CaMii* 
aiaa  aar  Harstalhiag  aiaar  Eifeababa-Varbiadung  Qbar  die  Alpaa  aack  dar 
Sabweis.  aiad  fkr  Deatscblaad  vea  der  bocbstea  Wichtigkeit,  weil  daailt  die 
Varbiadaag  des  aiittelladiackea  Meeres  aiit  der  Nord-  aad  Ostsee  erralakt 
wardaa  wM  Dar  dadarek  beförderte  Woblataad  wird  den  Deniaabaa  awkr  WtiH 
aar  Eirkaltmig  aateer  VolkatMUaliekkett  gekea,  aia  die  stirkatea  Mataagea.  Dia 
Mar  Bitgetkalltaa  PHae  ealkaltea  die  VoraekUge  aa  aolekeB  UabeigiagaB  tmi 
deai Lage  Naggiara aad iroB  GoaMaas,  kbardea  GaMbaidl»  den  linkaamkir.  daa 
8|ili|gai  aad  dea  SepHiaer.   Vea  aaaeiar  Seite  babea  wir  ent  Gbar  anaiabl 

U  Outna  fisraalib  dTarft  a  UrwlBgte  aislian«»  d^  0.  Waas.  IVivaK.  IMt 
Folio, 

Am  1.  Ha?«  1860,  aiaa  bald  aaebdam  die  aaae  Ordaung  dar  DIaga  ki 
Eaapal  eiagefibrl  wardea,  fimd  aieh  daa  BadarfalM  aiaer  arfüntiaabaa 
Eeltaekrifl,  walaka  Mkaa  gat  aasgastaitet»  aad  aüt  Kapfaiiafala  rafaekaat  daa 
baalea  Fat^aag  ktt  Aaaaardea  die  Kriegswiaieaiekall  iai  waitaataa  IMMga 
MMlMiM  Mütiaa,  dadea  aiek  kier  anek  AiakHobtM  •«  aUem  IMem, 
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L  6.  aa«  Preuiieii  Uber  die  i^roase  P«ra4e  bei  Verl«UiBiif  der  «eiMH  Fahae 

to  dif  i'reusauche  steheDde  Herr. 

Imm  i86i, 

9m  UnH  Ubmme  halt«  afai  mim»  plttoMpUaebMi  fifata  tifffilalUi 
4m  «M  Uar  voa  aiacai  aid«ra  GalülielMi  aafefoebtt«,  mtldkmimm^tm 
nrOrdem  T«rwirfl|  tet  «r  Mavplat  habe,  daat  41»  lda«i  «il«  fipliaaa 
DMllBleB  objeetiv  und  unter  andero  anbjectiT  aais  kOsMo;  ao  daaa  dlea 
9pmm  vMfbch  slt  aieb  aaOat  ta  Wldanpraeh  klaa.  Dtr  G6fMr  da»  Übe- 
laHNb  wirft  ibnii  wiM  aaeb  ilabl  f  «radaaa  Halarialian  ver»  docb  AMtobten, 
a»  ü  ImuffM  Miff«Bt  loi  Ganami  aebaini  m  auf  das  Strall  binaaa  n  koM* 
■IB,  welahar  daa  Brera  daa  Pafiitea  an  den  FOnb-Biaabof  bb  Brtafa»  WigBB 
dar  PbUoaopbie  der  Profeiaor  Baiser  TaraBlaiite. 

U  kam  ftmuUm  i  wfkitmU  di     OtfNibM  dir  BM,  tweaalte  a  |lfcmn<i  Ar 
C  OtmtH,         mu  f.  CXXIV.  «.  480. 

Dar  Yarfaaaer  bat  bb  Prato  bei  FloreBB  die  (•iadlahen  «Bd  ftBondaeliafl- 
liibaB  Briefe  aeffefuBdeB,  welebe  Ib  deai  dertigea  Kloater  8*  ViBieoie  die 
Ter  100  Jabrea  Ten  dem  Papste  belKf  geapreebeee  DoBiiDloaner-Neoae« 
C  de  Bieci  biaterlaateB  balte.  Da  ale  mit  PSrateB  «ad  Priateiainen  aoweU, 
wie  mit  bebee  Geirtliobea  In  rielfacbem  BrietWecbsel  atand,  iat  dieae  Baam* 
hoff  aaeb  fttr  den  Geaebiehlifofacber  von  Werth. 

DeWa  fUa  del  CwrdinaU  MichtU  Viale  Prc/a,  Commentario.  Bologna  i861.  S?i 

Die  Lebenageachichte  dei  Cardinal  Yiale  Freit  ist  für  Deutschland  Dicht 
unwichtig.  Er  wurde  schon  in  seiner  Jugend  von  dem  Cardinal  de  Angelia 
in  der  Schweiz  als  Attache  der  dortigen  Nuntiatur  benutzt  {  spftter  setzte  er 
das  österreichische  Concordat  von  1855  durch;  sein  Ansehen  stieg  dadurch 
le  bedeatend,  dass  ihn  Cardinal  AntenelU  fttr  einen  gefährlichen  Hitbewerber 
Torbommendenfalls  hielt,  daher  er  dea  Yernebaute  Biitham  im  Kirebenataate, 
du  M  Bologna  erhielt. 

Däis  seomtnmiUaf  aaearfania  d*«»  preie  cäUoUeo,    Firmu  18$0,   Tif»  Is 
Momnmr, 

flier  beweisst  ein  katholischer  Geistlicher  die  Ungültigkeit  der  in  dem 
Breve  Pius  IX.  vom  26.  Mfirz  1860  ausgesprochenen  Excomrounication  gegen 
diejenigen ,  welch«  sich  an  dem  Kirchenstaate  vergriffen  haben ,  weil ,  wie 
manche  Theologen  behaupten,  der  Kircheobana  nur  bei  reio  kirchlichen  An* 
gelegeobelten  angewandt  werden  kann. 

U  iibiiiiin  ddlB  pmürntt  Bmmm,  «  B.  JT.  Ufiyalaeita  llf.  i  Bmml  fkmm». 

Her  wird  veiMMbl,  die  flabwierigkeit  der  rOmiaebea  Frage  aa  lOaea;  eaiat 
etat  flabilft,  die       Selten  der  eeiatllebbeit  aebr  atarb  bebimpfl  weiden  iai. 

Qmtfimm  mmM$tr§ti9a  (kumaimku  Jf.  dTtfrlMcifi.  i86i. 

Wer  mcbt  cio  lebr  giBebIHcr  Abgeordaelar  mm  Urim  PbriMMUYer* 
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•ebUig»  «ir  Haogiflilnnf  MIraa,  beMoam  nHBMMnif  nl  M  Pnget 
eine  ebitife  Ober-BeclieakaBner  biofficbt. 

Teoria  dtUa  tita  per  Francesco  AUardi.    Milano  i86i.  Tip.  Cfveßt. 

Ein  Geistlicher  aoi  Palermo  gibt  hier  aeine  methaphyaiichen  Anaichten 
aber  die  Pbilolophie  der  allgemeinen  Geschichte:  ein Gegenatand,  der  aeit4ea 
letflen  Jahren  Tiele  Gelehrten  in  Italien  beaeblftigt ;  ao  daaa  bereita  auf  niebr«* 
rea  UaivenilMen  LebratAble  Cttr  dieee  WiüeiMcbafl  erriebtet  wardea. 

CMchitmo  di  economia  pubblica  del  DaUore  MareeehoUi,    Bologna  1861, 

Der  Vcrfasaeriat  Profeaaor  an  der  UnlTeraitit  sn  Bologna,  bekannt  dnrcb 
mehrere  die  Sta ata wirthaebaft betreffenden  Schriften;  hier  trSgt  er  aeine  Lebren 
in  Form  von  Geaprioben  iwiieben  einem  Gelebrten  und  UogelebrleB  in  eo- 
ereliaeber  An  war. 

Bofra  gli  itabüimenH  di  credUo  in  generale  e  $opra  la  fondaiione  di  tocieta  po- 
pciari  e  mutue  di  prestiti  m  Ilalia  di  M,  A.  Martinengo,  Torino  1862» 
Tip,  Franeeu  8vo.  p,  212, 

Der  Verfaiaer  iit  einer  der  reichen  Italiener,  weleber  Matt  der  anderweit 
beliebten  nebeln  Faasionen  den  Grandaata  bat,  wie  Cieero:  neque  enim  ita 
geaerati  aanna,  nt  ad  ladam  etjeenm  facti  eaie  videamnr,  aed  ad  aeveritateai 

potiua  et  ad  qaaedam  itndia  graviora  atque  meliora;  und  auf  aeinoKoaten  diea 
Warb  Uber  die  Bildung  von  nützlichen  Credit-Gesellschaften  herauagegeben 
bat  Er  xeigt,  daaa  Italien  die  Wiege  der  öffentlichen  Credit-Anstalten  iat, 
Venedig  hatte  achon  aelt  dem  12.  Jahrhundert  seinen  Monte- Vecchio,  und  Genna 
aeit  1407  aeine  Bank  des  heiligen  Georg.  Er  geht  dann  die  Geachichte  der 
Banken  aller  bekannten  Staaten  durch,  bia  au  der  „Innung  der  Zukunft  für  den 
deatacfien  Handwerker  und  Arbeiter*  von  Scbuixe  -  Delitach ,  und  an  den  16 
Sparkaaaen  in  der  Lombardei,  deren  Centrum  in  Mailand  iat,  ao  daaa  auf  168,760 
Einwohner  eine  Sparkaaae  kommt,  deren  GeaammtkapilaI  jetct  achon  60  Millionen 
Franken  ttberstcii^t,  vertheilt  in  96,907  Sparkaaaenbücber ,  ao  daaa  auf  jedea 
745  Franken  kommt.  So  sehr  der  Verfaaaer  die  Beförderung  aolcher  Anstal- 
ten empfiehlt,  ao  wenin^  Vertrauen  hat  er  xu  dem  Realcredit,  indem  er  ea  für 
Unainn  hfilt,  daa  Grundvermögen  mobiliairen  zu  wollen.  Er  sagt:  ea  ist  all- 
geroein  bekannt,  daaa  Friedrich  II.  Schöpfer  des  Realcredita  iat,  indem  er  nacb 
beendetem  liebenjilhrigen  Kriege  den  Grundbeaitzern  Credit  schaffen  wollte. 
In  Brealau  wurde  der  Grund  zu  der  Einrichtung  der  sogenannten  Land- 
schaft gelept,  von  welcher  dns  Pfandbrief-Syatem  aich  über  ganz  Preussen 
und  einen  Theil  von  Polen  ausdehnte.  Der  Verfasser  beruft  sich  besonders 
auf  das  Werk  von  Salmoiir,  del  oidinamento  del  credito  foodiario  negli  statt 
Sardi,  und  schliesst  damit,  dass  die  Bemühungen  in  Frankreich  und  Belgien, 
den  Realcredit  zu  heben,  gescheitert  sind,  auch  die  Versuche  Napoleona  lU. 
eine  Grundcredit-Bank  zu  stiften,  wozu  er  60  Millionen  Franken  anwieas.  Be- 
sonders findet  der  Verfasser  die  Schwierigkeit  in  der  mit  der  Cultur  fort- 
schreitenden VeKheilung  des  Grundeigenthums ;  so  daaa  i.  B.  im  Piemonteai- 
achen  sich  unter  3,785,160  Einwohnern  702,607  GrundelgenthUmer  befinden; 
da  der  Geaamwtflacben-Inbalt  dea  benutsten  Bodana  Sy608|139  Heelarei  be- 
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Irlft,  kommen  auf  einen  Ei^enthUmer  lur  4Vt  Hectaren.  Allein  der  Yer^ 
futer  wetaa  nicht,  dasi  daa  Werk  Friedrichs  dea  Groisen  anf  ein  geordnetea 
Hypotbekenweaen  befp'ttndet  war,  welches  die  Mobilisirung  des  GrandTermOgeoa 
deq^eataU  tolflast,  daaa  der  EigentbUmer  damit  Verpfändungen,  wie  mit  aeiner 
Taaebeonhr  vornehmen  kann,  und  der  Hypothekenachein  Uber  100,000  Thlr. 
clen  die  Sicberbelt  gewtihrt,  wie  der  Pfandschein  Uber  einen  veraetiten  Ring 
m  10  Tbir.  Der  Verfaaaer  weiss  nicht,  dass  der  Grundunterschied  des  ron 
ihn  Friedrich  II.  zugeschriebenen  Realeredit-Instituts,  gegen  die  andern  Credit- 
hilitBte  darin  Hegt,  dut  naeb  den  gewohnlichen  Begriffen  dea  rOmiaehen 
Recbta  der  bloaae  Conienant  nur  Uebertragung  dea  Grundeigentbuma  hinreicht, 
wobei  ein  darauf  allein  gegrtlndetea  Hypotbekenweaen,  wie  daa  französische, 
nie  wahre  Sicherheit  geben  kann;  wogegen  daa  Werk  Friedrieb  II.  darauf 
benibt,  daaa  nnr  die  Eintragung  dea  Beaitstitela,  deaaen  amtliche  Prttfung  nna 
dia  fiawiatheit  der  IdantUM  daa  GrmdYanMgeiia,  dte  iort  «miebte  Sieherbeit 
ffiwibflf  aieh  in  der  p^laifcbaa  B«T«l«liM  rtm  1880  bawlbrt»,  w»  all« 
Npiere,  air  ■idH  die  polaiaehw  Phndbriefe,  ungebeaer  fielen.  WoI«wakl 
ffaile  difti,  aber  «bBe  die  Nalar  daa  HypolbalieiiwaaeM  in  Fraakreieb  RaderiH 
•bgleieb  dia  lilaataa  Gnmdbicbar  bei  dao  Slavaa  in  Prag  nod  BrUan  aalt  da» 
R  JehiiHmdart  baataadaa.  8.  dia  H4lff liabfcait  dar  Veraisfacbnng  deaHypodie- 
keawaaaM  bal  dar  fHlaaara  Vartheilang  daa  SigaalhaaBa,  tob  I.F*  Raigaliaar. 
1824  aa  Baaim,  nad  dia  fraaallaiaaha  Uabafaateaaf  tob  BargaoB.  Paria  188(b 
aa  wia  die  Halianiaeba  tas  Sdaaaia.  1847. 

V»  gci§mi9  utile  ^  otvero  ossertaüoni  e  prapoala  iel  Conla  ScMslora  F.  LmaH. 
FamM  i8e2.   Tip,  Canrngiuml 

Bia  SaBatar  daa  Baiehea,  daa  italieBitehaB  Parlaaaalat  Graf  Liaali  aaa 
PtfM,  aa  daieaa  baehadaligar  Gebart  bmb  keiaea  Zweifel  babea  kaaBi  da  er 
Bifcbiier  Bitter  H  fikt  bia?  dem  Hiaiatariaai  Bathaakllge,  wie  ei  ia  allea 
Zmigaa  der  Verwattaaff  ta  Terfabraa  haben  dBrfte»  an  wakrkaft  Rntaea  aa 
ftifteB.  Ueberau  neigt  aiek  der  Verfaaaer  ab  ein  ftber  alle  Staadearefartbeile 
aihabaaer  BbreanMaa,  dem  wahre  Bnmaalltt  daa  erate  Geaeta  iat.  Hier  Ist 
kaiae  Spar  voa  Kaateagelft  aad  Vorartheiten,  die  aiek  Ia  aadera  lAadera  ia» 
d«,  die  aaf  dar  S^iitaa  der  Ciriliaatiea  aa  alekaa  Termeinea«  Deck  da  der 
Tmfawer  eia  ae  geeektatea  Hiigiiad  eiaea  Pariameata  einea  eeaatitutieaell 
Rfiarlaa  Staatea  iat»  kitte  er  lieker  dieae  Veracklige  aa  die  efaielaea  Hil- 
iHider  dea  Ftolameati  ricktea  aMkaaea,  am  aie  alle  mit  gleiaker  Gealmtaaff  la 
MkHddB,  deaa  daaa  Wirde  jedea  Miaiiterlnm  geatttkigt  aeia,  aiek  aekskaa 
imcUiMea  aa  aaterwetfea. 

Wjwacto  M  ieg^,  *d  tää  alti  di  gotemo  vigenti  nel  regno  J^ltdlia^  tulU  ajppai'Ü» 
«faac  dal  maasaCaro  ddf  «Mmo.  TorMa  i86i,  Tip.  Balte,  /al. 

Der  Adrekat  Bitter  BellatI,  der  Uekerietaer  Savigny'a,  kat  aiek  darek  dieae 
ZamaaBeaateRaaff  alter  In  deajetit  daaKoaigraiekItalleB  kildeadea  dielaaere 
VcnraitaBf  betreikadea  Gaaetae  aad  Vererdnnngen,  eia  wabrea  Verdfanat  er- 
wmkiBb  Ir  bal  die  takellariieke  Ferm  mit  Beebl  vergeaegea,  aad  dadarck 
Mvtbihly  daaa  ama  mit  eiaem  Blicke  flftenekea  kaaa ,  weleke  VererdaaBgea 
I-  B.  tfker  Mb  üafiebMBff  dar  Oimefatdeiekalea,  der  Straam-BtleaeblaBf 
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u.  f.  w.  in  jedem  der  früheren  Theile  des  jetzigen  Koniffreiobt  bettehea;  mU 
in  den  alten  Provinzen,  in  der  Lombardei,  im  Herxoplhum  Parma,  Moden«, 
Romnfna ,  Umbrien .  den  Marken,  Toicana,  im  Neapolitanischen  und  in  Sici- 
lien.  Ueberau  find  die  Quellen,  wo  sich  diese  Verordnunfen  befinden,  ebenso 
ttberaichllich  an^e^eben.  Von  demselben  gründlichen  Verfaiaer  baben  wir  bald 
eine  Uebersicht  der  in  Italieo  entstaDdenen  Locai-Staluten  xu  erwarten. 

Sogm  9U  tMUhnmÜ  H  erwUfo  «  ta  fonäaaiom  di  toekta  pdpuM  e  mita  dl 
fMthU  in  UaUtk  di  M.  MaHbmgo.  1999.  3^  Irmea.  Bvö 
p.  2i2. 

Der  Yerrasser  i;ibt  luvOrderst  allf;emeine  Nachrichten  über  den  öffBallMe« 
Credit,  das  Papiergeld  als  Vertreter  des  haaren  Geldes  und  i^eht  dann  nnf  die 
Einrichtung  der  Banken  in  den  verschideoen  Lllndern  über,  von  den  amerika-» 
nischen  bis  za  den  deutschen  Banken;  endlich  kommt  er  aucb  aaf  de«  Real** 
credit,  von  dem  er  aber  nur  eine  sehr  schwache  Anatebt  bal,  indem  er  aidi 
dns  Wesen  des  GrundvermOj^ens  durch  Mobiliiirunf  mittelal  eiaes  geordate« 
Hypothekenwesens  nicht  klar  ao  maehen  irerateht«  Bf  keaal  aar  dtf  grtlad"- 
liche  Werk  des  Grafen  Salmoar  In  Turin  Ober  die  Biaridilaaf  vaa  Cradit- 
inatituten,  welcher  beaonderf  4aa  preaaiiaebe  PftadbrltMyiiaai  fa  Mlea  ba- 
kannt  femacbt  bat.  Da  diea  aber  aar  taf  der  Grandlaire  eiaet  veUiMadiiee 
Real-Sicherbeit  febenden  IlypotbekeBweaeaa  möglich  ist,  bal  die  Graadlage 
fefebll,  und  fehlt  aa^  dieaea  YeraehlSgen.  Bia  frefeaaer  8eiaaeia  aaa  Pa- 
lenae  bal  dea  Mieaera  bewieaea,  daae  daa  fnaiOaiiebe  Hypotheiiea-SyalciB 
aasnreiehead  iak  S.  Ceano  critiee  di  aa  pregello  del  Caraliere  Nefgebanr 
aalla  rifenae  del  ayatean  Ipeteearie  franeeae,  per  II  profeaaore  Selaeeia. 
Paleraio  1846.  e  Terlao  1852.  Aaeb  der  fraaidaiiche  feiebne  Jarial  Dr.  Berv- 
aea  bat  bewieaea,  daaa  die  Tbeerle  dea  roalaebea  Reehla,  Ober  die  Debattra- 
gang  dea  Eigenlbnaia,  darcb  dea  bleaaea  Ceaaaa«  gegea  eiaea  Drlttea  aicbl 
genOft,  aoadera ,  daaa  dieae  Ueberlragaag  der  Oeflbatllcbkeit  aad  Davaifibr- 
barkeft  bedarf. 

Fmk  di  Finaaaao  Baffi,  J96U  Tip,  dü  liirmo.  12,  p.  242, 

Die  polltiaehe  Aafgereglbelt  la  dem  attdliahea  Itaüea  bladert  ketaaeweira 
daa  Braebeiaea  dlcbteriaober  Bneagalaae,  wie  die  veiHegeade  Saauahnif  vaa 
Gediebtea  leigt,  welcbe  dea  Neapelitaaer  Befli  tum  Verfaaaer  habea,  daa  aaaa 
Jetit  Ahr  elaea  der  bealen  Diebter  Italieaa  halt  Uebarhaept  Terawg  Nicbtala 
Ifeapel  die  Diebter  anm  Sebwelgea  aa  bringen;  bei  jeder  Geaetlacbaft  tretaa 
den  Dichter  and  Diehterionea  aaf,  die  jede  Gelegenheit  beaolaea,  um  ihre  Ge- 
danken mit  dicbterlaehem  Schwange  Teraatragen.  Bogen  daraaler  aaeb  mhaater 
aar  aehoae  Worte  ohae  tiefe  Bedeutnng  Torkemmea,  ae  lat  doch  elae  aaldia 
Baltaag  der  Geaellachaft  Immer  aaerkeanenawenb.  Die  TorUegeadea  Gedickte 
aeigea,  daaa  wir  ea  hier  aleht  mit  bleaaem  Wortgekllagal  aa  thaa  babea, 
aaadera  wahre  Begeiateraag  fftr  Vaterlaadaliebe  aprleht  aieh  aehoa  ia  dar  das 
Aafaag  dieaer  Saaimlaag  aMcheadea  Ode,  aa  daa  Wlederaaflabea  Italieaii  aoa, 
Btaaadera  aber  dirlle  eia  Oeaaag  •her  Baafrad  an  beaahtaa  aaia,  la  walabaai 
aaa  dar  Diebler  aaeb  der  Kaaie  Sieillaaa  Rlhrt,  wa  aoab  Jelal  dieBaif  VmiIm 
»afam  Faleaaara  aieh  erbebt«  Dir  Diebter  aiiaiml  aa  aaeaai  Fdod^ 
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rick  IL,  den  deuUchen  Kaiier,  m  dem  ScbwIbUcben  Htiue,  der  an  leineni 
Hofe  nnr  Leate  von  hober  Bildaog  «ab,  and  Scböpfer  des  AnsUndea  nnd  der 
feiiea  Sitte  wurde,  wo  mao  aiiertt  die  Dichtung  in  italieniicher  Spracht 
aahai.  Allea  Andenken  an  die  Verheerungen  der  aorditcbeo  Barbaren  war 
fid^waaden,  man  empfand  nur  die  Segnungen  te  Gesittigung,  obgleich  der 
TOB  den  fialiMim  hmk  fmhlal»  Kaiaar  «iM«  aehr  aaiiwiia»  ilan4  halt«i 
dt  die  WaliBB  dia  Slnhail  daa  Reidiea  foftMaten,  und  ilui  te  daa  Sirail  mil 
der  Eiiehe  TerwiekeKan,  in  dem  ihn  die  denUeiie  Ritlartrane  ao  aabr  TarHaw» 
dmi  aiieb  der  tapfere  Mn  dee  Katiera  Baste  tob  das  Bolognetar  Btiiain 
gcfnigaB  warda,  ond  der  andere  Sohn  daa  Kaben,  dar  adte  GUbalitea  Man- 
M  Mterllaga«  Maeta.  DarOidrta»  Hart  hter  dteac«  Baldan  «it  alMr  Waia* 
Ntaag  anteratam  dte  daarit  aahdiaaal:  Mag  mir  daa  GaeeUaii  BMte  Beleb  and 
dm  leben  nebmen,  meine  Aaeha  der  Stnrm  aeralrenen  t  die  BlOlbe  der  HolT* 
■aag  aaf  einen  Zweig  dea  Haoaea  Savoiea  wird  der  Stnrm  siebt  rerderben. 
1^  Sebhia  diaaar  Ttetfaeb  daa  Vaterland  betraieBdan  Cadiahta  macbanateiga 
Veberpelanaffan  deniMber  nnd  eagllaeber  Gediebtoi  tob  denen  beiondaia  daa 
Gebet  Gretebans  aaa  Gotbe'a  Pauat  aaaiebt.  Dia  erbabana  Btefaebbeit  in  ao 
aaaaebabmlieb  wiedergegeben,  data  man  glaobt  der  denlicba  Diebter  habe 
inlienleeh  nnd  der  ilallenifeha  plebter  dentseh  gefllUt» 

Die  erste  italienische  Ausstalinng  ter  Acherban»  Gewerbe  nnd  Kunst  bat 
Ufer  andern  teigende  Schrift  Teranfasat: 

Libro  per  il  popolo,  dedimto  aLla  prima  etpotMoru  IkUiaM,  psr  Sebatt,  Berti, 
}iren*e  1861.  Tip.  Fiorelti. 

Diese  Ausstellung  war  dio  erste,  welche  das  gcsammte  Italien  umfaiste, 
in  auch  Venedi(^  uod  Rom  vertreten  waren.  Die  Weltausstellungen  zu  London 
uod  Paris  waren  grosser;  allein  die  zu  Florens  war  geschmackvoller  ange» 
ordoek,  und  die  Kunst  reichlicher  vertreten-  Die  rOmische  Mosaik  wetteiferte 
nit  der  Florentinischen,  und  die  Holzschnttz-Arbeiten  von  Venedig  waren  der 
Schale  eines  Brastolon  würdig.  Auch  die  Literatur  war  reichlich  vertreten, 
indem  sie  sich  hier  in  Prachtausgaben  darstellte,  die  an  die  Ton  Bodoni  er* 
isaerten. 

Ifimno  ^mtibn  te  eeaosian«  dd  fkmeräU  per  4  /MaitI  il^M  a  BnUUo  Saoto 
per  ilmftr.  ilmftfesoli.  PUtcfa  J86h  Tip,  Cinö, 

Dies  ist  zwar  nur  eine  Leichenrede ;  allein  die  beiden  jungen  Artilleric- 
Raaptleute,  von  denen  dereine  bei  der  Belagerung  von  Ancona,  der  andere 
vor  Gaeta  fiel,  wurden  in  weiten  Kreisen  bedauert,  weil  sie  dies  durch  ihre 
BOdang  nnd  Tapferkeit  verdienten,  und  auch  besonders  desshalb,  weil  sie 
•iaar  in  Turin  allgemein  geachteten  Familie  angehörten,  und  ihre  Mutter,  eine 
der  bedeutendsten  Schriftstellerinen,  Frau  Savio  Rossi  ist;  wodurch  so  allge- 
Mina  Tbeilnabme  erregt  ward,  dass  deren  Freunde  au  ihren  Andenken  eine 
VedaOla  schlagen  Hessen. 

1/  Ah§IMI^  poMte  paä9MU  ptr  A.B.  AorML  BBifte»  IM.  Tip.  AUapiM. 

ftaa  HifteBgodtebi  dttifte  Ttelteieht  aehoB  deaMb  vtMM  wardoB,  wall 
«üaeltaB  tet,  tob  dar  IbmI  Cotatei  fcBBnni. 
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Totti  frku^  diUa  Horte  MUMraoli  p«r  Bniaw,  $,  YdL  IhfOlL  186i.  1^ 

Auch  in  Neapel  wird  nnfer  Bredow  ttbereeltt,  fowie  aberhrapt  diellalie- 
ner  weit  nehr  ent  den  Deultehee  Qbenelsea,  «Ii  die  FieneieB. 

Arte  repreientaiivaf  per  Camillo,    NapoU  1861,  pre$»€  Morano. 

Die«  ift  ein  Haedbaeli  bdb  SrlemeM  der  DeelanalioB  ie  3  BlMden* 

Campafpia  delV  eueretto  NeapoUtanö  tino  all  oommineianunto  deW  Atudic  di 
Oaeta.    NapoU  1861.    Tip.  de  Angtüt. 

Ein  Augenzeuge  beschreibt  hier  den  Feldzng  dei  NeapoliUDiichen  Hecrei 
Ton  1.  October  1860  an,  bi«  sum  Anfange  der  Belaferoof  vea  Gaete« 

il  TOegNtfiOti^  JMT  it  dl  Oanefie.  JiMon«  IBm.   Tip,  Cftcmiinl. 

Diea  Lebrbncb  der  Telegraphie  gibt  tugleicb  eine  Geacbicbte  dieier  Er- 
findung. 

Alla  Wma  dtt  Jiälümi  eonprofatotloiM  per      Cordeno.  Arme  1961, 

Der  Verfaeaer  atellel  den  ROnera  aebr  reneitig  aeineii  Olfiekwuneb  4«r- 
Uber  ab,  deaa  aie  Jem  eo  Italien  geboren. 

• 

n  diHtto  coMtutiimaU,  per  Pat^lt  Cattagma,  NapoU  1861,  prtm  FHbrtm» 

Man  riebt  am  dieser  Erscbeinong,  wie  nan  aucb  in  Neapel  eich  beraila 
nit  den  conatltBtioBeUen  Leben  tu  befreunden  aaebt. 

KeutMa  di  un  f/rcmdi  armamenio  nasfonol«  p<r  F,  Couaei*  ifoloro.  Jrelijpiie. 
1861. 

In  biaberigen  Kirobenataaln  wird  bier  an  PoNgno  die  italieMn  Jncwd 
aufljieforderl,  die  Jelaige  Waffenrabe  tn  bennlaen. 

LiMOMOnaUtmö  e  lo  tpiriU  dT^iUaUem  dal  FnfmtM  CWta.  Fmtna  IBBL 
pnm  QratMU 

In  Perne  beaebiftigen  rieb  die  votnebnilen  Peraenn  nll  den  WoUe 
der  nnlaren  Kbiiaen,  wie  die  Sebrilton  dea  Grafen  Seviule  «nd  dae  Ritter 
Teriggioni  bewriaen;  ete  aoleber  Voikjfirennd  iat  aoeb  der  Verlbaaer  di«tnr 
Briebnng  Ober  Aaaedaaionen. 

11  proUttantiamo  gtudieato  della  Bibhlia  e  dH  protutonli  dal  Pedro  Cherm 
Mno.  Fiipenao  1861,  Tip.  Catalatuima. 

Da  in  Floreni  Jetat  eine  tbeelegiiebe  Lebranatalt  ton  den  Weldeneor«  an- 
gelegt werden  iai,  ninnt  der  Verfeaaer«  Kapniiner  und  epoatoliaeber  ■ioei-> 
enir,  Veranlaaanng  tn  beweiaen,  deaa  die  Lebren  der  Proteatantea  von  4tr 
Bibel  nnd  von  Ibnen  aelbat  Terdennt  worden  aind« 

eodioo  pmiaU  jmt  I«  pteelnoio  HapoUiam.  «dp&H  1861.   T^.  ilarghmi. 

Daa  SCm^ieeelabneb  dea  KOnigreicba  Neapel  ist  hier  mit  dem  aardiaiachea 
Geeetn  von  17.  Febr.  IMi  in  Verbindung  gebracht. 
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Omäderationi  tut  orgoßamtnto  dtW  JUnmlmt  fMUta,  iaModtmcu  Maggie  1861* 

Die  Belrrachtnngen  betreffen  die  neue  Einrichtanf  dcf  OfTentlichen  (Joter- 
ridili  im  Moden e«i«ckieB,  Ein  sehr  achtbarer  Gelehrter,  der  Profesfor  Selmi» 
•b  Chemiker  berühmt,  aai  Modena  gebttrtijr,  hat  aU  Mitf^lied  dei  MiniilerilUM 
dM  Öffentlichen  Unterrichla  aar  des  b«atM  Euflna«  auf  die  dieifaUaifM  Miea 
Kiarichtoef    habea  kaBMS« 

DtUa  «ocieto  di  mu/uo  soooor$o  fra  tcimtiati^  letUrati  ed  artUti,  ütUuU  im 
HapoU  dal  Frofmof  CorroMtisU.  Sa»  Sepolaro  1861,  Tip,  RtwnonU. 

Wm  wM  Iber  die  Geielliekill  nr  gegenaeilifea  üelenlllluBff  re«  Gelehrtea 
■ad  KMiem  \m  Reepel  Naekriebt  i^egebe«,  wobei  aa  beaerfcett  lH,  daM 
bdin  b»  GaMen  voa  eiaeai  lilerariaebea  Prelelarfat  frei  lik 

AdlrMo  tanonico  eon  adjunis  jmt  Denoti,    NapoU  1861.  Tip,  iforono« 
Biae  fiearlMiiBOf  daa  liaaoBlacbaa  Reehta  ia  3  Biaden» 

/  fiudiei  di  dfemdario,  dal  Daveri,  Napoli  1861,  Tip,  MotchiUk 
Sf  wird  diea  Haadbacb  Ibr  FriedeBiriebler  viel  verlaagt 

U  FnoU  d^Eiopo,  vol(farit»aU  per  uno  di  Sima,   Forma  1861,    Tip,  Fiac" 
coderi. 

Bei  aller  politifcher  Bewegung  in  Italien  findet  man  doch  auch  Zeil 
pUalegiaebe  SladieB  aa  treibea,  wie  dieie  UeberaelaoBf  dea  Aeaepaa  aeift. 

ÜMbae  fiaavaff  Ma  oper§  di  IraiMfMO  4t  Mit.  floraM  186L  Tfy.  JHoe- 
eedlorlt 

Eine  Erbanangsi chrift,  in  welcher  die  GroadiAtae  des  frommea  Frans  tob 
Silea  auf  jeden  Tag  im  Jahre  Tcrtbeiit  aiod. 

riNBd^  dalto  hügeüa  bi  naUa,  per  ItiMe.   Kapell  J8&L  BrnSkuitti, 
Eine  Geachichte  dea  Trauenpiela  in  Italien. 

ftaaalt  idh  Meieni  1»  (hmimmHm  Lofbia»  ptt  C  MM.  JlpeMt  ld$L  2%. 

Bi  Bandb^eb  llr  die  Syatax  der  fatteiaiiebea  Sfmiebe«  atfl  4di|{abeB| 
«I  düBi  WMerbieb  bbm  Uebenetaen  aoa  deai  ilaUeoirebem  ia  daa  lalelalacbe. 

Biaia  Ma  iiir  HaKa  jmt  X  GmumL  lAyeil  1S9L  pmu  Mbm. 

Der  ehemalige  Barbiten-Mönch  GavaEzi,  welcher  ala  Feldprediger  mit  den 
rftmiiehen  Freiwilligen  im  Jahr  1848  Ton  Rom  gegen  Oealerreioh  anaaog,  be* 
totwortet  hier  die  Schrift  Ton  llaaaimo  d'Aaeglio  Ober  dea  Befits  dea  gaaaea 
Itmt  SB  Gnaatea  dea  geaaamleB  Italieaa. 

A  mm  MmmmOt  f§  dTlkMa,  Omaone;  per  OOHttmL  Hm  ML  2Hp. 
Ib  Miebl  tw  VerbeiTUebraf      tnUm  Ibalga  tw  balieB* 


Digitized  by  Google 


2>el2a  riforma  eattoUoa  della  ohietaptr  7.  (7<o6er<^  nuoW  /VttinmwUi  jwi6»M<afa  pgr 
G.  JtoMH.  iVk^ 
Hier  wefdeo  aeM  Bnichstttcke  tos  den  Lehren  Gioberti'f  ttl^r  notb- 
weodlffen  VerbMi«ravf6a  der  kaMieeheB  Kiiehe  «ilfelMll. 

Ttoria  militare  piemonttte,  per  Bald,  QMäL   Brm««  IM/.  Tip.  GroMttmL 

Zum  Gebrauche  fUr  die  jeUt  Qberall  in  lulien  eingeführte  Nationalicarde 
wird  hier  das  diessralisige  Spätem  entwickelt,  wie  ea  in  dem  Piemonteaischeo 
•«•geführt  worden  itt. 

IntrodtttionB  «1  UVidio  del  magnOktM,  p»  I\t.  QuiUtU  VupcU  IB6L 

Btne  Binleitinif  na  Stadlna  dee  lUerbdleB  M^pelta«,  der  bemdera 
durch  den  CtDonicue  de  Coneonli  ta  Iteliee  fefVrdeit  werde«  iai,  der  wecee 
•eiaer  ttker  denSenamliQllMnie  geaedrtea  BifeffMiimfeo  r^u  der  Leepoldiao* 
GeroliaiMheo  denteebea  Akademie  der  Natnrferaeker  snm  Mitgliede  «miiBBt 
weide» 

LtUere  di  ottimi  autori,  ratoolte  da  LtUia  Amalia  PaladinL  FirmU  1861,  Tip. 

Le  Alonnier. 

Diese  Sammlung  freand^chafilicher  Briere  der  beaten  ilalienifchen  Scbrift- 
•teiler  ijt  fttr  den  (lebraucb  der  weiblichen  Jugend  beatimmt. 

/;  pauperUmo  per  CatiUttü  d§  Luoo,  Timm  ISBL  prmo  BetHnL 

Der  Yerfaaser  veräucbi  dem  Pauperiamua  in  Italien  durch  eine  moraliacke 

und  religiOae  Reform  eotgegontuarbeiten. 

N^p^U  <  k  Irolte  drüaUa  jmt  (7.  Ma$Mani.  ISapoU  ML 

Hier  wird  naehgewieaee,  doaa  Neapel  den  Geaanalflaate  Ilalien  «Dg^ 
bOieo  niHe. 

JSoma,  daH  »tatütiel,  per  C,  MattMtL   MI  Ml,    Tfy,  Swd»MtL 

Diese  in  dem  Kirchenttaate  eracbienene  Schrift  gibt  alatiatiaehe  Nachrich- 
ten aber  denaelben« 

Da  Palermo  a  Oatta  par  S,  MittraU  1861. 

Diea  bt  eine  popuISre  Geachicbte  der  wuBdeite  eehaeiitB  Bf  ekailWf  ^ 
KABigreioha  beider  SieUiee  dareb  Garibaldi.  • 

Leggi  tnt  ftaK  H  9knnpn,  p$f  9,  ihUlu^,  JhpM  MdT.  9^.  dt  Am^Ok, 

Dies  ist  ein  Commentar  au  dem  Geaets  vom  1.  December  1860  Uber 
Preaavergehen. 

2Vwelf  üTCmologtoht  dMa  CkUtß,      J.  hboMMd.  Fmaato 

JNeae  KlwfceBgetcWebte  dee  ViL  labibaBderta  iat  mit  ebroaeleflicheB  Br- 
iMcmgBB  VMi  demVeilMier,  elBev  Hdacbe  aoa  dem  Ordmi  8L  GioTMuai  dl 
Dio  TeffiebeB. 

lA  MorU  Bomant  di  B,  G.  NUbuhr,  versUmt  di  CVro  JfoaeJUtti.  UJ  fW.  NmpoU 
186L  pretio  Moiohitti, 
Dieae  Ueberaetsang  der  römischen  Geschichte  onaerea  Niebnhr  lat  mit  Ab* 
■erkongen  ven  dem  Herauageber  veraehen. 
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li&kkmLf  wMfkumenH,  ieeperti  da  0«  HüvU  NapoUlSdl, 

Hier  wird  NaeltfidM  tbar  neu  aufi^efaodene  Inschriften  Wkd  Denknller 
^rfebeo,  mit  £rIluterno(fen  aber  den  Tempel  dar  Diana  Tiratina,  Uber  PflftQB^ 
Iker  Eocanatik,  fiber  die  Aufwickeluaf  4ar  Papyraa-BaaMriftaB  mU  dia  Art» 
via  dia  Altan  dia  firaaca  baarbeitataa. 

//  papa  iovrano,  ineompalibilita  de  due  poteri.    Napoli  1861.    LibrerUt  Morand. 

Hier  sucht  ein  Abi^eordncter  xu  dem  von  dem  König-e  Ferdinand  II.  von 
Keapel  im  Jahr  1848  berureneii  Parlament  die  Unvertriglicbkeil  der  geiatUalien 
■Ü  der  weUlichen  Herrecbafl  in  seigen. 

IMelf  Ugfmdt  epetuUH  4H  UM  TiOmndM  dal  0,  LmO,  Firmte  IM.  Tip. 
h$  Mmmier, 

Der  Profesflor  an  der  Rabbiniscben  Lehranstalt  zu  Vercelli  hat  hier  die 
Legenden  «ns  den  ersten  fünf  Jahrbnuderten  unserer  Zeitrechnung  gesammelt. 

Akmi  pmtUH  ialomo  oIT  adaaatldiM  dtl  mlmifa  popolo«  BalSfM  1991»  fnm 
ManIgU, 

talrifll  dia  Bntabaag  daa  aManValfcat,  wonil  tleb  akM  allato  dlaBa- 
hiidea,  aaadara  aaeb  wablnaiaeada  PriTnt-Penoaao  baacbilifgaa.  Uabarhaapt 
fctMibl  AMI,  daai  in  HaHaa  41a  Baamtaa  aMbr  ttil  daa  PrlYaiaa  Baad  ia 
Ihad  gabaoi  ab  Ja  wa  dia  Baaaiia«  allabi  daa  laaapal  a«  baban  glaabaa» 
äab  mk  aiHHebaa  Asgelegaahaitaa  Mmmd  aa  dttrfaa. 

Fnbuiong  al  eerso  dl  dirUtö  oottiiutionale  di  E,  Feuina,   Bolof/na  286L 

Wieder  eina  Voriefung  aof  der  UaiTersitSt  cn  Bologaa  Ober  daa  aaull- 
tationelle  Recht,  Ober  welchen  Gegenstand  in  baHea  aiabr  YariafODgaa  fa« 
hdiai  werden,  ala  auf  den  deutschen  Unifaraititen.  Wir  wollen  nicht  unter- 
fachen,  ob  in  DenUchland  solche  Belehrungea  alabl  «abr  Batbaraadif  alad» 
•der  ob  aicb  waaiger  Theilaabma  dafOr  findet. 

E/lMrM  paröU  a  Ffmoucö  IL  ptr  L.  Proku   NapoU  199h  Tip,  Momß, 

Hier  nimmt  ein  Dominicaner  Abschied  von  dem  £x-Köuige  von  Neapel. 

DiBt  eondUi<mi  della  ttolMioa  mtW  UaUa  GmMi«  par  D.  itoMara.  Borna 
199U  2V(p.  Lma, 

Darab  Gaaala  va«  38.  Jaaaar  18fiO  wariaa  flu  Miitel-IlallaB  Caai* 
■iniaaaB  aar  AabtaDang  der  Statisüb  araaaBt;  biar  wM  ala  Maatar  dia  8ta- 
tiilib  dar  Ganaiada  Salaanuggiara  bal  Paraia  aiilgatbailt. 

IttmxiorU  popolari  nU  OiwraU  dal  avvooato  Arone  Bobbtro.    Reggio  2861, 

Auch  in  Modenaaiseben  aricbeini  schon  eine  Anwaiiong  fUr  Geschworaa, 
wlhrend  in  DeuUcbland  noch  Lttnder  ohne  Geachworne  sind,  obwohl  die  Ge- 
lehilaa  vial  darttbar  geicbriabaa  babaa,  data  diea  aina  daalacba  Eiaricblaog  <aL 

HmUa  dOU  UggiritgaardmU  gU  abHoH  Mamatt  alT  n/ytdd  M  «Mrifi  Ja- 
to0ia  7691.  Ttp.  regia. 

Selbst  in  Bologna  findet  aicb  Tbailnahma  dafttr,  da  wo  tot  Konen  noch 
^  la^oiaitioB  waltete. 
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Deila  «orona  di  Ferro^  per  OnaU  Boifgi,  HNum  186 J,   Tip.  Barhmu 

Der  VarEuier  bImI  tob  der  ebemen  Krooe  s«  Hmu  Geleg eohelt  etoe 
iulieiiifiiba  Krone  Dir  den  K0eiff  Victor  Bmanuel  in  vertanfen. 
Ton  demellien  Verfaiter  enehien  oeoh  in  de«telben  Verlage: 

Jstitutioni  di  Utteratura  per  U  tcxtole  »econdarie  militari» 

da  jeUt  ancb  ia  Florens  ein  llilillr-Collegiam  erriebiel  worden  iat. 

Cwmptmdio  dTUInmkm  jmt  ü  osMre  nttk  Bmagne,  per  VUm  Bami,  Bt- 
topnn  mi,  Ttp.  Mun^tL 

Die  Cataster-Arbeiten  in  Italien  sind  bekanntlich  sehr  voTlftindig;  hier 
^iht  ein  Beamter  der  Steuerdirektion  in  Bologna  Anleitung  fl^r  die  zu  prüfen- 
den FeldmcMer. 

fm&ti  4  loveH  däUa  /iaoaNn  m«Uoa  dt  V^oU,  gtr  8,  d§  Bmtt,  NapM  1901» 

Dieae  Samailnng  yon  Gnladilen  n.  a»  w.  dar  GeanndlieltfpoHael  In  Nenpel 
unbatl  den  Zeltranm  von  I8S8— Mi 

MI«  oinguä  piaghs  däUa  mnia  Mtm,  per  A,BMmbk  StrbaiL  JiapoUlB^L  Tip, 
de  AnffeUe, 

'  IMei  berttbmte  Werk  Heaarini'f,  der  katholiachen  Geiatliebkeit  gewidaMl. 
lal  jelst  in  Neapel  errchienen  mit  einem  Anhange  Uber  die  Contllintion  ala 
Erforderniff  der  Gereehligkeil  veraehen»  angleicb  mÜ  BeCraehlangeB  ftber 
die  Binbeil  llaiiena. 

Sui  doveri  dei  cattoliei,  nelle  pretenti  condUione  deW  Italia,  per  Q,  Boeti,  Bo- 
logna  1861.   Tip.  Tomaso. 

In  demselben  Sinne  ist  hier  die  Beiehrung  der  guten  KathoUken  ikber  ibr 
Verbalien  bei  den  jetatgen  Bewegungen  in  Italien  geacbriebea« 

Mdn  di  Borna  a  i«o<  dMonai;  ptr  Ä,  BaflnL  BumalBOL  Tip.  JaMnat.  p»  d90» 

Diea  ist  die  swelte  Auflage  dea  Handbncia  fir  Rebende  in  Roai  nnd  den 
Vmgebangen,  nrfl  einem  Plane  nnd  fielen  Anaieblen. 

Sa§fl  di  abbreviaiure ,  eiglt  e  varleta  nelU  forme  deüe  hU$M  oyefttWaiU  ded 
OfaMvIo  kk  ÜMono.  iö.  IBßL  Uburta  Brtp^ 

Dieae  Sammlnng  von  Abbrerlaiorent  Zeleben  nnd  ToraeUedenen  Alpiw- 
fceten,  welebe  In  den  allen  Urknnden  vorkoaraien,  die  in  dem  dlplomnlbdMM 
AieUv  an  Mailand  eniballeB  alnd,  erleieblen  den  Gebraneh  dieaea  AieUva  bn- 
dentend. 

tf.  C.  Saüutti  Catilinario  e  il  Oiugurtmo  volgQriM»ati,  per  B,  da  8,  Coemrdia, 

Parma  1861.  Tip.  liaocadcri. 

Diei  ist  bereita  die  iweite  Auflage  dar  Ueberaetaang  dea  Sailoatiof  darch 
•inen  g elebrten  UHutk  in  f  aiaM* 
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JAHRBOGHBR  OER  LITERATUR. 


^ 
I 


Freiherr  J.  Heinrich  von  \V  e^i  s  tnb  er  g.  !Scin  Leben  und  Wir- 
ken. Zugleich  ein  Beitrag  sur  Geschichte  der  neuem  Zeit, 
Auf  der  Grundlage  handschriftlicher  Aufzeichnungen  Wessen- 
hergs.  Von  Dr.  Jos.  Beck,  Grosshersoglich  Badischem  Ge- 
heimen Hofrath,  Freiburg.  Friedrich  Wagnerische  Buchhandr 
lung,  1662.  XJJ  8.  und  627  8.  gr,  8. 

Zu  de»  ersten  Vorkämpfern  für  Gründung  einer  deutseben 
Natiooalkirclie,  für  constitutioneile  Verfassung  und  für  die  Einheit 
unseres  deutschen  Volkes  gehört  IgnazIIeiorich  vonWessen- 
berg,  der  beharrlich  vom  ersten  Augenblicke  seiner  geistigen  Thä- 
ligkeit  bis  zum  letzten  Hauche  seines  Daseins  nach  der  Verwirk- 
lichung der  Ideale  strebte,  die  seiner  schönen  und  Wahrheit  lieben- 
den Seele  immerdar  als  leuchtende  Sterne  vorschwebten,  nach  Liebt 
Dod  Recht  in  Staat,  Kirche  und  Wissenschaft,  nach  der  Durchfüh- 
rung des  Schönen  in  der  Kunst  und  des  Guten  in  der  freien  männ- 
lichen Tbat.  Das  Leben  eines  solchen  Mannes,  der  nach  Charakter  und 
Leistungen  mit  zu  den  Besten  und  Edelsten  unserer  Zeit  gehört,  Ist 
dah«  tehon  an  und  für  sich  eine  bedeutende  Erscheinung.  Noch 
wichtiger  aber  wird  diese,  wenn  ein  .solclier  Mann,  wie  Wessen - 
berg,  niebt  aar  «Is  Sdiriflstelleri  sooderii  auch  in  dner  hohen  Stel- 
lung des  üffentUdieD  Lebens,  nie  Coadjator,  Generalricar,  Btetbnme- 
fSffweser,  als  Gesandter  In  Paris,  Wien  und  Frankfurt,  als  Freund 
der  büehst  gestellten  Fersdnilcbkeiten  der  Zeit  einen  Einflass  anf  den 
EDtwIeUnngsgang  Deatsebiands  gewinnt,  wie  Ihn  wenige  mit  Ihm 
Lebende  errangen  haben.  Am  meisten  aber  gewinnt  das  Leben  eines 
grossen  Mannes,  wenn  der  Charakter,  die  ganie  Qesinnungs-  ond 
Hsadlungsweise  des  Mensehen  in  dem  ungetrübtesten  Einklänge  mit 
dem  lussem  Leben  und  der  Sffentlieben  Wirksamkeit  stehle  wie  die- 
ISS  bei  W Ossenberg,  dem  bertthmten  katbollsoben  Reformator, 
der  Fall  ist  Es  Ist  ein  (reudiges  Geffihl,  dem  Leben  eines  dureb- 
aas  Edlen  so  folgen  von  den  ersten  Anfangen  der  Entwicklung  bis 
snm  Abschlüsse;  fireilich  Ist  dieses  auch  mit  Wehmuth  gemlsdit, 
wenn  man  die  schOnen  Schöpfungen  einer  grossen  Seele  unter  den 
rohen  HSnden  der  Gewalt  oder  den  Rinken  Terschmitster  Heuehelei 
und  Selbetsucbt  nicht  nur  beklmpft,  sondern  suletit  auch  wirklich 
serstSrt  sieht.  Doch  gerade  in  unserer  Zeit  erhebt  sich  das  Gemfith 
des  Betrachten  wieder  aufs  Neue  an  einem  solchen  Leben,  da  der 
Shist  aasgestreute  und  seitweise  niedergedrückte  Lebenskeim  wieder 
aofe  Neue  zn  sprossen  beginnt  freilich  durch  Umstftnde,  die  nicht 
in  der  Macht  des  einseinen  Menschen,  sondern  mehr  in  der  all- 
gemeinen Ffigung  der  Gesehicke  des  Mensehengeschleohtes  liegen. 

LT.Mig.  e.  Hell.  S6 
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Abgesehen  von  der  Bedcutimg,  die  Wassenberg  als  Kämpfer  für 
dou  staatlichen  und  kirchlicben  Fortschritt  hat,  gebühret  ihm  auch  itt 
unsern  Jahrbüchern  eine  besonders  ehrenvolle  Erwähnung,  da  er 
neben  vielen  andern  wissenschaftlichen  Zeitschriften  auch  4i6M 
als  vieljähriger  Mitarbeiter  durch  eine  Reihe  von  gediegenen  Beur- 
tbeilangen  literarischer  ErschciauDgen  erfiraiile. 

Doppelt  willkouuneD  ist  die  Oarstelliiiig  eines  tolehen  Lebene 
doreh  die  kunstgeUbte  Htnd  eines  vieljftbrigen  Freundes  des  Ver- 
stevbenea,  der,  einst  sslbst  in  einer  hohen  Steiiung,  an  der  kirchlichen 
und  wissenscharclichen  Bntwickelang  unseres  Landes  einen  erfreuUchnnt 
Ton  allen  besser  Denkenden  dankbar  anerkannten  Antheil  nahm.  Dns 
vorliegende  Werk  des  durch  eiue  Reihe  vorsQglicher  philosophischer 
und  geschichtUdier  Lehrbflcher  rühmlichst  bekannten  Herrn  Verfassern 
muss  als  ein  in  allen  Theilen  der  Gestalt  und  deai  Inhalte  nach 
Tollk4Mnnien  gelungenes  beseichnet  werden.  Es  gibt  uns  nicht  nor 
ein  faachst  anstehendes,  lebenvolles  und  wahrheitstreues  Bild  den 
Verstorbenen  von  allen  Seiten  seines  Lebens  und  Wirkens ,  sondern 
es  schildert  uns  auch  den  mitWessenbergs Leben  susammenhiQgeii- 
den,  staatlichen  und  religiösen  Entwickelungsgang  Deutschlands  nad 
des  Auslandes  in  einem  abgerundeten  Gemälde,  das  uns  in  Tielen 
trellendon  und  markigen  ZOgen  den  Kenner  des  Staats  und  der 
Kirche  verrAth.  Ehie  ausffihrliohere  Beschreibung  desselben  in  die- 
sen Blättern  erscheint  daher  gewiss  von  allen  Seiten  gerechtCsrttgt. 

Der  geleiirte  Herr  Verfasser  bezeichnet  W Ossenberg;  nie 
j,einen  Reformator  aus  christlich  religiösemi  wie  moM 
deutsch-patriotischem  Interesse.^  Er  i5<t  ihm  j^elner  der 
vorzüglichsten  Urlicbor  und  ein  leuchtendes  Vorbild  jener  erneuten 
christlichen  Gejsles«  und  Lebensrichtung  in  unsern 
Tagen,  welche  im  Gegensatz  zu  jedem  scholastisch-theolo- 
gischen Standpunkte,  der  das  Cbristenthura  überall  in  ein  äusseres, 
selbst  gemachtes  Kirchonthum  auflösen  will,  die  Innerlichkeil 
und  göttliche  Einfachheit  des  Evangeliams  wieder  nana 
Bewosstscin  au  bringen  bestrebt  ist."  jyVon  dem  Fortschritt  dieser 
geistigen  Bewegung,  welche  mehr  und  mehr  alle  Confessionen  (Ref. 
fügt  auch  das  deutsch-katholische  Bekenntniss  hinzu  ungeachtet  der 
S.  508  von  Wessenberg  und  dem  Herrn  Verfasser  dagegen  er- 
hobenen Bedenken)  durchzieht  und  Anhänger  unter  ihnen  gewinnt, 
sind  die  künftigen  Geschicke  des  deutschen  Volkes  noch  mehr,  als 
durch  vieles  Andere,  bedingt.  Das  deutsche  Volk  hat  in  ihm  einen 
der  tapfersten  geistigen  Vorkämpfer  seiner  nationalen  Einigung  zu 
feiern.^  Mit  vielem  Geschicke  theilt  der  Herr  Verf.  sein  treffliches 
Werk  in  fünf  Bücher,  1)  Jugend  und  Bildungsjahre  (1774 
— 1800),  2)  erste  Per  iode  d  er  ö  f  f  e n  1 11  c h  en  Wi  r k sa m k  e  i  t, 
Wessenbergs  Reformation  im  Bisthum  Konstanz  (1801 
— 1810),  3)  zweite  Periode  des  öffentlichen  Wirkens, 
Wessenbergs  uationaUkirchliche  Bestrebungen  (1611 
^lS16j,  4j  Icruug  und  Kampf  mit  Komi  Wessenbergs 
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politische  Thätigkeit  (1817  —  1833),  5)  Privatiebeo, 
literarische  Thätigkeit. 

Das  erste  Buch  zerfallt  in  4  Kapitel:  1}  Elternhaus  und 
Kindheit,  J  774—1790  (S.  7—22),  2}  Schule  und  Universi- 
tät, 1790^  1796  (8.23—38),  3)or8ter  Aufenthalt  in  Wien, 
Karl  Theodor  von  Dalberg,  1796—  1798  (S.  38—58),  4) 
erster  Aufenthalt  in  Konstanz,  Vorschule  für  die 
öffentliche  Wirksamkeit  in  Augsburg  und  Eegensburg, 
1799—1800  (S.  59—80).  Es  war  ein  Glück,  dass  Wassenberg 
(geb.  4.  Not.  1774  lo  Dresden,  später  von  seinem  Vater,  dem 
OnnUtifebeD  Coofereosminister  und  Oberhofmeister,  Philipp  ▼  o  o 
Weisenberg,  naebilem  dieser  seine  Entlastung  genommen  hatte, 
sBf  dem  Familtenätse  Feldkiroh  bei  Freiburg  im  Breisgau  enogeo) 
frühe  aus  der  jesuitischen  Anstalt  in  Ang^burg  in  die  geistesfreiera 
Dillbiger  Sebnle  Tetsetat  worde.  Hier  wirkten  Jos*  Weber,  Bened. 
Zimmer,  hesonders  aber  Michael  Sailer  auf  Ihn.  Bei  Ge* 
lagenbelt  der  SSeularisatlon  lugt  der  Hr.  Verf.  (S.  51)  die  treff- 
üche  Bemerkung  bei:  „Uierbei  ist  nur  so  viel  gewiss,  dass  die  Welt 
seitdem  keinen  Schaden  erlitten,  dass  sumal  Deutschland  In  seiner 
pelUlscfa-bargerlicben  wie  in  der  religiös  sittlichen  Entwickeloog  er- 
freollch  fortgesehritten  ist.  Nur  Eines  dfirfte  in  bedauern  sein,  dass  In 
jenen  Tagen,  wo  in  dem  vielhondertkdpfigen  deutschen  Reich  eine  Heoge 
Urtorischer  Rechtstltal  durch  SSeularisirnngen  nnd  Medlatisirnngen  vor  der 
tiHogenden  Macht  der  Umstibide  erlosch,  das  nr  iiitoste  Recht  der 
Nation  selbst  auf  eine  solche  wirksame  Einigung,  die  ihre  Interes- 
sea  nnd  Ehre,  ja  die  Sicherheit  ihrer  Exlstena  verbürgen  würde, 
nicht  mehr  als  geschehen  cur  Geltung  nnd  Anerkenoong  gelangen 
ksmla." 

Das  sweite  Buch,  1801  — 1810,  umfasst  sieben  Kapitel, 
1)  diplomatische  Mission  in  der  Schweiz,  1801  (S. 
83  —  92),  2)  das  Bisthum  Konstans  nnd  dessen  Zn- 
Btäade  beim  Amtsantritt  Wessenbergs  (S.  92  —  96),  8) 

Wessenbergs  Reformen  im  Bisthum  Konstanz,  Be- 
rufsbildung der  Qelstlicbkeit  (S.  96—109),  4)  Refor- 
aen  in  der  Verwaltung,  Mittel  zur  Fortbildung  der 
Cnratgeistlichkeit  (S.  109—119),  5)  Volksschule  und 
Schulbildung  der  Geistlichkeit  (S.  119  —  126),  6)  Got- 
tesdienstliche  Reformen,  Einführung  der  Mutter- 
sprache in  dem  Gottesdienst,  deutsches  Gesang-  und 
Kirchenbuch,  die  Bibel,  das  Kirchengut  (S.  126-141), 
7)  Rückblick,  Beziehungen  zur  Schweiz,  erste  Rei- 
bungen mit  der  ultramon tauen  Partei  und  der  päpst- 
lichen  Curie  (S.  141  —  152). 

Bei  Erwähnung  der  Jesuitenpartei  und  ihrer  damaligen  Herr- 
schaft in  der  Schweiz  (1801)  heisst  es  treffend  S.  85:  „Ueberall, 
bemerkt  ein  tüchtiger  Beobachter,  wo  die  jesuitisch- ultramontane 
Wirilisciiaft  mit  dem,  was  um  und  an  ihr  hängt,  in  einem  Land, 
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bei  einem  Volk  oder  Staat,  wie  klein  oder  gross  er  sei,  obeotnge-* 
langt,  hat  sie  nocb  immer  an  den  Bettelstab  geführt,  weil  sio 
die  Grundbedingung  aller  öffenl lieben  und  privaten  W<^ICalirt,  die 
freie  geistige  Bewegung,  niederbäU  und  in  Feneln  eehligt 
Hlesu  liefert  die  vergleicliende  Statistik,  die  eo  nnerbittlieh  und  ge- 
wissen Leuten  nnwillkommen  an  den  Folgen  die  Unacben  «ufdeckt, 
aui  deu  ükouomieeben  und  moralisebeB  ZuatSnden  jenseits  und  dies* 
seits  der  Alpen  so  seblagende  Belege,  dass  vor  deren  Zablen  Jede 
Einrede  verstummen  mnss.'* 

Die  erste  Reformaufgabe  Wessenberg's  in  Konstana  war 
die  Heranaiebung  einer  durch  wiMenscbafllicbe  Bildung  gebobenen 
und  durcb  sittlicbe  WOrde  achtbaren  Geistlicbbeit  (S.  101).  Ein 
ordentlicher  philosoplnscher  Cursus  wurde  vorgeschrieben,  als  uner- 
IKsstiche  naoptAcber  der  Tlieologie  Bibelstudiom,  Kirchengeschichte, 
Dogmatik,  Moral,  Klrchenrecbt,  Pastoral  und  PSdagogik  beaelcli- 
net,  sur  Aufnahme  in  das  Seminar  eine  HauptprQfuitg  vorgeschrie- 
ben, das  Seminar  oder  die  Pflanssehole  der  Geistlichen  in  der 
Lehr-  und  Verfassungseinrichtung  verbessert.  Die  Erkllrung  and 
Lesung  der  Bibel  in  praktischer  Anwendung  auf  das  Leben  and 
den  Volksunterricht 'bildete  den  Mittelpunkt  der  SeminarsthStigkelL 
Auf  die  Besserung  der  Guratgeistlichkeit  wirkte  Wesseuberg 
durch  Deputate,  welche  den  unfShigen  Decanen  beigegeben  wurden, 
und  durch  bisclidfliche  Commissüre,  welche  die  kirohliehen  Interes- 
sen der  Diöcesen  {Iberwachten,  durch  Pastoralconferencen,  literarische 
Lesevereine,  Capitelsbibliotbeken,  Preisfragen,  Concursprüfungen  für 
die  Pfründen.  Wessenbernr  sa;^t  in  seinen  Tagebüchern  S.  119: 
„Der  geistige  Wechselverkeltr  (durch  Lehren  und  Lernen)  mit  dem 
Kterns  war  für  mich  das  Erquickendste  in  der  gansen  Bisthumsver» 
waltung,  nnd  ich  bin  Uberzeugt,  dass  derselbe,  wenn  er,  nachdem 
mich  die  Umstände  daraus  verdrängt  hatten,  in  gleicher  Weise  fort- 
l^csetzt  worden  wäre,  nach  und  nach  eine  Vereinigung  der  Geistli- 
chen für  alles  acht  Christliche  halte  bewirken  müssen,  wogegen 
alle  Anstrengungen  der  Feinde  des  Lichts  nichts  mehr  vermocht 
hätten.'*  Ein  Hauptbestandlheil  der  Vorbesserungsaulgaben  war 
ihm  die  Volks  schule  und  Schulbildung  der  Geistlichen 
(S.  119,  fT.).  Wessen  borg  wirkte  für  Schullehrerseminarien  und 
Besetzunt^  der  Vorstands-  und  Lelirerstellen  in  denaelben  durch 
tüchli^^e  Schulmänner,  Sehr  richtig  sagt  der  Herr  Verfasser  von 
der  Schule  und  V  o  1  k  s  e  r  z  i  e  h  u  n  g,  für  welche  er  eine  wahrhaft 
religiöse  Grundlage  fordert,  die  er  von  der  hierarchischen  mit  Recht 
unterscheidet  (S.  125):  ,,Wie  hinsichtlich  dieser,  so  wird  sich  auch 
auf  and  ?ren  Gebielen  des  i^eistigen  Lebens  über  kurz  oder  lang 
herausstellen,  in  welche  zerfahrene  unerquickliche  Zustände  uns  die 
Reaclion  der  Neuzeit  geführt  hat,  und  dass  das  Streben  nach  hier- 
urchischer  Machterweiterun^,  was  sich  als  Wahrung  und  Förderung 
kirchlich-religiöser  Interessen  ausgeben  will,  in  Wahrheit  diesen 
selbst  am  meisten  geschadet  bat.    Gegen  diese  geistige  Kotb  unserer 
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Tag»  kann  bei  d«n  Jetsigen  BiJdaogfsiiat8od«D  der  Staat  als  solcher 
oder  weni|f  thun;  die  Kirche,  die  der  Geistlichkeit,  will  nicht 
helfeD,  weil  Hierarchen  so  wenig  als  Janker  je  angethan  sind,  sich 
selbst  sn  reformiren.  Nur  von  der  wachsenden  Einsicht  aller  Be- 
soDoenen  und  Besseren  im  Volke,  die  sich  endlich  erionern  mtoen, 
dass  sie  doch  nach  aar  Kirche  gehören,  vielleicht  die  Hauptsache 
dabei  sind,  folglich  bei  der  kirchlichen  Gemeinschaft  und  deren  FQh- 
ruQg,  wobei  es  sich  in  der  That  um  ihre  und  Ihrer  Kinder  heiligste 
Interessen  handelt,  ein  Wort  mitiusprechen  haben,  kann  und 
wird  mit  der  Zelt  eine  rettende  That  su  erwarten  sein."  Vor  Allem 
ging  Wessenberg's  Bemühen  dahin,  dem  dentscben  Volke  die 
Bibel  wieder  zu  geben.  Die  Bibel  ist  (S.  137}  „recht  eigentlich 
das  Buch  der  Menschheit,  die  Urkunde  ihrer  geistigen  Erlösung  von 
den  Idolen  des  Wahns  und  der  Selbstsucht,  die  Magna  Charta  der 
christlichen  Qelstesfreihei  t  und  der  Bru  dergleichheit 
mller  Menschen,  die  unversieglichc  Quelle  aller  edlem  Blfithen 
und  Tagenden  der  Humanität."  Das  Ziel  seiner  Beformen  bat 
Wessenberg  treffend  in  den  Worten  ausgesprochen :  ,,Form  ohne 
Geist  ist  dem  Christenthum  ein  Abschen''  (S.  143).  Sein  reforma- 
torisches Streben  wird  also  bezeichnet  (S.  144):  Er  (Wessen- 
berg) wollte  vor  Allem  und  mit  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte 
eine  wissenschaitlich  wohl  gebildete,  ihrer  Gesinnung  nach  lautere, 
im  Glauben  treue  und  erleuchtete  Geistlichkeit,  als  die  Grundlage, 
zu  einem  besseren  kirchlichen  Leben,  heranziehen;  er  wollte,  dass 
das  Volk  wieder  in  seiner  Muttersprache,  nicht  in  wUlschen 
unverstandenen  Lauten,  zu  seinem  Gotte  bete,  und  dass  ihm  die 
Bibel,  alö  die  reinste  Quelle  des  christlichen  Glaubens  und  Lebens, 
wieder  zurückgegeben  und  unverkiimraert  geöffnet  werde.  So  hoffte 
er,  werde  die  Christusreligion  wieder  Herzenssache  der  Menschen 
werden,  die  diese  von  Innen  heraus  iKutere  und  bessere,  und  da- 
durch zugleich  befähige,  das  wesentlich  Christliche  von  menschlichem 
Beiwerk  wohl  zti  unterscheiden." 

Das  dritte  Buch,  Wessenberg's  nationalkirch- 
liehe  Bestrebungen,  1811  —  1816,  wird  in  sechs  Kapitel 
«ingetheilt,  1)  Kirche  und  Nationalität  oder  Einheit  der 
Kirche  und  Freiheit  des  kirchlichen  Lebens  der  Na« 
tionen  (S.  155 — 171),  2)  Wessenberg  mit  dem  Fürst- 
Primas  (Karl  von  Dalberg)  in  Paris,  zur  Geschichte  des 
Nationalconcils  im  Jahre  1811  (S.  171  —205),  3)  Ein- 
drücke und  Früchte  des  Pariser  Aufenthaltes,  Dal- 
bergs Abdankung  und  Entsagung  (S.  205— 216),  4)  N•*' 
t  1  o  n  a  i  k  i  r  chl  ich  e  Bestrebungen  Weesenberg's  anf 
dem  Wiener  Congress  1814  —  1815,  Reaetion  dareh 
Bomantiker  und  JeenUen(S.  216— -242),  5)  Forteetiung, 
die  AfUkel  XVI.  nnd  XlU^der Bnndeaaete (8. 242— 262), 
6)  Anfentbalt  an  Frankfnrti  die  Frankfurter  Con^ 
lerenien  1816  (8.  Mf-^UB}. 
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Der  Hot  Verfaiior  ^twickelt  mit  genauester  Sacbkeniiliiiti 
das  Formenwesen  Roms,  in  das  alle  Kirchen  bineingeswSngt 
werden  sollen,  stellt  diesem  den  nationalen  Geist  der  europSi- 
ichea  Völker  gegenübefi  seigt,  wie  der  Druck  Roms  sur  Enifesse- 
lang  derselben  führte  und   weiterbin  führen    muss,  unterscheidet 
Kirche  und  Papstthum"  als  ngSDZ  verschiedene"  Dinge,  wie  „Gütt- 
licbes  and  Menschliches,  Bleibendes  und  VergSnp:licheB",  bekämpft 
die  1,80  genannte  göttliche  Institution  des  Primates",  zeigt,  dass  die- 
ser „anf  geschichtlicher  Entwickelung  beruhe",  entwickelt  die  Ein- 
flüsse, unter  welchen  das  Papstthum  entstanden  ist  und  auf  seinen 
Höhepunkt  im  Mittelalter  ge]anj]:te,  dass  diese  Ansicht  schon  im 
16*  Jahrhunderte  die  üeberzeugun^  der  „meisten  und  geachtetsten 
Theologen"  gewesen  sei,  weist  auf  die  Lehren  eines  Peter  d'Ailly, 
Johannes  Gereon,  die  Konstanzer-  und  Basier  ailj?emeine  Kirchen- 
versammlung  hin,  betrachtet  die  Jesuiten  als  ,,die  brauchbaren  und  ge- 
schickten Werkzeuge,  die  lange  Zeit    C3    meisterhaft  verstanden, 
Roms  absolute  Herrschaft   zu  stützen,  dessen  mittelalterliche  An- 
sprüche den  modernen  Zuständen  thunlichst  anzupassen   und  eine 
Stagnation  im  kirchlichen  Leber»  zu  bewirken,    die  chinesischen  ! 
Zustünden  —  bekanntlich  das  Ideal  der  Jesuiten  —  ganz  an- 
gemessen wäre."    ,,Doch  mit  allen  seinen   Practiken,  setzt   er  bei, 
vermochte  der  schlaue  Orden  und  sein  Anhan;^  nicht  zu  verhindern, 
dass  das  m  i  1 1  e  1  a  1 1  e  r  1  i  c  h  -  p  ä  p  s  1 1  i  c  h  e    Rom    d.  i.  das  jesui*  I 
tisch-ultramontane  System  mit  der  ganzen  sittlichen  und  iniellec- 
taellen  EntwickeUing  der   europäischen  Völker  in  uüversöhnlichen 
Widerspruch  kam,  und  zwischen  jenem  und  der  fortsclireiteuden  Ci-  ! 
vilisation  eine  immer  grössere  Kluft  sich  aufthnt,  deren  Oefaliren  j 
für  das  menschliche  Culturleben  selbst  nur  Blindheit  oder  die  aller-  | 
oberflächlichste  Bildung    verkennen  kann/'    Er   unterscheidet  das  i 
i,wahre  katholische^'  und  „nsurpatorlsch  päpstliche  System",   will  j 
das  natfirliche  und  unverSusserliche  Recht  des  vernünftigen  Men« 
•eben,  das  der  „Selbsterkenntniss  ond  SelbstBberzeogung'*  „noange- 
tastet^'i  wissen,  und  spricht  sieh  entschieden  dagegen  au8|  als  ob  , 
„die  katholische  Kirche  grundaStslIch  die  Gewissensfreiheit  aus-  j 
Mhilesse.*'   Das  alte  römische  System  ist  nur  cum  Siege  gekom« 
mea  ,|darch  die  kurasiehtige  SchwSche  weltlicher  Regierangen  und 
noch  weit  mehr  das  absolotlstische  QelOste  der  Herrseber,  die  durch  i 
BegOnslignng  und  Aafrechthaltnng  des  päpstlichen  Absolntismas  den 
tigenen  nnterstUtien  möchten«  (8.  169).    Er  führt  die  Tier  Sitze 
des  Boasnet  ond  des  gallikanisehen  Kirchenreehtes  an: 
1}  Der  Pai»st  hat  in  weltlichen  Dingen  keine  Macht,  2)  das  Con- 
eu  steht  ttber  dem  Papst,  8)  die  Aosübung  der  pSpstlichen  Gewalt 
ist  dnreh  die  Sataungen  und  Gebrftuohe  der  gallikanisehen  Kirchs 
beachrlnkty  4)  der  Papst  Ist  nidit  unfehlbar  ~|  bernfl  sich  auf  die 
eisten  Autoritftten  dieser  Kirche,  Pascal,  Feneion,  Bossnst, 
Massilion,  Mabilloii,  P.  Qaesnol — ,  Referent  nennt  nocli 
TillomontyFiearynndNataiis  Altfsi^ndOr      selgt  sodM 
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wie  der  BonrbonfBiDQs  überall  seinen  Untergang  durch  das  Entge- 
genwirken gegen  den  volksthümlich  religiösen  Geist  fand.  Merk- 
wfirdig  sind  die  Mittbeilungen  aus  den  ungedruckten  Tagebüchern 
Wessenberg's  öber  das  grosse  Nationalconcil  zu  Paris  1811. 
Der  Erzbischof  v.  Mecbeln(de  Pradt)  hatte  dem  Kaiser  Na- 
poleon I.  diese  Zusammenberufung  der  Prälaten  angerathen.  Vir 
der  SoMmmeiikanft  hatte  jener  iu  einer  Deokscbrift  das  ganze  Beneh- 
mn  dm  i8niieliMi  HoIm  dem  Kalter  darf^eetellt.  Weseenberg 
■ab  die  Handsdirilt,  die  nie  gedmdkt  wurde.  Der  Enbiseliof  suchte 
darin  la  selgeo,  wie  wenig  der  r0mlMlie  Hof  die  Umstlnde  sam 
▼ortheile  der  kalboUecben  Kirche  henntit  hahoi  Indem  sieh  dleeer 
immer  ,,Ton  den  alten  falschen  Qeflchttpnnkten  habe  ver- 
leiten lassen«  die  Erhaltung  seines  weltlichen  Interes^ 
■es  nnd  einer  unbeech rinkten  KirehengewaU  allem 
Anderen  Torsniieben"  (8*  199  u.  SOG)«  Der  Papst  war  nach 
dieser  Schrift  lur  Krdnung  nach  Paris  gekommen  nnd  weil  er,  we- 
nigstens snm  Tbell  die  Legationen  wieder  snrfickauerhalten,  hofße, 
hatte  er  auch  nach  der  Krönung  diesen  Oegenstand  angelegentlich 
betrieben.  Die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  der  ZiUf  wekbe 
der  Kirchenversammlung  In  Paris  mit  Dalberg  nnd  Wessen- 
berg  beiwohnten,  werden  In  den  hier  von  dem  Hm.  Verlasser 
w9ctUch  mitgetheilten  Tagebüchern  geschildert  Auch  der  Senator 
Oregoire,  vormaliger  Bischof  von  Blols,  von  welchem  Ref.  viele 
nngedmckte  Briefe  aus  dem  H.  E.  6.  Paulus'schen  Nachlasse 
besitzt,  wird  erwSbnt.  Die  Wahl  des  Cardinais  Fesch  (Napo- 
leons' Onkel)  som  Vorsitsendeu  des  ConcIlS)  beisst  es  In  den  Ta- 
gebOchertti  war  eine  sehr  unglückliche.  Sie  ging  swar  yom  Concil 
selbst  aus,  aber  nur  um  Napoleon  gefSIIig  zu  sein.  Durch  die 
Flauheit,  Qrundsatslosigkeit  und  Unwissenheit  dieses  Mannes  wurden 
Ireimüthige  und  umsichtige  Beratbungen  unmöglich,  da  er  selbst, 
wohl  wider  Wissen  der  Reaktion  und  Intrigue  zum  Werkzeuge 
diente"  (S.  203).  Viele  Mitglieder  erhielten  auch  ihre  Inspiration 
Ton  der  im  Gebeimen  schleichenden,  legitimistisch  bourboniaehen 
Fakiion."  (S.  204).  Bei  der  deutschen  Nationaikirche  beginnt  der  * 
Herr  Verfasser  mit  den  Kirchenrechtsgrundsätzen  der  trefflichen 
Schrift  des  erleuchteten  und  patriotisch  gesinnten  Bischofs  Johann 
Micolaus  von  Hontheim  zu  Trier:  Justini  Febronii  de 
statu  ecciesiae  et  iegiUma  potestate  romani  pontificis  Über.  BonUiou 
1763  tom.  III. 

Von  da  geht  er  zur  Wirksamkeit  des  ausgezeichneten  Kai- 
sers Joseph's  IL,  sodann  zur  Kmser  Punktation  von  1786 
über,  welche  in  deutsch-nationalem  Sinne  Roms  Anmaassungen  ent- 
gegen  zu  wirken  suchte.  An  diese  Bestrebungen  reihen  sich  nach 
den  vorübergegangenen  StQrmen  der  französischen  Revolution 
Wessenberg's  deutsch-volksthUmliche  Kirchenver- 
besserungen  an  (S.  218).  Wesseuberg  wollte  mit  seinen 
Denkschriften  auf  dem  Wiener  Ck>ogresse  (1814^1815)  die  £in- 
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beit  der  devtteheD  Kationalkirche  darebsetiiii.  Die  Bo- 
maDUker  und  Jesoiteo  wirkten  gegen  iboi  Friedrich  t.  Seble« 
gel,  Zecbaries  Weroer,  Hr.  t.  Pilat  n.  A.  n.  In  gleiebem 
Sinne  waren  aocb  die  so  genannten  ,yOratorcn<'  der  katboliaeben 
Kirebe  tbitig.  Im  Hintergründe  atanden  Consalri,  der  päpatitcbe 
Nuntina  und  seine  Preonde,  welche  die  deutsclien  Maschinen  ielte- 
ten.  Gleichseitig  mit  den  Verhandinngen  auf  dem  Congresse  wurde 
der  Jesuitenorden  wieder  hergestellt.  Wessenberg  sprach  aich 
gegen  denselben  am  entscheidenden  Orte,  insbesondere  am  Öster- 
reichlschen  Hofe,  mit  der  ihm  eigenen  Offenheit  aus.  Seine  denk- 
wflrdigen  Worte  lauteten  also:  „Die  Ursachen,  warum  der  Orden  der 
Jesuiten,  so  wie  er  sich  ausgebildet,  mit  der  Wohlfahrt  der  cbrist- 
lieben  Kirebe  sowohl,  ala  der  Staaten  und  mit  der  Eintracht  swi« 
sehen  beiden  durchaua  nnvereinbarlicb  ist,  sind  so  viele  und  schwer 
wiegende,  dass  es  im  bScbtten  Grad  befremden  muss,  dasa  die 
Hlupter  von  Staaten  in  dem  Orden  Jetst  wieder  eine  michtige 
StCitie  ihres  Ansehens  suchen  radgen.  Seine  Grundsätse  sind  so 
beschaffen,  dass  sie  unvermeidlich  die  christliche  Glaubens-  und 
Sittenlehre  verderben  und  das  VerbttUniss  zwischen  Staat  und 
Kirebe  zerrütten  müssen.  Alle  Arten  von  Aberglauben,  heidnische 
und  pharisäische  Gesinnungen  werden  durch  jene  gehegt  Die 
Lehren  vom  Probabiiismus,  von  der  reservatio  mentalis  und  der 
Heiligniig  der  Mittel  durch  den  Zweck,  selbst  von  der  Ungiltigkelt 
Ubemommener  Eide,  wenn  angeblich  höhere  Zwecke  dies  probabel 
machen,  u«  A.,  welche  der  Orden  erfunden  hat,  und  überall  fest- 
hält, zerstören  das  Grundwesen  aller  christlichen  Moral.  Mit  den 
jesuitisch- ultraroontanen  Lehren  vom  Kirchenrecht  kann  keine  wahre 
obri^^keitliche  Gewalf,  keine  Selbstständigkeit  der  Slaatsrcgierungeo 
bestehen.  Denn  dieser  Orden  trachtet  nach  der  Natur  seiner  Ein- 
richtung und  nach  dem  Geist  seiner  Lohron,  wie  dies  die  Erfah- 
rungen von  Jahrhunderten  beweisen,  nach  einem  üniversaldespotis- 
mus  über  alle  Geister,  über  alle  Organe  des  etaatlichen  und  kirch- 
lichen Lebens,  so  dass  nur  ein  Stockblinder  es  verkennen  kann, 
dass  dieser  Orden  die  raüchtigBte  und  gefährlichste  geheime  Gesell- 
schaft ist,  um  in  Kirche  und  Staat  die  eigentliche  Herrschaft  an 
sich  zu  ziehen.  Auch  ist  nach  der  eigenthümlichen  Einrichtung 
des  Ordens  jede  Reform  desselben  unmöglich.  Die  bekannten  Worte 
des  letzten  Generals  der  Jesuiten:  Aiit  sint,  ut  sunt,  aut  non  sint, 
lassen  hierüber  keinen  Zweifel.  Geilugt  es  dem  Orden,  auch  in 
Deutschland  wieder  Boden  zu  gewinnen,  so  ist  ein  heftiger  und 
langer  Kampf  des  Lichtes  mit  der  Finsterniss  vorauszusehen,  ein 
Kampf,  der  dem  Frieden  der  Kirchen,  wie  der  Hube  der  Staaten, 
gleich  gefährlich  werden  dürfto"  (S.  231  u.  232).  Wessenberg 
acblug  vor,  der  die  Kirchenlrage  behandelnde  Satz  sollte  also  lau- 
ten: Die  katholische  Kirche  in  Deutschland  wird  uuter  der  Garan- 
tie des  Bundes  eine  ihre  Rechte  und  die  zur  Bestreitung  ihrer  Be- 
dtlrftitsse   notbwendigeo    Mittel   sichernde   VerfMsuDg  erhalten** 
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(Stile  236).   Dieser  Satz  stiett  «uf  Baierns  Widerspruch.  In 
ftaen  eindringlichen  Schreiben  an  Metternich  (1.  Jani  1815) 
iuierte  sich  Weseenberg,  ,,e8  wäre  doch  eine  wahre  Schande 
vor  der  Welt,  wenn  die  in  Deutschland  wohnenden  Juden  mehr 
6eb5r  und  Beriicksiciiti^!in;r  fänden  (Anspielung  auf  Artikel  16  der 
Bandesacte),  als  das  deutsche  Volk  selbst  hinsichtlich  einer  Garan- 
tie und  Sicherstellung  seiner  kirchlichen  Interessen*'  (S.  239  und 
240).    ,,Durch  eine  gemeinsame  Behandlung,  fuhr  er    in  dicBom 
Sehreiben  fort,  können  die  deutschen  Staaten  durchaus  nur  gewin> 
nen,  durch  das  Gegentheil  nur  verlieren.     Wird  aber  jetzt  nichts 
darüber  festgestellt,  so  läset  sich  seiner  Zeit  auch  von  der  Hundea- 
versammlung   nichts  erwarten.     Jetzt  vermögen  die  Regierungen 
vereint  Rom  und  seinen  Anmaassunj^en  gegenüber  Alles;  später 
werden  sie  Roms  alter  Politik :  Divide  et  impera  —  vereinzelt  zu 
ihrem  eigenen  Schaden  unterliegen."    Baiern   verharrte  auf  seinem 
Wideispruclie,  und  Co  n  sa  1  v  v  setzte  seine  geheimen  Absichten  mit 
den   Oratoren  durch.     Das  Concordat  in  Baiern  (1817)  war  die 
erste  Frucht  dieser  Sjiallung,  und  der  baierische  geistliche  Unter- 
händler, HHfelin,  erhielt  in  Rom  den  Kardinalshut.     Docl»  kam 
durch  Wessenberg's  beharrliche  Puniiihungen  der  16.  Artikel  der 
Bundesactc  zu  Stande:  ,,l)ie  Verschiedenlieit  der  christlichen  Reli- 
gionsparteien  kann    in  den  Ländern  und  Gebieten  des  deutschen 
Bundes  keinen  Unterschied  in  dem  Genuss  der  bürgerlichen  und  po- 
litischen Rechte  begründen."     Wessenbcrg  bezeichnet  in  seinen 
Aafzeichnuugen  als  ,,eine  der  betrübendsten  Verhandlungen  im  Ccn- 
gress"  die  über  den  Artikel  XIII.  der  Bundesacte,  die  1  a  n  d  a  t  ä  n- 
dischen  Verfassungen  betrctTend.     Baiern  und  Würticmberg 
erklärten  sich  gleich  Anfangs  nnd  beharrlich  gegen  jede  allgemein 
verbindende  Bestimmung  über  landständische  Rechte  in  der  ßun- 
deiaete.    Der  Artikel  wurde  endlich  so  gefasst:  „In  allen  Bundes- 
Staaten  wird  eine  landstSndleehe  Verfatsung  stattfinden**    W Fe- 
ienberg wollte  bei  der  Verfechtung  dee  nationalen  Standpunktes 
•ndi  In  der  OeistUelikeit  den  ▼aterlSndiechen  Sinn  und  die  Theil- 
Bihane  an  der  Wohlfahrt  „des  Gesammtvaterlandee**  wecken  und  * 
den  kirebllchen  Organen  ein  gesetsliebes  Mittel  bieten,  nm  „die  be« 
gründeten  Rechte,  der  Kirche  gegen  willkürliche  Anfechtungen  ron 
Seiten  der  Bnreaukratle  tu  vertheidigen**  (8.  247).   Sehr  anziehend 
sind  die  Mittbeilongen  Über  Personen  und  ZostKnde  in  Wien  aus 
Wessenberg's  ongedrnckten  Tagebiicbern.    Nun  trat  dieser 
eis    BoTOllmScbligter    des    Ffirsten    Primas    in  Frankfurt 
(1815)  aof,  nm  dort  „für  eine  neue   BegrOndnng   der  deutschen 
Kirche  in  seinem  Namen  nnd  Auftrag  nach  Umständen  Sorge  an 
tragen.'*  Zwei  Maassregeln  empfahl  er  von  hier  aus  in  einer  neuen 
Hingabe  (22.  December  1815)  den  deutsehen  Regierungen,  1)  die 
Verhandlungen  mit  dem  römischen  Hofe  Inner  dem   Kreise  derje- 
iri^  Gegenstindo  festzuhalten,  bei  denen  «^naeh  der  wohl  yerstan- 
denen  Veflasso«g  der  MM^olifobeii  KIrebe  dlo  Mitwlrkang  de« 
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pXpstliebea  Stnblefl  onomgingliefa  notbwendf;  erfordeillch  sei*',  S) 
in  Hlnsiebt  dieeer  Gegenstflnde,  der  GroDdlAgen  der  kfrcfaHcboi 
Eiorlcbtuogen  und  der  dabei  su  befolgenden  Grandsäue  „ewiscben 

den  bctrerfenden  deutscben  Regierungen  eine  gemeinsame  und  bin- 
dende Verabredung"  zu  treffen  (S.  254}*  Die  kircblicbe  Beratbung 
bezeichnete  er  als  eine  „wichtige  nationale  Angelegenheit" 
Krst  durch  ,,bittcre  Erfahrungen"  fibersBeogte  man  eich  in  „nenester 
Zeit**  von  der  Dichtigkeit  der  hier  ansgesprochenen  Ansichten.  Ancb 
da  ging  der  Widerstand  abermals  von  Baiern  nue.  Man  fühlte  sich 
dort  pross  jreniip:,  um  „5;eine  ei/jene  geschfoasenc  Kirche  zu  haben** 
(S.  257 J.  Der  Domdekan  T.  Spiegel,  später  Erzbischof  von 
Ci^In,  ein  trefTlicher  Mann,  so  wie  der  edle  und  geislToIie  Dal-^ 
berg,  tfaeilten  Wessenberg's  Gesinnungen.  Auch  Preupsen  hielt  sich 
Tun  einer  gcnaeinsatnen  Berathun;;  über  kirchliche  Gegenstände  zurück. 
Der  sonst  »o  verdipnstvülle  Gelehrte  Nicbuhr,  damals  preussi- 
schcr  Gesandter  in  Rom,  hatte  „fiir  daa  Wesen  des  modernen  Le- 
bens nnd  dessen  Anforderun;;en  in  Staat  und  Kirclie  wenig  Ver- 
ßtSndniss",  ui  d  Ptelltc  p:cIi  „einer  KeformbewepiiDg  auf  kircliliclieni 
Gebiete  im  natiunalen  Sinne"  feindlich  entgegen.  Das  „engherzige 
Sonderinteresse'*  dentsclior  Regierungen  vereitelte  Wessenberg's 
pAtriutiacho  Anstrenininp:.  Die  kleineren  Staaten  mussten  jetzt  zu- 
sammenlialten;  dies  ges'ihah  sjüter  in  den  Frankfurter  Conferenzen 
der  zur  so  genannten  oberrlioinischen  Kircbenpro?inz  verbundenen 
süddeutschen  Staaten  (S.  258). 

D  a s  V  i  c r  t  c  R  u  cli ,  Irrung  u  n  d  K  a  m p  f  mit  K  o m , 
Wessenberg's  politische  Thäligkeit  (1817  —  1833)  hat 
Rieben  Kapitel,  IJ  Rückblick,  Wessenberg's  Ehre 
vordem  deutschen  Volke  (S.  261  —  266),  2)  Umtriebe 
des  päpstlichen  Nuntius  in  der  Schweiz  (S.  266  —  274), 
3)  Wessenberg's  Nacb  folge  im  Bist!)  um  Konstanz, 
Reise  nach  Rom  1817  (S.  274  —  300),  4)  Römische  Zu- 
stände und  lOindrücke  (S.  300  —  307),  5)  Weiterer  Ver- 
lauf des  römischen  Conflicts,  dessen  Rückwirkung 
auf  Wessenberg's  spätere  Auffassung  der  kirchli- 
chen Reformfrage  (S.  307— 31G),  6)  Reaktion  in 
Deutschland  gegen  den  nationalen  Geist,  Verdienste 
des  Grossherzogs  Karl  von  Baden,  Sys  temw  echsel 
unter  seinem  Kachfolger,  Wessenberg's  Erwihlnng 
lum  Eribisebol  von  Fretburg,  Rtiektrilt  rom  Aaite 
(S.  816  —  838),  7)  Politische  Wirksamkeit,  Weatea- 
berg,  Mitglied  der  bndiaeben  StSndeknmmer,  aelne 
Tbatigkeit  fOr  Handels-  und  Gewerbefreibelf  ■oft 
1819,  Sorge  fOr  die  moralisebon  Bedingungen  ior 
Freiheit,  fQr  Schule  und  Volfciorslehung  (S.  888 
bis  856). 

Der  häufig  verktante  treiflicbo  Dslbarg  hatte  Mfai  viel  be^ 
weigtos  Leben  gwchloisea  (10.  Fcbraar  1817}.  Sdioii  1814  bittt 
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er  Wetsanberg  smn  Coa^jator  Ittr  du  Bittbam  Konstoiis  «r- 
nannt.  Einstimmig  gaben  dM  Domkapitel  die  kanonisebe,  die  ba- 
tehe  Regiermig  die  staatliche  Zustimmnog.  Nach  dem  Tode  Dal- 
bergs wählte  ihn  das  Domkapitel,  in  welchem  damals  auch  der 
gegenwärtige  Ersbischof  von  Freiburg  Mitglied  war,  einstimmig  zum 
Bistbumverweser.  Ein  päpstliches  Breve  vom  1 5.  März  verwarf  mit 
derbem  Verweis  diese  Wahl  und  verlangte  die  Wabi  eines  Andern, 
der  in  „besserm  Rufe^  stehe.  Die  Umtriebe  gingen  vom  Nuntius  in 
der  Schwell  ans,  darum  brachten  auch  ScbweizerblStter  den  Inhalt 
des  Breves  zuerst.  Grossberzog  Karl  yon  Baden  nahm  sich  mit 
aller  Kraft  des  missbandelton  Wassenberg  an,  der  ilim  weise 
Rathscbläge  in  Bezug  auf  die  nnhe;^riiiidpten  Ansprüche  Balerns  ah 
bsdiscbes  Land  und  auf  die  verheissene  landständische  Verfassung  gab. 
Wessen  borg  entscliloss  sich  zu  einer  Reise  nach  Rom,  welche 
er  in  Gesellschaft  mit  dem  geistlichen  Ratbe  Burg  (nacliberigem 
Bischof  von  Mainz)  Ende  Juni  1817  antrat.  Der  Fürst  Metter- 
nich gab  ihm  Empfelilun;^<?scliroibcn  mit.  Die  österreichischen  Freunde 
meinten  gegen  Wesse nberp:,  n\s  er  in  Rom  ankam,  „der  Schulz 
der  Gesandschaften"  p:ebe  „keine  Sicherheit  gegen  Banditen"^  (S.  282). 
Wessen  barg  fürchtete  nicht  die  „Gewaltthat*' ,  sondern  nur  „die 
Verschmitztheit"  seiner  Gef^ncr.  M:m  nannte  ihn  kirchlicher  Seits 
in  Rom  nur  den  ^ Baron  von  Wessenberg**,  da  man  seine  geistliche 
Stellung  nicht  anerkannte.  Kr  verlangte  in  einer  Audienz  von  dem 
päpstlichen  StaatßsekretUr  Consalvi  die  Bezeichnung  der  ihm  zum 
Vorwurfe  gemachten  Thatsachen.  Consalvi  erklärte  ihm,  es  r^^t'^- 
nete  täglich"  Anschuldigungen  gegen  Wessen  berg  in  Rum,  es 
sei  eine  „weitläufige  Arbeil",  sie  nur  zusammenzustell^^n.  M.in  zog 
ihn  mit  der  Angabe  der  Beschuldigungen  hinaus  unter  dem  V^or- 
wande,  daas  die  „Redaktion  in  einer  so  zarten  Sache  viele  Zeit 
erfordere.'*  Mit  Recht  beschwerte  sich  Wessenberg  in  einem 
Schreiben  an  den  Fürsten  Metternich,  dasa  „eine  genaue  Re- 
daktion der  Beschwerden  billigerweise  schon  hätte  vorliegen  sollen, 
bevor  die  Verwerfung  seiner  Person  ausgesprochen  wurde**  (S.  284). 
MtQ  stritt  über  schriftliche  oder  mündliche  Mittheilung  dieser  B  - 
isliwerden  an  ihn.  Das  Concepl  der  Beschwerden  hatte  der  Papst 
Wochen  lang  unter  seinem  Kopfkissen.  Die  römische  Beschwerde* 
lebrift  wurde  endlich  (2.  Sept.)  Wessenberg  Qbergeben.  Dieser 
iDiisste  Ober  die  Menge  »grober  Verlftnmdungen  und  LOgen  ersten* 
oao,  die  man  in  Rom  fBr  baare  MQnie  genommen  baue*  (S.  885). 
Mach  mOndlicber  Tertheidigung  übersandte  er  (13.  Sept )  die  schrlfc- 
liebe  Beantwortung  der  gegen  ihn  erhobenen  Beschwerden  dem 
SliatssekretSr.  Br  führte  die  Thateachen  darin  auf  Ihren  wahren 
Mialt  snrflek,  setste  die  Entetellungen  Ina  rechte  Lieht  und  celgte, 
Ihn  keine  principicll  feindseligen  Gesinnungen  gegen  den  r5ml- 
Mken  Stuhl  leiteten.  Er  bandelte  dabei  «lediglich  nach  der  Eingebung 
Nhes  Gewiesene  ond  naeb  seinem  anfrlebtigen  Wunaeb,  den  heill- 
likit  Täter  so  befriedigen'',  war  indi  lu  weiteren  «tbattSdillchia 
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Erlliaterungen^,  wenn  man  sie  verlange,  6rb5ti?.  Am  1$.  Oktober 
erhielt  er  die  Antwort,  seine  Erklärungen  befriedigten  nicht,  man  gab 
ihm  auf  sein  mündliches  Anfragen  bei  Consalvi  zu  verstehen,  dasi 
man  unbedingten  Widerruf  und  unbedingte  Ergebenheitserklärung 
fordere.  Wessenberg  wollte  sich  nicht  „auch  für  die  Zukunft 
ganz  dorn  Gutbeönden  der  römischen  Curie  prci3[;eben."  Auf  neu 
gestellt  *  Zumiitl.ungen  des  Widerrufs  erklärte  er  dem  StaatssekreilTi 
rcs  iiatuüo  sich  hier  um  Rechte  und  Freiheiten  der  deutsehen 
Kirche  und  um  die  P/lichten  gegen  den  eigenen  Landesherren,  wie  gegen 
ganz  Deutschland,  die  unter  allen  Umständen  zu  beachten  und  su 
wahren.  Gewissen  und  Ehre  forderten.  So  sehr  daher  auch  sein 
Ilcrg  von. dem  Wunsch  durchdrungen  sei,  den  heiligen  Vater  befriedigen 
zu  küniion,  so  könne  er  doch  über  die  »ranze  Streitsache  keine  anderen 
Erklärungen  abgeben,  als  dies  bereits  in  den  schriftlichen  Eingaben 
geschehen  sei."  Am  2G.  Dez.  1817  verlangte  er  seine  Entlassung. 
In  den  Tag(,hiicliprn  tlieiit  W  e  s  s  e  n  b  e  r  g  manches  nicht  Unwichtige 
über  Personen  und  Zustünde  in  Rom  mit.  Er  klagte  bei  Con- 
salvi  über  den  Leicbenirenicb  aus  den  nur  mit  einem  Steine  zuge- 
deckten Grnflen  in  der  Kirche  Maria  dello  anime.  Dieser  meinte, 
so  unzweckmässig  die  Sitte  des  Begrabens  in  Kircbon  sei,  so  könne 
er  es  doch  nicht  anders  midien,  weil  alle  Klüaier  und  geistliche 
Kdrpersclinften,  denen  das  viel  Geld  eintrage,  gegen  ihn  aufstehen 
würden.  Wessen  berg  kla;;lo  über  die  Banditen  und  Consalvi 
glaubte,  man  könne  sich  gegen  sie  nur  durch  die  Religion  schützen. 
Da  aber  jener  entgegnete,  dass  auch  die  Handiten  d.  h.  Antonius  von 
Padua  anrufen,  Medaillen  mit  dem  Maiiabild  tragen  und  geweihte 
Amulete  auf  der  Brust,  die  Religion  sie  also  von  Räubereien  nicht 
abhält«^,  dass  also  ^in  die'^er  Religion  etwas  krank  sein  müsse**, 
Bchwicg  dieser,  und  dessen  Mienen  schienen  „Zuslinnnnng'^  auszu- 
drücken. Uebcr  seine  deutschen  Gesinnungen  gegenüber  Con- 
ßalrl  und  den  Römern  sagt  Wessen  berg:  „Freilich  eine  Röm- 
lingsseele  bat  Mühe  00  etwas  zu  fassen.  Die  unbedingte  Papstmacht 
Ist  ihr  Abgott;  in  dieser  Idee,  in  der  sie  aufgewachsen,  ist 
sie,  wie  Ferkntfcliert,  und  widerstrebt  daber  Jeder  Berichtigung  und 
verständigen  Aaffassung  der  Dinge""  (S.  297).  Am  meisten  nnan- 
genebm  berflbrte  ihn  in  Rom  der  Anblick  der  wieder  eingefflhrteii 
Jesniten.  j^Ein  paar  Jahre,  sagt  er,  reichten  hin  nnd  dierOmiaebe 
Cnrie  selbst  stand  wieder  gans  unter  der  gebieterischen  Vormund- 
schaft dieser  scbiausten  Kaste  der  modernen  Pharisäer.  Das  Schlimmste 
dabei  ist,  dass  es  dem  Orden  von  Rom  ans  nnd  durch  die  Mittel, 
die  Ihm  dort  su  Gebot  stehen,  mehr  und  mehr  gelingt,  wie  ein  an- 
steckender Pesthauch  su  wirken  und  ihren  Geist  und  ihr  Wesen 
einem  nicht  geringen  Theil  der  Geistlichkeit  aller  Linder  eioso* 
impfen''  {8.  303).  „Die  jetst  In  Rom  allmicbtige  Jesaitenpariei 
möchte  es  dahin  bringen,  nicht  blos  aus  allen  andern  Orden »  son- 
dern aus  dem  gesammten  Clerus  der  Kirche  dienstwillige  und  be- 
queme Werksenge  des  Ordens  nnd  sehier  Zwecke  mi  maeiieii' 
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[5.  305).    Baden  trat  auf  die  Seite  Wessenbergs  im  römischen 
Conflicte.    Die  badisclie  Derikschrift  in  dieser  Sache  erschien  1818. 
Werkmeister,  Koch,  Kopp,  Fridolin    Huber  u.  A.  traten 
(iir  ihn  auf.     Mit  den  Karlsbaderbeschlilssen  (1819)  begann  die 
Reaktion.     Der  der  W  ess  e  n  b  e  r  g 'sc  Ii  c  n  Reform  so  überaus 
günstige  Grossherzo;;  Karl  starb  (8.  Decbr.  1818).    Sein  Nach- 
foJi;er  war   derselben   abgenei«,'!.    Zwei  päpstliche   Bullen  vom  16. 
.\ugu8t  1821  und  II.  April  1827  sprachen  .sich  über  Gräfizbeslim- 
Diun;;,  Ausslatiung  und  Hesetzung  der  Bischofs-  und  Doniherrustellen 
Inder  oberrheini'^chcn  Kirclienprovinz  aus.    Wessen  borg  wurdo 
ron  der  badischen  Geistlichkeit  zum  ICizbischof  von   I'.'-eiburg  ge- 
wählt.   Der  geistliclie  Kalb  Burg,   sein  vieljähriger  Freund  gab 
diesem  im  Namen  der  Ke;^iorung  zu   versieben  (März  1822),  dass 
man  von  ihm  eine   abdankende  I'^rklarung  erwarlc,  weil  man  ihn 
nicht  in  der  erzbischöflisclien  Stelle  wünsche.    Wessen  berg  er- 
klärte, er  sei  zu  jedem  Opfer  bereit ,  weli  lit\s  das  wahre  Interesse 
der  vaterländischen  Kirche  verlange,  aber  auch  ^obcn  so  entschlossen, 
alle  seine  Kräfte  und  sein  ganzes  Leben  auch  künftig  dem  Dienste 
dieser  Kirche  zu  widmen,  übrigens  müsse  er  die  Beurtbeilungi  was 
bierio  dem  wahren  Vortheil  derselben  am  meisten  entsprechen  möge, 
lediglich  di*r  Regierung  überlassen^  (S.  325).    Man  legte  das  als 
AhdankuD^  «of,  und  ein  anderer  Ersbttchof  wurde  gewIhlL.  Daaa 
Ida  Fnund  Burg  die  Rolle  des  Rogierungsabgesandten  fibemaboo, 
idmierzte  ihn  am  meisten.   Man  wurde  dadurch  im  Verdachte  be- 
itirkt,  dass  Burg  schon  in  Rom  Wessenbergs  Sache  verlassen 
nd  sieh  dadurch  rlSmische  Freunde  erworben  habe^  da  er  belcannt» 
lieh  später  Bischof  von  Mains  wurde,  wShrend  Wessenberg  von 
Bom  immer  beharrlich  xurflckgewiesen  ward.   Dagegen  sagte  sein 
fmnä  JSck,  später  Domlcapitular  in  Mainz,  von  dem  Edeln: 
•Heinrich  von  Wessenberg  liat  auf  sein  ehrwQrdiges  Haupt 
ehien  so  reichen  Krans  wirklicher  Verdienste  um  das  deutsche  Vater- 
Itod  und  um  die  gute  Sache  des  Cfaristenlhums  und  der  Menschheit 
lessmmelt,  dass  eine  römische  Infnl  keinen  Fiats  mehr  darauf  finden 
konnte*  (S,  838).    Wessenberg  war  fOr  Einftthrung  der  land- 
itftndiscbenVerfassung  in  Baden  besonders  thitig.  Als  StSnde- 
Bitglied  (1819 — 1883)  hatte  er  den  Grundsatz)  sich  nie  „durch 
irgend  ein  Frivatinteresse*,  durch  ,|Par(ei-  oder  Kastengeist'^  leiten 
n  lassen.    Er  sprach  für  freie  Presse,  Verantwortlichkeit  der  Mini« 
itsr,  Unabhingigkeit  der  Gerichte,  Atifhebang  feudaler  Fesseln  Und 
Listen,  allgemeine  Studirfreiheit  u.  s.  \v.    Kr  verlangte  unbedingte 
Oeflfentlicbkeit  der  Verhandlungen,  allmählige  Heranziehung  und  l^e- 
tkeUigung  des  Volkes  selbst  an  der  Verwahung,  freie  Gemeindeord- 
DODg  und  Zehntablösung.    Er  betrachtete  die  Freiheit  als  eine  sitt- 
liche Aufgabe  und  als  ein  moralisches  Gut.    In  diesem  Sinne  ver- 
langte er  die  häufig  von  Andern  missverstandenen  Sittengerichte  zu 
dem  edelsten  Zwecke  und  auf  der  reinsten  Grundlage.    Vor  Allem 
wirkte  er  für  die  Schule.   Sie  und  der  Unterricht  sollten  Haupt* 
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•tüUeo  f&r  lefaio  kircbUebe  Beform  werden.  Er  yerlangte  eine  um- 
fassende  bessere  GesUütong  des  Volksscholwesens,  eine  bessere  Sko« 
nomlscbe  Stellang  der  Lehrer,  ein  sweltes  katholisches  Schallehrer* 
Seminar,  sprach  sich  fQr  Handels*  und  Gewerbefreihelt  schon  in  der 
frühesten  Zeit  mit  aller  Entschiedenheit  aus,  wOnsehte  Errichtung  von 
Real*  und  technischen  Schalen,  veranlasste  und  unterstütste  mit  viel» 
fachen  bedeutenden  Geldopfern  die  Gründung  einer  Anstalt  fUr  Taub- 
stumme und  eines  Blindeninstitutes,  wirkte  für  Rettangsanstalten 
verwahrloster  Kinder,  gründete  in  Konstanz  selbst  eine  Bettungsao« 
stalt  für  Mädchen  (1855)  aus  eigenen  Mitteln,  und  vermachte  ihr 
auletst  in  seinem  Testamente  sein  Vermdgen.  Wohl  mag  man  b«i 
der  Betrachtung  einer  so  überaus  verdienstlichen,  von  dem  edelsten 
Charakter  leugenden  Wirksamkeit  mit  dem  Hrn.  Verf.  sich  einver» 
standen  erkiftren,  dass  es  ^um  Deutschland  und  stine  Staaten  wohl 
bestellt  sein  mttsste,  wenn  dort  in  ihrer  Mehrsahl  die  Geistlielieii 
soldie  Bürger  und  die  Bürger  solche  Christen  wäreu'^  (S.  356). 

Das  fünfte  Buch,  Privatleben,  literarische  ThStIf» 
keit  (S.  359  —  527),  uinschÜesst  sieben  Kapitel:  1)  litcra- 
rischo  ThUtigkeit,  Wesscnberg's  Dichtungen  (S.  359 
—370),  2)  Fortsetaun^,  lyrische  Gedichte  (S.  870— 420), 
3)  Fortsetzung,  epische  und  dramatische  Gedichte 
(S.  420-447),  4)  prosaische  Werke  (S.  117  478),  5)  Still- 
ieben in  Konstanz,  Kunstliebhaberei,  lieison  (8.  478 
— 487),  6)  verschiedene  Bekanntschaften,  Besieh  un- 
geo  zur  Familie  Buonaparte,  insbesondere  sur  Köni* 
gin  Hortensia  und  ihrem  Sohne,  dem  Prinzen  Louis 
Napoleon  (S.  478— 503),  7)  Rückblicke  und  Aussichten^ 
die  letzten  Lebensjahre  (S.  5('3  — 527). 

W  Ossenbergs  literarische  Arbeiten  sind  meist  Gelegenbeits- 
Schriften,  aus  einem  erkannten  Bedürfnisse  der  Zeit  licrvorcegangen, 
„Eine  wohl  thuende  Frische  redlichen  Strebens  nach  Wahriieit"  und 
;,eiDe  gewinnende  Wärme  ächter  Humanität^  zeichnen  sie  aus.  Eiue 
bessere  Richtung  erhielt  seine  Dichtkunst  durch  die  l^earbeituug  von 
Friedrich  Spee's  Gedichten.  Die  Blüthen  aus  Italien 
(1818),  an  die  sich  die  neuen  Gedichte  (Konstanz  1826)  an- 
schliessen,  bilden  einen  günstigen  Wendepunkt  in  seiner  schöngeisti- 
gen r^ntwickelung.  Sie  tragen  die  Spuren  eines  freieren  Geistes  und 
eines  nach  Aussen  unabhängigen,  aus  sich  selbst  befriedigten  Lebens 
an  sich.  ^Innerer  Werth  der  Gedanken"  und  ^Klarheit  ihrer  Ver- 
bindungen" kennzeichnen  seine  dichterischen  Leistungen,  bei  welchen 
übrigens  der  Schwung  einer  ursprünglich  grossen  Phantasie  vermisst 
wird.  Die  sUmnitiichen  dichterischen  und  prosaischen  Werke  desselben 
sind  1834 — 1854  zu  Stuttgart  im  Verlage  der  Cotta'schen  Buch- 
baodiung  in  sieben  Bänden  erschienen. 

Der  Herr  Verf.  schildert  die  lyrische,  epische  und  dra- 
matische Poesie  Wessenbergs,  und  belegt  seine  ürtheile 
mit  Beispielen  (S.  37 Off.).  Besonderen  Werth  legt  er  auf  die  geist- 
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Mtt  Udler,  yn  deneo  er  melifere  Pcolm  gibt.  Aneb  io  den 
NatarbetraebtuDgen  weht  eine  hlHiere  Bicbtung  der  Seele.  Eine  Aas* 
wibl  TOB  passenden  Gediebten  wird  eam  Belege  angeführt  (8.  884  ff.}. 
BtModers  aasiehend  durch  den  In  ihnen  wohnenden  Geist  der  Frei*- 
heil  sind  seine  politischen  Lieder.  In  Ihnen  tritt  er  oft  als  Prophet 
der  Freiheit  auf,  so  in  den  Gedichten:  Die  ReÜgion  im  ßnnde  mit 
dsr  Freiheit,  es  werde  Lieht,  Wort  und  That,  der  Völker  Auferstehn, 
dis  Weltbewegnng  (S.  401  ff.].  Die  unter  der  Aufschrift:  das 
des ts ehe  Vateriand  gesammelten  Gedichte  bilden  ein  , wahres 
Btfeadenkmal*  ihres  Verfassers.  Auch  die  ipScblimme  Zeit*  der 
Besktion  wird  treffend  geschildert.  Man  lese  das  Gedicht:  »Bureau* 
kratle,  Deutschlands  sehleichender  KrebjBschaden*  (8.  414).  Nur 
von  der  jpmoralischen  LSuterung*^  erwartet  der  Dichter  «die  Neuge- 
bart Deutschlands.^  Die 8ammlung der  deutschen  Vaterlands- 
lieder  achliesst  „das  deutsche  Bundeslied''  (S.  418  n.  419).  Ueberall 
lelgt  der  Verfasser  eine  «ficht  deutsche  Gesinnung  und  in  schlimmen 
and  guten  Tagen  stets  das  gleich  tapfere  Hers,  seinen  Landslenten 
die  Liebe  und  Pflicht  zum  Vaterland  ins  Gedächtniss  zu  rufen' 
(S.  420).  In  den  epischen  Dichtungen  fehlt  es  an  plastischer 
Ruhe  und  Objectivität ,  die  snbjectiven  Reflexionen  und  lyrischen 
£iDpfiodungen  herrschen  vor.  Mehr  entsprechen  Legende  und 
poetische  Erzählung.  Die  weltliche  Entartung  des  kirchlichen 
Bsgiments  schildert  er  mit  feiner  Ironie  in  dem  Gedichte:  Römische 
Legende  (S.428 — 431).  Auf  seine  dramatischen  Versuche 
lisUen  Caideron  und  ein  Sommeraufenthalt  in  den  Bädern  von 
Bs  gn  er  es  an  der  spanischen  Gränzc  Kinfluss.  Auch  hier  herrscht 
mehr  das  Lyrische,  als  das  eigentlich  Dramatische  vor.  Die  epi* 
grammatischen  Gedichte  entlialten  häufig  ächte  Lebenspbilosophie 
mit  heiterer  Laune  und  bisweilen  scharfer  Satire.  Rel*  führt  hier 
siB\ge  Beispiele  an,  die  Gespenster  (S.  439}: 

Wer  konnte  ferner  an  Gespenaler  glauben? 
Schien's  ja  zu  tagen  hell  an  allen  Zweigen. 
Docb,  da  dem  Grab  Lojolas  Sebn*  enUteigeo, 
Wer  aiiiif  nicht  wieder  so  GespcDsler  giauben  ? 

An  die  deutschen  £inheisfreunde  (S*  441): 

Ihr  fordert  Bioheit!    Das  ist  lehOn  und  f[ü%. 

Doch  zei^t  den  Kilt  mir,  zeigt  das  Einbeilfhand! 
Wo  aller  Misstrau'n  stets  ist  auf  der  Hut, 

Wie  kann  erblühen  da  Ein  Vaterland? 
Als  Sebnts  wQrd'  £iaheiC  Jegliclieni  behagen; 

Doch  Keiner  will  der  Bigeomaebl  eotsagen. 

Der  leltsame  Bund  (6.  Mov.  1816)  8.  448: 

Das  wir  ein  Bend  fans  einig  ia  der  Weit, 

Wo  Jeder  nur  die  Andern  für  (gebunden, 
Jedoch  lieh  lelbst  für  unsfebunden  hält! 
Weleb  arger  Schalk  bai  dipsea  Ding  erfaDden? 
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Wessenberg  ist  eine  praktische  und  künstlerische 
Katur.    In  seinen  prosaischen  Werken  tritt  er  vorzugsweise  als 
Volksschriflsteller  arf.     Scholastik  war  ihnj  im  Clirislcnihuni  ein 
Gleuel,  sittliche  Gesinnunii^  und  Handlung  die  Hauptsache  und  das 
Kinigungsband  für  alle  Hekenulniase.    So   wirkten   seine  biblischen 
und  reformatorischen  Arheiten,  das  Konstanzer  Gesangs-  und  An- 
dachtsbucli,  die  Kraft  des  Cbristcnthums  zur  Heiligung  des  Sinnes 
und  Wandels,  sein  Jesus ,  der  göttliche  Kinderireund ,  Nikodemus, 
Johannes,  das  heilige  Abendmahl,  Magdalena,  die  Parabeln  und 
Oleicbnioie  des  Herren,  die  cbristlicben  Bilder.  Von  gleichem  Geiste 
sind  seine  pSdagogiscb-did*litiseben  Scbrilten  getragen,  ao 
seine  »Elementarbildung  des  Volltes  in  ibrer  forUcbreitenden  Au»- 
debnung  und  Entwicidang**  1814,  neo  nmgeatbeilel  18S5,  über  die 
»Bildung  der  ge werbtreibenden  Volksklassen^,  Ober    Reform  der 
deutseben  UniTorsitSten.*^   Gans  besonders  berrorsubeben  sind  die 
von  grosser  Sacbkenntniss,  Gescbmaelc  und  Beurtbeilungsgabe  seu* 
genden  Sebriften  „über  den  sittlicben  Einfluss  der  ScbaubOluie* 
(2.  Auflage  1825)  und  »Uber  den  sittlichen  Einfluss  der  Romrnne.'* 
Noch  sind  xu  erwähnen  die  Lehrschrift  Aber  die  ScbwXrmerei,  die 
Betrachtungen  Uber  die  widitigsten  Gegenstände  im  Bildungsgange 
der  Menschheit,  besonders  aber  sein  philosophisch  populäres  Haupt* 
werk:  »Gott  und  die  Welt*'  (1857).   Seine  gelehrteste  Forsehoog 
bildet  das  1840  in  vier  Bänden  erschienene  Werk:    „Die  grosnen 
Kirchenversammlungen  des  15.  und  16,  Jahrhunderts.*'  W  essen - 
berg  beseichnet  in  demselben  als  das  Wesen  des  Gbriaten» 
thnms  die  »Gesinnungen  und  ein  diesen  entsprecbeodes  Leben.* 
Diese  Grundwahrheit  bildet  den  ^^Mittelpunkt,  den  Kern,  den  Licht* 
herd^  seines  ganzen  Werkes.  Das  »Gebot  derLiebe^  ist  ihm  »Allna 
in  Allem.*'    Durch  seine  »menschliche  Gesittung**  Ist  das  Christen* 
thnm  sor  , Weltreligion**  bestimmt.    Nur  durch  die  «Liebe'*  kann 
'  man  inne  werden,  dass  das,  was  Christus  lehrt,  von  Gott  ist.  »Ge» 
melnsamkeit  der  Verwaltung**  ist  daher  die  «Grundfeste  der  Kirche* 
und  die  ^»Grundbedingung  ihres  Gedeihens,  ihres  Lehens  und  ihrer 
Einrichtungen.^    Diese  Gemeinsamkeit  war  von  »Anbeginn  an  nach 
dem  Geiste  des  Kvangeliums.'*    Er  zeigt,  wie  die  »Verweltlichung 
des  Roichea  Christi*^  der  Grund  seines  Verfalles  war.  Die  Umtriebe 
und  Künke  der  Curie,  die  Bestrebungen  nach  Kirchenverbesserung 
werden  auf  der  Grundlage  der  geschichtlichen  Forschung  entwickelt. 
Den  Grund  von  Luthers  Trennung  findet  W  es s  c  n  b  erg  weniger 
iu  seinem  und  eciner  Freunde  Charakter,  die  ^ja  nieist  mit  kind- 
licher Pietät  an  der  kirchlichen  Gemeinschaft  hingen**,  als  weit  mehr 
in  den  „Missgriffen   ihrer  Gegner  und  in  Roms  hartnäckiger  und 
hocbmiitbiger  VerscbloMenbeit  gegen  jede  wiiklicbe  Reform.* 

(Sebluü  folgt.) 


Digitized  by  Google 


Nr.  27.  HEIDELBERGER  1862. 

JAHRBÜGHER  DER  LITERATUR. 


Beek:  Wessenberg's  Leben  und  WMen. 


(SefcliiM.) 

Die  Synode  von  T  r  i  e  n  t  wird  in  ihren  MaassnabmeD  entachiedeo 
und  mit  ToÜem  Rechte  getadelt  und  i^flMigt,  dass  hier  erst  die  Miit* 
brauche  ihre  rechte  Sanctiou  «rhielten,  und  j^die  verderbliche  Centra- 
lisation  der  gesaroroten  Kircbengewalt^  als  ^gottgesetstes  Recht^  und 
yCanon  alles  kirchlichen  Heils ^  festgesetzt  wurde.  Die  Kirchenver* 
Sammlung  von  Trient  war  nichts,  als  eine  «  Art  päpstlicher  Mofsynode*', 
wie  man  dies  ^in  neuesten  Tagen  zur  Förderung  hierarchischer  In- 
teressen in  Sccne  zu  setzen  Willens  ist**  (S.  467).  In  diesem  Werke 
über  die  Kircbenversammlungen  wird,  wie  der  Herr  Verf. 
sagt,  ,,der  Ultramontanismus  in  allen  seinen  historischen  Voraus- 
setzungen zernichtet.'*  Es  dient  ^der  christlichen  Wahrbeif*,  nicht 
dem  „kirchlichen  Parteiinteresse^i  mit  dem  Geiste  .^jener  acbiSnoa 
Müssigung)  dem  achten  Zeichen  humaner  Bildung.' 

Noch  liegt  eine  grosse  Anzahl  ungedruckter  nachgelassener 
Werke  des  berühmten  Ueformators  vor.  Mit  der  Sichtung  und  Prü- 
fung zur  Herausgabe  ist  nach  dem  ausdrücklichen  Willen  W Ossen- 
berg's  sein  vieijähriger  Freund,  der  edle  und  unermüdete  Kämpfer 
für  Recht  und  Licht,  Geheimerath  Mittermaier,  betraut, 
der  seinen  CoUegen  Rothe,  den  Domkapitular  Haitz  und  den 
geheimen  Ilofrath  Beck,  beharrliche  uud  hoch  geachtete  Freunde 
des  religiösen  I  ortschrittes,  zur  Bescblussfassung  mit  beigezogen  bat. 
Auch  wird  der  Verfasser  des  hier  angezeigton  Werkes  den  „Geist 
aus  Wessenberg's  Schriften**  in  einem  besondern  Werke  veröffent- 
lichen. Mögen  diese  beiden  Werke  recht  bald  erscheinen  und  mit 
dazu  beitragen,  den  acht  christlichen  Geist  der  Liebe  und  des  Fort- 
schrittes, wie  er  sich  durch  alle  Schriften  Wessenberg's  hin- 
durchzieht, in  der  katholischen  Kirche  zu  verbreiten,  dadurch  die 
Grundlage  dessen  festzuhalten ,  was  in  allen  christlichen  Bekennt- 
nissen das  Wesentliche  uud  Bleibende  ist,  und  überall  das  wahrhaft 
Religiöse  von  dem  Scholastischen  und  Hierarchischen  im  Kirchen- 
Wesen  zu  unterscheiden. 

Seit  seinem  Rücktritte  (1827)  lebte  Wessenberg  in  stiller 
Zuriickgezogenheit  in  Konstanz.  Sein  Stillleben,  das  in  der  scbrift- 
stellcriächeo  Thätigkeit  und  einem  bedeutenden  Briefverkehr  mit  den 
Beaten  der  Zeit  eine  reiche  Nahrung  fand,  wurde  durch  Liebhaberei 
für  die  Kunst  und  alljährlich  unternommene  Reisen  aDlerbrochen. 
Die  Reise  nach  Rom  1817  war  für  ihn  in  künatleriscber  Hinaicbt 
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entsebeideiid«  Viele  Künstler  fai  EoneUm  verdankten  ibm  Aneife- 
mng»  ÜntersUltsang  nnd  künstleriscbe  Aasbildony,  so  Marie 
Eilenrieder,  Frits  und  Joseph  Mosbrngger,  der  llaef^ 
ninler  B.  Eberle,  Friedrich  Pecbt  d.  St  w.  Seine  Reisen  er* 
etreckfen  sieb  in  früheren  Jahren  auf  Italien,  Belgien,  Holland,  das 
südliche  Frankreich  und  das  nördliche  Spanien,  Die  Schweiz  und  das 
deotsche  Vaterland  wurden  nach  allen  Richtungen  durchstreift.  Fünf- 
mal bereiste  er  die  italienische  Halbinsel.  Unter  seinen  freundschaft* 
liehen  Verhältnissen  in  bedeutenden  Personen  verdient  besonders 
seine  Beaiebnng  zur  Hortensia  nnd  zu  Louis  Napoleon  Er- 
wSbnnng.  Manchee  Interessante  über  sie,  ihre  Familie  nnd  Freunde, 
findet  sich  in  den  meist  wörtlich  mltgetbeilten  Wessenberg'sehen 
Tugebäcbem  (S.  491  ff.) 

Allen  wichtigen  Ereignissen  der  Zeit  folgte  er  bis  zu  seinen 
letzten  Tagen.  Im  hoben  Greisenalter,  im  86.  Lebensjahre  (H.  Jan. 
I86O3  schrieb  er  an  den  sich  damals  in  Freibnrg  auflialtenden,  durch 
Gesinnung  und  Wirksamkeit  ausgezeichneten  K.  Hütlin,  Bürger- 
meister  von  Konstanz:  ^Unseres  lieben  Frennde?,  Mittermaier, 
Kondmachunf^en  in  Betreff  des  Konkordats  (die  erfolgreiche  Petition 
gegen  das  Konkordat)  und  diejenigen  seiner  Geistesverwandten  muss 
Jeder,  der  das  wahre  Bedürfuiss  seiner  Kirche  kennt  und  befriedigt 
EU  sehen  wünscht,  mit  vollkommener  Beistimmung  gut  heissen  und 
gefördert  zu  sehen  wünschen.  Wir  leben  in  einer  Zeit  schwerer 
Prüfung.  DesBwegen  waren  jene  Kundmachungen  wahrhaft  verdienst- 
lich und  nothwendig.  Ihrem  Zwecke  war  mein  gauzes  Leben  und 
Wirken  gewidmet  und  wird  es  ferner  bleiben.*'  In  demselben  Jahre 
(9.  Aug.  1860)  starb  W  es s  enb  er  g,  nachdem  er  drei  Tage  vor  seinem 
Tode,  auf  seinem  Sterbebette,  herbeigerufenen  Freunden  erklärt  hatte, 
dass  er  in  seinen  Gesinnungen  und  Anschauungen  derselbe  sei,  und  dass 
sie  bezeugen  könnten,  dass  „er  seinem  Gotte  und  der  erkannten  Wahr- 
heit treu  gestorben  sei.^  Die  Rettungsanstalt  für  verwahrloste  Kin- 
der in  Konstanz  wurde  von  ibm  zum  Erben  eingesetzt.  Was  er  m 
Leben  erstrebte,  bat  sich  die  erleuchtete  Regierung  unseres  Landes 
aar  Aufgabe  gesetzt,  erstreben  so  viele  gut  Denkende  im  deutschen 
Vaterlande.  Mögen  die  bittern  Täuschungen  seines  Lebens  diejeni- 
gen vor  Abwegen  und  Irrungen  schützen,  welche  die  Geschicke  der 
Völker  lenken,  möge  das  Ziel  eines  einigen  deutschen  Vol- 
kes und  einer  deutschen  Kationalkirche  nicht  in  gar  zu 
ferner  Zukunft  liegen! 

V«  Relehlln-llIeldeM. 
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DU  Leleger,  Eine  eiknographisehe  Abhandlung  wm  Dr.  Karl 
Wilhelm  Deimling ,  Lehrer  am  Lyceum  su  Mannheim. 
Jjeipzig,  Druck  tmd  Verlag  wm  B.  O,  Teubner*  1862*  XJ  und 
24a  S.  in  gr.  8. 

Das  Werk,  von  denen  wir  hier  Nachricht  zu  geben  beabsichti- 
gen, Ist  das  ErgebnisB  gründlicher,  viele  Jahre  hindurch  gepflegter 
Studien:  sein  Gegenstand,  der  in  die  Slteste  Völkergeschicbte  der 
hellenfscfaen  Welt  uns  zurückführt,  eben  darum  einer  der  schwierig- 
sten und  bei  dem  fühlbaren  Mangel  quellenmSssiger  Nachrichten  auch 
einer  der  dunkelsten,  welche  die  Alterthumswiesenschaft  zu  behan- 
deln hat.  Und  doch  hat  der  Volksstamm ,  dessen  Darstellung  hier 
gegeben  werden  soll,  im  grauen  Alterthum  eine  nicht  geringe  Be- 
deutung und  selbst  auf  die  spätere  Entwicklung  und  Gestaltung 
der  hellenischen  Welt  seinen  Einfluss  ausgeübt.  Und  da  die  Leleger 
uns  zuerst  in  Kleinasien  entgegentreten,  so  musste  vor  Allem  das  Augen- 
merk darauf  gerichtet  sein,  das  Verbältniss  derselben  zu  den  übrigen 
VSIkerstämmen,  die  wir  in  ältester  Zeit  in  diesem  Lande  antreffen, 
£u  bestimmen,  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  der  Verfasser  in  dem 
erstem  Buche  seiner  Schrift  in  der  Welse  zu  geben  sucht,  das«  er 
nos  gewissermassen  eine  Völkertafel  Klelnasient  und  eine  Ge* 
schichte  der  verschiedenen  darin  sesshaften  Völker  in  der  Siteren 
Zeit,  ond  zwar  unter  Anleitung  der  Quellen  vorführt,  um  dadurch 
einen  klaren  Blick  in  dieses  Land  und  die  dasselbe  bewohnenden  Völ- 
ker verschiedener  Abkunft  zu  verschaffen.  Auf  diese  Welse  ist 
oder  musste  vielmehr  eine  Reihe  von  Untersuchungen  hereingezogen 
werden,  die  zunächst  zwar  das  Volk  der  Leleger  nicht  berühren, 
aber  doch  in  das  Ganze  eingreifen  nnd  zu  Theil  zu  den  schwierig- 
sten Problemen  gehören,  welche  die  Alterthumswissenschaft  zu  lösen 
bat«  Wir  werden  nicht  verfehlen,  Im  Laufe  unseres  Berichtes  auf 
Einzelnes  der  Art  hinzuweisen,  und  wollen  hier  nur  die  Bemerkung 
niederlegen,  wie  dadurch  der  Werth  des  Ganzen  nicht  wenig  erhöht 
worden  ist. 

Der  Verfasser  nimmt  den  Ausgangspunkt  von  Herodotus,  wel- 
cher nns  erzählt,  dass  Earer,  unter  dem  Namen  Leleger,  die  Insehi 
dea  ägäiscben  Meeres,  als  Unterthanen  des  Königs  Minos  von  Creta, 
ioBe  gehabt,  daraas  aber  durch  Derer  und  Jonier  vertrieben,  oaeb 
ieai  kleinasiatischen  Festlaode  sich  gewendet,  wo  aber,  nach  der 
Amdmiedes  Verlmera,  Kiurer  aUi  AntodhtlioiieD  teteball  waren  ond 
Toa  wo  ans  eben  dien  Leligar  auf  die  Ineefai  dea  if  Sitelien  Meerea 
gewandert  waren;  so  oneMat  also  der  Zng  der  Leleger,  in  Folge 
direr  Anstreibung  ans  den  Inseln  nnr  als  eine  Rtteklielir  in  den  ron 
ihnen  Mlier  verlassenen,  in  Kleinasien  inrfickgebliebenen  Stammge- 
nassen;  hier  in  Kldnasien  waren  also  die  Wohnsltie  der  Leleger 
ttid  Sarer,  ausgedehnt  nrsprflngiidi  über  die  Grinsen  des  spitereo 
Kariensi  bis  an  der  Westkfiste  Klefamslens,  von  der  sie  durch  hello- 
lische  Ansiedler  inrihd[gedrlagt  wurden  In  das  Binnenfamd  des  eigene 
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licheo  Kariens,  in  welchem  jedoch  schon  früher,  gehen  in  dem  Jahr* 
hundert  vor  der  Gründung  der  hellenischen  Kolonien  in  Kleinaeicii, 
Einwand  rungen  semitischer  Ansiedler  ehen  so  gut  wie  in  andern 
Theilen  der  kleinasiatiachen  Ilalbinsel  (Cilicien,  Lycien,  Lydien)  statt 
fanden,  so  dass  in  Karien  eine  gemischte  Bevölkerung  zu  uutersclieiden 
ist,  die  des  alten  einheimischen  Stammes  der  Leleger  oder  der  le- 
legischcn  Karer  und  die  der  semitischen  Karer  (S.  21 — 25).  Wenn 
die  letzteren  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommen  können,  so  sind 
es  um  so  mehr  die  ersteren,  deren  Verhältniss  zu  der  übrigen  Be- 
völkerung Kleinasiens  vor  Allem  naher  zu  untersuchen  war:  bei 
dieser  Untersuchung  der  Völker  Kleinasiens,  nach  ihren  Wohnsitzen 
und  Stammverhältnissen,  geht  der  Verfasser  vou  den  Angaben  der 
homerischen  Gedichte  aus,  die,  wie  man  auch  über  die  Bildung,  den 
Ursprung  und  die  Abfassungszeit  derselben  nach  ihren  einzelnen 
Thailen,  namentlich  den  hier  in  Betracht  kommenden  (wie  z.  B.  des 
Schiffskatalogs  im  2.  Buch  des  Ilias),  denken  mag,  doch  immerhin 
als  unsere  ältesten  und  in  so  fern  auch  verlfissigsten  Zeugnisse  zu 
betrachten  sind.  Was  in  dieser  Quelle,  wie  in  andern  Angaben 
späterer  Schriftsteller  über  die  einzelnen  Völker,  welche  als  Bewob- 
Der  KleinasieDS  angefühlt  werden,  sich  findet,  wird  man  hier  sorg- 
fältig zmammeiigeateUt  finden:  and  werden  dabei  noch  einige  andere, 
damit  in  Terbindang:  stehende,  anm  Theil  sehr  rerwiiielte  und 
eehwierlgo  Punkte  besprochen,  wie  B«  die  Chronologie  der  Jydi« 
sehen  Könige  (wo  der  Verf.  die  ganze  lydische  Königsreihe  nm  etw« 
techsehn  Jiüire  hinauIrttciLen  möchte)  nnd  die  damit  lueammenh&o- 
gende  Bestimmung  der  Zeit  der  Einfälle  der  Kimmerier,  so  wie  die 
Lebenszeit  des  Selon  und  die  Zeit  seines  Besuches  helCrösu%  wel- 
chen Besuch  der  Verlhaser,  in  Uebereinstlmmung  mit  Vömel  und 
Wettermann,  um  564  a.  Chr.  oder  Olymp.  LIV,  2  ansetzen  machte ; 
die  Regierung  des  Lydien  Ardjs  wird  694 — 645  gesetzt,  die  des 
Sadyattes  von  645^689,  dei  Aiyattes  von  638^575;  woranf  die 
Regierung  des  Crösus  beginnt,  die  nach  Herodot  (in  dessen  Zahlen* 
angaben  der  Verfasser  hier  einen  Fehler  in  finden  glaubt)  erst  560 
beginnen  würde. 

Vor  Allem  unterscheidet  der  Verfasser  unter  den  Thrakern  die 
qnter  diesem  Kamen  in  den  Homerischen  Gedichten  «ufgeführtea 
Bundesgenossen  der  Troeri  welche  er  dem  Griechischen  Stamm  sa* 
weist,  von  den  barbarischen  Thrakern,  die  erst  nach  der  Eroberung 
Troja's  nach  Kleinasien  sogen  und  als  St&nme,  die  vom  Korden  her 
überThracien  nach  Kleinasien  gezogen,  als  barbarische,  nicht  helle* 
nische  Völker  des  Kordens,  aufgefasst  werden:  es  sind  die  von 
Herodot  (L  28)  als  Thraciscbe  Völker  aufgeführten  Thyner  und  Bi» 
thyner,  zu  welchen  der  Ver^  noch  die  Idariandyner  rechnet,  wShreod 
die  Thraker,  welche  Homer  als  Bundesgenossen  der  Tr<^ner  auf^. 
ffihrt|  griechischer  Abkunft  sind  und,  wie  die  hier  angeführten  SteUea 
zeigen,  auch  an  andern  Orten  des  eigentlichen  Griechenlands  Spureo 
liinterlassen  haben.   Von  diesen  alten  griechischen  Thrakern  uitor- 
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icMlen  0leb  die  andenii  wie  welter  gezeigt  wird,  In  Lebeneweise, 
ie  SifteD,  wie  In  Caltos  und  ReBgioo;  welchem  Stamm  «her  dieee 
m  Norden  herkommenden,  barbarischen  Tbra1[er  eigentlich  ange- 
b5ren,  will  der  Verfaiser  nicht  entscheiden,  nachdem  man  in  ihnen 
tbeHweise  Vorfahren  delr  Germanen  bat  erkennen  wollen  oder  sie 
mit  den  S^hen  in  Yerbindong  gebraehf|  bei  denen  freilich  wieder 
flmlidie  Fragen  anftanchen,  inwiefern  wir  in  ihnen  V51kem  mongoli- 
scher oder  ailsdier  Abkunft,  oder  beide  Elemente  and  aosserdem 
•oeh  andere  beigemitcht|  an  erkennen  haben. 

Von  diesen  Thrakern  nnterscheldet  der  Yerfasser  die  Phrj-^ 
ger,  die  in  Asien  wie  in  Europa  firOhceltlg  verbreitet,  doch  nr- 
qirQDgiich  nach  Jenem  Welttheil  gehSrcn  und  nicht  yon  Europa  da- 
äo  eingewandert  sind:  als  ihre  Stammverwandte  werden  MSoner 
ond  Myser  bezeichnet,  die  Troer  aber,  als  ein  aus  griechischen 
und  phrygischen  Elementen  gemischtes  Volk  (S.  91}  erlcannt;  zu 
den  griechischen  Stämmen  p^ehSren  Leieger  und  Kaukonen  (Seite 
96  ff,),  80  wie  Lycier  und  Cilicier  (S.  98  ff  ),  wobei  sich  der  Verfas- 
6er  auch  über  den  ApoUokult  der  Lycier  verbreitet  (S.  100  ff.}. 
Was  die  vielbesprochenen  Pelasger  betrifft,  so  erkennt  der  Verfas- 
ser ihre  innere  Verwandtschaft  mit  den  Hellenen,  die  gemeinschaft- 
lieh  griechischo  Abstammung  beider,  und  ihre  Einheit  in  der  Weise 
IB,  dass  das  Ilellenische  nur  als  die  weitere  Entwicklung  des  Pe- 
Is8;^ischen  erscheint,  und  bei  der  inneren  Verwandtschaft  beider  ihr 
Verhältniss  zu  einander  nur  als  das  eines  kultorhislorischen  Fort- 
schrittes aufzufassen  Ist;  (vergl.  S.  107  ff);  und  wenn  Manches 
bei  den  Pelas;?ern  an  den  Orient  erinnere,  wie  z.  B.  Kasteneinrlch- 
tcn:j  und  Priesterherrschaff,  so  will  der  Verfasser  darin  »'ben  jene 
Entwicklung  und  den  Fortschritt  des  IlcUencnthums  erkennen,  dass 
alle  die  Scliranken,  welche  eine  freie  Entfaltung  dos  Geistes  un- 
möglich machen,  durchbrochen  und  niedergeworfen  wurden;  wenn 
im  Orient  dioss  niclit  möglich  war,  und  die  Völker  des  Orients 
darum  nie  zu  einer  „kunstvollen,  naturjreniiiss  gegliederten  Staaten- 
bildung forts<'hrittpn,  so  gelan;:  dieser  Fortschritt  zur  Höhe  mensch- 
licher Freiheit,  Schönheit  und  Bildung,  zum  Idealen,  dem  glücklich 
gearteten,  reich  begatton  Hellenen,  dessen  Anlagen  uranfan^^lich  in 
den  Pelasgern  jresclilummert  haben."  —  „Dass  dieser  Fortschritt 
gerade  in  Hellas  geschah,  niuss  theils  aus  dem  reichen,  bildungsfä- 
higen, durch  die  Trennung  in  StHmrae  verschieden  gearteten  Geiste 
des  Hellenen,  iheils  aus  dem  glücklichen  Klima  und  der  durch  deu 
verhuItnissmSssig  grossen  Umfang  der  Küste  vortheilhaften  Lage  er- 
klärt werden"  (S.  109).  Die  Niederlassungen  fremder,  besonders 
pbönicischer  Einwanderer  stellt  der  Verfasser  dabei  keineswegs  in 
Abrede,  aber  er  glaubt  iltncn  keinen  grösseren  Einfluss  auf  diese 
Entwicklung  einräumen  zu  dürfen,  ,,als  dass  durch  die  Berührung 
mit  ihnen  die  noch  im  Keime  schlummernden  Kräfte  der  Hellenen 
erwachten  und  sich  fortan  aus  sich  selbst  heraus  entwickelten" 
(S.  110}.    Man  siebt  daraus,  dass  der  Verfasser  keineswegs  der 
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Ansicht  huldigt,  welche  die  Pelasger  in  ihrem  letzten  Ursprung  auf 
den  semitischen  Stamm  zurückführt;  er  ist  vielmehr  der  Ansicht, 
dass  frühzeitig,  vor  aller  Geschichte,  grosse  Völltermassen  aus  dem 
Innern  Asiens  gegen  WesteD  vorgeschoben,  an  die  Küste  des  ägäi- 
schen  Meeres,  „die  älteste  geschichtlich  nachweisbare  Ucimath  des 
griechischen  Volkes"  gelangt  seien.  Aus  dieser  Gesammtmasse  tre- 
ten gewissermasscn  wie  ein  Kern  die  Pelasger  hervor,  aus  denen 
dann  die  Hellenen  sich  entwickelt  haben;  erst  mit  der  Niederlas- 
sung  der  Pelasger  in  Europa  beginnt  die  griechische  Segengeschichte; 
von  den  Pelasgeru  losgerissene,  ursprünglich  verwandte  aber  in 
Asien  zurückgebliebene  Stämme  treten  hier  in  Verbindung  mit  phry- 
gischeu  Stämmen,  die  der  Verfasser  eben  so  sehr  von  semitischen 
wie  thracisclien  Stämmen  geschieden  haben  will,  aber  mit  den  Grie« 
chen  dann  auf  eine  gemeinsame  Volkerfamiiie,  aui  die  arische  Fa- 
milie des  mittleren  Asiens  zurückführt  (S.  113). 

Im  zweiten  Buche:  „die  Lelcger  in  Hellas'*  verfolgt  nun  der 
Verfasser  mit  der  grösssten  Genauigkeit  alle  die  Spuren  der  Wohn- 
sitze der  Leleger  in  dem  Europäischen  Hellas;  er  beginnt  mit  dem 
wichtigsten  derselben,  mit  dem  nach  ihnen  benannten  Lelegien, 
welches  Lakonika  und  einen  Theil  von  Messenien  befasstc;  in  La- 
konien  verschmolzen  die  Leleger  mit  den  Achäern,  die  kurz  vor 
dem  Beginne  des  troischen  Krieges  in  den  Peiopounes  wanderten, 
und  sucht  der  Verfasser  hieraus  besonders  nachzuweisen,  wie  die 
vordorischen,  vielfach  für  achäisch  gehaltcuen  Cuke  lelegische  waren, 
deren  Hauptsitz  in  den  zwei  alten  Lelegerstädten  Amyklä  und 
Therapne  war,  wie  die  Dioscuren,  der  Karneis^he  Apollo  und  die 
HyaciiitbieD.  Nach  der  dorischen  Einwanderung  und  unter  der 
doriiehen  Httrraclwft  theUtea  diet^  Leleger  erst  das  gleiche  Schick- 
aal mit  den  Acblem,  mil  deoea  alt  schon  froher  Terschmolsen 
waren,  sie  worden  Peril^ken  oder  Heloten«  Im  awettea  Kapitel  be- 
tracbftet  der  VerfiMier  Triphylien  ond  die  Kaukonen,  im  dritten  Elis, 
AetoUen  and  Lokris;  die  Epeler  ericheinen  dem  Verfasser  als  Lele- 
ger, deren  Spuren  weiter  In  AetoUen  und  Lokria  w 
folgt  werden;  die  gleichen  Spuren  sncbt  der  Verfasser  (Im  vierten 
Kapitel)  in  Pbocis  ond  Boeotien,  wie  an  der  Ostkflste  von  HeUaSi 
namentlich  in  Megara,  nachaoweisen,  so  wie  weiter  (Im  fflofton 
Kapitel)  in  Akarnanleni  Leokadien  nnd  Kephallenlen. 

Nach  dieser  omfassenden  Dantellong,  welche  die  Verbreitnng 
der  Leleger  aber  einen  grossen  Theil  von  Hellas  In  der  frflhesten 
Zelt  nacfasowelsen  versacht,  wendet  sieh  der  Verfasser  Im  dritten 
Bach  sor  „Geschichte  ond  Bedeotong  der  Leleger.'*  Was  die'  Qe- 
schlcbte  der  Leleger  betriffk,  so  Ist  bei  den  spSrIichen  Nachrichten 
der  Alten  über  einen  Stamm,  der  schon  frühe  seine  Selbststindig^ 
kelt  verloren  and  in  der  heilenlscben  Nation  aufgegangen  war,  hier 
aosser  dem,  was  mit  ihren  Wanderongen  ond  Niederlassongen  na* 
sammenhlngt  und  schon  im  sw«ten  Bache  daigestellt  war,  nar 
Weniges  anangeben;  mehr  lisat  sich  Aber  seben  Coltus  «gea^ 
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fM  wMmt  maiwbiilel  Sporan  sieh  iioeb  Toriadeiiy  w«Mi«  dw*» 
leibeD  Ton  d«ni  Pelugiseb-HellenifchMi  Galt  »aiielield«!!;  damni 
bat  liefa  d«r  Yettamw  im  enieo  Kapitel  in  einer  Untenodiang  Ober 
die  ielegiecben  Caite  eingekweni  doreb  welobe  saglelobi  wie  er 
beH^  eeioe  Aoeicbt  fiber  die  Leleger,  als  einen  grieeblseben,  abor 
?on  den  PebMger-Helleneo  verscbiedenen  Stamm  eine  BestStigang 
gewinne.  Bei  dem  frflben  Untergang  des  Stammes,  und  den  ge- 
lingen Sparen,  welebe  7on  demselben  uns  bfaiterlassen  sind,  triti 
doch  ein  Moment  gans  liesooders  hier  heryor,  welchem  daher  der 
VerCesser  gaoa  besondere  Aafmerksamlcelt  gewidmet  bat;  es  ist  der 
Dienst  der  Artemis,  die  in  ilirer  eigentbtirollchen  Auffassang  sn- 
gleich  ein  Zeugniss  für  die  weite  Verbreitung  des  lelegischen  Stam- 
mes abgiebt.  Es  ist  aber  diese  Artemis  wie  von  der  späteren  dori« 
Bcheo,  so  selbst  von  der  alt-pelasgischen  Artemis  nach  der  Ansiebt 
des  Verfassers  wohl  zu  unterscheiden,  da  die  lelegische  Artemis 
(Mondsgüttin)  stets  in  jungfräulicher  Gestalt  erscheint,  gegenüber 
dem  Helios  oder  Apollo,  als  mfioulicbem  Licbtgott,  und  ihr  Galt 
darcb  zwei  den  Pelasger-Hellenen  durchaus  fremde  Gebräuche  aus- 
geieiebnet  ist,  durch  die  jungfräuliche  Hierodulie  und  durch  die 
Menschenopfer,  wie  beides  in  dem  Dienste  der  Iphigeneia  hervor- 
tritt; Ipbigeneia  aber  und  Ipbianassa  sind  nach  dem  Verf.  (S.  170) 
nur  zwei  Formen  eines  göttlichen  Wesens,  das  mit  Artemis  iden- 
tisch ist;  eben  dahin  gehört  auch  der  Cult  des  Uekate,  der  tauri- 
sehen  Artemis,  der  Ortliia  und  Ortygia  und  Anderes,  was  der  Ver- 
fasser hier  uns  vorführt,  indem  er  mit  aller  Sorgfalt  die  Spuren 
dieses  Artemiscultus  an  den  verschiedenen  Orten  der  Uellenischen 
Weit  verfolgt,  und  selbst  die  Sage  von  den  Amazonen  damit 
verlinüpft,  welche  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  als  die  jung- 
fräulichen Hierodulen  dieser  lelc^^ischen  Artorais  aufgefasst  werden 
(S.  187).  Wenn  also  inj  Culio  der  Lcieger  Artemis  als  Jiaupt- 
gestalt  hervortritt,  so  sind  die  Spuren  des  männlichen  Licht-  und 
Sonnengottes,  des  Apollocultus,  der  bei  den  verwandten  Lyciern  und 
Ciliciern  in  den  Vordergrund  tritt,  weit  sc  Ii  wacher ;  was  darüber  zu 
ermitteln  steht,  wird  mau  S.  202  ff.  zusammengestellt  finden.  Das 
zweite  Kapitel  des  zweiten  Buches  unter  der  Aufschrift:  „Zusata- 
meohang  und  Geschichte,  Wanderung  und  Untergang  der  lelegischen 
Stämme^*  fasst  noch  einmal  die  in  der  vorausgegangenen  Untersu- 
chung gewonnenen  Resultate  zusammen;  der  Verfasser  glaubt  bin« 
reichend  den  Nachweis  gegeben  zu  haben,  dass  die  Leleger  keines- 
wegs als  ein  herumschwärmender,  gemischter,  auf  keinem  Bandege- 
meinsamer Abstammung  beruhender  Haufen  zu  betrachten  sind,  son- 
dern dass  sie  „einst  ein  grosses,  weitverbreitetes,  zusauimenhängen- 
des  und  durch  gleichen  Ursprung  uud  Charakter  verbundenes  V^olk 
gewesen  sind"  (S.  200),  also,  so  gut  wie  die  Pelasger  ein  Urvolk, 
und  kein  Mischlingsvolk,  dessen  ursprüngliche  Heimath  nur,  schon 
oben  bemerkt,  in  Asien  zu  suchen  ist,  von  wo  sie  frühzeitig  über 
die  Inseln  des  figäischcD  Meeres  Dach  Hellas  gezogen  und  hier 


Digitized  by  Google 


Deimling:  Die  Leleger« 


sich  angesiedelt,  aber  ihre  (JoabbängigkeK  durch  die  WandeitiDgeii 
der  Aeoter  und  Aehier  verlieren,  und  auf  diese  Weise  sciion  wie» 
der  TereelnraDdeo  sind)  ,,ala  die  eisten  Lichtstraliien  sicherer  Konde 
in  das  DunlKcl  der  Sagenweit  fielen'*;  während  sie  anf  den  Inseln 
des  ägälschen  Meeres  durch  Minos  nnd  später  durch  jonische  Grie- 
chen, in  Kleinasien  aber  durch  Einwanderung  semitiscber  Stimme 
eben  so  verdrSogt  oder  unterjocht  werden;  demungeachtet  haben 
sie  in  Hellas  noch  manche  Spuren  in  manchen  Gebräuchen  nnd 
CSulten,  welche  in  das  Pelasgische  eingedrungen  rind,  hinterlassen; 
Ja,  es  haben,  wie  der  Verfasser  am  Sdilusse  seiner  Darstellung  noch 
besonders  herTorhebt,  die  Leleger^neben  den  Thrakern  die  meisten 
Bildungseleroente  dem  Pelasgisch-Hellenischen  sugebracbt  (S.  980); 
ans  den  Trümmern  der  Vorseit,  so  schüesst  der  Verfasser  seine  Dar- 
stellung, ist  die  Blfithe  des  HelleneuTOIlces  erstanden;  jene  alten 
Stämme  mussten  untergehen,  damit  aus  der  naturwfichsigen  Mi- 
schnng  ihrer  Besonderheiten  die  hellenische  Nation  geboren  wurde. 

Die  am  Schlüsse  befindlichen  Beilagen  betrefiien:  1)  die  K9- 
alge  Ton  Lelegien  (nach  Pausanias  und  nach  Apoliodor),  3)  di« 
AeoUden  des  Kretheus  und  Salmoneus  (Nelelden  und  Amytbaoniden), 
3)  Stammbaum  der  Epeier,  Lol^rer  and  Aetoler,  4)  die  Leleger  in 
Megara,  5)  Genealogie  der  leleglscben  Teleboer.  An  diese  Tafeln 
schliesst  sich  ein  umfassendes  Namenregister. 

Wir  haben  Im  Bisherigen  yersucht,  einen  getreuen  Berieht  Ton 
dem  zn  ^obcn,  was  Gegenstand  und  Inhalt  dieses  Werltes  ausmacht, 
und  die  ErgebnlBso  der  darin  geführten  Untersuchung  vorzulegen, 
ohne  weiter  in  das  Dc:ai)  der  <;elehrten  Forschung  einaugeben  oder 
in  eine  specielle  Kritilc  dieser  Forschung  uns  einzulassen,  wozu  wir 
allerdings,  bei  dem  Umfang  und  der  Bedeatuog  des  Gegenstandes 
mehr  Raum  ansprechen  mtissten,  als  uns  hier  gestattet  ist;  wir  ha- 
ben daher  auch  nicht  weiter  in  die  erst  uniärgst  von  Kiepert  auf- 
gestellte und  in  den  Monatsbericht,  d.  BeHio.  Akad.  1861p.  114  ff. 
näher  zu  begründen  versuchte  Ansicht  eingehen  wollen,  welcbo  die 
Leleger  von  den  Karern,  als  Semiten,  wie  von  den  Pelasgern,  die 
ebenfalls  Seniiiiacher  Abkunft  sein  sollen,  strenf?  unterschieden  wis- 
sen und  auf  einen  lilyriscben  (Albane^ischen)  Stamm  zurückführen 
will;  wir  müssen  diese  und  manclit?  andere  Punkte  der  weiteren 
Prüfunfi:  des  Verfassers  anlieimjjeben ;  unsere  Aufgabe  war  vielmehr 
gericlitet  auf  eine  Darlegung?  des  Inhalts  im  Allfreraeinen,  weil  wir 
glauben,  dasa  auch  daraus  immerhin  die  Bedeutung  und  der  Werth 
dieser  Schrift  erkannt  werben  kann,  die  in  so  viele  wichtige  und 
controverse  Fragen  des  allen  Vülkerlebens  einscbiäjrt,  dabei  aber, 
wie  schon  am  Fjni^'ang  dieser  Anzeige  bemerkt  worden,  überall 
Zeugniss  gibt  von  den  griiudlichen  Studien  des  Verfassers,  seiner 
umfassenden  und  unparteiischen  Quellenforschung,  die  Nichts  auf 
den  Gegenstand  Bezüglich  es  ausser  Acht  p^elassen  hat,  und  eben  so 
vertraut  ist  mit  Allem  dem,  was  die  neuere  Zeit  über  die  üiiero 
Geschichte  der  hellenischen  Völker  zu  Tage  geiördert  hat,  dabei 
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fibertll  mit  aocrkennebswerther  Umsieht  und  Vorsicht  m  Werke 
gfht,  und  dadurch  sich  Ansprach  auf  eine  gerechte  Anerken- 
noDg  erworben  hat.  —  Die  äussere  Ausslellung  der  Schrift  in 
Dniek  uod  Papier  kann  oor  als  eine  ?oraOgliche  beseichnct  werden. 

€lur.  JßäMut. 


Theod.  Doehneri  qnat^t.  Plvtarchearum  partie.  III.  Mis^ 
niae,  Klinkicht  cV'  Fil  18G2.  rjr.  4.  68  Seiten,  (Beilage  9Um 
Schulprogramm  von  SU  Afra  bei  Meinen,) 

Noch  einmal  erfreut  uns  der  unermüdliche  Forßcher  des  Plu- 
(archiachen  Textes  mit  einer  Gahe  seiner  ebenso  treffenden  als  scharf- 
sinnigen Verbesscrunron,  obgleich  —  rtcblifrer  p:eRfti:t,  eben  weil  — 
die  von  R  u  d.  llercher  lUngBt  an^jekündi^te  Au.s;:abo,  ya\  welcher 
derselbe  oinen  reichten  Schatz  handschriftlicher  r>esarten  nach  eif,'o- 
Der  Vergleichunpr  atis  Italien  mit^tehraclu  haben  soll,  nun  endlich 
doch  bald  erscheinen  wird.  So  voitrelTlIfli  der  neue  Apparat  zu  einer 
Aas^'abe  der  Moralia  auch  sein  mar-,  der  bescheidene  VerfaBser  der 
qiiapstiones  Plutarch.  darf  zuversichtlich  erwarten,  dass  soine  Bei- 
träge zur  rTerstellim^  ein^g  oresunden  Textes  nicht  verloren  sein 
werden.  Wir  liaben  in  der  Anzeige  der  partie  II.  (v«!,  Jahrbb. 
1861.  S.  21  8  ff.)  schon  gerUhmt,  dus.s  die  Verbesseriinp-en  des  Verf. 
sich  durch  ihre  Evidenz  auszeichnen  und  dass  sie  diesen  V^ortheil 
besonders  der  genauen  Vertrautheil  desselben  mit  der  Denk-  und 
Schreibweise  Plotarch's  und  mit  den  Schrift^'n  seiner  Zeitgenossen 
und  Nachtreter  verdanken.  Man  wird  den  gleichen  Vorzug  an  dem 
grössten  Theile  der  hier  mitgetheilten  Emcndationen  ebenfalls  be- 
merken. 

Zuerst  behandelt  FTr.  Prof  Döhner  noch  einmal  die  Sympo- 
siaca,  von  denen  er  mit  Hecht  sagt:  quo  saepius  hos  libros  relegis, 
eo  major  in  dies  succrescere  videtur  suspicionum  nubes,  adeo  ut  si 
quid  ad  sanandum  aliquem  locum  conjectando  valeas,  expertus  eis, 
eodem  fere  temporis  momento  novam  in  vicinia  vitioram  sobolem  pul- 
klare  Tideas.  Viele  Stellen  hält  der  Verf.  ftlr  Immer  onheilbar;  die 
oeDen  Lesarten,  die  er  an  andern  vorschlSgt,  sind  folgende. 

Symp.  Vn.  6,  2  (p.  706  a)  fSx&zov^  ÖEo^dvtj  xal  {tmv)  xoC%fs»v 
n^t^ümtpv  ed  ywettKss  kiyovciv^  woRir  au  lesen  mq  ol  Kv* 
^ivaotoi  —  Qod  tmv  ea  streichen,  denn  denelbe  Gedamke  wird 
Mor,  p.  1089  a  and  654  d  dieser  Seliole  aosdrileklleb  sugescbrieben 
nfl  dem  Ansdroek  öieotog ,  die  Worte  oC  rot%oi  ^xditti  ^ov  yom 
WoiMstigen  gebrauebt  6nden  sieh  bei  dem.  Alex,  im  Paedag.  II. 
p.  299.  Den  Frauen  stSnde  (meint  der  Verf.)  eitoe  solche  Spratbe 
doeb  gewiss  nicht  an,  wohl  aber  kSnne  ein  monaehns  bomo  mnlle- 
rssQs  dorcb  den  tbeilwelse  yerwitterten  Namen  (etwa  *v^vatxoi) 
Mf  ywatxsg  gekommen  sein;  wogegen  dem  Plutarch  die  Berufungs« 
foroMl  mg  liywüt^  mit  dem  Namen  ehier  Pbiloeopbenicbale  sehr 
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gelfiufig  0ei.  *—  Es  kann  wohl  nichts  einleuchtender  sein  als  diese 
Verbesserung!^.  Aehnlich  ist  die  zu  VIII,  10,  I  rijv  JtoXvfidd^eLccv 
xoXXag  aTtoQtag  (statt  agxccg)  noielv^  ebenfalls  auf  eine  paläogra- 
phische  Lücke  gegründet,  wo  schon  Reiske  durch  die  vom  Zusam- 
menhang gebotene  Einschaltung  djcoQLav  geholfen  hatte.  Treffend 
ist  p.  34  sq  VIII,  8,  4  corrigirt  of  y^X^oi  st.  oi  naXaiol^  aus  Piut 
selbst  de  sollert.  animal.  p.  982  a  und  and.  St.  Wie  im  zweiten 
Theil  seiner  quaestiones  aus  Psellus,  so  berichtigt  ferner  der  Verf. 
hier  einige  Fehler  aus  Kustathius,  von  dem  er  beiläufig  eine  Liste 
seiner  sämmtiicben  Citate  aus  Flutarch  gibt.  Z.  B.  VIII,  10,  3 
(p.  726  a)  das  yiyovf^  XoiöoQoviiiinjg  ra  ovo^iaTcc  Ttjg  ^riQortjTog 
HUB  Lust,  ad  OdysB.  z  201  durch  XeyovraLy  XoidoQovfit'inig  zu 
ovoficcTL  X.  |.  (reprehensa  eo  nomine  siccitatej,  wie  es  der  Zu« 
sammenbang  erfordert. 

Eine  Stelle,  die  von  jeher  den  Scharfsion  der  Philologen  viel* 
fach  herausgefordert  hat,  gegen  den  Schluss  des  9.  Problems  im 
8.  Buch  (p.  733  f)  liest  nun  der  Verf.  nach  mebrern  anderen  Ver- 
suchen, so:  at  yag  xaXovfisvai  tl^vxQccl  tgciTts^cci^  ta  TCQore^ov 
oöxQitav  iad-LScv  dfiav  Xa%av(ov^  Saz^g  iXatpgol  tiqq  ojcXit&v 
&r*  ovQog  izl  özo^ia  lutaxax^eXCai  trjv  nQdzriv  dvtl  zijg  iö^^'^VS 
taJ&Lv  i%ov0i.  Hier  Itl  vor  aJlem  su  loben,  dass  er  die  tionreicbe 
Conjectur  Mnreti  aufgenoiDiDeB,  welcher  laerst  gesebeo  bat|  dm 
dae  ikutpQ^  einen  Gegeneals  forderet  wie  ovpir  und  ^to/mk,  hq^tii 
ond  ia%dt7i  zaiLg^  voi^jea  und  li%aua^  und  xwar  oxUrwv  anilatt 
des  TÖttig  onbrauebbaren  o  xXicwv  der  Handscbriften.  Denn  Leicbt* 
bewaffbete  ond  Sehwerbewaffhete  ebid  fSrleicbte  ond  harte  (^schwor* 
▼erdaulicbe)  Speiaen  ein  um  ao  jiaseenderes  Qleicfaniaii  all  das  Wort 
ilaipQosy  wie  der  Vart  ebenfalls  bemerkt,,  gerade  in  dem  Sinn  toq 
Idchiverdanllcfa  hiofig  gebraucht  wird,  und  mit  HoplKen,*  seist  er 
bmsu,  fcOnnen  wenigstens  die  m^rpsa  Terglichen  werden,  sofern  ale 
ebenfalls  gepanaert  sind  wie  jene.  Ein  wesentlicher  Beitrag  nur 
Aofheilnng  der  Stelle  ist  aber,  was  der  Verf.  aus  Athen.  VI,  |k  132  o, 
MardaL  XHI.  14,  Senee.  ep.  XIX,  6,  9,  Plin.  bist  nat  XIX.  127, 
Gels,  med«  II.  S4  und  29,  Psell.  de  re  med.  v.  218,  Anonjm.  de 
alimeot  bei  Ideler  IL  p.  280  und  Plot  selbst  do.Tmit  181  o 
anführt  Die  Verlcehrnng  der  Tafelordnnng,  dass  die  scfawerrerdao- 
Uche  Anster,  welche  sonst  den  Anfang  der  Speisen  machte,  ans  £nde 
nud  der  verdauuDgbefSrdemdo  Lattichsalat  («Sfia  lixmm)  tm  die 
Spitze  liam  (um  die  verwöhnten  Ganmen  zum  Appetit  sn  reiaen)^ 
beklagen  Martial  und  Seneca  gleichsehr.  Sodann  ist  es  ein  treffen- 
der Eiolall  des  Verf.  iad^&v  au  lesen  statt  ix^iVy  wozu  der  Artikel 
tS  schon  TOn  Mercurialis  vorgeschlagen  war,  (obwohl  auch  naffi- 
%Biv,  welches  niher  liegt,  mit  gen.  partit.  siebe«  kikinte};  ond 
luutxajj^.  statt  uLEtax^.  ergab  sich  ans  den  Zusammenhang  notb- 
wendig,  ebenso  die  Einschaltung  der  praepos.  %qo  vor  omkirav^ 
welche  schon  Ilieron.  M.  nur  irrigerweise  vor  iXatpgav  eingeschal- 
tot  hatte.  Soweil  sind  wir  mit  dsr  dam  Simi  aach  biifrlo<Hgi>dsn 
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Vartwmniag  ganz  einverstandeD ,  oar  icbeint  es  ont  i^t  noth- 
wendig  das  bandsebriftlicbe  iXaq}Qc5v  mit  dem  Verf.  in  den  Nom. 
sa  verwandelD,  was  doeh  immer  eine  gewaltsame  Aenderung  des 
Obellieferten  Textes  ist,  da  der  bildliche  Ausdrock  aonlebst  in  itsc- 
pamnf  (^resp.  otfrp/on/)  gdi5rl  osd  daher  ohao  alten  Zwang  noch 
grannallseb  an  iMnv  beiogeii  werden  kamii  woim  anefa  nneigent« 
ficht  wie  es  bei  «iiieni  Glelchniss  immer  der  Fall  ist;  ond  aoatatl 
MQO  ixL  wird  es  nach  des  Vert  eigeDani  Ctuaan  jcqifSBifov  oder  snr 
Abwecfashing  nQoa^sv  heissen  soUen.  —  Eine  in  die  Angen  fallenda 
Verbesseraog  Ist  lux^*  kevrov  dpSp  ,,do  rita  magleo  ositatnm'  bei 
JambHch.  Diog.  La6rt  Euoap.  Porphyr,  an  Sjmp.  IV,  2,  3  statt  des 
sfanlosen  igäv^  welche  erst  8.  68  jdes  Programms  mitgetheilt  wird. 
Ebenso  die  Versetsong  des  noXifUmv  In  Yerbindong  mit  dem  Arti- 
Iwl  hinter  roTg  tdim  Sjmp.  VI|  8,  2«  coli  Vit  Bmtl  25,  wobei 
der  Verf.  anf  die  manifesta  tnrpiter  contractae  orattonis  veetigla  hi 
der  ersteren  Stelle  aoAnerksam  macht  Evident  sind  aneb  die  Ver- 
besserongen  an  Symp.  I,  9,  S.  9tal  xitp^a  noi  UtQ^  oder  vCt(f^ 
statt  JU^Oig  und  to  t&ffOta  Sij^ov  ^wfc*  statt  ^uditfstt,  erstero 
durch  awei  Stellen  anaPoUnx  nnterstCItat;  Ismer  fw^iv  st  ^qflii^v^ 
das  gerade  den  gegeothelUgen  Sinn  ansdracbte,  na  VI,  2.  Zu 
der  saf  Grand  des  cod.  Vind.  mit  Hilfe  des  Jos.  anti«!.  jnd.  XV. 
11,  8.  and  bell.  jud.  V.  5,  4.  ermittelteii  Lesart  an  Symp.  IV,  6, 
2.  p.  672  iv  totg  dsrotg  rov  veä  fistiagos  ^(ftfog  (der  goldene 
Weiostockauf  dem  Giebel  des  jüdischen  Tempels)  konnte  ausser  Paa« 
8tn.  in  Betreff  der  arcbitelLtoniscben  Bedentnng  des  ieiog  auch  der 
Sehoi.  an  Aristoph.  Vögeln  v,  1110  angeführt  werden.  So  einfach 
endlich,  am  nicht  alle  Emendationen  anfsnatthlen,  so  Symp.  III,  10, 
S.  die  Verbessening  xccralveiv  tag  accQxag  ist  anstatt  der  v^ulg. 
nmkvHVy  so  problematisch  ist,  wie  der  Verf.  selbst  gesteht,  der  Vor- 
schlag II,  6,  2.  (p.  640,  d)  statt  des  nichtssagenden  otxod-£V  sa 
lesen  möödditg.  Dagegen  erhebt  sich  nicht  blos  die  palfiograpbiacbe 
Schwierigkeit,  wenn  man  aach  beide  Wörter  mit  antiqaa  geschrieben 
▼ergleicbt,  sondern  Sinn  and  Ausdruck  der  ganzen  Stelle.  Einmal 
iit  7CÜS6a  eben  vorhergenannt,  also  hier  ein  anderes  Wort  zu  er- 
warten; dann  deotet  ßöJCSQ  offenbar  eher  auf  ein  dem  Harze  oder 
dem  den  Nadelhölzern  eigenen  fx(OQ  aneigentliches  Attribut, 
du  mithin  alles  andere  eher  als  mööcoörjg  (harzig)  sein  müsste. 
Sollte  aber  SoTtsQ  zu  IxcoQag  gehören,  so  dürfte  doch  das  Adjectiv 
nicht  dazwischen  stehen.  Aber  Ix'^Qccg  bedarf  gar  keines  Attributs 
und  die  durch  aöneg  eingeleitete  Vergleicbung  betrifft  nicht  den 
Saft,  sondern  den  Baum  selbst.  Das  tertium  comparationis  liegt 
togeoscheinlich  in  nXrjyrjvaL  Ist  es  nun  aus  den  Gegensätzen  ta 
fl(^lUva  divÖQtt  —  im  unverletzten  Zustande  nämlich  —  TcCööav 
dnodciXQveiv  xai  Qrjtcvrjv  und  ozav  de  nX^yi]  etc.  klar,  dass  hier, 
wie  bei  Aristoteles  bist.  anim.  IX.  44.  ix  t(3u  eXxav  Ixagsg  ^i- 
Ix^Q  nE)iter^  bedeutet  (auch  der  Verf.  citirt  in  der  Anmer- 
koog  einige  ftbnlicbe  Stellen  von  Spftterenj,  und  gebraoclu  auch 
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Thcophrast  bist,  plant.  IX,  2.  f?.xova{f(a  von  Bäumen,  so  wird  man 
nicht  einen  Augenblick  im  Zwrifel  sein,  dass  Iiier  stalt  o/xo^fi'  zu 
lesen  flxoid^h'  nemlich  to  dt)'f)n(n>.  Damit  wir  aljer  nicht  f^enöthigt 
Bind,  einen  Wechsel  deaSnbjects  per  synecdochon  nnzunelimen  und  zu- 
gleich um  dem  rrJg  diaxojrcdgy  das  natürlich  niclit  zu  ^rlr^yf}  ge- 
hört (wie  auch  Hr.  Döbner  atillschweigpnd  durch  seine  richtiger© 
Interpunktion  andeutet),  weil  es  in  dieaer  Verbindung  nicht  den  Ar- 
tikel haben  ki<nnte,  seine  rechte  Steile  anzuweisen,  werden  wir  den 
Nachsatz  so  lesen  müssen:  GyöTTfQ  e  Xxco  r)"  a  vr  a  rccig  dtaxonaig 
iX^Q(^S  OvvnyeL.  ^Wenn  jene  Bäume  angehauen  werden,  ziehen 
sie,  wie  durch  die  Hiebe  verwundot ,  Kiter  zu^anunen."  Die  Ver- 
netzung ergab  sich,  nachdem  einmal  oixo^ev  gelegen  oder  geschrie- 
ben war,  well  man  dieses  Adverb  fintus)  näher  mit  avväyst  £U- 
samnien bringen  musste,  und  die  Endsilbe  rcc  vor  ratq  war  schon 
tiberBeben  als  man  fälschlich  oi'y.o^ev  statt  iXxa&dv  —  las.  So 
haben  wir  nicht  nur  den  allein  richtigen  Sinn  der  Stelle,  dem  scboii 
Hotten  mit  der  Yermuthung  iv  rotg  €hca0iv  nahe  gekommen  war, 
sondern  auch  die  äcbt  grieeblsebe  Worlstelinng  wieder  erhnlteni 
ohne  dem  (iberlioferten  T<>xt  einen  aoffallenden  Zwang  ansnthan. 
Der  Hiatos  swiechen  nXi]yii  and  &6nsQ  ist  aber,  wie  der  Yerf.  der 
qoaest  «elbst  sngibt,  auf  der  Grenze  des  Vordersatses  ond  Nach» 
satnes  kein  HIndemiss  gegen  die  vorgeschlagene  Lesnng. 

Wir  folgen  nun  dem  Verf.  au  der  pseodoplnt.  Schrift  de  placi- 
tls  philosophorum,  von  welcher  er  so  nrtheilt:  mlser  ille  higeniolf 
iiescio  cujus  foetos  In  quo  vel  post  band  inutllem  Becklli  licet  rernm 
de  qnibns  agitnr  non  satis  gnari,  operam  plurimasunt  quae  vel  ne- 
Horum  codfcum  auxllinm  yel  etiam  doctiorum  interpretum  dliigentiam 
eispectent.  Er  nimmt  nemlich  an,  dass  Oberhaupt  die  Verfasser 
solcher  Excerpte  von  grosseren  und  bedeutenden  Werken  ans  Un- 
kenntniss  der  Sprache  sowohl  als  der  Sache  die  Lflcken  und  Ent- 
Stellungen  des  Urtextes  jener  Werke  entweder  nicht  bemerkt  oder 
auf  wiltkQrliche  und  verkehrte  Art  au  ergSnzen  und  an  verbessern 
gesucht  babon,  woraus  dann  eine  Corruptfon  des  Textes  entstanden 
sei,  die  durch  die  Eilfertigkeit  und  gesuchte  Kürze  des  Aoszngs  noch 
vermehrt  wurde.  Ob  nun  das  dem  vorliegenden  Exccrpt  zu  Gmnde 
liegende  Original  wirklich  ein  Werk  des  Plutarch  oder  eines  andern 
vielleicht  älteren  Philosophen  war,  18s8t  der  Verf.  dahingestellt  sein, 
setzt  übrigens  den  Compilator  ungefähr  in  die  gleiche  Zeit  mit  dem- 
jenio^en,  von  welchem  der  unter  Galens  Schriften  vorhandene  Extract 
herrührt.  Die  Auszüge  bei  Stobäus  und  Psellus  dagegen  erkennt  er 
diesen  Sammlern  selbst  zu.  Nach  dem  Werth  der  verschiedenen 
Excerpte  weist  er  dem  Stobäus,  sincerissiroo  et  integerrlmo  omnium 
epHotnatornn),  den  ersten  Rang  an,  den  letzten  dem  Psellus.  Dieser 
hat  wahrscheinlich  znm  Theil  den  Pseudo^Plutaicb  benutzt,  weniger 
oder  gar  nicht  die  Excerpte  bei  Galenus.  Aber  nm  sein  eigenes 
Talent  glänzen  zu  lassen,  hat  er  sich  die  gro'asten  Aenderungen  er- 
laubt und  ist  dabei  oft  so  ongeachickt  als  wiUkttrlich  verfahren.  So 
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hit  er  auch  die  Namen  der  Urheber  einer  Lehrmeinung  nach  Be- 
lleben entweder  ^runz  unterdrückt  oder  durcli  einen  seinem  Leserkreis 
bekannteren  Namen  ersetzt:  z.B.  was  Turphyrius  gesagt  hat,  macht 
er  zu  einem  Lehrsatz  der  Stoiker,  was  ein  Askle})iade3,  legt  er  dem 
Hippokrales  in  den  Mund.  Neben  diesen  Cüm[)ilatoren  von  Profes- 
sion, deren  hicrativcr  Tliäti;;koit  es  vorzu^^sw eise  zuzuschreiben  ist, 
dasa  Bovicle  witbii^'e  Originaiwrrke,  besonders  aus  dem  Gebiet  der 
Pbiiosophie  und  Naturkunde,  für  uns  verloren  sind,  weil  das  träge 
rerweichlicbte  Zeitalter  die  schlecliten  Auszüge  den  äcljten  aber 
schwierigem  Werken  vorzog,  gibt  es  jedoch  auch  zuverlässigere  Ge- 
währsmänner, bei  welchen  wenigstens  Bruchstücke  aus  den  Ori^inal- 
werken  da  und  dort  sich  erhalten  haben.  Unter  diesen  stobt  Cle- 
mens von  Aiexandria  oben  ar,  wenn  er  auch  nicht  immer  die  (2^^^'^ 
angibt,  aus  welcher  er  geschöpft  hat,  und  gern  sich  selbst  mit  frem- 
den Federn  schmückt.  Ihn  hat  daher  Hr.  Dühner,  neben  den  übri- 
gen zum  Theil  sehr  trüben  Qi  eilen,  mit  Fleisa  und  Geschick  zu 
iexiberichtigungen  seines  Tiutarchs  benutzt,  wie  Niemand  vor  ihm. 

In  der  Schrift  de  placitis  philosophorum  liest  nun  der  Verf.  V. 
16.  exlr.  jtuQcc  rov^  —  xoXTtovg  statt  tonovg,  gestützt  auf  Stellen 
tua  Ilippokratcs,  Galenus  und  audern  Aerzten,  sowie  auf  Psellu.«) 
(io  Cramers  Anecd.  parisina).  —  V,  9  (driucr  Satz)  OaQXCjaetg 
•tatt  aa^xcodr^gj  nach  V,  13, und  demselben  Psellus.  —  V,  21.  iv 
dmrjv&filv  nach  Psellus. —  7t(^oavaötvoii^vtjg  aiSLit  xi^oaveX- 
to^ivTig  nach  Arist.  de  anim.  generat.  1,  19.  und  Paellus,  welcher 
iivyQOLVo^dvipf  gibt,  nemUcb  zijv  ^itlzgav,  —  V,  5.  ov  fir^v  ondQH« 
nmov  0tMi  aneg^icctutog  nach  der  Vtriante  des  MoeVaner  codex 
und  Arietot.  L  e.  I|  30«  Galen.  X£qI  juf^uag  tav  ^oqlov  p.  190. 
5}  —  V,  7.  exlr.  erklfirt  der  Verf.  den  Atiadroek  t^o^p)}  im  Gegei^ 
Hts  so  yovri  ans  Arietot,  Galen. ,  Paeodogalen  and  Pflellue  dureb 
viq^  hienaeb  iet  «Bildungsstoff^  in  überaetaen  etatt  y^Emäbrung  it4 
MMterlelb'^,  jfov^  aber  ist  das  bildende  Princip  im  ^jci^yM,  —  Als 
Beweis  der  gesoniLenen  GrScitftt  dieses  Aussogs  fübrt  er  unter  andern 
•a  V,  5|  3.  ovx  JjxLiSta  seq.  genit»  statt  ovx  ^irtovy  sodaon  oJUjyag 
—  Tor  ftoilmus  statt  ivUcgy  endlich  »ul  tag  naXuna  xriqevQväetg 
•tstt  «ol  ybihaxa  xag  u.  s.  w.  (gans  abgesehen  yon  der  T5Jligen 
EststeUnng  des  Sinnes). 

Ebie  längere  Untersuchong  widmet  der  Verf.  dem  Schriftehea 
da  amore  ptoBs,  das  mit  dem  5.  Buch  der  placita  einigermassen 
renraodt  ist  Er  spricht  die  Autorschaft  desselben  mit  Entsehieden- 
bslt  dem  Fiotarch  ab,  erstens  wegen  des  Stils  und  Ausdrucks  (ge- 
suchte Epitheta,  HSufong  gleichbedeutender  oder  Shnliehklingender 
Wörter,  seltene  und  neugebildete  Formen  und  Zusammensetsnngen, 
•rkfinstelte  Bedeutungen,  Wiederholungen,  abgesehmakte  Bezeicli- 
wugen  etc.)  —  der  Verf.  stellt  hier  noch  insbesondere  swd  Stellen 
der  fraglichen  Schrift  (p.  484  a  ond  c)  mit  den  Ter  wandten  de 
sollert  anlmaL  p.  988  e,  d|  ond  982  a  snsammen,  nm  daran,  den 
Abstand  der  DaisteUong  swlscbon  beiden anschanlicb  su  machen.«— | 
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zweitens,  was  der  Verf.  nach  einigen  Streifzügen  auf  verwandte  Ge- 
biete (denn  er  liebt  Digressionen)  ebenfalls  weiter  ansfübrt,  wegen 
der  Nachlässigkeit  in  Vermeidung  des  hiatas.  Indem  er  zunScbst 
sefgt,  dass  die  Abhilfe,  welche  Benseier  (de  hiata  p.  465)  aa  eini- 
gen Stellen  der  Schrift  de  amoreprolls  versucht  habei  nicht  genüge, 
weist  er  an  einer  Reibe  von  andern  nach,  dass  der  Verfasser  der- 
selben an  diese  Art  von  Eleganz  gar  nicht  gedacht  habe  und  folg- 
lich auch  nicht  Plutarch  sein  könne.  Doch  sucht  er  denselben  nicht 
in  dem  Haufen  der  späteren  Compilatoren ,  weil  seine  Diction  noch 
keine  Spur  barbariae  ingruentis  labantisque  artis  trage;  vielmehr 
mögen  es  ruta  caesa  eines  grösseren  Werkes,  sei  es  von  Plutarch 
selbst  sein  oder  von  einem  andern,  dessen  Produkt  in  der  neuen 
Verarbeitung  mit  dem  berühmteren  Namen  Plutarch's  geschmückt 
wfire.  Eine  ficht  plutarchische  Schrift  über  den  gleichen  Gegenstand 
glaubt  der  Verf.  hinter  der  Stelle  des  Clemens  Paed.  I.  pag.  121, 
27  P,  welche  mit  de  am.  prol.  495  e  übereinstimmt,  obgleich  Clemens 
den  Plutarch  dabei  nicht  nennt,  entdeckt  zu  haben.  Dies  gibt  ihm 
nun  auch  Veranlassung  die  hSufige  Benutzung  Plutarchischer  Schrif- 
ten, meist  ohne  Nennung  des  Autors,  bei  Clemens  nachzuweisen 
(p.  37 — 47),  wobei  bald  dieser  aus  jenem,  bald  jener  aus  diesem 
(letzteres  öfter)  berichtigt  wird.  Einiges  davon  werden  wir  am  Scbluss 
dieser  Anzeige  ausheben;  vorerst  aber  des  Verf.  Emendationen  zo 
der  Schrift  de  amore  prolis  besprechen;  p.  493  f  liest  er  mit  Be- 
rufung auf  den  fast  constanten  Gebrauch  Plutarch's  öwrjk^ev  sig 
Tavto  statt  des  rjXdsv^  da  die  Praeposition  durch  die  vorausgehende 
Endsylbe  ^ölv  absorbirt  sein  könnte;  indessen  gibt  er  zu,  dass  auch 
für  den  Gebrauch  des  verb.  simpl.  einige  Stellen  bei  Plutarch,  bei 
Piaton  nnd  andern  sprechen,  und  hiernach  sollte  man  eher  annehmen, 
der  Schriftsteller  (Plutarch  oder  der  Epitomator)  habe  den  Missklang 
-öcv  0w-  vermeiden  wollen.  Gelegentlich  wird  an  mehreren  Bei- 
•pielen  gezeigt,  dass  die  Krasis  in  Wortverbindungen  wie  to  ccvto 
bei  Plutarch  vorherrschender  Gebrauch  sei,  aus  dessen  Missachtang 
▼iele  Fehler  der  Abschreiber  sich  eingeschlichen  haben,  z.B.  Symp. 
"Vn.  1,  S.  TO  vygbv  aus  rovgyovy  und  dass  daher  an  andern  Stel- 
len die  Krasis  herzustellen  sei.  Doch  will  Hr.  Döhner  diese  Frage 
Mf  genauere  Vergleichung  der  Handschriften  ausgesetzt  wlo  lassen, 
p.  494  b  scblSgt  der  Verf.  vor  7j  dl  oQfixjvia  ....  iTtd^rptt  stell 
ixi&.f  wie  es  de  soUerti«  aniimü.  p.  983  d  heisst  ftttgi^xs  naga 
V.  B.  w.  p.  494  e  Ist  Ten  der  Birin  gesagt,  dass*  sie  Ihre  nnge- 
leekteo  Jungen      donäd  ftwSv  (tivov^  aXlit  «al  6rnJuov(fyäCiß 

iwar  duntvstov^iot  tovg  dv ccg.  FOr  letstea  Wert 
fledet  man  bei  Aelian  19.  xQiag  aariyiov^  belOalen.  toLXIV.  pag, 
264,  18.  9ttQl  (wvTi  (informis  earo  bei  Plioius  VIIL  196)  and  der* 
gleicbeDi  und  der  ZasattnieDhaDg  lisst  niefat  iwelfelOi  dass  Äe  «b^ 
gestalte  Fleisebmesse  drailt  beieicfaiiel  sela  soll.  Obwefel  mm  ipdi^cg 
tel  Spileren  (niebt  bios  bei  Mieeoder)  ittr  HIote,  HaUe  mkoiBiBt 
ind  demineb  nr  Noth  bei  dem  Epitemator  geduldet  werden  kdnnln^ 
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wünscht  der  Verf.  doch  einen  aDgenoessenern  Ausdruck.  Seine  Ver- 
mothung  (yxvumwg  gpn{i>t  ihm  selbst  nicht;  allerdings  verlangt  der 
Zusammenhang  sowohl  als  die  Parailelsteile«  etwas  wie  monstrum. 
Nun?  Etwa  ras  ^vXag  (wofür  Spätere  ja  auch  das  Msc.  (ivlog 
gebraurhen),  niolas  Mondkälber?  —  jedoch  mit  allem  Vorbehalt  sei 
dieser  Einfall  hingeworfen!  —  p.  494  e  xatalafißavo^svat  fitxQOV 
statt  itLXQQVy  das  zum  folgenden  Verbum  gehört,  oder  beides  neben- 
einander entspricht  unstreitig  den  Stellen  bei  Aristot.  und  Plutarch 
(de  soll,  an.)  mehr.  —  Ebend.  wünscht  Hr.  Döbner  für  dgaxotnag 
(Schlangen)  eher  Ugaxag  oder  etwas  entsprechendes  zu  den  Fein- 
den der  Hübner.  Weiterhin  wird  xal  aXxvovcav  anstatt  xat  xxrvcjv 
sich  von  selbst  empfehlen,  da  von  den  Hunden  wohl  als  Feinden 
der  Hübner,  nirgends  aber  von  ihrer  Liebe  zu  den  Jungen  die  Rede 
gewesen  ist,  von  der  Sorgfalt  der  Eisvögel  dagegen  umständlich 
p.  494  b.  —  495  a  ist  nach  TtoiXovg  dem  vorangehenden  Satz  entspre- 
chend einzuschalten  oi;r£  ßoag  fioöxovg,  cfr.  Clem.  Paed.  I.  p*  110. 
19.  —  p.  495  e  q>vT£i'aig  statt  iv  (pvxoig^  als  Dativ  des  Zwecks, 
wozu  cLQOTfp  xal  önoQüi  appcsitiv  stehen,  liegt  auch  nShtr  als  das 
iucpmevaei  Wyttenbachs ,  was  diese  Bedeutung  gar  nicht  hat.  — 
Lbd.  in  den  Worten  Demokrits  nstö^a  xal  vxr]yLa  (statt  xlruia)^ 
was  an  vielen  andern  Stellen  bildlich  gebraucht  ist,  und  wie  auch 
Symp.  VI,  2,  2,  nemlich  (oCTteg  ^XW^  (nicht  o^fia)  rav  oixeCav 
irx  lesen  sei.  —  p.  496  f  olov  iyyeCovg  Oi^gayyag  (statt  i]  xLvag) 
coli.  Giern.  Alex.  Paed.  I.  p.  121 ,  25.  und  and.  —  p.  496  a  to 
öTLyna  tijs  dXyrjöovog  anstatt  fity/ta.  —  p.  496  d  erscheint  dem 
Verf.  lückenhaft:  er  setzt  daher  nur  hv  xovovg  xal  talauemQÜxg 
aa  di«  Stelle  der  anpassenden  Adverbia  gleichen  Stammes.  —  pag. 
iH  t  äg  viot  av&Qomot  anstatt  oC  av&Q,  eu  lesea,  coli.  PJat 
Tbeag«  1S7  und  Plnt.  de  educ.  p.  12  b.  Daae  ebendas.  Eii^vev 
tovto  ro  iiovoanxov  irnygaiifia  (atatt  tomo  iiovov  ag  ixdyQa^fsv) 
edar  etwas  ttmliehea  geataodeii  babeii  niiisi,  ist  aogensdieiiittelii  ob* 
fleWh  der  Verl.  roa  dieser  selDer  Emendatloo  sagt:  at  hoe  est  ha* 
lielarl  potius  qaaiii  emendare.  Gar  so  scrupuKhi  scbeiiit  aber  der 
Nbsrfslnnige  Kritiker  so  werden »  wenn  er  p.  497  b  an  taiwvg 
(Uoderiose  Beidie)  ot  nlo/A^m  dimvifiovöiv  Anstoss  idmnt|  wo 
m  Brbsebleicberd  die  Bede  ist  Bewirtben  kaon  dodi  nur  der 
Reiche  wieder  den  Beleben ,  von  dem  er  in  Testaamt  bedaeht  so 
werden  wünscht  Ferner  meint  Hr.  Döbner ,  dass  p.  497  d  t^ftxg 
vofiitl^v^  dem  i^ftovai  o.  s.  w.  wie  die  Ursaehe  der  Wirkong 
Ywaogestellt  werden  müsset       ^  ^  ^  Beweis  von 

aaebÜBsIgem  Anssog.  Anders  erscheint  die  SacbOi  wenn  man  jene 
Worte  mit  «ff  —  xqoöiptiov  yerbfaidet  ond  als  besondem  Haoplsati 
so  diesem  betrachtet  Vier  ZeitwOrter  Im  Nachsati  so  der  Bedtaigong 
yit^  —  dutanoQäiq  wSren  nicht  plotarchisch  nnd  überhaupt  nnrheto* 
fiseb  \  dof egen  bilden  Mvftiovöi — t«ycgrtotrr«i^AgOfyo«ttoy  9vcv&i 
Üs  ilch4ge  KlinMut  Das  folgende  9uA  hat  erlBntemde  Bedeutong 
CB^soMfese):  i^man  hiU  es  nemlich  für  ein  omeoi  weil  es  Ja  ollen 
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D  üb  Der:  Qaae^t.  riutarch. 


—  suloanne.*  Mit  Recht  «ber  h8It  der  Verf.  %aQa  (pv6iv  der 
Handecbriften  fest,  mit  Rückeicbt  auf  den  voraaBgescbickten  Fall 
das«  ein  Sehwein  oder  Bnnd  ihre  Jnngen  aerreisBe.  £•  heiast:  «wenn 
es  auch  gegen  ihre  Natnr  ist.*'  Der  Schlnss  endlich  Terräth  dem 
Vert  der  qaaestt.  onsweideutig,  dass  der  Epitoniator  mitten  im  Ge- 
sehSft  abgebrochen  hat,  josto  maturins  operis  vezaUone  confecUislM 
resomtoraa  fortasse  aliquando  telam  intermitsam.  Die  lotsten  Sitae 
der  Abhandlung  de  amoro  prolis  sind  in  der  That  vage  diijecta  pro- 
tritae  orationis  membra  und  lassen  auf  die  Art  der  Vemtiinun- 
lung  des  Originals  im  Gänsen  sarücksehliessen. 

Nun  noch  einige  Beispiele  Fon  Vergleiehnng  plutarcfaischor  mit 
elementinischen  Stellen,  Clenu  Paed.  I,  122,  26  wird  borichUgt  ans 
Piut  Vit«  Aemil  14.  —  Paed.  L  194,  86.  ans  Plat.  Sjrmp.  615  b. 
Sympos.  III.  1.  1.  aus  Paed.  IL  212«  13.  —  Symp.  p.  704  f  ans 
Clem.  Paed.  II.  4.  p.  194,  27.  —  Plnt*  Nnm.  8.  aus  Clem.  Strom. 
I.  p.  858,  21  und  Nicepb.  Gregor.  XXUL  2.  —  Plot.  Alex.  64  aus 
dem.  Strom.  VI.  p.  768.  Der  VerC  Torsprlcht  seine  Fundgrube 
noch  fernerhin  aussubeuten,  aber  auch  nach  den  bis  jetst  daraus 
gehobenen  Schätzen  su  nrtheilen,  gebührt  ihm  das  Verdienst,  snarst 
auf  diese  neuen  HiKsmlttel  der  Textkritilc  hingewiesen  und  ihre  An* 
Wendung  glUckllcli  erprobt  an  haben.  Die  KirchenvSter  erwecken 
dadurch  neues  Interessei  wenn  die  philologische  Kritik  sich  Obec^ 
zeugt  j^quam  insigne  iode  auxiltum  emendalurua  Plutarcbi  iotorpres 
haurire  possit,  si  modo  gemmulas  quasdam  extantis  doctrinae  theolo 
gicae  molibus  tanqiiam  e  vastissimo  gurgite  expiscari  velit.^ 

Nachschrift.  Zu  der  Vermuibung  iXxo&ivxa  S.  428  oben 
möchte  ich  nur  noch  beifügen,  dass  nach  der  Bemerkung  eines  na- 
turkundigen Freundes  die  Stelle  Tlutarchs  in  der  vorgeschlagenen 
Lesart  bei  den  Terpentinbäumen  vollkommen  zutrifft.  Zu  der  An- 
seige  der  part.  II.  aber  (Jahrg.  1861,  S.  218  flg.)  sei  es  eriaubti 
hier  einen  Vorschlag  naciizuholen,  in  Betreff  der  Stelle  Plut.  qaaestt. 
nat.  3|  wo  uns  Ilr.  Döhners  Emendution  d'QLyxoficc  für  rulg. 
ivxQCyoiut  nicht  befriedigte.  Nun  ist  bei  Hippocrates  (z.  B.  p.  1037  F) 
iyXV  ^LGiii  a  der  technische  Ausdruck  für  Sa  f  t  ve  r  ( h  e  i  1  u ng, 
was  genau  hierher  passt  und  auch  den  Lautcu  nach  näher  liegt. 
Der  Sinn  der  Stelle  ist  doninach:  quoruni  tenuitas,  infusionis  suc- 
corum  instar,  alimeuta  coiporibus  per  meatus  suggerit.  Die  lat. 
Uobersotzun:;  (XylandcrVJ  hat  tanqiiam  in  fricationis  locum 
succedenz,  was  der  von  D.  mit  Eecbt  wieder  verworfenen  Iiesact 
Köchlj^'s  ivzQuma  entspricht 
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Ukriueh  der  Elmenta/r-MalhimaHk  ton  Dr.  TK  WiiUUin, 
Prof.  an  der  QenercUstaba^AkademU  »u  Hannover  u.  «.  to. 
ZweUer  Band,  Zweite  AbtheUung.  Stereometrie,  —  Hanno^ 
«er.   HaMaehe  Hoßuehhan^Oung.   1862.  (177  &  in  8.). 

Dtt  nni  Torliegende  Heft  —  die  Stereometrie  und  ephärische 
Trigonometne  entbalteod  —  bildet  deo  Schluss  des  ,,Lebrbucbs  der 
Elementar-Matbematik^*  des  Verfassers.  Weil  in  den  Schulen  oicbt 
Überviele  Zeit  diesem  Gegenstand  gewidmet  wird,  sah  der  Verfasser 
(nach  dem  Vorwort)  sich  genwungen,  dai  Uateriel  mi^gliebst  m» 
ummenzodrängen,  so  dess  er  Manches  wegliesSi  was  in  einer  iiie* 
(fihrlicheren  Behaodlang  wohl  li&Ue  Platz  nehmen  können. 

Wir  bedauern  diese  Weglassuagen,  die  doch  meist  den  kon* 
struktiven  Tbeil  betreffen,  keineswegs.  Nicht  als  ob  wir  diesen 
Zweig  de^  geometrischen  Unterrichts  nicht  schätzten;  aber  es  ist 
eben  nicht  möglich,  fruchtbare  Anwendungen  in  der  zugemessenen 
Zeit  zu  machen,  und  blosse  Konstruktionen  dreiseitiger  körperlicher 
Ecken  sind  an  sich  nicht  viel  Werth. 

Das  Buch  zerfällt  in  fünf  Abschnitte  der  Stereometrie,  denen 
dann  die  sphärische  Trigonometrie  bcigegei)en  ist.  Die  füni  Ab- 
achoitte  behandeln  folgende  Gegenstände. 

Im  ersten  worden  die  Verhältnisse  von  Geraden  und  Ebenen 
im  Allgemeinen  und  im  zweiten  der  Parallelismus  dieser  Gebilde 
Insbesondere  in  gründlicher  und  für  alle  Zwecke  hinreichend  aas- 
fiihrlicber  Weise  behandelt. 

Der  dritte  Abschnitt  betrachtet  die  körperliche  Ecke,  von  der 
iHerdings  nur  das  Wesentlichste  vorkommt.  Doch  wird  Congrnenz 
UDd  Symmetrie  berührt,  wenn  auch  die  besondern  Lehrsätze  über 
erstere  nicht  aufgeführt  werden.  Die  ErgHnzungsecke  wird  gleich- 
falls untersucht,  wobei  wir  unentschieden  lassen  wollen,  ob  es  für 
die  Anschaulichkeit  nicht  zweckmässiger  wäre,  diese  Ergänzungs* 
ecke  als  durch  Kanten  gebildet  anzusehen,  welche  im  Scheitel  der 
orsprünglichen  senkrecht  auf  den  SeitenÜächen  letzterer  stehen,  statt 
wie  der  Verfasser  im  Innern  der  anfänglichen  Ecke  einen  Punkt 
aozonebmen  und  durch  ihn  Ebenen  senkrecht  auf  die  Seltenkanten 
zu  legen.  Es  lässt  sich  dann  die  Gegenseitigkeit,  von  der  einmal 
ipKter  die  Rede  ist,  leichter  nachzeigen. 

Der  vierte  Abschnitt  behandalt  die  Polyeder  im  Allgemeinen, 
Indem  zunächst  der  Lehrsatz  von  Euler  (in  einer  Steiner  nachge- 
Wdeten  Weise)  erwiesen  wird,  worauf  dann  aus  demselben  eine 
Reihe  Folgerungen  gezogen  werden.  Congruenz,  symmetrische 
Ctteichheit  nnd  Aehnlichkeit  der  Polyeder  werden  gleichfalls  be- 
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tr«ditot  imd  ebenio  die  „Ihbaltsgleicbheit^'  angegeben.  HiosichUidi 
letBtmr  baben  wir  aber  ein  groeaee  Bedenken  bier  zu  berüliteB. 
Wae  man  onter  „Inball"  in  yerateben  bebe,  wird  nicht  angegeben; 
döik  kastt  ouui  iieli  dartibtr  tcdeteo.   Bedenklicher  Mbeial  dos  die 

EridSrang:  ,|Zwei  Körper  werden  iiilialtsgleicb  genannt,  wenn  in 
beiden  KSrpem  jede  zwei  einer  gemelnscbaltlicbeB  Ebene  parallele 
Doreiieebnittsflächen,  in  gleicbeo  Abständen  von  dieser  Ebene  ge- 
nommen, Inbaitoiieich  Bind."  Ale  „Etklfirang"  dürfen  wir  einen 
aolcben  Lebrsala  nicbt  zulassen,  um  so  mebr  als  zur  „Erläuterung** 
beigefiigt  ist:  „Man  denke  sich  die  beiden  Körper  durch  Ebenen, 
welche  der  gemeinschaftlichen  Ebene  parallel  sind,  in  dünne  Schich- 
ten zerlegt.  Jede  solche  Schichte  kann  angenähert,  indem  man 
TOB  ihrer  Dielte  abdeht,  wie  eine  planimetrische  Figur  angesehen 
werdeSk  Wenn  non  diese  Schichten  einzeln  genommen  Inhaltsgleich 
sind,  so  müssen  die  Summen  derselben,  d.  i.  die  Körper  selbst  in- 
baltsgleich  sein."  —  Wir  werden  wohl  nicht  besonders  auf  das 
Verwerfliebe  einer  solchen  Beweisumgehung,  oder  wie  man  es  nen- 
nen will,  hinweisen  müssen.  Der  Verfasser  baut  da  Körper  ans 
Ebenen  auf,  und  grelit  so  in  das  Werk  des  Schöpfers  ein,  der  es 
sieh  vorbehalten  bat,  aus  Nichts  Etwas  zu  machen.  Die  Erläute- 
rung und  der  ganze  Satz  werden  hier  um  so  tadelnswerther  ala 
etwa  von  Prismen  u.  s.  w.  noch  gar  nicht  die  Rede  war. 

Prismen  und  Pyramiden  werden  erst  nachher  betrachtet  und 
die  wesentlichsten  Sätze  über  dieselben  bewiesen,  worauf  das  „Pris- 
matoid**  ausführlich  behandelt  wird.  Wir  haben  bereits  im  Jahr- 
gang 1860  dieser  Blätter  die  besondere  Schrift  des  Verfassers  über 
diesen  Körper  besprochen  und  können  es  nur  lobend  anerkennen, 
dasB  derselbe  in  die  Elemente  eingeführt  wird«  Wir  haben  hierbei 
nur  noch  zuzufügen,  dass  —  wie  der  Verfasser  selbst  angiebt  — 
Steiner  diesen  Körper  lange  vorher  betrachtet  hat  (Grelles  Jour- 
nal, 8d  Band)  und  dass  der  zweite  Beweis  (der  von  Steiner)  uns 
als  weitaus  der  zweck  massigere  erscheint.  Wir  haben  in  der  oben 
berührten  Anzeige  der  früheren  Schrift  bereits  angegeben,  dass  die- 
ses Prismatoid  nur  ein  besonderer  Fall  einer  algebraisch  leicht  an 
definirenden  Art  von  Körpern  ist,  die  alle  nach  derselben  Formel 
berechnet  werden,  die  sich  allerdings  in  der  Integralrechnung  leicht 
erweisen  iässt  (mau  vergleiche  etwa  meine  DifT.  u.  Intgircbg.,  zweite 
Auflage,  $.  51,  IV.),  die  mau  aber  auch  auf  elementarem  Wege 
erhalten  kann  (wie  dies  Zehme  in  seiner  „Geometrie  der  Ktfr* 
per'S  die  wir  im  Jahrgang  1859  dieser  Blätter  besprochen  haiien, 
gezeigt  hat). 

Die  runden  Körper  (Zylinder,  Kegel,  Kugel)  sind  im  (laftai 
AbscbaUte  bebandelt,  und  ist  auch  bei  der  Kogel  das  WeseDtÜche 
Ober  Bereclmoag  sfhäHscber  Dreledbe  angegeben.  Es  ataid  wa  dabei 
wieder  einige  Poahie  alil  bedeahüch  aafgefallBB.  a  100  wtod  ge- 
mebiti  mm  erfaaU*  hei  der  vormmehmembD  Beeedmmg  dee  1»^ 
hake  vett  SSipenii  die  m  d«r  Fem  elM  Xkgelrtujpfi  Mtt 
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ibwiiabcny  daas  ibvo  SeittttliidMi  ildit  gtrade  LIato  tlBd| 
«bnadibaiaa  Benltat'»  wem  maa  nach  te  Formel  ttr  daa  Piri»- 
■itoid  reebnet  Diese  Bebanptoiqc  ist  nicht  aalSadg,  inaoleme  aia 
tum  wolil  anw^ea  ein  riebttgea  Besoltat  (waa  beisst  ein  braiicb<- 
iNtfcs?),  In  anderen  FiUen  ein  nnriditigea  erbSit  Eben  so  anrieb* 
tif  iit  die  gleleb  daraof  folgende  Formel  für  die  Bereebnnng  einea 
Fasses»  Daa  ist  fcela  FrlsaMtoid,  wie  der  VerlaaMr  stillscbweigefid 
fiiansaaaetseD  acheInt.  (Vergl.  mein  oben  angefttbrlsi  Werki 
$.  50,  IY.>  Die  Formel,  welche  der  VerlsBaer  dem  scbwed.  Ad- 
miral  Chapman  anscbrelbt,  Ist  eben  die  bsfcannte  Simpaon*sche 
NäberuogsformeL  <—  Wenn  der  Abstand  aweier  Punkte  auf  einer 
Kugel  durch  den  Bogen  eines  grössten  Kreises,  der  durch  diese 
iwei  Punkte  gebt,  gemessen  weiden  soll,  ao  Ist  damit  doch  wohl 
stUischweigend  unterschoben,  es  sei  dieser  Bogen  die  küraeste 
Linie,  welche  man  auf  der  Kugel  swiscben  diesen  Punkten  sie- 
hsn  kann.    Wo  ist  dies  im  Buche  erwiesen  oder  nur  angegeben  9 

Die  sphärische  Trigonometrie  ist  in  der  alten  Weiae^  mit  einet 
•ridekiichen  Anzahl  Figuren,  behandelt,  indem  aneisl  recht-,  dann 
schiefwinklige  Iteeiecke  betrachtet  werden.  Dass  man  dabei  den 
iaasren  ZusammeiAang  verliert,  ist  iMkanst  Aoch  ergibt  sich  on* 
serem  Verfasser  das  Resultat,  dass  er  Tier  Fundamental- 
Gleichungen  der  sphärischen  Trigonometrie  enthält,  die  in  den 
Formeln :  sin  a  sin  B  =  sin  b  sin  A,  cos  c  cos  A  =  sin  c  cotg  b  — 
lin  A  cotg  B,  cos  a  =  cos  b  cos  c  -f~  8>i>  h  sin  c  cos  A,  cos  A  rrr  — 
cos  B  cos  C  -f-  Bio  ß  sin  C  cos  a  ansgcaprocben  sind,  wo7on  |ede 
besonders  musste  erwiesen  werden. 

Die  Gaussischen  Gleichungen  erscheinen  erst  bei  Ableitung  der 
Formeln  zur  Berechnung  der  Dreiecke,  wogegen  wir  Nichts  zu  er- 
innern haben.  Die  Ableitung  derselben  ist  natürlich  in  Ordnung; 
doch  meinten  wir,  die  durch  Grunert  in  Aufnahme  gekommene 
Beweisform,  die  schon  viel  früher  Matzka  brauchte,  sei  so  einfach, 
dass  eine  andere  —  wenn  sie  nicht  noch  leichter  ist  —  fast  zu 
mbieten  ist.  Die  zweideutigen  Fälle  scheinen  uns  nicht  klar  ge- 
nug untersucht,  namentlich  nicht  was  die  Frage  nach  der  Zulässig- 
kcit  von  einer  oder  von  zwei  Auflösungen  betrifft  Fs  ist  nicht 
verstattet  zu  sagen,  es  müsee  die  besondere  Aoigabe  eatscheideni 
denn  was  weiss  der  Schüler  hierdurch? 

Haben  wir  nun  auch  Eines  oder  das  Andere  in  dem  vorlie- 
genden Schlusshefte  des  „Lehrbuchs  der  Elemcntar-Mathematik''  be- 
anstanden müssen,  was  wir  natürlich  besonders  hervorzuheben  ge- 
zwungen waren,  während  wir  das  Gute  nicht  weiter  besprachen, 
weil  wir  eben  damit  einverstanden  waren;  so  ist  es  schliesslich 
unsere  Pflicht  auszusprechen,  dass  die  Schrift  des  Guten  sehr  viel 
enthält  und  durch  ihre  Klarheit  und  Folgerichtiglceit,  so  wie  durch 
die  zweckmässige  Auswahl  des  Materials  sich  als  vortreffliches 
Werk  selbst  empfiehlt.    Wir  erwarteten  dies  ohnehin  bei  dem  Na- 

des  Ver^assera  nicht  anderS|  haben  aber  bei  aller  Achtung 
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wot  demielban  Im  Inter«»«  der  Wiaseoschaft  und  der  Methode  dei 
UDtenicbte  unsere  etwaige  «bweieheode  Meioong  amepreebeo  ma 
rnttiND  geglrabt 


EUmenU  der  PlanimdrU  und  Stereomdrie  für  dm  UnUrriM  m 
6^Miiiieii«  Bm^  und  Oaoerbeiehulen,  bearbeitä  von  Dr* 
F,  A  SehrÖder^  Lehrer  un  der  Baugetoerkeschuh  su  Nienr 
iurg  4L  d,  Weier.  MU  109  in  den  Text  eingedruckten  Hols- 
schnitten,    Hannover»    HaMUhe,  Hofäuehhandhtng.  lißßL 

(m  8.  m  a,). 

Die  uns  vorliegende  Schrift  ist  für  den  ersten  wissenschaft- 
lichen Unterricht  berechnet  und  enthält  desehalb  auch  nur  die  we- 
■entliehen  Sätze,  welche  für  den  letzten  Zweck  —  Lösung  der  geo- 
metrischen Aufgaben  —  unumgänglich  sind.  Nameotiich  ist  diese 
Verkürzung  bei  der  Stereometrie  bemerkbar.  Darüber  ISsst  sich 
natürlich  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten»  da  in  einer  Anstalt  mehr, 
in  einer  andern  weniger  Stoff  behandelt  werden  kann.  Die  Haupt* 
Sache  ist  immer  die,  dass  das  Behandelte  organisch  gegliedert  sei, 
was  bei  der  Geometrie  ohnehin  in  der  entschiedensten  Weise  ver- 
langt wird* 

In  dieser  Bezieliung  müssen  wir  dem  Verfasser  der  vorliegen* 
den  Schrift  unsere  Anerkennung  aussprechen.  Ist  die  Zahl  der 
Sätze  auch  nicht  übergross  und  sind  namentlich  alle  diejenigen  weg- 
gelassen, die  in  das  Gebiet  der  „neueren  Geometrie^  hinüberleitcn, 
80  sind  doch  die  aufgeführten  in  wissenschaftlicher  Ordnung  gege- 
ben. Namentlich  werden  die  Umkcbrungen  der  einzelnen  Sätze  je 
gegeben,  was  wir  vom  Standpunkte  eines  wissenschaftlichen  Unter- 
richts fflr  durchaus  notb wendig  erachten.  Wir  haben  in  der  ^jPIa- 
nimetrie^  nur  Weniges  bemerkt,  das  wir  geändert  wünschten.  So 
hitten  wir  die  Sätze,  welche  auf  Gränzverhältnisse  führen,  etwas 
•ebirler  geüssst  gewünscht,  wie  n.  A.  bei  der  Berechnung  des 
Kreitiiiiifaiigs.  Der  Beweis,  dass  der  Umfang  des  regelmässigen 
Vieleoks  am  den  Kreit  grösser  ist,  als  der  Umfang  des  letatenii  der 
allerdings  —  wie  vicde  andere  —  nur  angedentel  ist^  sdieint  ona 
nidil  gnt  Es  wird  der  Sats  nSmlieh  dadorcb  in  erweisen  gesucht, 
dass  der  Umfang  des  Vielecks  nm  den  Kreis  grtaer  Ist  als  der 
des  Vielecks  Ten  eben  so  viel  Selten  in  dem  Kreis,  wibrend  der 
Umfang  des  letalem  die  „Grinze^  der  UmOnge  der  elQgesebrlebe- 
nen  Vielecke  leL  —  Oelegentlieh  bemerken  wir,  dass  ans  der  aa* 
gestellten  Reebnnng  nicbt  gana  klar  benrorgeht,  es  mtee  dar 
Kreisnmluig  gleich  sein  r,  mnltipliilrt  mit  einer  nnTergnderllcben  ZnliL 

Die  Stereometrie  ist,  wie  wir  oben  schon  gesagt,  sehr  knn  ba> 
bandelt,  und  llnit  im  Grnnde  auf  den  Nachweis  der  -Berecfanmig«* 
weise  der  bekannten  fünf  KOrper  (Prisma,  Pyramide,  Zylinderi  Ke- 
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;e],  Kogel)  bioaas.  Auch  hier  mfisseo  wir  eine  schftrfere  FanoDg 
der  „GrfiDzvarbftltDiiM^  wüoseliMi»  wie  etwa  der  Beweiti  dass  ein 
ichifies  Prisma  seinem  lobalte  nach  gleich  ist  einem  senkrecbten 
TOD  gleicher  Grundfläche  und  Höbe,  nicht  gans  Uar  ist  Die  Kii« 
gel  ist  etwas  zu  kurs  behandelt. 

Für  Schulen,  die  nur  wenig  Zelt  auf  Mathematik  verwenden, 
aber  diese  Zeit  doch  so  nutsen  wollen,  dass  die  Schüler  einen  gn- 
teo,  wenn  auch  nicht  umfassenden  Unterricht  erhalten,  wird  sieh 
die  vorliegende  Schrift  eignen,  die,  wie  wir  bereits  angegeben,  dem 
Lehrer  in  der  Behandlungsweise  immerhin  noch  Spielraum  ISsst, 
indem  manche  Beweise  nur  angedeutet  sind  und  Auijgeben  and  An» 
Wendungen  ja  leicht  eingestrent  werden  können. 


Schriften  üOer  deuiscite  l*hüo»ophi€  in  Spanien* 

Man  hat  mehrfach  die  Bemerkung  gemacht,  dass  in  Spanien 
mit  der  politischen  Entwicklung  der  letzten  Jahrzehnte  im  Allge- 
meinen ein  Erwachon  des  nationalen  Lebens  und  eine  Steigerung  der 
geistigen  nnd  materiellen  Thätigkeit  eingetreten  ist.  Diese  erfreu- 
liche Erscheinung  liefert  einen  Beweis,  wie  ein  Volk  gleichsam  zu 
einem  neuen  Dasein  sich  erhebt,  wenn  durch  bessere  Staatseinrich- 
tuDgcn  der  beengende  Druck  gehoben  und  die  Bedingungen  zur 
Aeusserung  der  in  ihm  ruhenden  Kräfte  ihm  dargeboten  werden. 
Schon  haben  wir  gesehen,  dass  Spanien  in  Sachen  der  grossen  Poli- 
tik mitgesprochen  hat,  deren  Fragen  bisher  nur  den  GrossmSchten 
ersten  Rangs  vorbehalten  zu  sein  schienen.  An  die  nationale  und 
pohtische  Wiedergeburt  eines  Volkes  von  so  tiefer  und  vielseitiger 
Anlage,  wie  das  spanische  ist,  das  einen  von  Natur,  durch  Boden, 
Klima,  Lage,  nicht  wenig  begünstigten  Wohnplatz  innehat,  dürfen 
wir  die  schönsten  Hoffnungen  knüpfen.  Wir  halten  es  für  den  Fort- 
schritt des  poUtiichen  Lebens  in  Europa  ffir  liQcbtt  wQaachenswertbi 
dass  Spanien  die,  seinen  geistigen  ond  materieUen  Hfilfsqnellen  nach, 
ihm  gÄQhrende  Weltstellung  in  dem  eoropSisdiea  Gemeinwesen  er- 
ringe nnd  seinen  Einfloss  dann  besser  anwendci  als  es  im  Zeitalter 
des  kirchlich -politischen  Despotismus  gelban  bat  Es  kann  ihm, 
wenn  seine  innere  Entwiekelnng  auf  die  Dauer  sich  firelgestaltet  hat, 
eine  grosse  nnd  reiche  Zukunft  erblfihen.  Wir  Deatscbe  insbeson- 
dere mOssen  fflr  Ae  Hebung  der  spanischen  Nation,  fflr  deren  Ein- 
tritt In  den  grossen  Verkehr  der  Cnltnrentwicklung,  die  aufrichtig- 
sten Wflnscfae  hegen.  Unter  den  romanischen  Völkern  steht  der 
Spanier  durch  Ursprfingiichkeit  des  Geistes  nnd  durch  gehaltvolle 
Gbarakterelgenthttmlichkeit,  die  sich  an  den  Individuen  nnd  an  den 
verschiedenen  Volksstimmen  krSItig  ausprigt,  dem  deutschen  Volke 
offenbar  am  nicbsten,  Whr  dürfen  hoffen,  dass  in  diesem  Volk»- 
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Charakter  dereinst  die  edleren  Seiten  des  romanischen  Geistes  sich 
entfalten  und  zur  Geltung  kommen,  dass  aus  ihm  wieder  die  tiefe- 
reo  Gemüthskräfte  der  romanischen  Natar  herFOrbrechen  werden, 
während  Frarkreich,  so  lange  Zeit  hindurch  Culturfiihrcr  der  roma- 
nischen Nationen,  vorzugsweise  die  äusseren  Formen  der  Civilisation 
und  die  äussere  Ueberniacht  des  Soldatenthums,  wodurch  es  die  von 
Zeit  zu  Zeit  in  revolutionären  Erschütterungen  losgelassenen,  unruhi- 
gen, Freiheitsgeister  immer  wieder  cur  Uoterwerfung  zwaog,  her* 
MSgehoben  hat. 

Wir  geben  im  Nachfolgenden  einen  Beitrag  zur  Kunde  der 
gegenwärtigen  geistigen  Zustände  in  Spanien,  indem  wir  auf  iiterarlscho 
Thatsachen  aufmerksam  machen,  die  obschon  bisher  iu  üfifentlicben 
Blättern  unbeachtet,  ohne  Widerrede  für  die  sich  anbahnende  poistige 
Entwicklung  in  Spauieu  von  hervorragender  Bedeutung  sind ,  wir 
meinen  die  Verbreitung  deutscher  Philosophie  auf  den 
höhereu  Unterrichtssnstalten  Spaniens,  die  von  der 
Centraiuniversität  in  Madrid  ausgebend,  bereits  die  Hochschulen 
von  Sevilla,  Granada,  Valladolid  erreicht  hat 

Es  Hegen  uns  mehrere  beuerkenswerthe  Miriiten  toFi  vrelebe^ 
wie  liberbaa{»C  von  grOndUchen  philosophischen  Stadien,  so  nameDl- 
fieh  von  einer  genaneo  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  pbilosophi« 
sehen  LUentDr  nnd  deren  Besiehungen  theils  au  filteren,  thetie  an 
neaeiiD  Lehrsjstemen  2ieagaiss  ablegen.  Das  Verdleaat  dieser  Scbrif- 
tM  bestebt  Tomehmllcb  In  der  gescblektea  Darst^ung  dentseber 
Pbyosfl4l>beBe|  nas  diese  dem  wisseoscbaftlicben  Publikum  augloglich 
SB  maeben,  «od  In  der  aelbstfindigeD  Ausfiibning  solcher  Ideen, 
doreh  welobe  an  die  Zuitände  des  geistigen  Lebens  In  Spanien  im 
Eemdem  gegemrlrUg  angeknüpft  werden  mnss.  Tiefe  des  Gedan- 
ksBiobalts  ist  darin  mit  würdiger,  kktoTi  gefftUigor  Fonn  aaCiOlQek« 
Usfasla  gepaart^  weil  entfernt  von  der  gefallsOchtigen  Bednerel  und 
der  brehen  Bedseligkseit  mancher  fransdsiseben  Sebrifiateller,  welebe, 
wie  es  scheint,  nicht  selten  ans  abgeleiteten  Quelien,  die  Kunde  von 
den  phttceopblseben  ÜBtersnchnngeii  bei  den  Deutschen  in  das  gros- 
sere Lesepuhlikum  zu  verbreiten  sueben«  Das  Verdienst,  eine  nähere 
Bekanntschaft  mit  deutscher  Philosophie  seinen  Landsleuten  erCfTnet 
zu  haben,  kommt  dem  Professor  an  der  CentralunirersitSt  au  Madrid, 
D.  Julian  Sanz  Del  Rio  lu.  Da  von  einigen  seiner  Schriften 
bald  nach  Ihrem  EIrschelnen  eine  zweite  Auflage  nötbig  geworden 
ist,  so  schliessen  wir  daraus  auf  einen  i»eirächtlicben  Leserkreis  der- 
selben. Professor  Del  Rio,  der  vor  etwa  achtzehn  Jahren  eine  Zeit- 
lang in  Deutschland,  namentlicb  in  Heidelberg,  Stadien  ttber  Phile- 
sophie gemacht  hat,  und  der  auch  ein  grösseres  neueres  deolscbes 
Werk  über  die  allgemeine  Geschichte,  mit  erheblichen  eigenen  Zu* 
Sätzen,  unter  dem  Titel:  Doctrinal  de  la  historia  univer- 
sal busta  1852,  (Lehrbuch  der  Weltgeschichte  bis  zum  Jahr  1862) 
in  4  Räuden,  spanisch  bearbeitet  hat,  bekennt  sich  zu  der  Kraueischen 
Philosophie,  atoo  lu  einer  Lehre,  die  Ii  den  letaten  Zeiten  in  Deutnb- 
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\mä  lelbec  mehr  and  mehr  anerkannt  worden  ist,  nachdem  sie  früher 
im  Auslande,  durch  Lehre  und  Schriften,  am  meisten  in  Belgien  Ein- 
gaD<;  gefunden,  aod  auch  in  Frankreich  die  Aufmerksamkeit  ver- 
■ebiedentlich  aaf  lich  gezogen,  eodann  durch  französisch  abgefasste 
Schiiften,  sowie  iuA  zahlrdcbe  Uebemtsoogen  aus  deutschen 
SdniAeii)  in  mebrem  anderen  eniMrdeQtsoben  Lindem,  namentlich 
auch  In  Italien,  Verbreilung  erlangt  bei  Zwei  grössere  Werke  von 
Fkef.  Del  Rio  mtaen  wir  liier,  um  teine  Wlffcsamkelt  sn  eberakte« 
riilren,  Yomcbnilicb  beryorbeben,  nlmlleb:  Ideal  de  In  bnmt* 
Bided  parn  U  ridn  (Urbild  dee  Ifenachbeltdebens)  and:  8ia temn 
de  la  filoiofia.  Ifetaflslca,  prImern  parle:  Annliala, 
(Syitem  der  Pbiloiophie.  Metaphysik,  erster  Thell:  Analytbebe 
FUkMophie),  beide  an  Madrid  im  Jabr  1860  ertdilenen. 

In  der  erstgenannten  8ebrUt  bat  Del  Rio  die  In  Krnnee*a 
»Urbild  der  Mensobbeit'  an^esteilten  Grondlebren,  iber  üi  einer 
▼Sllig  elgeiitbiinilieben  Bebandlnngswelse,  ansgelObrt.  Der  Kenner 
das  dentscben  Werices  findet  nnn  einen  hoben  Gennss  dnitai,  die 
edle  ond  tiefsinnige  Lebeosansldit,  welche  darte  niedergelegt  Ist,  in 
dar  apaniecben  Benrbeitnnf  so  klar  nnd  anspracbend,  nü  strenger 
Wlsmscbaftliebfcslt  nnd  doeb  sngldeb  In  allgemein  TentindIteber 
Kade  entwiekelt  au  sehen.  In  dem  «Urbilde  der  Mensebbeit*  iit 
dgeotUcb  efaie  neue  Disciplin  der  Pbiloeophie  begrCndet,  dsren  Ans- 
f&hrong  wir  in  diesem  Umfange  und  In  gleichmässiger  WMIgnng 
aller  Bestandtheile  nnd  Vermögen  des  meosobllcheD  Wesens,  umsonst 
bei  Scbelling  und  bei  Hegel  suchen.  Es  wird  darin  nicht  allein  der 
Mersch,  sofern  er  Gegonstand  der  Anthropologie  Ist,  sondern  es  wfard 
die  Gesammtbeit  der  mensebliehen  Persönlichkeiten,  nach  allen  Stnfsa, 
is  dem  Ganzen  des  MenBcheDgescblecbts :  Individuum,  Familie,  Oi  tsg^- 
aoasaoscbaft,  Stamm,  Volk,  Völkerbund,  Menschheit,  iu  ihrem  Wesen, 
SB  Geist  und  Leib,  und  in  ihren  Lebensformen,  in  den  verschiede- 
Ben  Gebieten  der  Gemeinschaft  und  gemeinsamen  Werkthfitigkeit,  in 
Wissenschaft  nnd  Kunst,  in  Recht,  Sittlichkeit  und  Religion,  zu  ot* 
ganisch  entfalteter  Darstellung  gebracht.  Ks  herrscht  in  diesem 
Werk  eine  Anschauung  von  ungemeiner  Tiefe  und  Umfassung,  In 
anthropologischer,  wie  in  ethischer  und  sociaipbilosophischer  ßezie- 
bttn^;  insbesondere  ist  in  dem  Krausischen  ^Urbild"  derjenige  Ge- 
danke, der  ohne  Zweifel  der  leitende  Grundgedanke  in  der  Cultur- 
entwicklung  nnsore^  Zeitalters  ist,  die  Idee  der  freien,  in  den 
tue nschl ich e n  Lebenszwecken  geforderten  und  diesen 
Rem  äs  s  ^eordueUui  Vergesellschaftung,  in  ihrer  volieo 
etbiscben  Bedeutung  erkannt  und  in  erschöpfender  Weise  durchge- 
führt worden.  Die  spaoische  Bearbeitung  hat  dies  Prlnclp  augemes- 
SSD  hervorgelioben. 

In  seiner  ^  Analisis'*  hat  Del  Rio  die  psychologisch-metaphy- 
sisclie  Gruiid!e<2:un;^  des  Systems  der  Philosophie,  nach  Anleitung 
üer  Krausiscben  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  namentlich  der 
nVoriesuugen  über  das  System  der  FhUosophie^^  und  der    Grund - 
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wibilitttaii  der  WiMoasebalt'  antftthrlicfa  dargetogt  Vos  d«m 
SelbitboinuslseiB  des  Geistee  ausgehend,  werdon  die  Haopttbeile 
der  Payehologie  vorgetragen,  und  lo  metbodiieber  Analyse  der 
Tbatiacliea  du  Bewiuetaeint,  eSmoitllebe  Grundbegriffe  der  menseb- 
licbeo  Yemanfti  die  Idee  des  Geistes,  der  Nainr,.  der  Henscbbeit, 
erforscbk,  am  mit  det  Untersnebong  über  die  Idee  Gottes  abao- 
sdiliesseo ,  deren  Anerfcenntniss  als  letates  Ziel  dieses  ganaen  Leiir- 
ganges,  all  das  an  sacbende  oberste  nnd  allbelassende  Prindp  der 
Wisseascball,  beleuebtet  und  festgestellt  wird.  Die  psydiologisebett 
und  logiseben  Abscbnitte  sind,  wie  billig,  mit  grosserer  Ausf&brUcb- 
keit  bebenden  worden,  weil  darin  die  wiebtfgsten  der  beim  Anfang 
der  pbilosopbiscben  Forsebung  auerst  dem  siebere  Wissenscbafk  en- 
ebenden  Kacbdenken  sieb  darbietenden  und  allgemein  sagSnglleben 
Wabrbeiten  aar  Spraebe  kommen,  aof  denen  der  gesammte  Unter- 
bao  des  Systems  beruhet  Es  werden  also  die  Qrundlehren  der 
Erkenntniss-  und  WisBeoschaftsIehre  in  diesen  Zusammenhang  auf» 
genommen,  in  denen  Ziel  und  Mittel  der  systematiseben  philosopbi^ 
Mben  Forsebung  auseinandergesetst  werden* 

In  den  genannten  zwei  Schriften,  in  dem  „Ideal'  und  in  der 
„^nalisis^  hat  Del  Eio  sunttcbBt  diejenigen  Probleme  der  Philoso- 
phie sur  Erörterung  gebracht,  welche  aur  Einführung  in  den  speen* 
lativen  und  pral^tiscben  Geist  des  von  ibm  behandelten  Systems, 
welches  wir  lifr  eins  der  vornehmsten  unter  den  deutschen  Sy- 
stemen des  gegenwärtigen  Jalirhunderts  erachten,  am  scbiclUichsten 
dienen  konnten:  einestheils  die  ethische  Auffassung  des 
Menschenund  der  Menschheit,  anderutheils  die  gesetsrnSs- 
sige  Anleitung  (Analjsi-s)  zur  Erkenntniss  des  Prin- 
cips  der  Wissenschaft,  welche  durch  stufenweise  Ausbildung 
des  philosophischen  Denkens,  vom  gemeinen  gebildeten,  aber  noch 
vorwisaenschaftlichen  Bewusstsein  an,  bis  zur  Hübe  derjenigen 
Grundideen  fiibrt,  welche  den  iiauptinhalt  der  Metaphysik  anama- 
chen, die  selbst  wieder  die  Principien  sämmtlicher  Hauptzweige  des 
Systems  umfassen  soll.  Gemäss  der  Gliederung  des  von  Del  Kio 
£ur  Darstellung  gebrachten  Lehrganzen  wird  nun  zunächst,  als  Er- 
gänzung zu  der  in  hinlänglicher  Ausführlichkeit  abgebandoiten  ana- 
lytischen Philosophie,  die  systematisch  deductive  oder  synthetische 
Ausführung  der  Metaphysik,  auf  Grund  des  in  der  Analysis  gewon> 
neuen  Princips,  und  die  Erörterung  der  in  der  Metaphysik  enthal- 
tenen Grundideen  der  speculaliven  Theologie,  der  Philosophie  des 
Geistes,  der  Natur  und  der  Menschheit,  sowie  der  übrigen  theoreti- 
schen und  praktischen  philosophischen  Disciplineu,  folgen  müssen, 
eine  Schrift,  deren  Erscheinen,  unter  dem  Namen  „S  i  n  t  e  s  i  s**,  schon 
nahe  bevorsteht.  Damit  würde  die  spanische  Literatur  um  ein  Werk 
echter,  gedankenreicher  und  methodisch  strenger  Philosophie  berei- 
chert, wie  ausser  der  deutschen  keine  andere  neuere  Literatur  auf- 
zuweisen liat.  Möge  dem  tüchtigen  Schriftsteller  für  seine  gediege- 
nen Arbeiten  die  verdiente  Anerkennung  von  Seiten  des  Publikums 
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in  seinem  Vaterlande  entgegenkommen;  möge  die  wissenschaftliche 
Saat,  welche  er  ausstreut,  insbesondere  bei  einer  ernsten,  ausdauern- 
den, für  reine  Wahrheiteforschung  begeisterten  Jugend  die  ihr  ge- 
bührende Aufnahme  und  ein  gedeihliches  VerstSndniss  finden. 

Von  philosophischen  Schriften  geringeren  Umfange,  in  gleicher 
wissenschaftlicher  Richtung  gehalten,  wie  die  vorgenannten,  erwäh- 
nen wir  sunächst  die:  Programas  de  segunda  ensenanza. 
Psicologia,  Logica  y  Etica,  (Entwürfe  für  den  Unterricht  io 
der  Pbiloflopbie  Io  Mittelscbolen :  Phychologie,  Logik  und  Ethik), 
gleiebfall«  tob  Prof.  Del  Rio,  Madrid  1862.  Diese  EntwOrfe  be* 
•teben  «os  konen  ßfttseo,  in  deoeu  das  Material  für  den  Untere 
liebt  in  der  Pbilosophie  anf  Gelehftoaeelinlen  in  etne  Aosabl  Ijobr- 
Ufidte  för  Jede  Uoterricbteetande  vertbeilc  wird,  beMlndlg  mit  Rfidc- 
aiebt  anf  die  Fandamentalbegriffe  der  yoriutragenden  WisaeniebaP- 
ten,  deren  ErlüSrang  und  Erläoternng  fttr  dieee  Unterriehtaetufe  bin« 
reiebend  ond  für  den  daraof  au  ersielenden  Bildungsetaod  dee  Qei* 
atee  Tomebmllcb  erfordert  let  Hier  bedarf  es  der  Aaswahl  nrd 
sweckmSssIgen  Anordnung,  die  man  nur  Im  YoUbewnsstseln  der 
pUtosoidiiseheii  Erkenntniss  Innerbalb  eines  systematiseben  Qaosen 
der  Begriffs  so  treffen  vermag.  Der  Sebttler  soU  gnmdlegende  Ver- 
Donftbegriffe  In's  Bewnsstsein  bringen,  er  soll  fOr  WissensebafUlcb- 
keit,  Veronnfiforsebang,  fBr  Weisheitsliebe  (Pbilosophie)  gewonnen 
weiden;  er  moss  sieb  denkend  in  sieb  festigen  und  sammeln;  da- 
ber  biete  man  Ibm  nor  ja  kein  Vielerlei  des  Einsehien  und  Zer» 
itreoeoden,  keinen  Kramladen  streitiger  Meinungen  und  Zweifel, 
niefats  Störendes,  niebts  Lftbmendes,  Ermattendes,  NlederseUagea* 
des,  sondern  einen  positiv  bildenden  Inbalt,  eine  Gedankenssat,  die 
den  jugendllcben  Sinn  nibren  ond  in  ibm  Fracht  bringen  kannl 
Der  Verfasser,  der  seiner  Aufgabe  sieb  v5Hig  gewacbsen  leigt,  ei^ 
tbeilt  manche  gute  RathscblSge  für  die  Bebandlung  dieses  schwie- 
rigen Unterrichtszweiges,  Rathschlige,  die  man  aoeh  in  Deutsch- 
Und  recht  wohl  beheralgen  sollte^  wo  darfiber  noch  soviel  Unver- 
träglichkeit der  Meinungen  herrscht  nnd  manchmal  gana  unprak- 
tische Pläne  com  Vorschein  kommen.  Ueberall  sieht  man,  wie 
Professor  Del  Rio  als  Sachverständiger  und  als  ein  Mann  von  Er- 
fsbrnng  und  gründlicher  Wissenschaft  urtbeilt  Möge  seine  Bemfi- 
boog  einen  entsprechenden  Erfolg  ßnden;  möge  er  in  seinem  Va- 
terlande bessere  Früchte  von  dem  Unterricht  in  der  Philosophie  auf 
den  gelehrten  Mittelschulen  sehen,  als  wir  in  Deutschland,  mit  we- 
nif^en  Ausnahmen,  bisher  davon  wahrgenommen  haben,  wo  die  Ein- 
führung der  philosophischen  Lehrfächer  in  die  Mittelschulen,  bald 
durch  Schuld  der  Lehrpläne,  bald  der  praktischen  Ausführung,  den 
lu  erzielenden  Gewinn  an  allgemein  wissenschaftlicher  Vorbildung 
und  geistiger  Erweckunf^  nicht  i?ebracht  hat.  Der  Verfasser  ver- 
sucht iu  seinen  ^ Programas'^  den  systematischen  Lehrwe^,  indem 
alle  seine  Sätze  aus  einem  in  den  Principien  und  in  der  Methode 
wohlbestimmten  und  in  allen  Theilen  ausammeubängeoden  Gänsen 
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fldlMopklaelrar  EAemüiiit  gwommtü  und  inr  EteflliriDg  in  te» 

mlih%  imthMi  rtnd ;  diettr  Weg,  der  fOi  di«  tpMilieho  Jugend, 
der  wir  «fiieB  dogmatlicMysteiiuitischeD  Ghaiftkter  satrMen,  reebt 
geeignet  aeln  mag,  iteft  ilch  aar  Toraebreibeo,  wo  man  «of  di«  er- 
forderlicheo  Lehrkräfte,  die  dem  vorseieieliDeten  Plan  in  gleicher 
Ricfatnog  folgen,  rechnen  darf;  wo  diese  Voraoaeetswig  fehlt,  wirdo 
wohl  efai  Matoriacher  Lehrgang  aogemeaaener  sa  Gnude  an  legoa 
aein,  der  dann  mit  jenem  ayatematiacheo  aicb  aehr  pasaend  Terbinden 
Ueaae.  Vielleiebt  macht  der  gelehrte  Verfuaer  TOn  dieaer  imaerer 
Andeotung  Gebraneh,  um  für  dieaelbe  Unterrichtaatala,  der  aeioe 
jyPrograaua'  gewidmet  ataid,  eine  knrageikaBte  Ueberaidit  dea  go- 
aebi^tlichen  Eotwicklungegangee  der  Philoaophie  aa  bearbeiten,  die 
am  Scbloaa  von  aelbat  in  daa  Ton  ihm  gelehrte  System  der  Philo- 
aophie hinüberführen  würde. 

Eine  andere  Schrift:  „Garta  aobre  algunaa  opinionea 
eapreaadaa  en  ei  Ateneo  aeorea  de  la  doetrin«  de  G. 
G.  F.  Krause,  (Sendschreiben  Ober  efaiige  in  dem  AAeolnm (einer 
gelehrten  Gesellschaft  zu  Madrid]  gelus« fürten  Meinungen  Ober  die 
Lehre  von  K.  Chr.  F.  Krause),  von  D.  Dioniaio  Gomoi  in 
Giudad-Ueal,  iat  eine  Scbutzscbrift  aur  Verth  cid  i^ung  der  genann- 
ten Lehre  gc|?cD  die  Anacbuldigung  des  Pantheismus,  die  man 
neuerlich  in  Spanien,  wie  vormals  in  Deutschland  und  in  Belgien, 
dagegen  erboten  bat  Bei  uns  ist  dieser  Vorwurf  in  wissenschaft- 
lich gut  unterrichteten  Kreisen  als  beseiü;;t  anzusehen,  und,  wie  wir 
vernommen  haben,  auch  unter  den  spanischen  Gelehrten  ist  seit  dem 
Erscheinen  jenes  Sendschreibens,  das  die  Frage  mit  Gründlichkeit 
vornimmt,  die  richtige  Ansicht  mehr  und  mehr  zur  Anerkennong 
gekommen.  Man  war  eine  Zeit  lang  gewohnt,  mit  dem  Verwer- 
fungsurtheil,  dass  eine  Lehre  Spinozismus,  folglich  pantheistisch  oder 
gar  aihcistisrh  sei,  gegen  alle  Systeme  vorzugehen,  weiche  die  Be- 
grifTc:  Gott  und  Welt  nicht  bloss  in  eiue  äussere  Beziehung  setzten, 
was  überdies  in  klarer  Weise  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  die 
vielmehr  in  dem  absoluten  Wesen  selbst  den  Grund  und  die  letzte 
Ursaclie  der  Kealitiit  suchten,  lieber  Spinoza  bat  schon  liegel  die 
Zeitgenosstn  aufgeklärt,  dass  seine  Lehre  nicht  atbeietisch,  sondern 
akosraistisch  sei;  über  die  Krausiscbo  Philosophie  wird  wohl  jetzt 
nur  Doch  aus  einigen  Winkeln,  die  schwer  (^as  Liebt  aufnehmen, 
jener  alte  Tadfl  geschleudert;  die  wirklichen  Kenner  dieser  Lehre 
wissen,  dass  eins  ihrer  Hauptverdienste  darein  zu  setzen  ist,  da?s 
sie  (lio  rein  tbeietlschen  Grundlehrcn  zur  deutlieben  Erkenntuiss  su 
briugcn,  und  die  Idee  der  Trnrscondcnz  des  froitlichcn  Wasens,  die 
sie  lehrt,  durch  das  Princip  von  Grund  und  Ursache  mit  der  Idee 
der  Immanenz  dos  Göttiicben  in  der  Welt  in  Einklang  zu  setzen 
sucht,  während  i!er  Pantheismus,  durch  Missverstandniss  der  einsei- 
tig erfüssten  Immanenz  Gottes  im  Eruilicb«n,  die  beiden  Ani^el- 
punki»'  iler  religiös  siiilitbtn  Lebensansicbt :  dje  absolute  Per- 
son i  i  l  like  i  t  G  u  ttes  und  die  individuelle  rersöulicii* 
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keil  «ies  endliehea  GeiBtesi  Terwfrrt  and  aaibibt,  «Ifo  «scb 

•ii  riehtlges  WaebselyerbSltnlM  xwiscIieD  diesen  zwei  pereSnlicheB 
FeetoreDy  wonwif  die  Beligion  sieb  gründet,  nicht  ansnerkennen 
lemiag.  Die  genannten  swei,  weaentlieb  rasaniniengebdrigeni  Ger- 
tfDall>egriir6  werden  in  dem  oben  angeseigten  ),SeDdsdireiben"  man- 
tiebfacb  beleaditet,  um  durch  wiBeenecbaftliebe  Erklärung  das  lei» 
4Re  Vorurtbeil  abiuweieen,  welches  den  epecnlativen  Tbeiemne  der 
EraatiBehen  Philosophie  mit  der  pantheistischen  Unklarheit  in  ande* 
len  gleiebaeltigen  Schulen  susammenwkil^  wShrend  doch  dort,  dardi 
Ae  in  dem  ganaeo  System  herrschende  Hervorhebung  der  Idee  der 
SSttÜeheii,  Uber  den  Weltproeess  erhabenen,  Urwesenbeit  (Trans* 
Mssdena),  in  diesem  Betracht  eine  neue  Entwicklung  der  phiioso» 
pUscben  Lehren  offenbar  angehoben  hat  Mit  Vergnügen  haben  wir 
In  dem  „Sendschreiben^  des  mit  den  tieferen  phllosoirfiisclMn  Prin« 
dpien  wolil  vertrauten  Verfassers  eine  gute  Kunde  der  betreffenden 
deutschen  und  fransösisehen  Literatur  wabrgenoi^men.  Es  werden, 
am  die  in  Discussion  gezogenen  Fragen  in's  Liöht  an  stellen,  die 
dabin  sdilagendcn  Urtheile  namhafter  Schriftsteller,  welche  als  völ- 
lig unparteiisch  und  zuständig'  gelten  dürfen,  aufgeführt  Ausser 
dsstsdien  Philosophen  wio  Erdmanu,  Weisse,  J«  H.  Fichte, 
IQ  denen  auch  noch  H.  Ritter  hätte  gestellt  werden  können, 
(rgL  GöttiDger  gelehrte  Anzeigen,  185G,  nr.  172  —  174),  werden 
mehrere  neuere  fransösische  Schriftsteiler  gleichfalls  cur  Zent^niss- 
abgäbe  vorgeführt,  wie  Willm,  Bartholem^s,  Boucbitt^, 
Pissaui,  es  hätten  noch  Duprat,  Damiron  u.  A.  herangeao* 
gm  werden  können.  — 

Indem  Professor  Del  Rio  das  von  Krause  begründete  System, 
welches,  nach  seinem  Vorgange  und  auf  seine  Anregung,  bereits 
auf  mehreren  spanischen  Universitäten,  die  wir  eben  genannt  haben, 
vorgetragen  wird,  unter  seinen  Landsleuten  durch  Schrift  und  Lehre 
za  verbreiten,  sich  angelegen  sein  lässt,  gewährt  er  den  Freunden 
der  Philosophie  seines  Vaterlandes  den  Vortheil,  sie  durch  dieses 
aa82:edehnte  und  nach  allen  Seilten  an  die  geschichtliche  Bewegung 
der  neueren  Philosophie  anknüpfende  Lehrganze  mit  den  wesent- 
Uchfltea  Früchten  der  deutschen  philosophischen  Speculation  von 
Kant  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  bekannt  zu  machen,  bis  zu  dem 
Zeitpunkt,  wo  die  Auflösung  der  meisten  übrigen  Philosophenschu- 
len begonnen  hat.  Denn  die  analytische  Philosophie,  deren  Aus- 
bildung Krausen  im  Vergleich  mit  Hegel  und  Schelling  eigenthüm- 
licb  war,  hat  an  den  Kantischen  Kriticismus  anzuknüpfen,  um  von 
da  aus  eine  sichere,  nicht  dogmatisch  unbefugte,  sondern  rationell 
begründete  Bahn  des  Forscheus  einzuschlagen.  Diese  Lehre  gehl 
^on  einer  allseitigen  Beleuchtuno:  des  Erkenntnissprohieras  aus,  die 
^^>Q  Heinhold  über  Kant  angeatellte  Kritik  einerseits  und  dio  von 
Fichte  hervorgehobene  Forderung  strenger  methodischer  Bewegung 
Vkdererseits  gleichmässig  würdigend;  sie  nimmt,  in  ihrer  eigentlich 
«orgftuiscben^  Metbodei  unter  Vermeidung  der  Bescbrauklbeilea  und 
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der  Uebertreibungen  der  idealistiscb-speculativen  und  der  sensuali- 
etiach-crapiriacben  Richtung:  in  der  WisaeDschaft,  die  Fortbildung  der 
deutschen  Philosophie  nach  deren  ganzem  Umfange  in  ihr  Unter- 
nehmen, welches  eine  Reform  der  Philoaophic  überhaupt  bezweckte, 
auf,  und  begründet,  durch  eine  gesetzmässige  und  stetige  Verbindong 
des  rationell-speculativen  Verfahrens  mit  der  philosophischen  Erfah- 
rung, jenen  höheren,  absoluten  und  organisch  entfalteten  Realismus 
(Wesenslehre),  der  zur  Berichtigung,  Ausgleichung  und  VerbiDdaog 
der  bislang  sich  gegenseits  bekämpfenden,  ausschltesslich  ideallstl* 
sehen  nod  •asschlicsslich  realistischen  Anschaoungsweiseo  In  der 
Phileiephie  die  Principien  feststellt,  und  diese  Wlssentchaft  eelbet 
In  ein  angemessenes,  für  beide  Theile  fmehtbringendes  Verfalltnits 
SU  den  empirisehen  und  historischen  Wtoenscbaften  sn  stellen  be< 
strebt  Ist  Wir  unsererseits  halten  es  für  kehien  Naebtheil  fttr  das 
In  Spanien  nenbeginneade  Btudium  der  Philosephie,  wenn  man  so- 
gleich auf  den  oben  beseiehneten  freien,  weitnmbllekendeni  alMtlg 
gerechten  und  besonnenen  Standpunkt  der  Forschung  erhoben  wird, 
wenn  Denjenigen,  die  sich  mit  der  gegenwärtigen  Lage  und  den 
niehsten  Erfordernissen  auf  dem  Gebiete  der  philosophischen  Wla- 
senschaft  yertraut  machen  wollen,  auf  diese  Weise  die  Wiederho- 
lung aller  der  Abwege,  Einseitigkelten  und  Widersprüche,  die  seit 
swei  Menschenaltem  in  der  deutschen  Philosophie  nach  einander 
aufgetaucht  sind,  erspart  werden,  wie  solche  in  dem  subJeotiTea  Idealis* 
mus  von  Fichte,  in  der  Intaltiren,  nach  Seiten  der  Speeulation  wie 
der  Erfahrung  gleich  unsulingllchen,  Identititsiehre  Ton  SchelUngi 
In  dem  absoluten  und  absolut-abstracteo  Idealismus  Ton  Hegel,  vor- 
liegen, über  welche  Formen  der  Philosophie  Jene  bei  der  Kennt* 
nissnabme  davon  sogleich  eiu  triftiges  ürtheil,  hinslchts  des  Lehr- 
gehaltps  und  hinsichts  der  ihnen  in  der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  (ieutseben  Philosophie  gebührenden  Stelle,  zu  fällen  in  den 
Stand  gesetzt  werden.  Wir  halten  es  unsererseits  für  einen  nam- 
haften Gewinn,  ^yonn  die  philosophische  Thätigkeit  durch  eine  tie- 
fere Auffassung  der  Wissenschaft,  ihrer  Aufgabe,  ihrer  Forschungs- 
weise und  intellectti  eilen  Mittel,  wenn  sie  durch  positive  und  om- 
i ästende  synthetische  Grundgedanken  einen  gesunden  und  hoflouags- 
▼ollen  Anfang  nimmt,  wenn  sie  durch  eine  sachgemässe  Grundle- 
gung bewahrt  bleiben  kann  vor  dem  sophistischen  Nominalismus, 
in  welchen  die  Herbarl'sche  Schule  mit  beschleunigten  Schritten  sich 
bp„M«»bt,  obschon  dieselbe,  nach  unserm  Dafürhalten  mit  Unrecht, 
iiiroi  Doukweise  den  Namen  Realismus  beizulegen  gewohnt  ist,  wenn 
die  beginnende  philosophische  Hewo^jung  behiitnt  wird  vor  jenem  bo- 
denlosen Radicaiismus  des  von  den  höheren  Gründen  und  Normen 
der  Vernunft  sich  emancipii enden,  alles  G:e3cliici)ilichen  Sinnes  sich 
entschlafenden,  si-Ibalzufriedenen  und  selbstherrlichen  Subjectivis- 
luua  dos  Jun^lipgelthums,  sowie  vor  dem  Sensuaiismiis,  der  «ich 
tili  G»  srliäft  und  einen  Ruhm  daraus  macht,  die  positiven  Lehrsy- 
steQ.e       zeisctzenj  und  vor  dem  theoretischen  uud  praktischen 
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Materialismus,  in  dessen  Untiefen  alle  philosophische  Betracbtangs- 
weise  und  alle  philosophischen  Principien  umkommen,  wenn  sie  vor 
der  Gefahr  geschützt  wird,  in  den  matten,  in  seinem  Nihilismus 
hochfahrenden  Pessimismus  eines  Schopenhauer  ahzugleiton,  oder 
mit  dem  marktschreierischem  Literaten thum  der  allzeit  beweglichen 
Geister  ohne  Kern  und  Ziel,  die  das  gelehrte  und  ungelehrte  Dilet* 
tanteolhain  deutscher  Philosophie  unterhalten,  ihre  Zeit  zu  verlie- 
res.  Die  Prodaele  dee  Auflösungsprocesses,  der  unläugbar  ein  wei- 
Im  Gebiet  der  deaCechen  Specttletion  ergri£fen  hat,  nod  deeaen  Ac- 
ÜOD  ihren  Weg  aom  Ziel  Veffolgen  wird  und  mosSi  sind  sabhreich 
and,  wie  ca  in  soldieD  Zetten,  wo  das  EinselDe  und  Beiondefe  eleh 
mSgllcbet  laut  nnd  geltend  macht,  za  geschdien  pflegt,  aneh  interes- 
sant genug;  aber  es  iliet  eich  auf  diese  GBhrung  und  ihre  blinken- 
den Schlacken  kein  neuer  und  ergiebiger  Anbau  des  wissenscfaälk« 
Heben  Lebens  l>egr0nden:  Mehr  nnd  mehr  findet  in  der  deutseben 
Literatur  eine  unsicbere  und  skeptische  Anschauungsweise  Anklang. 
Wire  die  Skepsis,  wie  am  Eingang  der  neueren  Philosophie  im 
lecbaehnten  nnd  siebeniebnten  Jahrbunderl,  ein  Erweis  energische- 
ren wisaenscbaftlidien,  Ton  fremden  AutorltSten  sidi  befreienden 
Fofschnngstrlebesi  so  würden  wir  von  Ihr  eine  woblthStigey  sSn- 
betnde,  aufklSrende  Wirkung  erwarten;  aber  meistenthells  schefait 
in  unseren  Tagen  die  Neigung  aur  skeptischen  Ansicht  der  Dinge 
ein  Sympton  der  crschlafTenden  und  herabshikenden  Geisteskraft  an 
sein.  Wo  es  sich  aber  also  verhält,  da  können  die  Folgen  nur  nach- 
tbeilig  sein,  sowohl  für  die  Jugend  eines  Volkes,  wie  für  die  Ju- 
gend einer  im  Werden  begriffenen  wissenschaftlichen  Thfitigkeit  und 
Literatur.  Es  ist  daher  für  den  wissenschaftlichen  und  sittÜchliil- 
dsnden  Erfolg  der  Philosophie,  was  beides  unzertrennlich  zusam- 
atenb&ngt,  von  höchster  Bedeutung,  dass  die  freie^  selbstthfitige, 
ganz  unabhängig  sich  haltende  Vernunftforschung,  welche  die  Seele 
der  Philosophie  und  die  Grundlage  aller  echten  Einsicht  und  Wis- 
senschaft ist,  sich  mit  positivem  Erkenntnissgehalt  erfülle,  sich  daran 
übe,  erh  ebe  und  gestalte.  Die  in  den  obengenannten  Schriften  uns 
vorliegenden  Ergebnisse  des  philosophischen  Studiums,  welche  Pro* 
fessor  Del  Rio  seinen  Landsleuten,  als  Ausdruck  seiner  eigenen 
wissenschaftlichen  Ueberzeugung,  darbietet,  scheinen  uns  von  der 
Art  zu  sein,  um  den  beiden  Erfordernissen  zu  entsprechen,  die  bei 
der  Anregung  und  Einführung  zum  philosophischen  Denken  zumal 
geleistet  werden  müssen,  nämlich :  freie  Selbstthätigkeit  in 
der  Erforschung  der  reinen  Wahrheit  und  bestimmter, 
ersichtlicher,  sachlichwahrer  Inhalt  des  Denkens. 
Kach  unserem  Urtheil  bat  Del  Rio  zu  diesem  Zwecke  den  Weg 
tieffüch  zu  bahnen  angefangen,  indem  er  den  Freunden  des  philo- 
sophischen Studiums  ein  System  der  Philosophie  auseinandersetzt, 
das,  nicht  allein  in  seiner  Anlage,  sondern  grösstentlieiis  auch  in 
seinen  wissenschaftlichen  Ausführungen,  sämmtlicbe  Grundgedanken 
amfasst|  auf  welche  die  Weiterbiidung  der  deutschen  Philosophie 
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nach  Scbelling  und  Hegel  angewiesen  war  und  noch  hentigen  Ta- 
ges angewiesen  ist.  Mehrere  dieser  Grundgedanken,  wie  die  Idee 
der  PersöDlichkeit,  einige  ethische  Principien  u.  Ä.,  sind  von  ver- 
schiedenen Seiten,  namentlich  bei  den  sogenannten  Elcktikern  unse- 
rer Zeit  bebandelt,  andere  dagegen  sind  nur  innerhalb  der  Kraus!* 
sehen  Schule  selbst  in  ihrer  vollen  Bedeutung  erfasst  und  zum  Theil 
bearbeitet  worden,  nicht  allein  Principien  der  Metaphysik,  der  Lo- 
gik, Peychologie  und  Naturphilosophie  und  insbesondere  der  Philoso« 
phie  der  Menschheit,  sondern  auch  der  ethischen  Wissenschaften, 
der  Rechts-,  Staats-  und  Gesellschaftsiehre  und  der  Philosophie  der 
Geschichte;  letztere  insbesondere  dürfte  wohl  die  Hauptaufgabe  der 
weiteren  Ausführung  und  wipsenscbaftiicheo  Aoweoduog  io  der  Zur 
kunft  zu  werden  bestimmt  sein. 

Noch  werde  hinsichtlich  der  Schriften  Del  Rio*8,  denen  wir 
In  diesen  Blättern  nur  eine  verh&ltnissmässig  kurze  Anzeige  widmen 
konnten,  bemerkt,  dass  wir  daraus  ersehen  haben,  welch  klares  Ur- 
tbeil  derselbe  über  die  Gesammtentwicklung  der  neueren  Philoso- 
phie sich  gebildet  hat.  Wir  schätzen  diesen  scharfen  historischen 
Blick  in  den  Verlauf  und  die  Lage  der  Philosophie,  in  die  geschicht- 
lichen Ursachen  und  Bedingungen  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung, 
nicht  uiindiT  hoch,  uls  wir  den  philosophisch  freien  und  ernsten 
Geist,  den  der  Verfasser  in  der  Untersuchung  und  Darstellung  sei- 
ner philosophischen  Lebren  bewährt,  anerkeDDend  zu  würdigen  ge- 
sucht kabeu. 

Sehlleplulk«. 


De  ßnium  inter  ecclesiam  et  civitatem  regundomen  judicio  quid 
medii  aevi  doctores  et  hges  siatuerintj  scripsit  AemitiuM 
Friedberg,  Vir,  jur.  Dr,  Ex  o/pcina  Bemkard  Tatich' 
fite».    Lipsiae  1861    VJIJ,  et  251  pagg,  8, 

Eine  mit  Flein  and  Sorgfalt  gescbriebene  iDAUgnraldiBsertatioDy 
die  aber  huotm  Sunm  Titel  irielit  Tolieüiidig  entapricfat,  alt  4« 
bauptflSehlfob  eidi  mir  mit  der  Veri^dmiitig  der  ScbrlAen  und  An- 
sicbten  beechlftigt,  die  Im  Mittelalter  gegen  die  damalige  groeia 
AnedebnuDg  der  Gewalt  der  Klrebeoobereii  Ober  weltllcfae  ^nge, 
lliells  gegen  die  Kirebe  fiberbaupt  gefonden  werdee.  Hsn  erslefat 
daraus,  dass  die  Gegenwart  In  dieeer  Besiebung  eben  anch  nlcbts 
Nenee  bringt.  Aber  die  tbatsSeblleben  YerblltntBse  sind  In  dar  Ge- 
genwart andere.  Das  ganse  mittelalterllcbe  Verbllt* 
niss  Ton  Staat  und  Eircbe  batta  die  Blnbelt  deaGls«- 
bens  snr  Toranssetsong*  Ans  der  damals  berrsebenden  Ete* 
beit  des  Glanbens  an  die  Lebreii  der  katbolfaicben  Kirebe  enfttan 
den  die  mannigfadisteo  Verbindungen  and  Veveinlgongcn  staatUciier 
ond  kireUieber  Zwecke  mid  InstlUrte,  aabllose  Ansehaonngen  mid 
VeiidUtnlssei  die  man  nnr  dorebans  naricbtig  auf  die  Geganwmrl 


Digitized  by  Google 


Priedberg:  De  finn.  inter  ecclef.  et  civil.  I4f 

beiielit  Es  tot  ebaaio  ungerecht,  als  miblllig,  nton  maadiskiMli* 
Ms  Aofrassong  dss  VsiiiiltBisses  som  Staate  naeli  abgsrisssnen 
fillBSii  bsartMlmi  will,  dis  tot  Jabiboodertsn  entweder  rater  gaiw 
sedeten  VerbSItaiBseii  aoBgesproelien  oder  Jener  Zeit  nur  angedich* 
let  werden  sind.  Es  ist,  um  nns  der  Worte  des  Biseliois  von 
Mains,  Frbr.  t.  Ketteier,  in  seinem  Hirtenbriefe:  «Soli  die  Kircbe 
sUein  recbdos  sein?^  (Mains  1861.  S.  Anfl.  S.S9),  sn  bedienen,  j,voli* 
fcsMnen  unwabr,  dass  die  Eirebe  in  der  Gegenwart  alles  Das  für  Ibre 
iassere  BteUnng  in  Aosprucb  nimmt,  was  in  irgend  einer  Mberen 
Zeit  ein  Papst  gesproeben,  als  er  neeb  Ton  der  gansen  ebrlstUcben 
Welt  als  Vater  der  Cbristenbeit  yerebrt  worde.  Der  Efaibelt  ioi 
Oianben  des  Mittelalters  stebt  jetst  etaie  grosse  ZerklUftang  in  den 
iriigiösen  Ansiebten  gegenüber  und  es  IXUt  In  der  katMlsehen 
Kirebe  Niemanden  ein,  dass  jene  Einbeit  dareb  Süssere  Macbt  oder 
ilberbaupt  anders,  als  durcb  innere  Uebersengnng  wieder  ge- 
wonnen werden  könne.''  So  sind  die  eanones  nidit  mehr  gelten* 
des  Recht,  weiche  wie  die  Bulle  Unam  sanetam  bloss  ein  Ane- 
ifaiBS  des  heute  nicht  mehr  existenten  damah'gen  Rechtsverhältnis- 
ses swischen  Kirche  und  Staat  sind.  Vgl.  das  Schreiben  des  Card. 
Antonelli  d.  d*  38.  Juni  1791  an  den  Irischen  Episcopat  bei  Affre, 
Essai  snr  la  snpr^matle  temp.  du  Pape.  1829  p.  508.  Ebenso  sind 
die  eanones  unpraktisch  geworden,  weiehe  die  iu  der  mittelalterli* 
chen  Staatsverfassnog  liegenden  Gesetze  wegen  bürgerlicher  Ver- 
folgung der  Ketzer  enthalten.  Auch  die  Hüresie  als  bürgerliches 
Verbrechen  hatte  die  Einheit  des  Glaubens  nr  Voraossstzong  und 
ist  mit  ihr  ans  den  Strafgesetzen  verschwunden,  und  auch  der  Be« 
griff  strafbarer  HSresie  im  Sinne  der  Kirche  kann  nicht  auf  jene 
aogewendet  werden,  welche  sich  nicht  selbst  von  der  Kirche  ge- 
trennt haben,  sondern  von  Solchen  abstammen^  die  lange  vorher 
von  der  Kirche  abgefallen  sind,  und  wo  nur  Gott,  der  die  Herzen 
der  Menschen  durchforscht,  beurtheilen  kann,  ob  und  inwiefern  sie 
sich  in  schuldvollem  Irrthum  befinden.  Um  hier  nicht  zu  weitläu- 
fig zu  werden,  können  wir  einfach  auf  die  Ausführungen  dieser 
Gedanken  in  der  bereits  in  10,000  Exemplaren  verbreiteten  und  jetzt 
auch  in  einer  billigen  Volksausgabe  (zu  18  kr.)  erschienenen  Schrift 
des  oben  genannten  deutschen  Bischofs  verweisen: 

«Freiheit,  Autorität  und  Kirche.^  Mains  1862,  Ka- 
pitel 22  ff.  S.  130  fl. 

Ferner  auf  die  damit  übereinstimmenden  Aussprüche  der  kirch- 
lichen Rechtsquellen  aus  alter  und  neuer  Zeit,  von  den  Kirchenvä- 
tern bis  auf  Pius  IX.  in  der  Ailokution  vom  9.  Dezember  1854. 
Vgl.  Walter  Kirchenr.  §.  11,  Note  IS,  U.  S.  25  der  13.  Aufl. 
Archiv  für  kathol.  Kirchenrecht.    Bd.  VL  S.  330  ff. 

Auch  noch  einen  anderen  Gesichtspunkt  darf  man  bei  der  Be- 
ortbeilung  des  mittelalterlichen  Verhältnisses  von  Kirche  und  Staat 
Dicht  ausser  Acht  lassen.  Weil  der  Klerus  im  Mittelalter  so  zu 
sagen  der  einzige  Träger  der  gesammten  Wissenschaft  und  Bildung, 
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das  staatliche  Rechtsleben  noch  wenig  entwickelt  war,  weil  die  Kö- 
nige an  den  Bischöfen  als  hohen  ReichswürdentrSgerD  die  kraftig- 
sten Stützen  gegenüber  den  dynastischen  Bestrebungen  der  weltli- 
chen Fürsten  fanden,  weil  die  Völljer  einer  geordneten  Verbindung 
bedurften  und  sie  damals  in  Ermangelung  anderer  Mittel  bei  dem 
apostolischen  Stuhle,  dem  Einheitspunkte  des  gemeinsamen  Glau- 
bens, auch  den  internationalen  Mittelpunkt  suchten,  weil  die  gött- 
liche Vorsehung  auf  diese  Weise  die  Durchdringung  der  gesamm- 
ten  öffentlichen  Ordnung  bei  den  vooi  Christenthum  bekehrten  Völ- 
kern 80  zu  vollziehen  suchte:  aus  diesen  und  anderen  Gründen 
war  es  auf  ganz  natürliche  Weise  dabin  gekommen,  dasa  die  Trä- 
ger der  Kircheogewalt,  und  in  höchster  Potenz  das  allgemeiiie  Eit- 
ebenoberhaopt,  der  Papst  anch  eine  Oberhoheit  in  den  wellllcben, 
stmatlicfaen  Angelegenbeiten,  Aber  FOralen  und  Könige  der  gaiUMB 
Ohriatenbeit  erlangten.  Es  war  also  Jene«  der  damals  be- 
stabende bistoriscb*begriindete,  positive  Reebtaan« 
stand.  Und  weil  nacb  der  kircblicben  Anscbanung  gewiss  im 
Laafe  der  Gesebiebte  ein  Plan  Gottes  erbliekt  werden  moas, 
mag  sieb  derselbe  nmi  naeb  menseblieher  Betraebtong  als  onmlttel» 
barer  g5ttlieber  Wille  oder  als  göttliebe  Zulassung  darstelleni  —  so 
konnten  die  Pttbete  jene  nadi  dem  damaligen  positiven  öffentUdien 
Recbte  Urnen  anstehenden  Oberbobeitsreebte  über  die  Staaten  der 
Erde  mit  eben  soviel  Fug  nod  Reebt  als  Ton  der  gSttliefaen  Vorse» 
hnng  angeordnet  erkUreni  wie  sidi  noeb  bent  an  Tage  musere  Ffir- 
sten  Ton  Gottes  Gnaden  nennen.  Die  Pttbate  baben  jene  Sitae 
nleht  als  Dogmen  aosgesprocben,  sondern  eben  nur  vom  Standpunkte 
ihrer  Zeit  anS|  Indem  sie  das  damids  geltende  Recht  aosdrSdiCen. 
SpStere  PSbste,  wenn  sie  auch  den  Fortfall  }enes  Zustandes  i>e* 
Idagten,  haben  doch  den  neuen  Znstand  der  Zurücknahme  des 
staatlichen  Reebtslebens  in  das  Gebiet  des  Staates  ebenfalls  aner- 
kannt. ^Jener  Zustand  des  Mittelalters  ist  fZir  nnS|  wie  Schulte 
(Kirchr.  II.  S.  439,  vgl.  auch  I.  S.  367,  387)  treffend  bemerkt, 
ein  historisches  Faktum,  besteht  nicht  mehTi  und  dient  nicht 
mehr  als  Maassstab.''  Die  positiven  Bestimmungen  der  Eirchenge- 
setze,  wie  der  filteren  StaatsgesetzOi  soweit  sie  ihren  Grund  in  den 
vöUig  veränderten  Zuständen  früherer  Zeiten  haben,  können  nicht 
mehr  als  massgebend  angesehen  werden,  sondern  es  müssen  die 
Grondsiitse  über  das  Verhältniss  von  Kirchen-  und  Staatsgewalt  su 
einander  aus  dem  Berufe  und  Zwecke,  dem  Wesen  von  Kirche  und 
Staat,  sowie  aus  dem  Faktum  des  rechtlichen  Bestandes  der  Kirche 
in  den  Staaten  hergeleitet  werden. 

(SeUafi  folgt.) 


• 
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(ScbluM.) 

Heot  zu  Tage  ist  es  etwas  gani  Anderes,  wenn  die  Kirclie 
tid:  gegen  staatliche  Uebergriffe  In  das  eigenthUmlicbe  Urcblich« 
Reehtsgebiet  hinein  so  wehren  und  mehr  und  mehr  soleha  wieder 
cu  beseitigen  sndit  Wenn  die  Kirche  solehe  Beebte,  welche  krtft 
ihrer  uralten  auf  ihren  Dogmen  beruhoiden  Verfassung  ihr  eigen« 
ibuiulich  and  als  von  ihrem  gSttlichen  Stifter  ihr  iiberlragen  prin* 
cipiell  unTerKusserlich  sind,  verlbeidigt,  und  wo  sie  ihr  rem  Staate 
geoommen  sind,  von  diesem  wieder  sur8el[fordert,  and  wenn  die 
P4*te  noch  jefit  gegen  solche  Staatagesetse  protestiren  und  sie  fflr 
sichtig  erklSreni  welche  über  Itirchliche,  lufolge  den  kirehiichea 
Dogmen  eigenthflmliehe  kirchliche  Recbtssacheni  den  liirchUeben 
Morm.en  widersprechende  Grundsitce  aufstellen,  so  ist  das  doch  et* 
wsi  wesentlich  Anderes,  als  wenn  die  Kirche  wieder  eine  weit- 
liche Oberhoheit  Ober  die  Fürsten  and  Völker  der  Erde  in  An- 
ipmch  nehmen  wolUOi  wie  sie  sie  nach  dem  positfren  öffentücben 
Rechte  des  Mittelalters  besass. 

In  der  vorliegenden  Schrift  Friedberg^s  ist  die  Darstel- 
long  aber  so  gehalten,  als  wenn  die  Kirche  und  die  PSpste,  Indem 
sie  ihre  eigenthfimlichen  unver&usseriichen  kirchlichen  Rechte  noch 
ie  der  Gegenwart  gegenüber  Eiugriffen  der  Staatsgewalt  vertbeidi- 
gCB,  wiederum  jenen  mittelalterlichen  mit  Wegfall  seiner  tbatsächlichen  • 
Qnuidlagen  ohnebin  nomöglicben  Bechtsaustand  in  Betreff  des  Ver- 
hältnisses von  Kirche  und  Staat,  eine  Suprematie  der  enteren 
Über  den  letzteren  aurückzu führen  suchten.  Bei  der  ganzen  Zu- 
linmenstellun?  der  mittelalterlichen  Lehren  über  das  VerblUtniss 
von  Kirche  und  Staat  fehlte  dem  Verfasser  die  richtige  Würdigung 
des  Mittelalters  aus  sich  selber,  das  Verstündniss  der  tbatsScblichen 
Grundlagen  der  damaligen  kirchlichen  wie  auch  der  damaligen  an- 
tikirchUcben  Richtungen.  Statt  au  zeigen,  wie  die  mittelalterlichen  An- 
Bebauungen  über  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat  in  den  äusseren 
ibatsSchlichen  VerhiÜtnissen  jener  Zeit  wurzelten,  erhalten  wir  nur 
eine  Susserliche  aus  ihrem  Zusammenhange  gerissene  Materialien- 
temmlung,  die  man  mit  Unrecht  auch  auf  die  Verhältnisse  der 
Gegenwart  anwenden  würde,  während  doch  eine  solche  mittel-  oder 
unmittelbare  Anwendung  jener  Theorien  und  Bestimmungen  auf  un- 
sere Zeil  durch  die  ganze  Art  der  Zusammenstellung  nahegelegt  wer- 
den au  sollen  scheint. 

LY.  librg.  6.  Heft.  89 
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Was  die  Reihenfolge  der  Mittheilungen  Friedberg's  be- 
trifft, 80  handelt  Buch  I.  im  ersten  Kapitel  de  saccrdotio  et  imperlo 
secundum  eecleBlasticam  doctrinam  (4  Paragraphen,  pag.  6 — 81), 
im  sweiten  Kapitel  de  imperio  et  aacerdotio  secandimi  UIorDm  do- 
etrioas,  qui  medft  aeii  temporibns  eceleeiasticia  seriptoribua  «dTeraa* 
bantnr  (5  Paragraplien,  pag.  82—78),  Buch  IL  de  finiom  iiiter 
eeeleiiaai  et  eMtalen  teg^oma  Jodido  quid  nedil  eevi  legea 
stataerinti  und  swar  suerst  A)  de  Übertäte  eivitatia,  nSmlieh  in 
S*  9:  de  regam  etque  imperatoram  condlliooe  (pag.  81—87),  In 
}.  8:  de  jurisdictione  eceleelaatica  (pag.  87  — lö4J|  in  §.  4;  de 
eseommanfeationis  vi  «Ique  de  plaeeto  regio  (pag.  154—  168);  so- 
daui  B)  de  übertäte  ecdesiae,  iiimüdi  in  5:  de  paparun  potee« 
täte,  «leetione^  depoeltione;  de  eeneUicram  eon?oeatione  (pag.  166 
—  168)^  in  Si.  6)  de  beoefieloroiB  eoUationei  de  inTeatitiirae  |aret 
de  «ominetionibQe,  de  Jure  priaarom  precnm  (pag*  169  —  188), 
in  7 1  de  imnittnitate  bonorum  eccleeiaailcorunii  de  Jare  amortiea* 
ttenii,  de  vectigalibue  eto.  (pag.  188—219),  in  $.  8:  de  regaüae 
•Ifne  epoUi  Jnre  (pag.  220  —  296),  in  $.  9:  de  rellqois  prineipnm 
elrea  sacra  jaribaa  (pag.  327  —  386).  Zwei  Exonree  enthalten  end- 
tteb  noeb  weitere  literarische  Belege.  So  aehr  das  vom  Verfaaaer 
eelaem  Lehrer  Oberconsistorialrath  Prefeasor  Dr.  Richter  und  sei- 
nem Vater  /gewidmete  Werls  auch  an  einselneo  interessanten  Noti- 
leo  reich  und  als  Sammlung  von  Literatur  und  Quellen  von  Werth 
ist,  80  wenig  ist  doch  bei  einer  solchen  fiusserlichen,  einseitigen, 
jnl  nngerecbten  Manier  für  daa  richtige  Verattfndniss  der  aus  Ihrem  in- 
neren und  tieferen  Zusammenbange  gerlaaenen  Sitae  und  Auaaprücbe 
dea  Mlttelaltera  geacheheiu 

JFrIed*  ITevisis. 


Lm$$en&  geschiedenis  van  dm  indischen  archipü,  doer  2>r.  A.  W. 
d€  Klerek,  praeceptor  aan  hei  stada  fymnaiium  fe  Amtier 
4anK    üineki,  van  der  Pod.  1862. 

Eine  holländisclie  Uebersetzung  derjenigen  Abschnitte  aus  Las- 
sens Indischer  Aiterihumskunde,  die  vom  Indischen  Archipel  han* 
dein.  Der  Uebcrsctzer  vermisste  eine  ausreichende  Geschichte  der 
holländischen  Besitzungen  in  Indien.  Weder  Rabies  the  history  of 
Java,  noch  Marsdin's  history  of  Sumatra,  noch  auch  die  Werke 
von  Crawfurd,  history  of  the  Indian  archipelago,  descript.  dictionary 
und  on  existence  of  the  Hindu  religion  in  the  isiand  of  Baly  konn- 
ten ihm  genügen,  obwohl  er  ihren  Werth  anerkennt.  Die  Hollän- 
der selbst  haben  sich  nur  mit  der  Geschichte  der  europSischen  Nie- 
derlassungen befasst.  Herr  de  Klerck  wandte  sich  nun  zu  dem 
grossen  Werke  Lassens,  das  ihm  in  Beziehung  auf  gründliche 
Kenntniss  des  Sanskrit  und  umfassendes  Quellenstudium  völlig  ge- 
nü^tCi  hingegen  in  anderen  Beziehungen  Vieles  au  wünschen  übrig 
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liess.  Es  fehlte  Lassen  insbesondere  an  Kenntniss  dos  Malaiischen, 
Dod  viele  Kijjennamen  waren  nicht  erkennbar.  Es  handelte  sich 
also,  um  Lassens  Werk  für  Holländer  brauchbar  zu  macbeD,  nicht 
Dm  eiue  blosse  ücbersetzung,  sondern  um  eine  durchgängige  Cor- 
roctnr.  Diese  ist  theils  stillschweigend  im  Text  selbst  angebracht, 
(Ijeiid  in  berichtigenden  Anmerkungen  unter  dem  Text  ausgeführt, 
hisofern  also  diese  Uebersetzung  durch  ihre  Verbesserungen  einen 
selbststäodigeu  Werth  hat,  verdient  sie  auch  ausscthalb  Hollands 
der  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  empfohlen  zu  werden.  Zu  be- 
melken  ist  noch,  üass  die  Lebersetzung  nicht  vollständig  ist;  die 
iweite  Hälfte  des  vierten  Bandes  der  Alterthumskunde  war  noch 
nicht  erschienen,  als  Herr  de  Klerck  seine  Arbeit  dem  Drucke 
übergab.  Ks  ist  zu  bedauern,  dass  er  die  wichti.\;en  Abschnitte 
von  Lassens  Werke,  die  von  Seite  52<J  des  vierten  Bandes  vom 
iadischeu  Archipel  handeln,  nicht  mehr  aufnehmen  konnte. 


La  ÄnnaUs  ei  la  Chrornque  des  Dominicaif/s  de  Colmar  publi/es 
par  MM,  Ge'rard  et  Liblin.  Eiude  criiique  par  Mr  VAhhe' 
Hanauer j  j>rofe<f<irur  an  cjymnase  caiholique  de  Colmar, 
Strassburg.  Typographie  de  Louis  Frangois  le  Rouz  1S62* 
66  8,  in  gr,  6. 

Diese  Schrift  ist  zunächst  erwachsen  aus  mehreren  Artikeln, 
welche  der  Verfasser  in  einer  den  geistigen  Interessen  seines  enge« 
ren  Vaterlandes  gewidmeten  Zeilschrift  über  ein  für  die  Geschichte 
desselben,  wie  überhaupt  für  die  Geschichte  Deutschlands,  nament- 
lich des  süd-westliclien,  wichtiges  Documcnt  des  Mittelalters  veröffent- 
licht hat ,  durch  die  von  zwei  gelehrten  Elsässern  veranstaltete 
Herausgabe  dieses  Documents  *)  dazu  veranlasst;  diese  Artikel 
sind  hier  in  einem  Wiederabdruck  vereinigt,  der  aber  selbst  wieder 
manche  Erweiterung  und  Vervollständigung,  wie  theilweise  Berich- 
tigung erhalten  und  in  Manchem  uuigestaltet  worden,  auf  diese 
Weise  aber  auch  einem  giössercn  deutschen  Publikum  zugänglich 
geworden  ist,  für  welches  die  ganze  Erörterung  um  so  mehr 
Interesse  haben  dürfte,  als  der  Gegenstand  derselben  eine 
beachtenswerthe  Quelle  der  deutschen  Gescbichle  des  Mittelalters 
betrifft,  und  die  Ergebnisse  der  hier  geführten  Untersuchung  xnr 
richtigen  Auffassung  und  Würdigung;  dieser  Quelle,  sowie  ibrea 
Dicht  näher  bekannten  Verfassers  dienen. 

Diese  Quelle  ist  allerdings  keine  neue,  jetst  erst  so  onserer 
Keontniss  gelangte;  sie  war  sebon  im  sechssebnten  Jabrhandert 


Les  Annalet  et  la  Cbronique  def  Dominicainf  de  Colmtr.  Edilion 
eompUte  d'aprös  le  miniiicrlpl  de  Stnitgart  avec  la  lra<Iuction  en  regardi 
Mt§  el  eetaMüemali  eis.  par  Cb.  Qeraid  el  J«  LUrfia.  Colmar  1864. 
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durch  Cbr.  Wursteisen  (Urslisios)  in  seiner  Sammlung  heraasgege- 
beo  und  in  diesem  Jahrhundert  (1845)  durch  Böhmer  (Fontes 
rerr.  Germanicc.  Bd.  2  zu  Anfang)  nach  der  Stuttgarter  HaodscbriU 
aufs  neue  Tcröffentlicbt  worden,  worauf  die  Publikation  der  beiden 
Elsasser  Gelehrten  erfolgte,  welche  die  vorliegende  Arbeit,  die  sa- 
nächst  eine  Kritik  derselben  tu  geben  bestimmt  war,  hervorrief,  aber 
die  Untersochung  auch  weiter  auf  den  Verfasser  nnd  die  aehrlft- 
liebe  Ueberlielerung  seiner  Anfaeiebnongcn  ausgedehnt  bat,  und  darin 
allerdings  mehrfach  susammentriff^  mit  dem,  was  der  neoeste  Her- 
ausgeber (JalTiQ  in  dem  neuesten  Bande  der  Seriptores  GermaDiae, 
wo  allerdings  die  vollständigste  Ausgabe  jotst  geliefert  ist,  darOber 
bemerkt  bat 

Die  Untersuchung  des  Verfassers  bescIiSftigt  sieh  soeral  mit 
der  Frage  nach  dem  Original  dieser  Aufseiebnung  —  das  bis  ge- 
gen die  Mitte  des  achttehnten  Jahrhunderts  noch  %n  Colmar  vor- 
handen gewesen  sein  muss,  dann  aber  verloren  gegangen  ist;  die- 
ses Original  lag  der  ersten  Bekanntmachung  durch  Worsteiseo  nicht 
lu  Grunde,  wie  hier  geseigt  wird,  sondern  die  Stuttgarter,  frfiher 
au  Basel  (wo  Wonteisen  lobte)  befindliche  Handschrift,  welche  dess- 
halb  hier  näher  beschrieben  wird,  und  hiernach  als  eine  von  meh- 
reren Händen  gemachte  Copie  sich  darstellt«  Der  Verfassefi  der 
Anfangs  zu  ßasi>i  lebte  und  schrieb  (bis  1279),  sog  dann  nach 
Colmar  in  das  dort  ein  Jahr  zuvor  gegründete  Dominicaner  Kloster 
und  setzte  hier  seine  Aufzeichnungen  fort;  er  und  l^ein  Anderer 
ist  auch  der  Veriusser  des  Chronicon,  das  mit  den  Annaleo  nur 
Einen  und  denselben  Verfasser  erkennen  iSssIt  6incn  Dominicaner 
zu  Colmar,  welcher  bis  zu  dem  Jahre  1804  etwa,  ja  vielleicht  noch 
bis  1305  (vgl.  S.  45}  gelebt  haben  muss«  Mao  wird  mit  diesem 
Ergebniss  sich  einverstanden  erklären  müssen,  nnd  eben  so  das  an« 
erltennen,  was  über  die  Verschiedenheit  der  Annales  und  des  Chro- 
nicon, in  Bezug  auf  Form  und  Behandlung,  sowie  selbst  in  Bezog 
auf  den  Inhalt  hier  bemerkt  ist,  der,  wie  bemerkt,  nur  auf  £lnen 
und  denselben  Verfasser  führt.  Wir  übergehen  die  weiteren  Be- 
merkungen, welche  den  Text  wie  die  üebersetzung  der  Colmarer 
Aus^ijabe  betrefTen,  und  allerdinizs  zei^:en,  dass  eine  treue  Repro- 
duction  der  Slutlf^artcr  Ilandfcchrift  hier  keineswegs  gegeben  ist, 
auch  Manches  im  Ijuzelnen  zu  bessern  un  1  zu  berichtigen  ist.  Was 
den  Text  belrilTt,  so  ist  derselbe  in  dem  neuesten  Bande  (XVII. 
Scriptt.)  der  Monumcnta  Gcrmaniae,  durch  Benutzung  einer  Col- 
marcr  Handschrift  des  fün'zehnten  Jahrhunderts,  welche  leider  nur 
einige  Stücke  enthalt,  in  einigen  Tiicilen  erweitert  und  im  Ganzen 
fiberliaupt  besser  gestaltet  erschie  ncn  j  es  hat  dies  unseren  Verfas- 
ser zu  einem  Nachtrag  (S.  42  ff.)  veranlasst,  da  das  Erscheinen 
dieses  Bandes  der  Monumenta  später  fallt,  nacLdem  er  schon  seine 
Arbeit  vollendet  halte.  Hier  sind  bekanntlich  die  Annales  in  zwei 
Theilc.  geschieden,  Annales  Basiiienses,  den  Theil  umfassend,  der, 
frie  auch  hier  gezeigt  ist,  su  Basel  auf^es&ichoei  worden  ist|  und 
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Annales  Colmarfcnses  majores,  die  bier  mit  dem  Jahre  1878  be- 
ginnen, während  nach  unserem  Verfasser  die  in  Colmar  gemachten 
AoCicichnungen  des  daliin  von  Basel  übersiedelten  Domtniennera 
m  ein  Jahr  später  1279  anfangen. 


Du  Elementar-Mathematih  nach  den  Bedürfnissen  des  Unferrichts 
Urenn  7r{s^e7isrhaftlich  dargestellt  ro7i  J.  Helmes,  Oherlehrer 
am  Gymnasium  su  Celle.  Erster  lUvid.  Die  Arithmetik  und 
Algebra.  Hannover.  Uahn'icht  Jtioßuehhaftdlung,  1862. 
(XJV.  u,  646  8.  in  8.J 

Das  vorliegende  Buch  ist  der  erste  Band  eines  auf  vier  Bände 
berechneten  Handbuches  der  elementaren  Mathematil«,  wovon  der 
zweite  die  ebene  Geometrie,  der  dritte  die  ebene  Trigonometrie  und 
der  vierte  die  Ivürperlicbe  Geometrie  und  die  sphärische  Trigonome- 
trie enthalten  soll. 

Als  Hauptauf<^abe  des  mathematischen  Unterrichts  und  also 
auch  des  mathematischen  Lehrbuchs  erkennt  der  Verfasser:  ^die 
Forderungen  strengster  Wiasenschaftlichkeit  mit  den  Forderungen 
grössimö^licher  Fasslichkeit  tür  die  Jugend  zu  vereinen,  den  In- 
halt des  Unterrichts  aber  auch  für's  Leben  mÖ^jlichst  brauchbar  zu 
machen. Dass  wir  mit  dieser  Anschauun:^  durchaus  einverstanden 
sind,  werden  wir  nicht  mehr  zu  wiederholen  brauchen,  da  wir  in 
diesen  Blättern  bei  Gele;;enhcit  von  Anzeigen  einschläglicber  Werke 
dasselbe  schon  vielfach  ausgesprochen.  Wir  trennen  auch  die  drei 
sinselnen  Forderungen  —  wie  der  Verfasser  —  nicht,  und  haben 
dewwegen  Werke  entschieden  getadelt,  welche  nor  die  erste  For» 
dening  im  Auge  hatten  nnd  von  der  sweiton  gans  alisaben.  Diese 
sweite  ▼erlangt,  wie  auch  der  Verfasser  erkennt,  wesentlich  das 
Aolsteigen  toid  Besondern  snm  Allgemeinen  nnd  niebt  den  umge- 
kehrten Weg,  der  von  den  dden  Höhen  der  Abstraktion  erst  In  die 
Imcbtbaren  Niederungen  führen  soll. 

Der  erste  Band  dieses  Lehrbnebs,  der  ans  lur  Anzeige  vor* 
lisgt,  entiililc  die  Arithmetik  nnd  Algebra,  also  gerade  denjenigen 
Thell  der  elementaren  Mathematik,  in  welebem  die  speknlaUre  Rieh* 
tnag  ihr  Glflek  sehen  mehrfach  Tenoebt  bat,  da  sieb  dieser  Tbeil 
einsfseits  am  besten  dasn  eignet,  anderseits  nicht  durch  eine  Tide 
Jshrbonderte  alte  Darstellnngswelse  eine  feste  Sehranke  gegen  Aber- 
eilte  Neuerungen  errichtet  ist,  wie  dies  in  den  anderen  Zweigen  der 
elementaren  Mathematik  der  Fall  ist 

Der  Verfasser  bat  die  Klippen,  an  denen  so  manches  Buch 
schon  gescheitert,  rermieden  und,  indem  er  seinem  Grundsatze  treu 
htteb,  der  lehrenden  und  lernenden  matbematiscben  Welt  ein  Buch 
übergeben,  das  wir  ohne  Bedenken  als  eUi  durchaus  gnies  beseich« 
aea  müsseni  so  dass  wir  mir  wflBSchen  kOnnen,  es  mOge  ttberaU 
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der  mathematische  Unterricht  in  dem  Sinne  dieses  Buches  behandelt 
werden.  "Wir  wollen  desshalb  dem  Leser  zur  Orlentirung  den  In- 
halt des  Werkes,  besügUch  die  Aoordouog  des  Stoffes  etwa«  näher 
darlegen. 

Nach  einer  Einleitung,  die  namentlich  dio  verschiedenen  Zahl> 
Systeme  behandelt,  werden  im  ersten  Abscliniite  die  „vier  Spezies 
in  ganzen  Zahlen**  betrachtet.  Obgleich  es  sich  hier  nur  um  ganze 
Zahlen  handelt,  werden  doch  inimer  als  Repräsentanten  derselben 
Buchstaben  eingeführt,  so  daes  später,  bei  Erweiterung  auf  nicht 
ganze  Zahlen,  die  Satze  im  Grunde  wieder  abzuschreiben  sind.  Da- 
bei wird,  was  später  wichtig  ist,  darauf  besonders  aufmerlisam  ge- 
macht, dass  die  Subtraktion  von  a  —  b  auf  die  SabtraktiOQ  von  a 
und  die  Addition  von  b  hinausläuft. 

Die  Zahl  —  a  wird  dahin  erklärt,  dass  eine  Subtraktion  der 
Grösse  a  vorbehalten  sei,  weil  man  sie  entweder  niciit  ausführen 
konnte  oder  nicht  wollte,  wodurch  ein  klarer  Bef,'riff  der  negati- 
ven Zahlen  gegeben  ist,  so  dass  dann  die  Rechnung  mit  positiven 
und  negativen  (algebraischen)  Zahlen  erläutert  werden  konnte. 

Das  Aufsuchen  des  grössten  gemeinschaftlichen  Theilers,  so 
wie  des  kleinsten  gemeinschaftlichen  Vielfachen  mehrerer  Zahlen 
hätten  wir  in  so  ferne  erweitert  gewünscht,  als  wir  einen  nnoifttel- 
birea  Beweis,  dass  die  gefundene  Zahl  wirklieh  der  grSsste  ge* 
nefaiaebaftliche  Tbeiler  tei,  Temiieeen«  Wir  Bteinen  elio,  es  wSre 
gut,  gaoi  mmittolb«  so  zeigen,  dass  keine  Zabi  grösser  alt  die 
gafiiDdeiw  eia  Tbeiler  der  HDtemebten  Zablen  sein  kann*  Die  2el- 
^60  der  Tbeiibarkeit  dnreb  2,  3,  4,  5,  6,  9  werden  angegeben 
«ad  Einiges  über  Primsabien,  sowie  Aber  eonmiensurable  und  in* 
eommensarabla  GrSssen  beigefügt.  Widerspreebeo  müssen  wir  deoi 
Verfasser,  dass  die  Zerflllung  der  Zablen  in  Ibre  PrimfaktereD  ein 
•iDfacberes  Verfabren  sor  Auffindung  des  gr9ss(en  ganelnscballli- 
eboo  Tbeilers  seL 

Hieran  sebUeast  sieb  die  Behandlung  der  Brüche  (immer  bi 
allgemelneo  Zeieben),  durch  welche  die  bereits  ron  —  od  bis  o» , 
aber  noch  durch  ganse  Zablen  fortschreitende  Zahlenreibe  in  ihren 
Zwisebenttunen  beliebig  eng  ausgefüllt  wird.  Als  besondere  Art 
werden  die  Deilmalbrflehe  auch  besonders  behandelt,  wobei  besoa* 
ders  auf  die  Verwandlung  gewöhnlicher  Brüche  In  Desimalbrflehe 
und  die  dabei  auftretenden  £fscheinungen  RüclLSicht  genommen  ist 

Die  Kettenbrüche^  unter  der  etaifachen  Form,  dass  Jeder  Pai^ 
tialzäbler  1  sei,  werden  ausführlich  genug  behandelt,  um  nament- 
lich eine  der  Hauptaufgaben  —  näherungsweise  den  Werth  elnee 
In  grossen  Zahlen  ausgedrückten  Bruches  su  ermitteln  —  lösen  an 
können;  worauf  dann  die  Gleichungen  ersten  Grades  einer  einge- 
*  henden  Betrachtung  unterzogen  werden,  und  zwar  nicht  nur  die 
bestimmten,  sondern  auch  die  unbestimmten  Gleichungen,  letstere 
wesentlich  nach  Eulers  Methode,  obgleich  auch  die  Lagrangesclie 
>^^iBfl«saaf  durch  KetteabrUcbe  berOhxt  wird.   Wie  die  Matoc  der 
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Stehe  es  rerlangt,  sind  dleaem  Abschnitte  eine  grosse  Zahl  gelte* 

ter  und  ungelöster  Aufgaben  beigefügt. 

Obgleich  die  (^geometrischen)  Proportionen  auf  die  Lehre  von 
den  Brüchen  führen,  glaubte  der  Verfasser  doch,  denselben  eine  be- 
sondere Betraclitung  widmen  zu  müssen,  was  wir  nicht  tadeln  kön- 
nen, wenn  wir  auch  wünacben^  dass  diese  besondere  Form  nach 
und  nach  verschwinde. 

Vor  der  Potenzenlehre  hält  es  der  Verfasser  für  räthlich  und 
fmer  snlSaaig,  das  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Cubiiiwurzel  vorzu- 
nehmen, was  er  in  dem  Buche  dann  auch  thut  und  darauf  erst  zur 
eigentlichen  Potenzculebre  übergeht.  Kr  hält  dabei  den  naturge- 
rolssen  Gang  der  Entwicklung  ein,  indem  er  zunSchst  nur  Poten- 
zen mit  positiven  ganzen  Exponenten  behandelt  und  dann  erst  nach 
und  nach  zu  den  übrigen  aufsteigt,  wobei  er  es  dann  schliesslich 
fBr  überflüssig  und  unzweckmässig  hält,  eine  allgemeine  Erklärung 
des  Begriffs  der  Potenz  geben  zu  wollen,  womit  wir  gana  einrer* 
stettdeo  sind. 

Bine  Unteibreehnng  bildet  die  Efnsehtebung  der  Auflösung  der 
CHeichangen  sweHen  Qradeii  die  sehr  gründlieh  dnrebgeführt  ist,  wet« 
Nf  daiiB  snr  LogaritinDeolelire,  also  dem  dritten  Theile  der  PoteiK 
MBlilirei  fibergegangen  wird« 

Aniffibrlidi  werden  die  Reiben  betraehlet  nnd  mä  EtateuiiM* 
oad  Beotenreehnniig  angewendet,  worauf  die  CoBibiiialleMB,  Pee^ 
BiatatlODeD  nnd  Varlationeo  nebst  den  etstea  EiemeBleft  der  Wabr* 
sdiejaUcbkeHe-Beehnang  behandelt  werden.  Wir  ▼anniaieli  hIerbM 
aar  die  Anweadong  auf  LebensTenieherangen,  Anwelidnagan  dia  bei 
der  Wichtigkeit  der  8aebe  heota  in  keinem  Tollitlladigen  Werke 
■ehr  feUea  aollten. 

Dia  arühflsetiiehen  Belhea  höherer  Ordnaagi  nach  den  allge- 
Bciaem  Lebren  der  Differenienrechnnng  behandelt/  ao  wie  die  Ak» 
leitnag  der  Cardanschen  Formel,  deren  weitere  AmfOhmng  der  Tri* 
gonometrie  Torbehalten  blieb,  bilden  den  Sehlose  dee  Werkes,  dae 
Uemack  allea  Daa  entbllt,  waa  man  von  einem  Brnche  Aber 
Arithmetik  nnd  Algebra  Terüngen  kann,  nnd  diee  In  einer  Behand^ 
luDgsweiaa,  die  wir  nur  ala  ebie  Tortreffliche  beaeichnen  können,  so 
dam  wir  den  yorliegenden  ersten  Band  Lehrern  und  Stndlrenden 
aus  ToUer  Ueberzeugung  zur  Benützung  empfelilen  und  erwarten, 
de«  mit  den  drei  folgenden  Bänden  ein  tflehtigee  Werk  Aber  ele- 
mentare Mathematik  dem  Unterrichte  gewonnen  werde 


*)  Der  Verfasier  hat  die  Einrichtung  getroffen,  am  Schlüsse  j ed es  Ab- 
lelHiiUs  eine  Reihe  Aufgaben  beisugeben,  welche  dem  Scbftler  aur  Uebung  io 
in  Torg etragenea  Lelirea  dieaea  koaaea* 
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Legom  de  Mtcanique  eonformes  aux  programmes  offiads  par  Ci. 
Briot,  professeur  de  malhemaliques  $p6cialeA  e(c.  A  Vuscge 
des  rlevh  des  Classes  dewath.  s/x c.  «/  c/fs  candidats  a  V  Ecole 
polyttchnit/ue  ei  ä  V  Ecole  normale.  Paris,  Dunod,  1661, 
(393  6'.  in  8.J. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ist  den  Lesern  bereits 
durch  die  in  Gemeinschaft  mit  Bouquet  herau3;jegebene  Schrift: 
^Th^orie  des  fonctions  doublement  pdriodiques  et,  en  pariicuHer, 
des  fonctions  elliptiques*'  (besprochen  im  Jahrgang;  1859  dieser 
Zeitschrift)  vortheilhaft  bekannt.  Auch  das  neue  Werk,  wenn  es 
sich  gleich  auf  einen  weniger  abstrakten  Standpunkt  stellt,  ist  ge- 
eigneti  den  Ruf  des  Verfassers  in  liinsiclit  auf  klare  Darstellun«; 
BU  vermehren,  was  um  so  mehr  anzuerkennen  ist,  als  gute  Werke 
fiber  Mechanik,  die  es  sich  vor  Allem  zur  Aufgabe  gestellt,  di9 
Grundbegrifife  klar  darzulegen,  nicht  häufig  sind.  Mann  kann  nicht 
genug  wiederholen,  wie  ausserordenilicb  wichtig  eine  ▼ollkooimen 
durchsichtige  Darttellung  dieser  Grundbegriffe  gerade  für  die  Me- 
duwik  ist,  ohne  welche  ein  Verstindoiss  Inssent  ersdiwert  Ist 
Was  diea  für  den  Unterricht  bedeutet,  wird  ansauführen  nicht  n5- 
thig  sein. 

Der  Weg,  den  der  Verfasser  bei  seiner  Darlegung  einhält,  ist 
der  geometrisch  analytische,  d.  h.  er  sucht  zuerst  durch  gcume* 
trische  Betrachtungen,  durch  unmittelbare  Anschauung,  die  Gesetze 
der  Mechanik  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  worauf  er  den  analyti- 
schen Aasdruck  derselben  leicht  erhält.  Dass  bei  solcher  Dareh« 
fahrung  ein  wirkllehea  VerstSndniss  erlangt  werden  kann,  liegt  a»l 
der  Hand. 

Das  ganze  Werk  wird  von  dem  Verfasser  in  fünf  Theilc  ab- 
getheilt,  von  denen  der  erste  die  (geonir trische)  Untersucbuiig  der 
Bewegung  an  sich,  nnabhSngig  von  ihren  Ursachen  behandelt,  eine 
Abtheilnng  der  gesauimten  Mechanik,  welche  die  Franzosen  la 
Gin^matique  heissen;  der  zweite  Thcil  behandelt  die  Dynamik,  also 
die  Lehre  von  der  Bewegung  mit  Rücksiclit  auf  die  Ursachen  der- 
selben (Kräfte);  der  dritte  Theil  verbreitet  sich  über  Gleichgewicht 
nnd  Bewegung  von  Systemen;  der  vierte  behandelt  die  Maschinen, 
wihrend  der  iünfte  ErgSnsnngen  so  den  vier  frfiberen  enthllt 

Das  erste  Buch  beginnt  mit  der  Erklärung  der  Geschwindig- 
keit KunSchst  bei  geradliniger  gleiclifornii^er  Bewegung,  von  der 
aus  man  hier  nothwendig  gehen  muss,  da  nur  bei  ihr  der  Begriff 
der  Geschwindigkeit  sich  an<!chauiich  hinstellen  lässt.  Ist  nun  der 
Weg  eines  bewegten  Körpers  (runktes)  zwar  eine  gerade  Linie, 
seine  Bewegung  aber  nicht  gleichförmig,  so  sei  x  der  Abstand  des 
Bewegten  von  einem  bestimmten  Punkte  der  Geraden  zur  Zeit  t; 

z  -f-       dieser  Abstand  aar  Zeit  t  -|-  ^f/t;  der  Quotient 
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heiflst  alsdann  die  mittlere  Geschwindigkeit  während  des 
Zeitraums  ^  t,  und  er  ist  die  Geschwindigkeit,  welche  der  Punkt 
haben  miisste,  wenn  er  mit  gleichlürniif^er  Bewe;;ung  in  der  Zeit  z/  t 
den  Weg  ^  x  zurücklegen  sollte.  Denken  wir  uns  nun,  es  nelune 
d  t  ab  und  gehe  gegen  Null,  ao  wird  auch  z/  x  gegen  ^uli  geben, 

derQaotient-^Y-y  oder  die  mittlere  Geich windiglceit  wSbrend  der 

Zeit  J  t,  wird  gegen  eine  bestininUe  endliche  Gränze  gehen,  welche 
man  die  Geschwindigkeit  des  Bewegten  zur  Zeit  t  nennt.  —  Wir 
haben  hier  absichtlich  Worte  und  Bezeichnungen  des  S^orfassera  ge- 
braucht, um  dem  Leser  die  Darstellungsweise  zu  erläutern.  Dass 
wir  damit  ganz  einverstanden  sind,  werdL'u  wir  nicht  mehr  doq 
Weitern  ans  einander  setzen  müssen,  da  wir  in  diesen  Blättern  uns 
schon  vielfach  dagegen  ausgesprochen,  dass  man  beim  Festlegen 
der  Grundbegrino  und  deren  analytischer  Darstelhmg  sogleich  mit 
den  „unendlich  kleinen  Grössen"  anrückt.  Nur  die  klare  Anwen- 
dung der  „Gränzen"  kann  hier  Licht  bringen,  und  wir  haben  un.^ 
gefreut,  einmal  einer  folgerichtigen  Darstellung  zu  begegnen,  diu 
nicht  auf  das  „bequeme^  Ruhebett  der  unendlich  Kleinen  sich  nie- 
derlegt, sondern  sich  im  Interesse  des  Verständnisses  von  Seiten 
der  Lernenden  einer  genaueren  Ableitung  befleissigt. 

Bewegt  der  Punkt  sich  auf  einer  Kurve  und  befindet  sich  zur 
Zeit  t  in  M,  zur  Zelt  i-^-  ^  i  im  M',  so  beisat  der  Verfasser  den 

Quotienten  ^^^^^   ,  wo  MM'  die  Sehne  vorstellt,  abermals  die 

nüUero  Geschwindigkeit  des  Bewegten  wShrend  ^  t  Wir  hStten 
fait  gewfinscbt,  er  hfitte  dieLSnge  des  Bogens  für  MM'  geoom- 
BsOy  kSnoen  aber  in  Hinsicht  auf  spStere  PunlLte  die  getroffene  Wahl 

«•  u*  .  j  I      T  *  ^   .      «           ..MM'         M  M'  8 
webt  tadeln.   Ist  ^  s  jener  Bogen,  so  ist  — ^—  =  —  — • , 

M  M' 

and  da  der  GrSniwerth  von  — - —  gleich  1.  so  findet  sich  fSr  den 

^/  s 

Gräüzwerth  von  -^^l-  die  Grosso  ~-r—  (welche  übrigens  der  Ver- 

iO  i  dt 

teer  darcb  D,8  bezeichnet}.  Trägt  man  auf  MM'  eine  LSnge 
I1A|  s  I  mittlere  Geschwindigkeit,  auf,  so  wird, 

wenn  z/ 1  abnimmt,  M'  sich  gegen  M  bewegen,  also  M  M'  sich  der 
Tangente   der   beschriebenen  Kurve  und  M       der   Grösse  M  A 

^  ^         nShern,  welche  die  Geschwindigkeit  in  M  (snr  Zeit  t), 

gerichtet  nach  der  Taugente,  bezeichnet. 

Eb  wird  nun  geaeigt,  dass,  wenn  man  einen  bewegten  Punkt 
ia  allen  aeinen  auf  einander  folgenden  Lagen  .projiairt  auf  aino 
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Gerade  oder  eine  Ebene,  immer  die  Geschwindigkeit  der  Projektion 
des  Bewegten  gleich  ist  der  Projel^tion  der  Geschwindigkeit  dieses 

bewegten  Punktes. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Erklärung  der  Geschwindig- 
keit verfahren  worden,  wird  die  nächste  Hauptaufgabe  jjelöst,  die 
Zusammensetzung  der  Geschwindigkeiten  (Bewegung).  Diese  Auf- 
gabe lautet:  Ein  Bewegtes  ist  im  Systeme  A  in  Bewegung,  das 
System  A  selbst  ist  in  dem  Systeme  ß  in  Bewegung,  man  soll  die 
Bewegung  des  gegebenen  Punktes  im  Systeme  B  finden.  Von 
gleicbfürmigen  Bewegungen  in  derselben  Geraden  amgehend,  wird 
das  Parallelegramm  der  Bewegungen  als  Schlussslein  der  ganzen 
Untersuchung  gefunden,  worauf  die  bekannten  analytischen  Aus- 
drücke sich  leicht  ergeben.  Der  Begriff  der  scheinbaren  Be- 
wegungen gehört  nun  hierher  und  wird  erörtert,  so  wie  darch 
das  bekannte  Beispiel  eines  bewegten  Schiffes  erläutert. 

Bei  der  ungleichförmigen  Bewegung  tritt  neben  den  Begriff 
der  Geschwindigkeit  noch  der  der  Beschleunigung,  d.  h.  der 
Apiidcrung  der  Geschwindigkeit.  Am  klarsten  lässt  er  sich  im  Falle 
gleichförmiger  Beschlennigung  bei  geradliniger  Bewegung  feststellen 
und  es  ergibt  sich  sofort,  dass  wenn  y  diese  Beschleunigung,  Yq  -|- 
y  i  die  Geschwindigkeit  zur  Zeit  t  ist,  Toraasgesetst  es  sei  die- 

d  X 

selbe  im  Anfang.   Da  y  f  >o      bieran«  z  (der  Weg)  = 

4"  v^t  -f-  y^jp-  •   Sind  Xq,  Vq  Null,  so  ist  bloss  x  ==?  y-^— i  d.  h. 

der  doreblaiifene  Weg  ist  dem  Quadrate  der  Zeit  proportloiial.  üm* 
gekehrt,  wenn  bei  geradliniger  Bewegung  dieser  Weg  dem  Qua* 
drate  der  Zeit  proportional  ist|  so  mnss  die  Bewegung  gleiebIGrmIg 

d  X 

beschleonigt  sein.   Denn  au8  x  «  at^  folgt-— ^  z^r^itLt. 

d  t 

Wie  oben  bei  der  Geschwindigkeit  findet  man  allgemein 

d^  X 

j-p—  gleich  der  BeschleuDigaog  (zur  Zeit  t}  bei  beliebiger  gerad- 
liniger Bewegung. 

Im  Falle  kmmmllniger  Bewegung  seien  M,  die  Pttnktn  der 
bfscbriebenen  Kar?e,  in  denen  der  bewegte  Punkt  au  den  ZeKent 
und  t-\-^i  sieb  befindet;  M  A,  M'  A'  die  naeb  den  Tangenten  ge- 
ricbteten  Gesebwlndigkelten«  Dnreb  M  ilebe  man  N  B  gleicb  and 
parallel  H'  A'  und  verbinde  A  mit  B;  alsdann  kann  M  B  »  M'A' 
ala  die  Resultante  der  swei  Gesebwlndigkeiten  M  A  und  A  B  an» 

A  B 

geseben  werdeui  ao  daia-^^    die  mittlere  Bescbieunignng  für  die 

Zeit  z/  t  ist,  in  so  ferne  der  bewegte  Punkt  nach  der  Zeit  ^  t  die 

Geicbwindigkeit  U!  Af  eihaltoa  wiüde,  wenn  er  la  einem  ßjatema 
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gfbSrte,  das  In  der  Ricbtong  M  A  «Im  glticbförmige  geradllnipre 
Portidurittsbewegang  fafittei  wibrend  er  lelbst  in  der  Ricbtong  A  B 


eioeo  gleichförmig  bescbleunigte  Bewegung  anuclimeu  würde  i  mit 


•0  Blellt  der  GrSnswerth  dea  letsteren  Brocbes  die  Beacbleunigung 
(geometrlsehe  Aenderong)  der  Geacbwindigkelt  Im  Punkte  M 
(tor  Zeitt)  vor. 

FOr  die  Beecbleantgongen  gilt  der  oben  fSr  die  Geschwindig* 
kelteo  aufgefflbrte  Sats  Über  die  Projeictionen  glelchfallfly  woraus 
dann  sofort  die  drei  bekannten  Gleichungen  der  Bewegung  folgen. 

Nachdem  der  Begrlll  der  Krümmungsebene  und  dea  KrQni- 
sMiDgahalbmeaaera  festgesteUti  wird  gezeigt,  dass  die  oben  bezeicli- 
aete  Beacbleunigung  In  der  ersten  Ebene  liegt  und  dass  ihre  Pro- 

dv 

jektion  auf  die  Tangente  gleich        y  die    auf  die   Richtung  dea 

va 

Krfimmnngsbalbmeaaera  r  gleich  —  ist,  wenn  v  die  Geschwindig- 
keit bezeichnet. 

Den  Sthluss  dos  ersten  Buches  bildet  die  lintersuchunj?  über 
die  ZuaamtDensetzun^f  der  Beschlenni;^iingen,  wobei  jedoch  die  Er- 
ledigung des  allgemeinsten  Falls  iiir  das  fünfte  Buch  ^geometrische 
Bawegung  eines  festen  Körpers)  aufgehoben  wurde. 

Das  zweite  Buch  bebandelt  die  Dynamik,  wie  wir  bereits  oben 
gesagt  Nach  der  Hinweisnng  auf  die  Erfahrung,  welche  uns  die 
Idee  der  Kraft  offenbart,  wird  das  Messen  der  Krfifte  mittelst  des 
Dyoaaiftmetera  erlSutert  und  die  Gesetze  der  Trägheit,  so  wie  der 
relativen  Bewegung  (Unabhttngigkeit  zweier  gleichzeitiger  Bewe- 
gungen von  einander)  ala  dnrch  die  Erfahrung  gegebene  GrundaKtze 
aafgefObrt  Auf  dieae  beiden  werden  dann  die  Sitze  Ober  die  Wir* 
loBgen  l^onatanter  KrSfte  gebaut.  Sind  F,  F^,  aolche  Krftfte, 
weldie,  indem  aie  auf  denaelben  materiellen  Punkt  wirken,  die  Be* 

F 

aehleunigongen     y\     hervorbringen,  ao  ist   =  — p  ==•..• 


Diesen  Quotienten  lieisst  man  die  Masse  des  bewe;;ten  Punktes. 
Da  das  Gewicht  p  desselben  die  Beschleunigung  g  hervorbringt,  so 

ist  diese  Maiae  auch  — .   Heiaat  m  die  Maaae,  ao  iat  alao  immer 


P »  m     oder  wenn  ▼  die  Geschwindigkeitszunahme  wSfarend  def 


Ala  Anwendung  wird  die  Bewegung  getvorfener  Körper  (Im 
laeren  Baume)  nntmuebt  und  dann  die  Lehre  ron  der  Zaaanmen- 
aatmg  der  KrSftn  «of  die  det  Zonunmenaetaung  te  Biedileiinlp 


Lässt  man  nun       gegen  l^ull  gehen, 
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gungcQ  gegrOndeti  wobei  oamentlicb  dat  oben  angef^rte  GeMte  der 
relativen  Bewegungen  wescDtlich  benutzt  wird. 

Bis  dabfn  worden  nur  nnverSnderlicbe  KrSAe  betracbtet^  flo 
data  der  allgemeine  Fall  Teränderlicher  Krfifte  zu  bebandeln  blieb. 
Ala  Anwendung  dieser  weiteren  Unteraucbung  wird  die  Bewegung 
der  Planeten,  der  Einfluta  der  Zentrifugalkraft  der  Erde  auf  das 
Gewicbt,  das  einfache  Pendel,  die  geradlinige  Bewegnng  im  wlder- 
atebenden  lillttel,  die  Bewegung  schief  geworfener  Körper  Sn  einem 
aolchen  n.  a.  w«  bebandelt 

Ala  Schluas  dieaea  Buches  werden  die  Begriffe  der  Arbelt 
und  der  lebendigen  Kraft  grOndllch  featgeatellt,  wobei  aller- 
dings immer  nur  noch  von  einem  Punkte  die  Rede  ist.  Einige 
habscbe  Anwendungen,  unter  Anderem  auf  die  Bewegung  eines  an 
einem  Faden  befestigten  und  geschwungenen  Körpers  erlSutern  die 
Bedeutung  dieser  Begriffe  noch  weiter. 

Das  dritte  Buch  behandelt  Gleichgewicht  und  Bewegung  der 
Systeme.  Wir  Jbegegnen  aaerst  der  Zusammensetzung  paralleler 
Krfifte  mit  all  den  dasu  gehörigen  Lehren;  der  Erklärung  und  Be« 
BiimmuDg  des  Schwerpunktes  in  einer  bedeutenden  Zahl  einzelner 
Fälle  (mit  dem  Guldinschen  Theorem'),  und  hierauf  der  Zusammen- 
setzung beliebiger  an  einem  festen  Körper  angebraeliter  Krfifte.  Die 
l^edingungen  des  Gleichgewichtes  in  den  verschiedenen  möglichen 
rällcn  ergeben  sich  unmittelbar  darans:  sie  sind  zusamflQengefasst 
im  Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten. 

Die  alln^emeinen  Gesetze  der  Bewegung  ron  Systemen  (Bewe* 
giing  des  Schwerpunktes,  Princip  der  Flächen  und  der  lebendigen 
Kraft)  bilden  den  Schluss  des  dritten  Buches,  dessen  Inhalt  mit 
derselben  Gründlichkeit  und  Klarheit  behandelt  wurde,  wie  das 
Frühere. 

Das  vierte  Buch  handelt  von  den  Maschinen,  deren  Bedeutung 
zunächst  erklärt  und  ihre  (Arbeits)  Wirkung  aufgegeben  wird.  Unter 
den  widerstehenden  Arbeiten  bildet  die  Reibun;;  einen  wichtigen 
Tlicil,  so  dass  die  Untnrsucbung  über  die  Gesetze  derselben  gefübrl 
werden  musste.  Von  den  cinzeluen  MaPclMiicn  werden  dann  in 
Bezug  auf  Gleichgewicht  und  Bewegun;^,  ohne  oder  liiit  Beachtung 
d(*r  Reibung,  betrachtet:  die  schiefe  Ebeue.  der  Hebel  (Waageo)) 
die  Rollen,  die  Welle. 

Das  fünfte  Biicli  bebandelt  zunächst  die  Bewegung  der  Plane- 
tPii,  scdann  die  Gesetze  der  relativen  Bewehrung  (dabei  u.  A.  die 
Abweichung  frei  fallender  Körper  nach  Osten,  den  Foucault'schen 
Versuch),  und  wie  schon  oben  angegeben,  die  geometrisclie  Bewe- 
gung eines  festen  Körpers. 

Es  wird  aus  obif^er  Uobersicht  des  Inhalts,  bei  der  wir  —  zur 
Charakterisirunof  dor  Darstellung  des  Buches  —  in  einzelnen  Füllen 
näher  auf  die  Behandlung  eingingeD,  unmittelbar  hervorgehen,  dass 
das  vorliegende  Werk  mehr  enthält  als  blosse  ICleniCute,  so  dasses 
•als  ein  Lelirbucb  der  Mechanik  fester  Körper  erlUärt  werden 
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kuD,  das  alles  Das  enthält,  was  für  die  ausgcdelintesten  Anwendun- 
gen ala  Fundament  nolhwendi^2f  ist.  Bei  der  Griindliclikelt  und  Klar- 
heil der  Darstellun;]:,  die  ganz  im  Geiste  der  neueren  Anschauungen 
durchgeführt  ist,  empfiehlt  das  vorliegende  Werk  sich  ganz  beson- 
ders für  den  Unterricht,  und  wir  können  nur  wiinschi'n,  dass  in  der 
iaer  aDgeweudeten  Weise  die  Klemente  der  Mechanik  gelehrt  werden. 


1)  Die  Alpen  in  Isalur-  und  Lef<en-^hildern.  DarpefilefU  von  JJ. 
A.  Berl€])nch.  Mit  sechsehn  llhi<itrationen  nach  OrininaU 
zeichnun(]€n    von  Emil  liiitmeyer,  Wohlftile 

gäbe.  Zireife  n?iveränderle  Auflage,  Leipzig.  Hermann  CO' 
\le7wf,le.  A7/.  und  3V2  S.  in  gr.  8. 

2)  Neiiesle<i  lUisehandhuch  für  die  Schrei':;  vo?i  H.  Berlepsch, 
Mit  14  Karten^  ö  Stndteplänen,  7  Gthirg^panorarne7i  und  IG 
ILiii'^lralionen,  Hildhum^liau^eny  Verlag  de^  Biljlionraphi<chen 
InsiiluUi,  lö02,  XLII.  u.  001  S*  in  8,  (Meyer' s  Reisebücher  Nr.  1.) 

Nr.  1  ist  bereits  in  diesen  JahrbaeberOi  Jahrgang  1860  S.  865| 
nilier  besprocbeo  worden;  wir  wollen  hier  nicht  das  wiederholeui 
wu  dort  sor  Empfehlang  dieser  Schrill  gesagt  worden  Ist, 
weldie  ein  wGrdiges  Seitenstdelc  so  Ttehndi's  Thierwelt  der  Alpen 
bietet,  wohl  aber  können  wir  nns  fronen,  dass  durch  diesen  emeaer- 
tm  Abdruck  einer  wohlfeilen  Yolksansgabe  das  Ganze  auch  einem 
grSneren  Poblikum  snglngUcher  gemacht  worden  ist;  der  Inhalt 
oad  die  Darstellung  ist  dasu  insbesondere  geeignet,  und  gehört  durch 
beides  die  Schrift  wirklich  der  nicht  sehr  grossen  Zahl  derjenigen 
Werke  an,  welche  in  jeder  Beaiehnng  weiteren  und  grösseren  Krei« 
MB  snr  LectOre  empfohlen  werden  können;  sie  wird  eben  so  an- 
liebeod  wie  belehrend  sein,  und,  indem  sie  die  grossartigsten  Wnn* 
der  der  Nator  in  so  schönen  nnd  selbst  erhebenden  Umrissen  uns 
rorfttbrt,  gewiss  dazu  einladen,  sich  an  dem  Anblicke  dieser  Wun- 
der SB  erfreuen  und  damit  den  edelsten  Gennss  sich  su  verschaffen« 

Wenn  der  Verfasser  in  diesem  Werke  gezeigt  hat,  wie  er  mit 
Sinn  und  Geist  alle  die  grossartigen  Natorerscheinnngen,  wie  sie 
die  Alpenwelt  bietet,  aufzufassen  und  darzustellen  vermag|  so  war 
Ihm  diess  doch  nur  möglich,  durch  vieijäbrigen  Aufenthalt  mitten  in 
dieser  Alpenwelt,  die  er  nach  allen  Seiten  und  Richtungen  hin 
durchwandert  bat,  und  daher  in  so  lebendiger  Weise  nns  vorführt; 
auf  demselben  Grund  und  Boden  ist  auch  das  andere  unter  Nr.  2 
aufgeführte  Werk  erwachsen,  das  ebenfalls  die  Früchte  vieljäliriger 
Stadien  und  Wanderungen,  die  Resultate  der  sorgfältigsten  alier 
Orten  eingezogenen  Erkundigung  Ober  alle  die  tausend  Einzelheiten^ 
über  die  man  von  einem  solchen  Führer,  der  zugleich  eine  ganze 
nibliothek  ersetzen  soll,  Auskunft  zu  erhalten  wünscht,  in  sich  auf- 
genommen hat,  und  in  einer  so  zweckmässig  bearbeiteten,  wohl  ge- 
ordneten lleberschau  uns  vorlegt,  dass  wir  in  der  Tliat  Nichts  Aehn- 
Ucbes  wusaten,  was  wie  dieser  Schrift  in  doa  bemerkten  Beaiehun- 
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gen  ao  die  Seite  etelleii  könnten.  Aber  auch  in  Hinsidit  der  Voll- 
eländigkeiti  mit  welcher  Alle«,  was  der  Reisende  zu  wissen  nötln'g 
haty  oder  doeb  melir  oder  minder  sa  wftsen  wünscht,  behandelt  ist| 
wird  man  nicht  minder  sieb  befriedigt  finden,  und  darum  gern  nach  ei- 
nem Führer  greifen,  desteii  Leituog  man  sich  filglicb  aiiTer- 
trauen,  mit  dem  man  überall  sieb  surecht  finden  kann,  nm  so  in 
aller  Buhe  und  mit  aller  Sicherheit  in  der  frischen  Luft  der  Alpen 
sich  SU  ergehen  und  an  Leib  und  Seele  sich  au  krSftigen. 

In  swei  Tbeile  Ifisst  sich  wohl  die  Schrift  abtheiien,  in  einen 
allgemeinen  Tbet),  und  in  einen  besonderen,  welcher  die  eiuEeloen 
Keiserouten  embäU,  und  an  Süsserem  Umfang  weit  bedeutender  ist 
.  als  der  andere;  in  jenem  gibt  der  Verfasser  zuerst  die  FahrpiXne 
und  Tarife  der  Daniprschiffe  wie  der  Eisenbahnen,  er  entwirfl  nna 
einen  sweckmMssigen  Plan  bei  der  Bereisung  der  Alpen,  und  be- 
spricht hier  Alles,  was  au  einer  solchen  &reisung  auch  dienlich 
und  förderlich  ist,  die  Zeit  derBeise,  die  Ausrüstung  des  BeisMuden, 
wosb  auch  die  nöihigen  Notisen  über  Geld,  Pass  und  dergl  gehö- 
ren, die  verschiedenen  Transportmittel  und  die  Art  und  Weise  des 
Fortkommeos,  dann  die  Führer,  die  (lasthSfe  und  dergl..  Ja  es 
wird  sogar  am  Schlüsse  eine  Uebersicht  der  auf  die  Schweis  btnfig» 
liehen  Beisetiteratur  wie  der  Karten  gegeben.    Dann  geht  der  V«r» 
fasser  su  dem,  was  er  die  Landesliunde  nennt,  über;  er  gibt  zuereC 
einige   bistorisclie   Umrisse  über  die  Bildung   der  gegenwärtigen 
Schweiz,  schildert  iu  ihren  Hauptzügen  die  Verfassung  des  Bundea, 
wie  die  der  einzelnen  Kantone,  gibt  die  Grösse  wie  die  Bevölke- 
ruDg  der  Schweis  an,  und  wendet  sich  zu  einer  Schildcrun;;  der 
Land-  und  Alpenwirthschaft,  der  einzelnen  hier  zu  unteischeidenden 
Regionen,  wobei  von  Schnee,  Gletscher  und  dergl.  geredet  wird 
statistische  Notizen,  die  auf  Handel  oad  Industrie  sich  beaieiMa; 
machen  den  Beschluss.  , 
So  kann  man  diesen  allgemeinen  Theil  als  eine  Art  von  Ein- 
leitung betrachten,  welche  passend  zu  dem  Gebrauch  des  Baches 
einführt  und  dem,  der  es  auf  seinen  Wanderungen  zu  gebrauchen 
gedenkt,  eben  so  sehr  die  nötbige  Vorbereitung  zu  seiner  Reise  als 
die  Belehrung  über  eine  Reihe  der  wichtigsten  hier  zu  beachtenden 
Gegenstände  bringt,  wenn  anders  die  Wanderung  von  Erfolg  beglei- 
tet und  wirklich  jener  Zweck  erreicht  werden  soll,  den  ein  ver- 
Stündiger  Reisender  stets  vor  Augen  haben  soil. 

In  dem  anderen,  besonderen  TheÜc,  der  den  grösstcn  Theil  dos 
Buches,  seiner  Natur  nach,  füllt,  folgen  nun  die  einzelnen  Routen, 
die  liauptrouten,  an  welche  sich  dann  die  einzelnen  Seiten-  und 
Ncbenroutcn,  wie  einzelne  Touren  anschliessen,  in  Allem  nicht  we- 
niger als  hundert  ein  und  vierzig:,  woruacb  schon  ein  Schluss 
auf  dem  Umfang  des  Ganzen  gemaciit  werden  kann,  das  von 
dem  Bodensee  und  dessen  Umgebungen  seinen  Ausgang  nimmt  and 
mit  dem  Comersee  und  dessen  Umgebungen,  wie  mit  Mailand  en> 
digt,  wobei  auch  das  (nicht  schweizerische}  Chsmounix  und  andere 
der  eigentlichen  Schweis  nahe  liegende,  und  von  derselben  ausaach 
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gewöhnlich  besuchte  Punkte  mit  eingeschlossen  sind.  In  der  An- 
ordnung der  einzelnen  Routen  nimmt  der  Verfasser  den  Gan?, 
das8  die  beiden  Ilaupteingänge,  durch  welche  man  von  Deutsch- 
land aus  sich  jetzt,  schon  in  Folge  des  deutschen  Eisenbahnnetzes 
der  Schweiz  zuwendet,  auch  für  ilin  die  beiden  Ausgan;^spunkte 
bilden.  An  den  einen  Eingang  vom  Bodensee  lier  knüpfen  sich  in 
Allem,  den  Bodensee  mit  eingeschlossen,  vier  und  fünfzig  ein- 
zelne Routen,  welche  die  gesammte  östliche  Schweiz,  die  Kantone 
Qrtobündten,  Glarus,  St.  Gallen,  Appenzell,  Thurgau,  SchafThausen, 
Zfiricb  und  selbst  noch  Zug  und  Schwyz  befassen;  die  andere 
Hüfte  der  Rooteoi  von  Kr.  55  an,  geht  von  dem  andern  Hauptein- 
Ringe  ia  die  Schweis,  von  Basel  ans,  und  befasst  demnach  die 
KiBtone  Basel,  Aargau,  Lusern,  (mit  Rigi,  PHalnsi  dem  Vierwaid« 
idUter-8ee),  Unterweid^  Uri,  Bern,  Freiburg  ond  Wallis,  (mit  de« 
Nebsiitoureii  naeh  dem  grosteii  und  Ideiseo  Bemhard,  nach  Cbamou» 
nii  0.  B.  w.),  Genf  nnd  den  Qenfersee,  Neuenbürg  und  Solotbnrn, 
sndtieh  aber  aueh  den  Italienischen  Theil  der  Schweiz,  die  Gebiete 
des  Kanton  Teesin.  So  Ist  kein  Thell  der  Schweis,  i^eine  Gegend, 
die  der  Aufmerlcsamkeit  würdig  ist,  kein  Punkt,  der  besacht  au 
weiden  Terdient,  übergangen  oder  ausgeschloasen,  Allee  aber  auch 
ioi  EinielneB  so  geordnet,  dass  man  sich  leicht  m  Allem  sureeht* 
sufinden  rermag,  selbst  abgesehen  davon,  dass  das  anehbei  dieeem 
Werke  nicht  fehlende  Begistet  leicht  und  schnell  die  n$thige  Ans- 
hfiüft  gewähren  kann,  Dass  nun  bei  jeder  einseinen  Route  Alles 
dm  sergnUtig  angegeben  ist,  was  das  nnmittelbare  Intereese  dee 
Seisenden  berfihrt,  die  genaue  Angabe  der  Entlernungen,  der  Wege 
nd  ihrer  Bicbtnofen,  der  Transportmittel,  der  Qasthltfe  u.  e.  w«, 
wird  kaum  einer  besonderen  Erwähnung  bedOrfen;  leicht  kann 
Bit  dieeem  Fährer  In  der  Hand  ein  Jeder  sich  selbst  den  Weg  sei* 
l^en,  der  ihn  tu  irgend  einem  merkwQrdigen  und  sehenswerthen 
Pookte  der  Alpenwelt  sicher  und  ohne  Anstoss  führt;  aber  wir 
möchten  weiter  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass,  namentlich 
bei  den  Städten,  die  beachtenawerAen  Gegenstände  genau  besciirie- 
bsn  md  mit  den  dazu  gehörigen  artistiechen  oder  historischen  No- 
tisen stets  begleitet  sind,  endlich  auch,  was  wir  in  keinem  der  ähn- 
Üeben  Werke  bisher  gefunden  haben,  eine  gedrängte  Znsammenstei- 
lang  der  Flora  bei  den  meisten,  einigermassen  sn  beachtenden 
Punkten  oder  Gegenden.  Auf  diese  Weise  ist  sogar  für  den  For- 
scher der  Natur  in  zweckmässiger  Weise  gesorgt;  die  bei  der  Ge- 
birgswelt  su  berücksichtigenden  geologischen  Notisen  fehlen  ohnehin 
nicht.  Wir  können  uns  natürlich  nicht  in  das  reiche,  ja  erschöpfende 
Detail  einlassen,  das  hier  zusammengedrängt,  aber  wohl  geordnet, 
io  Iclarer  Uebersicht  vorgelegt  wird;  wir  wollten  nun  die  Grund- 
zuge seines  Inhalts,  den  Plan  und  die  Ausführung  nach  allen  Sei- 
ten hin  angeben,  um  dadurch  dem  Buche  die  verdiente  Aufmerk- 
samkeit und  Berücksichtigung  Aller  Derer  zuzuwenden,  die  jedes 
Jahr  nach  der  Schweiz  wandern;  sie  werden  mit  einem  solchen 
Führer  bald  die  grossen  Vorthciie  erkennen,  deren  ihre  Wan- 
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derun^  sich  dann  zu  erfreuen  hat,  nnd  mit  doppeltem  Danke 
f;o-pn  den  Mann  erfüllt  sein,  der  keine  Mühe  und  Anstrenjjun«?  pe- 
Bcheut  liAt,  ihnen  durch  eine  solche  gediegene  und  zweckmässige 
Führung  sich  nülzüch  zu  machen. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  hinter  diesen  anerkennenswcrtbcn 
Eigenscbaflen  des  Inhalts  nicht  zurückgeblieben.  Ungeachtet  hier  so 
Vieleii  niMmnieusudr&n^en  war,  und  daher  kleinere  Lettern  mit 
doppelten  Colommen  auf  jeder  Seite  au  wählen  waren,  so  ist  der 
Druck  doch  so  deutlich,  und  Einaelnes  in  dem  Drucke  wieder  so 
hervorgehoben,  dam  das  Qanae  ein  aebr  befriedigendes  und  nettes 
Ansehen  gewinnt,  am  wenigsten  aber  irgendwie  daa  Auge  rerletiea 
kann.  8ebr  erwtinscbte  Zugaben  bilden  die  beigegebenen  Kar* 
ten,  PlSne,  Panoramen  und  Illustrationen;  neben  einer  grtaerea 
Routenkarte,  welche  die  ganse  Schweis  enthält,  und  alle  die  ein- 
selnon  Hanptrouten  durch  rotbe  Färbung  hervortreten  läset,  Ist  noch 
eine  kleinere  Uebersichtskarte  beigegeben,  ferner  awölf  kleinere 
Kärtchen  su  einzelnen  besonders  besuchten  Parthien  der  Schweis 
(SplUgen  mit  dem  grösaeren  Theil  von  Graubündten,  daa  obere 
Engadin,  das  vordere  Rheinthal,  Wallensee,  Appenaell,  Vierwaldstät- 
ter  See,  St.  Ootthard'sstrasse,  Berner  Oberland,  Ober^Wallia,  Monte 
Rosa,  Mont  Blanc,  Italieniache  Seen)  an  den  betreffenden  Orten  ein- 
geaehaltet,  eben  so  wie  die  sieben  Panoramen  (von  Rigi,  Pilatus 
und  Faulborn,  Torrenthorn,  Aeggiscbhorn,  Gorner  Grat,  Bella  Tola) 
und  sechsehn  kleine  Bilder  aus  der  Seen,  Berge-  und  Gletacher- 
weit,  wie  s.  B.  die  Taminaschlucht,  der  Züricher  See,  Grütli,  4er 
Pilatus,  Rosciila vi- Gletscher,  Eiger,  Moot  Blanc,  Eismeer  u.  dgL 
Von  den  Städten  Zürich,  Basel,  Bern,  Genf  und  Mailand  sind  ge- 
naue Pläne  glelchfalia  beigegeben. 

8,  E.  il  Tmente  Generale  Cavalkre  CrotU  de  CasiiglioU  per  Ä  F# 

Uarufli,  Toi'bw  1002,  Tip.  lUale. 

Der  fleissige  Professor,  Ritter  DarufTi  in  Turin,  dem  wir  sehr 
tüchtige  Reiseberichte  über  beinahe  alle  Länder  Europa'a  bis  nach 
Egypten  verdanken,  giebt  hier  die  Lebens^eschichte  des  General  Crotti, 
welcher,  nachdem  er  Doctor  der  Rechte  auf  der  Universität  zu  Turin 
geworden  war,  im  Jahr  1792  in  das  Sardlniscbe  Herr  als  Lieuteiiant 
trat,  und  bis  1796  gegen  die  Franaosen,  dann  mit  denselben  gegen 
die  Oesterreicher  focht,  bei  Wagram  und  in  Spanien  gegen  die  Eng- 
länder. Von  dort  zog  er  nach  Russland,  focht  bei  Smolensk  und  an 
der  Mosqua,  maclitc  den  Rückzug  mit  und  trat  wieder  bei  Lützen 
und  Bautzen  gegen  die  Preii-sen  auf,  worauf  er  unter  dem  Vice- 
Königo  von  Italien  zuletzt  am  Mincio  als  Ordonanz-Officicr  und  Major 
verwendet  wurde.  Hierauf  diente  er  wieder  seinem  ursprünglichen 
Landesherrn  und  starb  als  General-Lieutenant  im  Alter  von  87  Jahren, 
beschäftigt  mit  Wissenschaft,  Dichtkunst  und  Musik,  denn  in  dem 
riemontesischen  Heere  zeichneten  sich  stets  die  Officiere,  selbst  die 
jüngeren  durch  Bildung  aus,  und  suchten  den  Umgang  mit  Gelehrten« 

  JVelifelNMir« 


Digitized  by  Google 


Ir.30.  HEIDELBERGER  ISN. 

JAH&fiÜGHfiR  D£R  LITERATUR. 


Literatarberichte  ans  Italieii. 


SmU  el&eaeia  dd  wlfo  ptr  gumirt  ta  malaUM  MU  viü,  per  f.  Savi.  Firn  i86L 
Tip.  Mstri. 

Die  seit  einii^oii  Jahreo  rar  wahren  Landplage  fewordene  Krankheit  dea 
Weiostockes  hat  unter  andern  auch  diese  Belehrung  über  die  Anwendung  dea 
Schwefelj  als  Heilmittel  veranlaaat,  daii  aioli  beaoodefi  dieaea  Jahr  iai  Pia- 
noataaiaeben  aebr  bewibri  bal. 

Satigny  ^  il  diriUo  romano  ^  venwne  con  noU  di  Ciro  3IosclüUi.    NapoH  preno 
MoschitU.  i86i.  III  vol. 

Diese  Ueber^etzung  des  römischen  Recht«  von  unaarm  Savigny  'nt  noch 
vor  seinem  unUngst  erfolgten  Tode  erschienen. 

MMartaifna  iopn  •  raeaiilt  progreui  dtlU  aiaisanlo^ia,  M  Hdn  A,  SaeriU. 
Roma,  mi.  Tip.  iMto  hdU  ArfL 

Der  berfihflite  Aatronoai  SeeeU  auf  der  Sternwarle  dea  Cellegio  Romano 
n  Ben  gibt  bier  Nacbricbt  Ober  die  Forlacbritte,  welebe  die  Heteorologie  in 
der  letalen  Zeit  gemacbl  bat.  In  dieae  Beaiebong  iaI  noeb  viel  Ten  te  io 
Tvria  cmeDiileii  ConiBiiaaion  für  Meteorologie  nod  ElecIrieilftI  lu  erwarleB»  mm. 
derea  Prlaidenlen  der  gelehrte  Detter  Trompeo  emaniit  werden,  ein  anage- 
nieboeter  Gelebrier,  welcher  mit  raatloaem  Eifer  alle  Perachimgen  tat  dem 
tiebiete  der  Natarfconde  Terfelgi;  er  iai  sogleicb  Viee-Prlaident  der  Hedlcini« 
•eben  Akademie  ra  Turin. 

fiapfi  «fwü  preliminari  intomo  all'  ordinamemio  gmdwiarh  ptr  U  rtgm  OMt^ 
ptr  G.  Siotlo  Pinlor.  CagUari.  i86L 

Bin  eheinaliger  Abgeerdneter  TOn  der  Insel  Sardinien  macht  hier  Vof 
Mhlige  für  die  Joalli*Orginiaatlen  dea  neoen  Konigreieba  Italien, 

Storia  nalurah  $uUc  Fiaccie  di  Buffon.  Trieste.  i861, 

Diea  Sohuibach  der  Nalurgeacbichte  iaI  nach  Boffon  bearbeitet. 

Bmm  eoptfole  Jtlkilia  MMaMkte  C.  Treaismi  Fbrenat.  1861.  IV«  ttMtimkr. 

Dies  ist  die  Antwort  auf  die  Schrift  des  berühmten  Blassimo  d'Azeglio 
über  die  brennenden  Fragen,  besonders  über  die  künftige  Hauptstadt  des  neuen 
Konigreidks  Italien. 

Vkggh  MIß  lamtlnmiedM  tutrtUollalkmo  ml  Sttimin  1860.  nrmf  1861. 

Diea  iat  die  Beacbreibung  dea  Feldanga  in  den  Hallten  and  Umbrien  mil 
der  lüederlage  Lamoridere*!  «nd  aeiner  belglttben  nnd  dentiehaiKmiftdHrery 
■B  Zalebmingen  ron  dem  Haler  laporetli  in  Fette, 

tV.  Jahrg.  6.  Heft.  W 
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Diei«  Weifce  dei  berahnten  Neapolilmiieben  PbilofOplieB  Yieo  tM  be- 
ftiif  bli  MMB  8.  Btaie  TW|atdnilt0B» 

Nu99o  corto  di  hldogia  rationale  per  7,acckaro.    F^apoli  1861.  preuo  Morano. 

Aach  dieier  ftarkc  Q'iortband  xeigt,  dtM  mao  ficb  io  Neapel  ancb  mit 
erojteii  Wiaienacbaften  beachAftigt. 

PmmMMo  ßtgawuuco  däl  8,  ZafptM.  Rwfomo»  I86U  Tip.  FifMNMlIi. 

£in  Vi^Orterbuch  Uber  die  Yolkaaprache  der  (legeod  von  Bergamo. 

fr«  flüa  par  finijaiia  «f clfo  IkhiuiAa  olb  Cronki  a  «IT  Vm/ktrta  A  C.  Vtijtifkh. 
Spahiro.  1991.  frum  Mmrfw^ 

Diea  iat  eiae  der  FkigadhriAen,  w«I«be  die  jetiiffo  Bewegmic  Uafarn 
beirein,  ia  so  weil  Dabnalleii  nUl  Crouiea  aad  Slavwüea  Tcrdttigl  w  Un- 
fim,  oder  wniillelbir  öeielerreieb  gebOreB  ioll. 

halia  e  Roma,  NapoH  I86I.  presto  Dülken. 

Diese  Wochenschrift  beschfiftigt  sich  lediglich  mil  der  Römischen  Frage, 
ein  Beweia,  daaa  in  Neapel  viele  daran  Theil  nehmen.  Die  VerlagabaBdloBg 
iat  Qbrigena  io  deo  Hiodeo  eioea  aebr  nolemeboModeo  Dcalacbeo. 

Cenno  igicnico  ttatiitico  tu  Pegli  del  Dotl.  Commend.  B.  Trompeo.    Genota  1861. 

Der  bcrülimte  Arzl,  Riller  Trompeo,  Verfasser  mehrerer  geachleten  Werke 
üher  medizinische  GcgcnsUinde,  besonders  in  Bezug  auf  Staatswirthschafi,  gii>t 
hier  Nachricht  Uber  die  Badeanstali  zu  Tegli,  einem  an  dem  (iolf  zu  Genaa  ge- 
legenen Seebade,  ein  paar  Meilen  von  Genua,  wo  der  reiche  Markgraf  Palla- 
vicini  einen  prachtvollen  Garten  hat  anlegen  lassen,  dessen  Kosten  Uber  eine 
Million  betrogen.  Der  gelehrte  Verfasser  ist  vor  Kurzem  zum  iVäsidenten  der 
£lectro-meteorologischen  Coromission  ernannt  worden,  welche  auf  verschiede- 
neo  Punkten  Italieaa  gemeinachaftlicb  io  Verbindung  atebende  Beobachtun- 
gen anstellt. 

FiftM§»  Tip»  MwritKUÜ» 
Aoaicbleo  ood  Wiknicbe  Ober  die  Veibailolüe  der  Apotbekor  in  Italioa. 

Pio  IX.  sua  vita  giornaliera  t  cantOy  am  antddoU»  per  A^uOfätmi,  Bi^jpm  1861. 
presto  H.  Vitali. 

Hier  wird  der  jetzige  Tapst  in  seinem  Privatleben  dargestellt,  wie  er  aicb 
in  aeiner  IlerxensgUte  daratellt. 

Ammmio  mänUimo  par  roMie  186t  TrktU.  i86i.  Tip.  da  lagi, 

Dae  Jabrbneb  dee  Triealor  Lojd  ertebeiot  bereiti  tif  11«  Jahrgang»  and 
iat  hinretebead  TOHbeilbaft  bekannt. 

Cli  uUimi  €onmMu   Di  Oda  ArrighL  NtipoU  i86L  IL  vol.  Tif>  dtl  Pom«. 
Dieaer  Romaa  bat  aeinen  TilaI  tob  daai  Zackarwarfce»  wticbai  bei  den 
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FutoachU-Lnitbarkeiten  von  den  Haaken  zum  Sehen  nach  Bekannten  und 
Uobekannten  geworfen  wird.  Diese  Corinndoli  machen  besonderi  den  rOmi- 
icben  Caroavall  aehr  belebt,  da  dabei  von  den  Einheimiachen  mit  dem  gröaa- 
tci  Anatande  verfahren  wird.  Leider  haben  die  Fremden  die  Unaitte  einge- 
führt, statt  dieaea  Zuckerwerkea,  uraprUnglich  aus  uhcnuckertem  Ania  beate- 
beod,  GipakOrner,  ja  selbst  Gipsstaub  ausxuwerfen,  indem  aie  ganze  Säcke  voll 
in  ihren  Wagen  oder  auf  den  Balkons  zur  Hand  haben,  womit  aie  beaondcra 
schwarze  Kleider  bewerfen.  Die  UOmer  werfen  gewöhnlich  nur  Bonbona  oder 
elegante  HIeinigkeiten,  beaondera  wenn  sie  Bekannten  begegnen.  Der  letzte 
wahrhaft  herrliche  Carnavall,  wo  die  letzten  Coriandoli  in  der  achOnstcn  Ilolf- 
nuDg  geworfen  worden,  war  der  vom  Jahr  1848;  Rom  hatte  seit  den  Cfiaaren 
keine  glünzenderen  Tnge  geaehen.  Damals  halte  Pius  IX.  seine  Reformen  be- 
gODoen,  alle  unter  seinen  Vorgängern  verbannten  freiainnigen  Peraonen  waren 
begnadigt  worden,  der  allgemeine  Jubel  machte  aich  Luft  mit  dem  Rufe:  Ea 
lebe  Piua  der  Neunte!  Man  glaubte  damals  an  einen  italicniachcn  Bund,  deaacn 
Präaident  der  Papat  sein  wUrde,  wie  ea  in  dem  Frieden  von  Zürich  noch  in 
Aussicht  geatellt  wurde.  Damals  fühlten  aich  die  ROmer  nach  langer  Zeil 
wieder  ala  Italiener,  und  der  bekannte  Dichter  dali'  Ongaro  hatte  Sonette  auf 
Italiens  Zukunft,  und  aur  Verherrlichung  dea  Papslea  auf  roaenfarbenea  Papier 
drucken  lassen,  in  dasselbe  wickelte  er  Bonbona  und  warf  aie  aus  dem  Wagen 
aach  den  Fenatern,  wo  die  eraten  der  bekannten  Damen  dem  Jubel  luaahen, 
oder  in  die  Wagen  der  auf  dem  Corto  fahresden  Damen»  anler  denen  danalt 
Üb  eben  m  icbOoen  ab  nebeatwttrdigen  TOcblar  des  Piialea  Ganlao  and  dea 
Nailirafan  Papoli  aich  anaieiohaaten.  Die  daaula  in  Rom  TCfiammelle  Con- 
lalla»  vea  dem  Papate,  ala  eine  Art  von  Volkiveftratonf  benifan,  baMd  die 
badaatandaleB  Pamilien  in  Ron  Teiaammell.  Alle  waren  befeiaterl,  und  toU 
dar  iabOaalen  HoHaongen.  Du  waren  die  letalen  Coriandoli  ffir  Yiele» 

QimtHe  eta  e  primi 
Fhmoh.  i86L 

Der  Pbiloaoph  Romini  balle  die  Italiener  mit  Gioberti  nnd  Balbo  dam 
Torbereilel»  etne  bnndeailaalliche  OrganlaatioB  Ilalieoa  au  erwarten,  daher  aein 
Aodeaken  noab  forlwibrend  den  Italienern  theuer  iat.  Dieae  Tbeünahme  bat 
dea  Verfaaaer  ▼eranlaaat,  die  an  den  Profeaaor  Paravia  gerichletea  Briefe  Uber 
die  Jagend  nnd  die  eraten  Studien  Rosmini'a  beranianfebent  der  vor  ebilffen 
Jahren  in  einer  von  IbrnfealifleleB  geiaUicbenConffrefallon  n  Strom  OMLago 
aiaigiore  alarb. 

ITifaibni  dl  Q,  FaUca  Btrü  kUm»  «d  aiemd  tuMmmü  Mhmtllemm  MOUk 
tußa,  Wkmut  iSßt  1^*  <^  ManOL 

Der  Direktor  dea  Arbeitahauaea  zu  Florenz  wurde  von  der  Regierung  bo- 
aaftragt,  zum  ßehufe  der  vorzunehmenden  Verbeaaerungen  mehrere  derglei- 
chen wohithätigo  Anatalten  lu  unterauchen;  diea  iat  der  darüber  von  ihm  er» 
Mattete  Bericht. 

(^mriimiM  iimmo  «1  eadba  pmäU  Tuum  M  MB.  dal  ML  Mmn  Rir- 

Der  Verfaaaer  vergleicht  daa  Toacaniache  Strafreebl  mit  den  Vorhergeheft« 
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den,  alt  dem  Neapolitanischen  von  1819,  dem  von  Parmn  von  iB20,  von  Mo« 
dem  von  1855,  von  SardiniaB  von  1839,  und  andern  italieniichen  Strafrecbten 
mil  Basog  anf  die  £infal;rang  einet  aolchen  für  da«  jelat  Tercinigle  Italien. 

BihUoteca  dcl  medico  pradco  o  competidio  di  tutli  le  opcrc  di  clinica  medica  e 
chirur/fica^  del  Üotu  Coi»,  Fahre,  trodoUo  dai  doUori  M.  Aison  t  (?.  &ir- 
UUo.  Venwa  i86t 

üieae  Sammlung  von  Abhandlungen  und  Momrgrapbien  alter  und  neuer 
Zeit  und  der  vencbiedeoen  Völker,  welebe  in  Frankreich  in  siemliebem  An- 
lehen  steht,  erscheint  hier  in  italieaiaeber  Ueberaetsnng  in  10  BSnden  und 
liegt  bereits  die  68.  Lieferung  vor. 

Dementi  di  gcografia  fisica  dall  DoU.  Luigi  Boutbicci.    Pisa  i86L 

Dieser  Leitfaden  für  pbyaiache  Geographie  iat  far  den  era ten  Jngendonler- 
rieht  iieatimmt. 

Proterbi  lombardi  raccolü  cd  illusiraii  dal  Prof.  S.  Bonifacio.    Milano  1861. 

Die  lonibnrdischen  SprUchwOrter  sind  hier  {gesammelt  und  erläutert,  ii| 
derselben  Weise  wie  die  deutschen  SprUchwOrter  von  Wender  in  Schlesien. 

Foesle  edite  eJ  inedUe  M  emH  C.  A,  RouL  Firmle  1861.  Tip.  Barbtra. 

Die  Gedichte  des  Grafen  Rossi  fttlleo  swei  starke  Binde,  jeder  Uber 
400  Seiten. 

Rietrche  detla  hiitaiione  tragica  presse  gliantichi  e  preuo  i  moderniper  RotuUi, 
Fireme  1861.    Tip.  Le  Monnier. 

Diese  Untersucbun^i^en  Uber  die  Tragödie  der  alten  und  neuen  Zeit  von 
diesem  Mitgliede  der  Neapoiitonischen  Academio,  sind  In  2  Binden,  jeder  VM 
Uber  500  Seiten  erschienen. 

Sulla  natura  della  /ebre  ti/oide^  del  DolU  S,  CadeU  Roma.  1861,  Tip,  della  Ca- 
mera aposiolica. 

Diese  Untersuchang  Uber  das  Nervenfieber  und  den  Typhus  bot  den  Pio- 
fcaior  der  Physiologie  an  der  rOmiaehen  (Jniveraitit  mm  Verlasaer. 

Effemeridi  astronomiche  di  Milano  per  l'Amio  1861, 

Dies  Jahrbuch  der  Sternwarte  lu  Mailand  Ist  nach  den  fierechnnngnn  von 
Capelli,  Busaetti  und  Sergent  susammengestellt. 

L$  Ckiese  d'Italia  dalla  loro  orijfine  ai  giorni  noslri^  per  G,  Cappelletti.  Vetuüa 
i86t  Tip.  AntoneUL 

Diese  Geschichte  der  Kirchen  Ilaliena  iat  auf  15  Binde  berechnet,  und 
liegt  bereits  die  265.  Lieferung  vor.  Ein  ibniicbea  Werk  tkber  die  evangeli- 
schen Kirchen  in  Frankreioh  ward  vor  lingererZeil  von  dem  Prediger  Babanl 
de  S.  Etienne  an  Paris  herausgegeben. 
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fmni  ttoriei  nU  origine,  progre*»o  e  deaadema  del  dominio  temporale  dii  Papt, 
per  T,  Certmi.    Firenxe  18G1.  pretsa  Nicolai, 

Diese  Geschichte  des  Uraprunges,  des  Wachslhums  und  des  Verfalls  der 
wiUIichen  flacht  der  Fiipste  kann  jetzt  in  Italien  nicht  mehr  auffallen,  seit 
unser  gelehrter  Dollioger  diesen  (iegeosiand  mit  jo  erschöpfender  GrUadlieh- 
keit  behandelt  hat. 

Der  bekaoDte  ffelebrle  Geoertl,  Graf  Alberto  della  Marmore ,  hal  die  ila- 
lieaiaebe  Lileratar  wieder  mil  einem  bedenlenden  feeebicbtlielion  Werlte 
feicbert: 

Le  tieende  di  Carlo  di  Simiane,  Murrhese  di  Livorno  per  AlberUi  Ferrtro  deUu 
Marmor  i.    Torino  1862.  Tip.  Bocoa,  80 },  gr.  pag,  676, 

Die  Schicksale  des  Markgrafen  Simiane  von  Livorno,  spBter  von  Plavezia 
treffen  hauptsAcblich  in  die  Zeit  des  awiaobeo  dem  Hause  Savolen  und  der 
Republik  Genua  im  Jahr  1672  ausgebrochenen  KriegOf^  and  sind  auch  ausser 
den  roerkwHrdi;;en  iSchicksalen  dieses  Mannes  von  grosser  geschichtlicher 
Wichtigkeit.  Der  Herr  Verfasser  hat  die  diessfallsigen  Materialien  in  dem 
Archive  seiner  Familie  in  dem  Stnnimschlosse  zu  Biella  gefunden,  welches  dem 
Fürsten  von  Masseraiio  gehört.  Der  älteste  Bruder  des  Verfassers  ward  nem- 
licli  seit  1S33  Fürst  von  Masserano.  Die  Vorfaliren  des  Carl  von  Simiane, 
mit  dem  sich  dies  "Werk  beschüftigl,  stammen  von  Umberto  Herrn  d'Apl  di 
Crevecocur  ab,  der  um  das  Jahr  996  in  der  Provence  lebte,  und  von  dem 
Bnron  Cordes,  der  sich  im  16.  Jalirhundert  in  Picmont  niederiicss,  wo  er  die 
natürliche  Tochter  des  Herzog  Enifinuel  riiilibert  mit  der  Beatrix  von  Lon- 
COico  Markcrnfin  von  Plavezza  hcirathele,  aber  ein  Jahr  nachher,  im  Jahr  1608 
in  einem  Kabinttto  des  Herzogs,  seines  Schwagers,  im  Schlosse  zu  Moncalieri 
iii'igerichtet  wurde.  Ein  paar  Tage  nachher  wurde  ihm  ein  Sohn  geboren,  der 
(■rossvater  des  Helden  dieser  Lebcnsgcschichtc.  Dieser  war  Offizier  in  dem 
Heere  des  Herzogs  von  Savoien,  mit  welchem  er  wegen  eines  Grönrstreitcs 
in  das  Genuesische  Gebiet  1672  einfallen  musstc.  Graf  Alfieri  befehligte  diese 
Expedition,  die  aber  niis^^^lucklc,  welches  den  .Markgrafen  Simiane  veranlasslo 
nach  Frankreich  zu  (luc  hlcn,  wo  er  sicli  in  dem  Heere  des  Condd  auszeichnete. 
llDterdcss  wurde  ihm  in  Turin  der  i'rozess  gemacht,  und  er  sum  Tode  verur- 
tbeilt.  Das  Erkenntniss  vom  17.  Mai  1675  spricht  nur  von  Hocbvorratb,  obno 
Tbatsachen  vorzuführen.  Unterdess  starb  Carl  Emanuel  II.  und  die  aogeMumte 
ladaae  Reale,  als  Regenlio  und  VormOnderin  ^verlangte  dorcb  ibren  Ge^ 
sandten  die  AusUeferuag  dea  Vemrtbeiltes.  Der  dieesfalisige  Brie^ireobsel  der- 
selben mil  diesem  GesaodteD,  einem  Vorfabren  des  Verfassen,  ist  aebr  merlt- 
wttrdig,  da  der  fransOsiiebe  Hof  sieb  von  der  Gereebiigkelt  dieses  Todeaw- 
Iheils  nicht  überzeugen  wollte,  sondern  sieb  flir  denselben  irerwendele,  woraof 
er  aoeh  nneh  6  Jabren  die  GenebmigUng  sur  Rttcbkebr  erbielt.  Er  wurde  bald 
Kriegsminiater  bei  deraelben  Regeotin;  docb  scben  1682  wurde  er  wegen 
ebier  Hofeabale  xwiseben  ihr  und  ihrem  Sohne  verhailet.  Welebe  Yerbllt- 
nisse  damals  an  den  Hofen  sUtlfanden,  kann  man  daraus  abnehmen, 
dass  damals  die  nahe  Verwandte  dieser  Regenlin,  die  Witiwe  des  Prinaen 
Tbonai  Ton  Savoien  Carigaan,  eine  Schwiegerlechter,  Ollmpia  Noneiori 
hatte,  die  HnUer  dea  Prinzen  Bufen  von  Savoien,  die  w«gen  Gill- 
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niiBcherei  ins  Ausland  fliehen  musste;  fie  hatte  gegen  den  König  von  Frank- 
reich, Ludwig  XIII.,  ihren  frühem  Geliebten,  ein  Attentat  versucht.  Ihr  Sohn 
war  damals  Geistlicher,  er  legte  aber  1683  sein  geistliches  Gewand  ab,  ood 
ward  der  bekannte  Held,  der  tapfere  Ritter  Eugenius.  Der  schwer  verfolgte 
Simiane  inuiste  Uber  4  Jahro  in  der  Festung  Monmeillon  schmachten,  wo  ein 
Graf  Benso  Cavour  Gouverneur  war,  dem  von  der  i^ladame  royalc  aufgegeben 
ward,  den  Gefangenen  mit  aller  Hörle  zu  behandeln.  Endlich  erhielt  er  die 
Freiheit  168Ö  wieder;  allein  der  Mangel  an  frischer  Luft  hatte  seine  Gesund- 
heit gebrochen.  Endlich,  nachdem  er  noch  ein  p&or  Jahre  nach  Aosta  ver- 
bannt, von  allem  Einflüsse  entfernt  gelebt  hatte,  wurde  er  wieder  als  General 
aogettellt,  and  ihm  die  Befestigungsarbeiten  von  Turin  übertragen.  Er  starb 
an  6.  Septbr.  1706  den  Tag  vor  der  Schiacht,  welche  das  von  den  Franzosen 
belagerte  Turin  befreite.  Damalf  befand  sich  ein  preu^isisches  Hulfscorps  bei 
den  Heere  des  Frinsen  Eugen  gegen  Frankreich,  so  wie  ein  solches  auch 
10  Jalntt  TOfiier  n  ChiBiteB  Oeiterreicbf ,  welches  auch  damals  mit  dem  Hause 
SaToien  Terboadeii  war,  tn  luHea  aallral,  welchea  der  Broder  dea  ersten 
Kflniga  von  Preniieo  befehligte,  der  eich  dabei  mit  einer  Piemooteserin  ver- 
mttblte.  S.  die  Heiratb  dea  HarkgrafeD  Carl  Philipp  von  Braadenbarg  mit  dem 
■arkigriaii  Bolbiano-Salnonr,  von  J.  F.  Neigebaor.  Brealaii  1857  bei  Kern. 
Wir  nOnen  den  Grafen  Mamora  dankbar  aeiii,  daae  er  ana  dem  Arehira  fei- 
ner FanOle  diea  Genlide  dea  danaligen  Hoflebeaa  niigeibeill  hat,  welehea 
mir  dain  beitragen  kann,  die  Fortfehritte  der  Neaaeit  in  der  Gefittigung  %n 
aeigen,  vnd  alle  die  an  wiedellegen,  welche  ana  Kgoian  gern  wieder  die  ao- 
genannte  gnte  alte  Zeit  anrückfUhren  nOchten. 

IVepofft  ^ma  opMont  naUana,  «  dTm  tbUma  «enetorlo  uniforme,  da  Fr, 
LaUari,  HKqMtt  Ml.  SUmperta  wulmik. 

Der  Verfaaaer  iai  Direetor  des  Hauptarchivs  an  Neapel,  feit  die  Nenge- 
staltung  Italiens  ea  mOglich  gemacht  hat,  dass  ein  fo  ftrebfamer  Hann  beför- 
dert werden  konnte.  Er  war  bei  den  italienischen  gelehrten  Congressen  aebr 
Ihölig,  bis  dieselben  im  Jahr  1847  ru  Venedig  ihr  Ende  erreichten,  aU  die 
von  Pius  IX.  angchabnlen  Fortschritte  eine  solche  Bewegung  hervorbrachten, 
dass  Oeslerreich,  welches  durch  die  heilige  Alliana  feit  dem  Congrcsse  von 
Verona  gewissermassen  tum  Executor  für  Italien,  fo  wie  Frankreich  für 
Spanien  bestellt  worden  war,  sich  vcranlaaat  sah  Ferrara  zu  besetzen.  Dar 
Verfafaer  hatte  im  Jahr  1845  auf  dem  Congresse  zu  Neapel  den  VoracUag  an 
einer  allgemein  italienischen  Kunst-  und  Industrie- Ausstellung  gemacht,  fO 
wie  auf  dem  zu  Genua,  im  folgenden  Jahr,  zur  Einführung  cinea  gleichen 
BfUnzsystems  in  Italien;  er  theilt  hier  beide  Vorschlüge  mit,  Bezug  nehmend 
auf  dio  glücklieben,  unerwarteten  Erei^rnisse  der  letzten  Zeit,  welche  ea  mög- 
lich gemacht  haben,  dass  die  beiden  damaligen  frommen  Wünsche  bereits  in 
Erfüllung  gegangen  sind.  Er  hatte  im  Februar  1848  ein  Progetlo  d  una  Coftl- 
lazione  pel  Regno  delle  due  Sicilie  herausgegeben,  welches  für  den  Verfafaer 
die  Folge  hatte,  dass  nach  der  durch  einen  Staatsstreich  aufgehobenen  Con- 
stitution, er  in  seine  Ileimath  nach  Calabrien  verwiesen  wurde,  wo  er  bis  zum 
Jahre  1860  theiia  im  Geflingniff e ,  immer  aber  verdächtigt,  «ich  nit  ataati» 
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witÜMkllHdif  ftaitoa  bMcIritfUgto;  w  duf  er  JM In Bdgrit jf^  «tuffteM- 
raf  Wnfc,  M'  Ordiunralo  del  RegM  dltalia  hanwiMgebra. 

Regia  univertith  di  Torlno,  Marco  Arese  di  Milano,  per  euere  diehiwrat»  dotlore 
in  leggl.    Torino  1861,  Tip.  Favale, 

Dies  ist  der  Titel  der  znm  Behuf  der  Doctor  Promotioo  aufgestellten  The- 
sen des  Doctorandi  aus  dem  bürgerlichen,  dem  kirchen-,  dem  rOmischeo,  dem 
Haadelf  oiid  constitutioDellen  Recfale»  sowie  aas  der  Philosophie  dof  Rechts. 
Besonders  aiorkwUrdig  sind  die  aus  dem  Völkerrechte  aufgestellten  seerecbl- 
licben  Thesen,  welche  die  praktische  Frage  Uber  die  bekannte  Untersuchung  def 
englischen  Schiffes  durch  einen  amerikanischen  Kreutzer  behandelt,  wobei  der 
Verf«sser  Gelegenheit  nimmt,  die  bestehenden  diesfalsigen  Gesetze  und  Ver- 
trüge vorzufuhren.  Der  Doctorand  ist  ein  reicher  Markgraf  aus  dem  Hause 
Arese  in  der  Lombardei,  denn  es  ist  nicht  Sitte,  in  Druckiebriften  den  Titel 
sa  erwähnen. 

Wemi  wir  nan  hier  ein  fruiOilicbet  Werk  erwtluieii,  so  getehiebl  et, 
weil  es  Utlieo  belriffit 

La  fam  d'AoUa,  jmt  £,  AuberU  FarU  1860.  ptU  An^  Fok  SSO  S, 

Diei  mit  leiir  Tielen  Suhlatidiea  nnd  im  Text  eiogedrsckteB  Bebiebniltea 
venafcene  Pmehlwerk  eotbllt  eine  geschiditlieb  geognpUidie  Beeehreibunf 
de«  Thalef  Aotte,  tm  den  Quellen  der  Dora  Baltea,  anter  den  Montblane 
swMien  dem  grossen  nnd  kleinen  Bernhard»  bis  aaeb  Jvrea  mit  seinen  rOmi* 
sehen  AlterthUmern  und  mittelalterlichen  Burgen.  Hier  trieben  die  Sahissisebee 
Gallier  Ackerbau  nnd  Bergbau,  bis  Appius  Claudius  bier  einfiel,  aber  gescbla- 
gea  wurde;  erst  ein  halbes  Jabrbnadertspiter,  100  Jahre Tor  unserer  Zeitrecbaang 
wurden  sie  von  den  Romera  unterworfen,  und  Eporedia,  das  jetzige  Jvrea  zum 
Schatze  der  Eroberung  angelegt,  wahrend  sich  diese  Gallier  stets  wider* 
Selsten,  bis  Kaiser  August  sie  durch  Hurena  beinahe  ganz  ausrotten  Hess,  das 
Laad  an  3000  Kolonisten  vertbeilte,  nnd  das  jetzige  Aosta ,  Augusta  praetoria 
juzta  geminas  Alpiura  fauces  Grajas  et  Penninas  anlegen  liess.  Später  bei  dem 
Verfall  des  römischen  Keiches  unterlag  es  dem  Andran;,'  der  nordischen  Bar- 
baren und  es  fiel  diese  Gegend  den  Burgundionen  anlieim.  Ais  ihr  König 
Sigismund  514  Christ  geworden  war,  schenkte  er  das  Thal  von  Aosta  der 
Kirche  von  S.  Maurice,  welches  aber  bald  darauf  von  den  Ost-Gothen  unter 
Tbeodorich  verbrannt  wurde,  denen  es  die  Longobardcn  abnahmen,  bis  es  an  die 
Franken  kam,  deren  Lehnwesen  die  kirchliche  Gewalt  vernichtete,  so  dass 
dies  Thal  dem  Statthalter  oder  Grafen  von  Savoien  und  Piemont  als  Eigen- 
tbum  anfiel.  Da  die  Bewohner  desselben  einmal  keine  Ruhe  mehr  hatten, 
wollten  sie  sich  von  dem  Ubermüchtigen  Lehnsherrn  befreien,  und  sich  mit  der 
Schweizer  Eidgenossenschaft  verbinden,  auch  hatte  Calvin  bereits  viele  Anhün- 
bflnger  fUr  seine  Lehre  gewonnen,  doch  wurde  in  einer  Versammlung  von 
ir)35  von  der  Mehrheit  fUr  den  Piemontesichen  Herzog  gestimmt,  welchen 
Titel  Kaiser  Sigismund  100  Jahre  vorher  den  früheren  Grafen  ertheilt  hatte. 
Unterdess  hatten  die  kleinen  Lehnsherrn  gewusst  die  armen  Thalbewohner  zu 
awiugen,  ihnen  feste  Burgen  zu  bauen,  welche  dem  Verfasser  Gelegenheit 
geben,  sehr  malerische  Aojichten  derselben  nutzutbeilen.   Von  den  bekaaoteo 
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denlielimi  Bewolniern  io  den  Nebenlbtle  toh  GreMomy  IltH  «r  atek  wiiMeo, 
data  aie  ana  dem  alt«B  Saehaenlande  anawaBderlaD ,  ala  Wiltekind  Carl  dem 
Greaaeo  anlerlaf .  Am  wichtifatea  aber  aiod  die  Eeachreibonf  ood  die  AbbildD«- 
fen  der  rOmiacbee  Alteribfimer  in  dem  Thale  Aoata,  beaondera  in  dieaer  letstea 
Stadt,  von  denen  aieb  beaondera  der  Trinmpbbogen ,  die  Haaern  nod  Tbore 
der  rOmiaeboB  Stadt,  daa  Amphitheater,  daa  Tbeator  nod  dio  BrUeken  anszeich- 
nen.  Alle  rOmlicben  Inachriften  finden  sieb  bier  geaamroeU,  MQnsen  und  Bild- 
werke,  baaondert  dio  Abbildung  eine«  Diptichons  von  Eirenbcin  aus  dem  Jahr 
406  mit  dem  auf  beiden  Seiten  wiederholten  Bilde  des  Kaisers  Honorina*  Bei 
diesen  antiquarischen  Berichten  hat  der  Verfasser  treffliche  Vorarbeiten  an  dem 
gelehrten  Arcbitccten  Promis  in  Turin  und  an  dem  gelehrten  Domherrn  Gal  in 
Jma  gefunden,  der  eine  iretTIichc  Snmmlong  von  römischen  Alterthümern 
enaammenf^ebraebt  hätt  die  aieb  im  Thale  von  Aoata  ana  der  klaaaiaeben  Zelt 
erbaltea  haben. 

Storia  antioa^  Orientale,  greoa  e  romana»  Biella  188i.  Tip.  Amotto.  8vo.  p.  418, 

Dies  Lebrbneb  der  alten  Geaehlebte  bat  die  Henren  Uverlero  und  Gnelpn 
'  tu  Verfaaaem  und  leigt  der  Druekort,  eine  kleine  Stadt  Im  Plemonteaiacben, 
wie  aobr  das  BedUrfoisa  nach  Schulbüchern  in  der  neneaten  Zeit  xaecnommen 
bat*  In  weiebem  Geiate  dieses  Werk  verfasst,  kann  man  aus  der  Schluss- 
bemerkun^  entnehmen,  wo  es  heisst :  die  Geschichte  lehrt,  dass  die  wahre  ond 
natürliche  Quelle  aller  Culten  die  Freiheit  ist.  Wir  mitaaen  daher  lernen,  afe 
anzuerkennen,  als  daa  nlcbate  Erbtheil  einea  Volkea  ond  ala  die  aebOnale 
Gabe  Gottea. 

Metödo  di  oommentare  In  Comedia  di  DatUtf  da  Q,  GiulimU.  Firenze  1861,  Le 
Monnier,  8vo,  p,  6b6, 

So  wie  in  Deutschland  sahireiche  Werke  Aber  onaem  Gothe  eraebienen 
aind,  ao  fahren  die  Italiener  fort,  Ober  ihren  Dante  Oommentare  su  schreiben, 
von  denen  der  erste  bereits  im  Jabr  1391  verfasst  worde.  Der  Profeaaor 
(liuliani  zu  Florenz  zeijrt  hier,  wie  Dante  aus  sieb  selbst  eommentirt  werden  müsse, 
und  rtthmt  besonders  die  grossen  Verdienste  unneros  Landsmanna,  des  Profeaaor 
Witte,  uro  die  Dante-Literatur,  dessen  treffliche  und  reich  ausgestattete  neue 
Ausf^abe  der  göttlichen  Comedie,  und  deaaen  aosgeaeicbnete  Einleitung  in  Italien 
allgemeine  Anerkennung  findet. 

/  jMrrfM  delf  oppoihione  e  la  maggiormxa.    Tirenze  1862.  Tip.  Liomhe. 

Oer  ungenannte  Verfasser  gibt  hier  eine  übersichtliche  Nachricht  über  die 
vers(  hiedenen  Parteien  in  Italien,  gegenüber  der  Majorität.  Diese  will  die 
£inheit  Italiens,  die  seit  Dante  so  vii^lc  Männer  in  Italien  auf  so  verschiedenen 
Wegen  erstrebt  haben,  und  deren  iNoiiiwendigkcit  den  Italienern  besonders  in 
neuerer  Zeit  fühlbar  wurde.  Dennoch  machen  die  verschieHcnt n  l'arleien  dcai 
neuen  Königreich  Italien  viele  Beschwerden.  Von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung  sind  die  Föderalisten ,  welche  gern  die  früheren  verschiedericu 
Centraipunkte  Italiens  beibehalten  sehen  mochten,  um  der  Cenlralisation  zu 
entgehen,  die  gans  Frankreich  gewissermaasen  zum  Sklaven  von  Paris  ge- 
maebt  bat.   Darum  fand  der  Plan  Ton  Cesare  Balbo  ao  grossen  Auklang,  der 
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mit  dem  Priester  Giohcrti  ^crn  einen  italienischen  Staatenbund  mit  dem  Papste 
in  der  Spitze  gehabt  hntte,  welchem  I'Innc  Pius  IX.  als  er  den  pftpstlichen 
Stuhl  bestieg,  nicht  altgeneigt  zu  .sein  schien.  Dieser  Plan  sollte  noch  nnch 
dem  Frieden  von  Villafranca  ausgeführt  werden;  doch  die  meisten  italleni- 
!«fhen  Fürsten  hatten  ihr  Land  verlassend,  sich  selbst  auf«rcyreben ,  und  die 
Mission  des  Grafen  Salmour  schfilerle  in  Neapel.  Der  König  Victor  Emanuel 
schickte  denselben  nämlich  j.u  dem  eben  aufj^etretenen  Könige  Frant  II ,  um 
iNeapel  so  wie  den  Kirchenstaat  in  den  italienischen  Bund  aurziinehmen ;  allein 
Fraoz  II.  auf  dem  göttlichen  Kechte  bestehend,  wollte  nirlits  von  einer  Con- 
»titutioD  hören.  Er  bereute  es  nur  zu  früh,  als  Garibaldi  mit  seinen  Frel- 
schaaren  erschien,  und  nun  nicht  mehr  von  einem  Staatenbunde  die  Rede 
war.  Eine  andere  Partei,  webhc  ebenfalls  der  Majoritiit  viel  schadet,  ist  die 
der  Bewegung.  Der  unerwartet  schnelle  Erfolg  Garibaldi'g  hatte  die  Einheit 
Italiens  geschaffen;  dies  veranlasst  die  Hoffnung,  die  noch  getrennten  Theile 
Italiens  schnell  zu  gewinnen.  Natürlich  lassen  sich  die  vernünftigen  Leute  dar- 
■of  nicht  ein,  welche  nur  das  Mögliche  wollen,  doch  bedient  sich  diese  Partei 
tufleich  der  Mtfzinlaner,  um  sieb  durch  republikanische  Elemente  zu  versiftr- 
kfn»  obwohl  io  Italien  im  Gänsen  kein  Sinn  dafür  ist,  da  kein  Hau  der  Ter* 
«eUedeoMi  Stande  ftattBndet.  Die  wiofatigite  Partei  ist  die  der  GeistliehkeiC, 
die  am  meisten  von  Frankreich  und  Deutschland  ans  nnterstOtit  wird. 

L'UtTutione  pubbllea  in  Grecia,  del  lag,  Ettore  Lombardi,   Torino  1862,  Tip, 

Vaifa. 

Herr  Lombardi,  ein  mit  Griechenland  sehr  bekannter  Gelehrter  io  Turin, 
dem  wir  das  beste  Werk  über  die  jetzige  Verwallanf  nnd  Verfaasoog  von 

Griechenland  verdanken,  gibt  hier  eine  Schilderung  des  gegenwärtigen  Zu- 
Mandci  dea  Öffentlichen  Unterrichts  dieses  Königreichs,  über  welches  wir  noch 
kein  neueres  Reise-Handbuch  besitzen,  als  folgendes:  „Handbuch  für  Beisende 
in  Griechenland,  von  J.  F.  Neigcbaur.  Leipzig  1843  bei  Brockhaus.^  Herr 
Lombardi  zeigt,  dass  Griechenland,  welches  vor  1827  eigentlich  nichts  als 
eine  erbärmliche  Wüstenei  war,  jetzt  bereits  450  Elementarschulen  mit  495 
Lehrern  besitzt,  Ii  Gymnasien  mit  47  Professoren  und  1 182  Zöglinj;en,  und  dass 
die  an  der  Spitze  des  olTentÜchen  Unterrichts  stehende  Universität  43  Professoren 
mit  490  Studenten  zahlt.  Dies  Königreich ,  wie  Servien,  ein  Land  ohne  (Jc- 
bartsadel,  ist  der  Pflege  der  Wissenschaften  sehr  günstig,  man  (ludet  hier  keinen 
ananfmcrksamen  Studenten,  denn  die  Wissenschaft  wird  so  hoch  geacutel,  dass 
von  den  reichsten  Gricclien  sehr  bedeutende  Geschenke  und  Vermöchtnisse  zu 
Gunsten  der  Beförderung  der  Erziehung  gemacht  wurden,  wovon  der  Verfasser 
sehr  glänzende  Beispiele  anfuhrt. 

fmiU  mersH  tatkUht  M  Cartö  TmL  PnOo  1860, 

Wir  erwähnen  diese  moralisch-satj rischen  Gediehte  nur,  um  zu  zeigen, 
dUi  ungeachtet  des  jetzt  aufgeregten  Lebens  in  Ilalieu  die  Dichtkunst  nicht 
verstummt  ist. 

La  Oottrlna  Cristiana  t  ü  poi$n  UmfonOt,  per  V,  Caprara.  Aopott  1662.  Ttp. 
Der  YerfMfor,  ein  geleiwter  NetpelitaniiclMr  Baren,  hm  klar  alle  BibeL« 
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stellen  vereinif^t,  um  zu  beweifen ,  das«  das  Reich  des  Stifters  der  Religion 
nicht  von  dieser  Welt  ist,  und  wendet  sich  mit  dieser  Arbeit  an  alle  die 
(ileisiliebeo,  welche  Gottes  Werk  achten. 

Frogtito  «II  UaUtlo  dtUa  aotlüä  dt  nmtiiö  aeeeorse  jmt  gU  impkgaii  tMU  del 
f€gn0  d^IlttUa,   TortM  1862,   Td^  Bona. 

Herr  Aadüredl  naelit  U»  einen  Pfan  bekennl,  Meh  wddmn  eile  Be- 
amten iieb  gegenseitig  onleraltttien  könnten. 

Riordlnammto  dei  bitand  tUüo  »talo  di  T.  AbbaU,    Torino  1862* 

Diea  find  VoricUige,  wie  daa  Abgabenwea en  in  dem  neuem  KOnifieicbe 
Italien  verbeuert  werden  kenn. 

Vn^  per^HUtUiont ,  o$$ia  U  FranchigU  ooititutionnli,  ioito  il  ministero  Uieaioli, 
del  eonU  Cay$  di  QUttta  e  di  CaselUtte.  Torino  1862,  T^,  ßpdvanl. 

Die  religiös -politiscbe  GeaellachafI  dee  heiligen  Vineenn  de  Pneli  ie 
Frankreieb  hat  eneb  VenweignBC^B  in  Italien  angeknUpft,  nnd  ist  der  Graf 
Caya  Priaident  dea  bOcbaten  Ratbea  dieaer  Geaellaeball  in  Tnrin.  Die  PeUiel 
aab  aieh  daberan  einer  Hanaanehnng  bei  dem  der  malkontenten  artatokratliehMi 
Partei  angebOrigen  Grafen  Caya  Ycranlaaat,  Man  fimd  anek  wirklieb  dieCai^ 
respondens  deaaelben  mit  Paria.  Die  Yertheidignng  daa  Grafen,  welcher  dar- 
in eine  Verletanng  der  Conatitntion  findet,  iat  bier  gegeben. 

LetUre  toelte  di  illuitre  pertonaggi  traiti  dH  momuüriUi  del  Cav,  Oautra  di 
Oaudeneio  Clofeiia,  Torino  1862, 

Der  vor  Karaem  in  Tarin  Teraterbene  Biblietbeear  der  Unlveiaitlt  md 
Sccretlr  der  dortigen  Aeademie  der  Wiaaenaebaflen ,  batte  eine  bedenlende 
Sammlung  von  Briefen  anageaeiebneter  Peraenen  tnaammengebraebl »  weleke  i 
er  in  aeinem  Teatament  der  Aeademie  der  Wiaaenaebaflen  in  Turin  binterlieas. 
nier  wird  einoAuawabl  aoa  dleaea  Briefen  mitgelbeilt,  welebe  jedem  Fremde 
der  Geaebicbte  willkommen  aein  werden.  Die  bedeutendaten  dftrllen  die  des 
Prflaidenlen  Antonio  Favre  an  den  Prinaen  Victor  Amedeua  von  Piement  aas 
dem  Jabr  1616  aein,  welche  die  danmligen  Verblltoiaae  swiaeben  Frankreieb 
und.  dem  Hanae  SaToien  betreffen.  Die  Briefe  dea  Galeotto  del  Caretio,  des 
Verfanera  der  Chronik  von  Monferrato  aind  an  die  1539  veratorbene  Haik- 
grafin  laabella  von  Mantna  geriebtet,  eine  Tochter  dea  Beraoga  Hefenita  voa 
Este,  verheirathet  mit  Johann  Frans  Goniaga.  Von  Johann  Botero,  dem  Br- 
sieher  der  Söhne  Carl  Emanuels  von  Savoien,  findet  sich  hier  ein  Brief  vaa 
lfi()7  tkber  die  damaligen  Familicn^VerhSltnisse  dieses  Hofes  an  den  gedachten 
Herzog.  Diese  und  die  andern  hier  mitgetheiiten  biaber  unbekannten  Urkan- 
den  werden  bier  von  dem  Baron  Claretta  mit  gediegenen  geschichtlichen  An- 
merkungen versehen  herausgegeben.  Es  ist  derselbe  Hitglied  der  Geaeiladptft 
für  das  Studium  der  vaterlftndischen  Geschichte,  ein  sehr  viel  verapreeBender 
junger  Gelehrter,  dem  wir  bereits  ein  sehr  tüchtiges  Werk  Uber  die  Grttndong  , 
und  Geschichte  mehrerer  Gemeinden  unter  dem  Monte  Ceniaio  verdanken,  und 
der  jetzt  mit  einem  grossem  biographischen  Werke  Ober  einige  l>edcttteade 
MlQAer  tuf  PiemMta  Yergingenheit  beaobifligt  iat» 
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La  itoHa  di  Enrico  d'Orleant  duca  d'AumaU,  dal  Tedetoo,  Torinol861.  Libn- 
ria  Ermanno  Löschet, 

Oto  ieil  eioiiifen  Jahren  io  Turin  errichtete  deuUche  Buchhandlun^r  macht 
aldit  Dar  i^üXe  Geschäfte  mit  dem  Absätze  deutscher  Werke,  da  die  reichen 
Leate  in  Italien  mehr  Bücher  kaufen,  ab  dieteUieo  ia  Daatacbland ,  die  sich 
haii  begnügen,  sie  aus  Leibbibliotheken  zu  lesen,  sondern  dieae  Buchhand- 
loR^  tritt  auch  schon  mit  eigenem  Verlage  aof,  da  der  gewandte  und  solide 
ßciitser  diaaer  Bucbbandlung,  Herr  LOscher,  verstanden  hat,  sich  allgemeines 
Vertrauen  zu  erwerben.  Dieser  Verlagsartikel  bat  dabei  auch  das  Verdienst, 
dass  er  die  deutsche  Arbeit  eines  Ungenannten  in  italienischer  Uebersctzung 
bckaont  macht.  Es  ist  nämlich  ein  Sendschreiben  eines  Deutschen  an  den 
\kno^  von  Aumale,  Ober  das  bekannte  Schreiben  desselben  an  den  Prinzen 
Napoleon  Bonapartr,  nm  die  AnprifTe  desselben  gegen  die  Bourbuncn  zu  wi- 
•iirieofen.  Unser  Ungenannter  bat  diese  Geschichte  des  Herzogs  \on  Aumale 
den  französischen  Publicisten  Montalambcrl,  Guizot  und  Thiers  pewidmet.  Unser 
üngenannler  führt  dem  Prinzen  von  Aumale  das  Sündenregister  seiner  Vor- 
fahren bis  zu  dem  berüchtigten  Regenten  vor,  und  schliesst  mit  dem  der  Bour- 
bonea  in  Neapel  und  Parma,  wobei  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  ein  po- 
litisches Gleichgewicht  iu  Europa  nur  wird  hergesteilt  sein  können,  wenn 
Italien  so  wie  Deutschland  die  zum  Leben  der  Völker  nothwendige  Ein-, 
htit  werden  erlangt  haben ,  welche  die  Bourbonen  stets  verhindert  hätten. 
Diese  Uebersctzung  soll  einen  Markgrafen  Pallavicini  aus  Genua  zun»  Verfasser 
haben.  Obfileich  dieser  ^'amc  einen  eben  nicht  auf  Humanität  gegründeten 
üriprung  haben  soll,  da  er  einem  der  unbündigen  Lehnsherrn  des  Mittelalters, 
weil  er  die  ungincklichcn  Nachbarn  seiner  Burg  zu  Unterthanen  knechtete, 
(pela  vicini,  er  schindet  seine  Nachbarn)  gegeben  wurde,  so  zeichnen  sieb 
doch  jetzt  mehrere  Mitglieder  dieser  Familie  durch  ihre  Freisinnigkeit  aus. 
Wir  nennen  nur  den  Verfasser  seiner  Leidensgeschichte  als  Gefangener  aof 
deai  Spielberge,  wo  er  Leidensgefährte  von  Silvio  Pellico  war,  der  nebr 
iaiae  Gefahle  beschrieben  bat,  wogegen  diese  Geacbicbta  Pallavidni'a  aieh 
«elr  mit  den  ThaUacbeo  bescbiiftigt.  Er  iai  jaltt  Senator  dea  Relehea  and 
Miae  Gemablin  die  Zlerdft  der  GeaellachafI  in  Turin,  welebe  der  denlaeben 
landioiaiioacball  Ebre  maebt,  die  der  Gefangene  in  Deataebland  kennen  lernte. 
Sin  anderer  Pallaviclnt  iat  bekannt  ala  lOehtiger  Literat  nnd  UeberaeUer  ana 
engllacben  nnd  lateiniaeben.  Diener  bat  eine  Toebter  dea  Savoiaeben 
Finten  Uaaange  gebeiralket,  deaaen  Gemablin  eine  Bonrbon  war,  nlmlieb 
^  Toebter  dea  Henoga  von  Berri,  welober  im  Exil  In  England  aieb  vorbei- 
nlhate,  wekbe  Ehe  aber,  da  es  keine  Prineeaain  war,  för  niebtig  er- 
Uiit  wnrda^  nb  die  Bonrbona  dnreb  die  dentoche  Tapferkeit  wieder  anf  den 
franiOiifekeB  Tbron  luittckkehren  konnten. 


Unaer  berObmter  BlnaM  hat  mil  Reefat  In  dem  vor  knrtem  erachienenen 
Weikn  Iber  die  Arahivo  der  minelilnlionlaehmi  Provinien  die  Genugtbnnng 
•ibhren  können,  daaa  aein  verdienatvoUea  Werk:  Iter  Itnlienra  die  fchnidige 
AaotkMurang  findet.  Dlof  bew«iil  tofih  folgendni  Wwkt 
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Gli  nrchivi  deüe  prövinde  delV  Emilie,  e  Inro  oondixioni  al  fino  del  18(10.  drl 
pro  f.  Fr.  Bonaini.  I'ireme  18GL  Tip,  CeUini.  8vo,  pag.  276,  mit  dni 
PlüMn. 

Der  Verfaaaer,  welcher  die  Archive  dei  GroMherzo^ibums  Toaeana  in  die 
schönste  Ordnunfr  gebracht  hat,  saj^t  in  feiner  Vorrede  nuf  der  erfteo  Seite 
diesea  Werkea,  daaa  dieneaesten  Forschungen  Aber  die  Archive  Italiens  noch 
jetsi  die  vor  einem  drittel  Jahrhundert  von  dem  Geheimerath  Blutnebe* 
kannt  gemachten  find,  dasf  daher  der  Minister,  Graf  Mamiani  delle  Roverr, 
am  19.  Sept.  1860,  um  nicht  hinter  folchcn  fremden  Forf ehern  sorttckzublei- 
ben,  verfügt  habe,  dasf  die  jetzt  mit  dem  Königreiche  Italien  verbundenen 
Archive  von  Modena,  Parma  und  der  Komagna  von  dem  Verfasser  untersarht 
und  darüber  organische  Vorschläge  gemacht  werden  sollten.  Das  vorliegende 
Wi  rk  ist  das  Resultat  dieses  wichtigen  Auftrags.  Dasselbe  fangt  mit  den 
archivalischen  Schützon  lu  Bologna  an,  welche  Sladt,  wio  die  meisten  italieni- 
si'lien  Stiidte,  schon  seit  dem  11.  Jahrhundert  ein  {zeordnetes  Gemeindewesen 
li;itte,  wiiMi  sich  auch  bii  der  Olmmiiclit  der  deutschen  Kaiser  die  Pcpoli. 
Bcittivoglio  und  Go7.z{icliiii  um  die  Obcrhcrrscliaft  stritten,  bis  sio  unter  die  j 
Herrschaft  des  Papstes  knin,  nachdem  eine  Feuerahrunst  im  Jahr  1313  die 
Mti  sten  Urkunden  vernichtet  hatte.  Der  Verfasser  fand  das  städtische  Archiv 
in  dem  Pallaste  des  Pudtsta,  der  fur  Jeden  Deutschen  ein  trauriges  Andenken 
Ifwahrl;  denn  hier  starb  als  Gefangener,  Etuio,  der  Sohn  des  Kaiser  Fried- 
rich II.  Nachdem  der  Verfasser  die  zahlreichen  Arcliive  dieser  Stadl  in  den 
hi«"r  befindlichen  Klöstern  bescliriihen,  und  dem  Bibliuliickar  der  Stadt,  dtm 
Dr.  Frali  (S.  die  Bibliotheken  \on  Bologna  von  dem  Geheimerath  Neigebaur 
im  Serapeum)  volle  Gerechli<>keit  hat  widerfahren  lassen,  werden  Vorschllge 
gemacht,  wie  diese  verschiedenen  Archive,  wie  in  Florenz,  in  einem  Ilaupl- 
arcbive  vereinigt,  und  für  den  Gehrauch  geordnet  werden  kOnneo.  Dabei 
werden  aacb  die  Privatarchtve  nicht  unerwühnt  gclasfen,  alf  die  von  Hereo« 
lani,  Lambartioi,  Gostadini,  ll«ilveizi,  Zambeccari  u  a.  m. ,  unter  deren  Be- 
iilxaro  sich  HOncba  durch  ihre  Verdienste  nm  die  Wifsenfchaften  aufseicbneo, 
weshalb  auch  mil  Recht  der  Graf  Gotaadlnl  gettanol  wird,  welcher  die  bei 
Bologna  vor  karaea  aufgeAntdceeD  Hetmrttcben  GrVber  beachrieben  hak  Bei 
den  Archlveo  in  Baveooa  wurdee  die  dortigen  Papyrus-Handsehriftea  erwlbat, 
and  dabei,  so  wie  Qberall,  bibliographische  Nachrichten  beigefügt;  so  wie  ia 
Forli  der  Einfloss  der  Ardelodi  auf  die  dortigen  ArchiTo  erwUint  wird.  So  fhbit 
uns  der  Verfasser  dnrch  die  ArchiTO  Ton  Cesona,  Rimini,  Paensa,  Imola,  bis  er 
denen  in  Ferram  einen  längeren  Abschnitt  widmet,  wo  der  hochgebildete 
Hof  der  Este  so  viele  Andenken  hinterlassen  hat,  bis  er  nach  Modena  ttber- 
aiedelte,  als  der  Papst  sich  Ferrara  ingeeignet  hatte.  Darum  gibt  diese  letstere 
Stadt  dem  Verfasser  Gelegenheitt  Uber  die  dortigen  Arcbire  wichtige  Kach- 
richten mittntheiien;  sowie  Uber  die  benachbarte  Abtei  von  Nonantala,  welche 
im  8.  Jahrhunderte  von  dem  Renoge  Anselm  von  Prianl  gestiftet  wnrdeu  Von 
dort  führt  uns  der  Verfasser  nach  dem  Hodenesischen  Reggio,  nach  Param  und 
Piacensa  mit  den  Erinnerungen  an  das  Hans  Famese,  wo  der  Bibliothekar 
Puzxana  und  Graf  Polastrelli  mit  Recht  gerahmt  werden.  Er  schtissst  mit 
Masse,  wo  dio  Halaapina  und  Cibo  neigten,  wie  verderblich  das  germanische 
Lchnwetea  fttr  die  kaiserliche  Eachl  werden  mnssle. 
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SUHa  unlvertale  deyli  Ultimi  quairo  anni  1856 — J8G0.   tradotta  dall  originale 
Udtacn  di   Wnl/anqo  Mmztl  cnn  note  e  reltifioaxioai  di  Guslavo  Sttiif' 
forello.  Titrino  1861.  preaso  Guiyoni,  8vo,  j>.  257. 

Herr  Straf orello,  eiii  flei8si>er  Gelehrter  aaa  Tarin,  welcher  mir  der  dem- 
tehen  Literatur  sehr  vertraut  ist,  wie  er  bereilfdoreb  mehrere  UeberteCtmipren 
Cexei^t  bat,  gibt  hier  die  Uebersctzun^  det  neuesten  Werkes  unseres  Gc- 
lehicbtsehreibers  W.  Nenzel,  weil  der  Uebersetzer  dieiie  letzten  vier  Jahre  der 
Wellgeschichte  für  einen  der  wichtigtlen  Zeitabschnitte  hilt,  da  in  deMdlben 
die  Neogestaltungr  Italiens,  der  j^rosse  Aufstai>4  in  Indien,  die  Eroberung  von 
Pediiog,  die  Fortschritte  Hussland«  im  Ostend  der  Verrall  der  Türkei,  der 
Kriei;  in  Uarocco  und  der  Zwiespalt  der  nordamerikanischen  Freistanten  fttlit. 
Der  Ucbersetzcr  macht  seine  Leser  darauf  aufmerksam,  dass  der  deutsche  Vei- 
f^sser  sehr  oft  ein  ru  hnrtes  Urtheil  ffPffon  jede  liberale  Richtuni^  von  sich 
gibt.  So  macht  derselbe  auch  bei  Erwflhnung:  der  Schattenneiten  de^  nord- 
amerikanischen  Lebens  darauf  aufmerksam,  dass  der  Verfasser,  als  Feind  von 
Republiken  etwas  zu  schwarz  ^eschen  habe.  Die  Uebcrsetzung  ist  treiTIich 
und  die  beigefügten  Anmerkungen  enthalten  schüzbaro  statistische,  cthnogra- 
pbiicbe  und  andere  nützliche  Nachrichten.  Dies  Werk  gehOrt  zu  der  Samm- 
lung klassischer  Ausgaben ,  welche  die  obcnerw<ihiite  Verlagshandlung  unti  r 
dem  Titel  «Bibliotcca  delle  fuiniglic"  herausgibt,  von  welcher  bereits  G8  Bde. 
erschienen  sind,  worunter  Ugo  Foscolo,  Alfieri,  Macchiaveili,  und  Uebcrsetzun- 
gen  von  Sallust,  Lamartine  und  Moreau  de  Jounüs  Lehrbuch  der  Statistik  sich 
befioden.  Von  dem  Herrn  Strafforello  wird  nächstens  in  derselben  Bibliothik 
eise  Ueberielzung  von  Weber'«  Weltgeschichte  für  die  Jugend  erscheinen. 

Momtmenti  di  storia  patria  dtlle  provincie  hlodentit,  ierie  di  oronaahe,    Tom,  /. 
Parma  1861.  Tip.  liaccadori.  4.  p.  279. 

Wibrend  der  Geschichtscbreiber  Ritter  Farini  Dietator  und  suletsl  Gou- 
TeiBMr  der  Provincia  Emilia  war,  stiftete  er  durch  eine  Verfügung  Tom  10. 
Februar  18G0  eine  Gesellschaft  zur  Herausgabe  der  vaterländischen  GeschichiS' 
quellen  des  ehemaligen  Herzogthums  Modena.  Präsident  dieser  gelehrten  Ge- 
sellschaft ist  der  berühmte  Bibliothekar  der  Schlossbibliothek  zu  Modena,  Ca- 
BOnicus  Cavcdoni,  Vice-Prä^idciit  der  ebcnlalls  bekannte  Ritter  Malmusi,  auch 

» 

anter  den  Mitgliedern  befinden  sich  bekannte  Gelehrte,  c.  B.  Ritter  Selmi,  die 
beiden  Markgrafen  Campori,  Professor  Parenti  u.  a.  m.  Für  Reggio  steht  einer 
Unterahtheilung  vor  der  Professor  Tarrachini  und  für  Massa,  der  Professor 
Mussettini.  Hier  liegt  die  erste  dem  Drucke  tlbergebene  Cbronik  vcfi  die  den 
besooderu  Titel  fuhrt: 

Cronaoa  Modene»e  di  Jaeopitio  de'  Bianohi,  detlo  dsl  LanaelloUL 

Dieaer  Hodeoealaebe  Cbroiiiit  wurde  um  daa  Jabr  1440  lu  Modena  ge- 
baren,  wo  nr  Apolbeker  ward;  er  fing  seine  AufzeiehnuBgen  im  Jabr  1496 
an,  nnd  setzte  sie  bis  in  die  Mitte  des  Jahres  1502  fort.  Der  Heransgeber 
Hefr-^arlo  Borghi,  Vice-Bibliothekar  lu  Modena  bat  die  Handschrift  vollalln- 
dig  treu  abdrucken  laifeBi  nur  die  laletpnnclion  beigefügt,  und  bei  den  Namen 
giMie  Bnehflaben  angewandt,  dagegen  aber  grtmnaUacbe  nnd  geaebicbtiiobe 
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Anmerkanjcen  und  ein  umstfindliches  Sachregister  beigerügt.  Die  Gcschic}>ts- 
forscher  werden  für  die  Bekanntmachung  dieaer  Chronik  aehr  dankbar  sein, 
da  aie  «inen  wicbligcn  Zeitabschnitt  umfaMt,  welcher  mit  dem  Aufbrache  dei 
Herzogs  Hercules  von  Este  anfftagt,  als  er  gefMl  die  Bologneser  Krieg  flibrte. 
In  der  Reihe  der  noch  heraussugebenden  Chroniken  wird  zunächst  eine  von 
dem  Sohne  des  Lanceilotti,  Namens  Toroasino,  folgen;  eine  andere  Serie  aber 
wird  Statuten  von  Gemeinden  und  von  Handwerks-Innungen  enthalten,  von 
denen  sich  eine  treffliche  Sammlung  in  dem  sifidtischen  Archive  in  Modcna 
findet  Siehe  die  Beschreibung  der  Bibliotheken  und  Archivo  in  Modena  von 
den  Geheimenratii  Neigebaur  in  dem  Serapeum  von  Dr.  Naomann  lu  Leipaig. 

Naova  Moria  della  reptibblica  di  Genova,  da  AI,  G,  Canale,  Vol.  III,  Fiten», 
Tip.  Le  Monnier.  8vo.  p.  3'JIJ.  J8G0. 

Von  dieser  ausgezeichneten  Geschichte  Genua's  von  dem  bekannten  Gc- 
•chichtschreiber  Canale  liegt  jetzt  bereits  der  3.  Theil  vor,  welcher  die  für 
Deutschland  so  unglückliche  Zeit  enthält,  in  welcher  die  Kaiser  durch  das 
germanische  Lehnwesen  um  alle  31ncht  gebracht,  nach  dem  £nde  des  Schwä- 
bischen Hauses  allen  Einfluss  an  Frankreich  unter  Carl  von  Anjou  hatten 
überlassen  milssen.  Die  Genuesen  gingen  damals  siegreich  aus  der  SchlarlU 
von  Meloria  hervor,  befreiten  «ich  von  allem  fremden  Einflüsse  und  erwählten 
sich  ihren  ersten  Dogen.  Noch  Beschreibung  der  kriegerischen  Ereignisse 
gibt  der  Verfasser  äusserst  schätzbare  Nachrichten  Uber  die  Handelsunterneh- 
mungen der  Genuesen,  nach  Syrien,  über  ihre  Colonie  in  Galata  za  Constan- 
tinopel,  über  ihre  Niederlassungen  am  schwarzen  Meere  zu  Tana,  Trebisondo 
und  ihren  Handel  mit  Cypern,  den  Balearen ,  Spanien,  mit  Frankreich,  den 
Niederlanden  und  dem  Hansabunde,  bis  zur  Milte  des  18.  Jahrhunderts,  wobei 
auch  alle  bedeutenden  Männer  Genua's  aus  diesem  Zeiträume  gehörig  bedacht 
werden.  Bei  dem  Fleisse  des  Verfassersi  dem  die  Archive  Genua'«  offen  atehen, 
ist  die  Fortsetxung  bald  au  erwarten. 

Von  den 

LäkM  di  8,  Caierkia  da  Sima  di  JWfoeele  Tamnuueo,  Tlrmse.  1860. 

liegt  jetzt  der  letzte,  der  4.  Band  vor.  Der  gelehrte  Tommaieo  hat  den  Text 
nach  den  besten  Lesarten  verbessert,  und  ^^uschichtliche  Anmerkungen  beige- 
fügt. Diese  geistreiche  Nonne  war  die  Tochter  des  Maler  Benincasa  zu  Siena, 
welche  schon  als  Kind  sich  der  frommen  Einsamkeit  zugleich  mit  ernsteren 
Studien  verbunden,  widmete. 

Klo  fthnliehea  Werk  iat  folgendeai 

U  Utters  «pMliialf  e  fanUUari  di  S,  Caterüia  dtT  SiaeL  Da  C.  €huM.  M» 
IM.  2T[p.  B.  CfaaOL  6oo.  p,  480, 

Dteie  ebeBiO  fromme  alf  g eiatfelditt  Name  wir  die  Toekier  einef  nldieo 
BanqBlera  tu  Floreftii  der  mit  den  Seidenhlndlera  der  Familie  lediei,  welehe 
Blei  in  Herrn  det  Pielilaatea  Ptoreos  maebten,  in  Prenadaehaft  lebt«.  Damals 
warett  aber  die  BOrfer  a teta  waAMigeabt,  imd  der  Bnider  Ibiea  Vatari  woide 
1537  im  Kampfe  Terwnndet  Ihr  Täter  Ber  FMinceico  de*  Blee!,  war  mit 
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einer  di  Ridolfi  verheirathet,  und  Alexandra  de' Ricci  wurde  am  25.  April  1522 
la  Floreni  geboren,  sie  trat  1535  in  den  Orden  der  Dominikaner-Nonnrn  des 
hfilijfcn  Vinienr  lu  Pralo  und  pelangle  früh  in  den  Geruch  der  Heilijfkeit,  und 
ihre  Briefe,  welche  hier  bekannt  gemacht  werden,  bekunden  ihren  Geist.  Dn 
sie  mituoler  an  bedeutende  Personen  gerichtet  sind,  enthalten  sie  oft  nicht 
unwichtige  Nachrichten.  Ihre  Familie  gehört  noch  zu  Florenz  zu  den  bedeu- 
icDditen  des  Landes,  eine  de  Ricci  heirathete  einen  Bettino  Ricasoli  im  vori- 
gro  Jahrhundert,  spüter  den  Fürsten  Poniatowski,  eine  heirathete  1846  den 
Grifen  Walewski-Colonna,  eine  aodere  den  Grafen  Xolomei. 

fmftkmmm  antiquitahtm  hUtotia,  qwm  tx  eod,  Mu,  primum  eollegii  Joh, 
rUtreUL  Vol.  L  NaptiH  1860. 

Dieter  grofie  mit  ied»  GrandriiMii  PonpejaDlaelier  Hliiier  aiiffeatatleto 
Bmd  enthili  die  «nUicheii  Bericlile  Aber  die  eeit  1748  angeffiogeDeB  Au- 
fnboiigeB  dleier  Stadl,  tob  dencB  die  eratea  Ib  fpaBitclier  Sprache  find; 
Wreili  I8S0  war  der  Drack  aagefaaffeB  wordeB  oBd  ent  jetal  hat  die  Kea- 
IwlaltaBf  der  DiBge  erlaabt  diea  Werk  erfekeiacB  n  laiaeB«  deueB  eraler 
Itad  bia  tum  Jabr  1818  gebt. 

lunuario  cUUa  regia  univenita  di  Bologna  1861.  Tip.  Gamberini. 

Seit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Italien  hat  die  Univertitllt  tn 
Bologna  ebenfalls  ein  neaea  Leben  bekommen,  aber  nicht  durch  Rcgicrungt- 
lievoUnlcbtigte ,  Curatoren  und  ausserhalb  der  Wissenschaft  stehende  Beamte; 
leadern  sie  steht  unmittelbar  unter  dem  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts, 
den  ehemaligen  Professor  de  Sanctis  in  Zürich,  welcher  dort  gastliche  Auf- 
athme  gefunden  hatte.  Rector  der  Bologncsischen  Universität  ist  der  Professor 
der  Philosophie  der  Geschichte,  Ritter  Mootanari,  und  Prorector  der  mcdizi- 
aisehe  Professor  Ritter  Palagi.  Den  Verwaltungsrath  bilden  aus  der  philoso- 
phischen FakultSt  Professor  Pelliccioni,  aus  der  juridischen  Professor  Ferranti, 
SQS  der  mathematischen  Professor  della  Casa,  aus  der  chirurgischen  Ritter 
Calori.  Die  verschiedenen  Fakultäten  bilden  eben  so  viele  Collegien  unter 
riaem  Präsidenten,  welcher  in  der  philosophisch-philologischen  Fakultät,  die 
las  zwölf  Professoren  besteht,  ist  der  Professor  Vegetti,  welcher  zugleich 
Bibliothekar  der  grossen  Uuiversitflts-Bibliothek  ist.  Vice-Bibliothekar  ist  Dr. 
Coranti  mit  fünf  Gehülfen.  Director  der  Sternwarte  ist  Professor  Respighi; 
ausser  dem  mineralogischen  Museum  ist  hier  noch  ein  geologisches  Museum, 
dessen  Director  der  strebsame  Professor  Cappellini  ist.  Ausser  dem  Lections- 
pUne  befindet  sich  in  diesem  Universitäts-Jahrbuche  eine  sehr  Ubersichtliche 
•Her  Lehrstunden  der  ganzen  Woche,  welche  das  Hospitiren  sehr  erleichtert. 
Die  Collcgen  werden  in  den  Stunden  von  9  Uhr  des  Morgens  bis  4  Uhr  Nach- 
mittags gelesen;  da  der  ganze  Morgen  benutzt  werden  kann,  indem  man  in 
Italien  nicht,  wie  in  Deutschland  durch  das  Mittagessen  den  Tag  iniweiTbeile 
tbeilt,  sondern  erst  gegi^n  Abend  speist,  wodurch  der  plenuf  venter  aOB  atadet 
libenter  vermieden  wird. 

Unnofla  dtUa  BattagUa  dsl  Fottumo  <tt  G,  AntigWmL    Tortoo  1861.  T^. 
DiflaeBefcbieibuBg  derSeklackt,  weiebe  Garibaldi  mit  aeiaea  FreiMbaaiea 
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poffcn  das  Heer  des  Königs  von  Neapel  liefi-rte,  führt  uns  auf  einen  alten 
Schnuplatz  (grosser  EreigniMe,  in  die  Nähe  von  Capua  in  Campaoien,  welche 
!). 'deutende  .Stadt  von  Gross-Gricchcnland  den  Samnitern  durch  die  Römer  ent- 
rissen wurde,  wo  Uannibal  nach  der  Schlacht  von  Cannft  sein  Winlerquartirr 
hielt.  Im  6.  Juhrhundert  wurde  Capua  von  den  Vandalen  ''leritArt,  dorel 
Narses  für  das  bytaotijiiscbe  ROmerreieb  wiederber|(estellt ,  aber  wieder  von 
flen  Longobarden  leratört,  ao  daaa  aiir  eoeii  des  Anphilheeter  m  Sl.  laria 
ttbriii^  geblieben  ist  Die  jetsi|re  Siedl  werde  weiter  an  dem  Voltamo  861  an- 
lei;li  1709  and  18G6  von  den  Franioien  einfenommen,  und  wer  neeb  ISaeia 
die  Henptfeatuttff  dea  Kooii;i  von  Neapel.  Garibaldi  wer  nil  1000  HaeD  ia 
Sicilien  gelandet,  and  ebne  Anfentball  am  7.  Sept.  1860  in  Neapel  elngeiofcn, 
und  bald  aland  er  vor  Capne  mit  seinen  240  Peueraeblllnden ,  bOehileos 
20,000  Hann  atarfc,  die  in  nnglaublieher  Scbnelligkeil  suaammenf ebreebt  war* 
dt«  waren,  wobei  aich  Coaent,  Lamaaa,  Milbils,  Avessena,  Bizio,  Hedi'el, 
Tirtori,  Tdrr  nnd  Eben  aoageieiehnet  balten.  Hlrr  hatte  der  KOnig  Freu  II. 
aeine  «anie  Mael't  vereinigt,  ao  daaa  ale  der  Garibaldi'a  bei  weitem  Qberlegcn 
vrar;  dennoch  wagte  er  am  1«  und  2.  Oktober  1060  die  SeUaeht  am  Vollnrao. 
V«r  Lieutenant  Anaiglioni,  im  Generalatabe  einer  Brigade  der  Diviaion  von 
Torr,  gibt  hier  einen  umatlndlicben  Seblaehtbericht  oebat  einer  aehr  genanra 
Karte  der  Umgegend  von  Capua,  ao  daaa  man  den  veraehiedenen  Operatienea 
aehr  gut  an  folgen  im  Stande  iat.  Bier  aebing  aich  daa  königliche  Heer  unter 
den  Angen  dea  KOnig  Frans  II.  ehrenvoll;  denn  diea  Heer  war  dergeatalt 
organiairt,  dass  jeder  Unterofficier  nach  einer  nntadelheften  Dienataeit  von 
5  Jahren  als  Omcier  befördert  wurde.'  Diea  wirkt!  Dieae  Schlacht  war  so 
l)1iiti^,  dass  Garibaldi  der  Uebermncht  hütte  unterliegen  mHaaen,  wenn  in  der 
Folge  nicht  daa  Sardiniacbe  Heer  Theil  genommen  bitte. 

NTeisvlNMir. 


Drnck fehler  an  Nr.  10.  1662. 

S.  155.  Z.  7.  V.  o.  statt  Fovi^nana  liea  Favignana. 
S.  159.  Z.  9.  V.  0.  stau  Fiorente  lies  Llorento. 
S.  159.  S.  19.  V.  o.  statt  Fonfano  lies  Fanfaui. 
&  159.  S.  22.  V.  0.  dessgleicbeo. 
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Jokamt  QoHUM  FUM$  LAm  und  HUrarißeher  BrUfkoedML  Von 
§dnem  Sokiu  Jmmanud  Bermaim  FiehUt  ZwmU  »ehr  vm^ 
mthrte  und  verbesserte  Auflage.  Ertter  Band,  Das  Leben,  MU 
dem  Bildmsa  Johann  Qottlieb  FichU^s.  Läpzig.  F.  A.  Brock- 
htm$,  XIV  S,  und  463  8,   Zweiter  Band,  Actenstüeke 

und  UterariMcher  Briefwehed  VUi  8.  und       8.  p'.  8. 

Keine  Zeit  hat  den  Qrundgedanken  der  Fi  cht  ersehen  Philo- 
•opliia,  den  Gedanken  der  persönlichen  Freiheit  des  Menschen  als 
dar  endlichen  Offenbarung  .des  absoluten  oder  göttlichen  Lebene 
mehr  zur  Eutwickelang  gebracht,  als  die  unsrige.  Alle  Bestrebun- 
gen derselben  beziehen  sich  auf  die  politi^jche  und  religiöse  Frei- 
heit, auf  Hebung  aller  den  materiellen  und  ideellen  Verkehr  hem- 
mender Schranken  auf  der  Ghrundlage  wahrhaft  gesetzlicher  Ordnung. 
Aber  nicht  nur  die  persönliche  Freiheit  ist  es,  welche  man  in 
unserer  Zeit  anstrebt.  Die  Völker  fühlen  sich  als  Ganzes,  sie  er- 
kennen immer  mehr  und  mehr  den  Beruf,  als  Entwickelungsmomente 
der  Idee  der  sich  ins  Unendliche  vervollkonunncndcn  freien  Men- 
schenwürde sich  zu  einer  festen  und  nach  Aussen  und  Innen  zu- 
i«ammenhaltenden  Einheit  dos  Lebens  und  Wirkens  auf  dem  Boden 
einer  alle  Stämme  umfas^^enden  konstitutionellen  Verfassung  zu  ver- 
binden. Gesetzliche  Freiheit  und  Einheit  unseres  Volkes  sind  die 
Zielpunkte  aUer  Gedanken  der  Besseren  unserer  Zeit.  Daher  stammt 
jene  Theilnahmc,  die  sich  nicht  nur  von  Seite  der  Gelehrten  unse- 
res Vaterlandes,  sondern  von  dem  Kerne  desselben,  dem  Bürger- 
stande, bei  allen  dem  Andenken  der  Heroen  Deutschlands,  der  Vor- 
kämpfer für  deutsche  Einheit  und  Freiheit  geweihten  Feste  in  so 
erfreulicher  Weise  zeigt.  Ein  solches  Fest  war  der  19.  Mai  dieses 
Jahres,  an  welchem  vor  hundert  Jahren  Johann  GottlicbFichte 
geboren  wurde.  Ein  solches  Fest  war  die  Erinnerung  an  den  hun- 
dersten  Geburtstag  Schillers  (10.  Novbr.  1759).  Die  Bedeutung, 
welche  Schiller  als  Dichter  hat,  konmit  auch  unserem  Fichte 
als  Denker  zu,  und  die  Stelle,  welche  jener  im  Herzen  unseres 
Volkes  einnimmt,  hat  auch  dieser  durch  ähnliche  Bcj^trcbungen 
und  Leistungen  erreicht.  Jener  sprach  im  Bilde  der  Dichtkunst 
und  der  geschichtlichen  Darstellung  diejenigen  Gedanken  aus, 
vrelche  dieser  in  der  auf  die  letzten  Gründe  aller  ErkenntnisB 
«urückgehcnden  Wissenschaft  entwickelte.  Darum  feierten  nicht 
nur  alle  Hochschulen  unseres  grossen,  noch  immer  getheilten  Vater- 
landes (mit  wenigen  beklagenswcrthen  Ausnahmen)  einmUthig  den 
liondertsten  Geburtstag  F  i  c  h  t  e '  s ,  sondern  alle  grossen  und  Ueineii 
Städte  desselben  imd  selbst  einzelne  des  Auslandes  veraneiaHetaii 
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im  weiten  Kreise  einer  gesinnungstüchtigen  Bürgerschaft  Erinne- 
rimgäfeste  an  einen  der  grössten  und  edel'ften  Deutschen. 

Viele  Reden  von  eindringlicher  Kraft  wurden  bei  dieser  Ge- 
legenheit gehalten  und  durch  den  Druck  verbreitet.  Sie  zeigten 
nach  ihrem  Inhalte  und  nach  ihrer  Aufnahme,  wie  sehr  das  im 
Geiste  der  Deutschen  zur  Wahrheit  geworden  war,  was  Fichte 
erstrebte,  der  Gedanke  einer  freien  und  einheitlichen  Entwickeluug 
unseres  Volkes. 

Das  bedeutungsvollste  und  bleibendste  literarische  Denkmal, 
das  dem  grossen  Philosophen  an  seinem  Ehrentage  gesetzt  wurde, 
ging  von  seinem  ewigen  9ohn^  Immanuel  Her  rmannFfchte^ 
einem  um  die  WiaeenBchalt  seines  VsAers  heeli  Tefdienton  akede- 
misolien  JUebm  «»d  Behrilt^teUer,  i^us«  Bckou  im  Jehre  1880  er* 
schien  dieses  Buch,  das  uns  jetvt  ia  ^neujber,  bedeutend  ireraiehr- 
ter  und  Tevbesserter^  Gesteli  sur  An«eige  Torlie^  Belum  beim 
ersten  IßtetMMi  desselben  spreoben  sidi  eUe  XJrUieilsfilhigen  mat 
dee  tSttostigste  Uber  seinen  beben  Werth  aus.  Da  sich  ndt  der 
wachsenden  politiscbeoi  wissensobaillichen  uad  religiösen  Beife  der 
Zeit  die  Tbeilaabme  am  Leben  und  Wirken  dieses  groesen  Denkers 
so  bedeutend  vermehrt  bat)  so  lauss  sich  diese  nalttrlieb  auch  ia 
erhöhtem  Grade  auf  ejm  Buch  erstrecken,  das  ans  den  ersten  Quel- 
len, Ficbte's^W^erken  undseinen  und  seiner ZjaitgenossenBriefen, 
seine  thateareiebs,  dem  Heile  des  Vaterlandes  geweihte  Wirksam- 
^     keit  von  allen  Se^ea  in  anaiebendster  Weise,  darstellt 

Nicht  so  güttsUg  geqtalteten  sich  für  dessen  AufE^ssuag  die 
Verhältnisse^  als  die  erste  Ausgabe  desselben  etecbien.  Damsls 
lebte  Hegel  noch,  der  bald  darauf  (14.  Nov.  1831)  starb.  Man 
hielt  sich  in  jener  Zeit  von  Seite  der  philosophischen  FacbwiBScni* 
•  Schaft  mehr  an  die  Worte  des  Meisters,  als  dass  man  seine  6^ 
danken  verstand  uud  au  deugenigen  verwerthete^  wozu  alle  philoso- 
phischen Forschungen  benutet  werden  sollten,  zum  Anregen,  Wei* 
terforschen  und  Aufbauen  auf  den  Grundsteinen  des  einmal  Er- 
rungenen. Es  bikletc  sich  im  Althegelthum  ein  verknöchernder  und 
verknöcherter  Formalismus,  den  man  theologischer  Seite  als  eine 
Hauptstütze  religiöser  Ueberrechtgläubigkeit  verwenden  wollte.  Von 
.vielen  eifrigen  Jüngern  der  althegelschen  Schule,  welche  mehr  in 
den  Buchstaben  als  In  den  Geist  des  Systems  drangen,  wurde  nach 
HegcTs  Tode  in  den  „Berliner  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 
Kritik^^  nichts  Neues  zu  Tage  gefordert,  sondern,  anstatt  in  den 
Kern  der  Lehre  zu  dringen,  hielt  man  sich  an  die  saftlose  Schaale 
und  gab  diese  für  die  Hauptsache  des  H egel'schen  Lehrgebäudes 
aus.  An  dieser  Schaale  zu  rütteln  liielt  man  für  eine  Sünde  gegen 
den  heiligen  Geist  der  Wissenschaft,  Man  glaubte,  mit  dem 
Heg  einsehen  Formalismus  ohne  das  eigentliche  Verständniss  8ein&5 
Markes  die  Geschichte  der  Philosophie  abgeschlossen  und  den 
Höhepunkt  menschlichen  Wissens  erstiegen  zu  haben;  auch  fand 
m.an  eher  in  deogi  buch^tablit^hen  Nachbetaa  der  Woste  und  Aur- 
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beten  ihres  Urhebers,  als  in  der  Erkenntiiiss  des  frischen  lebendigen 
Quells  seiner  Lehre  das  Heil.  So  konnte  schon  Mussmann  1826 
sagen,  die  Philosophie  sei  durch  Hegel  zum  gänzlichen  Abschlüsse 
gekommen,  und  nannte  (1830)  denselben  „den  tiefsten  und  wissen- 
ßchaftlichsteu  Denker  seit  Jesus  Christus."  Man  betrachtete  die 
Geschichte  der  Philosophie  ald  mit  Hegel  fertig  und  verlangte, 
das8  das  „neue  Evangelium"  von  seinen  Aposteln  in  tdle  Welt  ver- 
In^tet  werde.  Jede  andere  Anachauung  war  in  Berlin  und  an  dea 
meisten  Orten  anderwärts  ausgeschlossen  und  verpönt.  Immer  aber 
bheb  es  beim  Aeussern,  beim  Beibehalten  der  Kunstausdrücke,  an 
denen  nicht  eine  Wendung  verändert  werden  durfte.  Sogar  das 
Tabakschnupfen  des  Philosophen  ahmten  viele  nach,  und  trcfifend 
konate  man  auf  die  nachbetenden  Schüler  des  alten  Hegelthums 
gegenüber  dem  grossen  Meister  der  Wissenschaft  die  Worte 
Sc  hiller 's  anwendexi,  die  er  von  Walleaötein  und  seinen  Sol<- 
dateu  braucht: 


Man  «rkUlrte  damals  mit  Tomehmer  l^Iiene  Ficht e*s  Stand- 
fmikt  für  flberwunden,  und  seine  Philosophie  für  abgethan. 

Eiae  Biographie,  welche  anf  seine  Ueihenden  Ldstangen  effen 
nad  «i^ifliilRh  «aAierlDaam  machte^  hatte  dnher  vidUMdi  mitVor- 
«(MIm  der  Sehlde  sa  Utanpflan. 

Bali  iiMih  der  Jnlireivolation  begann  jene  reactionSre  An- 
sshaiMung,  welche  in  dem  Manne  des  pi^tieehen  Fortschrittes  den 
gefthriielMa  Demagogen,  dem  Freunde  reUgidser  AufUirung  den 
alMudgea  Keteer,  ia  dem  freisinnigen  und  vontrfheflsleeen  Welt- 
wgisqa  den  fwdanmiungswQrdigen  Atheisten  erUiclcte.  Auch  von 
dieier  Seite  her  wir  dieAufhahme  des  Buches  ke&M  günstige.  Die 
Qsschishte  uneorer  Zeit  hat  inswischen  Vieks  geindert 

Die  Ansichten  haben  sich  abgeldirt,  man  weiss,  da  der  poli- 
tische Sinn  sich  gekräftigt  hat,  Fichte's  uaslerbliche  Verdienste 
nicht  ma  um  unser  deutsches  Vaierland  und  um  den  politischen, 
iirlMiBimihaiHitjiieii  und  rdigiOsen  Fortschritt,  sondeni  auch  seine 
nicht  minder  gressen  Leistungen  im  Gebiete  sdner  Wissenschaft  in 
WillMB  MsasBC  SU  würdigen. 

Sin  Bueh,  das  auf  dem  Gründe  der  besten  und  suTcrttssigsten, 
wtm  Theae  gani  neuen  Quellen  uns  in  die  IMsn  eSnes  so  reich  be- 
gabten ChMes  und  in  die  innersten  Lebensadern  eines  so  Hecken- 
lesen  Hersens  ftilirt,  welches  die  Zeit  seinee  DaseinB  für  alles  Grosse 
und  Edle  geschlagen  hat,  stösst  jetzt  nicht  mehr  aof  einseitigen 
Fartiilvidarstand,  sondern  findet  in  der  6eele  des  Volkes  selbst  und 
unserer  auf  dem  Beden  einer  neuen  Zeit  stehenden  Philes^hie 
den  loNtfligatfln  und  waehhaHigft4>n  Awk^ffigi  '^0^ 


JllVIe  er  r&uspert,  wie  er  spukt, 
>aB  habt  ihr  ihm  weidlich  abgegukt 
Aber  sein  Oenie,  ich  meine  sein  Geist, 
Sich  nicht  auf  der  Wachtparade  weiat^ 
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Hat  schon  der  Inhalt  der  ersten  Ausgabe  jeden  unbefan- 
genen Bcurtheiler  in  hohem  Maasse  erfreut,  so  muss  dieses  jetzt 
in  viel  bedeutenderem  Grade  und  in  sehr  erweiterton  Kreisea  der 
Fall  sein.  Die  grosse  Seele  Ficht e*B  wird  dem  deutBchen  Volke, 
durch  dieses  treffliche  Werk  tob  Allen  Seiten  anschauliclu  Ifit  der 
wärmsten  Theilnahme  folgt  man  den  Ton  überseugungstreaer  Wahr- 
heitsbestrebung  getragenen  Kämpfen  unBeree  FUlosophen  und  den 
Theten  seines  unsterblichen  Geistes,  der  sein  eigentliches  Leben 
nur  in  dem  Leben  und  Wirken  s«nss  Volkes  findet 

Die  Grundeintheilung  der  ersten  Ausgabe  wurde  mit ToUem 
Rechte  auch  in  der  vorliegenden  sweiten  beibehalten. 

Der  erste  Band  enthält  das  Leben,  der  sweite  Band 
die  dazu  gehörigen  Aktenstücke  und  den  literarisoken 
Briefwechsel  Fichte's. 

Sehr  richtig  beseichnet  der  Hr.  Verf.  in  der  Vonrede  des  ersten 
Bandes  das  XJrtheQ  der  frühem  Zeit  Uber  Fichte  beim  Er- 
scheinen der  ersten  Ausgabe:  „Das  Gesammturtheil  der  Zeit  Uber  den 
Denker  floss  dahin  ausammen,  dass  man  ihn,  als  einem  längst  über- 
wundenen Standpunkt  verfülen,  su  den  Todten  warf  und  die  Acten 
Uber  ihn  geschlossen  meinte.*'  Li  gleich  treffender  Weise  sagt  er 
ebendasellMt  über  die  damalige,  seit  den  Befreiungskriegen  verän- 
derte Zeit,  welche  einer  richtigen  BeurtheilungTon  Fichte's  Lei- 
stungen ungünstig  war.  ,Jn  dem  Staate,  wächem  Fichte  vor- 
züglioh  sein  Wirken  gewidmet  hatte,  war  man  allmählich,  aber 
immer  entschiedener  dem  Geiste  entfremdet  worden,  in  welchem  er 
allein  Heil  und  Zukunftsgewissheit  für  Deutschland  zu  finden  ver- 
mochte. Ja  die  ersten  Symptome  dieses  Zurilckschreitens  fallen 
schon  in  eine  Zeit,  deren  die  Biographie  zu  gedenken  haben  wird. 
Später  war  man  mit  den  Vertretern  der  gleichen  politischen  Denk- 
art in  einen  immer  offeneren  Kampf  gerathen,  der  äusserlich  swar 
mit  der  völligen  Niederlage  der  bekämpften  Partei  endete,  inner- 
lich aber,  auch  in  dem  eigenen  Gefühle  der  Sieger,  ein  völlig  un- 
entschiedener blieb.  Nach  aussenhin  musste  jene  Partei  verstummen ; 
doch  fühlte  sie  sich  weder  gedemlithigt  noch  hoffnungslos.  Den 
Siegern  aber  war  jede  Erinnerung  an  die  Zeit  der  Erhebung  und 
was  mit  ihr  zusanunenhingj  durchaus  unliebsam  geworden"  (S.  VI). 
Auch  die  damalige  Philosophie  war  der  Aufnahme  der  ersten 
Ausgabe  nicht  günstig.  „Und  sogar  die  Speculation  schien  zu 
solchem  Abschluss  und  Stillstand  den  Segen  zu  sprechen ,  indem 
die  damals  herrdchendc  Philosophie  als  die  entschiedenste  Verfech- 
terin des  Bestehenden  galt  und  sich  gelten  Hess;  freilich  sich  selbst 
damit  zum  grausamen  Gerichte,  weil  sie  dadurch  bekannte,  am 
Gegebenen  das  Maass  ihrer  eigenen  Begriffe  zu  haben  und  auf  Ge- 
staltung der  Zukunft  ausdrücklich  zu  verzichten.  Dennoch  erklärt 
sich  vollgültig  daraus  die  Abneigung,  welche  jedem  Streben  damals 
begegnete,  altern  Philosophien  erneuerte  Anerkennung  zu  er- 
kämpfen."   Damals  muesto  der  Ton  der  Lobeodbedchreibung  eia 
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iheQs  ftpologetisclier,  theils  polemischer  sem,  immer  aber 
Uieb  er  ein  unparieiisclier  imd  TomrilieilBloeer.  Wie 
tief  fühlt  mea  gerade  jetst  die  Wahrheit  der  Worte  des  Verfaeeere 
in  der  ersten  Ausgabe:  ,,Fichte*s  Leben  bedarf  keiner  Ver- 
achleiening  oder  Beschönigimg;  je  treuer  das  BOd,  je  tiefer  die 
KeimtnisB,  desto  mehr  wird  man  ihn  ehren  nnd  lieben.^  In  unserer 
Zeit  haben  sich  diese  Verhältnisse  sun  Vortheile  unseres  deutschen 
Vaterlandes  geändert.  Fichte  hat  nach  Charakter  und  Lehre  die 
redite  Stelle  der  Anerkennung  in  der  Gegenwart  geftmden.  Bo 
wurden  bei  der  Umarbeitung  des  Werkes  aur  Torliegenden  zwei- 
ten Ausgabe  die  philosophischen  Ezcurse  und  das  KritLsch- 
Polemische  der  ersten  Ausgabe  weggelassen.  So  konnte  der 
Herr  Verf.  noch  eingehender  den  innigen  Zusanmienhang  zwischen 
Fichte's  Leben  und  Lehre  darstellen.  Seine  Lelire  wird  mit 
Recht  als  der  Ausdruck  seiner  Persönlichkeit  uns  vor  Augen  ge- 
stellt und  nachgewiesen,  wie  sich  Denkweise  und  System  nach 
und  nach  erweiterten  und  vertieften  und  zwar  ganz  vorzüglich 
durch  die  still  wirkende  Kraft  des  Lebens  und  der  reifem  Jahre. 
Sonst  ist  die  Behandlung  die  gleiche  geblieben.  Ueberall  wird 
Fichte  durch  sich  selbst,  durch  das  eigene  Wort,  die  eigene  That 
dargestellt.  Ueberall  wird  in  höchst  gelungener  Gruppirung  das 
äussere  mit  dem  innern  Leben  zusammcngeptellt  und  in  die  rechte 
und  klare  Einheit  gebracht,  wie  dies  bei  Fichte  in  so  vollendetem 
Maasse  der  Fall  war.  So  erscheint  uns  seine  Lehre  aus  seinem 
Charakter  begreiflich,  und  dies  ist  der  einzig  richtige  Weg  zum 
Verständisse  seiner  Philosophie.  Ihn  und  seine  Zeit  muss  man 
kennen,  wenn  sich  manches  Einseitige  und  Schroffe  in  seiner  Lehre 
und  die  unnachgiebige  Starrheit  seiner  Ueberzeugung  mit  dem 
völlig  versöhnen  soll,  was  „ewig  tüchtig  und  unerschütterlich  w^ahr" 
in  ihr  ist.  Andere  Denker  fangen  mit  der  Theorie  an;  in  Fichte 
war  ea  die  „Hoheit  und  Herrlichkeit  des  ^sittlichen  Willens,  die 
ihm  Inhalt  und  Ziel  seines  ganzen  Systems  wurde"  (S.  IX,).  Fichte 
ist  ein  „eigentlich  deutscher  Denker."  Trefflich  ist  die  Schilderung 
S.  X:  „Der  tief  sittliche  Kern  unseres  Volke?,  die  Ehrlichkeit,  Ge- 
wissenhaftigkeit, biedere  Unbestechlichkeit  seines  Wesens,  wenn 
man  in  Urtheil  und  Handeln  ihm  Geduld  lai^st,  das  Rechte  zu  fin- 
den, oder,  wenn  es,  durch  gewaltige  Erschüttenmgen  gcwekt,  auf 
diesen  Geist  sich  zurück  besinnt  und  plötzlich  allen  täuschenden 
Tand  hinwegschüttelt;  alle  jene  einfachen  und  schmucklosen,  aber 
elirwürdigeu  Eigenschaften  germanischen  Wesens  hatten  in  ihm 
ihren  stärksten  Ausdruck  erhalten.  Und  sie  ruhten  nicht  müesig 
in  ihm  oder  verzehrten  sich  in  unzufriedenem  Grollen.  Sie  hrachen 
mit  unwiderstehlichem  Drange  des  Handehis  hervor  nnd  geboten 
ihm  einen  nnablilssigen  Kampf  gegen  jedee  Sohlechte  der  Zeit,  in 
weleher  GMah  es  ihm  erachdnen  mochte,  zueret  wider  einefaleohe 
eadimonMache  Theologie  und  BeUgioaHftt,  dum.  wider  die  er^ 
eeUflffende  SelbelBiicbt  in  Staat  nnd  GeeeDfichafty  snlebt  gegen  den 
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Erbfeind  unseres  Vaterlandes,  in  welchen  allen  er  nur  die  verßchie- 
denen  Eracheinungen  desselben  GrundQbels  sah,  des  Abge?torbcn- 
seins  Tür  die  sittlichen  Mächte  des  Lebens.  Der  heilige  Ernst  eines 
solclien  Kampfes,  eine  so  nachhaltige,  durch  keine  Widerwärtigkeit 
gebeugte  Ausdauer  ist  deutsche  Gesinnung,  ist,  was  uns  auch  in 
uuscrn  Niederlagen  uubesiof^bar  macht.  Und  darum  wird  Fichte's 
Name  nicht  untergehen  im  Gedächtnisse  der  Nation ;  denn  er  bringt 
ihr  im  getreuen  Spiegel  entgegen,  was  sie  selbst  ist  und  will,  was 
in  jedem  Falle  und  unter  jeder  Gestalt  ihr  Achtung  abnöthigt  und 
Vertrauen.  Vielleicht  zu  keiner  Zeit  passender  als  jetzt  könntm 
ihr  solche  malmende  Erinnerungen  entgegen  gebracht  werden." 

Gewiss  ist  dieser  bezeichnete  Süindpunkt  der  geeignet-ste, 
ein  treues  Bild  von  Fichte  zu  erlialten  und  zugleich  durch  sein 
Leben  auch  in  unserer  Zeit  dem  deutschen  Volke  sein  Wesen  und 
Ziel  zum  lebendigen  Bewusstsein  zu  bringen.  So  wird  dieses  Buch 
in  seiner  erneuten  Gestalt  nicht  nur  eine  wahrheitsgetreue  und 
lebenvolle  Zeichnung  des  männlich  J5chönen  Wirkens  eines  unserer 
grossen  wahrhaft  deutschen  Männer,  sondern  ein  eigentliches  deut- 
sches Volksbuch  zur  Weckung  deut-sclicn  Sinnes,  deutscher  That- 
kraft  und  deutscher  Ueberzeugungstrcue.  Das  Leben  Fichtc*s 
zerfällt  in  drei  Bücher,  Das  erste  Buch  urafasi^t  Fichte's 
Bild ungs zeit  in  acht  Kapiteln  und  zwar  seine  Jugendjahre, 
Leben  auf  der  Universität,  Vorblick  auf  seine  philosophische  Ent- 
wickelung,  erste  Reisen,  Zeit  unruhigen  Buchens  und  endlicher 
Wurselung  in  der  Kantischen  Philosophie,  JBntBeheidimg  seines 
Geistes  und  LebattSi  erate  phfloBophieclie  Arbeite,  Reise  nach 
Königsberg,  VerhtttnlM  su  Kant,  die  Kritik  aller  CHie&lM«nng, 
Leben  in  Zürich,  die  Behrift  Uber  die  fraiiBÖBiobe  Reyelotioa, 
Fichte*B  Ijefare  naoh  ibrem  eUgeueiaen  Charakter,  Varklteiaastt 
Jaeobi,  erete  Ankflndlgung  seinee  Bysteme^  Yerbtttaiee  auBeiaheU, 
an  Lavater,  Benifüng  nach  Jena,  Fehde  mit  C.  Chr.  E.  Bchaydl^ 
allgemeine  Veranlaeaiiiig  daaii. 

Das  aweite  Buch,  wekhee  FiehteU  Wirken  In  Jena 
enthiUt,  entwickelt  in  sechs  Kapiteln  sein  entea  Aaftretea  in 
Jena  und  die  Wirkungen  davon,  Art  seiner  äkademiechen  Wirk- 
samkeit und  GyUua  seiner  Vortrage,  Fiehte*8  Bchiler  nnd  die 
literarisch  ihm  verbundenen  Männer,  sein  VerhSltniea  an  Schiiier 
nnd  GMhe,  Fiohte'a  moralische  Sonntagaverleauogen,  Veranoh 
die  Ordenaverbindnngen  an&ulöeen,  Gulmlnattene^nnkt  aenier  WU- 
aamkett  in  Jena,  hfttMliche  Ere^^nisse^  die  Anklage  des  AthaiamaB 
mit  ihren  inssern  und  innam  Folgen.  Dan  dritte  Bneh  (der 
Berlineraeitraum)  behandelt  in  neun  Kapiteln  letate  Eio*- 
wicklung  seiner  Lehre  nnd  Lebeneansteht,  aein  Leben  in  Beriia, 
den  ersten  Freundeskreis,  die  Vorlesungen  und  ihre  Wiriomg^  An« 
Stellung  in  Erlangen,  Ausbruch  des  Kriegee  im  Jahre  1806,  die 
Heise  naeh  Köuigaberg  nnd  Corrcspondenz  mit  der  Gattin,  seine 
Bttokkehr  naeh  Berlin  lüd  VeriiäUniaa  an  Johannea  iran  Mailar, 
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Preussm  im  J&tae  1807,  den  Berlind  Umversitätsplaii ,  Stein, 
Schambomt,  Fichte,  Plan  der  Beden  an  die  deutsche  Nation, 
hÄusliche  Ereignisse,  Eröffnung  der  neuen  Universität,  Fichte's 
Amtsführung  als  Rector  derselben,  die  Erhebung  des  Jahres  1818, 
Pichte's  Entschlüsse  dabei,  letzte  Krankheit  und  Tod. 

Ref.  hebt  aus  diesem  reichen,  durch  die  erste  Ausgabe  allge- 
mein bekannten  Inhalte  hauptsächlich  das  Eigenthüm liehe  der 
zweiten  Ausgabe  hervor.  Nach  dieser  starb  Fichto's  Pflege-  ^ 
vater,  der  Freiherr  von  Miltitz  in  demselben  Jahre,  in  welchem 
der  zwölfjährige  Knabe  in  die  berühmte  Fürstenschule  zu  Pforta 
bei  Naumburg  aufgenommen  wurde  (1774).    Es  findet  sich  keine 
Spur,  dass  sich  die  Erben  des  letztern  des  Pfleglings  angenommen 
hätten  (S.  13).    Die  Probearbeit,  durch  welche  Fichte  nach  der 
ßitte  dieser  Schule  seine  Reife  zu  documentiren  hatte,  ist  unter  den 
Merkwürdigkeiten  der  Schulbibliothck  in  Schulpforta  aufbewahrt. 
Die  Abhandlung  wird  ihrem  Inhalte  nach  geschildert.  In  derselben 
sagt  er  unter  Anderm,  die  menschlichen  Anlagen  seien  überall  die- 
selben, ihre  Entwickelung nur  sei  eine  verschiedene.  Lessing  wird 
in  dioaer  Abhandlung :  De  recto  praeceptorum  poöseos  et  rhetoricea 
URu  Öfters  erwähnt    Milton,  Young,  Pope,  Sterne,  Klop- 
Btock,  Hagedorn,  Geliert  und  Rousseau  sind  ihm  ausser 
den  alten  Klassikern  bekannt    Von  Herder  und  Göthe  findet 
sich  keine  Spur.    Einmal  trat  er  in  der  Schule  nach  der  augo- 
hingten  vita  Öffentlich  auf  und  trug  den  Tod  des  französischen 
Kdnigs  Heinrich  lY.  vor   (8.  17.).    Literarische  Mittheilungen 
wvdaa  Uber  Steinbrüche!,  J.  Jakob  Hottihger,  Johann 
Sonrnd  Pfenning  er,  Achelis  unter  Benatsung  dto  C.  H.  Güde- 
■ÜBlnr^Mte  WidMB  (Bri^^  des  Dr.  QMcM  Henken  lui  GsiKIk. 
äAalSaf  WHmML^  1860)  gegeben.  (8.  84  u.  86).   Mit  Badbft  legt 
im  H«rr  Vteit  teeh  in  dieser  sweiieA  Ausgabe  bei  der  Der^ 
•Mang  Tob  Fickie'e  Leiben  die  Hanptbefeonnng  nnf  detaenPhi«- 
leipUe^  wen  eie  m  reebft  in  ihrer  mtan  nind  epAtem  QeKtaltung 
der  Yfdiete  Anedraek  ^n  seinta  Oeiele  iek.  Dodi  wird  sie  bier 
and«  nafgefoset)  niebi  vom  polemieehnn  8ialiidt>unkte  gegen  benr- 
lA— ie  pbüoeepbieGhe  Zeilqreleine^  welebe  keine  andere  Anecfaam- 
nng  naben  efok  anlkonunen  lAeeen  weQen,  eendem  Tom  rein  bio- 
gmpbiNken  Oeeiektopankte,  nnok  wdckem  in  Fiekie  Lehre  und 
PereönUehkeit  ein  nntiieUbaree  Qeniee  bilden,  nko  keine  okne  die 
eidere  weteoden  werden  kenn.   Ueber  die  nr  Zeit  der  ersten 
Aneg nbe  keRechende  Pkilosopkie  keifet  m  8.  170:  „Damale 
gMie  (ld80)  hätten  AieSysteme  Bckellinga  nnd  Hegels  den 
Cnfaninnlionspnnkt  ikrer  Wnrkssnikeit  eireiekt    FicKte  and  seine 
Lehm  wtam  aorflckgedrlngli  sekteen  TiSUig  entt^nirt  nnd  liber^ 
Mgül.  Sie  doMnOigen  LekrMteke»  mir  Gesekiokte  der  Philosophie 
IbsiMelbtten  ein  «ben  so  diffk^  iOs  scihiete  Bild  derselben,  be- 
gteitet  Ton  «Inir  benskn  Psrteikritiki  Mftweder  vom  Kantisch- 
Mae*nlM  Btudpankl^  däaä  sie  den  wahren  QM  des  SiitieiBniQS 
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verkannt  habe,  oder  ameh  8o]ieUiiig^H6gel*8chtti  FriBDiuen,  dass 
■ie  «uf  dem  Beflezionspiizikte  emee  nur  BvbjeetiTflii  IdeaUamiiB  hängen 
geblieben  eeL*^  Der  Verl  theOt  sur  y^Ghifekteristik  der  Vergangen- 
beli",  wie  cur  „Wamung  fttr  die  Zukunft^*  einen  aebr  beseiobnen- 
deiiy  als  fjftctiacb  ricbtig  yerbOrgten  Zug  mit  Als  im  Jabr  1884 
Fiobte'a  nacbgeUaeene  Werke  eraobienen  waren,  aohiokte  Karl 
Bayer,  damals  in  Eriangen,  eine  kriiieobe  Anieige  derselben  an 
die  Sodetill  der  Jabrbflcber  fttr  wissensebafiliche  Kri- 
tik in  Berlin.  Diese  spftter  (1886)  ,,sa  Fiobte's  Andenken«* 
Terllflfenaicbte  Bobrifl  wurde  von  der  Sodetit  snrflokgewiesen, 
,weil  das  Urtbeil  Aber  Fichte  sn  anerkennend  seL" 
„Die  wiBsenscbaftliobe  Kritik,  wird  S.  171  beigefOgt,  unkriüseb 
genog,  duldete  dort  nur  eine  Farbe."  Fichte  sucht  Gott  nicht, 
wie  er  bisher  gesucht  wurde,  äusserlicb,  sondern  inwendig,  im  leb« 
Nicht  im  einzelnen  Ich  liegt  das  göttliche  Leben,  sondern  einzig 
und  allein  in  dem  aUen  lohen  zu  Grunde  liegenden  und  nur  im  Ich 
nachweisbaren  und  erkennbaren  Absoluten,  der . sitÜichen  schöpfe- 
riscben  Idee,  der  Wirkung  nach  als  Begeisterung,  für  das  Ba- 
wuBstsein  und  im  Gefühle  als  göttliche  Liebe  und  unzerstörbare 
Seligkeit.  Wir  werden  dieser  einzigen  R^lität  im  Bewusstsein 
nur  gewiss,  indem  wir  sie  erleben.  Sie  ist,  wie  Fichte  in  der  des 
Atheismus  angeklagten  Schrift  sagte,  die  „lebendige  moralische 
Weltordnung",  die  „Kraft  des  Guten."  Man  darf  „das  Absolute, 
sagt  Fichte,  nicht  ausser  sich  anschauen,  welches  ein  reines 
Hirngespinst  ist,  sondern  man  muss  in  eigener  Person  das 
Absolute  sein  und  leben."  Das  ist  ihm  das  wahre  Leben  in 
Gott.  „Mein  absolutes  Ich,  sagt  er,  ist  offenbar  nicht  das 
Individuum:  so  haben  beleidigte  Höflinge  und  ärgerliche  Phi- 
losophen mich  erklärt,  um  mir  die  schändliche  Lehre  des  prakti- 
schen Egoismus  anzudichten.  Aber  das  Individuum  muss 
aus  dem  absoluten  Ich  deducirt  werden."  So  steht  seine 
erste  Ichlehre  mit  seiner  spätem  oder  verbesserten  Wissenschafts- 
lehre in  einem  innern  nothwendigen  Zusanunenhange ,  nicht  im 
Widerspruch,  es  sind  verschiedene  Ausdrncksweisen  flii-  den  gleichen 
Gedanken.  Das  absolute  Ich  ist  Uberall  nicht  mit  dem  individuellen 
Ich  zu  verwechseln;  nur  jenes  ist  die  alleinige  und  wahre  Realität. 
Die  ^elen  efauelnen  Iche  sind  nur  Erscheinungen  desselben,  vom 
BeAeocionsstandpunkte  in  ihrer  endlichen  Tbeilung  gedacht 

In  die  Darstellung  des  Lebens  sind  Naobriebten  efaigewobea 
Uber  Graf  Giuseppe  Oorani  aus  der  nouTdle  biographie  gön^rale 
des  Mres  Didot  (Paris,  1867)  8.  210.  Hit  yUüei  Umaiofat  und 
genauer  Sacbkenntniss  werden  die  seit  der  ersten  Ausgabe 
erschienenen  literariscben  Werke  benuiit,  me  8olger*a  literart- 
scber  NachUss,  Steffens:  Was  ieb  erlebte  (1641),  Scbiller's 
und  Fiebte'sBriefweobselOBeriin,  1847X  Hoffmeiater:  Sobü- 
len  Leben,  Qeistesentwickelttng  und  Weike  (1889),  ein  Brief 
Herbart«  an  Halem  in  ADibus  und  Ziller'aZettMhrift  ftr  ezacte 
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Philosophie  (1860)  Bd.I.Hft.  3,  dieBriefe  Ton  und  anGöth«, 
herausgegeben  von  Riemer  (1840),  H.  Ratjen:  Johann  Erich  von 
Bergers  Leben  (Altona,  1836),  Häusser's  deutsche  Geschichte, 
das  Gcdenkbuch  der  vierten  Jubelfeier  der  Buchdruckerkunst  in 
Frankfurt  a.  M.  (1840),  Schleiermacher 's  Leben  in  Briefen 
(Berlin,  1858),  Hasc's  Fichtobüchloin,  Reliquien,  Erzählungen  und 
IMchtungen  von  A.  F.  B  e  r  a  h  a  r  d  i  (Altenburp,  1 847) ,  Adam 
Oehlenschlägers  Selbstbiographie  in  seinen  Werken  (Breslau, 
1839),  J  a  c  0  b  i '  8  Briefwechsel,  J.  E.  M  ö  r  i  k  o  f  e  r.  Schweizerische 
Literatur  des  18.  Jahrhunderts  (Zürich,  1861),  Pertz,  Leben  des 
Ministers  Freiherrn  von  Stein  (1850),  R.  Köpke,  die  Gründung 
der  königlichen  Friedrich-Wilhelms-Universität  zu  Berlin  (1860) 
u.  8,  w.  Ueber  Fichte's  Lehrvortrag  äusserte  sich  ein  grosser  Kenner, 
8olger:  „Wer  im  Denken  zusammengenommen,  geschult  und  rast- 
los durchgearbeitet  werden  will,  der  gehe  zu  ihm.  Ich  bewundere 
seinen  streng  philosophischen  Vortrag;  kein  anderer  reisst  so  mit 
Gewalt  den  Zuhörer  an  sich,  keiner  bringt  ihn  so  ohne  alle  Schonung 
in  cBa  flobttrflste  Schule  des  Nachdenkens."  Der  berühmte  Philosoph 
Steffens  sagt:  „Fichte's  Vortrag  war  vortrefflich,  bestimmt, 
Uir,  «nd  ich  wufde  gans  -von  dem  Gegenstande  hingerissen  und 
marte  geetelieD,  daee  ich  ai«  dnefthnliclie  Vorlesung  gehört  habe** 
(8.938).  Von  den  MSonem,  welche  Fichte's  unmittelbare BchfQer 
waren,  werden  ausser  den  in  der  eraten  Aasgabe  angefOhrten 
Eriehson,  Böhlendorf,  Bmidt,  Gries,  T  h  ad  en,  der  Kieler 
Johann  Bist,  von  den  ndt  ihm  im  geistigen  Verkehr  stehenden 
Detzem  ausser  den  Mhem  Bag  gasen  angeführt  (ß.  886).  T^ef- 
ftaid  ist^  was  der  Herr  Verf.  nt  Fichte's  in  der  ersten  A«s-> 
gäbe  geschilderter  Lehrwirbaamkelt  hinsnfllgt.  „Nach  einer  andern 
Seite  hin  hat  Flehte  gleich  stark  nnd  immer  sn  g^eiohem  Er- 
folge gewirkt  Er  hat  wenige  Phflosophen,  wohl  aber  viele  tfloh-- 
ttg  gesinnte  Menschen  gebfldetf^  (S.  887).  Wichtig  sind  die  über 
das  Verhiltniss  Ton  Schiller  und  Fichte  mit  Hinweisung  anf 
Olren  inzwischen  veröffentlichten  Briefwechsel  gegebenen  Andeutun- 
gen (S.  238).  Wegen  eines  ursprünglich  für  die  Heren  bestimm- 
ten Aufsatzes  in  Fichte's  philosophischem  Journal:  „Briefe  Ober 
Qtai  und  Buchstaben  in  der  Philosophie^',  in  welchem  Schiller 
eine  Parodie  auf  seine  Briefe  „Uber  die  ästhetische  Ermehung  des 
Heoschengeschlechtes"  erblicken  wollte,  entstand  zwischen  beiden 
grossen  Männern  Zwist,  der  in  ihrer  verschiedenartigen  Persön- 
lichkeit neue  Nahrung  fand,  aber  durch  Fichte's  mannhafte  Er- 
klärung beseitigt  wurde.  Kaum  zu  billigen  ist  die  Reizbarkeit,  mit 
welcher  Schiller,  nach  von  Fichte  gegebener  Aufklärung, 
an  Göthe  über  unsern  sich  damals  in  Osmannstadt  aufhaltenden 
Philosophen  schreibt:  „Ich  hofi'e,  Sie  werden  dem  grossen  Ich  in 
Oemannstädt  im  Herzen  Abbitte  thun  und  wenigstens  diese  Sünde 
von  seinem  Haupte  nehmen."  Inderselben  Weise  antwortet  Göthe: 
„Hir  war  sehr  lieb  za  vernehmen,  daes  das  Oemannstädter  Ich 
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(sie)  sich  zusammengenommen  hat  und  dods  auf  Ihre  Krklänmg 
kein  Bruch  erfolgt  ist    Vielleicht  lernt  er  nach  und  nach  Wider- 
^inich  ertragen"  (S.  239).     Die  beiden  grossen  Dichtergestaltea 
hatten  für  unsern  Philosophon  eine  hohe  Bedeutung.  Sie  brachten 
ihm,  durch  ihren  Genius  dem  innersten  Wesen  „der  Dinge  vertraut, 
auf  unmittelbare,   praktisch-thatsächlichc  Weise   die  Bestätigung 
seiner  Grundansicht  entgegen,  von  denn  Vorausbositze  aller  Realität 
und  Wahrheit  durch  den  Geist,  von  der  eigentlichen  AprioritÄt 
derselben."  Nach  einer  sichern  Ucborlicferung  konnteer  inOöthe's 
8ohilderung  vom  Wesen  des  Dichters  in  dessen  Roman:   Wilhelm  , 
Meister  den  eigentlichen  Sinn  seines  Systems  wiederfinden.  An  W. 
von  Humboldt  schrieb  er,  er  wUnsche  und  hoffe,  Göthe  für 
seine  Speculation  zu  gewinnen.  Auch  von  Schiller  erwartete  er 
Aehnllchee.    W.  von  Humboldt  schreibt  an  Schiller:  „Mit 
Fichte  habe  ich  interessant  gesprochen,  sehr  viel  auch  Aber  SiiB. 
Er  erwartet  von  Ihnen  sehr  viel  ftlr  die  Philosophie.    Sie  hätten, 
Mgt  er,  jettt  Ihr  speculativee  NecMenben  ttat  nm^  «Ueii  Mm 
ten  gerichtd.   Dfee  SSnzige,  was  noch  mangle,  sei  die  Siftheii 
Dieee  xanheit  sei  iwar  te  Ihrem  G«füMe^  eber  aoel  dfebt  ki  | 
Ihrem  Byefew*  K&nen  Sie  dehtai  und  dtae  httige  aUehi  voft  flnen 
•h,  80  wtre  toh  keinem  andern  Kopfe  eo  viel  eid 
BohleehteTdings  eine  neueEpeche  sn  erwarten.*  Aach 
Her  hart  aehreftl  an  Halem:  „Mang^  an  fihibildttqgikcift  l^gk 
er  (S*ichie)  den  meiaten  Jetaigen  Philoeephen  aar  Lnei;  Ven  dm 
DIehtem  dagegen  erwartet  er  sehr  viel  fOr  Mm  Pliiloa«)pMei  Vatar  ; 
allen  lfeaa<^  |^ht  er  UBjetat  von  Sohillor  nndOOtha  M  I 
am  hosten  verstanden,  die  <rich  sehr  mit  eeiaan  Byatemen  beatfelf-  , 
tigen^'  (B.  244).  Die  Grandanscbamig  Ton  der  IMen  PvraOBÜeh-  I 
heit,  in  welcher  der  Keim  alles  Seine  «nd  Erkennens,  dna  gOttUohe 
Leben  selbst  als  letete  Qmndlage  ron  Allem  zu  finden  sei,  rnnsste,  i 
mit  der  %rache  der  Ueberzeugung  nüd  der  diOiiterieolMn  Begeiste-  | 
rengetnee  adeln,  nach  allem  Grossen  und  Wahren  ringenden  Hersens  | 
TOrgetragen,  den  beiden  grossen  Dichtern  züsagen.  Was  sie  dichteriKh 
in  Drama  darstellten,  entwickelte  Fichte  in  der  Gestalt  des  dia- 
lektischen Systems.    Aber  der  Philosoph  ▼ergass,  dass  dichterische 
Nataren  nur  selten  systematische  Naturen  sind,  und  daee  Schiller 
und  G  ö  t  h  0  nur  durch  die  Beziehung  philosophischer  Resultate  und 
Grundanschauungen  auf  ihre  Dichtkunn^t  zum  Interesse  an  Philo- 
sophie kamen.  G  Ö  t  h  e  erkannte  den  hohen  Werth  unsere*  Phüo-  i 
pophen  (S.  249  u.  250).    Das  Verhnltniss  änderte  sich  durch  den 
Atheismusstreit    Es   war  G  o  t  h  e ,   welcher  „der  schwankenden 
Regierung  gegenüber  auf  Fichte's  Entlassung  bestand"  (S.  260). 
„Ich  würde  gegen  meinen  eigenen  Sohn  votircn,  sagte  er,  als 
Fichte  bei  einem  Verweise  durch  den  Senat  seine  Batlassuiig  xu 
nehmen  drohte,  wenn  er  sich  eine  solche  Spräche  gegen  sein  Gou- 
vernement erlaubte.*  Das  Verhalten  entsprach  seiner  „gesammtea 
monarchisch-eoDservativea  Denkart,  wie  seiner  damals  gegen  <ikd 


Digitized  by  Google 


Rcvolstioiilfte,  Anarchische  doppelt  erbitterteB  Stimmung/'  H. 
Steffens  wollte  spilter  dieser  Sache  we^es  „einige  VerlegeiÜMil^ 
•B  Oöthe  wahrgenommen  haben.  Aber  auch  die  böee  Stimmimg 
gegen  Fichte  änderte  die  Neigung  und  Verehrung  des  letztem 
gegen  den  grossen  Dichter  nicht.  Oöthe  scheint  später  seine  Ge- 
sinnung geändert  und  eine  müdere  Anschauung  von  unserra  Phi- 
losophen gewonnen  zu  haben.  Als  beide  Männer  im  Badeort 
Teplitz  sich  1810  wieder  sahen  und  herzlich  begrüsstcn,  sagte 
Göthe  mit  dem  Hinblick  auf  Fichte  über  diesen  zu  Zelter: 
pDa  geht  der  Mann,  dem  wir  Alles  -verdanken"  (S.  2Ö1).  Bei  Ge- 
legenheit Ton  Fichte' 3  Reformversuchen  des  Jenonser Studentcn- 
tbams  wird  die  Schilderung  des  letztern  nach  H.  Ratjen  ^Johann 
Erich  von  Berges  Leben"  (1860)  benutzt.  Es  heisst  da- 
selbst: „Unter  sich  wütheten  die  Parteien,  an  den  Lehrern  und  an 
der  Obriglceit  versuchte  die  wüste  Kraft  ihre  Ungezogenheit  Blu- 
tige Raufereien  dünnten  die  Reihen,  mordliche  UeberfüUe  bedroh- 
ten die  Sicherheit  derHäuBcr"  u.  s.  w.  (8.  257).  Hier  sind  gewiss 
von  dem  edelsten  !Sinne  zeugende  Versuche  der  Verbesserung  des 
Bestehenden  am  Platze. 

Wie  scharf  und  zugleich  wie  unrichtig  Göthe  zur  Zeit  des 
Aftheismusstreites  unsern  Fichte  beurtheilte,  geht  aus  einem  Briefe 
Dicktera  an  Syndikus  Bcbloeeer  in  Frankfurt  (mitgetheiltlai 
M«iikbiir.h  der  vierten  Jubelfeier  der  Bnehdroekerkiiiiet  In  Frank- 
hii  iL  M.)  8.  79  hwor,  In  welobem  jener  meint,  ,,Fiobte  habe 
wtoetbflrfekte  AninaeeBong.  (sie)  am  einer  Bskteni  bSerausgewerfen, 
ät  er  auf  deoi  weiten  Erdemade,  eo  aoaderbarandh  diese  Hyper- 
MlÜngenmOge^idcliI  wieder  finden  werde*'  Q\f)j  nsd  "ÜMtfUrob- 
tü^  er  ed  für  rixkmd  die  Weh  ▼Mlorttn'*  ^  v  »fi^S^ 

Mtaaa  eigenen  Sehn  votiren',  uWenii  «r  aiek  gc^en  ein  Ckraver- 
nrnmi  eine  aoteke  BpiMhe  eciaubtei'^  (B.  Ml  n.  899>  Bs  itt 
füiiiii  kwnaeiebiiettd,  da»  Fiehte  gerade  dorch  die  Jenaer Kata- 
topha  iioh  nickt,  wie  der  IKoktor  meinto,  Tcrlor,  ■oadem  erst 
mkt  gawauB,  und  den  Ort  fllr  seine  gaaee  und  TdUa  aegenareftohe 
WkkMttktfl  ftknd.  Ueber  das  Benehmen  der  Weimarer  Regierung, 
wilohe  die  von  Fichte  angedrohte  Entlaeaung  anstatt  des  ihm  in 
ertheüenden  öffenliehen  Verweises  annahm,  -werden  aus  Häsens 
FichtebUchlein  gana  richtig  S.  304  die  Worte  angefahrt:  ^Er 
Richte)  ist  bei  einem  unbedachten  Worte  ergriffen  worden,  um 
einer  Unbequemlichkeit  und  Verlegenheit  ein  Ende  an  machen/ 
Nicht  nur  Fichte,  sondern  auch  die  Regierung  handelte  nicht, 

sie  sollte.  Die  aus  dem  Fichtebüchlein  veröffentlichte  Bitt- 
schrift der  Studenten  für  F  i  c  h  t  c '  s  Beibehaltung  ist  von  vielen 
später  bedeutend  gewordenen  Namen  unterzeichnet,  so  von  L.  0. 
Treviranu»  aus  Bremen,  F.  C.  Dahlmann  aus  Wismar,  H, 
Steffens  aus  Norwegen,  A.  Kanne  aus  Detmold,  Heise  aus 
Zelle,  Zandt  aus  Karlsruhe,  Franz  Horn  aus  Braunschweig, 
i)r.  Mi^iier  aue  Dttnemark,  d'Autel  ausHeUbrono,  PeUttS  aus 
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IBusnmif  G.  Friedrich  aus  Fraakfurt  am  Main,  tl  s.  w.  Die 

Sohwarzbnrg-Rudoletadter  Regierung  wies  den  vertriebenen  Fichte 
zurück,  weil  man  dies  von  Weimar  aus  gewünscht  hatte  (S.  308). 
Uebcr  das  erste  Erpcheincn  Fi  cht  es  in  Berlin  finden  sich  auch 
in  Schleiermachers  Leben  in  Briefen  (1868)  weitere  Nach- 
richten (8.  311).  Auch  von  Beruhardi,  Fichtc\^  Freund  in 
Berlin,  wird  S.  348  Genaueres  mitgetheilt  Varnhagen  von 
Ense  sagt  in  den  „Reli(iuien,  Erzählungen  und  Dichtungen*  von 
A.  F.  Bernhard  i  (1847)  über  beide  Männer:  „Ich  war  meist 
nur  stiller  Zuhörer,  wenn  die  tiefsten  Fragen  der  Philosophie  dia- 
lektisch behandelt  ^^^lrden,  wenn  die  Sprachwissenschaft  nach  dem 
Lichte  reiner  BegriflTe  rang,  oder  das  Bürgerthum  und  Staatswesen 
sich  gleicher  Weise  der  Prüfung  des  Gedankens  wie  der  Geschichte 
unterwerfen  mueste.  War  in  solchen  Erörterungen  Fichte  der 
unerschütterlich  Feste  und  Einfache,  so  glänzte  Bernhardi  durch 
reichern  Stoff,  den  er  stets  mit  Aumuth  und  oft  in  überraschenden 
8chlagworten  zu  entfalten  oder  zusammenzufassen  verstand,  so  dass 
Fichte  nicht  selten  das  grösste  Wohlgefallen  an  dem.  Gegner 
hatte«  (S.  848--849). 

Ueber  einen  andern  IVennd  des  Fiehte^sehen  Bmomb  in 
BttHn,  Metger,  Prediger  an  der  Charit^  gibt  Adam  Oehlen- 
aobUgers  BelbeCbiograpliia  Aufeehlasa  (8.  650).  Johannes 
▼  on  Müller,  der  bis  in  seinem  Ende  (9.  Mai  1809)  die  fMeele 
IVeundscbaft  an  Fichte  und  seiner  Fandlie  bewalirtei  erseheinfc  in 
einem  viel  ▼ortheflhafteren  Liebte,  als  ihn  die  gewöhnHehe  An- 
sobannngeweise  an  betrachten  gewohnt  Ist    J.  £.  MOrikofer 
(Sohwdiflriaehe  Literator  des  18.  Jahrhunderts,  ZOrloh  1861)  spriebt 
sich  in  i^eieh  anerkennender  Weise  Aber  deesen  poUtisohen  C!bar 
rakter  aus  und  findet  Mflllers  Qeeinnnng  weder  „undentseh  noob 
kneehtisch/*  „Es  scheint  nns  2eit,  fügt  der  Herr  Verf.  bei,  auch 
diesem  virürdigen  Namen  ein  parteiloseres  und  gerechteres  Urtheil 
bei  der  Nachkommenschaft  zu  bereiten^  (8.  405).  iMe  Schilderung 
Preussens  im  Jahre  1807  beginnt  zur  Kennzeiohnnng  des  Stand- 
punktes mit  dem  merkwürdigen  Erlasse  Steins  vom  24.NoTember 
1808.    Der  berühmte  Minister  will  nach  demselben  (ein  mahnen* 
des  Wort  für  deutsche  Staatskünstler)  „die  ganze  Masse  der  in  der 
Nation  liegenden  Kräfte  auf  die  Besorgung  ihrer  Angelegenheiten 
lenken.^'     Die  Nation  i^t  ,,mit  ihrer  Lage  und  ihren  Be- 
dürfnissen am  besten  bekannt."    Die  Verwaltung  soll  eine 
„dieser  Lage  geraässe  Richtung"  haben  und,,mit  dem  Zustande 
der  Cultur  derNation  in  Ue  borein  Stimmung  kommen.^' 
Man  soll  dem  Volke  die  ,,Theilnahme  an  seiner    National-  und 
Communalangclegenheiten  einräumen."  Das  weckt  „Vaterlandsliebe 
und  Gemeingeist."  Er  will  in  der  Einleitung  zu  dieser  Verordnung 
,,neu  angeordnete  Stände  des  Reichs  und  deren  Repräsen- 
tanten zu  Berathungen  allein   oder  mit  Staatsdienern  zugezogen 
wissen,  ersteres  in  verfassungsmässig  gebildeten  stän- 
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diöcheu  Versammlungen,"'  Mau  glaubte  die  bekannte  Lehre 
vom  „beschränkten  Unterthanenvorstand"  für  immer  zu  Grabe  ge- 
tragen (8.  407).  In  diesem  Öinue  erblickte  Fichte  Deutschland 
uur  noch  in  Preussen.  Er  will  uicht,  dass  ^nach  Erret- 
tung im  Kampfe  abermals  die  Selbständigkeit  der 
Nation  dem  Vortheile  der  Herrscherfamilien  ge- 
opfert werde."  Ein  ötaat,  der  solches  thut,  hat  sich  „öffent- 
lich das  Siegel  der  Verwerfung  aufgedrückt'^  (S.  408). 
hl  fiommer  1807  suchte  eine  Deputation  Halle'scher  Professoren 
Friedrich  Wilhelm  IIL  in  Memel  auf,  und  trug  ihm  ihr  Ge- 
saeh,  die  VerpflAnzung  der  Universitiit  nach  Berlin  betreffend,  vor. 

k6nigliche  Antwini  laotole:  „Dm  ist  redii,  des  Ist  brav.  Der 
Stiet  maae  durch  geistige  Erftfte  ereetien,  was  er  an  physisoliMi 
Tcdorea  hat^  Beymei  in  deeaen  Hftnden  die  Angelegenheiten 
dm  Stoatee  waren,  sohrieb  an  Fichte  (6.  Sept  1807)  aar  Vor« 
läge  einee  Planes.  Dieeer  ecUte  „frei  Tom  alten  ZonftgeiBte'',  die  Hoch- 
sdole  ein  „Asyl  freister  Forschung  nach  allen  Bichtongea  hin''  Bein, 
WieStein  und  Scharnhorst  Tom  deutsch  patriotischenStandpunkte 
ia  ihrer  Weise  wirkten,  so  Fichte  in  der  seinigen  als  Lehrer 
md  S%^ftBteller.  Fichte  hielt  im  Winter  .1607  bis  1808 
seine  unsterblichen  Beden  an  die  deutsche  Nation.  „Ich  weiss  recht 
ga^  waa  ich  -wage,  schrieb  er  am  2.  Januar  1808  an  Beyme, 
ich  weiss,  dass  eben  so  wie  Palm  ein  Blei  mich  treffen  kann. 
Aber  dies  ist  es  nicht,  was  ich  fürchte  und  für  den  Zweck,  den 
ich  habe,  würde  ich  gern  auch  sterben.*^  Treffend  sagt  der  Herr 
Verf.  S.  423  von  diesen  Reden:  „Dies  Werk,  von  welchem  ein 
trefflicher  neuerer  Geschichtschreiber  (Häusser)  sagte,  dass  seit 
Luthe r  so  zur  deutschen  Nation  nicht  geredet  worden  sei,  wie 
in  ihm,  hat  nach  seiner  Gesinnung  und  Wirkung  längst  die  ge- 
bührende Stelle  erhalten  in  der  Geschichte  Deutschlands.  Aber 
dies  nicht  allein;  täuscht  un^erUrtheil  uns  nicht,  so  steht  es  auch 
fjt^t  einzig  da  in  der  gesammten  Literatur  der  gebildeten  Völker, 
ebeii.-^o  wie  die  Lage  einzig  war,  aus  der  es  hervorging  —  ver- 
gleichbar nur  den  gewaltigen  Demosthenischen  Reden  gegen  Philipp, 
die  eine  ähnliche  Gesinnung  erzeugt  hatte.  8o  gehört  es  zu  den 
eigeutUümlichen  Schätzen  unserer  Nation,  durch  die  wir  unterschie- 
den und  bevorzugt  sind  vor  andern  Völkern ;  denn  gerade  aus  deut- 
schem Geist  ist  es  entsprungen,  indem  es  die  tief  in  uns  verborgene 
Gesinnung  ins  hellste  Bewusstsein  hervorzieht,  um  sie  veredelt  und 
gereinigt  wie  im  verdichteten  Spiegelbilde  vor  uns  hinzustellen." 
Bei  Darstellung  der  ersten  Gründung  und  Entwickclung  der  Uni- 
versität Berlin,  an  welcher  Fichte  einen  so  bedeutenden  Antheil 
hatte,  wurde  R.  Köpke's  wichtige  Schrift:  „Die  Gründung  der 
kßaiglichen  Friedrich  -  Wilhelms  -  Universität  zu  Berlin"  (1860), 
Wdohe  mit  „einsichtsvollster  Unparteilichkeit  über  Persönlichkeiten 
vni  Gesinnungen  ein  lebensvolles  Bild  jener  Zeit  entwirft"  (S.  409), 
lidfttch  benutzt,  so  wie  in  der  Schilderung  der  prenssisoheii  wl 
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deutschen  Zustände  jener  Zeit  Ludwig  Häusscrs,  ,,de8  treff- 
liehen neuern  GeachichischreiberK",  deutsche  Geschichte.  Fichte, 
der  das,  wa.s  ihm  gut  und  zweckmässig  erschien,  auch  als  Vor- 
stand in  der  Verwaltung  der  Hochschule  durchführen  wollte,  aticss 
als  Rector  bei  bcinon  Collcgcn,  inübesonderc  Schleiermacher,  auf 
andere  Anschauungen  und  Widerstand.  Nannte  man  sein  Betragen 
als  Rector  der  Uniirersitat  Berlin  (1812)  auch  „unpraktisch''  und 
,^np«litiaoli**,  80  war  «b  gewiss  ai^t  „sohrnnkead**  oder  y^aeliwaolL" 
Ba  Fiolite  AUes,  was  er  m  teiikatle,  gans  und  oioht  holbttiiB 
woHte^  kam  er  in  eiaeni  merkiffirdigen  Schreiben  ▼ou  14^F«farvar 
ISIS  lim  seine  Eattaesung  vom  Reetorsaite  «in.  JDk  woHte  aUk 
die  „Vcrikohrlheitoa  niokl  aar  Aaerksanung  uad  UatoartOtonagMii» 
drftngea  laasan''  (&  480>.  Der  preossisehe  yBaMitridni&mBt 
8«]iii«km«ft  benditeto  ecet  qpftt  (11.  ji^iQ,  FicliU's  Bai» 
Isesnag  sei  ooanaeliBMn.  Als  lioüvtanf  imrdo  ia  deai  Beriekls  , 
aator  Aadem  angegebea,  aian  ktaae  dieses  am  so  dier  tlum)  da 
Flehte  „wegen  seiner  Reden  an  die  deu4seka  Katioa  i 
oknehin  bei  den  franaösisehea  Beh9rdea  llhel  notirt 
sei''  (8.  487).  Der  zweite  Band  eathftlt  in  der  ersten  Ab- 
theilung  die  Beilagen  und  Aetenstttcke  (8.  l-*-14B)  uad  i 
in  der  zweiten  Abtheilung  Fichte's  literarischen  I 
Bvief  w^echsel  (8.  148—582).  Der  Band  wurde  in  der  vorlie- 
gaaden  Aasgabe  am  ein  sehr  fieIrtehtUolies  yennebrt,  da  er  in  der 
ersten  Aufgabe  in  kleinerem  Format  nur  474  Seitea  siUL  ; 
Neue  ActeuBtücke  sind  1)  der  Bericht  des  akadeausdhen  | 
Senats  über  Ficht  e's  Soimtag.svorlesungen  ad  Serenissimum  Vi-  ; 
naiieosem  aus  Hase's  Jonaischem  Fichtebüchlein  (8.  86 — 41), 
WeimariBches  Rescript  an  den  Senat  der  Universität  in  Betreff 
des  Athei.smuBstrcitCö  aus  demselben  (S.  83),  8)  Gothaisches  Rescript  , 
Über  Fichte'ö  Dienstentlassung  aus  ebendemselben  (S.  97  u.  98), 
4)  Jahrbücher  der  Kunftt  und  Wisfeuschaft,  Plan  einer  von  Fichte 
beabmchtigten,  aber  nicht  herausgegebenen  Zeitschrift,  in  abgedruckter 
Beilage  eines  Briefes  von  Fichte  an  Paulus,  welcher  im  Be- 
sitze des  Unterzeichneten  ist  (S.  99  u.  100),  ö)  Actenstücke  aus 
der  ersten  Zeit  der  Berliner  Hoc hächulc  1810— 1813,  (Ö.  103—132), 
6)  Fichte 's  Gutachten  über  einen  ihm  vorgelegten  Plan  zu  Stu- 
dentenvereinen im  Jahre  1811  (S.  183 — 136),  7)  Vorfall  aus  dem 
Befreiungskriege  in  Beziehung  auf  Fichte  (Brief  des  freiwiUigen 
Jttgers,  Friedrich  Wühelui  bchultze)  (S.  137  u.  138),  8)  Verein 
Toa  Pjpofessoren  zu  wechselseitiger  Unterstützung  vom  Jahre  1813  I 
(B.  189).  Von  den  ActenstUckeu  aus  der  ersten  Zeit  der  Berliner 
Soctehule  hebt  Ref.  das  Outachten  der  philosophischen  Fakultit 
flNr  die  EsIdMilung  der  aksdemiBcbeii  Würdea  Fichte  hsp* 
w.  me  ¥Mm  tadelt  dsain  „dea  sumeMiemeaien  Gefaraochder 
leteialaahen  fipraohe  ia  ahsdamisehea  PiiuTiwiailriHaai  aad  Dispu- 
taftloMa.«  Ss  staaane  dieses  Haikemmeo  ^  ZeUttn,  ia  dsa« 
m  IttrifimiBschifllioha  Begrifls  Une  aadtraSpraaha  gab,  iadmwn 
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fie  Vorlesungen  in  dieser  Sprache  gehalten,  in  ihr  gedacht  wur- 
den."  Eä  könne  diene  Sprache  „iu  ihrem  audtichlio^äenden  Ge- 
brauche" „nur  durch  ein  gewisseB  Niclitachten  auf  den  Fortgang 
der  2ieitea  und  durch  ein  Beharren  bei  dem  Hergebrachten  zum 
^58en  Nachtheil  der  Wiseentfchaft  selbst"  beibehalten  werden.  Die 
lateinische  Sprache  habe  lauget  aufgehört,  „die  Sprache  der  WisHeu- 
echaft  zu  sein."  Die  Disputationen  hält  die  Fakultät  nur  dann  für 
ein  irefitlicheä  Mittel,  Konntni:?ö,  Gewandtheit  und  G  eitotcsgegeiiwart 
Ml  seifpen,  wenn  sie  y,in  derjenigen  Sprache,  in  der  man  bisher 
um-  wiagfBwrUaftiiohes  Leben  betrieben,  keineswegs  aber  in  einer 
frwuäflii  gehalten  wardm."  Weil  aie  aber  bei  den  deatechea  Dia- 
paMtetfn.  »nimathiges  OaacliwMB,  Unanaliiidigkcit  «.dgl.  vorfiel^ 

99  Mgl  aia  anf  ^laobaflkiug  dar  üteitMieK  IMaprtatiiM 
mUf^  «n.  (8.  U>4]l  Viohte  „verlaiigt  im  aiMm  fiapaiatrotw»  den 
Viaftnreis  dar  altan  UaaalBoliair  Bfld^iur  dar  StadiMadaa*  walnho 
Biek  dav  JkMUufMm^  mdmhikm  waÜaa.  Im  eiaan  VaohlrafB 
MÜlgi.  daa  FAlodttl  aaab  dar  ElBihaifaiiig  dar  'Vt^mnaoliaftaa  Im 
dmiftaa  dia  Brttftug  und  Braaimmig  r<m  Doclorea  „1)  dar  ei0aaik* 
Mm,  BldUMophie,  9)  dar  UtAnuASky  8)  der  IMunviaaeiiaehaft» 
^dar  Qaaohifikie,  0}  d«r  Philologie,  e)  dar  atMte^daaaiiaahail^ 
100).  Man  eiabt  mu  alkn  dia  UnSvaiaitii  Berlin  betrcdfen- 
6m  Schreiben  Fichte's,  wie  ernat  ar  aa  mit  der  akadamascbtan 
DiscipliQ  und  dem  wissenachaftlichen  Geiste  darStndlrendien  ninunt» 
TrefiBialr  iat  aaia  Gutachten  über  einen  ihm  Torgaleg^en  Plan  xtt 
fitodanlanyereiaea  im  Jahre  1611.  „Der  eigene  und  seibatändtga 
Qnndmen»ch,  heisst  es  in  deaaselben  S.  IS^  ist  ein  Deatsclier, 
der  als  Nachbild  eimaa  andern  labendigen  Seins  in  der  llitwtU  eder 
Verweh  Gebildete  ein  Fremder,  Glied  eines  Gaaaen,  in  welchem 
ar  nicbi  ist  oder  welches  überhaupt  vielleicht  nicht  mehr  ist^' 
Glrundsätze  der  Büdiing  eines  solchen  selbständigen  und  deutschen 
Mannes  sind,  1)  „dase  beides,  Körper  und  Gemüth,  auf  die  gleiche 
Weise  ausgebildet  werde,  2)  dass  diese  beiden  für  sich  genommen 
aoch  allseitig  ausgebildet  werden."  Der  „Körper  soll  zur  Führung 
der  Waffen  unseres  Jahrhundertfs",  zum  „Laufen,  Ringen,  Schwim- 
men", der  Wille  „zu  Festigkeit,  Wahrheit,  Treue"  ausgebild<et  wer- 
den. Wer  den  Beruf  nur  einseitig  fasst,  ist  „weder  ein  Deutscher 
noch  ein  Studirter."  „Es  würde  gut  sein,  wenn  diese  Ghnmdßäfcze 
ausdrücklich  mit  Belebung  auf  Erhaltung  des  deutschen  Volkes 
ausgesprochen  würden,  und  die  Studirenden  aUcr  deatschen  Univer- 
sitäten zur  Ausübung  derselben  sich  vereinigten  und  zur  Verbreitung, 
Aufrechthaltung  und  gegenseitigen  Nachhülfe  darin  eine  gesell- 
schaftliche Verbindung  gründeten." —  „Wesentlich  wäre  es,  das» 
dieser  deutsche  Bund  auf  allen  Universitäten  das  ChrundgaseAalndtei 
dass  bewaffneter  Widerstand  oder  überbaoirt.  Widarec^lirWmiti  Ia 
Falle  der  Annäherung  oder  dee  EiarOakena  ürander  Ikugpaasin 
eine  deutsche  Universitätaeiadt  doroluMia  mcbt  geduldet  wOida.^ 
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Denn  „der  gciritige  Befreiungs-  und  Vernichtungskrieg  erfordert  „die 
Erhaltung  der  üesellschaft  und  der  in  ihr  gebildeten  Glieder." 

Die  zweite  Abtheilung  gibt  den  literarischen  Brief- 
wechsel. Die  in  der  zweiten  Ausgabe  neu  hinzuge- 
kommenen Briefe  Bind:  1)  Nicolovius  über  Fichte  an 
Jacobi,  mitgetheilt  von  dem  Sohne  des  ersten,  Prof.  A.  Niodlo- 
viu8  in  Bonn  (S.  184—186),  2)  Briefe  vos  und  «n  8c1i«lHng 
(S.  396—871),  3)  Briefe  an  und  von  Schüler  ana  Bchiller'a 
und  Fiete's  Briefwechsel,  aus  dem  Nachlaaee  deeersieren  henna- 
gegeben von  J.  H.  Fichte  (B.  87S— 891,  898  —  896,  Kr.  6 
und  9  stehen  anch  Inder  ersten  Ausgabe),  4)  Briefe  Fichie's 
an  W.  TOif  Wolaogen,  damals  in  Petersburg,  aus  dem  literari- 
sehen  Kacblasse  der  Frau  Karoline  von  Wdsogen  (Leipaig  1849) 
8.  400— -411,  6)  Briefe  von  de  la  Motte  Fouqu4  ana  den 
Briete  an  Fonqu4,  herausgegeben  von  H.  Kleifce  ^eriin,  1848) 
8.  468—478,  6) Briefe  von  und  an  Johann  Erich  von  Ber- 
ger aus  J.  E.  Berger's  lieben  von  Prof.  H.  Ra^en  (Altona,  1886  , 
B.  479. 480  Nr.  3  ist  in  der  ersten  Ausgabe),  S.  482—484,  7)  Briefe 
von  und  an  Henrich  Steffens  (8.  485 — 490),  8)  Briefe  an 
und  von  Bcyme  (S.  491 — 502),  9)  Theodor  von  Schön  an 
Fichte  (S.  (M)4— 510),  10)au8  Briefen  von  F  i  c  h  t  e  anG.E.Meh- 
mel  (Professor  der  Philosophie  in  Erlangen),  8.  554 — 558,  11) 
Minister  von  Altenstein  an  J.  H.  Fichte  Uber  Herausgabe  der 
BÄmmtlichen  Werke  semes  Vaters  (8.  581 — 582).  Der  Brief  (nach 
der  ersten  Ausgabe  von  August  H. ,  Mainz  den  8.  Nivosc  im 

7.  Jahre  der  einen  und  untheilbaren  Frankeiirepublik,  1799)  ist  nach 
der  zweiten  Ausgabe  von  August  Horix  vom  23.  Decbr.  1798 
(S.  524),  der  Brief  von  Hofrath  Ju n g  nach  der  ersten  Ausgabe 
am  7  Vendemiaii'e  7  ist  nach  der  zweiten  vom  28.  Sept.  1796 
(8.  526)der  Brief  an  C.  „über  Baukunst"  (nach  der  ersten  Ausgabe  ; 
überschrieben,)  hei8.st  in  der  zweiten  Brief  an  C  a t el  über  Baukunst 

8.  572).    Der    Brief  über  Fichte's  Macchiavelli  (auch  in  der  i 
ersten  Ausgabe  abgedruckt)  ist  als  von  einem  „ungenannten  Mili- 
tär" stanunend  angegeben  (ß.  575).  Einen  reichhaltigen  und  sehr  wich- 
tigen Beitrag  zur  Cultur-  und  Literärgeschichte,  so  wie  zu  Fichte's  ' 
Leben,  liefern  uns  diese  neuen  nicht  minder,  als  die  altern  Briefe 
und  Actenstücke.  Nicolovius  schreibt  am  12.  Juli  1814  anJacobi 
Aber  Fichte:  „Als  der  Landsturm  eingerichtet  wurde,  machte  er 
(Fichte)  mit  halb  gelähmtem  Körper  die  Uebungen  gleich  einem 
Oeeunden  mit**   Er  schreibt  von  seinem  Tode:  „Sein  Tod  machte 
einen  gewaltigen  Eindruck.  Oana  verkannt  konnte  er  von  Niemand  i 
weiden;  daau  trat  seine  Natur  an  kräftig  und  zu  wahr  tot*...  I 
„Redlioh  war  seine  Seele  und  wir  fertranten  vm  beidersttta" . . . 
„Hinterlaeaen  liat  er  mchta,  weil  er  ftberall  lialf  und  lur  Unter- 
Btfttmg  seines  KOrpeiBTiel  bedurfte.^ 

{Sehhui  fblgtj 
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(SckiuM.) 

i,Ucl»er  seinen  Nachfolger  weiss  ich  nichts.  Wo  ist  der  rechte 
Mann?  Ich  denkst  er  wird  uns  noch  erweckt  werden*'  (S.  184.  186). 
Bchellingschreibt  (26.Sept  1704)  an  Fichte  über  die  von  ihm 
bewunderten  Fichte  'sehen  Schriften,  bringt  ihm  ^den  reinsten,  innig- 
sten Dank**  und  die  „unbedingteste  Hochachtung''  dar,  sagt  von 
F  i  c  h  t  e's  Schrift:  «Uber  den  Begriff  der  Wissenschaftslehre**,  sie  habe 
^der  Welt  neue  grosse  Aussichten  eröffnet*  Fichte  schreibt  an  ihn 
(20.  Juli  1709)  aber  die  preussische  Regierung:    „Die  Regierung 
ist  —  Was  kann  ich  sagen?  Die  weimarische Begierung  ist  gegen 
diese  stAndliatl  und  fest  und  consequent  und  muthig.    Vor  mir 
z.  B.  hat  man  einen  panischen  Sclirecken  gehabt  und  bat  ihn  wohl 
noch.**    Als  Kant  sich  von  Fichte  durch  seine  bekannte  Er- 
klärung im  Intelligenzblatt  der  „allgemeinen  Literaturzeitung**  los- 
gesagt hatte,  schreibt  Schelling  tiber  Kant  (12.  Sept.  1799)  an 
Fichte:  Diese  (seine)  Erklärung  ist  so  abgefaast,  dass  auch  dem 
einfältigsten  Menschen  ihre  Abgeschmacktheit  und  Bomirthcit  sich 
sonnenklar  raachen  lasst."  ....  „Mag  er  (Kant)  hiefOr  die  todteu 
Gipeabdrücke  seiner  Kritik  hinter  sich  schleppen,  er  verdient  ea 
jetzt  nicht  mehr,  so  transcendcutal  ausgelegt  zu  werden,  als  ob 
er  bewusstlos  gesagt  hätte,  was  er  freilich,  wie  wir  alle  wohl 
wusstea,  mit  Bewusstsein  nie  gesagt  hat,  noch  zu  sagen  fähig 
war*'.  ....  „Er  hat  sich  selbst  annihilirt  und  Sie  brauchen  weiter 
nichts,   als  diese  Selbstannihilation  anzuerkennen  und  utiliter  zu 
acceptiren"  (S.  301.  302).    Fichte  an  Schelling  (15.  Novbr. 
1800):  „Ueber  die  Promessen  Fr.  SchlegeTs  auf  dem  Katheder 
ißt  mir  auch  schon  von  anderer  Seite  geschrieben  worden,  er  thut 
durch  sein  Uebertreiben  der  Ehre  der  guten  Sache  viel  Schaden. 
Es  könnte,  denk  ich,  nicht  schaden^  gelegentlich  sein  beständiges 
Rufen  Uber  die  grossen  Dinge,  die  da  geschehen,  während  er  doch 
sdbel  TOn  diesem  Allem  nichia  gcthan  hat,  in  das  gdiürige  licht 
sn  stellen«  Wie  es  sich  unter  Anderm  auch  mit  dem  Fach  der 
Kunetkennerei  desselben  verhalte  und  wie  er  auch  da  anderer  Ur- 
theile  Uber  BUcher,  die  er  seibet  nie  gelesen,  abhoreht  und  sodann 
sie  flbertreibt  und  yerunstaltet,  habe  ich  von  Tiek  merkwürdige 
Ftdbchen  gehdr^  (B.  824).    Zum  Verständnisse  des  Entwicke- 
bingsganges  der  Philosophie  und  der  allmählig  sich  gestaltenden 
IMirereni  des  Fiehie*6ohen  und  8chelling*Bchen  Systems  ist 
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der  ganze  Briefwechsel  beider  Philosophen  sehr  bedeutend.  Bei 
der  Nachricht  von  Schiller'?  Tod  schreibt  Fichte  aus  Erlan- 
gen (1.  Juni  1805)  an  \V.  von  \Vol zogen  in  Petersburg:  „Er- 
BchÜttert  hat  mich  und  meine  Frau  die  Nachricht  vom  Tode  unse- 
res theuern  Schiller.     Ich  hattn  au  ihm  noch  einen  der  höchst 
seltenen  Gleichgesinnten  über  geistige  Angelegenheiten.  Er  ist  hin. 
Ich  achte,  dass  in  ihm  ein  Ulied  meiner  eigenen  geistigen  Existenz 
mir  abgestorben  sei"  (S.  401  und  402).    B^au  Fichte  an  Fraa 
Schiller  (18.  Juli  1804);    „Die  Berliner  scheinen  nun  endlich 
Kotzcbue  vergessen  zu  wollen,  auch  schämt  sich  der  aufgeklärt 
sein  wollende  Theil  jetzt  Börner,  in  kurzer  Zeit  werden  aie  ihn 
kaum  mögen  mehr  nennen  hören.   8o  filllt  tnan  von  der  Bewun- 
derung hie  rar  Verinktüng  heräb.*  7.  Febr.  1806:  „Ach,  wie  lange 
wird  Boaeparte  no6h  eeiü  Spiel  mit  nueerer  fiehwiche  treiben  1 
Auch  darttber  trottet  mich  nichts  als  die  Hoflhung,  dass  eine  weise 
Vorsdiung  uns  nicht  ganz  wird  Tersinken  lassen.**  Von  Fiolite's 
Wirksamkeit  in  Erlangen  S.Mai  1806:  „Profiessor  Mehmei  Bcbreibt 
«nS|  dass  alte  Studenten,  die  SU  den  bessern  geboren,  sich  auf  Fichte 
fireuea"  20«  Desbr.  1808:  „Dass Ihnen  die  Reden  an  die  Deut> 
sehen  geMen,  ist  mir  ein  rechter  Trost;  das  Bach  hat  mir  TieL 
Angst  gMcostety  indem  mir  immer  die  Behandlung  des  unglück- 
lichen Palm  dabei  Totschwebte.   So  konnte  ich  keine  Nacht  ruhig 
schlafen,  so  lange  die  Fremden  da  waren,  die  hier  viele  Menschen 
beispiellos  geüng^^tigt  haben.  Das  Buch  Ist  mit  inniger  Liebe,  den 
dringendsten  PflichtgefQhl  und  Ergebung  geschrieben;  denn  dass 
man  Gefahr  lief,  wnsste  der  Verfasser  wohl,  und  ich  danke  Gott 
mit  gerührtem  Herzen,  dass  alle  Ungewitter  glücklich  vorüber- 
zogen.^^ ....  „lifland  hat  viele  Kilmpfe  mit  den  Fremden  gehabt 
und  sich  wie  ein  standhafter  Deut.^chcr  benommen,  welches  ihm 
Ehre  macht."    Von  dem  edelsten  Herzen  der  Gattin  und  Mutter 
zeugt   der   Brief  vom    24.   März    1814    nach    Ficht  e's  Tode 
(Ö.  410.   411).     Fichte  an  E.  von  Berger  (4.  Mai  1810): 
„Freiholt  bin  zur  begonnenen  Kunst,  Klarlieit,  fc-^te  und  unveränder- 
liche wij^senschaftlichc  P^rm,  dies  i^t  die  Aufgabe  der  Zeit.  In 
die^^er  Bozielninp  erkenne  ich  »5  c  h  c  11  i  n  g  und  seine  Öchule  recht 
cigentlicli  für  da.^i   bü.^e,  die  Zeit  zurückführende  Princip.  Wie 
Schelling  mit  dem  transcendcntaleu  Idealismus  daran  i.st,  dies  aus 
seinen  Schriften  auszumittoln,  möchte  vergebliche  Arbeit  bcin;  er 
kann  gewisse  llauptresultate  desselben  nicht  leugnen,  aber  ehe  man 
sich's  versieht,  sagt  er  wieder  Öachen,  die  ihnen  in's  Angesicht 
widor.iprechen.    Kurz,  er  zeigt  deutlich,  dass  er  von  diesem  wich- 
tig>ten  Punkte  der  Speculation  durchaus  keinen  Begriff  hat.  Für 
ihn  ist  die  Wissenschaftslehre,  Kant,  Leibniz  sogar  vergeblich  da; 
er  führt  in  die  Finsterniss  und  Verworrenheit  iSpinoza's  zurück. 
Dabei  die  allgemeine  erbarmungswürdige  Ohnmacht  des  Mannes  in 
dhüektischer  Kunst.    Ihm  ist  nie  wohl,  als  wenn  er  rhapsodisch 
phaatneirett  kannj  macht  er  einmal  die  Miene,  zwischenein  auch 
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n  deduciren,  ts6  f^tolpcrt  er  bei  jedem  Bcliiitl!  über  Beififi  eigened 
FIsse.  Man  glaube  doch  ja  nicht,  daüElb  69  Aas  MftDgel  ka  t^er-  . 
ftetf^^ttttgscniticin  geschieht,  da?.^  ich  zü  seinem  Uuwe^  ßö  still- 
BcbWfge.  E8  geschieht  in  d6r  Thät  aus  Nichtachtung  de^elben, 
50  wie  des  Zeit&ltera,  das  dich  durch  einen  öolchen  irremacheil 
läset  Er  —  doch  Bog&t  die  Ehre  hat  et  nicht,  der  wahre  Urheböt 
lu  sein,  sondern  vor  ihm  Jacobi  —  et  und  Jacobi  haben  eine  ge- 
spenstige Gestalt,  die  mit  der  wahreh  Wissenschnftslehre  keinen 
Zug  gemein  hat,  ah  diese  Lehre  dem  Publikum  dargestellt.  Dieses, 
unföbig  gfich  selbtst  über  die  Beschaffenheit  der  Bache  zu  unter- 
richten, glaubt  ihnen.  Was  schadet's  mir,  wenn  sie  betrogen  sein 
wollen?  Die  wahre  Wissenschallßlehre  bleibt  in  der  Welt  uild  es 
wird  sich  wohl  nocli  eine  Zeit  finden,  da  man  auch  auf  mich 
hören  wird"  (S.  483  u.  484).  Die  hämische  Art,  mit  weichet 
Schelliiig  Fichte,  den  er  zuerst  mit  Dank  und  entschiedener 
Würdigung  als  meinen  grossen  Lehrer  anerkannt  hatte,  Bchriftlich 
nnd  mündlich  behandelte,  wie  er  sich  von  Fichte  für  immer  los- 
lagte  und  auf  andere  in  ähnlichem  Sinne  in  der  für  seinen  ehe- 
ni^geu  Lehrer  verletzendsten  Weise  zu  wirken  suchte,  macht  den 
Ton  erklärlich,  in  welchem  dieser  sich  in  obigem  Briefe  an  einen 
tcrtiauten  Freund  Über  den  Naturphilosopheu  äussert.  Wahrhcits- 
Me  «ad  £hi>Uehkeit  gingen  Fichte  über  All6fir.  ScüOn  \^ahr^nd 
triam  IiebMHB  ttar  dle»er,  ^  00  tid  Alf  l>Bttt86ftIaEiid  und  M 
prenttfiMh^  SUUit  %ethAa  hfttte,  '^Aen  diitf  ttliMMte  PdMOii.  IHttn 
entliesB  ihn  «uf  Verlangen  Hectoüit  (1812),  li^«Ü  den  Frättso- 
ieii  lÜMiiebig  umi.  TerbAast  seL  gab  ihm  ivat  iTnteMtlltEiing 

ftr  8«ufee  Bngegriffdne  Oemmdheii  eineb  Yoraehw  vtfn  200  Tlialeni 
iad  fnr^erU  diese  afiiUv  wieder  iuHtek.  Nach  Hhk(6m  dfode  Wurde 
«  beeehuN^gi,  ^d«r  Mfaeste  Erreger  jener  ^eyolatiettftm  SMomng 
leweMft  mm  tiria,  £6  «laii  in  der  detttschen  Jugend  sa  bemerken 
glMibto.^  Mas  bea^ebnele  die  Reden  an  die  deutushe  Kaüoil  als 
„tift  ireHlfiireriBebee,  leere  Phantome  nährendes  Bach."  Man  ver^ 
sagte  der  Mueii  Ausgabe  derselben  au  Berlin  im  Jahre  1824  die 
DruckeMAebniae,  und  das  Werk  musstS  tinter  aiid^rer  Firma  in 
Leipzig  ersohefnefl«  MftH  hat  auch  noch  später  jene  selbstständige 
Gesinnung,  welche  „nichts  nach  dem  Wohlgefallen  der  Mächtigen 
fragt,  sondern  allein  das  Recht  und  die  Ideen  im  Auge  behält  und 
darnach  ihr  Urtheil  Wii'\  „Fichtianismus^^  genannt  und  „mit  miss« 
iiebigem  Auge"  angesehen  (I,  423). 

Die  Zeiten  haben  sich  inzwischen  geändert  Der  tiefe  und 
scharfe  Denker,  der  wahrheitsliebende  und  überzeugungstreue  For- 
scher, in  welchem  Leben  und  Lehre  im  vollsten  Einklänge  standen, 
der  Kämpfer  für  liicht  und  Recht  in  Leben  und  Wissenschaft,  der 
Mann  de.s  deutschen  Volkes,  der  immerdar  auch  in  den  trübsten 
Tagen  der  Knechtschaft  nuiov  dem  Joche  des  Auslandes  zu  seinem 
Vaterlandc  mit  seinem  ganzen  Dasein  und  seiner  ganzen  Kraft 
stand,  gross  als  akademischer  Lehrer,  Schriftsteller,  Yolksredner 
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und  Volkßerzieher,  er  ist  wieder  zur  ungetrübten  und  vollen  Gel- 
tung gekommen  in  öeiner  Wissenschaft  und  im  Leben,  Was  olle 
Beöberen  unserer  Zeit  crstrebeu,  er  hat  dafür  gewirkt,  gekämpft, 
gerungen  und  gelitten.  Seine  Philosophie  ist  der  wissenschaftliche 
Ausdruck  der  Idee  seines  ganzen  Lebens.  Die  freie  mensch- 
liche Persönlichkeii,  die  endliche  Offenbarung  des  göttlichen  Lebens 
in  freier,  die  nichtige  Schranke  des  Endlichen  Uberwindenden  Liebe 
und  GlttekMligkfliti  sie  ist  der  Abdruck  seiner  eigenen  lirsieo  und 
edeta  Sesle^  weloker  die  sndlicke  Sebmiike  als  sine  sn  sich  mebüge 
erschien  luid  welche  sie  mit  der  unendlichen,  ihrem  Wesen  sa 
Qmnde  liegenden  sittlichen  Weltordnung  su  ftberwinden  in  eich 
den  Beruf  und  die  schaiÜBnde  Kraft  fühlte. 

In  ihreni  Streben  nach  Einigung  werden  die  Deutschen  im 
Laufe  der  Zeit  die  lühmenden  Schranken  „des  confessionellen  Zwi^ 
Spaltes**  und  ^tg  hartnitekigen  Eifersucht  der  DynAstaen*'  Uher^ 
winden.  Die  ^^Abneigung  der  Volksstlmme'*  schwindet  Tor  „der 
steigenden  politischen  Einsicht''  Durch  die  „steigende  Kraft  des 
Volksgelstes'*  wird  Deutschland  „die  rechte  Form  der  Einigung 
finden.*'  Die  „erste  Bedingung  dann'',  wenn  nicht  wieder  die  Reactioa 
den  Sieg  davon  tragen  oder  uns  die  gewaltthätige  Bevolntioa  um 
die  Errungenschaft  der  Gegenwart  und  Zukunft  bringen  soll,  ist 
eine  „alle  Schichten  unseres  Volkes  durchdringende  Gesammtbü- 
dung"  in  einem  wahrhaft  „freien  Bürgerthum",  ist  ein  zugleich 
„einen  allgemeinen  Fortschritt  des  Menschenge^hlechtea  beeeich- 
nender  Fortschritt  des  deutschen  Nationalgeistos.'* 

Fichte  ist  filr  dieses  erhabene  Ziel  der  Zukunft  .Mahner  und 
Wecker."  Unsterblich  bleibt  sein  Name  auch  der  Zukunft,  wie  er  der 
Gegenwart  erscheint,  unsterblich  sind  die  Thaten  seines  grossen  und 
edeln  Geij^tes  für  die  Wissenschaft  und  das  Leben.  Auch  von  dem 
vorliegenden  Bache,  einer  auf  der  Grundlage  reiner  und  edler  Ge- 
sinnuug,  genauer  Zeitkenntniss,  sorgfdltigcr  Quellenforschung  und 
lebcuvoUer,  wahrheitsgetreuer  Darstellung  aufgeführten  Entwicke- 
lung  .^oines  Lebens  und  dem  Verfasser  kann  man  sagen,  was  der 
liebende  bolin  von  dem  Wirken  seines  grossen  Vaters  sagt:  „Es 
ist  ein  Denkmal,  welches  er  selbst  sich  errichtet  hat  im  Geiste 
seiner  Nation.*' 

¥•  JBelchllm  Jlleldegs. 
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Deutsehe  Bibliothek.  Sammlung  seltener  Schriften  der  älteren 
deutschen  Nationalliteratur.  Herausgegeben  und  mit  Erläute- 
rungen versehen  von  Ii einrich  Kurs.  Erster  und  zweiter 
Band.  Esopus  von  Waldis,  Leipaig,  Verlagshandlung  von 
F.  F.  Weber  1862. 

Audi  mit  dem  besonderen  Titel: 

Esopus  von  Burkhard  Waldis.  Herausgegeben  und  mii  Er- 
läuterungen versehen  von  Heinrieh  Kurs.  Erster  Theil, 
XLVni  und  422  S.  Zweiter  Theü.  320  und  230  8.  in  8vo. 
Leipsig  u.  s,  to. 

Das  Unternehmen,  von  welchem  die  beiden  ersten  Bände  hier 
vorHcgen  ,   darf  wohl  der  allgemeinen  Beachtung  empfohlen  sein, 
ila  es  einem   Bcdürfniss    abzuhelfen  bestimmt  ist,    das  bei  der 
grösseren  Theilnahmo,  mit  der  man,  und  gewiss  mit  Recht,  jetzt 
unserer  früheren  Natioiialliteratur  sich  zuwendet,  ihre  Entwicke- 
lung  und   ihren   Gnng   zu    verfolgen   bemüht    i^t,    immer  fühl- 
barer hervorgetreten  ii^t.    Die  durch  die  verschiedenen  geschicht- 
lichen Darstellungen  unserer  Literatur,  der  poetischen  wie  der  pro- 
Si^hen,  erregte  Liebe  zu  den  Werken  einer  früheren  Periode, 
deren  Schilderung  uns  diese  Lüeraturgeschichten  bringen,  führt  uns 
immer  mebr  su  diesen  Werken  selbst  und  ihrer  LectOre  lurück, 
am  so  sngldcli  ein  (  igenes  selbetj&ndigeä  Urtheü  in  gewinnen;  die 
Auszüge,  wie  sie  aus  jenen  Werken  vns  ÜheilweiBe  Torgefllhrt 
werden,  haben  nur  noch  mehr  den  Wunsch  erregt,  naeh  dem  Qan- 
len  seihet  sn  greifen  nnd  dieses  damit  nSher  kennen  su  lernen. 
Aber  hier  treten  nun  die  grossen  Bchwierigkdten  hervor,  diese 
Bmekwerke,  die  oft  sehr  selten  sind,  sich  au  TerschafliBn,  oder  bei 
der  Beschaffenheit  dieser  Siteren  Drucke,  sie  in  bequemer  nnd  cor- 
recter  Weise  su  lesen.   Und  wenn  sdbst  der  gelehrte  Forscher 
oft  Milbe  hat,  diese  Schriftwerke  aufzutreiben,  so  ist  dem  grosse- 
ren, gebildeten  Publikum  dazu  der  Weg  meistens  vOUig  verschlos- 
sen.   Diesem  fühlbaren  Mangel  abzuhelfen  und  die  vonsttgllohsten 
nnd  interessantesten  Schöpfungen  der  frühern  Zeit  in  correcten  und 
dadurch  auch  lesbaren  Abdrücken,  die  zugleich  auch  mit  den  cam 
Verständniss  nOthigen  Krliiutenmgen  und  Einleitungen  versehen 
sind,   einem  grösseren  gebildeten  Publikum  vorzuführen,  ist  die 
schöne  Aufgabe,  welche  das  Unternehmen  sich  gestellt  hat;  und 
ist  die  Leitung  des  Ganzen  in  die  Hände  eines  Mannes  gelegt,  der 
wahrhaftig  dazu,  %vie  Wenige,  berufen  ist,  der  durch  seine  ver- 
schiedenen Schriften,  namentlich  durch  seine  auch  in  dirsen  Blät- 
tern nach  Verdienst  gewürdigte  Geschichte  der  deutschen  L  toratur 
aller  Orten  in  einer  Weise  bekannt  ist,  die  nur  das  vollste  \  er- 
traucn  in  das  von  ihm  geleitete  Unternehmen  hervorrufen  kann. 
Und  dass  er  dieses  Vertrauen  in  der  von  ihm  selbst  besorgten 
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Herausgabe  der  beiden  ersten  Bände  nicht  getauscht  hat,  wird  als- 
bald aus  unficrera  Berichte  ersichtlich  sein. 

Vorzugsweise  sind  es  ältere  Drucke  von  seltenen  für  die  Li- 
teratur oder  Cultur^'eschichte  wichtigen  Schriften,  welche  das  Unter- 
nehmen umfuis.st,  und  in  steter  Rück?*icht  auf  eine  gewisse  Man- 
nigfaltigkeit dos  Inhalts  wie  der  Form  in  erneuerten  Abdrücken  uns 
vorführen  soll,  bei  welchen  die  Texte  mit  diplomaAiBcher  Traue 
wiedergegeben  und  überhaupt  ein  streng  kritisclies  Yerfabren  ein- 
gekaltttpi  iirerd«ii  «eil;  so  daseaeOiel  die  Abwelßkvngen  des  Textes, 
die  Sick  aus  der  Vergleichung  der  versduedeaen  ilteren  Drucke 
ergeben,  unter  den  Teacte  si^gefttkii  werden,  also  der  nütkige 
kritiscke  Apparat  mitgetkeilt  wird.  Ausserdem  soUen  demselben  nur 
kurse  Erklttrungen  beigcget>en  werden,  dagegen  die  den  Verfasser 
e^er  «eine  kier  wied^  aii^godruc^  8ckri4  betreffenden  allgemeinen 
Erörterungen»  in  slper  l^^tiing,  wcdcke  die  literarisck-bistoriscken 
Punk^  erledigt,  outgetbeilt  werden.  Und  wenn  wir  das  Verxeick- 
niss  der  Sckriften,  welcke  aus  den  versckiedenen  Zweigen  der 
Poesie I  wie  der  Prosa  kier  nack  und  nack  auf  die  bemerkte 
Weise  erscheinen  isollon,  durchgehen,  so  wird  man  mit  der  treffen- 
den Auswahl  sich  befriedigt  finden:  dass  auch  einige  spätere  Werke 
mit  aufgenommen  sind,  die  gans  selten  geworden  und  doch  duxck 
ikren  Inkalt  wie  durch  ihre  Fassung  von  wesentlichem  £influs.<  nuf 
den  Gang  und  die  Eutwickelung  der  Literatur  geworden  sind,  da- 
durch aber  selbst  eine  höhere  Bedeutung  erlangt  haben,  ^vird  dem 
"Unternehmen  nur  zum  Vortheil  gereichen  können.  Die  äussere 
Ausstattung,  die  dem  Ganzen  von  Seiten  des  Verlegers  zu 
Thcil  geworden,  kann,  nacli  den  beiden  hier  vorliegenden  Bänden 
zu  schlicr-.seu,  nur  als  eine  vorzüglichr  ])tv,eichuct  werden :  in  Druck 
und  Papier  ist  hier  Alles  gek'i^tct  worden,  um  auch  einem  grü:»r-ern 
l'ublikum,  das  auch  die  äussere  Form  berücksichtigt  'vy'i^en  will} 
Alles  zu  bieten,  was  es  nur  immer  wünsclion  kann. 

Wendcu  wir  uns  nun  zu  den  beiden  ersten  Bänden,  wie  sie 
in  dieser  schönen  äussern  Ausstattung  uns  vorliegen.  Sie  enthalten 
die  höchst  selten  gcvvurdene  deutsche  poetische  Fabel-ammlung  des 
Burkiiard  Waldia  in  einer  ueuou  Ausgabe,  in  welcher  Alles  in 
der  That  geleistet  ii>t,  was  man  von  einer  sulchcu  nur  erwarten 
konnte:  und  möchten  wir  wohl  eine  solche  Art  der  Behandlung  ab 
massgebend  auch  für  die  weiter  folgenden  Bände  anempfehlen. 
Zuvörderst  gibt  der  Herausgeber  eine  Einleitung,  welcke  ühßr  das 
Leben  des  Dickters,  seine  Schriften  und  der^n  Aufgaben  sich  nftber 
verbreitet  und  sugleick  Plan  iind  Anlage  der  neu?n  Aufgabe  dar- 
legt. Man  lyird  nicht  leicht  ki^  Etwas  finden,  wm  ^u  einer  Be-; 
ricktigung  oder  iSnyeitscunj^  Veranlassung  geben  köi^otQ:  der 
auf  diesem  O^bi^e  sp,  kem^ische,  mit  der  gesammten  dar- 
auf bezüglichen  Litsi:atuc  so  vertraut^  Xfirt^aaßr  kat  ia  ef^pkjSjpCjsii- 
der  "VVeise  ^Us  ^^er  i^n  ^qlirfbckt  k()q[une]|;i4en  Punkte  erüuifrt  £s 
^fl^  dies  ebei(  so  ip^okl  vqa  dem,  wajSi^  ^^f  ^  Leb^  dvesSs  ^esai- 
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sehen  Fabeldichters  Bezug  hat,  der  als  Mönch  wie  als  Geschäfts-- 
und  Ilandolsmaiin  ausgedehnte  Reisen,  zumal  für  jene  Zeit  gemacht 
hatte,  und  nachdem  er  nördlich  bia  Kiga  gekommen,  südwärts  bis 
ii  die  Schweiz,  ja  vielleicht  gar  bis  nach  Italien,  Spanien  und 
Portugal,  in  sein  VaterlAnd  zurückkehrte,  wo  er  bald  nach  1557 
•Uib;  als  aaoh  in  Bezug  auf  seine  Schriften,  die  meist  ia  die 
spitore  Leben^eriode,  in  die  Zeit  eeiiitp  Rückkehr  ins  V^t^lMid, 
.  wo  «  Ton  Philipp  demOroaealltlBigeA  «ine  Pftim  sn  Alilero^e  er-* 
lutei  bette,  Ddlen,  in  nnsfrn  Ta^^en  eelten  geworden  sind,  4e  sie 
mir  in  wenigen  iltem  Ausgaben  g^dniokft  vorluuiden  tind.  IHee 
gÜt  beflonders  von  dem  ia  etnen  «mouerten  Abdrook  kiev  Torge- 
kgUo  Werke,  dem  Esopue.  Wenn  von  dieeem  Werke  «uok 
Boeba  gedrvuskte  Aufgaben  aus  dem  secksehnten  Jahrhiwideit  vor* 
banden  aind,  ao  aind  dieeelben  doch  aeltany  nementlinh  die  dvei 
altera,  da  die  dreijttngem  nur  Abdrücke  der  früheren  «indy  naaieni^ 
lieh  der  dritten  au  Frankfurt  am  Mayn  1557  erachieneaeA  Aua^ 
gabe^  die  ala  die  letate  der  von  Waldis  selbat  veranalajteien  Aua« 
gaben  gelten  kann  und  mehrfache  Aenderungen  erkennen  läaat,  die 
nicht  ohne  Grund  auf  den  Verfaaser  selbst  auiÜckgefUhrt  weiden. 
Der  Herausgeber  hat  desshalb  auch  diese  Auegabe  seinem  erneuer- 
ten Abdruck  au  Grunde  gelegt,  die  beiden  vorausgehenden  Aus- 
gaben aber  sorgfaltig  verglichen  und  ihr  Yerhältniss  zu  dieser 
dritten  festgestellt;  und  da  sogar  die  einzelnen  Abweichungen  sorg- 
sam verzeichnet  sind,  w^ird  man  in  kritischer  Hinsicht  Nichts  ver- 
wei::eu:  es  ist  bei  der  Tierausgabe  des  Textes  gerade  wie  bei  einem 
alten  Classiker  vert'aluen  worden. 

Zur  Charakteristik  des  hier  neu  abgedruckten  Esopus  selbst 
und  zu  einer  richtif^en  Autl"assung  und  Würdigung  dieses  merk- 
würdigen Gedichtes»  hat  die  Einleitung  das  Nöthige  angegeben, 
und  eben  so  aucli  über  die  demselben  zu  Grunde  liegenden  Quellen, 
wie  den  Zweck  und  die  Bestimmung  des  Ganzen.  Wir  j^eben  dar- 
aus, dass  es  eine  der  zahlreichen  lateinisebeu  Lebersetzungen  oder 
Bearbeitungen  der  Fabeln  des  Acsopus  war,  welche  Waldis  zu- 
nächst seiner  Arbeit  zu  tJrunde  gelegt,  die  er  mehr  oder  minder 
frei  in's  Deutsche  übertragen  und  deutsch  bearbeitet  hat,  und  Bwar 
Wahrscheinlich  die  1516  in  Ötraashurg  bei  Matthias  Scb(*rer  er- 
floUenene.  Aber  er  hat  sich  darauf  allein  nicht  beschränkt,  er  hat 
auch  noch  andere  latemische  Quellen  benuUt,  namentlich  die  Fabel- 
dichter wie  Avianna,  den  sogenannten  Bomuloa  und  Anonymua  des 
Novolet,  den  Phädrua  jedoch  nicht,  da  deaaen  Fabehi  später  (1596) 
eratnuda  durch  den  Druck  bekannt  geworden  aind.  Ausaerdem  hat 
Waldio  auch  andere  mittelalterliche  Schriften  benutst,  aus  denen 
f&r  ihn  Etwaa  au  gewinnen  war,  ja  aelbet  deatache  Schriften,  so 
daaa  nur  wenige  Fabeln  bei  ihm  aich  Anden,  welche  au£  diese 
Quellen  i^cht  lurackgeltthrt  werden  können;  aie  mSgen  auamünd- 
heller  Mittheilung  gedoeaen  oder  von  ihm  aelbst  auch  erfunden 
wovdefi  aein.  ^^ooh  steigt  aich  sonat,  wie  der  Hecanageber  nach- 
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gewiesen  hat,  Bekanntschaft  mit  den  Hauptschriftstellern  der  classi- 
Bchen  Literatur  der  Alten  wie  mit  der  Bibel,  auf  die  er  sich  öfters 
beruft;  in  der  Behandl  ng  der  Fabeln,  die  er  aus  diesen  Quellen 
grossentheils  genommen  hat,  zeigt  Waldis  eine  Mannigfaltigkeit 
und  Selbständigkeit,  ja  selbpt  Unabhängigkeit  von  diesen  Quellen 
in  der  den  Fabeln  beigefügten  Moral,  der  er  überhaupt  eine  viel 
grössere  Ausdehnung  gegeben  bat,  weil  dies  mit  dem  leisten  Zweck«, 
den  Waldis  mit  dieser  gansen  BeaiMtang  Terbaiid,  in  nlcbsteiii 
Zoeammenbang  steht  j  denn  er  verband  mit  seinem  Werke  einen 
praktiscben  Zweck:  diese  ganse  Sammlang  war  ftr  das  Volk  be- 
stimmt, nicbtUos  für  die  Jugend,  wenn  er  aucb  gleich  am  Schlosse 
des  Herten  Bncbea  in  der  letzten,  bimdertsten  Fabel  versicberi^ 
BQ  Kute  und  Frommen  der  Jugend  sonaobst  das  Ganse  nntemom- 
men  lu  haben.  Denn  in  eben  dieser  Fabel|  wdohe  die  Aoftebrift 
führt:  nVon  einem  Tyrannen  und  seinen  Vndersaasen^  gibt  er  adbot 
daa  Ziä  und  die  Tendena,  die  er  mtt  dieser  Fäbeldichtong  Ter- 
knüpft^  also  an: 

Drtimb  rath  ich,  das  wir  baldt  anheben 

Zu  bessern  vnser  sundlicb  leben, 
Den  Eygennutz  mit  ernst  auftreiben, 

Ymsmineii,  anis  der  Welt  versdvelben 
Mit  recht  thun  vnd  mit  guten  Bitten, 

Vnd  Gott  mit  rechtem  glauben  bittSD« 
Dm  er  doch  will  sein  lieben  Son 

Absenden  anss  seim  bOehsten  tbron 
Dss  er  der  Wdt  einst  mach  ein  sndt, 

Das  dieser  jammcr  vnä  elendt 
Ein  mal  auffbör;  die  tag  verkürzt 

Vnd  als  werd  in  einander  gstürtzt, 
Ynd  uns  durch  seine  sukunllt  Ub, 

Das  wir  der  Sünden  kommen  ab, 
Vnd  werden  In  daa  Reich  gesetzt 

Darinn  mir  Ewig  vnverletzt 
Yen  alliai  Tiillst  gwasehen  rein 

Fromb,  selig,  heilig  mit  jm  sein, 
Vns  frewen  mit  der  Engelschar 

Das  Boichs  gschebe  vnd  werde  war, 
•    Dss  wBDtscht  Bnrcardns  Waldia  allen 

Die  jren  lust  vnd  wolgefaUen. 
Haben  an  Gott  vnd  seinem  wort, 

Da  diss  Gedicht  von  endt  zu  ort 
Beid,  alt  Mid  nev  gemachte  Fabeln 

Mit  deetong,  gleiebmiss  vod  Parabeln 
Wie  ers  in  dem  Latein  hat  funden 

Zu  reim  In  kleine  Bßntel  gbunden 
Zu  gut  der  Jngent  aussgehn  lassen 

Anir  das  dess  besser  wer  au  fasaen  n.  a.  w. 

Wir  haben  diese  lingere  Stelle  sogleich  als  eine  Plrobe  mit* 
.  getheilii  die  di^enigen,  welche  diese  Dichtung  noch  nicht  niher 
kennen,  an  einer  niheren  Bekanntschaft  mit  derseU>en  einladen  nag. 
Daes  der  Dichter  daa  Volk  ttberhanpii  dessen  Belehmng  vnd  Bes- 
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fierang  im  Auge  hstte,  und  niclti  blos  der  Jugend  mit  B«iiier  Fabel« 
diebtung  sich  mwendet,  zeigt  auch,  selbst  abgesehen  von  der  Iftn« 
gern  Ausführung  der  Moral  bei  jeder  Fabel,  die  Besprechoag  von 
Fehlern  und  Gebrecbeiii  "welche  die  Jugend  kaum  treffen,  eondem 
Tidmehr  das  erwachsene  Alter;  so  s.  B.  ist  es  namentlich  Selbst- 
Bucht,  Habsucht  und  Eigennuts,  gegen  welche  Laster  er  eben  so 
eifert,  \Tie  gegen  jede  politische  oder  kirchliche  Tyrannei;  er  tritt 
mit  aller  Kraft  wider  die  Tyrannei  der  Mächtigen  und  Reichen 
auf,  während  er  sich  als  Freund  der  Armen  und  Unterdrückten 
aller  Orten  zeigt  und  gegen  Sittenlosigkeit  jeder  Art  eifert.  Alle 
diese  Eigenschaften  mögen  ilun  auch  noch  jetzt  wieder  Leser  zu- 
wenden, wie  er  deren  viele  zu  seiner  Zeit  gefunden  hat,  was  schon 
aus  den  mehrfachen  schnell  auf  einander  gefolgten  Ausgaben  jener 
Zeit  hervorgeht,  während  er  später  im  siebzehnten  und  einem  Theile 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  ist. 
Wenn  auf  diese  Weise  ein  Einfluss  auf  die  Gestaltung  und  Ent- 
wickelung  der  deutschen  Literatur  in  den  bemerkten  Jahrhunderten 
nicht  nachzuweisen  ist,  so  verdiente  Waldis  doch  jedenfalls  nach  dem 
Inhalt  wie  nach  der  Fassung  seiner  Poesie  eine  Wiedererweckung,  wie 
sie  ihm  hier  in  so  schöner  Weise  zu  Theil  geworden  ist.  DieSpraohOi 
in  welcher  Waldis  schreibt,  ist  die  hochdeutsche,  daher  auch  eine 
in  Ganzen  leicht  verständliche ;  weil  sie  jedoch  mit  manchen  Eigen- 
Atnliehkeiten  hessischer  und  niediordeatBeber  Mundart  gemieclit 
iiC,  80  hat  der  Herausgeher  die  bedeutendereii  derselben,  die  das 
Verstibidiiiss  erschweren  könnten,  in  der  Einleitung  S.  XXDCfg. 
infgef&hrt,  einsdne  nicht  got  verständllohe  Ausdrücke  und  Wort- 
fiunien  aber  in  den  Noten  nnter  dem  Text  knrs  erkUrt;  und  am 
Schlüsse  des  «weiten  Bandes  ein  eigenes  WOrterreneiehniss  Ton 
8  189 — 228  mit  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seite  beigefllgits 
dar  ganie  WortBchata  des  Esopus  ist  darin  aufgenommen  und  er- 
örtert: gewiss  eine  eben  so  wertbvoUe,  als  veAlenstliche  Zugabe 
ans  mehr  als  einem  Qrunde.   Ueber  Anderes,  was  den  Beim  und 
das  Veramass,  wie  die  dichterische  Behandlung  überhaupt  betrifll| 
möchten  wir  auf  die  alle  diese  Punkte  erledigende  Einleitung  des 
Herausgebers  Terwdsen,  um  noch  Einiges  Uber  den  Text  selbst 
lind  dessen  Herausgabe,  so  wie  den  im  zweiten  Theile  dasn  be- 
Aodlichen  Anhang  zu  bemerken. 

Auf  die  Einleitung  folgt  im  ersten  Theile  der  Abdruck 
der  Fabeln  und  zwar  der  drei  ersten  Bücher  der  Sammlung;  das 
vierte  Buch  erscheint  im  zweiten  Theil  nebst  einigem  Ver- 
wandten, der  Historie  „von  Zweyen  Mewssen",  und  drei  andern 
neuen  Fabeln;  daran  schliesseu  sich,  und  zwar  besonders  pa- 
ginirt:  „Lesarten  ,  Anmerkungen  und  Wörtervcrzeicbniss  zu 
Esopus  von  B.  Waldis."  Wir  haben  schon  oben  der  kriti- 
schen Sorgfalt  gedacht,  mit  welcher  dieser  Abdruck  veranstaltet 
ist,  der  auf  der  genauesten  Vergleichung  des  Textes  der  verschie- 
denen ältem  Ausgaben  beruht,  und  hier  namentlich  der  Frankfurter 
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T<Hi  1Ö57  mit  gutem  Grunde  folgt  Aber  damit  hat  sich  der  Her- 
ausgeber nicht  bpf^nU^t;    er  )iat  die  abvvcichondon  Lesarten  der 
verschiedenen  Ausgaben  mit  Genauigkeit  zu.^nmmengestellt  und  so 
eine  Art  von  Rechenschaft^ablage  seines  ganzen  kritischen  \''er- 
fahrena  geliefert,  die  uns  in  den  IStand  setzt,  dieses  Verfahren 
Uberall  zu  prüfen  und  zu  würdip;en.    Man  ^vi^d  aber,  Nvenn  man 
die  Muhe  der  eigenen  Vergleichung  nicht  scheut,  bei  näherer  Ein- 
sieht bald  sich  überzeugen  von  dem,  was  hier  geleistet  ist  und  nicht 
leicht  eine  Veranlassung  finden,  von  der  durch  den  Hcrnup^eber 
gewiililteii  oder  bovor/.ugton  Lesart  abzugehen.    Dieser  Zur-aniiucn— 
Stellung  der  \'ari«nten  folgen:    ^Anmerkungen",  \velche  über  jede 
einzelne  Fabel  sich  erstrecken,   in  erster  Reihe  angeben,  wo  die 
Fabel  auch  sonst  wo  abgedruckt  sich  findet,  in  zweiter  die  Quelle, 
aus  welcher  die  Fabel  stammt,    und  in  dritter  die  verschiedenen 
Bearbeitungen  der  Fabeln  in  alter  und  neuer  Zeit  nebst  weitarea 
avf  den  Inhalt  bezüglichen  Erörterungen.    Es  ist  in  der  That  tob 
dem  höchsten  Interesse,  den  Nachweisungen  zu  folgen,  die  Mer  der 
HerattBgeber  in  ao  erschöpfender  Weise  gegeben  hat,  von  dem 
alten  GrieeliiBclieB  FabeldieHer  an  bis  auf  unsere  Zeit,  um  so  die 
gsase  Entwioklung  der  Fabel  von  der  alten  Zeit  des  Mittelalters 
bindurok  bei  den  Tersobiedenen  Völkern  bis  auf  die  neue  Zeit  au 
verfolgen  I  aber  auok  nur  ein  auf  diesem  Gebiete  der  LÜeraftnr  ao 
bewaiäerter  Gelekrter  wer  im  Stande  diese  FOlle  Yon  Kaobweibun- 
gen  bei  jeder  einselnea  Fbbel  uns  zu  geben  und  damit  dem  Lite- 
rftrkistoriker,  der  die  Verzweigungen  und  Umgestaltungen  der  Fabel 
im  Lauls  der  Jakrkundevte  niher  sa  verfolgen  kai,  seine  Aufgabe 
ao  letokt  und  bequem  su  macken.  Nackirige  oder  Zusätze  hieran 
geben,  kann  uns  nicht  etnftdlen,  denn  wir  zweifeln,  ob  dem  aus- 
gebreiteten Blick  des  Herausgebers  Etwas  entgangen  sein  durfte. 
Kamentliob  dürfte  es  aoauerkennen  sein,  duss  nicht  bloa  die  alten 
und  neuen  Fabeldichter,    welcke    die   Fabel   behandelt  haben, 
nachgewiesen  sind,  sondern  auok  alle  Stellen  der  alten  clas- 
siscken  Sokrifteteller,  der  Griechen  wie  der  Hömer,  angegeben 
werden,  in  welchen  der  Fabel  Erwähnung  geschieht,   so  z.  B. 
bei  der  Fabel  vom  Pfau  und  der  Krähe  (I,  24)  die  betreffenden 
Stellen  des  Horatius  und  Plautus,  oder  bei  der  Fabel  vom  Hirsch 
und  Pferd   (T,  45)  die   betretfeudeu  Stellen  dp^    Aristoteles  und 
Horatius,  oder  bei  der  Fabel  von  den  schwaiigorn   licrgen  (I,  21) 
die  Horazisohe  Stelle,  wie  die  verschiedenen  darauf  be/üglichen 
Griechischen  Sprüchwörter,  und  da  man  dieser  Fabel  oder  vielmehr 
der  sprüchwörtlichen  Redensart,  welche  den  Grund  derselben  ab- 
gibt, unliingst  eine  absonderliche   Deutung  hat  geben  wollen,  so 
stehen  wir  nicht  an,  hier  die  Moral,  welche  der  alte  Burc&rd  Waldia 
daran  knüpft,  mitzutheüen: 

Mit  dieser  Fabel  werden  die  trofTcn, 
Von  ^en  msn  ^o%s  Bing  tbut  verboffea, 
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Ihr  saoh  mit  Worten  schön  vcrblttmo^ 
Vnd  sich  der  zehen  thim  berhümen, 
Der  sie  sieht  eins  su  Uinn  vermögen-, 

Vnd  wenn's  dann  kommet  zn  den  lügen; 
Des  rechtes  ersts  vnd  treffens  gilt. 

So  werdcn's  mit  eim  \vt»rt  gestillt 
Fahren  höh  h^er  und  aufT^cblasen, 

Im  treffen  Bchmeisse^a  In  die  Hosen  %  % 

in  welchem  Vers  freflrch  die  Sltenen  Ausgaben  eine  merkwürdige 
Variante  (scheisscns)  enthalten,  die  wir  trots  ibrer Derbheit  für 

die  ursprüngliche  halten  möchten.  Wenn  aber  in  der  Angabe  der 
Bearbeitungen  der  Fabel  (I,  6)  von  dem  „Wolff  und  Eranche^ 
anch  auf  Herodot  II,  68  verwiosen  wird,  so  wird  dies  wohl  zu 
streichen  sein,  da  in  dieser  Stelle  des  Hcrodotus  das  Krokodil  be- 
schrieben wird,  und  auch  II,  67  von  andern  Thieren  als  unserem 
Wolf  die  Rode  ist.  Dagegen  wird  bei  der  Fabel  von  Arion  und 
dem  Delphin  (II,  30)  mit  Hecht  auf  Herodot,  der  darüber  unsere 
älteste  Quelle  bildet,  verwiesen,  nur  wird  statt  I,  4  zu  setzen 
''ein  I,  24,  eben  so  wie  bei  der  Fabel  (III,  49)  vom  „PfeiflTer,  der 
\iöclien  ging"  wo  auf  denselben  Uerodot  I  mit  Kecht  verTj^ieaen 
istj  es  wird  hoissen  müssen  I,  141. 

Die  äussere  Ausstattung  der  beiden  Bände  ist,  wie  schon  oben 
bemerkt  worden,  eine  vorzügliche  zu  nennen:  der  Druck  ii^t  sehr 
nett  gehalten  und  dem  alten  Druck  der  Ausgaben  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  gewissermassen  nachgebildet,  jedoch  mit  aller  Eleganz ; 
die  Lettern  sind  zwar  zum  Thcil  klein,  aber  sehr  deutlich  und 
scharf,  so  daas  man  alle  Ursache  hat  zufrieden  zu  sein.  Dera- 
üächst  soll  der  Simplicissiniu- ,  dann  Flschart's  epische  Gedichte 
und  MuriiCr,  die  Nulle  von  iScliwindelsheim  folgen.  Wir  können 
inir  wUnechen,  dass  die  Herausgabe  und  Bearbeitung  dieser  Schrift 
tan  der  hier  in  dem  Esop  des  Waldis  gelieferten  gleichmässig 
in^rikn  möge. 


LArbuch  der  ebenen  Tricoiwiiieiru  nth<it  zahlreichen  UebunqsoMf- 
gaben,  für  den  Schnlge^trauch  und  den  SelbsturiUrricht  von 
Dr.  Carl  Hechel.  Dorpat.  Druck  von  Ueitirich  Laakmar^n, 
(Leii^sigt  VolkmarJ,  lfi6L  (V2  &.  in  S.J 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie  hat  einen 
bedeutenden  Theil  »eines  Inhalts  übereinstimmeod  mit  meinem  Hand- 
buch der  Trigonometrie  (2.  Auflage  .1861),  an  das  also  der  Verf. 
im  Weaentlichen  sich  gehalten.  Eä  ist  dies  h&ufig  in  wÖrtlioher 
Wiederholung  meiner  JUarstellung  and  meiner  Beispiele  unmittel- 
bar ersichtlich.  8teht  ee  allerdings  frei,  ein  anderes  Buoh  su  be- 
ntttseo,  80  hätte  man  yielleich  erwarten  dOrfeui  dasjenige  Buoh 


Digitized  by  Google 


608 


Hechel:  Lelirbnch  dev^TrigonuaMMB^ 


dem  ein  Theil  entnommen  wmrde,  irgend  wo  namhaft  gemacht  zu 
sehen,  was  aber  unterblieben  ißt. 

Damit  wollen  wir  jedoch  den  Verf.  nicht  des  Abschreibens  be- 
schuldigen, da  er  den  Stoff  mehrfach  anders  geordnet  und  auch 
Anders  behandelt  hat  Ohnehin  ist  die  Trigonometrie  (namentlich 
die  ebene)  nun  so  viel  behandelt,  dass  es  fast  unmöglich  scheint, 
darllber  Tiel  Neues  su  schreibeiL 

Die  trigonometrischeD  Funktionen  erUartder  Verf.  imWeeea^ 
liehen  ens  dem  reehtwinkligen  Dreieck,  wenn  er  gleich  den  Krds 
siir  Slfe  nimmt;  er  begnügt  sich  jedoch  mit  "Winkdu  bis  sa  180®, 
um  erst  später  die  Funktionen  noch  anderer  Winkel  cu  finden. 
Gegen  eine  eigenthfimUche  Beweisart  müssen  wir  jedoch  Einsprache 
erheben.  Es  wurden  mittelst  einer  geometrischen  Figur  die  For- 
meln für  8ln(a-f>h),eos(a-f-h)  geftmden,  wobei  die  Einschränkung 
auf  a  und  a-f-b  kleiner  als  90^  sich  ergab.  Dass  dieselben  For- 
meln auch  gelten,  wenn  a-f-b  grösser  als  90®,  will  der  VerL  in 
folgender  Weise  aeigen:  Es  ist  (für  a-f  h>>90®)  sin9(a4-b)  -|- 
co8'(a-|-b)=l;  setat  man  hier  sin  (a b)  ssseinacosb-f- cosa  i 
sin  b,  cos  (a-|-b)  cos  a  cos  b  —  sin  a  sin  b,  so  ist  die  Gleichung 
wirklich  erfüllt ,  folglich  müssen  sin  (a  -|-  b),  cos  (a  -f-  b)  die  eben 
genannten  Werthe  haben.  —  Das  ist  sicher  ein  brichst  eigenthiim- 
lieh  es  Beweisverffthren,  das  wir  cur  Nachalmiung  nicht  empfehlen 
möchten  1 

Die  Berechnung  der  trigonometrischen  Funktionen  ist  auf  die 
von  sin  1'  gestützt,  von  dem  der  Verf.  im  Grunde  annimmt,  dass  I 
er  aus  der  Proportion  sin  a' :  a' =  ain  1' :  l'  sich  erhalten  lasse,  ; 

wenn  a  as  — .   Die  Benütaung  der  Tafeln  ist  ausführlieh  erörtert 

64  I 

und  der  Gebrauch  der  Hilfswinkel  an  einigen  Beispielen  erläutert  | 

Für  Winkel  >  180^  oder  <^  0^  werden  die  trigonometrischen 
Funktionen  allerdings  ermittelt;  dass  aber  die  Formeln  8in(a+b)^ 
sss  u.  s.  w.,  sammt  Allem  was  darauf  folgt,  auch  hier  noch  gelten, 

ist  nirgends  gezeigt. 

Wie  in  Ordnung  wird  die  Auflösung  der  Dreiecke  (recht- 
winklige, gleichschenklige,  regelmässige  Vielecke,  schiefwinklige) 
ausfuhrlich  behandelt  und  durch  Beispiele  des  Nahem  erläutert, 
worauf  Aufgaben  aus  der  reinen  Geometrie  und  der  Praxis  aufge- 
löst werden. 

Eine  werthvollc  Zugabe  bilden  die  sehr  zahlreich  beigefügten 
Uebungsaufgaben,  die  aus  allen  Theilen  der  Anwendungen  entnom- 
men sind.  In  einem  besondern,  nur  für  den  Lehrer  bestimmten 
Heftchen  sind  die  Auflösungen  dieser  Uebungsaufgaben  angeführt 
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Idf<m  de  Caleul  difftrentiel  ei  integral,  redigt'es  d^apres  ies  m^thode$ 
et  le$  ouvrages  publit's  ou  ine'diis  de  A.  L.  Cauchy^  par  M. 
TAbb^  Moigno,  Tome  qualrieme.  Premier  fasciculc  Caleul 
des  Variatiom,  ridigi  en  coUaboration  avte  M.  Lindelöf.  Farii 
MaUdrBaehclier.  1861  (366  S.  in  8.J 

Nach  langer  Unterbrechung  (^dix-sept  longues  annöes"  sagt 
der  Verf.)  erscheint  hier  die  Fort.-^etzung  der  Vorleyungeii  über 
Differential-  und  Integralrechnung  Moigno's,  zu  denen  noch  die 
Integration  der  partiellen  Differentialgleichungen,  die  llieorie  der 
dliptiBchen  Funktionen,  die  Variationsrechnung  u.  a.  m.  fehlten. 

Allerdings  ist  die  vorliegende  Schrift  nichtt  eigentlich  eineFort- 
letning  jener  frObem  .VorlaBnngen*^,  aondiom  sdl  dtr  Ti«rte  Band 
«in«  neoen  Alltage  sein,  Ton  der  jedoch  noch  keiner  der  dreientea 
mcbienen  ist.  Der  erste  Baad  wird  die  Differentlatreclinung,  die 
Diffarensen-  imd  Restrechnung;  der  s wette  die  Integralreebnnng  j 
dv  dritte  die  Integration  der  (gewöhnlichen  und  partiellen)  Diffe- 
fintiili^eichiuigen,  und  die  sweite  Abtheüaog  des  vierten  die  ellip* 
tiiehea  Funktionen  enthalten.  Zugleich  yersprlcht  der  Vert  die 
Veröffentlichung  von  ,Le^ns  de  Hdcanlqne  «aalytlqne  d'aprts  les 
n^Uiodes  de  Gauchy.* 

Das  Yorllegende  Buch  sehlieast  sieh  nun  nicht  so  eigentlich 
hu  Ideen  Canchy's  an,  wie  sie  in  dem  ^Mdmoire  sur  le  caleul  des 
nriatioDs**  (Exercices  d^Analyse  et  de  Physique  mathdmatiqttei 
Tome  III)  niedergelegt  sind,  sondern  kehrt  im  Wesentlichen  sa  der 
Anschauung  Bulers  zurück,  wie  sie  deutschen  Lesern  auch  aus 
8tegmantt*s  Variationsrechnung  bekannt  ist.    Von  Cauchy  ist 

wemtlich  nur  die  Beseiohnung  der  Substitution  angenommen 

b 

worden,  womach  die  Differens  l(b)— f(a)  durch  1  f(x)  daxgestellt 


a 


wird,  und  die  8  arme  im  Grunde  suerst  einführte.  Ebenso  wird  die 

b  b         b  a 

Grosse  f(b)  auch  durch |  f(x)  bezeichnet,  sodass  f(x)=|f(x)-|  f(x). 

Der  Behandlung  dieses  nach  Analogie  mit  der  Bezeichnungs- 
weise  bestimmter  Integrale  eingeführten  „Öubstitutionfizeichen^  ßind 
die  drei  ersten  Vorlesungen  gewidmet. 

Ein  jeder  Ausdruck,  in  welchem  Substitutionszeichen,  oder 
Zeichen  bestimmter  Integration,  oder  beide  zugleich  vorkommen, 
soll  kurzweg  ein  bestimmter  Ausdruck  heissen.    Ein  solcher 

•lio  wire  s*  B.  1    1  Pdy,  woy|,72  Funktionen  von z  sein  kOn« 

xi  yi 

neu  und  ebenso  P  eine  Funktion  von  z,  und  y«  ^^piejäer  Ausdruck 
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Pdy  zwifichen  den  Qränzezi  y|,  ^2  '^^'^  y       eimitteiu^  »odaxm 


X 


teoeStaB  zB^xj,  und  naekber  inriedar  xas^x^  ssa  Mieo, 
worauf  letsterer  Auedraek  vom  onlven  alMuanoliOii  iot   Wie  alao 

I   J^^yj  P  oder  j  Pdy  auszulegen  ist,  unterliegt  wohl 

kflMlOD  ZiMiML*)  Dabei  bSK  IMgno  in  der  BosOldufttmgBWeise 
folgende  Oidnang  ein:  y^,  72         (GMni-)  Wertlie  Ton  7,  die 
iVinktionen  von  z  eein  eein  kOnnen;  S|  Sa  sind  Chrinnwertikey  yon 
welche  Funktionen  von  z  und  7  sein  können  u.  8.  tr. 
Asaser  der  bereite  aagelllbrt»ft  BOseichnttng  gebranckt  der 

Verf.  tto^h  eine  weitere  eymboUsehe,  indem  er  statt -7^  setzt  ^' 


dx 


dx 

weüohes  Zeichen  nur  durch  diese  £rklärung  einen  Sinn  erlang in- 
dam  aeoBl  7  als  von  z  vaabhJtn^g  angeseken  wird.   So  also  j 

Sl 

da     d  o     d  2« 

-r*»  L  '  -5-^  u.  s.  wo  nicht  a,  wohl  aber  z«,  z«  Funktioaea 
dy     dy      dy         ^  '  "  * 

von  7  (und      sind.  Ist  nan  ein  nur  durch  SubetitutionsKeicbien  be- 

Ftiihtttt  gemachter  Ausdruck  vorgelegt,  und  man  betrachtet  die 

Orän^en  sowohl  als  auch  die  Funktion  unter  den  Sübstitutions- 

jseichen  äls  Funktionen  einer  Grösse  k  (der  Verf.  graucht  immer 

das  griechische  x),  so  entsteht  die  £Vage  nach  dem  Differential- 

quotiOBten  dieses  Ailsdrucka  nach  k.   Also  wenn 


d 


VvorgdegtisI, 
V  au  bilden. 


wo  V  eine^unktion  von  zundk  vorsteUt,  so  hat  manj; 

-  .  _^       ,  ,  d  f(x,,  k)     d  f  d  Xi  ,  d  f 

Ist  Vssl(k,k\  soist  dies=s — tt^  =  t—  ^  +  tt-)  wasmaa 
^  "  dk        dx^  dk  dk 

*  .        .xi  /  d  V  ,  d  V  d  X  V      ...  w  - 

mek  sQkMiben  kann:     I  -ri — -tt-  V  welche  letat'ere  GrSsse 

I    \ak  '  dx  dk/ 


aber  nur  dann  einen  Sfam  fast)  wstta  man  Ulf  dae  Zeiekenit  fiberall 
Z|  geedtfieben  dOnkk 

3ti  yt  tt 


Auftteigend  wird  geseigt,  dass  wenn  man 


Vnachksa 


•)  In  P  setze  man  z=  zj,  z  =  Zi  und  subtrahire;  Tvierauf  integrire  maa 
rnkfli  7  tMacben  denGfän^en  yi,  endlich  setze  mau  x  =  2:1,  x=xi  und 
anbtrsliire  die  Bigelmlsae  abermals. 
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diffarennrea  habe  (wo  t|  eine  Funktion  aller  Torangegangeoeii  Ver«> 
inderlichen  s, . . y,  x j . . ;  eben  so  Funktion  Ton  x;  Xj  (\vie  alle 
üdem  Grinsen)  imeh  noch  vot,  k;  V  eine  Funktion  Ton  t,    . .  ^ 

^,  X|  k  mif  mau  den  Differential^uotienten  nach  k  gleich 

-jj- J  finde,  wo  vollatändigen  Differenüalquo- 

tioBten  vim  V  aack  k  biUet,  wenn  nte  je«e  VeriiiMiehe  ab 

[d  V-| 
dT"  I 

dV  dV  dx  dV  /dy  dy  dx\  dVP  dz  ■  dzdx 
dk""  dTdiT'  dy  V'dk  +  dx  dk/^  da  Ldk  "^^dx  dk 

^^-^~--{— ^^^jj-j"   Diese  Kegel,  welche  bei  einigem 

Nachdenken  als  selbstverständlich  sich  herausstellt,  wenn  man  die 
eymbolischen  Bezeichnungen  im  Auge  hat,  wird  übrigens  durch  den 
Schlass  von  n  auf  n  -|-  1  begründet.  Aus  ihr  l'olgt  dann  leicht,  dass 
gcaau  dasselbe  ^ilt,  wcnndic  ^ubhtitutioiisKeicheu  nicht  einfach)  aon^ 
deru  doppelte  (mit  zwei  Gräozen)  sind. 

xi  y»  tt 

Hai  man  ein  vielfochea  lateral    J  .. .  J^Vdt^dy  dii(liBl 

yi  t| 

dabei  immer  die  letzte  der  Veränderlichen)  und  haben  die  Grän- 
zcu  die  frühere  Bedeutung,  wornach  je  die  Gränzen  einer  Verän- 
derhchen  Funktionen  aller  vorhergegangenen  Veränderlichen  und 
k  sind;  betrachtet  man  überdiesa  V  als  Funktion  von  k,  x,  y, t: 
ao  ergibt  sich  als  ale  Differentialquotieiii  dea  Torhia  geaannten  In-« 
tegrals  ein  Auedmek  von  n  1  Gliedern  (wenn  n  die  Anaahl  der 
IntegrationaveribiderUohen  ist),  den  man  nach  lidgender  Regel 

d  V 

badet  Daa  erste  Glied  ist  das  obige  Integra]^  wenn  In  ihm 
(partieller  Düforentialquotieni)  an  die  Stelle  des  V  tritt ;  dasaweita 


k  «I 

ds 

— ,  so 
dk' 


dt  P 
^  ersetst  wird;  ersetst  man  ebenso  I  durch  und  ds  dnrch 

erhält  man  das  dritte  Glied  j  ^  das  letzte  heisst  hiemach 
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SS 


dx 

V      -  dt..dy.  Diese  wichtige  Kegel,  die  aufsteigend ge- 

fanden  worden,  kann  gleiehfUl«  dnroh  den  Sdünas  ToaaMif  n«f»l 
leicht  erwiesen  werden« 

Endlich  kann  es  sich  nm  Differenzirung  gemischt  hestimm- 
ier  Ausdrucke  (mit  Substitutions-  und  Integrationaieiclien)  handehi. 
Dafür  beweist  der  Verf.,  wieder  durch  den  Schluse  von  naafn-|-l 
gerechtfertigt,  folgende  aUgemeine  Regel.  Um  den  Differential- 
quotienten in  Bezug  auf  k  irgend  eines  bestimmten  Ausdrucks  zu 
finden,  der  aus  einer  beliebigen  Anzahl  von  Sub&titationcn  und  In- 
tegrationen besteht,  die  an  einer  Funktion  V  zu  vollziehen  sind, 
hat  man  zuerst  unter  alleu  Zeichen  den  vollständigen  Dilfe- 
renzialquotienten  "Con  V  nach  k  zu  bilden,  der  (wie  früher)  erhal- 
ten wird,  wenn  man  jede  der  Substitution  s  veränderlichen 
ansieht  als  Funktion  aller  derer  (dieser  Art),  die  ihr  vorangeben 
und  von  k ;  diesem  ersten  Gliede  sind  andere  zuzufügen,  deren  An- 
zahl gleich  ist  der  der  Integrationszeicben,  und  die  man  aus  dem 


TOfgelegten  Auednidc  1»fld«k|  indem  man  jedee  einsdne  I  nedi 

d« 

einender  (jeeleoemee)  inj  verwandelt|Undde8Bugeh0rigedirin— . 

Bndlieli  wird  noch  gezeigt,  wiemen  mittelst  theilweiser  Inte- 
gration einen  beetimmten  Anedruek,  in  dem  der  DilferentialquotieDt 
einer  GrOeee  n  nach  einer  der  Integrationsverinderlichen  yorkommt» 
Unbilden  kSnne  in  einen  andern,  worin  ftor  noch  Differentialqao- 
tienten  Ton  n  nach  den  SubetitutiottSTeränderfiohen  enthalten  eind 

Nach  diesen  Torlftoflgen  Betrachtungen  wird  der  Begriff  der 
Variation  nlher  festgestellt  In  der  Variationsreehnung  betrachte 
man  unbelnumte Funktionen,  deren  Form  yeribiderlich  sei,  sodass 
sie  nach  einander  yerschiedene  Werthe  durchlaofen  können,  ohne 
dass  die  Yerftnderllchen  z,  y,  s  .  •  .  von  denen  sie  abhingen,  ihre 
Werthe  Indern«  Diese  «ForrnJInderang^  soU  fiberdiese  in  stetiger 
Weise  vor  sich  gehen,  so  dass  man,  ausgehend  yon  einer  gewissen 
Funktion,  an  irgend  einer  andern  beliebigen  auf  diese  Weise  ge- 
langen könne. 

(SchluBS  folgt) 
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MoigDo:  LefOD»  de  Calcol  dilMiwIiel  el  integral. 


(Mliia.) 

Um  dies  kkr  bewerkBieUigen  zu  können,  b&It  es  der  Verf.  am 
besten,  dass  man  eine  neue  unabhlbiglg  Veränderliche  k  einfUhrer 
und  die  vorgelegte  Funktion  u,  welche  ihre  Form  ändern  soll,  an- 
sehe ala  ein  besonderer  Werth  einer  allgemeinen  Funktion  U  von 
X,  y. . .  u  ü  d  k,  die  in  u  übergehe  fUr  den  besoudern  Werth  k^  für 
k  (es  wäre  allgemein  genug  zu  sagen  0  für  k,  also  kg  =  0  la 
setzen,  was  wir  auch  thun  wollen),  und  überdies  die  Eigenschalt 
habe,  eine  unendliche  Menge  anderer  Funktionen  von  x,  y, . .  dar» 
zustellen,  wenn  man  k  seinen  Werth  ändern  läset.  Wir  hätten 
hiebei  nur  gewünscht,  dass  an  Beispielen  etwas  näher  gezeigt  wor- 
den wäre,  wie  dies  denkbar  sein  kann. 

In  diesem  Sinne  kann  nun  U  als  diejenige  Funktion  bezeich- 
net werden,  die  für  eine  stetige  Folge  von  Werthen  des  Parame- 
ters k  eine  stetige  Folge  von  Umformungen  von  u  vorstellt,  und 
man  kann  die  Differentialquotienten  von  U  nach  k  bilden  woUen. 
Diese  erscheinen,  wenn  man  ihnen  k  =  0  setzt,  als  ganz  willkür- 
liche Funktionen  von  x,  y, . . . ,  die  durch  du,  d'' u,  . . .  bezeichnet 
werden  sollen.  Die  Differential^uotienten  von  u  nach  x,  y, . . .  wer- 

du 

den  ebenfalls  ihre  Form  ändern,  wenn  u  es  thut.  ^^j^  Werth 

dU  .du  d  dU 

Ton  -= —  fttr  k»0  ist  ao  ist  Ö  -r— der  Werth  von  -rr  7—  für  bs  0 : 
dx  ^  dx  akdx  ' 

ddU      ddU        ^      ^du  d^ 
aber    — ,  =-; — tt-j  w  dase  a-z — =  — n.  &  w. 

dx  dx     dx  d k  d x  dx 


um  V  eine  Funktion  von  x,  y,  ...  nebst  den  Grössen  u, 
V, . .,  welche  von  den  vorigen  abhängen,  und  den  Differentialquo- 
tienten Ton  U|  ▼}  •  •  •  9  es  enthalten  ttberdiea  die  %  v, . . .  noch  den 

dV 

Parameter  k,  so  ist  also  dV  gleich  dem  Werthe  von  -^^fttrks 

0,  dessen  Bildung  nun  nach  dem  Vorigen  keinen  Anständen  unter- 
1^  (im  Bache  natOrlich  weiter  verfclgi  wird>   Bedeutet  V  die- 

xt  yt 

eelbe  Grösse  und  sind  in  ^ j  '  •  V  . .  dy  dx  die  Gränzen  auch  noch 
LT  Mig*  1.  Btfk  88 
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von  k  abhlinffig,  ändern  aUo  ihre  Form  mit  k,  wodurch  die  Va  — 
riatioaejn  aZ|,  dj^i  <w  Voraohein  komoieot  0«  )jlmt 

iioh  sbioftüls  hdoht  &  ■••V..dz  Wlden ^  dft  diM  Mtt  dw  oImb 

aiigeliihrtcii  Regel  unmittelbar  hcrvor^jcht.  Die  Formel,  welche 
O  :^  t  r o  gr  a  (1  k  y  in  den  Complcts  rendus  für  1860  angegeben, 
wird  biebri  abgeleitet,  jiibicb  praktisch  iür  unnütbig  erklärt. 

Um  nun  al)er  zu  zeigen,  wie  die  allgemeinen  Kegebi  zu  ver- 
wenden t^ind,  werden  einfacbe,  dop^jeltc  und  dreifache  bestimmte 
Integrale  näher  betrachtet.    Im  cräten  Falle  ißt  die  Aufgabe  ge* 

Btelity  die  Grösse  d  ^  Vdx  sa  ermiliteln,  wenn  V  eine  Funktien 

TOP  X}  «o  Yfie  dar  n  ersten  Differentialquotienien  von  y  nach  x 
i8t|  wobei  y  zugleich  als  Teränderlich  seiner  Form  nach  (alsFiink- 
tioa  von  k  und  x)  angesehen  wird,  und  ebenso  ,  als  verftn^ 
lieh  (Funktionen  von  k)  augesehen  werden.  Pies  GrOsse  ist,  wenn 

y',  .  .  die  Diüerentiitliiuotieuten  von  y  su  beaseichiicn:  ^^^j^d  y-j- 


i^d/+...)dx+  > 


d  d  V 

Vjx,  wo  dy'cs-T— tt.  s.  w.  Nuch 

dx 

bannter  Weise  wird  dieser  Ausdruck  dann  umgeformt. 

Iliebci  ist  nun  zu  beachten,  da.ss  die  ausserbalb  des  Integral- 
zeichens vorkommenden  Wertlie  von  d  v,  dv', ...  die  Grilnzwerthe 
dic-er  Ciro-s.sen  (fürx  =  Xj,  x  =  X2)  .sind.  Diese  Gränzwertbe  der 
Variationen  sind  aber  verßchioden  von  den  Variationen  der  Griinz- 
werthe  von  y,  y',  .  . .  Denn  bezeichnet  t}  den  Griinzwortli  von  y 
für  x  =  x^,  80  ist      eine  Funhtion  von  k  und  x^,   so   da^s  der 

Plfereaüslquotient  nach  k  gleich  -j^H-  ^        d,  h,  es  ist  (für 

Xi  Xi  Xi  Xi 

kso):  d^ssj  dy-)-dx||  y'  =  |(dy-t-y^^z)f  wennj  d  y  den 

OrÜBEwerth  von  ^y  beiwohnet   Man  hatalra  d|  7n|(#y4*y'dK) 

u.  s.  vr.  Nur  wenn  dx  an  beiden  Qrilacen  Null  ist,  d.  h.  wenn  X|, 
X  j  sich  nicht  ändern  (von  k  unabhängig  sind),  stimmen  die  GrHuz- 
wertbc  der  Variationen  von  y,  y^,  ..^  mit  den  Variationen  der 
Gionzwerthe  von  y,  y^  sttsammdD* 
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Der  Verf.  zieht  aus  dem  Auedmclt  von  d|  Vdz  die  bekannte 

Betliiigmig  für  die  uiimittoI1)are  Intogrirliarkcit  von  V.  Es  scheint 
uns  (licno  Folgerung  immer  etwas  gezwungen  und  wir  würden  vor- 
ziehen zu  äageu:  Weun  jene  üeiiinguug  erltUlt  iät,  so  erscheint 

Vdx  «i«  bleee  abhängig  von  den  Orilaawerftheo  der  Variationen. 

Hierauf  wird  die  Variation  des  eben  genannten  Integrals  ent* 
wickelt,  wenn  V  noch  weiter  die  (unbekannte)  Funktion  s  und 
deren  DüTerentialquotienten  enthSlt,  worauf  zur  Ermittelung  von 

^  Oh  >')  ^1  P>  ^)  Hl  B| 0  4  y  ^  ^  ge&chritten  wird,  wenn«  eine  (ver« 


inderlichc)  Funktion  von  x  und  p,  q,  r,  s,  t  deren  Differential- 
qnotienten  der  zwei  ersten  Ordnungen  bedeuten.  0ie  erhaHene 
Formel,  die  wir  hier  nicht  abschreiben  wollen ^  wird  sodann  geo- 
metrisch ausgedeutet  und  die  Bedingung  daraus  gezogen,  unter 
welcher  ein  doppeltes  Integral  der  vorigen  Fenn  auf  einfache  re- 
dusirt  werden  kann,  was  auch  immer  a  für  eine  Funktion  von  x 

und  y  sei.   Endlich  wird  eben  so  d  ^J^^^Vdidy  dxbe^tinunt, 

xiyi  ai 

du    du  du 

wenn  \  =f  (^x,y,a,u,^-,  ^  ^  j^)^^ 

In  den  Aufgaben  Uber  Grösste  und  Kleinste,  welche  von  der 

Variationsrechnung  gelöst  werden,  sucht  man  die  Form  einer  oder 
mehrerer  Funktionen  en  bestimmen,  die  In  einem  ein-  oder  viel- 
fachen  Integrale,  oder  allgemeiner  in  einem  bestimmten  Aus- 
druck vorkommen,  so  dass  dieses  Integral  oder  dieser  bestimmte 
Ausdruck  ein  Maximum  oder  Minimum  wird.  Dabei  kam  man  die 
Werthe  der  Gränzen  möglicher  Weise  selbst  auch  suchen.  Es  ist 
also  zwischen  diesen  Aufgaben  und  denen  der  gewöhnlichen  Lehre 
vom  Grössten  und  Kleinsten  ein  wesentlicer  Unterschied.  Nichts 
desto  weniger  läset  sich  die  erste  Aufgabe  auf  die  letzte  zurück- 

IQhieB'  Sei  nteHoh  8» . .  V,,dy  dxvorgfllegt,  woVausser 

xi  yi 

den  Integrationsverunderlichen  noch  die  Funktionen  u,  v, . .  derselben 
enthält,  und  man  soU  letztere,  so  wia  die  Grunzen  Xj,  Xj,  Vj,  ...  so 
bestimmeni  dass  Ö  ein  Maximum  (oder  Minimum)  wird.  Mau  d^nke  sich 
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nun,  u,  V* . .,  nebst  den  Gränzen,  hingen  noch  von  einem  Parameter  k 
ab,  wodurch  8  selbst  zu  einer  Funktion  von  k  wird  und  man  solle 
den  Werth  .kg  finden,  filr  den  S  ein  Maximum  wird.   Diee  i&hrt 

d  S 

bekanotUdi 2u    -— scO,  od«r  dSesO*),  an  deren  BieUe  sa- 

d  k  ' 

weQen  auch  ^S  =  oo  tritt. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Weise  diese  Gleichung  auszu- 
deuten und  zu  verwenden  ist  Abgesehen  von  dom  ganz  bedin- 
gungslosen Falle,  der  kaum  vorkommt,  sind  es  drei  Fälle,  die  näher 
zu  betrachten  sind:  1)  es  bestehen  zwischen  den  gesuchten  Funktio- 
nen oder  deren  Gränzwerthe  gewisse  in  endlicher  Form  (ohne 
Differentialquoticoten)  ausgedrückte  Beziehungen;  2)  gewisse  be- 
stimmte Integrale  oder  bestinmite  Ausdrücke  (in  denen  dieselben 
Funktionen  vorkommen)  sollen  konstante  Werthe  haben ;  3)  die  unter 
1)  aufgeführten  Beziehungen  bestehen  unter  der  Form  von  Differen- 
tialgleichungen. 

Ist  eine  Gleichung  zwischen  den  unabhängig  Veränderlichen 
X,  y,  .  .  und  den  davon  abhängenden  (gesuchten)  Funktionen  u, 
V,  .  .  gegeben,  die  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Integral«  be- 
stehen soll,  80  müssen  die  geänderten  Funktionen  derf^eiben  auch 
genügen.  Man  kann  nun  entweder  aus  dieser  Gleichung  eine  der 
Funktionen  durch  die  andern  ausdrücken,  oder  aber  man  kann  eine 
der  Veriationen  du,  d v,  .  .  durch  die  übrigen  ünden ,  indem  man 
die  gegebene  Gleichung  nach  k  (wovon  u,  v, . .  abhängig  angeeehen 
werden)  dURweniirt  und  ks  0  eetei  Aeihnliches  gilt  bei  Bedingungen 
an  den  Griaien.  So  elsoi  wemi  etvra  eine  knunme  Oberffilehe  (doppelt 
beetinuntei  Integral)  sn  finden  wire  mit  der  Bedingung,  dies  der 
Thea  ihrer  Umgrftnxung  der  der  untern  Grinie  Ton  y  C=yi)  ent- 
epfieh«^  in  einer  farammenmehe  liege,  dören  Gleiohnng  i=f  (x,y) 

yi  yi 

eei;  bo  hätte  man  |  [z  —  f (x,y)]  =  0,  woraus  ^  |  [«— f(x,y)]=* 

.71  .       .    yi 


d  f     *  I  ds 
^^"^  d7^^J'^^'^*^dy*       Düfarentlalquotient  vou  s  neeh  y, 


*)  Wir  gUuben,  diss  man  etwa  aueh  so  sohiessen  kannte.  Statt  n, 
.  .  setze  man  OröiMii  U,  V,  .  .  die  von  z,  .  ^  k  abhlagen  sobesehaltoy 
daas  für  k  =  0  die  gesuchten  Funktionen  u,  v,  . . .  daraus  he^^'orgeben,  wie 
ebtn  80  die  Gränzen  als  Funktionen  von  k  betrachtet  werden  mögen,  die 
fOr  k  =  0  in  die  gesuchten  Werthe  der  Gränzen  übergehen.  Aldd&nn  muss 
dS  d'S 

^  für  k=:0  XU  Null  werden,  während  |^  poeittv  oder  negativ  auilUlen 
anea.  Diee  foiurt  aber  m  dflasa 
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gezogen  aus  der  Gleichung  der  geeuchien  Fläche,  ist.  Mittelst 

dieser  Gleichung  könnte  man  nun  dy|  oder  1  dz  elin^iniren  I  dz 

ist  Yaraohieden  von  z.^ 

Der  zweite  Fall  ist  der  der  reUtiven  Maxim a  und  Mi- 
nima, bekanntUch  der  am  wenigsten  genügend  gelöste.  Soll  S 
ein  Maximum  (oder  Miniminn)  werden  und  sollen  zugleich  die  un-* 
bekannten  Funktionen  so  gewählt  sein,  daas  die  beetimmten  Aus- 
drucke 8^,  ...  unveränderliche  Werthe  Cj,  Cj,  .  .  haben  (wo 
nur  zuzuftigen  ist,  dass  die  Gränzen  der  bestimmten  Integrale  S^,.. 
di^elben  sein  sollen  wie  in  S),  so  denkt  sich  der  Verfasser,  ea 
enthalte  jede  der  unbekannten  Funktionen  u,  v,  .  .  so  \'icle  Para- 
meter k,  k^,  ..  als  Ausdrücke  S,  Ö|,  ..  gegeben  sind,  so  dass 
letztere  als  Funktionen  von  k,  kj,  ...  angesehen  werden  können, 
und  fragt  nun,  welches  die  Werthe  dar  Parameter  sein  werden, 
die  S  zu  einem  Maximum  machen,  und  zugleich  S|  =C|,  83  =  Cj^ 
, . .  geben.  Dadurch  ist  die  Aufgabe  auf  die  der  gewöhnlichen 
relativen  Maxima  zurückgeführt  und  man  löst  sie,  indem  man  das 
Maximum  von  S-f-^^  S|-|-a2  S2-f"-"  sucht,  wobei  man  k,  kj,.. 
als  von  einander  unabhängig  ansieht  und  die  eingetretenen  Kon- 
stanten aj,  a^, .  .  den  Bedingungsgleichungen  S|  =Cj, . .  gemäss  be* 
stimmt.    Dies  führt  dann  auf  d  8  -f-  a^  d  Sj  +  . .  =  0  u.  s.  w. 

Der  dritte  Fall  wird  nun  auf  diesen  zweiten  zurückgeführt.  Ist 
U  =5  0  eine  Bedingungsglelohung  zwischen  den  gesuchten  Funktionen 

und  deren  Differentialquotienten^  so  folgt  aas  ihr  auch  I  I  .  •  .  • 

xi  yi 

dydxssO,  wenn  fi  eine  willkürliche  Funktion  der  Unabhängigen 
is^  und  umgekehrt  hat  diese  Gleichung  jene  erste  cor  Folge.  Dar- 

MB  folgt  also,  dasB  manj^.  .1CV-f-AU)..dydxsa  einem  ab« 

soluten  Maximum  zu  machen  habe,  wo  l=a.^'V  eine  Funktion, 
die  mit  k  ihre  Form  ändert.  —  Es  lässt  sich  übrigens  zeigen,  dass 
man  sogar  A  als  unveränderlich  der  Form  nach  (also  unabhängig 
von  k)  ansehen  kann,  wenn  man  sich  vorbehält,  schliesslich  k  durch 
die  Gleichung  U  =  0  zu  bestimmen.  —  Sind  mehrere  Gleichungen 
U  =  0  gegeben,  so  gilt  für  jede  das  Gesagte. 

Wir  bemerken  hiezu,  dass  man  auch  den  umgekehrten  Weg 
einhalten  kann.  Zuerst  nämlich  könnte  man  den  dritten  Fall,  (der 
ohnehin  den  ersten  in  oich  schliesst)  erledigen  und  dann  den  zwei- 
ten daraus  hervorgehen  lassen.  Doch  mag  dies  hiar  auf  lüoh  be- 
ruhen bleiben. 
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Nachdem  diese  Fragen  erledigt  sind,  wird  gezeigt,  dase  die 
Gleichung  des  Maximums  sich  in  eine  Reihe  einzelner  Gleichungen 
Auflüet,  wofür  die  allgemeine  Kegel  gegeben  wird. 

Die  gegobenon  allgemeinen  Vorschrii'ten  worden  nun  auf  die 
besondern  Falle  einfacher,  doppelter  und  drcifachei  Integrale  ange- 
wendet und  die  etwa  vorkommenden  Gi  aiizbedingungen,  Ausnahma— 
Hille  u.  p.  w.  genau  untersucht.  Man  wird  uns  ein  näheres  Ein- 
gehen hierauf  wohl  erlassen,  da  wir  den  Gedankengang  durch 
unsere  Torstebettde  Auseinandersetsung  dargelegt  haben.  Selbst- 
TeratftndUcli  ist  gerade  dieser  Thefl  für  die  Anwendungen  der 
wesenilicliste. 

Mit  der  Darstellung  der  Jacobiscben  Unierenchung  Aber 
die  «weite  Variation  bei  einfSftcben  Integralen,  wobei  der  Verfl 
bauptsücblicb  Hesse  folgt  (Grelles  Journa]|  Bd.  64),  schllesst  die 
erste  (tbeoretiscbe)  Abthälung  des  Buches. 

Die  eweite  bebandelt  nun  eine  Reibe  Aufgaben  aus  der  Geo- 
metrie und  Mecbanik|  wdcbe  auf  Bestinunungen  Ton  Grtfssten  oder 
Kleinsten  fttbren.  Bei  der  obigen  ausftlbrlichen  DareteQung  des 
theoretischen  (und  wichtigsten)  Tbeils  des  Buches  wird  es  ge- 
nügen, die  bcbaiidelten  Aufgaben  bloss  anzudeuten  und  imUebrigeki 
auf  das  Buch  seihet  zu  vcrwei-^en. 

Behandelt  werden  die  Aufgaben  Uber  kürzeste  Linien  in  der 
Ebene,  mit  Einachluss  der  hieher  gehörigen  relativen  Maxima  und 
Muiima  (wobei  namentlich  die  Aufgabe,  eine  Kurve  zu  finden,  die 
bei  ihrer  Drehung  um  eine  Axe  die  kleinste  Oberfläclie  beschreibt, 
sehr  ausfuhrlich  behandelt  wird)j  die  Linien  des  kürzesten  Falls; 
Gestalt  eincH  homogenen  Körpers  von  gegebenem  Volum ,  der  au/ 
einen  materiellen  Punkt  in  gegebener  Richtung  die  grösste  An- 
ziehung iiu.'riibt ;  Kurve  von  p^rö^stein  oder  kleinstem  Trügheits- 
moment  in  IJczug  auf  einen  pogel'oiien  Punkt;  Gleichgewichtslage 
eines  biegsamen,  uuausdehnbaren  Fadens,  dessen  Enden  fest  ge- 
macht bind  (mit  der  tiefsten  Lage  des  i>ch\verpunkts) ;  kürzeste 
Linien  auf  Fliiclien  mit.  und  olme  Bcdingunj^eu ,  die  auf  relative 
Maxima  und  Minima  führen;  Kur^ven  ftuf  Flüchen,  die  zwischen 
sicli  den  kleinst  mögliclien  Flächeninhalt  ein?chliesscn ,  wenn  die 
KnrvenlUnge  gegeben;  Linien  des  kürzesten  Falls  auf  einer  Flache 
im  leeren  oder  im  widerstehenden  Kaume;  Lage  eines  biegsamen 
und  unausdehnbaren  Fadens  auf  einer  krummen  Fluche,  damit  der 
Schwerpunkt  am  tiefsten  liege;  kleinste  Flüche;  Gestalten  von  Flä- 
clieny  deren  Flächeninhalt  gegeben,  damit  der  Schwerpunkt  am 
tiefisten  liege;  Flfiche,  die  hei  gegebenem  Inhalte  den  grös^tca 
KSrperraum  umscblieest,  und  noch  mehrere  Aufgaben  uhuiicher 
Ari^  wie  im  hier  aufgeführten. 

Aus  der  ToriMkeadta  Anseige  des  Werks  von  Moigno  und 
liwMitf  geht  WftU  dentfiob  genug  henror,  dase  die  Variationa- 
veohmug,  trm  mtm  eich  darauf  beaehrXukt,  bleee  dai  etwa  vor- 
handene Maximum  oder  Minimum  zu  flnden,  lu  ^nwn  geaH^oadon 
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Abechluss  gebracht  ia4i|  ao  daSB  künftig  woU  einzelne  Punkte  ante« 
behandelt  werden  ktoaeii)  wesentlich  Neues  aber  hierin  niclii  mehr 
zum  Vorschein  kommen  dürfte.  Die  Frage,  ob  Maximum  oder 
Minimum  (zweite  Variation)  ist  freilich  nur  in  ihrer  einfachsten 
Gestalt  in  Angriff  genommen  worden,  so  dass  in  dieser  Beziehung 
noch  Vieles  zu  thun  bleibt.  Immerhin  ist  die  gelöste  Frage  die 
wichtigste  und  es  ist  das  vorliegende  W^erk,  das  dieselbe  vollstän* 
dig  löst,  eben  desshalb  ein  fundamentales,  das  Jedem  bekannt  wer*- 
den  muss,  der  sich  mit  diesen  ^vcit  geheadea  Untonuchungea  be^ 
aebi&fügeii  oder  bekannt  machen  wilL 


Ju$  dem  hHli^  Lande.  Von  ComianUn  Tischendorf,  NebH 
fünf  Abbildungen  in  HohMhnUtund  tiner  UihogtapHrUn  Tafd. 
Leipzig,  F,  J,  Broekham  186S,  X  und  B75  8.  in  gr.  S. 

Der  berühmte  Verfasser  gibt  in  diesem  Werke  eine  Beecbrei- 
buDg  seiner  letzten  Reise  in  den  Orient,  welche  durch  die  Auf- 
findung der  ältesten  Handschrift  des  Neuen  Testamentes  wie  der 
8eptuaginta|  abgesehen  von  sahireichen  andern  handschriftUcben 
Fundea  und  neuen  Bereicherungen  der  alten,  zumal  ehristUchen 
Literatur,  mit  einem  so  glanzenden  Besultat  Terknttpft  gewesen  ist 
Wenn  der  Verfasser  Über  seinen  wichtigen  ^und  und  Über 
alle  die  andern  Entdeckungen  ähnlicher  Art,  zu  welchen  diese 
Reise  führte,  der  gelehrten  Welt  bereits  nähere  Mittheilung  in  einer 
eigenen  Schrift  gemacht  hat,  auf  die  wir  hiermit  verwiesen 
haben  wollen*),  so  hat  er  bei  dieser  Schrift  nicht  blos  den  Ge- 
lehrten im  Auge,  der  übrigens  dieselbe  auch  nicht  wird  unbeachtet 
lassen,  sondern  auch  einen  weiteren  Kreis  des  gebildeten  Publi- 
cums,  welches  der  anziehenden  und  lebendigen  Darstellung,  die 
stets  von  der  edelsten  Gesinnung  getragen  ist,  gewiss  gern  folgen 
und  die  Schrift,  die  sich  über  die  wichtigsten  Punkte  des  Orients, 
insbesondere  über  die  heiligen  Stätten  der  Christenheit  verbreitet, 
nicht  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen  wird. 

Von  Triest  aus  zur  See  gelangte  der  Verfasser  nach  Alo- 
■xandrien  und  betrat  damit  den  Boden  des  Orients,  der  hier,  wie 
in  Kairo,  welches  das  nächste  Ziel  der  Reise  war,  bereits  die  sicht- 
baren Spuren  Europäischer  Civilisation  erkennen  lUsst.  In  Kairo 
wurden  die  Vorbereitungen  zur  Sinai-Wanderung  getroffen,  von 
der  Stadt  selber  und  ihren  Umgebungen  wird  uns  ein  lebendiges 
Bild  vorgeführt    Bis  Suez  führte  die  Eisenbahn:  von  liier  auä 


^  Notttia  editioiils  codiels  bfUionim  filnatttd  «nspleib  hliperatoris 
Alexandri  II  susoeptae.  Accedit  catalogas  eodleam  ttüpeir  ez  oMs&le 
triqpüin  perlftMui«  Lifiiae  IMOk 
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ging  die  Wanderung  durch  die  WÜste  zu  dem  Berg  Sinai,  wo  der 
Verfasser  auch  diesBmal  wieder  gastliche  Aufnahme  im  Kloster 
fand,  dessen  La|^  Beeehaffenheit  und  innere  Einrichtimg  geschil- 
dert wird  ;  von  hier  aus  erfolgte  dann  die  Besteignog  des  Sinai- 
bergee  bie  au  eeiner  höchsten  Kuppe.  Mit  der  anziehenden  Schil- 
derung der  Natur  und  der  Reisebegebnisse  verbinden  sich  ungesuchi 
auch  manche  wissenschaftliche  Erörterungen,  die  sich  entweder  auf 
die  oft  bestrittene  Lage  einzelner  Orte  oder  auf  andere  die  bib- 
lische Wissenschaft  betrefl'enden  Punkte  (wie  z.  B.  über  das  Manna) 
beziehen.  Von  der  Aussicht  auf  dem  kaum  eine  Fläche  von  sechzig 
Schritte  bietenden  Gipfel  des  jedenfalls  siebentausend  Fuss-  über 
die  Meeresflitohe  eich  erhebenden  Sinai  schreibt  der  Verfasser  (S,  89) 
folgendes : 

„Was  hier  den  ringsum  schweifenden  Blick  umgibt,  das  wird 
kaum  seines  gleichen  auf  Erden  haben.  Es  ist  die  erhabenste, 
grossartigste  Felsenwildniss ;  viele  Meilen  weit  und  fast  nach  allen 
Seiten  starren  uns  die  zerklüfteten  wildzackigen  Granitberge  ent- 
gegen, ohne  dass  die  Vegetation  mit  einem  Walde,  einem  Felde, 
einer  Flur  oder  der  Silberstrich  eines  Baches  versöhnend  sich  da- 
zwischen drängte.  Es  ist  ein  Bild  voll  Schroffheit  und  zugleich 
voll  Hoheit;  ein  Bild  des  erschütternden  Ernstes  voll.  Kein  Blühen 
und  Welken  beseichnet  hier  des  Jahres  Kreislauf;  es  ist  als  hätte 
die  Zeil  bler  stIIlBtehen  gelernt^  als  ragte  die  Vergangenheit  und 
die  Qegenwwrl  herdn  mit  der  ungelnrochttieB  Gewalt  eSies  greoaen 
Weltereignissee)  heilig  und  unantastbar,  ffier  also,  so  rufen  wir 
unwillkürlich  aus,  liat  der  Herr  unter  Donner  und  Bltts  sein  Qe^ 
sets  yerkttndigt}  es  ist,  als  ob  das  unerbitlliche  „Du  soUst'*  und 
„Du  sollst  nicht'^  noch  immer  in  diese  Felsen  mit  eäsernem  GriM 
eingegraben  wäre.  Fronm^e  Hände  haben  auf  dem  SmaigipfSslswei 
Capellen  errichtet,  eine  christUehe  und  eine  mohammedaiüeohe^  iron 
denen  wenigstens  noch  Ruinen  stehen.  Aber  die  Andacht  bedarf 
hier  dieser  Hilfe  kaum,  der  Berg  selbst  erscheint  wie  ein  Altar, 
an  einem  unveri^bigliehen  Merkaeichen  vom  Finger  des  Ewigen 
aufgerichtet  u.  s.  w." 

Der  Verfasser  hat  aber  diese  8tätte  nicht  verlassen,  ohne  in 
eine  nähere  Erötemng  der,  in  neuerer  Zeit  aufgeworfenen  F^rmge 
einzugehen,  ob  denn  hier  auch  der  Ort  sei,  wo  die  Offenbarung  des 
Gesetzes  von  Mose  stattgefunden,  und  der  Herr  seinen  Bund  mit 
Israel  abgeschlossen.  Das  Resultat  dieser  genauen  Untersuchung 
weist  die  Richtigkeit  der  Tradition  und  die  Uebereiustimmung  der 
darüber  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  der  Bibel  wie  des  Pro- 
copius  und  anderer  späterer  Zeugen  der  Lokalität  selbst  nach,  deren 
nähere  Untersuchung  nur  zur  Bestätigung  jener  Nachrichten  dienen 
kann.  Hoffen  wir,  dass  nach  einer  solchen  Deutung  fernerhin  keine 
neuen  Bedenken  auftauchen  und  die  bisher  vorgebrachten  als  er- 
ledigt betrachtet  werden. 

Kurz  vor  der  beabsichtigtea  Abreise  war  der  Veif.  so  glflck« 
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Ueli,  dan  in  der  Zelle  des  Ikonomos  befindliclieii  grossen  Schals 
SU  heben,  und  hier  die  Handschrill  aufzufinden,  nach  der  er  früher 
geforscht,  eine  Handschrift,  die  nicht  blos  den  grosseren  Theil  des 
(griechischen)  Alten  Testament«!  —  22  Bücher,  meist  vollständig, 
besonders  die  Propheten,  die  prophetischen  Bücher  und  die  Apo- 
kryphen —  sondern  auch  das  ganze  Neuo  Testament,  ohne  irgend 
welche  Lücke,  dazu  noch  den  Brief  an  Barnabas  vollständig  und 
den  ersten  Theil  vom  Hirten  des  Hermas  enthält,  nicht  weniger 
als  120,000  Zeilen  umfassend,  deren  Niederschrift  im  vierten  Jahr- 
hundert, mehr  als  Jahresfrist  gekostet  haben  mag.    So  bildet  diese 
Handschrift  das  älteste  und  zugleich  wichtigste  Dokument  für  die 
Schriften  des  Neuen  Testaments:  denn  sie  steht  der  Vatikanischen 
Handschrift  im  Alter  nicht  nach,  übertrifft  sie  aber  durch  die  Voll- 
ständigkeit, und  bietet  selbst  da,  wo  ihr  Text  von  dieser  abweicht, 
Lesarten,  welche  aus  dem  höchsten  Alterthum  durch  Zeugnisse  der 
Kirchenväter  oder  der  frühesten  Ucbersetzer  verbürgt  sind :  sie  wird 
also  die  Grundlage  des   Textes    unserer  heiligen  Bücher  bilden 
müssen.    Gleichen  Werth  nimmt  auch  der  griechische  Text  des 
ahen  Testaments  in  Anspruch,  während  der  Brief  des  Barnabas  uns 
nun  ainen  Theil  bisher  nur  in  einer  lateinischen  Uebersetzung, 
mh  andaroi  «ne  jüngeren  Handaehrifteii  bekAimt  tnir,  und  da«, 
ynm  Ton  dam  ffirton  des  Hennas  in  grieehlacher  Spracbe,  also  Im 
Originaliesrta  in  netteelar  Zdt  (1850)  TarOfliBnäieht  wofdan  war, 
aebmi  dniob  dia  Paraon  daaaan,  von  dam  diaaa  VarOffanÜielmng 
ausgegangen  war,  Badenken  erregt  liaita,  die  indaeaan  jätet  dnroli 
.die  Ezttdeckimg  dieeee  oraHen  Textes  Ith-  onbegrOndet  gelten 
kOnnan ;  und  walche  Bedantong  aueh  dlaee  Thefle  dea  Fondas  mit 
aBam  Beclit  In  Anaprnch  nahmen,  liat  dar  Vaif.  an  einer  einsigan, 
wann  auah  aebr  wichtigen  FMhe  geneigt:  aa  liegt  Uer  der  Ba- 
Wala  vor,  daaa  acbon  im  aratan  '\nartel  dea  swaiten  Jalurhondarta, 
in  wdebiem  der  Brief  an  Bamabaa  geechrlaiben,  daa  Matthina- 
BvnngeliQm  (aus  welchem  darin  eine  Stelle  citirt  wird)  „nicht  etwa 
nur  vorhanden  und  bekannt  war,  sondern  in  der  Kirche  für  kano- 
nisch galt''  (B.  184).  Wir  Ubergehen  die  weiteren  Verhandlmigan, 
wie  sie  nach  der  von  Sinai  erfolgten  Abreise  dea  Verfassers  nach 
Kairo  ebendaselbat  Uber  die  Erwerbung  der  so  wichtigen  Hand- 
schrift gepflogen,  und  später  bekanntlich  auch  mit  dam  schönsten 
Krfolg  gekrönt  wurden,  wir  übergehen  die    anziehende  Schü- 
demng  eines  Besuches  der  Pyramiden,  der  Sphinx,  der  von  Mariette 
anlängst  wieder  aufgefundenen  Apisgräber,  des  alten  Heliopolis  und 
anderer  Punkte  in  den  Umgebungen  von  Kairo,  um  noch  des  andern 
Theiles  dieses  Reiseberichtes  zu  gedenken,  welcher  zunächst  mit 
dem  heiligen  Lande,  und  mit  der  Stadt  Jerusalem,  mit  Smyrna, 
Patmos  und  insbesondere  mit  Constantinopcl,  um  nur  die  hervor- 
ragenden Punkte  zu  nennen,  sich  beschäftigt.    In  Jaffa  nemlich, 
wohin  der  Verfasser  von  Alexandrien  aus  gelangt  war,  traf  er  zu- 
sammen mit  dem  Orossfttrstan  Constantin  von  Bnsalandi  der  mit 
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seiner  GemAhlin  uud  Beinern  jungen  Sohne,  von  einem  grösseren 
Gefolge  begleitet,  zu  einem  Besuche  den  heiligen  Landes  dort  ein- 
getroffen war.  Von  der  lästigen  Quarautaiue  auf  diet^e  Weise  bald 
befreit,  Bchloss  er  sich  dem  Zuge  dea  Grossfürsten  au  und  hielt 
mit  ihm  den  Einzug  in  Jerusalem,  der  uns,  so  wie  der  Reisezug 
selbst  in  einem  netten  Bildchen  dargestellt  i.st.  Während  des  zehn- 
tägigen Aufenthalts  des  Grossfürsten  zu  Jeru.salem  und  des  Be- 
suchs der  heiligeu  Stätten,  wie  der  näheren  Umgebungen  ^Bethlehem 
u.  6.  w.)  befand  sicli  d«r  Verfasser  stets  im  Gefolge  des  Fttreten, 
und  bat  der  grossen  Aufinerksamkeit,  die  Ton  Seiten  der  tttrkiMhe& 
B«li9fdeD  dem  Bnider  deft  xvadeohen  EUdam  und  seiner  QmmMn 
entieeen  tmde^  ward  es  auch  uaeerem  Verfoeser  anOglioli»  deaZii*- 
trltt  Ell  eoiclMii  Orten  sa  erlialten,  die  noch  kein  Fuee  eines  Exuo* 
pUM  betreien  hatten  Zugleich  erludten  wir  hier  alier  sueh  eine 
Ah  Ten  Tagebuch  Aber  dieeen  Aufenthalt  des  griMsIttrsliichen 
Peares  ond  dne  eben  so  lebendige  als  aniieheade  Schildenmg  aller 
der  Orte^  die  während  des  sehatägigen  Aufenthalts  der  Seihe  naoh 
besnoht  worden.  Alle  die  in  der  httügen  Gesohichte  des  alten  und 
neuen  Bundee  herrorlretenden  Orte  in  und  um  die  heilige  8tadt| 
80  eil  sie  auch  schon  in  alter  und  neuer  Zeit  beschrieben  worden 
»ind,  treten  au&  neue  hier  yor  unsere  Seelci  und  gern  folgen  wir 
der  Behilderung  auch  da,  wo  sie  beruits  Bekanntes  nur  bringt 
Der  Kirche  cum  heiligen  Grabe  ist  ein  eigener  Abschnitt  (S.  388 
^BIS)  gewidmet;  der  Verf.  knüpft  an  die  genaue  Beschreibung 
der  Kirche  nach  ihren  einzelneu  Theilen  eine  eben  so  genaue 
Prüfung  der  Oertlichkeiten  selbst  und  wendet  sich  von  der  topo^ 
graphisch'-historisohen  Betrachtung  su  dem  von  der  Tradition  ent^ 
nommenen  Beweise;  mit  der  Besonnenheit  und  Buhe  der  Forschung, 
die  sich  durch  keine  vorgefasste  Meinung  bestimmen  läset,  hat  der 
\"crf.  durch  die  Ansichten  Anderer,  die  für  ihre  Behauptung  allein 
die  Kritik  in  Anspruch  nehmen,  sich  nicht  die  volle  Unabhängig-* 
keit  der  eigenen  Forschung  und  Prüfung  entziehen  oder  verkürzen 
lassen,  und  wenn  seine  V^eborzcugung  ilin  hier  in  der  Frage  nach 
der  Acchthoit  oder  Uuächtheit  des  heiligen  Grahcji  nicht  der  mo- 
dernen negativen  Anschauungsweise  zuführt,  wenn  er  vielmehr 
keinen  genügenden  Grund  findet,  die  Aechtheit  des  heiligen  Grabes 
EU  bezweifeln,  über  das  in  dem  Zeitalter  Constantin's  eben  so  wenig 
ein  Zweifel  war  als  in  den  ihm  vorauBgehendeu  ersten  Jahrhun- 
derten des  Christentliums,  so  können  wir,  zumal  der  Verf.  die  hier 
einschlägige  llauptstelle  des  Eusebius  einer  sorgfältigen  Prüfung 
unterzogen  und  eben  so  wenig  die  Einwendungen  neuerer  Gelehr- 
ten unbeachtet  gelassen  hat,  diesen  Abschnitt  auch  dem  zahlreichen 
Kreise  der  Gelehrten  empfelden,  welche  mit  der  Topographie  Jeru.- 
»alem's  sich  mehrfach  in  der  neuesten  Zeit  beschaftiprt  haben. 

Von  Jerusalem  wendete  sich  der  Verf.  zurück  nach  Jafla  und 
dann  cur  See  über  Beirut  und  Ladakia  nach  Smyrna,  von  wo  ein 
Ausflug    nach  der   Insel    Fatmoa    unternommen    ward»  Auch 
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dUM  BclMi  lihrto  kor  Aüffi&dung  einiger  b—t 1i*mm«tiwn  gri»* 
•UaeMi  SniABoliifllton,  vob  Wclieii  n&toe  Naobrioht  in  der  adum 
eMi  erwUmMa  Ihwesiaeni  Schrift  giegeben  iel,  wewludb  tAok  der 
Verl  htor  kttraer  geftM  liat,  m  er  IQr  emen  gröMem  Kreis  eis 
dm  der  gdehrien  Ftüo^fkaä&t  berichk*.  Eiaen  eebr  gOnstigea 
Siiidniai:  Mehle  des  btoiliohe  Beirut,  Ten  deseen  Lege  wir  S.  dSSfll 
sine  sehr  eualadendo  Beschreibung  erhatten.  Wenige  Resie  des 
Atterttnunsi  Ifanerreete,  Hassen  Toa  Sftolen,  die  bald  im  Wasser, 
bald  ausserhalb  desselben  liegen,  geben  noch  jetet  Zeugniss  von  der 
•IfteA  Stadfc:;  wiehtigw  jedoch  ist  die  neue  Stadt  durch  ihre  Be- 
deatong  für  die  Gegenwart  in  oommeraiellen  Besiehungen,  da  sie 
einen  Mittelpunkt  fttr  Syrten's  Handel  mit  Europa  bildet  und,  wie 
der  Verf.  treffittid  bemerkt,  somit  den  alten  Ruhm  von  Berytus  der 
PhOnioier  erneuert  (S.  323).  Nicht  minder  anziehend  ist  die  Schil- 
derung Ton  Patmos  (ß.  335 »34G):  noch  jetzt  hildet  die  Erinne- 
rung an  Johannes  den  Mittelpunkt  dee  religiösen  Lebens  dieses 
klsinen,  yon  etwa  viertausend  Menschen  bewohnten  Eilandes,  das 
sich  wie  eine  Kolonie  des  Johannes  betrachtet,  und  dessen  Ge- 
dächtniss  in  jeder  Weise  feiert.  Die  Felsengrotte,  welche  für  die 
Einsiedlerwohnung  des  Apostels  gilt,  ist  jetzt  su  einer  kleineu 
Kirche  umge^chaffen,  wo  mehrmals  des  Jahres  ein  auf  diese  That- 
sache  bezüglicher  Gotteadicn-st  abgehalten  wird.  Mit  den  weiteren 
Verhandluugen  über  den  Erwerb  der  Sinaihandschrift  und  dem 
güurttigen  Endergebuiss  derselben  ungeachtet  aller  der  störend  da- 
zwischen getretenen  lUndernisse,  welche  durch  die  neue  Wahl  des 
Ej-zbiöchofs  von  Sinai,  und  den  dagegen  e»'boV)enen  Widerspruch  zu 
längeren  Untcrhandluiigcn  in  Constantiuopel  führten,  schliesst  der 
Verfasser  seinen  Keisebericht  ab,  aus  dem  wir  einige  der  Haupt- 
Diomente  hervorgeliobon  haben,  um  damit  auf  das  (Jauze  aufmerk- 
sam zu  machen,  in  dieser  Ilinflicht  haben  wir  noch  einer  beson- 
dem  Zugabe  zu  erwüimen,  die  zwar  die  gelehrte  Welt  weniger 
intercssiren,  für  Andere  aber  ein  um  so  grösseres  Interesse  haben 
dürfte,  wir  meinen  den  Abschnitt  XXIV:  ^Erinnerungen  von  der 
grOssfilrstlicheQ  Heise  nach  Coustantinopel.  IJeöuch  der  Grosefürstin 
ifli  Harem  des  Sultans*  S.  355.,  wobei,  wie  ausdrücklich  in  der 
Meie  bemerkt  wird,  „Aufzeichnungen  von  hoher  Hand'*  benvtst 
mrdSB.  Die  aa  die  OreesfUrstin  von  Seiten  des  SuHans  ergan- 
gßtm  Einladung  su  einen  Dber  im  ImlMÜslien  Harem  ist  allar- 
Augs  «in  bis  dabin  in  den  Annaleft  dee  tlirldsohen  Hofes  nocb 
luc^  ▼orgekoBynnnQs  Sreigniss:  kein  eufopiüsoher  Fuss  hai  bis 
dsihin  das  innere  des  Harems  betreten^  das  skh  jetet  der  Gree»- 
ibilin  Mhete,  die  'von  dem  Sultan  eelbet  eingefttbrt  ^rarde,  der 
lie  aber  dann  wieder  Terlieas^  naobdem  er  ifar  cuant  seine  fiMiw*« 
ster  und  Tö^ter,  und  dann  seine  Frauen  und  sciM  vier  Bdhaa 
▼Sfgestellt  hsMe.  In  Begleitung  der  Sel^westeir  dee  Baltaas  und 
selttM  Ton  der  Oberst-HofiDMistena)  ab  dar  Vorsteberia  das 
Harems,  durebscliritt  die  OtaaBlUietia  dk  yersthiedsnia  Mama 
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dieses  abgeschlossenen  Frauenbeiligthum's,  nahm  das  Diner  ein, 
und  wurde  dann  wieder  von  dem  Sultan  zurückgeführt,  der  das 
grossfürstliche  Paar  mit  dem  jungen  Prinzen  noch  einmal  (in  den 
„süssen  Warisern"  von  Asien)  empfing  und  bewirthete.  Die  ganjse 
lebendige  Erzählung  in  allen  ihren  Einzelheiten  wird  gewiss  auch 
das  Interesse  eines  grössern  Pablikums  in  Anspruch  nehmen. 


Temudsehin  der  ünerachütUrliehe,  Nebst  einer  geographiaeh-Mna-' 
grapki$eken  EinleUung  und  den  erforderliehen  beeonderen  An- 
merkungen  und  Beilagen  venprofemr  Dr.  Fr  an»  v.  Erd^ 
mann,   Ldpsig,   #*•  A.  Broekham.  XtV  und  $4T  & 

gr^  8« 

Um  die  Leser  dieser  Anseige,  welelien  der  Neme  TenradaehiB 
«nbekftimt  iet,  —  und  adcbe  durften  sich  sogar  mter  den  BMo- 
rikem  und  Orientalisten  finden  —  gleich  über  die  Person,  tob 
welcher  es  sieh  in  Toriiegendem  Werke  handelt,  anlMdlren,  be- 
merken wir,  dass  Temudsohin  der  Name  des  in  earopftischenWeEr- 
ken  als  Dachingiichaii  oder  Tschengischan  bekannten  mongoUachaa 
Eroberers  ist.  Der  VerÜ  hat  gewissermassen  reoht  den  Namen 
IDjenglBchan  nidht  allein  auf  den  Titel  au  setien,  wohl  bitte  «r  ihn 
aber  etwa  in  Klammern  beifügen  kdnnen,  damit  doch  jederDBaan 
wisse,  wessen  Biographie  hier  geboten  wird,  oder  wenigstens,  wie 
im  Mongolischen,  der  unerschütterliche  Chan,  oder  Herrscher,  Bagoa 
sollen,  denn  Djengizchan  heisst  der  feste,  mächtige  Chan,  nadb 
Rescbldeddin  gleichbedeutend  mit  dem  arabischen  Mustahkam, 
(nicht  Mustehekem,  wie  der  Verf.  schreibt,  es  ist  das  partic.  passiv, 
der  10.  Form)  oder  eigentlich  der  festoste,  mächtigste,  weilDjengis 
ein  plural  ist,  der  hier  als  Superlativ  gedeutet  werden  soll.  Zu  tadeln 
sind  übrigens  diejenigen  auch  nicht,  welche  ihn  schlechtweg  Djen- 
gizchan nennen,  wenn  es  auch  niemanden  einfaUen  wird,  Carl 
schlechtweg  den  Grossen,  Ludwig,  den  Heiligen,  oder  Phillip  den 
Schönen  zu  nennen,  weil  der  Name  Temudschin,  sobald  der  Ehren- 
titel Djengizchan  beigefügt  wurde,  gänzlich  verdrängt  werden 
sollte,  wie  diess  ausdrücklich  von  Mirchond  berichtet  wird,  bei 
welchem  But-Tangri  ihm  im  Namen  Gottes  sagt:  „man  darf  dich 
von  nun  an  nicht  mehr  Temudschin  nennen,  sondern  Djengizchan." 

Gehen  wir  vom  Titel  des  Werkes  zum  Inhalte  desselben  über, 
so  zerfallt  es,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  in  zwei  Theile:  Die 
ersten  948  Seiten  enthalten  die  geographisch- ethnographische 
Einleitung,  die  folgenden  212  Seiten  das  Leben  Temudschin's  und 
die  letzten  188  Seiten  besondere  Anmerkungen  und  Beilagen  zum 
■weiten  Theile.  Die  Quellen,  aus  denen  der  Verf.  sein  Werk  ge- 
•ehöpffc  hat,  smd  ohngefähr  dieselben,  die  schon  d'Ohsson  zu  seiner 
Otsobishte  der  Mongolen  benutzt  hat:  Djuweini,  JEUfichid  Eddin, 
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Elbenagiti,  Abu-l-Ghazi,  Hamdu-l-lali  und  Mirchond  oder  Mircha- 
wend.  Von  arabischen  Quellen  nennt  der  Verf.  in  seiner  Vorrede 
nur  Abu-l-Faradj ,  während  d'Ohßfcon  auch  andere  arabische  Chro- 
niken, unter  andern  auch  den  bekannten  Ibn  Alathir  zu  Rath 
gezogen  hat,  den  Zeitgenossen  Djeugizchan's,  der  in  Mossul  wohnte 
und  au.sfülirliche  Berichte  über  die  Kriege  der  Mongolen  in  Trans- 
oxanieu,  in  Persien,  am  Tigris  und  Eufrat,  in  Georgien  und  im 
Norden  des  Kaukasus  liefert.  Bei  diesem  Autor  und  den  ihm  nach- 
schreibenden spätem  Chroniken  finden  sich  auch  die  zuverlässigsten 
Nadunohten  ftber  die  Kriege  Djengizchans  mit  den  Fürsten  Toa 
GhAiiioi  «ad  lllier  im  Verhältnias  der  Leistern  la  dem  Gbalifea 
Alneesir  lidinl-l-lAhi,  und  man  merkt  m  den»  dieee  ParÜe  betref- 
fenden Stellen  an,  diiee  der  Verftmer  diese  Quelle  vemaehlissigt 
liat.  So  nennt  er,  um  nur  einige  Beispiele  aniufDIiren,  den  ge- 
nannten  Chalifen  (p.  846)  Nasr  ledin  illah|  wlUurend  seine  Name 
dooh  Nassir  (der  die  Religion  besehfttaende)  ist  Er  liest  ilm  im 
Jslir  1179  den  Thron  seiner  Vorüdiren  besteigen,  wUirend  doch 
sein  Vor^biger,  der  Ghalife  Almustadhi  biamri-l-lalii  erst 
am  S.  Deu-l-Kaadeh  des  Jahres  576  der  Hi4Jrah  starb,  welcher 
dem  80.  Mim  1180  n.  Chr.  eniapricht  Sjengisohaa  soll  teuer  im 
Anteig  dsB  Monats  Mnharram  617  (B.  880)  nach  Buchara  gekom- 
men sein,  wihrend  er  vMok  Ibn  Alathir  schon  Dienstag  den  14. 
Deu-l'-Hiddjeh  616  daselbst  aalangtei  Die  Eroberung  Ton  Samar- 
kand,  deren  Zeit  der  Vert  gar  nicht  näher  bestimmt,  fiel,  nach  Ibn 
Alathir,  in  den  Monat  Muharram  617.  Derselbe  gibt  auch  den 
Grund  an,  ivarum  ein  Theil  der  Besatzung  dieser  Stadt  an  dem 
Kampfe  gegen  die  Mongolen  sich  nioht  betheüigtOi  weil  er  nämlich 
sns  Tnrkomaaen  bestand,  welche  Stammyerwimdte  der  Mongolen 
waren. 

Das  Leben  Temudschin^s  theilt  der  Verf.  in  yiet  Perioden: 

1)  Von  dem  Antritte  seiner  Regierung  bis  su  den  mit  dem 
geraitischen  Landeeherrscher  Toghrnl  geschloesenen  Truti-  und 

Schutzbündnisse  4167—97. 

2)  Von  seinem  ersten  über  die  Mergiten  davongetragenen  Si^ge 
bis  zu  seiner  feyerlichen  Thronbesteigung  1197  — 1206. 

3)  Von  seiner  feyerlichen  Thronbesteigung  bis  zu  seinen  Zer- 
würfnissen mit  dem  Cbarismscliah  Mohanmied  ben  Tukusoh  1206 
—1218. 

4)  Von  seinen  Zerwürfnissen  mit  dem  erwähnten  Chari«mechah 
bis  zu  seinem  Tode  1218—1227. 

Der  Verf.  hat  mit  grossem  Fleisse  und  vieler  Gründlichkeit 
ans  den  oben  erwähnten  Quellen,  häufig  in  treuer  Uebersetzung, 
zusammengestellt,  was  ein  vollständiges  Lebensgemälde  Temudschin's 
zu  bilden  geeignet  ist.  Manche  frühere  Irrthümer  sind  verbessert, 
manche  Lücken  ausgefüllt  und  manche  Thatsachen  in  ein  anderes 
Licht  gestellt  worden.  Im  Ganzen  kann  jedech  nicht  behauptet 
werden,  dase  wir  Uber  Tschengischan  durch  dieses  Werk  wesent- 
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Hell  Neues  erfahren,  daa  uns  nicht  schon  durch  frühere  Arbeiten 
tlber  diesen  Eroberer,  namentlich  durch  die  vortreftliche  Geschiclite 
der  Mongolen  von  d'Ohsson,  gegen  welchen  der  Verf.  im  Allge- 
meinen sehr  ungerecht  ist,  bekannt  gevve.^en  wäre.  Die  IIaupt~ 
Züge  werden  oft,  weil  aus  denselben  Quollen  geschöpft,  mit  den- 
selben Worten,  wie  bei  d'Ohsson,  dargestellt  und  mancher  von  Herrn 
Erdmann  angefügter  Zusatz  hiitte  füglich  wegbleiben  können,  denk- 
ohngcachtet  enthält  die  Biographie  fUr  den  Orientalistan  und  O«* 
schichtsforscher  -viel  Wissenswttrthes,  wofür  sie  dem  Veef.  daaUitr 
sein  müssen.  Von  grösserer  Bedeoiung  trt  aber  unstreitig  derenlB 
Tkefl  dee  Werkes,  4.  h.  die  goograpUtdh-ekkiiographiBoke  WaM^ 
tung,  welo1iefiber'deiiUr8pnui§,£e  Mheven  Wohneüse,  dieNamai 
nnd  Stimme  der  Mongolen  und  Tttrkea  imd  der,  mit  ihnen 
wandten  VMkereclMkften  AutehluBB  gibt  Der  Verf.  geht  an£  die 
Mljthologie  der  alten  VUker  amüek  und  nachdem  er  dargiAaii, 
dasB  echon  in  frtthester  Zeit Knh und  Stier  älaSymbole  derfinttkl*' 
baren  Erde  und  der  eie  befimohtenden  Benno  gilteni  glaobt  er  d« 
Kamen  Turan  als  daa  Laad  des  Tur  oder  Stiereidtna  (Banikni 
ethnras)  deuten  au  mfiesan,  da  dioEndaylbe  an,  wie  apiler  etaa, 
Aufenthalt  oder  Laad  bedeutet  Von  Tur,  welohee  Wort  auch, 
wie  hier  aa^gewieeen  wird,  bald  die  Bedeutung  von  Macht,  Kraft, 
HmBcher,  erhielt,  leitet  der  Verf.  den  Namen  Türk  ab,  der  eigtah 
lieh  Turek  lanten  sollte,  denn  die  Sylbe  ek  oder  ok  dient  fur 
Verkleinening,.und  der  ae  viel  als  die  Unterthanen  des  Tur  bei- 
deutet und  diesen  Namen,  so  wie  den  Namen  Tuckman  (Türken 
ähnlich),  erhielten  sie  erat  nach  ihrer  Auswanderung  aus  ihrem 
östlich  gelegenen  Vaterlanda  in  die  weatUohen  Gegenden  Asiens. 
Die  asiatische  Vdlkerwandemng  wird  in  zwei  Haup^erioden  getheüt: 
1)  die  der  Scythischcnoder  Dschetisch-turanischen  nach  ihrem  Auszüge 
aus  ihrem  eigentlichen  Vatcrlande  aus  dem  Westrande  des  turanischeu 
Gebiets  hervorgegangenen  Völkerritämmc  heller  Kace,  seit  den  älte- 
sten Zeiten  bis  zum  4.  Jahrhunderte  ii.  Chr.  und  2)  die  der  hunni- 
schen oder  un-uighurischen,  aus  dem  Ostrande  des  turanischen  üe- 
biets  hervorgegangenen  Völkerstilmme  dunkler  Race,  welche  durch 
ihr  Vordringen  die  in  der  ersten  Periode  genannten  Völker  gröss- 
tenthcils  weiter  nach  Westen  vorschoben,  Meit  dem  4.  Jahrhundert 
bis  zum  19.  Jahrhundert  nach  Chr. 

Zu  den  Völkern  der  cr.^ten  Klasse  gehören  die  Geten,  welche 
als  Nachkommen  der  alten  Dschit  schon  früh  unterjocht  wurden, 
darum  auch  später  Sklaven,  Scrvi,  genannt  wurden,  worauö  die 
Slaven  und  8erbcn  entstanden,  und  aus  denen  sich  das  selbständige 
Volk  der  Gothen  entwickelte,  ferner  die  Germanen,  die  ihren  Nauieü 
vielleicht  der  persischen  Provinz  German  (Kerniau)  verdanken,  die 
Aorsen,  Ersen,  oder  Alanorsen,  welche  der  Verf.  in  dem  Roscb 
de«  Propheten  Exechiol  (XX\  III,  2,  3,  und  XXIX,  1)  und  in  den 
Aehabi-r-ras  des  Korans  wiederfinden  will,  ferner  die  Öauxo- 
matea  oder  Sarmaten,  und  endlich  4ieJ^rken,  oder  Tifar]f$n  juitdeo 
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sich  an  sie  anreihenden  Hunnen  und  Jazygeu,  Chosaren  und  Bul- 
garen. In  der  zweiton  Periode  Bpielen  im  Westen  die  Ughuzen 
eine  groese  Rolle,  zu  welchen  die  Uzen,  die  Petöchenegen ,  die 
Kumauon  und  die  Madschiaren  gehören  und  im  Osten  treten  die 
türkischen  Völkerschaften  in  den  Vordergrund,  welche  der  Verf. 
nach  Kaschid  Eddin  in  drei  Classen  tiieilt:  1)  solche  welche  später 
Mongolen  genannt  wurden.  2)  Diejenigen,  welche  früher  Mongo- 
len genannt  wur^len  und  3)  solche,  welche  in  eigenen  Reichen  von 
Erbkönigeo  regiert  wurden.  Tataren  und  Mongolen  sind  nach  der 
Anritkl  des  V'oet  nur  BeinaaMa,  ersterer  (aus  dem  chinesischen 
fba->tha)  ffkt  die  wieder  in  Uimii  IHUim  Soslaad  der  Sklaven  oder 
üaieriliuieii  ■ur&ckgekehrleB  Henrsekerttlrkeo,  welche  denOkmeeen 
ae  yUa  sn  iliiim  maokten.  Spitev  ward  er  auf  Andere  ausgedelmt 
und  waid  eine  allgemefaie  Beneaanng,  wie  die  der  Türken.  Der 
Name  Mongolen  (aus  dem  oklaeeiBeken  Mung,  sokwach)  enMand 
^flUeickt  anfangs  daker,  weil  sie  sick  alekl  atofieneoker  auftwki 
so  erbaHea  wosstem,  sendera  in  ihr  VatetluMl  sorftekkekrtea,  oder  ward 
dnvok  deo  Mhen  Untergang  derselben,  oder  dinck  die  Rinfbekkeit 
ihrer  noinadisoken  Blttea  (Mang  bedevtei  nimllsk  auok  mattwMig) 
bedfaigt  Die  Ckinesen  kmen  weder  eine  iMmgolisoke  noek  eine 
•tatarMne  Kation.  Die  M<nigeleB  werde«  bald  ein  Straun  nen*« 
disbender  Türken,  bald  ein  tatariscker  Stamm  genannt,  woraus 
hervopgfafaly  dass  Tataren  und  Türken  identisch  sind«  Die  Spraoke 
der  Tataren  ist  die  der  tthrigen  Türken,  wird  von  den  Tataren 
seihst  als  die  Türkische  hezeiclmet  und  sie  liehen  den  Namen  Tatar 
als  den  Ihrigen  nicht.  Die  mongolische  Sprache  erhielt  sich  bei 
den  Stämmen,  welche  das  Nomadenlehen  fortsetzten  und  weniger 
Beibungen  mit  Türkischen  Völkerschaften  ausgesetst  waren. 

Wir  können  dem  Verfasser  in  seinen  Forschungen  über  die 
verschiedenen  Stämme  der  Türken,  Mongolen  und  Tataren  und  ihre 
Geschichte  bis  zur  Zeit  Temudschins  hier  nicht  folgen  und  wollen 
zum  Schlüsse  nur  noch  eine  seiner  belehrenden  Anmerkungen  hier  an- 
führen, welche  über  einen  Bcijiaincn  Aufachbis^s  gibt,  den  auch 
Timur  führte  und  über  welchen  schon  öo  viele  irrthümliche  Er- 
klärungen verbreitet  sind,  nämlich  über  da.-i  AVort  Gurchan,  oder 
Gurgaii.  Man  licsst  nämlich  bei  Raschid  Eddin,  dass  Toniudschin 
seine  Leute  in  dreizehn  Guran  cingethcilt  habe,  ein  Wort  da.s, 
nach  doni'felbcn  Autor,  gleichbedeutend  mit  dem  arabischen  chal- 
kah  (Hing,  Kreis)  ist.  Jlie/u  bemerkt  Hr.  v.  Hammer:  „Der  Be- 
fehlshaber der  sich  im  Mittelpunkt  des  Kreises  befand  ward  Gjur- 
gian,  d.  i.  der  Mittelpunkt  genannt.  Dicss  ist  der  Ursprung  des 
Ehrentitels  grosser  Herrscher  Gjurgian,  unter  welchem  endlich 
Timur  verherrlicht  ward."  Hiezu  bemerkt  er  noch  in  einer  Note: 
.,der  Unterschied  zwischen  Kjurkjan  dem  Kingherrn  und  Gjurgjan, 
dem  Titel  der  durch  Vcrschwügerung  dem  Herrscberhause  ver- 
wandten Fürsten  liegt  nicht  in  dem  Kjef  oder  Gjef,  sondern 
auch  in  dem  Waf,  indem  Gjurgian  gewöhnlich  ohne  dasselbe 
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geschrieben  wird."  Ferner  schreibt  er  noch :  „Tschengis  bedeute 
dasselbe  alä  Kjurchan,  Ringherr,  d.  i.  grosser  und  mächtiger 
Padischah."  Man  sieht  wie  hier  die  Confusion  und  die  Wider- 
sprüche aufs  höchste  getrieben  sind.  Auch  andere  europäische 
Schrifteteller,  die  wir  nicht  anführen  wollen,  wie  Klaproth,  d'Ohsson 
und  Beresin,  tappen  Im  Dunkeln  umher  und  erst  der  Verf.  vorUegeii- 
der  Schrift  gibt  die  wahre  Bedeutung  und  den  Unterechied  der  drei 
Worte  Garan,  Gar  gan  und  Ourchan  an.  Letitarai  Wort  bedeutet: 
Hmt  Chaa,  d,  Ii.  SoweraiB,  Oberherr,  und  ist  mll  dem  diekea 
(Chan  der  Ghana)  ideniieoh.  Ourgan  betaet  aber:  efai  alt  Sehwi»* 
genrater,  Bchwager  oder  durah  andere  Bande  dee  Blnto  mit  einem 
mlehligen  Ilerraeher  yerwandter  Füret  Gar  an  bedeotet  oreprfbig- 
lieh  Ring,  Kreis,  hier  besondere  eine  HeereeabtheiluDg,  wefohe 
ihren  Aiitthrer  wie  ein  Zaun  umgibt,  olme  dass  eie  gerade  ring- 
fOnnig  aufgeeieUt  gewesen  wire,  und  entspricht  der  grieohtsehen 
Phalax  oder  anserm  Qnarr6 

Wir  könnten  nooh  auf  manche  andere  Ihnliehe  Berichtigungen 
anltoerlwam  machen,  welche  wir  Herrn  Erdmann  TeHanken,  i&er 
die  Srwihnte  wird  genügen,  um  sa  aeigen,  mit  welcher  Orflnidlich- 
keit  der  Ver£  an  seine  Arbeit  gegangen  ist  and  wie  ^ele  Auf- 
schlllsse  über  wichtige  philologische  aisd  ethndogiaohe  Fragen  i» 
diesem  Buche  sa  täm  sind. 


Manuale  dtUt  corii  d'Assüe  e  dei  giurati,  dalV  avoeanU  FerranoUi 
Tcoresto.    Torino.  1862.  prmo  BoUa.  8.  p.  376. 

Durch  das  Gesetz  vom  28.  Nov.  1859  wurden  die  Geschwo* 
reuen  in  Italien  eingeführt,  und  am  20.  desselben  die  neue  Straf- 
prosessordnung  bekannt  gemacht.  Hier  erscheint  ein  Commentar 
SU  dieser  Oesetsgebung  im  Vergleich  mit  der  fransösischen  and 
.  den  andern  in  den  versdiiedenen  jetst  yereinigten  itslieniachen 
Provinsen  früher  gdtenden  diessfiidlsigen  Strafrechte -Oidnungan. 
Auch  hier  waren  die  Juristen  weniger  fllr  die  ürtheflsündung  durdi 
Geschworene^  als  das  Publikum,  welches  damit  sehr  snfrieden  irt^ 
wie  sich  der  Einsender  selbst  in  der  Bomagna  su  fiberseugea  Ge- 
legenheit hatte,  und  auch  die  Siebter  durah  die  vemflnfligen  Ur- 
theüe  der  Geschworenen  sufrieden  gestellt  eind. 

HelgelMMVw 
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Campendium  juris  ecclesiasiici  cum  sifigviari  aileniione  ad  leges  par^ 
ticulares  vi  conveniionis  XVJJJ.  Augusii  MDCCCLV  cum  sede 
aposiolica  iriifae  in  imperio  Amlriaco  vigentes.  Auetore  Si' 
mone  Aich  n  er,  canonico  tcclesiac  caihtdraUs  lirixin»  eie. 
Bruri?iae  et  Leontii  typis  et  sumtibus  Wegerianis.  186"J,  XVI 
ti  680  pp.  append,  66  pp.  Lex,  8,  (3  ThlrJ 

SemmaxregeiiB  Professor  Dr.Aloluier  tat  thM  der  tllttitlifsleii 
öfltenreificlieii  CuioiiifiteiL  Hätte  er  diesee  nicht  aohon  Mlier  duröli 
andere  kleinere  Arbeiten  bewiesen,  so  litte  dieses  doch  jedenfalls 
nach  dem  vorliegenden  Werke  keinen  Zweifel  mehr.  Zwar  tritt  die 
eigentlich  juristische  Seite  der  Behandlung  auch  in  seinem  Com- 
pendium  mehr  in  den  Hintergrund,  indem  dasselbe  hanptsSohlicb 
mir  auf  die  BedQrfhisse  der  seelsorgerlicben  Praxis  berechnet  ist 
Aber  ia  dieser  Hinsicht  ist  das  Werk  durch  seine  klare^  einÜMba^ 
grOndüche  Darstellung,  sorgfiUtige  Berficksichtigmig  der  werth- 
volleren  iUteren  und  neueren  Literatur  seinem  Zwecke  durchaus 
entsprechend. 

Kach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  Uber  die  Bedeutung 
und  die  Eintheilungeii  des  Rechtes  und  des  kanonischen  und  Klr- 
chenrechts  insbesondere,  behandelt  der  erste,  allgemeineTheil 
im  ersten  Buche  die  Quellen,  im  «weiten  die  ffllgfrmfinfn  Grund- 
lagen des  Kirchenrechts. 

Die  Geschichte  der  Quellen  beschränkt  sich  auf  das  Dürftigste 
(p.  34 — 56).  Viel  umfassender  iät  dagegen  das  zweite  Buch  des 
allgemeinen  Tbcile«;.  zerfällt  in  zwei  Sektionen,  wovon  die 
erste  kurz  die  Kirchcngcwalt  und  die  Verfassung  der  Kirche  im 
Allgemeinen,  die  zweite  das  X  erhiiltniss  der  Kirche  zu  andern  Ge- 
ßellschaften  austscr  ihr  erörtert.  Das  erste  Capitel  des  zweiton  Ab- 
gchnittes  enthält  nämlich  drei  längere  Artikel  (p.  74 — 124)  über 
das  Verhältnis»  von  Kirche  und  Staat,  ein  zweites  Capitel  zwei 
Artikel  über  das  Verhaltniäs  der  Kirche  zu  anderen  Beligionsge- 
nossenschaften. 

Den  grösseren  Theil  des  Werkes  nimmt  der  zweite  oder 
spcciellc  Thcil  desselben  ein.  Er  zerfällt  in  zwei  Bücher:  das 
Verfassungs-  und  das  Verwaltungsrecht  der  Kirche. 

Diese  im  grossen  Ganzen  den  Systemen  des  bürgerlichen  Pri- 
vatrechts entlehnte  Eintheilung  des  Kirchenrechtsstoffs  ist  jeden- 
falls der  im  Kirchenrechte  verwirrenden  Eintheilung  in  ein  oüent- 
liches  und  privates  vorzuziehen,  indem  die  Satze  des  Kirchenrechts 
durchweg  die  Natur  des  öffentlichen  Rechtb  haben,  das  nicht  der 
Willkür  der  Parteien  in  seiner  Anwendung  unterliegt,  sondern  was 
in  einem  ausgebildeten  Fkivatreohte  umgekehrt  nur  ausnahmsweifie 
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der  Fall  ist,  absolut  gebietet  oder  verbietet.  Aber  gegen  die  Qlie* 
derung  des  StoAeä  bei  Aichner  nach  den  einzelnen  Abschnitten 
und  Capitelu  seines  zweiten  Theiles  Hesse  sich  doch  manche  Ein- 
wendung erheben,  wenngleich  wir  zugeben  wollen ,  dass  die  Dar- 
stellung der  einzelnen  Punkte  in  den  zum  Theil  ausser  einem  ge- 
nügenden inneren  Zusammenhange  stehenden  Capitel  sowohl  in 
güter  Ordnung  wie  an  Klarheit  der  Darntellung  befriedigt. 

Der  I.  Abschnitt  des  ersten  Buch^  des  speciellen  Theiles  er- 
örtert die  allgemeine  kirchliche  Kcchtsfähigkeit  und  den  Laienstand, 
der  11.  Abschnitt  in  2  Capitelu  die  Lehre  von  der  Ordination,  be- 
sonders ausfülirlich  die  von  den  Irregularitäten;  der  Iii.  Abschnitt 
die  Lehre  von  den  Kirchonämtern ,  nftmlich  in  Capitel  1  den  Be- 
triff, die  SiatheUuBg,  die  Errichtung  und  Veränderung  der  Kirchen- 
imteri  in  Capitel  S  die  kanoniaclie  BeeetBuog  der  KirdienitaBter, 
Bsd  dabei  eehr  eingehend  das  Paironaireolit)  in  Gapitel  8  die  £k^ 
Migung  der  KirehenlBiter.  0er  IV.  Absclmitt  hendclt  fon  dar 
GUedcning  der  kirclüiclien  Geweiten:  Capitel  1  Tom  Fapete  nad 
deseea  Oehttfen,  den  CardinlleB,  denBeliOrden  der  rtaueehen  Cnri«^ 
den  Legaten  nndi^eetelieolien  Vikaren;  Capitel  9  von  den  Pütrlar- 
oken,  Primaten  nnd  Metrepoliten;  Capitel  8  yfm  den  BieehOfBnnnd 
deren  Gkhfllfea,  den  Capitdn,  Dekanen,  Pftarern;  Capitel 4  Tonden 
allgemeinen  und  partiknliren  Synoden  nnd  den  PfSureonteenneB. 
Der  V.  A^soknitt  bandelt  vom  Ordenestande;  der  VI.  Abeoknitt  von 
den  kirekUchen  HoBpitälern,  Bruderschaften  und  Schulen. 

Das  zweite  Buch  des  specialen Tkeües  beschäftigt  sich  im 

1.  Abschnitt  mit  dem  kirchlichen  Lehramte,  im  IL  Abschnittfl^  der  in 
zwei  Unterabschnitte  zerfällt,  mit  dem  ministerium  divinum,  und  im 
m«  Abschnitte  mit  der  kirchlichen  Gerichtsbarkeit  (also  entspre~ 
cbend  der  von  Walter  und  Kober  jetzt  gewühlten  Dreitheilung  der 
Kirchen gewalt).  In  dem  V.  Abselmitte  handelt  der  erste  Unterak» 
schnitt  in  3  Capiteln,  die  wieder  in  eine  Reihe  von  Artikeln  ner» 
fallen,  vom  Eherechte  und  kurz  vom  Eheprozesse ;  der  zweite  sehr 
heterogene  Unterabschnitt  handelt  de  temporibus,  loeia  (Kireheni 
Kapellen,  Friedhöfe)  et  rebus  sacris. 

Der  HI.  Abschnitt  stellt  im  Capitel  1  die  gesetzgebende  Ge— 
walt,  in  Capitel  2  die  streitige  und  Strafgericht^barkeit  (ohne  et- 
waige Grundzüge  des  Strafverfahrens  zu  geben)  und  in  Capitel  8 
das  kirchliche  Vermögensrecht  (wohin  auch  der  grössere  l'heil  des 

2.  Unterabschnitten  des  II.  Abschnittes  gehört  hätte)  sehr  einläss- 
lich  unter  nühcrcr  Berücksichtigung  der  neuesten  in  Oesterreich 
ergangenen  Anorderungen  dar.  Ueberhaupt  bildet  die  genaue  Be- 
rücksichtigung der  österreichischen  Kirchenverhältnisse  einen  be- 
sonderen \  orzug  des  ganzen  Werkes.  Eine  Reihe  einschlägiger 
Aktenstücke,  Gesetze  und  Formulare  bilden  einen  Anhang  (56  S.) 
des  Buches.  Der  Druck  desselben  ist  scharf  und  gut,  aber  das 
Fapier  eehr  bsaon  und  schlecht. 
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Dieser  starke  Band  umfaset  alk  Siaatdyerträge ,  Wileke  die 
•kemals  polnischen  Provinzen  betreffen,  yotk  der  Zeü  an,  wo  die 
Republik  Polen  in  Verfall  zu  geratben  anfing,  bifi  auf  dieses  Jahr,  mit- 
hin den  Zeitraum  des  letzten  Jahrhunderts.  Diese  vordienetvolle 
Arbeit  bat  den  gelehrten  polnischen  Geschichtschreiber  Leonard 
Chodzko  zum  \  crfasser,  welcher  unter  Napoleon  I.  tapferer  Offizier 
war,  dann  sicli  in  Paris  durch  seine  Geschichte  der  Polnischen 
Legion  rühmlich  bekannt  machte,  seitdem  daselbst  an  der  Bibliothek 
der  Sorbonne  angestellt  ist,  und  stets  fortgefahren  hat,  sich  auf  dem 
Felde  der  Geschichte  auszuzeichnen,  worüber  wir  uur  auf  seine 
während  des  letzten  'rürkonkriegcs  herausgegebene  illustrirte  Ge- 
schichte von  Polen  und  der  Türkei  verweisen.  Bei  dem  vor- 
liegenden Werke  hat  Chodzko  einen  erdichteten  Namen  vorgezogen; 
da  Manche  sofort  Parteilichkeit  eines  Slavomanen  vorausgesetzt 
hätten ,  so  wie  bei  den  mühsamsten  geschichtlichen  Forschungen 
QDsers  Landsmannes,  des  Professor  Wuttkc,  sofort  etwas  Polenfeind- 
liches erwartet  wird,  wenn  es  sich  auch  nur  um  geschichtliche 
Tbatsachen  bandelt  Chodsko  hat  den  Namen  emes  tniuMaobiBa 
Qnafait  glbwlhlt^  w«il  er  sehr  y/ohl  weiss^  daaa  an  den  HSfea  nad 
im  ies  mitoaagebeikdeB  Ktfetoeo  diee  stete  auoli  fOr  die  beste 

ffeklung  gilt^ 

Die  TorUegeede  Saittiiilung  der  ^olea  betre^den  Verträge 
bietet  ein  wsrMikdes  Betoj^el  eines  Staates,  wo  nnr  eine  bevor* 
Bugte  Kaste  bslrfsclile^  der  Adel  AUes,  der  Bürger  gar  niclits»  nnd 
4m  Biwer  weniger  als  Niabta  war.  Im  Jabr  1762  war  der  aieben- 
jibrige  Eirißg  beendet  wonleni  in  welcbem  die  Bassen  bereits  in 
FiBlei[  beitastiilf  wie  um  eigeaM  Lande;  König  Äoguet  XU.  von 
fiiolMft  starb  1T68^  und  so  konnte  Catharina  IL  ftber  dio  t^olnisohe 
BsonA  flfar  Poniatowski  verfugen,  bis  die  Tbeilung  von  Polen  her- 
MjgeMirt  wurde.  Es  fcUt  daher  seit  dieser  Zeit  nicht  an  Ver« 
tiAgen  Uber  dio  Provinzen,  welche  sonst  zu  dem  ungetheilten  Folea 
gehörten.  Merkwürdig  ist  der  Wiener  Vertrag  Uber  die  geiirenn« 
ten  Landestheiie  Polens;  darin  wird  versprochen,  dass  Handesver- 
ttlgis  die  grösste  Eileicliterung  des  Verkehrs  zwischen  den  jetzt 
yetreiinten,  sonst  vereinten,  polnischen  Provinzen  herstellen  sollten. 
Die  in  Folge  dessen  abgej?<;hloB.senen  Handelsverträge  fangen  auch 
mil  einer  solchen  viel  versprechenden  Einleitung  an,  verschlossen 
Aat  das  Rusgiechc  Königreich  Polen  gegen  Gallicien,  Polen  und 
die  danaalige  Rnpublik  Krakau  dergestalt,  dass  wenn  ein  Spazier- 
g&ngcr  bei  Ostrowo  sich  über  die  Gränze  verirrte,  er  von  Kosaken 
aufgefangen,  und  nach  der  Kreisstadt  gebracht  wurde.  Wir  haben 
nur  einen  Vertrag  vermiast,  nämlich  den  wichtigen  GrtLnzvertrag 
vom  4.  März  18<J5,  durch  welche  die  seit  den  Piastca  vielfach 
sAreitige  Cbubue  swiaebea  Ober-^blaaka  und  Polen  endlich  fest- 
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gestellt  wurde.  Bereits  seit  dem  Jahr  1582  waren  zu  diesem  Be-> 
hufe  Gränz-Commissarlen  ernannt  worden,  ein  Herzog,  ein  Bischof, 
Grafen  u.  s.  w.,  welche  Arbeit  oft  unterbrochen,  \vicder  angefan- 
gen aber  fortwährend  schwellend  erhalten  wurde;  bis  sie  endlich 
unter  den  grössten  »Schwierigkeiten  beendet  ward,  denn  die  Polen 
wollten  dort  keine  Gränze,  da  vormals  ganz  Schlesien  zu.  Polen 
gehört  hatte. 

Itfcli^eliaur» 


Zur  Geschichte  der  Mmik  und  des  Theaters  am  Hofe  der  Kur^ 
fiirslen  von  Sachsen  und  Könige  von  Polen,  Friedrieh  August  I. 
(August  IL)  und  Friedrich  August  II.  (August  III.),  von 
Morits  F ürstenau ,  k.  sächs.  Kammermusikus.  Dresden. 
Verlagsbuchhandlung  von  Rudolf  Kuntse,  i862,  XII  8,  und 
364  S.  gr.  8. 

Vorstehendes  Werk  macht  keinen  Anspruch  auf  eine  präg— 
matiäche  Geschichte  des  deutschen  Theaters  unter  den  sächsischen 
Kurfürsten  und  Königen  von  l'ülen,  Friedrich  August  I.  (1694— 
1733)  und  Friedrich  August  U.  (1733—1763).    Es  enthält  in 
chronikartiger  Form  ausführliches  Material  zu  einer  Geschichte  der 
Dresdner  Musik  und  der  TheatemutSnde  jener  Zeit   In  dieser  HfaM* 
sieht  ist  es  nicht  nur  für  ißa  Studium  der  Oesehichte  der  deo^ 
sehen  Musik  und  des  deutschen  Theaters  vom  Ende  des  siehensehn- 
ten  bis  in  die  zweite  HSlfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein  wiU- 
konunener)  schJUsenswerther  Beitrag,  sondern  hieiel  auch  den 
l^eunden  der  deutschen  Kultur-  und  Kunstgeechichte  manobeGe» 
sichtspunkte^  welche  den  Zusammenhang  des  Musik-  und  Theater- 
lebens in  Dresden  mit  dem  geistigen  Leben  Deutschlands,  Frank« 
reiobe  und  Italiens  andeuten.  Augusts,  des  Starken,  grosse Beis« 
durch  Europa,  seine  Pnusht-  und  Verschwendungsliebe,  wohl  auoh 
Geschmack  trugen  dazu  bei,  was  er  Schönes  im  Auslande  gesehea 
hatte,  nach  Dresden  zu  verpflanzen.   Ein  Schüler  des  berühmten 
Kapellmeisters,  Christoph  Bernhard,  war  er  nicht  ohne  musi- 
kalische Bildung;  schon  unter  seinen  Vorfahren  hatte  die  drama- 
tische Poesie  an  seinem  Hofe  Eingang  gefunden.  Die  französische 
dramatische  Dichtkunst  und  die  italienische  Opernmusik  ^"^m  m 
Deutschland  zur  Herrschaft    Von  Venedig  und  Neapel  aus  ver- 
breitete sich  der  Geschmack  an  weltlicher  Musik.  Alcssandro 
Scarlatti  (geb.  1658  "i*  1725)  war  der  Gründer  der  neapolitani- 
schen, Antonio  Lotti  (geb.  um  1665  f  1740)  der  Stifter  der 
venetianischen  Opernschule.    Die  Opornbücher  wurden  durch  die 
Dichter  Silvio  Bt  am  piglia  und  Apostolo  Zeno  vereinfacht 
und  verbessert  An  die  Stelle  des  Maschinenpomps  aus  dem  sieben- 
zehnten Jahrhunderte  lieferten  zusammenhangende,  in  sich  abge- 
schlossene Dramen  den  Stoff  zur  musikalischen  Composition.  Fried- 
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rieh  Augast  I.  begünstigte  die  ausländische,  besonders  franzd- 
aisoha  Kunst  in  Dresden.  Durch  den  franzosischen  und  italienischen 
EUifliiflS  stiegen  Theftier  und  Opernmusik  auf  einen  noch  nicht 
da  gewesenen  Höhepunkt.  Friederike  Caroline  Neuber 
liildete  tksh  später  an  fhuatOsisohen  IVagüdien  und  französischen 
Sehanepideni,  Oraun,  Benda  u.  A.  an  den  Meisterwerken  ilaUe- 
niseher  Tonkunst  Die  deutsehen  musikaliBehen  Lehranstalten  waren 
Wien  und  Dresden  und  seit  1738,  wo  Friedrich  der  Grosse 
sum  Erstenmale  Kapelle  und  Oper  in  Dresden  gehört  hatte^  aoeh 
Berlin.  Die  allerhöchsten  Herrschaften  spielten  nicht  mehr  selbeti 
sondern  wurden  Zuschauer.  1697  erhielt  Dresden  ein  eigenes  Opem- 
und  Schauspielhaus.  Der  Kurfürst  ging  cur  katholischen  Kirche 
Aber  (Mai  1697)  und  wurde  König  Ton  Polen  (September  1697). 
«Sftmmtliche  Hofdiener,  auch  die  KapeUisten"  wurden  unmittslhar 
Yor  dem  ersten  Schritte  (April  1697)  «mit  Vorbehalt  eines  jeg- 
lichen Rangs  in  Gnaden  ihrer  Dienste  entlassen**  (S.  18).  Es  wur- 
den nun  zwei  Kirchenmusiken  fQr  die  protestantische  Schlosskapclla 
und  den  katholischen  Hofgottesdienst  nöthig. 

So  entstanden  die  „Königlich  Polnische  und  Kurfürstlich  Säch- 
sische Kapelle"  oder  „Kammermusik"  und  die  „protestantische  Hof- 
kirchenmusik."  Zu  Ende  des  Jjihres  1699  wurde  die  protestantische 
Kirche  im  Jagdschlosse  Moritzburg  bei  Dresden  für  den  katholischen 
Gottesdienst  eingerichtet  und  durch  den  königlichen  Beichtvater, 
P.  Vota,  eingeweiht.  Der  Dresdner  Hof  war  durch  die  Annahme 
der  poIni.schen  Köiiigskrone  immer  gL.nzender  und  prächtiger  ge- 
worden. Schauspieler  erhielten  wahrend  des  Karnevals  in  Warschau 
für  ihr  Spiel  13,938  Kaisergulden.  Iii  Dresden  tanzten  die  Damen 
und  Herren  des  Hofes  ein  Ballet,  während  französische  Comödien 
gespielt  wurden.  Französische  Schauspielergesellschaften  waren  in 
Warschau,  Leipzig  und  Dresden  (1699  — 1700).  Durch  Vermitt- 
lung des  .seiner  Zeit  in  der  Rolle  des  Arlequino  berühmten  Italie- 
ners, Angelo  Constantini  (Mözdtin),  w^rde  für  den  Hof  in  Dresden 
dne  französische  Schauspieler-  Operu-  und  Tanzergesellschaft 
engagirt  (1700 —  1703).  Das  Opernhaus  baute  man  (1708)  zur 
katholischen  Hofkapelle  um.  Die  Kapellmitglieder  wurden  während 
des  nordischen  Krieges  selten  bezahlt.  „Ganze  StÖsse  von  Bitt» 
Bcbriften''  um  Auszahlung  „l  estirender  Gagen*  finden  sich  bis  1708 
m.  Sftmmtliche  Kapellmitglieder  stellten  üuren  „miserabeln  Zu- 
Staad*  bittweise  dar  (S.  33).  Man  entUess  sie  und  gab  ihnen  den 
Herten  Thea  ihrer  Forderung  (1 707).  Das  katholische  Kapellknaben- 
iflstitut  und  der  Gottesdienst  in  der  Hofkapelle  worden  neu  ein- 
(«richtet  Visl  tmg  dieses  sur  Hebung  der  Kirchenmusik  bei.  Man 
hielt  die  Dichtung  vorsaglicher  Tonstttcke  Air  einen  Ehrenpunkl^ 
^icsonders  in  der  Charwoche.  Auch  Oratorien  worden  am  Char^ 
Mtag  ond  Charsamstag  aofgefthrt,  so  morte  e  sepoHora  di  Christo 
^o  Antonio  Caldera  (1780^  Oesä  al  Calvario  ▼«»  Zelenka 
(1781),  UdepoBisione  dollacroce  TonOioT.  Alb.Bietori  (1783), 
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il  cantico  di  tre  faneiulli  von  Hasse  (1734).  Seit  1709  waren 
Schauspiel,  Oper,  Tanz  und  das  ganze  dahin  gehörige  Peraonal 
unter  einen  eigenen  directcur  des  plaisirs  gestellt.  Alles  hing  übri- 
gens vom  Könige  ab,  dem  man  überall  Vortrag  abstatten  mufist^. 
Sehr  oft  fehlte  es  dem  ersten  directeur  des  plaisirs  (Kammerharr^ 
Ton  Mordaxt)  nicht  nur  fQr  das  Personal,  Bondern  für  aioliMlM 
an  Geld.  Sr  Tersußhta  es,  weil  er  bein  Ktfnig  m\%  seinen  ft«a«^ 
eisdh«!  Briefen  ntebt  bwflckajelitlft  wvfcle,  einmal  dauieelL  sn 
eekreibim.  nifiaelurieb  er:  ^^Slrel  Bis  hierlier  liebe  ich  die  Freude 
gehallt,  Euro  Kiln^^  Mijeefttt  uad  Chprfttnll.  Duroblaoehi  jnOar 
Ztifc  in  ier  frangaBieehett  SptAohe  m  Bfshreiben;  ee  iet  mir  aber 
eingeAdlen,  ob  TkUeicht,  wann  ieh  In  der  Muttmpmhe  schreibe^ 
ein  toglelidiea  imfterthitaugeB  Sebveiban,  Euro  Kttnii^  M igastXt  eher 
bewegen  nnd  mi  einer  allergnidigeiea  reeolulioa  brlngon  kOnnftou 
Eb  Ipt  die  aUa  eaehe,  kommt  Seit,  komnit  B^tb,  die  ZeÜ  dm  ieh 
einmal  besahlen  soB,  iet  schon  lange  da  geweeen,  der  Rath  aber 
dann  hat  mir  bis  dato  gefehlt**  (B.  46  «,47).  Im  Jahre  1708  vmrdn 
eine  neue  Gesellschaft  französisoher  Siagor,  Schauspieler  und  Tän« 
■er  engagirt  Nächste  Veranlassung  dazu  gab  die  Bekanntschaft, 
welche  der  König  mit  der  Tänzerin  de  Bargues  in  BrUssel  afM* 
knttpfte,  und  4^e  ebenfalls  mit  der  Gesellschaft  nach  Dresden  kom- 
men sollte.  4000  Thaler  wurden  fUr  die  Reise,  10,000  Tbaler  j&br- 
lieh  für  die  Truppe  bezahlt.  Fast  gleichzeitig  wurde  auch  eine 
Italienische  Gesellschaft  angeworben,  die  für  Keisekosten  500  ThaleTi 
für  einige  Monate  2650  Thaler  und  zur  Rückreise  300  Thaler  er- 
hielt. Die  Instrumenten  wurden  verbessert,  und  das  Orchester  mit 
vorzüglichen  Instrumentisten  bo.-^etzt.  Der  Gründer  eines  neuen  und 
hessern  Viobnspieles  und  einer  hierin  Epoche  machenden  Schule  war 
Arcangelo  Corelli  (geb.  1653  7  1713).  lu  seine  Fus^tapfen 
traten  Giuseppe  T  0  r  e  1 1  i ,  Antonio  V  i  v  a  1  d  i ,  in  Deutschland 
Pantaleon  Hebenstreit,  Teleniann,  Johann  GeorgP^- 
sendel,  Franz  Beuda,  Johann  Gottlieb  Graun. 

Die  selbständige  Instrumentalmusik  machte  vom  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  an  gewaltige  Fortschritte.  Das  Concert  fconcerto 
grosso  und  concerto  di  camera),  die  Ouvertüre  oder  r^infoiiia,  das 
Quatuor,  das  Trio  und  Öolo,  so  wie  die  französische  Suite  mit  ihren 
Tanaformen,  bildeten  sich  aus.  Es  herrschten  zweierlei  Aiten  des 
Tnelfinintaiq[iiels,  die  französisch  leichte,  zierliche,  gefällige,  dem 
VelWIedii  nnd  TauEe  entsprossen  und  die  italienische  ernste,  präch- 
tige, tieferB^  ans  den  tteUenischen  Kunstgesang  hervorgegangen 
(B.  61).  DieDeatBelMii  aoUltn  beide  Arten  vereinen,  ^angs  als 
SUnkt&er,  dann  als  eigene  umprOngliolie  TonBela^  auftretend. 
Qeorg  Kaaeat  und  Johann  Jonohim  Quan^i  virlcUn  in 
dieB«n  0inna  nnd  trainn  auoli  ab  Bchniftsteller  th«ov9ti«ß1i  an  di«- 
d«n  £iraeke  an£  AHt  MoBiker  vfiobten  aH  niebl  nn  den  BadOvf'*- 
niBBen  den  Htte  liin.  6a  wnBBie  (1096)  awn  JUmmJk  d«r^  Anitr« 
Biann  in  BueBdan  aUe  MoaibeB  »raqvirirBA,  die  in  B^iitm  Aniirk 
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iofiiotroiben  WAreo,"  Er  scha£[to  150  Mann,  darunter  sogar 
^etohs  mnsikalisclie  Juden  »ua  Prag'',  herbei  (S.  69).  Für  Kirchen« 
mumk  wirkte  besonder«  Joh.  Dismas  Zelenka  (1710),  beine 
tn  Breaden  aafbewalirteii  Gooipoaftionai  werden  S.  78  u.  79,  81  u. 
8S  Ao^i^lilt  Kaoh  Meinem  Tode  Bemlich  wurde  seine  musika* 
Uflcha  Verlassensdiaft  angeksnft  und  den  K9uigL  MasikeliensemiDi» 
langen  Dresdens  einyerleibt^  wo  sie  steh  noch  befindet  Der  be- 
rübrnte  Vlelinist  Pisendel  Yermnigte  dieVorzttge  des itsUenischen 
mit  denen  des  fransOsisehentSpiels,  und  grOndele  daduroh  einen  gans 
nenen,  eigentbllmlioben  Cbsralcter  musikaliscber  Daratellang.  Doreh 
Tomnso  Ristori  ksm  1715  eine  itolienisohe  SchauspielergefieU" 
aehnft  nach  Dresden,  dn  die  oonunedia  deU*  «rte  oder  das  in^o« 
Tisirte  Drama  der  Italiener  mit  stehenden  Masken  immer  mehr  Ein- 
gang an  den  Höfen  fand. 

Nach  dem  Warschauerrergleiche  (1716)  und  dem  Waffenstillstand 
mit  Schweden  (1719)  wendete  man  eich  am  Hofe  aufs  Neue  der 
Kunst  zu.  Eine  italienische  Oper  wurde  gegründet.  Besonders 
seichnete  sich  der  weltberühmte  Organist  an  der  St.  Idarkuskirche^ 
Antonio  Lotti,  aus,  Kapellmeister  der  1717  engagirten  Oper, 
Der  Kapellmeister  Lotti  und  seine  Gattin,  die  erste  Sopranistin, 
Santa  Stella  Lotti,  bezogen  für  ein  Jahr  10,500  Thaler.  Der 
Etat  betrug  im  Juni  1718  46,038  Thaler.  Dabeihatten  die  Künstler 
noch  freie  Wohnung,  Kost,  Licht,  Heizung  oder  Vergütung  dafür. 
Zwei  Künstler  hatten  sogar  unentgeltlich  einen  Wagen  zur  Ver- 
fügung (»S.  105  —  106).  Die  im  Manuscript  vorhandenen  musika- 
lischen Compositioneu  Lotti'a  wen!  ja  S.  108  u.  109  angeführt. 
Im  Jahre  1717  kommt  Johann  Selastian  Bach  zum  Ersten- 
male  nach  Dresden,  und  erwirbt  den  grössten  Kuhm  durch  sein 
ausserordentliches  Orgelspiel. 

Ein  Beispiel  von  einem  lächerlichen  Fehler  eines  berühmten 
ausländischen  musikalischen  Schriftstellers  wird  S.  126  mitgctheilt. 
Der  belgische  Forscher  Fetis  verwandelt  in  der  neuen  Ausgabe 
der  biographic  universelle  (Paris,  1860,  II,  189)  den  Königlichen 
Marschall,  Grafen  von  Flemming,  in  einen  comte  Marshall. 

Die  Vermählung  des  Kurprinzen  (1719)  gab  zu  neuen,  auch 
mosikalischen  und  dramatischen  Festlichkeiten  Veranlassung.  Bei 
Oslaopern  hatten  nur  jene  Zutritt,  welche  „naeh  der  Hofrangord- 
nnng  wenigstens  den  Bang  eines  Kammer j  unkers  oder  Christen 
hatten"  (S.  189).  Bei  solcher  Gelegenheit  sass  die  kSnigUche 
Familie  meist  nnmitielhar  Tor  dem  Orchester  im  Parterre^  In  die- 
sem waren  die  hefUhigen  Damen  in  grosser  Toilette.  Bei  gewIShfr- 
Uohen  Vorstellungen  wurden  auch  „Bürger  und  V^eiher'*  aus  der 
Stadt  augeUssen.  Von  den  francösiBchen  Schauspielem  wurden 
dsmsla  Tragödien  von  Bacine,  P.  Corneille  und  Grehillon, 
dem  altern,  Komtfdien  Ton  Molidre»  T«  Cornerlle,  Mcrnt- 
fleury,  Campistron,  Bayntion,  Dancourt,  Boursault, 
"Von  Opern  hesendeca  die  Lttlly'a  aulgelUhrt  Man  konnte  die 
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damaligen  französichen  und  italienischen  dramatischen  und  musika- 
lischen Vorstellungen  als  Muster  ihrer  Kunst  bezeichnen.  1718 — 
1719  war  das  grosse  Opernhaus  erbaut.  Neue  Engagements  wur- 
den für  die  italienische  Oper  gemacht.  Der  Gcsammtetat  betrug 
(1719)  ffir  Musik,  Tanz  und  Komödie  106,234  Tlialer.  1719  kam 
der  berühmte  Handel  der  Oper  wegen  nach  Dre.-iden.  Auch  die 
verliebten  Abenteuer  Friedrich  Augusts  I.  mochtou  zu  En- 
gagements Veranlassung  geben.  Wenigstens  wurde  im  Jahre  1708 
eine  französische  Schauspielergesellschaft  mit  vielen  Kosten  aus 
den  Niederlanden  nach  Dresden  gerufen,  weil  der  König  und  Kur- 
fürst in  Brüssel  eine  Tänzerin  derselben,  die  de  Bargues,  kennen 
lernte.  Man  sprach  übrigens  von  solchen  Damen  mit  keiner  be- 
SOndem  Achtung.  Ein  Tourist,  van  Lön,  sogt  in  seinen  gesam- 
melten  kleinen  Schriften  (Thl.  L  S.  48 ff.):  „Es  ist  bekannt,  dass 
die  du  Parc  (de  Bargues)  vormals  mit  unter  die  königlichen 
BaUereien  gehöret,  die  allesett,  wenn  sie  zu  Bnde  sind,  etwas  Ver^ 
iebfUcheB  hinterlassen«*  (B.160).  Die  Italiener  und  fVaniosen  waren 
in  Musik  und  Drama  oben  an.  Derselbe  Tourist  sagt  Ton  den  zwei 
SohauqkielergesellBchaften  in  Dresden:  „Die  sweierlei  Banden  von 
KomQdienspiäem  sind  die  ausgesuchtesten  ihrer  Art  Die  eine  be- 
steht aus  Italienern,  die  andere  aus  Franzosen.  Die  DeutBchea 
haben  es  in  dieser  Kunst  noch  nicht  so  weit  gebracht,  dass  sie 
verdienten,  an  einem  Hof,  wo  der  feinste  Geschmack  herrscht,  ihre 
BchauspleLe  aufzuführen.^  In  der  Tanzkunst  gibt  er  den  Franzosen 
den  Vorzug,  weil  sie  „aus  einem  Lande  kommen,  wo  die  Leichtig^ 
keit  des  Geblüts  und  der  Füsse  die  Menschen  am  meisten  hQpfeii 
und  sprmgen  macht"  (S.  150).  Ist  auch  die  damalige  Dresdner 
Schaubühne  kleiner,  als  die  Wiener,  so  sind  doch  die  VorsteUungen 
der  erstercn  „unvergleichlich." 

Bei  Gelegenheit  des  Karnevals  von  1728,  welclior  wegen  der 
Gegenwart  des  preussischen  Königs,  Friedrich  Wilhelms  L, 
ausserordentlich  gliinzend  war,  hörte  der  preussische  Kronprinz 
(Friedrich  II.)  zum  Erstenmale  italienische  Sänger  und  Opern, 
so  wie  ein  vortr*  fflichcs  Orchester  (S.  164).  In  Dresden  hörte 
dieser  damals  de a  berühmten  Flötisten,  Joh.  Joach.  Quanz  (geb. 
30.  Jan.  1697),  Mitglied  der  sächsischen  Kapcllo.  Friedrich 
Augustl.  nahm  denselben  hci  einem  Besuche  in  Berlin  mit  dahin. 
Er  erhielt  auf  Ansuchen  die  Krhiubniss,  jährlich  zweimal  zum  Unter- 
richte des  preusRischen  Kronprinzen  in  der  Flöte  nach  Berlin  zu 
gehen.  Erst  1741  nahm  Quanz  in  Folge  eines  oft  wiederholten 
Rufes  unter  den  glänzendsten  Bedingungen  den  bleibenden  Aufent- 
halt in  Berlin.  Seine  Schule  bildete  die  Grundinge  für  die  Ent- 
wickelung  des  Flötenspiels  in  allen  Ländern.  Dresden  besitzt  von 
ihm  ausser  seinen  im  Drucke  erschienenen  musikalischen  Werken 
eine  Reihe  handschriftlicher  Compositionen  (S.  16Ö).  Der  Hof  Hess, 
um  eine^gute  Gesangsschule  für  die  Oper  zu  gewinnen,  auf  seine 
Kosten  italienische  Sänger  und  Sängerinnen  in  Italien  heranbilden. 
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Man  wollte  dadurch  zvl  grosse  Chtgaa  sparen,  wie  man  diese  dem 
ausgebildeten  berühmten  Tfnlienern  zu  sahlen  hatte.  Vier  junge 
Sänger  (Kastraten)  und  drei  junge  Sängerinnen  worden  zu  diesem 
Zwecke  (1724)  aufgesucht  und  sechs  Jahre  lang  sorgfiUtig  'von 
italienischen  Lehrern  in  Italien  selbst  herangebildet,  ehe  sie  nach 
Dresden  kamen  (S.  160). 

Im  Jahre  1731  wurde  der  berühmte  Kapellmeister  Hasse 
und  seine  Gattin,  die  berühmte  Sängerin  Faustina,  einstweilen 
nach  Dresden  gerufen.  Johann  Adolph  Hasse,  geb.  am  25. 
Mai  1699,  seit  1718  Tenorist  an  der  Opernbühne  in  Hamburg,  seit 
1722  in  Brauurfchweig  Hofopcrnsangcr  und  daselbst  auch  als  Com- 
positeur  auftretend,  ging  1724  nach  Italien,  bildete  sich  in  Neapel 
unter  Porpora  und  Scarlatti  aus,  componirte  mehrere  Opern, 
welche  ungewöhnlichen  Beifall  erhielten,  wurde  1727  Kapellmeister 
in  Venedig  und  vermählte  sich  daselbst  1730  mit  der  europäisch 
berühmten  Sängerin,  Faustina  Bordon  i.  Hasse  wurde  königl. 
polnischer  und  kurfürstlich  sächsi.'scher  Kapellmeister  und  brachte 
seine  Gattin  mit  nacli  Dresden  (S.  170  u.  171).  Ausserordentlich 
gefiel  seine  Oper;  Cleofide. 

Beim  Tode  Friedrich  Augusts  I.  (1.  Febr.  1733)  be- 
trug der  musikalisch-dramatische  Etat  57,313  Thaler  (S.  179). 

Sein  Sohn  und  Nachfolger,  Friedrich  August  IL,  (1734— 
1768)  hatte  seinen  musikalischen  Geschmack  auf  Belsen  in  Italioi 
und  Frankreioli  ausgebildet  Seine  Gemahlin,  die  deterreieliiaclie  En- 
hersogin  Maria  Joseph a,  Sehlllerln  des  berflhmten  kaiserlieben 
KapeEUneietenB,  Giuseppe  Per  eile,  war  eine  Kennerin  nndleiden- 
schallllclie  Verehrerin  der  Musik.  Fromm  nnd  streng  katholiscli 
nahm  sie  das  meiste  Interesse  an  der  Musik  in  der  katholischen 
Hofkirche.  Ihre  TOchter  zeichneten  sich  durch  besondere  Bildung 
in  der  Tonkunst  aus.  Seit  1747  wirkte  für  musikalische  Zwecke  in 
Dresden  am  meisten  die  geistreiche Eurprlnsessin,  Maria  Anto- 
nia Walpurgis,  baieriscbe  Prinaesein  und  i^tere  Kurflirstin 
Ton  Sacbaen,  deren  Leben  der  K  S.  Ministerialratb  und  Direktor 
des  HaupietaatsarchivSy  Dr.  Karl  von  Weber,  1867  im  Drucke 
herausgegeben  hat,  und  wosu  auch  Fürstenau  und  Petsholdt 
Beiträge  lieferten.  Sie  war  Dichterin  und  Gomponistin.  Sie  dich- 
tete, wie  in  unserer  Zeit  Richard  Wagner,  den  Text  ihrer 
Opern  und  schuf  sogleich  die  Musik  dazu.  Ihre  beiden  Haupt- 
werke, von  ihr  gedichtet  und  componirt,  sind  die  Opern  Tale- 
stri,  Kegina  delle  Amazzone  und  il  trioofo  della  fe- 
delt4  (Pastorale)  S.  185.  Diese  Opern  hatten  wenig  Originelles 
und  waren  nach  den  Vorbildern  Metastasios  und  Hasse's  aua- 
gearbeitet. Sie  war  eine  Freundin  Friedrichs  H.,  mit  ihm  in 
CorrespondenK,  und  besuchte  ihn  1769  u.  1770  in  Potsdam.  Fried- 
rich der  Grosse  ^^chreibt  ihr  (10.  Sf^ptbr.  1767)  die  trefTlicben 
Worte:  „Protögez  les  (arts)  toujours,  madame;  la  gloiro,  (lue  ces 
arts  doonent,  est  pref^rable  ä  la  plus  illustre  oaidsance,  comme  au 
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plus  haut  dcgrö  d't^lövation,  oü  les  hommes  puiösent  monier.  Lea 
aiuier,  les  protögcr  et  los  cultivcr,  comme  V.  A.  R.,  c'est  avoir  acquis 
uu  merite  personnel,  Ic  scul,  quo  Von  estirae  et  quc  Ton  rövdre 
dfiQS  lea  princea."  Sie  wurde  (1747)  Mitglied  der  gelehrten  Gesell- 
uchali  derArkadier  in  Rom,  und  nannte  sich  ala  Arkadierin  Er- 
melindaTal^a,  FastoreQa  Arcada,  währeod  ihr  Gemahl sohoa  1788 
Arkadior  war  vnd  edlclier  Luaasims  Ar gi reu 8  hieaa.  Di« 
AoBlHIdaiig  der  italtealachen  Dichtkmisi  war  der  Hauptzweck  der 
OeeeUachafU  An  der  Spitee  dea  HofkreieeB  stand,  seit  1738  Ca- 
hiueteminlateri  der  Praebt  und  Vereohwendung  liebende  Graf  ven 
BrQbL  Ea  „muaate  ihm  Alles  daran  liegen,  den  König  mitaadem 
als  Staatsangelegenheiten  an  beschäftigen.*^  Darum  „sorgte  er  un- 
ermüdet  für  immer  neue  Opern  und  KOnatler'^  (8.  198).  Er  hielt 
sieb  ala  Frennd  von  Musik  und  Poesie  eine  eigene  musikaHscbe 
Kapelle,  Unter  ihm  ¥nrfcten  eigene  directeurs  des  plaiaira,  Joh. 
Ad.  Hasse  und  seine  Gattin  Faustina  wurden  jetst  sur  stikn-* 
digen  Anstellung  naob  Dresden  gerufen.  Die  franaösiscbe  Kunst 
wurde  mehr  vom  Hofe  vertrieben.  Bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr^ 
hunderte  gestaltete  eich  die  italienisch  deutsche  Musik  immer 
mehr,  deren  Vertreter  Hasse  in  Dresden  und  Graun  in  Ber- 
lin waren.  In  diesen  beiden  Stikdten  hielt  sich  der  Charakter 
dieser  Musik  am  lün^^stcn.  Alle  mu^ikaliscli-dramatiachen  Vor- 
stellungen waren  Hoffostlichkeiten.  Das  PabUkum  wurde  deher 
vom  Hofe  nur  eingeladen,  in  vielen  Fällen  war  es  gana  ausge- 
schlossen, und  hatte  Uberhaupt  keine  beurthcilende  Stimme.  Das 
Theator  und  die  Musik  hingen  vom  Geschmacke  des  reglerenden 
Herren  und  seines  Hofes  ab.  Jeder  Hof  hatte  seinen  beson- 
dern Opern- Ballet- Kirchencorapouisten  und  roötcn,  seine  Sän- 
ger, Virtuosen,  Architekten  und  Maler.  Die  übertriebene  Aus- 
ptattunf^,  bei  welcher  «ich  die  Praclitliebe  überbot, hatte  zuletzt 
eine  Verflachung  zur  Folge.  Der  siebenjährige  Krieg  und  der  Tod 
des  Königs  riefen  In  Hach.seu  eine  Keaction  hervor.  Die  Mängel 
und  Vorzüge  der  deutsch-italienischen  Schule  II  as  s  e'fi  dauerten  noch 
längere  Zeit  fort.  Bach,  Händel  und  die  Mci.stcr  der  epäteren 
so  genannten  Wiener  Schule,  wohin  auch  der  grosse  Mozart 
gehört,  blieben  Dresden,  ja  ganz  Saclison  längere  Zeit  fremd;  denn 
hier  hingen  die  musikalischen  Angelegenheiten  noch  lange  Zeit  von 
Hasse's  Schülern,  Doles  und  II  iiier,  ab.  Uni  die  Mitte  de* 
18.  Jahrhunderts  crfülltcu  die  musikalischen  Kunstleistungen  Dres- 
dens noch  ganz  Europa  mit  ihrem  Kuhrac.  Ila-sse  und  Faustina 
kamen  im  Februar  1734  in  Dresden  an,  erhielten  beide  susanunea 
6000  Thaler  jährlichen  Gehalte,  ausserdem  500  Thaler  Reisegeld, 
und  übten  bdaabe  80  Jahre  lang  in  Sachsens  Hauptstadt  eineun- 
besehrinkte  Hemcbaft  in  kOnsilerischer  Bcaiebung  aus.  H  an  a  •  biees 
nur  ,,der  Musikrater.*^  Als  Moearts  Aacanio  in  Alba  1771  in 
Mailand  HnaseU  Ruggiero  schlug,  riefletsterer  aus:  j^Der Jflng* 
Ung  wird  alle  vergessen  maohen'*  ^  208>  Fiviiatina^'a  Schfia- 
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liflit  Hb  «iiiHmdinlPdit  ibr  Ofsang  als  besM)ben4  to 
2Se^geoa08tti  geachflderi. 

6^0011  Ende  1746  kam  Gluck  toh  London  naeh  Dresdeui 
wo  fiip  miudkalisehaa  Feetspiel  von  ihm  gegeben  wurdo,  Es  waren 
die  n^po  d'Eroole  e  d'Ebe  in  italienisohem  Geiobmadke  und  bie 
1806  in  der  wnwkaliachen  Welt  unbekannt  Hasae  behauptete  in 
Dresden  eeinen  Bubm.  Seine  Oper  i  Didone  abbandonata  wurde  in 
Berlin  auf  Befeihl  Friedriebe  des  Groeaen  im  Jan.  1768  ge- 
geben. Er  wurde  naob  Berlin  Ungeladen  und  erbieU  dortkoetlMre 
Geeobenke.  Seine  Oper:  Solimano  wurde  1768  inDreaden  drei- 
zehnmal  während  des  Karnevale  wiederholt  Die  Dekorationen  und 
BaHets  spielten»  wie  dies  auch  jetat  wieder  der  Fall  ist,  in  der 
Oper  die  Hauptrolle.  Besonders  hervorgehoben  wurdo  das  türkische 
lAgar  bei  näohtUcher  Beleuchtung  am  Tigris,  auf  dem  viele  Schiffe 
Ml  aehen  waren.  Nach  damaliger  Beschreibung  waren  ,,die  Be- 
wegungen, Sprünge,  Figuren  und  Geschwindigkeit,  auch  Artigkeit" 
der  Tänier  und  Tänzerinnen  „nur  au  admiriren,  mit  keiner  Feder 
aber  auazudrücken:"  Dabei  kamen  vier  Elephanten  mit  Thttrmen, 
auf  jedem  zwei  Tänzer  und  zwei  Tänzerinnen,  zum  Vorschein.  Die 
Elcphanten  waren  künstlich  gefertigte  Puppen;  doch  sah  man  auch 
in  des  Pascha  Zug  lebendige  Elephanten,  Pferde,  Kameele,  Drome- 
dare u.  s.  \v.  In  Solimano 's  Gefolge  waren  nach  damal'gen 
Zeitungsberichten  „Bassen,  Vcziers,  Leibwachen,  Bogenschützen, 
Edelknaben,  Iroams,  Moliren,  Gefangene  beiderlei  Geschlechts, 
Sklaven,  Janitsebaren ,  WjicIic  zu  Fuss  und  zu  Pferde,  Soldaten, 
Of&siere  und  das  ganze  ottomanniHche  Heer.  Die  Hofdamen  miethe- 
ten  eich  noch  bei  der  zwölften  Wiederholung  des  Stückes  Schwei- 
zergardisten, um  bis  zu  ihrer  Ankunft  die  Plätze  besetzt  zu  halten 
(S.  276  u.  277).  Zu  jeder  Vorstellung  erhielt  jeder  Schauspieler 
und  Sauger  nach  einem  Reglement  von  1753  „zwei  Paar  neue 
Handschuhe  und  etwas  Schminke",  hei  der  ersten  Vorstellung  eines 
neuen  Stückes  jede  SchaiKS])ieleriu  und  Sängerin  „ein  Paar  seidene 
Strümpfe  und  Schuhe",  die  „für  drei  Vorstellungen  reichen  mussten" ; 
aufiiaerdem  jährlich  „la  jupe,  le  corps  de  baieine,  die  Schleier  und 
eipea  Fächer",  ferner  nach  Bedttrfnise  „Spitzen,  Federn,  Blumen 
«f4  derartige  Sachen.^'  Ein  ereter  TXnaer  erbiidt  jeden  Abend  ein 
?W  Strflmpfei  alle  awei  Abende  ein  Paar  Schuhe  und  fOr  jedee 
Baue  Ballet  2{|  EUen  Band,  IQr  das  ganae  Cameval  ^e  Pariaer 
Maeki^  dne  Tftnaerin  fUr  jedea  Cameval  „eine  Perlenaohnur,  ein 
Pa^tr  Ohrringe,  swei  Strohhüte,  6  Pakete  Schön-  oder  Sdunink- 
piMBkerchen,  8  Unsen  unickte  Goldilittei^  26  Ellen  Blonden^  auaeer^ 
dem  jedea  Balletmitglied  lUr  jede  VorsteUung  em  Paar  neue  Hand«* 
4c4mh«  Q9.  37Q). 

AU  die  prachtvollete  Oper  galt  Haa^'a  Saio,  am  80.  Jaonar 
1755  auljgeflllirt  Die  erafee  Sjingerin  Albuze i  „schlag  eo  lange 
Triller,  dim  dm  Zuhfirer  Image  xm  ihr  liehen  wurde*'  (S.  288). 
MOO  Idfhtev  bcawiiea]^  2&0  Maeohinleten  krauchte  man  iUr  die 
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Dekorationen.  In  einem  Zuge  erschicnrn  400  Menschen,  102  Pferde, 

5  Wagen,  8  Maul-  und  8  TTampelthiere ,  (Kamcele).  Der  Zug 
dauorto,  25  Minuton,  das  SchluH.-hallct  3  Viertelstunden  und  ^vurde 
von  42  Gefangenen  „der  4  Welttheile"  au^^gefülirt.  Zuletzt  traten 
in  dem  Ballet  300  Personen  zu  gleicher  Zeit  auf  der  Bühne  auf. 
Aueh  ^vu^den  Rom  bei  näehtlieher  Belenehtung,  Springbrunnen, 
Wasserfall  urd  Kapitol  bewundert  (8.  283  —  285). 

Im  Jahre  1756  hatte  der  Ruf  der  Dresdner  Oper  und  Ka- 
pelle seinen  Höhepunkt  erreicht.  Die  Kapell-  und  Kammermusik 
hatte  einen  Etat  von  58,352  Thnlern,  5  Gr.  10  Pf,  das  Ballet  von 
23,930  Thnlern,  das  dazu  gehörige  Beamten-,  Officianton-  ujid 
Ilandwerkerpersonal  von  8884  Thalern,  die  Pensionen  von  7,500 
Thalern.    So  hatte  der  ganze  Etat  die  Summe  von  101,639  Thlr., 

6  Gr.   10  Pf.  erreicht  (S.  296).     Was  das  deutsche  Schauspiel 
▼on  1604 — 1756  bctrilR,  werden  Von  dem  Herrn  Verf.  aus  hand- 
scbrÜUicbcn  Quellen  Mütheilungen  fibcr  die  Direktoren  gemacht, 
ivelche  in  jener  Zeit  das  sSebslselie  Privilegium  liatten  ^aake, 
Hoffmann,  Johann  und  Friederike  Neuber).   Der  Hof 
wollte  nur  italienische  und  francOsische  Schauspiele  und  Opern. 
Das  Volk  hielt  sich  lange  Zeit  allein  an  die  Splsse  des  Hans- 
wurstes und  die  Heldenthaten  der  Haupt-  und  Staatsactionen.  Die 
Verfasser  waren  meist  die  auf  einer  niedem  Bildungstufe  stehen- 
den deutschen  Schauspieler  selbst;  Sefltftnser,  Marionetten  und 
Schauspieler  wurden  al  pari  geachtet  und  behandelt   Die  „hoch- 
deutschen Hofkom6dianten*'  standen  unter  dem  Hoftnarschallamte. 
!Man  spielte  „actiones  comico  tragicas'*  gegen  S,  4,  6  und  8  Gr. 
Bntröe.    Bei  der  ersten  Truppe  unter  der  Direktion  der  Wittwe 
des  in  der  Thcatergcschichte  bekannten  Magisters,  Johann  Vel- 
then,  zeichnete  sieh  (1694)  als  „Picfcelhering"  Dorseus  auS| 
der  in  Wien  j^spätcr  den  Doctorhut  erwarb  und  Kenntnisse  in  der 
Chemie  besass."  Durch  das  Bündnisa  der  Dichterfamilie  Gott- 
sched und  Bchauspielcrfamilic  Neuber  wurde  das  „verwilderte 
deutsche  Theater  nach  dem  Muster  der  französichen  Bühne"  re- 
formirt.    Man  verbannte  den  Hanswurst,  die  Stegreifspiele  und 
jlie  regelloeon  Stücke.    Die  Gründung  der  deutschen  Schauspiel- 
kunst schreibt  sieh  vom   Jahre  1727  an,  wo  die  Neuber 'sehe 
Truppe  zum  Erstenmale  während  der  Ostermesse  in  Leipzig  spielte. 
So  lange  Gottsched   AuktoritUt   war,    herrscliten   die  Ueber- 
set/ungen  französischer  Stücke   und   der  französi.sche  Geschmack. 
Seit  1753  wirkten  die  Schauspieler  Brückner   und   Koch  für 
den  besseren  Geschmack  und  eine  selbständigere  Entwickclung  der 
deutschen  Bühne.    Brühl  war  ein  persönlicher  Gegner  Gott- 
seh cd 's.  Den  englischen  Stücken  wurde  Eingang  gestattet:  doch 
erst  mit  der  Aufführung  von  Lessings  Miss  Sara  Sampöon  im 
April   1756    trat  der  entselieideiidc  Moment   für  die  deutschen 
Dramen  und  die  deutsche  Schauspielkunst  ein.   Mit  G  o  tt  s  c  hed 's 
und  des  fr  anzüsischcu  Dramas  Sturz  war  Lessiug  da^  Haupt 
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der  dpiitscheii  Bühne.  Dor  ^siebenjährige  Krieg  änderte  die  Ver- 
hältnisse des  Dresdner  Th(>aterö.  llasae  und  Faust ina  wurden 
1763  entlassen  und  gingen  nach  Wien,  spiiter  nach  Italien. 
Friedrich  Auguöt  II.  starb  am  5.  Oktober  desselben  Jahres. 
Die  italienische  Oper,  Komödie  und  das  Ballet  wurden  aufgelöst. 
Als  Beilagen  sind  dem  vorliegenden  Werke  die  in  Dresden  vor- 
lumdenen  Compositiouen  von  Hasse  und  einige  alte  Theaterzettel 
angefügt.  Im  Jahre  1760  wurde  noch  von  der  ^Kirschischeii 
OeBeUachaft  deutscher  KomödianteQ^  die  ,^rageriBche  Juden- 
Hochaeit*'  mit  ,|Arlequin,  einem  nftrriachen  und  von  der  liebe  bis 
anft  Hemde  ausgeaogenen  Rabbi''  ala  ein  „Überaus  sehenswftrdigea 
und  mit  besondem  Aussierungen  geschmttcktes  Schau- Spiel** 
(8.  881)  -vorgestellt.  Nach  einem  Jüdischen  Tante''  machte  der 
,ibl5de  Schafer"  den  Beschluss.  Daau  lud  „der  kleine  und  lustige 
Arle^uin"  ein.  Man  aahlte  in  (lu  Parterre  einen  Groschen,  auf 
den  Mittelplats  zwei,  auf  den  letzten  einen  Groschen.  Zugjleich 
wurde  auf  dem  Zettel  beigesetzt,  dasa  für  einen  Groschen  „ein 
Stuhl  besonders  au  haben  sci.^^  Zum  Erdnungsfest  Augusts  UL 
wurde  1788  am  16.  Januar  „Augusti  GUtigkeif'  in  „deutsch 
gebundener  Rede  in  allertlefster  Unterthänigkeit"  von  den  ),Hof- 
komödianten"  aufgeführt.  Octavius  Cäsar  Augustus,  Vor- 
bild Augusts  UL,  spielte  darin  die  Hauptrolle.  Bei  Eröffnung 
des  Theaters  sah  man  einen  Jßhrentempcl,  auf  beiden  Helten  je 
sechs  Pyramiden,  yor  ihm  einen  Altar  mit  der  Inschrift :  Augusto. 
Unter  Anderem  sah  man  auf  der  neunten  Pyramide  die  „Fama, 
welche  auf  die  Klauen  eines  hinter  ihr  stehenden  jungen  Löwen 
caiget",  mit  der  Unterschrift:  ^Ex  ungue  Iconem.'' 

V*  KcMülm-meMcM. 


Öotf,  Wdi  und  Mensch.  Eine  weitere  Betrachtung  zur  Einleitung  in 
die  Philosophie  für  Siudirende.  Von  Dr.  Wilh.  Wi€ga7id, 
Director  des  Gymnasiums  zu  Worms,  Worms,  I862j  Druck 
von  Andr.  Kranaöühler,    19  S,  4, 

Vorstehende  Schrift  ist  dem  Prüfungsprogramnie  dec5  Gymna- 
siums in  Worms  beigegeben.  Der  gelehrte  Herr  Verf.  gibt  auch 
in  diesem,  wie  in  früheren  Programmen,  einen  schätzenswerihen 
Beitrag  zum  philobophiöchen  Unterrichte  an  Gymnasien  (Lyceen.) 

Derselbe  behauptet  in  der  Einleitung  ganz  richtig,  Philosophie 
gehöre  nicht  in  ein  Gymnasium,  wenn  man  darunter  ein  ,Philo- 
•ophsni  oder  System  dieses  oder  jenes  Philosophen"  verstehe^ 
tPhiloeophiren  imSokratischenSinne'^  aber  könne  und  dürfe  von  k^ner 
gtJchrten  Schule  ausgeschlossen  werden.  Schon  früher  (in  dem 
Sehalprograinme  von  1847)  machte  er  darauf  auftnerksam,  dass  in 
^mm,  letaten  Siima  die  Gymnasien  ^philosophisohe  Bildungsaa« 
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stalten"  seien.  Eine  Einleitung  zur  Philosophie  gehört  nach  dem- 
selben so  lange  zum  Gymnasium  (Lyceum),  als  „in  Deutschland 
der  so  wün:?chen5^\verthe  UebcT*;ang  vom  Gymnat^ium  zur  Hoch- 
schule nicht  vermittelt  ist."  Mit  Recht  wird  dem  Aust^pruche  dieses 
BedUrfnit^ses  beigefügt,  da^-a  man  hiobei  „au  dem  jedesmaligefi, 
Gymnasium  eine  kundige  Hand"  vorau.-<.setzcn  müsse,  welche  ^üher 
dieser  Zugabe  die  Hauptaufgabe  nicht  vernachlässigt."  Durch  die 
Philosojdiic  sollen  die  Fächer  nicht  auseinander  gcri.ssen  oder  ver- 
mehrt, sondern  in  höheren  Klassen  einheitlich  vou  dem  vcrätän-^ 
digen  Pädagogen  concentrirt  werden. 

Zu  einer  .solchen  Einleitung  in  die  Philosophie  wird  gezählt: 
1)  eine  Betrachtung  des  Ganges  aller  bisherigen  Philosophenic 
^oder  eine  s.  g.  Geschicbtc  der  Philosophie";  2)  die  Betrachtung 
der  bis  jetzt  als  „der  Philosophie  cigenthümlich"  herausgestellten 
Aufgaben;  3)  Betrachtung  des  bekannten  Unterschiedes  zwischen 
Mathematik  und  I'hilosophic  einerseits  und  den  Erfahrungswissen- 
seliaften  (Geschichte  und  Natorwissenschafl;)  anderseits ;  4)  Betrach- 
tung des  phfloeophiflchea  BedOrftüBsee  im  menschlichen  €^efete;  5} 
das  hieratm  hervorgehende  Ideal ,  BintheOong  und  Gliederung  detr 
Fhttoeophie. 

ICach  des  Ret  Meinung  ist  hier  der  Kreie  fSr  «ine  phtl<Mid<k 
phische  Propideutik  an  Gymnasium  (Lyceum)  tu.  wdt  gezogen. 
Br  soll  und  darf  in  jene  IMi9ciplinen  in  keinem  Falle  faintlbmpideif, 
welche  den  Kern  des  akademischen  Unterrichts  büden,  Meta* 
physik  und  Qesehichte  der  Philasöphie.  Man  kann  die 
phüosophisehen  Systeme  nicht  vorlftuflg  deutlich  machen  oder  einei^ 
Yorläuflgen  UeberhÜck  der  Geschichte  der  PhHosopfaie  geben,  miA 
die  Systeme,  ohne  dass  ntaar  in  den  innem  Zusammenhaag  aller 
Stttee  des  Systemes  und  der  Systeme  unter  einander  eingeht,  nicht 
TOrstanden  werden  können,  nichts  aber  nachtheUiger  auf  den  Un- 
terricht wirkt,  als  die  Berührung  von  Dingen,  w^elche  Zeit,  Ort, 
Maass  der  Unterrichtsfächer  und  Fähigheit  der  Zöglinge  nicht  g^ 
'statten.  Es  wird  eine  solche  übersichtliche  Geschichte  der  Philo* 
Sophie  dem  spätem  akademischen  Unterricht  nur  Schaden  bringen. 
Entweder  ruft  sie  die  Meinung  hervor,  man  kenne  den  Gegen^ 
stand  schon  und  eine  weitere  Betreibung  desselben  sei  über- 
flüssig, oder  man  wird,  weil  man  sich  mit  Sachen  beschäftigt,  die 
man  nicht  vcrstoht.  schon  im  Voraus  einen  P^kel  fassen  und  sieh 
auf  der  Hochschule  wohl  hüten,  eine  solche  Wissenschaft  weiter 
zu  erforschen.  Der  zweite  von  dem  Herrn  Verf.  berührte  Punkt 
hetrift't  das  Metaphysische  und  eine  vorläufige  Andeutung  und  Be- 
handlung solcher  Probleme  hat  eine  nicht  mhider  bedenklich« 
Seite.  Die  Probleme  greifen  so  tief  in  das  Wesen  der  Katur  und 
Geschichte,  in  das  Wesen  aller  Dinge  ein,  dass  man,  wenn  man 
sie  einmal  berührt  hat,  weiter  gehen  muss,  und  hier  überall  die 
Gränzen  überschreitet,  welche  der  PUdagog  dem  Gf^'mnasial- 
unterricht  zu  ziehen  hat,  wenn  letzterer  der  gelehrten  od^r  Uassischen 
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Ausbildung  des  Jünglings  zuträglich  soin  f^oll.  Die  Philosoplüe, 
oberflächlich  crfasst,  führt,  wie  die  oberflächliche  Naturkcnntnise 
yon  Gott  ab,  tiefer  ergriflPcn,  zu  Gott  zurück ;  aber  gerade  dieses  tie- 
fere Ergreifen  ist  bei  dem  philosophischen  Gymnasial-  (Lyceal)  Un- 
terrichte eine  reine  Unmöglichkeit.  Rcfer.  würde  daher  mehr  die 
letzten  3  hier  angedeuteten  Punkte  in  den  Kreis  einer  Einleitung 
zur  Philosophie  an  Gymnasien  (Lyreen)  aufnehmen.  Es  gehört 
alles  das  in  dieselbe,  was  die  Elemente  zum  «pätoru  Ver.stäud- 
niäse  der  Philosophie  auf  Universitäten  enthält.  Dahin  zählt  er  1) 
die  Encyclopädie,  welche  in  kurzen,  dem  Zöglinge  verständ- 
lichen und  mit  Beispielen  p raetisch  antjchaulich  und  anziehend 
gemachten  Zügen  den  Begriff  der  Philosophie,  ihrer  einzelnen 
Wissenschaften  und  ihres  Verhältnisses  unter  einander  entwickelt; 
2)  die  formelle  Logik,  weil  diese  so  viel  Verwandtes  mit  der 
Grammatik  und  Mathematik,  2  Fächern  der  Anstalt  selbst,  hat, 
und  in  neueren  Zeiten  vielfach  auf  Universitäten  nicht  zum  Vor- 
theile der  Wissenschaft  hintangesetzt  worden  ist,  auch  von  An- 
fängern am  leichtesten  verstanden,  mit  Beispielen  anziehend  und 
belehrend  gemacht  und  durch  ihre  mathematischen  Grundsätze, 
Figuren  vnd  Formelii  der  Jugend  bis  mr  Evidenz  dargetiian 
wertei  kann,  alea  ein  Hanptmtttel  zur  Entwickelung  des  0eistet 
und  Seblrfung  des  Verstandes  ist;  3)  die  Erfahrnngsseelen- 
lehre,  w^he  gleichsam  neben  der  Naturwissenschaft  eine  innere 
Katarlehre  ist,  durch  das  BSnvreisen  auf  die  Vorgänge  in  der 
Beele  des  ZOgUngs  zugleieh  eine  eigene  SdbstanschBnung  gibt, 
and  dadureh  eben  so  unterrichtend  als  ansi^end  wird.  Nie  darf 
man  aber  auch  hiefllr  su  Tiele  Zeit  verwenden  und  hat  es  immer  ah 
Zugaibe  cur  Hauptsache  su  betrachten,  wie  der  Herr  Verf.  mit  Tollem 
Rechte  dem  ^Uesophisehen  Gymuasiahmterrichte  seine  Stelhug 
anweist  Was  weiter  hinaus  g^t,  streift  in  ein  Gebiet,  das  nidit 
für  die  gelehrten  Schulen,  sondern  ftir  die  UnirersitiLten  da  ist 
und  nur  zum  Nachtheile  der  erstcrcn  betrieben  werden  kann. 

Vollkommen  ist  Ref.  mit  dem  Herrn  Ver£  einverstanden, 
dass  man  an  gelehrten  Schulen  die  Vorbereitung  cur  Philosophie 
am  Passendsten  dadurch  bewerkstelligt,  wenn  der  gesammte  XJn^ 
terricht  Uberhaupt  von  philosophischem  Geiste  getragen 
wird.  Dass  alle  Fächer  pädagogisch,  also  in  philosophi« 
sohem  Geiste  getrieben  werden  müssen,  ist  gewiss.  Dies  gilt 
Ton  der  Philologie,  Mathematik,  Physik,  Geschichte  und  allen 
Fächern,  die  an  gelehrten  Anstalten  oder  Mittelschulen  gelehrt 
werden.  Weil  alle  Fächer  pädagogisch,  also  in  philosophischem 
Geiste  behandelt  werden  sollen,  finden  sie  gerade  in  diesem  Geiste, 
also  in  der  Philosophie  ihren  Einheitspunkt.  So  wird  nicht  eine 
neue  Wissenschaft  geschaffen,  sondern  diejenige  Wissenschaft  zum 
Bewusstsein  des  Zöglings  gebracht,  welche  ihm  den  leitenden,  eini- 
genden Faden  für  alle  seine  Studien  bietet. 

Nach  dem  die  Stellung  der  Gymnasial-  (Lyceal)  Philosophie 
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gxu  XJniTeratÜtepliüosophie  behandelnden  Varworte  (8.  8 — 7)  gibt 
iin&  der  verdiente  Herr  Verf.  seine  Ansichten  über  „Gott,  Welt 
und  Mensc  h",  wie  sie  etwa  die  Qrundzttge  einer  philoaophiachen 
Propädeutik  bilden  können. 

Gott  wird  von  dem  Herrn  Verf.  bestimmt  als  „da»  höchste, 
absolut-identische,  daher  in  und  durch  sich  bestehende,  von  Nichts 
abhängige  und  durch  Nichts  beschränkte  Sein,  das  zugleich  der 
Grund  ist  von  allem  übrigen  Sein,  von  der  Welt  und  dem  Men- 
schen." Die  Welt  ist  ihm  ein  „unter  und  durch  Gottes  Sein 
mögliches  untl  ^virklichcs  Ganzes  endlirhpr,  nach  nothwcndigcn 
Cie.-etzcn  werdender  und  vergehender,  in  unendlich  vielfachen  Fugen 
in  einander  eingreifender  und  mannigfaltig  auf-  und  abgestufter 
Wesen."  Der  „Mensch  Avird  als  das  Wesen  zwischen  Gott  und 
W^elt  gedacht".  Die  Welt  und  der  Grund  derselben  gibt  sich  in 
ihm  auf  der  einen  Seite  „nach  ihrer  allgemeinen  Einrichtung  in 
einem  ihr  Wcficn  vernehmenden  (vernünftigen)  Bewu^*.stf^ein  zu  ge- 
nies.sen",  auf  der  andern  Seite,  wie  wohl  dem  unwandelbaren  Nutur- 
lauf e  unterworfen,  greift  er  mit  t^clbytbewusster  eigener  Kraft  in 
dessen  Eraclicinungen''''  ein,  und  „frei  im  Fühlen,  Erkennen  und 
Handeln"  kann  er  sich  erheben  bis  „zur  Idee  oder  lebendigeu 
geistigen  Anschauung,  die  das  zum  \'orschcinkommen  des  eigent- 
lichen übersinnlichen  Seins  in  des  Menschen  vernünftigem  Be- 
wusstsein  oflfenbart".  Diese  drei  Ideen :  Gott,  Welt  und  Mensch 
setzt  die  Philosophie  vorane.  8ie  sucht  ihnen  nur  grössere  Ver- 
deutlichung und  beetinimtere  Richtung  durch  ihre  Entwickelung  und 
gegenseitige  Zusanunenstellung"  zu  geben.  (8.  8.  u.  9)  Beispiela- 
vireiee  wird  auf  Bokrates  und  Plate  hingewiesen.  Der  Be- 
griff Gottes,  der  Welt  und  des  Menschen  kann,  wie  weiter 
bemerkt  wird,  nur  aus  ihrem  wechselseitigen  Verhältnisse 
bestimmt  werden.  Es  ist  gleicbgfiltig,  von  welcher  dieser  drei 
Ideen  die  Philosophie  ausgdit^ 

Sie  wird  immer  wieder,  wenn  sie  von  der  einen  Idee  aus- 
geht, auf  die  andere  kommen.  Die  Jonier  gingen  von  der 
Welt  aus,  Sokrates  und  die  Sokratiker  vom  Kenscheni 
Plate  von  Gott.  In  der  Lehre  von  Gott  vnrd  mit  dem  Unter- 
schiede der  Theistcn,  Theoskeptiker  und  Atheisten  be- 
gonnen. Sodann  geht  der  Herr  Verf.  zu  den  so  genannten  Beweisen 
für  das  Dasein  Gottes  über,  entwickelt,  in  welchem  vernünftigen 
Sinne  man  allein  das  Beweisen  Gottes  nehmen  könne  und  müsse, 
zeigt  die  Unhaltbarkeit  der  eigentlichen  Demonstration,  stellt  in 
Kürze  den  ontologischen ,  kosmologischen,  physiko  -  theologischen 
und  historischen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  auf  und  neigt  ihr 
Ungenügendes  (S.  11  u.  12). 

(SoUois  f  olgtO 
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Da:*  Verhältuis3  der  Gottheit  zur  Welt  und  zum  Mcuscheu 
bezeichuet  er  als  „da*  in  der  Idee  gegebene  VerhÜltnir-;^  dos  Grun- 
des zum  Begründeten"  (S.  12).  Gott  ist  ab  der  „letzte  Grund  vom 
Dmsein  der  Welt  und  des  Menschen"  auf  der  eineu  Seite  von 
der  Welt  unterschieden,  auf  der  andernmitihr  cusammen* 
hängend.  Zwisehen  Gott  und  Welt  gibt  es  .keine  Tremrang/ 
Gott  kann  nicht  .Tor  oder  auser  der  Welt*  gedacht  werden. 

Nur  als  ,,Grund"  ist  Gott  das  .Erste*  und  die  Welt  de» 
„Zweite*^,  nicht  aber  in  ,,Zeii-  und  Ranmverhaltnisa.^  Der 
D  e  i  8 1  „Übersieht  den  Zusammenhang*^  beider  ,,einseitig^,  der  Pen- 
theist  „den  Unterschied."  Zu  den  letztem  lihlt  der  Herr  Verf^ 
die  Eleaten,  Epikureer,  Spinoxa,  8 chelling  als  Urheber 
der  Identititsldure  und  He  gel  i>em  letstern  wirft  er  yor,  dass 
„Min  Pantheismns  als  eine  dialektisch  construirte  SelbstvergOtterung 
dee  Menschen  eracheint*^  (8.  18)»    Gerede  hier  leigt  sich  das 
Ifieeliohe,   in  eine  philosophische  Propideutik  die  Systeme  und 
Probleme  der  Philosophie  aufzunehmen.    He  gel 's  System  kann 
in  einer  solchen  unmöglich  dargestellt  werden  und  dem  Zttg* 
linge  wird  ein  Vorurtheil  gegen  dasselbe  beigebracht,  ehe  er  es  nur 
kennen  su  lernen  Gelegenheit  gefunden  hat.    Das  Wort:  Fan» 
theismus  ist  ein  sehr  viel  deutiges  Wort,  auch  gibt  OB  verschie* 
dene  Arten  des  Pantheismus.    Die  ,,Selb8tvergÖtterang  des  Meu- 
schen^  zeigt  sich  erst  in  den  spätem  Auslaufen  des  lunghegel- 
thums.  Man  wird  H c g e  1  * s  Philosophie  besser  Monismus  nennen 
lum  Unterschiede  vom  Individualismus«,  Spinoza*8  und  der 
Eleatcn  Philosophie  ist  mehr  Akoj^mii^rauf,  weil  nicht  die  Dinge 
das  Wesentliche  tind,  sondern  daü  Öein,  die  öubstsnz.  Endlich 
wird  man  die  rein  materialisti.<chen  und  individuali- 
stischen Epikureer  nicht  unter  die  Katogorie  des  wirklichen 
Pantheismus  bringen  können,   weil  ihren  Atomen  das  einigende 
Band  fehlt.    Passend  für  einen  vorbereitenden  Unterricht  werden 
die  Eigenschaften  Gottea   entwickelt,  theils   nach  seinem 
Unterschiede  von  der  Welt,  theils  nach  seinem  Zusammenhange 
mit  ihr  (S.  12  u,  13).    Die  Frage  nach  der  Unendlichkeit  oder 
Endlichkeit  der  Welt  ist  eine  so  sehr  in   die  tieferen  Probleme 
der  Philosophie  eingreifende,  dass  man  sie  so  wenig,  als  die  verschie- 
deneu Au£ra»sungensweificu  Gottes  in  dou  philosophischen  ^ybtemen 
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nach  des  Ref.  Dafürhalten  zum  Gegenstände  einer  philosophischen 
Profldeutil^  an  Schulen  machen  kann.  Gerade  solche  schwierige, 
ohue  ein  tieferes  Eingehtn  iinraöglieh  als  fruchtbar  zu  bezeichnende 
Erörterungen  haben  bei  Vielen  die  Frage  veranlasst,  ob  die  Be- 
seitigung des  philosophischen  Unterrichts  in  Mittelschulen  nicht 
gerathener  wäre.  Dagegen  wird  sehr  richtig  und  anschaulich  auf 
die  „beiden  grofisen  Züge  der  "Welt",  „Einheit  der  Gesetze"  und 
„Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen"  hingewiesen  (S.  14).  Durch 
„unwandelbare  Typen"  wird  die  Mannigfaltigkeit  beherrscht.  Die 
Typen  deuten  auf  ein  höchstes,  die  Mannigfaltigkeit  „zusammen- 
haltendes Gesetz,"  Die  Einheit  der  Gesetze  ist  das  „unbedingt  be- 
herrschende", die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  „das  unter- 
worfene Element."  Die  Schöpfung  ist  dem  Herrn  Verf.  „die  Abf- 
hängigkcit  des  Weltdaseins  von  Gott "  Die  Einheit  in  der  Vielheit 
des  Weltall»  ist  ihm  „noch  nicht  die  Gottheit  pelbst",  sondern  nur 
^das,  wodurch  diese  als  das  absolut  Identische  sich  offenbart"  (S,  16). 
Bef,  hat  mit  Vergnügen  die  anziehende  Schrift  des  Herrn  Verf, 
gelesen  und  kapn  es  nur  billigen,  dass  derselbe  in  der  Lehre  vom 
llonscben  die  WahlverwiMidtscbah  der  PhUosoplue  und  Reü^ioo, 
des  men9cblic}ien  und  ^öttUcheii  Weieiis  ia  so  tebUnt^  Wei^e  «i^ 
deutet  Ret  stimmt  ydllkoinmeu  in  Hiß  von  dam  llerm  Vert 
6«  19  fii||efUiTt^  Worte  des  firansMBchen  PhQosoplieii  Couel« 
efai;  Ce  n^eet  que  U  mnuvikieß  pbUoBopbi«  e|  l§k  «1*9«- 
▼aisf  relff  ipui^qui  se  quereU^^t. 


Der  Sehvar^waldf  der  Odetnoald,  fiodemee  un4  4k  Mhfif^ 
«btne,  Banibmeh  für  MtendM»  Mfi  dmtT  jp<Ht#  V9n  Bßdi^ 
und  lltilrUnbtir^f  $  JnMUm  tmd  9  Panarama^0  in  Farbtt^ 
druck.  Zueilt  Aißflage.  Heidelberg,  Druck  und  Vtt^ag  mm 
Adolf  EmmerUng.  löHS.*)  XU.  und  269  8,  m  I». 

Wenn  das  so  baldige  Erscheinen  einer  neuen  Auflage  diesee 
Buches  iiicht  blos  für  das  Bedürfoiss  spricht,  weldies  diese  Er- 
scheinung vor  wenigen  Jahren  hervor  riei^  sooderB  ftuch  fUr  die 
Art  und  Weise  der  Ausführung,  so  haben  wiri  was  dftS  |et|stere 
betrifft,  allen  Grund,  auph  der  neuen  Auflage  unsere  voUe  Anl* 
nierksamkeit  zuzuwenden,  und  das  vaterländische  Werk  in  Beiner 
erneuerten  Gestalt  bestens  dem  Kreise  zu  empfehlen,  für  welchen 
dasselbe  bestimmet  ist.  Er  liegt  in  der  Natur  aller  derartigen  Werke, 
dass  sie  erst  bei  einer  erneuerten  Auflage  diejenige  Vollkommenheit 
iq^d  \oU9n4nuf  ^rin||ea|  welche  b^i  der  erst^  wo^  fyntreb^ 
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äher  nie  erreicht  worden  kÄno,   ungeachtet  aller   der  erstmals 
darauf  verweudetea  Mühe  und  Sorgfalt    Die  Älasse  der  Einzel- 
heiten ist  zu  gross  und  zu  mannigfaltig,  um  bei  dem  erstenmal 
völlig  bewältigt  werden  zu  köimeu.  Diess  wird  nur  bei  eiuer  er- 
neaerten  Auflage  der  Alles  Einzelne  durchsehenden  und  nachbes- 
MmdeO}  und  keine  Mühe  der  Beobachtung  und  Erkundigung  scheu- 
enden Hand  geUngßn  können,  die         daji)ei  der  Unterstützung 
aller  Derjenigen  erfreut,  die  an  Ort  und  Stelle  jede  einselne  Angabe 
au  prüfen  oder  sioher  lu  atdlen  im  Stande  sind,  so  wie  von  jäem 
Weohael,  der  in  de«  i^inaelnan  Angaben  eintritt,  N)ac]iricht  gebe^. 
In  erfreulicher  Weise  sehen  wir  ^ess  in  dieser  erneuerten  Auf- 
lage sosammen  treffen.   Eine  wohl  kundige  Band  hat  das  Ganse 
der  scBiefiatIgslSQ  flrriaM>n  «ntemogen,  die  wemgfT  Oeseliicht- 
lidlis  hini,  4as  tbemll  in  befriedigender  wid  si^sf  er  Welse  soho^ 
In  der  ersten  Auinge  gegaben  wert  als  die  übrigei»  für  4^  Be*- 
Botrer  des  Buehes  tmth  oieht  unwesentünhani  ja  QotbweBdigeii 
Hotiaea,  wie  sie  jedes  Reisebuch  imd  j«d«s  Bneh  der  Art  ant»- 
haUen  mnss.  In  dieser  Hiasiohi  wii4  man  kanift  ein«  Sfrila  üadam 
die  äbht  Zeogniss  gOm  k0mifti  v#n  der  aergfiatiigsta»  IRevision, 
▼on  einzelnen  Berichtigungen  oder  AendfVungM^  wie  ^if  durch  in- 
swischen  eingetretenen  Wechsel  nothwendig  geworden  sind,  eben 
so  wie  von  4<naelnen  eben  «e  nothwendig  gwordenan  ^uaitsfa 
oder  Erweiterungen  einzelner  Routen^  wie  denn,  um  pxgt  ein  ein- 
ziges Beispiel  der  Art  anzuführen,  die  neu  hinzugekommene  Route 
Xn^,  (nicht  X.  wie  8.  224  gedruckt  ist)  uns  das  Albthal  kennen 
lernt)  das  durch  die  jetzt  vollendete  Strasse  for  Allem  die  Anfinerk^ 
samkeit  und  den  Besuch  des  Reisenden  verdient;  hier  wird  man 
unwillktirlich  an  die  Via  mala  in  GraubUndten  erinnert.    Die  be- 
rtlhmten  und  gefeierten  Thäler  unseres  Vaterlandes,  das  HöUen- 
land  und  das  Wcrrathal,  um  nur  diese  zu  nennen,  werden  kaum 
mit  diesem  Thal  in  Verglnich  kommen  können.    Und  da  dieses 
Thal  einen  gro?^^en  Thcil  de>  alten  Hanenf^teiner  Landes  durch- 
schneidet, dessen  Bewohner  noch  jct7:t  manche  Öitte  und  theilweise 
selbst  die  Tracht  der  alten  Zeit  beibehalten  haben,  so  ist  auch  hier 
ein  kurzer  Abriss  dieses  merkwürdigen  Ländchens  gegeben,  den 
man  bei  den  mannigfachen  Woch.seltuilen ,  wie  sie  hier  vor  uns 
treten,  nicht  ohne  grosses  lntere.-?sc  lesen  Nvird.    Wenn  also  hier, 
ohne  da.^s  der  Umfang  des  Büchleins  eine  wesentliche  Erweiterung 
erfahren,  doch  etwan  Wesentliches  hinzugekommen  ist,  so  wird 
man  auch  in  den  übrigen  Routen,  die  uns  durch  da«*  ganze  Ghross- 
herzogthum  Baden  und  die  anstossenden  Theile  von  Hessen,  Baiem, 
^Vürteuberg  und  Preussen  (Hobenzollern),  ja  theilweise  selbst  der 
Schweiz  führen,  Nichts  Neues,  was  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  vorgekoninicn,  übergangen  und  Alle«  sorgfältig  nachge-» 
tragen  finden.    Statt  der  \-ier  kleinen  Kärtchen,  die  der  ersten- 
Ausgabe  beigefügt  waren,  ist  jetzt  eine  grössere  Karte  von  Baden 
imd  den  angränzenden  Ländern,  deren  Konten  in  dee  Bttdi  ev^ 
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genommen  sind,  beigefügt,  was  man  jedenfallä  nur  billigen  kann. 
Im  Uebrigen  ist  Einrichtung  und  Anordnung  des  Ganzen  Bich 
gleich  geblieben. 


Literatorberichte  ans  Italien. 


Memorie  stoHche  delle  Ciiia  di  Yercüli  di  C.  DiamaoUi.  BieUal86L 
8,  p,  333,  Tip.  Ämouo, 

Der  erste  Band  der  Geecliicltte  der  alten  Stadt  VerceUi  ent» 
kalt  die  Statistik  der  Proyins  und  dieMr  Stadt  insbesondere,  welclie 
im  Jalir  1456  an  80,000  BUnwohner  aablte,  die  aber  nMh  zwei 
Jahrhunderten  auf  6800  snsaaunengeschmolsen  waren,  doch  jetjrt 
wieder  Uber  24,000  Seelen  sahlt  Da  diese  Stadt  an  Mandelli  be- 
reite einen  sehr  geachteten  Oeschlchtschreiber  gehabt  hat,  ist  man 
begierig,  ob  Herr  Dionisotti  in  den  folgenden  Bänden  noch  irial 
Neues  Wird  vorbringen  kdnnen. 

Jbmuario  deUa  libera  universUa  di  Ftrrara  JMT  1861-^^  Ftrrarm, 
T^.  Bre»cUmU  mL  8. 

Die  Universität  von  Ferrara  nennt  sich  eine  freie  Universität, 
weil  sie  im  14.  Jahrhundert  von  der  Ötadtgemeinde  gestiftet  ward, 
die  sich  damals  noch  als  kaiserliche  freie  Keichsstadt  selbst  ver- 
waltete, wenn  sie  auch  die  Herrn  von  dem  Schlosse  Este  als 
Ober- Verwalter  berufen  hatte,  die  von  dem  Kaiser  den  Titel  als 
Harlcgrafsn  erhaheo  hatten.  Unter  einem  derselben,  Kamens  Al- 
berto wurde  die^e  Lniversität  gestiftet  und  die  Professoren  von  der 
Stadtgemeinde  berufen,  welche  auch  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
wann  auch  meist  n^r  der  Form  nach  —  aus  den  Mitgliedern  der 
Familie  Eüte,  die  unterdess  seit  1461  unter  Borso  den  Titel  als 
Hersoge  erhalten  •  hatten,  sich  ihren  Herrscher  wlhlte.  Dies  war 
noch  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Alfons  n.  der  Fall;  die  Oe- 
mainde  wählte  sich  als  Capo  Popdo,  wie  er  ursprfin|^h  hiess^ 
aum  Hersoge  den  natUrliehMi  Sohn  desselben,  Caesar,  was  aber 
von  dem  Papste,  eis  Oberlehnsherr,  durch  die  Schenkung  der  grossen 
Gräfin  MathUde,  nicht  genehmigt  ward;  daher  Ferrara  dem  Kir^ 
chenstaate  verbunden  wurde.  Seitdem  erfolgte  die  Ernennung  der 
Professoren  durch  die  päpstliche  Regierung.  Seit  der  Errichtung 
des  Königreichs  Italien  hat  diese  Universität  wieder  die  Rechte  einer 
freien  Universität  angenommen,  da  sie  lediglich  von  der  Stadt,  aus 
.  eigenem  Vermögen  unterhalten  und  verwaltet  wird.  Das  pracht- 
volle Universitätdgebäude  wurde  unter  Alfous  IL  zu  Ende  daa 
16.  Jahrhunderts  als  Pallaai  ittr  einen  der  Prinsen  des  Hauses  er- 
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iMni,  aber  nach  dem  Alrnnge  der  Eete  nach  II odena,  Ten  der  Stadl 

für  die  Uni^'ereUMt  i^ekauft,  und  darin  ngleioli  die  reiche  Bibifotbek 
im  Jahe  1747  eröffnet,  welche  90,000  Biode,  darunter  1800  In- 
cu nabeln  und  1200  Handdcbriften,  unter  andern  von  Ariost  und 
Tasse  enthält,  und  unter  der  Verwoltung  des  gelehrten  Canonlcna 
Antonelli,  als  Ober-Bibliothekar  steht.  Illach  dem  hier  vorliegen- 
den Jahrbuclie  der  Universität  von  Fcrrara  iBt  der  en»te  Vorstand 
derselben  der  Ober^Bflrgermeiüter,  S)ndaco,  Herzog  von  Camerino, 
Markgraf  von  Varano,  da  hier,  wie  in  Italien  gewöhnlich,  die 
städtischen  Aemter  unentgeldlich  verwaltet  werden,  und  die  Wahl 
gewöhnlich  auf  die  Höchstbe-teuerten  fjillt,  welche  das  meiste  Zu- 
trauen verdienen.  Rektor  der  Universität  ist  Profe.-i^or  Ritter 
Poletti  von  der  juristi.-chen  Fakultät;  der  Verwaltunj-rath  be>teht 
aus  dein  Pr/isidenteu  oder  Heran  der  juribtiftchcn  Fakultät,  l*as^etti, 
dem  Decan  der  mathenmti-'  hen  Fakultät,  Ritter  herriani,  ui.'^  dem 
Ritter  Bosi,  Decan  der  nledicini^chorl  Fakultät.  Die  Zi  hl  der 
ßtiidenten  ist  jetzt  bis  auf  150  henibge.-unhen ,  da  die  iMoi>trn 
jungen  Leute  aus  den  wohlhabend;:>ten  Familien  zu  den  Waflon  ge- 
eilt sind,  und  sich  hier  einer  sehr  raechen  Beförderung  crfreuciL 

Elogio  funehn  dd  Cmtte  CamÜht  di  Otmmt  da  F>  Siionat^L 
Ferrara  lö6L  Tip,  BreteianL 

Die.«e  Lobrede  auf  den  verstorbenen  Minister  Graf  Camillo 
Cavour  hat  den  Profe^^^or  Silonata  zu  Padua  zum  \  erfasser,  einen 
geachteten  Literaten  aus  Turin,  die  um  so  mehr  Anklang  findet,  da 
in  Italien  nur  nine  Stimme  darüber  \>t,  dasa  Cavour  der  bedeu~ 
tendate  Staatsmann  der  Gegenwart  war. 

Jl  forte  di  Osopo  nel  1843,  del  DoUore  Teodorico  VatrU  Twino 
lö6'J,  Tip.  BianchL 

Die  Vertheidigung  und  Einnahme  der  Festung  Osopo  in 
Friaal  gehört  der  Kriegsgeschichte  vom  Jahr  1848  in  Italien  an. 
Damals  hatte  sich  auch  Friaui  erhoben  und  in  Udina  war  eine 
provisorische  Regierung  errichtet  worden,  da  man  hoffte  CSarlo 
Alberto  werde  sofort  aas  Mailand,  von  wo  Badesld  vertrieben 
worden,  nach  Venedig  aufbrechen,  ohne  sich  an  die  Festungen  am 
Mincio  cu  kehren,  wie  Blttcher  in  Frankreich  that,  welcher  den 
dreifachen  Festungs-Gürtei  nicht  achtete,  sondern  gerade  zu  auf 
Paris  losging;  Garibaldi  hätte  dasselbe  gethan;  doch  als  gelehrter 
Stratege  hielt  Carlo  Alberto  sich  bei  Peschiera  auf,  Udiae  kapi« 
tttlirte  am  22.  April  1848  und  der  Verfasser  rettete  sich  mit  ge« 
ringer  Mannschaft  nach  dem  F'ort  O^opo,  welches  v  iter  den  Lon* 
gebärden  den  Grafen  von  Osopo  ßohör  te,  die  dnmit  belohnt  wor- 
den waren.  Hier  wird  die  Geschichte  der  Vertheidig mg  dieser 
Veste  umständlich  beschrieben,  die  erat  mit  der  Ca^fiUiUtion  vom 
IX  Octc^ber  1848  endete. 
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Der  Verfasser,  früher  ein  katholischer  Priester,  ist  ein  Be- 
förderer der.  freien  evangelischen  Kirehe  fa  Italien,  welche  swar 
nicht  mit  den  Watdensern  gemeinschaftliche  Sache  macht,  abef 
anch  Anhänger  gewinnt,  obgleich  diese  letsteren  sich  mehr  den 
englischen  Methodisten  zuwenden,  wihrend  Desanctis  —  der  nicht 
mit  dem  liünister  Desanctis  aus  Neapel,  frflher  Professor  in  Zflrich^ 
nu  verwechseln  ist  —  es  mehr  mit  den  englischen  Derbyten  hSlt 
Siehe  das  Glaubensbekenntniss  der  evangelischen  italienischen  Kirche 
von  Arbanella  de  d*AlUtto,  deutsch  von  P.  J.  I7eigebadr.  Leipzig 
1864  bei  Bahnisch. 

Qrammatica  Oreca  tlementam  oA  im  dd  gimatü.  per  B,  Botuk 
Torina  IdßL  Siamperia  reaU. 

Diese  Grammatik  von  dem  Profeesor  der  Philologie  an  der 
Univeraitit  su  Turin  ist  Ittr  die  Gymnaeien  bestinmit|  wShiend  die 

OrammaUca  Qnea  ad  mo  dd  lAcd^  von  demidbeH. 

Ii»  de»  höheren  Uatettiehi  in  dieser  SprnidM  bssÜDnit  ist,  woni 
auch  eine 

ätMogia  gfectt  ad  tuö  dd  €finnadi  6  dt  Ucd,  «on  diMBkk  Fer- 
fmtr 

gehirt,  da  jetqt  in  dem  Königreich  Italien  sehr  viel  fOr  das  in 
den  neu  erworbenen  Lindern  frtther  so  sehr  vernachlässigte 
Schulwesen  geschieht 

L*  yomo  e  tm&9€no,  TcHm  1861  Tip.  Fronen. 

Dies  Lehrbuch  ftlr  die  höhere  Klasse  der  Elemcntar^ichulcn 
hestbttUit,  ist  gewisserm&ssen  eine  £ncyclopädic  für  das  Volk,  in- 
dem es  im  ersten  Thefle  von  d^n  Pflichten  des  Mensch  on  und  im 
«weiten  ton  der  Ansicht  d^rWsIt  und  den  nothwendigsten  Kennt- 
iUssen  von  dersdben  handelt,  und  Ito  dritt«n  Theüen  Briefe  und 
ilnterhiltAade  L«sefrlfchte  initth^t  Dass  davon  die  di'itte  Auf* 
Inge  bireits  erschienen  ist,  zeigt,  dass  von  solcheh  SchnlhMdni 
Gebrauch  gtoiacht  wird.  Die  fblgende  Schrift  hat  «benflols  bereits 
iie  vierte  Auiage: 

i  m$d  4df  atmts,  T&rmo  mu  t& 

VeU  uomo  e        suoi  doveri^  eon  alcuni  fatii  piu  notabiH  diüa 
storia  nasionalt,    Torino  18(>2.  Tip.  Franchu 

Dies  Lebrbueh  füz'  die  bOhefen  Elenientarschttlsa  v6tt  Seav^ 
wird  bcöonders  geschätzt;  es  beschreibt  stierst  den  mens^UiShSn 
Körper  und  die  Seele,  dann  die  Pflichtett  de»  SlenschM  |^«ge» 


Digitized  by  Google 


55i 


ifcH  «elM,  Aid  MiiMMiltldiM        dl«  FAMlM  M  Btli'gM; 

iViRd^ü  rfi  aritmrtira  e  di  tistemM  mittico  deeimale,  p$r  J).  A 

Auch  cHmv»  Lelirboeh  der  Aiitliinedk  bt  ftat  die  dettentaH^i 
fieholea  beethnmt. 

Guida  pfl  edm  magUtMU  di  (Hmmäied,  per  Obenham.  'JMfr6 
186L 

Dies  !•!  ein«  lifhograpliiiie  Anweisimg  fttr  Tunier  von  dem 
daio  MW  Deutechlond  berufenen  Lehrer. 

Mm«  Mrt(r#  d  Amf>hhertio  M  SQtähaH»,  t^fffn  IHßL 

Dieser  errte  Uoti*rricbt  im  Bnobet&bierrn  für  die  VolkM-chulen 
ist  bereite  in  der  M<*bentett  Auflage  emchieBon.  Der  Bedarf  von 
fiehulbflchern  ist  bebendem  deis^balb  so  gross,  weil  ans  der  Stiftung 
einer  Anstalt  sur  Bildung  von  Lehrerinnen  durch  mehrere  Frauen 
in  Turin  (wobei  sieb  die  beiden  geachteten  Dichti>tiunen  Fran  Oliva- 
Mancini«  nnd  Colombini-Moliuo  ausseichneten)  bereite  Uber  dOO 
Lehrerinnen  hervorgegangen  sind,  welehe  in  eben  so  vielen  De« 
meinde-Mädchenschulenf  die  erst  neu  gebildet  werden,  angebteÜt 
worden  alnd. 

La  Moria  di  AHUa ,  ffrujellum  dn ,  nntitfi  rörhdttsö  di  eOvaileria. 
hirntte  löß2.  SlampMia  ätl  MonUwre»  8.  p.  t26. 

Öcr  gelehrte  BibKothekar  Fnnfani  in  Floren«  hat  hier  Sin  »»ehr 
eeltenes  Buch,  welches  1521  zu  Venedig  von  Melchior  Stst^^  ge^ 
druckt  worden,  in  nur  250  Exemplaren  fUr  Bibliophilen  neu  ab- 
drucken lassen,  wtiehe  nicht  in  den  Bnchhandel  kommen;  ao  das% 
der  £inaender  dasselbe  der  OettZligkeit  dOit  Itittey  Frans  de  Mauro 
Tnrin  verdaakt,  des  gelehrteii  Eedaotenr'a  der  gi  eaaeu  Enoyehl*« 
^ic^  widehe  der  belnuite  Bochhlndler  Pombn  daseMiBt  hernwH 
gibl  Der  Verüueer,  IBr  welohaa  Kicokr  Gasöle  a«8  Bidegnn  iol 
Jiduiwodeet  gehalten  wird^  enibli  das  Leben  AHflas  eienHah 
ronianheih  Naeh  ihm  hntte  dir  KöAtg  Oedrabald  vifti  Ungarn 
eine  Tochter  von  einer  liombardischen  H  utter,  welche  frOhe  gestorben 
war.  Er  woUte  sie  mit  Urad  dem  8ehn#  des  Kaisere  JnflMnn 
vevheirathen}  dock  muaate  et  dies  aufgeben^  weil  diese  Toehtesae 
verliebter  Natur  war,  dasa  er  sich  lllrohtete  Schande  davon  sn 
haben ;  er  Hess  sie  daher  mit  mehreren  Dienerinnen  in  einen  Thurm 
iinaperren,  der  nur  ein  in  der  Höbe  befiadliehes  Fenster  hatten 
mittelst  welches  den  Bewohnern  ihre  Bedürfnisse  zngHnglich  ge- 
macht  wurden.  Der  König  hatte  seiner  Tochter  einen  Hund  mit- 
gegeben, den  sie  abriebt^  ^dUM^  sie  brauchte  d«nf>elben  aber  auf 

solche  Wetee,  dise  al*  In  ätereeeeate  VerhaUaisse  tetttetel  mstif^ 
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w«loh«  den  Vater  Teranlassta,  sie  Bchnell  mit  einem  der  Hoflaute 
zu  verbeiratlien.  Als  sie  entbunden  wurde,  fand  sich,  dass  das 
Kind  einem  jungen  Hunde  sehr  ähnlich  war,  ho  dasa  der  Gemahl 
der  Prinzessin  auf  arge  Gedanken  kam,  und  diesen  Bastard  um- 
bringen wollte,  aber  nachher  davon  abstand.  Kurz  dies  Kind  wurde 
der  berühmte  Attila,  die  Geissei  Gottes  und  so  erzählt  der  Ver- 
fasser die  Geschichte  desselben,  die  Belagerung  von  Aquileja,  und 
die  Stiftung  der  Stadt  Venedig  durch  die  von  dort  geflohenen  Ein- 
wohner, bis  zum  Tode  dieses  Helden  in  einer  Schlacht  in  Italien. 

Manuale  tU  storia  Romana  per  la  gtdnia  clasae  ginnasiale^  dd 
Prof.  Cnv.  Roeeardo.  Torino  I8ßt,  Tip.  Franio  8.  p.  ^15, 

Der  Verf.  Kittor  Koccardo,  Professor  der  Staatswirthsehaft  zu 
Genua,  ein  sehr  geachteter  Gelehrter,  ist  sehr  thatig  dem  frühern 
Mangel  an  Schulbüchern  für  die  Gymnasien  abzuhelfen,  da  jetzt  in 
dem  Königreiche  Italien  der  Minister  des  üiTentlichen  Unterrichts, 
der  Neapolitaner  de  Sanctis  das  Schulwesen,  das  sonst  meist  auf 
Klosterschulen  beschrankt  war,  eben  so  gründlich  zu  verbessern  strebt, 
wie  seine  Vorganger,  der  Graf  Mamiani  aus  der  Romagna,  der 
Graf  Casati  aus  Mailand  und  di*r  berühmte  Historiker  GrafCibra- 
rio  dies  bereits  mit  grossem  Erfolge  gethan  hatten.  Das  vorliegende 
Handbuch  der  römischen  Geschichte  für  die  höheren  Ivlassen  der 
Gymnasien  bestimmt,  widmet  der  Vorzeit  Roms  nach  den  neuesten 
Forschungen  mehr  Raum  als  sonst  gewöhnlich;  am  meisten  der 
groeeen  Zelt  der  Republik,  am  wenigsten  der  Kaiserzeit  bis  zur 
TheÜnng  in  das  Abend-  und  Morgeäftudische  Reich.  \ 

Von  demaelbtti  Verfiueer  ist  aueh  lölgsndss  Lehrbooh  der 
Gseobiolite  des  Mittelalters:' 

Manuale  di  »toria  universale  del  media  evoj  dü  Prof.  Coo*  Roceardoi^ 
Torino  1861.  Tip.  Franco.  8.  p.  191 

ftr  den  Oursos  in  den  Lyoeen,  oder  den  obersten  Klassen  des 
C^ynmasialnBterriclits  bestimmt,  worin  ebenlSdls  banptsÜdUieli  dSe 
knlturgescliicliflieb«!  Ergebnisse  jener  Zeit  vorgefllhrt  werden.  Von 
demselben  Verfasser  ist  anch  ein  Handbnoh  der  *HgfTn^ffiaB 
sohichte  Itlr  die  beiden  höchsten  Klassen  der  Lyceen,  ferner: 

Mamuüe  di  geografla  atUica 

ftr  das  erste  Jahr  des  Gymnasialnnterrichts,  ein  anderes  ftr  das 
sweite  Jahr,  und  ein  solches 

M<aimua$  <K  geografla  anHea,  per  la  ier»a  etaeee  pimiadäls.  ToHno 
Tip.  Franeo.  8.  p.  87. 

Ausserdem  hat  derselbe  Verfasser  auch  für  die  technischen 
Lehranstalten  gesorgt,  von  denen  wir  zuvörderbt  erwähnen: 
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Umufüe  di  eömUMHAä  per  gli  alunni  ddte  iemh  IcenMs.  TWino. 
tSßh  prmfo  FrMnehi.  8.  p.  264, 

Nack  allgemeiner  Einleitoiig  über  den  Handel  und  Kanftnann« 
acliaft  wird  hier  das  Münzsystem,  Weehselgescliftft,  die  Staats- 
papiere, daa  Bechnangswesen  und  die  BuchfUming  bdiandelt.  Als 
Vorbereitung  dienen  gewissermassen  folgende  Lehrbflclier: 

M€amtaU  lü  hUeratura  UaHamo,  di  qwgrttfia  €  ü  fAoria, 
fUr  den  ersten  Jahrgang  der  Gewerbeschulen. 

ManuaU  dttUa  UUeraiura  üäliana^  iK  geografia  e  di  $toria^ 

für  den  zweite  a  Jahrgang. 

ManuaU  tc  a»  19. 

Für  den  dritten  Jahrgang.  FUr  denselben  ist  auch  bestimmt: 

UaimtaU  dH  dirUH  9  dd  doveri  dei  eütadinl 

Für  die  über  doii  Gewerbschulen  stehenden  höheren  tcchni- 
echen  Anstalten  sind  von  dem  Kitter  Boccardo  noch  folgende  Werke 
herausgegeben  worden : 

Manuale  di  geografia  e  storia, 

fOr  das  erste  Jahr.   Dessgleichea  für  das  zweite  Jahr. 

Für  den  ersten  Jahrgang  der  Zöglinge  diaeer  Liatitiilt  ist 
femer  bestimmt: 

MamtäU  di  eamomia  pcUUßa, 

und  ausserdem 

Manutde  di  riaria  dd  conmureio. 

Dies  Handbueh  der  Geschichte  des  Handels  macht  besonders 
dem  Orte  seiner  Entstehung,  der  berühmten  Handelsstadt  Genua 
alle  Ehre,  welche  in  Ansehung  ihres  Verkehrs  mit  Amerika  über 
allen  Häfen  im  Mittelmeere  steht. 

Matmah  di  eoniabÜUä  e  compnäüUria, 

Für   das  Rechnungswesen  im  Unterricht  im  ersten  Jahr- 
gange, und 

Mamude  n.  «.  «9. 

für  den  zweiten  Jahrgang. 

Manuale  di  diritto  commereiale  ed  amministrativo.  id. 

Dies  Handbach  fttr  den  Unterricht  in  dem  Handels-*  undVer« 
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waltuogsrecht  schlicsst  die  Reihe  der  für  die  höhern  fechni&chen 
Institute  von  dem  flpispigpn  Verfasser  herauBgegebencn  Lehrbücher, 
welche  sämmtlich  mit  sorgfältigen  Inbaltaverzeiohnisaea  und  Sach- 
registern versehen  sind. 

Voll  dto  in  der  leiftet  Zeil  «rseUeiMiMii  Solliinriklim  ^ 
wälmen  wir  aodi! 

Prime  nosi*yni  di  prammatiea  italiana  ad  U90  deUe  eteuH  UtferiOfi 
per  OiovttfUli  ScavitL  Tarino  ld6L  Tip,  Franca^ 

welohes  die  ersten  Anfangeiprttnde  der  Grammatik  entbUt 

Nosioni  di  (trammatiea  JiaHann  deUe  c?anu  elmntniari  wperiori 
per  0,  Seavia.  Torino  1H6L  Tip,  Fronen, 

Dies  Lehrboch  der  italienischen  Grammatik  ist  ftr  dXt  MhcH 
re»  Elaeseii  der  ElemSiitar-6olmlen  hestiilMt. 

mMdü  di  medicina  pubbliea  deU  Doitare  P.  BeUL  Firen»el8S0.  Tip. 
düU  Morate. 

Tka  Verftweer,  PrOfeeser  der  UttiTSrsttIt  mt  PiM,  «h^li  die 
Wissenschaft  des  Arstes  in  staatlicher  Besi^ung  in  folgende  Ab* 
schnitte:  1)  Untersttcbung  des  GemUthraustandes^  wenn  es  darauf 
ankommt  so  ermitteln,  ob  sich  Jemand  irerslellt  Ti  Uniersoohung 
plOtslicher  TodeslSÜle.  8)  Monomanie.  4)  Verschiedenheit  der  Orga- 
nisation. 6)  Erstickung.  6)  Untersuchungen  Uber  das  Verfahren 
MdMT  Sadiifmtaidigeii.  T)  G«Beh)eehiIiehe  VsMUnisse.  ^  Ver- 
wundufl^pen. 

Parobofe,  legendi  t  ft-nneri,  raccotH  M  tXbiri  TVtfmtMUa  dM  Pf" 
femre  Leoy,    Vereelli  l8ßL 

Diese  Legenden,  Gleichnisse  und  Betrachtungen,  welche  der 
Professor  Levy  en  der  hSheren  israelitischen  Ensi^hungsanstalt  in 
VeMlU  bei  Tarin  aus  d«n  ersteh  6  Jahrhu^erten  ddr  gewöhn- 
Koheft  Zeitreehttuttg  ans  den  TMImudischen  Schriften  gesaiUBelt  ka% 
essdheinen  hier  in  der  Ueberseteung  von  dem  Adventen  H4lnrieh 
Hanau.  Es  fSOlt  dem  aus  dem  Kocden  nach  Italien  kommeaden 
Reisenden  nicht  wenig  auf,  hier  eine  so  grosse  Toleranz  zu  finden, 
an  die  er  selbst  in  lAndem,  die  auf  der  Spitze  der  Civilisatioa  nn 
stehen  vermeinen,  nicht  gewOhnt  ist.  In  dem  Druckorto  dieses 
Werkes,  Vereelli,  befindet  sich  eine  alte  rabbinische  Lehranstalt^ 
von  welcher  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift,  L^Educatore  Israelita 
herausgegeben  wird.  Ein  rabbinischos  Seminar  in  Padua  bcsitl^ 
daselbst  einen  bedeutendoi  Pallast,  daselbst  befinden  sich  unter  der 
Merreichischen  Regierung  Advokaten  üraelitiscben  Glaubens,  so 
vde  auch  der  Uebersetzer  dieser  Sammlung  Herr  Hanau  ohne  allen 
Anstoss  in  dem  als  bigott  verschrienen  Italien  Advokat  ist.  — 
Der  beständige  SecretXr  des  Venetiäidscheit  Instituts  Dr.  Klänias, 
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erhalt  ald  Mitglied  desselben  nicht  nur  vom  Staate  seinen  Gehalt^ 
BODdern  hat  durch  diej*e  Stelle  auch  den  Rang  als  Obriat,  und  die 
Hofunifonn  mit  derselben  Auszeichnung.  Bei  einer  der  letzten 
Empfanps-Feierlichkeiten  eines  östereichipchen  Kaiser»  zu  Mailand, 
wurden  dazu  von  ^er  dortigen  Handelskammer  ein  Israelit  und  eia 
Prot^tant  fMilini)  gewählt.  Diese  Toleranz,  welcher  zwar  Glauben 
und  Gesetz  entgegen  ist,  hat  ahcr  nicht  ihren  Ursprung  in  den 
Begriffen  der  Neuzeit,  ßondern  wir  finden  in  den  Jahrhunderten, 
wo  in  Deutschland  die  Judenverfolgungen  ganz  gewöhnlich  waren, 
in  Italien  an  den  Höfen  Leibärzte,  und  unter  den  ersten  Buch— 
dmckeru  Israeliten;  z.  B.  in  Souzino,  Ferrara  u.  ».  w.  Ja  sogar 
die  Erzherzogin  IVIaria  Chiara  von  Tyrol,  Gemahlin  des  Herzog 
Carl  in.  von  Gonzaga  zu  Mantua  hatte  einen  solchen  zum  GUnat» 
Ünge,  wie  ans  der  Liebesgeschichte  ibree  Gemahls  mit  der  (Mftd 
della  Rovere  hervorgeht,  wetehe  Ton  eiMn  ZettgCBdMtB  twftm^ 
tnd  jetst  vmt  dem  geldiHea  Düreßtor  der  AxiMm*&mm\m»g  der 
BrM  in  Miflaiii,  Herrn  Professor  BlondelUy  mm  «ritMumdä  lier- 
•BBgegeben  iv^rden  iai*  Die  Geedlecbaft  iet  itt  lUKe»  niehi  keetee* 
nlnig  in  titik  abgeseUMen,  aoaderm  die  Bfltoif  ^vM  TUt  Attini 

* 

Ml  cpportunUa  di  eonaervare  U  tradisimi  mediche  ä  fine  di  owrir 
at€  «i  pericoH  deffH  €eemi  dei  Novätoru   Dd  DoU^  Com- 

Widern  der  Verf.  eaerkennty  daae  die  JetiteeH  in  AufrUdlting 
nener  Lebren  und  Tbeorioo  Aber  Physiologie  und  aBgemeipe  Patbo« 
logie  eine  sebr  groaee  llüiiigkeit  entwickelt)  wirat  er  docli,  darQber 
dMt  Ae  efted  Erfübrongen  «b  irergeaBeii.  OWolli  4»  Mgibt,  daae 
in  dM  MedkUk  mt^  IHtMlle  HiAIMidbeft,  eis  hMk^  Tbedrie» 
^MlMMMnAn,  aof  gkMsftfl  er  doel^  deea  die 

flkBt^  die  StNfenletlenen  §b«r  efgenlicbe  Geaeüe  nkiki  itfnner  die 
'WÜMMeebeft  fordern,  sondern  eie  vielmebr  bisweilen  strrllokbeltefl. 
IM  Verfbseer,  de#  Auf  dem  klaseisoiien  Beden  der  Wisseosoheft 
sMM^  ttaobft  deber  euf  die  OMhtBn  ettlmerksim,  welcbe  ans  den 
ÜlfiMTtfeibnngen  man<:her  Netteren  fttr  die  Wlssensebeft  herror- 
geben  dürften.  Diese  Warnungen  weiden  gewiss  nicht  unbeaöblet 
bleiben,  da  dem  Verfasser  eine  viSlj&hHge  ftrztlicbe  Ifirftüilfnng  i^t 
Seite  steht,  da  er  lange  Leibarzt  am  Hofe  zu  Turin  war,  und  sieb 
dntvb  mehrere  sehr  geachtete  Werke  in  seiner  Wissenschaft  au#* 
gezefcbnet  bat.  Aueh  ist  et  Präsident  der  fiir  das  Königreich 
Italien  YOr  Kurzem  gestiften  Conuniseien  für  die  meteorologisch-» 
etdctr£0cben  Observatloneti,  So  wie  der  mediziniscben  Akademie  eu 
Tudn.  Von  ihm  tet  nueb  die  folgende  Bebrift: 

StUla  introduvioM  di  ntedieamenti  ntlV  orqanismn,  per  meszö  de?l^ 
tletiricüä  e  rtlaiws  tsptriensty  dtl  B,  Trompeo.  Torino  1862, 

He  wer  bisher  von  meooben  Aer^ten  und  l^aturfornobem  be-> 
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bauptet  worden,  dtfs  man  mit  HUlfe  der  electrisclien  oder  dtt 
galvanischen  Strömung  medizinische  Stoffe  in  den  Körper  bringen 
könne,  wie  Rossi,  Reyniond  und  Becquerel  behaupteten,  andere 
aber  bestritten.  Der  Verfasser,  stets  Theil  nehmend  an  allen  neuen 

Entfleckungen  und  Forschungen  in  der  Naturwif^enschaft,  hat  nun 
in  dem  physikalischen  Laboratorium  des  Professor  Molleschott  zu. 
Turin  mit  Zuziehung  mehrerer  {Sachverständigen,  als  Peysani, 
Morriggia  und  Lauro  an  lebenden  und  todten  Thieren  der- 
gleichen Versuche  angestellt,  und  theilt  hier  die  Ergebnisse  dieser 
Forsclmngen,  welrlie  an  sechs  verschiedenen  Tagen,  und  mit  ver- 
schiedenen Gegenständen  vorgenommen  werden  sind,  in  vorliegen- 
der Schrift  mit.  Es  ist  dadurch  fe>tge.->tellt  worden,  dass  diese 
Strömungen  keinesweg.-*  im  Stande  sind,  medizinische  Stoffe  durch 
den  Körper  hindurch  zu  fuhren.  Man  sieht  zngleich  hieraus,  daaa 
die  Italiener  sich  jetzt  auch  neben  der  Politik  mit  den  Wissen- 
schaften za  beschuftigen  fortfahren.  Wie  sehr  sie  aber  der 
deutschen  Wissenschaft  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  kann 
man  aus  der  wohlwollenden  Aufnahme  entnehmen,  welche  Molle- 
Bcbott  in  Italien  gefunden,  der  es  zu  rühmen  wusste,  wie  will- 
fAhrig  die  Regierung  in  Törin  bei  allen  von  ihm  vorgeschlagenen 
netten  Aneobaflüngeu  ist. 

Die  Banunlnng  der  LebensbeBdiTeilrangen  italieniecher  Zeltge- 
noesen  hat  ihren  ununterbrochenen  Fortgang.  läne  der  letxteren 
ist  folgende: 

Fedtrieo  SelopU,  per  Saredo.  Torino  1862^  presso  Pomba. 

Der  Name  Friedrich  Solopis  genügt  in  Italien;  daaeer  neben- 
bei ein  reicher  Oraf  ist,  und  ein  glänaendee  Hana  in  Turin  machli 
wo  man  die  erste  Oeeelleehaft  versanunelt  findet,  .ist  hier  Kebüi- 
aaehe.  Wie  alle  den  ersten  Klaaeen  angehdrigen  jungen  Leute 
im  Piemontesiachen,  erhielt  er  eine  wiaaenschiitliche  Ersiehung^ 
nicht  um  von  der  Wlaaenschaft  su  leben,  aondem  um  nicht  gegen 
aeine  Standeagenoseen  anrück  zu  stehen.  Als  Verehrer  unaerea 
Savigny  aetste  er  dessen  Geschichte  des  Römischen  Rechts  ge* 
Mrisaermassen  für  Italien  fort,  und  verschaffte  ihm  seine  Geschichte 
der  Gesetzgebung  in  Italien  einen  bedeutenden  Ruf.  Auch  als 
praktischer  Rechtolehrer  wurde  er  bald  bestens  bekannt,  und  als 
gebildeter  Mann  war  er  stets  für  den  Fortschritt;  daher  mit  dem 
Grafen  Cäsar  Balbo  und  den  andern  gelehrten  Mitgliedern  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Turin  ein  Gegner  des  früheren  jesui- 
tischen Einflusses.  Sclopis  wurde  der  erste  constitutionelle  Justiz- 
Minister  in  Italien.  Jetzt  ist  er  Präsident  des  Senats  des  italieni- 
schen Parlaments  und  zugleich  Staatsmini^*ter.  ^lit  welcher  Umsieht 
und  Würde  er  die  Verhandlungen  des  Senats  leitet,  i-^t  um  so  be- 
wundernswerther,  da  er  der  er^te  Pril.sident  ist,  welcher  den  Scna- 
tpren  des  gesammten  jetzt  vereinten  Italiens  vorsitzt.    Kr  geoiesst 
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das  allgemeine  Vertrauen,  da  er  durch  und  durch  ein  Ehrenmann 
ißt,  und  über  allen  Parteion  steht.  Ihn  und  den  König  hat  bei 
aller  Presbfrciheit  noch  nie  ein  Gegner  anzugreifen  verbucht  Er 
hat  keinen!  Von  hcinen  mehrfachen  gelehrten  Werken  erwähnen 
wir  hier  nur  seine  gründliche  Darstellung  des  diplomatischen  Ver- 
kehrs zwischen  dem  Hause  Sayoyen  und  England.  Das  franzö«» 
aiflche  Institut  lu  Pari«  bat  Sin  xumMitgliede  emaimt,  eine  grös«* 
•are  Auaseichnung  ala  alle  Orden  die  erbeaitit.  Alle  Abend  atebt 
■ein  Haue  der  beeten  GeaeUflobaft  offen;  da  auch  aefaie  boebge» 
bEdete  GemabHn,  aiia  dem  Haoae  der  Ayogadro  ea  veratebti  Herrn 
und  Frauen  "von  Oelal  bei  aicb  befanieeb  fttblen  sa  macben.  FM- 
liob  iat  diea  nicbt  eine  GeaeUacbaft,  wo  ledl^^cb  die  Gebart  den 
Zutritt  Terscbaflt. 

YUiggio  im  luaia.  Müam  186L  Tip.  A.  GHüa.  8.  p.  689. 

Diea  nene  Beiae-Handbuob  iat  mit  einer  Karte  und  meiirerea 
Anaicbten  ausgestattet 

Viojfsfio  da  Finmt  a  Borna.  JPIrefia«  186L  Tip*  BaractkL 

Ein  ähnliches  Handbuch  führt  von  Florenz  über  Perugia,  Todi| 
Narni  und  Ponte-Feline  über  die  Tiber  nach  Rom. 

ßtaUtSea  ddla  papoUainm  dtUi  provingie  Toaeane  cM  atmo  18SL 
Firent»  1862.  7^.  TapsnL 

Diese  statistischen  Zusammenstellungen  zur  Kennt iiiss  der 
Toscanischen  Provinzen  sind  aus  amtlichen  Quellen  von  der  Di- 
rectioii  der  Statistik  zu  Florenz  herausgegeben. 

Die  Garibaldi-Literatur  wird  im  Auslände  beinabe  sabMcber 
ala  in  Italien;  ausaer  der  in  Turin  eraobienenen  Lebenabeecbreibung 
desaelben,  die  in  der  Sanunlung  der  LebeuBbeacbreibungen  bedeu- 
tender Italiener: 

i  ConUmporand  JtaüanL  Torino  1B6L  prmo  Pomba. 

Ton  Marebese  berausgegeben  worden,  bat  aein  Freund  und 
A4judant,  Obriat  Veccbi,  Tor  Kursem  aeinen  Beaucb  auf  der  Inael 
Ckiprera  beaebrieben,  Garibaldi  wollte  aber  niobt  deaaen  Bekannt- 
macbung  in  italieniscber  Spracbe;  ea  eracbien  daber  in  en^^iacber 
Ueberaetsung  unter  dem  Titel: 

CoUrnü  Veeehio,  Qaribaidi  ol  Caprwa,  irandaUd  flram  ihe  JUOiom, 
Lmdon  1862. 

Von  allen  Waffen gefährten  Garibaldi's  war  keiner  mehr  ge- 
eignet Uber  denselben  Nachricht  zu  geben,  als  dieser  sein  Freund 
Yeoeliii  der  in  Forli  im  Kircbenstaate  geboren,  in  Neapel  studirte, 
dort  atei  weE  er  kein  Verebrer  der  Bourboniacben  Begier ung 
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war,  ausgewieden  wurde  und  nach  Floren/  zog,  wo  er  die  Tockter 
einca  reicii«u  Kaufmanns  heirathete,  mit  dem  \  urbehali,  die  Wa£fea 
ergreifen  zu  können,  sobald  es  dazu  kommen  w&rda.  Di«  Feindi- 
eeiigkeiteu  begannen,  ab  \  ecchi  »ich  den  römiscken  Freiwüligen 
am^chlosti  und  unter  Garibaldi  die  ewige  Stadt  tapfer  gegen  die 
Franzo.^en  vcrtheidigeu  half,  hin  er  den  Hiix^zug  nach  Bt.  Marino 
antreten  mus>8t8,  von  wo  \  enedig  erreicht  werden  sollte ,  die  Schaar 
Oaribaldi'«  aber  zwischen  den  Franzosen  und  Ooeterreichern  unter- 
liegen tnu8ste.  Der  damalige  CapitiUi  Vecchi  hat  das  beetc  Werk 
über  die  Veitheidigung  Roms  u.  s.  w.  bald  darauf  harausgegdMo. 
fir  lebta  uädom  »Aig  ftr  aaina  Familia  in  Turin  und  auf  dar 
VAU  QHMtta  bei  Genua,  bia  Garibaldi  dort  nacii  Onüien  tant- 
achiflte.  Daaa  aain  Freund  Vecchi  an  den  weitem  ITnimaliBinngen 
Theil  nahm,  ist  natflrlicb,  wenn  er  auch  nicht  den  nachtheiligea 
EinfluBB  Terhindem  konnte,  den  der  Fransoae  Alezander  Dünas  über 
ihn  gewann,  dn  Garibaldi  atcta  Eapg  smn  Abeoteuiriichen  hatte. 
Dies  seigt  sein  Leben  von  Carlo  Borrome^  Cnn^,  Biograillk  di 
Gioaeppe  Garibaldi.  Torino  1860,  so  wieDooumenti  atoricilntomo 
ad  alcuni  Mi  d*ame  deg)i  Haliani,  di  Gioaeppe  Garibaldi  inlfon- 
terideo.  JUtotoo  lSi9,  Ferner  J.  B.  Bri^d:  he  bfuide  Ga^baldini 
a  San-Marino.  Becconto  sterico,  Arewp  IW  <Mi4  F.  C.  BpggH^ 
da  Montevideo  a  Palenno.   Vita  di  G.  Garibaldi'  Torino  188Ö. 

aasser  Italien  hat  Garibaldi  viele  Fadem  i«  Beiiregiiiig 
gesetzt;  z.  B.  Maestri,  Garibaldi  et  les  Chaasevra  4ea  Alpeai 
BmzeUes  1859;  auch  3  französische  Scbrütstjellerinn^n  haben  sich 
mit  ihm  beschäftigt,  die  berühmte  Dudevant,  (George  Sand)  eine 
Louise  (iOthe  und  Louise  Collet,  die  geistreiche  FraU}  welche  dem 
Einsender  in  Mailand  aagte:  ich  habe  Paris  verlassen,  weil  es  mir 
dort  langw^olig  wurde,  dort  hört  jede  luiUvidMaUtllt  eu|,  Jeder 
^vill  sein  wie  der  andere;  Alles  i.st  über  einen  Leisten  geschlageqi^ 
in  Italien  finde  ich  Mannigfaltigkeit  Von  den  Über  Ga^Uftldi  in 
Deutschland  erschienenen  vielfachen  Schriften,  darf  Wer  —  ala 
hinreichend  bekannt,  nichts  erst  erwähnt  werden. 

Jpas  grosse  Ereigni^js  der  Jctzt-Zeit,  dass  Italien,  wenigstens 
sum  grössten  Thelle  die  aeit  dem  Römiach-Devtachev^  l^aiser  Fried* 
rieh  U,  verloren  gegangene  Einheit  wiedergewonnen  hat,  welche 
Italieus  grösstc  Geister  seit  Dante  anstrebten,  hat  natürlich  4kuch 
auf  die  Einheit  der  Gesetzgebung  £infleea.  in  diesem  ßinne  wirkt 
auch  die  folgende  Zeitschrift: 

La  Legge j  monitore  giudmario  e  amtnuMraiiop  M  Pt§mf  tPitaUa, 
i.  anno.  T<nin(K 

w  welcher  o«e  husoAden»  fUe  AbhaafUnng  d^s  Qnim  FineUi  Uber 
4le  iH»thiR«nfKge«  Bsfmm  49r  Ge^etf^pbiAvg  in  XtaUe»  yepvfl^ 
lifkf  ABifamSrnmiM^  m  y^fdmm  soheint   FineiU  ^eh9rt  4«» 
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TOfiiflünoiBii  Familien  Piemoott  «a,  wclehe,  snt  die  Ontlen  MopU, 
4ldU  Mlvniior«s  MIa  M«rgh»riUa,  Cftvoiir,  Alflari  «l  a.  in.  tUk  d*^ 
4u^¥  «i]iMich»(»o,  4«M  «ie  für  di0  WhiiiBicliill  IdMa,  wie  di« 
Mßf  UbUeb  w^,  &chon  seil  4ie  Miu>ii^rafiaD  SaIiisbo  die  esstea 
wereoi  Mrelitbe  4Ul  3iteli4rockerei  im  Piemenleiiieelwn  oinfOhrieA. 
IXvr  OreiPiDQUi^  van  dem  biet  die  Bed«  ist,  beUeidet  die  Steile 
dee |ViMn49|Kt«i d^  ApeUhofe»  su  GeaeftmidtlMillldcrseioeAMialk» 

fl^  di»  «uMr  diNi  jetoiipeA  UmsOodea  ttotbmodigea  Befornen 
in  der  iß^eeM^ebueg  dee  dermeligen  Ednigreicte  Uelien  mü,  ye»»- 
fidesul  di9ff€^  die  VorerMAee  smier  bedeeUndeA  BeebtegeMvteiii 

(Hufiaia  HU  AiMieo»  and  C.  »Diidi  m  IfAiludy  wekhe  dem 
jpiainpp^lerigfjiciii  Geeetsbuebe  den  Verwuif  gemecbi  beben,  deas  es 
sn  e^  dem  Nepeleonisebea  aeobtoele,  w^beend  das  Oesfeeweti 
^biacbe  Gesatebiiob  vwr  jenem  bedeutende  VoraOge  babe.  Auaaar 
diesem  in  der  Lombardei  TorgefuDdeuen  GesetEbuche  und  dem  Bar^ 
diiii»chea  Codex  gelten  tber  in  dem  jetKigan  Königreicbe  Üplien 
neben  dem  römifl^oben  Rechte  in  den  früher  zum  Kircbenstaat  ge^ 
börigeo  Proviiaen,  und  der  Toekftniaeben  Geaetagebnng^  der  Codas 

Jjl^aigBfiebe  beider  Bieilien,  der  von  Parma  und  von  Modena, 
TOD  denen  die  drei  letzten  ebenfalls  dem  Gegetxbuche  Nepoleon  L 
nacbgebildet  Bind.  Dar  Pr^ideni  Pinelli  findet,  dast  das  Oester-«» 
reichiecbe  Gesetzbuch  geinen  Zweck,  dAu  verschiedenea  Nationali«- 
täten,  welche  jenen  8taikt  bilden,  Gleichheit  des  Rechtt  2U  gewäh-» 
zen,  vorzüglich  erfüllt,  daee  dies  aber  die  Folge  gehabt  habe,  dass 
daaselbe  mehr  in  einem  wissenschaftlichen  als  gesetzgeberischen 
Style  abgefasst  worden.  Eine  andere  Veranlassung  zu  grossen 
Verschiedenheiten  wird  dadurch  nachgewiesen,  dass  in  manchen 
Staaten  \  ertliguugen  der  Laudeaherrn  die  bestehenden  Gesetzbücher 
verecb^edentUch  abänderten,  ein  Uebcl  das  seit  1848  in  Piemont 
nicht  mehr  vorkam,  das  aber  im  Keapoiitanischen,  Römischen  und 
Oeriterreichischen  stattfand,  wie  in  Preussen  und  am  meissten  in 
Rusftland,  wo  kein  Gesetzbuch,  sondern  nur  kaiserliche  einzelne 
Verordnungen  gelten,  eine  Art  Pandekten,  Swods.  Dumgemä-st?  räth 
daher  der  Präsident  Piuelli  zu  einer  das  Ganze  umfasbenden  Ge- 
setzgebung zu  schreiten.  Dazu  sind  auch  bereits  Commisäionen 
ernannt  worden,  doch  haben  die  bisherigen  Verhältnisse  noch  nicht 
erlaubt,  die  Arbeit  zu  beendigen« 

Annali  di  diriUo  teoreUeo  pratUo,  per  L,  CapuanL  Napoä  1866^60. 
Y.  VoL 

Der  Herausgeber  dieser  Sammlung  von  Abhandlungen  im  Ge- 
Mete der  Rechtswissenacbaft  ist  Professor  des  römiscben  Beebts  in 
Neapel,  wo  obneracbtet  des  acblimmen  Bnfes^  in  welobem  dieser 
Neme  bei  den  Meiaeten  siebli  dennocb  es  niobt  en  M&nnem  feblt, 
wekbe  ibren  Vorfebren,  Vioo,  Gioja,  Lampredi  und  Galieni  necb- 
eifem.  Wir  erwibnen  bier  nur  einer  Abhendlnng  von  dem  Bar- 
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AUBgelMr  fiilMi  nimUcb  Aber  die  RechtsvoUstreekoiig  von  Er- 
kttintDiMen  Mriiaditii?h4^r  OtridiUhOfo.  Der  VerfMser  fthrt  die 
Oceehiehte  der  Geeetsgebung  aber  diesen  Oegenstend  voTi  nü  den 
Verbote  der  Pandekten  enlbngend,  fremde  Entecheidnngen  eusa- 
kesen.  Diwelbe  wiederholten  die  Gepiftnlerien  Kerle  des  Qroaeen. 
Bemgemiee  bette  noch  der  Ceetetiondiof  ni  Neapel  stets  frflber 
entschieden,  und  wird  ein  Erkenntniss  Tom  96.  April  1835  enge- 
fObrt,  nach  welchem  ein  Ton  dem  Appellhof  an  Paris  abgeurtheU- 
ier  Proseas  auÜB  Neue  verhandelt  weiden  musste,  als  wenn  das 
fremde  Erkenntniss  durchaus  nicht  stattgefunden  h&tte.  In  der 
Folge  äuderte  aber  im  Jahr  1845  derselbe  Xeapolitaniäche  höchste 
Gerichtshof  seine  AnsioJit|  und  wiess  das  Tribunal ,  bei  welchem 
um  Bechtsvolbtrackung  nachgesucht  worden  war,  an,  nur  an  unter- 
encben,  ob  das  fremde  Erkenntniss  Etwas  enthielte,  was  gegen  die 
Omndsttse  der  Landeshoheit  und  des  Btaatsrechts  des  Königreichs 
Neapel  wäre,  und  in  diesem  Falle  das  fremde  Erkenntniss  zu  voll- 
strecken. Im  Jahr  1747  erfolgte  aber  in  einem  ähnlichen  Falle 
wieder  eine  andere  Entsobcidung  dahin,  dass  das  fremde  Erkennt- 
niss nicht  blos  in  Ansehung  des  öfl'entlichen  Rechts  beurtheilt  wer- 
den, sondern  auch  untersucht  werden  sollte,  ob  die  fremde  Ent- 
scheidung auch  mit  dem  Neapolitanischen  bürgerlichen  Rechte 
übereinstimme.  Endlich  erfolgte  am  12.  Juli  IH5H  wieder  eine 
abweichende  Entscheidung  desselben  obersten  (jerichtöhofes  zu 
Iseapcl,  nach  welchem  die  üntergerichte,  bei  denen  die  Rechts- 
vollstreckung  eines  ausländischen  rechtskräftigen  Erkenntnisj^es 
nachgesucht  wird,  nur  zu  untersuchen  haben,  ob  dar^sclbc  Etwas 
enthalte,  was  gegen  das  »Staatsrecht,  gegen  die  Landej-gesetze  und 
gegen  die  guten  Sitten  sei,  in  welchem  Falle  dasselbe  für  voll- 
streckbar zu  erklären.  Mit  dieser  Entscheidung  erklärt  sich  Herr 
Capuani  einverstanden,  und  ist  dieselbe  auch  den  in  andern  Län- 
dern bestehenden  ürundsätzen  angemessen.  Wir  liahea  nur  diese 
eine  Abhandlung  herausgehoben,  weil  sie  das  Ausland  betrifft; 
allein  auch  die  andern  Aufsätze  in  dieser  Zeitschrift  beweisen,  dass 
die  BiCchts Wissenschaft  ohnerachtet  der  grossen  politischen  Ereig- 
nisse auch  in  jenem  Theüe  Italiens  nicht  vernachlässigt  wird. 

IVeinelNiur. 
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Verhandluogen  des  naturhistorisch-medizinischen  Vereins  zu 

Heidelberg* 


82.   Vortrag  dos  Herrn  Prof.  Carius   „über  eine  neue 
Classe  organischer  Öulfosäuren  und  dereu  Oxyda- 
tiousproducte'^,  am  16.  Mal  1862. 

(Das  ManiiBlnrlpt  wurde  am  adbeii  Tage  dngrittCert) 

Die  Produote  der  Einwirkung  yon  Schwefelsäurehydrat  oder 
Anhydrid  auf  organische  Verbindungen  lassen  sich  in  zwei  Ab- 
theilungen bringen,  je  nach  dem  sie  sich  in  ihrem  Verhalten  mehr 
als  Derivate  von  Alkoholen  oder  mehr  als  solche  von  organischen 
Säuren  darstellen.  Die  erste  Abtheilung  ist  die  besser  untersuclitei 
und  es  schliessen  sich  daran  für  die  Gruppe  der  Fettkörper  noch 
die  durch  Oxydation  der  Sulfoalkohole  entstehenden  organischen 
Sftur^  an.  Sie  lassen  sich  repräsentiren  durch  folgende  Beispiele: 

SchwefelBftiiren  Schweflige  SüiireB 

Aethyl^chwefelsäuro       Aethylschwcflige  Säure 

^  ( C2      Hg,  ( ^4  ^2 

AethylcndchwefelsUure  Disulfaetholsäure. 

Die  schwefligen  Siiuren  untcr.-fchciden  sich  sehr  charakteristisch 
durch  ihre  viel  gröri.-ierc  Beständigkeit  von  den  Schwefelsäuren,  und 
entstehen  ohne  Auänalimc  durch  Oxydation  von  KSulfoalkoholen, 
zum  Theil  auch  aus  Kohlenwasserstoflcn  durch  Behandlung  mit 
»Schwefelsilurc,  oder  wdc  die  Isäthionsäurc  durch  Behandlung  ein- 
s auriger  Alkohole  mit  Schwefelsäureanhydrid  und  noch  in  anderer 
Weise. 

Die  zweite  Abtheilung,  den  organischen  Säuren  sich  anschlies- 
send, ist  weniger  ausführlich  untersucht.  Eine  Reihe  derselben 
kennt  man  genauer,  nämUch  die  von  den  einbasischen  Sauren  Essig- 
säure, Benzoesäure  und  deren  Homologen  sich  ableiteudeu: 

ISO  ISO 

Sckwe£elesaig8äiira  Spl^wefelbeaBoeaftare. 
LY.  Jdir»  7.  Heft  ^6 
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Ausserdem  nenne  ich  hier  nur  noch  die  SchwefelsalicylaÄure 
und  die  Schwefelbcrnsteinsäure. 

Alle  diese  ääureu  sind  bis  jetzt  allein  durch  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  die  organischen  Sauren  oder  deren  Anhydride 
oder  Amide  erhalten  worden,  die  der  Name  der  Produkte  andeutet 
Alle  zeichnen  sich  wie  die  schwefligen  Säuren  der  ersten  Abthei- 
lung durch  aiK^üer ordentliche  Beständigkeit  aus,  und  schliessen  sich 
dieaen  darin  an.  Alle  enthalten  noch  dieselbe  Wasserstoffmeuge 
wie  die  ursprüngliche  organische  Säure,  während  ihre  Basicität  um 
eine  Einheit  grösser  ist,  also  das  organische  Radlcal  derselben  die 
^usiMaiapset^ung  l^t,  wi^  in  de^  heterolpgen  tißikß  n&cb«- 

i$t«n  Slqre: 

«gOiwA^o^^yl  ISO 

O3  j  Ca     O  Glycoxyl 
EssigsjfaM  (  H2 

Sehwef^eBsigaliire. 
Allen  diesen  Bedelinngen  nach  bieH  icli  wehrsqlietiiUcli,  ^tm 
diese  Bittren  in  IhnHoher  Weise  Ton  einer  orgaaiscl^en  schw^ltt- 
belügen  Biore  abetammeiiy  wie  die  Üliylschweflige  Bftore  von  dem 
Aetliybneroepten.  Dann  mOsste  jede  solche  Sllure  Ton  einer  Solfo- 
siore  atetainmen,  deren  Basicitftt  der  ihrigen  gideh,  also  nm  1 
hoher  ist)  als  die  der  Sinre  aus  der  sie  auch  durch  Behausung 
mit  SchweflQlsSnre  erhalten  werden  kann;  so  würden  die  noeh  u«- 
belutanten  Bulfesiaren  der  ersten  Oolumne  durch  Aufiaahine  Ton 
8  At  O  dia  fcigendtn  Sftuien  gehen: 

OjCa^CM*  180 
B\lL  +03  =  0j]CaH»0^ 

Monoenlfogl^colslur«.  ( 

BchwefelessigBiure, 
OCCrQiQ'f  (SO 
Ö|H^  +0,==03]C,«|0" 

II OQOSutfoealioylsliire  ( ^4 

Scbwefblbenaoeslure, 
0JCyH40^''  (SO 
B{H,  +0i  =  oJC7H.O, 

Bdl^wef c  I  sal  iQylsit^re» 
OjCiHjC^  ISO 

MontH^ulfbl^flBlsttiire.  f  H3 

Schwcfelbcrnsteinsäure. 
Während  ich  mit  den  gleich  2u  beschreibenden  Versuchen  be- 
schäftigt war  ftind  Vogt,  dass  das  Chlorid  der  Schwefelessigsäure 
durch  Wasserstoff  im  IJntstehungsnioment  in  Thiaeotsäure  überge- 
führt wird;  daraiiß  würde  hervorgehen,  dass  die  Thii^^etsäure  durch 
Oxydation  unter  Aufnahme  von  4  At.  O  ebenso  Sohwefelessigsäure 
lieferte,  wie  die  ünaoattlfegljccolfiäure  uate  Auihahwe  von  d  At 
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baaehäftigt 

Obige  Annahma,  dass  jede  der  Sohwof aAuren  durok  An^*^nie 
von  8  At.  O  auf  jedes  Scbwefelatom  einer  Sulfosttura  ente^ftnde, 
Btütst  sieh  auf  die  Thatsache,  dass  jedes  Sulfhydrat  einee  Alkohol«- 
radicales  in  der  That  diese  Reaction  zeigt,  und  dabei  eine  Säure 
von  der  gleichen  Basioität  bildet  Meine  Unters uchungen  Uber 
diesen  Gegenstand  sind  nahezu  beendigt^  und  ich  wavda daamilchai 
darüber  weitere  Mittheilungen  machen. 

Die  Versuche  zur  Prüfung  der  mitgetheÜten  Theorie  über  die 
Constitution  jener  organischen  Schwefelsäuren  habe  ich  mit  Unter- 
suchung der  Bchwefelesäigsäure  begonnen,  und  dieselbe  für  diesen 
Fall  vollkommen  bestätigt  gefunden.    MonatuHogly oelsttuva, 

110 — 120^  von  monochloroesigsaurem  Kalium  mit  concentrirter 
wässriger  Lösung  von  Kaliumsulfhydrat.  Die  Versetzung  erfolgt 
nach  den  folgenden  Gleichungen: 

Ana  der  erhaltenen  Ldsung  fällt  man  durok  Chlorbarium  und 
Ammaakk  das  Barytsais  dar  neuen  Säure,  waldhaa  mit  Ammcmiak- 
ifiaaigkeit  gawasohan  vdUig  rein  iat^  und  aarPawlifllung  4eeBlei* 

««1  Silbers.!.«,  wie  «»hd«  Arth«,  verw««lt 

wurde.  Jfm  Blai-  und  aOlataak  sind  sehr  schwer  in  Wasser  lös- 
liche pdlivaiig«  HiedarachUlga,  daa  BarfanBaala  lal  fm  ntaitm  Waaaer 
laldlii  lOalich,  und  achaida^aiok  Wm  '^^fdnaat«  d«r  I«OQiM>g  amorph 
ab^  «na  heiaaer  A mmoiriaMIlatfgkeit,  in  der  aa  In  dar  Blilte  gana 
oniaaliGii  lal,  eHOOl  man  ea  in  «flopMcaflBOiatt  Sayatallaa.  Der 
Aetiber  entat^  aohiui  duck  Erhitaen  tpn  W^erbade  der  freiea 
Sinre  mH  abeololani  Al^liel,  npeh  laadief  naiA  Zoaata  einiger 
Ttvptuk  Schwefelsftiira}  und  iat  eine  ölige,  aehwaoh  riechenle 

Die  frei»  llonosuIfoglyeolsIMtte  «rlilH  maa  am  tai  BMaala 
teoh  flarlagng  nü  SainvallBlwaflserstoff;  vre  sie  naah  dem  ITav» 
dampfen  der  wässrigea  LOaung  als  aia  larUeaar  M  100^  mmet^ 
inderlioher  zäher  Syrup  wttckbleibt. 

Zur  Darstellung  der  3ebwefeleBaig8fti|fa  wufde  die  Monoeulfo* 
glycolsäure  mit  einer  solchen  Menge  verdüngiter  Salpetersäure  ge- 
Unde  erwirml^  daaa  darin  auf  1  MoL  der  erateren  8  At.  Sauerstoff 
vorhanden  waren,  die  nicht  als  Wasser  oder  Untersalpetersäure 
abgegeben  würden;  eine  grössere  Menge  Salpetersäure  wirkt  auch 
auf  die  Schwafeleaaigaiore  unter  Bildung  ¥on  Oxalsäure  und  Sohwe- 
fBlflUurti  ein. 
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Durch  Verdampfen  im  Wasserbade,  wiederholtes  Lösen  ded 
Rückstandes  in  Wasser  und  Verdampfen  um  alle  Salpetersäure  zu 
entfernen,  Neutralisation  der  Lösung  der  zuletzt  erhaltenen  syrup- 
förmigen  Säure  mit  kohlensaurem  Blei,  Ausfällen  des  Bleies  durch 
Schwefelwasserstoff  und  Verdunsten  des  Filtrates  wurde  endlich 
eine  fast  farblose  syrupfürmige  Säure  enthalten,  welche  nach  mehr- 
tägigem Stehen  über  Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe  zum  Theil 
ia  sehr  zerüiesslichen  unter  100^  schmelzbaren  Prismen  krystallisirte. 

Die  Analyse  des  Bleisalzes  sowie  des  Bariumsalzcs  dieser 
Säure,  sowie  die  Krystaleform  und  Löslichkeitsverhältnisae  des 
Kalium-  Blei-  und  Bariumsalzcd  derselben  zeigen,  dass  die  Säure 
identisch  mit  der  Schwefolessigsäure  ifitj  ihre  Zusammeasetzang 
und  die  der  genanntea  Salze  ist: 

ISO  ISO  /    l^^  \ 

0JC3H3O,    OajCjHaO-f  OHa,    I  O3  jCaHjOl+OHabelXOO* 
(Ha  (Ka  l  (B»a 

ISO 

O^lCsH,  0  bei  190« 

Icli  bin  cUnit  beaohftfligt  diese  Untenuobaiig  fortsiuetooiii  und 
swer  werde  ich  i^nnlchst  encben  »ue  der  MonobrombemBieineftore 
die  Monosulfoftpfelfiftiire  dacsustellen,  um  am  dieser  vielleicbt  dnreb 
Oxydtttion  die  ScbweCttbeniBteinBftare  za  erhalten. 

Atodann  werde  lob  eiieben  die  DiiuIfoi^yooMiire  und  ihn 
Homolofen  daraiutelleo,  was  wahraeheinlicb  nadb  üolgcndea  Old- 
cbungen  gelingen  wird. 

ClCjHjClO    +    ®jK«(aK)a  +  SC,H2  0 
MoBoehleraeetoxyleblorid  Öulfoglyoelid. 

s  C2  H2  o  -j-  s  ^  =  Sj  I  ^* 

Durcb  Oxydation  dar  letatem  Säure  müsste  eoftstehen: 

8»|§"'*^  +  0,  =  04  <So. 

Es  ist  indessen  fraglich,  ob  dieses  letzte  Oxydationsprodukt 
sich  erhalten  lässt,  und  nicht  vielmehr  im  Entstchungsmomente  unter 
Abgabe  von  Kohlenoxydgas,  oder,  unter  Aufnahme  von  noch  1  At. 
ttuter  Bildung  von  Kohlensäure  zu  DisulfoaethoUäure  wird: 

l(SO),  1(80), 
0{{C,l4o  vOtlCB,  4-co. 
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83.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  H.  A.  Pagenstecher  „über 
einige  Untersuchungen  niederer  äeethiere  »usCeite') 

am  16.  Mai  1862. 

(Das  Manmcript  wurde  am  selben  Tage  eingeliefert.) 

Der  Vortragende  machte  Mittheilungea  Ober  die  Besoltatc  eines 
ersten  Theiles  der  Beobachtungen,  welchn  er  neuerdings  in  Cette 
aa  niedern  8eothieren  gemacht  hatte  und  erläuterte  dieselben  durch 
vorgelegte  Abbildungen  und  Präparate.  IPÜi  eine  der  folgenden 
Sitzungen  stellte  er  den  Bericht  über  seine  weitere  Untenmchangen 
in  Aussicht 

Die  heute  gemachten  Afittheilungen*)  betrafen  folgende  Gegen- 
stände: 

1)  Ueber  Exogene  gemmifcra  und  einige  verwandte 

Byllideen« 

An  einer  Im  Hafen  von  Getto  gebagenen  neuen  Ari  von 
Exogpne  (Oerst)  hat  es  sich  herausgwtelli,  daea  ee  fttr  ExogoM 
ivie  Ar  andere  SyUideen  eme  geichleohtUohe  und  eine  ungesolilechi- 
liohe  Oeneratlon  gifal  Das  was  Oemted  für  den  Untersohied  KvA* 
sehen  Mftnnchen  und  Weibchen  hielt,  nXnlieh  die  Anwesenheit 
von  langen  haarähnliohen  Borsten  an  einer  Amahl  von  Begmeoiea 
neben  den  gegliederten  Hakenbonten,  und  was  Krohn  für  eine  au- 
fiUHge  durch  die  Brutpflege  entstandene  Verschiedenheit  ansah,  ist 
hier  der  bestiniaito  und  der  hauptsächlichste  Untersohied  swisoben 
der  Ammengeneration  und  der  gesohleohtlichen. 

Die  Irrthümer  älterer  Autoren  eastanden  dadurch,  dass  wie 
die  Eier  am  Körper  befestigt  getragen  werden,  so  auch  die  ung^' 
geschleohtheh  eraeugte  Kuo^enbmii  nicht  In  der  Längsaxe  des 
Körpers  sondern  durch  Ausspriessen  an  den  einzelnen  Segmenten 
erzeugt,  dem  Mutterthiere  seitlich  aufsitzt.  Die  bestimmte  Unter- 
scheidung der  Geschlechtsthiere  und  der  Ammen,  der  ebenso  be- 
stimmte Mangel  aller  Charactcre  eines  Kies  an  den  Produkten  der 
Ammengeneration  sichert  die  Thatsache,  welche  gerade  in  der  Art 
der  Schilderung  jeuer  Autoren,  der  eigenthümlichen  Unsicherheit 
und  manchmal  deutlichen  Verlogenheit  derselben,  viel  eher  eine 
Unterstützung  als  eine  Widerlegung  findet. 

Das  ganz  Neue  in  die&cr  licobachtung  ist  also  eine  seitliche 
Produktion  von  Knospen  auch  für  die  Klasse  der  Würmer,  und 
xwar  bei  nicht  parasitischen« 


*)  Efaie  ansf&brlichere  Abhaadlimg  Aber  die  betreffenden  Oegenstioda 

findet  Bich  In  der  Zeitschrift  für  wiflsenacbafittdie Zoologie  Bd.XIL  p.  2G5  f  f. 
Ich  beschränke  mich  hier  anf  Anselnandersetenng  der  HaiiptthatBachen  und 
ftthre  die  an  einzelnen  Stellen  daraus  absuleiienden  Principion  in  KQne  an. 
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Die  Unterfiobiede  im  Bau  des  Verdaungskanals,  welche  bei 
adKAm  S^didUB  gdfundeü  ^nifdeii,  dertti  imgiBelilMMti^e  Ver^ 
wMamig  dutck  tfiie  fimM  TMlung  oder  lüie  Bfldung  von  Kiio«^ 
pen  in  der  Lftngseze  sa  filtaade  leottttt,  Mden  hier.  Eb  mag  dae 
danMie  erkUrt  werden,  deea  in  jenen  FSUen  die  junge  Brat  einen 
Abeclmitt  d«e  llintern  llieüe  dee  Darmkenab  der  Hutler  fertig  mit 
bekam,  und  somit  die  dem  Tordcra  Abacbnitt  bei  der  Amme  an- 
gehörige  Aunritotung  Tecmiflet  wird;  wittirend  hier  der  ganie  Ve^ 
danungekenal  aich  eeUMtSndjg  bildet  und  einer  aeSohen  Beengung 
in  seiner  Eutwiekelong  nicbi  unterworfen,  den  lür  die  Art  geUn- 
den  Geeetaen  in  gleicber  Weiee  folgin  Imnu,  wie  die  Amme,  an 
welcher  er  aufwuchs. 

Sin  Geechleohtiithiere  bedürfen  auch  eines  vollkommaern  Ver- 
danungeapparatee,  weil  eie  wenn  auch  nicht  in  einem  eigeniUohen 
Larvenaustande,  welcher  weeentliehe  epStere  VerAndeningen  be- 
dingen würde,  doch  mit  einer  nur  geringen  Grösse  und  Segment- 
lahl  und  ohne  alle  Vorbereitung  für  die  Geschlechtsfunktionen  von 
dem  Stamme  abgestossen  werden,  also  nachher  noch  viel  mehr  für 
eich  au  thun  haben  ala  a.  B.  Byllia  und  Autolytaa  oder  Myrianida 
im  i^eichea  Falle. 

8le  ßitzch  der  Amme  vom  neunten  bis  «um  ?:weiundjrwanzig8ten 
der  borstentrageiiden  Segmente  mehr  nach  dem  Rücken  zu  rechts 
und  links  auf,  Ihr  Hinterleibsende  ist  noch  wenig  entwickelt, 
Kopf,  Antennen,  Mund,  Augen,  vier  borstentragende  SegmentOi 
Oedophagus  mit  Stachel,  Magen  sind  deutlich. 

Später  tragen  die  frei  lebenden  Weibchen  der  geschlocht- 
lichen  Generation  die  Eier  am  Bauche  und  an  den  Borsten  and 
08  entwichein  sich  in  diesen  Kiern  wahre  Embryonen, 

Es  ist  möglich,  dass  der  Unterschied  zwischen  Männchen  und 
Weibchen  darin  besteht,  dass  beim  Männchen  die  langen  Borsten 
um  ein  Segment  später  beginnen,  wie  dies  auch  bei  Saccouereis 
vorkömmt. 

Wenn  so  die  Beobüt  htungen  von  Oersted  und  Krohn  für 
EkOgOne  naidina  und  Syllis  pulligera  hier  ihre  Deutung  finden 
dflffbfen,  Bo  ist  kaum  anzunehmen,  dass  Kölliker  bei  den  Beobach- 
tungen, weidM  «r  an  Sscogone  cl^ata  und  an  Cyston^eis  Edwarsü 
ttlMlttate  «fnen  gleichen  Fehlte  mfallen  aei.  Seine  Exogene  Oeretedt 
war  Jüdailfallla  ein  wMlMieB  WiBibchen  mit  Eiern,  sie  gehOrt  tb- 
rigcna  ebenao  wenig  wie  JB.  cimia  in  die  GaHnng  E&ogone,  da 
fiHt  atiM  dKtf  FriHeM  dir«n  "Her  iat  Cystonerele  hiit  iogar  aebt 
MUtf.  M  di«tter  VMcM«dettlieit  der  Gattungen  ist  m  kaum 
ertaubt  efaie  YoUkommene  PanleLe  fttr  die  VorbllfailM  in  B«Mf 
der  Borsten  mit  der  Art  der  Vermehrung  fttr  awei  etwaige  Gen»-> 
rationen  au  erwarten  und  wir  kOnnen  von  unserer  Beobaditiing 
aus  die  von  lt(tlitk«r  nicht       l&itik  unterwerfe. 

Ausser  dieser  Skogone  wurde  neck  eine  anderai  wto  ^wam^ 
sekr  JMna  äH  ^mOMAmn^  wiiehe  4rota  des  üntemklsdi^  iMS 


Digitized  by  Google 


sie  lange  Cirrhen  und  an  den  Hakenbor^ten  langete)  aweit«  Ölieder- 
Cirrh«n  beeass,  vorläufig  bei  der  Oattuug  Exogone  bela«8en  und  E. 
Martins!  benannt  wurde.  Nach  dem  Mangel  langer  Borsten  wUrdo 
dieeee  Exemplar  einer  uugesclüechtlichen  Generation  angehören. 

Endlich  wurde  eine  neue  Sacconereis,  mit  gelben  Flecken  auf 
dift  Segmenten  und  wenig  über  1  mm.  lang,  alu  ä.  Cettensis  be- 
schrieben. Ks  war  dies  Thier  ein  Weibchen,  bei  welchem  die 
M&t  noch  in  der  Leibeshöhle  lagen.  Uebrigens  ist  diese  Art  der 
SftooonereiB  BdgoUndica  auaerordentlich  ähidioh. 

2}  Ueber  die  Oesehlec hts vc rhältni&ae  von  Actfteoii 

viridis. 

lia  V«r|^oh,  ihtilweiM  in  Brglaiung  der  iKera  MUihefliuifMi 
Ton  Allmaii,  Sonleyet  und  G^ltiibaiir,  theflweiM  Im  Widerepraeh 
»II  4eBBelb«n,  «iIIimii  die  CkjoldftehtoterhaitiiiMe  iroü  Aetaeon 
Iblgender  Ümmh  anfgeAtfei  werduu 

Dteflo  fiehntek«  b«eitiii  eine  ZwUMrdfflM)  wtiohe  in  saM-> 
Midh«  kagUolie  Lippehen  eefftlM,  Ten  denen  eia  jedee  in  eelnem 
lantm  mwM  fii«r  eis  8*menftd«n  entwiekell.  IM«  Elttr  Uagm 
Biher  detn  BUndende  der  SrOBeiiAlyihAiltittg  und  OMlur  periplMHe^ 
die  dameneleoiente  mehr  nach  dem  Stid  eu  nnd  mehf  eentraL 
Leftstere  kommen  früher  enr  Beifb.  Dufch  die  Liinge  der  Stiel# 
dar  einaeinen  kugUgen  Läppehen  erhilt  die  gftue  DHtoe  die  Go*- 
■tiK  einer  Traube  mit  sehr  seMtrcutcn  Beeren. 

Duroh  diese  wesentlich  nette  Thatsache  muss  nun  die  Auf«* 
fassung  der  übrigen  Drüsen  modiftzirt  werden.  Da  wir  in  deK 
erwähnten  Organe  8«|^eich  die  Keimstätte  der  CUer  und  des  Bamens  « 
haben,  so  können  wir  nicht  mehr  ein  zweites  Organ  fttr  den  Hoden 
erklären.  Die  angebliche  Beobachtung  von  Samonelementen  in 
andern  Drüsen  ist  auch  stets  dadurch  zweifelhaft  gewesen,  dass 
nicht  die  fertigen  Elemente,  sondern  nur,  wie  gesagt  wurde,  die 
Kapseln  oder  Zellen,  in  denen  sie  sich  bilden,  gesehen  wurden, 
und  Allman'a  Deutung  eines  Organs  als  Hodni  ist  ganz  hypothetisch. 

Sehn  wir  alno  zu  was  wir  weiter  für  drüsige  Organe  haben, 
soweit  solche  dem  Gcschlcchtsapparate  angehören,  und  welche  so- 
mit durchweg  nur  sekundäre  Produkte  zu  liefern  haben  werdeoi 
so  fanden  die  andern  Autoren  und  ich  8elb.st  deren  noch  zwei. 

Da  den  Samenfäden  in  der  später  zu  erwähnenden  Samen- 
blase nur  eine  geringe  Quantität  andrer  Sekrete  beigemischt  ist, 
so  Ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  grössere  dieser  Drüse,  welche 
in  enormer  Ausbreitung  verästelt  auf  den  Rücken  des  Thiers  und 
mit  den  Leberöchläuchen  verstrickt  liegt,  eine  prostata  sei.  Sie 
findet  ihre  passende  Deutung  als  sogenannte  EiweissdrÜse ,  die 
Form  ihrer  Elemente  und  die  Art  wie  ihr  Ausführgang,  den  ich 
selbst  nicht  beobachtete,  oberhalb  des  uterus  sich  mit  dem  gemdin<« 
samen  Gange  der  Zwitterdrüse  vorbindet,  stimmt  damit  gut  Uberein. 
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Als  aoeeesorisohe  Drttse  des  mBmüiQhen  G«BcU«elitBappMi«i 
oder  proBtota  wäre  dann  die  dritte  Drttse  su  deuten,  welohe  ich 
sehr  gering,  Sonleyet  etwas  grösser  und  Oegenbaur  (nach  ein« 
nicht  veröffentlichten  Zeiclmung)  viel  bedeuteoder  an  Grösse  faad, 
die  eher  immer  geringer  ist  eis  die  EiweissdrOsei  Diese  DrOao 
liegt  dem  vas  deferens  an,  nachdem  es  sich  Ton  den  weihUchan 
Gesohlechtswegen  getrennt  hat 

In  der  Verbindung  awischen  jenen  drüsigen  Apparaten,  welche 
die  Geschlechtsprodukte  liefern  und  den  ausfUhrenden  und  der 
Begattung  dienenden  Theilen  blieb  im  Ucbrigen,  weil  nur  ein  ein* 
ziges  Exemplar  von  Actaeon  zur  Zergliederung  kam,  eine  Lttckei 
die  jedoch  tbeils  durch  Schluss.  aus  Analogio,  theils  aus  den 
Zeiclmungcn  der  andern  genannten  Autoren  ergänzt  werden  konnte. 
Der  ausfuhrende  Apparat  selbst  dagegen  wurde  vollkommen  beob- 
achtet, und  CS  ergibt  eich  Folgendes: 

Männliche  und  weibliche  Geschlechtsöffnungen  liegen  in  einem 
wcisslichen  Flock  von  einander  gesondert  hinter  dem  rechten  Auge. 
Die  weihliche  Ocffnung  findet  sich  dicht  hinter  der  miinulichen. 

Die  niäimliche  Oeschlechtsöfl'nung  befindet  sich  auf  der  Spitze 
eines  Begattungliedcs,  welcherf  in  .stärkerer  Vorstülpuiig  die  hinter 
ihm  liegende  vulva  aufsucht  und  erreicht.  Dieses  Glied  ist  papiilür 
und  kann  sich  zus])itzen.  Nahe  an  demselben  bildet  sich  durch 
einfache  Erweiterung  in  Mitten  einer  starken  muj-kulösen  Umhül- 
lung der  Kanal  des  vat«  deferens  zu  einer  strotzend  gefüUtea 
Sumenblasc  aus,  weiterhin  liegt  dem  gewundnen  Samengang  eine 
zwcilnppigc  prostata  an.  Der  Zuäammenhaug  des  K)amengaugs 
mit  der  Zwitterdrüse  war  abgerissen. 

Von  der  wulstigen  vulva  aus  verhluft  ebenso  die  Scheide  nach 
hinten,  ihr  hängt  eine  lang  gestielte  Samenblase  an.  Später  er- 
weitert sie  sich  zu  einem  Sacke,  dem  uterus. 

Ergänzt  werden  muss  also  das  Zusammentreten  des  Ausführ- 
gangs der  Zwitterdrüse  mit  dem  der  Eiweissdrüse  und  die  Thei- 
ung  des  erstern  in  uterus  und  Sammenriune  oder  Sameugaag. 

Wenn  dieee  Ergänzungen,  wie  kaum  au  beanstanden,  richtig 
sind,  so  stimmt  der  Geschlechtsapparat  von  Actaeon  mit  den  aller- 
gewöhnlichsten  Vorkommnissen  bei  Zwittersohnecken  in  den  Grund- 
ailgen  Überein. 

3)  Ueber  Gercaria  cotylura. 

Aus  Troohus  ciaereus  wurde  eine  Gerkarlenform  gewonnen, 
welche  daselbst  in  gelblichen  Sporocysten  entsteht,  und  bei  einer 
Gesammtliinge  von  in  mittlerer  Streckung  0,6  mm  nnd  übrigens 
nicht  ausgeseichneter  Gestalt,  sich  durch  das  etgenthümUohe  Ver- 
halten ihres  Schwanaanhangs  ausseichnete*  Derselbe  hat  vdl- 
kommen  die  Gestalt  eines  Saugnapfes  und  dient  neben  dem  ▼ordern 
oder  Hunduapfe  dieser  Distomenlarre  eis  sdoher  bdl  ihren  Wand- 
rungeui  wj&hread  der  Bauchnapf  dabei  unthfttig  bleibt 


Digitized  by  Google 


* 


Sebr  ähnliche  Zeichnungen  des  Sohwansaaliangs  £Ludea  wir 
bei  Lospds  für  Cercaria  linearis  und  bracbyura  (oder  pachycercft 
Dies.)  aber  der  Anhang  hat  diese  Deutung  nicht  erfahren  und  es 
sind  andere  unterscheidende  Merkmale  vorhanden,  so  dass  die 
Gründung  einer  neuen  Art  als  Cercaria  cotyliira  erlaubt  ißt. 

Durch  eine  ganze  Reihe  vermitteln  der  Uebergänge  hindurch 
Hess  sich  als  höchst  wahrHchoinlicli  erkennen,  dass  dioncr  Schwanz— 
anhang  bi.s  zu  einer  gewissen  Grunze  der  Entwickelnng  hin,  wäh- 
rend die  Cerkarien  noch  in  den  Ammen  leben,  einer  Umgestaltung 
zu  einer  neuen  Sporocystc  Tihig  ist,  wobei  er  sich  dann  zeitig 
vom  Rumpfe  der  Ccrkaric  ablöst. 

Tm  Zusammenhang  hiermit  wurde  die  Bedeutung  der  Schwanz- 
anhange im  Allgemeinen  einerseits  als  Organe  für  das  Leben  der 
Larve  selbst  und  anderseits  als  Organe  für  die  Generation  auf 
ungeschlechtlichem  Wege  geschildert,  wie  sich  dieselbe  namentlich 
an  Bucephalusforraen  und  am  Di^^toma  duplicatura,  dann  aber 
auch  an  andern,  gewöhnlicheren  Larvenformen  der  Trematodeu  mit 
Gewisaheit  oder  Wahrscheinlichkeit  herausstellt. 

Die  durchgehenden  Principien  bei  solcher  Auffassung  sind: 
erstens,  dasd  die  Produkte  der  geschlechtlichen  und  ungeschlecht- 
lichen Generation  in  näherer  morphologischer  Verwandschaft  stehn, 
wie  sieh  dies  auch  in  andern  Abtheilungon  des  Thierreiohs  zeigt, 
and  dass  deeshalb  fUr  Sprossen  aus  ungescblechtlicher  Vermehrung 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  gleiche  Entwicklung  gedacht 
werden  kann,  mag  ihre  Gteetaltung  nun  spSter  die  der  geechlecbt* 
liehen  Form  oder  die  einer  Tochteramme  werden.  Zweitens,  dass, 
•0  lange  das  sum  Anfbau  einer  aolchen  Larve  sich  amhüdende 
Uaierial  noch  nicht  Aber  eine  gewisse  GrXnze  hinaus  düferenxirt 
isk^  dIeTenohiedenen  Stficke  desselben  also  z.  B,  Rumpf  and  Sehwaoa, 
die  ihnen  noch  Inne  wohnende  schaffende  Thätigkeit  nicht  allein 
aar  Ancibildon^  ihrer  Organe,  sondern  auch  n  spesieller  Eneu- 
gniig  von  Brut  verwenden  kOnnen.  Die  mögliche  Gleichberech- 
Ügong  der  verschiedenen  Abschnitte  des  Thiers  in  dieser  Beale- 
hong  stimmt  ttberein  mit  der  Bedfilutang  solcher  Theile  gleich  den 
Bedienten  andrer  Würmer.  Es  erscheint  dabei  denkbar,  dass  die 
Form  und  Organisation  von  Tochterammen  ftir  die  einzelnen  Arten 
davon  abhJUigt,  welche  Abschnitte  der  Brut  es  sind,  die  zur  Amme 
umgebildet  werden.  Das  tritt  wenigstens  bei  Bucephalus  poly- 
morphus  sehr  deutlich  hervor,  da  dessen  sonderbare  Gestalt  nur 
dadurch  entsteht,  dass  die  Brut  zeugenden  AnhUnge  zunilchst  no(;h 
un  Cerkarienrumpfe  hängen.  Lösen  ale  sich  dann  ab,  so  bilden 
sie  einfache  Schläuche,  während  sogennannte  Redien  durch  den 
Bau  ihres  Mundes  und  Darmes,  selbst  durch  die  Lage  der  Ge- 
häröffnung  bei  einigen  viel  eher  den  Bau  des  Cerkarien-  oder 
Di<tomenrumpfe8  wiederholen.  Ob  und  wir  weit  da  allerdings 
die  morphologische  Uebereinstimmung  mit  genetischem  Zusammeu« 
hang  sich  eiut|  muas  die  Zukunft  entscheiden. 
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4)  Üebe»  einige  fr&dere  BletomenlArveii  hun  Bee« 

thieren. 

Di«  Bereicherung  unserer  Kcnntniss  von  Trematodenlarren 
aus  Secthieren  erscheint  der  grossen  Zahl  der  erwachßcncn,  be- 
sonders der  in  Seefischen  vorkommendeii)  Artea  gegenüber  immer 
noch  ein  dringendes  Bedürfniss. 

Beobachtet  wurden  ausser  der  oben  beschriebenen  Art  in 
Cette  noch  Distoma  Actaeonis,  im  Ruhezustand,  ohne  besondere 
Kapsel  in  den  Geweben  von  Actaeon  viridis,  0,17  nun,  lang,  0,15 
mm.  breit,  mit  einem  sehr  grossen  dreieckig  aufgezogenen  Bauchnapfl 
In  1«  Spezia  wurden  früher  gefunden  : 

Ceroaria' Columbellae  in  Columbella  rustica  mit  dem  SchwAiU- 
MliaDg  nur  0,00  mm-  l&ng  und  0,03  mm>  breit,  ohne  Stachel,  Bauch- 
napf kaum  grosser  als  der  Mundnapf,  der  Schwansauhang 
ein  kleiner  konischer,  rasch  zugespitzter  Zipfel  nur  dn  Fünftel 
te  LttiigB  dci  BtUDpfae  mefsend.  Dabei  die  Anunen  iti  der  Form 
von  Redten  mit  Mnndnapf ,  Soidwidkopf  and  Hagennok  anag«^ 
rMila  Kleine  Sicke. 

Dann  Dietema  Polyolinnraiii  in  einer  raMonmengeeetataft  Aeddie^ 
eingekapselt,  Banelmapf  Ueiner  ala  Mnndnapf ,  BoUiindkopf  deiit» 
lioh,  das  Thier  ein  wenig  aiii|geron%  dia  QjBte  Jni^ieh  0,t  mm 
im  Dttrohmeeeer, 

Ö) Ueber Mnekelqueratreifung  beiTrochus  aisyphinue. 

In  den'Muakelni  welche  bei  TVochna  tosyphinna  an  der  Un*- 
terfliche  dea  ena  9  groieen  konischen  nud  8  kleincni  adheiben- 
ftnuigen  basalen  Stücken  besiehenden  Knorpelappaiate  der  Zonga  ge- 
legen, jederseits  die  Knorpel  derselben  Seite  gegen  einander  kniekenfkkr 
qntrttber  itt  gleicher  Weise  die  beiden  seitlichen  HUIten  des  Apparate 
einander  n&hem,  ist  die  Qaerstrelfting  in  den  feinen  Muskelfasern 
ebenso  follkommeA  ohne  weitre  optische  Httlftimittei  ala  dae  deif 
VergrÖs<^erung  vrahrraiehmcn,  wie  das  nur  irgendwie  von  qnerga* 
streifter  Muskcffaser  verlangt  werden  bann«  Diese  Maskeln  besitami 
eine  entRohieden  röthliche  Färbung  nnd  konstituiren,  wcilUlir  der  EM« 
fattung  der  Zunge,  also  der  Nahrungseinf^ihr  dienondi  giwisa  einem 
Apparat  der  am  wenigsten  in  unvermitteltem  Reflex  arbeitend  am 
meisten  vom  Willen  abhängt  Die  Querstrcifüngist  in  den  Muskeln  übor 
der  Zunge  und  den  dünnen  MuÄkclausbreitungen  viel  woniger  deutlich. 
Ks  ■findet  sich  dort  viel  mehr  jene  querstreifähnliche  Anordnung 
von  Körnchen,  wie  sie  Köiliker  aus  dorn  Schlundkopf  von  Aplysia 
besehreibt  und  welche  hier  entweder  als  geringere  Entwickelung  de* 
Queratreifung  oder  auch  als  Folge  raschern  Zerfalls  derselben  be- 
trachtet werden  kann.  Eine  solche  weitere  Verbreitung  der  quer^ 
gestreiften  Muskelfasen,  wie  wir  sie  mehr  und  mehr  kennen  lernen, 
und  die  aihnäligen  Uebergänge  ewisohea  ihr  und  der  gialtoii| 
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walttbfl  wir  ^Ad«,  rHemkobMi  swar  di«  Btdeuta&g  dsr  QacnM- 
Auig  ftl«  einer  AbMhtleft  UntmoheidiiAg.  Sie  prlJudizirM  ab« 
nicht  das  Urthoil  Uber  das  Wesen  derselbto  und  ich  kann  A 
iMkii  wie  Bougct  es  will,  fOr  eine  Fo^ge  nur  der  Obgrittobenan- 
Mdmuig  tAcükt  der  Bihalt8büeb«ileiilieiiy  anaehen. 

6.  Zur  Anatomie  von  Sagitta. 

An  eMer  Bagitta,  wolclic  schon  bei  4  mm,  tiMnge.  ganz  ge- 
schlechtereif,  durch  Continuität  der  Schwanzflosse  mit  deu  Mit- 
Kellen  Flossen,  durch  Anwesenheit  der  Haarborsten  schon  am 
Kopf,  durch  geringere  Grösse  der  kleinen  Mundhaken  der  vier 
vordem  Gruppen  auszeichnet,  wohl  alR  neue  Art  B.  gallica  aufge- 
fitellt  werden  kann,  wurdf  ein  pigenthümlichcs  Ofgan  beobachtet. 
Es  lag  nämlich  jcdcrscits  nach  aussen  und  vorne  vor  den  Augen 
rin  kleiner  Schlauch  in  der  Haut,  dessen  Wandungen  mit  braunen 
und  tintenfarbigen  Pigmontmolekülon  gofdrbt  waren ,  und  weicher 
mit  einer  feinen  Oeffnung  auf  den  Seiten  des  Kopfes  zu  münden 
schien.  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Organs,  ob  ein  Geruchs- 
werkzeug, ob  ein  drüsiges  Organ,  fehlt  jeder  Anhalt.  Vielleicht 
hat  Busch  (Beob.  an  wirbellosen  Scethieren  Taf.  XIV.  fig.  2  h.) 
dieselben  Organe  beobachtet.  Er  deutete  sie  als  Tentakel,  ich  sah 
jedoch  nichts  von  deren  angeblicher  Retraktilität  und  Vorstülpbarkeit. 

84.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  H.  A,  Pagcnytccher  „über 
Untersuchungen  niederer  Seethiere  aus  Cette% 

am  30.  Mai  1862. 

(Das  HaavMript  wurde  tfefaliieit^g  elogeliafal) 

(Ferteetaeng;) 

7.    üeber  Brutpflege  und  Entwicklung  vonBpirorbis 

spir  illum. 

An  einer  Art  der  Oetteng  %irorbk  -wMhe  wM  dem  Spiror- 
bis  spirillnm  sugereobnei  wcrdin  darf^  wurde  die  intereeeinte  Be* 
gbiMabtimg  genbcbi^  daeft  dleeer  Wum  eeintt  Oier  im  tSm&r  Sack- 
artigen ^Weiterung  des  Deckelsiiele  wie  in  einem  Mataapium  bia 
m  höhet  Entwickelang  der  SmbrjraBeik  a«fbewahrt 

Die  gleichzeitige  Gegenwart  ycm  fiaiianelMMBten  in  deaver» 
aoirfadenen  Stadien  der  EntwidtLung  aeben  Eiera  im  Leibe  des- 
selben Tbierea,  welohea  dann  tmoh  noch  die  oben  erw&hnte  Jfoutr* 
pil^  aueibte,  bewies  gegen  alle  biaherige  Annalime 
A^efe  Spirorbis  Zwittter  aei. 

Die  Eier  in  der  Umgebung  dee  Magen  und  Darms  ent(<tanden 
«nd  allmälig  um  das  Keimbläschen  innerhalb  der  Eihaut  dunklen 
Dotter  ansammelnd,  liegen  endlich  in  grosser  Zahl  frei  in  der  Leibes- 
hdlüe  und  treiben  die  Mitte  des  Körpers  stark  auf.  Es  entwickeit 
aich  jedooh  an  diesem  Orte  nicht  im  Mindesten  der  finbryo« 
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Wir  finden  danach  die  Eier  dicht  gedrängt  im  ebenfallä  Sack- 
artig auHgcdehnten  Deckelstiel  wieder,  ohne  jsu  wiBsen,  auf  welchein 
Wege  sie  dahin  gelangt  sind. 

Genauer  untersucht  ist  die  Stelle,  wo  sich  dann  die  Eier  bc— 
ßndcn,  wie  es  scheint  (die  Prüfung  hatte  grosse  Schwierigkeiten) 
nicht  der  centrale  Hohlraum  des  Stieles,  sondern  eine  Rinno 
ausserhalb  der  Weichtheile  und  nur  überwölbt  von  deren  amorphem 
chitinigem  Uoberzug,  welcher  vom  Stiele  aus  sich  üi  den  Deckel- 
raud  fortsetzt. 

Aua  der  Furchung  des  dunklen  Dotters  geht  eine  embryonale 
peripherische  helle  und  eine  centrale  bräunliche  Schicht  hervor  als 
erste  Anlage  des  Wanna.  Unter  Entwiofclang  in  die  Linge  «ad 
Einkrtlimining  theilt  flieh  dar  Embryo  erat  in  swel,  dann  in  drei 
Segmente.  Zwischen  dem  vordam  und  dem  mittlam  Ton  dieeett 
büden  sieh  groese  Wimpern  aus  und  an  dSasar  Stella  waehaen  dami 
seitliche  kleinere  Lappen  hervor,  welche  durch  die  Wimpern  l^rio 
Epanletten  anssehn.  Auf  dem  vordem  oder  Kopflappan  hildeii  flieh 
swei  vordere  kleinere  und  awei  hintere  gHtaeera  Augen  und  auf 
der  Stime  entsteht  eine  Anfangs  sehr  Uassa  Leitborste. 

Statt  nun  auflauschwSnnen,  wie  der  Embryo  mit  den  ihm  bis- 
her verliehnen  Mitteln  kOnnte,  entwickelt  er  sich  an  dieser  Stelle  watter. 

Am  Kopfe  beginnen  hOckerartig  die  Anftnge  der  Teataket 
sich  zu  zeigen,  die  hintern  Augen  werden  vollkommen,  erhalten 
einen  lichtl^echenden  Körper  und  dadurch  eine  kolbige  Gestali, 
Hinter  den  Epauletten  wachsen  kragenfBnnige  Lappen  und  .schlagen 
Bich  Unterlippen  ähnlich  zum  Bauche  um.  Der  Mittclleib  beginnt 
die  Segmcntirung.  Am  Kragen  entsteht  das  'Rorstenbttndel,  am 
Mittelleib  drei  Paare  von  Einzolborstcn  Die  Wimpern  entwickeln 
sich  iibor  den  ganzen  Körper,  besonders  an  der  Stirn,  den  allmalig 
wachsenden  Tentakeln,  dem  Kragen  und  der  Hinterleibspitzc.  Um 
den  Magen  bildet  sich  die  Leberschicht  deutlich  aus,  Mund  und 
After  brechen  durch.  Um  diese  Zeit  findet  man  meist  zu  den 
Seiten  des  Magens  je  einen  grossen  stark  lichtbrechenden  Körper 
von  Eiform,  ob  Dotterrest  war  nicht  zu  Pagen. 

Sow  eit  ging  die.  Entwickelung  im  Ei  unter  dem  Schuts  des 
Deckels  vor  sich. 

Ks  \vurden  nun  ganz  junge  Thiere  aufgesucht,  welche  schon 
ihre  Gehäuse  angeklebt  hatten,  nher  bis  herab  zu  0,2 mm  mas^cn. 
Bei  diesen  hatte  die  Segmentirung,  Borstcnbildung,  Kragenentwickc— 
lung  noch  keine  Fortschritte  gemacht ,  auch  hatten  sie  noch  vier 
Angen.  Aber  die  Tentakel  waren,  wenn  auch  noch  nicht  gefie- 
dert, doch  schon  ein  wenig  länger  geworden  und  nur  in  einem 
einzigen  Fall  war  der  Deckel  noch  nicht  gebildet  und  der  zu  seiner 
Bildung  bestimmte  Fortsatz  kaum  von  den  andern  Tentakclarmon 
zu  unterscheiden.  Einmal  fanden  sich  auch  noch  jene  fraglicheu 
Körper  (Dotterrestc)  vor.  So  erscheint  die  ganze  Entwickelungs— 
reihe  hergestellt. 
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Der  Vortrag  wurde  durch  Vorzeigung  von  Präparaten  und 
^eißlmungen  erläutert 

8ö.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  v.  Dusch  „über  ein  cigen- 
thQmliches  V  erhalten  der  Horzgcräusche  für  dieAus- 

kultation*",  am  30.  Mai  1Ö62. 

(Das  Maanseripi  wurde  etogeUafert  am  10.  August  1861) 

Es  ist  für  die  Diagnostik  der  Herskrankheitem  tou  grosser 
Wichtigkeit  das  ostium  oder  die  Klappe  an  beätimmen  an  welcher 
anomale  Geräu&che  entstehen.  Im  AUgemeinen  hat  man  dabei  die 
Roge]  aufgestellt,  dass  die  Geräusche  da  entstehen  wo  sie  am  deut- 
lichsten wahrgenomraeu  werden.  Allein  3  Osticn,  das  ost,  venös, 
sinistr.,  das  ost.  aorticum  und  das  ostium  art.  pulmonal,  liegen  in 
ihrer  Projection  auf  die  vordere  Brustwand  so  nahe  bei  einander,  d&sa 
die  Anwendung  des  obigen  Grundsatzes  sehr  schwierig,  ja  oft 
geradezu  unmöglich  ist.  Man  benutzt  daher  in  zweiter  Linie  die 
Fortleitung  der  Geräusche  in  der  Richtung  des  Blutstroms j  man 
auskultirt  die  Töne  und  Geräusche  des  Aortenstiels  über  dem  Aorten- 
bogen, rechts  vom  sternura,  diejenigen  des  ost.  venös,  sinistr.  am 
linken  Rande  des  Herzens  und  der  Stelle  der  Herzspitze  entspre- 
chend, diejenigen  welche  am  ostium  art.  pulm.  entstehen  im  zwei- 
ten liukca  lutercüstalium,  über  dem  Stamm  dieser  Gefdst^e. 

Ich  habe  in  mehreren  Füllen  die  Beobachtung  gemacht,  da-ss 
man  die  Töne  und  Geräusche  aus  dem  linken  Herzen  und  am 
linken  ostium  veuosum  besonders  laut  und  deutlich  dicht  unter  dem 
Schwerdtfortsatze  über  dem  linken  Lcberlappen  wahrnehmen  konnte, 
imd  zwar  lauter  und  bestimmter  uls  in  der  Gegend  der  Herzspitze.  Daea 
die  Geräusche  an  der  genannten  Stelle  im  Herzen  entstanden,  wurde 
b  einem  Falle  durch  die  Section  bestätigt.  In  allen  FlUm  be- 
stand ein  aiemlich  hoher  Grad  von  Emphysem  der  Lungen  imdbfr-* 
dsotender  Tie&taad  des  ZwerohfeUs.  Unter  solehea  Umstinden 
li^  der  linke  Ventrikel  weit  nach  hinten  und  ferne  von  derBrust- 
wand,  auBserdem  ist  er  von  einer  dicken  Schicht  den  Schall  schlecht 
leitenden  Lungengewebes  bedeckt,  wodurch  die  TOne  und  Geriusche 
an  der  Brustwand  sehr  abgesohwächt  werden,  dagegen  liegt  er 
mit  einem  grossen  Theile  seiner  Wandungen  auf  der  Flftche  des 
Zwerchfells  und  ist  nur  durch  dieses  Tom  linken  Leberlappen  ge- 
trennt, welcher  die-  Töne  und  Geräusche  besser  fortleitet.  Dadurch 
werden  idieselben  In  der  Herzgrube  stSrker  hörbar.  Hierin  liegt 
der  Grund  Aeeer  Erscheinung,  die  insefsm  diagnostisch  verwerth- 
bir  isl^  als  man  sagen  kann,  dass,  wenn  Herzgeräusche  bei  Em-* 
physem  der  Lungen  nnd  tieferm  Stande  des  Zwerchfells  besonders 
laut  aber  den  finken  Leberlappen  gehört  werden,  dieselben  iia 
haken  Henen  ihren  Urspiung  haben..  .  . 
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86.  Vortrag  des  Herrn  ProfesBor  UelailioUs  «Iber  die 
ar*biBeh-perBi8ch6  Tonleiter*,  am  8S.  Uta.  1868. 

(Pbb  Mmiali^  wurde  elng^Utfen  en  U».  Jvtt  1869.) 

Der  Vortragende  hat  in  einer  früheren  Sitzung  vom  23.  Nov. 
1860*)  ein  System  der  Constructiou  und  Stimmung  musikalischer 
Instrumente  beschrJehon,  welchea  erlaubt  durch  alle  Touarten  in 
reinen  consonanten  Accordcn  zu  spielen.  Es  sind  zu  dem  Ende 
doppelt  80  viel  Tonstufen  nöthig  als  für  die  gewöhnliche  gleich- 
schwebende Temperatur.  Es  hängt  aber  noch  von  einem  beson- 
deren Umstände  ab,  dass  man  mit  dieser  Zahl  von  Tonstufen  aus- 
kommt. Wenn  man  vom  Tone  C  aus  in  aufsteigenden  Quinten 
fortschreitet  C— G  —  D  —  A  —  E,  so  kommt  mau  bei  der  vierten 
Quinte  auf  den  Ton  E,  welcher  der  natürlichen  Terz  des  Tons  C, 
die  ich  wie  in  der  früheren  Mittheilung  c  nennen  will,  bis  auf  das 
kleine  Intervall  ^YgQ  nahe  kommt.  In  der  griechischen  Stimmung 
wird  dieses  E  statt  de*  Tonee  e  als  Ter?:  von  C  benutzt«  Wenn 
man  dagegen  von  O  «na  in  acbt  Quiutensphritten  abwftrts  gebt^ 
O— -F — B  —  Eb  —  Ab  — Dee— 'Ges — Gob— Fes,  bo  kommtmaa 
auf  den  Ton  Fee,  weteber  nur  etwa  nocb  mn  den  sahnten  Tbell 
des  InterrallB  ^Vso  ^  nnterBehddet,  nnd  practtocb  ü|  allen 

FiUen  ebne  Bedenken  für  e  ffesetEt  werden  kann.  Da«  daiDaJab«- 
Bcbriebene  Stimnrangss^'stem  bembt  wesentUcb  daraofi  daes  Ter^ 
taoBoht  werden 

Fee  mit  e,  GeB  mit  b,  Oes  mit  fes  a.  b.  w. 
leb  babennn  gefbnden,  dasB  die  arabiscb-perflSBcben  Muafter,  ob- 
gjMeb  sie  ibre  Tonleitern  nur  fttr  einstimmige  Mualk  ausbUdeteUy  doch 
dieselbe  Vertanscbung  benutst  baben,  um  reine  natfliliebe  Sealeii  sa 
erbaltea.  IMe  gewObäicbe  Ansicht  ist,  daea  die  arablecb-perdsöbe 
ScalainlT  DritteltOne  eingetheilt  sei  &i  dem  Werke  von  KioBei^etter 
Uber  die  Musik  der  Araber  finden  sich  aber  die  Vorscliriften,  welche 
Abdul  Kadir  und  Schafieddin,  persische  Musiker  des  XIV, 
Jahrhunderts,  gegeben  haben  für  die  Eintheilung  doB  Monochords, 
und  für  die«  Weise,  wie  die  Bunde  auf  der  Laube  zu  setzen  sind. 
Aus  diesen  ergibt  sich  gans  genau  die  Construction  ihrer  Tonleiter, 
welche  wir  in  den  von  uns  nach  Hauptmanns  Vorschlag  gebrauch* 
tan  Zeichen  folgendennaBsen  Bohreiben  kdnnen: 

C— POB  —  d — D  — Eb»  e— £— F^  GoB -*  g-<*  0-^  Aa •  — r 

B— b^c— a 

TMawA  IjpAkMr  l«i  nnidl  ^iSnttm  HjrfhA  vim  17  /\t«g»i4i»w  ofMftSnim'L 

^^^^^^^^^^^  w^^^^^^^^^   ^^Ww  ^T^^^^^^  ^^^^^w^^^    ^^y^^^^^^^    —  ^e'^v        —    ^^j^^^^^^^^^^^  ^Bi^^^^^^^^^^^^^^j 

nittlicb: 

0 — g 4*-»         k ft» 


*)  Vgl  YerhBudliiBfen  B6.  It  Beft  HL  pw  78. 


Digitized  by  Google 


I 

VodMMidkUMMi  im  BAlnrliiiUBlMbHaMdiiiiiJMliMi  Vm^m.  '  iY& 

das  fis  können  wir  auch  Gea  schreiben  und  dann  fortfahren: 
Ges— Des— As— Es  — B— F— C  — G  — ü  — A— E. 
Die  Perser  und  Araber  bilden  daraus  theils  Scalen  nach  grie- 
chischer Art  mit  Pythagoräischeii  Terzen  und  Sexten,  theils  solche 
mit  natürlichen  Terzen  und  Sexten.    AI4  ToflgU}^  14^       4^7  Regel 
die  Quarte  der  Leiter  F  zu  betrachten. 

A,  Gricciiiäch 

Tonart  Uschah:  C  —  D  —  E  — F— G— A  — B  — C. 
Tonart  Nowa:  C— D— Es  — F-  G  — As— B  — C. 
Tonart  Buseiik:  C— Des— Ea  — F— Gea  —  Aß— B  —  C. 

B.  Natürlich 

Tonart  Rast:  C  — d  —  c  —  F— O— a— B  — C. 

Tonart  SenguU:  C— D— e— F— g  — a  — B  — C. 

Tonart  Rehawi:  C  —  d  — e— F  — g-^ As  — B— O. 

T«nart  Hasseln:  C — d-r~Es  — F  — g  — As— B  — C. 

ToBarl  Hidsoli«!:  0  — d— Bs— F  — g— >a— >B*C. 
Bei  imn  spüMi  eiewaatoiiiisehea  BrMkm  Didysues  nsd  Pto* 
loaiMB  Im  L  und  IL  Jakrliunderl  unserer  ZeUrehnuog  finden  wir 
«Bier  aaderen  ^Tonlurben'^  rack  eis  sogenaimtee  syntenfiifshee  Oe- 
seUeckl,  wdokee  BatBilielio  Tersen  entiiUt,  und  dessen  Tetreehord 
In  die  IntennUe 

16    9  10 

16»  T*  T 

gctheiH  Ist  Da  "wir  aber  bd  den  Persern  die  Unterschiede  der 
natlliBclien  Pythagorfisehen  Stimmung  auf  ein  den  Griechen  gans 
unbekanntes^  bei  jenen  aber  i^nsequent  durehgeftUirtes  System  be- 
gründet  finden,  ersebeint  es,  wenn  man  eine  Cofnmnnioation  an- 
nekmen  will,  weil  wahrscbeinUcker,^  dass  die  alea^uidiiniBclien 
Griecben  einige  BmchstDcke  des  Perslscben  Systems  aufgenommen 
haben,  als  umgekehri  Dass  die  Araber  diese  Systeme  von  den 
Pursem  enttebnt  haben,  nachdem  sie  Persien  erobert  hatten,  steht 
durch  die  Seqgnisse  der  arabischen  Schriftsteller  tot 

Henr  Protesor  Helmholts  theflte  bei  dieser  Gelegenheit 
nl^  dass  In  Betreff  seines  Vortrsgs  vom  6.  Desemb.  1861^  Herrn 
Dr.  Lipsohttts  und  Herrn  W»  Thomson  die  Priorität  ge- 
bOhre^  Indem  ersterer  hm  TOiher  die  gleichen  Resultate  gefunden 
aber  noch  nicht  bekannt  gemecht^  letalerer  aber  schon  froher  die 
Grundprlnclpten  des  Satsee  geftinden  und  veröffentlicht 
hi^be* 


Tgt  VcrhaaihH««  Bd.  II  UeCt  Y.  p.  19». 
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87.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Moos  „über  dasVorkommea 
und  die  Bedeutung  von  elastischen  Fasern  im  Aus  — 
fluBs  vou  Olir enkraakeu'^,  am  13.  Juni  1Ö62. 

(Das  Manuscript  wurde  eingeliefert  am  11.  August  1862.) 

Meine  Herren  I  In  folgendem  Fall,  desaen  Erankengesohicbte 
ich  Bogleioli  mittheüen  werde,  hatte  ich  zum  ersten  Male  Ge- 
legenheit das  Vorkommeil  von  elaatiachen  Faeem  in  einem  Aoefluea 
aus  dem  Ohre  zu  constatiren: 

Vor  etwa  ty^  Jahren  wurde  ich  von  der  damals  nicht  sehr 
kräft'gi^n,  gerade  in  der  EntwickelungBpcriodc  begriffenen  Kranken, 
wegen  eines  beiderBeitigen  von  frühester  Jugend  an  dauernden 
Ohrenflusses,  gegen  welchen  bisher  Nichtn  geschehen  war,  con- 
Sttltirt.  Die  Untersuchung  ergab  eine  beider»citign  Entzündung  der 
Trommelhöhle  mit  eitriger  Absonderung  und  bedeutenden  iSubätanz- 
yeriusten  beider  Trommelfelle.  Das  Hörvermögen  war  gut,  so  zwar, 
dass  bei  der  Unterhaltung  Niemand  die  Patientin  für  eine  Ohren- 
kranke  gehalten  hätte.  Koiulichkeit  und  adstringircnde  Mittel  brach- 
ten nach  und  nach  den  Ausfluss  aus  dem  rechten  Ohr  zum  StUl- 
i^tand ;  das  Tromnicllcll  blieb  mit  Ausnahme  der  vordem  Hälfte 
erhalten,  die  Hörschärfc  blieb  gut.  Links  jedoch  konnte  kein 
Stillstand  erzielt  werden;  der  Ausfluss  winde  stärker;  es  Vilich  nur 
noch  der  Ansatztheil  des  Ilammerhandgriils  vom  Tronunclfell  übrig, 
bei  einer  Hör.schärfe  von  4  Zoll  (statt  60  Zoll),  aber  gutem  Öprach- 
verständniss.  Bis  zum  Mai  1861  hatte  die  Untersuchung  des  Aus- 
flusses aus  dem  linken  Ohr  nur  Epithelial- und  Eitcrzelleu  ergeben. 
Um  diase  Zeit  ging  P.  auf  einige  Monate  aufs  Land,  kehrte  je- 
doch von  da  in  einem  viel  schlechtem  Zustande  im  September 
zurück. 

Fast  jede  Nacht  trat  Fieber  auf;  in  Bälde  auch  bei  Tage  und 
zwar  in  Form  fast  täglich  wiederkehrender  Schüttelfröste,  die  allen 
Mitteln  trotzten  und  von  welchen  P.  auch  jetzt  noch  (Mai  1862), 
zwar  nicht  mehr  täglich,  heimgesucht  wird. 

Im  Nervensystem  zeigten  sich  im  Wesentlichen  folgende 
Hrscheinungen :  In  der  Empfindungssphäre:  Schmerzen  Inder 
Tiefe  des  Unken  Ohrs,  (oft  mit  wochenlanger  Unterbrechung)  aber 
ioimer  äusserst  heftig;  Schmeraen  im  Hinterhaupt,  später  in  der 
Stirn,  ToraUglich  in  der  linken  Stirnhälfte  als  ein  Stechen;  in  der 
aDerletsten  Zeit  auch  in  der  Scheitelgegend ;  ferner  Ameiaenkriechen, 
anfangs  in  der  rechten  und  untern  Extremität,  später  auch  in  der 
rechten  obern,  in  der  lotsten  Zeit  immer  nur,  wenn  auch  mit  Tage 
langen  Unterbrechungen  in  der  rechten  Extremität!  mweHpn  «och 
grosse  Schmeraen  im  rechten  Bein,  „als  wäre  ein  eiaernes  Band  Hin 
das  rechte  Knie  gelogi'* 

(FortBetnmg  folgt) 
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(Fortsetxung.) 

In  der  Bewegungssphäre:  Keinerlei  Art  von  Lähmung 
oder  lähraungsartigen  Zuständen  —  auch  der  Gesichtsnerven  nicht 
—  irjt  his  jetzt  vorhanden  gewesen,  dagegen  grosse  Ermattung  und 
Äluskelschwäche,  ferner  4  Mal  allgemeine  Convulsioneu,  oft  bis  zu 
einem  förmlichen  in  die  Höhe  Schnellen  mit  vorübergehendem  Ver- 
lu:?t  des  Bewussitseins  und  vorhergehendem  Sistiren  dos  Ausflusses. 
Der  erste  Anfall  kam  den  31.  Januar,  der  zweite  den  1.,  der  dritte 
und  vierte  Anfall  in  der  Nacht  vom  18  —  19.  und  vom  19—20. 
Februar  1862,  seitdem  keiner  mehr.  Die  hervorstechendste  Er- 
scheinung in  der  Bewegungssphäre  war  jedoch  ein  ausserordentlich 
hoher  Grad  von  Schwindel  von  Anfang  an  bis  jetzt,  so  zwar, 
•  daas  P,  oft  noch  Im  Bette  eelbet  Unteretatzung  durch  Venaehraag 
der  Kissen  oder  durcli  Personen  yerlsngt  oder  sioli  an  die  beim 
Bett  befindliche  Wand  Anlehnt^  aus  Furcht,  sie  mllohte  »im  BetI 
herAtiafiillen. 

In  der  psychischen  Sphäre  trat  eben&lls  einiges  Aii£» 
Üülende  su  Tage:  Patientini  die  Mher  hetter  und  liebenswttrdig 
gewesen,  war  seit  der  Verschlimmemng  ihres  Zustande!  tramigi 
düster,  Terfiel  oft  in  heftiges  Weinen  und  wegen  der  unbedeutend« 
Bten  Ereignisse  wurde  sie  gereizt,  sanksttchtigy  «ft  jXhsormg  selliel 
g^gen  dleijenigeii,  welche  Hur  bis  jetst  dieLiehBten  gewesen  waren. 
Mehrere  Male  traten  auch  starke  Vs^^  Vs  Stunden  dauernd«  oh»-* 
machtähnlichc  Zustande  auf  und  zwar  d«u  6.  7.  und  8.  April  tSÜ% 
immer  Nachmittags  zwischen  3  und  4  Uhr ;  der  ganse  Zufall  hatte 
die  grösete  Aehnlichkeit  mit  den  Erscheinungen,  wie  sie  bei  star- 
ken Innern  Blutungen  auftreten;  nur  dem  Anfall  am  7.  April  je- 
doch war  eine  nicht  sehr  starke  Blutung  ans  der  linken  Naae  und 
dem  linken  Ohre  vorhergegangen. 

Delirien  waren  niemals  vorhanden,  dagegen  grosse  Bohiaf* 
loaigkeit 

Circulationsorgane:  ausser  hef^em  Herzklopfen  und 
bedeutender  Frequenz  des  schwachen  Pulses  während  der  Fieber- 
anfiüle  nichts  Abnormes. 

Respirationsorgane:  Nichts  Ungewöhnliches. 

Verdauungaorgane:  Patientin  klagte  im  Verlauf  der 
Krankheit  häufig  Uber  linksseitige  Schluckbeschwerdea^  in  der  letzten 
IsY.  Jahig.  a  Heft.  87 
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Zeit  hatte  rie  anoh  oft  das  Oeftthl  „ala  ob  aio  Eiter  ecUiiekte, 
der  iroB  der  linkeD  Seite  herkoaune",  ei»  Mal  daaerte  daeeer  Zu- 
•tand  mehiera  Btondea,  wobei  dann  eiae  merUkdia  Venninderang 
des  Anaftufleea  aas  dem  Ohr  bemerkt  wurde.  Die  AppettÜoeigkeit 
Iii  aeit  IfMitea  eiae  beeWadige,  die  VeiidBinrag  eise  torpMa; 
Stahlveretopftmg  daaerte  mehrere  Hol,  trots  aller  Bfittel  7— >8  Tage^ 
ein  IM  aogar  18  Ti^  Inder  letetea  Zeit  etMgfta  ^a  aUe  4S 
Stunden  Stuhlgang;  wegen  der  groaeeii  Schwäche  der  Kranken 
mu88  jedoch  jedesmal,  wenn  eich  Drang  zum  Stuhlgang  einstellti 
die  ToUstAndige  Dcfaecation  durch  ein  Klystir  erleichtert  werdeo. 

Trota  des  Darniederliegens  der  Verdauung  und  des  hohen 
Grades  Ton  Blutleere  traten  die  Meneea,  welche  aeit  der  Ver* 
Bchlimmerung  dea  Leidens  auiBgeblieben  waren,  im  April  und  im 
Mai  d.  J.  wieder  ein,  ohne  einen  wesentlichen  Eiuiluas  auf  daa 
Leiden  zu  üben. 

Als  etwas  Besonderes  wäre  noch  anzuführen,  dass  die  Haare, 
namentlich  der  linken  Kopfhälftc  sehr  ttark  während  des  ganzen 
Kr  ankh  ei  tsverlauf 8,  oft  büschelweise  auffielen.  Ferner  traten  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  der  Krankheit  häufig  theila  spontan,  theilü 
beim  ßchneuzcn  Blutungen  aus  der  Nase  auf,  was  wohl  mit  dem 
Vorgang  im  mittleren  Ohr  im  Zusammenhang  stand.  Dieser  selbst 
konnte  aber  jetzt  kein  anderer  mehr  sein  als  eine  Caries  der 
Wände  der  Paukenhöhle  mit  wahrscheinlicli  er  Fort- 
pflanzung der  Entzündung  auf  die  Hüllen  des  Ge- 
hirns und  das  Gehirn  selbst.  Die  Fortpflanzung  geschah 
wahrscheinlich  durch  das  Dach  der  Paukenhöhle;  das  llörvcr- 
mögen  ist  bis  zu  diesem  Augenblick  in  dem  früher  angegebenen 
Grade  vorhanden,  Lähmung  des  Gesichtsnerven  nicht  eingetreten. 

Was  nun  das  Vorkommen  der  elastischen  Fasern  be- 
trifft, so  constatirten  wir  dieselben  bei  der  ersten  Untersuchung 
dee  Ausflusses,  die  wir  nach  der  Rückkehr  der  Patientin  vom  Lande 
Tornahmen,  dooh  iweifein  wir  nicht  daran ,  dass  dieselben  schon 
MKer  vorhaakbn  waren;  die  Beechaffenheit  des  Austuaaea  war  im 
Tfebrigen  dick,  rahmarttg,  zuweilen  mit  3hit  Termischt,  übebieeliend. 
üeber  die  Ssdatons  der  elastischen  Fasern  konnte  bei  ihrem  be^ 
kanatai  VerkidfeeB  gegen  Essigsftnre  und  Kalilauge  kein  Zwdfd 
obwalten.  Sie  eraehioien  unter  dem  Mikroskop  hftnflger  iaolirt, 
ak  in  Ketaen.  Mehr  ala  90  Mal  wthrend  der  Krankheit  haben 
wir  die  üttterenchung  vorgenommen,  nie  hahen  wir  eie  vermisat 

 EVagen  wir,  woher  elastische  FaBom  in  solchen  und  ShnlKIchen 

FIBen  tob  otitfa  Inlema  kommen  kOnnen,  so  ist  die  Antwort  daranf ; 

1)  Konnten  sie  von  der  mittleren  Haut  uloenrter  Blutgeflleae 
ioammen;  S)  Tom  Peiiost  der  Paukenhöhle;  t)  vom  Perioe^  wel- 
ckea  anf  dem  Dach  der  Paukenhöhle  Hegt,  Toraiusgeeetati  daaa 
dieses  perforirt  oder  aerstOrt  wird. 

Dass  sie  nickt  w>n  ulcerhrten  Qeftsswandungen  kommen,  da- 
gegen spricht  in  uaserm  WH  ffamial  der  Umstand  daes  die  Blu- 
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tuDg  nie  eine  profuse  war,  wie  eie  es  doch  wohl  hätte  sein  lEÜsan, 
sodaim,  doäs  die  elastischen  Fasern  auch  vorkamen,  als  länget« 
Zeit  keine  Blutung  stattgefunden  hatte;  auch  hoten  sie  nie  jenes 
gleich  groaee  ZwiMihiinriowi  Uemdey  einem  anastomosirendiHii 
Q«f|Maet9  gliiicheiidq  HMifverk,  wi9  «e  der  gefenrterlfla  HmI 
ndaiQtmt.  Die  ebietiBolieii  Faaem  kennen  «Ibq  nui  vom  F«bq0( 
der  in  Ulcenitioii  begriffenen  Paokenhdhle  oder  von  dem  Pflrioii 
dee  pecfiovirten  FankaoliOhlendAohee  komamii  «m  WakmMvIieh- 
sten  dankt  anii  deee  sie  vom  Penoet  der  PanJmliilWfl  «ImmflNiu 
Wie  dem  aber  aoch  eei,  ihr  Vorkommen  in  «olißbfln  FUUa  wild 
nna  immer  eine  tiefere  Srkranknng  der  Pa^mdlW«  keweiew,  sie 
wtrden  immer  ein  suTerUteaigee  JDiagnoetMpim  Ittr  die  latmil  Ttv^ 
l^ofenden  FiUe  von  Garies  des  Feleenbems  badenj  num  wM  teiMi^ 
sobald  sie  oonetotiri  sind,  die  Pregnoae  vorsichtig  etdkm  und  wo 
keine  Ghegttianeeige  besteht,  ein  energisches  Yerfekregi  einleiton^ 
um  den  Fortschritt  der  Erkrankung  anfenhaltOP.  Auck  dOi  WO 
der  Arzt  in  der  Lage  ist^  ein  Gutachten  wegen  der  AlfiMkmO 
eine  Lebensversicherungs- Gesellschaft  ausstellen  au  müssen,  wild 
er  aick  durch  ihr  Vorkommen  odc^r  durch  ihr  wiederholt  nachge- 
wiesenes Fehlen  leiten  lassen  können.  Zn  itojigendain  Fall  todon 
sich  bei  widerholter  Untersuchung  jedesmal  eine  Masse  von  oU* 
stischen  Fasern:  C.  St.,  ein  4^2*^^^^  altes  Mädchen,  litt  vor 
Jahren  an  den  Augen,  dann  wurde  sie  ohne  bekannte  Ursache 
ohrenkrank.  Ohne  acute  Symptome,  wio  die  Mutter  angibt,  ohne 
bemerkbare  Schmerzen  trat  ein  Ausfluss  hinter  dem  linken  Ohr 
und  später  aus  dem  linken  äussern  Gehörgang  auf,  Behandlung 
keine.  Status  bei  der  Untersuchung:  Hinter  der  Anheftung  des 
Ohrenknorpelß,  etwa  am  Ende  .meines  obcrn  Drittheiia,  eine  trockene, 
Btrahlige,  roth-narbige  Einziehung;  es  besteht  keine  Oeffnung  mehr 
wie  früher.  Die  Auricula,  der  Tragus  und  die  Haut  vor  dem 
Tragus  sind  goröthet,  aus  dem  Gehörgang  flie-^st  missfarbigcor,  Übel*» 
riechender  Eiter,  nach  dessen  Entl'ernung  ein  Polyp,  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Haselnuss,  die  obere  Hälfte  des  Gehürgangs 
einnehmend,  .sichtbar  wird;  unterhalb  dieses  und  mehr  in  der  Tiefe 
des  Gehörgaugä  befindet  sich  eine  schwärzliche  unebene  Hervor- 
ragung, die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  ein  unbewegliches 
nekrotisches  Stück  der  hinteren  cariösen  Wandung  des  QebOrr 
ganga  erweist  Eine  Untersuchung  des  TronmelfeUe  wsr  pioht 
möglich,  das  Hörvennögen  hatte  bis  jetst  9kih%  wosootUch  gelitten. 

Ibi  folgendem  Fall  kattan  wir  obeoMci  (^ologeMlieit»  elMtisclio 
Fosom  im  Aiu^aas  nachsnweisen. 

<^  a,  41  jra]iro  Ott»  I>»dwirA,  läM  soit  iko»  wrieolüdier 
Ztü  an,  Mdfpsoitigem  Ansflnos  ooo  im  (Huren,  gogMt  welflim  Mo 
ieti$t  mf  ootlvBiliges  AuBspntoon  mit  ComillwlWOOm»  «oiordffO^ 
woodoi»  fror  i  nin»  ff  iffcons  XfahwenttHiBg  lh»t  po  olot^^^ftladw^«  Oos  flo* 
k5r  M  flobwor  gpiiitlf»;  m>  vqnrtoodoü  oh  weodopi  suMom»  dorn 
Poüe&ton  kat  In  dos  Ohr  q^rofikfR*  X>0K  MUrfOag  Uk  Mdoo« 
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mh  ffakm  Eiler  angefüllt,  beide  Tronm elfeile  felilen 
Telleiftadig.  Die  Schieimhaut  der  Paulceiüitthle  sondert  beider- 
eäii  iMen  AiMiub  ab,  Unke  ist  die  ScUeiiiiliaiit  blasser,  als  recbti, 
wo  sie  gerMet  und  gewulstet  encbeiiii  Ih  dem  Ausiuse  aus 
dem  linken  Obr  eeigen  eioh  bei  wiederbolter  Untersnobung  elastiscbe 
Fasern,  in  dem  dee  rechten  wurden  sie  wiederbolt  TergeUicb  ge- 
MObt 

Wenn  aneb  ein  einiger  poettirer  Befünd  mebr  beweist,  ab 
Tide  negative^  eo  bat  doch  das  oft  wiederholt  naebgewiesene  Felden 
ebenfalls  seinen  Wertb. 

In  fddgenden  Fallen  von  EntsUndang  mit  eitriger  Absonderung 
der  Trommelbölile  haben  wir  bei  wiederholter  Untersuchung  die 
elastischen  Fasern  im  Ausflnss  vermisst.  Das  Trommelfell  aeigte 
in  den  einzelnen  FUlen  die  verschiedenartigsten  Perforationen,  die 
wir  der  Kürze  wegen  nicht  näher  beschreiben.  Das  Sprachver- 
ständniss  hatte  überall,  wo  wir  nicht  das  Gegentheil  angeben,  bedeu- 
tend gelitten.  Wir  geben  die  FiUe  wie  wir  sie  der  Zeit  nacb 
beobachtet  haben. 

E.  Z,,  26  Jahre  alte  Dienstmagd,  beiderseitiges  Leiden,  links 
seit  dem  Schulbesuch  nach  einer  Olirfeige,  rechts  aus  unbekannter 
Ursache  seit  5  Jahren. 

M.  L.,  49  Jahr  alte  Dame.  Leiden  rechte.  Dauer  8  Jahre. 
Qehürschärfc  sehr  gut. 

M.  B.,  20  Jahr  alte  Dame.    Leiden  links.    Dauer  16  Jahre. 

E.  B.,  25  Jahre  alte  Schwester  der  vorigen.  Leiden  links. 
Dauer  4  Jahre, 

V.  G.,  Offizier,  20  Jahre  alt.  Leiden .  beiderseits ;  links  abge- 
laufener Prozees,  rechts  Fortdauer  der  Leidens  seit  14  Jahren, 
uach  Mosern. 

D.  S.,  16  Jfthr  alt,  Seiler.  Dauer  8  Jahre  beiderseits,  uach 
Scharlach. 

M.  D.,  84  Jahr  alte  Dienstmagd,  linkääeitig  uach  acuter  Ent- 
zündung der  Trommelhöhle.    Dauer  Monate. 

C.  U.,  22  Jahr  alte  Dienstmagd.  Dauer  29  Jahre,  linkoeeltig. 

A.  B.,  35  Jahre  alt,  Küfer.  Dauer     Jahr.  Leiden  linksseitig. 

U  K.,  11  Jahr  altes  HKdeben.  Leiden  beMerseitig,  links  ab- 
gelanteer  Froiees,  rechts  fortdauernd;  seit  8  Jahren ;  naeh  Sobaiiaeb. 

L.  IX,  80  Jahre  alt,  Kaufinann,  Leiden  beiderseitig,  reebts 
abgelaefener  Prosess.   Daner  29  Jahre.   Ursache  vnbelainnt 

Frlidehi  F.,  99  Jahr  alt  Leiden  rechtsseitig.  DMier  9  Jahre. 
Ursache  nnbekannt 

Der  FisU  des  Landwirts  Li  O.,  bei  welchem  das  IVemmelfell 
wriMtaidig  fehlte,  nnd  di^  anletal  in  Knrsem  mitgeliieiHen  FUle 
entkrIMgen  sngieioh  einen  etwaigen  Einwurf,  als  könnten  die 
eteeüseben  Fsam  vom  Trommefell  selbst  stammen,  wir  behalten 
uns  Hbfigens  vor,  an  einem  andern  Flatse  ab  hier,  ansfUlirücher 
Uber  diesen  Q^geulaad  au  handeln. 
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Sfti  Vortrmg  des  Herrn  Proft  Carius  j^llber  bmo  Ver* 
biadvngen  des^Bleies  und  dessen  Atomgewiohii*  em 

la  Juni  186S. 

0)m  ManuBcript  word«  eingereioht  am  11.  Juli  1862.) 

Bei  Versuchen  der  Darstellung  von  C6sigsaurer-Aether  durch  Er- 
hitsen  Ton  Chloriden  oder  Bromiden  der  Alkoholradicale  mit  essig- 
Morem  Blei  und  concentrirter  Essigsäure  habe  ich  schon  wieder- 
holt die  BÜdmig  echSa  krjrBtallielrter  Vereindungen  bemerkt,  welche 
niofct  reince  Cfalerblei  oder  Bromblfll  waren,  eondem  die  an  Wasser 
oder  Alkoliol  essigflaiiree  Blei  abgaben.  Die  Existens  beetimmfeer 
Vcrbindongen  von  essigsaurem  Blei  und  Chloiblei  bat  aber  webt 
sliflin  an  sich  Interesse,  sondern  besonders  dadurch,  dass  de  viel- 
Iflieht  sor  Feststellung  des  Atomgewichtes  des  Bleies  dienen  kOmten, 
indem  wir  bekaandich,  im  Fall  wir  aus  dem  spee.  Gew.  der  Gase 
siass  einftoben  EArpSKS  oder  seiner  Verbindungen  keinen  Scbluss 
snf  die  Grösse  seines  Atomes  machen  können,  einen  solchen  Scbluss 
daraus  sieben,  ob  das  Element  im  Stande  ist,  2  oder  mehrere  Mo- 
Iscule  eines  oder  verschiedener  einfacher  T^en  zu  einem  Mol.  su 
vereinigen  oder  nicht.  So  sind  z.  B.  V^asserstoff,  Natrium,  das 
Radical  Aethyl  sog.  1  äquivalentigc  Radioale,  sio  können  nie  S 
Kol  desselben  oder  verschiedener  Typen  zu  einem  Mol.  verbinden, 
wShrend  das  Äthylen  als  2  äquivalentiges  Badical  diese  Ftthig- 
kaü  besitrt: 

0|§»3^,ClNa',0|^g,^ 

Die  bis  jetzt  bekannten  Bleiverbindungea^  lassen  weder  aus 
dem  spec.  Gew.  ihrer  Dämpfe,  da  sie  nicht  unzersetst  verdampf- 
bar sind,  noch  auf  dem  zuletzt  erwähnten  Wege  das  Atomgewicht 
des  Bleies  bestimmen.  Die  von  mir  erhaltenen  neuen  Verbindungen 
sind  durchaus  vergleichbar  dem  Glycolchloracotin ,  wenn  man  das 
Atomgemicht  des  Bleie»  zu  Pb  a  207.4  annimmt: 

O  l     113  O        O  ( Ca  ]^  O 

aad  es  ist  darnach  also  das  Blei  bestimmt  in  die  Beibe  der  2 
i^uivalentigen  Metalle  su  stellen. 

Dia  eben  genannte  neue  Bleiverbindung  kann  man  auob  als 

l  C  H  O 

Verbindung  von  essigsaurem  Blei  mit  Chlorblei,  ^  j  pj,  ^   -f-  Cl  Pb, 

auffassen,  indem  man  die  beiden  Aequivalente  Blei,  die  in  1  At. 
Pb"sPb9  onthalten  sind,  sich  getrennt  denkt;  will  man  aber  die 
Zusammensetzung  der  Körper  atomistisch  betrachten,  so  nennt  man 
die  Verbindung  am  besten  BleicUoracetin.  Die  Verbindung  entstellt 
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^^mukäu  Chlorid «Ues  Alkoholradicalefl  daxeh  Brlutten 
All  an%mirgn  Blei  und  eonoentririar  EssigBliire  sarleft,  woM 
die  Gegenwart  der  letsteren  nur  als  LSsnngemittel  und  zur  Bil- 
dung besserer  Kr^'staUe  ndtwirkt.  Ist  das  Chlorid  im  XJeberschusä 
Torbanden,  und  gehört  es  lu  den  leicht  zersetzbaren  ytig  Chloräthyl| 
SO  yrk^t  dieaer  Uebcrschusa  auf  die  schon  entstandena  Verbindimg 
pntar  Bildung  von  ChlorfaUd  und  eaaigsaurem  Aether : 

In  allen  Fällen  ist  aber  um  die  Kcaction  2  zu  veranlassen 
eine  Erhöhung  der  Temperatur  erforderlich  ^  man  erhält  daher  auch 
bei  grossem  Ueberschuss  von  Chloräthyl  zuerst  Krysialle  von  Blei- 
chloracetin,  welche  erst  bei  längerer  Einwirkung  oder  stärckerm 
Erhitzen  in  Chlorblei  verwandelt  werden.  Dies  läset  sich  am  besten 
beobachten  beim  Erhitzen  von  AethylcnchlorUr  mit  essigsaurem  Blei 
und  concentrirter  Essigsäure  im  Verhältniss  von  je  1  MoL  im  zuge- 
schmokenem  Kohro.  Bei  180°  ündet  dann  die  Versetzung  nach 
Gleichung  1  statt: 

und  erst  bei  220^  etwa  die  nach  Gleichung  2: 

],+ca,c,H.=o4c,H3  0),^^c^j.^j 

mflieUoTacaliii  eatilclit  aueh  beim  Zusammanreiben  von  waaaer- 
freiem  essigsaurem  Blei  mit  gefiUltem,  bei  niederer  Temperatnr 
getrocknetem  CUorldei  und  EMigsftureh}  drat,  wobei  die  anftaga 
flflaaige  Maaae  plStslioh  unter  Erwinnung  au  ainar  featen  Ifaaae 
erstarrt;  erhitzt  man  dieselbe  auf  180  — 150®  so  verwandelt  aich 
das  vorher  unfaTStallinisohe  BleicUoracetin  in  mikroscoptscha 
Eiystalla 

Bldehloracetin  krystallisirt  in  ausgescichnet  sehSnen  Isiasen- 
d^n  und  durchsichtigen  monoklinoedrischen  KrystaUeD,  deren  'Vinkel 
sich  sehr  genau  messen  fiesen;  vorhersehend  findet  sich  die  Coin- 
bination  oo  P.  —  F«  eo  P  eo  und  suweilen  auch  (oo  P  die 
klinodiagonale  Kante  von  oo  P  misst  74*  56',5,  die  Kante  von 
«— P  114<*  1^6.  Die  Krystalle  verwittern  an  feuchter  Luft  und 
werden  von  Wasser  und  Alkohol  unter  Abseheidung  von  Qüorblei 
MTsetst,  von  Essigsäurehydrat  nur  in  höherer  Temperatur  imd 
wmd§  gelM)  aber  nicht  zersetzt. 

Blaibromacetin,  Qijp^^'^  i  ensteht  ganz  ihnlieh  der 

vorigen  Verbindung  durch  Erhitzung  von  BromäthyleUi  essigsaurem 
Bei  und  Essigsäurehydrat  nach  der  Gloichnng: 
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long  aus  Jodäthyl  erhalten,  nacli  der  Gleichung: 

Die  Brom-  und  die  Jod-Verbindung  verhalten  sich  der  Clor- 
▼erbindung  'vollkommen  analog  und  sind  isomorph  mit  der  letztem. 


69.  V«riy*g  des  Herrn  Dr.  Wundl  „über  ein  kttaei* 
Uolie«  AttgeaAttekeUystam*»  «a  »7^  Jui 

(Dm  ttmiiii^  werde  ftagdUM  am  H.  AvgiM  1061.) 

Der  Vortrageiide  AemonalrirU  dem  ViMin  einen  nach  eetettr 
Angabe  toa  Hem  Ifeekanilcae  L.  Zhnmenaami  in  Heidelberg  ge* 
beuten  Apparat,  mit  deasen  Haifas  alle  Vereuohe  Aber  die  SteUungen 
und  Bewegongen  dae  menschlichen  Augee,  sowohl  im  normalen 
Snetaiid  ale  bei  pathologiecher  Veränderung  des  MuskelBystems,  sich 
aneflOiren  nnd  die  dabei  in  Betrechl  kenoMadea  Qraeeen  gena« 


90.    Vortrag  des    Herrn   Professor  Nuhn   „über  den 
äphincter  ani  tertius",  am  27.  Juni  1863. 

Seit  einigen  Decennien  findet  man  lUtallg  in  den  Schriften  w 
Wundärzten  und  Anatomen  eines  Mueoulns  aphinetereni  saperic^e. 
tertius  Erwähnung  gethan,  welcher  einige  (3—4)  Zoll  über  dem 
After  vorkomme  und  den  Maatdarm  an  dieser  Stelle  so  verenge,  deea 
dadurch  die  von  oben  herabkommende  KothsÄule  lange  aurückge- 
haltcn  werde,  ehe  aie  in  den  nntem  Theü  geUnge.  Namentlich 
sind  es  Volpeau,  NÄaton,  lislirane,  HyrÜ  u.  A,  welche  von  einem 
aolchen  Sphüieter  ani  tertius  ^echen.  Indess  scheinen  es  weniger 
anatomische  Untersuchungen,  als  vielmehr  gewisse  Wahrnehmungen 
am  Lebenden  gewesen  en  sein,  auf  welche  die  Annahme  dieses 
Muskels  geattttet  vnirde.  So  inabeeondere  der  Umstand,  dass  Ope- 
rationen, welche  mit  Binschneidung  der  Schliessmuskeln  des  Afters 
verbunden  sind,  nicht  immer  Unvermögen,  den  Koth  surückiuhal- 
ten,  Sur  Folge  haben;  dann  aber  euch  die  Wahrnehmung,  dass  bei 
]^loration  des  Kast^Uffms  der  untere  Theil  desselben  häufig  gamj 
leer  gefunden  wird,  eelbet  wenn  ein  oder  mehrere  Tage  vorher 
kein  Stuhl  entleert  wurde>  auch  die  KothsÄule  in  einer  Höhe  von 


•)  Vergl.  die  nähere  Beschreibung  des  Apparate  ^d  sehMT  AjWtoAm- 
gen  in  ton  Graefe'a  Archiv  fttr  Ophttalmologic,  Bd.  TOI.  Afttt.  X 
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3—4''  über  dem  After  dxach  eine  etwas  Terengerte  Stelle  des 
Kcctuni's  zttrflekgehsltea  steh  teigt   Wenn  aim  ^leUtwM  diese 
Wahrnehmungen  nicht  so  aufkofassen  sind,  als  ob  rie  aof  darcb- 
ans  regelmitosige  Vorkommniase  sich  besOgen,  —  denn  hiulig  fehlt 
auch  den  am  Mastdarm  Operirten  dasVermOgeD,  denKoth  snück- 
zuhalten  gänzlich  und  ebenso  wird  nicht  selten  der  untere  Theü  des 
Mastdarms  bei  der  Untersuchung  mit  Koth  angeflllli  geftmden,  — 
so  werden  sie  doch  häufig  genug  gemacht,  um  annehmen  su  dür- 
fen, dass  am  Mastdarm  gewisee  Einrichtungen  bestehen,  welehe 
jene  Erscheinungen  veranlassen.    Dass  dieselben  aber  in  derMns- 
cuJatur  dc3  Mastdarms  lägen,  dass  mit  einem  Worte  noch  ein  be» 
sonderer  oberer  oder  g.  g.  dritter  Schliessmnskel,  der  von  der  Kreis- 
faserschichte des  Rectum's  unterscheidbar  sei,  sich  vorfinde,  muBS 
ich  dem  zu  Folge,  was  ich  bei  raeinen  Untersuchungen  fand,  enl- 
schieden  in  Abrede  steUen.  Das  Hinderniss,  das  der  Fortbewegung 
der  Kothsäulö  vom  obern  Theile  des  Maatdarms  zum  untern  sich 
entgegenstellt,   wird  nicht  durch  die  Wirkung  eines  besondem 
Sphiiictcr's,  sondern  durch  Verengung  einzelner  Stellen  des  Mast- 
darms bedingt,  welche  durch  die  Verlaufsweise  des  letztem  her- 
vorgerufen wird.     Der  Mastdarm  bcächrcibt  in  seinem  Verlaufe 
durch  dieBeckenhühle  zweierlei  Krümmungen,  nämlich  erstlich  solche, 
welche  vor  und  ^Ück^vä^ts  gewendet  sind  und  dann  solche,  welche 
MitwXrts  sehen.  Die  ersteren  geben  seinem  Verlaufe  eine  S  förmige 
ÖMtalt,  die  andern  eine  etwas  geschlängelte.    An  der  concaven 
Mte  der  KrOmmungen  knickt  sich  meistens  mehr  oder  weniger  die 
Ifastdarmwand  ein  und  ruft  in  der  Höhle  des  letztern  einen  ent- 
sprechendenTflsltenartig  (queren  Vorsprung  hervor,  welcher  die  Durch- 
^gigkeit  solcher  BteUen  nicht  unwesentlich  vermindert.  So  findet 
man  sehr  gewöhnlich  in  der  Höhe  des  Uebergauges  des  Bauch- 
ftt^B  vom  Mastdarm  cur  Harnblase  oder  zum  hintern  Scheidende- 
wölbe  eme  solche  Einknickung  der  linken  undtheflweise  auch  vor- 
dern  Mastdarmwand,  welche  eine  meistens  xicrolich  stark  in  die 
Darmhöhle  vorspringende  quere  Palte,  namentiieh  der  Schleim- 
haut be\wkt,  durch  weiche  der  Mastdarm  au  dieser  Stelle  nicht 
unbetrÄchtKch  verengert  wird.  Biese  Falte  entspricht  meistens  zwei 
Krümmungen  des  ^fastdarms,  nämlich  erstlich  einer  seitBchen 
Krümmung,  deren  Concavität  nach  links  sieht  und  dann  efaier  «wei- 
ten, deren  Aushöhlung  vorwJIrts  gewendet  ist,  und  welche  dadaroh 
zu  Stande  kommt,  dass  der  vor  den  drei  obern  Kreoswirbeb  her- 
absteigende Mastdarm,  unterhalb  des  dritten  EreuBwirbds  in  Folge 
der  starken  Vorwärtskrümmung  des  untern  TheÜs  des  Ereusbefos 
und  Steissbeins  die  Richtung  seine.!  Laufes  in  der  Art  ändert»  dass, 
während  er  oberhalb  dieser  Stelle  nach   hinten  herabeteigt.  nun 
derselbe  eine  nach  vorn  und  unten  gehende  Richtung  erhält  Durch 
diese  Aenderung  der  Verlaufsrichtung,  verbunden  mit  dem  Ihtten- 
artigcn  Vorsprung  der  Innenfläche  der  linken  und  vordem  Masl- 
darmwand,  aetat  diese  Stelle  dem  Durchgänge  der  Sothsättle  nicht 
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unbeträchtliche  Hindernisae  entgegen,  so  dass  diese  meistens  hier 
liingere  Zeit  zurückgehalten  wird,  ehe  sie  in  den  untern  Theil  des 
Mastdarms  gelangt.  Dazu  kommt  noch,  dass,  wie  überhaupt  der 
Darm  da,  wo  er  nicht  durch  sein  Inhalt  ausgedehnt  gehalten  wird, 
mehr  auf  sich  zusammengezogen  erscheint,  —  so  auch  hier  diese 
Stelle  mehr  oder  weniger  zusammengezogen  und  verengt  ist,  so 
lange  nicht  die  über  ihr  stehende  Kothsäule  durch  stärkeres  An- 
drängen sie  ausdehnt.  Auch  kommt  noch  weiter  hinzu,  dass  häufig 
in  geringer  Entfernung  (etwa  ^f^" — IV*")  ^^^^  dieser  Stelle  die 
Innenfläche  der  rechten  Mastdarmwand  eine  ähnliche  Querfalte  trägt, 
welche  durch  eine  mit  der  Concavität  nach  rechts  sehenden  Seiten- 
krümmung  des  Mastdarms  veranlasst  wird  und  die  Kothsäule  hier 
mit  Biiracklialtea  hilft.  Beim  Weibe  mag  auch  noch  der  Umstand, 
dam  die  Portio  vaginalis  uteri  mit  dem  dieselbe  umgebenden  hin- 
tm  Seheidengewölbe  unter  der  in  Bede  etelieiideii  Stelle  eof  der 
vordem  MiMldermwaad  auftrulit  und  einen  Druck  auf  diese  susfibt^ 
mit  dsBu  beitragen,  dsas  die  Kothsäule  im  obem  Theile  des  Mss^ 
daims  ISnger  verweili  Daher  die^  das  Ijeersein  des  untern  Th^ 
des  Mastdarms  betreffenden  Wahrnehmungen  aueh  beim  Weibe 
9fler  gemacht  werden  als  beim  Manne. 

JMeee  beiden  Falten  werden  swar  vorzugsweise  von  der 
Schleimhaut  gebildet^  allein  die  Muskelhant,  besonders  die  Kreis- 
faecraehicht  kommt  doch  auch  noch  in  die  Basis  derselben  suliegeni 
und  an  der  linken  Falte  leigt  die  Kreisfaserschichte  bisweilen  so- 
gar eine  geringe  Verdickung,  die  Vielen,  welche  nach  einem  beson-^ 
deren  Sphincter  tertius  suchten,  genügend  schien,  um  die  Anwesen- 
heit eines  solchen  Muskels  darsuthun.  Indcss  zur  Annahme  eines 
besendem  Sphincter'a  ist  vor  allem  erforderlich,  daas  die  Muskel- 
fasern an  dieser  verdickten  Stelle  der  Muskclhaut  vermehrt  aeiea, 
und  das  davon  gebildete  Bündel  die  ganze  Mastdarmhöhle  umsiehe. 
Allein  hier  findet  sich  weder  das  eine  noch  das  andere  vor.  Die 
erwähnte  Verdickung  wird  nur  durch  das  Uebereinandersichlegen 
einer  Anzahl  von  Kreisfasern  veranlasst,  welche  in  ihrem  übrigen 
Verlaufe  um  die  MastdarmhÖhlc  heruii\  neben  einander  liegen.  Es 
wird  dies  dadurch  bedingt,  dass  die  äussere  oder  Langsfaserschicht 
der  Muskelhaut  des  Mastdargis  an  der  eingebuchteten  Stelle  der 
Darmwand  etwas  verkürzt  ist  und  in  Folge  davon  die  nebenein- 
andergelegenen Fasern  der  Kreisfaserschichte  über  einander 
sich  schoben,  und  so  eine  Verdickung  veranlassten,  die  nur  so  weit 
besteht,  als  die  Mastdarmwand  eingebuchtet  ist,  und  von  da  an, 
wo  d'e  Einbuchtung  endigt,  dadurch  wieder  schwindet,  dass  die 
über  einander  geschobenen  Kreisfasern  auseinander  weichen  und 
wieder  neben  einander  sich  lagern,  und  die  Kreisfaserschicht  hier- 
durch ihre  gewöhnliche,  von  der  Nachbarschaft  nicht  mehr  ver- 
schiedene Dicke  wieder  erhält. 

Ausser  den  erwähnten  Falten  finden  sich  bisweilen  solche  auch 
noch  an  mehreren  anderen  Stellen  des  Mastdarms  vor;  so  s.  B« 
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an  der  linken  Seite  der  Uebcrgangsstcllo  der  Flexura  sigmoideain 
dur.  Rectum  oder  im  Anfange  des  letztern  nahe  unter  dem  Pro- 
montorium, oft  auch  an  der  linken  Seite  des  untern  Theils  des  Maet- 
darins  etwa  1 — l  V'^"  über  dem  After.  Sie  kommen  alle  auf  dic- 
ficlbe  Weise,  wie  bei  den  vorher  geschilderten,  zu  Stande  uüd 
tragen  mit  cur  Vermehrung  der  Widerstaude  bei,  welche  die  durch  i 
den  Mastdarm  wandernde  Kothsäule  sa  überwinden  hat,  um  nach 
Atiasen  gefordert  su  werden. 

91.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  H.  A.  Paganeieelier  ^llber 

Betarift%  am  25.  Juli  1363. 

(Das  Msnuseripi  wurde  schon  am  11.  Juli  eingeliefert) 

Herr  Dr.  P.  zeigte  eine  Anzahl  Exemplare  der  Velellldenfbnii 
vor,  welche  Bverei  von  Forskai  gesehn,  von  Eechscholtz  cor 
Gettong  Bateria  getaaelit  imd  von  den  meirten  NaebfolgendaA  lllr 
junge  VelelKden  natoentliob  der  Gattung  VeleUa  erkürt  worden  eiad. 

Die  Beohaobtung  hatte  geidgt,  daae  diese  Batarien  den  hock 
aofhteigcnden  Kamm  oder  das  Bogel  der  Weichtheile  in  alimiUger 
Vergrössemiig  und  KammerCheiliuig  des  Loitblasenapparatea  ver- 
Meren  durch  geringere  Voranbüdung  gegenttber  diesem  den  Baum 
des  Kanunea  allmSlig  axuHKUeiiden  Sohwimmapparate.  üm  die  Zeit 
aber,  wenn  der  Muskelkanmi  bereits  fket  vollstindig  verstrichen 
Jsl^  aeigen  sie  keine  Spar  einer  senkrechten  festen  Platte  aof  der 
Sohwimmscheibe,  wie  sie  VeleUa  trigt  and  haben  aooh  noch  eine  gant 
kreisrunde  borisontale  Umfangslinie  und  hoch  linsenlSrndge  Er- 
hebung der  Platte.  Sie  zeigen  ferner  keine  Spur  von  Tentakeln 
oder  FangHldcn  am  Rande  des  Schwimmsaumes.  Somit  dann  kein 
gewisses  Zeichen  der  beginnenden  Umgestaltung  zu  den  speziellen 
Charakteren  der  Gattungen  Velella  und  Porpita  darbietend,  im  All- 
gemeinen aber  durchaus  unter  die  Eigenthttmiichkeiten  der  Vdel- 
liden  fallend,  beginnen  die  Ratarien  um  diese  Zeit  schon  neben 
der  Ausbildung  peripherischer  unregelmässig  zwisclien  Centraipolypen 
und  Schwimmsaum  in  der  Rinne  angesetzter,  kleiner  Polypen 
(welche  aber  keinen  Mund  haben) ^  auch  die  Ausbildung  von 
Geschlechtsknospen  an  der  Basia  jener.  Wenigstens  müssen  wohl 
als  Geschlcchtsknospen  die  gelben  rundlichen  Körper  gedeutet  wer- 
den, welche  von  andern  wenig  entwickelten  blauen  leicht  zu  unter- 
«»cheiden,  an  der  Basis  der  peripherischen  Polypen  hervorbrechen 
und  in  dieser  gelben  Pig^entirungf  mit  den  anerkannten  Gesciilechts- 
knospen  von  Velella  und  Porpita  übereinstimmen. 

Der  Vortragende  möchte  schliesslich  erklären,  dass  die  bis- 
herigen Mittheilungen  über  Rataria  wohl  die  Möglichkeit  geben, 
dass  diese  Form  eine  Jugendphase  entweder  von  Velella  oder  von 
l*orpita  sei,  dass  aber  ihre  Zugehörigkeit  bisher  nirgends  mit 
Sicherheit  erwiesen  ist,  dasä  ea  vielmehr  ebensowohl  möglich  sei, 
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4m8  unter  den  Batarien  sowohl  junge  Velellen ,  wie  junge  Por- 
piien  sich  befinden,  oder  auch  da£s  Bataria  wirklich  ein  beson- 
deres Geschlecht  ist.  Einige  Verschiedenheiten  in  den  Beechrei* 
bungen  würden  Ifiolit  erklärt  setn,  wenn  dem  Begriff  Baiaria  eben 
auf  diese  Weise  VeraehiedeneB  au  Ormide  läge.  Zum  Ver^eiclie 
wurden  grosse  VdeHen  und  die  Scheibe  der  Porpita  neben  den 
Präparaten  der  RAtarien  gezeigt. 

92.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Knapp  „über  die  physiolo- 
gische und  pathologische  Asymmetrie  des  Auges  in 
seinen  verschiedenen  Meridianebenen'', 

am  25.  Juli  1862. 

(Das  Maausoript  wurde  schon  am  11.  Juli  eingeliefert) 

Tb.  Young  machte  auerst  auf  die  Teracbiedene  Behwatte 
borisontal  und  vertikal  divergirender  Strablen  anfinerloBam.  Er 
schrieb  dieses  Phänomen  euier  SchiefetoUnng  der  ErystalUinse  au 
und  berechnete,  dasa  diese  etwa  18^  betragen  müsse,  um  jenen 
optischen  Effekt  in  nnserm  Ange  hervorsubringen.  Heimholte 
fand  an  drei  Augen  die  Abweichung  der  SehUnie  von  der  Horn- 
lumtaxe  nicht  über  6^  hinnusgehen,  was  ich  durch  Shnliche  Mes^ 
sungen  an  vier  Augen  best&tigt  sah.  Da  die  Linsenaze  auchlhst 
genau  mit  der  Sehlinie  cusammenfällt,  so  muss  ein  anderer  Grund 
als  die  Schiefstellung  der  Krystalllinae  fUr  jene  Erscheinungen  vor* 
handen  sein  und  dieses  ist  die  ungleiche  Krümmung  der 
Meridiane.  Ein  durch  Trennung>< flächen  mit  ungleich  gekrümm- 
ten Meridianen  gebro(;henes  Strahlenbündel  hat  eine  ganz  bestimmte 
Form,  indem  die  Strahlen  sich  in  swei  rechtwinklig  aufeinander  ste- 
henden, aber  in  verschiedenen,  der  Pupillarfläche  parallelen  Ebenen 
liegonflcn  geraden  Linien  schneiden.  In  diesen  und  dem  dazwischen 
liegenden  Räume,  der  Brennstrecke,  ßndet  die  grösste  Strahlcnver- 
dichtung  statt.  An  der  Hornhaut  lassen  sich  die  Radien  der  Me- 
ridiane mit  dem  H  el  m hol  tz'schen  Ophthalmometer  direkt  messen. 
Am  Auge  kann  man  durch  Schprüfungcn,  Stübcheno}>tometer  u.  a. 
Hülfsmittf^l ,  gleichfalls  bestimmen,  dass  seine  Brochkraft  in  ver- 
schiedenen Meridianen  nicht  gleich  ist.  Ich  prüfte  an  16  physio- 
logischen und  9  patbologiöchen  Fallen  die  Brochkraft  des  Auges  in 
seinen  verschiedenen  Meridiancbonen,  und  bcbtirarate  dieselbe  an  der 
Hornhaut  durch  direkte  Messung.  Für  den  Unterschied  der  Brech- 
kraft berechnete  ich  einen  numerischen  Ausdruck,  indem  ich  ihn, 
wie  Th.  Joung,  der  Brechkraft  einer  Convexlinse  gleichsetzte.  Da 
das  Auge  als  ein  combinirtes  brechendem  J^ystem  aus  Hornhaut- 
und  Krystallkörpersystem  angesehen  werden  kann,  so  Hess  sich 
durch  Subtraktion  auch  die  Asymmetrie  dieses  letzteren  bestimmen. 

Keane  ich  die  Asynmietrie  des  ganzen  Auges  As^,  di« 
der  Hornhaut  Asc,  die  der  Linse  Asl  und  jeden  nuMtbcfaea 
Werth  positiv,  wenn  der  horiaontale  Meridian  dee  betveibiideB 
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Syataras  sc^wloiiflr  gekrttimnA  Irt  «b  der  TOrtikalt,  m  kflmn  liGli 
slmaiiliche  BeoImchtuiigMi  mit  äiraii  ErgebniBsai  t>Mlariac1i  su- 


leh  win  daron  einige  Vllle  mltilieileii: 
Nr.     Abq  SS  Aac  4" 


81,4''        81,7    ■  488,8 

2j  nl  =  jzi  +  ^ 

^    99,2         37,4  ~  469,8 

8)    ^  «  JL  +  ^ 
'    38,8         17,1  ^  43,8 

'    22,0         42,7  ^  14,6 

19,2         61,1   ~  28,1 

8)  JuL  =  -L.  4.  z:iL 

67,1         406,9    *  71,8 

n    J—  ~  J-  4.  JZ-L 
9,7  8,0    ~  46,9 

8)  JL.  «  J-  4- 

8,9         88,0  11,6 

9)  JL.  =  -L.  4.  ^ 

8,4  11,6  4,8 

Man  stellt,  dMs  die  Asymmetrie  der  HomliAut  mit  der  der 
Linse  gleichnamig  nnd  ungleichnamig  sein  kann,  dass fer- 
ner der  horisontale  oder  der  vertikale  Meridian  des  redacirtea 
Auges  sehwioher  gekrümmt  sein  kann,  ersteres  ist  das  htufigere^ 

Die  grösste  physiologische  As  o  war  gleich  -  die  kleinste  :s 
Q^^ti'  Bald  addiren,  hald  compensiren  sich  die  Asymmetrie  der 

BOdh  nieht  gesehwiehl,  wohl  aber  schon  bei  As  o  ^j^-  Dies« 

und  Bt&rkerc  Grade  sind  also  pathologisch.  Die  drei  letsten  Fälle 
geben  dazu  Typen. 

Kr.  7  seigt  eine  Aso  ^        bedingt  fiut  ganz  durch  ab- 

9,7 

norm  starke  Vorsohiedenheit  der Meridiankrammnng 
der  Hornhaut 
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Nr. S  eine  As o  bedingt  diiroli  abnorm  starke  Ver- 

schiedenheit  der  Merid  iankrttmmung  der  Krystalllinse, 
was  durch  die  funktionelle  und  opktkalmoskopleohe  Prüfung  fest- 
gestellt werden  konnte. 

Nr.  0  eine  Asq  bedingt  dureb  abnenn  starke  Vencble- 

bang  und  Schiefstellung  der  Linse.  Da  andere  Fälle  nicht  denk- 
bar äind,  so  stellen  diese  auch  die  Repräsentanten  einer  besonderen 
Klasse  der  Hefraktionsleiden  des  Auges  dar.  Sie  sind  keines- 
wegs vereinzelt,  sondern  es  vergeht  fast  keine  Woche,  ohne  dasa 
mir  ein  Fall  zu  Gesicht  kommt.  Die  Diagnose  ist  nicht  schwer. 
Den  ürund  der  nie  fehlenden  Amblyopie  sucht  man  mit  dem 
Augenspiegel  und  findet  konstant  eine  scheinbare  Verlänge- 
rung der  in  Wirklicklichkeit  kreisförmigen  Ein- 
trittsstelle der  Sehnerven.  Darauf  sieht  man  mit  dem  Stäb- 
chenopto  meter,  dass  die  Sehweite  der  horizontalen 
nnd  ver  ti  kalcn  Linien  abnorm  verschieden  ist.  Daa 
Ophthalmometer  bestimmt  nun,  ob  die  Asymmetrie  vorzugs- 
weise im  Hornhaut-  oder  im  Linsensystem  ihren  Sitz  hat  Aucii 
ohne  dieses  Instrument  kann  man  den  Fehler,  soweit  er  das  ganze 
Auge  betrifift,  genau  erkennen  und  dafür  die  richtige  Behand- 
lung anwenden,  welche  in  der  Bestimmung  einer  oyliadritehen 
Brille  beelebt,  wie  eine  eolobe  eobon  Airy  1825  für  sein  eige- 
nes Auge  fertigen  liees  nnd  mit  dem  grössten  Nutsen  gebrauobte. 

Für  die  Scbftrfe  dee  Bebens  kOnnen  die  einseinen  Stttoke 
der  Brennstrecke  niobt  ebne  Wiebtigkeit  sein,  dessbslb  babe  icb 
diese  flir  pliysiologiacbe  und  patbologiscbe  Augen  berecbnet  leb 
8*elle  swei  Üer  susammen: 

FBr  Für 
urösae  der  emzelnen  Tbeile  der  2  ^ 

Brennstrecke  Aso  =*irrT  '^'ölT 

Länge  der  Brennstreeke   0,860 mm  1,7777 

Unge  der  Torderen  Breonlinie    •   .   .  0,0882  0^4080 

Uage  der  binteren  Brennlinie     .   *  •  0,0898  0,4444 
Duebmesser  des  kreiafttmügen  Dureb- 

scbnitts   0,6448  0,2127 

Seine  Entfenmsg  von  der  Torderen  Brenn- 
linie   0,177  0,8606 

Von  der  binteren  Brennlimo    ....  0,182  0,9272 

93)  Vortrag  des  Prof.  Carius  über  die  Sulfhydrate 
mehräq^uivalentiger  Alkobolradicale  am  26.  Juli  1862. 

(Des  Maauscrlpt  wurde  dsgetsieht  am  26.  Jnll  1662.) 

In  einer  früberen  'vorllnfigen  Mittbeflnng  babe  icb  BWti  dam 
CHgnoeriiL  eat^ecbende  SaUbydrate  besobrieben,  und  dann  einige 
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Betrachtungen  geknüpft  über  den  wahr.scbeinliclicii  Zusammenhang 
des  in  denselben  durch  Behandlung  mit  Metalloxyden  oder  Salzen 
creetabaren  Wa.sscr8toil'cs  und  ihrem  Schwefelgehalie^  und  ferner 
tlber  die  durch  Oxydation  dieser  Sulfhydrate  wabreclieinlich  eafr- 
Btehenden  Säuren.  Die  TTnterettohung  hat  die  IHÜier  gemoditen 
VoraueeelBungen  im  Weeentliohen  bestätigt. 

Die  DMieUoBg  der  drei  dem  Glyeoriu  entsprechenden  Bnlf- 
hydrate» 

OjlCjHj        OiC^n,  s^lCaH, 
8)     %    '    SJH3        '     **8(h3  > 
geschieht  ftr  alle  orei  nach  derselben  Sfethodei  ZeiBetsiuig  der 
correspondirenden  Cliloride, 

Diese  Zersetzung  gelingt  in  allen  drei  Fällen  aber  nur  dann 
gut,  wenn  die  doppelte  aar  Zersetarong  erforderliche  Menge  von 
Kaüumsulfhydrat  angewandt  wird,  mit  andern  Worten  soviel,  dass 
das  entstandene  Sulfhydrat  in  die  Kaliumverbindung  überg^en 
kann,  z.  B. 

(«1h),  -8H,  +  aK+  «Iß«». 

Auf  1  MoL  Dichlorhydrin  müssen  dann  4  Mol.  auf  1  Mol. 
Trichlorhydrin  6  MoL  Kaliumsulfhydrat  verwendet  werden.  Wendet 
man  weniger  Kaliunisuifhydrat  also  nur  1,  2  und  3  Mol.  an,  so 
gehen  die  Reactiouen  bei  kurzem  Sieden  der  Flüssigkeit  deunoch 
der  eben  genannten  Gleichung  entsprechend  vor  sich;  destiliirt 
man  aber  den  Alkohol  grü^^stcntheUs  ab,  so  wird  das  noch  unzer- 
setzt  gebliebene  Chlorid  dabei  zum  Thell  dadurch  verändert,  dass 
es  auf  die  entstandene  Kaliumverbindung  des  neuen  Sulfhydratcs 
einwirkt,  und  Chlorkalium  und  einen  neuen  kohlenstofTrcichcrcn  und 
schwefelärmeren  Körper  bildet.  Bei  längerem  Kochen  (ler  alkohol- 
ischen Lösung,  auch  weun  Kaliumsulfhydrat  in  grOäi»em  Ueberschuss 
vorhanden  ist,  verlieren  die  zuerst  entstandenen  Sulfhydrate  des 
Glycerins  die  Elemente  von  Schwefelwasserstoff  und  bei  dem  Meoo* 
und  Di-Snllhydrat  sugleieh  von  Wasser  unter  Bildung  von  tiin- 
lichen  ]^rpem  wie  sie  bei  Anwendung  von  flberaehflssigcm  Chbrid 
eraeugt  werden. 

Wenn  genügend  Kaliumsulfhydrat  angewandt  wurde,  so  i»i 
bei  allen  drei  Sulfhydraten  nach  hatbstttndigem  Sieden  der  Lösung 
die  Bildung  beendigt;  Clycerinmono-  und  Qlycerindi-Bulfhydrat 
befinden  sich  dann  vottkommen  in  Lösung  alsKalinm^verbindungen; 
die  Ealiumverblnduug  des  Glycerintrisullhydratea  ist  dag6|gBn  so 
uxibestftudlg,  dass  der  grösste  Theil  des  Trisulfhyd'ates  ia  fltfb- 
losen  sahflOssigen  Tropfen  in  dem  ausgeschiedenen  Glorkalium  ver- 
theilt und  nur  noch  wenig  in  Lösung  beAndHoh  ist  Die  Gewinn- 
ung der  Suifbydrat«  ist  daher  von  jetzt  an  vefsehiedeo.  Von  den 
disi  «uiiSbydrata      4m  Mmmaa^4a^  nofk  fiMiMglKt  ^ 
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Trisulfhydrat  etwa?  leichter  flüssig  als  Glycerin  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  Ihr  Geruch  ißt  bei  jedem  verschieden,  in  der  Würme 
»eltf  unangenehm  und  durchdringend.  Alle  drei  sind  unlöslich  in 
Aether,  während  ihre  Löslichkeit  In  W«08«r  uod  Aikokol  mit  zu* 
aebmendcQ  Schwefelgehalte  abulmmt 

Ihre  apec.  Gewichte  bilden  mit  dem  dea  Glycerina  oiae  Reiiie| 

Oajg^^»  bei  16«  s  1.268 


8 
O 
8, 


^3  ^  bei  14»  4       1.  m 

H3 


C3 


H3 


bei  14R.4  »1.843 


83 1^^^«  bei  140.4  =  1.881 

Jm  den  4rei  6«lfliydratoo  yreideii  doroh  Umlegung  mil  dea 
Baken  von  aog.  schweren  Metnltan  ioirlel  Wioreiitoitauae  dwoh 
HeUl  eraeUj^  ela  diu»  betreffende  Snlfliydret  8ob:wefiBUtoiiie  enüilli; 
80  sind  s,  B.  die  Keptererbiiidiiiigen  soBammengeentietii: 
Oa}C,H,        OlCsB,        g  (C3H, 
8|H,0a   '    SjfHCua   '     ^^(^  • 

Man  erhÜt  dieee  Metallverbindungea  am  besten  dmeh  Zwtl 
■1lrffhi4iiffhfr  Lösungen  der  betretfenden  MetaUsalie  SU  cibensokbeB 
Lösungen  dea  Sulfhydralee»  D»e  mit  Queekailber-  oder  Hjupf^r« 
Chlorid  erhaltenen  FiUliingen  entbaUen  aber  noch  Chlor,  welehea 
durch  Waaetal  nut  Waaaer  nicht»  wohl  aber  durch  Waschen  mü 
einer  Lösung  Yon  kohlenaaurem  Natron  entfernt  werden  kann, 
wodureh  die  Kupfer-  oder  Quecksilberverbindong  rein  erhalten 
wird.  Die  Blei  Verbindung  wird  durch  neutrales  oder  basisches 
essigsaures  Blei,  die  fiüberTevbindiuig  duffoh  aalpetersnuree  fiilbev 
direkt  rein  gefällt. 

Diese  Metallverbindungen  sind  amorph,  in  Wasser  und  Alkohol 
unlöslich,  verschieden  gefärbt,  die  BIciverbindungen  schön  gelb, 
und  erweichen  meist  schon  unter  100°  ohne  Zersetzung  zu  zähen 
Massen  ohne  eigentlich  zu  schmelzen.  Sie  werden  durch  Schwefel- 
kalium  leicht  unter  Abaoheidung  dea  MetaUee  als  Schwefelmetai 
lerlegi 

Die  drei  Sulfhydrate  werden  durch  Salpetersäure  von  1.  2 
spec.  Gew.  in  gelinder  Wärme  sehr  lebhaft,  bei  gewöhlicher  Tem- 
peratur allmählich  oxydirt;  dabei  entwickeln  sich  reichlich  rotbe 
Dämpfe,  und  das  noch  unveränderte  Sulfhydrat  färbt  sich  intensiv 
roth;  diese  Färbung  verschwindet  an  der  Luft  oder  auf  Zusats 
▼on  Weaser,  nnd  läirt  daher  wohl  nur  von  ein«  Absorption  von 
Bückoxydgas  oder  salpetriger  Slnre  her.  Die  Sulfhydrate  werden 
dnreh  die  erste  Einwirkung  der  Balpeterslnre  in  serreibtiche,  horn- 
artige Massen  yerwandetti  welche  sich  dann  alhnihlich  aoflSsen. 
War  hei  der  Oxydation  niehl  genügend  Balpeterslnre  vorhsndeni 

so  IM  Mä  der  rthimtff'g^  Al>ilminpfnnggHlAl«feliii  in  W^nig  W—W 
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wohl  kbur  suf ,  M  Zusats  Ton  viel  Waaaar  aoMctea  iieh  abfir 
ftbaliolie  SubeUiwen  aqb  wie  die  darok  die  erste  Einwirkong  der 
ßelpetemliire  gebildeien.  Bei  llberilttssiger  SalpeAersftare  wird  da* 
gigen  die  saerst  gebildete  Slure  in  Ozalstture  und  Sehwefelsäure 
Yerwandelt.  Ist  die  Oxydatien  vollständig,  so  löst  man  den  Ab- 
dampfrttcketand  in  Wasser,  neutrallelrt  mit  kohleosanrem  Blei  und 
kann  dann  aue  der  filtrirten  Lösung  das  Bleiaala  oder  die  freie 
Siure  und  daraus  die  andern  Salze  erhalten« 

Glycerinmonosuifhydrat  liefert  durch  Oxydation  eine  neue 
Säure»  welohe  ich  Qlyoerinmonoschweflige  Säure  nennen 

ISO" 
C  H      H   '  ''"^ 

also  durcli  Aufnalime  von  3  At.  O  auf  das  eine  At.  S  des  Sulf- 
hydrates  entstanden.  Sie  ist  eine  gelbliche,  gummiartige,  feste 
Masse,  die  an  der  Luft  zcrflicst,  und  sich  leicht  in  Wasser  und 
Alkohol  zu  stark  saureu  Flüssigkeiten  löst 

BieSalie,  oJ^^„  sind  sänuntUch  in  Waaecr  Ideht 

löslich,  in  starkem  Alkohol  unlöslich;  sie  sind  sehr  schwer  kry- 
staliisirbar,  die  Lösungen  trocknen  bei  rascherem  Verdampfen  zu 
völlig  amorphen,  durchscheinenden  und  spröden  Massen  ein,  die  an 
der  Luft  feucht  werden.  Stellt  man  die  syrupartige  couccntrirte 
Lösung  des  Kalium-  Barium-  oder  Bleisalses  Uber  Schwefelsäure, 
eo  yerwandelt  sie  sich  nach  mehreren  Tagen  in  eine  Masse  »i- 
kroscopischer  Nadeln;  you  diesen  krystelUBirien  Balaen  wird  nur 
daa  Keliumnal«  an  dsr  Luft  feucht.  Bea  Kupferssls  seiohnet  sieh 
dureh  Intensiv  grttne  Farbe  seiner  Lösung  aue.  Die  Sehe  kOnnen 
ohne  aersetst  au  werden  auf  1809  «rhltat  werden  und  liefern  mit 
flberaohflsBigem  Phoephevsaperchlorld  Fkoephoroxychlorid,  Clder- 
thionyl  und  Triehlorhydiüi: 

^*lci%,H,Me+(^^W*  =  t^^^^^*  +  t^^^^ 

Während  gewöhUoh  nur  lAi  H  der  glycerinmono8chwefli||iBB 
8äore  dnreh  Metalle  ersetat  ist,  bildet  eie  dolBh  auch  ein  Bkissls 

ig  Q 
G3HPb3  '  welches  als  »käsiger  im  \Vai>ser 

und  Alkohol  gana  unlöslicher  Niederschlag  aus  der  Lösung  dsB 
aeutrelen  BleisalaeB  dureh  basiseh  essigsaures  Blei  gefällt  wird. 

(Bchlnss  folgi) 
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Vertandhingm  des  MliirUstorisdiHiieduiiiifldk^  Vmini  so 

Heidelberg, 


(fiteUiiat.) 

Olycerlndisulfhydrat  und  GlycerintriBulfhydrat  verhalten  sich 
bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  voIlkommeB  ähnlich  dem 
Monosulfhydrat ;  die  dabei  entstehenden  Säuren  können  in  dersel- 
ben Weise  gewonnen  werden,  sind  aber  nicht  die  Verbindungen, 
welche  den  beiden  Sulfhydraten  unmittelbar  durch  Aufnahme  von 
je  3  At.  O  auf  1  At.  S.  des  Sulfliydrates  ontsprechen.  Die  beiden 
Sulfhydrate  erleiden  nämlich  durch  die  erste  Einwirkung  der 
Salpetersäure  eine  Zersetzung,  und  die  dabei  entstehenden  kohlen- 
stofireicheren  Verbindungen  werden  dann  erst  oxydirt.  Dieselbe 
Säure,  welche  so  durch  Oxydation  des  Disulfhydrates  erhalten 
wird,  enaieht  auch  durch  Oxydation  der  durch  Erhitzen  des  Disulf- 

hyMm  auf  1800  «atotoheiidtn  VerUndung,  ^j^^  ^  ,  mmOi 
der  Gleichung: 

Letztere  Säure  ist  zweibasisch,  und  der  Glyccrinmonoflchweflig- 
tinre  sehr  tthnlichi  und  ebenso  ihre  Salze  den  Salzen  der  leUiem. 

1(8  0)3 

Das  Bariumsals  dieser  Säure,  0|  {(CaU^,  mit  überschüssigem 

fBa^ 

Phosphorsuperchlorid  erwärmt  gibt  ohne  Nebenprodukte  Phosphor- 
oxychlorid,  Chlorthionyl,  Trichlorhydrin  und  Chlorbariuni.  Ueber- 
Bchüssige  Salpetersäure  verwandelt  die  freie  Siiure  sehr  leicht  in 
Oxalsäure,  Schwefelsäure  und  Glycerinmonoschwefligsäure. 

Die  drei  Sulfhydrate  werden  schon  in  gelinder  Wärme  all- 
miilig  zersetzt;  rasch  erfolgt  diese  Zersetzung  über  100^,  wahr- 
scheinlich nach  den  Gleichungen: 

.8,|^^    W140«-8H,+  8, 
liY.  Mb»  S.  hm.  M 
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Die  Bo  entstandenen  Verbindungen  lassen  sich  bis  150^  ohne  wei- 
tere Zersetzung  erhitzen,  bei  höherer  Temperatur  aber  werden  sie 
unter  Ausstossen  übelriechender  Dämpfe  verkohlt.  Sie  sind  alle 
drei  farblose,  dem  geronnenen  EiweisH  zum  Verwechseln  ähnliche 
Körper,  die  nur  in  absolutem  Alkohol  bei  längerem  Kochen  etwas 
löslich  sind ;  die  Lösungen  geben  mit  MetaUsalzen  meist  schmutzig 
|;ribg«farbt6  Üockige  Fällahg^  von  Verbüidan^en  mit  dem  be- 
treifenden  MeUlj  die  Fälluofen  AiiHro^  Kupfer-  oder  Quecksilber- 
eUorid  entiieltaa  zugleieh  Clilor. 

Ich  vermuthete  früher,  dass  die  bekannte  Isethionsaure,  die 
\hb  dahin  nur  durch  Einwirkung  wasserfreier  Schwefelsaure  auf 
Äthylen,  Aethyl-Alkohol  oder  Aether  erhalten  wurde,  nicht  wie 
man  »nnahm  eine  einbaeieche  8äure  mit  Aethylverbindung  sei,  son- 
dern Tem  Aefhylen  abetaminend  eioe  sweibaelBche  BSnre  sali  «ad 
liab^  dies  bestätigt  gefonden. 

Öem  AethylenaUtobol  entsprieht  auseer  dem  bekannten  Difliilf<* 

O  i  Co  H 

hydrai  noeh  ein  nteee  Oxysiilfliydrat  g  |  L^Utereb  habe  Usk 

dargestellt  durch  Umsetsung  von  AethylenoxycblorOr  mit  Kalium- 
•ulftydrat,  welcher  VifBaoh  genau  so  und  mit  Shnliehen  Vorsichts« 
naaere^eln  anageltthrt  wird,  wie  ftlr  Glyoerfaidlsnlfhydrat  abge- 
geben. AethylenmonoBulfhydrat  ist  eine  farUoee  öligflüBsige,  schwach 
Mck  Mercaiptan  rieehettde  HilBBigkel^  dMa  IiBsnlig  dtireh  Metidl^ 
aalae  geftllt  wird,  indem  1  At  Waseerstoif  durch  Metid  oreeM 
wird,  gana  wie  meiner  Mheren  Annahme  nach  der  8chwefelgehaH 
TOdaagt  ^  AethylendioBoaullhjdrat  HefeH  dofch  Oxydation  Iie- 
thionainr^  identisch  mit  der  nach  der  alten  MMhode  dargestellten. 
Diese  neue  Bildnng  der  Isethionslore  ist: 


Das  einfache  Sulfid  des  Aethylens,  S  C2H4,  eine  schon  be- 
kaaste  Mwtaai^  muss  durch  Osqrdatioa  mit  Sa^petersiBPe  ebenftJli 
Isethioiisauve  g^»en$  da  dasselbe  leicht  daramieUea  tst,  eo  lisit 
«eh  diurauf  wahraoheialich  eine  leichte  Methode  sur  DarsteDong 
der  Säure  grIladeB. 


WUtnUä  de«  SdmMAaHijUive  1861  «tttide  Häir  Br.  Wil- 
helm! ia  Hbiddberg  ala  ordentliohea  Mitglied  la  -dte  Verdb  aof- 
genommen. 


Gesdtffflidie  IBtllieaungea 
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Der  Vertiii  ömgtgfiä  dmtk  den  Tod  di6  ontatiichen 

Mitglieder : 

Herr  Dr.  med.  Fl  ad, 

Herr  Professor  Walz  und 

Herr  Hofrath  Professor  Bronn, 
welche  beide  letzteren  dereinst  bei  der  Gründung  des  Vereins  mit- 
gewirkt und  der  Entwicklung  und  Thtttigkeit  deaselben  6ia6  tegp 
Thfti] nähme  geschenkt  hatten. 

Femer  verlor  der  Verein  durch  Wegsiehen  folgeiide  ordent- 
liche Hitglieder: 

Herr  Dr.  Faber, 
Herr  Dr  Schiel, 
Herr  Dr.  Lewinst  ein, 
Herr  Dr.  Gehring, 
Herr  Dr.  Henkenins. 

• 

AUe  Zusendungen  für  den  Verein  mOge  man  nach  wie  TOr 
an  den  ersten  Sekretär  Herrn  Dr.  H.  A.  Pageostecher  richten. 


Verzeiohniss 

tißt  vom  9.  Ml&rs  1862  his  zum  81.  At^gust  1862  eingegangenen 

Bmokadttiftan. 


Verhandlungen  des  naturhistorischen  Verdns  der  preussisch.  Bhein- 

lande  und  Westphalens.  XVIU.  1.  u.  2, 
Bullet,  de  TAcad^mie  Imp.  de  8t  Peterabourg.  L  t  21'— 86  (ans 

Versehen  verspätet  eingegangen).  * 
18.  und  19.  Jahresbericht  der  PoUichia.  1861. 
Der  Kurort  Dürkheim  von  Dr.  Epp,  1361. 
Neues  JaLrbuch  f.  Pharmacie.  XVII.  3.  4.  5.  6.  XVII.  1. 
Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen- 
burg, herausgegeben  von  E.  Boll.  Neubraudenburg  1861. 
Programm  de.s  Preises  Rklitzki  aus  St.  Peter:?burg. 
Von  Herrn  Dr.  Robert  Flechsig:  Die  Mineralquellen  zu  Elster  1857, 
Berichte  über  die  Leistuügen  im  Gebiet  der  Balneologie  (Separat- 
abdruck aus  den  med.  JabrbUchem}  7.  Heft. 
Von  Herrn  Dr.  J.  Guggcnbühl : 

Die  Erforöchung  den  CVetiuibinus  und  Blödsinn;».  1860. 
Une  viöite  u  TAbcndberg  par  le  doctcur  Scoutetten.  1660. 
Die  Rettung  der  Cretiuen  von  Dr.  R.  Foriep.  1857. 
Communicatiou  a  Tacad^mie  des  sciencea  de  Paris  sur  l'ötab- 
lissement  de  i'Abeudbei]g  1860,  extrait  du  comte  rendu. 
11  Exemplare, 
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Empfehlungsechrift  zum  20jährigen  Jahredfeste  dea  Abeud- 
berges,  6  Exemplare. 
Schriften  der  küiiigl.  Ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg.  IL  Jahr* 
gang  1861. 

Atii  del  Reale  Istituto  Lombardo  di  scienze  lettere  ed  arti  IL  faao. 

XV— xvra— XX. 

Berichte  des  NaturwuBensohafttiolien  VetiiiiB  dee  Hmes  in  Bun- 
kenburg fUr  1869—1860. 

ComBpondeiiibktt  dm  Zoolog.  IfinwaL  Vereine  sn  Kegensburg. 
XV.  1861. 

Von  der  Aceddmie  Boyele  dee  soimoea^  dee  letfaree  et  dee  boanz 
arte  de  Belgique: 

BnUetine  des  a^incee  de  la  deiee  des  eeienoee.  1861. 
Anniieire  de  r«eaddmie  Boyele.  XXVIIL  1869. 

Die  Absorption  dee  I4ohtes  in  ieoCropen  Mitteln,  tob  Dr.  Adolf 
WflUner  in  Haibnrg.  1862.  Von  der  OeeeUeeliAft  lur  F6rde- 
nuig  der  Netnrwifleenscliallen  daadbet 

Jabreeberiobt  der  V^etteraner  CkaeUflobeft  lllr  die  geeanunte  Natur- 
kunde. 1860—61.  Hanna  1863. 

Vrttnburger  Natorvdae.  Zeitschrift.  IL  8.  Heft.  Von  der  FhgraSkatt- 
aoben  Media.  QeseUsobaft  in  WOnborg. 

V7ünb.  Mediiin.  Zeitschrift.  HL  1.  Heft.   Von  derselben. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Nntorteacb.  OeeeDsebaft 
in  Freiburg  L  Br.  IL  IV. 

Von  der  k8ni|^  Bayer.  Aoadenie  der  Wiaaenichaften  in  MBneheB: 
Sitiongeberiobte  1861,  IL  Heft  HL 

VerMichniss  der  Mit^der  186t. 

V.  Liebi^,  Rede  nur  Geburtstagsfeier  8.  M.  dea  Königs  Ma- 
ximilian IL  1861. 

T.  Martins,  Jlede  sum  Gedldhtniae  an  Jean  Baptiate  Biet:  in 
dnplo.  1869. 

Biebold,  Vortrag  Uber  Partbenogeneaia,  1869. 
Pettenkote,  ITeb«  einen  neuen  Resrpbrationsapparaft.  1861. 
A.  MTagner,  Monographie  der  fossilen  Fisehe.  Erste  Abthei- 

lung.  1861. 

Barleaa,  Zur  innem  Mechanik  der  Muskeliuckung.  1869. 

Flfter  Jahresbericht  der  Naturhiat  GeeeDachaft  in  Haononr  ISr 
1860-1861.  1869. 

Schweiaeriaohe  ZeÜachrift  für  Heilkunde,  von  der  Badaction  durch 
Herrn  Dr.  Ziegler.  Bd.  I.  Heft  I— IL 

Neunter  Bericht  der  Oberhess.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Hsil- 

kunde.  1862. 
Gastein  v.  Bruunenarzt  Dr.  Gust  PröU,  1862. 
Von  der  Schles.  Gesellachaft  fOr  vaterländ.  Cultur. 
Jahresbericht  XXXIX  fOr  186L  1862. 


Digitized  by  Google 


I 


AfflilOlllilMt  TOB  DOBB«!^  097 

Abh«iidliuig«n:  Abi]i.llNBtiurw.a.]ffldlnikl861,mii.  186S.L 

AMk.  FliiloB.  ffiflt  186S.  Z  TL 
Das  warme  Koohsakwaaaer  in  WiMbadaa,  tob  Dr.  H.  Bolh.  1869. 
XXVm.  Jalimbericbi  des  ManDheimner  Vereins  flr  Natufkonde. 
VerhBndlnngen  des  Vereine  fOr  Nmtorknade  ra  Frewimrg.  Jahrg. 

IV  und  V.  1869— 61. 
Jahresbericht   der  naturforeob«  Oesellechaft  GhranbQndene.  Nene 

Fo'ge.  Vn.  1860—61. 
Der  ZoelogiBche  Garten.  III.  Jahrg.  H.  1—6. 


Die  Lustspiele  des  Aristopk  anes.  Deutsch  in  den  Versmassen 
der  Urschrift  von  J.  J.  C.  Donner.  Dritter  Band,  Leipsig 
und  Heidelberg,  C.  F.  WinUr'iehe  Verlag$handUmg.  1862, 
368  8.  in  8. 

Wir  können  bei  dem  Erscheinen  dieses  dritten  Bandes  ruglich 
auf  das  verweisen,  was  über  die  beiden  ersten  Bände  in  diesen 
Jahrbüchern  1881.  S.  818  ff.  gesagt  worden  if^t,  in  so  fem  Anlage 
wie  Ausführung  sich  auch  in  diesem  Bande  gleich  geblieben  ist; 
Einiges  weitere  über  den  besondern  Inhalt  dieses  Bandes  dürfte 
aber  keineswegs  als  überflüssig  erscheinen.  Es  enthält  nümlich 
dieser  Band  die  Uebersetzung  von  vier  Stücken  des  Aristophaues 
(die  Wespen,  L3r8i8trata,  die  Thesmophorienfeier,  Frauenberrschaft), 
wdcbe  dem  Uebereetser,  wenn  er  ändert  seiner  Anfgahe  genügen 
soll,  nieht  geringe  Sehwierigkeiten  in  jeder  Ansieht  bieten:  das 
weise  ein  Jeder,  der  nur  einigermassen  mit  Inhalt  und  Form  dieeer 
Dramen  niher  bekannt  ist;  nur  einem  Manne^  der  mit  anerkannter 
Meisterschaft  bereits  die  Werke  der  andern  Hellenisohen  Dichter, 
■nmal  der  Tragiker,  ins  Deatsohe  flbertragen  hat^  konnte  der  Ver* 
such  gelingen,  aneh  eine  üebertragnng  der  Drsmen  des  Aristophanes 
SU  H^sm,  wdche  der  f^eichen  Anerkennung  würdig  is^  nnd  Rau- 
ben wir  dieeen  Sats  nicht  beeser  beweisen  su  können,  als  wenn 
wir  den  Leser  in  den  Stand  setzen,  durch  die  Vorlage  einiger 
Proben  selbst  ein  Urtheil  darüber  sich  su  bilden.  Eine  solche  Probe 
bietet  z.  die  Stelle  am  Eingang  der  Wespen  Ys.  54  fT. ,  wo 
Xanthias  an  die  Zuschauer  gewendet,  den  Gegenstand  dee  Drama 
in  folgenden  Worten  andeutet: 

Wohlan,  den  Hörem  meld'  ich  nun  des  Stückes  Gang; 
Nur  sag'  ich  ihnen  noch  zuTor  dies  Wenige. 
Nicht  allzu  Grosses  mögt  ihr  euch  vorsehn  von  uns, 
Doch  keinen  Spass  auch,  den  ich  stahl  aus  Megara. 
In  uneerm  Stücke  kommen  nicht  zwei  Knechte  vor, 
Aus  Korben  Nüsse  werfend  unter's  Publikum, 
Auch  kein  Herakles,  den  man  um  sein  Essen  prellt^ 
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Noch  wird  Yoa  Neuem  ausgehöhnt  Euripid«3, 
Koch  wird  der  Kleon  wiederum  zerstampft  von  uns, 
Auch  wenn  er  hell  im  Schimmer  seines  Glückes  strahlt 
Doch  bringen  wir  ein  Stückchen,  das  viel  Sinn  eaÜiält| 
Obwohl  mit  nichtcn  feiner,  als  ihr  treibst  e«  seid, 
Doch  klüger,  traun,  als  manches  plumpe  Posaenapiol. 
Wir  haben  nämlich  einen  Herrn  —  dort  echt  ihr  ihn, 
Der  hoch  im  SöHer  oben  sch  äft,  der  grosse  MauD 
Der  hiess  uns  seinen  Vater,  den  or  eingesperrt 
Im  Hause  hier,  bewachen,  dass  er  nicht  entläuft. 
Der  Alte  krankt  an  einem  Uebel  eigner  Art, 
Das  nie  ein  Mensch  erkennen  noch  errathen  wird, 
Wean  wir  es  ihm  nicht  sagen.    Kathet  nur  etnraall 

Dann  als  es  nicht  errathen  wird,  fAhrt  er  also  fort  \^  36  & 

Ihr  schwnst  in*8  Blaue;  nmunermehr  errathet  ihr*B. 

Wenn  ihr's  au  wissen  wttnachet,  schweigt  jetst  endich  still; 

Gleich  uenn*  ich  euch  die  Krankheit  unsere  aiten  Herrn. 

£r  ist  ein  HeUastenhold,  wia  Keiner  sonst, 

]8t  auf  das  Richteii  gani  erpicht,  und  kann  er  nieht 

Mits.tseu  »iif  der  ersten  Beide,  eo  etfihnt  er  lant 

Des  Schlafes  sieht  er  nftohHit^  aneh  kein  Stftnbehen  froes; 

Und  nickt  er  auch  ein  Bischen  ein,  eo  schweht  sein  Geist 

Gleichwohl  die  Nacht  durch  immer  um  die  Wasseruhr. 

(iewobut,  den  Stein  in  seiner  Hand  zu  halten,  eteht 

Kr  frühe  bchon  mit  drei  gespitaten  Fingern  auf, 

AU  ob  er  Weihrauch  streuen  wo  It  am  neuen  Mond. 

Ja,  liest  er  wo  für  Pyrilampes'  8ohn  das  Wort  - 

An  einer  Thüre:  „6öhnchen,  ach,  wie  schön  du  bist!*' 

Gleich  schreibt  er  daneben:  „Bühnchen,  ach,  wne  schön  du  histr 

Und  ais  der  Ilaushuhn  Abends  einet  zu  krfih'n  begann, 

Da  rief  er:  „Ha,  die  Beklagten  haben  ihn  beschwatzt, 

Mich  spät  zu  wecken,  haben  ihm  wohl  Geld  gesteckt  I" 

Kaum  noch  am  Nachtnialil,  ruft  er  schon:  „die  Sohlen  herl* 

Dann  lauft  er  dorthin,  eh   es  tagt,  und  schlaft  sich  aus, 

Gleich  eiuer  Muschel  an  den  Pfeiler  angeschmiegt. 

Und  weil  er  griuimvoll  Jeden  t^traft  mit  langem  iStrich, 

So  kehrt  er  heim,  der  Hunmiel  oder  Biene  gleich, 

Mit  Klumpen  Wachs  die  Hände  al.e  vobgek.ebt. 

Aus  Furcht,  an  Steinen  mücht'  es  ihm  zum  Stimmen  einfit 

Gebrechen,  hält  er  einen  Kicscistrand  daheim. 

So  spielt  der  Narr  den  Kichter,  und  je  mehr  gewarnt, 

Je  toller  treibt  et's.   Dieeen  Mann  bewachen  wir 

Hier  hinter  Schloet  und  Riegel,  dase  er  nicht  entläuft 

Denn  seinem  Sohn  macht  seine  Krankheit  viel  Vecdrose. 

Er  wollte  swar  mit  guten  Worten  ihn  eiieret 

Bereden,  nicht  mehv  «uengehn  im  0<dMigen 
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Oewand  des  Richters;  aber  er  blieb  unbewegt. 

Dann  badet  er,  und  läutert  ihn,  und  weiht  ihn  ein 

Zum  Korybanten;  aber  samt  der  Pauke  selbst 

Entläuft  und  stürmt  er  zum  Gericht  im  Neuenhof. 

Ais  nun  mit  all  den  Weihen  Nichts  geholfen  war, 

Da  lülir  «r  naeh  Aegina,  wo  er  nächtlich  ihn 

Im  HaiiigUiiira  des  Askiepios  su  schlafen  zwang. 

Er  ab«r  stand  frühmorgens  an  den  Schrankeii  schon. 

Wir  Heesen  seitdsm  tussrn  Greis  iiicht  mehr  hinaus; 

Poch  er  entwliohtis  durch  die  WaaesirinBe  baidy 

Bald  durch  den  Bavchlmg  'wMsi.   Nun,  wo's  offen  war, 

Vevsto^Un  wlr\i  mit  Lmapen  und  verpfropftsn  es. 

Er  aber  schlagt  Holinagol  in  dio  Wand  sich  ein, 

Und  Uettevt  einer  Dohle  gleieh  dsranf  hinans. 

80  haben  wir  denn  fiberi^  den  gansen  Hof 

Wt  Neaen  rings  nmsponnen  und  hswieMn  ihn. 

Der  Name  dieses  Greises  ist  FhüoUeon,  — - 

Ja,  jal  —  der  Bohn  hier  aber  helBst  BdelyUeon, 

Ein  augenhranenwMkerisohstreagegr  Herr. 

wo  der  Verf,  wie  es  scheint  der  Lesart:  ix(QV  tQOZOvg  otpgvay^ 
fiOÖS^vaTcovOxcvovs  gefolgt  ist,  während  nach  Suidas  und 
nach  der  Ravennatischen  Handschrift  (welche  bietet:  (pQvayiio0e^ 
vaxovötcvovg)  jetzt  aufgenommen  ist  gjQvayfioöt^vdxovg  tivdg. 

Eine  ai^dere  Probe  entAehmen  wir  der  F^rabase  (Ys.  X0?9  ff.), 
in  welcher  der  Dichter,  pfkc^^dem  er  (der  gewöhnlichen  Annahme 
SU  Folg9)    dsB  ;rabr  savor  n^  4en  Wolk^  dur^^jigofaU^ 
folgende  Ansprache  an  das  Attische  Publiknm  hSlt: 

Kon,  Bürger,  gewährt  uns  wieder  Qehör,  wenn  e^ch  was  Lauteres 

lieb  ist! 

Denn  heute  eu  titeln  das  Publikum  hier,  fUhli  unser  Poet  ein 

Verlangen. 

Ihm  habt  ihr  zuerst  mit  Bösem  gelohnt,  der  euch  viel  Qutea  ge^ 

thnn  hat, 

Nicht  offen  im  Anfang,  nein,  insgeheim  als  anderer  Dichter  Gehülfe, 
Da  des  Eurykles  Kunst,  weissagenden  Geist  und  Erfindungen 

wählend  sum  Vorbild, 
Er  helmlieh  in  Anderer  Bsnoh  sieh  Tarbarg,  und  des  Kondsohen 

Viel  ihm  sptstrOm4a; 
Doch  trat  er  hernach  anph  «Ümi  henror  nnd  wagte  sich  selbst  in 

die  Rennbahn, 

TJnd  lenkte  der  eigenen  Mosen  Gespann,  sog  nicht  am  Gespanne 

des  fremden. 

Und  ofhobcn  von  onoh  nnd  mit  Ehre  gekrini,  wie  noch  kein 

anderer  Dichter, 

Nia  dUnfct^  or  sich  gross  nnd  Toilendst  zu  sein,  noch  bUht*  ihm 

Dfnkel  den  Geist  ani^ 
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Noch  trieb  er  sich  fireoh  zur  Vorftlhrung  hemm  tft  d«r  Bingbahn. 

Wenn  ein  Verliebter, 
VoH  Unmnth,  dise  aein  Wbcliea  ven  ümi  sieh  verlillknt  eeb, 

gegen  ihn  herkam, 
D»  hatereiehnie  wOlfUiriggeieigt,  er,  wttrdiger,  edler  Oeainniinfb 
Um  die  Muse,  mit  der  er  dch  liebend  vereint,  ala  Kupplerin  nicbt 

in  miaahreuchen. 
Gleich  ala  er  daa  Spiel  anf  der  Bühne  begann,  niohi  Mtonehen 

erkor  er  lum  Angrül^ 
Nein,  legte,  dea  HeraUea  Zorn  in  der  Bmet,  fürohtloa  en  die 

Bllchtigaten  Hand  an, 
Und  inerat  nnd  vor  Allen  beikämpft*  er  ihn  selbst  mit  den  apiiigen 

Hauern,  den  Unhold, 
Dem  lürehterlioh,  hnl  von  den  Augen  daher,  wie  der  Kynnn, 

sprOhten  die  Blicke, 
Dem  hundert  heulende  Häupter  umher  unseliger  Schmeichler  beleckten 
Bein  gräaalichea  Haupt;  er  hatte  den  Laut,  wie  dea  aUaerstOren- 

den  Waldstroms, 

Und  der  Robbe  Geatank,  und  den  Steiss  des  Kamels,  und  der 

Lamia  schmuzige  Hoden. 
Solch  Grauen  au  schau'n,  es  erschreckt*  ihn  nicht,  noch  liess  er 

sich  schnöde  beatechen; 
Nein,  immer  für  euch  noch  kämpft  er  auch  heutj  auch  hab  er  im 

vorigen  Jahre 

Die  Gesellen  von  ihm,  so  sagt  er,  bekämpft,  Alpdrücken  und 

brennende  Fieber, 
Die  Vätern  bei  Nacht  zupressten  den  Hals,  und  im  Bett  Grosa» 

Väter  erstickten. 

Die  schwer  auflagen  auch  jenen  von 'euch,  die  fern  von  Processen 

eich  hielten. 

Und  in  Reinigungeeid  und  Vorladung  und  Zeugenverhör  sie  ver- 
strickten, 

Daae  Mancher,  in  Angst  aufspringend,  um  Schuta  sich  flttchtete 

aom  Polemarehoa* 
80  ward  er  Ton  euch  ala  Schinner  erprobt,  ala  Beiniger  unaerea 

Landee; 

Doch  gabt  ihr  Torigea  Jahr  ihn  preia  bei  der  Anaaaat  neoaler 

Erfindung, 

Die,  weil  ihr  aie  nicht  gens  lauter  erkannt,  ihr  aelbet  im  Gedeihen 

eratiektet. 

Wie  oll  er  ea  auch  trankapendend  beeehwOrt  bei*m  heiligen  Gott 

DionyaoB, 

Dasa  Niemand  schönere  Vene  vordem  in  Komödien  hörte,  wie  dieee. 
Daa  iat  nnn  Schande  lOr  euch,  dass  nicht  alabald  ihr  erkanntet 

die  Schönheit; 

Doch  iat  der  Poet  nioht  achlechter  fUrwahr  bei  kundigen  Ittanen 

geachtet, 
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Wenn,  Anderen  weit  Toreflend  im  Lauf,  er  am  Sei  sah  seheitern. 

die  Hoflkraag« 
So  merkt  euch  denn,  ihr  Verehrtesten  hier, 
Wenn  kOnftig  einmal  sieh  ein  Dichter  hemilhi^ 
Was  Neues  zur  Lust  zu  erfinden  für  euch. 
Dann  liebet  ihn  mehr  und  haltet  ihn  hoch, 
Und  was  er  eveooneii,  bewahrt  es  mit  Fleisa, 
Und  leget  es  wohl  mit  den  Aepfeln  av^eioh 
In  die  Schränke  hinein. 
Und  befolgt  ihr  den  Bath,  wild  eoer  Gewand 
Bis  Uber  das  Jahr 
Nach  lauter  Qeeohicklichkeii  duften. 

Gern  würden  wir  auch  die  längere  Parabase  aus  der  Thes- 
mophorienfeier  Vs.  778 ff.  anreihen,  wenn  wir  nicht  befürchten 
müssten,  zu  viel  Raum  in  Anspruch  zu  nehmen;  wir  wollen  daher 
nur  den  Anfang  mittheilen: 

Jetct  treten  wir  auf,  me  eelher  einmal  vor  eooh  Zusehauem  au 

loben. 

Zwar  Jeglicher  weise  vom  Geechlechte  der  Frau'n  gar  viel,  viel 

Uebels  zu  sagen, 

Als  seien  wir  nur  für  die  Menschen  ein  Fluch,  und  von  uns  sd 

jegliches  Uebel, 

Zwietracht  und  Oesänk  und  der  schmersende  Chram,  Aa£ruhr  und 

Kriege.    Bedenkt  doch: 

Sind  Frauen  ein  Fluch,  was  (reiet  ihr  uns,  wenn  wir  denn  wirk- 
lich ein  Fluch  sind? 

Was  wehret  ihr  uns,  aus  dem  Hause  zu  geh'n  und  sogar  aus  dem 

Fenster  zu  gucken? 

Was  mühet  ihr  euch  so  mit  ängstlichem  Fleiss  zu  bewachen  den 

Fluch  und  zu  hüten? 

Und  geht  dann  irgend  das  Weibchen  wohin,  und  trefft  ihr  es 

ausser  dem  Hause, 

Dann  rast  ihr  und  tollt,  statt  Opfer  zu  weihen  und  zu  freu  n  euch, 

wenn  ihr  in  Wahrheit 

Von  dem  Fluche  daheim  euch  ündct  erlöst  und  nicht  mehr  drinnen 

ihn  antrefft 

Aus  den  Ekklesiazuson,  oder,  wie  der  Verfasser  es  betittelt 
hat,  die  Frauenherrschaft,  einem  Stücke,  das  bekanntlich  der  Pa- 
rabase entbehrt,  und  in  einer  äusserst  launigen,  unscrn  Begriffen 
von  Anstand  und  Schicklichkeit  freilich  oft  zuwiderlaufenden  Weise 
die  in  der  Atti.>^chcn  Welt  in  Umlauf  gesetzten  Ansichten  von 
Bocialismus,  Weiberemancipation  n.  dgl.  persifliren  soll,  wollen  wir 
nur  Eine  Stelle  ausheben,  wo  Praxagora,  aufgefordert  von  dem 
Chor  (Vs.  696 ff.)  in  folgenden  Worten: 
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Und  philo.sophischen  Tiefäinn 

Wecken  und  klaren  Verstand, 

I'npore  Scliwe.-tern  zu  schirmen. 

Penn  gründen  gemeinsame  Wahlfahrl 

Kann  des  Wort's  eindringliche  Maobt,  und  verbor^f^l 

Bürger  und  Volk  mit  dorn  Gtta|tfi9  tM|fieA4&GbOA) 

Lebenerfreuenden  Glücks. 

Zeige,  wie  viel  du  vennagst  im  rechten  Mqi|>4IIM 

Denn  unsere  Stadt  bedarf  fUrw^JliLr 

Tiefsinniger,  kluger  Erfindung. 

Aber  vollende  du  nur, 

Wae  noch  Keiner  zu  thun  zuvor 

Oder  zu  reden  gewagt! 

6ie  hassen  es,  wenn  siu  das  ^Ut« 

Ewig  wieder  sehen. 

(Vs.  618)  also  erwiedert: 

Wohl  bin  ick  gewJaa»  da^fiQute»  ich  nar  imdErspriMelicheßrathq; 

doch  Eines, 

Ob  das  Publil^ttm  auch  für  das  ^eue  gsstimiat  und  nicht  an  ^ 

wohntem  und  altem 

Herkommai^  und  Brauch  festhi^tet  au  sehr,  das  ipafi^ht  p|ir  erns^ 

lieh  Bedenken* 
H^pyrei. 

Was  das  Keue  betrilVt,  da  sorge  du  nicht;  uns  güt  ab  obsntar 

Gfundsats, 

Auf  Neues  erpicht,  nur  Neues  au  thun,  und  alten  Gebrauch  lu 

▼erachten. 
Praiagora. 

80  spreche  Ton  euch  mir  Niemand  ein,  und  störe  miuh  nicht  is 

der  Rede, 

Koch  ch^      meine  Gedanken  erfasat  und  di9s  Sprechenden  Worte 

vernommen. 

Ich  will,  dass  Alles  Gcnieingnt  sei,  dass  Jegliches  AUcn  gehöre, 
Dass  Alle  sich  nähren  von  Einem  Besitz;   nicht  DUrfUge  geb'  es 

und  Hei  che; 

Nicht  baue  sich  der  viel  Landes,  indcss  zum  Begräbnisse  jenem 

der  Raum  fehlt; 

Nicht  halte  sich  der  von  Sklaven  ein  Heer,  und  der  Andere  keinen 

Bedienten  5 

Nein,  Allen  gemeinsam  mach'  ich  und  Eins  und  gleich  in  Allem 

das  Leben. 

Die  jedem  Stücke  beigefügten  Erklärungen  sind,  was  man  nur 
billigen  kann,  minder  spärlich  ausgefallen  j  wiederholen  aber  möch- 
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ten  wir  den  Wunsch  nacli  einer  kunsen  Einleitung  oder  Erörte- 
rung über  den  Gegenstand  und  die  Tendenz  eines  jeden  Stückes, 
so  wie  die  hiritoririchen  Beziehungen  desselben,  weil  wir  glauben, 
dafis  diess  zum  Vorständuis»  selbst  für  gebildete  Leser,  die 
nicht  Philologen  von  Fach  sind  und  die  engen  Beziehungen,  in 
welchen  diese  Stücke  zur  unmittelbaren  Gegenwart  stehen ,  nicht 
näher  kennen,  uothwendig  erscheinen  durfte. 

€lir.  Site» 


EfUkdenmgm  im  Juiiu$  Roth.  B&Hm,  YeHof  vm  Withekn 
Skn  (Bmm*9eK€  BuMamilung),   8.  tJL  tmd  66. 

Die  Oflitiiimi>n«lygen  haben  —  wie  der  Vnt  ant  Reeh*  ^ 
tttrlct  eine  Bedeutung  und  eine  Zehl  erreielik,  deie  das  Veir» 
luuidene  emmil  ttbereiehilicli  dargestellt  werden  muaafce.  Ee  IttUt 
dalier  die  eelv  flejeaige  und  grOndlicbe  ArMt  dee  Hrn.  Beth  eine 
Meatende  liUcke  in  der  PetrogM]ibie  aue  —  einem  Zweige  der 
Oeegnosie,  welclier  trete  fleissiger  Unteranehungen  noch  inmerTiel 
weniger  abgeecUoeeen  ala  die  fthrigen.  Es  luundelt  aioh  indeaa  in 
vorliegendeDi  \^^eflce  nicht  einzig  nm  eine  Zneammenstellung  der 
in  den  yerBchiedenaten  Zeitsehriften  veröffentlichten  Analysen ;  son- 
dern wir  finden  auch  eine  sehr  gelungene  Darstellung  der  krystal- 
linischcn  Silicat-Gesteine.  Als  Eintheilungsgrund  sind  die  Feld* 
^[lathe  und  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  dee  Quarzes  genom* 
men.  Die  Fcldspathe  eignen  eich  desshalb  hiezu  an  meisten,  weü 
aie  in  der  Mehrzahl  der  Gesteine,  oft  die  TTauptmaaae  anemachend, 
leichter  eAennbar,  wenn  auch  zuweilen  selbst  unter  einander  schwer 
BQ  unterscheiden  hind.  Nach  den  Feldspathen  ergeben  sich  vier 
Helhen  von  denen  zwei  und  zwei  näher  verwandt  sind;  Gesteine 
mit  Alkali-Feldsputhen  und  Gesteine  mit  Kalkfeldspathen,  näm- 
lich: Gesteine  1)  mit  Orthoklas,  2)  mit  Oligoklas,  3)  mit  Labra- 
dorit,  4)  mit  Anorthit.  Als  ein  beachtcnswerthes  Resultat  dieser 
Zusammenstellung  ergibt  sich :  dass  die  Alkali-Feldspathe  nie  als 
Gemengtheile  von  Gebirgsarten  neben  Kalk-Feldspathen  auftreten. 
An  die  erste  der  genannten  Reihen  schliessen  sich  durch  den  her- 
vorragenden Kali-Gehalt  die  Leucit-Gcstoine ,  in  welchen  neben 
Leucit  vielfach  Sanidin  und  als  Vertreter  desO  igoklaa  oft  Nephe- 
ün  erscheint:  an  die  zweite  Reihe,  durch  den  Natron-Gehalt  aus- 
gezeichnet, die  Gesteine  mit  Xeplielin  und  Hauyn,  in  welchem 
näbeu  Nephelin  häufig  Sanidin  und  Ilauyn  und  neben  Hauyn  noch 
Sanidin  und  Nephelin  vorkommen.  In  den  Orthoklas  -  Gesteinen 
wheidea  eieh  zwei  natürliche  Abtheilungen :  die  mit  Qua»  odee 
Mar  Eieeelaftnre  und  die  ohne  solche.   Zwischen  ihnen  steht  der 

Qnan  enthaltende  hald  Mo  SyenH;  als  Nebenreihe  folgt  der 
Qnanfrele  Leacitophyr.    fikdiwienger  Iteat  si^  die  Kfathiümig 
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moh  dem  QuangehaÜ  bei  den  Otigoklafi-Gesteinen  durchführen, 
die  sich  leichter  nach  der  Verknüpfung  mit  Hornblende  und  mit 
AagH  gruppiren  lassen.  Die  Labrad oritgesteine  führen  eu  selten 
Quara  um  dies  als  Eintheilung  zu  benutzen;  dagegen  Stessen  wir, 
wenn  wir  ihr  Vcrhäitniss  zu  Augit  und  Hornblende  betrachten  auf 
das  Resultat:  dass  Hornblende  und  Labradorit  nur  sehr  selten  su- 
sanunen  vorkommen. 

Die  Bpczielle  Eintheilung  ist  nun  folgende: 
I.  Orthoklas-Gesteine.  A.  Mit  Quarz  oder  freier  Kieselsäure, 
1)  Granit,  mit  37  Analysen,  namentlich  von  Streng,  Kjerulf^ 
Del^se,  Haughton.  2)  Gneiss  mit  22  Analysen  häuptsäch'ich 
sächsischer  Gneisse  durch  Scheerer,  Quincke,  Ruhe;  zum  Gueiss 
werden  noch  gestellt  Protogyn  mit  6  Analysen,  Hälleflinta  und 
Petrosilex  mit  12  Analysen,  Granulit  mit  4  Analysen.  —  8)  Fel- 
sitporphyrc,  quarzreiche  und  quar/arme  mit  zahlreichen  (63)  Ana- 
lysen, die  namentlich  WolfF,  Hochmuth,  Tribolet,  Streng  zu  ver* 
danken,  Pechstein  mit  27  Analysen  hauptsächlich  sächsischen.  — 
4)  Liparit  —  unter  diesem  Namen  wird  Trachytporphyr  aufge- 
führt mit  62  Analysen  von  Bunsen ,  Abich  u.  A.,  nebst  Obsidian 
und  Perlit  Endlich  5)  Syenit  mit  24  Analysen  durch  Kjerul^ 
Streng,  Deleeae.  B.  Ohne  Quari  oder  f^eie  KieeeUäure.  1)  Quara* 
freier  QrthoUaaporphyr  nebet  Minette  mit  14  Analysen.  2)  Sanidin- 
Tneliyt  mit  88  Analysen;  an  diesen  reihen  sich  noch:  Poittaleni^ 
Trachy^Taif  und  Conglomerat,  TVasSi  Bimsstein  mit  34  Analysen. 
8)  Sanidin-Oligoklas-Trachyt  auch  Dracheofdser  IVachyt  mH  • 
Analysen.  4}  PhonoHth  mit  24  Analysen  und  Leucitophyr  mit  Sl 
Analysen. 

n.  OligoUaa-Oesteine.  A.  Hit  Hornblende.  1)  Diorit  8  Aulysen 
^elesse).  S)  Porphyrit  mit  11  Analysen  (Streng)  und  (MigeMse« 
porphyr  mit  4  Analysen.  8)  Amphibol-Andesit,  auch  diMitertiger 
oder  Wolkenburg-Trachyt  genannt  mit  27  Analysen  AUeh,  Bmn- 
melsberg  u.  A.  B.  Oligokias  und  Augit.  1)  Oligoklasporphyr  mit 
4  Analysen.  2)  Der  in  letzter  Zeit  so  viel  beschriebene  und  uutersudite 
Mclaphyr  (nebst  SpUit  und  Melaphyr-Mandelstein)  mit  46  AnalyseSi 
an  denen  sich  namentlich  Streng^  Richthofen,  Bergemann,  De- 
lesse  u.  A.  betheiligten.  3)  Pyroxen-Andesit  (d.  h.  Trachydolerit 
Abichs  z.  Th.)  mit  26  Analysen.  4)  NepheUnit  mit  8  Analysso. 
6)  Hauynophyr  mit  9  Analysen. 

in,  Labradorit-Gesteine.  1)  Labrador itporphyr  (einschliesslicb 
des  Augitporphyr)  mit  24  Analysen  (Streng,  Kjerulf,  DelesFe). 
2)  Gabbro  mit  10  und  3)  Hypersthenit  mit  9  Analysen.  4)  Diabas 
mit  7  Analysen.  6}  Normalpyroxeniische  Gesteine  Dunsens  mit  18 
Analysen  hauptsächlich  durch  Bunsen.  6)  Dolerit  mit  39  Analysen. 
7}  Basalt  mit  60  Analysen  nebst  dem  Palagonit  mit  24  Anal^t-sen. 

TV.  Anorthit-Gesteine.  A.  Mit  Augit  (sog.  Eukrit)  und  B. 
mit  Hornblende  nur  5  Analysen  von  Gesteinen  unter  welchen  das 
bekannteste  der  Kugel-Diorit  von  Coraica. 
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Es  euthalteo  nach  obiger  Uebersicbt  die  Orthoklas-Gesteine 
893  Analysen,  die  Oligoklas-Gesteine  128,  die  Labradorit-Gesteine 
194  und  die  Anorthit-Geäteine  5  Analysen. 

Anhangsweise  sind  noch  verschiedene  Analysen  von  GUmmer- 
sebiefern,  Thonächiefern,  Talkschiefern,  Serpertin,  Schalsteia  mit- 
gefcheilt. 


OaUUog  einer  8ammkm§  von  C76  ModdUn  in  AkonAöU  tur  Sr^ 
läuUrung  der Krystaü'Farmm  der  MburaHen,  Jmgegebenvem 
rhMiMken  Mtneralmt'ChimpUiiir  de$  D.  A,  KrantM  In  Bcmu 
(Freie  m  Thäler).  8.  47. 

Dieser  Bemmlung  liegen  su  Grunde  die  bereits  im  Jahre  1867 
TOB  Krants  heraasgegelieoen  Saiten  von  114  Modellen  f  denif 
wurde  ein  grosser  Theil  naeb  Modellen  des  Mlneralien-Cabinets  der 
Berliner  Universitllt  durch  O*  Roses  Vermittelang  eopirt;  endlich 
verdankt  der  Herausgeber  einen  beträchtlichen  Theil,  insbesondere 
der  flächenreicheren  Exemplare  der  Mittheilung  von  Fr.  Hessen- 
b  c  r  g  in  Frankfiirt|  der  solche  Modelle  mit  bekannter  Meisterschaft 
für  seine  eigene  Sammlung  anfertigt.  Die  Modellen  sind  aus  freier 
Hand  mit  Anwendung  des  Anlege-Qoniometers  construirt  und  be- 
sikien  eine  durchschnittliche  Qrdese  von  5  Centimeter.  Sie  sind 
nach  den  sechs  Krystall-^ystemen  geordnet  und  zwar  in  der  näm- 
lichen Folge,  wie  sie  O.  Rose  in  seinem  krystalloHshemisohen 
Hineralsystem  auffuhrt. 

Wie  bekannt,  lässt  sich  eine  Anschauung,  ein  genaueres  Vcr- 
Btändniss  der  krystallisirt  vorkommenden  Mineral-Species  nur  durch 
gute  Modelle  erlangen.  Wenn  auch  die  gewöhnlichen,  sog.  ein- 
fachen Formen  leicht  und  billig  aus  Pappe  angefertigt  zu  bekom- 
men sind,  so  ist  dies  weniger  der  Fall  mit  den  flächenreicheren 
und  verwickelt cren  Formen  wie  sie  die  vorliegende  Sammlung  des 
Dr.  Krantz  aufzuweisen  hat  und  die  wir  desshalb  aufs  Beste 
empfehlen. 

f}.  lie^nliarfl. 


Geognostüehe  Skisse  des  Kaiser stuhh- Gebirges  im  badischen  Breisgau, 
Von  Friedrich  Nies,  Dr.  phil.  Mit  einer  lithographirien 
TafeL  Heidelberg.  H,  Rieger's  üniversitätsbuchhandhtng.  ISßS. 

Eine  .geognoetisohe  Skine'  des  Xsiserstahls  dflrfte  Vidoi 
fttierilQs^g  erscheinen,  nachdem  sohoii  so  verschiedene  Schlldenm* 
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gen  durch  Ittner,  Eiseniohr,  Merian,  F romherz  und 
beb  HI  erschieneu.  Wer  aber  das  Gebirge  selbst  besuchte,  der 
wird  gar  bald  die  Erfahrung  gemacht  haben,  daas  bei  dem  Man- 
gel an  Änlbchlttasin,  M  dir  ausgedehalen  uiw^BMe,  welche  den 
gröseem  IMl  des  Oebietee  Meokl,  fUr  atolMre  BeebMhtSBgin 
und  Folgerungen  ein  echwlerlgee  Feld  geboten  ist,  auf  weletatt 
man  nUk  mir  «Utntaicht  in  das  Reich  unsicherer  Hypothesen  ver- 
liert Auch  die  Gesteine  am  Kaiserstuhle  zeigea  sich  meist  in 
einem  so  weit  fortgeschrittenen  Stadiom  der  Zersetsnng,  sie  lassen 
so  wenig  eine  Vergleichimg  mit  Felsarten  von  anderen  Tulkaiii» 
sehen  BegimeB  au,  dass  sogar  geUhte  KenMr,  die  M^geiMt 
hatten  Tiel  «i  sehen,  bei  Betosektamg  msttiAer  KsieentoUer 
steine  in  V«rk^|eiih^t  goraUieii  wOrien,  wetm  ele  eofehe  Biil  einem 
bestimmten  Namen  beseiohnen  sollten.  Kein  Wnnder,  daes  das 
nämliche  Gestein  von  dem  Einen  Traohyt,  von  dem  Anderen  Do- 
lerit  genannt  wird.  Ein  jeder  Beitrag  snr  richtigeren  Kenntnias 
'der  geologischen  Verhältnisse  des  Kaiserstuhlgebirges  kann  daher 
nor  sdir  erwünscht;  als  einen  solchen  begrüssen  wir  die  Erst» 
lingsarbcit  des  Dr.  Nies,  welche  sich  durch  Uare  Daietettimg 
namentlich  recht  vortheilhaÜ  auszeichnet. 

Der  Verf.  weicht  einen  selbständigen  Weg  betretend  ^  in 
manchen  Anschauungsweisen  des  Kaiserstuhls  und  dessen  Oe^ 
steinen  von  jenen  seiner  Vorgänger  ab.  Dies  gilt  insbesondera 
der  am  meisten  verbreiteten  Felsart,  die  bisher  stets  als  „porphyr- 
artiger Dolcrit"  aufgeführt  wurde;  Nies  bezeichnet  sie  als  por- 
phyrartiger Basalt,  uud  zwar  desshalb,  weil  die  Augitkrystalle, 
welche  die  porphyrartige  Structur  bedingen,  in  einer  dichten 
Grundmaswe  ringehottet  liegen ;  nur  da  ist  die  Gruudmapse  nicht 
dicht,  wo  die  Zcolithbildung  bereits  begonnen  hat;  sie  erscheint 
alsdann  Doleritartig.  - —  Auch  hineiohÜich  dor  als  Trachyte  bisher 
bezeichneten  Gesteine  theilt  Nies  nicht  die  Meinung  meiner  Vor- 
güuger  und  zwar  namentlich  desshalb,  weil  eine  Reihe  der  von  ihm 
geprüften  sogenannten  Trachyte  ohne  Ausnahme  gelatinirten. 

Die  Öchlüsse  zu  welchen  der  \  erf.  gelangte,  fitcllt  er  in  Fol- 
gendem zusammen  •  1}  Obgleich  der  Kaiserstuhl  aus  Uiteren  vul- 
liani.scheu  Gesteinen  be.steht,  last^en  sich  alle  Erscheinunjjcn  auf 
eine  Bildung  zurückführen,  welche  mit  der  der  neuesten  Lava- 
form identisch  ist.  Es  ist  hierbei  nur  die  während  ungeheurer 
Perioden  wirksam  gewesene  Erosion  mit  in  Rechnung  zu  bringen, 
die  manche  Erscheinungen,  die  wir  an  noch  thätigen  Vulkanen 
beohnohien,  vefdeckt|  ohne  sie  gann  wniehten  in  kOnnen.  S)  Vn» 
die  VereehieAenheU  der  Form  sich  auf  Bechnong  der  EvMon  stet- 
len  4tat,  «o  die  petrographisohe  Verschiedenheit  Alterer  Tulka^ 
nischen  Gesteine,  speciell  derjenigen  im  Kaiserstuhl  von  jetsigen 
Layen,  lediglich  auf  die  im  Innern  der  Gesteine  durch  die  Länge 
der  ZeÜ  «hfMeigeflIfaHe  Yeriaderungen  zttrfiehiBhMn.  8)  Die  Fe- 
iMn       ifin^limNa  iiilt  in  die  Zeit  nwih  AMsgevong  «ttmnM 
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and  vor  der  des  LöB^es,  doch  fio,  das?  beim  Eintritt  der  letzteren 
die  vulkanische  Thätigkeit  schon  eine  Zeit  erloi^chen  war,  da  die 
Eroeion  zur  Zelt  der  Ablagerung  des  Lösfcs  schon  gewaltige  Di- 
ip.eneionen  angenommen  hatte.  4)  Unter  den  petrographisch  ver- 
schiedeneu Gesteinen  vulkanischen  Urt^prungs  ist  eine  durcbgrei- 
f\eiide  AHMveMöliiedeiiheit  Bicht  bemerkbar.  Basalte  und  Phono- 
liihe  QberdeolM  imd  darckseiseii  «cb  gegenseitig,  so  dliss  den 
BhiyU0ill8rtoifaB  Md  OAMb6  irjrr(MI:«iiieHsbttr,  bald  tntchj^isohet 
IMitf  entaCHIititeiL  Dto  ofttMltten  EMptt^nen  Bind  sieh  nur  in 
grosMft  PMMn  gefolgt,  dl«  "WIHMlBg  der  Vehurlttentfag  fewi- 
mlm  SNjfÜMUMl  tvte  Mim  tee  bedemendi^  5)  Der  kry- 
üaBlBiiolM  Keik  Im  leiieni  dee  GMrg^B  ist  QueDeiiAbeBte.  Die 
Zeit  seiner  Bildang  fHIH  mitten  in  die  der  Eruptionen  hinein,  denn 
«r  mhl  Mf  vttUouifBelwft  Gestekm  und  wird  von  solchea  dotehsetst 


BmfmniH  f^NmML   Ski  Lebembild  von  J.  Venedey.  Preiburq 

Bieaes  LebttonbiM  FVwniyin^  schliesst  sich  in  Allem,  atich  in 
der  finssem  Form,  an  dos  ähnliche  Bild  an,  das  d^  Verfasser  hin 
Jhhr  zMVOT  von  Washington  geliefert  hat,  es  ist  in  gleicher  Weise 
gehalten  und  empÄehlt  nich  durch  dier^elben  Eigenschaften,  die  wir 
in  dem  vorausgegangenen  Seitenstucke  mit  gutem  Gfundo  in  die?rn 
Jahrbüchern  (Jhrgg.  1861.  B.  037 ff.)  hervorgehoben  haben:  e-  i^t 
mit  gleicher  Liebe  und  Wärme  aufgefasat,  und  wird  den  Lrscr 
nicht  minder  ergreifen  und  anziehen,  da  e.",  ohne  allzu  ^^clir  in  das 
l>etaii  sich  einzuiasBen,  die  Hauj)tzüge  au8  dem  Leben  des  gronscn 
Mannes  uns  vorführt,  und  vor  Allem  den  Charakter  desselben  zu 
j:cichnon  bemüht  ist,  \vio  er  in  allen  seinen  Handlungen  sich  kiind 
gibt.  Und  passend  erscheint  diese  Darstelliing  in  einer  Zeit,  wo 
Ader  Blicke  auf  ebon  das  Land  gerichtet  sind,  das  in  meinen  staat- 
lichen VcThältniesen  mla  eine  Hcliöpfung  Washington'^^  und  Franklin  s 
betrachtet,  nachdem  es  zu  ungemeiner  Blüthe  und  allgewaltiger 
Ausdehnung  gelangt  war,  jetzt  in  eine  gefahrvolle  Krise  gerathen 
ist,  deren  Ende  wir  noch  nicht  abzusehen  vermögen.  Der  Ver- 
hmet  erkennt  in  dem  einen  -wie  in  äem  endern  Männer,  die  der 
Meoechhett  iM»  m  YmMim%  dienen^  „Weehtegton  imdFmnklin, 
legC  er,  äad  mit  üktm  iktterelitt  Wesen  t^Maen 'venichMett* 
•rüge  NeteMn;  der  vltlerMie  Bdeli&illii  heriw^  in  Jenem,  die 
bürgerliehe  Klugheit  in  DiOMM  Aber  B«8ie  tMen  dorehdttB 
beWniete  Streben  beseelt,  tfnMr  VieiMitaiBsen  Alles  sn  meiden,  was 
der  hohem  Mensdhenwflrde  suwider,  Alles  sn  thnn,  was  die  hd- 
her«  Mensohenpflioht  fordere.  In  dem  Gegenseti,  deria  derChmnd«* 
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anläge  beider  Männer  hervortrat,  wurde  mit  diesem  Streben,  Was- 
hington zu  dem  edelsten  Menschen,  der  trotz  allen  Edelmuthes 
überall  klug  handelte,  und  Franklin  zum  klügsten  Manne  seiner 
Zeit,  der  trotz  seiner  Klugheit  jede  unedle  Neigimg  in  seinem  Wesen 
bekämpfte  und  besiegte. 

Der  Gegensatz  lag  vor  Allem  darin,  dass  die  edlen  Keime, 
die  in  Wasliingtons  Leben  BlUthen  und  Früchte  trugen,  schon  in 
der  Grundanlage  seines  Wesens  vorhanden;  während  in  der  Grund- 
anlage Franklin's  der  Keime  des  Bösen  ebenso  mächtige,  als  der 
des  Guten  waren.  Noch  jung  aber  wurde  Franklin  dazu  gefQhrt, 
den  Kampf  gegen  das  keimende  Laster  zu  beginnen.  Wie  er  in 
diesem  Kampfe  zum  Siege  gelangt,  ist  die  grosse  Lehre  geinca 
Lebens. 

Washington  ist  vom  ersten  Tage  bis  zum  letzten  die  Tugend 
am  Werke,  zur  That  geworden;  Franklin's  Leben  zeigt  zugleich 
den  Weg  zur  Tugend,  und  ist  hierdurch  ein  Erciehungsbeispiel  Ittr 
die  Menschheit,  wie  es  deren  in  der  Weltgeschkhte  kaom  auMS 
Uanr  hingastelll  gibt» 

Mit  «Uesen  Worten  hat  dar  VerDueer  saine  Pantellong  •iago- 
laitati  die  ron  den  FamüianTarhältnissan  FranUin's,  seinen  EUan, 
dia  im  Jahra  1682  nach  Amerika  wanderten,  ihren  Ausgangspunkt 
nimmt,  dann  an  der  Familienaniehung  IVanklin*s,  seinen  Lehr^ 
und  Wandeijahran  Ubargeht,  inabasondera  dia  wider  den  WiUaa 
des  Vaters  Ton  dem  achtieh^jihrigen  Jünglinge  nach  London  vnter- 
nommena  Beisa  uns  TorfUhrt,  und  dia  dort  logehrachtan  Jalura 
(1724—1786)  aohfldert  Wie  er  dann  nach  Philadelphia  snrflek- 
gekehrt,  dort  eine  Druckerei  anlegt,  aber  die  wenigen  freien  Stunden 
die  ihm  diess  Geschäft  übrig  Hess,  Tarwendet  lun  Lesen  und  sa 
seiner  weiteren  geistigen  Ausbildung,  und  sich  zu  dieeem  Zwecke 
mit  mehreren  Andern  zu  einer  Gesellschaft  verbindet,  welche  in 
ihren  Zusammenkünften  Gegenstände  der  Moral,  der  Politik,  der 
j^aturwissenschaft  zur  Besprechung  sich  aaswählte ;  wie  dann  aber 
auch  bei  diesem  Streben  nach  höherer  geistiger  Büduag  das  Be- 
dürfoiss  eines  festen  religiösen  Haltes  in  dem  einer  atheistischen 
Richtung  bisher  hingegebenen  jungen  Mann  sich  geltend  machte, 
und  diegenigen  festen  Grundsätze  in  ihm  hervorrief,  denen  er  sein 
ganzes  folgende  Leben  bis  in  das  hohe  Alter  stets  (reu  geblieben 
ist,  das  schildert  der  nächste  Abschnitt,  während  der  folgende 
(siebente,  mit  der  Aufschrift :  Selbstveredluug)  weiter  auszuführen 
sucht,  wie  Franklin  nach  den  von  ihm  selbst  im  zwei  und  zwan- 
zigsten Lebensjahre  enti^orfenen  Gnmdsätzen  bemüht  war,  sein 
inneres  Wesen  zu  verbessern  und  zu  veredlen,  und  was  er  zu  die- 
sem Zwecke  zu  thun  beflissen  war.  Er  selbst  schreibt  darüber  i& 
seinem  neun  und  siebemsigsten  Lebensjahre  i 

(ScUnsB  folgt) 
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Venedey:  FranUio« 

(BflUiiM.) 

„Es  kann  der  Nachwelt  vielleicht  frommen,  zu  erfahren,  dass 
ich,  nächst  dem  Segen  Gottes,  dieser  Methode  der  Selbstprüfimg 
mein  fortwährendes  LebcnsglUck,  bis  in  mein  hohes  Alter  zu2ii- 
aehreiben  hahe.  Der  Mässigkeit  verdanke  ich  die  fortdauernde  Oe- 
randliflfit;  der  Betriebsamkeit  und  Sparsamkeit  die  Verbeeaerung 
BMiner  iuasen  liftge,  naä  die  Kenntniisei  wdöhe  mir^B  mifglieli 
maebten,  ein  nütiUcber  Bürger  eu  werden  und  selbst  unter  den 
OeMirten  einigen  Bnf  sn  erlangen;  der  Anfrichtigkeit  und  Qe- 
reeKtl^cii  daiüce  icb  daa  Vertrauen  meinea  Vaterlandee  und  die 
elirenToUen  Aemter,  au  welchen  dasaelbe  nüeb  berief,  dem  ge- 
meinaamen  ISnlLuaa  aller  Tugenden  aber,  ao  wenig  mir'a  aneb  ge- 
laogi  ea  darin  an  einiger  VoUkonunenbeii  au  bringen,  habe  ich 
deiniocb  jene  i^eiohmlwige  Buhe  dea  Gematha  und  jene  Heiter- 
fceH  in  der  Unterhaltung  lusuaobreiben,  die  bia  in*8  hOehate  Alter 
meine  Gesellschaft  selbst  der  Jugend  angenehm  machte.  Ich  hoflb 
daher,  daaa  Andere  meinem  Beiaplele  folgen  und,  wie  ich|  den  Vor- 
theil davon  ernten  werden." 

Wie  Franklin  in  dieser  Hinsicht  nach  für  weitere  Krdae  au 
wirken  suchte^  namentlich  durch  Herausgabe  eines  Kalendeia  unter 
dem  Kamen:  „Almanach  des  Bichard  Saunders" ,  und  vor  Allem 
durch  das  1757  herausgegebene,  in  fast  alle  Sprachen  der  Welt 
in  der  Folge  übersetzte  und  so  aller  Orten  verbreitete  Büchlein: 
^Des  armen  Richardis  Weg  zum  Wohlstand"  zeigt  der  nächste 
Abschnitt,  dem  sich  ein  anderer  über  die  Erfindung  des  Blitzab- 
leiter'» anreiht.  Mit  dem  zehnten  Abschnitt  (S.  106  If.)  führt  uns 
der  Verfasser  dann  in  das  öffentliche  Leben  Franklin's  und  zeigt 
una  in  schönen  Umrissen  den  Autheil,  den  Franklin  an  der  Er- 
hebung und  Selbständigkeit  seines  Vaterlandes  hatte;  dabei  ist 
diese  ganze  Darstellung  der  Art,  dass  ^ie,  nie  in  das  Detail  diplo- 
matischer Verhandlungen  sich  verirrend,  klar  und  fasslich  auch 
einem  gröseren  gebildeten  Leserkreise  das  vorführt,  was  Franklin 
durch  seine  wiederholten  Sendungen  nach  London  wie  nach  Frank- 
reich bewirkte,  insbesondere  auch  näher  bei  dem  EinflusHC  ver- 
weilt, welchen  Franklin's  längerer  Aufenthalt  in  Paris  auf  die 
nächsten  Umgebungen,  und  auf  der  Gang  der  Ereignisse  in  der 
Folgezeit  ausübte.  „Der  Name  Franklin'e,  schreibt  der  Verfasser 
B.  S97,  war  auf  Jeder mann'a  Lippen.  FQr  die  Maaae  dea  Velkea 
LY.  Jahrg.  8.  HefL  80 
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wurde  Franklin  zura  Muster  republikanischer  Einfalt  und  Tugend, 
nach  und  nach  zum  Vorbilde  für  eine  republikanische  Zukunft,  die 
man  in  der  Mehrzahl  der  Gebildeten  und  Unterrichteten  eine  Zeit 
lang  mehr  ahnte  als  bcwusst  dachte  oder  gar  aussprach.  Wie 
aber  Amerika  selbst  sich  mehr  und  mehr  durch  seine  Siege  erhob, 
wie  die  Verfassung  der  jungen  Republik  sich  klarer  gestaltete, 
•  wurden  auch  die  Hoffnungen  der  hellen  Kopfe  und  heissen  Herzen 
in  Frankreich  sich  klarer  über  ihr  eigenes  Endziel/'  Der  Verf. 
zeigt,  wie  die  Männer,  die  einige  JcJire  später'  Frankreich  von 
einer  Monarchie  cu  einer  Bepublik  führten,  sich  Franklin  näherten, 
uäMB  BikMiaMMft  Mohieiiy  mid  in  yokiti  Builiiinng  seine 
Sohfilir  wurden,  fireilioh,  aotzen  wir  hiniu,  ohns  di«-  ittoMtelMa 
Qimidfi»iBft  FrMJÜin'ft  »albel  so  beattein  od«r  in  teoD  Umgebungen, 
die  ftte  dialUpiifelik  umgceohaffai  werden  aellten^  ra  finden,  so  da«^ 
WM  kl  der  neuen  Weh  eine  OiseUe  reichen  Öegeu  wurde^  fato  mr 
EKätft»  der  eeheuaUohaften  Verbreehen  oMah  iimgwileHntoi  Doeli  dicH 
Bolhe  Rnoddln  kaum  mehf  tiiebeB;  im  Jahre  1786  kehrte  er  naeh 
Phaadaiphlaaniiohi  nndam  17.  Apü  1790 erDolgte  a^  Tod,  mIk 
dem  er  die  heidea  letsftea  Jahre  aeinea  I^efaeiifl  faai  beillUidig  ge* 
awangea  war,  das  Bett  zu  hillen  und  heftige  Steineohiiienen  Ihm 
nicht  mehr  erlaubten^  aefireohl  an  stehen.  Wenige  Wochen  anver 
hatte  Oeorg  Washington  noch  an  Franklin  geschrieben:  „weon  €8 
einem  Mensch engciste  wohl  thun  kann,  fUr  sein  Wohlwollen  Tar* 
ehrty  fUr  seine  Talente  bewundert,  fUr  eeine  Vaterlaadattehe  ge- 
achtet, für  seine  Menachenliebei  geliiebt  an  werden,  so  tnuse  Bioea 
das  wohlthueade  Bewusetsein  geworden  sein,  nicht  Tergebeoa  ge« 
lebt  zu  haben.  Ich  schmeichle  mir  selbst,  dass  es  nicht  an  den 
wenigst  wohlthuendon  Ereignissen  in  ihrem  Leben  zUhlen  wird, 
wenn  ich,  so  lange  ich  denken  kann,  an  Öie  mit  Achtung,  Ver- 
ehrung und  Liebe  denken,  und  stets  sein  werde  ihr  treuer  Freund." 
Und,  i^etzt  unser  Verfasser  hinzu,  diese  Worte  eines  der  edelsten 
Menschen  aller  Zeiten  sollen  Tür  uns  und.  unser  Werk  die  Grab- 
sehrift  des  besten,  klügsten  und  reinsten  seiner  Zeitgenossen  sein. 


Btgtsien  srur   Oeschichte   der  Juden  in  Deutschland  während  des 
Mülelaltera.    Bearbeitet  von  Dr.  M,  Wiener.    Erster  TheiL 
Hannover,   Hahn'iche  Yerlagsbuchhanditmg,  XVI  und  257 
in  gr,  8. 

Das  Unternehmen,  dessen  erater  Theil  wiir  hier  aDaeige%  iai 
ein  eben  so  ^rdienstliches,  als  BftheYoUee  in  seiner  Antsfge  vmt 
▲nafOhrung,  daram  ahet.  WoU  eiaer  Beathtang  wMli  nid* 
Uea  Ton  Betas  deaer,  welohe  die  BiaiMtaBg  te  GeseMMe 
der  Jeden  wihiand  daa  MSMataa  tkik  aar  heaeaiMM  JM|pd>e 
geeetel  haheav  aoadeni  aueh  ebenaok  wicMg  ftv  di«  geMBBBile0e>* 
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flehlfehte  des  Mittelalters  Oberhaupt,  und  diess  um  so  mehr,  als  die 
Nachrichten  Aber  die  Juden,  ihre  bürgerliche  Stellung  und  ihre 
VCr1ttltltlaB0  Oberhaupt  während  dieser  !^eit  zerstreut  und  zer- 
splittert noch  nicht  dicgenige  Zusammenetöllung  gefunden  haben, 
die  ftbef  diese  Alles  eine  vollständige   und  sichere  Belehrung 
gi^en  und  namentlich  den  Einfluss  nachzuweisen  yennÖchte,  wel- 
Cheu  die  Juden  in  ihren  socialen,  politischen  und  commerci eilen  Be- 
sfähungen  auf  die  gesammte  Gesellschaft  und  das  Leben  selbst  aus- 
geübt haben,  insofern  daraus  allein  die  ganze  Stellung  der  Juden 
im  Mittelalter  richtig  erkannt  und  gewürdigt  werden  kann.  Eine 
sichere  Grundlage  für  Allen  diess  kann  uuv  in  den  Quellen  selb-^t, 
uüd  hier  wieder  zunüchr?t  in  den  die  Juden  selbst  und  ihre  bür- 
f'öfliche  Stellung  im  Leben  betrertcnden  Urkunden  gefanden  wer- 
den: ein  derartiges,  die  Juden  speciell  bctreflcndes  Urkundenbuch 
existirt  aber  bis  jetzt  nicht,  und  damit  entbehrt  der  Geschicht- 
scbreiber  der  Juden  einer  sichern  Grundlage,   der  er  doch  noth- 
wendiff  bedarf,  wUhrcnd  er  seinen  StofT  aus  hundert   und  tauhoud 
verschiedenen  Orten  zusaniraonsuclien  muss  und  selbst  bei  diesem 
Geschäfte  nicht  selten  auf  Schwierigkeiten  stösst,  welche  erst  zu 
beseitigen  sind,  um  den  Gebrauch  und  die  Anwendung  des  Ge- 
ftaadonen  sicher  zu  .stellen.    Es  ii^t  daher  ein  gewiss  dankens- 
werthes  Unternehmen  des  Verfaesersi  durch  die  Anlage  einer  Be* 
gestenfiamiQlung,  wie  wir  sie  nach  dem  Vorgang  von  Böhmer, 
Chmel,  Llchnowsky  ii.  A.  auch  fttr  indere  Theile  der  deutschen 
Gesdhichte  beeitieen,  eine  sichere  Orundlage  der  Quellen  jOdischeir 
Geschichte  Ita  hietoi,  so  weit  sie  aus  vorhandenen  Urkunden  zu 
gewinnen  steht.   Den  Beispielen  de^  genannten  Forscher  folgend, 
^gt  der  Verf.  8.  V:  .,hahe  ich  den  Inhalt  der  zwar  bereits  be- 
kannten, aber  an  honoert  Orten  zerstreuten  Urkunden,  so  Weit  sich 
di^ben  auf  die  Juden  beziehen  und  in  den  Kreis  der  von  mif 
beatbetteten  Abschnitte  gehören,  der  iSeit  nach  geordnet  und  in 
ahersiehtUcher  Kürze  wiederzugeben  gesucht,  jede  Itegeste  zum 
bequemeren  Gitifen  mit  einer  besonderen  Nununer  versehen  und 
jedesmal  am  Kande  nicht  allein  das  Jahr,  sondern,  wo  ich  ihn  zu 
ermitteln  vermochte,  auch  den  Tag  und  den  Ausstellungsort  der 
Urkunde  beigefügt,  weil  die  Kenntni.-^s  derselben,  obwohl  diese 
Regcsten  ihrer  Beschafl'enheit  nach  nicht,  wie  es  bei  vielen  ande- 
ren der  FaU  ist,  als  fortlaufender  Nachweis  für  die  zeitliche  und 
riiumliche  Bewegung  der  handelnden  Personen  gelten  können,  doch 
zuweilen  in  mannichfachcr  Hinsicht  für  den  Historiker  von  tVicb- 
tigkeit  ist.    Die  Daten  habe  ich  überall,  wo  ich  sie  nach  dem  im 
Mittelalter  üblichen  Kalender  be=tinirat  fand,   berechnet    und  nach 
den  jetzt  gehriiuclilichen  wiedorgfgebcn."  —    Unter  den  Kegelten 
hübe  ich  dann  noch  mit  kleinerer  Schrift,  wenn   fic  bereits  ge- 
druckten Urkunden  entnommen  sind,   den  Ort  angegeben .   wo  die 
betreffende  Urkunde  nachgelesen  werden  kann  und  wenn  die  Ur- 
kunde nur  handschriftlich  vorhanden  ist,  liaufig  das  Archiv  ange- 
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führt,  in  welchem  sie  aufbewahrt  wHird ,  beiderlei  Hinweise  aber 
nur  dann  weggelassen,  wenn  ich  die  bctreßende  Regelte  lediglich 
einem  der  Sammelwerke  entlehnt  habe,  die  meinem  Buche  zu 
Grunde  liegen"  (8.  VI). 

Hiernach  mag  die  ganze  Anlage  des  Werkes,  aber  mudtk  dM 
Ver&lireii  dee  VerfMsere  gewürdigt  werden,  der  in  diesem  enten 
theSL  den  Inhalt  von  circa  viergebjüuindert  Urkunden  mitgeiheih 
hat|  die  nicht  Uos  fttr  den  Oeschichtechreiber  von  Wichtigkeit 
sind,  sondern  auch  so  VieleB  Andere  enthalton,  was  lllr  die 
Cttitiir- und  Literargeachichte  des  Mittelalters,  ja  aelbst  aur  Kennt- 
IU8S  einselner  berilhmter  Mftnner  desselben  von  Belang  ist  Der 
Verf.  hat  keine  Mflhe  und  Zeit  gescheut,  ein  recht  umfhssendes 
Material  susammenaubringen,  und  aller  Orten  sich  umgesehen,  wo 
für  seine  Zwecke  irgend  Etwas  au  gewinnen  oder  su  hoflTen  war; 
sollte  ihm  in  dieser  Besiehung  auch  Etwas  entgangen  sein  oder 
Neues  auf  diesem  Gebiete  auftauchen,  so  liegt  diese  in  der  Katur 
aller  derartigen  Werke  und  kann  den  am  wenigsten  befremden, 
welcher  aus  eigenen  Versuchen  die  Schwierigkeit,  ja  Unmöglich- 
keit erkannt  hat,  hier  Etwas  Erschöpfendes  oder  völlig  Abge- 
schlossenes SU  liefern:  im  Gegentheil  wir  wünschen,  daaa  die  hier 
gegebene  Zusammenstellung  Anstoss  und  Veranlassung  geben 
möchte,  aus  den  noch  nicht  erschlossenen  Archiven  und  Urkunden- 
samralungen  Neues  an  den  Tag  zu  bringen  und  das  hier  vorlie- 
gende Material  immer  mehr  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen. 
Hat  es  doch  dem  Verfasser  selbst  nicht  an  Veranlassung  zu  ein- 
zelneu Nachträgen  der  Art  gefehlt,  die  ihm  während  des  Drockea 
seiner  Arbeit  zugekommen  sind. 

Die  Anordnung  dos  Ganzen  selbst  ist  der  Art,  dass  unter  1 
die  Regesten  zur  Geschichte  der  Juden  unter  den  römischen  Köni- 
gen und  Kaisern  gegeben  sind,  und  zwar  A;  von  Otto  I.  bis  Ilein- 
rich  Vn.  von  Luxemburg;  B:  unter  Ludwig  von  Baiern  und  Fried- 
rich dem  Schönen;  C:  unter  König  Ruprecht  von  der  Pfalz;  D: 
unter  Kaiser  Friedrich  III,  Daim  II:  Regesteu  zur  Geschichte  der 
Juden  in  Baiern,  und  III:  unter  der  Herrschaft  des  Hauses  Habs- 
burg.  Das  erste  Regest  betrifft  eine  von  Otto  I.  am  9.  Juli  966 
ausgestellte  Urkunde  ^  daa  epftteete  ist  einer  Urkunde  des  Jahres  1600 
entnoDunen;  bei  mehreren  Gelegenheiten  hat  sich  der  VerjEhaeer 
nicht  auf  die  Uoeee  Angabe  des  Inhalte  beechränkti  sondern  er  hat 
einselne,  besonders  wichtig  erscheinende  oder  noch  nicht  ver- 
öffenUichte  Urkunden  theüs  im  Ausaug  theils  ToUstftndig  in  «ige-- 
nen  Beilagen  mitgetheilt  nnd  ist  bei  diesem  Abdrucke  mit  mög- 
lichster Goirectheit  Terfahren,  wie  diese  ttberhanpt  auch  bei  allen 
aadera  kUraeren  Mittheilttiigen  der  Art,  die  gelegentlich  bei  ein- 
seinen Regesten  gemacht  werden,  der  Fall  ist  Wie  viele  Erdrte- 
mngen,  Bemerkungen  und  Berichtigungen  im  ESinselnen  von  dem 
Ver£user  gegeben  werden,  mag  ein  Blick  in  die  Schrift  selbst 
seigen,  welche  auf  jeder  Seite  die  Belege  su  dieser  Behauptnag 
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bietet:  unter  den  ausführlichen  Erörterungen,  die  auf  das  Gebiet 
der  Geschichte  eich  besiehen,  möchten  ^vi^  wohl  insbesondere  auf 
das  aufhierksam  machen,  was  über  König  Ruprecht  und  die  Thcil- 
nähme  dieses  edeln  Fürsten  für  die  äussere  Stellung  der  Juden 
(S.  78  ff.)  bemerkt  und  mit  Beweisen  belegt  wird ;  die  in  der  Bei- 
lage n  (S.  69)  abgedruckte  Urkunde,  ausgestellt  zu  Mainz  am 
9.  Januar  1401  gibt  davon  Zeugiiiss:  wenn  aber  aus  dieser  Ur- 
kunde der  Beu  els  geführt  worden  ist,  das  Ruprecht  den  Juden  das 
Pradicat  „edel",  d.  i.  adelig  ertheilt,  wornach  die  Stellung  der 
Juden  eine  auch  äusserlich  angeschene  und  ehrenvolle  damals  ge- 
wesen, so  zeigt  unser  Verfasser  aus  dem  richtigen  Abdruck  des 
Textes  dieser  Urkunde,  dass  diese  Annahme  eine  irrige  ist,  da  in 
der  Urkunde  nicht  Juden,  sondern  „edele  und  vnedelelude" 
(Leute)  genannt  werden.  Aehnliche  Bemerkungen  oder  Berichti- 
gungen treten  uns  mehrfach  entgegen;  desgleichen  aubführlichero 
Erörterungen,  wie  die  am  Schlads  des  Vorwortes  S.  X  ff.  über  die 
Lebensverhältnisse  des  K.  Meir  aus  Rothenburg,  den  man,  aber  irr- 
thümlich,  wie  hier  gezeigt  wird,  zu  einem  Obembiner  des  Reichs 
hat  machen  wollen  u.  dgL  m.  Wir  wünschen  dem  Verf.  Hueee 
und  Ansdanery  sdn  Werk  fortsultUuren  und  sn  einem  erwttnsclL- 
ten  Abeclihifls  m  bringen.  Die  Süssere  Ansstattnng  in  Druck 
und  Papier  ist  sehr  befHedigend. 


E^Mebi^äm  de$  früheiten  MiUdatUn,  Herauigegebm  van 
Fr,  Hahn»  Nebsi  drei  Tafein  Abbildungen  und  mehreren 
HolasehniUen»  Hannaver,  Hahf^eche  Hof^uMandhmg  1862. 
&7  8»  ^  fr»  4» 

Wenn  die  Beschreibung  der  auf  dem  Titel  genannten  Kunst- 
werke den  nächsten  Gegenstand  der  Schrift  ausmacht,  so  gestaltet 
sich  der  Inhalt  derselben  durch  die  eben  ?o  unifrts=endo  wie  gründ- 
liche Behandlung  dieses  Gegen-^tandea  zu  einer  aunecrst  werth- 
vollen Monographie  über  eine  ganze  Classe  von  Kunstwerken,  wie 
f^ie  die  christiiche  Kunst  in  ihren  ersten  Jahrhunderten  geschaffen 
hat,  und  damit  zu  einem  eben  so  dankenswertben  Beitrag  zur  Ge- 
s-chichte  der  Entwickelung  der  christlichen  Kunst,  in  welcher  die 
liier  näher  beschriebenen  Kunstgegenstunde ,  die  bei  all'  ihrem 
eigenthOmlichen  Gepräge,  doch  noch  in  Manchem  an  die  heidnische 
Kunstbildung  uns  erinnern,  noch  nicht  diejeiiif^e  Erörterung  erhal- 
ten haben,  die  ihnen  hier  von  kenntnissreicl;er  Hand  in  so  er- 
schöpfender Weise  zu  Theil  geworden  ist.  Der  Verf.  mit  warmer 
Liebe  derartigen  Forschungen  zugethan,  gelangte  durch  äussere  gün- 
stige Umstände  in  den  Bc-^itz  der  fünf  Elfenbeingcfässe,  deren  Be- 
schreibung wie  Abbildung  in  dieser,  dadurch  Teranlassten  Schrift 
gegeben  i^t :  es  sind  c^liuderförmge  Geftase,  su  kirchlichen  Zwecken 
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^t^unti  «U8  GUsse  degenJg^D,  wetohe  mil  dorn  Namen  i^yiU 
(ß^ffiS  ^'  ^'  ^Qcli3e,  ein  kleines,  meiBt  «üb  Buchsbfl^umliob  ffliiB^ 
tigtM  94cl)8clieii,  Bur  Aufbewahrung  von  Salben,  Medicamenten  Ii« 
dgL,  danii  anderer  Averthvoller  oder  selbst  für  beilig  gehaltenen 
Gegenstände:  vgL  Augu&ti,  christliche Arcl|a«ologie  UL  p.  622.))  b^* 
zeichnet  werdeii,  und  an  ihrer  AuMeneeiie  meist  mit  bildlichen  Dar«* 
steUungcn  versehen  sind,  die  dem  Kreise  der  heiligen  Geschichte 
mehr  oder  minder  entnommen  sind;  auch  gehören  sie  sämmtlich  in 
die  früheste  Periode  der  christlichen  Kunst  und  zeigen  diess  auch 
insbesondere  in  den  bildlichen  Darstellungen,  die  dera  in  dieser 
frühesten  Periode  üblichen  Bilderkrcii-c  oiitsjn-echen.  ihr 
ursprünglicher  Geltrauch  zur  Aufbewahrung  der  heiligen  Kucharistie 
wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  (providcatur ,  heisst  es  noch 
in  einem  Beschlüsse  des  Concils  zu  Evreux  von  dem  Jahre  1195, 
ut  in  pyxide  nuiuda  et  honesta  hostia  rescrvetur)  so  mag  diess 
später,  als  zu  diesem  Zwecke  nur  Gcfässe,  die  aus  edlen  Metallen 
gefertigt  waren,  benützt  wurden  ,  in  so  weit  eine  Aenderung  er- 
litten haben,  als  mau  nun  diese  cyliuderförniif^en ,  elfenbeinernen 
Gefässe  auch  zu  anderen  Zwecken,  namentlich  zur  Aufliewahruug 
von  Reliquien  benutzte,  wie  diess  durch  die  hier  gegebeuc  Aus- 
führung (vgl.  5.  6)  sicher  gestellt  z^i  sein  scheint.  Jedenfalls 
blieb  ihre  dem  Coltus  und  belligen,  kirchlichen  Zwecken  zuge- 
wieeene  Bestinunung.  Als  Beweis  dieser  Behauptung  kann  eben 
die  nun  folgende  genaue  Bescbraibung  dieser  fttnf  Pyxen  dienen, 
welche  durch  die  beigegebenen,  vorattglich  ausgefQhrten  Abbildun- 
gen in  einer  Weise  gestQtat  ist,  dass  Uber  die  Richtigkeit  der  Auf- 
nssiing  dep  Einseinen  wohl  kaum  ein  Zweifel  obwalten  kann. 

per  Gegenstand  der  bUdltohen  Darstellung  auf  der  Aiissen- 
seite  der  ersten  Fyxis  ist  die  altteetamentliche  Ersühlung  von  den 
drei  Männern  im  Feuerofen,  wie  sie  vom  Propheten  Daniel  berieb- 
tat  wird  und  auch  sqnst  mehrfach  in  andern  bildlichen  Darstdlun- 
geu  aus  der  früheren  Periode  des  Christenthums  vorkommt,  in- 
dem, wie  hier  richtig  bemerkt  wird,  „die  erste  christliche  Kirohe 
mit  Vorliebe  ii^  dieser  Begebenheit  ein  Beispiel  der  Stand haftigkeit 
der  Gläubigen  in  den  Zeiten  der  Verfolgung  erhUckte^*  (@. 
Wahrend  unter  dem  Schloss  der  Pyxis  das  Monogramm  Christi 
aniL^ebracht  und  dadurch  der  chri.stliche  Zweck  und  die  christliche 
Bedeutung  des  Ganzen  angedeutet  ist,  theilt  sich  die  eigentliche  bild- 
liche Darstellung  in  zwei  durch  den  dazwii^chen  tretenden  En^jrl 
geschiedene  Gruppen:  die  eine  zeigt  uns  die  drei  Männer  mittca 
unter  den  sie  umgebenden  Flannnen,  vorwart'^  sclireiteud  mit  auf- 
gehobenen Händen,  wornach  wir  sie  als  betende  zu  erkennen  haben, 
da  diess  die  früheste  Fürm  des  Betenden  ist,  wie  die  ältesten  Dar- 
stellungen in  den  Katakomben  erkennen  lassen:  ihre  Kleidung  i^t 
die  phrygische,  so  wie  auch  ihre  Kopfbedeckung  die  sogenannte 
phrygische  Mütze  ist,  wa^  auf  a.-?iatischen  Ursprung  des  liildes  oder 
ded  Künstlers  hinweist,    Der  Kngci,  dem  die  zueilen^  erschoiatalä 
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iina  jugendliche,  mit  Flügeln  vcrsebeno  Gestalt,  welche  mit  einem 
medergeeenkten  Kreuzstabe  die  Flammen  zertheilt.  Die  andere 
Gruppe  S6i|^  ri)6nfiftll8  die  drei  Männer,  wie  sie  vorwärts  eilen  und 
iw«r  in  60  Mliafter  Bewegung,  daas  das  Obergewand  in  die  Höhe 
flattort;  die  linke  Hand  ist  in  dem  Obergewand  YerhtOlt,  die  reckte 
Torifirts  gewendet  tattmatgaMiMtm  Zeige*  und  Mittelfinger,  wie 
bei  Sckwdreadfln:  in  dieeer  raeeken  Belegung  eflen  eie  dnem  iof 
ehiBBi  Tkrea  eitienden,  dae  Haupt  »H  einer  pbrygisoken  Mttlee 
beieekten  Manne  an,  der  aaok  der  aack  kier  kaum  an  beBwelMa*- 
den  Deatnng  dee  VerDMaera,  als  Ktfnig  Nebvcadaeaar  eredieinli 
hinter  welchem  aoeh  awei  jugendliche  Peraoncn  kemnragen,  von 
welchen  die  eine  durch  gekriuselieB  Haar,  die  andere  dmdh  efnen 
Helm  in  apAt  rteisoher  Form  kenniücb  ist:  es  sind  waU  dieTra» 
kanten  oder  Begleiter  dee  Herrscher^e,  die  ^ron  seiner  Pcirson  vnd 
daran  Wflrde  unzertrennlich  sind. 

Daa  zweite  dieser  Gef&sse  zeigt  in  seinen  bildlichen  Dantsl^ 
lungen  amkr  Rohheit  und  Plampheit,  was  die  Auffassung  und 
Zeichnung  der  einzelnen  Figuren  selbst  betiifll^  aber  daaQanaeist 
inhaltsreicher  und  merkwürdiger,  insoflern  es  drei  Gruppen  ent* 
hält,  welche  auf  das  Leben  der  heiligen  Jungfrau  Maria  sich  be* 
ziehen,  und  aus  dem  npokryphischen  Buche  über  das  Leben  Jesu 
entnommen  sind.  Der  Platz  unter  dem  Schloss  ipt  auch  hier  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei  der  vorher  beschriebenen  Pyxis  durch  das 
Monogramm  Christi  ausgefüllt,  das  hier  selbht  noch  weit  ausge-- 
itthrter  erscheint.  Dann  folgt  die  Verkündigung,  in  der  Art  dar- 
gestellt, dass  die  heilige  Jungfrau,  in  einem  Zimmer  sitzend  und 
Wolle  spinnend  sich  befindet,  ihr  zugewendet  ein  Engel  mit  mächtigem 
ntigelpaare;  seine  rechte  Hand  ist  segnend  auf  die  Jungfrau  ge- 
richtet, die  linke  mit  einem  Ötabe  versehen,  der  oben  abgebrochen, 
doch  noch  die  Kreuzesform  erkennen  läöbt.  Die  noch  ziemlich 
plumpe  Form,  in  welcher  die  heilige  Jungfrau  dargestdlt  ist, 
namentlich  ihr  Gesicht,  spricht  fUr  die  Mhe  I'eriode  dieser  künst«- 
Ittnscken  DarsteUnngj  an  die  VerkOndiguDg  reikt  siek  die  Beise 
aaeli  BelkiehH%  dsrgestellt  dank  den  Tan  eiaam  Engel  geflUv*- 
ten  Bsel,  auf  welekem  Msria  aitat,  mit  dem  Arm  auf  die  sätltem 
des  au  Fasse  aabaaker  schreitenden  Joseph  gestttat;  die  dritte 
Chruppe  ateUt  die  Gebart  Gliristi,  ebenfalls  in  einer  gana  sHertlittm^ 
läeken  Waise  dar:  auf  einem  aaf^pemauartea  Gebinde  eibüeken  vrkr 
daa  Chrfstaekindlein  in  Windeln,  darek  das  beigeA^^  Moaogrsmm 
keantüflki  m  demselben  eine  knieende  Frsn  (aaek  dem  banMsktaa 
apokiypkiMksn  Baske  Sabaie^  daneben  aber  Marta,  als  WBckna» 
rin  an^geflssst,  rnkend  auf  einem  grossen  Sitz  von  Polstern;  den 
Beachluss  der  Qnqipe  macht  wieder  ein  Engel,  der  in  der  reckten 
Hand  ein  Gefäss  auf  dem  Boden  hält,  das  wie  ein  Rauebgefäss  ge^ 
staltet  ist,  in  der  linken  aber  einen  in  ein  Kreuz  auslaufende 
8tab:  daa  Ganze  bildet  eine  höchst  merkwürdige  Gruppe,  man  mag 
aaf  den  Inkalt  und  Gegenstand  der  Darstellung  oder  aal  dieAas^ 
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fahrung,  die  in  Huchem  noch  itfimiidi  vsgefügig  enoliflBl^ 
hückeii:  einer  firtthen  Periode  der  ohriaClioheii  Kuaet  bm  es 
Jedealftlle  angehören,  wenn  ee  eneh  gleich  eehwer  eeiii  dürfte^ 
nlher  und  speciell  die  Zeil  ansugeben,  in  welche  die  Fertigung 
wa  Torlegen  iet» 

Die  dritte  Pyxie  seigt  eine  grOeeere  kOmtleriiehe  VoDesidiing, 
TemAge  der  eie  noch  en  die  Werke  der  epMteren  rttmiaeheQ  Kiuvt 
eich  emBÖhlieesti  enoh  eine  beesere  Anefthning  in  der  Zeiehaiing  der 
eineeinen  Pereonen,  die  den  C^egenetead  der  hier  notik  reieheren 
hSdUohen  Deretellung  abgeben,  die  aue  aeche  einseinen  Gruppen  in 
je  swei  Personen  besteht,  deren  Derstellnng  dem  Verf.,  wie  wir 
Überzeugt  sind,  gelungen  ist,  abgesehen  von  den  weiteren,  zum  Vei^ 
ständniss  dee  Einzelnen  sielenden  Erörterungen,  mit  welchen  seine 
Beschreibung  und  Deutung  ausgestattet  ist,  wem  wir  insbeeondere 
auch  seine  Erörterung  über  die  jugendlichen,  unbärtigen  Bilder 
Christi  rechnen,  die  jedenfalls  einer  frühem  Periode  der  christlichen 
Kunst  angehören,  da  diese  jugendliche  Form  später  nicht  mehr 
vorkommt  (Seite  29).  Christus  erscheint  nemlich  auf  diesor 
Pyxis  nicht  weniger  als  sechsmal,  also  in  einer  jeden  der  sechs 
Gruppen,  die  sUmmtlich  auf  seine  Wirksamkeit  sich  beziehen  und 
einzelne  Akte  derselben  darstellen ;  in  allen  erscheint  er  in  jugend- 
licher Gestalt,  ohne  Bart,  aber  mit  lockigem,  ja  selbst  krausigem 
Haare;  über  sein  anliegendes  üntergewand  ist  ein  Mantel  geschla- 
gen, der  jedoch  beide  Hände  frei  lässt;  in  der  einen  hält  er  eine 
SchriftroUc  (Bibel),  die  andere  stellt  uns  den  Akt  des  Segnens  dar, 
insofern  Daumen,  Zeigefinger  uud  Mittelfinger  ausgestreckt,  die 
beiden  letzten  Finger  aber  eingeschlageu  sind.  So  sehen  wir  Christus 
in  der  ersten  Gruppe,  die  ihn  mit  der  Samariterin  am  Brunnen 
derstellt;  nnd  wenn  die  Deutung  der  zweiten  Gruppe  nicht  gans 
sieher  ist,  so  wird  die  der  folgenden  nieht  mi  heeweÜaln  eein; 
dann  in  der  dritten  finden  wir  dergeeteUt  die  Heilnng  desBlmden, 
in  der  vierten  die  dee  CKchtbrOchigen  am  Teiche  Bethesda  (der 
Krenks^  nun  Geheilte,  eilt  freudigen  Blichee  d^ron,  Bett,  Gestell 
nnd  Polster  auf  dem  Backen  tragend) ;  in.  der  fünften  die  Anfier- 
weekung  des  Lasams;  in  der  sechsten,  durch  den  Baum  he- 
sohrinkten,  ist  es  wahrscheinlich  Christi  Begegnung  mit  einem 
DiOMmischen  (Lucas  Vllly  S9),  der  in  Ketten  gebimdeo  an  den 
Füssen  des  Heilandes  liegt.  Auf  dem  Deckel  dieser  Pyzia  befin- 
det sich  eine  andere  bUdUohe  Darstellung,  jedoch  nach  des  Verl 
ausdrücklicher  Bemerkung  Ton  einer  andern  Hand  gearbeitet  und 
aus  einer  anderen  Periode  (der  spätern  byzantinischen  Kunst» 
entwicklung) ,  als  das  Gefikes  selbst  In  der  Mitte  ist  ein  Krug 
aufgerichtet,  auf  welchem  eine  Tanbe  (das  Symbol  des  heiligen 
Ocistes)  sich  befindet,  zu  den  Seiten  des  B^euzes  steht  rechts  der 
Apostel  Paulus,  links  der  Apostel  Petrus.  Auch  über  die  Auf- 
fassung uud  Darsteüung  heider  verbreitet  sich  der  Verl  8.  83  o- 
34  des  Mitherea, 
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IMe  vierte  Pyxis  hat  sich  nur  zum  Theil  erhalten,  sie  ißt  sehr 
beschädigt,  die  bildliche  Darstellung,  welche  von  dem  Verf.  gleich- 
falls auf  die  Erweckung  des  Lazarus  bezogen  wird,  ziemlich  roh 
gehalten. 

Der  Gegenstand  der  bildlichen  Darstellung  der  fünften  Pyxis 
ist  die  Geeohichte  d«  Propheten  Jonas,  ein  maeh,  sonst  In  der 
IMam  dluMiolimt  Kunst  vieUlsok  beliaiidellor  Oegenstaiid,  dtr  Uer 
in  SbnUelMr  Wsise  wie  auf  einer  Pyxls  im  DfunsoliaCce  m  Mai- 
laad (abgebildet  in  Gori  Thesanma  T.  IV)  anfgefiwst  ist,  aber  mit 
weit  grösserer  Geaclncldiclikeit  ansgefftlirt,  so  daaa  in  Beaug  auf 
die  Teebiiik  der  Arbeit  diess  Geflas  bei  weitem  den  Vorsug  vor 
den  Tier  andern  verdient.  Wir  mflssen  aneb  bier,  was  das  I^- 
idne  betrüft,  auf  die  genaue  Beeobrdbung  des  YerU  verweisen, 
der  an  dieee  Besebieibung  necb  eine  Reihe  ven  weiteren  aHg^ 
aeineren  Petrachtongen  und  Erörterungen  Uber  diese  Gefdsse  in  ibren 
terschiedenen  Besiebungen  sur  Kunst  geknüpft  hat  (S.  4lit):  wir 
empfehlen  diese  Eröterungen  van  so  mehr  der  allgemeinen  Beach- 
tung, als  sie  sieb  Ober  einen  dunkeln  und  seh  Wiersen  Gegenstand 
verbreiten  und  ans  der  Betrachtung  des  Einzelnen  au  allgemeinen 
Ergebniflsen  zu  gelangen  suchen.  Die  Vermuthnng,  wonach  die 
Fertigung  solcher  Arbeiten  in  Elfenbeinschnitzwerk  in  die  Zeit  der 
Herrschaft  der  Ostgothen  in  Italien  (493 — 555)  zu  setzen  würe, 
dürfte  ech'vverlich  auf  einen  begründeten  Widerspruch  stossen. 

"Wir  haben  nur  einen  dUrftigen  Abrins  des  reichen  Inhalts 
dieser  I^Ionographie  gegeben ,  um  damit  alle  Freunde  christlicher 
Kunst  auf  dieselbe  aufmerksam  zumachen:  sie  werden  bei  näherem 
Studium  derselben  nur  mit  Befriedigung  von  derselben  schei- 
den, wie  diess  auch  Ref.  gern  von  sich  versichern  kann.  Die  bei- 
gefügten Abbildungen,  die  allerdings  zum  richtigen  Verständniss  der 
ganzen  Darlegung  nothwendig  waren,  sind  mit  der  grössesteu 
Treue  und  Genauigkeit  ausgeführt,  wie  denn  überhaupt  die  äussere 
Ausstattung  des  Ganzen  eine  vorzügliche  zu  nennen  ist 
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dm  $mtrcm  d  enmMtr,  pMUa  pm^  MM,  Firmin  Di49i 
frirm  mnu  la  dinelion  de  M>  U  Dr,  Hcefer,  Pmri$  Flrmfm 
Miü  f^im,  fliBHCii,  mmm  ^  MDOCCLXi  «.  MD  OCCLIU, 
Tmns  irsni0  quatrihmß  IQM  ßätm  (nach  doppdtm  0»* 
lmmm)i  MmiüaM»  Om^ffOku  —  Mirard  dt  SoM^ubL  TmM 
irenie^einquiime  1032  Seiten:  M^ai^Monnier, 
trente-sixiem  e  1024  Seiten :  Minm6ott&-Murr.  Tome  irenie^ 
huitiime  1024  Seiten:  NicoUe  —  Ozerof,  Tome  irenie* 
neuviime  lOfU  SeUmt:  Pimmt^Fkiiop^mtm»   in  pr,  8, 

Seit  der  im  vorigen  Jahrgang  der  Jahrbücher  (1861  ß.  160£) 
p«»gebpnen  Anacigo  liegen  fünf  weitere  Bande  vor  uns,  welche  in 
ihrer  glcichraässigen  Bearbeitung  ein  neues  Zeugnißs  ablegen  für 
das  günstige  Urthoil,  das  in  der  eben  erwähnten,  wie  in  den  ft-ühe- 
ren  Anzeigen  über  die  wohlgelungenc  Ausführung  eines  so  schwie- 
rigen Unternehmens  ausgesprochen  \vard.  Was  zum  Lobe  und  zur 
gerechten  Anerkennung  dieser  Leistung  dort  bemerkt  worden  war, 
f*oll  hier  nicht  wiederholt  werrlen:  es  kommt  in  gleichem  Grade 
auch  den  weiteren,  hier  anzuzeigenden  Bunden  zu,  die  in  ihrem 
raachen  Erscheinen  zeigen  können,  dass  die  vom  Herausgeber  und 
Verleger  gegebene  Versicherung  eines  schnellen  Fortschrittes  und 
einer  baldigen  Vollendung  des  Ganzen  kein  leere»  Wort  w  ar.  Man 
ist  beiden  zu  gerechtem  Danke  verpflichtet,  zumal  wenn  man  die 
groaaen  Schwierigkeiten  der  Ausführung,  die  HeH>eiachaffung  dee 
IMerial»  vad  die  8ioh«nleUung  aller  einzelnen  Daten  fii  BttknwM 
sieht.  Aber  aielit  «lleiB  denuif  luit  aieii  V«rüMel  die  Hör- 
amgebew  lineKrMnkt,  er  hat  aueh  eelbcit  efeee  Btihe  voa  vneM§m 
AhUaitL  beevbeiiefc  in  einer  Weise»  die  bald  den  Mann  erkiaaeB 
Uaeft)  der  mit  deiileeher  GrOndUehkeH  die  gewandte  nnd  annielMada 
DarateUung  des  franadaiBehen  Geleiirian  au  verbinden  weisa.  Jm 
jedem  Bande  fehlt  es  nicht  an  einaelnen,  mit  beaonderer  Vwliebt 
nnd  in  grtoerer  Auaftthilichkeit  bearbdteten  Artikeln,  vom  denen 
etliche  wenigstens  hier  genannt  werden  mögen,  80  im  vier  nnd 
dreisBigsten Bande  ein  von  L.  LouTflt  bearbeiteter  Artikel:  Masque 
de  fer  oder  4er  Mann  mit  der  eisernen  Maske:  die  kritische,  über 
die  mit  diesem  Namen  in  der  geheimen  Geschichte  Frankreich'B 
beaeichnete  Persönlichkeit,  geführte  Untersuchung  gelangt  zu  dem 
Ergebniss,  dass  zwar  die  eiserne  ^laake  mehrfach  vorkommt  in 
ähnlichen  Traditionen,  und  eben  darin  die  Schwierigkeit  liegen 
mag,  alle  die  einzelnen  Angaben  mit  der  Wirklichkeit  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen:  mais  (so  scblie.sst  der  Artikel)  parini  ce.-^ 
prisonniers  secrets  il  en  est  un-qui  ne  parait  avoir  aucuu  nom  daiiJ= 
l'histoire,  c'est  celui  qui  a  ct^  cntcrrd  sous  le  nom  de  Marchiali 
en  1703  ü  Teglise  Saint  Paul,  avec  une  depensc  de  quaraute  livrcs, 
et  f  our  celui-lÄ,  il  faut  le  rcconnaitre^  les  inductions  les  plus  fortes 
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semblent  le  rattacher  a  la  famille  royale."  la  demselben  Bande 
werden  auch  Artikel,  Vrie  Massilion  von  L.  J.  (Löo  Joubert), 
MftvroQor  dato  von  B^ustel  de  Coulaugcs  und  Mavromicha- 
Üt  Ton  0.  Perrot,  ^azarin  von  L.  die  verschiedenen  Artikel 
über  die  Mediceer  su  Florem  unter  M^dicis,  Meh^met^Ali 
von  Alfred  de  Leoue^  oder  um  aus  dem  Gebiete  der  Kunst  Elwae 
»niufUumi:  M«]|ii}  von  Diendmm^  J>mi&^BtafQ^  deowelben,  der 
•Hd»  im  teebe  und  dreiaeigsten  Bmide  den  Artikel  Mosert  und 
im  »euB  und  dreieeig^rten  die  Artikel Paer  und Paldetrina  be^ 
arbeitet  iiai  Pen  Artikel  Melanehihon  hat  der  Hemuageber 
(Ferdinand  HSfcr)  eelbet  beerbettet)  eben  40  im  aeht  und  dreWg* 
«len  Bandeden  Artikel  Origöne  und  im  neun  und  dreieaigeten 
Bande  den  Artikel  Pasoal,  um  wenigstens  einige  der  beeoodeni 
.  hervorragenden  hier  ansuAhren.  Bemerkenswerth  ersekeint  auch 
im  fünf  uod  dreissigsten  Bande  der  Artiksl  Hilten  von  De  Pen** 
gerville,  ferner  der  Artikel  Mirabeau  von  Qu  Bosselet  mit  einer 
reichen  Zugabe  der  Litteratur  seiner  Werlce  von  P.  L.,  der  um- 
fassende, auch  mit  der  nöthigen  Literatur  reichlich  ausgestattete 
Artikel  Moliöre  von  Victor  Fournel.  lieber  Michel  Ango 
(Angelo)  verbreitet  sich  ein  ausführlicher  Artikel  in  demgclben 
Bande  von  Ernst  Broton ,  ebenso  im  sechs  und  dreissigsteu  über 
Murin  o  ein  von  Alfred  de  Lacazc  bearbeiteter  Artikel;  in  dem- 
selben Bande  erscheinen  die  grösseren  Artikel  Montaigne  von  Leo 
Joubert,  Montfaucon  von  B.  Haureau,  Mohammed  (die  ver- 
>ichiedei;ett  unter  diesem  Namen  vorkommenden  Persönlichkeiten) 
von  Reinaud,  der  80  viele  vorzügliche  Artikel  aus  dem  Gebiete  der 
orientaliichen  Literatur  geliefert  hatj  aus  dem  acht  und  dreissig- 
steu Bande  nennen  wir  nur  Artikel  wie  Oersted  und  O Iber 8 
von  R,  Radau,  (Vnieai  a  von  J.  Chanut  (der  im  neun  und  dreia- 
dgsten  Bande  auch  Pa  Inier  stou  geliefert  hat),  ferner  die  ver- 
schiedenen Artikel  unter  Orleans  u.  a.  w,,  aus  dem  neun  und 
cUeisaigsten  Bande  Robert  Peel  von  Bath^y,  Paul  (der  AfKi* 
itel  Paulus)  von  Aubd,  Petrarca,  mit  reichen  Ltteraturnotiaen 
von  Leo  Joubert,  Phidias  von  Bealö,  die  verschiedeiieii  Artikel 
Ober  die  mit  dem  Kamen  Pkilippe  vorkommenden  Peisdnlioli- 
keiten  u.  dgl  m.  8q  Hessen  sich  noch  manche  andere  Artikel  aa- 
(Ittireaa  wenn  diese  andere  nOthig  erscheinen  dOrfle^  nach  dem  was 
bereits  angeführt  worden  ist 

Wenn  der  sieben  und  drei  ssig  st  e  Band  noch  nicht  geliefert 
ist,  so  hat  diesB  seinen  Grund  in  der  noch  nicht  vdUig  beendeten  Ab- 
fassung des  Artikels:  KapoldonL  (von  Rapetti;  Chefdebureau 
du  secretariat  de  la  correspondance  de  rEmpereur);  es  soll  dann 
dieser  Band  augleich  mit  dem  vierzigsten  ausgegeben  werden«  Dasa 
in  der  äusseren  Ausstattung  und  Uberhaupt  in  der  ganaen  Ein- 
richtung und  Anlage  des  Werkes  keine  Aenderung  eingetreteni 
bedarf  wohl  kaum  einer  bceonderen  Bemerkung. 
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(Jeachichte  der  Gründung  und  Entwicklung  des  Vereins  der  deutschen 
Reinsprache  mit  Angabe  der  vorsüglichsttn  Mitglieder,  Heraus- 
gegeben von  dem  Ortinder  des  Vereins  Wr.  (Dr.)  J,  D.  C. 
Brugg  er.  Heidelberg.  J.  C  B.  Mohr,  1862,  XVL  8.  und 
394  k  gr.  8. 

Das  erste  und  einfachste  Mittel,  die  getrennten  deutschen 
VoIkastSrnme  zu  einem  (Manzen  zu  verhinden,  ist  die  Vtrelnigung 
durch  die  Spradie.  Ditte  Ist  aber  TieUlMli  nielil  nur  im  gewftlm- 
lieben  Leben  und  in  den  Zeitongen,  sondern  auch  ht  den  einseinen 
Wieseneehellen  durch  den  Gebmaeh  nnverettndlicher  FremdwSrter 
entsteüti  so  daes  eich  die  Deutschen  so  lange  nicht  als  ein  Volk 
betrachten  können,  als  sie  nicht  einmal  eine  Sprache,  die  deutsche 
nXadtch,  su  reden  Im  Stande  sind.  Die  dentsche  Reinsprache  Ist 
daher  ein  BedHrfhiss  und  kann  nur  TortheQhafl  auf  die  Bntwiek^ 
lung  des  Volkes,  seinee  Lebens  und  Denkens  surUckwIiken.  Der 
Oetot  eines  Volkes  wird  durch  seine  Sprache  erkannt  VSTie  ist 
deutscher  Sinn  ohne  deutsehe  Sprache  möglich?  Wie  ist  deutsche 
Geeinnung  da  denkbar,  wo  der  deutsche  Oedanke  seihst  durch  das 
fremde  V^ort  ein  ursprünglicher  zu  sein  aufgehört  hat  und  ein 
anderer  geworden  ist?  Schon  Adelung,  Campe,  B ehrend, 
Kolbe,  Heyse,  Heigeiin,  Kaltsehmidt,  Oertel,  Wiede- 
mann,  Kiesewetter,  Hofmann  u.  s.w.  haben  diesen  Gegen- 
stand angeregt  und  sich  um  die  Reinigung  unserer  Sprache  grosse 
Verdienste  erworben,  oder  durch  ihre  Forschungen  zur  Ausbildung 
derselben  beigetragen.  Nicht  auf  einmal  wird  solcher  Zweck 
erreicht,  sondern  erst  nach  und  nach  kann  dies  im  Volke  und  allein 
durch  das  Volk  geschehen.  Vorschlüge  helfen  nichts,  wenn  sie 
nicht  angenommen  werden.  Verbesserungen  in  dem  todten  Buche, 
die  nicht  auf  die  Zunge  des  Deutschen  übergehen,  können  geist- 
volle und  anziehende  Beitröge  zur  Erkenntniss  der  deutschen 
Sprache  genannt  werden;  aber  sie  sind  so  lange  keine  wirkliche 
Verbesserung,  als  sie  nicht  Gedanke  des  Volkes  geworden  und  in 
fcieine  Sprache  übergegangen  sind.  Nicht  alle  solche  Vorschläge 
sind  aber  haltbar,  viele  bezeichnen  den  Gedanken,  für  welchen  man 
das  Fremdwort  als  Zeichen  bat,  entweder  gar  nicht  oder  nur 
schief  und  werden  dadurch  UUsherKch.  Wir  fihren  nur  boispids- 
weise  einige  Campe 'sehe  Spradireinigungsyersnche  an,  wie  Be« 
hftndler  fBrMagnetiseur,  B  eh  ftndlungsknn  st  für  Hagnetismus, 
Nordweiser  st  ein  fUr  Magnet,  Spieltafelkugel  Ahr  Billard* 
kogd^  Wandelbahn  fftr  Allee,  Tonspielverein  fOr  Concert, 
BartpflegerfQr  Barbier,  Darmbad,  D armb fth e oder  Sprits- 
mittel  für  distler  u.  s.  w.  Es  ist  klar,  dass  alle  diese  Neuwerte 
den  Begriff  nicht  ausdrUckeui  den  sie  beaeichnen  wollen.  Sin  Be* 
hftndler  ist  noch  lange  kein  Magoetiseur  und  die  Behänd- 
lungskunst  kein  Magnetismus.  Man  denkt  dabei  an  Alles 
eher,  als  an  das  Magnetischei   Ein  Stein,  der  nach  Norden  weist, 
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ist  noch  kein  Magnet;  nach  diesem  Worte  wäre  der  nächste  beste 
Wegweiser,  dessen  Arm  nach  Norden  geht,  ein  Älagnet.  Eine 
Bahn,  auf  der  man  wandelt,  ist  keine  Allee,  eine  Spiel- 
tafel  so  wenig  eine  Billardtafel,  als  eine  Kugel  auf  einer 
Spieltafel  eine  Billardkugel  ist  Ein  Verein  zum  T o n - 
spiel  ist  kein  Concert.  Wer  den  Bart  pflegt,  nimmt  ihn 
noch  nicht  ab;  äoust  wäre  mauclier  junge  Mann,  der  in  sei- 
nem Leben  noch  nie  einen  Bart  abgenommen  hat,  sich  dagegen 
mit  Beinern  Barte  viel  zu  schaffen  macht,  sein  eigener  Barbier  oder 
Bftrtabnehmer.  Dm  Baden  oder  Bäh^n  der  Gedärme, 
drilekl  diu  Begriff  dm  Klisiiart  «ban  so  wenig  aue,  ato  das 
Uoeaa  Spriisan  oder  ain  Mittal  aum  Spritsan.  Dar  gaaiuda 
Sinn  daa  Volkaa  waiat  aolelia  Auadrttaka  lurflek,  and  dia  aUan 
Worta  Uaiban  aa  lange,  bis  man  niaht  Ar  den  Begriff  wahrhaft 
beMieluiaBde  aaaa  Worte  bat.  Aber  dar  von  den  BpraobrauiigarB 
b^gaaganan  Fehler  wegen  aoU  man  daa  Kind  niobt,  wie  maoaagt^ 
nit  daia  Bade  annahfittan  und  den  Stab  Uber  die  Spraabrafaugang 
selbst  brachen.  Sie  iat  and  bleibt  für  alle  Zeiten  ein  verdieaat* 
Uchas  Uataniebman,  daa  mit  dar  Entwicfcelung  unseres  Volkes  mehr 
suBsmmenbängt,  als  man  gewöhnlich  glaubt  Alle  Versuche  dieaar 
Art  und  aii  diesem  Zwecke,  die  darauf  ausgehen,  daa  Volk  vom 
Fremden  zu  reinigen,  daa  Volk  seine  eigene  Sprache  sprechen  zu 
iehretti  bleiben  stets  acbtungswerth  und  haben  ihren  bleibenden 
Nutten,  wenn  sie  auch  mat  in  Wenigen  einen  merklichen  Erfolg 
erzielen.  Qo  hat  auch  der  um  die  Gotteswissenschaft,  Weltweisheit 
und  deutsche  Sprachreinigung  verdiente  Hr.  Verf.  eine  Reihe  vou 
rühmlichst  bekannten  Schriften  zu  diesem  Zwecke  herausgegeben, 
äich  an  den  Grundsata  haltend: 

nOtau,  Tmnäj  Ist  die  Theorie;  grfla  des  Lsbeas  gold'nsr  Baom,* 

war  er  aber  nicht  damit  zufrieden,  als  Schriftsteller  und  als  Pre- 
diger seiner  Gemeinde  zu  wirken;  er  gründete  vor  13  Jahren  in 
Heidelberg  einen  deutschen  Sprachreinigungsverein.  Ein  von 
dem  Herrn  Verf.  1844  in  vielen  öffentlichen  Blüttem  erschienener 
Aufruf  an  die  Deutschen  trat  erst  am  16.  Wonnemonat  (Mai) 
des  Jahres  1848  in's  Leben.  Es  bildete  sich  ein  Verein  für 
deutsche  Reinsprache.  Bald  traten  ihm  viele  Hochschul- 
lehrer, Beamte  und  Gebildete  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
bei.  Einer  der  ersten  Nicbtbadner,  welche  beilvaten,  war  dar  ba» 
rObrnta  morgenllndiMdia  Spfaeblbracber  in  Wiaa,  v.  Hammer- 
Pargetall  (80.  Wonnemonat  (Mai)  1848).  Er  erklftrta  in  eiaem 
Bchreibeii  an  Wr.  (Dr.)  Brugg  er,  den  Grttndir  dee  Vereinai  er 
habe  schon  „manche  Lance  fOr  den  Zweck  dieser  Arbeiten  ge- 
brochen^ und  mit  den  „Spraohmengem'^  manchen  karten  SInuaa 
gehabt  |,Ein  groaaar  Aerger,  acbriab  er^  aind  Bihr  aMib  bei  dam 
neuen  Umschwung  unserer  Staatsverfhssung  die  vialan  anabilaiig 
gebrauohten Fremdwörter,  wie  Geatraloomit^  (Hauptaaaaohiisa)^ 
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Nationalgarde  (Büi'geruchi)   und  sso   viele  andere,  wofür  die 
deutsche  ßprftche  gute  und  dasselbe  sagende  Wörter  keineswegs 
entbehrt"  (S.  23).  Schon  im  Jahr  1844  stieg  der  Verein  auf  477 
Mitglieder  iü  79  Ottsehaften.    Bürger,  Leute  VOtn  CNmetltotiiide, 
Haüdw^rk^,  Ktftifleute,  Kftnsflar)  B4Miit6^  Adelige,  L«lu«dr  Röeli- 
Mitlel^iifld  VoUtMhiilto,  HcR^hseluaflf,  Oeisffidio,  Gelehtte,  Bclirin»- 
sMIlei',  Gulibeliilier,  Aetste,  FfaBtih  und  Jungfrauen,  Baumeister, 
H<»MllM,  lleebtsttliwllt«^  Tottkflnstler,  B^^gWeüfcaafeeher,  Btfclito* 
IgMuH»  ü.     w.  bottte  sich  angeeebloesen  (8.  94),  Im  Lftitft  von 
18  JftbM  ElMte  dei*  Verdn   S^iOO  bßt^ed^  In   458  Ort- 
ectellda.    Von  dm  MittdpimktoVereine  in  HeideBMrg  «ngeregl, 
büMtfit  Slöb  8  ZW4i^v4#eiiie,  wdlebe  ei^  mit  daa  HnttervdMlne 
in  VerMüdang  selatMi.   Dl«  Oesohiobte  dieses  Vereins  seit 
seiner  Gründung  (1848)  bis  1861  ist  d«r  Inhalt  des  vorlie^ 
genden  Baobed.    Zugleich  werden  Briefe  von  Mitgliedern,  wie 
V.  Uatnmor-Purgstall,  DuUcr,  Neos  von  Esenbeck, 
Kanneglessor,  örossh einrieb   u.  s.  w.  uöd   Vorträge  in 
deutscher  Reinsprache  mitgetheilt.    Die  Zweigvereme  bildeten  sitli 
in  Frankfurt  am  Main,  Darmstadt,  Nassau,  zu  Freien- 
walde a.  d.O.,  Karlsruhe,  Berlin  uud  Potsdam.  Man  sieht 
wie  Beharrlichkeit  in  der  Verfolguttg  eines  Gedankons  zum  Ziele 
führt,  wie  aus  einem  kleinen  unscheinbaren  Aufrufe  allmahlig  ein 
ttber  ganz  Deutschland  verbreiteter  Verein  hervorging.  Der  Grün- 
der legte  selbst  Hand  an.    Er  schrieb   von  allen  Fremdwörtern 
freie  Bücher,  wie  dno  Fr  emd  Wörter wesen  und  seine  Nach- 
theile  für    die    deutsche    Sprache,    Gesinnung  und 
deutsches  Leben,    das   Urbild   der  deutschen  Rein- 
sprache, das  Chriitenthum  im  Geiste  des  neunzehn- 
ten Jahrhund trts,  die  deutsche  Eiche,   eine  Zeit- 
schrift in  zwei  Jahrgängen  (1850  u.  1851),  das  Buch 
Ton  der  Freiheit,  Fremdwörterbuch  mit  14000  in  die 
deufsohe  Spracbd  tbetsettfton  FrKmd Wörtern,  Oe- 
ditfbtO)  Auslebten  übet  Welt  und  Zeit. und  des  Totlie- 
gende  Blieb.   Sie  liefern  den  Beweis,  dass  man  einfecb,  schöa 
und  uBgttWungen  ebne  eile  Fremdwörter  scbreibeu  und  die  doreb 
Fremdwörter  betefcbnetem  Begriffe  in  unserer  SpMbe  wieder  gi^ 
kediL  Denn  m^iiiend  wird  be&upten,  dose  snui  dieee  Bfleberaicbf 
veret^  oder  mit  dem  toh  dem  Herrn  Verf itteer  getbreuebten  Wort 
meit  den  Bin»  verende,  den  er  sdbst  bineiBgelegt  wissen  wflL 
Attdb  mit  dieien  Bttobem  War  der  uneitnttdete  Hr«  Ver£  Ar  die 
Wirtmamkeit  im  Geiste  sc'mes  VerenMe  nicht  suirieden,  er  be- 
nützte  die  Versammteegen  des  Verdns  und  als  deutscbkatholiscber 
Prediger  die  Vere«iiimlnT»gte  seiner  Gemeinde,  nm  in  denselben 
von  allen  ffensdefn  iXu-drÜeHfitt  gereinigte  öffentliche  Vorträge  2ti 
halten.    Aneb  die  ICiuladtldgen  auswärtiger  freier  religiöser  Ge- 
mefaideft  dientdn  ihm  zur  Vereslaseung  für  äbnlidbe  Vorträge.  Bs 
wird  Kknettd  ven  seinen  ZubOreni  bebeu^ten,  dees  er  ätfne  deot^ 
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!»cheu  Reden  nicht  verstanden  hat,  dafis  er  durch  seine  Beredsamkeit, 
den  Geigt  und  das  Leben  seiner  Vorträge  nicht  angeregt  worden 
ist.  Unverkennbar  verdienstlich  für  die  Reinigung  der  deutschen 
Sprache  von  FremdherrHchaft  sind  darum  nicht  nur  die  Bücher, 
sondern  auch  die  Thaten  dee  Hrn.  Verf.  Namentlich  sollten  sich 
unsere  Zeitungs-  und  liomanschriftsteller  ein  Beispiel  daran  nehmen. 
Was  für  die  grosee  Masse  des  Volkes  geschrieben  ist,  muss  so  ge- 
schrieben sein,  dass  man  es  verstehen  kann,  dass  man  nicht  einen 
unrichtigen  Sinn  mit  dem  gobraucfaten  Ausdrucke  vorbindet.  Ks 
wimmelt  in  unsern  Zeitungen  und  volküthümlichen  Öchril'ton  von 
solchen  fremdläudischen  Wörtern»  Man  nehme  die  nächste  beste 
Ziitiiag  lur  Hand,  und  man  würd  auf  jeder  Seite  sum  Mindestan 
eiaiin  DatMttd  von  fremdem  WMorli>  begegnen,  die  man  in  eioeui 
guten  deollclMii,  jedeü  DealMhen  leleht  verstftodliclMii  Aoadraeka 
^er  geben  kamu  Jm  äkniteber  Weite  verliBH  es  «toh  xnH  den 
ftr  da»  Veft  geeabrlebemen  eeeeliickie%  Bra&hlmigen,  Reden,  JCs 
Itegt  Merls  immer  aeck  im  Argen  tnAm  aHef  IdMiehen  Öpraeh- 
ifliitigttigBTeMttclM  itt  Vereiaei^y  Verträgen  vni  Btfehenw  liier 
Unirt»  luA  eottte  4me  C^aehreiAigttiigereMiii  am  meletea  <wirloiii| 
die  Blremdwörter  la  deaeeibeii  cnllraelieii,  dmb  andeta  neuere  ir^ 
«elaeK  «ad  aelbal  Zeiüelirttbett,  wie  die  deuieohe  Siehe  war, 
und  Zeüoagtta  im  0eiste>  der  SpvaclirejDigimg  heranegeben.  Viel 
iekwierfger  iet  etaie- iMBdmng  in  der  Wissenschafe«  Dieee  istbe* 
lanntiieh  itt  ikren  ersten  Bestandtheüen  daa  der  Wimenechaft  dee 
griechischem  und  rönrischen  Alterthums  hervorgegangen.  Dia  er- 
»prtaigliobea  KunstaaedrAck«  Bind  den  Sprachea  de»  Aherthuma 
entnemmen  und  k&nnen  daher  nicht  leicbt  aus  d«D  elmnal  geweoH 
nenen  Bttr^^erreehte  vertrieben  -Vierden.  In  der  Zcrgliedertings« 
und  Leben^lehre,  in  der  Erd-  und  Sternkunde,  in  der  Pffanzen- 
und  Thierwissensch&ft,  in  der  Seheidekuiiet,  Naturlchre  und  Natur- 
geöchiehte,  in  der  Weltweishcit  und  geschichthchon  Gottes  wissen - 
Schaft  würde  man  sich  gar  nicht  verstehen,  wenn  man  andere 
Worte  brauchen  wollte ;  ja  man  müsste  geradezu  die  Wissenschaft 
umstürzen  und  eine  neue  machen,  wenn  man  alle  diese  Ausdrücke 
io  deutscher  Sprache  geben  wollte,  die  sich  zudem  nur  sehr  un- 
vollkommen und  oft  nur  durch  Umschreibung  und  erzwungene 
Wortbildung  wieder  geben  lassen.  Auch  sind  solche  Ausdrücke 
nicht  etwa  nur  in  der  deutschen,  sondern  in  allen  Sprachen  vor- 
handen, in  welchen  diese  Wissenschaften  zur  Entwickelung  und 
üeltoAg  gekommen  sind.  Die  Ausdrücke  sind  Errimgenscha^n 
und  Begriffe  der  Menschheit  und  nicht  des  deutschen  Volkear  &&• 
bilden  eine  nicht  nur  unter  Deutachcn,  sondern  unter  den  Qe«* 
lehrten  aller  Völker  leicht  nnd  allgemein wetindliche Sprache, 
0eeeist|  ee  wäre  möglich,  aQe  BVemdwOrter  in  dteeen  Wieaen- 
aebaften  dnreh  deutaohe  Worte  an  eraetien,  eo  würde  die  V^iaeett* 
Bcb^  die  nicht  allein  der  Deutachen,  aondem  auch  der 
Mena c h  h  eit  w e g e n  da,  ja  der  weeenOichete  Beatandtheil  deraeiben 
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selbst  ist,  durch  soluhe  neu.  deutöclie  Worte,  was  sie  an  der  Sprache 
gewonnen  hat,  fUr  das  grosse  Ganze  verlieren,  weil  dann  alle  Ge- 
lehrten der  Welt  ihre  Kunstwörter  niit  alleiniger  Ausnahme  der 
Deutschen  verstehen  würden.  In  ähnlicher  Weise  sind  die  Worte 
D  o c t o r  und  Professor  entstanden.  Sic  sind  Würden  der  Wissen- 
schaft; die  W^isseuschaft  des  Mittelalters  war  die  lateinische,  und 
8o  erhielten  diese  Worte  im  Deutschen,  wie  in  allen  Sprachen,  wo 
00  eine  Wiüeii0ffhftft  gibt,  die  gleicho.  und  0]lgem«in0  Bedentung. 
f^it  0iiid  aia  wiMii0elitf%liob«r  Kwnstemdraeki  dahar  wird  dst 
Wort  Dootor  0o1iwerliDh  jemabdnrdh  Wi00mei0ttr  verdriagt 
W0ffd0n,  WWB  d0r  leittere,  freOieh  in  0iiMm  andfirA  8111110,  anä 
0olu>A  im  0i0henB0hnt0n  Jidurhandert  gobr»iicht  wurde.  Btafti  d00 
Profe00or0  10!  das  Wort  ]looh0Ohiillolirer  dagofsn  otnÜMih 
und  beaeichnet  don  damit  verbundoneo  Bogriff  ▼oIIlcofflmeiL 

Aber,  wenn  aucb  oinaelne  Torgaooblagene  Worte  niobt  aar 
Geltung  kommen  und  nicht  daau  kommen  können,  00  verliert  dar- 
unter der  SSweek  deaVereinee  nicbtai  er  ist  an  aicb  nicht  nur  b^ 
recbtigt,  sondern  in  vollem  Maaaae  anerkenneaswUrdig.  Nicht  ur- 
plötzlich findet  eine  Umänderung  statt;  es  kommt,  wie  alles  Menscb- 
liebe y  albnählig.  Schon  einzelne  Ausdrücke,  die  einfach  und  im- 
geawoDgen  den  deutschen  Gedanken  wieder  geben  und  in  die  allge- 
meine Sprache  Ubergehen,  giad  eine  wirkliche  Errungenschaft.  Der 
deutsche  Ausdruck  wirkt  dann  oft  unwillkürlich  auf  die  Gesinnung 
und  Bildung  zurück.  Wie  Mancher,  der  mit  Heftigkeit  gegen  die 
Liberalen  auftritt,  würde  sich  wohl  hüten,  dieses  zu  thun,  wenn 
das  Wort  „freisinnig^  oder  „freigobinnt"  an  die  Stelle  des  fremden 
Wortes  träte?  Wer  wird  nicht  „freisinnig  oder  freigesinnt"  sein  wol- 
len? Wer  würde  sich  zu  den  Servilen  zählen  wollen,  wenn  man 
dieses  Wort  durch  das  deutsche  Wort  knechtisch  wieder  gibt, 
welches  der  allein  richtig  deutsche  Ausdruck  dafür  ist?  „Kuechtiüch  ' 
will  Niemand  sein.  Wer  wird  nicht  eine  verfassungsmässige 
Einherrschaft  einer  unverfassungsmässigen  oder  unbe- 
schränkten vorziehen,  während  er,  sich  an  das  fremde  Wort 
haltend,  vielleicht  die  absolute  Monarchie  der  konstitu- 
tionellen vorzieht?  So  will  Mancher  einen  Papst,  aber  keinen 
Geistlichkeits- Alleinherrscher ,  eine  Inquisition,  aber 
kete  Oewiasensawangsanstalt  80  TorbUt  ea  aicb  mitvie- 
loa  andern,  die  Sonderstelhmg  des  ataatliobon  Iiebena  beaeiebnen- 
den  Worten.  Nur,  wenn  man  nicbt  mehr  blos  redet»  aondero,  wenn 
man  denkli  weicbea  die  Nebel,  welobe  tot  der  Soom  der  Wabr- 
beii  liegen. 

(SeUaaa  folgt.) 
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Bfttgger:    Zur  Geschichte  des  Verems  der  dealschen 

Reinsprache* 


Der  Verein  hielt  sich  durch  Beharrlichkeit  seines  Gründers  in 
einer  Zeit,  in  welcher  alle  Vereine  eingingen  und  es  gcrührlith 
war,  überhaupt  nur  zu  einem  Vereine  zu  gehören.  Der  Zweck  der 
deutschen  Keinsprache  schien  keinen  staatlichen  Zweck  zu  gefdhr- 
den  und  so  Hess  man  ihn  ruhig  stehen. 

Vereinzelte  Anklagen  gegen  den  Begründer,  die  sich  nicht  auf 
Beinen  Öprachrcinigungsvcrein,  sondern  auf  seine  deutsche  Eiche 
und  auf  seine  Ansichten  von  Gottglauben  und  Gottverehrung  be— 
zogen  (§.  34  und  §.  68,  b),  wurden  von  ihm  mit  der  dem  klaren 
Verstände  und  dem  Rechte  eigenen  Ruhe  zurückgewiesen ,  und  80 
Uieb  der  Verein  zu  jeder  Zeit  in  seinem  Bestände  ungefährdet, 
weaa  er  gleich  in  den  Zeiten  einer  rückgängigen  Bewegung  weder 
deroh  VertMUBimlungen,  nocli  durch  öffentliche  Reden  ^&  Lebens-» 
selchen  geben  konnte.  Auch  Schiller  von  Mittelschulen  bfldeten 
Vereine  sn  diesem  Zwecke^  eo  in  Meiningen  und  Karlsruhe. 
Von  den  Briefen  der  Mitglieder  des  Vereins  sind  besonders  die  von 
Hnmmer-Purgstall  hervorsuheben  nicht  nur  wegen  der  in 
der  gelelirten  Welt  so  flbereus  hervorragenden  Stellung  dieses 
Mannee,  sondern  auch  wegen  ihres  Inhaltes  selbst  Der  Hr.  VerU 
hat  diese,  wie  andere  Briefe  und  selbst  Vorträge  in  seinem  Buche 
ndtgetheilfi  weil  sie  treffende  Belege  und  Beiträge  cur  Geschichte 
des  Vereins  sind.  Bet  weist  hier  auf  jSinselnes  aus  den  Briefen 
von  Hamm er-Purgstall  an  Dr.  Brugger  hin.  Hammer 
ist  nach  einem  Briefe  vom  17.  Brachmonat  1848  mit  der  von  Dr. 
Brugger  für  Bibliothek  vorgeschlagenen  Bücherei  nicht 
einverstanden,  weil  der  „Anlaut  mit  Binderei,  Malerei  u.  s.  w.  zu 
falscher  Auffassung  verleite"  (8.  26).  Er  führt  das  arabische 
Chasinc-tol  Kutub  d.  i.  Bücherhaus  als  beteichnender  an.  Allein 
die  Bibliothek  ist  vorerst  nicht  immer  ein  Haus.  Das  findet  nur 
auf  öffentliche  Bttchersammlungen  seine  Anwendung.  Häufig  ist  die 
Büchersamnilung  in  einem  Saale,  in  einem  Zimmer.  Auch  bezeichnet 
man  mit  Biblio th  ek  nicht  etwa  den  Ort  derSammlung,  sondern 
die  Sammlung  selbst.  Man  sagt  z.  B.:  „Die  Bibliothek  ist  in 
diesem  oder  jenem  Zimmer"  —  das  hcisst  doch  wohl:  die  Bücher- 
sammlung  ist  da  oder  dort.    Treffend  ist  Hammers  Einwendung 

LT.  Jahsf.  8w  Heft.  ^0 


Digitized  by  Google 


626    Br  «liger:  CkMhd^  dM  Vecetim  doc  deuiighMi  Beiiifpnelii. 


gegen  das  Wort:  Bücherschatz  für  Bibliothek,  weil  eine 
Büchersaimnlung  „oft  viel  Trödel  enthalte"  (S.  27). 

In  einem  Briefe  vom  16.  Juli  18Ö4  schreibt  Hammer  mit 
Anerkennung  von  den  Gedichten  unseres  Verf.  Er  nennt  sie  aus 
„wahrer  und  reiner  Gesinnung  entsprungen,  die  ihn  vielfach  an- 
sprachen." Er  tadelt  an  dem  Wörterbuche  der  Gebrüder 
Grimm,  daas  sich  Ausländer  in  der  Auswahl  der  Wörter  für  den 
Gebrauch  der  Schriftsprache  nicht  zu  Recht  finden  kömien  und 
daöb  man  in  Süddeutschland  „den  nicht  verstehen  könne,  der  be- 
vielen  statt  langweilen  schreibe",  dass  sie  keine  Mitarbeiter 
in  Oesterreich  zu  haben  schein^  Sonst  „würden  sie,  fügt  er 
bei,  s.  B.  unter  dem  Worte  aufmiechen  auch  den  in  Oeeter- 
reieh  8e|^  ttUicl^en  ^prachgebrauoh  auligefülirt  häbeft,  Ter- 
fidgß  d^esea  df^  VfoHi  ^duirc^  Wi^  ui^d  BUlurigk«tt  Letal  in  ik 
pi^seil^^ft  bringi^**  lieiqst  J^uck  dieaae  rttgt  er,  daoa  vmt  ifmea 
^ffhf  unnöti^iger  'V^eiae  freap^de  Wdrter  gebttueU  am* 
den,  wo  deutaohe  au  G(?)>o|«  stabßa"  (8«  165).  Zogleidi  lagt 
er  dr^  y<ui  ihm  in  der  Hochwißa^talt  (Akadenie)  au  Wien  ge- 
lifdtene  Vorträge  ao^i  Gebiete  ier  morgenlHiidiaoban  SpMä^p 
künde  bei  In  ^em  andern  Briefe  yoip  14.  Öltteber  ISftft  tadaH 
er,  dasa  in  dem  Bragger'eeken  Fremdwörterbaehe  ai|eh 
4ie  Namen  yon  firemflen  Völkern  duidb  deutacbe  AnadrOoke  araatet 
sind,  und  zeigt  in  der  Ar^  der  ^eurtb^Uimg  einaelner  dieser  fiee»* 
den  Wörter  seine  Sprachkenntniss  und  spracblich  richtige  Aui&aaung. 
Allein  die  Uebersetzung  fand  in.  dem  angeführten  Wörterbaeha 
nur  zum  Verständnisse  von  splp)^^  atatt,  welche  die  Ablf)itung  a«a 
der  fremden  Sprache  iMfil^t  kei^nen  und  denen  das  Fremdwaatzam 
Theile  nicht  oder  nid^lj  ^^ht  yerständUeh  iai  Oankensmallie 
Winkß  über  die  Bedeutui^g  dieser  Worte  werden  von  Hammer 
gegeben  (S.  173  und  174).  Viel  Lesenswerthes  bietet  weiter  der 
Briefwechsel  mit  E.  Duller,  Nees  v.  Eseubeck,  Kanne« 
giesser,  Grossheinrich,  Ui^lich»  Caeraky,  £diAhazd 
^eich a r  d t  u.  s.  w. 

Von  den  öffentlichen  Vorträgen  sind  besonders  die  des  Dr. 
B r u g g e r,  Dr.  Reckeudorf  und  Dr.  V olger  zu  Frankfurt 
am  Main  hervorzuheben.  Mit  kleinen  Mitteln  und  unscheinbar 
hat  der  Verein  begonnen,  unter  vielen  Hemmnissen  hat  er  Boden 
im  nördlichen  und  südlichen  Deutschland  gewonnen,  hat  sich  über 
alle  Gauen  unseres  grossen  Vaterlandes  verbreitet,  und  legt,  wie 
viele  andere  Vereine,  welche  für  deutsche  gemeinsame  Zwecke  ent- 
standen, für  die  Zukunft  mit  die  Grundlage  zu  einer  Einigung  der 
verschiedenartigen  Stämme  unscrca  deutschen  Volkes.  Wenn  auch 
nicht  alle  von  dem  Gründer  und  den  Vereins-Mitgliedern  ge- 
machten Vorschläge  bis  jetzt  von  unserem  Volke  angenommen  und  in 
unsere  Sprache  üb«urgegangen  sind)  we^n  viele  dies^  Neubildungen 
in  den  Spr^hkre^  solbayt  nicl^  Übergehe^  können)  so  dauert  doch 
4^8^  y^FNMgtfffi  ^^e  j$u  einen  gKOs&ea  giale  fort, 
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dM  nur  förderlich  aaf  Volke-  und  SpraeKentwiekelttng  VAd  BSai* 
guDg  des  Getrennten  wirken  kann.  Daas  viele  selbst  von  den  Mit- 
gliedern  des  Vereins  in  ihreo  Schriften  und  in  der  täglichen  Rede- 
w«iM  Fremdwörter  brauchen,  welche  durch  langjährige  Uebung 
ein  gewiBMS  Anselui  in  der  GeeellBohall  gcwermen  haben,  seil  den 
Verein  von  derjenigen  eifrigen  und  nachhaltigen  Ausdauer  nicht 
abBchrecken,  mit  welcher  ale  ein  rUhinliobee  Beispiel  der  Gründer 
selbst  allen  Mitgliedern  vorangegangen  ist.  Nicht  in  dem  Sonder- 
geipte  der  Gelehrten,  nicht  in  der  Gewohnheit,  Bequemlichkeit,  Ge- 
dankenlosigkeit derselben,  nicht  in  dem  von  manchen  Finsterlingen 
rIs  verdächtig  bezeichneten  Namen  des  Begrtinders,  also  in  denjenigen 
Gründen,  welche  der  gelehrte  Hr.  Verf.  des  obigen  Buches  angibt, 
kann  man  übrigens  allein  die  Ursache  finden,  warum  die  von  dem 
Gründer  und  vielen  Mitgliedern  angenommenen  deutschen  Ausdrücke 
nicht  überall  die  fremden  Worte  verdrängen,  warum  in  den  Wer- 
ken vieler  unserer  am  meisten  geachteten  Schriftsteller  noch  viele 
dieser  von  der  Sprachreinheit  bekämpften  Fremdwörter  die  Herr- 
schaft behaupten.  Wir  möchten  dafür  auch  noch  andere,  dem 
Einzelnen,  der  sie  gebraucht,  weniger  nahe  tretende  Gründe  an- 
führen. Ed  ist  eine  oftcubare  That-^ache,  da^s  viele  und  gerade 
unsere  ersten  Schriftsteller  solche  Fremdwörter  brauchen,  denen 
man  weder  Qedankeuloeigkeit  noch  irgend  eine  Eingenommenheit 
gegen  ^  Chmndsätze  und  Ansichten  des  Grfindera  zum  Vorwnvfb 
mmhm  kann,  Ifänuer,  welohe  eieli  eben  ee  wenig  dureh  Gewöhn'* 
haiA^  all  dmreh  Ansehn  oder  Be^uemUcMiett  in  der  Wahl  des  At»* 
dvookee  für  ihren  Oedanken  toMen  kuwen,  Minner,  welche  mildem 
Hm.  Verf.  dee  obigen  Bnches  hfnaiehtHch  ihrer  Lebeneaasehanungen 
nad  wiBMBflehalttiohen  TJeberEeagnngen  anf  derselben  GUnfe  stohe». 
Bs  vHUmm  daher  wohl  noch  antee  Qrflnde  sein,  welche  sie,  so 
sAr  sie  In  dem  Zwecke  und  in  den  HanptgmndeikEen  mit  dem 
OHteder  des  Vereins  einverstandett  sind,  bestimmen,  mitunter  manelie 
dieser  durch  die  reiche  Bfldsamkeit  naserer  Bpraehe  ent** 
staadmn  BedB^ohniingen  mit  iliren  seither  getHranchten,  wvm 
Bpvaehkenner  mehr  anf  ein  fremdes  Spradigebiet  snHIckgewieseneA 
Beeeichnnngen  nicht  su  Tertanschen. 

Ein  Grund  und  zwar  ein  vollkommen  berechtigter  liegt  wohl 
darin,  dasa  es  Worte  in  unserer  durch  ihre  Bild»amkeit  so  sehr 
zur  AufViahme  von  Fremdwörtern  geeigneten  Sprache  gibt,  welche 
Gegenstände  lieseioimen,  auf  welche  wir  zuerst  durch  fremde  Völker 
aufmerksam  wurden.  Es  sind  Worte,  welche  Sachen  bezeichnen, 
die  wir  nicht  durch  uns,  durch  unser  Volk,  sondern  durch 
fVemde  kennen  lernten  und  die  auch  durch  Fremde  «u  uns  ge- 
kommen sind.  Solche  Worte  haben  aber,  als  die  Gegenstände  zu 
uns  verpflanzt  wurden,  im  Laufe  der  Zeit  eine  solche  Umbildung 
und  Aneignung  durch  nna  gewonnen,  dass  wir  sie  als  deutsche 
Worte  betrachten  können.  Dahin  gehören  die  Worte  für  Nah- 
ruBg^fistoffe  und  Getränke.  Waches  Wort  soll  die  Wörter: 
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Kirsche  (cerasum),  Birne  (pirum),  Wein  (vinum,  olvoi)  u.  s.  w. 
ersetzen?  Aehnlicher  Weise  verhält  es  sich  auch  mit  Worten, 
welche  für  Arznei waaren,  Gegenstände  des  Handels  il 
8-  w.  durch  fremde  Völker  auf  uns  gekommen  sind.  So  ist  es 
auch  mit  sehr  vielen  Begriffen  der  Wissenschaft,  deren 
Bezeichnung  zunächst  nicht  von  uns,  sondern  von  fremden  Völkern 
und  Sprachen  ausgegangen  und  blos  in  Folge  des  allmähligen  Bil- 
dungsganges von  iinserm  \'olke  und  unserer  Sprache  aufgenommeD 
und,  mit  deutnchen  Beugungen  umgewandelt,  ein  Eigenthum  unse- 
rer Sprache  geworden  sind.  Wenn  wir  durch  Zusammensetzung 
oder  Umbildung  schon  vorhandener,  ursprünglich  deutscher  Worte 
ein  neues  Zeichen  für  solche  Begriffe  suchen,  so  werden  wir  durch 
Anwendung  desselben  nicht  nur  unverständlich,  sondern  das  Neu- 
wort ist  gewöhnlich  entweder  schleppend,  oder  gezwungen,  oder  es 
drQckt  den  zu  bezeichnenden  Begriff  nicht  oder  nur  theilwoM  aus, 
ifie  obea  angeführte  Bespiele  zeigten.  „Vereinseinflrt,  Ofthtlfiitinart^ 
Bicbtheit,  Fasebeit,  Gegenheit,  Vereinlielt,  Vollgliedung,  Varein- 
gUedung,  Grundgliedung,  Höherweseiii  Becugigkeii  und  andere  w 
Krause  und  Genossen  in  der  Weliweiaheit gebrauchten  Wette 
werden  in  der  Wissenschaft  nie  eine  allgemein  gültige  Bedeotang 
erlangen. 

Gewiss  wird  dies  die  Verdienste  des  GrUndeis  und  seines  Ver- 
einee,  dessen  Mitglied  auch  der  Unterseichnete  au  sein  die  Ehre 
hal^  um  die  Fttrderiing  der  deutschen  Beinspraohe  nicht  scbmlleni.  Die 
Geschichte  des  Vereins,  die  Tiele  anaiehende  und  merkwltodige 

Seiten  bietet,  seigt,  wie  viel  Tüchtiges  und  Ntttsliches  nichi  nur 
in  Heidelberg,  sondern  in  vielen  andern  Stttdten  von  vielen  Mitgliedern 
Ittr  die  richtige  Entwicklung  unserer  ebeu  so  reichen  als  auBdrucks- 
vollen  Sprache  geschehen  ist  Nicht  gering  schlägt  unter  den  guten  Ein- 
flüssen desselben  der  Unterzeichnete  die  Einwirkung  auf  die  deutsche 
Gesinnung,  das  deutsche  Denken  und  Leben  an.  Derjenige  kann 
nicht  ganz  deutsch  denken  und  ganz  deutsch  gesinnt  sttUy  der  in 
Fremdwörtern  denkt  und  mit  Fremdwörtern  seine  Gesinnungen  aas- 
drückt. Das  Halbe  und  Unentschiedene  in  der  Staatskunst  und  im 
Staatsleben  hat  für  seine  Anschauungsweise  meist  ein  fremdläudi- 
bcbes  Zeichen.  Denn  die  Ehrlichkeit,  die  gerade  spricht  und  für 
den  rechten  Gedanken  das  rechte  Wort  hat,  ist  deutsch,  denkt  und 
spricht  deutsch.  Man  würde  sich  vor  manchen  Maassrcgeln  schä- 
n^n,  wenn  man  sie  dos  fremden  Schmuckes  entkleidete  und  in 
dcJiitscher  Sprache  nakt  darstellte,  wie  sie  sind.  Für  soicue  Dinge 
hat  das  Ausland  Worte,  aber  die  deutsche  Sprache  nicht  Wie  eä 
sich  mit  der  Staatskunst  verhält,  so  auch  mit  der  Gottvorehrung 
und  dem  Gottgftauben.  Vieles  von  dem,  welchem  man  eine  höhere, 
als  die  gebühi;ende  Bedeutung  beilegt,  verschwindet  vor  dem  deut- 
schen Gedanken,  der  erst  dann  klar  wird,  wenn  man  dafür  das 
deutsche  Wort  hat.  Zum  Beweise  dieses  von  dem  GrUnder  gelbat 
fnerkannten  Einflusses  auf  Denk-  und  Gesiiuiungs weise  fuhreo 
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wir  die  Eingabe  desselben  an  die  deutscbe  Reichsyer- 
ftammlung  (Parlameiit)  in  Frankfurt  a.  M.  vom  28.  Heu- 
monat  1848  an. 

Sie  lautet  wörtlicb  also : 

„TfCT  Unterzeichnete  wagt  eine  Bitte  an  Hochdieselbe,  die  erste 
und  wohl  einzige  in  ihrer  Art,  deren  Gewährung  ganz  in  der  Macht 
der  hohen  Reichsversammlung  liegt,  wenn  sie  die  Sache  ernstlich 
will  und  sich  mit  dem  Grundgedanken  befreundet.  Wenn  es  auch 
im  Anfange  etwas  schwer  gehen  sollte,  so  führt  doch  Ausdauer 
and  Beharrlichkeit  gewiss  zum  Ziele.  Die  Bitte  besteht  darin,  dass 
die  Herren  Abgeordneten  der  Reichsversammlung  aus  allen  deut- 
schen Gauen  sich,  wo  möglich,  bei  ihren  Reden  der  deut- 
'schen  Reinsprachc  beflcissigon  d.h.  die  allzu  unverständlichen 
Fremdwörter  ins  Deutsche  übersetzen  möchten,  wie  Interpellation, 
international,  Pragmatik,  Instruktion,  Proklamation,  Administration, 
interimisÜBch,  Deputation,  Comitd,  Association,  Parlament  u.  s.  w. 
Gründe  dafür  sind  folgende: 

1)  Die  holie  Venammlung  besteht  ans  lauter  gebomen  Peut- 
Bchen,  iet bcetiiinnt SU  Dentechlande  Wohl,  Freiheit  uaA 
Etaheii  ma  wirken;  soll  also  in  ihren  Verhandinngen  mach 
dem  Volke  veratftndlioh  sein.  Da  aber  der  grösste  llieil 
desselben  niöht  wiasensohalUich  aof  Hoehsehulsn  gelvildet  wvrde^ 
so  ist  noihwendig,  dass  man  sieh  für  dasselbe  verstSndlich  ans- 
drfioke^  d.  h«  rein  Dentseh  oder  dass  man  gleich  die  Uebsrsetsnng 
des  Fremdwortes  hinsofttge. 

9)  Dadurch  werden  viele  MlssverstindaisBe^  die  dvreh  den  Qe- 
braueh  der  Fremdwörter  entstehen,  Terhindert  nnd  die  Klarheit  des 
Denkens  bei  dsm  Volke,  so  wie  die  Theflnahme  an  diesen  Ver* 
hanAnngen  selbst,  sehr  befördert. 

8)  Dieses  Beispiel  würde  sehr  auf  die  Schriftsteller  und 
Oberhaupt  auf  die  schreibende  Welt  wirken  und  Manche  ermun» 
tern,  rein  Deutsch  zu  schreiben,  die  sich  bis  jetzt  wegen  des  alten 
Vorurtheils  nicht  getrauten,  oder  weil  ihr  Sprftchsinn  noch  nicht 
erwacht  war. 

4)  Es  wird  beitragen  zur  Veredlung  der  deutschen  Ge- 
sinnung und  zur  Anerkennung  des  eigenen  Werthes. 

5)  Sobald  diese  Gesinnung  geweckt  ist,  so  wird  auch  das  dem 
Deutscheu  so  nöthige  Gefühl  des  edeln  Stolzes  sich  einfinden, 
das  Gefühl  seiner  Würde,  ein  Deutscher  zu  sein,  das  bei 
Tielen  allzusehr  noch  schlummert. 

6)  Auf  das  Leben  selbst  wird  dies  Streben  seinen  wohlthäti- 
gcn  Einflusö  erstrecken,  indem  es  die  Verbindung  der  Stamme, 
die  Eintracht  derselben  und  die  V aterlandsli eb e  im  Allge- 
meinen sehr  befördert.*' 

Der  Unterzeichnete  schliesst  mit  dem  Wunsche,  es  möge  dem 
um  Wissenschaft  und  Sprache  hochverdienten  Begründer  des  Ver- 
eiues  zur  deutschen  Keinsprache  recht  bald  die  Gelegen- 
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heit  zu  einer  neuen  Eingabe  an  eine  zweite  deutsche  Reiohsvcr- 
SAinmluDg  geboten  werden,  und  es  möge  diese  zweite  Versammlung 
aller  Abgeordneten  deutscher  Volksstämme  zur  Grundlegung  einer 
allgemeinen,  alle  Deutschen  vereinigenden,  gesetzlichen  Verfassung  ! 
mii  glUoklicberen  Ji^folgen  schlieaseii,  alä  die  Vorsammlung  von  1848. 


B§rthold  von  Repensburn:  voUdändige  Ausgabe  seiner  Prsäigien  und 
Anmerkungen  und  Wörterbuch,  vm  J>r,  Fransf  Pfeiffer, 
Professor  u.  s,  to.  Erster  Band,  Wi$n  18$U.  BrmmUlkr* 
gr.  8.  8.  XXXUI  u.  47«. 

IM  dem  Jabr  1834  isl  Brader  Bcrtbold,  dar  Unge  verganit 
war,  durcb  dia  Anagaba  ainaa  Tbafla  aainar  Pradigtan  dnndi  KUsg 
wieder  bekannt  gawordan,  und  dia  im  f algendan  Jabv,  im  SS»  Band 
der  Wiener  JabrbQober  efeobianeoe  maialarbafla  Anieiga  'von  Jakob 
Gnmm,  welohe  aowobl  Uber  dia  Person  deaPredifans  ala  auekttber 
die  Bedeutnng  nnd  Wicbtigkeii  der  Predigten  auaHlhrlioha  Ba-  | 
lekrungan  bracbta,  bat  aowobl  Gelebrte  ala  Ungalehite  anf  den 
groaaan  Rednct  dea  draisebnten  Jabrhnnderto  aafinerlDNun  gemaobi 
Seither  iat  ea  ein  lebbafter  Wunsch  nicht  nur  aller  derer,  dia  aicb 
mit  unserer  altern  Literatur  und  Sprache  beschäftigen,  sondern  aucb 
in  weiten  Kreisen  vieler  Freunde  der  Geschichte  und  geistlichen 
Beredsamkeit,  alles,  waa  um  von  Berthold  erhalten  ist,  vollfitändig 
im  Dreek  au  erhalten.  Es  freut  uns,  den  ersten  Band  dar  htgfUr» 
aenen  Ausgabe  sämmtlicher  Predigten  Bertboide  anaeigen  au  kOo* 
nen ;  ein  zweiter  Band,  der  das  Werk  schliesaen  wird,  soll  in  Jahres- 
frist nachfolgen.  Der  Name  des  Herausgebers  ist  Bürge,  dass  alles 
geleistet  wird,  was  erwartet  werden  kann.  Die  Sache  hUtte  nicht 
in  bessere  liiindo  gcrathcn  können,  als  in  die  Pfeiffers,  der  alles 
voreinigt,  was  man  von  einem  Herausgeber  Berthold's  wünschen 
kann.  Wir  hatten  nur  befürchtet,  dass  das  lange  vorbereitete  Werk 
wegen  vieler  anderer  Geschäfte  des  Herau.sgebers  noch  Klngcr  auf- 
geschoben wordo:  der  erschienene  erste  Band  uberrat^chte  uiki  in 
Angenehmster  Weise;  er  beweist,  dass  Pfeift'crs  Arbeitskraft  und 
Arbeitylusat  gleichen  Schritt  halten  mit  den  erhöhten  Anforderungen. 

Aber  gerade,  weil  die  Sache  in  den  besten  Händen  ist,  raüs»on 
wir  uns  hier  auf  eine  einfaclie  Anzeige  beschranken,  da  zwischeu 
jener  auafiihrlichon  Arbeit  Jakob  Grimma  und  den  zu  erwartenden 
Erläuterungen  Pfeififer;?  eine  eingehende  l^e^prochung  nicht  am  Plate 
wäre:  wir  würden  nichts  geben  können,  als  was  besser  und  voll» 
atändiger  in  dem  in  Jabresfiriat  erscboineuden  ConiHientar  Pfeiffm 
enthalten,  aein  wirdL 

Der  erala  ewairienepo  Baad  beginnt  mü  emar  Widmaog  aa 
Jakah  Qranm.  Dia Ekdeitang  beriohftat  fikar  dM  Plander  AiV^ 
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und  erzählt,  soweit  es  die  dürftigen  Nachrichten  erlauben,  das 
Leben  des  Predigers.  Gleich  beim  Beginn  sehen  wir  an  einem 
ttberraachenden  Beispiel,  wie  vorsichtig  man  überlieferte  Ansichten 
aufnehmen  muse.  Was  gilt  fiir  sichrer,  als  dass  der  Prediger  Ber- 
thold der  Familie  Lech  angehörte,  die  in  Regensburg  lange  in  An- 
sehen stAnd?  Alle  neueren  Literaturgeschichten  nennen  den  Predi- 
ger geradezu  Berthold  Lech.  Dennoch  ist  der  Familienname  Ber- 
tholde  gaoi  «nbekaonti  und  FftiSm  aeigi  unwidersprcchlich ,  wie 
Ab  hmm«ltmä9  AaMÜm«  doveli  Sclireibfehler  md  Missveretänd- 
ntee  esMuidtti  iii  MattBAi  «Imi  SeHwaHor  Bertbolds  seil  anf 
ihrer  Ontebrill  XUeabelb  Lflefain  genattnl  aete.  Sie  liiM  ^bm 
SHMMb  SacMii,  Mek  ilMi  Httoi,  M*Ute  SiwlMt  fiin  alle 
Abschrift  hatte  den  Schreibfehler  Lechsin,  das  man  lllr  Leelliil 
gelfteii  IfiesB^  wefl  es  Leehe  kk  Regeneburg  gab.  Mtai  siehl,  wie 
nMüg  es  Ist,  an  frUbn.  Es  -witä  ftbrigea»,  wie  ThUß»  richtig 
hMnurlft,  aech  ed^e  Zelt  diMMvn,  bis  der  KaaM  Bsrlheld  licoh 
wieder  aaa  «aareii  lüerahirgesehichten  Terschwindel:  er  ist  mm 
eimnal  auflgeaeaaBaen,  md  aasre  aaldveieheit  Verlisser  toa  greasn» 
md  kMteo  Literaturgeschichte»  werden  ihn  noch  knge  beibehit-* 
ten,  wie  sich  iheliche  längst  widerlegte  IirthQmer  secli  inmerhe^ 
der  einander  aenehreibenden  Compilatoren  fortpA«iaen. 

Pfeiffer  untersucht  weiter  die  Nachrichten  Über  das  Leben 
Bertbolds,  der  überall  ein  Regeneburger  heist,  nnd  suerst  in  einer 
Urlnuide  von  1946  genannt  ist.  £r  nrass  damals  schon  in  be-^ 
soederem  Ansehen  gestanden  sein,  da  ihm  sugleich  mit  seinem  be- 
rUhmten  Lehrer  und  Freund  David  die  VisitatioB  des  Frauenstifta 
Nidermünster  übertragen  wurda  Ks  ist  daher  wahrsoheinlich,  dass 
Berthold  zu  den  ersten  Zöglingen  der  im  Jahr  1221  in  Regensbar g 
erscheinenden  Minoriten  gehörte,  ßeine  ruhmvolle  Laufbahn  als 
Missionsprediger  scheint  er  1360  betreten  tai  haben;  er  durchzog 
Baiem,  Srhwaben,  die  Reinlande,  Elsasa,  die  Schweiz,  Oesterreich, 
Mühren,  Böhmen,  Thüringen,  überall  im  Freien  vor  Tielen  Tausen- 
den predigend.  Eines  der  Zeugnisse  berichtet,  wie  er  auf  der  imi 
Freien  erbauten  Kanzol  zuerst  mit  einer  Flaumfeder  die  Richtung 
des  Luftzuges  untersucht,  um  den  Zuhörern  ihre  Plätze  anzn-^ 
weisen.  Von  den  grosnen  Wirkungen,  seiner  Reden  werden  mehrere 
auffallende  Beispiele  erzählt.  Der  Herausgeber  hat  gesucht,  so  viel 
wie  möglich,  diese  Wanderungen  historisch  festzustellen.  Berthold 
»tarb  in  Regensburg  1272;  und  dort  wird  noch  jetzt  ein  in  Gold 
und  Silber  gefasster  Schrein  gezeigt,  der  seine  Qebeine  einschliesst. 

Zur  Einleitung  gehört  als  Ai^ng  eine  Zusammenstellung  aller 
Zeugaiise  fiber  Berthold  und  sefaia  Thilägkeit  ST  ist  den  Her« 
aaMgober  gelungen ,  nieht  nnr  alles  behaBnle  sa  ssamelB,  soadens 
anoli  eisiga  neue  Btdlea  beinttragatt:  deasooh  siiid  die  Naohrieh« 
ian  Afrfüg* 

■s  Mgi  niiB  dar  Ttat,  M  Ftadigten^  alle  mm  don  ito  Jäbr 
mo  güoMahMi  Hsidalhargar  Codas      U.  D»  flhi%e^  sieht 
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von  Berthold  liMrOlimdo  InluJt  darMMwn  HmdichrHI  soll  ftn  mf» 
derer  Stelle  mitgetheilt  werdea. 

Der  sweite  Baad  soll  alles  bringen,  wie  in  andern  Haad- 
Boliriften  erhalten,  iet  Versprochen  ynrd  uns  ferner  ein  Wörter- 
hneh,  das  bei  dem  grossen  Reichthum  seltener  Wörter,  der  Ber- 
iholds  Fredigten  ausseiohnet,  sehr  lehrreich  sein  wird,  und  ausser- 
dem Anmerkongen,  nicht  nur  kritische,  aondern  auch  erlftutemde, 
die  allesi  was  nicht  im  Wörterbuch  schon  erledigt  ist,  dem  Iiceer 
Terstandlich  machen  sollen,  und  endlich  eine  erschöpfende  Characte- 
ristik  Bertholds  and  aeiner  Beredsamkeit.  Wir  sehen  diesem  zwei- 
ten Band  mit  Verlangen  entgegen,  er  wird  als  eine  der  allerwicb- 
tigsten  Bereicherangen  unserer  Ölteren  JUteratnr  angesehen  werdea 
mUssen. 

Ohne  Zweifel  wird  dieser  zweite  Band  auch  die  Frage  über  die 
schriftstelleriache  Thätigkcit  Bertholds  beantworten.  Bekanntlich 
hat  ein  jüngerer  Gelehrter  unlängst  die  überraschende  Behauptung 
aufgestellt,  dass  Berthold  der  Verfasser  des  Schwabenspiegels  sei. 
Pfeiffer  erwähnt  diese  Hypothese  S.  XV;  er  zeigt  aus  den  Acten, 
daSB  die  Hauptstütze  derselben,  nainlich  dass  licrthold  noch  bei 
Lebzeiten  Friedrichs  II.  in  Graubünden  gepredigt  habe,  auf  einem 
späteren  Missverständuiss  beruht;  verspricht  übrigens,  im  zweiten 
Band  weiter  auf  dieselbe  einzugehen. 

Wir  werden  dort  wohl  auch  Aufklärung  erhalten  über  die 
Herkunft  der  Handschriften  der  Predigten.  An  zwei  Stellen, 
Zeugni^ise  17  und  36,  scheint  gesagt  zu  sein,  dass  Berthold  selbst 
seine  Predigten  schriftlich  verfasste.  Johann  von  Wintcrthur  sagt, 
um  1340:  ipso  fuit  linguae  disertae,  vitae  sauctae,  magnae  litera- 
turae,  sicut  adhuc  evidenter  apparet  et  patet  in  diversis  volumini- 
bus  ab  eo  compüatis  sermonnm,  q^uos  rusticanos  appcUari  voluit; 
und  eine  Leipziger  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts:  frater  Ber- 
tholdus  Volumen  sermonum  dominicalium  et  de  sanctis  per  annum 
compilafit.  «Tedenfane  sind  unsere  Handschriften  viel  jünger;  es 
wird  daher  kaum  möglich  sein,  den  Text  suverlitasig  in  den  Bprach- 
formen  Bertholds  an  geben.  Der  Herausgeber  wird  sich  woU  im 
iweiten  Bande  Uber  die  Grundeätae^  die  er  in  dieser  Hinweht  be- 
folgt hat,  aussprechen. 

Merkwürdig  scheint  in  obiger  Stelle  des  Johann  von  Winter- 
thur  die  Angabe,  dass  Berthold  sein  sermonee  rusticanos  genannt 
wissen  wollte.  Nach  Bchmeller  im  Sorapeum  8,867  beÜuid  sich 
in  der  Bibliothek  der  Fransiskaner  in  Regensburg  ein  rustioaaus 
novus  et  antiquus  sc  firatris  Bertholdi,  und  auch  die  Augustiner  in 
Begensburg  hatten  ein  opus  ruaticani,  und  nach  einer  Angabe 
Massmanns,  siehe  Altd.  BL  2,  162  sollen  sich  in  einer  Münchner 
Handschrift  finden  sermones  Rusticani  de  sanctis  per  ciroulum  aaoL 
dieser  Rusticanus  wird  kein  anderer  sein,  als  Berthdd,  der  lantpredigor, 
wie  er  in  den  Jahrbüchern  der  Stadt  Zürich  genannt  vrird,  undea 
scheint  also  die  von  Jakob  Orinun  hervorgesogene  Axkgjibt  von 
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Kol)oll  im  baierischen  Gelehrtenlexikon ,  Landshut  1796,  dass  zu 
Jena  befindliche  sermonos  singulares  rusticani  von  ßerthold  her- 
rühren, alle  Beachtung  zu  verdienen.  Wie  es  sich  weiter  verhält  mit 
den  Uteiuiechen  Predigten  fratris  Bertholdi  in  zwei  Leipziger  Hand- 
Bclivilleii,  und  ob  Bertbold  nicht  auch  lateinisch  schrieb,  und  ob 
nicht  auch  Jener  Mflnehner  nutteannB  laleiniich  ist^  und  was  da* 
mit  ausammenh&ngt,  darttber  werden  wir  wohl  im  sweltan  Band 
Anftchlosa  erhalten.  Zu  yergleichen  Set  Wackemagela  Gesch.  39, 
38  vnd  die  dort  angdführten  Stellen. 

Es  ist  gewiss  sehr  wünsehenswerth,  dass  jeder  Heransgeber 
SU  seinem  SchriHsleiller  eine  besondere  Zoneigang  habe.  Er  wird 
nm  so  eifriger  und  sorgSUtiger  sein,  je  wichtiger  nnd  TortreflÜcher 
ibm  die  heraosangebenden  Schriften  erseheinen,  nnd  je  niher  der 
VerÜMser  derselben  seinem  Hemen  steht  Wir  hdnnen  in  dieser  Be- 
nehung  Ton  Pfeiffer  das  beste  erwarten,  wenn  schon  wir  nicht 
zweifeln,  dass  er  auch  sonst  seine  Pflicht  gethan  haben  vTÜrde. 
Aber  er  spricht  mit  einer  wahren  Begetsterang  von  seinem  gelieb- 
en Prediger,  den  er  den  grössten  Redner  unseres  VolkeB  nennt, 
und  er  scheint  zu  er^v arten,  dass  diese  Predigten  als  sin  noch  jetst 
ebenskräftiges  Glied  in  unsre  heutige  Literatur  aufgenommen  wer»- 
den.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  diese  Predigten  als  ein  Erbau- 
ungsbuch nicht  mehr  gebraucht  werden  können,  obgleich  aller- 
dings die  zwei  Auflagen  von  Göbels  Uebersetzung  derselben  zu 
beweisen  scheinen,  dass  sie  noch  einen  Leserkreis  finden,  der  ohne 
gelehrtes  Interesse  Erbauung  und  religiöse  Aufspräche  sucht.  Es 
ist  nicht  einzelnes  veraltetes,  was  sie  uns  entfremdet,  sondern  der 
das  Ganze  durchdringende  Geist  ist  nicht  der  evangelische.  Dieses 
auszuführen,  muss  ich,  wenn  es  nöthig  ist,  andern  überlassen. 
Ebenso  lässt  sich  die  grosse  Wirkung,  die  Rerthold  bei  seinen  Zeit- 
genossen fand,  recht  wohl  begreifen,  ohne  dass  man  ihn  desshalb 
zu  überschätzen,  und  zum  gröseten  Redner  Deutschlands  zn  erheben 
braucht. 

Die  grosse  Bedeutung  Bertholds  für  uns  scheint  nur  allerdings 
in  einem  untergeordneteren  Gebiet  zu  liegen.  Er  ist  unser  erster, 
d.  h.  frühster,  Prosaiker  von  freier  lebendiger  Rede  in  grösserem 
Umfaug.  Alle  frühem  Prosaschriften  schliessen  sich  entweder  an 
lateinische  Vorbilder  an,  oder  sind  durch  ihre  Kürze  von  geringer 
Widitigkeii  Berthold  snerst,  noch  in  der  guten  Zeit  des  drei- 
sehnten Jahrhunderts  8|nricht  eine  sehr  frische,  kraftvolle  dentsche 
Prosa  in  einer  Rdhe  von  ausgeführten  Reden.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  wie  ausserordentlich  wichtig  er  uns  fOr  die  Geschichte  unsrer 
Sprache^  Ittr  Wörterbuch  und  Grammatik  sein  muss.  Dass  er  uns 
ausserdem  Blicke  in  4ee  Leben  seiner  Zeitgenossen  thun  lAsst,  dass 
er  als  Redner  eine  hervorragende  Siellung  einnimmt,  eriidht  une 
seinen  Werth,  und  Torieiht  seinem  Studium  einen  besondem  Reis. 
Aber  dennoch  wollen  wir  uns  h&ten,  ihn  hSher  su  stellen,  als 
ihm  gut  sein  mdehte.   Denn  wenn  wir  die  Erwartungen  su  hoch 
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apuiMif^  u^miBMiZaitgenMseii  von  BtttkoM  elilftf  Kuiteft  und 
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ilr^oifia.  JäkrmtthiHß  der  hkttt*kehen  Ikmtttchaß  dm  Kamkm 

£.  5ellrd#*r^  SMipfaihßm  In*  MaiN/WM*  MtpnWlf  di» 
MMkHfIt  da»  JOMfor»  JfHKr  Jmktf/tmß^  18$L  Amfäu^  Druck 

MMl  927  iSi»  Inf  pr.  9. 

Der  GiM  Mngang  iniMd  in  diMen  BläHenr  Jalirgi.  Id61. 
8*  248  £  besproeben:  der  ftwcito,  den  wir  l^icr  anMÜgtUy  Terdieat 
CS  niclit  minder  in  eoinem  Inhalt  Mch  weHeren  Kreisen  be- 
kannt EU.  werden,  während  wir  aus  dfir  TsrangeatellteB  ^Verein»^ 
Chronik"  ein  recht  erfrenHcbee  Zeichen  einer  Verbindang  erkennet», 
die  mit  Eifer  und  Liebe  die  Erkenntnias  der  früheren  Zustände 
ihroB  engeren  Vaterlandes  zu  fördern  bemüht  ist  und  damit  ein 
Glied  in  dem  grossen  Ganzen  der  Schweizeriechen  Geschichte  nach 
Kräften  auszufüllen  sucht.  In  dieser  Hinsicht  aber  hat  sich  der 
VfToiii  insbesondere  die  Erforschung  und  Benützung  archivalißcher 
Quellen  wie  handschriftlicher  Sammlungen  aur  Aufgabe  gestellt,  und 
'wird  gerade  in  dieBer  Beziehung  die  Veröltentliohiiiig  devaelbea 
Iklanchcs  Neue  uns  bringen. 

Eine  gröesero  Abhandlung  von  E.  L.  Rochhole  eröffnet  diesen 
Jahrgang:  „Des  Bencdictinerstiftes  Muri  Grundbesitz,  Landbau,  Haus- 
halt und  Ge8il^deo^dnung  von  1023 — 1596,  aus  den  Handschriften 
dos  KloHterarchivs  dargestellt"  S.  1 — 116.  Nicht  blos  in  recht- 
licher i3(  Ziehung,  sondern  auch  in  Cultur historischer  ist  dieser  Auf- 
satz geeignet,  ein  grösseres  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  ^^alß 
ein  Beitrag  liur  ältesten  Gnlturgeschlchte  des  Aargaus  unter  ale« 
maninaehar  Bevölkerung" :  ima  dit  Qvfliiduiig  defl»  Stiftes  ftltt  im. 
dae  riUle  Muiiattderl  der  Ban  dee  Eloeteva  wud  1096  be- 
gonnen, aeiA  Ende  erreiekte  es  Im  Jabr  28dl  dmh  die  ten  deav 
ehreeaen  Bdtk  des  B^enAon  Aargau  YwBUg^  AirfMiaBg  imd  Ver- 
waMdkuig  in,  ela  landwirUsclu^olies  InstUni.  X>0r  Vmty  uftckdai 
er  die  OtOndinig  des  Kleslers  eralbli  hat,  lissl  darauf  ans  asaar 
Papierliaadaelirift^  die  Ton  awei  Scbreibem  des  vieraehacte  Jalv^ 
kooderls  gefertigl  ist,  aber  weU  nur  ald  Oopie  ÜleM  OvigiBa2e 
gellen  kawi,  die  jedoeli  nieh«  Iber  da»  dreisebnta  JSahibaadfttbto» 
auareicbeDy  ismm  Abdrnob  detselbea  gab  1750  der  diiariigs 
Abt  Fridelbi  Kopp  in  seinen  «Tindloiae  Aetorum"  swai  Ver-> 
acMnlsBe  il—HiibBr  Skatergllttr  mm  Jabre  1097  v.  1910  hü^ßa 
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und  hat  auch  eine  Abbildung  einer  im  Klosterarchiv  befindlichen 
Zeichnung  beigefügt,  welche  Muri*s  Grundbesitz  in  der  Schwei« 
darstellt;  er  hat  sich  aber  nicht  blos  auf  eine  Angabe  der  Orte 
beschränkt,  wo  des  Stiftes  Güter  lagen,  sondern  zu  jedem  Ort  und 
jeder  Lokalität  die  betreffende  Erklärung  beigefügt,  die  oft  nicht 
leicht  zu  geben  war,  aber  zur  Aufklärung  der  älteren  schweizeri- 
schen Topographie  nicht  wenig  beiträ^.  An  diese  Uebersicht 
Teiht  sich  dann  eine  w^tore  DanteUung  über  die  Art  und  Weise 
d«  Bebmiung  dieeer  Gtteri  tai  Betrieb  ymt  Kom^^  Slaebs-  mid 
Weinben,  Fieehfeng,  Viehnielit  und  Sinnweeen,  Leiekung  und 
Löbnung  der  Fron-  mdZinriiüMrn:  da»  Ganse  efai  inobt  sullber^ 
eebender  Beitrag  für  die  Geacbitbfto  dir  LandwirlhMliall  iln  Mtttel- 
aher  mit  maaeben  geaebiobtliehen  md  sfiraeUicbeii  fSilflaterungen. 
Der  «weite  Abschnitt  «ntbüH  In  gleicher  Waiao  bearbeitet,  das  In- 
YeDtariom  des  Kloetere  Tom  Jabr  und  Hast  Uns  inabeeondere 
den  Steaerabang,  daa  WeiBaananm  und  das  Daaa  vaiuiügcM  erken- 
nen. Der  dritte  AbecbnHt,  welcher  die  Haue-  und  OesindeordnuDg 
befkait^  cntblK  im  Einaeliaeii  Viel  MerkwOrdigea  In  den  Tarscbie- 
deaen,  daa  Oeainde,  die  Arbeiter  und  Handwerker  betraffenden 
Satzungen,  die  Löhne  dersdben,  die  Verköstignng  u.  s.  w.  Bäa 
Sebluaawort  bespricht  den  HauahaH  des  Klosters  seit  1702.  Dann 
folgt  Ton  demselben  Verf.,  aus  einer  handschriftlichen  Clironik  der 
Abtei  Muri,  die  jetzt  auf  der  Aargauischen  Bibliothek  sich  befin- 
det, mitgetheilt :  „Ein  eohdner  Spruch  Tcm  der  Dornacher  Sclilacbt 
1499^*,  ein  Volkslied  in  gereunten  Versen  B.  117 — 125,  von  wel- 
ekem  wir  ala  Probe  den  acbOnen  Eingang  hier  bailttgea  weUens 

Wend  ihr  mir  nüt  fUr  Tobel  han, 

einen  spruch  will  ich  vech  fachen  an 

2u  lob  vnd  ehr  alln  eidsgnossen, 

die  von  gott  nit  wurdent  verlasssen;  ^ 

es  gl  in  schlachten,  stürmen  vnd  striteu, 

so  hulf  gott  inen  z'allen  ziten, 

vnd  sonderbarlich  zu  Dornach, 

wo  manchem  Btn  halbarten  brach. 

von  derselben  sclilacht  will  ich  sagen, 

wie  sichs  domal'u  hat  zugetragen* 

In  dieser  Weise  wird  dann  der  Verlauf  der  Schlacht,  der  Sieg 
der  Eidgenossen  und  die  grossen  Verlaste  der  €tegner  erzählt,  zu- 
letat  der  Bote  redend  eingeführt,  der  nach  Entaea  (EnafaMaa)  die 
Sanda  ^raa  dar  Niederlage  bringt,  und  aeof  dia  Frage,  wer  denn 
fBa  Bieger  aeimi,  «ntiedMt: 

dar  bett  apiach:  harr,  ersttroend  nfit| 
wer  aellfob  litt  sind,  wfll  leb  zagen, 
d*aiigqBoapaa  alnda^  dia.  haoA  aie  gacU^geii 
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sie  fluchend  nit,  wie  man  hat  glaubt, 

sie  schlugcnd  darin,  als  wärent^s  taub, 

sie  sind  so  gar  grob  vngschickt  lilt, 

sie  gUbend  vmb  den  tufel  nüt. 

sie  tragend  wfir,  man  nambts  mortachsen, 

ich  mein,  der  tufel  heig's  lassen  wAchseii| 

mit  denen  sie  so  mächtig  fochten, 

vnd  manniglich  vmbs  Läben  brachten. 

alles  was  sie  mochten  erreichen 

mit  iren  grüsaralichen  streichen, 

das  muesst  allsamm  zu  schltem  g6n« 

hatt  einer  schon  dri  harnist  an 

ynd  wurd  er  troffen  mit  ihren  halbarten, 

der  dörft  keine  andern  pfaffen  iftHflo» 

ri«  ihBten  fOB  gar  wenig  eehftik», 

ich  wül  mein  leMag  dmn  denken  I 

Eben  eckönen  Beitrag  zu  den  deutschen  BeektBaltertkilmem 
bildet  der  Abdruck  der  „Ricktang  dee  Freiaintee  und  Hofrecht  tob 
Lonkkofen,  mit  recbtegeecbioktUcken  BrkUmngen  tou  EmflWelti*' 
8.  1S6— 160  neck  dem  im  Arckir  Ton  Bremgerten  beflndliekea 
.  Original ;  der  Ort  Lnnkkcfen  liegt  in  dem  sogenannten  KeOeramli 
wetokes  einen  besonderen  Tkeil  der  sekon  1809  an  das  Haus  Haba- 
burg  gefallenen  und  mit  dem  allgemeinen  Kamen  Freiamt  bezeich- 
neten Landsckaft  bildete.  Der  Abdruck  der  Urkunde  ist  mit  aller 
Genauigkeit  veranstaltet,  und  mit  weiteren  recktsgeeckicktlicken  Er- 
örterungen begleitet   Nun  folgt: 

„Das  yerschwundeno  Dorf  Höflingen.  Von  K.  Schröter,  Pfarrer" 
S.  167  if.  Dieses  in  der  Nähe  von  Rheinfelden  und  seit  1680  im 
Besitz  der  S  tadt  befindliche  Dorf  unterlag  den  Verheerungen  des 
dreissigjährigen  Kriegs  und  ist  seitdem  völlig  verschwunden,  nach- 
dem die  armen  Bewohner  in  Rheinfelden  Aufnahme  gefunden  hatten. 
An  die  geschichtliche  ErzKhlung  der  Schicksale  Icnfipfen  s\ch  Ur- 
kunden und  Regosten  desselben  von  1244 — 1600,  meist  aus  dem 
Stadtarchiv  von  Rheinfelden  geschöpft  Von  demselbon  Verfasser 
erhalten  wir  weiter  S.  179  ff.  „die  Urkunden  und  Regestcn  des 
Fraueiiklosters  Giiadenthal  im  Aargau."  Auch  hier  wird  zuerst 
eine  gpschichtliche  Darstellung  dieses  zwischen  Brenigarten  und 
Mellingen  am  linken  Ufer  der  Reuss  gelegenen  weiblichen  Cister- 
cienserklosters  gegeben,  dessen  Gründung  um  die  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  fällt;  es  wird  die  Reihenfolge  der  Aebtis- 
sinuen  mitgetheilt,  und  daran  schliessen  sich  oben  so  die  betreß'ouiloTi, 
dem  Klosterarchiv  (mit  Ausnahme  von  zwei  Stücken)  selbst  ent- 
nommenen Urkunden  und  Regesten  vom  Jahre  1289  an  bis  1684. 
Den  Besckluss  dieses  Jahrganges  macht:  „Sach-  und  Wortbeatand*^ 
d.  k.  ein  ausffikrliohee  Register  über  alle  in  den  Mittheilungen  die- 
eee  Beflee  "mkommenden  merkwtirdigen  oder  eltertkltailicken  Aua* 
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drücke  mit  der  betreffonden  Erklärung,  durch  welche  das  Ver- 
ständuiss  der  Urkunden  auch  dem  Kreise  derer,  die  nicht  eigent- 
lich Fachgelehrte  sind,  ermöglicht  wird.  Es  ist  dicas  ein  recht 
dankenswcrther  Beitrag  der  Herausgeber,  die  sich  darüber  im  Vor- 
wort Ö.  IX  also  aussprechen:  „Wir  liefern  ein  genaues  Verzeich- 
msB  des  Wort*  und  Sachbestandes  der  ganzen  bchrift,  wobei  der 
ältere  Rechtsausdruck  in  seiner  entsprechenden  Begriffsbestimmung 
angegeben,  die  archaistische  Wortform  dieser  Urkunden  auf  die 
nftchstgelegene  mundartliche  Wortform  hingeführt,  durch  ein  Citai 
beglaubigt  und  durch  einen  erldlKreiiden  Wink  ededigi  wird«  Bs 
scheint  uns^  als  konnte  auf  diesem  ein&chaton  Wege  aueh  Sprache 
wissen  Terhreitet  werden  und  lum  mindesten  wird  mit  der  An- 
sammlung des  auf  solchem  W^  al^ihrlich  neu  gewonnenen 
l^prachmaterisla  jenem  neuen  IdiotOron  d^  dsotschen  Behweis  he» 
deutend  vorgearbeitet,  das  auch  nicht  immerdar  mehr  ungesohrie» 
hen  bleiben  wird»* 


QmeMehU  der  Hannoverischen  Truppen  im  Spaniedim  ErbfsHigtMeg 
1701^1714^   Nach  archimUUehen  Queüm  von  Alexander 

ßehwencke,  Hauptmann  im  königl,  hannov.  2»  Jnfr'Beg,  Mit 
einer  UebersichtskarU  und  vier  Sehlachtskissen,  Hannover  1862* 
Hekoing^sehe  M^uehhaekUung.  Xu.a9ö8.         dm  AnUtgm» 

Wenn  die  in  dieser  Schrift  gegebene  Darstellung  des  Antheils, 
welchen  die  Hannoverischen  Truppen  an  dem  Spanischen  Succcs* 
eionskriege  während  der  Jahre  1702 — 1714  nahmen,  zu  ihrem  näch- 
sten Zweck  hat,  „der  hannoverischen  Armee  eine  der  ruhmreich- 
sten Perioden  ihrer  Vergangenheit  vorzuführen'^  und  auf  diese 
Weise  das  Andenken  an  die  verdienstvollen  Thaten  der  Vorfahren 
zu  erhalten,  so  ist  sie  auf  der  andern  Seite  ein  recht  werth- 
voller Beitrag  zu  der  Geschichte  dieses  denkwürdigen  Krieges,  und 
diess  um  so  mehr,  als  sie  ganz  auf  urkundlichen,  noch  nicht  be- 
nutzten handschriftlichen  Quellen  beruht,  welche  zunächst  das 
königliche  Archiv  zu  Hannover  in  sich  schliesst,  „Diese  bilden  die 
Grundlage  der  vorliegenden  Geschichte  und  enthalten  in  163  Acten- 
faacikeln  die  dienstlichen  Berichte  der  am  Kriege  betheiligt  ge- 
wesenen hannovcr'schen  höhern  Offizieren  und  des  Commissariats, 
so  wie  der  damaligen  Gc^audten  in  Wien,  Haag  und  London;  die 
Correspondenz  des  Kurfilrsten  Georg  Ludwig  von  Hannover  und 
des  Hersogs  Georg  Wilhehn  von  Celle  mit  ihren  Generalen,  dem 
Prinsen  £ugen  von  Bavoyeu,  dem  Berzoge  von  Malborough  und 
▼ielmi  Fürsten,  Stünden  undStftdien  des  Beiehee,  dienstliohe Tage- 
bftdher  und  sonstige  Aulkeichnungen  hervorragender  Mioner'* 
(8.  JSL  IV).  Dasu  kommen  noch  weiter  sohriftliehe  Anfkelehnnn- 
gen,  die. in  einer  unter  den  Kanusoripten  der  hdaigL  BihHothek w 


Digitized  by  Google 


636  8ohwencke:  Oeichickte  der  bAinoy* Troppen  im  Sp«D.  Erbfolgekrieg. 

Hannow  MdbowalirleA  Sammlaog  do  0«m«r«U4jadaiit«i  TMitei 
•ieli  bdbdan  and  Mir  die  Jahre  1704^1714  in  einem  „Cempagnae 
de  Tbonae  SbeAard  llten<*  aberaeliriobeaea  Faeoikal  ManohesB»«- 
adtteoBwerlhe  enüialtaii,  deigleioken  ein  Tagebnoli  eince  Bedienieii 
dee  Generali  von  Scbukniberg,  ein  andme  Obenten  Ton  Bel^ 
Ungk,  der  gleidifills  an  diesen  Sreigniaien  eelbei  Anthefl  nnkin  n. 
dgL  mehr. 

Hieniaek  alee  hat  der  Vert  eine  Daniellnng  geliefert,  die^* 
indem  sie  das  AUgeaene  des  Krieges  lu  Termeidan  nnd  etwa  nur 

Bo  Viel  beizubringen  sucht,  als  zum  nnmittelbaren  Verstündnias 
uothwendig  ist,  zunächst  die  Kämpfe,  namenAKek  die  Schlachten  vnd 
Belagewmgen  sohildert,  an  weUshen  die  hanno  veraschen  Traj^ea 
einen  besondern  Antheil  nahmen.  Binem  jeden  Feldsug  ist  ein 
eigener  Abschnitt  gewidmet  (2 — 12.  Abschnitt  incL);  vorangestellt 
iei  ein  einleitender  Abschnitt,  der  die  Veranlassung  des  Krieges,  und 
die  mit  Holland  und  England  zur  Ftihrung  desselben  eingegange- 
nen Vertrage  bespricht,  in  Folge  dessen,  nachdem  man  mit  Wolfen- 
büttel sich  \  erstandigt,  und  dieses  vom  Anschluss  von  Frankreich 
abgebracht  hatte,  ein  hannover-cellisches  Hülfscorps  sich  nach  den 
Niederlanden  in  Bewegung  setzte,  wo  es  unter  dem  Herzog  von 
Malborough  an  den  verschiedenen  Gefechten  und  Belagerungen 
(von  Kayserswerth,  Venloo,  Roermonde,  Htephanswerth ,  LütticLi) 
des  Feldzuges  von  1702  einen  Antheil  nahm,  der  hier  im  Einzel- 
nen berichtet  wird:  genaue  Angaben  der  Truppencoq>s,  ihre  Lei- 
stungen im  Einzelnen,  ihre  jedesmaligen  Verluste  lassen  bald  die 
Quelle  erkennen,  aus  welcher  Alles  entnommen  ist. 

In  ahuUcher  Weise  verbreitet  sich  der  \  ertassor  über  die  Feldt* 
zUge  der  nächsten  Jahre  1703  und  1704,  wo  besonders  die  Schlacht 
bei  fiöchatädt  es  ist,  an  welcher  die  haimover^schen  Truppen  einen 
glänzenden  Antheil  nahmen,  der  ihnen  eine  gerechte  Anerirannnng 
nllBeil%  imeliaile^  wie  die  8.  89  mitgetheilten  Briefe  evweieea, 
ebwoU  dieser  6ieg  nidit  ohne  eckwere  Verloste  eriwolt  weed,  dia 
naeh  der  mitgetheiitan  Tabelle  siok  anf  679  Tedto  wid  966  Ver* 
wondete,  deronter  vuü»  Offtaieee  (die  alle  hier  neacntlich  anlge^ 
Ahrt  sind)  belanfbn.  Qleielien  AnlMl  nahmen  dieee  Truppen  an 
den  Feldattgen  der  feigenden  Jahre  1706.  1706.  170f  und  1706, 
m  sie  an  der  Behlaoht  hei  Aadenarde,  an  der  Belegerung  voa 
lüle  und  an  andmn  Kiapfsn  nnd  Belagevnngen  sieh  hetiieiligen, 
ehenfclls  nieht  ohne  nahmhafte  Veilnsie.  AxSh  der  Feldnag  der 
BaichearaMe  in  den  Jahren  1707  und  den  folgenden  Jahren,  in  eo 
weit  ein  hannover'sohes  CSonÜngent  daean  Theä  nehm  «nd 
KnrfOret  Qeeig  lüdwig  voii  Hannover  eine  Zeitlang  BeisUehaber 
dee  Beiehseemee  war,  ftndet  Berüoksielitigttng.  Die  übrigen  Ab« 
eohnitte  brigen  eino  gleiohe  Schilderung  des  Antheils  der  hanno* 
ver*8ohen  Tnuppen  an  den  verschiedenen  Begebnissen  der  Felds  Qge 
Ton  1709«~-1712  in  den  Niederlanden:  in  Folge  des  am  11«  April 
de»  Jnhrea  1716  an  Utreehi  abgeeeUoMenen  Friedsna  wsiUosw» 
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die  Truppen  ihre  Stellung  uud  zogen  dem  Oberrhein  zu,  wo  sie 
aber  bald  vom  Prinzen  Eugen  durch  ein  ehrenvolles  Schreiben  vom 
3.0.  OctobtT  1713  in  ihre  Heimath  entlassen  wurden,  mit  Aus- 
nahme dee  Reichöcontiugentes,  das  aber  auch  nach  dem  Abechluss  des 
Friedens  zu  Hajstadt  in  die  Heimath  Anfangs  Mai  1714  zurück- 
m»r9ch)jH;e.  Die  Anlagen  Anthalttn  einen  Abdruck  der  oben  er- 
wäJ^QA  aifc  QoU^iid  «nd  Eni^imd  «bgeachlosseiian  Vorträge ;  dami 
]&»ige9  Mi  im  JaAtkibawigßm.  dat  Obenien  von  Belliogk  unter 
äm  AvkfMl^  Otemkioiiea,  äm  MiinmiHit»  tBcr  Ikaiiiunrei^aditt 
Olloter«  In  Mure  1711  vaßä  dt«  Otdia  dp  Btä^t  dar  yiiioliit^ 
<Ww—  iflUaoliMn«  «ft  mUhMi  luanover^Bcli»  Truppen  vMsnmi 

mmmmigäf'tigen  mmi  mtät  b$totiätmt  SnupMkmm  mf  8ifn^ 
wymik  miJaiitSptmm,  BrnieekikiU^n^  der  bmim  MiUfH 
mUUl  atugearbeitet  wm  Dr»  Kari  Mrn$t  Georges.  Zwei-» 
ter  Band:  K^Z,  Fünfte,  d«m  hmiH^m  Standpunkt  der 
kUeißiiechen  Spraehtoisscn schaß  gemäss  umgestaltete  Aiiflage, 
Uptig  186^»  Höhnische  Verlagsbuchhandlung»  2134  Columnen 
im  pr,8*  (Auch  mü  dem  besonderen  Titel:  L(deimsch-J)eut$ehe8 
und  Deutsch  -  Lateiniaehea  Handwärterbuch  naeh  Jmm.  Joh, 
Oerh,  SchelUr  uud  Qeorg  Htinr,  Lunemann  neu  bearbeitet  von 
Jhr»  Karl  Ernst  Georges,  Latetniach- Deutscher  TheiL 
K—Z.  Zwölfte  odtm  d0r  mme^  MearbeO^m^  fünfte  Juf- 
läge  u.  e,  w./ 

Auf  den  in  dieaen  Jahrbüchern  S.  7ÖfiF.  dieses  Jahrgangs  an- 
gezeigten ersten  Band  ist  in  rascher  Folge  der  zweite  erschienen 
und  damit  das  Qanze  vollendet,  zu  dessen  Empfehlung,  nach  nähe- 
rer Einsicht  auch  dieses  Bandes,  wir  in  der  That  nur  das  wieder*- 
holen  können,  was  am  a.  0.  in  der  Besprechung  des  ersten  Bandes 
gesagt  worden  ist.  Anlage  wie  Tendenz  ist  sich  gleich  geblieben, 
die  Ausfuhrung  läast  gleichfalls  keine  Abweichung  oder  Verschie- 
denheit erkennen,  und  die  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  welcher 
namentlich  in  Angaben  von  Beispielen  in  der  Verbindung  einzelner 
Worte  oder  in  Anfuhr  ung  von  Citaten  verfahren  worden  iet,  kann 
sor  Genüge  zeigen,  daes  die  Tbätigkett  dea  Bearbeiters  M  dem 
nnqodlioh  mühevoUeu  Geftobilto  siokt  emiattat  oder  irgend  wie 
neohjtfttiftMi  h«t^  ja  es  wiU  nne  ÜMtt  scheiiieB,  daas  die  2elii  der 
beigebraohten  Belege  hier  noch  reicher  ausgefallen  imd  der  EMi 
der  au  berOckaichtigenden  SchriftaieQer  eher  noch  eine  Erweiiang 
ala  eine  Einachränkung  erlitten  httt  8o  manchea  Wort^  so  manche 
Bedeutung,  die  hier  nna  weniger  galaaenen  oder  apltteren  Schrift- 
atellern  (wie  s.  R  aoa  den  BchrUlataUem  der  Hiatona  Angnata^ 
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ans  den  Grunmatikern,  ans  Sidoniue,  Maerobiiis  «.  A.,  oder  aua 
den  rtaleclien  ReobtaqueUeOi  den  Inetitationen  des  Oijua  wie  dea 
Joetinian,  dee  Codex  Justinianeue,  den  Bchriften  Ulpians  n.  a. 
oder  ans  der  Vulgata  und  den  obriatliclien  Antoreni  wie  Laotantiiia, 
Tertullianufly  FkudentiuSi  Hieronymua^  Angnstintts  n.A.  bie  «ofden 
sogenannten  Aemiliu»  Maoer,  ein  Product,  das  kaum  noch  das 
karolingiaehe  Zeiteiter  erreiohl^  beigebracht  wird,  mag  davon  Zeug^ 
niflB  ablegen.  Auf  die  Eigennamen,  die  Personen  wie  die  Orta- 
namen  ist  durchweg  gleiche  Rttcksioht  genommen,  bei  den  letztes, 
wo  nur  immer  mdglioh,  die  neue  Bezeichnung  des  Ortes  beige- 
nigt,  auch  bisweilen  noch  eine  weitere  Verweisung  auf  eine  neuer« 
öchrift  oder  Abhandlung  hinzugekommen:  auch  die  Bezeichnungen 
naturhistoriscber  Gegenstände  (Pflanzen,  Bäume,  u.  s.  w.)  erfreuen 
sich  der  gleichen  Behandlung.  Im  Einzelnen  ist  auf  die  Angabe 
seltener,  namentlich  archaistischer  Formen  in  der  Flexion  eines 
"Wortes  viel  Aufmerksamkeit  verwendet,  und  sind  die  betreffenden 
Stellen,  in  welchen  diese  Formen  vorkommen,  es  sei  in  Schrift- 
stellern oder  auf  Inschriften,  beigesetzt:  man  vergl.  z.  B.  nur 
"Wörter  yv'iG  os,  sus,  utor,  osculor  und  so  viele  andere.  Die  Con- 
structiou  ist  namentlich  bei  Verbis  und  da,  wo  sie  auf  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  von  Einfluss  ist,  ebenfalls  angegeben,  im 
Uebrigen  jedoch  das  streng  Grammatische  ausgeschieden:  man 
könnte  nur  etwa  bei  einzelnen  Partikeln,  die  mit  besonderer  Sorg- 
falt auch  in  dieser  Beziehung,  hinsichtlich  ihrer  Construction  und 
der  damit  zusammenhängenden  Bedeutung  bebandelt  sind,  wie  z.  B. 
bei  ut  oder  n  e,  oder  bei  sie,  eine  AuBnahuie  erkennen.  Auch  die 
Bearbeitung  von  qui  und  quis,  so  wie  von  quantus  verdient 
in  dieser  Hinsicht  Beachtung.  Schliesslich  wollen  wir  nur  als 
Fteba  auf  einige  grossere  Artikel  verweisen,  deren  "Umfang  wie 
deren  sorgftliige  Unterscheidung  und  Aneinaaderreihung  der  ver- 
schiedenen Bedeutungen,  wie  eia  auseinander  hervorgehen,  zeigen 
kann,  wie  auch  dieser  Gegenstand  berfloksichtigt  worden  ist; 
wir  vergleichen  s.  B.  Substantiva,  wie  litera,  momentnm,  mnnna, 
Adjectiva  vde  magnus  und  malus,  oder  "Verba,  wie  labor,  mereo, 
mitto,  moveo,  pono,  puto,  refero,  requiro,  sto,  verto,  um  nur  diese 
au  nennen  und  man  wird  sich  von  der  Bichtigkeit  dee  Gesagten 
bsld  flberseugt  finden.  Und  damit  i^auben  wir  unseren  Bericht 
über  dieeen  aweiten  Band  schlieesen  au  kttnnen,  welcher  in  jeder 
Weise  gleichförmig  dem  ersten  sich  ansohliesst  und  durch  dieMbe 
Art  der  Behandlung  auch  anf  gleiche  Anerkennung  Anspruch 
machen  kann.  Dass  in  der  äusseren  Einrichtung  und  Anastattnag 
Nichts  verändert  worden  ist,  brauchen  wir  wohl  kaum  au  er- 
wähnen« 
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MonuaU  LaiinUaiis  juris  Canonici  rerum  moralium  et  Iheologicarum 
brevissimis  annoiationibus  ei  probationibus  insiructum ,  quo 
lexici  juris  Canonici  lineamenia  propnnere  studuit  Conradus 
Franciscus  Roashirt  Juris  Constdiua,  Seaphusiae  impensis 
HurttHanü  1802.  220  S.  in  gr,  8. 

Durch  dieses  Werk  ist  der  Verfasser  dahin  gefuhrt  worden, 
die  Bedeutung  der  Rechtswissenschaft  an  sich  und  der  ihr  zu 
Grunde  liegenden  historisch  -  pohtischen  Bildung  in  einer  eigenen 
langjährigen  Erfahrung  zu  begreifen.  Unsere  Zeit  hält  freilich  viel 
auf  das  Studium  der  römischen  Jurisprudenz  und  es  ist  sicher,  dass 
Niemand  als  ein  gründlicher  Jorist  gelten  kann,  der  dae  rdmiecbe 
Reobt  Hiebt  In  s^er  ▼ollkoiiiiiiiie&  bSetOfMien  Bfldusg  kennt  und 
iwar  nicbt  blas  in  der  Qeeebicbte  seiner  Entwicklung  eelbet,  als 
aucb  in  der  dogmenbietoriscben  Bedeutung  für  unsere  Zeit,  denn 
gerade  in  der  letstern  Hinsiebt  ist  das  römische  Becht  auch  die 
Grundlage  IQr  das  mittelalterliche  canonische  Becht:  allein  sehr 
gefehlt  Ist  es,  wenn  unsere  akademische  Bildung  bei  dem  römischen 
Reobt  stehen  bleibt,  oder  dasselbe  sogar  oberflftoblicb  pflegend  in 
die  pelitiBchen  Bestrebungen  unserer  Zelt  und  der  Zeitungsnach- 
riebten  sich  auflössi  Dagegen  achten  wir  sehr  hoch  ein  grOnd- 
liebes  phüoeopbiscbes  und  historisches  Studium,  ein  wahrhaftes 
Purchdringen  der  Wissenschaft,  mit  welchem  natQrlich  eine  blasse 
gelehrten  Materials  sich  vereinigen  muss,  damit  die  Wissenschaft 
der  Jurisprudenz  selbst  aufgehe  in  ein  wahrhaft  gründliches  ency- 
elopädisches  Wissen. 

Zu  diesem  Zweck«  wollte  der  Verfasser  in  diesem  Buche  eine 
Reihe  yon  Worten  susammentragen,  welche  in  diesem  Sinne  nirgends 
geeinigt  sind,  und  welche  eine  doppelte  Bedeutung  hnhon  sollen: 
einmal  ein  Lexicon  vorzubereiten  für  das  Studium  des  canonischeu 
Rechts,  wie  ein  solches  bis  jetzt  noch  nicht  existirt  —  und  das 
andermal  um  zu  zeigen,  dass  die  LatinitÜt  eine  dreifache  Richtung 
hat  —  die  classische,  die  germanisirte  oder  barbarische, 
und  eine  dritte  noch  nicht  hinlänglich  erkannte,  die  kirchliche, 
deren  letzteren  materielle  Grundlage  in  griechischen  und  gutlatci- 
niscben  Worten  liegt,  weil  die  Kirche  eine  orientalische  und  occi- 
dentalische  ist,  und  deren  Ineinanderfügung  von  der  Methode  der 
Classicität  nicht  abweicht. 

Der  Verfasser  hat  an  diesem  Werke  lange  gearbeitet,  und 
darf  es  als  abgeschlossen  erklären,  sofern  nur  diejenigen,  welche 
ea  benützen  wollen,  mit  vergleichen  werden  die  Lexica  der  classisch- 
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lateinischen  Sprache  und  die  Arbeiten  des  du  Gange.  Sofern  ea 
nämlich  in  unserer  Arbeit  fehlen  sollte,  wird  man  die  Ergänzung 
und  Berichtiguag  finden  in  den  eben  gedachten  Büchern. 

Gleichwohl  ist  unsere  Arbeit  gewiss  nicht  ohne  Tadel,  ihn 
abiuwenden  ist  zunächst  die  Bestimmung  dieeor  Selbetanseige^ 

Der  Verfasser  hätte  aus  Beinern  Stoffe  leidil  «in  oder  swei 
uipftwBqnde  Qua^ände  Mflohran  könnm,  wttin  0(  jaioa  W(ai  im  ' 
'  seinem  Tolkn  Umfange  lur  BrUirung  gel^lLohl  ]||tt«:  ^iiUQrttnde, 
die  er  hier  nioht  aneiniiren  will,  hab^  ihn  davo^  abgahaKlei.  ]>ie 
Hauptwerke  tur  Erklärung  jedw  «inselaen  Worte  liat  er  la^Mbsd^ 
und  jeder,  auch  junge  Gelehrte^  wm  ea  ihm  gelingt,  m  «iehoren 
kritischen  Urtheil  die  Arbeit  durohiuflllireni  wird  die  materidlen 
VofaaeeatBimgaii  dann  in  geda<d>ten  Werken  angadantdt  flndea. 

Wekbe  Wh»  und  Arbeit  lu  evmr  aoleboa  Uaatermhainng  ga* 
bOrt,  braueht  der  Verfks^or  nkbt  aniudMitan,  und  deijaaige,  wel- 
cher die  Schwierigkeiten  dereeUivn  niebt  einsehen  soUte,  wird  di^ 
selben  aus  der  Voiprede  erkennen,  die  wir  dem  W«rka  bepiulQgan 
gedrungen  warea»  Unsere  Zeit  ist  solchen  Bestrebungen  ungünstig^ 
und  nur  derjenige,  welchem  daa  Sohickaal  die  Qelegwhait  gibt, 
abgesogen  Ton  politieohen  und  andern  Beetrebnpgen,  un'varwandt 
lange  Zeit  einer  wissenschaftlichen  Bestrebung  an  dienen,  wird  sich 
an  eine  eolche  Arbeit  machen.  Aber  durch  sie  fast  aufgerieben 
denkt  der  Verfasser  wie  Jacob  Grimm  in  seiner  Vorrede 
zu  den  Keehtsaltorthümern,  man  muss  einmal  ausruhen  von 
einer  so  langen  grammatischen  Arbeit.  Djer  Gewinn  ist  freilich 
immer  gross,  wie  der  unarer  gelehrten  Antiquare  überhaupt.  Das 
Leben  und  die  Wissenschaft  selbst  bekömmt  erst  dHr<rb,  eine  s^^ba 
Wortmasse  seine  Bedeutung  und  Belebung. 

Ausruhen  wollte  der  Verfasser  auch  während  df^r  Arb^^  Qe^bat: 
und  so  hat  er  einzelne  Abhandlungen  verfemt; 

1)  Ueber  die  kirchliche  Geographie» 

2)  Ueber  die  Chronologie. 

3)  Ueber  die  wichtigst  Ereigi^isse  unter  den  PiU^^^ten.  und 
Concilien. 

4)  Ueber  den  Kirchenstaat. 

5)  Ueber  de«  KirchenvermÖgen« 

6)  Ueber  daa  Deeret,  die  De6retale^  und  die  Literatur  dae 
oanonlaohen  Rechts. 

7)  Ueber  liturgie. 

8)  Ueber  di«  Aqegaban  dee  Corpi«B  jnrie  CanonuM» 

und  vieUaiobt  findet  tr  CM^^nbeit,  4iw^  AbblWMUungen  belAdrudwn 
au  lassen,  die  natOrliob  auch  eeii»  ManuMa  theUMreiet  adMm^iraidte. 

Vor  mehr  ala  awawg  Jakran  g^daiabla  dar  VerfwiMr  ein« 
Biographie  Benedicta  XIV.  au  schreiben,,  und  eaitdem,  er  diwaaa 
Werke  genauer  keno^  iat  a^ihw^iob  Jem^  auf  diaeur  Erd%  dar 
Altes  und  Neu^  ap  in  ViaMü  m  bringen^  vwt^  ud»  4imr 
lehrte  Pabet  Und.  duck  konata  «r  ^  Zukiwft  «Ipkit  \mtmw^ 
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In  dieser  unserer  Arbeit,  sowie  in  den  andern  auch  dor  crimi- 
ü^liatibchen  war  uns  Nichts  nüzlicher,  als  das  gründliche  Studium 
des  ifGraischen  Rechts;  und  ich  erkenne  dankbar  in  meinen 
alten  Tagen,  wieviel  ich  dieser  "Wissenschaft  verdanke,  zu  der  mich 
mein  ertähreaet  Lehrer  Glück  vor  mehr  alb  50  Jahren  liinführte, 
tor  firettich  BMhr  Romanist  als  Canonist  war.  Ich  schreibe  dieses 
jetzt,  wo  ioli  unter  8eia«r  Protection  vor  60  Jahren  Doctor  wurde. 
Abir  WM  Mmb  gerade  im rOmis^iB  Baehte  dteee  60  Jahre  geleistet? 

Dagegen  bKeb  gerade  ia  dieser  Zeit  dae  eeAenieeibe  Recht 
BurOck.  In  Deoteehland  war  die  Veiachtiiag  doe  cenoniechen  Rechte 
so  gro8S|  daas  man  es  als  sweito  Quelle  mieerer  Gesammtrechts- 
hüdug  mit  dem  Namen  eaoh  nasale,  undma  es  gibudioh  sdner 
Unieiiiiiei  m  entidaideB,  die  Booeeten  SehstfteteUer  wie  Savigny, 
Pnulite,  Bdohiag  ee  dem  welüicheii  Reehi  gane  entHtekten^  und  neben 
dem  ftftmfJiehen  und  Priwtreokfc  eine  gane  miahhingige  Wissen- 
sebeik  unter  dem  Namen  „Eirohenreehi*^  bildeten.  Und  dieses  ftthrte 
soger  soweit^  daasmaeiy  wie  Scheurly  ein  vom  katholichen  Kir- 
eheareeht  Tollkommen  loBgerissenes  protestantisches  Kirchenrecht 
ooaeleairea  wellte.  Hier  bleibt  dann  Nichts  übrig,  ahi  die  Ver- 
fassung der  protestantischen  Kirche  und  Etwas  vom  Eberecht^ 
Oleichwohl  kann  auch  Scheurl  den  Werth  des  oaaooisoheaBecbls 
selbst  für  evangelische  Geistliche  nicht  verkennen,  wie  er  dieses 
ia  einem  eigenen  Werke,  Erlangen  1861,  darstellte. 

Natürlich  hat  unsere  Arbeit  einen  ganz  andern  Zweck.  Das 
Mittelalter  besteht  nicht  bloK  für  sich,  sondern  i.*?t  dae  Piedestal  der 
neuen  Welt.  Wir  gehören  nicht  zu  denen,  welche  da-*  Gute  der 
neuen  Zeit  zur  Seite  schieben,  aber  berechtigt  sind  wir  zu  dem 
Tadel,  wornach  moderne  rhilosopheu  und  Historiker  nichts  vom 
Mittelalter  wissen  wollen  ,  und  noch  mehr  berechtigt  zur  Verur- 
theilung  der  Recht^gelehrtcn,  die  Alles  dasjenige,  was  dem  Chri- 
stenthuro,  den  christlichen  Sitten  und  dem  canonischen  Hecht  ge- 
hört, diesem  entfremden,  und  den  unstiiteu  Ausdruck  „romanisch" 
gebrauchen  wollen.  Das  canonische  Recht  ist  eigentlich  im  Mittel- 
alter das  einzige  gemeine  Kecht,  und  brauchte  in  Deutschland, 
nicht  wie  das  Juötinumiöclie,  recipirt  zu  werden.  Was  die  Refor-» 
mation  in  dogmatibch-historischerHinBicht  daran  geändert  hat,  ge* 
hOrt  nicht  hieher.  Von  diesem  Standpunkte  hat  nun  das  canoiüsche 
Recht  eine  eigene  Sprachtechnik  gegründet,  die  viel  reiMr  in 
.dae  öffBBÜiek-bflrgerlieke Leben fibergegangeu  ist,  wie  die  Sprach* 
iechaik  dee  rflmisehea  Reohts.  Diese  leteto  kenni  nur  der  Staad 
der  Juristen;  die  des  caaoniachenReohta  aber  ist  ia  das  Volk  Über- 
gegangen, wie  das  Christeathum  sdbet 

Wenn  uaaer  IVerk  ia  uasrer  2eit,  die  ia  jeder  Hinsieht  eine 
Dufohgeagspsiiede  ist,  dieAaerkeauuag  nicht  iladea  sollte,  die  wir 
Trnnsftiwn,  so  leben  wir  der  Hoftie ag,  es  werde  doch  nicht  ver- 
gsssea  ^vesdeB« 

Gerne  siad  aaoh  wir  bereit^  denjenigen  Oelehrtsn  auch  jünge- 
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ren,  die  in  diesem  Zweige  des  Wissens  fortarbeiten  wollen,  Alles 
das  zu  leisten,  was  unsrc  frühereu  Studien  und  Büchersammlungen 
iUr  sie  dienstliches  bieten  können.  JKoMiilrt. 


Johannes  S  ar  en  b  er  i  ensis  nach  Leben  und  Studien,  Sehriftm 
und  Philosophie.  Von  Dr,  C.  Sehaar Behmidi,  a,  Profestor 
der  Philosophie  an  der  rhein.  FriedriOrWUhdmi-ünicenUät 
Bann,  Leipzig,  Druck  umd  Verlag  wm  B.  0.  TMtur»  18$S. 
vm  wid  869  a*in  gr,  8. 

Wenn,  wie  der  VerÜueer  in  der  Einleitang  bemerkt,  die  phi- 
lesophiBohe  Cultargeeohidlite,  welche  schon  dureli  so  numche  adiiti- 
bare  Arbeiten  ttbor  die  letsten  Jahrhunderte  gefordert  worden  ist, 
im  Mittelalter  doch  beinahe  noch  Alles  au  thun  hat,  so  wird  aller- 
dings das  Yorliegende  Werk  um  so  mehr  willkonmien  sein,  da  ea 
auf  grUndliohe  Quellenforschung  gesttttit,  unmittelbar  aus  den  Quel- 
len selbst,  eine  umfassende  Schilderung  des  Lebens  und  WirkenSi 
der  Studien  und  Schriften  eines  Mannes  zu  geben  sucht,  welcher, 
weniger  vielleicht  durch  seine  äussere  Stellung  und  die  daraus  her- 
vorgehenden Beaiehungen  zu  seiner  Zeit,  desto  mehr  durch  seine 
geistige  Bildung,  insbesondere  als  Repräsentant  der  classischen 
Studien  des  Altcrthums  in  einer  Zeit  hervorragt,  in  welcher  diese 
Studien,  nach  ihrer  Wiedererweckung  im  Karolingischen  Zeitalter, 
schon  wieder  mehr  in  den  Hintergrund  getreten  waren.  Gerade  in 
dieser  Beziehung  hat  auch  in  neuobter  Zeit  Johann  von  Sali:*- 
bury  die  Blicke  der  Gelehrten  mehr  auf  sich  bezogen ;  mehrere  ge- 
lehrte Erörterungen  über  denselben,  wie  selbst  Ausgaben  seiner 
Schriften  —  wir  erinnern  nur  an  den  erstmals  in  unsern  Tagen 
von  Chr.  Petersen  herausgegebenen  Entheticus  —  geben  Zcugnisa 
davon:  und  so  war  es  gewiss  ein  verdienstliches  Unternehmen,  in 
einer  eigenen  Monographie  diese  Forschungen  zu  einem  gewissen 
Abschluöt^  zu  bringen  und  ein  vollstUndigeri  Bild  dieses  Gelehrten, 
in  wcicUeni  der  Verfasser  den  Keprä^entauten  seines  Zeitalters  — 
dcd  zwölften  Jahrhunderts  —  erkennt,  vorzulegen,  und  zwar  ein 
solches,  wie  es  zunächst  aus  den  Schriften  desselben  oder  aus 
glaubwürdigen  Angaben  gleichzeitiger  Schriftsteller  hervorgeht. 
Demgemise  serfiQlt  die  ganze  Darstellung  in  vier  Hauptabschnitte^ 
von  welohen  der  erste  das  Leben  dee  Johannee  von  Salisbury  be- 
handelt, in  einer  kritischen  Forschung,  welche  das  Wahre  oad 
Sichere  von  dem  minder  Beglaubigten  aussuscheiden  bemüht  ist; 
der  andere  hat  die  geistige  Bildung  des  Mannee  sum  Gegenstände^ 
seine  Lehrer  wie  seine  Studien,  der  dritte  handeU  von  seinen 
Schriften  im  Einaelnen,  während  der  vierte  eine  wohlgeordnete  Z«- 
sammenstellung  seiner  Anschauungen  und  Lehren  Uber  gOttlioha 
und  mensehliohe  Dinge  su  geben  sucht  und  damit  fiberhaqpt  seinnB 
vnssenschaftlichen  Standpunkt  darsulegen  beabsiehtigt 
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Das  Oeburts-  wie  das  Todesjahr  des  Johannes  ist  nicht  gans 
sicher:  ersterrs  wird  gewöhnlich  um  1110  verlegt,  woflir  neuer- 
dings 1120  geltend  gemacht  worden  ist:  und  dass  die  erstere  An- 
gabe kaum  richtig  sein  kann ,  zeigt  auch  der  Verfasser  (S.  10), 
welcher  sich  dahin  entj*cheidet,  dass  Johannes  nicht  vor  1110  und 
nicht  nach  1120  geboren  i^ein  kann:  unter  den  verschiedenen  An- 
gaben über  das  Todesjahr  erscheint  ihm,  nicht  ohne  Grund,  das 
Jahr  1180  als  die  sicherste  Annahme  (S.  59).  Seine  Heimath 
—  Salisbury  —  unterliegt  keinem  Zweifel,  seine  Herkunf^  war  eine 
sächsische,  und  keine  normannische.  Als  ein  ganz  junger  Mann 
verlicss  er  um  11 30  die  Heimath,  um  in  Paris  unter  Abälard,  und 
dann  unter  Alberich  von  Khciins  und  Robert  von  Melun  zu  stu- 
diren,  und  diese  Stadien  dann  zu  Chartres,  wie  der  Verf.  annimmt, 
wilurend  er  ein  Btudium  su  Oxford  ▼«rwirft,  unter  Wilhelm  von 
OoncheB  fortsuBetsen,  wekditr  den  entscbiedentten  Blnfliiae,  nBrnmA" 
lieh  auf  seine  Stadien  der  olassiscben  Literator,  dareli  die  er  so 
selir  in  seiner  Zeit  hervorragt,  ausgeübt  hat,  wiQirend  sieh  philo- 
eophische  und  theologisdie  Stadien  daran  knüpften.  Auch  mit 
Bernhard  Ton  Clairveaux  war  Johannes  bekannt  geworden:  auf  die 
Empfehlung  dieses  einflussroiehen  Mannes  an  Theobald,  Ersbischof 
von  Canterbury,  trat  er  in  dessen  Dienste  und  kehrte  mithin  naoh 
England  surOok,  um  1147  oder  1148.  Er  trat  damit  in  eine  wich- 
tige und  einflusareiche  Stellung ;  als  Secretlr  des  mXchtigsten  geist- 
lichen Forsten  in  England,  als  Stellvertreter  desselben  bei  geist- 
lichen Gerichten,  ward  er  zu  den  wichtigsten,  auoh  politischen, 
Geschäften  herangezogen  und  selbst  zu  den  Sendungen  nach  Rom 
benützt;  und  als  nach  dem  Tode  Theobalds  imAprüll61  an  dessen 
Stelle  Thomas  Becket  getreten,  blieb  Johannes  in  gleichem  Ver- 
trauen und  gleichem  Einfluss:  aber  eben  dieser  Umstand  mochte 
ihn  bei  dem  König  Heinrich  H.,  zumal  als  die  Streitigkeiten  zwi- 
schen demselben  und  dem  neuen  Erzbischof  ausgebrochen  waren, 
wenig  beliebt,  wo  nicht  verdächtig  machen,  und  so  kann  es  nicht 
befremden,  dass  er  um  1163  England  verliess  und  sich  wieder  nach 
Frankreich  wendete,  von  wo  er  erst  1169,  als  der  Friede  zwischen 
dem  König  und  dem  Erzbischof  wieder  hergestellt  war,  und  dieser 
nach  Canterbnrv  zurückkehrte,  ebenfalls  in  sein  Hcimathland  und 
in  seine  frühere  Stellung  zurücktrat,  in  dieser  auch,  nach  der  Er- 
mordung Becket's,  bei  dessen  Nachfolger  (Richard,  Prior  von 
Dover)  verblieb,  bis  er  im  Jahr  1176  auf  den  Bischofssitz  zu 
Chartres  berufen  wurde,  in  dem  ihn  aber  kaum  vier  Jahre  zu  blei- 
ben vom  Schicksal  vergönnt  war. 

Im  zweiten  Theile,  der,  wie  bemerkt,  über  die  Lehrer  wie 
Uber  die  Studien  des  Johannes  von  Salisbury  sioh  Torbreitet,  und 
hier  insbesondere  Wilhelm  von  Conches  und  die  Schule  an  Chartres 
henrorhebt,  dflrfte  der  dritte  Abschnitt,  flberschrieben:  „Johannes 
claeeiaciie  Studien**  (8.  81  ff.)  unsere  besondere  Aufinsrhsamkeit  auf 
flieh  niehen»    Der  Verf.  hat  sehen  Mher  diesen  Gegenstand  in 


Digitized  by  Google 


einem  Aufsätze,  der  im  vierzehnten  Bande  des  rheinischen  Museums 
für  Philologie  abgedruckt  ist,  behandelt:  da?  dort  Gegebene  er- 
scheint hier  vielfach  erweitert  und  zum  Theil  auch  berichtigt, 
damit  aber  auch  zu  einem  Abschluss  gebracht,  der  uns  überzeugen 
muss,  wie  die  früher  vorbreitete  Meinung  von  einer  Reihe  alter 
Schriftsteller,  welche  der  in  der  alten  Literatur  so  erfahrene  Johannes 
noch  vor  sich  gehabt,  während  sie  jetzt  verloren  seien,  auf  einer 
Täuschung  beruht,  die  uns  zu  gleicher  Zeit  nur  als  eine  neue  Be- 
stätigung der  Ansicht  dienen  kann,  dass  die  Verluste,  die  wir  auf 
dem  Gebiete  der  alten  classischen  Literatur  erlitten  haben,  vor  daa 
swölfte  Jahrhundert,  ja  weit  frUher  zu  setzen  sind,  mithin  das 
eigmitliche,  auch  in  dieser  BeBiehung  vielfach  verschrieene  Mittel- 
altar  von  dem  Yorwwfe  der  Vernfohtung  «Iftclaflstooto  Denkmale 
frei  ni  eprechen  ist.  Eben  desekalb  mag  ee  erUnibt  aeto,  Ehvas 
nlher  in  den  Inhalt  dieses  Abschnittes  einsagehen,  um  so  m^hr, 
als  "wir  daraus  ersehen,  wie  die  im  Zeitalter  der  Karolinger  wieder 
hervorgemfenen  homanistisclijte  Studien  nooh  im  swdlften  Jalv- 
hundert  in  Frankreich,  sunliehst  in  seinen  nördlichen  CMiieleB, 
speoidl  in  der  gelehrten  Schule  tu  Chartros  blfthten,  und  eben  in 
Johann  von  SsUsbury  einen  HauptreprSsentanten  geihndai  haben, 
wie  in  den  nichsten  Jahrhunderten  nach  ihm  kaum  einer  erseheint. 
Diess  ergibt  sich  vor  Allem  aus  seinen  Schriften,  welche  diesahl- 
reichcn  Belege  dieser  humanistischen  Bildung  und  dieser  Bekannte 
Schaft  mit  der  älteren  classischen  (aunä^Bt  römischen)  Idteratnr 
enthalten:  der  Verf.  hat  diese  »Spuren  mit  grosser  Sorgfalt TOrlblgt, 
um  daraus  mit  Sicherheit  festsustellen,  welche  classische  Autoren  von 
Johannes  w^irklich  gelesen  undbenutat  wurden,  wobei  freilich  nicht 
jerlo  AnHihrung  eines  Citates  aus  einem  Cato  oderVarro  oder  ähn* 
liehen  Schriftstellern,  deren  Werke  \\\r  nicht  mehr  vollständig  be- 
sitzen, als  ein  Zeu^miss  für  das  Vorhandensein  dieser  Schrift  im 
zwölften  Jahrhundert  betrachtet  werden  darf,  indem  diese  AnfQh- 
rungen  meint  anderen,  un^  auch  noch  zupjanglichen  Schriftst^ern 
entnommen  .sind.  Mit  dieser  bei  .Schrilldtellern  des  Mittelalters 
Oberhaupt  nicht  genug  anzuempfehlenden  Vorsicht  i.'it  der  Verfasser 
nn  sein  Werk  gt'gan^en,  um  uns  die  classischen  Schriftsteller  vor- 
znrahron,  deren  Bekanntschaft  sich  wirklich  aus  den  Schriften  de^ 
Johannes  mit  völliger  Sicherheit  feststellen  l{is5t:  es  sind  diess  aber 
keine  anderen,  als  diejenigen,  die  schon  früher  unter  der  Karolin- 
gifichen  Zeit  bekannt,  vorzugsweise  gelegen  und  in  die  damals  neu 
erriehteteo  oder  doch  neu  belebten  Schulen  eingeführt  wurden, 
mithin  die  Grundlage  des  zu  theologisch-philosophischen  Studien 
▼orbereftenien  Unterrichtes  geworden  waren.  Als  solche  erschei- 
nen unter  den  Dichtem  Horatius,  und  möchten  wir  mit  dem 
Verfasser  (so  sehr  wir  deesen  VerSiohl  anerkennen)  doch  nicht  so 
weH  gehen  (S.  B7),  die  Bekannttshaft  mit  den  Oden  in  ZwaiM 
SU  setMi,  da  dieselben  der  voraosgehondea  Kirolingisohea  Mibe-» 
kann^  vleUhoh  vevtetitöt  und  gelesen  in  devselbtt  trarsa.  Bben 
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Mturiit  iiind  dim  Jollhiiii«  Otidhis  iilid  VlrgUins:  di6  aUegorische 
Aailegung  das  letit«raii  Dfebtera,  die  wit  gleichiklls  schon  in  der 
TOtlitrgeheiideii  Zeit  entreffeo,  Ist  fbm  eben  wo  wenig  fremd:  das- 
selbe gilt  Ton  Iiueamis  und  8tatiii8|  wie  von  Persios  und  Juveiift» 
Iis,  die  eibenftdls  in  der  Karolingistdien  Zeit  viel  gelesen  waren; 
deesgleieben  CHandianus^  Publius  Syrus,  ÜionysittS  Catb,  Terentins 
XL  A.;  Ton  Proeaikern  Snetonios,  Jostinns  und  Bntropius,  SaUn- 
stioB  tu  anch  Gftsar,  wie  selbst  Livins,  wenn  anch  nor  in  der 
dritten  Deoade,  da  beide  SehriftstsDer  in  der  beiteerkten  Toransge» 
gangenen  Periode  bekannt  waren:  was  aber  den  in  einer  Stelle 
▼on  Johann  genannten  Com.  Taeitns  betriflt,  so  glauben  wir  mit 
dem  Verfasser  diese  auf  ein  einem  andern  Schriftsteller  abgesehvie- 
benes  Citat  beziehen  zu  müssen,  da  eine  Bekanntschaft  mit  TadtOB 
und  seinen  Werken  dieser  Zeit  abgeht,  wenigstens  aus  derselben 
bis  jetzt  kein  bestimmtes  Zeugniss  fUr  das  Vorhandensein  der  Werke 
dieses  Schriftstellers  und  ihrer  LectUre  ermittelt  worden  ist.  Dass 
Cicero's  Schrifton,  auch  mit  Einschluss  der  Reden,  von  welchen  je- 
doch in  den  Schriften  des  Johannes  kaum  eine  sichere  Spur  anzu- 
treffen ist  (S.  93  und  87),  dem  Johannes  bekannt  waren,  und 
dass  derselbe  den  Werth  und  die  Bedeutung  derselben  in  einer 
Weise  anerkannt  hat,  die  mit  den  ähnlichen  Aeusserungen  eines 
Hieronymus  und  Augustinus,  so  wie  noch  späterer  christlicher 
Zeugen  übereinstimmt,  zeigen  die  vom  Verf.  S.  91  und  92  ange- 
führten Stellen:  dass  Seneca  und  Quintilian  ihm  gleichfalls  bekannt 
waren,  kann  bei  der  Verbreitung  dieser  Autoren,  und  der  Leetüre 
ihrer  Schriften,  namentlich  einiger  Schriften  Seneca's,  und  der  Be- 
ziehungen, in  welche  dieselben  mit  christlichen  Lehren  ge- 
bracht worden  waren,  auch  nicht  befremden.  Selbst  Petronius, 
aus  dem  er  sogar  das  uns  bekanntlich  erst  später  bekannt  gewor- 
dene Gastmahl  des  Trimalchio  anführt,  so  wie  Appulejus  muss  ihm 
niher  bekannt  gewesen  sein;  auibdlend  ist  es  aber  und  mit  Recht 
▼om  Verf.  hervorgehoben,  dass  Johannee,  wie  nicht  wenige  von 
ihm  angeführte  Stellen  der  Pandekten  und  des  Codex  wie  der 
KoveOen  zeigen,  sogar  in  den  Quellen  dee  römischen  Rechts  be- 
wandert war.  Auch  alle  die  andern  AnfOhrungen  rOmiseher  Schrift- 
steQer,  die  der  VerHuser  nachgewiesen  hat,  Ähren  uns  durchaus 
niöht  auf  eine  Spur  von  dem  Vorhandensein  von  Schriftstellern, 
dito  wif  jetst  nicht  mehr  besiteen:  nur  ein  einstger  Sohriftstsller 
kann  eine  Ausnahme  davon  machen:  Nicomachus  ^lavius, 
weldhem  desshalb  der  Vertese^  auch  eine  nähere  und  eingehen- 
dere Betrachtung  gewidmet  hat,  aus  der  sich  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit herausstdlt,  dass  dieser  Schriftsteller,  aus  dessen  Buche  De 
VOstigiis  eive  dogmate  philosophorum  mehrmals  Stellen 
atigefUhrt  werden,  wohl  kein  anderer  ist,  als  der  aus  den  Satiur- 
naÜen  des  Macrobius,  Wo  e^  als  Theilnehmer  an  der  Unterredung 
eingef&hrt  ist,  aus  den  Briefien  des  Symraachus  und  aus  Inschriften 
bikiöilite  Gelehrte  Virins  Kicomachns  Flavianus.  Ueber 
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den  Inhalt  des  allerdings  verlorenen  Bachee  aber  auoli  hier 
vorauBgesetst,  daes  Johannes  seine  Gitote  aus  diesem  Buche  selbst, 
und  nicht  ans  irgend  einem  Sammelwerke  späterer  Zeit^  in  welches 

diese  Ezeerpte  aufgenommen  worden  waren,  entnommen  hat   

äussert  sich  der  Verf.  B.  104  dahin,  dass  dasselbe  aus  ältera,  meist 
wohl  griechischen  Autoren  Uber  PhOosopheogeschichte,  wie  Ari- 
stoxenus,  Satyrus  u.  s.  w.,  eine  Zusammenstellung  von  allerhand 
Anectoden,  S(  ntenaen,  CharakterzUgen,  kurz  Memorabilien  in  Ido» 
graphischer  Form  gegeben  habe.  Man  wird  sich  dabei  beruhigen 
müssen  und  schwerlich  über  diese  Annahme  hinauskommen,  die 
durch  den  Charakter  der  Werke  jener  Zeit  bestätigt  wird,  insofern 
hier  mei.st  cp  sich  nur  um  derartige  Zusammenstellungen  aus  Wer- 
ken früherer  Zeit  mit  mehr  oder  minder  Kritik,  nicht  aber  um 
eigene  Schöpfungen  handelt:  auch  passt  dazu  der  Unistand,  daes 
dieser  Nicomachus  Flavianus  geradezu  als  Gedchichtschreiber  — 
hier  also  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  —  bezeichnet  wird. 

In  der  Fragn  übor  die  Kcniitniss   und  Benutzung  griechi- 
scher Autoron  stimmen  wir  dem  Verf.  vollkonimen  bei,  wenn  or 
108)  von  der  Ucbcrzeugung  ausgeht,  dasa  Johannes  der  grie- 
chischen Sprache  nicht  mächtig  gewesen,  daher  auch  keine  grie- 
chischen Schriftsteller   im   Original   lesen   und   benutzen  konnte. 
Wenn   wir    nun    aber   einzelne  Stellen    griechischer  Schriftstel- 
ler oder  Lehren  und  Sätze  aus  deren  Schriften  (in  lateinischer 
Sprache)  bei  Johannes  angeführt  finden,  so  sind  diese  Citate  ent- 
weder andern  Uteinischen  Schriftstellern  der  frühern,  selbst  classi- 
scheu  Zeit  entnommen,  oder  sie  sind  auf  die  schon  damals  im  Um- 
lauf beflndUchen  Uteinischen  Uebersetzungen,  welche  in  späteren 
Zeiten  gemacht  worden  waren,  zurückzuführen :  einzelne  griechische 
Ausdrücke,  die  hier  und  dort  vorkommen,  werden  uns  in  dieser 
Ansicht  nicht  irre  machen  dürfen:  dasselbe  finden  wir  auch  bei 
den  ßchriftsteUem  der  nächst  vorhergehenden,  wie  der  karolingi- 
sehen  Zeit    m  welcher,  wenn  wir  von  Scotus  Erigena  absehen 
(welchem  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  und  Leetüre  griechi- 
scher Schriftsteller  nicht  abzusprechen  ist),  kaum  eine  nähere  und 
tiefer  gehende  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  sich  nachweisen 
lasst.    Dass  auf  einigen  Schulen  jener  Zeit  neben  dem  Studium 
der  römischen  Sprache  und  Literatur  auch  Griechisch  getriebeii 
wurde  wird  sich  nicht  in  Abrede  steUen  lassen;  von  welcher  Art 
aber  diese  Pflege  der  griechischen  Sprache  beschaffen  war,  und  wie 
sie  schwerlich  über  die  ersten  Anfangsgründe  hinausging,  jeden- 
falls eine  sehr  dürftige  war,  das  kann  man  aus  einer  «uLMn  be- 
hndlichen  Handschrift  des  neuntcu  oder  zehnten  Jahrhunderts  er- 
sehen aus  welcher  unlängst  Eckstein  (Analekten  zur  Geschichte 
der  Pädagogik,  im  Programm  der  Hauptschule  zu  Halle  1861) 
einen  merkwürdigen  Abschnitt:  „Declinationes  Graecorum« 
raitgetheilt  hat,  in  welchem  jedem  griechischen  Worte  die  betref- 
Icndo  latemische  Uebereetzung  beigegeben  ist,  wlUirend  in  einer  dar 
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Inhaltsangabe  der  Handschrift  beigefügten  Notiz,  in  welcher  einige 
griechische  Worte  vorkommen,  Uber  denselben  die  lateinische  Ueber- 
ßetzung  zwischen  den  Zeilen  beigeschrieben  int;  abgesehen  von  der 
nachl4uH.>?igen  und  selbst  fehlerhaften  Schrift  des  Griechischen  und 
dem  Mangel  aller  Accente.  Wohl  verdiente  darum  auch  der  übrige 
Inhalt  der  Handschrift,  welche  unter  andern  ein  Glossarium  graecuni, 
die  alphabeto  graecoruni  u.  dgl.  mehr  enthiilt,  eine  Veröffentlichung; 
es  würde  diess  nur  zur  Bestätigung  unserer  Ansicht  dienen  können. 
Wenn  wir  dio  Kcnutniss  der  griechischen  Sprache  schon  in  der 
Karolingischen  Zeit  eine  sehr  bcschriinkte  und  unbedeutende  nennen 
dürfen,  so  finden  wir  demungcachtet  hei  den  verschiedenen  Schrift- 
piellem  dieser  Zeit  mehrfach  griechische  Ausdrücke,  die  selbst  ein 
gewisMS  Straban  erkennen  lassen,  mit  soldien  Worten  £u  prunken 
und  dieeelben  »beiohtlioh  der  Bede  eiwnillecliteii.  Und  in  der  nnch- 
folgenden  Zeit,  wo  die  Stadien  des  Ghriecliisclien  immemelir  in  den 
Hintergmnd  treten,  wer  es  auch  nicht  anders.  So  fttgt  i.  B. 
Richer  den  von  ihm  gebrauchten  griechiechen  Auadrilcken  die  la*- 
teinische  Erklärung  bei,  die  er  wohl  irgend  einem  Sehnlbuch,  wie 
es  die  oben  genannte  Handechrift  enthält,  entnommen  hat  (yer  I»  66. 
IIL  50.  51.  6S),  und  Aehnliches  werden  wir  auch  bei  Johann  yon  . 
Saliabory  anaunehmen  haben,  der  im  Metalogicua  I,  15  derartige 
ErUämngen  mit  dem  Znaati  anführt:  „quod  a  Graeco  interprefee 
ei  qui  Latinam  linguam  commode  noverat,  dorn  inApulia  morarer, 
accopi"  und  auch  die  andere  vom  Vert  angeführte  Stelle  (IV,  3), 
wo  er  das  Griechische  Wort  Analytice  erklärt  („quam  Graeci  Ana- 
lytioen  dicunt^  noe  possumus  resolutoriam  appellare,  familiarius 
tamen  assignabimus,  si  dixerimus  aequamlocutionem:  nam  Uli  ana 
aeqnale,  lex  im  locutionem  dicuift*')  kann  für  seine  Kenntniss  des 
Griechischen  keinen  besondern  Beweis  abgeben:  wenn  daher  auch 
Johannes,  der  wohl  kaum  in  einer  der  gelehrten  Schulen  Frankreichs, 
wo  er  seine  Jugendbildung  erhielt,  das  Griechische  erlernte,  wah- 
rend eines  mehrmonatlichen  Aufenthalts  in  Apullen  (gelegentlich 
einer  seiner  Sendungen  nach  Rom)  Einigem  von  der  griechischen 
Sprache  kennen  gelernt  hat,  so  war  diese  Kenntniss  in  keiner 
Weise  so  weit  gediehen,  um  ihn  zu  befähigen,  einen  griechischen 
I:?chriftsteller  im  Original  zu  lesen  und  zu  verstehen.  Am  aller- 
wenigsten war  er  im  Stande,  eine  Schrift  des  Plate  oder  des  Ari- 
btotelcs  zu  lesen:  er  war  auch  hier  auf  die  in  seiner  Zeit  curslren- 
den,  in  früherer  Zeit  schon  gemachten  lateinischen  Uebersetzungen 
gewiesen.  So  war  ihm,  wie  der  Verf.  S.  114  flf.  zeigt,  riato's 
Timäus  in  des  Chalcidius  Uebersctzung  belAnnt:  andere  Schriften 
Flato's  waren  ihm  —  eben  weil  davon  keine  besonderen  Ueber« 
s«tsangen  vorlagen,  nicht  bekannt,  wenn  auch,  wie  der  Vert  ge- 
zeigt hat,  schon  im  awölften  Jahrhundert  eine  lateinische  Ueber* 
setsong  des  Phädo  vorhanden  war,  die  indeae  dem  Johannes  unbe- 
kannt geblieben  su  eein  scheint  Von  Aristoteles  kannte  Johannes 
eben  ao  nur  die  logischen  Schriften,  die  ins  Lateinische  llbersetit 
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waren,  und  zwar  von  Boethius,  so  wie,  was  die  Analytik  und  Topik 
betrifft,  wie  der  Verf.  verrauthet  (S.  121),  diese  in  einer  zur  Zeit 
des  JohanüCö  und  unter  seinen  Augen  (?)  gemachten  Ueber> 
Setzung. 

\Vas  die  Benutzung  der  heiligen  Schrift  betrifft,  so  kann  es 
kaum  aufFallen,  wenn  Johann  auch  hier  derjenigen  Auflassungaweise 
folgt,  die  im  Karolingischen  Zeitalter  die  allgemein  verbreitete 
war  und  schon  vor  demselben,  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  sich 
zurückfuhren  läast,  wir  meinen  die  t}i)isch-allegori8obe|  welche  nacli 
eiaem  dreifachen  Sinn,  demliteralen,  aUegoriseheu  und  mofaltoolMB, 
flio  Bibd  aulkulMneii  bMHIil  ist  und  in  difoem  Sinn  ibren  Inhaft 
MxawMidta  Biioht.  Wir  erinnern  nur  an  Alcnfn,  an  BabeauSi  dann 
BpIlMr  an  Haymo,  Angelomue,  Florus,  Bemigius  tou  Auzerre  und 
Andere,  wie  wir  an  einem  andern  Orte  nAlier  naebgewieaen  baben; 
Ton  den  kircblieben  Bcbriftstdlem  ietee  besendttre  Hierenyttma  tuid 
AugnetinuB^  deren  Sebriften  tou  Jobannee  benntat  und  angefOM  wer^ 
den:  der  Verf.  bat  diese  imEinaelnen  nacbgewiesen  und  dabei  auob 
die  andern  kirebUebeti  Bcbrülstener  aufgestidt»  deren  ErwXbnung  in 
den  Sobriften  des  Jobannes  vorkommt:  dass  unter  diesen  ScotuS 
Srigena  sieb  nicht  findet,  erklftrt  der  Verf.  aus  der  geringen  Ver- 
breitung, die  dessen  Hauptwerk  De  divisione  naturae  gefunden, 
das,  setsen  ^ir  hinzu,  nach  seinem  ganzen  Inhalt  wie  nach  seinen 
Ausfuhrungen  bei  der  streng  kirchlichen  Partei,  der  Johannes  an- 
gehörte, Schwerlich  irgend  einen  Eingang  oder  Anklang  gefund^ 
hatte,  darum  auch  in  dieser  Zeit  als  eine  einzige,  gleichsam  abge- 
schlossene Erscheinung  dasteht,  die  allerdings  um  so  mehr  unsere 
volle  Aufmerksamkeit  auf  sich  z^hcn  muss,  als  wir  den  Zusammen- 
hang dieses  pantheistischcn  WerKos  mit  der  neuplatonischen  Phi- 
losophie kaum  näher  und  speciell  nachzuweisen  im  Stande  sind, 
von  irgend  einem  beraerkenswcrthen  Einfluss  auf  die  philosophische 
oder  theologische  Wissenschaft  der  folgenden  Zeit  aber  keine  Spur 
antreffen;  wir  können  daher  dem,  was  der  Verf.  S.  138  in  der  Kote 
bemerkt  hat,  wo  er  seine  Missbilligung  ausspricht  über  die,  welche 
geneigt  sind,  diesen  philosophischen  Donker  an  die  Spitze  der 
mittelalterlichen  Philosophie  zu  stellen,  auf  deren  Gang  er  gar  keinen 
nachweislichen  Einfluss  ausgeübt,  durchaus  beistimmen. 

Im  dritten  Theil  (S.  142—290)  wendet  sich  der  Verf.  den 
einzelnen  Schriften  des  Johannes  zu,  die  er  auHführlich  nach  ihrer 
Abfassung  und  nach  ihrem  Inhalt  wie  ihren  Tendenzen  bespricht. 
Zuerst  der  Polycraticus,  sive  de  nugis  curialium  et  vestigüa 
philosophorum,  oder,  lÜe  unser  Verfasser  schreibt,  Polle  rat  ieus, 
da  er  bei  der  Zusammensetsung  des  Wortes  (Ibhlleb  ^e  bei  dem 
neueren  Ausdruck  Poliklinik)  nicht  an  das  CMcchiScbe  Poly 
(noXii'S  sondern  an  P  ol  i  s  (ßtiXig),  Stadt,  danken  WiH,  und,  ineofem  nhB 
diesem  Worte  niebt  Uos  Stadt  und  Hof,  sondern  die  Wtft  Uber- 
bau^yt  beaeiebset  werde,  erkennt  er  in  dem  PoticratiCttS  elneScbiift: 
udarm  die  i^elt  in  Ihre  Sdiranksii  ^ewissetty  die  fietnvcbaft 
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Oeistee  über  sie  und  das  Recht  seiner  Vertreter^  der  Geistlichkeit, 
als  aus  den  göttlichen  Geboten  hervorgehend,  nachgewiesen  "wird," 
Damit,  (setzt  der  Verfasser  hinzu)  wäre  dann  auch  der  zweite 
Theil  de.^  lateinischen  Titels  De  veatigiis  philoöophorum, 
erklärt,  als  in  dem  griechischen  Worte  dem  Sinne  nach  enthalten, 
insofern  Philos?ophen  im  Sinne  Johann's  besonders  diejenigen  sind, 
welche  als  christliche  Denker  der  Kirche  ihr  Recht  widerfahren 
lassen,  indem  sie  es  rationell  zu  begründen  wissen.  Wir  ge- 
stehen, dass  uns  diese  aus  dem  Worte  Troh^  und  dessen  Auf- 
fassung im  Sinne  von  Hof  oder  Welt  überhaupt  (wofür  wir  kaum 
Belege  beizubringen  wüssten)  hergeleitete  Erklärung  des  Titels  nicht 
recht  anspricht;  wir  halten  es  natürlicher  und  einfacher,  bei  dem 
Policraticus  —  mag  man  das  Wort,  bei  der  im  Mittelalter  so  oft  vor- 
kommenden Verwechslung  oder  vielmehr  Nichtbeachtung  des  Unter- 
schiedes von  i  und  y,  mit  dem  einen  oder  andern  dieser  Buch- 
staben Bohreibeii  —  lieber  an  ein  Viel  oder  Allee  bezwingendee 
und  b^lMnaebeDdeB  Bveb  ab  an  einen  Stadt-*  oder  Holbeawinger 
in  denken,  wir  mOcbten  daber  die  Ableitung  Yen  mXi  Tonielien, 
wenn  ee  eich  mn  die  AniUMWung  und  Erldlrung  des  TftelB 
handelt  Wae  den  lateiniaehen  Zueats  des  Titele  bc^ifft  (sive  de 
nngie  cnriaUvm  et  TeetigHe  phUosophorum),  ee  eagt  Jehanneeedbet 
in  dem  Prolog  enm  ersten  Bvch:  «Nugee  pro  parte  (Uber)  eontinel 
entielee  et  hie  raagie  insietit,  qtribna  nrgetxir  magie,  pro  parte  anten 
Toreetor  in  TeetigBs  philoeophoram:  qvdd  in  eingnUe  fitgiendom  eit 
ant  eeqnendum,  reUnqnens  arbHrio  aapientie*  Worte,  die  eof  der 
einen  Seite  ewar  Inhalt  und  Tendens  dee  Wortee  erkennen  laaeeni 
auf  der  andern  aber  doch  den  griechischen  Titel  als  den  Haopt^ 
titel  indirect  beeeichnen.  Ueber  die  Ablesung  des  Werkes  und 
aeine  Veröffentlichung  dürfte  nach  den  vom  Verf.  S.  142  u.  148 
gegcibenen  Beweisen  kaom  ein  Zweifel  obwalten:  es  fällt  die  Her» 
ausgäbe  in  die  Sommermonate  dee  Jahres  1150,  seine  Abfassung 
demnach  in  die  zunächst  vorausgehende  Zeit,  also  in  die  Zeit,  in 
welcher  Johannes  in  einer  einflussreichen  Stellung  bei  dem  Erz- 
bischof  von  Canterbury  in  England  verweilte;  ein  Umstand,  den  wir 
W4^  auch  bei  dem  Inhalte  des  Werkes  nicht  ausser  Acht  lassen 
dürfen.  Diesen  hat  der  Verf.  mit  aller  Ausführlichkeit  mitgetheilt 
und  damit  einen  vollständigen  Umriss  des  Ganzen  gegeben,  der  zu 
einem  Gesammturtheil  über  Anlage  und  Charakter,  wie  Tendenz  des-  • 
selben  berechtigen  kann.  Das  dem  Werke  vorauHgesdiickto  elegische 
Gedicht  von  etwas  mehr  als  dreihundert  Versen  führt  die  Aufschrift 
Entheticus  (oder  Eutheticus) ,  womit  nach  *  der  Ansicht  des  Verf. 
nur  Nuthcticus  von  Johannes  selbst  gemeint  sein  kann,  dabei 
aber  zweifelhaft  bleibt,  ob  er  selbst  Nuthcticus  geschrieben  oder 
nicht.  Wir  möchten  dies»  bezweifeln,  da  die  in  dem  Gedichte  ent- 
haltenen Mahnunpjen  und  Autt'orderungen  nicht  seinen  Hauptinhalt 
und  Gegenstand  ausmachen,  sondern  vielmehr  das  Game,  in  WilelMA 
nach  der  richtigen  Wahrnehmong  dee  Verfaeaere  tilät  IHiCtlthjm^ 
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von  Ovid's  erster  Elegie  der  Tristien  unverkennbar  ist,  eine  An» 
spräche  an  das  Buch  selbst  enthält,  mithin  als  ein  poetisches  Vor- 
wart erselieinti  weiches  Johaimes,  dem  efaie  Reihe  von  ftlmlieh«! 
Beispielen  poetischer  Vorreden  in  proeaiBchen  Werken  eos  der 
ürttheren,  selbst  Karolingischen  Zeit  (wo  wir  eben  so  umgekehrt 
proeaieche  Vorreden  su  dichterischen  Werken  finden),  vorlag,  nadi 
diesen  VorgUngen  oderVorhildem  abgefasst  hat:  dasa  den  einseliien 
Bttchern  wieder  besondere  Prologe  (in  Prosa,  versteht  eich)  vorgesetst 
sind,  verschlagt  Nichts  und  sthnmt  mit  ahnUchen  Erscheinnngen  der 
frfiheren  Zeit  susammen.  Als  Anspracke  an  das  Bnch  gibt  aiöh 
das  Gedicht  insbesondere  am  Anfang,  wie  am  Schlüsse  kund:  und 
seihet  die  in  dem  Gedicht  vorkommenden  Ausftthrungen  wider  das 
Laster,  so  wie  die  Mahnungen  sur  Tugend  stehen  damit  in  Ver- 
bindang  und  knüpfen  sich  daran ,  ohne  dass  darum,  wie  wir  es 
wenigstens  ansehen,  das  Gedicht  den  Charakter  eines  poetiscben 
Vorworts  verliert  und  zu  einem  reinen  Mahngedicht,  zu  einem 
Kutheticus,  dck  umwandelt.  Es  kam  uns  selbst  die  Vermuthung, 
ob  nicht  die  vorgeseizto  Aufschrift  £nth oticus  durch  ein  Ver- 
sehen, von  dem  andern  Gedicht,  das  diese  Aufschrift  trägt,  hierker 
übertragen  worden. 

Der  Verf.  verfolgt  genau  den  Inhalt  des  Polycraticus  in  seinen 
acht  Büchern,  die  sich  bequem  in  zwei  Theile  zusammenfassen 
lassen,  von  welchen  der  eine,  die  sechs  ersten  Bücher  umfassend, 
mehr  negativ  und  kritisch,  der  andere  mit  den  beiden  letzten 
Büchern  mehr  positiv  in  der  Aufstellung  be.stinimter  Vorschriften 
und  Lehren  dem  einen  Theil  dos  Zusatzes  im  Titel  (De  vestigiis 
philosophorum)  entspricht,  während  auf  den  ersten  sich  vorzugs- 
weise der  andere  Theil  dieses  Titels  De  nugis  curialium  beziehen 
lüsst.  Indessen,  und  darauf  hat  der  Verf.  mit  Grund  hingewiesen, 
kann  diese  Unterscheidung  nur  im  Allgemeinen  gelten,  da  auch  im 
ersten  Theile  Manches  Positive  vorkommt,  wie  selbst  im  zweiten 
Manches  Kritische,  sie  bezieht  sich  „nur  auf  den  Grundton,  f^uf  das 
Vorkerrschende  in  beiden  Theilen^  ^.  146).  Wir  wollen  hier  die 
genaue,  und  recht  dankenswerthe  Analyse  des  Inhalts,  wie  sie  von 
&•  146^191  gegeben  ist,  nicht  wiederholen,  um  so  mehr  aber  auf 
das  Sehlnsswort  auftnerksam  macken,  un  welchem  der  Verf.  seine 
Ansieht  über  die  Tendern  und  den  Charakter  des  Gänsen  ausge- 
sprochen hat.  Bei  dem  reichen,  allen  Seiten  des  Lebens  sugewendeten 
Inhalt  des  Buches  erschehnt  der  ethische  Gesichtspunkt  als  „der  dni^k- 
schlagende  desganien  Buches'*:  es  ist  das  Ganae  eine  moraliedi- 
politische  Bncydoplkli^,  welche  Alles  umfaest,  waa  in  dae  Leben 
und  die  SitUichkeit  des  Einzelnen,  wie  der  Herrscher  und  Staaten 
gehört,  und  zwar  auf  der  Grundlage  des  kirchlich  «ehristlichen 
Systems  jeuer  Zeit,  wenn  auch  in  der  Ausführung  aus  vorchrist- 
lichen Elementen  zusammengesetzt,  und  insbesondere  die  reineren 
Lehren  des  vorchristlichen  Alterthums,  wie  sie  in  den  okMsischen 
SchrÜtsteUem  niedergelegt  sind,  dasu  benutsend  und  anwendend: 
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wodurch  eben  dos  Werk  fUr  uns  so  anziehend  wird,  das  ebenso 
von  der  Bildung  des  Verfassers,  der  in  seiner  Zeit  damit  hervor- 
ragt, wie  von  dessen  Gesinnung  und  Charakter  ein  gleich  beach- 
tenswerthes  Zeugniss  ablegt,  wie  nicht  leicht  ein  ähnliches  aus 
diesem  Jahrhundert  vorliegt,  selbst  in  Bezug  auf  die  den  besseren 
Mustern  des  karolingischen  Zeitalters  sich  anschliesseode  Sprache 
und  Darstellung.  „Wir  haben,  sagt  der  Verf.  S.  193,  zwar  im 
Policraticuri  kein  im  wisscuschafllichcn  Sinne  systematisches  Ganze 
vor  uns,  aber  doch  eine  umfassende,  man  möchte  fast  sagen  all- 
seitige Behandlung  des  Themars,  nicht  methodisch  gearbeitete,  lo- 
gische Begriflbentwickelungeu,  aber  prächtige,  eindringUche  8eB~ 
tanseQ  neben  der  dem  HUtdalter  ae  eigcnUilliBlielien  exempliilci«» 
renden  Typik,  nicht  ein  sehOnee  EbenmasB  der  Fenn  endlich,  den 
letsten  Slräipel  echriftstelleHBcher  Ifeistersohaft,  weU  aber  einen 
frinchen  lebendigen  RedefluBB^  deesen  nnmathigeAbwechalungen  von 
T«Kt  und  Gtot,  VerBchrift  und  Kritik,  Lehre  und  Enäblnng  yon 
▲nüuig  his  Ende  feaeeln.  Ein  Sittenspiegel  des  Hof-  und  Statte- 
lebens,  des  Kirchen  und  MOnchsweaenSy  ist  der  Peliemtieus  su- 
gioich  eine  Fundgrube  olasaiBclitr,  petristlschery  tUierhnupt  wissen- 
BchaftUcber  Remlniscensen,  welche  «us  dem  überall  herrorgehobe- 
nen  ethischen  Gesichtspunkte  beigebracht  werden**  u.  s.  w.  (S.  193). 

An  zw^eiter  Stelle  bespricht  der  Verf.  das  erst  in  uiisern  Tagen 
(1848)  durch  Petersen  hervorgezogene  und  durch  den  Druck  erst- 
mals veröffentlichte  Gedicht,  welches  in  den  Handschriften,  aas 
welchen  es  herausgegeben  ward,  die  Aufschrift:  „Entheticus 
de  dogmate  philosophorum"  trägt  Wir  haben  die  Ansicht 
des  Verfassers  über  den  Titel,  für  welchen  er  lieber  Nutheticus 
setzen  möchte,  schon  oben  erwähnt,  und  da  die  Abfassung  dieses 
Gedichtes  der  Zeit  nach  nicht  weit  entfernt  von  dem  Polycraticus 
und  zwar  vor  demselben  liegt  (was  Inhalt  und  einzelne  Stellen  be- 
gründen), so  ist  der  Verf.  geneigt,  anzunehmen,  dass  in  diesem 
EntbetijCus  der  erste  Entwurf  des  Werkes  zu  erkennen  sei,  welches 
Johann  später  als  Pollcraticus  weit  vollständiger  und  angemessener 
in  Prosa  ausgeführt  habe  (S.  195).  Man  konnte  sogar  vermuthen, 
setzt  er  hinzu,  dass  unser  Entheticus  bestimmt  gewesen  sei,  an  die 
Spitze  des  Policraticus  als  einleitendes  Gedicht  zu  treten  und  dass 
später  an  dessen  Stelle  das  kürzere  und  dafür  passendere  „Si  mihi 
anfangende  Gedicht  (der  oben  besprochene  Entheticus  d.  i.  d;^8 
poetische  Vorwort  des  Polycraticus)  gesetzt  wurde.  Wenn  nun  auqh 
di.a  Gedicht  in  ^cmcm  zweiten  Theile  so  Manches  enthält,  was  iu 
den  im  Polycraticus  und  selbst  in  der  poetischen  Vorrede  desselben 
besprochenen  und  getadelten  Zeitverhältnissen  passt  und  demnach 
gleichen  Zweck  und  gleiche  Tendens  bemkamdeti  ao  ersdheint  es 
doch,  wenn  wir  den  Anfong  und  den  Sehlnss  dee  Qediebtes  be-* 
trachten,  sc  wie  die  Fassung  und  Blnthdlnng  In  eine  nahmhsite 
ZaU  Ton  eiatebcn,  mit  besonderen  Anfooliriften  (nach  ütresti  In» 
halt)  Tersehentn Abschnitten, ritUicheri  das  Ganse  als  ein  (ttrMi 
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bestebeadeß  Werk  au£zufasBen,  und  in  dieser  Hinsicht  verschieden 
von  dem  PolycraticuH,  wenn  auch  zum  Theil  die  gleichen  Tenden- 
Een  verfolgend,  und  durch  ähnliche  äussere  Beziehungen  hervor- 
gerufen. Dar  Verf.  hat  auch  hier  mit  aller  Sorgfalt  toi  Gang 
und  Inhalt  des  Gedichtes  im  Einzelnen  veraeichnfli  «ad  tom 
manche  weitere  Beeaarkongen  gdmaitft,  wikkß  dte  Btridun^fiB 
dee  Gedichte  im  Gänsen  wie  im  HSnMliten  m  »einer  Zeit  ine  lieht 
setMo  imd  mm  nohtigen  Vemtlndsiie  «mMber  SteiUn  beaehteae* 
leortha  Beitritte  Heten;  die  ovidieeh«  NaehMldmig  im  Eiwel— 
wird  enek  Mm  nicht  ObenehflB,  Ar  dia  philoeophkchaBUdimf  dee 
Mmimee  ud  aeine  Keontniee  der  alten  vorehriatHeh«!  FhHocopUe 
kemi  Mieh  diaeee,  in  die  gerwihltere  Fonn  d«r  PMeie  mittele»  die 
Metrum'e  ein^eUeidete  Werk  ein  vtthmttehee  Z«igniee  nblegen. 

Die  dritte  Sohrük»  der  Metelogiew,  nach  dem  Pol;ymttBM 
jedenirile  dia  bedeatendste  and  aaeh  der  Zeit  aaoh,  bald  nach 
dieeer  abgaltet  oder  doch  veröffentlicht,  ist  eine,  vda  Johanaae 
eelhet  lagt,  aur  Vertheidigung  der  Logik  abgefasste  aad  daram 
auch  mife  diesem  Namen  bezeichnete  Schrift,  gerichtet  gegen  die- 
jenigen, welche  in  seiner  Zeit  dae  Stadium  der  Logik,  und  damit 
auch  der  damit  in  X'crbindung  gebrachten  Studien  der  Rhetorik 
und  Grammatik  (d.  h.  der  Sudien  dee  elemjechea  Alterthnms)  1&- 
eherlich  und  verächtlich  zu  mackan  euohtan,  namentlich  gegen 
eine  unter  dem  Namen  Cornificius  von  ihm  eingeführte  Persönlichkeit, 
sei  es,  das»  wir  darin  eine  wirkliche,  bei  dieser  ganzen  Frage  ins- 
be^onders  bctheiligte  Person  oder  eine  blos  fingirte,  ala  den  Ke- 
prätientanten  dieser  verderblichen  Zeitrichtung,  zu  erkennen  haben. 
Die  Art  und  Weise,  in  welcher  die&e  Vertheidigung,  die  mit  einer 
warmen  Empfehlung  des  iStudiums  der  Logik  verbunden  ist,  hier 
geführt  wird,  zeigt,  wie  Johannes  liier  ganz  auf  seinem  Felde  war, 
auf  einem  Gebiete,  dem  bis  dahin  vorzugsweise  seine  Studien  ge- 
golten, und  von  dessen  Wichtigkeit  und  Bedeutung  er  so  sehr 
überzeugt  war,  dass  er  Alles  aufl>ietet,  dieser  seiner  Uobcrzcugung 
Geltung  zu  verschaffen.  Mit  Kcclit  wird  vom  Verfasser,  der  uns 
auch  hier  eine  genaue  Analyse  des  Inhalts  der  vier  Bücher  vor» 
führt,  darauf  hingewiesen,  wie  Johannes  vorzugsweise  auf  Aristo- 
teles sich  stützt  und  diesen  in  Allem  heranzieht,  auch  eine  Ivennt-> 
niea  der  sämmtlichen  Schriften  des  Aristotelischen  Organone 
leigt,  die  in  seinen  frühem  Schriften,  wie  überhaupt  früher,  noch 
aifilii  forkommt.  Wir  wweieen  aodi  hie»  anf  dia  awefttWinha, 
Ton  a  Sil«^Ml  reichande  Daistellung.  Kinar  konnia  airii  dar 
Verl  tther  die  baidan  Biographien  dar  Erabieehtfa  Aaedm  aod 
Thamae  (Baekat)  £mmb,  da  baidaa  SohriAea  wohl  aioht  die  gleeeha 
Wiahtigkeil  ankommt,  anck  in  der  einaa  Johaanae  ümt  gaaa  twnm 
aadarn  Biographsa  folgt,  in  dar  andern  tsitt  er  mit  mehr  Beike* 
«tindigkait  ala  Zei^anoeea  and  Zange  dar  Kandfamgan  daa  vonfkae, 
wakraehainUidi  an  dem  Zwacke  dee  GuumiBalioii.  aiafiliildnatan 
Maanaa  aal   XMa  BHafe^  denen  ebaafalle  aina  akigiheiiie  Brarta  ■ 
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f^g  gewidmet  ist  (S.  249^273),  haben  mehr  Eeziehungea  auf 
die  Zeitverhältnisse  und  die  persönliche  Öteliuog  des  JohannAs,  als 
auf  die  Literatur  uad  Wissenschaft.  Aber  das  dem  Johannes  beigelegte 
Gedicht  De  membris  conspirantibue,  bo  wie  das  Fragment  De  Septem 
^eptenis  wird  aus  guten  Grllndeu  ihm  abgesprochen,  eben  so  noch 
EiiMgea  Andero,  was  nur  dwch  einen  Irrthum  ihm  beigelegt  wor- 
den ist)  da  es  andern  Verfassern  angehört.  Nicht  unwahrscheinlich 
ist  «8  allerdinge,  dase  Johannes  ausser  den  uns  bekannten  und  er- 
li^stttoin  SaMllefi  Aotee«  geschrieben,  wie  er  dena  eime 
MM  P«  mla  iaclto^yiaiiiiofiiiiiliii  ««hlMOnelie  dm  Polycraftieiis 

Dar  Verl  hpsk  dlfssr  geninm  4AityM  atamlllclMiiSolirif- 
ten  das  Joluuuits  einen  Anhang  (8.  988 £)  beigefügt,  in  welchen 
er  tlb«r  <Ue  hi»  eraehieaMM  Ausgehen  dieser  Sfliriften.  sieh 
awdftssAb  dem  UnsenQginden  der  eiupgeft  filmsmiirtraniigefre  der 
veveolMmiffi  Soloifbin  die  Jehenoes  (ven  Oilee,  wieder  e}>ge- 
dmelit  i»lügne*sCmtts  ^trelofiMe)  megnun  wekl  den  Scmw- 
wwleA  dASeeeAnhenges  bei«iii«unen  und  deren  £rüUltta(  wftnechen: 
yJ^M  kritische,  vielleicht  auch  mit  erklärenden  Noten  versehene 
£di|i4Mi-  des  ^eeben#niiiB  (schreibt  der  Verf.)  würde,  indem  sie  der 
Wissenschaft  diente,  zugleich  ein  Denknal  des  Ruhmes  fUr  den 
Autor  und  der  £bre  seines  Vaterlande?,  endlich  ein  nicht  geringee 
Verdienst  derer  sein^  denen  sie  verdankt  würde**  (S.  280).  W^enn 
wir  noch  eioen  weiteren  Wunsch  aussprechen  dürfen,  so  würde 
er  delüui  gehen:  dase  der  mit  dem  Schriftsteller  und  dessen  Wer- 
ken nach  allen  Theilen  so  vertraute  Verfasser  seiner  übersichtlichen 
Darstellung  deä  Lihalt^^  dieser  Werke  auch  eine  weitere  Be- 
trachtung der  Sprache  und  Darstellung  des  Johannes  und  deren 
Verhältniss  zur  classischen  Latinität  wie  zu  der  zunächst  vorau&ge» 
gangcnen  Zeit  beigefügt  hätte:  sie  könnte,  wenn  man  die  Zeiten 
des  zwölften  Jahrhunderts  bedenkt,  wohl  nur  zu  Gunsten  des  Johannes 
ausfallen,  der  auch  darin  weit  über  seiner  Zeit  hervorragt^  und  in 
der  nächstfolgenden  Zeit  seines  Gleichen  nicht  findet 

Im  vierten  Theil  (S.  294—351)  hat  der  Verf.  in  sechs  ein- 
zelnen Abschnitten  „Johannis  Weltanschauung  und  Wissenschaft'* 
im  Allgemeinen  auf  Grundlage  seiner  Schriften  darzustellen  ge- 
sucht, und  damit  zugleich  einen  GesammtUberblick  seiner  Lehre  zu 
geben  unternommen.  Wir  können  es  nur  bedauern,  bei  dem  für 
unsere  Berichterstattung  schon  über  Gebühr  in  Anspruch  genom- 
menen Raum,  dem  Veriasser  nicht  auch  hier  in  das  Einzelne  seuiec 
Derslellung  folgen  sn  k^nneu,  die,  nschdem  im  Allgemeinen 
die  wissensohidtUche  StelUmg  Johann*s  im  VerhülteiBe  seiMT 
SM  nngegeim  ist,  die  Ten  ihm  eufgesteUte  BiAiNinlnifliiiieefle  i« 
Betracht  aimmty  dann  rar  Logik  und  den  Vwimmßkingßn  Uber 
die  Ustvenelien  sich  wendft»  iw4  in,  4en  beiden  leteten  Abschnitten 
des  Johennee  Lehre  Ten  Gott  nnd  der  Sohöpfting,  so  wie  seine 
Ansicht  vom  Steete  dergestettt  het 
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666  £ck stein:  AnAlekten  tur  Geichiebte  der  PldifOglk. 

Ein  Namen-  so  wie  eiu  Sachregister  ii^t  dem  durch  eine  schiene 
Auseere  Ausstattung  sich  empfehlenden  Werke  beigefügt. 


Wir  reihen  hier  noch  eine  Schrift  an,  auf  die  'wir  uns  oben 
berufen  haben: 

JnalMm  mtr  QitMekU  der  Pädagogik  von  Pr.  Wr%€drith 
Augu$i  Eekitein,  Sidor  dar  kUemUchen  HtutpiBekUU  umd 
Omdirttiar  der  Frmtekt^tehm  Silßimgm»  Häße,  Druck  dtr 
WaiBenkam'Buehdwuekerd  IdSh  4B  8.  in  gr.  4. 

Unter  dieaem  Titel  Bind  hier  drei  Tereohiedene  AuMAm  an- 
aammeiigeBtellti  welche  auf  die  Geechiohte  dee  Behulweaeae  wie 
die  Pflege  d«r  daasiechea  Studien  in  Mheren  Zeiten  sieh  bestehen 
und  durch  ihren  Inhalt  ea  jedenfalls  Terdienen  aus  den  eeccni 
Kreise,  für  den  sie  zunächst,  als  Schulprogramm,  bestimmt  sind, 
herauszutreten  und  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Der  erste  Aufsatz,  Uberschrieben;  ,£in  griechisches  Elemen- 
tarbuch aus  dem  Mittelalter"  bringt  uns  Mittheilungen  Aber  die 
Pflege  der  griechischen  Sprache  im  Zeitalter  der  Karolinger,  welche 
geeignet  sind,  ein  näheres  Licht  zu  werfen  auf  die  noch  immer 
dunkele,  und  im  Einzelnen  noch  nicht  gehörig  aufgeklärte  Frage 
über  die  Studien  der  griechischen  Sprache  und  Literolur  und  die 
Kenntniss  derselben  in  der  karolingiscben  Zeit,  d.  i.  in  derjenigen 
Periode  de»  beginnenden  Mittelalters,  die  wir  als  die  Restau- 
rationsperiode der  clafcsischen  Literatur  zu  betrachten  aber  zu- 
nächst auf  die  römische  Sprache  und  Literatur  zu  beschränken 
haben.  An  einzelnen  Spuren  und  Andeutungen,  die  uns  zeigen 
können,  dass  das  Griechische  zwar  nicht  gilnzlich  verschollen  und 
vergessen  war,  fehlt  es  zwar  nicht  bei  den  Schriftstellern  dieser 
Zeit:  geht  man  aber  näher  in  die  Sache  ein,  und  fragt  man  ge- 
nau nach  dem  Stand  dieser  Studien  und  ihrer  Beschaffenheit,  t^o 
verschwinden  alle  Haltpunkte,  und  die  ganze  Art  und  Weise,  in 
welcher  selbst  Schriftsteller  griechische  Worte  oder  griechische 
Schriftsteller  anführen,  muss  uns  bald  überzeugen,  dass  es  mit  der 
Kenntniss  des  Griechischen  nicht  weit  her  war,  und  die  Schrift- 
Bleiler,  welche  in  ihren  Werken  die  darauf  sielenden  Andeutaugen 
geben,  mehr  von  Hörensagen,  oder  auch  selbst  ans  daer  gewlMa 
Eitelkeit,  welohe  in  der  Einmischung  oder  gelegentliehea  Erwlk- 
nung  griechischer  Ausdrflcke  den  Ruf  der  Gelehrsamkeit  su  be* 
gründen  sucht,  diese  griechischen  Worte  wiedergeben  oder  grie- 
chische SehriMsQer  citiren* 

(ScUuss  folgt.) 
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JAHRfiOGH£R  DIE  LITERATUR. 


Eckstein:  Aoalekten  zur  Geschichte  der  Fttdagogik. 


(ächluss.) 

Um  80  Tordienstlicher  miua  d«]i«r  das  enoheiDeii,  was  der  Verf. 
aue  einer  Handschrift  dieses  Zeitalters,  die  jetct  sa  Iiaon  sich  befindet, 
wohin  sie  auch  ursprOnglicb  gehört,  und  dem  9.  oder  10.  Jahrh.  an- 
gehörti  hier  snm  erstenmal  yerdffentlicht  hat.  Er  gibt  uns  su- 
▼Vrderst  eine  genaue  Beschreibang  dieser  von  ihm  selbst  einge- 
sehenen Pergamenihandschrift,  welche  mit  einem  kleinen  Gedicht 
de  octo  vitiis  beginnt,  in  welchen  über  den  hier  vorkommenden 
griechischen  Ausdrücken  der  lateinische  Ausdruck  beigefügt  ist; 
dann  folgt  vor  dem  Inhaltsveraeichniss  eine  Notiz  aus  der  Erklll- 
rung  des  Johannes  Chrysoetomus  über  den  Philipperbrief,  welche 
mit  den  Worten  schliesat:  „Notandum  quod  ^diO0ig  xal  ano&ioöi^ 
unnm  habeant  intellectum  i.  e.  transmutationem  creaturae  videlicet 
humanae  teste  Servio  expoeitoro  Virgilii  Est  igitur  ano^iaiöL^ 
deorum  videndo  et  circuracurrendo  et  nusquam 

stando  sed  orania  iinplondo  doo 
iöTCCvai  dXXa  tä  ndvta  jrhjfjovv  ^f«.'*  Schon  aus  dieser  Notiz 
und  der  über  die  griechisclicn  Worte  (die,  wie  der  A'erf.  wenig- 
stens von  den  weiteren  ^litthcilungen  bemerkt,  nachlässig  und  ohne 
Accente  gcöchrieben  .sind)  gesetzten  Uebersetzung  mag  man  den 
Stand  der  KenntniF.s  dcH.>-en,  der  die  Handschrift  schrieb,  wie  dessen, 
der  sie  benutzte  und  wahrscheinlich  diese  Notiz  einzeichnete,  bemcs.-cn. 
Das  luhaltsverzcichni.sö  selbst  beginnt  mit  den  Worten:  „hic  contuietur 
glossarium  grecum  per  ordincm  alpbabeti",  und  dann  folgt  die  An- 
gabe der  einzelnen  Bestandtheile,  von  welchen  wir  nur  die  hier 
anführen  wollen,  welche  auf  das  Griechische  sich  besiehen:  Item 
ea  qua«  latine  masculino  genere  proferuntnr  greee  feminine  et  rel. 
—  graeoa  Prisciani  de  octo  partibus  et  oonstructione  —  graeoade 
numbris  hominum  graeca  diversa  eoUecta  —  interpretationes 
norem  musarum  —  alia  graeca  —  graeca  ad  versus  —  Graeca  de 
Toraibiis  Joannis  Scotti  —  versus  greoisci  —  declinationes  grae- 
oorum  —  g^osarium  greonm  —  de  alphabeto  graecorum  et  de 
diptongis  latinorum  et  graecorum  —  de  numero  per  alphabetum 
graecorum  de  daslan  et  peilen  et  digamma  —  de  pronuntiatione  na- 
merorum  graecorum  — >  de  articulis  graecorum  —  de  vocalibus 
graecorum  et  latinorum  —  de  literis  quas  graeci  habent  et  nos  non 
habemus''  und  daran  reiht  sich  noch  Anders  aber  lateinische  Buch- 

IiT.  Jahrg.  8.  Htfi  ^2 
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Eckstein:  AaAl«kleB  sw  OMoUehte  der  P&dagogik. 


Stäben  und  Sylben,  über  deren  Kürze  und  Länge  u.  dgl.  mehr. 
Von  diesen  einzelnen  Abschnitten  hat  der  Verf.  den  die  declinationes 
graccorum  betreffenden,  auf  sieben  Folioblättern  enthaltenen  abge- 
schrieben und  thcilt  denselben  hier   in  einem  Abdrucke  mit,  iu 
welchem  die  offenbaren  Fehler  berichtigt  und  die  weggelassenen 
Acccnte  beigesetzt  sind.    Man   hat  alle  Ursache  dem  Verf.  aehr 
dankbar  zu  sein  für  diese  Mittheilung:  sie  zeigt  uns,  in  welcher 
Weisp  das  Griechi.sche  damals  gelehrt  ward,  und  damit  eher  auch 
den  geringen  Stand  der  Kenntniaa  des  Griechischen:  Jedem  grie- 
chischen Worte,  das  hier  Terkommt,  ist  die  lateiniBche  Uebereeteong 
beigefügt;  zaeret  kommen  die  Maecalina  der  zweiten  Deoünatioo 
und  zwar  zuerst  die  Declination,  und  dann  folgt  als  Beispiel  eine 
Anzahl  von  Wörtern  gleicher  Declination,  darauf  eheajso  die 
Feminina  der  ersten  mid  die  Feminina  der  dritten  Deel,  die  auf  t$  ane- 
gehen,  dann  die  Neutra  der  dntten,  die  auf  u  und  der  zweiten, 
die  auf  w  ausgehen,  dann  Nomina^  die  auf  f  ausgehen,  (^^» 
xat^Q)i  wie  Feminina  der  zweiten  Declination  auf  os,  worauf 
wieder  Mascnlina  auf  ög  folgen,  unter  welchen  aber  auch  Neutra 
der  dritten  Declination  (wie  z.  B.  ^^vos)  ▼orkommen ;  weiter  folgt 
die  Declination  des  Artikels,  das  Pronomen  Amis  und  die  Prono- 
mina personalia,  mit  einigen  Formen  anderer  Pronomina,  dann  ein- 
zelne Verbalformen  durcheinander,  einige  Adverbien,  dann  wieder 
ParticipialformeB,  auf  welche  einige  Conjunctionen ,  Präpositionen 
(darunter  auch  ixiöei  post.  Öiä  TO  propter  quod ,  was  auch  unter 
den  Conjunctionen  zugleich  mit   ^öia  rovro  ideo**    sich  findet,  oog 
£v  quoadusque,  ava  fxföov  inter)  und  zwei  Interjectiouen,  die  den 
Schluss  machon  (svyf  enge,  o/'fiot  heu),  folgen;  überall,  bei  jedem 
Wort,  wie  bei  jeder  Form  ist  die  latrinische  Uebersetzung  beige- 
fügt.   Aus  diesem  Ganzen  aber  mag  man  hinreichend  ersehen,  wie 
es  mit  dem  Unterricht  des  Griechischen  aussah,  mag  nun  der  hier 
gelieferte  Abschnitt  ein  blosHCs  Blxcerjjt  aus  einem  ausführlicheren 
Unterrichtsbuch  enlhaltm  oder  eine  wörtliche  Abschrift  desselben, 
gemacht  von  einem  ]SIaniie,  der  selbst  am  Ende  von  dem  Griechi- 
schen kaum  mehr  verstand,  als  das  Alphabet  und  die  Schrift:  wir 
werden  uns  hiernach  kaum  wundern,  wenn  selbst  den  hervorragend- 
sten Männern  jener  Zeit  eine  nähere  Kenntniss  des  GriechisoheB  el^ 
ging,  das  auf  diese  Weise  gelehrt  ward.    Wdter  ale  auf  die 
Kenntniss  einzelner  Wortftwmen  konnte  die  Kenntniss  des  Grie- 
chischen, nach  dem  hier  vorliegenden  Unterrichtobuche^  sieh  nicht 
wolil  erstrecken;  und  sind  wir'  eben  darum  dem  VerÜMser  Ar 
diese  Mittheilungen  so  dankbar,  well  wir  nun  einen  aicheniBfMe- 
Stab  haben,  nach  dem  wir  bemessen  kennen,  wae  von  den  ein- 
zelnen griechischen  Kotisen,  die  hier  und  dort  bei  einaeliiBn  Au- 
toren auftauchen,  eu  halten  ist   Ref.  der  dieeem  Gegenstand  viel- 
fach nachgegangen  ist,  hat  sich  in  seiner  Ueberseuguag  von  der 
geringen  Pflege  des  Griechisclien  —  Bcotus  Brigana  allein  macht 
eine  Ausnahme  —  in  dem  Karolingisehen  wie  in  dem  nllohatfol« 
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genden  Zeitalter  nur  bestärkt  finden  können :  und  wohl  möchte  er 
den  Wunsch  aussprechen ,  in  ähnlicher  Weise  auch  andere  der 
oben  bezeichneten  Abschnitte  aus  dieser  Handschrift  veröü'eutlicht 
zu  sehen:  sie  worden  für  die  Geschichte  der  Pflege  der  classischeu 
Studien  im  Älittelalter  die  gleiche  Bedeutung  ansprechen  können  : 
auch  zweifeln  wir  kaum,  dass  Achnliches  auch  in  andern  Hand- 
schriften jener  Zeit  sich  findet,  das  noch  auf  eine  VeröfTeotlichung 
wartet. 

Per  zweite  Aufsatz  überschrieben:  ,fIöidor's  Encyclopädie  und 
Viotoriiiiis'*  briugt  uns  einen  nicht  minder  interessanten  Beitrag  zur 
I^itoratorgesdiielitt  der  späteren,  neehdueisclien  Zeit  Ke  handelt 
eich  hier  um  einen  Ahedinitt  aus  laidor^e  Origines,  und  zwar  des 
«weiten  Buchs,  wdchee  von  Rhetorik  und  Diiüektik  handelt,  iae* 
beeondere  der  drei  letaten  Gapitel  (29 — 31)  de  diviaione  definitionuni, 
wdohe  der  VerfSzeeer  auoh  in  einem  unter  Bentttaang  der  Barn- 
herger  Handaehrift  des  neunten  Jahrhunderte  mehrfitch  berichtig-' 
ten  und  telbet  mit  einigen  weiteren  Verbeaaerungavorechlägeny  so 
wie  VerweisongeB  begleiteten  Abdruck  beigefügt  hat:  in  dieser 
Handschrift  wird  dieser  gimze  Abschnitt  beeeichnet  als  „ex  Marii 
Victorini  libro  abbrevlatus  and  trägt  die  Unterschrift:  „Explicitde 
divisione  definitionum  ex  Marii  Victorini  viri  discrtissiini  feliciter." 
Der  Verf,  zeigt  nun,  wie  Isidor  zunächst  aus  Cassiodor's  Dialektik 
das,  was  er  gibt,  entnahm,  dieser  aber  hinwiederum  aus  Boethiue 
schöpfte,  deseen  ganzer  Abschnitt  aus  Viotorinus  entlehnt  ist,  wie 
denn  in  dessen  dialektischen  Schriften  öftere  auf  Victorinus  ver- 
wiesen wird.  Man  wird  also  hier,  wie  in  so  vielen  ähnlichen 
Fällen,  nicht  an  einen  unmittelbaren  Auszug  aus  dem  Werke  des 
Victorinus  zu  denken  haben,  sondern  vielmehr  an  eine  succesaive 
Ueberlicferuug,  in  ^velchcr  durch  Bocthius  und  Cassiodorurf ,  wel- 
chen Isidor  zunächst  vor  Augen  hatte,  der  Inhalt  der  Öclirift  des 
Victorinus  in  Isidor  s  grösseres  Werk  gelangt  ist.  An  diesen  Nach- 
weis knüpft  der  \'erf.  eine  weitere  Krörterung  über  die  Person 
des  \'ictorinus  und  dessen  Schriften,  namentlich  den  verlorenen, 
unter  denen  er  aufzählt  den  Commentar  zu  Cicero's  Topik ,  durch 
des  Boethius  ähnliche  Schrift  bekannt,  eine  von  demselben  Boethius 
genannte  Schrift  De  definitionibus,  deren  Inhalt  in  den  hier  abge- 
druckten Abschnitten  Isidors  enthalten  ist;  eine  dritte  von  Cassio- 
dor  und  Isidor  citirte  Schrift  De  syllogismis  hypotheticis,  eine  Ueber- 
setziing  der  eiöayayrf  des  Porphyrius  iu  die  Kategorien  des  Ari- 
stoteles: wir  glanbeu  den  Verlust  dieser  Schriften  gerade  darin  au 
erkennen,  daes  dieselben  Gegenstände  attch  vonBoeUiius  in  eigenen 
Werfcoi  bchaiidelt  worden  waren,  in  welche  wohl  auch  der  Inhalt 
der  Schiiften  des  Victorinus  au^enommen  war:  dass  indeeaen 
au  Gerbert'e  2Seiten  wemgetena  die  suletst  genamite  Schrift  noch 
erhalten  war,  möchten  wir  aua  einer  Notia  bei  dem  in  unaerer 
Zeit  wieder  aufgefundenen  Bieber  entnehmen,  wo  es  III,  46  von 
Qerbert  hrässt:  „Dialectieam  ergo  ozdine  Ubrorum  percurrena,  düu- 
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cidis  seatentiarum  verbis  euodavit  Inprirais  enim  Porphyrii 
ei  sagogas  id  est  introductiones  eecundum  Victoriiii  rhe- 
toris  translationem,  indc  etiam  casdcni  sccunduni  Manlium 
(d.  i.  Boethius)  explaiiavit,  cathegoriaruin  id  est  pracdicamentoruin 
libruni  Ari.stotclis  coiiscquenter  enucleans*."  Ks  ist  die.-*  um  so  beraer— 
kcn&werther,  als  gleich  darauf,  wo  von  der  Topik  die  Rede  ißt,  nur 
des  Boethius  Commentar  zu  Cicero  s  Topik  genannt  wird,  und  wenn  es 
dann  weiter  su  Anfang  des  nächsten  Capitel  heiset:  ,NeG  non  et 
qnatoor  de  topicis  differontÜe  Hbros,  de  siUogiäiuis  cathegoricifl  diios, 
de  ypethetiols  tres  dUfinttionumqae  Ubram  unum,  diviaionimi  aeque 
unum  uiiUter  legit  et  expreeeit**,  so  wird  auch  hier  nnr  an  die  be- 
treifenden Schriflen  des  Boethius  au  denken  sein«  War  aber  wa 
Oerbert*8  Zeiten  noeh  jttie  Uebersetsung  des  Victorinas  wirkUok 
vorhanden,  so  werden  wir  auch  die  HoAiung  katun  aofgeben  dür- 
fen, daes  dieselbe  noeh  irgend  wo  in  einer  Handschrift  sich  werde 
auffinden  lassen,  was  bei  der  Bedeutung  des  Vietorinus  und  der 
Benutsung  seiner  dialektisch-rbetoriaohen  Bohriften  durch  die  fol- 
gende Zeit  wohl  zu  wünschen  ist  War  er  doch  auch  ale 
theologischer  Schriftsteller  eben  bo  angeschen,  wie  diese,  um  Ton 
Anderem  su  schweigen,  eine  Stelle  bei  Alcuin  in  dessen  Sohrilt 
Advers.  Elipand.  IV,  9  (pag.  910  Froben«)  seigen  kann,  wo 
es  heisst:  „Nee  non  his  prmefatis  Patribus  praecipuus  rhetor  Vieto- 
rinus valdc  siniilia  suis  iunexit  disputationibus,  qut  de  TuUiaua 
Bchola  ad  bella  proccsait  ecclcsiaatica,  tarn  fortis  fidei  defenaor  factiis 
quam  clarus  intcr  rhetoreH  habeatur."  Unser  Verf.  hat  die.-e  Be- 
deutung des  Manneri  nicht  über!?ehcn,  und  wenn  er  auch  auf  diesen 
Caju8  ^fariuH  Vietorinus,  den  Lehrer  de-^  HieronymiiP,  die  unter  dem 
Namen  eines  Victorinua  oder  Maximum  VictorinuH  auf  uns  gekom- 
menen, grammatischen  Schriften  bezieht,  mithin  für  diese  densel- 
ben Verfasser  aunimnit,  so  wird  mau  ihm  darin  wohl  beistimmen 
k&onen. 

An  dritter  Stelle  folgt  ein  anderes  Ineditum  de^  biebenzelm— 
ten  Jahrhunderts,  welchei  für  die  Geschichte  der  Pädagogik,  zu- 
nächst die  in  den  ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  gemachten 
Versuche,  den  Unterrieht  auf  den  gelehrten  Schulen  zu  heben  und 
au  fördern,  einen  gewiss  sehr  dankenswerthen  Beitrag  liefert.  £ä 
ist  der  Abdmok  eines  handschriftlich  iu  der  herzoglichen  Biblio- 
thek SU  Gotha  beflndUohen  Aufsatses  eines  in  seiner  Zeil  ange-> 
sehenen,  und,  wie  uns  der  Inhalt  dieses  Aufbataes  zeigt,  auch  ein- 
siohtsTcllen  Schulmannes,  flberschrieben:  „Fonnulund  Abriss,  wie 
eine  christliche  und  evangelische  8chu!e  wohl  und  richtig  ansu-> 
stellen  sei,  auf  daes  die  liebe  Jugend  in  und  su  allen  Stunden  be- 
qoemlich  erzogen  und  mit  grossem  angezweifeltem  Nets  su  den 
hohen  Schulen  abgeCsrtiget  könne  werden.  Der  lieben  an  allen 
Orten  steckenden  und  verderbten  christlichen  Jagend  und  gemei-» 
nem  Nutz  sum  Besten  verliuBet  durch  M.  Sigismundum  Eveniam 
rectorem  zu  Halle.**  Der  Verfiueer  war  Tom  l.Juli  161B  bis  sum 
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11.  März  1622  Roctor  des  luthrrischen  Oymnasiuins  zu  Halle,  so 
daHs  also  auch  die  Abfassung  dieses  Aufsatzes  in  jene  Zeit  zu  ver- 
legen ist.  In  zehn  Claseen  soll  das  Ganze  des  Unterrichts  abge- 
schlossen sein:  was  in  jeder  gelehrt  werden,  und  wieder  für  jede 
Classe  bestimmte  Lehrstoff  nach  einer  genauen  Stufenfolge  behan- 
delt worden  soll,  wird  genau  angegeben  und  daran  knüpfen  sich 
noch  weitere  Bemerkungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  diess 
Alles  ins  Werk  zu  setzen  sei :  in  lateinischer  Szracho  folgen  dann 
unter  der  Aufschrift :  Qnalitatcs  ac  operae  praeceptoris  Vorschriften 
für  den  Lehrer  über  die  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände 
des  Unterrichte,  also  z.  B.  des  Religionsunterrichts,  des  Deutschen, 
des  Lateinischen,  Griechischen,  Hebräischen  u.  s.  w.  Gewiss  ver« 
dient  der  Inhalt  dieses  Aufbataes  die  Beachtung  aller  Schulmänner, 
während  er  fttr  die  Geschichte  der  Pädagogik  ein  gleiehee  Interesse 
hietei  Wir  können  dämm  dem  Herausgeber  nur  recht  dankbar 
sein  für  diese  Publikation,  wohl  aber  daran  den  Wunsch  knttpfen,^ 
von  einem  auf  diesem  weiten  und  umfiwsenden  Gebiete  so  allseitig 
erfahrenen  Gelehrten  noch  Öfters  durch  solche  Mittheflungen  uns 
erfreut  au  sehen. 

Chr.  BAlir. 


HomejU9  Odyaaee,  Für  den Sehulgihraueh erklärt  ffonDr,  Karl 
Friedrieh  Ameie,  Profueor  am  Cfymnaeium  9U  Mühl' 
kamen  in  Tk&rinffen*  Erster  Band,  Zweites  BefL  (7e- 
sang  YII — XII,  Zweite  vielfach  beriehtigie  Auflage,  Leiptip, 
Driiek  und  Verlag  «on  B,  0,  Teuöner  186S.        8.  in  gr,  8, 

Das  erste  Heft  dieser  zweiten  Auflage  ist  in  diesen  Jahrbb. 
1861.  8.  824  fr.  näher  besprochen,  dort  auch  gezeigt  worden,  ^vo^in 
die  neue  Auflage  von  ihrer  Vorgängerin  sich  unterscheidet  oder 
vielmehr  was  sie  vor  derselben  voraus  hat,  so  dass  sie  mit  vollem 
Recht  sich  eine  „vielfach  berichtigte"  nennen  kann.  Dasselbe  gilt 
auch  von  diesem  zweiten  Hefte,  welches  auf  jeder  Seite  die  Spuren 
der  sorgfältigen  Durchsicht  erkennen  lässt ,  welche  auch  diesen 
Theil  der  Odys^=oe  gleichmassig  der  in  dem  ersten  Hefte  gelieferten 
Bearbeitung  zu  gestalten  und  in  den  Anmerkungen  diejenige  thoil- 
weise  Umarbeitung  vorzunelimen  gewusst  hat,  durch  welche  das 
Ganze  seinem  Zwecke  entsprechender  gemacht  worden  ist,  inso- 
fern aus  den  Anmerkungen  Einzelnes  weggefallen  und  in  den  An- 
hang verwiesen  worden,  wo  der  Gegenstand  eine  um  so  sorgfälti- 
gere Behandlung  erfahren  hat,  Anderes  anders  gefasst,  Anderes  theil- 
weiseauch  hinzugekommen  ist,  ohne  dass  jedoch  der  Umfang  des  Gan- 
zen eine  weseiitliohe  Ausdehnung  erfahren  oder  die  Anlage  und 
Ausführung  des  Ganzen  eine  Acnderuug  erlitten  hätte,  da  das  Be- 
streben des  Verf.  in  Allem  darauf  gerichtet  war,  das  Werk  seinem 
Zwecke  immer  entsprechender  zu  gestalten.    Dass  in  der  Erklärung 
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der  homoricrhcn  Gedichte  noch  niclit  Allcr^  zu  seinem  völligen  Ab- 
pcbhiss  grlangt  ist,  in  Manchem  daher  die  ErklUrung  des  Ein- 
zelnen noch  nicht  festgestellt,  sondern  in  verschiedener  Weise  von 
den  verschiedenen  Auslegern  alter  und  iioiicr  Zeit  gegeben  ist, 
weiss  Jeder,  der  mit  den  homerischen  Gediclit» u,  ihrer  Kritik,  wie 
ihrer  Erklärung  öich  beschäftigt  hat,  zur  Genüge:  hier  überall  das 
Richtige  zu  trefTen ,  wie  es  in  einer  für  den  Scbulgebrauch  bo- 
Htininiten  Au.-^gabe  erforderlich  wird,  ist  keine  Kleinigkeit:  daas  sich 
aber  unser  Verfasser  alle  Mühe  gegeben,  auch  hier  (la.>~jenige  zu 
leisten,  was  Anlage  und  Tendenz  seiner  für  die  Zwecke  der  bchulc 
und  der  Jugeudbildung  bestimmten  Ausgabe  erforderte,  kann  ins- 
besondere der  auch  diesem  Hefte  beigefügte  Anhang  zeigen,  in 
wclchein  illier  alle  flolche  Stellen,  wo  KriÜk  wie  Erklärung  aehwaiikt, 
eine  nähere  Beeprecbung  eingeleitet  wird,  die  zugleich  als  eine  Art 
von  Rechenschaftshericht  angesehen  werden  kann  Uber  die  im  Teste 
aufgenommene  Leaart,  #ie  Uber  die  in  den  Anmerkungen  unter  dem- 
selben kurz  gegebene  ErUänmg:  ausserdem  aber  finden  wir  in  die* 
sem  Anhang  eine  Beihe  Ton  sprachliohen  und  andern  Bemerkongeo, 
die  xumTheil  hervorgerufen  sind  durch  einselne  Stellen  und  deren 
kritische  Gestaltung  wie  Erklärung,  sum  Theil  aber  gans  selbst- 
ständig  erscheinen,  in  beiden  Fällen  aber  werthvolle  Beiträge  rar 
richtigen  Auffassung  homerischer  Sprache  und  Sitte  liefern,  welche 
auch  der  gelehrte  Bearbeiter  des  Homer  und  der  Manu  Faches 
wohl  zu  beachten  haben  wird.  Dahin  gehören,  um  weni^ens  auf 
Einiges  der  Art  aufmerksam  zu  machen,  gleich  am  Anfang  dieses 
^kritirtchcn  und  exegetischen  Anhanges",  der  von  S.  166  bis  222 
reicht,  die  gleich  am  Eingang  des  siebenten  Buches  gemachten  Be- 
merkungen über  den  Gebrauch  von  WCO  (zu  Vs.  5.),  über  ag 
ii  und  über  den  Vergleich,  so  schnell  wie  ein  Qedanke  (zu  Vs.  36) 
oder  über  die  Verbindung  eines  Verbuma  mit  einem  sinnverwandten 
Object,  (wie  ÖaCtriv  Öcävvöd'fa  u.  dgl.  zu  Vs.  50),  worüber  auch  in 
den  Anmerkungen  eine  gute  Bemerkung  sich  findet.  Und  wenn  der 
Verf.  in  der  Note  zu  \  IT  V:=.  87  (w  o  es  von  Odvsseun  neisst,  dass 
Cr  zu  Athcu  den  Tempel  des  Ercchllicus  betreten)  sich  gegen  die 
Ansicht  au?isj)richt,  wolclie  au>  die-cr  Stelle  einen  Attischen  Ur- 
si>rung  des  Liedes  ableiten  will,  so  wird  ihm  jeder  unbefangene 
Forscher  darin  Recht  geben.  Die  Aufnahme  der  Form  ikrikiöaxo 
VII  Vs.  80  (für  ihjXddciTO  oder,  wie  Buttmnnn,  Dindorf,  und 
Seidler  im  Homerischen  WTtrterbuch :  fA»^A^«ro)  ala  i'lusiiuamperfect 
von  iXavvtö  halten  wir  für  hinlänglich  gerechtfertigt.  Eben  so 
scheint  uns  mit  Recht  VII,  107  beibehulten  xaiQoööicav  (in  den 
Worten:  xmqoOöscjv  d  o^vi/tiov  uTColeiß^rai  vyQuv  ikaiov\  wa^ 
wahrscheinlich  die  Lesart  des  Aristarchus,  wie  auch  die  des  Eu-> 
etathiua  war;  weder  xai^foadav  (wie  Bekker),  nach  xa^^oBCOiav 
(wie  Andere)  will  ans  ausagcnj  auch  VXI,  114  wird  mit  Bekker 
die  alte  Lesart  9&fiwxai  (jh^  dih  dM^m  (laxQa  JCitpvmSi,  tr^Xi^ 
^oanna)  stott  X9fVX€t  hergestellt,  aber  Ve.  138,  wito  Bekker 
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und  Andere  (welche  ^sÜiMt^ov  eohreibeti)  die  bandaclirifflich  über* 
lieferte  Leeeri  ^Btloasdop  beibeludten.  Zu  VIH,  116:  aQiötog 
iif»  sldog  ts  d^ms  ts  wird  eine  Bemerkiing  fibcv  die  venchiedene 
Stellung  beider  Worte  im  VersscblusB,  wie  in  der  Mtte  und  am 
Anfang  gemacht;  wir  mOchten  die  Verbindung  beider  oder  analo- 
ger Auadrücko,  welches  auch  ihre  Stellang  sein  mag,  suaammen- 
stellen  mit  der  ähulichen  \'erbindung  zweier  A^jective  zur  Be- 
seiohnung  körperlicher  Stärke,  Grüäse  und  Schönheit |  wie  i^  ti 
fifyag  T£  IX,  608,  wo  unser  Verfasser  eine  Reihe  von  passenden 
Belegstellen  aus  Homer,  der  eben  so  auch  uöog  re  ftdysd-og  ts  oder 
fidysd'og  aal  xcUXog  verbindet,  angeführt  hat;  daher  auch  heiHoro- 
dotus  III,  1  ^eydXrj  te  xai  ivetdrjgj  wo  wir  ein  Mchrcres  über  diese 
auch  bei  Herodotus  öfter  Torkomineiide  Verbindung  bemerkt  ha- 
ben. Auch  bei  dem  VIII,  125  vorkommenden  VTtexTCQod-ecov 
was  der  Verfa.sser  gut  erkliirt  hat,  „darunter  heraus  und  voran- 
laufend ex  rcliquis  procurroiiri  eosquc  post  se  reliiiqucns"  mit  dem 
Bemerken,  dass  dieses  Verbum  als  {jt]!icc  rstQccTcXovv  hier  eine  voll- 
ständig malerische  Bezeichnung  bilde,  werden  wir  an  die  ähn- 
lichen Composita  vittXTtgokvco  (Ody.sH.  6,  88),  VTttXKQoqia  (ibid. 
6,  87),  die  freilich  nur  au  diesen  Stelleu  vorkommen,  so  wie  an 
das  mehrmals  bei  Homer,  einmal  auch  bei  Hesiod  vorkommende 
vnsxTCQOtptvy'CO  erinnert,  wULrend  von  den  blos  mit  vjcix  zusam- 
meugesetzten  aus  Homer  nur  vjiexöaa^  vnexfpkQO  und  VTtextptvyco 
bekannt  ist,  aus  Ilerodotua  aber  eine  Reihe  von  derartig  zui?ammen- 
geselztcn  Wörtern,  wie  wir  zu  IV,  120  und  VIII,  4  nachgewie- 
sen haben.  Wer  dn  Mehrcres  verlangt,  braucht  nur  in  die  neue 
Pariaer  Auagabe  des  Tbesaurua  Ltng,  Oraec.  VoL  \IIL  p.  142111, 
inabeeondere  p.  146  einen  Bliok  su  werfen.  Daaa  VIII,  494  ov 
not^  ig  axQoitohv  dolov  ijyaye  öiog  'Odwfösvg)  der  Accuaativ 
dilovy  wofür  auch  im  Alterthum  von  Einigen  dokfp  gelesen  wurde, 
beibehalten  worden,  wird  gewiss  zu  billigen  sein,  eben  ao  auch 
die  Erklärung  (mit  Beaog  auf  VIII,  276,  wo  doilog  in  ähnlichem 
Sinne  Torkommt):  „doilov  prädicativ:  als  Täuschungsmittel,  cur 
Täuschung/*  Bei  X,  195  (yifiinf^  fci^  xivtos  iauiQitog 
itfts^pipmm')  wird  an  ia%&pavmm  bemerkt:  „dicht  herumgelegt 
ist,  womit  die  vom  Meere  gebotenen  Hindernisse  sinnlich  bezeich- 
net werden'*;«  wir  möchten  an  die  bildlich  auch  in  andern  Verbin- 
dungen angewendete  Bedeutung  von  CTsqMXVOW  erinnern,  die  sieh 
a.  B.  auch  bei  Herodotus  VII,  ISO:  ovgeöi  yag  n£QU(SXE(pavanm 
Ttäöa  SeööaXi't}  kund  gibt,  wo  wir  in  der  Note  auch  auf  Homer 
llias  XV,  155,  XVUI,  485  verwiesen  haben.  Wenn  zu  XII,  4. 
(avroXid  ^üsJUoio)  auf  den  pluralischen  Gebrauch  von  avrokat  auf- 
merksam gemacht,  und  auf  Herodotus,  der  ebenfalls  den  Plural 
in  dieser  Verbindung  anwendet,  mit  Hecht  verwiesen  wird,  so 
glauben  wir  auch  an  den  Plural  erinnern  zu  dürfen,  welchen  Aeschy- 
lu.s  in  den  Persern  232  (^TiQog  dvOnalg  avaxxog  'HUov)  anwendet, 
sowie  an  den  Gebrauch  so  mancher  Flurale  bei  Uomcr  (wie 
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ro|«,  dcönaruy  fidyaQa  u.  w.)  und  amiern  Dichtern  (wie  agnc  - 
Ocfccyca  u.  s.  \v.  s.  unsere  Note  zu  Herodot  V,  94),  welche 
ftich  in  der  Anwendung  dieses  Plurul's  so  coustant  zeigen,  dass 
selbst  Herodotus  sich  daran  anschliesst.  Aehnlicbcr  Art  iht  auch  die 
Anw  endung  doppcltor  Formen  bei  manchen  Subatautiven ,  die  nach 
der  /weiten  wie  nach  der  ersten  Declination  sich  bflde»,  worauf 
unser  Verf.  zu  XII,  41  bei  fpQ'oyyog^  wofür  198  H^'^oyy)]^  auf- 
merksam macht,  und  treten  auch  Spuren  davon  bei  Herodotus  hervor. 
Wir  wollen  hier  nicht  an  jfoitog  und  wdvq  erinnern,  da  sv?i8chen  bei«* 
den  die  Bedeutung  eine  verschiedene  ist  (s.  unsere  Note  zu  Herodot  I, 
9),  sonder  an  den  Gebrauch  von  tp6vo$  und  tpovri  bei  demselben  (IX, 
76)  und  Aehnliches:  an  andern  Stellen  schwankt  die  Lesart,  wie 
Mll,  118  wo  die  Handschriften  XQV^ifi  itt£tf)dvy  haben,  mit  Aue- 
nähme  des  Codex  Sancrofti,  der  pfv^itf^  ^Bfpavm  hat,  nach  der  Form 
fftdqfovogj  die  Herodotus  an  andern  Orten  (V(  69.  VlU,  26)  an- 
wendet; eben  so  verhiUt  es  sich  mit  ifomiog  und  tlfi(iiiijy  TO^D^og 
und  xifpifvi^  wo  man  sich  jedoch  jetzt  für  die  Masculinform  ent* 
schieden  hat  (s,  unsere  Note  zu  IV,  181  und  201,  insbesondere 
Bredow  Quaest.  critt.  de  dialect.  Herod.  p.  63  — 55),  insofern  aller- 
dings die  Abweichungen  der  Hand-'^chriften  auf  das  BemUhen  mancher 
Grammatiker  hinweisen,  den  Herodotus  noch  jonischcr  zu  machen, 
als  er  ist,  d.  h.  jonische  oder  homerische  Formen  auch  da  ihm  bei- 
zulegen, wo  er  die  gewöhulichen  Formen  der  Sprache  gebraucht 
hat.  Wir  könnten  so  noch  manche  Bemerkung  oder  Erörterung, 
wie  sie  in  dem  Anliang  oder  iu  den  Anmerkungen  unter  dem  Trxt 
gegobon  ist,  bespiecbcu,  wenn  solclios,  nach  dem,  was  auch  schon 
früher  über  diese  Bearbeitung  der  Odyssee  gesagt  worden.  Über- 
haupt nötliig  ersclieinen  dürfte  Wir  haben  mit  diesen  Bemer- 
kungen nur  un^^err  Theilnahnie  an  dem  Werke  des  Verf.  zeigen 
wollen  und  durum  selbst  unterla^.'^ou .  auf  manche  andere  sprach- 
liche oder  grammatische  Bemerkung  aufmerksam  /.u  machen,  die 
sich  zunac'list  auf  die  Spraclie  des  Homer  bezieht,  aber  auch  Tür 
andere  Scliriftstcllcr  nutzbringend  wird,  wie  z.  B.  zu  VII,  213 
über  xai  ^läklov  oder  zu  \1II,  GS  über  den  Gebrauch  des  Ad- 
verbum.s  «i^roil,  wo  die  Präposition  mit  der  Angabe  der  Oertlich- 
keit  nachfolgt,  was  eben  so  bei  aviod^i  der  Fall  iät,  s.  su  IX ,  29, 
oder  Uber  den  Gebrauch  iv^a  xb  im  Vergleich  zu  iv^a  diy  womit 
die  &drterung  Uber  den  Gebrauch  von  94  und  tB  (su  YHI,  640) 
verbunden  werden  kann;  oder  Qber  den  Gebrauch  von  h  itsop su 
IX,  629,  Ober  den  Gebrauch  von  Präpositionen,  wie  dti  su  IX, 
298,  oder  ix  und  ixo  zu  IX,  286  u.  s.  w. 

Der  Verfasser  hat  sich  durch  die  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit 
welcher  er  auch  diese  neue  Auflage  bearbeitet  hat,  gewiss  gerechten 
.  Anspruch  auf  Anerkennung  und  Dank  von  Seiten  derer  erworben, 
welche  die  Odyssee  nach  dieser  Ausgabe  lesen  und  ttberhaupt  nSher 
kennen  lernen  wollen.  Diese  werden  gewiss  nicht  ohne  Nutsen 
und  vielfache  Belehrung  dieselbe  aus  der  Hand  Icgeu. 
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i)  Grundlage  der  Einleitung  in  die  PhUowphie,  Mit  einer  Btirach' 
tung  der  durch  K,  Ph.  Fischer,  Sengler  und  Fortlage  ermög^ 
Uehten  PhüoBOphie  der  ThaL    Qimen  (Emil  Roth)  1860, 

^)  Dm  QtHbt  der  PenänHehkeU,  naehgeuieten  wm  Ihr.  Lropold 
S^mid.    Gieasen  (Emü  ß<dh)  m% 

Wer  iu  den  letzten  zwölf  Jahren  der  Philosophie  treu  ge- 
blieben iat,  der  hat  für  sie  eine  Feuerprobe  bestanden.  Sie,  welche 
noch  iu  den  40r  Jahren  von  ihren  V€»rehrern  vergöttert,  von  ihren 
Gegnern  verwünscht  und  gefiirchtet  wurde,  war  von  „der  Nation 
von  Denkern*^  lange  ganz  vergessen  und  wir  mussten  es  erleben, 
voa  der  ganseu  deutschen  Philosophie  nur  die  Metaphysik  des 
^.Tischrflckens''  und  „Geisterklopfens einige  Zeit  hindurch  siok  be* 
marUieh  maehen  su  sehen,  Nkht  nur  die  Natarwfssensehftfteiiy 
sondern  anoh  Rechtswissenschaft  nnd  Theologie  glaubten  auf  die 
Erforschung  der  leisten  GrUnde  der  Dinge  versichten  sn  kOnnen 
und  hielten  mitunt^  die  Philosophie  sogar  für  hinderlich.  Der 
Staatsgewalt  aber  schien  die  Philosophie  wegen  der  deetraktiTen 
Tendensen  der  Jnnghegelianer  TerdAohtig,  so  dass  es  der  pofitisdhen 
oder  iheologisehfln  Ultra^egenseite  leicht  gelingen  konnte,  auch 
die  politiseh  unschnldigsten  Trftgar  der  Philosophie  bei  SteUenbe- 
setsungen  leicht  bei  Seite  sa  setsen.  —  Zu  den  deutschen  Mibmem, 
welche  der  Philosophie  in  einer  ihrer  trObsten  Zeii^  in  der  Praxis 
wie  in  der  Theorie  unerschtttterlich  treu  blieben,  gehört  unstreitig 
der  Verfasser  der  swei  oben  genannten  Schriften. 

1)  Die  erstere  gehört  sn  den  seltenen,  welche  mehr  gebeny 
als  sie  versprechen.  Sie  ist  oflitaibar  eine  Einleilung  su  einer  neuen 
Philosophio  oder  su  einer  neuen  'Bahn,  welche  die  Philosophie  ein- 
sttschlagen  hat,  wenn  sie  bei  der  deutschen  Nation  wieder  su  An- 
sehen kommen  will.  Denn  in  ihr  wird  folgender  Gedanke  ent- 
wickelt und  historisch  begründet.  Nicht  nur  die  griechisch-römische 
oder  antike  Philosophie,  sondern  auch  die  moderne  hat  nach 
dem  Verlaufe  aller  möglichen  Phasen  sich  erschöpft  oder,  wie  der 
\>rf.  sich  ausdrückt,  abgeschlossen.  Die  dritte  grosse  Phase  des 
phil.  Geistes  ist  die  seiner  „Seibstverwirkiich  ung,**  mit  Hilfe 
des  von  ihm  bisher  objectiv  allgemein  -  anerkennbar  Errungenen. 
Das  Charakteristische  der  antiken  Philosophie  ist  nach  Sokratcs 
(las  Rocht  oder  die  Politik,  das  der  modernen  is^t  im  All- 
gemeinen die  Religion  (im  Mittelalter  auf  dem  Grunde  der  christ- 
lichen Dogmen,  später  mehr  oder  minder  selbstständig),  der  dritte 
Act  der  Selbstoffciibarung  des  phil.  Geistes  ist  der  der  einigen 
Verbindung  von  Recht  und  Religion  (um  die  WoU  religiös  zu  machen, 
bedarf  es  also  keiner  „Rückkehr"  .sondern  des  ernstlichsten 
Aorwärts),  oder  der  der  Sclbstverwircklichuiig.  Stille  und  minder 
glorreich  sind  die  Anfänge  die.ser  dritten  Phase  und  bestehen  zu- 
nächst in  einer  Kritik  und  Sichtung,  thoils  der  antiken,  theilä  der 
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modernen  Philosophie,  der  hegerschen  durch  K.  Ph.  Fischer,  der 
baader'ächcn  durch  Sengler,  der  herbart'schen  durch  Fortlage.  — 
Tin  ser  Verf.  weisst  sofort  nach,  das»  bei  aller  \'erschiedeDheit  und 
bei  der  vollriteii  Sclb.stständigkeit  ihrer  JStaudpunkte  jeder  dieser 
drei  Denker  das  iSciiiige  beitrage  zur  Lösung  eines  <2;enioinsamen 
Problems.  Fischer  pflegt  besondere  die  Erkenntnisö-Theorie,  Sengler 
die  Metaphysik  (Idee  der  Gottheit),  Fortlagc  die  praktische  Phi- 
losophie. „Jeder  (so  äussert  sich  unser  Verf.  S.  86  u.  87)  ist  seiner 
Confe.'-sion  von  Herzen  zugethan  unter  freudigster  Anerkennung 
der  Pcrcchtigung  der  andern  bei  aller  krit.  Schürfe  gegen  die 
Schwächen  und  Aueschrcitungen  vor  Ailem  der  eigenen  und  dann 
auch  ihrer  Schwester- Confession.  Fischer  gehört  der  fröramsten, 
FortUge  der  freifllnsIgsteD  protesUatiflehen  Richtung  an,  Seuglcr 
ist  kaiholisoher  ConDBseioii«  Sie  eftmiDilich  beweisfla  durch  ihreu 
gaoBen  Lebenggang,  daas  eie  die  volletändigftte  Fireihett  in  der  Er- 
fofschnng  und  Geltendmachung  der  Wahrheit  als  die  ihnen  «nentp- 
behrliohe  Atmosphäre  betrachten,  aber  auch  wiesen,  dase,  was  allein 
fiNd  macht,  die  WAhrheit  ist« 

Wir  sehen,  wir  haben  hier  einen  Mann  yor  uns,  welcher  sich 
nicht  bloss  auf  eine  äneeere  Veraalassnng  hin  aus  der  kath.  Theo- 
logie in  die  Philosophie  salvirt  hat  Von  einem  hohen  nnd  wahr- 
haft allgemeinen  (kathoHsohen)  Standpunkte  weiss  er  alle 
Strahlen  der  Ternünftigen  Geisteebildnng  in  einen  Brennpunkt  an 
vereinigen  und  einem  grossartigen  allgemeinen  Ziele,  nach  welchem 
alle  Vernünftigen  und  jSdien  streben,  dienstbar  au  machen,  gleich 
einem  der  denkendsten  griechischen  Kirchenväter  cur  schönsten 
Zeit  des  beginnenden  Katboliei.^nius*  ]>ie  lebendigen  weil  mit  phiL 
Geiste  crfassten  christlichen  Uebcrzeuguogen  der  Väter  muBsten 
wohl  die  feste  Form  von  Dogmen  annehmen,  um  von  den  Stürmen 
dar  Zeiten  nicht  verweht  zu  werden.  Aber  die  menschliche  Be- 
quemlichkeit vernach  ässigte  es,  sie  in  philosophisch  - dialectischem 
Flusse  zu  erhalten,  was  ursprünglich  eine  das  ^Ve^en  iiuf-serlich 
fördernde  Nebensache  gewesen  war,  Cult  und  Kitus  ward  nun 
Hauptsache  und  allmählich  Hülle  innerer  Blässe:  die  in  Kile  und 
Kampf  erst  christianisirte  über  noch  lange  nicht  wahrhaft 
v e  rc  h  ri s  tl  i  (  h  t e  Welt  musste  also  nach  Bc^iegung  des  home- 
rischen und  neuplatonlschc  n  Heidenthumb  leicht  wieder  auf  eine 
andere  judaisircndc  Art  heidnih=ch  zu  werden  Gefahr  laufen.  ALe 
Relorniatorcii,  vor  und  nach  der  Reformation,  verfuhren  natürlic}i 
nur  kritisch  und  polcniiHch,  die  ^luttcrkirchc  wurde  der 
Selbsterhaltung  wegen  andrcr^citb  aui  h  um  so  muthiger  jioleraisch, 
als  sie  immer  noch  in  einem  festen  und  konsolidirtcn  Ber^itze  sich 
fühlte,  und  über  dieeer  bitteren  Schale  einer  schon  Jahrhunderte 
dauernden  thoologisehen  Polemik  ist  die  Welt  zum  vollem  Ge- 
nosse des  Segens-  und  (riedensreiehen  Kerns  der  Lehre  Chrissi 
noch  nicht  gäiommen«  Es  ist  daher  ein  merkwürdiges  Gesehick, 
dasts  gerade  ein  mehrfach  misskannter  deutsoher  Hapn  einen  we- 
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pcntlichen  Beitrag  zum  endlich  möglicheD  ganzen  Gcuussa  dietrea 
Kernes  liefern  sollte. 

Ungemein  lehrreich  ist  der  dem  in  zwei  Bücher  eingetheilton 
Werke  folgende  Anhang,  überschrieben:  Umschau  über  den 
M i 8 8 c r  e d  i  t ,  in  vv e  i  r  h  o ni  d  e  r  m a  I  c  n  d  i  e  P  h  i  1  o  o  p  h i c  s  t e h  t , 
welcher  TAnbang)  das  fleiö^igste  und  tiefste  Eindringen  nicht  nur 
allein  lu  die  Geschichte  der  Philosophie,  sondern  auch  in  alle  Ge- 
biete der  WIssentchaft  Yerräth:  in  die  Natur forschung  und 
Medicin,  in  Rechtfl-  und  NaturwiBsensebelt,  in  Theo^ 
logie  und  Pftdagogik,  in  Handel  nnd  Wandel  etc.  Es 
wird  nicht  verhehlt,  (8.  144  sagt  der  Verf.  treffend:  man  braueht 
Uber  die  unriebtigen  Reenltate  der  Philosophie  nicht  in  BcBorgnifls 
sn  eem,  sie  selbst  begräbt  ihre  Todten,  der  Geist  kann  nnr 
durch  den  Geist  gerichtet  werden)  es  wird,  sageich,  nicht 
verhehlt,  dass  dieser  MisscredH  theils  und  hanplsXdilidi  in,  theils 
ausser  der  Philosophie  yerschuldet  wurde.  In  ihr  besonders 
swei  Mal  dadurch,  dass  die  Schulen  von  Wolf  nnd  Kant  sammt 
seinen  Nachfolgern  bis  Hegel  sich  als  die  absolut  wahren  oder 
alleinseligmachenden  ausboten  nnd  alle  Lebensgebiete,  ihre  Wissen- 
schaften Bowie  die  Kunstsweige  nach  ihrem  allgemeinen  Schema 
modelten  und  also  wieder  eine  alle  Wissenschaften  eiuschlieseende 
Philosophie  schaffen  wollten,  ein  Irrthum,  welcher  wohl  vereeihlich 
in  der  Kindheit  derselben  möglich  war,  aber  mit  Aristoteles  mit 
Recht  entschieden  verlar^sen  war;  ausser  ihr  wurde  jener  Miss- 
credit  dadurch  veranla*ist,  dass  die  empirischen  W^i^^smischaftm  etc. 
nach  kurzem  Genüsse  des  Ruhmes  einer  allcinBeligmuchenden  iDchule 
von  ihrer  Unfehlbarkeit  sich  enttäuschten  odor  enttäuscht  wurden 
und  nun  in  srlbstvcrschuldetem  Aerger  jede  Philosophie  zu  ver- 
bannon  suchten,  wodurcli  sie  einem  rohen,  ideenlosen  Empirismus 
verfielen.  Aber  wahrend  sie  oder  vielmehr  ihre  Träger,  begünstigt 
durch  eine  allgemeine  Entnuithigung  auf  dem  politischen  und  kirch- 
lichen (lebiete  (an  welcher  die  letzten  und  verzweifelten  Au.'^gange 
der  Hegel'schen  Heinde  wenigstens  mit  schuld  waren^,  auf  dem 
Ruhebette  jenes  rohen  Empirismus  sich  es  für  immer  bequem  ge- 
macht zu  haben  glaubten,  sprosst  im  Stillen,  wie  der  Verf  wieder 
auf  allen  oben  genannten  Gebieten  des  Wissens  und  geistigen  »Strebena 
nachgewiesen  hat,  aus  den  Ruinen  Überall  wieder  neues  phil.  Leben 
oder  es  zeigte  Bich  wenigstens  das  Bedttrfhiss  hiezu,  u.  a.  auch  auf 
dem  Geldete  der  Theologie*).  „Kunst,  Wissenschaft  und  Leben,*' 


*)  „Ein  rechter  Pfarrer."  heiast  es  ftnf  den  Grund  eines  Referates  om 
Scblusse,  t)ist  ein  Mann,  der  Beine  Gemeinden  nicht  bloss  geietlich,  son- 
dern fiberhaupt  geistig  in  seiner  Gewalt  hat  Der  Pftmvr  muss  s^er 
Gemeinde  gcponOber  stehen  mit  scinom  Adel  de.s  Geistes,  der  nie  in's  Qbi- 
W'thnliche  ficli  verliert,  sorulern  mit  immer  krjiftif^m  Flügel  schlage  in  Hohem 
uud  Kdlen  sich  bewegt.  Dieser  Adel  des  Geistes  ist  aber  kein  Geburts- 
adel,  keine  Mitgift  der  Ordination,  sondern  ein  Verdienstad  e  1. 
Er  wird  geboren  und  swar  Inuner  nsn  geberen  aus  der  Arbeit,  ans  dar  eignen 
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fcagt  der  Verf.  S.  306,  „besannen  sich  über  die  Zcrisscnhcit  und 
Verschwommenheit,  in  welche  sie  jeweilig  naturgemäss  gerade  .-o 
weit  gerathen,  als  ihre  Träger  philos.  Bildung  ermangeln."  —  Der 
Friede  zwischen  der  Philot^ophie  und  den  Lebens-  wie  Wissens- 
und Kunst-Gebieten  ausser  ihr  stellt  sich  nach  dem  Verf.  S.  395 
und  39()  her,  indem  einerseits  jene  in  reiner  und  voller  Selbst- 
ständigkeit sich  verwirklicht,  frei  von  ungebührlichen  Einflüssen 
und  jeder  „Selbstverabsolutirung,"  indem  nndernseits  die  letzt  er n 
ebenfalls  fern  von  jener  „Selbstverabsolutirung*'  und  von  Hingeben 
an  fremde  KinflüH:?e  in  ihrem  Gebiete  fortarbeiten  im  Geiste  reiner 
und  voller  Menschlichkeit,  ein  Geist,  welcher  nicht  durch  gutes  Glück 
Rieb  «iistellt,  sondern  nur  durch  angestrengtes,  geordnetes  und  freiets 
Pbiloaopbiren,  welches  sich  durch  mlle  vorhandene  Philosophie  ver^ 
irnttdl 

S)  Bei  der  oben  genannten  zweiten  Schrift:  Ueber  das  Oe- 
sets  der  Persdnlichkeit ,  eigentlich  eine  weitere  AusfAhruug 
von  §.  6  des  I.  B.  in  der  erstgenannten  Schrift,  hOnnen  wir  uro  so 
kflner  sein,  als  sie  von  kleinerem  Umfbnge  (61  8.  in  U.  8)  ist 
und  nicht  leicht  eines  Aassngs  filhig  ist  Das  genannte  Gesots 
wM  in  etwas  streng  technischen  Worten  S«  84  also  deflnirt:  ,8o 
besteht  das  Oesetsder  Persönlichkeit  darin,  dasa  es  der  schlecht- 
hin bestimmte,  die  Menschlichkeit  der  MenBchheit  constitoirende, 
Urzusammenhaog  des  8  i  tt  e n  -  Gesetzes  mit  dem  N  a  t  u  r  -Goseta  mL* 

Es  ist  hier  ein  moralisches  Gesetz  objektiv  nachgewiesen,  Ton 
welchem  schon  die  socratische  Schule  eine  Ahnung  hatte,  wenn 
sie  verlangte,  dass  die  wahre  Mensch  cnbildung  ohne  äusseren  drücken- 
den Zwang  sei,  oder  auch  unser  Schiller,  wenn  er  irgend  wo  sagt: 
der  Mensch  soll  nie  müssen.  Wem  diese  Gedanken  als  verwerf- 
liche Paradoxa  vorkommen,  der  bedenke,  dass  in  Athen  höhere 
und  edlere  Charaktere  zur  Reife  kamen,  als  in  Sparta  (wo  der 
Mensch  von  der  Wiege  bis  in's  Grab  alles  Gute  m nieste)  Warum? 
Dort  war,  der  in  der  bessern  Zeit  wenigstens,  aus  dem  innersten 
und  sittlichen  Wesen  des  Volkes  geborene  Nomos  (Gesetz)  der 
mächtigste  Bnsileus  (König^  und  das  aus  der  Selbstbestimmung  der 
Nation  hervorgehende  Gesetzlies  natürlich  auc  h  dem  Kinzelnen  den  nö- 
thigenKaum  zur  „Selbstbestimmung."  „In  den  GrundfcFten  uiid  Tiefen 
seines  Gehaltes"  sogt  unser  Verf.  S.  41,  „will  das  acht  mensch- 
liche Leben  ergriffen  werden"  (der  nachfolgende  Satz  scheint  an 
einem  sinnstörenden  Druckfehler  zu  leiden.)  Die  Anwendung  und 
Verbreitung  dieses  (Jesetzes  der  Persönlichkeit  wird  für  Familien- 
Schul"  und  Lebeuä-Eizichung  die  erfreulichsten  Folgen  haben.  Kr 


KraftaDstrengung.  geistige  Arbeit  Ist  aber  alle»  wirUiebe  Denken.**  —  Wm 
Imben  die  verBchiedenen  Confcsfionen  eine  formula  concordiac,  deren  wegen 
der  fcrosec  Leibnitz  sieh  vergeblich  abmDhte  und,  weil  die  nötbige  geiBüge 
Reife  noch  nicht  da  war,  alle  Parteion  sich  zu  Feinden  nwehte,  welc» 
neuerdings  wieder  versnebt  wurde,  und  welche  selbst  der  Herr  Verf.  der 
fiobrUt:  Freiheit,  Autorität  uud  Kirche,  herbeiwttnsohv 
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wird  Schulen  hervorbringen,  in  welcher  die  grössere  Mehrzahl  der 
Zöglinge  wenigsten«  mit  Liebe  und  Freude  verweilen,  sowie  „Rechts- 
uad  Staata-luPtitutionen  bilden,  worin  endlich  jedes  Volk  seine  Be- 
Iriedigung  finden  kann  (S.  42)."  So  wenig  hier  von  einem  seichten 
Philanthropisraus  die  Rede  ist,  um  so  wünschenswerther  erscheint 
es,  dasi*  der  Inhalt  dieser  Schrift  bald  in  populärer  Darstellung 
durch  pädagogische  und  politische  Blatter  vom  Verfasser  selbst 
oder  unter  seiner  Leitung  verbreitet  werde.  Im  Militär  hat  man 
sich  schon  längst  überzeugt,  dass  man  mit  humaner  Behandlung 
und  mit  dem  sich  selbst  bestimmenden  Ehrgefühl  weiter  kommt, 
als  mU  Stockprügeln  und  Spiessrutheu.  Im  Civil  sind  wir  noch 
nidit  80  weit,  namentlich  nielit  in  der  Ersiehung.  In  niancheu 
Staaten  wird  noch  mehr  an  Erbauung  von  Gefanguiflsen  und  Zucht- 
htasem,  als  an  die  rechte  Verbeseerung  dee  Untenriohtö  gedacht, 
obwohl  man  eich  längst  ftberseugt  hat,  dass  hier  die  Medicln  oft 
noch  schlimmer  als  die  Krankheit  ist.  — 


Elementargrammaiik  der  Lakinüchm  Sprodke  mU  dnge- 
nihUn  LiMmuehen  und  DeuUehtn  Vtb€nämmg»auf$aben  md 
einer  Sammlung  LatHni$eker  Leseslücke  nebsl  den  datu  gt* 
hörigen  Wörlerbü ehern  von  Dr,  Raphael  Kühner.  Für  die 
unteren  Gymneuialklateen,  Ein  und  ztransigste  verbesserte 
Auflage,  Hannover.  Im  Verlage  der  Bahn'echen  Uofbuehr 
Handlung.         X  und  381  6.  in  gr.  8. 

Ein  Schulbuch,  da.^,  in  ein  und  zwan?:ig  Jahren  eben  so  viele 
also  ein  und  zwanzig  nrue  Auflagen  erlebt  hat,  wie  diess  bei 
der  vorliegenden  Grammatik  der  Fall  ist,  möchte  allerdings  zu  den 
grossen  Seltenheiten  uni^erer  Tage  gehören  und  schon  darum  in 
dieser,  seiner  ein  und  zwanzigsten  Erneuerung  auch  eine  er- 
neuerte Erwähnung  verdienen,  die  freilich  sich  nicht  damit  be- 
fassen kann,  die  Anlage  wie  die  Ausführung  des  Buches  anzu- 
geben, den  Inhalt  darzulegen  und  die  Behandlung  des  Stoffes,  auf 
welche  bei  einer  Grammatik  so  Viel  ankommt,  nachzuweisen:  diess 
darf  wohl,  nachdem  in  zwanzig  Auflagen  das  Buch  seine  Verbrei- 
tung gefunden,  als  bekannt,  vorausgesetzt  werden.  Wohl  aber 
werden  wir  wiederholt  aufmerksam  machen  dürfen  auf  das,  was 
die  stets  nachbessernde  Haud  des  Verfassers  zu  immer  grösserer 
Vervollkcnnnung  des  Oanzen  im  Einzelnen  beigetragen,  um  auf  die- 
sem Wege  ein  Werk  su  schaffen,  welches  den  „Knaben  auf  mög- 
lichst kursem  und  sicherem  Wege  su  einer  lebendigen  Aufliusung 
and  gründlichen  Erlernung  des  grammatischen  Steifes  ftthren  und 
ihn  zugleich  auch  mit  einem  reichen  lexicalischen  Material  bekannt 
machen  soU"^  Wie  der  Verf.  diess  su  erreichen  gesucht  hat,  in- 
sofern, die  dem  Godttchtniss  eingeprigten  Formen  .und  Regeln  als- 
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bald  durch  Ueberüctzung  einzelner,  passender  Aufgaben  ftUB  dtn 
Latein  ins  Deutt^che  und  aus  diesem  in  da??  Lateinische  zu  leben- 
diger Anschauung  gebracht  werden,  ist  bekannt :  vielfache  £r&h-  ' 
rang  in  der  Anwendung  dieses  Verfahrens  hat  durch  sdnea  gfin* 
Btigen  Erfolg  diese  Methode  bewährt,  aber  euch  gezeigt,  wie  Ein- 
feohhAÜ  and  Deutliohkeit  m  der  FeeBung  der  Regeln,  ao  wie  Be- 
Hcbrftnkung  auf  dea  Nothwendigete  am  ereten  au  gUustigen  Ergeb- 
aieeeA  führt,  und  diese  inebeBondere  durch  wohl  gewählte  Beispide 
ersielt  werden.  Auf  diese  het  daher  euch  der  Verf.  stets  eine  be- 
sondere und  bei  den  wiederhohlten  Auflegen  erneuerte  Sorg&U 
verwendet,  um  damit  sein  Bach  immer  entsprechender  seinai 
Kweok  und  dadurch  uDtsltoher  au  machen.  Wir  wollen  hier  aiebt 
wiederholen,  was  der  Verf.  in  der  Vorrede  zu  dieeer  ein  und  iwaa-  | 
aigstea  Auflage  Uber  die  wesentlichsten  und  wichtigsten  Aenderan- 
gen  und  Verbesserungen,  welche  sein  Buch  nach  und  nach  erflkbrsD,  i 
bemerkt  hat,  und  nur  hinaufttgen,  wie  auch  diese  neaeste  Aii0«ge 
derselben  im  Einzelnen  nicht  entbehrt;  als  die  wichtigeren  darunter  | 
erscheinen  die  übersichtlichere  Anwendung  des  g.  36,  (über 
die  einselnen  KasuBendungen  der  dritten  Declination),  eine  Ver- 
besserung des  §.  47  über  die  Ableitung  der  Tempora,  ein  Zusatz 
zu  J;.  94  in  der  Lehre  von  dem  Gerundiv  uud  dem  Gerundium, 
deiftlichere  Erkliimng  der  Lehre  von  dem  Partieip  §.  96,  Ver- 
besserung der  Kogel  g.  110,  2  über  den  Gebrauch  de«  Coiuparativp. 

Die  Zugabe  eines  Lesebuch  p  in  den  zusraninionliängeudenLatei- 
jüschen  Lebeotücken  S.  253 — 310,  und  das  daran  t-ich  schliessendc  ' 
Lateinisch-Deiit.-che ,  wie  Deutsch-Lateinische  Wörterverzeichnis  ^ 
(S,  811  —  381)  lutlten  wir  für  Etwas  Nothweudigcs,  ja  uneutbehr- 
lichcs,   damit  der  Scliüler,  der  auf   diei^e  Weifie  nur  Ein  Buch  I 
nÖthig  hat,  das  ihm  Grammatik,  Lesebuch   und  Wörterbuch,  al^^ 
Alles,  was  er  für  den  ersten  Unterricht  bedarf  liefert,   die  leich-  ^ 
tern   Stücke   schon  nach  Beendigung  der  Formenlehre  le^e  und  | 
dann  stets  weiter  schreitend,  in  richtig  erkannter   Stufenfolge  deo  ' 
schwereren  sich  zuwende,  hierauf  aber,  wenn  er  das  Ganze  grfiad* 
lieh  durchgearbeitet  hat,  dann  erst  aur  Lesung  eines  lateinischn 
GktssOcers  übergehe. 

In  der  äussern  Aueetattong  ist  auch  dkee  Auflage  den  früht» 
gleich  gehalten:  nur  dordi  den  eugeren,  aber  doch  durchene  deo^ 
Üohen  und  üssstiohen  Druck  konnte  es  nU^ck  werden,  in  ob^ 
verhlQinlssoiilssig  geringen  Baum  von  circa  iÜnf  und  awaaiif 
Bogen  so  ungemeua  Yielee  lu  vereinigen. 
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Auagttrt'thlle  Schriften  des  Lud  an.  Für  den  Schulgehrauch  erklärt 
von  Dr.  Ka  r  /  J  acobits.  Enstes  Bändchen :  Traum,  Timon. 
Prcmdheus,  Charon.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B,  Cr, 
Teubner  1662.  iV.  und  91  S\  in  gr.  ö. 

Die  vorliegende  Bearbeitung  einiger  Heineren  Schriften  des 
Lucian  ist  zunächst  für  den  8chulgebrauch  bestimmt,  da,  wo  nein- 
lich die  Lectttre  dieses  Sohriftstellera,  es  versteht  sich  in  einer  Aus- 
wahl, Eliugang  gefunden  hat^  and  hier,  wenigstens  nach  der  vom 
Heraosgeber  gemachten  Erfahrung,  sich  bewfthrt  hat.  Allerdings 
«leiht  die  elaseisehe,  den  besten  Mustern  frllherer  Zeit  nachgebiU 
dele  Sprache  des  Lucian  diesem  Gebrauche  nicht  im  Wege:  und 
der  Inhalt  ist  oft  nur  su  sehr  geeignet,  jugendliche  Gemttther  an- 
snaiehen.  Bei  der  Auswahl  der  in  dieses  Bändchen  aufgenomme- 
nen Stücke  war  der  Herau^ber  eben  so  sehr  durch  die  Rück- 
siebt  auf  den  Inhalt,  wie  durch  das  leichte  VerstAndniss  gtteitet: 
denn  sehte  Ausgabe  ist  „sumeist  für  das  Bedfirfhiss  seloher  Behtfler 
beetünntt,  welche  die  Formenlehre  gehörig  inne  haben  nnd  auch 
out  den  ersten  Hauptregeln  der  Syntax  einigermassen  vertraut  eind/^ 
Wir  möchten,  wenn  wir  die  Ausgabe  etwas  näher  ins  Auge  fasse», 
wohl  an  solche  Schüler  denken,  die  schon  etwas  weiter  fortge- 
schritten sind  und  den  oberen  Classen  angehören  und  finden  ^aza 
theilwoise  in  derFassoug  der  deutächeu  Anmerkungen  einen  Qrund, 
indem  dieselben  einerseits  die  sachlichen  Punkte  gut  erörtern,  an- 
derseits neben  einzelnen  grammatischen  Bemerkungen  und  Ver- 
weisungen auf  Krüger's  Grjunmatik,  insbe.sondoro  ;sprachlicho  Er- 
örterungen liefern,  welche  die  Eigenthüinlichkciteu  der  Sprache  des 
Lucianuä  bctreft'cn,  und  mit  andern  aus  diericni  Öchriftsteller  ge- 
nommenen Belegstellen  erweisen:  daneben  finden  t?ich  freilich  auch 
solche  Erklärungen,  welche  für  eine  niodorc  Stufe  der  Schüler  eher 
passen,  wie  z.B.  „«Jd"' ojrojj,'  ist  c»  möglich,  dasb"  oder  „rryv  ra^ftd- 
tr^v  sc.  oÖov ,  aufs  schneilöte,  schlcunigat''  und  Achnlichea,  wir 
rechnen  dahin  auch  Manches,  was  der  vorgerückte  Schüler,  der 
das  Lexicon  gebraucht,  in  dic-eiu  leicht  liudcn  wird.  Indessen, 
diesö  hängt  zusammen  mit  der  ganzen  hier  nicht  weiter  zu  erör- 
ternden Frage  Uber  das  in  derartigen  Anmcrkimgen,  gegenüber  dem 
Schiller  eineuhaltende  Maass,  worüber  die  Ansichten  sehr  ausein- 
andergehen« Jedenfalls  vrird  ein  schon  etwas  vorgerückter  SchSler 
aus  den  grammatischen  und  sprachlichen  Bemerkungen,  wie  sie  in 
diesen  Anmerkungen  enthalten  sind,  Viel  lernen  kdnnen  und  seine 
Kenntntsa  der  Griechischen  Sprache  in  grttndlicher  Weise  weiter 
SU  fahren  im  Stande  sein;  und  dasselbe  wird  auch  da  der  Fall 
sein,  wo  diese  Ausgabe  sur  Privatiectttre  verwendet  wird,  iür 
welche  sie  stek  nicht  minder  eignet  Ausser  diesen  Anmerkungen, 
welche  den  mit  Lucianos  Sprache  so  vertrauten  Herausgeber  überall 
erkennen  lassen,  ist  auch  jedem  der  vier  Stücke  eine  passende  Ein- 
leitung vorangestellt.  ^  
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OeograpKU  vom  QrwA&rtof/ShMm  Baden.  Tön  Dr,  J.  E.  Wort 
MU  einer  Karte,  Dritte  Auflagt.  Freiburg  im  Breiegnu, 
Herder'eehe  VerlagAatidlung  1862.  79  8.  in  8. 

Wir  haben  die  sweite  Auflage  in  diesen  Blftttern  a  340ft. 
angeieigt  und  aind  bereits  in  dem  Falle,  die  dritte  Auflage  nnaem 
Leeem  Torauillhren,  die  aua  dieser  so  acliniiUen  Erneuerung  nur  die 
gttnstige  Aufnahme,  und  die  grosse  Verbreitung  erkennen  werden» 
die  das  auf  geringem  Raum  so  Vieles  bietende  und  in  allen  ein- 
seinen Thailen  so  grflndlich  bearbeitete  Büchlein  mit  Rcclit  gefunden 
hat.  Wir  haben  dem,  was  wir  am  a.  O.  Aber  Anlage  und  Behandlung; 
bemerkt  haben,  kaum  Etwas  beizufügen,  als  dass  der  Verf.  wenn  er 
auch  die  Einrichtung  des  Buches  nach  seiner  gaoxen  Anlage  beibe- 
halten musste,  doch  alle  einseluen  Angaben  einer  sorgfältigen  Prüfung 
untensogen  und  in  dieser  Hinsicht  selbst  Einzelnes  geändert  oder 
erweitert  hat:  wie  denn  auch  das  Büchlein  in  der  neuen  Auflage 
um  fast  einen  Bogen  stärker  geworden  ist.  Diese  Aenderungen, 
beziehungsweise  Erweiterungen  beziehen  sich  namentlich  auf  alle 
die  Bevölkerung  betreffenden  Angaben:  die  in  den  frühern  Aus- 
gaben gelieferte  Zusammenstellang  der  Bevölkerung  der  Städte  und 
Ortschaften  über  taui?end  Seelen  ist  berichtigt  und  erweitert,  in  eine 
tabellarische  Ucbersicht  ge])racht  worden,  die  den  Ueberblick 
nicht  wenig  ei  leichtert ;  eben  so  auch  wird  man  in  dem  histo- 
rischen Anhang,  wie  selbst  in  dem  weiteren  Verzcichniss  der 
Höhenbestimmungcn,  einzelne  ZuBätze  wie  Berichtigungen  wahr- 
nehmen, die  von  den  Bemühungen  des  Verf.  ,  sein  Werk  immer 
vollkommuer  und  brauchbarer  zu  machen,  ein  rühmliches  Zeugniss 
abgeben.  Wünschen  wir  dem  Büchlein  auch  in  dieser  erneuerten 
Gestalt  die  wohl  verdiente  Anerkennung  und  Verbreitung  auch  in 
weitem  Kreisen  ausserhalb  des  Landes,  das  den  Gegenstand  seiner^ 
Beschreibung  bfldett 
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GoU  und  die  Natur.     Von  Dr.  Hermann  ülrici,  Leipzig»  T,  O, 
Weigelj  1862.  XV  S.  und  624  5.  gr,  S. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  des  Unendlichen  oder  Un- 
bedingten zum  Endlichen  oder  Bedingten  i.st  eine  Lebensfrage  der 
Philosophie  und  Theologie,  Denn  mit  jenem,  dem  Unbedingten  oder 
Absoluten,  wird  der  Gedanke  der  Qotthoit,  mit  diesem,  dem  In- 
begriffe aller  endlichen  oder  bedingten  innern  und  äussern  Erschei- 
nungen, der  Gedanke  der  Welt  oder  Natur  im  engem  oder 
eigentlichen  Sinne  ausgedrückt  Nimmt  man  aber  die  Natur  im 
weitern  Sinne  des  Wortes  als  gleich  bedeutend  mit  dem  All,  so 
gehört  auch  der  Begrüf  Gottes  au  ihr  und  in  diesem  Sinne  wird 
die  Natur  von  swei  Seiten  als  die  innere  oder  thätige,  unendliche 
Natur  an  sich,  das  Göttliche  und  als  endliche  bedingte  Erscheinung, 
die  &useere^  werdende,  sich  aus  der  unendlichen  Thfttigkeit  ent- 
wickelnde Natur  unterschieden.  Wenn  man  mit  der  Frage  nach 
dem  Wesen  und  Verhaltnisse  des  Unbedingten  oder  der  Bedingung 
einerseits  und  des  von  dieser  abhängigen,  durch  diese  gesetzten 
Bedingten  anderseits,  also  Gottes  und  der  Natur  die  Hauptauf- 
gabe der  Philosophie  bezeichnet,  welche  in  gleichem  Grade  auch 
die  Theologie  und  Kcligion,  nur  in  anderer  Weise,  beschäftigt,  so  hat 
sich  die  Wissenschaft  vor  Allem  vor  swei  einseitigen  Gegensätzen 
in  der  Aufiassang  und  Durchführung  dieses  Verhältnissoe  su  httten, 
vor  einer  unbedingten  Trennung  und  vor  einer  unbe- 
dingten Vermischung  der  Begriffe  Gottes  und  der  Natur. 
Denn  in  Vteiden  Fällen  wird  von  einem  eigentlichen  Verhältnisse 
beider  keine  Rede  sein  können.  Wird  Gott  von  der  Natur  unbe- 
dingt getrennt,  so  t*teht  er  ausser  allem  Zusammenhange  mit  ihr; 
denn  eine  unbedingte  Trennung  hebt  den  Zusammenhang,  darum 
auch  den  Begrifl'  des  Verhältnisses,  in  welchem  beide  zu  einander 
stehen  sollen,  gänzlich  auf.  Gott  erscheint  nach  einer  solchen  An- 
sicht nur  als  die  vorübergehende  Ursache  (causa  transiens)  der 
Welt.  Er  ist  der  ursprüngliche  Schöpfer  derselben,  die  W^elt  ist 
sein  Geschöpf,  in  der  Zeit  entstehend  und  mit  der  Zeit  aufhörend. 
Er  wird  au^^cr,  über,  hinter  der  Natur  als  ein  gänzlich  getrenntes 
Etwas  gedacht,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  ein  solches  in 
anderer  Weise,  als  durch  die  für  die  Philosophie  nicht  vorhandene, 
unbegreifliche  Vermittlung  des  Wunders  in  einen  Zusammenhang  mit 
der  Welt,  also  in  irgend  ein  eigentliches  Verhältnias  einer  Einwirkung 
gebracht  werden  kann.  Ist  dagegen  Gott  und  die  äussere  Erschei- 
nung der  Natur  Eines  und  dasselbe,  so  hört  der  Unterschied  beider 
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von  seibat  §iat^  und  di«  Emerleihttt  emes  Weseiu  kion  munO^ 
lieh  in  eine  nntecaeheidende  Beiiehnng  su  sieh  8dl»t  gebrachi^ 
aJso  «ooli  von  ksinem  VerliaUniate  Gottes  nnd  der  Welt  gespro«- 
eben  werden,  weil  in  etnem  solchen  Falle  nur  von  einem  Verhalt^ 
nisse  Gottes  su  sich  selbst  die  Rede  sein  kdnnte.  Ds  nur  durch 
Vermeidung  dieses  doppelten  einseitigen  Gegensatzes  die  richtige 
Auffassung  des  angedeuteten  Verhältnisses  möglich  ist,  so  gehOrt 
ein  Versuch  der  Bestimmung  desselben  gewiss  zu  den  wichtig- 
sten, aber  auch  zu  den  schwierigsten  der  Wissenschaft  Der 
durch  seine  vielseitigen  Forschungen  hoch  verdiente  Hr.  Verf.  gibt 
uns  in  vorliegendem  Buche  einen  solchen  Versuch.  Wenn  derselbe 
schon  an  und  für  sich  die  Theilnahrae  der  Denkenden  in  hohem 
Grade  erweckt,  so  wird  dieses  güwibs  noch  vieiraehr  der  Fall  sein, 
wenn  er,  wie  in  obigem  Buche,  von  einem  der  bedeutendsten  Ver- 
treter seiner  WissenHchaft  ausgeht  und  in  einer  ganz  neuen  Weise 
durchgeführt  ist.  Der  Hr.  Verf.  versucht  nämlich  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  auf  der  Grundlage  der  Ergebnisse  der  neuesten 
naturwissenschaft liehen  Forschungen. 

In  der  anziehendsten  Weise  sind  alle  diese  Forschungen  nicht 
nur  zusammengestellt,  sondern  es  werden  überall  aus  den  Werken 
der  Naturforscher  selbst  die  wörtlichen  Belege  ihrer  Anschauungen 
und  Folgerungen  mitgetheilt  und  imt  Scharfsinn,  Klarheit  und  ge- 
nauester Sachkenntniss  bcurtheilt  Uebcrall  wird  die  Gränsiinie 
des  Theologischen  und  Philosophischen  genau  inne  ge- 
halten, nirgends  ein  ttbernatttrlicher  Glaubenssatz  aus  der  Offcn- 
barungslehre  in  den  Kreis  einer  voraussetzungsloaen,  rein  vemQnfIti- 
gen  Weltanschauung  hereingezogen.  Selbst  ein  fiQchttger  Ueber- 
blick  dieses  Buches  seigt  dem  Leser  die  Fülle  der  bedeutenden,  von 
dem  Herrn  Verf.  für  seinen  wichtigen  Zweck  benutzten  Ijesefillchte 
aus  dem  Gebiete  der  Paläontologie,  Geologie,  Geogno- 
sie,  Mineralogie,  Stern-,  Pflanzen-  und  Thierkund«, 
Lebenslehre  und  aller  Zweigen  der  Natur  wissenscliaft. 
Man  findet  in  demselben  die  unter  einer  meist  richtigen  und  scharf- 
sinnigen Beurtheilung  entstandene  Zusammenstellung  der  natnr- 
wiasenschafüiohen  Forschungen  und  Anschauungen  von  Feoh- 
ner,  Baumgarten,  Ettingshausen,  Pouillet-Sch  nuse^ 
Eisenlohr,  Graham-Otto,  duBois  Reymond,  E.Brttcke, 
Helmholtz,  II.  Burmeister,  K.  SncU,  II.  Lotze,  Berae- 
lius,  Liebig,  Redtcnb  acher,  Ampere,  de  la  Rive,  Cu- 
vier,  Link,  Burdach,  M.  J.  Schleiden,  Joh.  Müller, 
Rudolph  Wagner,  P.  Flourens,  Schnaidt,  Bischoff,  O. 
A.  Spiess,  J.  M.  Schiff,  R.  Virchow,  II.  Czolbe,  Dar- 
win, Agassiz  und  vielen  Anderen.  Die  Endergebnisse  der 
naturwissenschaftlichen  Cntersuchungen  der  genannten  Forscher 
werden,  in  wie  fern  sie  in  eine  Beziehung  zur  Lösung  der  dera 
Vcrf  vorliegenden  Aufgabe  dienen,  mit  Sorgfalt  benutzt,  und  zu- 
gleich wird  aus  dieser  Untersuchujig  d^  Resultat  gewonnen,  daisö 
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mit  d«a  aiif  satiirwiMeiisdMlIUclieDi  Wege  Aufgeftmdenen  Krlften 
und  GeBetsen  allein  und  aoaecblieeeend  ohne  Annalane  eines  letalen 
anbedingten  Grundes  sich  dieGesammthait  der Naturerachei- 
nungen  nicht  erUftren  lasse. 

Eine  Inhalts-Ueb ersieht  des  yorlisgenden  Werkes 
wird  den  Leser  nicht  minder  von  dessen  Reichhaltigkeit,  als 
von  dem  Ernste  und  der  Gediegenheit  liberiettgen,  mit  wel- 
chen die  Untersuchung  des  in  demselben  behandelten  Gegenstandes 
angelagt  und  dorcbgefUhrt  ist 

Pas  vorliegende  Werk  würde  passender  die  Aufschrift:  Die 
Natur  und  Oott  fUhreu,  weil  in  demselben  das  Prius  der  Unter- 
suchung die  Natur  ist  Es  geht  zunächst,  wie  bereits  angedeutet 
wurde,  von  „der  Natur  und  Naturforschuog'^  aus,  es  stützt  sich 
auf  die  „Ergebnisse  der  neueren  Naturwissenschaften."  Seine  erste 
und  nächste  Aufgabe  ist  die  „Verdeutlichung  und  Berichtigung" 
der  j^naturwissenschaftUchen  Principien,  Grundbegriffe  und  Grund- 
voraussetzungen" und  „Herleitung"  ihrer  „weiteren  Folgerungen." 
Der  Hr.  Verf.  betrachtet  in  dem^^clbcn  mit  Recht  die  „Natur  und 
ihre  Krkenntniss"  als  „den  Prüfstein  der  religiösen  Ideen  wie  der 
philoyophiöchen  Forr^chung  nach  den  letzten  Gründen  dcs  Seins  und 
Geschehens."  Er  hiicht  uachztiweirien ,  dass  Pantheibmua, 
Materialismus  ujid  Athei.smu^  ohne  Grund  ihre  Lehren  auf 
die  Forschunga-Ergcbnissc  der  neuesten  Koryphäen  im  Gebiete  der 
Naturwissenschaft  i^tützcn.  Er  schreibt  nicht  allein  für  die  Männer 
vom  Fache,  sondern  auch  für  die  Gebildeten  des  Volkes,  weil  die 
von  ihm  angeregten  Fragen  mit  der  religiösen  und  sittlichen  Bil- 
dung des  Menschen  nicht  minder,  als  mit  dessen  wisöeuBchaft- 
Ucher  Anschauung,  zusammenhängen. 

„Mein  Buch,  sagt  der  Hr.  Verf.  ö.  VI,  möchte  nicht  bloss  deu 
Minneru  der  Wiesenschaft  seigen,  dass  Gott  und  die  Natur,  Glau- 
ben und  WiBseu,  Philosophie  und  exaete  Wissenschaft  keineswegs 
so  weit  aus  einander  liegen,  wie  man  heut  au  Tage  gemeinhin  an- 
nimmt; —  es  machte  auch  in  weitere  Kreise  eindringen,  um  dem 
weit  aber  die  Griüusen  der  Wissenschaft  hinaus  verbreiteten  Vor- 
urthaile  von  der  Unvereinbarkeit  der  naturwissenschaftlichen  Lehren 
mit  Religion  und  Sittlichkeit  entgegenautreten.  Ich  habe  mich  da- 
her bemOht,  eine  Sprache  au  reden,  die  jeder  Gebildete  au  ver- 
stehen im  Stande  sei,  eine  Sprache,  die  doch  au^eich  den  Rechten 
und  Forderungen  der  Wissenschaft  nichts  vergebe.  Letalere  habe 
ich  au  wahren  gesucht,  indem  ich  bestrebt  war,  die  Besonnenheit, 
Kälte  und  Objectivität  der  wissenschaftlichen  Forschung,  welche 
nach  meinem  Gefühl  jeden  Schmuck  der  Darstellung  verbietet,  weil 
er  ihr  widerspricht,  auch  in  Styl  und  Ausdruck  hervortreten  zu 
Isssen.  Man  erwarte  daher  weder  Schwung  und  Grösse,  noch  Au- 
muth  und  Eleganz  der  Rede.  Mein  eiuiigea  Trachten  in  formeller 
Beaiehung  ist  auf  grösstmögUchste  Klarheit,  Einfachheit  und  An- 
gemeeseaheit  des  Ausdrucks  gerichtet  gewesen.^ 
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Der  Herr  Verf.  hat  durch  die  angedeuteten  Eigenschaften, 
welche  wirklich  Gruudzügo  in  der  Anordnung  und  Durchführung 
seinea  Buches  sind,  hinsichtlich  der  äussern  (Je-talt  desselben  den- 
jenigen Anforderungen  entsprochen,  welche  man  mit  Recht  an  die 
Popularität  in  der  Darstellung  eines  w  issenschaftlichen  Gegenstan- 
des, zumal  eines  solchen  von  der  vorliegcndon  Art,  stellt.  Indem 
Ref.  der  Entwickelung  der  vorliegenden  Schrift  folgt,  fUgt  er  M 
dea  betreffenden  Stellen  seine  abweichenden  Ansichten  beL 

Das  Oanse  beginnt  mit  einer  Einleitung  (S.  1 — 14).  Der 
Hr.  Verf.  berBhrtinder  letztem  die  Beweise  fttr  das  Dasein 
Gottes  und  ihre  wissenschaftliche  Bedeutung,  die 
erkenntnisstheoretiechen  Grundbegriffe,  Glauben 
und  Wissen,' exacte  Wissenschaft  und  wissenschaft- 
lichen Glauben,  Oewissheit  und  Evidenz,  die  wissen- 
schaftliche Nothwendigkeit  metaphysischer  For- 
schung, die  naturwissenschaftliche  Grundlage  der- 
selben und  den  Ausgangspunkt  j  eder  metaphysischen 
Untersuchung.  £r  kämpft  gegen  die  seit  Kant's  Kritik  der 
reinen  Vernunft  herrschende,  allgemeine  Meinung,  dass  sich  das 
Dasein  Gottes  nicht  beweisen  lasse.  Ihm  fallen  die  Beweise  fUr 
das  Dasein  Gottes  mit  den  Gründen  für  den  Glauben  an  Gott 
in  Eins  zusammen.  Ganz  richtig  sagt  er :  „Kin  Glaube  ohne  allen 
Grund,  wenn  überhaupt  möglich,  würc  kein  Glaube,  sondern  eine 
willkürliche,  selbst  gemachte,  subjective  Meinung."  „Die  moderne 
Theologie,  fahrt  er  fort,  die  so  bereitwillig  die  Beweise  für  das 
Dasein  Gottes  fallen  liisst,  gibt  mithin  nicht  nur  sich  selbst  als 
Wissenschaft  auf,  sondern  vernichtet  damit  auch  im  Grunde  den 
Glauben  und  die  Religion,  deren  Theologie  sie  ist."  Allein,  so  wahr 
es  ist,  dass  ein  Glaube  ohne  Gründe  ein  unhaltbarer  und  unwissen- 
schaftlicher Glaube  ist,  so  gewiss  ist  auch  der  (ilaube  noch  lange 
keine  Wissenschaft.  Die  Sprache  würde  sonst  nicht  das  Glauben 
und  Wissen  unterscheiden,  wie  solches  der  Herr  Verf.  auch  sclb-t 
mit  allem  Rechte  thut.  Derselbe  hat  schon  in  seiner  Schrift  über 
„Glauben  und  Wissen,  Speculation  und  exacte  Wift- 
sen Schaft**  (Leipzig,  1858)  und  neuerdings  auch  in  seinem 
„Compendium  der  Logik^^  die  erkenntnisstheoretischen  Vor- 
fragen dieses  Gegenstandes  dahin  erörtert,  dass  nach  demselben 
die  „Forderung,  das  Dasein  und  den  Begriff  Gottes  cu  streng  wis- 
senschaftlicher (mathematischer)  Gewissheit  und  Evidens  su  er- 
heben**,  ihm  als  eine  „wissenschaftliche  Prätension'*  erscheinen  muss. 
An  diese  erkenntnisstheoretische  Grundlage  schliesst  er  sich  auch 
hier  an  und  unterscheidet  von  dem  religiösen  Glauben,  der  „doch 
immer  nur  ein  Glaube  ist",  den  „wissenschaftlichen  Glauben.**  Kach 
dem  Denkgesetse  der  Causalität  nämlich  muss  der  wissenschaft- 
liche Forscher  OberaU  nach  „den  Grflnden  und  Ursachen  der  er- 
scheinenden Veränderungen  forschen  und  nicht  eher  rasten,  als  bis 
er  SM  den  letsten  Gründen  'vorgedrungen  su  sein  glaubt  und  nach« 
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zuweisen  vermag,  dass  ein  weitere«  Vordringen  unmöglich  sei** 
(S.  7).  Eine  solche  Forschung  „bringt  es  überall  nur  zu  einer 
Krkonntnifss,  welcbo,  obwohl  auf  objcctive  Gründe,  auf  Thatsachcn 
gestützt  und  von  rein  wissenschaftlichen,  jede  Einmischung  der 
Subjectivitilt  abweisenden  Principien  getragen,  doch  kein  Wissen 
im  engern  Sinne  heissen  kann,  weil  die  Fassung  ihres  Inhaltes 
auf  einer  Krwiigung  von  verschiedenen  Möglichheiten,  von  Gründen 
und  Gegengründen  beruht,  für  deren  Gewicht  es  keinen  festen  ob- 
jectiven  Maa?sstab  gibt,  und  weil  die  letzte  Entscheidung  noth- 
wendig  in  die  Subjectivitiit  des  Erwägenden  füllt,  also  durch  die 
Persönlichkeit  demselben  bedingt  und  bestimmt  sein  wird."  „Alle 
Gewissheit  und  Evidenz"  ist,  wie  es  8.  9  heisst,  eben  nur  das 
mittel-  oder  unmittelbare  liewusstsein  (Gefühl)  von  der  Denk- 
nothw  endigkeit  einer  Vorstellung  und  ihres  Inhaltes  (Objects).  Aber 
dieses  Bewusstsein  ist  keineswegs  in  allen  Fällen  das  gleiche.  Es 
gibt  Tielmehr  namentlich  in  BetreiF  jener  Uebereinetimmung  (hin- 
sichtlieh  der  Wahrheit  unserer  Vorstellungen)  und  somit  ittr  all 
unser  Erkennen  und  Wissen  sehr  verschiedene  Orade  der  Gewiss- 
heit und  Evidenc.  Denn  die  Denlmothwendigkeit  eines  Gedankens 
und  seines  Inhalts  ist  uns  keineswegs  unmittelbar  im  Bewusstsein 
gegeben,  sondern,  wie  Alles,  was  Inhalt  unseres  Bewusstseins  wird, 
kommt  sie  uns  erst  cum  Bewusstsein  durch  unsere  unter- 
scheidende Thfttigkeit"  Wftre  daher  auch  die  Denknoth- 
wendigkeit,  objeetiy  genommen,  überall  die  {Reiche,  so  ist  doch  das 
Bewusstsein  derselben  nach  Maassgabe  dieser  unterscheid  enden  Thätig- 
keit  und  mit  diesem  Bewusstsein  auch  die  Gewissheit  und  Evidenz 
des  Inhaltes  einer  Vorstellung  „sehr  verschieden,  heller  oder  dunk- 
ler, bestimmter  oder  unbestimmter,  fester  oder  schwankender."  „Nur 
da,  wo  sich  nachweisen  lässt,  dass  im  Gebiete  des  Thatsäch- 
licben  die  AufEsssung  (Wahrnehmung)  eine  überall  gleiche,  allge- 
meine^ in  der  menschlischen  Natur  begründete  ist,  oder  dass  wir 
nach  den  Gesetzen  unseres  Denkens  den  Gedanken  nicht  anders 
fest  zu  fassen  vermögen  und  seine  Uebercinstimmung  mit  dem 
reellen  Sein  annehmen  müssen,  erreicht  unsere  Gewissheit  und 
Evidenz  jenen  (für  uns)  höchsten  Grad,  der  als  matliematische  Ge- 
wissheit und  Evidenz  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  und  ein  Wissen 
im  engern  Sinne,  Wissenschaft  im  cxacten  Binne  des  Wortes 
begründet.  Aber  von  dieser  höchsten  Spitze  abwärts  bis  zur  völli- 
gen Ungewissheit  und  Unwissenheit  gibt  es  eine  Anzahl  von  Mittcl- 
Htufen,  unter  die  sich  bei  Weitem  der  grösste  und  werthvollstc 
Thcil  unserer  Erkenntniss  (unseres  Wissens  im  weiteren  Sinne) 
vertheilt  und  unter  denen  der  wissenschaftliche  Glaube  in  der 
angegebenen  Bedeutung  des  Wortes  die  erste  Stelle  einnimmt** 
(S.  10). 

Der  Herr  Verf.  begegnet  sofort  den  Einwendungen,  die  Ton 
Alters  her  nicht  nur  gegen  die  HOgUehlcelt  einer  wissenschaft- 
lichen Eifcenntniss  Gottes,  sondern  gegen  die  Philosophie  überhaupt 
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mit  ihrer  Forschung  nach  den  letzten  Gründen  und  Ursachen  der 
Dinge  gemacht  worden  sind.  Die  Einreden,  dass  die  Philosophie 
und  insbesondere  die  Metaphysik  keiner  streng  wissenschaftlichen 
Beweise  mächtig  sei,  dass  es  immer  möglich  sei,  die  Sache  auch 
anders  zu  fassen,  die  Probleme  auch  anders  zu  lösen  seien,  (S.  11) 
werden,  wie  er  sagt,  durcli  die  Nachweisung  widerlegt,  dass  „eü 
allen  übrigen  Wissenschaften  nicht  besser  ergehe,  sobald  sie  sieh 
über  das  unmittelbar  Gegebene  hinaus  wagen,  dass  vielmehr  alle 
Wissenschaften,  selbst  die  Mathematik  nicht  aut^genom  men,  mit 
ihren  letzten  Principien  (Axiomen,  Grundbegriffen),  wie  mit  ihren 
höchsten  Kesultatcn,  cbcnfalla  in  das  Gebiet  des  wissenschaftlichen 
Glaubens  sich  verlieren." 

Allein  alle  diese  Bemerkungen  des  Herrn  Verf.,  so  richtig  sie 
immer  entwickelt  sind,  heben  den  Unterschied  von  Glauben  und 
Wissen  nicht  auf.  Was  wir  Wissen  nennen,  hat  als  Erkenntnisa 
offenbar  einen  höhern  und  zwar  den  höchsten  Orad  der  Gewias- 
heit,  und  was  ich  weiss,  ist  unstreitig  für  mich  gewisser,  als  das- 
jenige, was  ich  glaube.  Dass  ich  den  Glauben  begründen  musn, 
wenn  ich  wissenschaftlich,  su  Werke  gehe,  ist  gewiss,  aber  ein  fOr 
mich  hinreichend  hegrQndeter  Glaube  ist  immer  noch  kein  Wissen. 
Der  letztere  gilt  fUr  mich  nur  so  viel,  als  die  Orfinde  gelten,  die  man 
für  ihn  anführt.  Sind  die  Gründe  so  beschaffen,  dass  sie  für  jeden 
vernünftig  Denkenden  zureichen  müssen,  dass  das  Gegentheil  der 
angenommen  Sache  gar  nicht  müglich  ist,  erhebt  sich  das  Geglühte 
cum  Gegenstande  des  Wissens.  Sind  die  GrOnde  nor  für  bestimmte 
Subjekte  zureichend,  ist  das  Gegentheil  des  Angenommenen  immer 
noch  denkbar,  so  kann  man  über  den  Kreis  des  Glaubens  nicht 
fortkommen  und  darum  auch  von  keinem  Wissen  im  engern  oder 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sprechen.  Selbst  eiu  „wissenschaft- 
licher Glaube*^  ist  noch  lange  kein  Wissen  und  das  Wissen  in  der 
Wissenschaft  hat  mehr  Gewissheit  und  £videns,  als  der  wissen- 
schaftliche Glaube.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Glaube  von 
„rein  wissenschaftlichen,  jede  Einmischung  der  Subjektivität  ab- 
weisenden Principien"  getragen  werde,  weil  ein  Ergebniss  solcher 
oberster  (innidsätze  eben  zum  Wissen  erhoben  wird,  wenn  die  Er- 
kenntniss  den^elben  gemäss  ist.  Sagt  doch  der  Herr  Verf.  selbst, 
dass  die  Fassung  des  Inhaltes  beim  wissenschaftlichen  Glauben  auf 
„einer  Erwägung  von  verschiedenen  Möglichkeiten,  von  Gründen 
und  GegengrUudeu  berulie,"  dass  das  „Gewicht"  der  Glaubens- 
gründe „keinen  festen  objelxtiven  Maassstab"  gebe,  und  dass  daher 
„die  letzte  Entscheidung  nothwendig  in  die  Subjektivität  des  Er- 
wagenden falle,"  also  ,, durch  die  Persönlichkeit"  desselben  „be- 
dingt und  bestimmt"  sei.  Solche  Gründe,  bei  denen  auch  das  Ge- 
gentheil des  Angenommeneu  denkbar  ist.,  können  nicht  als  eigent- 
liche Beweise  oder  Demonstrationen  angenommen  werden.  Li  diesem 
Sinns  haben  Kant  und  die  Neueren  die  Unhaltbarkeit  so  genannter 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes  angenommen.    Der  Herr  Verf.  ge- 
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sieht  selbst  ein,  daM  die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  keine 
eigentlichen  Demonstrationen  oder  streng  wissenschaftliche  Beweise 
sind.  Die  letztem  kann  man  aber  der  Philosophie  als  der  Wissen- 
schaft der  Denkgesetze  und  Stainnibcgrifife  des  Denkens  und  Seins 
nicht  streitig  iiuichen.  Beweij^c  sind  aber  nur  da  nöthig,  wo  eine 
wissenBchaftliche  \  errnittlung  nöthig  ie^t,  und  eine  solche  ist  in  der 
Lehre  von  Gott  in  der  Philosophie  nicht  deshalb  unmöglich,  weil 
Gott  kein  Gegenstand  des  Wissens,  sondern  nur  des  Glaubens  ist, 
wohl  aber  deshalb,  weil  man  beim  Beweisen  einen  Grund  des  zu 
Beweisenden,  also  zum  Bedingten  eine  Bedingung  sucht,  Gott  aber 
als  der  letzte  Grund  und  die  letzte  Bedingung  keinen  weitern  Grund, 
keine  weitere  Bedingung  hinter  sich  haben  kann,  Avelche  doch  zum 
Beweise  nothwendig  wäre.  Ihn  beweisen  wollen  hiesse  ihn  zu 
einem  durch  den  Beweisgrund  Begründeten,  also  in  seiner  Existcuz 
von  diesem  abhängigen,  bedingten  Wesen  machen,  und  eben  damit 
würde  der  Begri£f  Gottes  aufgehoben.  Was  man  unmittelbar  weiss, 
bedarf  eben  so  wenig  eines  Beweises,  als  das,  was  in  sich  und 
durch  sieh  ist,  einer  Existenzuraaehe.  Das  Sein  Gottes  ist  ein  Gegen- 
stand des  Wissens,  nur  die  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise 
dieses  Seins  föUt  in  den  Kreis  des  Glaubens.  Allerdings  wird  die 
Wissenschaft  auch  die  Begründungen  des  Glaubens  in  ihren  Kreis 
aufhehmen.  Dem  Glauben  als  Glauben  wird  aber  niemals  die  Ge- 
wissheit und  Evidena  sukonunen,  welche  die  Wissenschaft  für  sich 
in  Anspruch  nimmt.  Wenn  auch  in  jeder  Wissenschaft  und  selbst 
in  der  Naturwissenschaft  der  Glaube  au  Hülfe  genommen  wird,  wo 
das  eigentliche  Wissen  nicht  ausreicht,  weil  man  Uber  das  Gege- 
bene hinausgeht,  so  ist  doch  das  Erste  und  Gewisseste  in  der 
Wissenschaft  nicht  das,  was  man  glaubt,  und,  wenn  man  noch  so 
viele  Gründe  dafür  hatte,  sondern  das,  was  man  weiss. 

Mit  vollem  Rechte  werden  folgende  metaphysische  Fragen  als 
unerlässliche  Fragen  der  Wissenschaft,  welche  mit  der  Untersuchung 
Uber  die  Idee  Gottes  zusammenhängen,  (8.  12)  bezeichnet: 

1)  Was  ist  das  wahrhaft  Seiende?  Was  insbesondere  ist  das 
Wesen  des  Stoffes,  der  Begriff  der  Materie? 

2)  Woher  kommt  die  Mannigfaltigkeit  und  der  beständige 
Wechsel  der  Erscheinungen?  Was  ist  die  letzte  Ursache  aller 
Bewegungen  und  Veränderungen  mit  dem  Charakter  der  Gesetz- 
mässigkeit? 

3)  Was  ist  das  Wesen  der  Seele  und  in  welchem  Verhält- 
iiisse  steht  sie  zum  Leibe? 

4)  Wie  ist  das  Erkennen  und  Wissen  möglich? 

5)  Wie  ist  das  Bewusstsein  der  Freiheit,  das  Dasein  einer 
sittlichen  Weltordnung  möglich  und  erklärlich? 

Seither  wurde  die  Beantwortung  dieser  Fragan  von  der  Phi- 
losophie aus  eigenen  Mitteln  d.  h.  vom  rein  philosophischen  Stand- 
punkte aus  versucht.  Man  hat  es  seither  in  der  l^hiloaophie  vom 
apriorischen  Standpunkte,  von  den  BegriiTen  deB  Seins,  Werdens 
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U.  fl.  \v.  ausgehend,  gethan.  Ea  sind  diese  Begriffe  „die  immanenten 
Normen  unserer  untcr-chcidcnden  Denkthiitigkeit."  Allein  von  diesen 
ist  erst  zu  ermitteln,  „ob  und  wie  weit  ihnen  eine  objektive  Gel- 
tung für  das  reelle  Sein  zukommt"  (S.  13).  Der  Herr  Verf.  be- 
trachtet darum  die  Idee  des  Absoluten  nicht  als  den  wissenschaft- 
lichen Aupgangspuukt.  Das  Absolute  soll  im  Gegentheile  erst  als 
ein  „wissenschaftlich  berechtigter,  objektiver  Begriß''*  d.  i  als  ein 
Begriff,  welchem  ein  reelles  Sein  ent>pricht,  dargethan  werden. 
Die  Wissenscliaft  soll  mit  dem  Standpunkte  „freier,  vorausseteungs- 
loscr  Forschung"  Ernst  machen.  Er  geht  zu  diesem  Zwecke  von 
der  Erfahrung,  vom  Einzelnen,  von  den  Dingen  selbst  aus.  Erst, 
wenn  man  diese  als  das  erkannt  bat,  was  sie  „unmittelbar** 
sind,  kann  man  in  ibrem  „gegebenen  Sein  und  Wesen**  ibren 
letzten  Orund  und  Zweck  erkennen«  Die  Naturwissenscbaft,  an 
welche  sieb  die  Erfahrungsseelenlehre  anscbÜesst,  soll  die  Erkennt^ 
oiss  der  seienden  gegebenen  Dioge  cur  Vollendung  bringen.  Von 
dieser  Erkenntniss  des  Einselnen  und  dem  Wesen  aller  einzelnen 
Dinge  nach  den  naturwissenscbafUicben  Forschungen  ausgehend, 
sucht  die  Philosophie  das  Wesen  des  wahrhaft  Seienden  und  die 
letzten  Orttnde  alles  Werdens  zu  erkennen.  Sie  hat  dabei  zunKchct 
nach  dem  von  dem  Herrn  Verf.  in  dem  vorliegenden  Buche  einge- 
schlagenen Wege  „die  Resultate  der  Naturwissenschaft  einfach 
aufzunehmen,  ihre  Richtigkeit,  Gewissheit  und  Evidenz  zu  prüfen 
und  je  nach  dem  Ausfall  dieser  PrÜfting  festzustellen,  ob  und  in 
wie  weit  sie  auf  die  Frage  nach  dem  wahrhaft  Seienden  und  den 
Gründen  des  Werdens  in  der  gegebenen  Welt  der  Erfahrungen  eine 
befriedigende  Antwort"  zu  liefern  im  Stande  ist.  Darum  bezeichnet 
der  Herr  \'crf.  die  Prüfung  der  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse 
als  den  Anfang  jeder  mrtu[)hysischcn  Untersuchung  oder  jeder 
Forschung  nach  dem  Sein  und  Wesen  Gottes.  (S.  14.) 

Das  gan/.e  Buch,  wolclies  diesen  Zweck  auf  breiter,  wohl  be- 
giündetcr,  naturwissenschaltlicher  Grundlage  zu  erreichen  sucht,  zer- 
lallt in  fünf,  sachgcmäss  zerlegte  AI»:?chnitt(',  1)  die  naturwis- 
senschaftliche Lehre  vom  Sein  und  Geschehen  in  der 
Natur  oder  die  naturwissenschaftliche  Ontologie, 
(S.  15 — 254),  2)  die  naturwissenschaftliche  Lehre  vom 
Bau  und  Bildungsprocess  der  Welt  oder  die  natur- 
wissenschaftliche K  osmologie  (S.  255  -32t)),  3)Gott  als 
nothwendige  Forderung  und  Voraussetzung  der  na- 
turwissenschaftlich en  Ontologie  u nd  Kosmologie  ^S. 
897— 4S4),  4)  Qott  als  die  nothwendige  Voraussetzung 
der  Naturwissenschaft  selbst  (8.  485— '501),  5)  Specu- 
lative  Erörterung  der  Idee  Gottes  und  seines  Ver- 
hältnisses cur  Natur  und  Menschheit  (S.  508—628). 

Im  ersten  Abschnitte  (der  naturwissenschaftlichen  Onto- 
togie) untersucht,  entwickelt  und  beurtheilt  der  Herr  Vert  die  An« 
Behauungen  der  Koryphäen  der  neuern  Naturwissenschaft  Yon  Ma- 
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terie  und  Atomen,  Kraft,  Stoff  und  Gcsetx,  von  den 
allgemeinen  physikalischen  und  chemischen  Kräften, 
x'oin  Mechanismus  und  der  c  h  o  m  i c  h  e  n  A  f  f  i  n  i  tii t ,  von  den 
Kräften  des  Lichtes,  der  W  a  r  m  c  ,  des  Magnetismus  u  nd 
der  Elektrici  tat,  von  den  speciHsch  organischen  Kräf- 
ten, iu.'^besondere  der  Lebeni^kraft  und  dem  Organismus, 
der  psychiscli  on  Kraft,  Seele  und  Leib.  Der  Herr  Verf. 
sucht  im  Laufe  der  Untersuchungen  der  naturwissenschaftlichen 
Ergebnisse  zu  zeigen,  dass  die  Bestimmung  des  Wesens  der 
atoniisti-cb  aufzufassenden  Materie  vom  naturwissenschaftlichen  Be- 
gritl'e  der  Kraft  und  ihrem  V'erhiiltnissc  zur  Materie  abhänge  (S.  24), 
dass  kein  Körper,  keine  Substanz,  also  auch  kein  Atom  für  sich 
nilein  selbstthatig ,  unabhängig  wirke,  dass  keinem  Stoffe  an  und 
fiir  sich  eine  Kraft  oder  Thätigkeit  zukomme,  die  er  unmittelluir 
und  unbedingt  «usObte,  dnas  alle  Kräfte  vielmehr  in  so  fern  be- 
dingte Kräfte  oder  blosse  Vermögen  seien,  als  sie  nur  unter  Be- 
dingungen ond  unter  gewissen  UmstSnden  und  VerbSltnissen  im 
Gegenüber-  oder  Zusammentreten  mit  andern  Stoffen  oder  Kräften 
Kur  Wirksamkeit  kommen  (8. 48),  dass  es  noch  keine  wissenscbaft- 
licbe  Theorie  der  Chemie  gebe  (8.  70),  dass  die  in  der  Lehre  vom 
Lichte  herrschende  Undulationstheorie  noch  keineswegs  esact  wissen- 
schaftlich festgestellt  sei  (8.  84),  auch  die  Wärmetheorie  noch 
sehr  ungenttgend  erscheine  (8.  96),  die  Erklärungsversuche  des 
Magnetismus  im  Grunde  das  Wesen  selbst  nicht  erklären  (8.  107), 
die  Elektricität  noch  immer  eine  unbekannte  Kraft  sei  (S.  120). 
So  gelangt  er  cum  Resultate:  „Alle  diese  (physikalischen  und  che- 
mischen) Kräfte  von  der  Attractions-  und  Repulsionskraft«  yon  der 
Schwerkraft  und  der  vis  inertiae  an  bis  hinauf  com  Magnetismus 
und  der  Klektricität  sind  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  noch  keines- 
wegs erkannt.  Die  Naturwissenschaft  hat  nur  eine  Anzahl  äusser- 
lich  verschiedener  Erscheinungen  so  weit  erforscht,  dass  sie  berech- 
tigt ist,  dieselben  für  die  Wirkungen  gewisser  allgemeiner  Ursachen 
d.  h.  gewisser  in  allen  Gebieten  der  Natur  gleicluniissig  wirkender 
Kriifte  zu  erklären.  Sie  hat  diese  Kräfte  mehr  oder  minder  passend  * 
mit  dem  Namen  des  Trägheitswieder&tandes  oder  Beharrungsvermö- 
gens, der  Attractions-  und  Repulsionskraft,  der  Schwerkraft,  Ela- 
sticität,  Cohäsions-  und  Adhäsionskraft,  der  Afünität,  des  Lichtes, 
der  Wärme,  des  Magnetismus  und  der  Elektricität  bezeichnet.  Sie 
hat  dieselben  je  nach  ihrer  Wirkungsweise  und  ihrem  Verhältniss 
zum  so  genannten  Stoft'e  unter  gewisse  Gattungsbegriffe  subsumirt 
und  dcmgemäss  zwischen  physikalischen  und  chrmischen,  dynamischen 
uud  mechaniscLeu,  molecularen  und  Massenkräften  unterschieden, 
Sie  hat  die  Wirkungbweise  derselben  so  weit  erkannt,  dass  sie 
eine,  wenn  auch  beschränkte  Anzahl  von  Gesetzen  aufstellea 
konnte,  welche  die  allgemeine  Form  ihrer  Wirksamkeit  ausdrücken 
d.  h.  die  anter  deneelben  Bedingungen  stets  wiederkehrende  und 
reap.  mit  der  Aenderung  der^  Bedingungen  Hand  in  Hand  ge- 
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hende  Baschaffuiheit  und  Orttsse  ibr«r  Wirkungen  angeben«  8ie 
bat  endlicb  naebgewieaen,  daas  die  Teracbiedenen  Kräfte  In  eiuer 
geaeiilicben,  nacb  Maass  und  Verh'aliniss  bestimmten  Wechselb  o~ 
Ziehung  zu  einander  stehen «  kraft  deren  die  eine  mittelbar  die 
Wirkung  der  andern  benronsubringen  vermag.    Dagegen  ist  sie 
bisher  nicht  im  Stande  gewesen,  weder  den  Begriif  der  Kraft  über- 
batipt,  noch  das  Verhältnis»  derselben  zum  8.  g.  Stoffe  in  einer 
Aoeb  nor  eiuigermassen  befriedigenden  Weise  festzustellen,  und  eben 
so  sind  alle  bisherigen  Versuche,  die  verschiedenen  Kräfte  auf  die 
einfachen  Elementarkräftc  der  (Körper-  und  Aether-)  Atome,  die 
Attractions- und  Repulsionskraft  oder  auf  irgend  eine  andere  einige 
Grundkrafk  zurUekzuführen,  als  gescheitert  anzusehen.     Es  kann 
bis  jetzt  noch  immer  nur  von    einer   Mehrheit  der   Kriifte  die 
Rede  sein"  (S.  141  u.  142).   In  letzterer  Heziehiing  werden  ans^er 
den  Anschauungen  vieler  Anderer  die  Lehren  der  Vitalisten 
oder  derjenigen,  welche  eine  besondere  Leben*^kraft  zur  Erklärung 
des  Lebens  annehmen,  eines  R.  Wagner,  P.  Flourens,  Schmidt, 
Bischoff,  eben  so  die  gegnerischen  Anschauungen  der  Mate- 
rialiöten,  welche  das  Vorhandensein  einer  besondern  Lebenskraft 
leugnen  und  die  vermittelnden  Lehren  R.  V  irch  o  ws  und  11.  Lotzea 
kritisch  entwickelt.    Das  Ergebniss   der  Bcurtheilung  der  vorlie- 
genden naturwissenschaftlichen  Lehren  ist  die  Annahme  der  Le- 
benskraft und  ihrer  eigenthümlichen  Wirkung&vireise  als  der  Vor- 
aussetEung  aller  Organisation.    Mit  vielem  SebMfsinn  vdrd  nus 
den  kritiseben  Untenncbnngen  der  nalurwiseenscbaftlicben  O»- 
sammtresultate  von  8.  198  an  nachgewiesen,  dass  weder  der  cbe- 
miscbe  Process,  nocb  Liebt  und  MagnetiamnSi  Bocb  EtektrioiÜt» 
noch  das  Zusammenwirken  der  physikaliscben  KriUte  der  Grund  der 
Lebensersebeinungen  sei«  Der  Hr.  Vert  siebt  demnach  keine  H5g- 
liebkeit  wie  „der  Annabme  einer  besonderen  Lebenskraft  nach  dem 
g^enwftrtigen  Stand  der  Natnrwissensobaft  au  entgehen  seL"  Diese 
Lebenskralt  äussert  sieb  nnd  besteht  gans  einfach  in  der  „Verwendung, 
(Beherrschung  —  Dispoeition)  der  mechanischen,  physikalischen 
und  chemischen  Kräfte  zur  Erseugung  und  Erhaltung  (Produiction 
und  Reproduktion)  des  Organismus.'*    Die  Tb&tigkeit,  welche  man 
Lebenskraft  nennt,  ist  „allerdings  eine  sehr  mannigfache,  sie  modi* 
ficirt  sich  verschiedentlich  nach  der  unterschiedlichen  Menge  und 
Beschaff  enheit  der  Stoife,  die  sie  verwendet,  nach  dem  verschiede- 
nen Grade  und  Maasse,  in  welchem  sie  die  physikalischen  und 
chemischen  Kräfte  sich  dienstbar  macht,  nach  dem  verschiedenen 
Typus  der  Gestaltung,  der  ihr  als  Gesetz  ihrer  morphologischen 
Wirksamkeit  inbärirt,  wie  nach  dem  veränderlichen  Maasse  der 
Wechselwirkung,  in  der  sie  beständig  mit  den  Kräften  der  äus^iern 
unorganischen  Natur  steht.    Aber  das  allgemeine  Princip  ihrer 
T  h  ä  t  i  g  k  e  i  t w  0  i  s  e  ist  dnsselbige,  gleiche  in  allem  ihrem  Thun, 
indem  es  überall  die  Form  der  Zelle,  die  Zellenbildung  ist, 
in  welcher  ihre  Wirksamkeit  sich  äussert''  (S.  206).    Der  Herr 
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Verf.  nimmt  ferner  In  Folge  derselben  logiechen  Nothwendigkeit 
„nach  dem  gegenwirtigen  Stande  der  Natorwiaeenscliaft  auch  noch 
„eine  beeondere  psychische  Kraft**  oder  „eigenthttmliche 
psychische  Krftfte**  an,  welche  den  genannten  psychischen 
oder  geistigen  Erscheinungen  au  Grunde  Hsgen**  (8.  200).  Er 
widerlegt  8.  210  die  Meinung  der  Materialisten,  wie  Molo« 
schotte  und  eingehender  H.  Czolbe^s,  welche  die  psychischen 
Ersch  Pinn  Ilgen  nur  als  Functionen  leiblicher  Organe  betrachten 
(S.  2lOff.).  Er  entwickrlt  den  fundamentalen  Gegensatz  der  phy- 
sischen und  psychischen  Thätigkeit  (8.  214),  indem  erzeigt, 
dass  die  physische  Thätigkeit  nach  Aussen  gehe,  die  psychische 
nach  Innen  gerichtet  sei,  und  das  tbätige  Agens  (die  empfindende 
Soele)  selbst  zum  Gegenstande  habe,  dass  die  psychische  Thätigkeit 
tSelbstthatigkcit  sei,  wahrend  die  physische  immer  nur  sich  als  eine  Be- 
wegung zeige,  welche  „durch  äussere  Eindrücke  bedingt  ist",  wesshalb 
auch  nur  die  psychische,  nicht  aber  die  physische  Kraft  zum  Bewusst 
sein  gelangt.  Er  zeigt  sodann  die  Unfähigkeit  der  Phst^iologic, 
die  Empfindung  und  Vorstellung  zu  erklären.  Er  unter.scheidet, 
wie  verschiedene  Thiitigkeitsweisen  der  Lebentkraft,  so  ver- 
schiedene psychische  Thätigkeitsweisen ,  welche  durch  ver- 
schiedene Organe  vollzogen  werden,  aber  von  Einer  Kraft  aus- 
gehen, von  Einer  Kraft  „beherrscht,  verwendet,  gelenkt,  di-^ponirt 
und  combinirt  werden"  (S.  233).  Die  Einheit  der  psychischen 
Kraft  kann  aber,  wie  der  Herr  Verf.  S.  24Ö  sagt,  „sehr  wohl  su- 
sammcn  be^^teheu  mit  einem  imponderabeln  Stoffe",  und  eine  solche 
Kraft  kann,  „unbeschadet  ihrer  Identität  und  Intensität,  sich  auf 
andere  Stoffe  Übertragen,  sie  ergreifen  und  verwenden,  und  einen 
Theil  organischer  Materie  vom  Mutterorganismus  sich  ablösen"  u. 
s.  w.  Keine  Kraft  ist  ohne  Stoff  denkbar,  daher  ist  auch  die 
Seelenkraft  nicht  ohne  Seelenstoff  und  der  Seelenstoff  nicht  ohne 
Seelenkraft  Der  Herr  Verf.  versucht  auf  diesem  naturwissen- 
schaftlichen Wege  die  Unsterblichkeit  der  Seele  au  beweisen.  Das 
dagegen  sprechende  Bedenken,  dass  „alle  Aeusserungen  und  Be- 
tbättgungen  der  psychiBchen  Kraft  an  die  Mitwirkung  des  Organis- 
mus gebunden  erscheinen'*,  dass  die  psychische  Kraft  „nicht  selbständig 
und  fttr  sich  allein,  sondern  nur  susanunen  mit  den  Funktionen  des 
Nervensystems  das  Bewusstsein,  wie  die  einzelnen  Empfindungen 
und  Perceptionen,  erzeugt,  dass  mit  dem  Aufliörcn  und  der  Störung 
der  Nerventhätigkeit  auch  das  Bewusstsein  schwindet  und  gestört 
wird",  dass  also  das  Bewusstsein,  „wenn  auch  keineswegs 
ein  £!rzeugni8s  des  Nervensystems,  doch  ohne  dessen  Mitwirkung 
weder  entstehen  noch  fortbestehen  kann",  führt  ihn  zu  dem  Ge- 
ständnisse, dass  „physiologisch  von  einer  Fortdauer  des  Bewusft- 
seins  und  Selbstbewu  sptsein.^  ohne  den  Körper  nicht  die 
Rede  sein  könne"  (S.  251),  und  dass  die  Naturwissenschaft  „viel- 
njohr  in  ihrem  Rechte"  sei,  wenn  sie  ^die  Unsterblichkeit  in  die- 
sem Sinne,  d.  h.  die  isolirte,  von  aller  Leiblichkeit  getrennte 
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Fortdauer  der  Seele  mit  ihrem  Bcwus^tscin  und  Selbstbewusetsein 
entschieden  leugne  *  (S.  252).    Indem  er  aber   unter  Bezugnahme 
auf  die  christliche  Lehre  von  der  Auferstehung  eines  verklärten 
Leibes  und  der  Wiedervereinigung  der  Seele  mit  deinsellien  diefc 
also  aufgefasste  Unstcrblichkcitslehrc  als  eine   „nicht  chri:<tliche" 
bezeichnet,  sucht  er  die  Unsterblichkeit  dadurch  darzuthun,  dass 
ja  „kein  Stoff,  keine  Kraft,  kein  Seiendes  zu  Nichts  werden  kaun*, 
dass  also  auch  nach  der  ^Sc  heidung  der  Seele  vom  Leibe  das  Be- 
wusstsein  schwindet,  doch  ein  Wiedererwachen  desselben  nicht  nur 
möglich  ist,  sondern  noth  wendig  erfolgen  wird,  sobald  die  Seele 
mit  püiem  gleichen  oder  ähnlichen  Organismus  wieder  in  organiMlie 
Verbindung  tritt*    „Oass  aber,  fährt  der  Herr  Verf.  S.  258  fort, 
jene  Wiederrereinigung  nach  dem  Tode  wirklich  erfolge,  liegt 
durchaus  in  der  Consequens  der  naturwissenRchaftlichen  Principien, 
nach  denen  die  Natur  überall  darauf  ausgeht,  den  bedingten  Kräf- 
ten auch  die  Möglichkeit  ihrer  Aeumerung  und  einen  Kreis  ihrer 
Wirksamkeit  su  gewiUiren.    Mithin  muss  die  Naturwissenschaft 
consequenter  Weise  annehmen,  dass  die  menschliche  Seele  nach 
dem  Tode  swar  seitweise  des  Bewusstseins  beraubt  sein  wird,  aber 
dasselbe  susammt  seinem  ftfihern  Inhalt  durch  Vereinigung  mit 
einem  neuen  Leibe  wieder  zu  gewinnen  bestimmt  ist,  gesetzt  aucb, 
dass  dabei  von  seinem  frühern  Inhalte  ein  Theil,  das  Einzelne, 
ZufiÜlige,  Unwesentliche  verloren  ginge"  (8.  253).    Ref.  gesteht, 
eine  solche  Anschauung  nicht  als  einen  Beweis  für  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  mit  Fortdauer  des  persönlichen  Bewusstseins  an- 
nehmen zu  können.  Da  der  Herr  Verf.  selbst  mit  der  Naturwissen- 
schaft annimmt,  dass  die  „Aeu8serunn;en  und  Bethätigungen  der 
psychischen  Kraft  an  die  Mitwirkung  des  Organismus  gebunden* 
sind,  da  nach   Heiner   eigenen  Behauptung  die  psychische  Kraft 
^nicht  selb^^thndip:  und  für  sich  allein,  sondern  nur  zusammen  mit 
den    Funktionen    des   Nervensystcina"    das    BewussU-eiu ,   wie  die 
einzelnen  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  erzeugt,  so  müssen 
die  letztern   nach  seiner  eigenen  Anschauungsweise  nothwendig 
schwinden,  wenn  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  seine  Verbin- 
dung mit  der  psychischen  Kraft  löst.  Ij*t  auch  nach  ihm  das  Be- 
wusstscin  kein  Erzeugniss  des  Nervensystems,  so  entsteht  es  doch 
nur  ^untor  Mitwirkung  des  Nervensystems",  und  kann  nur  unter 
dieser  „fortbestehen".  Er  selbst  behauptet  daher  die  ])hysiologi8che 
Unmögliclikeit    „von  einer   Fortdauer    des   Bewusstseins  und 
Selbptbewusstseins  ohne  den  Körper.'*    Die  Nichtunpterb- 
lichkeit  der  Seele  ohne  Körper  betrachtet  er  selbst  als  eine  For- 
derung der  NaturwissenschafU  Nun  aber  kann  sich  der  Seelenstoff, 
beziehungsweise  die  Seelenkraft,  nach  dem  Tode  nicht  mit  demselben 
Körper  verbinden,  weil  die  Erfahrung  uns  die  Auflösung  der  Theile 
dieses  Körpers,  die  Auflösung  des  tum  Bewuestsein  nothwendlgen 
Kenrensystems  seigt  Es  kann  also  nicht  derselbe  Körper,  sondern 
höchstens  nur  ein  dem  Mhern  Organismus  lUinlicher  seini  mit 
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welchem  .'sich  der  Secleiistoff  vereinigt.  Ein  ähnliches  Bewusstsein 
ifst  aber  nicht  das  gleiche,  und  ähnliche  Factorcn  liefern  nicht  ein 
gleiches,  .sondern  nur  ein  ähnliches  Resultat.  Die  perf-ünliche  Un- 
bterblichkeitrflehre  fordert  aber  die  Fortdauer  eined  und  desselben, 
nicht  eines  ähnlichen  Bewusstseins.  Auch  ist  nicht  abzusehen,  dass, 
wenn,  wie  der  Herr  Verf.  Felbst  zugesteht,  die  Seele  dabei  auch 
„einen  Theil  ihres  frühern  Inhaltes  verlieren  könnte",  das  Bewusst- 
sein ganz  dasselbe  bleiben  muss.  Es  ist  nicht  abzusehen,  wie  die 
Physiologie  auf  der  einen  Seite  die  Leuguung  der  Fortdauer  der  Seele 
ohne  Kt^rper  nie  eine  nothwendige  Forderung  betrachten  ond  den* 
nooh  eine  Fortdauer  des  pereSnliclian  Bewuesteeina  naoh  dem  Tode 
als  »eine  Conaequeni  der  natarwiaaeDScbaftlichen  Prioeipien*  fest- 
stehen  kann.  Viel  einfacher  wftre  die  Annahme  von  .der  Fortdauer 
des  mit  der  Seelenkraft  verbundenen  SedlenstofFeSi  welcher  nach 
der  Im  irdischen  Körper  gewonnenen  Entwickelung  des  Bewosst- 
seins  ond  Geistes  nanmelur  krall  seiner  seelischen  Natur  dasUeibii 
was  er  geworden  ist;  denn  der  Beelenstoff  seihet  ist  ja  schon  eine 
leiUiohe,  wenn  gleich  sinnlich  nicht  wahrnehmbare  Erscheinung 
der  Seele. 

Im]Eweiten(k  o  sni  ologischen)  Ab  schnitteentwickelt  und 
beurtheilt  der  Ur.  Verf.  die  Lehre  vom  Bildungsprocesse  des 
So nn en  s y  t cm s  und  des  Weltalls^  vom  Bildungsprozesse 
nnd  den  Entwickln  ngsstadien  des  ErdkörperS|  dem 
ersten  Ursprünge  der  Organismen,  den  Bildungsstu- 
fen der  organischen  Schöpfung  und  ihrer  Hanpttypen, 
weist  das  Unbefriedigende  der  in  Beziehung  auf  die  Bildung  des 
Sonnensystems  und  Weltalls  aufgestellten  Hypothesen  nach  und 
zeigt,  dass  eine  „höhere,  die  Materie  bcherrHchende 
Macht"  vorausgesetzt  werden  müsse  (S.  260).  Der  Herr  Verf. 
versucht  demgemä--  und  unter  Nachw  eisung  aus  den  Schriften  der 
Naturkundigen  selbst  dac:  Plan-  und  Zweckmässige  in  der 
Entwickelung  des  Sonnensystems,  der  Erde,  ihrer  einzelnen  Ent- 
wicklungsprrioden,  der  unorganischen  und  organi.-'chen  Bildungs- 
stufen und  Typen,  in  Entwickelung  des  Ganzen  und  aller  einzelneu 
Dinge  zu  zeigen.  Viele  anziehende  und  belehrende  naturwisseu- 
schaftliche  Le.sefrüchte  und  scharfsinnige  Bcurthcilungen  werden 
uns  hier  von  dem  Herrn  Verf.  geboten,  und  die  von  ihm  entwickelte 
naturwissenschaftliche  (J  n  t  o  1  o  g  i  e  und  Kosmologie  führt  ihn 
zu  dem  Versuche  „zu  zeigen,  dass  das  Dasein  Gottes  eine 
nothwendige  Forderung  und  eine  durchgängige,  wenn 
auch  stillschweigend  gemachte  Vorattssetz  ung  der  Naturwis- 
sensehaft  und  ihrer  Ermittlungen  ist**  (8.  836).  —  Diesen  Versucli 
fuhrt  er  in  dem  folgenden  dritten  Abschnitte  aus,  in  wdeUem 
er  Oott  ,,als  die  nothwendige  Forderung  nnd  Voraus- 
setsung  der  naturwissenschaftlichen  Ontologie  und 
Kosmologie*  darstellt  Er  beginnt  diese  Darstellung  mit  dar 
Zueammenfassung  derjenigen  aatqrwissenschaltlicheni  ontologischaa 
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U4d  koemoliigiacfaen  ErgabniMe,  welche  Ton  ihm  tfot«  der  «ellge*- 
meinen  theoretiachen  Unsicherheii"  in  der  Naturwieeenecheft  als 
feetstehend  betrachtet  werden. 

Ak  solches  in  der  Nntorwissenschsft  Feststehende  gibt  er  Fol- 
gend es  an: 

1)  Was  man  Stoff  oder  Materie  nennt,  ist  „nicht  eine 
continuirliche  Grösse,  Ausdehnung,  Masse^',  sondern  „bis  in  das 
Feinste  und  Kleinste  hinein  getheilt."  Jede  „natürliche  Existens 
besteht  aus  Atomen.*^   Diese  sind  das  „Substrat*^  aller  Katarer* 

scheinungen. 

2)  Die  Atome,  sowohl  die  ponderabeln,  als  imponderabelo,  zeigen 
sänimtlich  als  Theile,  wie  in  ihrer  Verbindung  zu  grössern  Ganzen 
(Körpern),  eine  grosse  Beweglichkeit  und  ihre  Bewegungen 
nehmen  die  „mannigfachsten  Formeni  Kichtungen  und  Ge- 
schwindigkeiten" an. 

3)  Die  Ursachen  dieser  Bewegungen  sind  „die  Kräfte"  und 
die  Bewegungen,  wie  ihre  Ursacheni  stehen  unter  einigen  sig  ros- 
sen allgemeinen  Gesetzen/' 

4)  Als  solche  Gesetze  werden  angegeben :  a)  Kein  Atom,  kein 
Körper  vermag  durcli  sich  selbst  in  Bewegung  zu  kommen.  Es 
wind  zur  Bewegung  stets  „zwei  Stoffe,  zwei  Factoren"  er- 
forderlich, die  entweder  wechselseitig  auf  einander  wirken ,  uder 
von  denen  der  eine  die  Urf-uche  der  Bewegung  des  andern  ist. 
Alle  Bewegung  des  Stoffes  „geht  mithin  nach  Aussen,  auf 
Anderes  neben  oder  ausser  ihm/'  b)  Jede  Bewegung  setzt  sich 
in  ihrer  ursprünglichen  Richtung  ins  Unendliche  (conti- 
nulrUch)  fort,  wenn  keine  andere  Kraft  (Bewegung)  hemmend  oder 
stOrend  (ablenkend)  auf  sie  einwirkt,  o)  Verschiedene,  einander 
henmiende  oder  stOrende  Bewegungen  (Kräfte)  suchen  sich  gegen 
einander  ins  Gleichgewicht  zu  setzen..  Die  Bewegung  dauert 
bis  zum  aufgefundenen  Oleich  gewichte  fort  Nur  durch  Aufhebung 
des  letztem  ist  daher  eine  neue  Bewegung  möglich. 

6)  Unter  den  Bewegungen  sind  zwei  grosse  Klassen,  die  Be- 
wegungen der  Atome  und  Molecttle  und  die  der  Kdrper, 
und  daher  Molecular-  und  Massenkräfte  zu  unterscheiden. 
Die  Bfaasenkräfte  wirken  von  Körper  zu  Körper  auf  weitere  Ent- 
fernungen. Ihre  Wirkungen  (Bewegungen)  sind  daher  äusserlich 
wahrzunehmen.  Die  Molecularkräfte  wirken  in  nächster  Nähe  von 
Atom  zu  Atom,  von  Molecttl  zu  Molecüi,  ihre  Bewegungen  sind  im 
Iimern  der  Körpermassen  und  souut  uuwahrnehmbar. 

6)  Alle  Körper  ziehen  sich  gegenseitig  an,  bewegen  sich  zu 
einander  hin  mit  einer  Geschwindigkeit  (Kraftgrösse),  die  in  ge- 
radem Verhältniss  zu  ihrem  Volumen  und  im  umge- 
kehrten Verhältniss  zum Q uadrat  ihrer  Entfernungen 
steht  (Gravitation). 

7)  Nur  die  zu  Massenganzen  verbundenen  Atome  sind  diesem 
Gesetz  unterworfen.    Die  Verbindung  derselben  zu  TwtAi>Rftn|r^THK/>n 
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geeehiehi  duroh  die  Jhneii  dgeotlillniUclMa  Kräfte  der  Cehisioa 
und  c)iemiBclien  Affinität  Die  Colütoion  verbindet  gleieh- 
ertige  Atome  und  Molectlle,  nachdem  eie  sich  suBammengefonden 
haben;  die  chemische  Aflinität  IQhrt  ungleichartige  Atome  susam- 
men,  welche  eich  lu  einem  gleichartigen  Stoffe  verbinden.  Die 
Kraft  der  AiEinitilt  findet  nach  bestimmte^  Oeaetsen  statt,  indem 
die  verschiedenen  Atome  verschieden  nach  Maassgabe  gewisser  inne- 
rer (qualitativer)  Beziehungen  (der  0.  g.  Wahlverwandtschaft)  eine 
grössere  oder  geringere  (resp.  gar  keine)  d/bmiehung  auf  einander 
autiüben  und  so  meist  in  festeUi  bestimmten  Proportionen  sich  ver- 
binden. Für  die  Wirkungsweise  der  Cohäsionskraft  sind  noch 
keine  bestimmten,  allgemein  gfiltigen  Gesetie  angefunden.  Von 
ihr  hängt  die  Form  und  äussere  Gestalt  der  unorganischen  K5r* 
per  ab.  Wir  kennen  in  dieser  Besiehung  daa  Was,  aber  nicht 
daa  Wie. 

8)  Ausserdem  finden  die  Bewegungen  der  Atome  auch  durch 
Kräfte  statt,  welche  nach  den  von  ihnen  ausgehenden  verschiede- 
nen ErsLbeinungen  mit  verschiedenen  Namen  als  Kräfte  des  Lich- 
tes, der  Wärme,  des  Magnetismus  und  der  Elcktricitut 
bezeichnet  werden.  Ungeachtet  ihrer  Verschiedenheit  von  der 
Schwerkraft  unterliegen  sie  dem  grossen,  allgemeinen  Gesetze, 
nach  welchem  sie  im  geraden  Verliiiltnisse  ihrer  Stärke  oder  In- 
tensität wirksam  sind  und  im  umgekehrten  Vorhältnisse  des  Qua- 
draths der  Entfernung  zu  dem  Objecte  stehen,  auf  welches  sie  ein- 
wirken. Zu  einander  und  zu  den  übrigcu  chemischen  und  mecha- 
nischen Kräften  stehen  sie  in  einer  gesetzlichen  Wechselbezichuug, 
80  dass  ihre  Wirkungen  sich  auf  einander  Ubertragen.  Von  den 
speciellen  Gesetzen,  nach  denen  jede  dieser  einzelnen  Kräfte  des 
Uchtes,  der  Wärme,  des  Mi^etismus  und  der  Elektricität  wixkt| 
sind  mehrere  festgestellt  Diese  Oesetse  geben  aber  nur  ,die  be- 
stimmten Formen  und  Bedingungen  der  Bewegung"  an,  welche  die 
betreffende  Kraft  den  imponderabelu  Stoffen  oder  den  Trägern  die-* 
ser  Kräfte  mittheat*^;  aber  jfflh&t  Grund  und  Ursprung  derselben*' 
geben  sie  „keinen  Aufschloss.'* 

9)  Es  gibt  einen  unverkennbaren  Unterschied  swischen  orga- 
nischen und  unorganischen  Kdrpern,  awischen  psychi- 
schen und  physiachenKraftÜttseerongenoderThätigkeitsweisen. 
Auch  diese  folgen  Mg^wissen  eigenthOmlichen  Gesetsen  und  Nor- 
men.'* Ob  aber  demgemäas  „eine  besondere  Lebens-  und  Beiden- 
kraft  mit  principiell  verschiedenen  Gesetzen  und  Formen  ihrer 
Wirksamkeit  anzunehmen  sei  oder  nicht,  ist  insofern  noch  streitig, 
als  eine  Aniahl  von  Naturforschern  die  Nothwendigkeit  einer  aol- 
chen Annahme  bezweifeln^  (3.  327 — 830). 

Auf  Grundlage  dieser  naturwissenschaftlichen  kritischen  Zu«» 
sammenfassung  des  als  thatsächlich  Feststehenden  gelangt  der 
Herr  Verf.  nun  durch  Schlusafolgerung  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Annahme  einer  besondern  liebenskraft  (beaiehunga- 
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weise  Lebenssubstanz),  welche  „zwar  nur  uriter  Mitwirkung  der 
urior^aiu'schea  Kräfte  sicli  bethätigt,  aber  die  letzteren  bis  auf  einen 
gewiftt^ea  ürad  beherr-^cht"  und  die  mannigfaltigen  unorganischen 
Stoffe  (ponderable  und  imponderable)  „in  die  Verbindung  des  Or- 
ganismus*' bringt. 

2)  Die  Annahme  einer  besondern,  in  sich  einen  und  yon  einem 
Centrum  aus  wirkenden  „psychischen  Kraft  (beaiehungswelse 
Seelensubstanz)'*,  welche  „in  ihren  Aeusserungen  zwar  wiederum 
an  die  Mitwirkung  des  Organismus  gebunden  erscheint,  aber  doch 
von  der  Lebenskraft  insoweit  su  unterscheiden  ist,  als  die  psychi- 
schen und  insbesondere  die  geistigen  Phibiomene  von  den  blossen 
Lebensersoheinnngen  unleugbar  düTeriren.^ 

8)  Die  Ann^me  des  Lichtes  als  einer  Urkraft,  welche 
„nicht  unter  die  Mitwirkung  oder  Anregung  irgend  einer  andern 
Katurkraft  gestellt  werden  kann**,  von  welcher  vielmehr  „die  Wirk- 
samkeit aller  flbrigen  Molecularkräfte  abhängig  erscheint.*'  Damit 
wird  aber  entweder  eine  „schlechthin  selbstthätige^^  Kraft  an- 
genommen, welche  „damit  aufhören  würde,  eine  blo6se  Naturkralt 
KU  sein";  oder  es  muss  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  eine 
^höhere,  übernatürliche  Kraft"  angenommen  werden,  von  welcher 
die  Kraft  des  Lichtes  „bedingt,  angeregt,  in  Thätigkeit  versetzt 
UU^  erhalten  wird." 

.  4)  Eine  „höhere,  schlechthin  selbstthätige,  unbe- 
dingte Kraft"  wird  von  den  „Grundlugen  der  naturwissenschaft- 
lichen Kosmolo'^nc"'  gefordert  und  aU  „er^te  Ursache  der  Bewegung 
zur  Erklärung  der  Kntdtehuug  des  Weitgebäude^  von  der  Natur- 
wissenschaft vorau.-go^etzt." 

5)  Die  „ertöte  Ursnclie  aller  Bewegung''  mus5  bei  dem  natur- 
wissenschaftlichen Xacliwei.-^o  der  planinii^sigea  Ordnung  in  den 
Stellungen  und  Bewegungen  der  Himmelskörper,  der  planraässigen 
Combinution  der  Ursachen  und  Vorlüiltnit«se  auf  der  i'>de,  der  plun- 
niässigen  Kcihcnfolgc  der  Entwickelung^stadien  der  organischen 
Schöpfung  und  der  in  ihr  durchaus  im  Ganzen  und  allen  Theilen 
herrschenden  Zweckmässigkeit  „eine  p  1  a  n  m  ä  s  s  i  g  wirkende, 
regelnde,  ordnende  Macht"  sein  (S.  330  u.  331).  Diese  Er- 
gebnisse ruhen  auf  der  „exactesteu  Forschung"  der  Naturwissen- 
schaft und  den  „unsweifelhaftesten  Thaisachen%  und  dennoch  blei- 
ben diese  Ergebnisse  „schwankend,  unklar  und  unverstftndlich%  so 
lange  den  „Grundbegriffen'^,  auf  welchen  sie  füssen,  wie  den  Be- 
griifon  von  Stoff  und  Kraft,  Qeseta  und  Erscheinung  u.  s.  w.  „eine 
augenfUlige  Unsieherheit  und  Unbestimmtheit  anhaftet*',  wie  solche 
aus  der  kritischen  Untersuchung  der  naturwissenschaftlichen  Theo- 
rien hervorgeht  Der  Herr  Verf.  sucht  demnächst  aus  den  naUir- 
vnssenschaftlichen  Resultaten  selbst  vorerst  „klarere,  haltbarere, 
unbedenklichere  Begriffe*'  su  gewinnen  und  an  die  Stdle  der  un- 
aicheren  und  unhaltbaren  zu  setzen. 

(ScUuss  folgt) 
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(Selüiia«.) 

Ln  Bagriffe  d«6  StoARos  steht  die  atomistisclie  Aufliusang 
nach  den  natarwieeeiischaftiiclken  ErgebaiBseii  „unerachfitterlich  fest*^ 
Von  Gewicht  nnd  nicht  unbegründet  sind  aber  die  Einwendungen, 
welche  die  Wissenschaft  gegen  die  Vorstellung  des  Atoms  erhebt 
Entweder  ist  das  Atom  ausgedehnt  oder  nicht.  Im  ersten  Falle 
und,  wenn  es  auch  die  kleinste  extensive  Qrdsse  hat,  ist  es  theü- 
bar,  da  im  Begriffe  jedes  Quantums  dessen  Theilbarkeit  ins  Un- 
endliche liegt  Im  aweiten  Falle  ist  durchaus  undenkbar,  wie  eine 
Summe  ausdebnungsloscr  Punkte  al^  eine  ausgedehnte  Masse  erschei- 
nen könne,  da  doch  dicü^e  Masse  kein  Schein,  sondern  eine  wirkliche, 
reelle  Erscheinung  ist  Demimgeachtrt  wird  mit  Scharfsinn  (S.  889) 
die  thatsächliche  und  begriffliche  Nothweudigkeit  der  Annahme  Von 
Atomen  vertheidigt  und  gezeigt,  dass  jeder  „wahre,  wirkliche  Theil 
rein  als  solcher  nothwendig  untheilbar  sein  müsse",  also  auch  die 
Philosophie  in  der  Annahme  der  Atome  mit  der  Xaturwissenschaft 
übereiostimme.  Der  oben  gegen  die  Annahme  des  Atoms  geltend 
gemachte  Widerspruch  wird  dadurch  beseitigt  (S.  340),  dass  nur 
die  allgemeine  begriffliche  Quantität  oder  die  Quantität  als  Kategorie 
von  der  Qualität  getrennt,  eine  Unendlichkeit  von  Theilgrossen  in- 
volvirt,  weil  sie  als  allgemeine  Grosse  keine  bestimmte  Grösse  ist, 
also  auch  keine  bestimmte  Anzahl  von  Theilen  haben  kann. 
Von  einer  „bestimmten  realen  Grösse" ,  als  welche  das  kleinste 
Stofftheilchrn  (Atom)  erscheint,  kann  aber  die  unendliche  Theil- 
barkeit nicht  ausgesagt  werden,  da  es  ciuo  Giundbestimmung  im 
Begriffe  der  bestimmten  Grösse  ist,  die  Begränzung  und  resp.  Be- 
schränkung eines  Quäle*  zu  sein.  Die  Atome  sind  also  eine  ur- 
•prOnglicbe  Vielheit,  aus  welcher  sich  durch  .die  sogen.  Krille  die« 
flMumigfsltigen  Körper  bilden.  Denn  ein  ^einziges  Atom,  das  für  sich 
allein  heetftnde,  wftre  eine  contradictio  in  adjecto,  wefl  ein  Theü 
TOn  Nichts  Tidmehr  kein  Theil,  sondern  seKbst  nichts  ist  Die 
Atome  bedingen  sich  also  gegenseitig.  Dieses  behauptet  auch  die 
Naturwiseensehaft  Mtt  genauester  Begründung  wird  nun  nachge- 
Wielen  (p,  841  u.  843X  dase  jede  wechselseitige  Bedingtheit  einer 
MihilMHi  Ton  Beienden  und  resp.  Krlften  noch  ebne  andere  Be- 
diagui^  haben  nraesy  ah»  ihr  hloseee  Zuf^dch-  und  Zusammensein. 
Der  ntt  der  Annahme  von  sogleich  bedingten  und  unbedingten 
Atonen  gesetite  Widerepruöh  wird  nur  durch  die  Voraussetsung 
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„eines  Unbedingten'*  gehoben,  „das  die  Atome  selbst  als  gegen- 
seitig sich  bedingend  gesetzt  und  bestinunt  hat.'*  Das  Dasein  der 
Atome  in  ihrer  gegenseitigen  Bedingtheit  fordert  das  .Daseiii  einer 
Bedingung,  die  nidht  in  den  Atomen  selbst  liegen  kaiuiy  weil  jedee 
Atom  nur  ein  Bedingtes  Ist,  und,  was  von  Jedem  Atom  gilt,  noch 
▼on  allen  soSammen  (von  ihrem  Znaanunensein)  gelten  rnnss^^ 

So  gelangt  der  Herr  Verl  mm  ersten  ontologischan 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes,  welcher  in  naiehatehender 
Weise  Qott  als  die  nothwendig e  Voraussetsnng  des  Da* 
seine  der  Atome  setst. 

ABo  Bediaglheiti  so  lautet  dieser  oatologisohe  Beweis,  setzt 
eine  Bedingung  ToraaSi  die  als  solche  nothwendig  unbedingt  int» 
Dia  Atoma  sind  gegenseitig  durch  einander  bedingt  Die  Bedia- 
gung  dieser  gegenseitigen  Bedingtheit  kann  aber  nicht  in  ihnen 
selbst  liegen,  weü  sonst  das  Bedingte  sngicich  (an  sich  selbet)  sein 
Unbedingtes  sein  mttsste,  was  als  logischer  Widerspruch  undenk* 
bar  ist.  Also  setet  das  Dasein  der  Atome  ein  Unbedingtes  vorauB, 
das  als  Grund  ihrer  Bedingtheit  zugleich  nothwendig  der  Grund 
ihrer  Existenz  ist  (S.  344).  Der  Beweis  ist  auf  naturwissenschaft- 
licher Grundlage  in  einer  Weise  geführt,  dass  hier  nicht  mehr 
von  einem  blossen  Grunde  des  wissenschaftlichen  Qlaubenai  sondera 
von  einem  wirklichen  Wissen  die  Rede  ist. 

Den  Atomen  inhäriren  Kräfte  und  so  wird  zum  Verseuche 
einer  Lösung  des  Problemes  des  Verhältuisaes  von  Kraft  und 
Stoff  der  Uebergang  gemacht  (S.  345).  Die  Kraft  wird  als 
Thatigkeit  beetimmt.  Es  handelt  sich  also  nun,  da  diese  Thätig- 
keit  im  Ötoife  erscheint,  um  die  Bestimmung  des  Begriffes  von 
Stoff  oder  Materie  (S.  350).  Der  Herr  Verf.  versucht  nun  den 
Nachweis,  daae  im  Stoffe  als  Inhalt  nur  „der  Begriff  der  (bedingteii) 
Kraft  ftbrig  bleibe.''  ^fi»  Stofi;  heisst  ea  (S.  361),  wftre  schlecht- 
hin  NifllitBy  IQr  mm  wenigstens  gar  niolit  vorhandea»  weaA  er  eeiia 
Deaela  nicht  irg«id  wie^  mittel«  oder  aamittelbar,  kandgilbai  Dlaes 
venu^  er  aber  aar  dnriBh  eiaa  ffinwiiioi^  auf  iiaS|  alaa  teah 
eine  Kraft»  dia  er  besita^  durah  eine»  waan  aaoh  bedingte  Thitig- 
k«i%  dia  er  iassert«  olwa  diees  wUrden  wir  nie  aar  VetsIcBBag^ 
gesdiweige  dann  aar  Gewissheit  yea  Dingln  ausser  aas  giJaagen 
JDaaa  aber  ist  dar  Stoff  ittr  uns  anah  alehto  Aadares,  als  aar  dia 
Ursache  jener  Sinwirkang,  die  Kraft,  tob  der  sia  nasgahi  I^eaa 
Einwände,  dass,  wenn- er  auch  ftlr  ans  niefats  als  KiaA  wftre»  er 
doch  an  sich  noch  etwas  Anderes  sein,  dass  die  Ksaft  aidil  im 
der  Luft  schweben  kttalM,  dass  doch  etwas  da  sein  müsse,  an  dem 
sie  haftet  und  voa  dem  sie  ausgeht»  sucht  der  Herr  Wert  dadurch 
ctt  begegnen,  dass  auch  „das  Etwas,  das  die  Kraft  trigt  and  liill^ 
ebenfalls  nicht  in  der  Luft  schweben'*  könne,  und  dass,  wenn  „es 
doch  schwebte",  doch  wieder  nur  „die  Kraft  dieses  Schwebens*^ 
die  Kraft  Wäre,  die  es  hält  und  trägt."  Dwi  „Alles^  was  ist, 
nuss  dach  die  Kraft  haben  aa  eaiaÜMn  and  diasa  ¥«ifltaaaial' 
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kraft  ist  eben  das  Sein  selber/^  „Das  Etwa«,  das  eine  Thätigkelt 
*  abt,  ist  eben  damit  ein  Thätiges.  Und  wodurch  unterscheidet 
sich  ein  Thätiges  von  einer  Thätigkeit?  Dadurch,  dass  es  der  Grund 
der  ThiUigkeit  ist,  dass  die  Thätigkeit  von  ihm  ausgeht,  anhebt, 
beginnt?  Aber  als  Folge  kann  ja  die  Thätigkeit  in  ihm  nnr  ihren 
Grund  haben,  sofern  es  diese  Folge  aus  sich  erzeugt  oder  in  sie 
übergeht,  d.  h.  sofern  es  die  Thätigkeit  diese;^  Erzeugen^  oder 
Uebergehens  ist,  und,  wenn  von  ihm  die  Thätigkeit  nur  ausgeht 
in  dem  Sinne,  dass  sie  von  ihm  anhebt  oder  beginnt,  so  wäre  es 
selbst  ja  nur  der  Anfang  der  Thätigkeit,  also  nichts  von  der  Thätig» 
keit  Verschiedenes,  sondern  nur  die  anfangende  Thätigkeit  selbst. 
Auch  wissen  ja  die  Vertheidiger  des  Stoffes  durchaus  nicht  anzu- 
geben, was  denn  dieses  Etwas  sei,  das  die  Kraft  trägt  und  die 
Thätigkeit  übt,  und  wir  könnten  sie  daher  fragen,  ob  es  nicht  eine 
contradietio  io  adjecto  sei,  ein  solches  Etwas  anzunehmen,  das  als 
ein  seiMs  X,  ab  eehleehthin  unbekannt,  onbestimmt  und  unbe« 
Btfmmiar,  miämt  In  6»  AaseliMiuig  iMNSb  Im  Begriff  «rÜMtbar,  Ib 
Wahrheit  ■cMechttin  nndtfikbar  ist,  ron  dem  also  in  Wahrheit 
gar  sieht  4i«B6de  ednhui.^  Auf  diese  Anflelnandewetoung  dflrf«- 
ttn,  m||tit  der  Herr  Vir£  ,,die  Gegner  (IfafteriidiBleB)  wenig  oder 
niehln  n  enriedem  bahen.^  80  echarfbiimig  und  dnrcfadaeiit  diese 
G6dnidBen«ntwicUiuig  ist,  eo  kum  ihr  Ref.  doch  nicht  heistfanmen. 
Bit  hemist  nur  di«  thatsiohlieh  Anerknnnte,  dM  der  Stoff  nidkt 
olma  disKnrfl  M}  nMt  aber,  dnae  der  Btoffnnr  Kraft  ist  Immer 
hMM  die  Thik^(lMM  ein  abgezogener  Begrüß  abgezogen  von  dem 
ThiUpa  d.  b.  von  dem,  das  die  Thätigkeit  äussert,  das  die  Thätigkeit 
besitst  Das  Thätige  und  die  Thätigkeit  sind  so  wenig  identisch, 
eia  der  Leaende  und  das  Lesen,  der  fiehieftende  und  das  Schrei- 
ben eines  wid  dasselbe  ist.  Auch,  wtzm  man  das  Lesen  und  das 
Sehreiben  aufhebt,  also  der  Lesende  und  Schreibende  nieht  mehr 
und  Schreibender  ist,  ist  er  doch  noch  etwas.  Wenn 
sagt,  er  ist  dadurch  etwas,  dass  er  noch  andere  Thätigkeitcn 
hat,  wenn  man  aber  alle  seine  Thätigkeitcn  zusammen  nimmt,  hat 
man  ihn;  so  ist  dieses  immer  noch  nicht  richtig,  weil  die  Thätig- 
keiten  nur  etwas  sind  dadurch,  dass  sie  an  einem  Etwas  inhäriren 
und  ohne  dieses  Etwas  nur  Möglichkeiten  und  keine  Wirklichkeiten 
sind.  Wenn  wir  auch  nur  durch  Aeusserung  oder  Wirkung  auf 
uns,  also  durch  Kraft  zur  Erkenntniss  der  Materie  kommen,  so  wissen 
wir  deshalb  doch,  dass  die  Kraft  ohne  Stoff  ein  blosses  Können, 
eine  blosse  Möglichkeit  der  Thätigkeit  ist,  dass  sie  erst  durch  das 
Substrat  des  Stoffes  zur  wirklichen  Thätigkeit  wird.  Allerdings 
kann  also  —  und  das  bleibt  naturwissenschaftlich  als  ausgemacht, 
die  Kraft  nicht  in  der  Luft  schweben,  es  muss  Etwas  sein,  an  dem 
sie  haftet  Wenn  der  Herr  Verf.  sagt:  „Das  Etwas,  das  die  Kraft 
UM  nnd  trftgt,  kaoa  Mk  ebeaftOte  nidkt  in  der  Imft  sebweben, 
es  deeli  e»  eelMiMe,  so  ^vtre  deeh  wlederm  nnr 
Seimihene.-  dte  baft,  wdefae  es  biH  und 
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tragt",  so  kann  hierauf  wohl  nicht  ohne  Grund  erwiedert  werden  : 
Auch  diese  die  Kraft  haltende  Kraft  bleibt  immer  nur  eine  in  der  * 
Luft  Bchwebende,  wenn  nicht  wieder  Etwas  ist,  dem  sie  inhilrirt. 
Wenn  man  den  Materialisten  zum  Vorwurfe  macht,  dass  sie  nicht 
anzugeben  wissen,  was  dieses  Etwas  ist,  das  di«  Kraft  liail)  to 
.  kOnnta  man  auch  den  Idealistaa  vorwarfen,  dasa  sie  daa  Weean 
der  Kraft  oder  Th&tigkeit  eben  so  wenig  zu  beaümmen  vermdgoii. 
Macht  man  einaeitig,  abatraot  und  getrennt  von  der  Kraft^  die 
Materie  au  einem  unerfaaaharen  ao  kann  man  umgekehrt  auch 
die  Kraft  oder  Thfttigkeit  an  aioh  in  ihrer  abeoleten  Trennung  vom 
Stoffe  auch  ak  ein  aolohes  X  betrachten,  und,  waa  der  Herr 
Verf.  dem  eineeiligen  Materialiamua  mit  Recht  vorwirft^  kann  enek 
mit  gleichem  Bechte  dem  einseitigen  IdeaBamna  aum  Vorwurfe  ge- 
macht werden. 

Der  Herr  Vert  räumt  darum  auch  ein  (8.  352),  dass  die 
Kraft  ^^an  einem  sie  zwar  äuaaernden  und  dadurch  allein  sich  kund 
gebenden,  aber  doch  noch  von  ihr  zu  unterscheidenden  Etwas 
hafte. Wenn  demgemftss  die  Anerkenntniss  verlangt  wird,  dass 
dieses  Etwas  „nur  in  seiner  Kraftäusserung  und  somit  als  Kraft 
sich  kund  gebe",  so  möchten  wir  hierauf  erwiedern,  dass^ dieses 
Etwas  nicht  als  abstracte  Kraft,  son<iern  als  Kraft  Habendes 
und  Kraft  Aeusserude»  sich  kund  gibt,  dass  wir  auch  in  der  Kr- 
fahrung  das  Kraftwesen  von  der  Kraft  unterscheiden  und  dass  uns 
die  Kraft  eben  so  gut  nur  erkennbar  erscheint,  wenn  sie  an  einem 
Wesen  erscheint,  als  wir  auf  die  Boachaffenhcit  des  Wesens  uach 
der  Kraft  schliessen,  die  es  kund  gibt.  Aber  deshalb  unter- 
scheiden wir  immer  in  der  Erfahrung  das  Wesen  von  der  Kraft. 
Eine  Exi^^tenzialkruft  ist  nicht  die  Existenz  selbst,  sondern  die 
Möglichkeit  der  Existenz,  die  nach  Umstanden  Wirklichkeit  wird. 

Als  ,die  principale  Grundbestimmung  des  Stolfes wird  mit 
Recht  die  .Knkftftusserung  dee  Widerstandes*  geltend  gemacht 
Von  diesem  Punkte  ausgehend,  versucht  der  Barr  Verf.  den  Begriff 
der  Materie  auf  den  BjogrÜT  der  Kraft  surOdkaufftthren.  „Die 
'Widerstandskraft  fOr  sich  alleini  ohne  Vereinigung  mit  irgend  einer 
andern  Kraft''  erscheint  ihm  ,,nothweodig  als  Uosse  Materiell'  und 
^eine  Widerstandskraft  und  reine  Materie  fallen  begrtflUdh  in  Eins 
susammen*<  (Q.  868).  Als  „WiderstandskraftU  ist  sie  ,,nur  Ver» 
mögen.**  Als  „Widerstandskraft**  ist  sie  das  „Vermftgeni  dem  An- 
dränge einer  andern  Kraft  au  trotsen**,  Trii|^eitsw»krBtand.  Der 
Trilgheitswiderstand  „involvirt  su|^ieich  die  Ausdehnung.**  AQes 
„Ausgedehntsein^^  ist  die  „Aeusscrung  der  Ausdehuungskraft.**  Man 
sieht,  dass  auf  solche  Weise  alle  und  jede  Btofflichkeit  in  Kraft 
verwandelt  wird.  Denn,  ist  die  reine  Materie  gleich  der  Wider- 
standskraft, und  diese  die  Kraft,  welche  allea  andern  Kräften  trotat, 
so  wird  allüberall  die  Kraft  aum  eigentlichen  und  einsägen  Wesen 
gemacht^  wälirend  wir  doch  wieder  nur  dadurch  Sur  Erkenntniss 

Widerstandflkrafty  des  TrägheitswiderstaBdes  oder  der  Anedeh« 
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ntiDg  kommen,  ciass  wir  auf  naturwissenpchaftlichom  Wcgr  Dinge 
•  wahrnfihmcn ,  welche  Widerstandskraft  odor  Trägheitswiderstand 
äusfc^ern  und  ausgedehnt  sind.  Das  Stoftliche  hloibt  immer  noch  ein 
Medium,  durch  welches  sich  die  Kräfte  iUisscrn ,  welchem  sie  in- 
häriren.  Sie  inhäriren  ihm  so,  dass  das  Stofniche  ohne  sie  nicht 
das  Stoftliche  ist,  aber  eben  so  wenig  ist  die  Kraft  ohne  das  Stoff- 
liche Kraft.  Kräfte  oder  Thntigkoiten  sind  noch  keine  Krafts- 
oder Thätigkeitsvvescn.  Widerstandskraft  iri  Verbindung  mit  allen 
andern  Kräften  ist  nicht  die  Welt,  sondern  nur  der  Inbegriff  der 
Thätigkeitsäusserungen  des  Stoffes  in  der  Welt  Das  ist  eben  dos 
Weeen  der  bedingten  Krllfte,  daee  sie  an  des  Btoffliche  gebun- 
den sind. 

Von  denbedingtenKrS&flen  wird  auf  die  unbedingte  Krall 
geeebloeeen.  Geii  wird  danun  in  dem  «weiten  ontologiselien 
Beweise  „als  die  Centraliaation  der  Massen  und  die 
Wirknagen  der  Welt  bildenden  Krftfte  vermittelnde 
Urkraft*  dai^eetellt  (8.  878).  Diese  Kall  kann  keine  „atomi- 
stisoh  getheüte*^  sein,  siemuss  als  „sehlechtbin  continnirfiche''  ge- 
daobt  werden.  Bie  müss  „alle  Atome  und  somit  alle  Stofliaaassen 
durcbdrin gen.''  Bie  ist  mitbin  „als  allgegenwärtig  und  unend- 
lieb  (unbegränzt)  zu  denken,  weil  sie  eben  scblechtbin  Alles  (dos 
ganze  Weltall)  umfasst  und  durchdringt  und  mitbin  an  nicbts 
Anderem  eine  Gränae  haben  kann."  Sie  ist  „insofern  absolute 
Widerstandskraft  von  absoluter  Grösse ,  als  ihr,  die  Alles  durch- 
dringt, Nichts  zu  widerstehen,  Nichts  sie  abzuwehren  vermag."  Sie 
ist  „immateriell,  weil  es  der  Materie  wesentlich  ist,  atomisfisch  ge- 
theilt  und  gegliedert  zu  sein,  sio  dagef^en  eine  schlechthin  con- 
tinuirliche  Substanz  ist."  Wir  erhalten  dadurch  auf  der  Grundlage 
naturwissenschaftlicher  Forschung  eine  wahrhaft  philosophische 
Auffassung  über  das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt.  Er  ist  das  in 
Allem  Tliiitigc,  Alles  Zusammenfassende  und  Erhaltende,  in  Allem 
Gegenwärtige,  unaufhörlich  in  Allem  Wirkende.  Es  w'ird  hier 
in  der  Natur  ausdrii«  klich  kein  „Diesoita"  und  Jenseits"  kein 
„Hüben''  und  „Drüben'^  unterschieden.  Gott  ist  nicht  ausser,  über, 
hinter  der  Welt,  er  ist  in  der  Welt,  seinem  Erzeugnisse.  So  ist  Gotl 
als  die  unbedingte  Kraft  der  Urheber  der  bedingten  Erifte,  weloke 
nur  unter  Voraussetzung  der  absokiten  Kraft  denkbar  sind,  er  ist 
die  ^meUphysisolie  QneUe  des  Licltles"  d.  h.  ,die  das  Licht  sehalfende 
und  erkaltende  Thätigkoit"  (S.  877).  Er  ist  der  letste  Grand  aller 
andern  Krilte  nnd  der  Wirkungsweise  der  Lebenskraft. 

So  bewerkstelligt  der  Herr  Verf.  den  Uebergang  sn  den  kos- 
mologischen  Beweisen  fttr  das  Dasein  Gottes  (B.  885). 
JBrwideilegt  die materiaUstisohe ZufaUsbypothese,  führt  den  ersten 
Beweis  ans  der  Wiiicangsw^  der  Natnrkräfte  überhaupt,  stellt 
Gotl  ala  den  Sch8pfer  der  Welt  dar  (B.  887),  widerlegt  den  Fan- 
tkeismus  (S.  888)^  entwickelt  den  zweiten  Beweis  aus  dem  Be- 
griff des  KMojrgiMlMS  (8.  889),  den  dritten*  ans  dem  Begriff  der 
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Naturordnung  (8.  893))  den  vierten  aus  der  aUgemeiiiflD Zweek- 
müflfligkeit  dea  Seias  und  Geschehens  (8.  395)  und  den  fttnften  . 
aus  der  Existenz  und  Beschaffenheit  der  psychischen  Kraft  und 
insbesondere  der  menschlichen  8eele  (S.  406),  stellt  die  Beele  ala 
die  den  Leib  gestaltende  Kraft  dar  (S.  409;,  als  eine  continuir- 
liehe  Substanz,  eine  Kraft  der  Ausdehnung,  Uinfaösung  und  Ein- 
ordnung (9.  415),  erklärt  die  psychischen  Erscheinungen  aus  die- 
ser Kraft  (S.  418),  weist  die  Verwandtschaft  der  menschlichen 
Seele  mit  Gottes  Wesen  nach,  die  relativ,  aber  nicht  absolut  gleiche 
Wesenheit  beider,  und  betrachtet  die  menschliche  Beele  in  ihrer 
bedingten  Tbätigkeit  als  „ausgegangen  (geschaffen)  von  eiaer  aelbai 
seelischen,  selbstbewussten  (geistigen)  Urkraft"  (S.  422 — 424). 

Der  vierte  Abschnitt  hat  zum  Gegenstaude  Gott  ala  die 
nothwendige  Vorausaet^ung  der  NaturwissenBokafi. 

In  diesem  werden  die  allgemainen  Prineipiea  Aet 
wissenschaftliohen  Efk«»«iaiB8  (B«  416ff:),  die  lo-» 
gitchen  Bediagiing«!!  der  neturwifleeneekeftlleken 
ErkenatniBB  (ß.  481-^40),  Gott  »Ib  die  vnterBchei«- 
dende,  BehöpferiBche  Urkraft  oder  die  erkeBBtniee^ 
tkeoretiBcke  YoreusBetsuBg  der  NeterwieeeBBekefi 
(EL  440**468),  die  Freikeit  ele  Bediagnng  der  BOtnr-* 
wiBBenBekaftliekenSrkeBBtniBB  (Gk  454— -469)^  die  Wil- 
lensfreiheit und  daa  Princip  der  CauBalitjit  (ß,  470-* 
479)|  Gott  als  ethische  VorauBBetBang  der  natnrwis- 
BenBckaftliobeA  JfirkenntnisB  (S.  480—501)  eatwickelt. 

Was  die  allgemeinen  Prinoipien  der wiasenscbaf t-* 
liehen  Erkenntnis s  betriflt, bo befolgt  der  Hr,  Verl ia ikrer  Eali» 
Wicklung  denselben  Gang,  den  er  schon  ia  aeinem  System  der  Lo- 
gik, in  seiner  Schrift  Uber  Glauben  und  Wissen  und  in  seinem 
Compendium  der  Logik  eingeöchlagen  fiat.  Das  Einzelne, 
wie  das  Ganze  in  der  Natur,  die  einzelnen  Erscheinungen,  wie  das 
Allgemeine  des  Gesetzes  und  Begriffes,  vermögen  wir  nur  dann 
wahrzunehmen  und  vorzuötollen ,  wenn  es  „ein  an  sich  Be- 
stimmte«, von  Anderem  Unterschiedene«»  und  für  uns 
Untcracheidbares  ist."  Wie  wir  das  L'nunterscheidbare  nicht 
wahrnehmen,  nicht  vorstellen  können,  so  müssen  auch  die  reellen 
Dinge,  wenn  sie  uns  zur  Wahrnehmung  kommen  sollen,  an  sich 
bestimmt  und  damit  realiter  von  einander  u  n  t  e  rs  c  h  i  ed  e  n  sein. 
Wie  alle  nnsere  Erkeuntni^^He  vom  Princip  einer  unterscheidenden 
Tbätigkeit  ausgehen,  weil  sie  ununtarsoheidbar  keine  Erkenntnisae 
Bein  kSaalea,  so  fUbren  auch  die  reoUen  Unterschiede  in  den  Be- 
Btinuathaitea  der  eiaaBlaea  Dunge  der  Welt  „auf  die  Tkitig- 
keit  eiaer  «ntereekeideaden  Urkraft  ala  Oraad  uad 
Uraacke  aller  Beatiiaiatkeit  (Uater8okiedeakeit)^der- 
aelbea  aurOok  (S.  441).  Wir  UHumb  darani  d«a  logiaokea  Ge* 
aetve  daa  Deokeaa  geaHaa  dae  Uatenekiedme  ak  lolokM  wkibl 
alaeia  UranfiUigliokec^  UnanlBlMideBeB^  Eftigeatev^  mmämmyf*» 
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«ifn  «B  BOT  jm  deakiB  ab  «ia  OaB«toli%  Iktetaate«,  Frodaot 
mim  WirfcaBg  mncr  miteraoheidaadii  T]üttiglraÜ<(  Di«  mitawoliridgBfc 
Ihkrafti  obM  welehe  der  «üiomI  reell  geeelito  ünievtoliied  der 
Dkg«  imdeakbar  ist,  ist  des  „ellaiB  denkbece  erato,  ureprüiigliche, 
«raaftaglioh«  Sein»  dae  antepiiyiriecli«  Priiu  •Um  endern  uter^ 
eehjedanan  8ebs<<  gerade  ao  md  in  der  Weise,  wie  „der  «QeiB 
dankbere  erste,  alle  fibrigen  Qedeoken  bedingende  ürgedaake  daa 
■otbweodig  eu  denkende  Prina  aUer  andern  onteraebiedenen  Vor» 
aleMengen  iei**,  welche  wir  gerade  nur  dadaroh  denken,  dass  wir 
aie  von  andern  nniersobeiden,  wie  dir  Dinge  nur  durch  ihre  Be- 
etfaunftbeiten,  also  nur  dnreh  ibre  Unieracbiede  die  Dmge  sind, 
welche  sie  sind. 

Diesen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  nennt  dar  Herr  Verf. 
(S.  dftS)  den  „erkenntniss-theoretisohen  Beweis'',  weil  er 
sich  ganz  allein  auf  die  Natur  unseres  Denkens  und  Wahrnehmens, 
auf  das  Denkprincip,  die  Denkuothwendigkeit  stützt.  In  derselben 
scbarfBinnigen,  tief  eindringenden  Weise,  mit  welcher  diese  An- 
schauung durchgeführt  ist,  wird  auch  die  Freiheit  als  die  Be- 
dingung der  naturwissenschaftlichen  Erkenntniss 
dargestellt  (S.  5Ö4  ff.).  Der  Hr.  Verf.  zeigt,  dass  die  Wissenschaft  „nur 
durch  den  bewussten  Willensact"  entsteht,  das  „An  sich  der  Dinge  (die 
Wahrheit)  erforschen  zu  %v  o  1 1  e  n  und  durch  ein  dieser  Absicht 
entsprechendes  Handeln.^'  Dieses  findet  ganz  be.iondcrs  auf  die 
Erforschung  der  Natur  seine  Anwendung.  iSic  inuss  absieht** 
lieb  nnd  planrnftssig  sein.  Es  ist  ein  „Überlegtes,  seiner 
Zwecke  aiob  bewusetes,  auf  bestimmte  Erfolge  gericbtetea  Wollen 
nnd  Handein",  daa  als  die  Bedingung  der  Kxfatena  nnd  Fertbüdong 
der  WatMsiiwieuiiebaft  eu  beaeiohnan  ist  Kaan  man  dieeea  Wollen 
ab  ein  freiee  naebweiean,  ao  Ist  damit bewieaen,  daaa die Nalar^ 
wiMenaabaft  imOeibiefee  der  Freiheit^  aleo  auf  den  Boden  dereüd«* 
sehen  Ideen  dea  Guten,  Sobönen  nnd  Wabreo  wnraeh,  welelMn 
^  Mtialisflbe  Beite  des  Ifenseben"  angebOrt  Es  wird  der  Bo- 
griff dar  Willenafreibeit  mit  Qmuagkgai  nnd  Scbftrfe  ent» 
widmU,  an  sieb  nnd  in  aeinem  Untereebiede  Ton  Trieb  nnd  Str^ 
bong  der  Sode,  daa  Bewnsstsein  der  Freiheit  als  eine  unleugbare 
Thatsacbe  dargestellt,  ana  dem  Begriffe  der  Freibett  die  Unmöf^ 
liebkeit  entwickelt,  sie  gegenständlich  aufzuweisen,  damit  die  Wider- 
legung der  Einwürfe  gegen  die  Freiheit  -verknüpft  (S.  469),  das 
Verbältniss  der  Willensfreiheit  und  des  Princips  der  Causalität  unter 
Beseitigung  weiterer  Einwendungen  entwickelt  (8.  470 — 480). 

Diese  Untersuchungen  bilden  den  Uebergang  zu  Gott  als 
ethischer  Voraussetzung  der  naturwissenschaftli- 
chen Erkenntniss  (S.  480  —  496)  und  zur  Natur  als  der 
Werkstätte  ethischer  Ideen  (S.  496—501).  Beiden  Ent- 
wickelungen  werden  neue  und  anziehende  Gesichtspunkte  abge* 
woonen. 

Die  Besnltata  der  Naturwissenschaft  werden,  wie  der  Harr 
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Verf.  seigt,  nur  durch  eine  geistige  Thätigkelt  errungen,  die  ,,frei^' 
«nd  „nngeiwungen^^  eich  die  Erkeontniss  der  Natur  zum  Zwecke 
setzt.  Ihre  Untersuchungen  gründen  sich  auf  „eine  freie  auf- 
opfernde Hingabe  an  diene  Arbeit"  ohne  persönliche  Klicksicht  und 
praktisches  Interesse.  Die  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse  stim- 
men besser  zur  Annahme  der  Freiheit,  als  zu  ihrer  Leugnuug.  Der 
Herr  Verf.  weist  auf  diesem  Wege  die  sittliche  Freiheit,  ein 
Handeln  nach  ethischen  Ideen  und  Motiven  als  „die  Grundlage  der 
Naturwisöun?5chaft"  und  „die  Conscqucnz  ihrer  eigenen  wissen- 
schaftlichen Ideen"  nach.  Die  Naturwisf^enschaft  erstrebt .  die  Wahr- 
heit, die  über  die  er.«cheinende  AVirklichkeit  hinaus  liegt,  da  sie 
den  verborgenen  Grund  derselben  erkennen  will;  denn  sie  gehtauf 
das  Erkennen  der  Gesetze  und  der  sich  hieroach  richtenden  Ord- 
nung des  Seins  und  Geschehens.  Die  Wahrheit  eo  sich  ist  eine 
ethische  Idee.  Ordnung  und  Qeeeli  sind  „eHiieche  Grandei— lemtaw" 
Diese  Hementa  fiueeii  mu£  den  ethischen  Ideen  des  Wehrea,  Am 
Guten  und  Schönen.  Auch  das  sweckmissige  Geschehen  In  der 
Natur  ECigt  eui  ethisches  Prineip  als  Motiv  des  Natnrverlaufey  öm 
der  Zweck  auf  das  Fortbestehen  des  kosmischen  Ganaen  imdbe- 
siehusgswdse  auf  den  Bestand  von  Ordnung,  Bewegung  und  Leben 
im  Gaoaen  geht  und  die  Erhaltung  der  einaelnen  Wesen  nur  als 
dienender  Glieder  des  Gänsen  heaweckt  wird.  ,^ufopferuttg,  Lei- 
den und  Tod  deaEinaeluen  sum  Besten  desGanzen^'  ist  aber  „eine 
principielle  Forderung  jeder  gesunden  Moral.'*  Die  Natur  ist,  wenn 
sie  auch  nicht  frei  und  bewuast,  also  sittlich  handelt ^  dock  nnoli 
ihrem  gesetzlichen  Laufe  in  „voller  Uebereinstimmung^  mH 
der  „Sittlichkeit  und  ihrer  Handlungsweise." 

So  verführt  auch  die  Naturwissenschaft  nach  ethischeu  Ge- 
sichtspunkten. Sie  .  legt  bei  der  Untersuchung  der  Naturgebilde 
den  Maassstab  der  Vollkommenheit  an.  Diese  ist  aber  eine 
ethische  Kategorie.  Das  Wahre,  Gute  und  Schöne  werden 
als  die  Grundelemcntc  der  letztern  entwickelt  und  ihre  Beziehung 
zur  Natur  und  NaturwisseiiHchaft  dargestellt.  Der  innige,  auch 
naturwi.isenscbaftlich  uachgewie.sene  Zusanimeuhang  des  Ethischen 
und  Natürlichen  dient  nun  dem  Herrn  Vorf,  a.U  die  Grundlage  zum 
Schlüsse  auf  da-  Dasein  eines  „geistigen,  nicht  nur  höchst 
intelligenten  (verstiindigen),  sondern  auch  freien 
ethischen  Wesens,  der  schöpferi-ichon  Urkraft  der 
Welt",  weil  ja  in  und  mit  dem  Verlaufe  des  Natürlicheu  aueh 
ein  „ethisches  Beich  der  Freiheit,  Wahrheit,  Gute  und  Schönheit" 
durch  diese  Kraft  begründet  und  besweckt  whrd  (S.  499  u.  500). 

Auf  diesem  Wege  gelangt  der  Herr  Verf.  zur  Entwiokelnng 
der  Idee  Gottes  und  seines  Verhältnisses  lur  Welt 
und  aum  Menschen.  Mit  diesem  Gegenstände  beachftftigt  sieh 
der  fünfte  und  letate  Abschnitt  In  diesem  AbsohnHle  wird 
das  Wesen  Gottes  an  sich(S.  SOS— 633),  Gott  in  seimnm 
VorhälinisB  sur  Walt  (Natur)  (S.  538- 661)^  Gott  ln.eei- 
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nem  Verhältui^özum  nieaschlichenWe8en(8.  552 — 604) 
niul  Gott  al8  Grund  und  Quell  unseres  Glaubens  an 
ihn  (8.  605—624)  dargOHtellt. 

Zuerst  wird  darauf  hingewiesen,  duss  von  einein  „Wisf*on 
und  w  isrt  e  nschaftli  c  h  PI-  Erkenntniss  Gottes  im  e  u  g  e  r  n  Sinne 
d.  Ii.  im  äinne  mathematischer  (f  xacter  wirf«entjchaftlicher)  Gewiss- 
heit und  Evidenz  nicht  die  Rede  sein  könne."  Ein  solches  Wissen, 
wie  das  von  Gott,  ist  ,,niir  eine  Ergänzung  des  gegebenen,  un- 
mittelbar nachwoisbarcn  Wissens/'  Es  hat  nur  eine  abgeleitete 
decundiire  Gevvissheit."  Es  ist  darum  kein  Wilsen  im  engem  Sinne, 
80udern  nur  „ein  wissenftchaftUcher  Glaube",  der  ,Je  nach  dem 
Grade  seiner  Gewissheit  und  Evidenz  einen  grössern  oder  geringem 
wiwiHehafliiehen  W«rih  hal^  Die  Idee  Gottes  gehört  zu  den 
^fllfa-  und  Orftnibegriffen,  die  wir  twar  sor  Uarra  läii- 
tiblrt  im  Gegebenen  nlHb%  haben,  die  aber  zugleich  die  Qrlnie 
oaefree  Denkens  ond  Erkeonens  beseichnen.'*  'Wir  stossen  nim- 
lieh  bei  der  Forerhung  auf  gewisse  VoreteQungen  oder.  Begriffe, 
die  uns  von  einer  Siiie  „ToUkoninien  denkbar,  Ja  denkno^wendig^ 
tmcheinwn,  „von  der  andern  Seite  als  das  bloaee  Postiilai  eines  nn- 
TollBtehberen  Gedankens,  als  die  bloaee  Beaeiohnnng  eines  nner- 
kannten  imd  dooh  nothwendig  Toransansetsenden  Etwas.*^  Dieeee 
wird  beispielsweise  bei  den  Gedanken  des  Atoms,  der  Kraft, 
des  Universums  in  der  Natnrwissensohaft  oder  in  dem  Wissen 
der  so  genannten  reellen  Gegenstände  geseigt  und  in  unserem  Be- 
wusf^isein  an  der  Sinnesem pfindung  undGefUhlsaff  ection 
als  dem  Anfange  unf>ere8  Erkennens  nnd  an  der  Idee  Gottes 
als  dem  Ende  desselben  nachgewiesen  und  so  alle  diese  Begriffe 
als  Gr üaz begriffe  des  mensohlichen  Geistee  bezeichnet  (S.602 
— dOÖ). 

Sodann  wird  die  Schwierigkeit  itn  Gottesbegriffc  hervorge- 
hoben und  der  S  c  h  ö  p  f  u  n  g  s  b  e  g  r  i  f  f  erörtert.  Nachdem  der 
Herr  Verf.  gezeigt  hat,  dass  die  absolut  unterscheidende  Thätig- 
keit  niclit  nur  die  Beschaffenheit  der  Dinge  bestimmen,  8ondem 
sie  selbst  setzen  müsse,  dass,  weim  wir  auch  Alles  aus  der  blossen 
Bew^egung  einer  ursprünglichen  Mannigfaltigkeit  von  Atomen  er- 
klären wollen,  uns  diese  Bewegung  oline  die  Voraussetzung  eines 
primum  movens  undenkkar  erscheint,  dass  eine  anfangslose  Reihe 
bewegter  Atome  ohne  einen  letzten  bewegenden  Grund  so  unmög- 
lich iät,  ab*  eine  unendliche  Reihe  von  Wirkungen  ohne  Ursache, 
fasst  er  die  erste  anfangende  Bewegung  nothwendig  als  Selbst-» 
bewegung  auf  und  encht  nachauwdeen,  dass  Jede  „reine  Selbst- 
bewegung im  Gründe  ein  Sehaffen  ausNichts^  sei  (IB.607). 
Br  ÜMst  den  GotteebegrifF*  nicht  als  Ursnbetana  oder  XJnnaterie, 
nicht  als  btoeseB  sosammenhaltendes  Band  der  Dinge,  nicht  als  Welt» 
eeeli^  sendem  als  „edhOpferischen  Urgeist  von  selbstlndiger,  abeolnter 
Sabetantfallll*,  die  Welt  nur  ab  die  Schöpfung  diesee  UfgelrteA** 
(ß.  518)Mt  Dwnit  wird  der  Begriff  der  8oh5^«ig  d«*  Welt  aoe 
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Nichts  festgehalten.  Allein  dieser  Behauptung  steht  ein  naiur- 
wt&sentschaftlicheö  und  philo8opbi»chcs  Orundprincip,  der  6atz,  von 
dem  alle  Qriechcnphilosophie  von  Thalea  bis  zu  den  Neaplatonikeru 
«aeging,  entgegen:  Aus  Nichts  wird  Nichts.  Diese  Einwen- 
dung sucht  der  Herr  \'erf.  S.  513  also  zu  beseitigen:  ^ Es  ist  zwar 
vollkommen  richtig,  dass  wir  nicht  zu  begreifen  vermögen,  wie  aus 
Nichts  Etwas  werden  könne.  Aber  eben  so  unbegreiflich  ist  es, 
wie  AUS  irgend  «tnem  Stoffe  (etwa  nus  der  absoluten  Sofestaai 
Genen)  ein  Ton  ihm  VeieeUedenee  hervoigelien  Mbm  IHmm  im 
Wekrbeii  involviri,  wie  giMigt,  diesen  Hervorgehen  ebenIMk  ein 
Uebeigeben  TonlQchti  kt  Sein.  Wfr  ^etidgen  dnher  eneh  Iwiiiee  ■ 
¥Fefi  eumneehea,  iffle  s.  B»  nne  Hydrogen  und  Ozygen  Weener 
werte  kaniie.  Bie  jctet  hei  «ae  wenigsteae  die  yetomieeeneiilinft 
nodk  aieht  eiaaiel  eine  Voretellnng  s«  g«lMn  gen  eeei,  wM  mai 
jenen  geeertige«  QMha  geedicdwi  wttm  tln  mrter  OMIhliilne  eiah 
nuWeseer  elMmisch  verbinden,  wie  ee  aiiSglloh  eei,  dnen  eieflMi«» 
Heil  die  Eigenschaft  der  Oese,  eleh  gegeneeltig  abzustoeeen,  YtK^ 
Heren  und  dafür  die  eotgegengesetste  Eigenschaft  der  Attrectioa 
und  Cohäsion  annehmen/....  „Ist  dieseAufhebung  oder  Vermindenmg 
der  Repulsion  skr  aft  und  dieses  plötzliche  Eintreten  der  entzogen« 
godetsten  Atirectione*  und  Coluisionskraft  nicht  ebenfalls  im  Grunde 
ein  Hervorgehen  von  Etwas  aus  seinem  Oegentheü  d.h.  aus  Nichts? 
Oder  vermögen  wir  irgend  einzusehen,  wie  die  Wärme  entsiehti 
d.  h.  wie  und  durch  welche  Kraft  in  letzter  Instanz  die  Aether- 
atome  in  jene  bestimmte  Bewegung  versetzt  werden,  die  wir  als 
Wärme  empfinden?  Ist  diese  bewegende  Kraft  nicht  im  Grunde 
wiederum  eine  schöpferische,  die  Wärme  in^s  Dasein  rufende  Kraft? 
Wir  bestreiten  daher  z\^ar  keineswegs  den  Satz:  Aus  Nichts  wird 
Nichts.  Wohl  aber  müssen  wir  behaupten,  da^ä  ihm  nicht  die 
Dignität  eines  logischen  Gesetzes,  nach  welchem  unser 
Denken  gemäss  seiner  eigenen  Natur  zu  verfahren  hätte,  zukommt, 
sondern,  dass  er  nur  die  Gränze  oder  Schranke  unseres  Denkens 
bezeichnet,  indem  er  nur  besagt,  dass  wir  ein  Werden  von  Etwas 
aus  Nichts  uns  nicht  vorstellig  zu  machen  vermögen.  An  sich 
widerspricht  ein  solches  Werden  keineswegs  den  beiden  logischen 
Orondgeeetien  vaeeres  IJenkone.  Denn  der  Bein  der  IdentHünnd 
dee  Widertpraelie  beetimmt  daee  AaeA  «ad  aiohi«»  aea  A 
geteh*  werde,  und  der  BeAa  der  Gtaselitift  beengiaar,  dneeABae^ 
wee  wird  und  geschieht,  j»  im  Cbiiad  aUae  Binaelney  UaleiaoUadaDa 
eine  Ursnehe  eeinee  Wsrdeoe  und  Daeeias  Iwbaa  mltm%,  Daa 
ereta  Geeats  fördert  mitliin  nur,  daee  Niobla  (weaa  ae  Ober«» 
baapC  daakbar  wire)  eis  NicUe,  Etwas  ale  Etwae^  jenen  aldit  ala 
dieses^  gedaolit  werde;  dae  aweita,  dnw,  waaa  Btwaa  antilebti 
^«■obgflltig^  woraoB  ee  eaCstelia,  euia  üniaeha  aeiaev  Batrtebaag 
angenommen  werde.  Eine  Ursache  aber  ist  vorhanden,  wiBB  daiah 
irgend  eina  Kiaft  te  Nichts  vernichtet  und  ein  Etwas  an  seine 
Stelle  geietit  wird.  Im  Oraade  wird  daher  dar  fiala:  Ans  KialHi 
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wird  Nichts,  fälschlich  dem  Begriffe  der  SchlJpfiuig  en^[ßg9ngß^ 
stellt,  als  seien  beide  logisch  unvertraglich  mit  einander.  Der 
Schöpfongsbegriff  involvirt  ja  keineswegH,  dass  aus  Nichts  Etwaa 
hervorgebe,  oder  dass  Nichts  von  selbst  in  Etwas  Ubergehe, 
sondern  dass  durch  Etwas  (Gott)  das  Nichts  (der  Welt)  aufge- 
hoben und  etwas  Anderes  (die  Welt)  gesetzt  sei.  Nur  der  Satz; 
Durch  Nichts  wird  Nichts,  würde  dem  Schöpfüngabegriffe  wider- 
sprechen, wenn  dieser  besagte,  dass  Etwas  durch  Nichts  ent- 
stehen  könne.  Allein  das  besagt  \viederum  der  Schöpfungsbegriff 
keineswegs ;  er  behauptet  ja  vielmehr,  dass  durch  Gott  die  Welt 
entstanden  sei.  Und  dieser  Behauptung  kann  offenbar  weder  der 
Satz:  Aus  Nichts  würd  Nichts,  noch  irgend  ein  logisches  Denkge- 
setz entgegengehalten  werden.  Denn,  dass  zum  Werden  oder  Ent- 
stehen Ton  Etwss  dtm  Durch  (die  ursächliche  Kraft)  uiohi  ge« 
nfige,  sondera  soeh  ein  Ans  (eiu  8teC)  Wamäummm  nies«,  lieg« 
wsder  iu  dem  Sfttie  der  Uentitil  und  ilee  Widerspruchs,  noolk  hm 
Ceietoi  der  C*u8«lHfti  oder  des  sareichenden  GruBdes.* 

80  seharMnnig  diese  Ansftlhning  ist»  so  kBim  sieh  B«£  doch 
niohl  »H  derselbeii  eiiiTerstaiideii  erkllren.  Der  Herr  V«r£  geslsli* 
eelbel  ni,  dees  es  nabegreifllsh  sei,  dase  aus  Niohts  £twse  werde. 
Dieter  Bete  wird  aber  dsdnrch  nicht  begreüicher,  daas  man  sagt» 
ee  sei  eben  eo  unb^greiiLioh,  wie  ans  irgend  einem  Stoffe  ein  toii 
ihm  Venehiedeaee  hervergehen  könne.  Wir  können  mit  dem  Herrn 
Ver£  unmöglich  beide  Sätze  gleich  unbegreiflich  nennen.  Ftrs  Erste 
ist  daa  Nichts  die  Aufhebung  des  Seins  und  des  Denkens,  die  Auf- 
hebung jedes  Begriffes,  während  das  Etwas  eine  Realitit,  ein  Sein 
iety  auf  einen  Begriff  snrttckgefuhrt  wird.  Es  iet  darum  der  Satz: 
Ana  dem  Seienden  geht  ein  anderes  Seiendes,  aus  einer  Realitüt 
eine  andere  Realität,  aus  einem  Etwas  ein  anderes  Etwas  hervof^ 
also  aus  einem  Begrifflichen,  Beeilen,  Denkbaren  wird  Etwas  — 
gewiss  denkbarer,  als  der  Satz:  Aus  der  Aufhebung  des  Seins  und 
Begriffs  wird  ein  Sein,  ein  Begriff,  aus  einem  absolut  Undenkbaren 
ein  Denkbares,  wirklich  Gedachtes,  Existirendes.  Die  von  dem 
Herrn  Verf.  angeführten  naturwisäenschaftlioheii  Beispiele  beweisen 
gewiss  die  gleiche  Unbegreiflichkeit  beider  Sätze  nicht.  Denn,  wenn 
aus  Hydrogen  und  Oxygen  unter  Glühhitze  die  chemische  Verbin- 
dung des  Wassers,  aus  der  Bewegung  von  Aelhcratomen  die  Wärme 
entsteht,  so  entsteht  in  beiden  Fällen  Etwa.s  aus  Etwas,  Realität 
aus  Realität,  Seiendes  aus  Seiendem.  Das  Anderssein  des  Seins  ist 
nicht  ein  Nichtsein  und  darum  nicht  der  unbedingte,  sondern  nur 
dar  beaiehungsweise  Gegensatz  des  Seins.  Wenn  wir  auch  daa 
Wie  niobt  einsehen,  so  ist  doch  das  Was  Uar  und  aelfast  naüi« 
^vv^ff*  Dageges  aelm  wir  die  Unmöglichkeit  eben  eo  klar  imd 
aaüiwaiidig  ein,  daea  aaa  Niobla  wader  Waaser  nooh  Winpaanl-* 
stellt  W«nii  iiah  a«eh  die  Qvaliftilan  der  draidlage  taten, 
blaibl  daak  die  eraadlaga  80  wmiig  in  baidan  Flian  ana  ekMm 
IQakla  «ki  Stwaa  wird,  sa  wni%  wM  wack  teiBlwaa  sttHMHa. 
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Dem  vSatze:  Aus  Nichts  wird  Nichts,  soll  die  ÜigintÜt  dc>  logi- 
schen Geactzcs  nicht  zukommen.  Nun  aber  sind  doch  die  Ge- 
setze des  Seins  auch  die  Gesetze  des  Denkens.  Es  ist  aber  ein 
G»\-<etz  dos  Werdens  oder  Geschehens  in  der  ganzen  Natur,  dass  nur  aus 
Etwas  Etwas  wird,  das.s  überall  ein  Etwas  nicht  wird,  wo  ein 
Nicht-Etwas  oder  Nichts  angenommen  werden  muss.  Wir  kön- 
nen dies  nicht  anders  denken ;  denn  ein  ganzlich  aufgehobenes 
Sein  ist  kein  Sein  und  kann  auch  als  gänzlich  aufgehobenes  Sein 
nicht  zum  Sein  kommen.  Das  Gesetz  aber,  nach  dem  Etwas  so  und 
nicht  anders  gedacht  werden  kann,  ist  ein  logisches  oder  Denk^^ 
8et8.  Es  hat  dalier  der  Sats:  Aus  Nichts  wird  Nlclits,  nach  qd^ 
eerem  Ermessen  Allerdings  die  Dignität  einee  logischen  Oe^ 
setses.  Der  Herr  Verf.  will  des  Gegentheil  durch  die  Behnuptung 
derthnn,  dees  der  Bete,  deee  ans  Nichts  Etwas  hervorgehe,  den 
Orandgeseteen  unseres  Denkens,  dem  Betie  der  Identitftt  oder 
des  Widerspruches  nnd  dem  Beise  der  Cansniitftt  nicht 
widerspreche.  Der  Sats  der  Identität  lautet  A  A  und  A  sieht 
a=non  A.  Aher  durch  den  Sats:  Aus  Nichts  wird  Etwas,  legt 
maodem  Nichts  zwar  nicht  im  ersten,  aber  im  sweiten,  durch  das  Werden 
vermittelten  Gliede  bei,  dass  dieses  Nichts  ss  nicht  Nichts  =  Etwas, 
also  nonA=  A  sei.  Es  heisst  dieser  Satz  so  viel  als:  Das  Nicht- 
Etwas geht  in  das  Etwas  flber ,  das  Nicht  -  Etwas  erscheint 
als  Etwas,  Nichtsein  ist  Sein,  non  A  =  A.  Auch  dem  Denkge» 
setse  der  Cansalität  widerspricht  dieser  Satz.  Denn  derselbe  kann 
ohne  Zwang  so  ausgelegt  werden,  dass  Nichts  der  Grund 
von  Etwas  ist.  Nichts  ist  aber  kein  Grund,  weil  es  Nichts  ist. 
Man  denkt  also  in  diesem  P'allc,  wenn  der  i5atz  so  lautet:  Aus 
Nichts  wird  Etwas,  immerhin  das  Etwas  ohne  Ursache.  Somit 
widerspricht  der  Satz  beiden  Denkgesetzen.  So  wenig  in  mir  ein 
Gedanke  ohne  eine  ihn  mittelbar  oder  unmittelbar  setzende  Ver 
anlassung,  also  aus  einem  Nichts  entsteht,  so  w^enig  enstcht  ein 
Ding  =  Etwas  aus  einem  Unding  =  Nichts.  Das  Aus  kann  eben 
80  sprachlich  und  begrifflich  die  Ursache  bezeichnen,  wenn  es  nicht 
durch  Hinzusetzung  dcrf  Durch  in  einem  andern  Sinn  genommen 
wird.  Ucbrigens  bleibt  uns  auch  der  Satz:  Durch  Etwas  wird  aus 
NichtsEtwas,  unvorstellbar  und  begreiflicher  und  der  Erfahrung  und  dem 
Denken  gemässer  ist  der  Satz :  Durch  Etwas  wird  aus  Etwas  Etwas. 
Kan  kann  auch  damit  die  Undenkbarkeit  des  Satsee  nicht  aufheben, 
dass  man  sagt:  „Die  Kraft  vernichtet  das  Nichts  und  setst  an  selM 
Stelle  das  Etwas.*  Denn  die  Kraft  kann  Ihre  ThUtigkeit  nur  aft 
einem  Objekte  zdgen,  das  nicht  Nichts  ist,  weil  das  Nichts  eben  die 
Anfhebting  des  Objekts  ist  Damm  kann  nlebts  nicht  vernichtet  werden, 
wdl  Nichts  Nichts  ist,  also  Nkhts  su  vernichten  vorhanden  st  Die  Thft- 
tigkeit  oder  Kraft  kann  sich  nur  auf  Etwas,  nie  aber  auf  Nichts  he- 
siehen.  Darum  beieichnet  der  Herr  Verf.  den  8 chttpfungs be- 
griff als  einen  „Grinsbegriff  uneeree  Denkens  und  ErkenneiiB.* 
Er  bleibt  in  dieser  Fassung  ein  0<;geB«taMi  desGUnbeas  und  hnim 
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nie  Gegeustand  der  exacten  Wirfsenshaft  werden,  wa^  ja  auch 
selb-st  von  dem  Herrn  Verf.  zugestanden  wird.  Auch  wird  von 
ihm  die  Weltbchöpfung  im  philoöophi.schen  Sinne  ganz  richtig  „als 
eine  Weltschöpfung  von  Ewigkit  herangenommen."  „Der 
Begriif  der  Ewigkeit,  heisst  es  8.  588,  hat  auch  zur  Welt  eine 
unmittelbare  Beuehung."  ^Sofern  Gott  nicht  erst  zum  Weltschöpfer 
wird,  seodem  vn  Ewigkeit  her  WellsehOpfer  ist,  insofem  lal 
auch  die  Welt,  obwoU  nicht  selber  ewig,  dodi  die  Ton  Ewigkeit  her 
beeMende  Schöpfung  (That)  Ootteik  Die  Begriffe  Ewigkett 
als  Pridioel  Gottes  nnd  Zeitliehkeit  alsPndioat  der  Welt  sohliessea 
sieh  nfthin  keineswegs  ans^  sondern  fordam  sieh  gegenseitig/ 

Gott  hat  als  götülches  Wesen  mir  „efaie  Qualität"  Q3.  586X 
die  „Absoiutheit  selbst"  Diese  ist  „die  Gotthdt .  Gottee:  nur  al^ 
absolute  Kraft,  als  absolate  Substanz,  als  absoluter  Geist 
ist  er  Gotf  Die  „eine  an  sich  nnfassbare  Qualität  bricht  sich 
glekshsam,  der  Welt  gegenüber,  in  eine  Mannigfaltigkeit  von  Be- 
stinmitheiten  (Eigenschaften)  des  göttlichen  Wesens,  die  eben  &o 
viele  Unterschiede  Gottes  von  der  Welt  «ind  und  als  solche  die 
Deukbarkeit  des  Absolnten  vermitteln*^  Es  folgen  die  Unter- 
scheidung Gottes  von  der  Welt  nach  Kaum  und  Zeit  (S. 
538  u.  589),  nach  der  Kategorie  den  Ganzen  (S.  540),  nach 
Wesen  und  Erscheinung,  Substanz  und  Modif ication , 
nach  Grund  und  Folge,  Ursache  und  Wirkung  (S.  540 — 
645).  Sodann  wird  entwickelt  die  Wechselwirkung  Gottes 
und  der  Welt,  Erhaltung  und  Regierung  der  Welt  durch 
Gott,  Gottes  Unterschied  von  der  Welt  nach  Mittel 
und  Zweck,  nach  Begriff  und  Idee,  Gott  als  absoluteldee 
und  höchtes  Ideal,  GottesUnterscheidung  von  der  Welt 
in  ethiwcher  Beziehung  (S.  646 — 552),** 

Die  letztere  bietet  den  Uebergang  zur  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses Gottes  zur  Menschheit  und  zum  mensch- 
lichen Wesen.  Die  ethischen  Kategorien  werden  auf 
Gott  als  ihren  Ursprung  zurückgeführt  Darnach  werden  der 
Reihe  nach  entwickelt  die  Freiheit  und  das  sitÜtche  Bewusstsein, 
die  Verpflichtung  zur  Freiheit  nnd  Sittlichheit|  die  Weisheit  als 
ethische  Bigensdiaft  Gottes,  die  AUwissenh^  als  Voraossetiung 
der  Weisheit,  dia  Idee  des  Wissens,  das  Wissen  (Denken)  und 
das  Sein,  Begriff  des  Sefais,  das  Denken  Gottes  und  dasSehi,  unser 
Wissen  und  die  Idee  des  Wissens,  die  Idee  der  Wahrheit,  der 
ethlsohe  Grund  un^  Zweck  des  götüichen  Wirkens  und  Schalbns, 
der  Begriff  des  Guten,  das  Gute  als  die  Liebe  und  die  Tugend, 
das  Girte  in  der  Familie  und  Gemeinde,  In  Staat  und  Kirche,  daa 
Gute  als  Inhalt  des  göttlichen  Willens,  das  Gefllhl  des  Sollens  als 
Grundlage  der  menschlicheu  Sittlichkeit,  die  Einheit  von  Freiheit 
und  Pflicht,  Tugend  und  Glückseligkeit,  das  Gute  als  Zweck  und 
Bfotiv  der  W^eltschöpfung,  Gott  als  die  Liebe,  das  damit  zusammen- 
hiagcBde  Daeeia  und  die  Beschaffenheit  der  Welt|  EntvnokelungB- 
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gang  der  UiUiern,  Eiaiguag  dmdben  mit  Qoit  ■!■  Bll  w4l-* 
liehe»  DMeint,  Vargeistigusg  dm  ]fitari«Dfln,  BctMtung  to 
AxioM  m  te  UowiatelMMt  der  Ateae,  Mögliettall  eiMr 
progAeMifta  ümtadaBg  dir  Krllte^  dm  Uebeif angs  Üborga-- 
BtoehM  anm  OfgnrisdMii,  PHocip  teThltigkAil  der Seeie (SeAsU 
«hitigkeit,  Von-  eieb«  «m*  nd  In-'  elch-ftuiiekgeheii,  die  Kiall 
dar  Aiieieimung  al»  Qmdkreft  der  Seeli^  Vtvjgnmg  «od  Weeen 
dee  1^  BotelelnngqproeeM  dee  BewuMtoeiiM|  Biiiii;«B|t  nit  Qoll 
■ai^Mi  eine  Thet  der  QMter,  FMIieit  der  letetem  vnd  gOMBflie 
A^Hm**,  ediSpMeebe  Alfaukekt  ate  BevreiB  d«r  ethischen  Wese»« 
heit  Qottoi^  etidsche  Nethwendlgkeit  der  Freiheit  dee  Menachen, 
Begriff  der  gdttUcben  Vorsehung  und  ihre  BethätigungsfcmD,  Be- 
griff der  göttlichen  Gerechtigkeit  nnd  ihr  VerhiltniBS  cur  Liehe, 
lifite,  Heiligkeit  Gottes,  Feigen  des  Bdsen  im  jenseitigen  Dasein, 
SrreielUBg  des  Zweckes  der  göttlichen  Erxiehung  (8.  664 — 604). 

Was  die  Bestreitung  des  Axioms  der  Unveränderlich- 
keit  des  Atoms  (8.  584)  betrifft,  ao  lassen  sich  hiegegen  wohl 
begründete  Bedenken  und  Zweifel  erheben.  Das  Bedenken  gebt 
nämlich  vom  Begriff  des  Atoms  aus,  da  dasselbe  nicht  blo^s  als 
Kraft,  sondern  auch  als  Stoff  gedacht  werden  muHs.  Da  nun  das 
Atom  ein  Einfaches  ist,  so  läset  sich  unmöglich  eine  wirkliche 
Umänderung  desselben  denken.  Die  pondcrabeln  Atome  der  Körper- 
welt gehen  aus  den  chemischen  Verbindungen  bei  der  AuflÖsuBg 
der  letztem  in  der  gleichen  Qualität,  Quantität  und  Proportion  her- 
vor, in  welchen  sie  in  die  Verbindungen  eingehen.  Wenn  Dieses 
auch  bei  den  organischen  \'erbindungen  noch  keineswegs  fenrtge- 
stellt  ist,  so  kann  man  doch  mit  Gewissheit  nicht  auf  ein  andere» 
VerhAltnii«  der  Organismen  Atome  schliessen.  Die  VnTerftsder» 
Bolikeit  der  onorganlachea  Atoae^  welelia  aeim  winueneohnftBek  tot« 
fleht,  wM  äM  iHMT  aoeh  dnnb  Ton  If  itsolirarlielr 
Bhndiiiie  Thtdufahe  hainiBwegs  beeeitigt,  dees  „Krtetalle  nalttdMi 
EMiie  dm  Wtaner  nngleiclie  Vei^reilenuig  in  dettTerechMew 
Kiihlugei^  leigen  nnd  die  Neigungen  Over  Seitai  eiefc  TerfMira.* 
Die  Hmm  kenn  nnter  einea  eolehen  Ehdlte  ihre  QeeCelt  wmk 
^ohne  dneFetnranigeBlattnng  der  Aloine  Indern^  weil  jn  dl»  AloM 
aelbe^  ehe»  ihre  Geetalt  an  lich  sn  Indem,  dmk  eine»  eeleiien 
Binilnee  in  eine  andere  SteUimg  oder  Lage  su  einender  kommen 
md  dednteh  nicht  dee  Atom,  eondem  die  Mnwe  Breekehwing  iftder 
Form  geändert  wird.  Men  luum  von  dieser  Tkntsache  darum 
nicht  auf  die  Veränderung  der  Qeetelt  der  At#me^  deeludk  nnek 
nicht  ftttf  die  Veränderung  ihrer  Qualität  schliessen.  Atome,  dfe 
Kräfte  nae  eieb  entwickeln,  die  eie  yerker  nicht  besessen,  änder« 
rieh  «n  sich  mü  dem  Gewinn  der  neuen  Kräfte  nicht.  Denn 
immer  ist  das  Atom  nicht  blos  Kraft,  sondern  8toff,  und  dieser 
wird  ale  ursprünglich  und  einfhch  in  der  Atomistik  gesetzt.  Eine 
Kraft,  die  eich  aus  dem  Atome  entwickelt,  muss  rudern  der  Mög- 
Uehiseit  dee  ffintwinhlmif  y  den  Vermdgen  oder  ficime  nnek  im 
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Atome  liegen  und  macht  das  Atom  nicht  zu  einem  andern,  als  es 
ist,  sondern  gerade  zu  dem,  was  es  ist  und  sein  miisä,  was  es  der 
Anlage  nach  i^t,  also  auch  in  der  Wirklichkeit  werden  muss.  Auch 
ist  eine  blosse  Umgestaltung  noch  lange  keine  Veränderung  des 
Wesens. 

Indem  der  Herr  Verf.  endlich  Gott  als  den  Grund  und 
Q«eU  4ea  0U«^eiie  mm  ihn  beieiclmet  (8.  606),  zeigt  er, 
4e0B  0m  wete  ei»  Breduel  te  OMMlHitegeMUeB,  noch  der 
XetebetMetoiit  irt»  dtm  eie  ^ignälUkm  Bewebe  Ar  4ee  Dii- 
•ein  0otlie  dm  Qmdmmkmm  Qetiüi  ele  bereile  lyeriiMilen  ror« 
Aveeeiien,  indem  ^Uee  Beweisen ,  iveleiier  All  ei  endi  seil 
nur  die  reelle  ihdeleni  nnd  reep.  Betw^helBanheit  dee  Gegeneteades, 
mm  Mm  m  mok  iMUldeÜ,  tmt  Gewieahett  mid  Bvüene  beingea» 
4  lu  die  DenkneUMWendifkeils  dwü»  wiU»  dmm  te  OegeneHnd 
eis  seiend  und  reep^  ee  eeiead  gedeehl  weiden  aAeee^  ^  iM> 
Bieranf  werden  dee  Prine  der  Idee  Oettee  w  aller  Peweie 
IMwung,  die  £nBtehung  der  Idee  Gottee  dvreh  Goti, 
dee  religiöse  Gefühl  als  Qiuad  der  Getteeer kenntaieei 
das  Verhältnise  desselben  zum  Gewissen,  die  Zuenm* 
gehörigkeit  des  religiösen  Gelfthls  und  des  Gewissens, 
^  Entstehung  der  Idee  Gottes  aus  dem  religiösen  Ge- 
ffthl  und  dem  G e wisse n,  dieEnstehung  und  Fortbildnng 
der  Religion  entwickelt  (S.  610 — 628).  Sehr  richtig  bezeichnet 
der  Herr  Verf.  Ö.  628  „das  religiöse  und  sittliche  Gefühl" 
als  die  „unmittelbare  Offenbarung  Gottes  in  dem  menschlichen 
Geiste"  und  diese  als  „die  nothwendige  Gr  und  läge"  jeder 
anderweitigen  religiösen  Kundgebung  an  den  Menschen.  Ohne 
dieäes  Getiihl,  das  wir  vor  jeder  andern  äusscra  Offenbarung  vor- 
aussetaen  müssen,  würden  wir  eine  „gegebene  göttliche  Offenba- 
rung" gar  nicht  als  solche  zu  erkennen,  ,,nicht  die  Wahrheit  von 
Täuschung  und  Lüge  zu  unterscheiden"  vermögen.  Die  Unter- 
suchung des  Wcöcns  und  Wcrthes  der  äussern  Offenbarung  gehört 
in  ein  anderes,  als  das  der  vorliegenden  Untersuchung  vorgeslekte 
Gebiet 

8o  ist,  wenn  auch  R^er.  mit  der  Ansoheaunge»  vnd  Eni« 
wiehsfaugeweise  des  Herrn  Verf.  nieb*  in  eUen  VwMm  «benin- 
naelimmen  TCiniagy  dee  BadeRgehai»  fieeer  eben  ee  leiereicbeo, 
ele  emriebend  nad  etd^rftinnlg  aaek  eianr  naaea  Motheda  daeek- 
gelilirten  Aibeit,  welebe  an  den  bedealeadeini  Bmbafanmgen  der 
phfleeopbieeibea  Gigaawari  gabArt^  dar  anf  den  neaeemn  Banl>* 
te«en  der  Netawteeaaebeft  Ibeienda  Gedaaka:  Die  Naiavwle- 
anmacbalt  ist  keine  Oegnarin, aondarn  die  feete  Grund- 
lage einer  ans  Ternfinftigar  Brkanntniae  karTorge- 
kenden  Golteewissensekaft.  8o  wird  auch  durch  dieeee 
Werk  dieWakrkeit  desAM^raebes  eines  in  der  Naturerforschung 
nnd  Weifcweisiieit  g^cb  grossen  Denkers,  mit  welchem  die  Ge- 
eobiohte  der  neuem  Pbilosopbie  beginnt,  ideUbeb  und  grftndtiok 
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b«8l«ligi:  «Die  K*tw,  obeittdiUoli  gtfaMl«t|  labt  Ton  Ooü  ab, 
tMfflr  eiluiti  m  ihm  sorttok.* 


Amäle$  vditutn  regnorum  et  populorum  inprimü  Romanorum  eon- 
feeU  ü  Carolo  Timciheo  Zumptio  iertium  editi  ab 
AuguBio  Wilhelmo  Zumptio,  BeroKni  apud  Ferd, 
Dummlerum,  bibliopolam  (Hamoü»  d  Chumann,)  MDQCCLXU 
XXU  und  203  S.  in  ffr. 

Ks  dürfte  kaum  nöthig  eein,  Anlage,  Inhalt  und  Charakter 
eines  Buches  näher  zu  hesprcchen,  das  sich  als  ein  Uberaus  nütz- 
liches Hülfsbuch  bei  dem  Studium  der  alten  Geschichte  schon  in 
zwei  Auflagen  bewährt,  und  eine  Verbreitung  erlangt  hat,  welche 
das  BedUrfuiss  einer  neuen,  der  dritten,  Auflage  jetzt  nöthig  ge- 
macht hat.  Diese  dritte  Auflage  hat  in  der  Anlage  und  Ausfüh- 
rung des  Ganzen  nichts  veriintiert,  wohl  aber  im  Einzelnen  manche 
Daten  berichtigt  in  Folge  des  Ergebnisses  neuer  darüber  ange- 
stellter Forschung,  dann  aber  auch  manche  Angaben  hinzugefügt, 
durch  welche  des  Ganze,  ohne  eine  weeeaUiche  Erweiterung  def 
BmuMiei  waBeatüehe  Zuefttse  eriangt  hat,  wodoioh  es  tttt  eeiiiea 
Zwflcik  Iwaoohharer  gcwerden  ist.  Ba  ght  diese  nioM  Uoea  vea 
eiBaelnen  Beetinunungen  in  der  Gee^ichte  derReiehe  dea  Oiieaito^ 
wie  in  der  grieohiechen,  aondem  iaabeaendere  van  der  Hknieekai 
Geaehichftfl^  die  aaUraiohere  derartige  Zugaben  erhalten  hat,  nad 
Oberhaupi  einen  weit  gHtaaaren  Baum  anapriahti  da  ale  Ton  8.  64 
— S08  reiohti  also  beinahe  drei  A^ertel  des  Ganaen  einnimmt^  daiaoi 
aber  aaoh  hn  Einadnen  einar  adchan  VoUstftndigkeü  aidi  arfiraaty 
dass  nicht  leicht  irgend  ein  bedeutendes^  oder  baachtanswerthes 
Faktum  der  römischen  Geschichte  darin  vermisst  wird.  6o  bildet 
das  Ganae  ein  bei  dem  Studium  der  rOmisjhen  Schriflsteller  wie 
ttbarhaupt  bei  Forschungen  über  das  Ganze,  oder  einzelne  Theile 
der  römischen  Geschichte  nothwendiges  HQifsbuch,  welches  die 
Mtthe  erleichtert  und  vor  jedem  Irrthom  sicher  stellt  Aber  auch 
iu  den  übrigen  Theilen  des  Werkes,  namentlich  bei  Feststellung 
der  einzelnen  Hauptdaten  aus  der  Geschichte  der  Reiche  des  Orients 
wird  man  mit  gleichem  Frfolg  das  Buch  zu  Käthe  ziehen  und  be- 
nützen  können.  Die  Sorgfalt,  welche  auch  in  dieser  neuen  Auf?- 
gabe  auf  die  Fetit:^tcllung  aller  einzelnen  Daten  verwendet  ist,  ge- 
reicht dem  Ganzen  zu  keiner  geringen  Empfehlung  und  wird  seiner 
weiteren  Verbreitung  nur  förderlich  sein  können. 
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J$okr ates  und  Athen.  Beitrag  zur  Geschichte  der  EinheiU-  und 
Freiheitsbewegung  in  Hellas.  Mit  einem  Anhange  u.  s.  w.  Von 
Dr.  W.  Oncken.  Heidelberg,  Emmerling'schc  Buchhandlung, 
(Qtorg  WeiM/  m2.        u.  161  8.  in  gr.  8. 

IM«  TOiliflgMide  Bcikrift  enihttt  in  ihron  Anhftoge  (S.  III— 
161}  eine  geaohiehfliche  Üntomiolwuig,  auf  d«raitO«geurtMid,  Gang 
und  Ergebnin  der  VerlkiBer  hier  mit  einigen  Worten  binweieen 
mOclite. 

Die  Bede  des  Isokraiee  Aber  den  Frieden  (der  Bymmaclükoe 
wie  sie  Arislotelee  beiaet)  wird  in  neuerer  Zeit  Ibet  aUgem^ 
an  das  Ende  des  atbeniscben  Sonderbandakriegee,  also  g^gen  oder 
in  daa  Jabr  866  gerttelt^  so  TOnElinten,  BdeMiy  Bobifer  nnd  be* 
aonden  Beneeler  (1854).  Ein  Jabr  apiCer  aelat  sie  B5bnecke^  ein 
Jahr  frttberWeiaaenbom  und  Benaeler  in  edner  ersten  Bearbeitung 
dea  iBokratea  (1829). 

Aeltere  Ausgaben ,  wie  die  von  Leloup  1836,  der  aiob  die 
XJebereetaung  Ton  CJuriatian  1832  anschliesst,  sprechen  mehr  fttr 
einen  Zuannmeaabang  der  Bede  mit  dem  Beginn  des  Sonder* 
bundskriegea,  nebmen  «leo  daa  Jabr  868  oder  867  als  daa  der 
Abfassung  an. 

Eine  ausführliche  Besprechung  der  Gründe,  welche  zu  dieser 
oder  jener  Annahme  nöthigcn  sollen,  habe  ich  nirgends  gefunden; 
die  verhältnissmässig  gründlichste  Auseinandersetzung  gibt  Bense- 
ier in  seiner  1854  erschienenen  werthvollen  Ausgabe  und  Ucber- 
setzung  dreier  Reden  des  Isokrates,  unter  denen  die  unsrige  sich 
befiudet  (vgl.  Plataikos,  Archidamos,  u.  R.  ü.  d.  Fr.  p.  197  ff.)  Da 
mich  das  Ergebniss  dieser  Erörterung  ebensowenig  befriedigte,  als 
die  Beweisführung  selbst  mich  zu  gewinnen  vermochte,  habe  ich 
die  Untersuchung  von  vorn  angefangen  und  bin  auf  diesem  Wege 
zu  einer  Ansicht  gelang^  welche  in  Bezug  auf  die  Rede  selbst  sich 
mehr  an  die  von  Christian  anschliesst,  zugleich  aber  über  einen 
nach  meiner  Aubiclit  eng  damit  zusanimcnhängcndeu  Punkt,  den 
Anlass  des  Sonderbundskrieges,  ein  neues  Licht  verbreitet 

In  dem  ersten  Absolinitt  8. 116 — 126  habe  ich  versnobt  nacb^ 
Mwuiaen,  da«  die  Worte  unserer  Rede,  auf  welobe  slob  Benae- 
te  beruft,  keineawnga  ao  Teretanden  werden  mUaaen,  wie  er 
eie  aualegt;  femer,  daae  andre  Stellen,  auf  welebe  Benader  aiob 
alobt  beruft,  eine  eolebe  Deutung  unni6glieb  macben.  Ein 
Eauptgewiebt  bilden  die  Aenseerungen  deoBednera  über  die  Stirn* 
aoBg  dea  waammelten  Veftee,  welobe  ala  efaie  ao  ungeatta 
IiY.  Jabif.  9.  Heft.  46 
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kriegerische  geschildert  wird,  dass  jene  Versammlung,  an  die 
sich  der  Redner  mit  seiner  ganz  hoffnungslosen  Opposition  wendet, 
unmöglich  einer  Zeit  angehören  kann,  wo,  wie  Beiweier  meint,  dar 
Friede  schon  so  „gut  wie  abgeschlossen  war." 

Dieser  letzte  Einwurf  ist  bereits  von  Christian,  dessen  Buch 
mir  übrigens  erst  zu  Gesicht  kam,  als  meine  Arbeit  fast  Toltondat 
war,  gegen  Benäcler's  frühere  Ansicht  geltend  genUMlit  WOffdiiti 

Der  zweite  Abschnitt  (8.  127—184)  vMMlit  te  Xrweis, 
daee  eine  Herabrückung  4me  AUlMSungsseit  oiuieMt  Bade  wuiiftg- 
Uch  ist,  weil  gewiiwi  Tliatsftoliany  d«m  firwikirnng  gerade  ia 
diaear  Bade  unerllBallclL  war,  nicht  mit  einer  BUba  berUhrt  werden. 

eajtfbcM  wef4eiH  waa  bareUa  Gfarietian  watg/Mim  iat|  beider 
Bewaiflftlumng,  daaa  eiae  dyBBpeiiacba  H^^Hnonie  6pai«a  wleAtbaa 
bialMr  blase  Ushei  gabraobt  haba^  niohft  etw*  die  In  dm  baiaplel- 
loB  ungiaddichen  Sonderbnndskriege  gemaohien  Erfkbrungon  auch 
awr  obevftMlieb  nanbaft  gonacbt,  soadern  das  jUngale  der  als 
Bawaia  eiagefäirten  BraigniMe  lai  —  die  Beblaobt  w  Aubw 
PeteaM». 

I>aeu  loeaunt  ein  Umstand,  der  bia  jaiat  noch  nicbi  erwogen 
werden  ist,  die  N ich t erwäbnung  der  Anklage  und  Ab- 
berufung des  Timotheos  im  J.  355,  also  in  dem  Jahtei  ia 
welchem  die  Rede  über  den  Frieden  geschrieben  sein  soU. 

lal  es  an  sich  nach  dem  bekannten  innigen  Verhältnisse  des 
Redners  zu  dem  Feldherrn  höchst  unwahrscheinlich,  dasa  der 
Erstre,  als  sein  Freund  in  der  grössten  Gefahr  schwebte,  desselben 
in  einer  um  dieselbe  Zeit  abgefassten  Schrift  nicht  mit  einem  Worte 
sich  angenommen  haben  sollte,  zumal  da  dieselbe  Richtung  unter 
dem  Volke,  den  Rednern  und  Feldherrn,  welche  den  Timotheos  ver- 
folgte, auch  den  Friedensansichten  des  Itsokratets  im  Wege  stand 
—  so  wird  eine  solche  Nichterwähnung  zu  einem  Argument  von 
zwingender  Kraft,  wenn  wir  eine  bisher  gar  nicht  beachtete  Stelle 
in  der  Antidosis  in  Betracht  ziehen;  dort  sagt  er  niiuilich  am 
Schlüsse  der  Schilderung  seines  in  der  Verbannung  yerstorbentt 
Freundes  §.  139: 

„^lit  Freuden  würde  ich  ihn  (gegen  die  Anklagen  der  StUtii 
tnanner)  vertheidigt  haben,  wenn  iob  Qelegenbeit  g4>** 
habt  hätte:  denn  kk  glaube,  ick  w^fde  die.  ZaijBm  niK  Mm 
gegen  diu  erf&llt  beben,  wclcbe  xbn  der  8«af|t  Tarbaiiii  weht« 
mtd  die  Qf^m  batUn,  iba  an  verunglimpfen.* 

Wie  kernte  Iaakr«tea  in.  Jabre  aaeb  der  YfMiheiluog  (Wt, 
wo  die  Bede  geaebrieb^  wurde)  babenpigai,  lteliM  .a«|iig«DlMitnr 
Vertheidlgung  s^es  Freandea  gebebt  ae  beim»  wewi.  «r  güPii 
«9  der  Zett  d^a  ac]|wab«idea  Fkeeeppee  'eine  9«d#  aobriehi  Mi» 
er  deiaekta.  niolit  mii  lanem  Weihte  ged^i? 

Wea  den  Bedner     den  Jabraa  85fi  -64  e)igel»eUii»  M» 
belK  ana  Öioiiyai  DbMvehk  667,  wonaeb  derselbe  im  diese  Zifä 
«ilMA  Frmae  9iat  Veeqij»g(NMiUw8Qb  m  hvMm  Utle,  im  4m  « 
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Krankheitshulber  nicht  selber  auftretea  konnte  und  dafür 
Minen  Solm  Apbiareus  die  von  ihm  gefertigte  Verthcidigungsrede 
ludtea  Ummy  dem  Anfiageworte  derselbe  Qewäbr&m&nu  aufbe-» 
wnhrt  htL 

Der  dfilto  AMbnltt  B*  180—161  nnAernimmi  im  poaitivaa 
Siifiifl,  4tm  di«  Bede  ttVer  den  VwMm  mt«  dw  IBndmlEtt  dar 
0ew«ltlh«t  dm  Ckaves  gegen  Qdo9^  mm  welolMr  Sonder« 
bundakrieg»  vieUeicli«  eoger  erst  der  Sonderirnnd  aeM  enMand, 
«lae  wie  vir  |^U«ben  gegen  Snde  dee  ArohMtatea  daa  Kepbiao- 
delee  (a6S-*67)  geeabrieben  aai. 

laa  Ainaehlnaae  m  Qrote  aohieibe  iek  die  UnndkiBdMlieit  im 
Lager  der  niehi  nineyfliehiigen  Bandeagenaaaen  (GUoi^ 
Rhodos  u.  8.  w.)  vorzugsweiee  dem  gBwelttmigen  Treiben  der 
«nbeeolNränkter  VoUmaobt  ausgesendeten  Gondetferen  wie  Cbaree 
n»  A.  au;  den  Auabmeh  des  SonderbnndakiiagaB  aber  knilfia  ioh 
nnmittelbar  an  ein  gewaltthätiges  Vorgehen  des  Gharea 
gegen  Chios  und  deeeen  Widerstand  im  Bnnd  mit  den  glelclif*» 
einnten  Rhodiern,  Byzantiern  und  Koem. 

Die  bisher  fast  allgemein  bezweifelte,  stellenweise  sogar  ge* 
radezu  verworfene  Glaubwürdigkeit  der  dahin  gehenden  Angabe  in 
der  hypothedis  unserer  Hede  habe  ich  durch  eine  Reihe  Stollen  aus 
dieser  letzteren,  sowie  **Mnentlifih  aus  DemneUienee  de  &hod»  ÜK 
-wahrscheinlich  gemacht. 

Nur  in  der  Annahme  eines  eigenmächtigen  Angriffes  des  athe- 
nischen Fcldherrn  auf  Chics,  desöen  Reichthum  zu  dem  beabsich- 
tigten Feldzuge  gegen  Amphipolis  die  Mittel  liefern  sollte,  glaubte 
iek  eine  ausreichende  Erkl&rung  des  Sonderbundskrieges  zu  sehen« 

Heidelberg.  Dir.  W.  «mIms. 


Jakrbücker  da  Ytram  vöh  AUerOmufrmmdm  im  RhtinUuide  XXXI 
§takmM&t  Jakrpmag  /.  entiuOUnd  du  inntartitnm  K.  P, 
OUm^Idadmmnl»  F.  W,  S^hmiM  kkdttlmmm  Mmmkungm 
10er  dUMmärdramm  da;  im  MoMmtie,  tiaiirfliüii  «wa*  dm 
^ufiuUkmmfmdu  Vmt$rbmm  rni  dmmBrud$r,  Major 
A  JL  BdumSdL  UU  4  UtiograpIMm'  TafOif,  Bmn  mU 
&  TIUL  u,  8. 

üm  die  Uatnranebing  dar  BAaMrataaaen  am  filMine  bat  aiflb 
Uabar  Niemnnd  eoicba  greaae  Viardienela  eifwatben  als  der  im  X 
1840  Terstorbene  K»  P.  Oberal«Lieateaani  Saimidl)  der  Aber  IS 
Jekre  euf  Ermittelungen  und  Forschungen  m  diaeer  Hinsicht  ym^ 
wwdefc  hatte,  aber  mebi  aur  Veröffentlichoag  seinea  BeanUaie  g»-» 
bekamen  ist.  Enk  in  neuerer  Zeit  geschab  dies;  so  ereehienen 
mkm  Ufliersuchungen  ttber  den  Pfahlgraben  in  deo  Annalen  des 
Ifaaaaim  rtNnUhiiMaTianiiM  lS6fl}  den fitanpiverk  kier  endkcb  mt 
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edlr«n  gereicht  dem  AUerthumsvorein  in  Bonn  zu  nicht  geringer 
Ehre ;  amch  hat  der  Voratand  dc6  \'creins,  wie  der  redigirendc 
Sekretär  Prof.  aus'm  Werth  im  Vorwort  bemerkt,  was  seit  dea 
Verfassers  Tod  durch  Localforbchungen  und  Funde  verändert,  er^ 
wettert  worden  ist,  wo  möglich  ein-  und  sufllgeit  leaaen,  indem 
mehrere  Gelehrte  des  Niederrheins  hfllfireiche  Hand  hieen  boteOi 
Somit  durfte  sich  hier  ein  Geeammiergebmee  über  die  hiaherigen 
Vntersnchungen  der  Römentrasaen  am  Rheine  vorfinden. 

Naoh  einer  kursen  Einleitung  aber  die  Bömeratraesen  über- 
haupt, ihren  Bau  u.ft.,  über  die  Itinerarien  eto.  geht  der  Verfimeer 
Ton  Mer  aua  und  untertucht  die  beiden  MilitirelraBaen  rechte  und 
Unka  von  der  Mosel  nach  Meta  (8.  80),  dann  von  TWer  nach 
Rheims,  über  Zülpich  nach  Köln,  Neuse  ete.,  über  Föhren  nach 
Maien  und  Andernach,  nebst  ihren  Seitenstrassen  und  zugleich  mit 
Anmerkung  und  Betrachtung  der  anliegenden  Orte  (S.  65).  — 
Hier  erlauben  wir  uns  eine  Bemerkung:  S.  46  wird  wird  Clilod- 
wigs  Si^  bei  Tolbiacum  nach  Zülpich  verlegt;  wir  meinen  immer, 
die  Alemannen,  deren  Hauptstadt  Worms  war  und  die  nicht  Uber 
Kreuznach  wohnten,  hätten  den  Chlodwig  nicht  so  weit  verfolgt; 
der  Ort  ist  näher  an  der  Alemannen  Grenze  zu  suchen. 

Hierauf  folgen  die  Kömerstrassen  rhcinabwärts  bis  nach  Nim- 
wegen,  dann  rheinaufwartö  von  Koblenz  bis  Mainz.  Hier  bei  Mainz 
haben  wir  Vieles  zu  erinnern,  indem  Schmidt  meistens  alten  und 
veralteten  Ansichten  gefolgt  ist  und  nur  wenige  Berichtigungen 
angefügt  sind.  Ueber  die  römischen  Castcllc  dahier  bind  wir 
noch  nicht  so  vergewissert,  als  S.  139  ff.  steht;  ebenso  ob  schon 
Drusus  die  Wasserleitung  baute :  sie  ist  aber  nur  von  Finthen  nicht 
von  Drais  herzuleiten;  Drusilacus  bedeutet  nicht  Drusenloch  sondern 
Drubi  tumulus,  alt  Trusileh,  wie  schon  iSerarius  Kes  Mog.  65  angibt 
Dass  der  Name  Eichelstein  von  aquila  herkommen  soll,  ist  längst 
ontiquirt,  entweder  rührt  er  von  der  Form  her  oder  von  dem  alt- 
deutseben  Eigel.  indem  in  Urkunden  gewöhnlich  Eigelstein  ersoheini 
wie  ecbon  im  J.  1376.  Ebenso  denkt  hier  Niemand  an  eine  stei- 
nare  Bdmerbriloke  ttbcr  den  Rhein,  weder  in  Köln  noch  in  Maina 
—  ynt  aubh  Vfof,  Frendenberg  corrigiread  beisetet  Doch  der- 
aelbe  ist  sogleioh  in  einem  andern  Irrthom,  wenn  erSieila  in  Sick- 
Ungen  sucht,  es  ist  Zahlbach  bei  Maina  vu  a.  w.  —  Richtig  bemerkt 
der  Verf.  8.  148,  dass  auf  beiden  Seiten  der  Nahe  bei  ffingen  rO- 
misohe  Alterthflmergefonden  worden,  seit  diesem  Jahre  auch  Grab- 
ateine  von  Soldaten^  vroraua  erheUt,  das^  die  Soldaten  auf  beiden 
Seiten  ihre  Standorte  hatten.  (Die  spätcon  Auffindungen  sind  von  , 
Freudenberg  beigefügt)  Derselbe  hat  die  schon  l&ngst  bei  Stol- 
zenfels aufgestellten  sehr  dUrfbigcn  Fragmente  von  awei  Meilen- 
steinen auf  sehr  scharfsinnige  Weise  ergänzt,  woruaoh  der  eine 
unter  S  e  vcr  us  Alizander  der  andere  unter  Maximinus  Thrax  au  setaen  iiL 

Folgen  dann  noch  mehrere  Strassen  von  Trier  aua  nach  Bingen, 
aech  fiVaueaberg^'  von  Meta  nach  Herappel  uad  vielleiokt  neoh 
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Mainz,  womit  das  Werk  schliesst.  Die  vier  Karten  sind :  Ueber- 
Bichtskarte  der  Strassen  von  Metz  bis  Nimwegcn  und  Mainz ;  die 
tabula  Peuting.  von  Noviomago  bis  Argentorato ;  Joorigium  mit 
Schanzen,  ^Mauerwerk,  kleine  Strassenzüge  u.  A. 

Dies  wenige  möge  g:oDügcn  über  das  Buch  eines  Verstorbenen, 
welcher  für  die  Aufstellung  der  Strassenzüge  am  Rheine  sich  we- 
sentliche Verdienste  erworben  hat;  den  Werth  des  Werkes  hat  der 
Vorötand  vielfach  durch  Verbesserungen,  Erweiterungen  und  Zu- 
sätze erhöht,  wesshalb  wir  ihm  zum  doppelten  Danke  uns  ver- 
pflichtet fühlen. 


Schritter  Fried»  Ueber  dU  rSmieehm  IfUäerUmm§m  umd  dik 
Rämeräraeeen  in  der  Saargegend,  AHhethmg  mit  einem 
FUm.  Saarbrücken  1859.   84  8,  8. 

Die  drei  Us  jelil  so  Tiel  wir  wiasen,  ersdiieneiieii  Mittlieilinigeii  dm 
hiitorifleh^eiitiqiierischen  Vereine  für  die  StSdte  SeeiMcken  und 
81  Jolumn  imd  deren  Unig^^d,  lUireit  noelk  den  oben  angege- 
benen beeondem  THel  vnd  rttbren  Tom  Direktor  dee  Vereins  Dr. 
Schrdter,  Professor  am  Gymnasium  zu  Saarbrücken  her.  Der^ 
selbe  untersticht  mit  Gründlichkeit  und  Gelehrtheit  die  Haupt- nnd 
Nobcnstrassen,  wie  die  dürftigen  Ueberbleibeel  und  noch  dürftigeren 
Nachrichten  hieriber  andeuten;  trotzdem  ersehen  wir,  daes  ein 
gances  Strassennete  auch  über  diese  Gegend  ausgebreitet  war,  da- 
her wünschen  wir  sehr,  dass  die  nothwendige  und  auch  verspro- 
chene Karte  baldigst  erscheinen  möge.  Hierauf  werden  die  bau-  . 
liehen  Anlagen  besprochen,  die  Fundamente  von  zwei  Gebäuden 
im  Rushütter  Thale  (vergl.  Ö.  45)  durch  Zeichnung  näher  veran- 
schaulicht und  überall  die  Fundstücke  mit  grosser  Genauigkeit  an- 
gegeben; letztere  sind  meist  unbedeutend;  Gefasse  mit  Aufschriften 
finden  sich  selten,  doch  erwähnt  S.  66  aus  St.  Johann  der  Ver- 
fasser ein  thönernes  Töpfchen  mit  PE  TRVLLVS.  F  welcher  Name 
auch  anderwärts  vorkommt,  wie  in  Heddernheim  (inic.  Nassovic.  88), 
in  Darmstadt,  Frankfurt  u.  p,  w.  Ich  hätte  davon  eine  genauere 
Abbildung  gewünscht,  wie  auch  einige  Alterthümer  solche  ver- 
dienten z.  B.  „ein  gallischer  Bronzring^'  ebendaselbst;  ein  gladius 
Hispanus  S.  68  u.  s.  w.  Auch  der  ausgegrabenen  Mflnsen  witti 
genau  gedacht,  was  fllf  spätere  Funde  wichtig  sein  kann.  Wir 
führen  ans  dem  interssoanton  Büchlein  nur  an,  weleke  Ineobriften 
liier  mm  erslenmal  verOlfendloht  wnrden,  wiewohl  sie  ane  aller 
Zeit  in  der  Kircbemnaner  dee  Ortes  WaMscheidt  eingefügt  wareni 
8.  67  DEGOVEXI 
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'  weiss  man  nicht;  vielleicht  Mercurius,  der  in  dieser  Gegend  B^r 
viele  Beinamen  führte.  Die  Endung  —  xl,  die  ich  als  Dativ 
nehme,  ißt  höchst  selten;  ich  kenne  fast  nur  DIVIXI  auf  Töpfen, 
dies  ist  aber  Genetiv  oder  statt  Divixti,  gleiches  gilt  von  MAXI, 
Tislleicht  statt  MAXIMI  im  brittischen  Museum.  Mit  Tasgillus 
vergleiche  man  die  Töpfernamen  TASCILLA  ebendaselbst  und  bei 
Friedberg  in  Hessen  die  Formen  TASCU  und  TASCIIV,  wo  aMk 
te  vorUegeaden  Insehrilt  vielldoht  Q  stoU  C  «id  L  «litt  dm 
wmHm  l  n  hm&a  üiL 
8.  68.  .EOMABI 

.  NABETIO 

.ENIQNV8 

•  AfiGiLLVa 

•  8»  Ii>  M 

Die  ente  Zeile  Deo  Kerti  Ist  Ider,  von  setnea  Beiuitmeii  fehli 
der  erste  Buchstabe,  sicher  eine  Lokalbezeicbnung ;  bei  Benignus 
wird  I  uooli  in  N  Üegen.  Dieee  laaehrüten  habe  ich  anderwärts 
noch  nicht  angeführt  geftinden,  wie  wohl  eie  sehen  einige  Jahre 
bekannt  sind.  Wollen  wir  hoffen,  dass  bald  ein  nenet  Heft  von 
der  Thitigkeü  dee  Yozatandee  ein  gkicb  gutee  ZeD^niae  eUegel 


Schneider ^  Joh.    Neue  Beiträge  zur  aUen  Oeschiehie  und 

ographic  der  Rheinlande,  enU  Folgt.  Dümldorf  VJL 
u.  120  S.  a  mü  amr  KarU. 

Dies  8chriftchen,  das  auch  den  besondern  Titel  hat  ^die 
Rheinlandschaft  von  Nymwegen  bis  Xanten  unter  der  Herrschaft 
der  Römer"  ist  die  Frucht  langjähriger  Forschungen  eines  rühm- 
lich bekannten  Alterthumforschers  des  Rheinlandes,  dem  wir  schon 
manche  Aufklärungen  verdanken.  Ohne  hier  hervorzuheben,  veie 
iMel  Neues  und  Gewisses  uns  hier  geboten  wird,  etlauben  wir  uns 
a«r  eine  allgemeine  Bemerkung.  Wenn  8.  31  steht  „der  links« 
rheiniflohe  Theil  swiaeliea  Ifaaa  und  Rhein  zwischen  Xanten  und 
Vymwegen  gehfcte  in  dm  Mhsten  Zeiten  sn  den  eilen  CUMen'*; 
■o  darf  diee  nidit  eo  veratanden  werden,  wie  wenn  Mk  Qellien 
bie  en  den  BMn  enteeekt  habe.  Zwer  in  iUeeliv  ZeH|  ven  der 
wir  Kenntniee  kabcn,  d.  b.  ehe  der  Bhein  in  die  Oesohiobte  ein- 
tritt, wobnten  Kelten  ein  geneen  Unken  Bheirnfv,  ebev  wgleieb 
eneb  em  yeebten  Bbeinnfir  bie  eddwirte  fOcr  dieDonnn  bin;  das 
beweisen  die  tttestan  Neuen  der  Otto.  Ab  eher  dm  rkrinieebe 
Land  den  Bömen  bekenn!  wurde^  wobnten  veekte  nnd  Ikibe  nur 
Deatsche,  wie  alle  römische  Neefaiiditen  flberehietimnien;  deker 
war  der  Rhein  niemals  die  Gremse  nwiseben  GeUien  und  Germanien, 
wobl  aber  die  Greese  vom  römischen  Reiche.  —  Der  Verfasser 
sucht  nun  sehr  sorgfältig  alle  Orts  nnd  Plätse  auf,  wo  sieb  rö« 
ipiiecbe  AilerthttiMr  od^e  6f«ren  von  ftfmleebar  WteiBihweg  er» 
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MMftMMftaBBMW  «u  dSiMT  Oege&d ;  wir  liitten  gewflttloht,  ttr  liMto 
tOb  Ms  J«M  difft  auflseAuidmie  gegclieii;  äudh  die  MlliMAmde 
wiiiMliMi  wir «IMi  genauer  registi-irt,  wimoU  wir  nigebeiii  duB 
da»  WttMieB  tutiflftngreiolwr  «bw  mtah  bräoakbAror  gswordea 
wdre.   Wir  maohMi    einige  kleine   BettetlCB^en.  6.  49  iet 

CABÄlVfiVS  Btt  lesen,  nicht  CARAKTVS;  ebendaselbel  wird 
aeliwerlieli  die  Llicice  F...  CV8  mit  FRANCVB  itu  geben  srfn; 
ebendeselbet  K.  7  Zeile  4  wird  K  Anfang  ven  KOBIGORVM,  der 
Verfasser  ergSnat  (BIO)  N  (SS)  was  ich  nicht  verstehe.  Aach  8. 
64  wird  F  mit  FRANCVS  erid&rt;  auf  der  vorhergehenden  Seite 
steht  8A0SENA;  ist  diee  richtig?  —Unter  den  wenigen  Tdpfsr- 
naaco,  die  vorgefllhrt  sind  — >  es  kennten  sicher  mehr  sngeittfart 
werden  —  merken  wir  &  64  GARPIO  d.  i.  Carpi  ofAcina,  eine 
mir  bisher  nnbekannte  Form;  doch  hatHouben  CABPI ;  PECVUAFE 
erinnert  an  einen  Mainzer  Töpfemamen,  der  freilich  auf  unsicherer  Auto* 
rität  beruht.  —  Die  Karte  zeigt  die  Rheinlandschaft  von  Xanten 
bis  Nymwegen  während  der  Römerherrschaft:  sie  ist  schön  und 
echr  genau,  sie  aeigt  neben  den  jetzigen  auch  die  römiachen  Namen, 
römische  Wälle,  Gräben ,  die  Dämme  des  Drusus  u.  s.  w.  Dies 
wenige  möge  über  das  lehrreiche  Schriftchcn  genügen^  möge  bald 
eine  zweite  Folge  erscheinen! 


Knahl,  Richard.  Der  wahre  Zug  der  römischen  MiHtarstrasse 
von  CilH  nach  Pettau :  atis  dem  XXVI.  Bande  dts  r.  d, 
Kais.  Akademie  herausgeg,  Archivs  für  Kunde  Österreich.  Gc" 
BchichlsquelUnj  mit  einer  Karte,    Wien  186 1,  22  S.  gr.  8. 

Der  um  die  AÜerthümer  seiner  Gegend^  namentlich  die  In- 
schriften sehr  verdiente  Chorlienr  Bichard  Knkbl  in  Gräfe  legt  hier 
eine  neue  tJntersnchung  ttber  einen  Thea  der  BOineretrasse  vor, 
vrae  Hin  so  mehr  an  l(^ben  ist,  da  gerade  Jener  Zog  der  verschie- 
densten Dtutttng  von  Muehar  bis  Mannert  tmd  Beichard  anhelm- 
gefaOeii  war.  Ohne  diese  lltere  Meinungen  ansufllhren,  merken 
wir  nur,  was  der  Verfiuser  Itetsetat.  Ölt  Endpunkte  OSU  und 
Pettan  sind  bekenn^  da  sie  noch  die  alten  Kamen  seSgen  Ceteia 
und  Petavinm,  daswisohen  nimmt  das  Itin.  Anton,  eine  Station 
Bagundo,  daaitin.Hierosol.,  awischen  jeder  dieser  noeh  eine,  nim- 
Uch  Lotodos,  Bagindo  nnd  PultoVia  an;  die  Namen  dieser  Zwischen- 
drte  ebd  jetat  gana  versehollen,  wiewohl  manche  Gelehrte  Spuren 
noch  entdecken  wollen,  a.  B.  Reichard  Ragundo  in  Rohitsch; 
doch  der  Ort  liegt  gana  ab  von  der  Strasse,  die  der  Verf.  gestützt 
auf  Lokaluntersuchungen  nnd  aufgefundene  Meilensteine  also  fest- 
aetat,  dass  die  erste  Station  am  Fussc  des  Kreuzberges,  die  aweite 
an  tiosaita,  die  dritte  unweit  von  Fragerhof  su  suchen  ist  Die 
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die  Jaltfe  101  vl  867  naMrer  Ztitrttoluuuif»  Fflnf  Ifflflttiitemfl^ 
di«  M  auem  Orte  geftindeii  sind  und  dieselbe  Entfeniaag  helMBi 
«eigen,  dass  die  Stfaaae  unter  Trajanus,  Hadrianue,  Aotoninne 
Pius,  SeptimiuB  Severus  und  Macrinus  also  innerhalb  116  Jahrea 
fünfmal  erneuert  wefdea  iet;  vielleicht  aber  fehlen  noch  deewieoliea 
Steine,  indem  noch  weitere  drei  daselbst  gefunden  wurden,  die 
aber  nicht  mehr  leabar  sind.  —  Die  beigefügte  Karte  gibt  die  alte 
und  neue  Strasse  von  Cilli  bis  Pettau,  etwas  über  neun  deutsche 
Meilen,  und  wird  beitragen  den  oben  erwähnten  Streift  über  den 
Streesensug  cum  Abechluae  su  bringen. 


Arneth,  /.  Die  mmien  orehMogMkm  Fund»  In  010^  mU  8 
Tafeln.  Aus  den  QUsungsbeirUMm  der  K»  Akademie  u,e,w. 
Wien  mo,  S4  8.  gr.  8. 

Der  um  die  Österreichischen  Altcrthümer  hochverdiente  Di- 
rektor Arneth  hat  wiederholt  ein  Schriftchen  aut^gcgeben,  dos  ein 
neues  Zeugniss  seiner  Thätigkeit  und  Gelehrsamkeit  ist.  Da  näm- 
lich seit  1859  in  Cilli  eilf  römische  Inschriften  neu  aufgefunden 
wurden,  so  veranlasste  dieses  den  gelehrten  Herrn,  sie  hier  zu 
yeröffentlichea  and  sa  erkUbren.  Die  Inschriften  fallen  von  der 
Hitte  dea  «weiten  bis  Aber  den  Anfang  des  drittea  Jabrhuaderle 
anaerer  Zeitrechnung;  es  sind  aeaa  Altkre  and  swei  Fregniemte. 
Drei  babea  Jehreaciälea;  dieee  gebSrea  in  die  J.  192  —  wobei 
eber  der  Käme  dea  Kaiaert  Commodue  ausgekrait  ist  wie  eneb 
anderwftrte  —  denn  ia  die  J.  199  u.  217  lOr  welcbee  letite 
Jabr  wqr  auch  in  Mains  eine  Inscbrift  babeni  wie  der  Veil  riebttg 
8.  27  bemerkt  Aacb  elaige  der  andern  Inecbrilton  ^naea  aa- 
aäbernd  beetinunt  werden.  Zu  der  Erklärung  von  Eineelbeitea  liebi 
der  Verfasser  andere  Inschriften,  Mttnien  und  Anderes  herba^  von 
dem  aucli  hie  und  da  eine  Abbildung  im  Text  beigefügt  iat» 

Da  eine  Inschrift  der  Epona  gedenkt,  so  fügt  er  zu  den  eilf 
Inschriften  derselben,  welche  Seidl  vor  vielen  Jahren  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  der  Xoteratur  zusammenstellte,  die  bisher  gefundenen 
15  Denkmäler,  wovoa  die  Mehrzahl  ohne  Schrift  iat;  icb  kenne 
noch  eine  weitere  in  Butcbester  ia  England  gefnadea,  welobe 
nur  folgendes  zeigt: 

DEAE 
EPON 
AE.  P.  S. 

Uebrigens  fehlt  auf  dem  Steine  nichts ;  vgl.  Bruce  the  Roman 
Wall  (London  1851)  S.  415  mit  Abbild.  Ebenso  wiederholt  der 
Verfasser  bei  einer  andern  Inschrift,  worauf  die  Göttin  Norcia 
vorkommt,  einige  früher  gefundene  derselben  Gottheit,  welche 
nun  in  Klagenfurt  sind;  ich  wünschte  alle  wären  eingefügt  wor- 
den.   Auf  einer  fuhrt  Jupiter  den  Beinamen  Arubianus,  der  auch 
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Anderwärts  schon  bekannt  ist,  vgl.  Uenzen  Or.  5614.  Die  Stadt 
Celeia  selbst  erscheint  auf  zwei  andern  als  Gottheit,  wie  schon 
früher  vgl.  Henzen  Or.  6884 ;  sonst  steht  auf  den  Altaren  nur 
Jupiter  0,  m.  einmal  auch  mit  dem  Beiwort  conservator.  Auch  in 
anderer  Hinsicht  geben  diese  Inschriften  eine  Ausbeute;  von  den 
Legionen  wird  erwähnt  nur  die  Leg.  II.  Italica,  welche  längere 
Zeit  hier  lag,  einmal  auch  mit  den  Beinamen  pia  fidelis  Antoni- 
niana  und  zwar  im  J.  215,  also  unter  Caracalla.  Die  vollständig 
erhaltene  Altäre  (9)  sind  alle  gesetzt  von  Beneflciarii  —  Cos. 
wird  hierbei  consulariB  heissen,  nicht  Consulia  wie  hier  immer  er- 
UM  wifd  —  dift  ProeuntoM  Augusti  in  Koricum  erhaUen  bte 
tinai  SowmIw  diirdh  FIauÜiis  Gaasiaaiie,  bei  dem  jedoch  kein 
Jabr  beigefügt  ist.  Ale  eflileBe  oder  ftwi  niebl  bekmimte  Kameii 
merken  wir  die  gens  Moetia,  Ueenia;  Adaamius  wird  ans  Adna- 
mataa  hergeleMet,  was  nngewiss  eebeint  Bei  der  neunten  Bisehrifk 
wo  ein  Bnehslsben  Tom  Itfüt,  erUlrt  der  Verl  VC0NIV8  mik 
livoonine  oder  Anoenine,  ersteres  wird  ricbtiges  seini  wiewobl 
meist  Imoeenins  stellt  mit  swei  o;  Aveonios  kenne  lob  nidfai^  aneb 
BaconiuB  kSnnte  gelesen  werden.  Noeb  bSren  wir  sobUesBlicb, 
dass  in  Oedenburg  eine  Insobrift  entdeckt  wurde,  die  der  Isis  und 
Babastis  zu  Ehren  gesetzt  ist;  wir  sind  hierauf  um  so  mehr  be~ 
gieri|Pi  da  letstere  Gottheit  auf  unsem  Inschriften  bisher  nicbt 
Tonsiikommen  Bclieint.  Auf  drei  Tafeln  sind  siimmtliehe  Inschrilteni 
aneb  zwei  auf  der  ersten  befindliche  Gottheiten  Juno  und  Minerva, 
so  dass  diesOT  Stein  zu  dem  drei  Götterdienst  gehört  und  endiiob 
awei  Fragmente  von  architektonischen  Stacken  abgebildet. 


Anehb  ach f  Joseph.  DU  britannischen  Auxiliartruppen  in  dm 
Donanländern.  Wien  1860;  29  S,  ö.  (Aus  dem  Jahrbuchs 
für  vaterländische  QesehichU,) 

Dass  die  Römer  einen  Unterschied  zwischen  Britanni  uud 
Brittones  macliten,  it^t  höchst  wahrscheinlich ;  dass  aber  die  letztern 
in  Gallien  zu  suchen  speien,  wie  manche  meinten,  ist  desshalb  falsch, 
weil  erst  zu  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  Britanni  er  uacb 
Gallien  übersetzten.  Beide  Benennungen  gehören  also  nach  Eng* 
land  nnd  nnn  bat  Prof.  Ascbbacb,  dem  wir  sobon  viete  gelebrto 
Untersncbungen  Ober  das  rOmlsebe  Altertbnm  Terdankeni  den  Un- 
teracbied  also  festgestellt:  Britanni  sind  die  Einwobner  des  r5* 
mieoben  BritennienSi  Brittones  nrsprünglicb  die  nooh  nickt  unter- 
worfenen  Einwobner,  aber  nach  Hurer  Unterwerfung  die  Bewobner 
der  beiden  Provinzen  Britannia  prima  und  secnnda.  so  dass  also 
beide  Namen  so  siemlieb  das  nAinliobe  bedeuten;  dock  wurden  sie 
an  Tencbiedenen  Beaeicbnnngen  gebraucbt,  namentUeh  bei  den 
Aiuüliartnippen.  Biese  finden  sieb  Anfangs  nur  iu  Germania  und 
Hispania  undswar  cobortesBritannicae  und  ala  Britannioa.  Unter 
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Vespasianus  kommen  noch  cohortes  Brittonum  binxu  auch  mit 
dem  kaiserlichen  Namen  Flavia  und  jetzt  sowohl  auch  in  Africa 
altt  an  d^  Donau.  Die  letzteren  zählt  nun  der  Verfasser  genauer 
auf  sowohl  welche  auf  Militilrdiplomen  als  »af  SteininsohrifteB  vor- 
kommen, es  siod  die  eahors  I.  Britannica,  später  mifiMi»  sobe- 
BMmt;  si«  fetend  su  Pittam  imd  gehörte  cor  Legio  XIIL  genia», 
mH  der  ete  Msh  aadi  Hoeetei  «ad  Dadea  Im  latetea  Iiflaie 
war  iiir  fiteadqnarlier  du  amaic^im  Apnlnai  (Waieseabarg  ia 
aWbealMlrgea).  Bd  «iaar  dert  geteideDea  Intefarift  koMi  aMk 
•tat  AZiA£€QBfPACh^IDi&M  «o  mt^  wea  der  Varl  sehr  aehai^ 
fliaaig  verbesseri  ia  CAMPAK  a  BOM  to  ;  Kcig^oar  Daoiea 
8.  180  M  CAMP,  ms  jaaa  Koigelctar  tlieflweiee  aaUwUlUL 
Dia  coh.  II.  Briiannioa  koannt  Ue  jalil  nkfal  vor,  kaaa  aber  aaf 
efawa  Sietae  in  Afirica  angenoaunen  werdea» 

Zahlreicher  sind  die  cohortes  Brittonum :  die  coh.  I.  Brittonsm 
milliaria  erscheint  neben  der  coh.  I  Britamtica  miÜBria  schon  im 
Jahr  86  in  Pannonia;  sie  erhielt  spüter  den  Beinamen  Ulfda«  Da 
auch  eine  coIl.1  Flavia  Brittonum  und  coh.  I  Aelia  Brittonum  ein- 
seln  vorkommt,  so  hült  der  Verf.  diese  fUr  verschledeBe  Cohortan; 
'wir  möchten  sie  für  eine  und  dieselbe  ansehn,  wie  z.  B.  die  legio 
VIII  von  verschiedenen  Kaisern  Bpiwörtor  annahm  —  Die  coh.  IL 
Flavia  Brittonum  equitata  stand  thcUweise  in  England;  die  coh.  II, 
Augusts  Nervia  Pacensis  miliaria  Brittonum,  wie  sie  auf  einem 
Militärdiplom  erscheint,  wahrf^cheinlich  verschieden  von  joner,  lag 
wieder  an  der  Donau  (bei  Ofen?).  —  Bei  der  Zahl  III  ist  eine 
doppelte  sicher;  coh.  III  Brittonum  und  coh.  III  Brittonum  veterana 
equitata;  die  erste  lag  in  Raetien  (nicht  Rhaetien,  wie  der  Verf. 
schreibt);  die  andere  ist  ohne  bekannten  Standort  auf  einem  itali- 
schen Steine  angeführt.  —  Endlich  kennt  der  Verf.  noch  eine  coli. 
VI  Brittonum  aus  dem  dacischen  Kriege,  woraus  man  mit  Recht 
auf  eine  coh.  III  bis  coh.  V  schliesBcn  kann,  die  bis  jetzt  nicht 
aufgefünden  sind.    8o  viele  Gehörten  sind  hier  angeführt;  uns  ist 

noch  bekannt  eine  GOHR  Vm 

BRIT  aus 

Roach  Smiths  Collect,  antiq.  1851  pl.  48.  5.  Ob  in  desselben  Ge- 
lehrten Gatalog  nius.  Lond.  die  Inschrift  auf  Ziegeln:  PR.B.LON 
mit  prima  coh.  Brittonum  Londini  zu  deuten  sei ,  wie  er  meint, 
bleibt  wohl  sweifelhaft  Weiterbin  ist  aus  England  uns  bekannt 
das  Wagmenl  ..  HIBR  d.  i  oob.  I  Brittonam.  Von  dea  alae  det 
Brittottas  IM  die  im  bekaaat;  feraer  ain  Namaraa  BriHoaam  mtf 
elaam  Bteiae  bei  Kaawied  (was  der  Ver£  8. 18  aeUsiai  betaleba«* 
.anBbein  aaterbslb  Bingen");  am  Maia  Itlbri  er  noeb  efaie lokal« 
Besdiebaaag  TripatiensaB,  im  Wttrttembergiscbea  Oaledoaioinua. 

Grtaera  Wiobtigkeit  hatte  die  ala  Britaaniea:  sie  lag  aadtt 
Bonaa,  sia  bat  verschtedeae  Naaiaa  ala  Britaaniea  aiflinia,  ida 
Pia^  Bkfliafi.  miliaria  dviam  Raiaanoram,  ala  I  ¥Uni»  Aagoftta 
Biilaaa.  mfl,  olr,  Rom,  waa  hm»  dieselbe  ala  beieiehBet  fiSae 
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al*  n  Brii  ist  bis  jetzt  nicht  aufSgefunden.  —  Der  Verf.  betrachtet 
hierauf  noch  einige  Denkmäler  der  ala  I,  zuerst  ein  längst  ver- 
lorenes in  Wien,  wo  ein  Wort  noch  nicht  erklärt  ia^i  dort  steht 
ÄtoUoh  T.F.VERECVND 

MAC.EQVES .  AL AE  etc. 
ICAC  oder  MAG  seigt  wahrscheinlich  den  Geburtsort  an,  aufkei« 
Bcm  FaU  aber,  wie  dtr  Verf.  meint,  i$t  Mains  darunter  su  ver* 
aM«,  d«Mi  «Mire  0ta4t  ImM  $nt  hmMilva  immer  MOG.  odet 
KOGOK;  die  BiNieMAG  tot  mt  im  MHtetoter  entstanden.  Brite- 
aiMke  TropHn  togMswar,  wie  dtr  Vfrtfiolitfg angibt,  b€iMaiB% 
4m  Dorf  BretMohtim  btl  mümfln  nooli  MittüillMiiMis  tbtr 
«fwiliiite  Ymevadns  tot  vUiki  in  Maias  griNiM,  Wenn  au» 
fliai  «lao  aielii  €tot  doppeltes  Cogaemen  geben  wül,  mm  Ahr  die 
mie  JetorbMidart  minder  got  aeheaik;  so  fet  ebiefitodiMUU}  ode» 
Ulialich  etwe  in  Briteaaiai  au  endien.  Audi  einige  fsigende 
len  demlben  Inecbrift  sind  noeb  nicht  ermittelt;  IVEITAIiOI  Im« 
Mommsen  leicht  verbessert  in  TVRme  ITAZjKS;  aber  was  heiest 
ISEaPBO  I  TEPHISCINYS  etc.?  Zumpt,  MemOMMn  und  der  Verf. 
beben  Tersohieden  corrigirt,  allein  sich  immer  von  der  Uebwliafa^ 
rang  sehr  entfernt;  ISES  kann  für  H.S.EST  stehen,  wie  manch- 
aud  HIC  ohne  H  erscheint;  aoU  PRO  T£  d.  h.  „fQr  dich""  nicht 
eine  Ansprache  der  Erben  sein,  besonders  da  das  Ende  dieser  In« 
echrift  fehlt?  Diese  Inschrift  ist  also  noch  nicht  ganz  verstanden^ 
wurde  aber  vom  Verfasser  gut  benutzt»  um  eine  andere  ebenfalls 
nicht  mehr  erhaltene  zu  ergänzen;  so  wie  er  auch  mit  bekanntem 
Schar&inn  in  einejn  Diplom  unsere  ala  >vieder  findet,  Später  ver- 
lor die  ala  die  Zahl  I ;  könnte  das  nicht  andeuten,  dass  eine  ala  II 
niemals  existirte?  Man  hatte  vielleicht  nur  im  Sinne,  eine  solche 
zu  errichten,  wegshalb  die  ala  auf  kurze  Zeit  die  Zahl  I  ^mfV», 
Im  dritten  Jahrhundert  verschwindet  auch  sie. 

Zuletzt  werden  noch  erwähnt  die  Vexillatio  Britannica  im  awei- 
tsn  Jahrhundert  in  Germania  inferior  —  etwa  600  Reiter  —  und 
Pediteä  Singular  es  Brittanici  (sie !)  aus  einem  Diplom  vom  Jahr  110 
in  Dacien  kaiserliche  Ordonnanzen.  Dies  etwa  der  Inhalt  des 
felehrti»  flebriftebena.  Wir  wflnsdMn,  dess  der  Verf.  nocb  anderen 
TruppenIMta  te  BiöBMr  eeine  AaltoertoMnakeit  aaneadea  mdge; 
eboa  eebe  leb,  4eee  dtoe  bevefili  erftUt  tot»  inimm  teidbe  eüite: 
i^trege  s«r  OeMkiebte  der  rtatoeben  Ltgto  X  geariae  mit  be« 
eoadam  MiUebt  aaf  Ihr  Btendleger  an  Viiidoboaa«^  w«Me 
eiae  «aaftbiHoba  Batreebta&g  Tordiaat 


Hefner  Joseph  von.  Die  römische  Töpferei  in  Westerndorf; 
mit  vier  Tafeln,  aus  dem  XXII,  Bande  (Ue  Oberbaxferiechen 
Archivs,    München  1862.  98  S.  ä. 

Der  gelebrto  ErkUrer  der  bayriscben  AHertbOmer  nni 
sdhriftea  bat  tSA  Toa  neaen  ein  Verdienet  am  dieseSbeit  erworbeai 
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indem  er  die  Auffindungen  bei  dem  Dorfe  Westorndorf  in  Ober- 
baycrn  benutzt,  um  zugleich  über  die  römische  Töpferei  im  Allgo- 
nieinen  zu  handeln.  Der  Gang  des  Werkes  ist  folgender.  Der 
Verf.  zeigt  vorerst  kurz,  wie  die  Töpferkunst  im  Alterthum  in 
hoher  Achtung  stand  und  bemerkt,  dass  die  Tüpferei  in  Weatem- 
änf  nr  ZtH  Mwe.  Avral'a  «nteüuideD  und  bis  in  den  Anfang  dm 
V.  Jahrhundttt  «ig6diEn«rt  haben  mag,  wie  auch  römiaehe  Denk- 
»iler  dort  beweisen.  Die  Anfllndung  der  Töpferwaaren  und  In- 
sehriftenstebe  jener  Gegend  geschah  bereits  180^  und  1818,  und 
sind  aueh  llngst  schon  -veröffentlicht  namenüich  in  des  VerfMsera 
^das  rOmieche  Bayern  1862.''  ffiemach  bespricht  er  das  Material 
und  die  Technik  der  Westerndorfer  Töpfer  genau  und  ausltlhrlieh; 
die  meisten  sind  sogenannte  samischa  Die  Reliefbflder,  die  auf 
der  Ansaenseite  sieh  finden,  werden  aUe  abgebndet;  es  sind  124, 
nur  die  Terwitterten  fehlen.  Daran  reiht  der  Verfasser  ein  Ver- 
xeichniss  YOn  68  verschiedenen  Werken,  in  welchen  sich  ander- 
^vcitigc  Stcmpelbilder  abgebüdet  finden  —  diese  Literatur  ist  aus- 
miurlich,  doch  vermissen  wir  mehrereSj  wie  namentlich  die  Werke 
Tom  Engländer  R.  Smith. 

Hierauf  bespricht  der  Verf.  die  Namensstempel:  die  Buch- 
staben sind  in  denselben  entweder  eingravirt  oder  eingeritzt  oder 
auch  einzeln  gearbeitet  und  zusammengegtellt  (also  ein  Anfang  der 
Buchdruckerkun?t).  Dass  letzteres,  woran  früher  gezweifelt  wurde, 
auch  stattfand,  davon  stehen  hier  deutliche  Bewei:?e.  Auch  Fabrik- 
marken zeigen  mehrere  Gefaspe.  Der  Ort,  wo  der  Stempel  aufge- 
drückt ist,  hat  verschiedene  Bedeutung:  die  Töpfer,  welche  das 
Geschirr  machten  und  anstrichen,  setzten  ihren  Namen  mit  erhöhter 
Sohrift  im  Innern  auf  den  Bo<lcii  oder  an  der  Flache  über  den 
Bildern;  die  Töpfer,  welche  die  Bilderstempel  eindrückten,  setzten 
ihre  Namen  zwischen  die  Bilder  mit  grösserer  ebenfalls  erhöhter 
Schrift;  daher  haben  manche  Gefässe  auch  zwei  oder  drei  Namen. 

Knn  folgen  die  ÄbkOrsungen  hei  den  Stempelnamen;  der  Vor- 
iisser  konnte  ^iel  mehrere  anführen,  irrt  abergewiss»  wenn  er  die 
Boehelabett  OBB  die  manchen  Namen  vorstehen  als  Name  des 
Fabrikhefm  oder  Patrons  deutet  nnd  sich  abmühet,  neben  dem 
Praenomen  Oaivs,  awei  rOmische  Namen  in  88  an  saches ;  die  Book- 
Stäben  bedeuten,  da  gewöhnlich  der  Nominathr  oder  Genethr  folgt, 
den  Yeifertiger  oder  die  Offidn,  smd  aber  noch  nii^t  erkürt.  So- 
dann folgen  die  01  Töpfemamen  von  Westerndorf,  die  anoh  alle 
auf  der  ersten  Tafel  abgebildet  shid.  Der  Verfiwser  hat  dieedben 
bereits  in  seinem  Bdmischen  Bayern  mitgetheOt  8.  379;  jedoch 
finden  wir  hier  einige  Verschiedenheiten,  jaderjetsige  Text  stimmt 
nicht  immer  mit  der  gegebenen  Abbildung.  Gleich  der  erste  Name 
heisst  hier  AGlSIXjVS,  in  der  Abbildung  und  im  römischen  Bayern 
AGISILVSFE:  der  zweite  Name  im  Texte  AVG  VST VS,  in  derAb- 
bUdung  AVGVSTVC  im  römischen  Bayern  AVGVST^  S  F;  N.  18 
aeigt  die  Abbüdung  nnd  die  frühere  Aufgabe  CäSS£DAT V8  im 
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Texte  stehen  uur  zwei  S,  doch  auf  der  folgenden  Seite  drei  S; 
umgekehrt  ist  es  mit  den  ^wei  T  bei  MATUGEFII  N.  40;  bei 
N.  43  fehlt  im  Text  diiä  F  am  Ende;  N.  60  hat  die  Abbildung 
nur  VENER,  ander\värtä  öteht  VENERI.  Noch  merken  wir,  dasa 
im  römischen  Bayern  mehrere  Töpferuamen  aus  Weäterudorf  auf- 
geführt sind,  die  hier  fehlen,  x.  B.  AMIO  FE;  APRICV8  oder 
AFRICVSFECIT;BELLV8£C;  GALLOFjULLVSFEC;  LIMAF 
n«  s.  w.;  dagegen  emd  Aueh  liier  mehforc^  welohe  dort  neeh  nicht 
alanden.  Weiter  Eeigt  der  Verl  an,  vrdehe  dieaer  Nemen  enf  der 
inneren  BedenflMehe  (85),  euf  der  Fliehe  eher  den  Bildern  (21), 
auf  dem  Boden  ober  den  Bfldem  (1),  swiechen  den  Bildern  (7)  nnd 
swiBcken  donBüdem  auf  einem  Oefline  swei  Namen,  im  Genien  66^ 
indem  mehrere  Oeftee  denselben  aeigen.  Daran  wird  die  Literatur 
der  Stempelnamen  sowohl  auf  Gefässen  als  Ziegeln  gelQgt,  ein  sdir 
ausführlich cä  Veraeicliniss,  worin  ich  nur  ältere  oder  fremde  Werke 
Termisste.  Ebenso  wird,  nachdem  der  Verf.  die  Relief-Hnselbilder 
besprochen  hat,  meist  BliUter,  Knöpfeben  und  Aehnliches,  welche  in 
dieker  Farbe  aufgetragen  wotden,  die laterator  derselben  beigesetat. 

In  bisherigem  war  nur  von  den  erhabenen  VersiernngeD  die 
Bede ;  nun  werden  auch  die  vertieften  besprochen,  sie  wurden  theils 
durch  das  Rädchen,  theils  durch  Einschnitte  oder  die  freie  Hand 
herN'orgebracht,  wie  auch  Abbildungen  es  darthun. 

bodann  werden  die  Brennöfen  behandelt  und  dabei  auch  derer 
in  Rheinzabern  gedacht,  wie  auch  eine  Abbildung  der  Western- 
dorfer vorgelegt i  dafis  die  Literatur  folgt,  ist  kaum  nothwendig 
au  erwähnen. 

Zuletzt  werden  die  Fabrikate  zu  Westerndorf  aufgezühlt,  wo 
wir  die  gewöhnlichen  Gefätise:  Schaalen,  SchÜaseln,  Teller,  Töpfe, 
Becher,  Lampen  etc.,  immer  mit  Abbildungen,  antreffen,  dann  die 
Ziegeln,  .sowohl  nache  als  hohle  zu  Gräbern,  Häusern,  Bädern  und 
W^ärnieleitung.  Endlich  folgt  noch  auf  15  beitcn  die  Literatur  der 
in  dieser  Abhandlung  benutzten  Schriften,  ein  ganz  grosses  Reper» 
torium  von  Schriften  Uber  die  römischen  Alterthttmer,  welches 
zeigt,  wie  eergfältig  der  Verfl,  was  immer  In  eeinen  Kreis  gehört^ 
kennt  und  benntat  hat.  Er  konnte  sich  hierbei  elwae  kflraer  fassen, 
da  er,  wie  wir  bemerkt  haben,  bei  vielen  einaelnen  Ahsehniftten 
die  Literatur  aafUgte,  so  dasa  manche  Werke  awei-  und  mehrmal 
auügelllhrl  sind.  Uebrigens  aind  wir  dem  BIlohlem  vieUhehe  Be- 
lehrung. sehnldSg^  und  hoffen,  dase  der  VerfiuMer  noch  Zeit  und 
Muse  finde  nna  beld  mit  ehier  ihnUchen  Arbeit  au  evfireu/en;  wir 
mSgten  Om  namentlidi  an  die  Alterthttmer  von  Bhiinaaliem  er- 
kmem;  diese  könnte  man  jetal^  da  der  fiimoee  Auilinder  und  Ver« 
käuliir  vieler  unitohten  und  neuen  gestorben  ist,  zum  Abeehlniie 
bringen;  hieitt  wftre  Niemand  geeigneter  ela  der  Verfasser* 
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Max.  de  Ring,   Les  tombea  eeliiquM  rituia  pre»  de  Bdffuiwheim 
(Haut^RMn),  Siraasburg  t8&(K  7  &  8.  mU  eüm  TafiL 
Lt$  imnbe$  edU^  de  la  forU  iPBMfciiiKlfi  4e  JUHm  (Ba^ 
J»bi).  »ramkmg  mo.   7  8.  9.       W  TtfiOn.  ^  Im 
liMftii  9iUSigiiete  4^  to  f9f9i      BtÜiffhtit^  ^tt^tMitUf^  ISßl 

7  a  & 

Dii88  dffii  Ueime  Miriflehefi  Ton  dm  verdicmfevtlita  Stkrettir 
to  AHerih— tiiPMäni  in  BiBMBMiig«n  Ammö  tm  toThlliglirii 
4i6Me  VMins  ab  dt»  OcMmmkait  d«  VüfinMW  tad  ym^bmm 

daher  um  to-  ttdur  Uar  Bvwttmaiii^  als  dia  DaatBthiB  aattaa  anf 
dia  Arbeiten  ihrer  Brflder  im  Elsaee  Acht  hatai,  wann  MMtik 
gifliiataiillieils  schuld  ist,  weil  diese  ihrer  Abstammung  vergessend, 
der  Sprache  ikrar  JBrobeMr  sich  bedienen.  DwVaiEdMwr  beschreibt 
die  Ausgrabungea,  dia  er  maisfc  selbst  leitete,  genau  und  sählt  dia 
dabei  geAiadanen  AlterthQmer  auf;  sie  gehören  der  keltiajhen 
Periode  an,  and  sind  ähnlich  den  auch  änderwärts  aus  jener  Zeit 
aufgefundenen  in  dortigen  und  andern  Gegenden;  doch  zeigen  die 
Abbildungen,  oft  in  natürlicher  Grösse ,  einige  seltene  Formen. 
Andere,  namentlich  Töpfe  sind  so  ähnlich ,  das»  sie  sichtbar  aus 
einer  Fabrik  sttirmmeu.  Dass  die  Töpfo  keinen  Namen  zeigen, 
versteht  sich  von  selbst.  In  einem  tumulus  im  Walde  von  Hatten 
fanden  sich  Reste  von  Rädern  und  andern  Dingen  zweier  Wagen 
(chars),  wobei  der  flcissige  Verfasser  ähnliche  Aufiindungan  im 
Elsass  und  in  der  Schweiz  anführt.  Auch  in  unserer  Gegend  sind, 
wenn  w^ir  uns  recht  erinnern ,  ähnliche  Stücke  ausgegraben  wor- 
den, Auch  ein  King  von  feinem  Gold  wurde  dort  gefunden,  wie- 
wohl er  keine  Ornamente  zeigt,  wünschte  ich  doch  eine  Abbildung. 
In  einem  Graba  ebendaselbst  befanden  eich  bronaene  Nägel,  deren 
BattimiDoiig  auB  d«a  andern  beUiegenden  Guganrtind—  aiclL  mohi 
mgO»,  litMia  tamoU  gaben  «Im  geringe  AnabcKt«,  dlMk.  der 
Ynthrnm  «tekädigt  duvch  ganaua  Snlkkoif  «id  IffiAtfidlniig  dm 
AiMfem,  die  M  der  Aiugiabong  tUMmOmi  mma  yr%rgMm  mlB, 
die  (Mbong  ei&fis  tmulea  bei  A^giilalieim  8.  ^  0o  dM%edk 
dia  lioaiia  wann,  so  keMta  Maetael  deob  antwMidto  werden 
wer  in  tuuulaa  lag,  6k  elK  Haan,  ein  Klsd  od»  ete  ¥mm  8b 
lagen  im  Weldo  von  SeblrrMft  8eluMiBkai€bmi.  einer  9tmt^  oo  ein 
Amufing,  mbei  der  Veiftneua  neinl«^  daai.  iMide  Amm  §jbütk  ga* 
eekmAeM  geweeen  eeleB|  ms  aber  niolii  imncr  der  MI  wee^  ^ 
denn  auch  hier  aa  dw  andmi  Seifte  iMin  ttudidier  Sdunnek  eiii 
faad.  Dm  Sachen  waran  aaa  Bronse  und  Mtiig«,  kleteem  ^aA 
Sieenk  In  einem  b«»iefct«ti»u-  Qrebe  ftmden  sich  Finger-  wd 
AroulHge^  sie  erinnerten  gana  an  die  Sonde,  welche  der  Yerfitfser 
im  Jahr  1868  im  Walde  von  IBnsiaheiu.  machte,  vgl  seine  tombes 
celtiqoes  de  la  fordt  commune  d'Ensisheim  et  du  Hübelwaldele 
(Strassborg  1869  mit  6  Tafeln)  S.  1^.  Ueber  die  Zeit  spricht  der 
VarU  ,La  pr^Maoa  da  far  an  ei  petita  qnantitö  et  aeulemeni  jioar 
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de  petita  bijoux  tandis  qnW  contrftire  le  bronze  se  montrait  en 
masse  daris  le  deux  tumuli  que  je  veuais  ouvrir,  me  prouva  in- 
conteytablement  que  Ics  monuments  funöraires,  que  je  venais  d'ouvrir 
datent  d  une  ^poque  bien  aati^ricure  a  Tarriv^e  des  Romains  dana 
lee  GAulee  et  avant  les  Gauloiö  cn  contact  avec  eux,  aient  mieux 
coonu  soa  usage  et  Taient  alon  employ^  k  la  confection  de  lours 
Kwuea  fli  de  ceB  longs  gUiTM  ai  redoutabUis  4  Imm  ennemia.* 


Horaoe,  Eine  Tragödie  von  P.  Corneille  in  trilogischer  Composition. 
Berauegegeben  und  mit  einer  philologiachen  Einleitung  veruhen 
«Oft  Dr,  Hermann  D  Oer gene,  Köln  und Neuef,  L,  Sehwann. 

mi  xxrm  md^a. 

Dia  YoriiegeBde  BauHboitaiig  iM  nSobt  6i»  «rtt«  WbKUÜtamgtilm 
das  Horaoe.  Wir  erinnm  u.  A.  an  die  Avmgtbm  ynm  D».  SchwA 
(1851)  und  von  Fiebig^Leportier  (1865),  die  aber  nur  in  der  Re- 
pradiMliofi  dea  Textes  und  in  einem  Wiederabdrack  der  Volta^e« 
flohefli  Bemerkungen  beetehen.  Die  Ausgabe  -von  Dr.  Doergens- 
«nterecheidet  sich  sehr  fovtbeilhaft  von  den  bisherigen,  da  er  sich 
die  lobenswerthe  Aufgabe  geeeist  bat,  den  Schülern  der  oberi$teA 
Clasae  an  Lyceen  oder  Gymnasien  den  ersten  Tragiker  der  Fran- 
zosen  in  einer  Bearbeitung  zu  bieten,  welche  der  LectUre  franzö- 
sischer Cla»Biker  dasselbe  philologinche  Iutcrc8sc  zu  verleihen  ge- 
eignet ist,  welche«!  die  Cla^sikor  des  griechischen  und  römischen 
Alterthums  längst  benitzcn.  Da  die  Art  der  Bearbeitung  eine^  in 
der  Schule  zu  lesenden  Clartsikers  von  grossem  Einfluss  auf  das 
Interetise  ist,  welches  die  äcbillcr  an  der  Sprache  selbst,  so  wie 
an  dem  Schriftsteiler  nehmen,  so  wollen  wir  auf  Torliegende 
Ausgabe  des  Horace  etwas  näher  eingehen. 

Dieselbe  zerfallt  in  eiuo  philologische  I^inleitung  und  in  den 
Text,  wovon  die  cr.sterc  sich  Uber  das  Leben  Corneille's  (erste 
Abhandlung),  über  das  Französiche  in  dar  Zeit  vor  P.  Corneille^ 
(zweite  Abhandlung),  über  den  Corneille'aolieii  Horace  nach  dar 
phüologieehtti  Seite  (dritte  Abbandlung) ,  md  ttlMtte  CoMtBI«^ 
•ekea  Heeace  rem  aafeatiaclien  StandpMkte  Oterte  AblandJung) 
das  iniiMB  mrbraHei  Ja  dar  sweiten  dar  genannte  Aktea^ 
langen  ancht  der  VerH^auleaehtend  mnuMdMn,  da»  Comellle,  wiH 
•mCMt,  eich  Tdtenwn  nach  Diolrternit  an  erienb«%  wfo  s.B»  Ton 
VoltaiM  baiaiq^  worden  webnaht  ana  dem  yniüm  Bpmck« 
■elintnaitaerZeftgaeolUHpftJiat^  md  die Uaebenheikn  aefaer-Syenehe 
dakar  mb  Mrtaren,  niolift  na  WOlkOr  bei  ihm  arUIrt  mrnim 
mOaaen.  Bei  aeinar  a^Mologitehan  Brörtening  (8k.  XIV^XVüQ 
Uttle  dar  VerÜRaaer  anf  die  mtttalalMfehea  Uebargangegtifea  hin- 
wiaen  nnd.  8.B.  neigen  können,  daaadie  MGomeUln^rhomnMndn 
^orm  nvnnqna  ahnnali  nieht  ander»  nis  aveeqn»  (niw>n<<kil|  mn»* 
•na  kanrorfehii  daea  nicht  «et  GomaUin  dam  nven       fit  Mft* 
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liiDgt  hBL  Btr  QboM  dar  dritian  Ablumdhing  ial  sweekmisaig 
unter  dto  0«iohtopukle  dar  Gramaaiik  und  d«  Stils  verÜMill 
D«B  VeriiiMrs  Urtheil  ttbor  AreluteieiL  und  Mctaplm  eto., 
wie  der  bietoriselie  Standpunkt  daaaalban  Ist  aotMhiedao  gut  ma 
kiiMcn.  0ie  vierte  Abhandiung  sichert  in  aehr  llberrichtliclwr 
DanteUttng  die  AnBprflche  des  Liviua  an  den  Stoff  (caiwvaa)  bei 
Gomeillf^  und  erregt  duroh  die .  Brinnenmg  an  die  fttr  die  Oe- 
schichte  der  Philologie  so  wichtige  Entdeckung  der  trilogischm 
Composition  des  griechischen  Drama^s  lebhaftes  Interesse  (S.  XXm). 

Indem  wir  nun  cur  Beurtheilung  des  Textes  UbergehoUi  deai 
die  erste  Ausgabe  von  1738  zu  Grunde  gelegen  hat,  so  mllseea 
wir  zugeben,  dass  der  Text  nicht  hloa  wieder  abgedruckt,  sondern 
aufs  Neue  durchgesehen  ist.  Der  Herausgeber  hat  denselben  in 
drei  Stücke  zerlegt.  Öo  behr  auch  diese  Zerlegung  der  That- 
Fache,  wie  sie  in  Comeille's  Bearbeitung  des  Sagenstoffes  vorliegt, 
entspricht,  so  müssen  wir  es  immerhin  kühn  finden,  dieses  durch 
den  Druck  anzudeuten.  Wir  nehmen  jedoch  an,  dass  der  Heraus- 
geber mehr  die  Zwecke  des  Unterrichts  dabei  im  Auge  gehabt  hat, 
und  von  diesem  »Standpunkt  haben  wir  nicht  blos  nichts  dagegen 
aiiizuweiiden,  vielmehr  finden  wir  darin  «ogar  einen  Vortheil  für 
die  Lehrer,  denen  daraii  gelegen  sein  mut^a,  dass  eine  Classiker- 
Ru:?gabe  möglichst  übersichtlich  gehalten  ist.  Für  die  Unterschei- 
dung einer  Ouvertüre  (Ys.  1 — 24)  und  eines  J^ipilog  (Vs.  1758 
-—1781),  welche  er  im  Anliaug  näher  erörtert,  glaubt  er  andern 
strophischen  Bau  dieser  \erse,  sowie  an  der  Vergleichung  mit 
griechischen  und  römischen  Tragödien  seine  wohlbegründeteu  Stütxen 
au  finden. 

"Was  mau  endlich  den  Anhang  sdhet  heicifll,  worin  er  aieh 
ttber  Aocentttation  und  Vortrag  der  Verse  verbreitet,  so  ftemen  wir 
uns,  in  einer  Schulausgabe  hierauf  verwiesen  au  sehen.  Es  th«t 
sich  überhaupt  ein  lobenswerthes  Streben  kund,  dem  firanaOeischen 
Bhythmua  naohamspllren,  wovon  Vrot  Benloew's  jüngst  ereehienene 
Arbeit:  „Fkdois  d*une  thtorie  dee  rhythmes''  aeugt  Dahin  gehdrt 
noch,  wenn  awh  weniger  uamitteUMDr,  die  ^Etade  snr  le  de 
raoeent  latin  dane  la  langue  fran^aise^  von  Gaaton  Paris  (Paris 
1862).  Der  Vergleich,  den  der  Herausgeber  swischea  der  fraaaö» 
bischen  Accentuationsweise  und  dem  altgciechischea  Aaiqplat  (B.  •!) 
steht,  ist  höchst  interessant. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  auf  einige  Druckfehler  auftnerkasm 
au  machen:  S.  VII  CoL  rechts,  Z.  14  v.  u.  muss  es  heisscn:  „es 
(uilmlioh  das  Sujet)  wäre  ein  larcin.**  a  XXI  CoL  links,  Z.  8  v.  u. 
muse  es  heissen:  „ihren  Glanz  gebracht''  S.  Ö.  Vs.  69:  a'est» 
S.  45.  nach  Vers  1318:  poursuivant,  u.  Vs.  1321:  soudain. 

Es  ist  nach  obigen  Erörterungen  zu  wünschen,  dass  der  Ver- 
leger, dem  das  Lob  einer  schönen  äussern  Ausstattung  und  sehr 
reinen,  gefälligen  Drucks  gebührt,  mit  der  Herausgabe  solcher  Be- 
arbeituogeu  £ort£ahzca  möge! 
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Analeki€n  der  mÜUU  und  neugriechischen  LUeraiur,  Hercuttge^ 
geben  von  A,  E Hissen.  Fünfter  ThetL  Aneedota  Qraeco- 
barbara.  II,  Belthandn»  und  Chrysantto,  Griechisch  und 
deutsch,  mit  Eitihitung  und  Anmerkungen.  Leipzig.  Verlag 
von  Otto  Wigand  iö6k  26Ü  6.  in  12.  Auch  mU  dem  beeon- 
dem  Titel: 

Belthandros  und  Chrysantaa.  Neugriechisches  Gedicht  au$ 
dem  Mittelalter.  Nach  der  Pariser  Handschrift  herausgegeben 
und  über  seist,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  A,  Ellisstn, 

Wir  haben  bei  der  Auzeige  des  vierten  Bandes  dieser  Ana- 
lekten  (s.  diese  Jahrb.  1861  Nro.  1)  hingewiesen  auf  die  Wichtig- 
keit und  Bedeutsamkeit  der  durch  die  Bemühungen  des  Heraus- 
gebers uns  vorgeführten  und  so  trefflich  bearbeiteten  Erzeugnisse 
der  späteren,  mittelalterlichen  Literatur  Griechenlands,  welche  noch 
80  wenig  im  Oancon  hekannt,  und  no^  weniger  boarbetteli  doch 
Bohon  durum  unsere  votte  Aufinerkeamkeit  verdient,  weil  At^  eelbet 
abgesehen  Ton  Allem  Anderen,  in  der  Oeechichte  der  Literatur, 
und  Bwar  nicht  bloe  der  griechischeui  ein  so  wesentUcheB  Glied 
bildet:  wir  können  uns  daher  nur  freuen,  wenn  der  Herausgeber 
auf  dem  noch  so  wenig  geebneten,  schwierigen  und  mflherollen 
Pfade  fortfUirt,  die  bisher  fQhlbare  Lücke  aussuflUlen  und  die  lite- 
rarischen DenUnale  einer  fast  vergessenen  Periode  der  griechischen 
Welt  uns  vorzuführen,  welche  immerhin  noch  Zeugnlss  geben,  wie 
der  Funke  helleuischen  Geistes  auch  in  der  trübsten  Periode  des 
Mittelalters  nicht  erloschen,  und  selbst  in  dieser  Zeit  eine  geistige 
Thätigkeit  bekundet  hat,  welche  allerdings  in  dem,  was  sie  scbafiFt, 
nicht  mehr  den  Mustern  der  alten  classischen,  und  selbst  der  spl^ 
teren  römischen  Zeit  sich  gleich  stellen  kann,  im  Gegentheil  nur 
zu  sehr  von  ihr  sich  entfernt,  namentlich  was  die  formale  sprach** 
liehe  Seite  betrifft,  auf  der  andern  Seite  aber  in  höchst  merkwür- 
diger Weise  durch  den  Einfluss  bald  orientalischer,  bald  occiden- 
taliächer  Anschauungen  bestimmt  wird.  Dies  ist  namentlich  bei  der 
hier  erstmals  veröffentlichten  Dichtung  der  Fall,  die  uns  durchweg 
an  das  erinnert,  was  die  ritterliche  Poesie  des  AbtMidlundes,  der 
Provencalen  und  Franzosen  vom  zwölften  Jahrhundert   an  her- 
vorgebracht hat,  auch  ohne  dass  wir  im  Stand  sind,  ein  bestimmtes 
Vorbild  und  Muster  in  der  bis  jetzt  aus  diesem  Kreise  bekannt  ge- 
wordenen Literatur  nachzuweisen,  während  in  der  ganzen  Färbung 
und  Haltung  des  Gedichtes,  iu  Anlage  und  Charakter  eine  An- 
näherung dieser  griechischen  Poesie  des  Mittelalters  an  die  gleich- 
seitige abendlftndisohe  Poesie  unverkennbar  ist    Der  durch  die 
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KreuzzOge  veranlasste  längere  Aufenthalt  abendländischer  Krieger 
in  den  verschiedenen  Gegenden  des  alten,  unter  Byzantiiiis( heD 
Scepter  entarteten  Griechenthums,  die  Gründung  eigener  abend- 
ländischer Fürstcnthüraer,  und  die  Festhaltung  an  der  hergebrachten 
abendländischen  ritterlichen  Sitte  und  Anschauung  konnte  nicht 
ohne  Einvtrirkung  selbst  auf  das  geistige  Leben  der  unterworfenen 
Griechen  bleiben  und  wir  dürfen  uns  dann  nicht  verwundern,  hier 
Produkte  dieser  geistigen  Thätigkeit  zu  finden,  welche  in  ihrej- 
Anlage  und  in  ihrer  ganzen  Färbung  uns  unwillkürlich  au  die 
Werke  abcnländischer  Romantik  erinnern,  von  deren  Geiste  «»ie 
imprägnirt  erscheinen.  Wenn  diese  Erscheinung  bisher  weniger 
beMlittt  worden,  wenn  tdbet  in  Werken,  wie  in  Biso  Nenilo'« 
Goars  de  literature  grec^ue  moderne  dieae  Seite  gern  nnberOck- 
eiobtigt  gelABBon  ist,  so  mag  man  dies,  wenn  auch  nicht  entscbof- 
digen,  so  docb  erUären  ans  dem  Umstand,  dase  für  den  nicht 
näher  mit  dieser  mittelslterlieben  Literatur  bekannten  und  auf  Ihrem 
Gebiete  heunisohen  Forscher  allerdings  kaum  Etwas  Yorlag,  was 
ihm  eine  nShere  Auskunft  darflber  hätte  geben  können,  und  We- 
nigen selbst  die  unmittelbare  Nachbildung  proyencalischer  Poesie 
in  Tulgargriechischer  Sprache,  welche  in  der  1846  von  Bekker  heraus- 
gegebenen Geschichte  von  Flores  und  Blanchecocur  sich  fiudet| 
—  um  von  Anderen  nicht  zu  reden  —  bekanntward.  Um  so  dsnkena- 
werther,  aber  auch  beaohtenswerther  muss  daher  das  erscheinen, 
was  uns  hier  aus  diesem  Kreise  mittelalterlicher  Dichtung  durch 
den  Verfasser  erstmals  im  Drucke  mitgctheilt  wird,  und  zwar  aus 
'  derselben  Pariser  Handschrift  (Nro.  2909),  aus  welcher  der  Verf. 
schon  früher  (im  dritten  Bande  der  Analekten)  ein  Gedicht,  ein 
Klaglied  über  die  Eroberung  von  Constantinopel  in  ähnlicher  Wei.se 
übersetzt  und  erklärt  herausgegeben  hatte;  diesem  Gedicht  geht 
in  der  Handschrift  der  hier  erstmals  veröffentlichte  Liebesroraan 
voraus,  welcher  sogar  die  Veranlab^ung  ^Yar,  dass  die  Handsschrift, 
welche  noch  Einiges  Andere  aus  diesem  Kreise  byzantini:?ch- 
griechischer  Literatur  und  Poesie  entliält,  unter  die  „Apologi  et 
fabulae  romanenses"  eingereiht  wurde.  Waü  der  Verfasser  bei  der 
Herausgabe  jenes  auch  historisch  so  wichtigen  Gedichtes  über  die 
Eroberung  Constantiuopels  in  so  erschöpfender  Weise  geleistet  hat, 
nicht  blos  in  der  Vorlage  eines  richtigen  und  lesbaren  Textes, 
welcher  mit  einer  eben  so  getreuen  als  flieesenden  deutsehen  Ueber- 
setsung  begleitet  ist^  sondern  auch  durch  die  umfassende  historische 
Einleitung  wie  durch  die* eben  so  umfisssenden  sprachlichen  und 
sachlichen  Anmerkungen,  welche  dem  Texte  folgen  und  Alles,  was» 
namentlich  aueh  in  historischer  Beziehung  einer  Erörterung  bedarf, 
erkUren  imd  ins  Licht  setsen,  das  hat  er  auch  in  ähnlicher  Weise 
bei  der  Herausgabe  dieses  Gedichtes  auleisten  unternommen,  welches 
zwar  nicht  die  gleiche  historische  Wichtigkeit  duroh  seinen  Inhalt 
in  Anspruch  nehmen  kann,  aber  in  anderer  Beziehung,  in  cultur- 
geschiehtlicher,  als  ein  merkwUrdiges  Produkt  Tulgargrieohischer 
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Poesie  des  Mittelalters,  die  uus  noch  so  wenig  bekannt  isi^  unsere 
volle  Aufmerksamkeit  verdient. 

Die  allgemein  literarhistorischen  Punkte,  die  hier  zu  be- 
Hprechen  waren,  sind  in  eine  Einleitung  verwiesen,  aufweiche  dann 
der  griechische  Text,  die  deutsche  Ucbcräctzung  und  die  Azuner- 
kuugen  (von  8.  223  an)  folgen. 

Der  Herausgeber  hat  dem  Ganzen  die  Aufschrift  gcgebea  ta 
9Una  Bikd^avÖQOv  xal  XQvauvtfycv.  ob  dieser  i'itcl  sich  in  dar 
Uaiidachrift  selbst  befindet,  wissen  wir  nicht,  möchten  es  sogar 
bezweifeln:  aber  jedenfalls  ist  diese  Anfechrift  eine  der  ähnlichen 
Produeiionen  der  frühem  hellenischen  ZeH  durchauB  annaloge  und 
damit,  wie  wir  glauben,  auch  fainlängiich  gerechtfertigt  j  AohflleB 
Tatius, Loogus,  Xenophon  der  Epheeier,  Charito,  Eustathhis, Theodanu 
ProdromuB,  Nicetas  Eugenianus  haben  ja  auch  ganz  ähaÜcheAuf» 
scbriften  ihren  ähnlichen  Werken  gegeben.  In  der  Pariaer  Hand- 
schrift aelbet  geht  dem  Gedicht  eine  metrische  Aufschrift  Torans, 
die  mit  den  Worten  beginnt:  jdajyvfiis  iiaiQetag  BMivdi^  tcv 
PmfMuiov  %,  X,  Li  unter  diesem  Titel  {ßv^ftfii^  iifiU^mß)  wird 
auch  das  Gedicht  nach  der  Handschrift  von  Ducange  und  Koraee 
erwähnt,  und  da  die  gleiche  Aufschrift  auch  bei  andern  derartigen 
Produkten  dieser  Zeit  (pag.  4)  vorkommt,  so  werden  wir  an  dieser 
byzantinischen  oder  vulgargriechi.^chen  Bezeichnung  keinen  Anstand 
nehmen  wollen.  Ausser  den  beiden  oben  genanten  Gelehrten,  welche 
das  Gedicht  in  der  Handschrift  selbst  kannten,  haben  andere  Ge- 
lehrte kaum  eine  nähere  Notiz  davon  genommen ;  und  selbst  das,  was 
Koraes  darüber  in  der  Vorrede  des  zweiten  Bandes  seiner  l^raxT« 
angibt,  bedarf,  wie  hier  S.  104  gezeigt  wird,  der  Berichtigung 
und  Beschriinkung.  Wenn  die.-cr  Gelehrte  den  unbekannten  Ver- 
fasser dieses  Gcdichton  fiir  weit  illter  als  Georgillas  (der  gegen 
Ende  des  fünnfzehntcn  .Iahrhuudert>  fallt)  und  für  nicht  viel  jünger 
als  Ptochoprodromus  (der  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
lebte)  hält,  und  diess  in>lte^^onde^e  aufü  dem  reimU)>en  Ausgange 
der  Verse  und  aus  den  im  Gedicht  vorkommenden,  den  Kreuz- 
zügeu  der  abendlandi.-chen  Fürsten  entnommenen  Personen  schliesst, 
so  bemerkt  der  Verfasser  mit  Recht,  da^s  reimlot?c,  politi.^chc  Verse 
der  Griechen  in  noch  weit  späterer  Zeit  vorkommen,  und  der 
Reim  erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  die  damals  auf- 
kommende Kunstpoesie  Übergegangen,  während  die  eigentliche  Volks- 
poeeie  des  FestluideB  —  merkwürdig  genug  —  bis  auf  diesen  Tag 
ihn  vereohmliht.  Wenn  aber  dieeer  Umstand  für  die  Beethnmung  der 
Zeit  der  Abfassung  des  Gedichtes  kein  sicheres  Moment  abgibt, 
eo  weiflst  dagegen  sein  Lihalt  auf  einen  Ursprung  aus  der  Zeit 
der  EreuBztIge  oder  doch  nicht  viel  spXter,  unwilikfliUoh  hin:  wer 
das  Gedicht  nSher  durchgegangen  hat|  wird  dieser  Amiahme  des 
Verfiaesers  (B.  18)  gerne  beipfticfaten,  und  darin  auch  durch  die^ 
in  Vielem  schon  gaas  modernisirte  Sprache  des  Gedichtes,  welche 
demselben  eine  spittere  Periode  an  weiset,  sich  bestärkt  fOhlen:  denn 
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diese  weicht  allerdings  gar  zu  eehr  von  der  alt  hellenischen  Clas- 
sicität,  an  die  man  sich  selbst  in  diesen  spUtern  Jahrhunderten  in 
der  Poesie  noch  mehr  hielt  wie  in  der  I'rosa,  ab,  nicht  blos  in 
Verbindung  der  Worte,  und  deren  dem  neugriechischen  Idiom  sich 
annähernden  Structur,  wie  in  manchen  auf  ganz  eigenthümliche 
Weise  gebildeten,  sonst  nirgends  vorkommenden  Wörtern,  die  man 
vergeblich  in  den  vorhandenen  Glossarien  —  die  freilich  noch 
keineswegs  den  wünschenswerthen  Grad  der  VoUkorameuheit  und 
Vollständigkeit  erhalten  haben,  eben  in  Folge  des  bisher  vernach- 
ULssigten  oder  hintangesetzten  Studiums  der  in  diesen  Kreis  fal- 
lenden litemtor  —  suchen  wird. 

Dabb  dadurch  die  nnf  das  toUa  Vemtlndnies  des  Oansea  ga- 
richtete  Bemühung  des  Verfiusere  sehr  ersehwert  war,  hedarf  wohl 
kaum  einer  Bemerkung. 

Was  die  Hauptpersonen  des  Oedichtes  betrifft,  so  glauht  Koraee 
in  dem  Kamen  JUldttvApOff  oif enbar  das  abendlftndisohe  Bertrand, 
mid  in  dem  Namen  seines  Vaters  Poäwpt^iog  das  abendllndisehe 
Bodolphe  in  erkennen,  wogegen  nnserVttrf.  emfitlicha  nnd,  wie 
wir  es  ansehen,  wohl  begründete  Bedenken  erhebt;  denn  in  Poäo* 
g>tlog  wird  Niemand  die  rein  griechische  Herkunft  verkennen,  in 
BdX^avSQOg  aber  wird  eben  so  sehr  der  Uebergang  des  abend- 
ländichen  r  in  das  Griechische  als  die  Verwandlung  des  t  in  das 
Griecbische  ^  ein  Bedenken  erregen,  das  uns  eher  auf  eine  andere 
Ableitung  aus  dem  Griechischen  selbst  führen  dürfte.  Griechischer 
Composition  sind  auch  die  beiden  Frauennameu,  X^vödt^^a  aus 
XQVöav&lg  oder  XQVödvd'r]  corrumpirt,  und  OaiÖQOxdi/u^  aus  (poL- 
ÖQog  und,  wie  auch  wir  glauben,  dem  alten  Verbum  xd^cj  gebildet, 
analog  vielen  andern  mit  (paLÖQog  zusammengesetzten  Wörter,  die 
in  der  ältern  Gräcitat  vorkommen,  während  in  der  spätem  Gräcitat 
ähnliche  Wörter,  wie  (paiÖQOTtQoiSOTCog^  (paiÖQOxoöfiog^  (patÖQoeCfifDV, 
g>cudQOfiOQ(pog  u.  s.  w.  vorkommen  (s.  Thcsaur.  Liug.  Graec.  VIII. 
p.  578  der  negen  Pariser  Ausgabe),  so  dass  also  von  dieser  Seite 
nichts  entgegensteht,  dem  Gedicht  einen  griechischen  Ursprung  zu- 
zuweisen, wiihrend  was  Inhalt  und  insbesondere  die  Ausführung 
im  Einzelnen  betrifft,  eine  Einwirkung  abendländischer  Ideen  und 
Vorstellungen  nach  unserer  Ansicht  schwerlich  sich  in  Abrede  stellen 
l&Bst,  da  wir  hier,  was  der  Verfasser  auch  mit  Becht  hervorhebt, 
Aefanliehes  finden,  was  in  so  manchen  FshUaoz,  läms  de  Geste 
und  ihnlichen  P^ductioncn  provencalischer  und  alt-ihmaSsiseher 
Poesie  Tcrkommti  mithin  hier  woU  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft 
herrortfiti)  die  sich  ans  dem  längeren  Aufenthalt  der  Abendlinder 
in  den  Lladem  griechischer  Zunge  and  dem  seit  den  KrenasOgen 
80  sehr  erweiterten  Verkehr  der  Griechen  mit  den  Abeodllndam 
erUKrt  Es  wttrde  uns  au  weit  fthren,  wenn  Mr,  um  dieeen 
Bati  au  erweiseo,  in  eine  genaue  Anal^  des  Inhatts  eingehea 
wollten:  auch  hat  der  Verf.  dalttr  bestens  gesorgt,  indem  er  in 
einem  dem  Texte  Toransgeschickten  Sommarinm  genau  dieeen  In* 
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halt  verzeichnet  und  so  selbst  demjenigen  die  Auflassung  erleioli- 
tert  hat,  der  sich  nicht  die  INIühc  nehmen  \viU,  das  ganze  Gedicht  von 
fast  vierzehnhalbhundert  langen  politischen  Versen  zu  durchgehen, 
was  übrigens  doch,  schon  im  Hinblick  auf  manche  einzelne,  nicht 
.  üble  Parthien,  zur  richtigen  Würdigung  des  Ganzen  in  seiner  vollen 
Eigenthümlichkeit  nothwcndig  erscheint.  Wir  wollen  nur  auf  einige 
Httuptmomente  aufmerksam  machen. 

Als  Hauptheld  des  Romans  erscheint  Belthandros,  der  Sohn 
des  römischen  Kaisers  Rhodophilos,  ein  junger  ausgezeichneter 
Mann  und  Muster  ritterlicher  Tugenden :  mit  Härte  vom  Vater  be- 
handelt, verlässt  er  im  Unmuth,  ungeachtet  aller  Bitten  seines 
Bruders  Phflarmos,  die  Heimath,  durchzieht  das  Morgenland  und 
gelangt  «ntor  manoliea  Abeathenm  luletEt  nach  Armenien:  hier, 
dem  Anbliek  eines  femberstrahlenden  Lichtes  folgend,  dss  aeine 
Bewunderung  erregt  hatte,  gelangt  er  au  einem  prachtvoUen,  in 
Sardonys  anfgefllhrten  Schlossi  von  dem  uns  eine  wonderrolle  Ba- 
sehreilmng  gegeben  wird:  es  ist  die  Eroshurg;  aufgenommen  In 
dieselbe  wird  er  von  dem  KSnig  aufgefordert,  unter  vierzig  reisen- 
den Frincessinnen ,  den  Preis  der  Schönheit  derjenigen  ansuerkennan^ 
die  er  dieses  F^eisss  für  würdig  erachte.  Unter  drei,  welche  nach 
einer  längem  Prüfbng  fibrig  blieben,  entscheidet  siuh  Belthandros 
IQr  die  letzte,  und  dann  wird  er  cum  König  beschieden,  um  vor 
diesem  sein  Urtheil  zu  rechtfertigen.  Diese  geschieht:  aber  alsbald 
ist  der  König  mit  den  ihn  umgebenden  Eroten  yarschwunden, 
Belthandros  Terlässt  die  Burg  und  setzt  seinen  Weg  nach  Antio- 
chien fort.  Vor  der  Stadt  trüFt  er  mit  dem  König  zusammen,  den 
er  auf  der  Falken-Jagd  begleitet,  wo  er  sich  als  trefflicher  Schütze 
bewährt.  In  die  Gunst  des  Königs  aufgenommen  und  in  dessen 
Pallast  wohnend,  erkennt  er  in  der  Princoi^sin  Chrysantza  die 
Schüne  wieder,  der  er  auf  der  Eros*burg  den  Preis  der  Schönheit 
zuerkannt  hatte.  Nach  mehr  als  zwei  Jahren  ungestillter  Liebe 
treflfen  beide  endlich  im  Garten  zusammen:  aber  bej  dem  Ausgang 
wird  Belthandros  von  den  Wiichtern  ergriffen,  Chrysantza  geräth 
darüber  in  Angst:  da  steht  ihre  treue  Dienerin  Phudrokasa  für  sie 
ein,  als  die  angebliche  Geliebte  des  Belthandros,  es  konmit  zu  einer 
Scheinheirath  zwischen  beiden,  die  dem  Belthandros  den  Zutritt  zu 
der  Geliebten  erleichtert,  bis  in  Belthandros  die  Besorgniss  auf« 
ateigt,  der  König  möge  die  Sache  erfahren.  Er  beredet  Chrysantza 
nur  FUicht,  auf  der  sie  an  einen  Strom  kommen,  ttber  walchen 
BaUhaadroa  awar  an  gelangen  vermag,  phrisantaa  aber  surfickge- 
werfen  wird:  bis  nach  fünftägiger  Trennung  der  Geliebte  Wiederau 
ihr  herllbersdiwimmen  kann  und  beide  dann  nach  der  MeareekBate 
eflen,  wo  ein  eben  angelangtes  Schiff  sie  aufiiimmt:  es  seigt  sieh 
bald,  dasB  dasselba  Ton  dem  alten  Kaiser  Bhodophilos  aosgesendet 
war,  den  lingst  von  ihm  waggeaogenen  jüngeren  Sohn  aufkusuchan 
und  als  Mitregenten  und  Nachfolger  heimsufOhren ,  nachdem  er 
seinen  iUerea  Sohn  durch  Tod  Terloren  und  Ton  Alter  und  Kummer 
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gebeugt,  der  Verwaltung  des  Reiches  sich  nicht  mehr  göwachFen 
fühlte.  Nun  folgt  eine  Erkennungsscene:  das  Schiff  eilt  schnell  der 
Heimath  zu,  wo  sie  von  dem  alten  Kaiser  und  seiiiom  Hofe  glän- 
zend emilfangen  werden  und  ein   Vermahlungs-  und  Krüuungsfcst 
mit  allen  Feierlichkeiten  begangen  wird: 
Al.s  Neuvermiihlter  und  zugleich  al^^  Kait^er  aufgerufen, 
Erscheint  Bellhandro.'^  von  Senat  und  Volk  umringt  ola  Herrscher, 
Zur  Seite  ihm  aU  KuImu-  die  J^trahlendo  Chrysantza. 
Die  Spiele  nahmen  ihren  Gang,  wie  es  die  Ordnung  fügte; 
An  Speis'  und  Trank  auch  labt  man  bich  beim  festliclien  Bankette. 

Rhodophiloä  der  Kaiser  nahm  zum  ISchluöH  das  ^^'o^t  und  sagte: 
Habt  Acht,  ihr  Herren  in^gesammt,  Archonten  und  Primaten, 
Den  edlen  Falken,  de(i  ich  einst  verlor,  ich  fand  ihn  wieder, 
Mein  Todter  ist  an*8  Licht  gekehrt,  tief  ans  des  Hades  Schlünde. 
—  Und  hier  hait*  ich  mein  Ziel  gesteckt :  his  hierher  und  nicht  weiter ! 
Doch  wollen  wirznleftat  uns  noch  den  Spruch  dea  Weisen  merken  $ 
War  gut  der  erste  Anfuig  nur,  der  Ausgang  aher  b^Iee, 
Dann  muse,  so  spricht  der  weise  Mann,  Alles  für  höse  gelten; 
Doch  hlieb  aurfick  das  Gute  his  aiim  letsten  Ziel  des  Lehens, 
Ist  Alles  gut  cu  achten  nnd  voll  tansend&ohen  Segens, 
— >  Und  Amen,  Amen  sag*  auch  ich  und  schliesse  meine  Rede. 

Dieser  Schluss,  der  uns  unwillkttrlich,  wenn  auch  nicht  an 
Solon's  bekannten  Spruch,  so  doch  an  Jesus  Sirach^s  (XI,  27) 
Weisung  erinnern  kann,  Niemand  vor  meinem  Ende  glOcklich  za 
preisen,  zeigt  Ziel  und  Aufgabe  des  Dichters  in  einer  den  abend- 
ländischen Poesien  des  Mittelalters  und  den  am  Schluss  derselben 
befindlichen  Nutzanwendungen  analogen  \Vei?e,  welche  uns  weder 
auf  ein  alt-griechisches  Vorbild  nocli  auf  ein  orientali.^ches  Muster 
zurückführt.  Und  verbinden  wir  damit  den  Eingang,  in  welchem 
der  Dichter  den  Gegenständ  seines  Liedes  in  folgenden  Worten 
ankündigt: 

Wohlauf  und  harrt  ein  Weilchen  nur,  treffliche  Herrn  und  Hörer; 
Erzählen  will  ich  euch  fürwahr  die  trefflichsten  Geschichten, 
Gar  seltsam  wunderliche  Miihr  hunt  maimi(  hfalt'r];cr  Wendung; 
Wer  da  nur  will,  mag  Trauer  tirau.s  und  Lust  auch  wiederschöpfen 
Und  sich  ob  kühner  Wagethat  und  Manneskraft  verwundern, 
Die  kund  ward,  da  Rodophilos  der  Herrschaft  Scepter  führte, 
Der  Vater  jenes  BrfiderpaarB,  Philarmoa  und  BeUhandros, 
Der  herrlichen,  rnhmstrahlenden,  purpurgebornen  Fürsten. 
Der  nachgeborne  Bruder  .war  Belthaadros  von  den  beiden, 
Der  d^ite  Sohn  Rhodophilo's,  des  mftchtigen  Gebieters; 
Dm  nun  traf  tausendfaches  Leid  durch  seines  Vaters  HXrte. 
Zu  hittenn  Harm  sah  er  tou  ihm  gehasst  sich  und  veraohtet| 
Und  selbst  verbannt'  er  tief  gekränkt  sich  aus  dem  eignen  Iiuid«. 
Wie  schweres  Missgesohick  er  mit  Chrysantsa  dann  erduldet^ 
Wie  er  der  Zeiten  Kreislauf,  die  ihm  das  Geschick  Terhängte^ 
Ertragen  und  suletst  geUngt  mr  ▼Merlichan  Würde, 


Digitized  by  Googl 


ElUsien:  Analekten  der  mittel-  u.  neugneoiiiachen  LitM«^.  191 

Wie  ans  dm  iiiiii  Oeliagitaii  j«taifc  dtr  Vifllgaliebte  wpito. 
Wie  er  das  goldne  Diedeni  der  kaieecUoIieii  Obmachi 
DaTon  getrageni  und  gelangt  snm  festen  Herrachertliroiiei 
Und  mit  ilim  sem  geliebtes  Weib,  die  herrliche  GhrysantH^ 
Des  grossen  Ednigs  Tochter,  auf  Antiochiens  stokesDi  Throae: 
Das  Allee  zu  vernehmen,  lausclit  mir  jetzt  gespannten  Geistes; 
Bewundernd  hört  es  an,  dass  ich  als  Lügner  nicht  erscheine, 
so  klingt  auch  diess  nichts  weniger  als  alt^grieohisch ,  wohl  aber 
wird  man  an  Aehnlichea  in  Dichtungen  des  abendländisohen,  auch 
germanischen  Mittelalters  erinnert:  dahin  führt  die  ganze,  mit  den 
glänzendsten  Farben  der  ritterlichen  Poesie  des  Abendlandes  aus- 
gemalte Schilderung  der  Erosburg,  und  das  dort  abgehaltene  Schön- 
heitsgericht,  bei  dem  wir  an  die  Minnehöfe  der  provencaliachen 
Poesie  denken,  dann  wieder  die  Falkenjagd,  die  Jahre  lang  ge- 
hegte stille  Liebe,  die  Scheinheirath,  die  Grausen  der  Flucht  und 
der  glückliche  Ausgang  mit  der  Erhebung  auf  den  kaiserlichen 
Thron.    Und  so  möchte  dieses  Gedicht  wohl  seine  Stelle  neben  so 
manchen  ähnlichen  Dichtungen   des  Abendlandes   einnehmen  und 
immerhin  der  gleichen  Beachtung  würdig  erscheinen.  Freilich  wird 
man,  wenn  es  sich  um  die   ästhetische   Würdigung  des  Ganzen 
handelt,  um  die  Frage  nach  der  inneren  Einheit  des  Gedichtes, 
um  die  Motive  der  handelnden  Personen  und  deren  Charakter«- 
selchnung  u.  dgL  m.  einen  andern  Masstab  aniulcgen  habefty  sie 
bei  Prodakten  einer  oUssischen  Zeit 

Was  nun  den  griechischen  Text  betrifft,  so  gibt  ihn  derVes£ 
nach  der  Abschrifl,  die  er  sich  selber  von  demOriginsl  genommen 
hatte;  nm  aber  völlig  sicher  su  gehen,  Hess  er  später  diese  Ah« 
Bchvift  nochmals  in  Paris  mit  dem  Original  durch  einen  Griechen 
vergleichen,  wiewohl  sich  bei  dieser  Vergleichiing  nur  wenige  Ab* 
welolinngen,  nnd  swar  solche,  die  für  das  Verständnis«  des  Ganzen 
▼Sllig  irrelevant  sind,  ergaben.  Auf  diese  Weise  wird  aber  jeder 
Zweifel  an  der  Treue  des  Textes  selbst  schwinden  müssen,  in  wel- 
chem unzweifelhafte  Schreihfehler  oder  Nachlässigkeitsfehlcr 
sofort  sich  berichtigt  finden:  wo  aber  bei  offenbarer  Verderbniss 
des  Textes  eine  Aenderung  nöthig  ward,  ist  die  im  Original  be- 
findliche Lesart  am  Rande  bemerkt,  so  dass  also  mit  aller  kriti- 
schen Genauigkeit  bei  der  Herausgabe  verfahren  worden  ist.  Dass 
aber  an  manchen  Stellen  der  Herausgeber  an  solche  Aenderungen  des 
Textes  denken  musste,  wenn  er  anders  einen  Sinn  in  den  Vers 
bringen  und  diesen  in  der  Uebcrsetzung  wiedergeben  wollte,  wird 
bei  der  Beschaffenheit  des  nicht  einmal  die  einzelnen  Verszeilen 
abgrenzenden  Manuscripts,  das  der  Verfasser  schon  in  der  Vorrede 
zum  dritten  Bande  der  Analcktcu  S.  XXVIH  ff.  näher  beschrieben 
hat.  Niemand  befremden.  In  den  Anmerkungen  wird  übrigens  stets 
die  nähere  Begründung  der  vorgenommenen  Aenderung  gegeben. 
£s  ist  demnach  von  Seiten  des  Herau.-^gcbcrs  in  dieser  Hinsicht 
Allee  geleistet  worden,  was  mau  verlangen  konnte. 
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Die  beigeftlgte  metriache  Uebenetiung  w«^  nieht  leidit:  sie 
bot  in  BttEug  auf  so  manclie  einceliie  AuedrQcke  und  Wondmigen 
der  Bede  nidit  gerloge  Scilwieiigkeitea:  dess  sie  der  Verf.  mit 
Glück  llberwimden  und  eine  eben  so  getreue,  eis  fliessende,  jeden- 
falls in  gutem  Dentscb  gehaltene  nnd  darum  auch  wobl  Tentiad- 
liehe  Uebersetsung  geliefert  hat,  können  die  Proben  zeigen,  die 
wir  vorhin  aus  dem  Anfang  wie  aus  dem  Schlüsse  des  Gedichtes 
mitgetheilt  haben:  die  phantastisohe  Schilderung  der  Erosburg 
könnte  eine  ähnliche  Probe  liefern,  wenn  sie  nicht  su  umfangreich 
wäre,  um  hier  aufgenommen  zu  werden:  oder  man  nehme  die 
ßchilderung  von  der  Flucht  der  beiden  Geliebten,  ihrer  Trennung 
durch  die  Wogen  des  Flusses,  ihres  Schmerzes  und  ihrer  Sehn- 
sucht wie  ihrer  Wiedervereinigung  und  Anderes  der  Art,  was  jedem 
aufmerltsamcn  Leser  nicht  entgehen  wird.  Die  Anmerkungen, 
welche  dem  Gedicht  beigefügt  sind,  enthalten,  wie  schon  bemerkt, 
theilweif^e  die  Begründung  aufgenommener  Lesarten,  zum  grossem 
Theil  aber  sind  es  sprachh'che  Erörterungen,  die  man  von  einem 
ßolchen  Kenner  der  späteren  Grucitiit,  die  im  Ganzen  noch  so 
wenig  bearbeitet  und  untersucht  ist,  jedenfalls  viel  weniger  als  dieas 
hei  der  späteren  Latiuität  der  Fall  ist,  nur  ungern  vermissen 
würde;  su  sachlichen  Erörterungen  bot  der  Inhalt  des  OedißhiOB 
weniger  Veranlassung.  Bei  den  spraehlieben  Bemerkungen  handelt 
es  sich  hauptsftchlioh  um  Abweichungen  Ton  der  ilteren,  uns  ge- 
wöhnlichen Gräcität  und  der  Structnr  einzelner  Worte,  oder  um 
die  ErkUrung  von  Worten,  die  der  Alteren  Sprache  fremd  sind, 
ja  sum  Th^  selbst  in  bysantinischen  Schriftwerken  nicht  vor-> 
kommen.  So  e.  B.  gleich  im  Anfang  erhSlt  Rhodophilos  daePri- 
dikal  (Jkav  yi^  ifiaöiXevs  *Podi^pilog  6  mev^  Vere 

wahrend  er  Vers  10  als  fuyag  ßaaiXBvgj  das  allerdings  ein  Titel 
der  byzantinischen  Kaiser  war,  beseichnct  und  dadurch  unterschie- 
den wird  von  dem  König  von  Antiochien,  der  bald  Qd^  bald  (fr^yas 
heisst,  so  wie  seine  Gemahlin  griyCi^a^  seine  Tochter,  die  Princeasin 
Ghrysantza  aber  stets  Ko^t].  Das  Wort  o  xcrri;^  kommt  noch  an  swet 
andern  Stellen  des  Gedichtes  vor,  und  erscheint  jedenfalls  als  ein  aus- 
drucksvolles Epitheton  des  Kaiser's,  „ein  allem  Anschein  nach  einen 
hohen  fürstlichen  Rang  bezeichnendes,  wenngleich  vor  der  Hand 
etymologi^?ch  nicht  zu  erklärendes  Wort'*,  wie  der  Verf.  S.  227 
bemerkt,  nachdem  er  vergeblich  darüber  Auskunft  in  den  Glossa- 
rien gesucht  hatte.  Wir  vermutheu,  dass  xctrjjg  nichts  anderes 
ist  als  xadi^g^  s.  Ducange  Glossar,  med.  et  inf.  Graec,  L  p.  582, 
und  werden  dariu  bestärkt  durch  die  hier  angeführte  Stelle  aus  Con- 
stantiuus  Porphyrogennetus  Do  adm.  imp,  21  (p.  100.  T.  III  der 
Bonner  Ausg.),  wo  es  heisst:  rov  ^av  ^j4lrj(i  6  yigcov  vitrjQX^  xara 
TO  Tcjv  HaQaxijvav  sd'vog  £V?.aßt]g^  OLOvg  ixeivoL  XiyovOi  xad^, 
TOVTb0ti  moxovg  xai  rjyiaousvovg:  in  diesem  letztern  Sinne 
würde  dann  auch  hier  das  aus  dem  Türkischen  entnommene  Wort 
gebraucht  sein.  Aus  dieser  Probe  mag  die  Schwierigkeit  derrich^ 
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tigen  Auffassung  so  mancher  sonst  nicht  vorkommenden  Wörter 
und  Ausdrücke  erhellen»  so  z.B.  Vs.  33  das  Wort  öyovQOxfyaXng 
hat  der  Verfasser,  wir  glauben  auch  richtig  wiedergegeben  durch: 
„umwallt  von  dunkeln  Locken" ;  hier  leitet  Ducange  (SyotfQog  her 
aus  dem  Lateinischen  obscurus  und  erklärt  es  subfuscus, 
Koraes  aber  nimmt  es  für  krauslockig,  in  welcher  Bedeutung 
dieses  Wort  auch  im  Neugriechischen  üblich  ist.  Aus  dem  Latei- 
nischen oder  Abendländischen  ist  auch  die  Anwendung  des  Wortes 
cxXaßcCy  eines  Volkanamens,  im8inne  von  Sclaye  (s.  su  Vs.  887) 
so  «rUSren;  noeli  mehr  «innert  an  das  AbendlindiBobe  daa  Woit 
ßd(^  fBr  barea  oder  ecfrpha  (Kahn)  Ys.  13S6  oder  eben  da^ 

aelbsl  6  xo^itjst  com  es,  dae  hier  gldchbedentend  ist  mit  vttveepx^'ff 
und  flberhanpt  snr  Beaeiöhnung  einer  höheren  Würde  dient;  des- 
gleichen ^Xofutovffov  (hier  Flagge)  an  das  lateinische  Flam- 
mvlnm,  Vs.  18(HI,  oder  'OifAaov^  obsequiam  d.  L  oomitatos, 
Vs.  1817,  oder  Utu^S^  im  mitteUateinisohen  ligins  der  Vasall 
Vs.  7BS.  Anflidlend  mag  aneh  der  Gebrauch  des  Verbums  ay()0*- 
xa  in  dem  Sinne  von  axovm,  ncntdafißccva^  voo  erscheinen  (s.su 
Vb.  939):  aber  die  Ton  Koraes  Yersuchtc  Herleitung  und  Erklärung 
des  Wortes  yon  SyQoixog  (Bauer,  bäurisch)  wird  Niemanden  be- 
friedigen, wie  sie  auch  dem  Verfasser  mit  Recht  ungenUgend,  ja 
selbst  lächerlich  erschienen  ist.  Als  ein  Beispiel  veränderter  Be- 
deutung eines  und  desselben  Wortes  kann  auch  das  als  Neutrum 
in  dem  Sinne  von  Paar,  Ehepaar  gebrauchte  ai^dpojn^i/ai/ gelten 
(s.  zu  Ys.  969),  während  uvdQoyvifog  bei  den  Classikcrn  einen 
Zwitter,  aus  Mann-  und  Frauen-Theilen  zusammengesetzt,  be- 
zeichnet. Das  Vs.  1248  im  Aorist  (axQOxceQTBQTjöe)  vorkommende 
Verbuni  ttXQ0XC(Qt£Q£iv ^  das  in  keinem  Glossar  vorkommt,  wird 
wohl  als  ein  verstärktes  xaQTeQftv  oder  UTtoxaQtSQStv  zu  nehmen 
sein,  indem  axQog  in  der  Zusammensetzung  mit  andern  Wörtern 
zur  Steigerung  oder  Verstärkung  ihres  Begriffes  auch  schon  in  der 
alteren  Gräcitat  vorkommt,  wie  einzelne  damit  zusammengesetzte 
Wörter,  deren  längere  Liste  aus  der  neuen  Pariser  Ausgabe  der  • 
Thesaur.  Ling.  Gr.  von  Stephanus  L  p.  1813  ff.  eatnonmien  werden 
kann,  hinlingltch  neigen  können.  Auch  der  Verl  erUXrt  es  in  die- 
sem Sinn  ab  die  Bedeutung  des  einfachen  nagteg^  in  etwas 
modiflcirend,  so  viel  wie  vjtofUvuVy  xeQifiivHP, 

Ana  diesen  wenigen  Proben  mag  ersehen  werden,  was  der 
Herausgeber  aneh  hier  in  so  befriedigender  V^eise  geleistet,  ober 
auch  wie  viel  überhaupt  hier  noch,  namentlich  sprachlich,  auf  die« 
sem  gansen  Gebiete  der  spiteren  griechischen  Literatur  sn  thun 
ist,  die  immerhin  auch  abgesehen  Ton  ihren  Besiehungen  zur  alt- 
griechischen Literatur  und  Sprache,  den  gleichen  Ansprach  auf 
eine  nähere  Pflege  wird  machen  können,  wie  die  gleichzeitigen  Pro- 
dukte der  nbendlftndischenLitaratur,  die  man  jetzt  mit  anerkennens- 
werthem  Eifer  an  das  Tageslicht  zu  ziehen  bemUht  ist.  Dem 
Sprachforscher  öfliiet  sich  hier  noch  ein  weites  Feld,  wenn  er  den 
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Dach  und  nach  im  Laufe  der  Zeiten  eingetretenen  Veränderungea 
in  der  Sprache  und  im  Auedruck,  in  der  veränderten  Bedeutung 
der  alten  Worte,  wie  in  der  AufoAhme  neuer  naclkgelien  und  «of 
diese  WeiM  den  Fortgang  der  Bpradie  liiatoriach  verfolgeD  wiD. 
Und  im  Oanien  wird  er  finden,  wie  deeh  im  VerhUtnlee  ge- 
ring die  Zalil  der  aus  der  Freimd0  entnommenen  Anedracke  ist, 
anwiWcttlirlioh  dnreh  den  Verkehr  nrit  Lsieinenii  Italienern  imd 
.  SVenken  berbeigeflihrt:  nach  atawcken  Anedrttoken  und  Weiten 
oder  gar  Construotionen  haben  wir  una  aodh  bei  dieeem  Qediohl 
▼ergeblioh  umgesehen:  ein  BewetSi  wie  die  angebliohe  Slaviaimng 
des  heUenieohen  Landes  weder  eo  groee  gewesen  sein  kann,  wie 
man  sie  hat  machen  wollen,  noch  von  irgend  einem  Einflase  auf 
die  geistige  Bildung  und  deren  Organ,  die  SpraehOi  begleitet  war. 
Wir  werden  darum  auch  hier  wohl  thun,  dieeer  aagebliohen  81a^ 
sirung  diejenigen  engeren  Gränzen  zu  ziaheO)  welche  eine  beson- 
nene historische  Forschung  ihr  auch  früher  schon  gesteckt  bat.*) 

Olup.  BAte« 


Oi$ehichie  vnd  System  der  Rechts-  und  Siaatsphilotophie,  Von  Dr. 
Karl  Hildebrand,  Prof.  d,  R,  £u  Würzburg,  l  Bamd: 
Da$  kUugUdu  Aüerihum.  Ldptig  1860,  XV UL  u,  6^. 

Der  vorliegende  erste  Band  des  ebengenanoten  Werkes,  wel- 
ches aus  den  .geschichtlichen  Wurseln  des  rechts-  und  staatsphüo- 
nophischen  Gedankenkreises  der  Gegenwart*  das  eigene  Lehrge- 
bäude des  VerfaBsers  will  erwachsen  lassen,  enthält  eine  Darstel- 
lung der  Staatslehre  der  Griechen  und  Römer,  wie  sie  in  dieser 
Ausführlichkeit  und  namentlich  philologischer  Beherrschung  des 
gesammten  Stoffes  verbunden  mit  grossem  Scharfsinn  und  einer 
durchaus  wissenschaftlichen  Methode  bis  jetzt  nicht  geliefert  wor- 
den ist. 

Das  werthvolle  Buch  gibt  nach  den  Quellen,  die  überall  mit 
grosser  Genauigkeit  angezogen  sind  und  mit  überaus  ^^org- 
f.iltiger  Bonutzinig  der  neueren  Literatur  ein  mit  lebendiger 
Anschauliclikcit  nach  Massgabe  einer  besonnenen  Kritik  gezeichne- 
tes Bild  von  dem  Entwickolungsgange,  den  die  Idee  des  ^^taates  in 
den  wissenschaftlichen  Ansichten  der  hervorragenden  Geister  von 
Hellas  und  Rom  genommen  liat. 

Ein  lic  auf  das  Inhaltsverzeichniss  gibt  eine  Vorstellung  von 
dem  Reichthum  des  behandelten  Stoffes,  der  namentlich  dem  Phi- 
lologen und  Historiker  eine  ergiebige  Ausbeute  an  vielfacher  Be- 
lehrung gewahrt,  zugleich  aber  ihn,  namentlich  wenn  er  sich 
mit  ähnlichen  Specialstudien  beschäftigt,  zu  erinnernden  und  er* 
gämsendcn  Bemerkungen  auffordert. 

SelbRt  des  vielbespfochene  Wort  Mores  MwQtt^Q  erschrtnt,  wie 
jetzt  auaser  Zweifel  steht,  nur  als  eine  Motathesis  aus  dem  iirsprflDgjUehes 
Fm^aia:  a.  Hopf  ia  d.  Monatebericht  d.  fierl  Akad.  im  p.  m. 
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Von  diesem  Geochtepunkte  eiiid  die  naohatehenden Zeilen  ge* 
schrieben  worden. 

S.  59  finden  wir  Hippodamos  von  Milet,  den  berühmten  Städto- 
Baumeister  und  Schöpfer  eines  Staatsideals,  dem  Aristoteles  in 
eeincn  „kritischen  Giingen"  im  zweiton  Buch  der  Politik  ein  gan- 
zes Capitel  widmet,  unbedenklich  als  „Pythagoreer"  bezeichnet 

Es  dürfte  bemerkt  werden,  dass  eine  solche  BeneAnung  sich 
durchaus  auf  kein  ausdrückliches  Zeugniss  stQtst. 

Hermann  macht  in  seiner  mebterhafteo  AbhMidliiAg  de  Hippo- 
damo  Milesio  (p.  42}  auf  Unisttnde  mOaktAmmy  weldhe  es  aller- 
dings wahrseheinlich  machen,  dass  HippedMDOS  in  Thurioi, 
einem  damaligen  Haoptsitz  pythagoreischer  Wissenschall,  wohin 
er  in  der  84  oL  wen  Aihen  fibergeeieddt  war,  mit  den  Pythago* 
reem  In  nähere  Berflhrung  getreten  ist  vnd  schliesst:  wenn 
es  unter  den  Pythagoreern  einen  Hippodamos  gegeben  batj  so  war 
es  der  unsrig& 

Allein  daravf  hin  unseren  Hippodamos  ohne  Weiteres  einen 
Pythagoreer  au  nennen,  ersoheint  uns  solange  bedenklich,  als  der 
schon  zwischen  Muret  und  Vihtorius  auagebroehene  Streit  Uber  das 
VerhÄltniss  des  Milesiers  Hippodamos  an  dem  „Pythagoreer  Hip- 
podamos" nicht  entschieden  ist,  aus  dessen  Werken  Stobäos  (FloriL 
48.  p.  92—94  u.  98,  71)  Bruchstücke  mittheilt,  welche  mit  dem 
Staatsidcal  des  Aristotelischen  Hippodamos  nicht  vereinbar  scheinen. 

§.  16 — 18  enthalten  die  Stellung  des  Sokrates  sowohl  indem 
Staatslcben  als  in  der  Staatslehre  seiner  Zeit;  Sokrates  er- 
scheint in  seiner  einzig  richtigen  Gestalt  als  ein  Mann,  der,  um  das 
Wort  eines  englischen  Freidenkers  zu  gebrauchen  „seine  eigne  Lehre 
lebt  und  sein  eigenes  Leben  lehrt";  der,  um  einen  neuen  Staat 
ein  neues  Staatslcben  zu  ermöglichen,  dureh  Lehre  und  Erziehung 
vor  Allem  eine  neue  Gesellschaft  zu  schaffen  bemüht  war  auf 
Grundlage  einer  religiös-sittlichen  Weltanschauung  der  erhaben- 
sten Art. 

Es  durfte  hiebei  unseres  Erachtens  nicht  übergangen  werden, 
mit  welch  eLudringendem  S ach v erst ändniss  Sokrates  hier  verfhhrs 
ich  erinnere  nur  au  die  Stelle,  wo  er  von  einem  tOohtigen  Staats- 
wirth  genaue  Kenntniss  der  Nlihrkraft  des  attischen  Bodens  nnd 
des  Bedttrfhisses  fremder  Kinftihr,  gewissenhafte  Bnchftthrung  über 
Ausgaben  ond  Einnahmequellen  des  Staates,  also  systematischen 
Staatshaushalt  verlangt  (Xen.  Mem.  m,  6,  6*— 18);  femer  daran, 
dass  er  an  einer  anderen  Stelle  (HI,  6,  die  ergiebigste 

Belehrung  (Iber  Attikasmilitirisehe  Lage  an  Lande  gibt  und  dabei 
dne  echt  staatsmftnniache  Einsicht  der  Dinge  verrftth,  für  welche 
der  nur  lür  die  Seemacht  8chw3nnende  Demes  von  Athen  keine 
Eteaicht  hatte. 

Einen  sehr  bemerkenswerthen  Beitrag  zur  Kennzeichnung  so- 
kratischer  Staatsanschauung  liefert  eine  Stelle  im  II.  Buch  der 
MoBMcnbilien  (fi^  welche  Hildebrand  nicht  berttcksicihtigt 
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hat,  obgleich  eie  Dainentlich  als  Uebergaog  zu  Piatons  Staat  von 
groseer  Bedeutung  ist. 

Sokrates  eutwirft  hier  nämlich  die  Gnindzllge  eines  socialen 
Zostandes,  in  welchem  das  bekannte  pythagoreische  Wort  mm« 
ti  twv  ipdnv  mr  Wahrheit  goworden  ist,  wo  opferfreadlge  Liebe 
Aller  gegen  Alle  herrscht,  wo  In  den  BOrgem  sich  Freunde  gegen- 
überstehen ^  welche  ihr  lägenthum  als  Gemeingut  betraehteni  wo 
UeberYortheilnng,  Hess  und  Neid  unbekannte  Dinge  sind. 

Es  ist  diso  offenbar  der  eoctele  Grundgedanke  dse  Flatonischea 
Staatee,  in  dem  leteteren  freilich  in  einer  Weise  Terschirfti  welöbe 
des  AristoteleB  Kritik  herausfordert,  ohne  diesen  gegen  ein  Ver-> 
hlltnies  einzunehmen,  nach  welchem  (ganz  in  somatischem  Sinn) 
das  Sondereigenthum  gesetsllch  nicht  aufgehoben,  wohl  aber  durch 
die  Herrschaft  eines  Geistes  neidloser  brüderlicher  Mittheilung 
feiner  verderblichen  Betten  entkleidet  ist  (vgL  PoL  126a.  a.  37 
und  6.  3  ff.). 

S.  84Ö— 385  (§.  72—78)  enthalten  eine  ausführliche  Dar- 
legung der  Ansichten  des  gelehrten  Verfassers  über  den  Zustand 
des  uns  erhaltenen  Textes  der  Politik,  eine  Darlegung,  welche 
einmal  durch  die  VollBtändigkeit,  mit  der  die  bisherigen  Behand- 
lungen der  strittigen  Punkte  besprochen  werden,  einen  dauernden 
Werth  behauptet  und  dann  im  Verlauf  der  mit  grossem  Scharf- 
sinn geführten  Untersucbunp:  zu  eignen  Ergebnissen  gelangt,  an 
denen  der  Kenner  nicht  vorübergehen  darf. 

Zunächst  beantwortet  der  Verfasser  die  Vorfrage:  ist  die 
aristotelische  Politik  ein  vollstiindiges  Werk?  dahin:  die  Politik 
ist  nicht  vollständig,  sondern  durch  sehr  fühlbare  Lücken  entstellt, 
und  zwar  fehlen  nicht  bloss  wie  bereits  bekannt  am  Ende  des 
6.  und  8.  Buches  grössere  Stücke,  sondern  es  fsiilt  nach  deeVer- 
faa&ere  Ansicht  die  Behandlung  eines  gansen  Themas, 
auf  welches  sich  Aristoteles  selbst  wiederholt  besieht 

Wie  nlbnlich  Plate  bereits  einen  wesentlichen  Unterecdiied 
Bwisehen  Verfassung  (als  oQxav  xatiaraatg)  und  Geaets- 
gebung  (y6(ioi  ttOg  inoÖof^ivtes  Legg.  786)  aullrtellt  und 

in  seinen  beiden  gesonderten  Werken  Ton  der  „Verfusung*  und 
„doi  Geseteen"  durchfthrt,  so  hat  auch  Aristotelee  nicht  Uess 
theoretisch  diese  Unterscheidung  festgehalten,  sondern  auch  die 
Behandlung  der  Gesetze  und  ihre  richtige  Anwendung  in 
Bezug  auf  Staat  und  Gesellschalt  ausdrftcklich  als  Aufgabe  des 
Politikers  bezeichnet» 

Dies  geht  allerdings  schlagend  aus  drei  Stellen  des  3.  4.  und 
6*  Buchs  hervor,  welche  der  Verf.  S.  352  anführt  und  beleuchtet. 
An  der  ersten  (1289  a.  13  ff.)  ist  von  dem  nothwendig  zu  berück- 
sicbtigcndon  Wechselverhältnisso  der  Gesetze  und  der  Verfassung 
als  eines  Bcstandthcils  der  Ötaatswisscnschaft  die  Rede;  an  der 
zweiten  (1286  a.  5)  ^vi^d  eine  in  die  Gesetzes  künde  gehörige 
Frage  mit  den  Worten  abgefertigt:  00%'  a^Hö&a  Xifüivpf, 


Digitized  by  Google 


Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Lehre  von  den  Gesetzen  iHr 
Aristoteles  ein  sehr  wichtiges  Gebiet  der  Staatswi^senschaft  ist, 
dessen  Behandlung  Aufschhiss  über  B>agen  geben  soll,  die  wieder 
von  wesentlicher  Rückwirkung  auf  die  Verfassungsverhältnisse  sind; 
es  geht  aber  nicht  daraus  hervor,  da^ä  gerade  in  den  Büchern 
über  die  Staats  Verfassung,  welche  Ja  etwas  von  den  Gesetzen 
Gesondertes  ist,  davon  gesprochen  sein  musö. 

Auch  die  Stelle  1309,  b.  14:  „Uoberhaupt  trägt  Alles,  was 
wir  in  den  Gesetzen  iJs  den  Verfassungen  dienlich  bezeich« 
aen  Qdiyoiuv)^  sn  ihrer  Erhattimg  bei**,  UM  eacli  ebenso  |^ut 
wenn  nidi  bcaief  auf  eine  besondere  Abhandlung  unter 
dieeem  Titel,  als  auf  einen  verioren  gegangenen  Abschnitt  der  uns 
Torliegenden  Politik  belieben. 

Wenn  nun  gar  Diogenes  Laertios  in  seinem  Veneiohniss  der 
Werke  des  Aristoteles  vier  Bficher  über  die  Qesetse  an- 
llihrti  80  liegt  es  viel  nfther  sn  yennuthen,  dass  diese  die  beson- 
dere Arbeit  enthalten,  auf  welche  sich  die  Stellen  der  Politik  be- 
ziehen, als  mit  Hildebrand  zu  glauben,  dass  wir  Tier  Bücher 
Politik  als  verloren  zu  beklagen  haben  und  dass  Aristoteles  »viel- 
leicht  in  einer  früheren  Zeit  diesen  Gegenstand  monographisoh 
behandelte.** 

Sind  wir  nnn  anch  hierin  nicht  der  Ansicht  des  Verfaseers, 

80  stimmen  wir  um  so  mehr  mit  der  in  §.  74  enthaltenen  Aus- 
führung übereiu,  nach  der  die  vielfachen  Unebenheiten  in  der  uns 
Überkommenen  Politik  nicht  etwa  bloss  äusseren  in  der  Art  der 
Ueberlieferung  liegenden  Einflüssen,  sondern  vor  Allem  dem  Um- 
stände zuzuschreiben  sind,  dass  die  Politik  selbst  gar  kein 
v  0 1 1  c  n  d  e  ä  Werk  ist ,  dessen  Ausführung  der  ursprünglichen 
Anlage,  soweit  diese  sich  noch  erkennen  läset,  entspräche. 

In  die.ser  Hinsicht  erlauben  wir  uns,  noch  auf  eine  UuvoU- 
ständigkcit  aufmerksam  zu  machen,  die  bis  jetzt  nicht  bemerkt 
worden  ist. 

In  der  Kikomachischen  Ethik  p.  1160  a.  18  ff,  wird  die  Be- 
trachtung aller  der  kleineren  Vergesellschaftungen  innerhalb  des 
Staates,  welehe  den  bürgerliehen  Vortheil  oder  das  Vergnügen  der 
Theilnehmer  stim  Ziel  haben,  die  d^/io^,  die  ^luC  einerseits  nnd 
die  ^latfamiv  mlL  igaviOtav  mvnvüti  andcerseits  —  als  ftoQut  r% 
malmat^  aiftdraeldich  beseiohnet  Dass  von  All  diesem  in  der 
Politik  gar  nicht  die  Rede  ist,  ist  bei  unserer  so  ttnvollkommenen 
Kenntniss  namentlich  des  VerhUtnisses  der  Dornen  und  Phylen  mm 
8taat%  an  sieh  sehr  su  bedauern. 

Auibllend  aber  ist  im  höchsten  Orade,  wenn  im  ersten  Buch 
der  Politik  der  Staat  ausdrücklich  auf  Familie  und  Gemeinde 
surückgeflihrti  dann  sogleich  auf  häusliche  Dinge  übergegangen 
und  das  ganae  grosse  Capitel  von  der  Gemeinde  und  den  vielen 
andern  atnuiüu  tijg  oiaikt^^  wie  man  die  Y^'^t  99^9^**^  ipvXal 
U.S.W,  nennen  könnte^  weggelassen  wird,  obgleich  noch  auf  p. 
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b.  33  u.  40  betont  wird,  dass  der  Staat  eine  „aus  Familien  und 
ü  e  8  c  b  1  e  c  b  t  er  n",  eine  „aus  G  c  .-j  ch  1  o  c  h  t  crn  und  Gemein- 
den*^ {ysv^v  xal  xcofidv  kolvcovCo)  gebildete  Gemeinscbaft  ist 

Im  folgenden  Abschnitt  Ober  die  soliwierige  Frage  nach  dar 
«nprangUehen  BteUung  der  Bttoher  VJI  und  Vm  erkUtari  steh  der 
V«rf.  mit  dar  Ansiolit  derjenigen  einvemtandai,  welche  eine  Dar^ 
etellttng  des  Idealetaaiee  unmittelbar  nach  den  dritten  Boche  als 
in  dem  augenfälligen  Plane  des  Arietoteies  gelegen  amiah* 
man  und  erwirbt  sich  ein  besonderes  Verdienst  um  diese  Ansieht, 
indem  er  auf  8.  864  IE  einen  Haupteiawand  gegen  dieselbe  ingaoa 
neuer  und  wie  wir  glauben  durebaue  glttcUicher  Weise  löst:  er  beaieiil 
nflmlioh  das  akkiu  norXixäSm  in  der  Tielbesprocbenen  Stelle  182Ö 
b.  33  auf  die  anderen  „Musterverfaesongen*^,  wie  sie  sowohl  dem 
Leben  als  der  Lehre  (Lykurg  und  Piaton  u.  s.  w«)  angehören  und 
wie  sie  im  aweiten  Buche  abgehandelt  sind. 

Aua  der  Verig^icbung  der  unvollendeten  Bcblussworte  des 
dritten  Buches  mit  dem  Anfang  des  Biebenten  ergibt  sich  für  den 
Uerrn  Verfasser  folgende  Auffassung  der  ganzen  Umstellungsfrage: 

j,Das  Schlusskapitel  des  dritten  Buches  ist  ein  von  Aristoteles 
begonnenes  aber  verworfenes  und  abgebrochenes  Concept  des  ersten 
Capitels  der  Lehre  vom  besten  Staate,  welche  gegenwärtig  mit 
dem  siebenten  Buche  beginnt.  An  dieser  Stelle  ist  spater  daü 
jetzige  erste  Capitel  des  siebenten  Buches  getreten  und  es  sollte 
daher  jenes  bei  der  Vollendung  des  Werkes  ausgemerzt  werden. 
Wahrscheinlich  hatte  Aristoteles  Anfangs  den  ICntschluss  ge- 
faest,  die  Lehre  vom  besten  btaate  gleich  nach  Vollendung  des 
dritten  Buches,  wo  sie  nach  vielen  andern  Indicieu  ihren  Platz 
finden  sollte,  ausauarbeiten ,  alsbald  aber  diesen  Plan  aufgegebeu, 
die  Ausaiheitang  Terschohea  und  zunächst  das  jetzige  vierte  Buch 
in  Angriff  genommen,  so  dass  jener  Anfang  dea  Gonceptea  als 
Fragment  stehen  hUeb.** 

Die  Seltsamkeit)  dass  Aristoteles  mitten  in  seinem  Werke  eine 
Lücke  gelassen,  die  er  sich  sowohl  in  dem  Vorangegangenen  als 
im  Folgenden  lücht  bloss  ausgeftUlt  denkt,  sondern  auch  aüs  sdlohss 
beaeichnet,  erkllirt  der  Hr.  Vert  aus  efaiem  Gonflikt  der  Rück- 
sichten auf  persönliche  Neigung  des  Bchriftstellera  und  deijenigen 
auf  das  Publikum,  in  welchem  Conilikt  Aiistotdee  sieh  sunftdut 
für  Vollendung  der  ihn  als  Naturforscher  des  Staates  am  Meisten 
anregenden  Theile  entscheidet,  um  dann  erst  aur  Ausarbeitung  der- 
jenigen Bücher  zu  schreiien,  welche  dem  ursprünglichen  Plane  ge- 
mä.ss  längst  fertig  sein  und  in  der  Beihenfolge  der  Bücher  der 
Politik  ihre  Stelle  eingenommen  haben  sollten. 

Bei  diesem  Unternehmen  überraschte  ihn  der  Tod,  der  ms- 
vollendete  Theil  fand  sich  „natürlich  in  der  Urhandschrift  an 
letzter  Stolle,  und  es  ist  so  bis  zur  Stunde  geblieben." 

Hieraus  ergibt  sich  für  den  Herrn  Verf.  das  Ergebniss:  die 
acht  Bücher  Politik  (die  hergebrachte  Stellung  von  V  n.  VI  wird 
§.76  anerkannt)  befinden  sich  in  unserem  Texte  in  der  Beihen- 
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folge,  in  welcher  sie  Aristoteles  hinterlassen  hat,  dass  die.-* 
nicht  die  Ordnung  ist,  in  welcher  er  sie  veröffentlichen  wollte, 
beweinten  unwiderlegliche  Stellen  des  Textes;  ist  es  unsere  Sache, 
diese  Anordnung  der  Verlasseusthaft  des  Ötagiriten  vorzunehmen? 

Hildebrand  verneint  diese  Frage,  weil  eine  Umstellung  zum 
Verstandniss  der  Politik  nicht  noth wendig  und  ebensowenig 
nützlich  genannt  werden  könne.  Zum  Verstiindniss  der  manch- 
fachen  Unebenheiten  bei  den  Verweisungen  des  Aristoteles  genüge 
ane  N4)te  am  Ende  des  dtitteii  BueH^ee  and  nUteUoh  kdune  elii 
Verfohrtn  nicht  a«iii,  welehee  unserem  Buehe  yon  seinem  imforti- 
gen  Charakter  (nach  dem  achten  Buche  Milen  dem  Verf.  au  Folge 
wenigttene  drei  Blleher  p.  467)  auch  nur  das  Cteringste  au  nehmen 
vermöchte» 

Man  wird  sich  bei  dieser  jedenfkfla  sinnreichen  Ansieht  viel- 
leicht bemhig«n  kknneo,  so  lange  wir  nicht  mehr  über  die  Ab- 
fasBungsaeit  der  Politik  wissen  als  jetzt;  nur  durch  anulhemde 
Lösung  dieser  Frage,  auf  welche  Hildebrand  gar  nicht  eingegangen 
ist,  wird  man  in  ao  schwierigen  Punkten  su  einiger  Sicherheit  ge- 
langen können« 

Heidelberg.  Br.  W.  Onchcm. 


DTm  Frigd,  Lorens  Hoffmann*  Das  Fmeieftiiws  der  Schriften 

des  Desiderius  Erasmus  von  Rotterdam  von  1619  und  seine 
Selbsiberiehte  über  dieselben  e(e.  Leipng  1863*  T.  O.  Weigd 
34  8.  und  1  Blatt  Nachträffi. 

Herr  Dr.  Hoifinann,  der  in  neuester  Zeit  nicht  wenig  dasu 
beitrftgt|  die  auswärtigen  Gelehrten  mit  den  Sch&taen  der  Ham- 
burger Stadtbibliothek  bekannt  su  machen,  hat  unter  obigem  Titel 
mit  grosser  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  elf  verschiedene  Ver- 
seichnisse der  Schriften  des  Erasmus  susammengesteUt,  worauf 
ich  diejenigen  Gelehrten,  die  sich  mit  Erasmus  beschäftigen,  gern 
aufmerksam  machen  möchte,  da  die  kleine  Schrift  wohl  ver- 
dient beachtet  zu  werden,  auch  durch  die  darin  mitgetheilten  bio- 
graphischen Bemerkungen  für  das  Leben  des  Krasmus  Werth  be- 
halten wird.  Ich  werde  daher  die  Titel  der  Indices  gana  kura 
anführen,  es  sind  folgende: 

Nr.  1.  Lucubrationum  Erasmi  Roterodami  Index,  gedruckt  zu 
Löwen  1519  von  Dierik  Martens  Alustensis.  Dieser  Index  ist  ganz 
kürzlich  von  Hrn.  Ch  Kuelens  auf  der  Bibliothek  zu  Brüssel  wie- 
der aufgefunden.    Man  sehe  den  Nachtrag. 

Nr.  2.  Mit  demselben  Titel  ist  zu  Basel  1519  von  J.  Froben 
gedruckt  und  findet  sich  noch  jetzt  in  der  dortigen  Universitüts- 
bibliotbek.  Es  ist  ein  Nachdruck  von  Nr.  1.  Dieser  Index  ist  von 
Dr.  Hoffmann  vollständig  abgedruckt. 

Nr.  3.  Catalogus  omnium  Erasmi  lucubrationum  ip-z  autore 
cum  aliis  nonnuUis.  Basileae  in  aedibus  J.  Frobenü  1522.  lu  der 
Uamburger  Ötadtbibliothek. 
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Kr.  4.  113t  demaelben  Titel  s.  L  et«.  Vidl«icht  fehlt  das  letsto 
BUtt  Nr.  4  stimmt  völlig  mit  Nr.  8  ttberein  und  ist  im  BeaitB  des 
Hm.  VMiderliMglien  inOent, 

Nr.  5.  CaUlogus  omnlum  Brasmi  Boterodami  IneulwatioiitnB 
ipso  autore.  i;jii8dem  Epistolae  duae  emditlBaimae  Baaileae  162& 
Nr.  6  ist  «n  Abdruck  von  Nr.  8,  befindet  aioli  in  der  Hambmger 
8tadtbibliothek  und  im  Beaiti  des  Hm.  Dr.  Buland  in  Wteliurg. 

Nr.  6.  Catalogus  omnium  Eraami  Boterodami  Inonbrationum  ipso 
autore  Lovanii  apud  Theodorum  Martinum  Alostensem  1523.  Ein 
Nachdruck  von  Nr.  3.  Dieser  Nachdruck  befindet  eich  in  der  Unt- 
vereitätabibliothek  zu  Gent. 

Nr.  7.  Catalogos  uotub  lucubrationum  Eraami  Roterodami  cum 
ceneuris  et  digestione  singularum  in  luos  Tomoe  BasUeae  15S4. 
In  der  Hamburger  Ötadtbibllothek. 

Nr.  8.  Catalogi  duo  operum  Des.  Erasmi  Koterodami  ab  ip*o 
conscripti  et  digesti  etc.  Basileae  1537.  In  der  Hamburger  Stadt- 
bibliothek mit  Nr.  3. 

Nr.  9.  Catalogi  duo  operum  Des.  Erasmi  Roterodami  ab  ipso 
conscripti  et  digesti.  Antverpiae  expesis  Joanuis  Coccii  1537.  In 
Belitz  des  Dr.  Hoffmanii  und  iu  Brilssel.  Nur  thcilwelse  ein  Nach- 
druck von  Nr.  8,  da  diese  Ausgabe  auch  neue  Schriften  enthält 
Doch  ist  sie  nach  IloU'mann  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  weil  nach- 
lässig gesetzt  uud  corrigirt. 

*  Nr,  10.  Omnia  opera  Dos.  Eraami  Roterodami,  quaecumque  ipse 
autor  pro  euia  aguovit,  9  Tomoe  diatincta.  Baaileae  1540.  In  der 
Hamburger  Stadtbibliotiiek  bia  auf  den  S.  Band.  Die  Jahreaialden 
sind  in  den  veraohiedenen  Exemplaren  nieht  gana  dieselben. 

Nr.  11.  Deeiderii  Eraami  omnia  emendatiora  et  auctiora  ad  optf- 
mas  editionea  praeeipue  quae  ipae  Eraamuapoatremo  curavit  summa 
Ilde  ezaetSi  doctorumque  virornm  notis  iUustrata.  In  10  Tomoa 
distinota  L.  B.  1708.  Diese  in  der  Hamburger  Stadibibliothek  be- 
findliche Auagabe  ist  nach  Hoflknann  in  mehäscher  Besiehung  man- 
gelhaft. 

Hierauf  folgt  in  einer  Beilage  eine  Beschreibung  der  in  der 
Hamburger  Stadtbibliothek  befindlichen  Schrift:  Efiftgies  Dea.  Eraami 
Boterod.  et  Gilberti  Cognati  Nozereni ,  ejus  amanuensis:  una  cum 
eorum  symbolis  et  Noseretho  Cognati  patria.  Acceseerunt  et  Doctornm 
aliquot  virorum  in  Eraai&i  et  Gilberti  Cognati  laudem,  carmiaa 
Baaileae  löö3. 

Ein  Vcrzeichni.ss  der  Schriften  des  Erasmua  befindet  sich  in 
der  Hamburger  Stadtbibliotbek  auch  in  Erasnü  consultatio  de  belle 
Turcis  inferendo.  Coloniae  1Ö30.  Vergl.  den  Nachtrag. 

Ein  80  schnell  sich  wierdholender  Abdruck,  bloss  von  dem 
Verzeichniss  der  Schriften  eines  Gelehrten,  steht  gewiss  als  einzig 
in  seiner  Art  da  und  zeugt  von  der  weiten  Verbreitung  und  dem 
EinfluBs  der  Schriften  des  Erasmus.  Wir  hoffen,  dass  diese  gründ- 
liche Arbeit  des  Dr.  Hofi^iann  einem  künftigen  Biographen  de? 
Erasmus  erspriesliche  Dienste  leisten  werde.  H',  MLimmm 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


i.  Der  Ueberfall  von  NidwcUden  im  Jahr  1798  in  seinen  Uv' 
sacken  und  Folgen ,  verfasst  und  herausgegeben  von  Franz 
Joseph  Out.  Sians  1862.  Verlag  beim  Verfasser. 

II,  DU  fünf  gelehrten  Primisser  von  Joseph  Bergman7i,  kais, 
Rathe^  Cusios  am  k.  k.  Münz-  und  AnlikencabineUe  und  der 
k.  k.  Ämbraser  Sammlung,  wirkt.  Mitglied  der  kai^.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Separatabdruck  aus  de?i  Miiihtilungen  des 
Wiener  Alierthums-Vereins.  Wien.  A.  Pichlers  WUtve.  1861. 
67  8.  kl  Fol 

iU»  Ueber  drH  oHe  SiamnM^ir  da  Layba^tr  Mumm»,  he^ 
tchriebm  von  P.  v,  Rädieo,  Xu  Prof,  tm  Ltdbach,  mit 
Voneori  Über  den  Werth  und  da»  häerease  »oleher 
6tammbäekor,  mbri  biograpkioehen  NoHtm  über  dS$  au»  deri^  - 
»elben  au»geioähüen  Ptroonm,  von  Joooph  Bergmann,  mÜ 
einem  Holnehmtte.  Wien,  k.  k,  u.  StaaMhruOord  94  8,  4. 
iV.  Die  vorarlber^eehen  Orafsehafien  und  Landelände  von  Joseph 
Bergmann,  Separatabdruek  aus  den MiUheilungen  der  k.  k. 
Geographischen  GeteOeehaß.   Wien  1862.  F.  B.  Qeiüer.  8. 

Die  erste  der  obengenanoten  Schriften  führt  uns  nur  64  Jahre 
hinter  unsere  Tage  zurück  in  Verhältnisse  der  benachbarten  Schweiz, 
welche  mit  den  gegenwärtigen  in  deutschen  Landen  eine  erschre- 
ckende Aehnlichkeit  haben  und  dort  zu  schneller  blutiger  Unter- 
werfung unter  die  Herrschaft  des  Auslandes  führten  —  bei  iws 
in  jeder  europäischen  Krisis  dazu,  führen  können. 

Für  Graiibünden,  dem  Leideusgenoötien  von  Unterwaiden, 
ibt,  abgesehen  von  Zschokke's  Kornau  und  politischen  Schriften  eine 
Monographie  jeuer  verhängnisavollen  Epoche  der  achwcizerischea 
OeBchichte  erschienen,  in  welcher  ein  Geistlicher  der  rhätischea 
Bufsehr*  von  den  mnnnlinften  Thaten  seiner  Landaleute  Zeugnias 
ablegt  Leider  ist  die  Sdhrift  —  von  Pirofeeeor  Condraa  —  in 
der  romaniaehen  Mattersprache  geschrieben  und  die  UebersetKong, 
welche  in  der  Bttudner  Zeitung  einst  Erschien,  ist  —  nach  der 
Natur  solcher  Flugblätter  kaum  irgendwo  mehr  in  festen  Hünden, 
•ondem  in  alle  Winde  sersireat  Es  wäre,  beiUnfig  gesagt,  sa 
wünsoheo,  dass  in  jenen  mannigfach  ansiehenden  Thilem,  wo  so 
viele  Bildung  la  Hause  ist,  Jemand  den  Aufwand  eines  Abdrucks 
nicht  scheute.  Ist  es  doch  eine  schöne  lUgenthümliohkeit,  deren 
die  alte  Sohweiz  sich  rühmen  darf,  daeSy  was  anderswo  von  oben 
herab  muss  befohlen,  besahlt,  geehrt  werden,  auf  ihrem  Boden 
freiwillig  sprosate,  Blüthen  und  Früchte  trug.  Doch  kehren  wir 
ma  der  ansaieigenden  Schrift  anrttok. 

LV.  Jahig.  laHsIt  47 
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Der  Verfoßser  derselben  ist  ein  einfacher  Dorfkaplan  in  dem 
Flecken,  welcher  durch  die  geschilderten  Ereignisse  vorzüglich  be- 
troffen wurde.  Die  Liebe  cum  Vaterlande  liess  ihn,  bei  bedchei- 
danam  Einkommen,  die  Summe  von  8000  Fm.  nicht  soheueoy  um 
seinen  reichhaltigen  und  fleieeigen  Sammlungen  —  das  Buch  hat 
748  8.  in  gr.  8  uud  einen  Anhang  von  100  8.  «—  durch  SeUiat- 
▼eslag  das  Erscheinen  vor  der  Oeffentlichkeit  au  ermöglichen. 

Er  war  durch  seinen  Aufenthalt  und  seine  Stellung  gani  ror- 
aH^eh  geeignet,  die  mündlichen  Ueberlieferuugen  nicht  nur  au 
aammelni  sondern  auch  au  prüfen  und  den  hin  und  wieder  in  den 
Archiven  liegenden  AkteostOfllMn  naohauspttren* 

Mit  Berfloksichtigung  des  letstern  Umstands  löset  sich  wohl 
auch  die  Frage^  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  diese  Geschichte 
au  beschreiben  „allsogleich  an  des  Tages  Abend**!  ^  jetzt,  nach- 
dem Jahre,  ja  awei  Menschenalter  vorübergegangen?  —  Wie  aber 
dann,  in  unserer  rechnenden  Zeit,  in  welcher  die  Ziffern  Saat  sur 
Hauptsache  der  Geschichtschreibung  gerechnet  werden,  wie  diese 
Ziffern  herbeibringen,  frei  von  Irrthum,  ohne  längern  Zeitaufwand? 

Zudem  aber,  wer,  dem  das  selten  beneideuswerthe  Loos  ge- 
worden, Thcil  zu  nehmcu  an  folgenschweren  Ereiguisseu  —  ver- 
ändert nicht  manche  Ansicht,  wenn  die  Leidenschaften  vertobt 
haben,  alle  Blendwerke  des  Eigendünkels  durch  die  unerbittliche 
Wirklichkeit  zcri'taubt  worden  sind  und  gegenseitiger  Austausch 
von  Gedanken  gar  Vicicä  erläutert,  berichtigt  hat?  Auch  das  ver- 
dient in  die  Waagschale  f^clegt  zu  werden,  daas,  wer  alsbald  nach 
dem  Ercigniss  die  Feder  ergreift,  selten  von  dem  wenig  lobenä- 
wertheri  l'rieb  ganz  frei  iM,  den  Karl  voüätein  mit  dem  gelinden 
Worte  der  Absichtlichkeit  l>cl('gt. 

Wir  dürfen  daher  wohl  eine  .so  treue,  mühsame,  von  ächter 
Vaterlandaliebe  getrugcnc  Arboit  ungeachtet  ihres  späten  Uinaus- 
tretens  in  die  Oeffantlichkcit  dankbar  begrOssen.  Wir  sind  auch 
weit  enttent,  dass,  namentlich  im  Anhang  wonig  anderes  Tsraetch- 
net  ist,  als  Thatsachen  und  Eigennamen.  Name^ch  wegen  letrte 
rer  ist  das  Verdienat  des  Verfhssers  au  betonen;  dennZiflhm  ohne 
Namen  geben  keui  lebendiges  Bild,  und  viel  au  wenig  herttohaish- 
tagen  viele  Darsteller  von  Kriegsgeschichten  unserer  Zeit  Gothels 
adiftnes  Wort:  «dem  Menschen  ist  der  Mensch  immer  das  loterea- 
santeste.*  Auch  daa  wollen  wir  aum  Schlosse  an  derBarstelin^^ 
weiae  des  Verfkssers  lohen,  dass  der  Leser  nicht  mit  einem  Ueber- 
maasse  von  Noten  belästigt  wird,  die  den  Genuas  stSien,  die  Augen 
ermüden  und  seihst  dem  Setzer  sur  Qual  gereichen. 

Was  den  Gegenstand  der  Darstellung  betrifft,  so  schildert 
das  Buch  ein  Völklein  von  7000  Menschen  jedes  Alters  und  Ge- 
sehiechteB  im  AagenbUoke,  da  Frankreich  dasselbe  mit  der  Ge- 
sammtBchweia  au  einer  prcoonwdariachen  Proviaa  au  flMwhea  in 
Begriffie  ist. 

Unveraagt  tritt  es  der  „Grossen  Nation entgegen,  die  soebe« 
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alle  Könige  des  südlichen  Festlandcb  überwunden.  Der  Erfolg  ent- 
spricht nicht  diesem  Muthc;  die  Niederlage  Nidwaldcns  war  fast 
dud  Werk  des  Augenblick«.  Aber  dicocr  Ausgang  warf  keine 
Makel  auf  die  Unterworfenen;  die  Nachwelt  gibt  ihnen  das  Zeug- 
nidä,  dass  sie  nicht  ohne  Widerstand  um  ihre  Selbstständigkeit 
trogen  worden  und  hat  jedes  Land  in  Ettropa  läast  jotct  dieseB 
als  Wahlspruch  von  seinen  Bannern  wehen.  Die  Feinde  selbst 
haben  sich  ihres  Sieges  nicht  gerQhmt:  „Co  triste,  et  malhereoz 
^v^nementy  maladroitement  provoquö  par  une  faufise  iin^are  da 
dizeetoire  helvetique*'  —  so  bezeichnet  Massena  diesen  Auagang. 
Die  Geschichtsbetrachtung,  wie  sie  auch  in  dem  Buche  nied^ge- 
legt  ist,  ergänst  jenes  Urtheil  dahin,  daas  all'  die  namenlosen  Grftuel 
durch  den  eitlen  Iiaharpe  erswungen  sind,  den  ^hömme  inepte*^  wie 
ihn  Napoleon  seinen  Collegen  gegenüber  beseichnet  hat,  und  durch 
den  Willen  der  Generale  selbst,  wovon  im  helvetischen  Archiv 
mancher  Beweis  liegt. 

Dasejene  Erhebung  als  Ergebnias  blinden  Fanatismus  beseich- 
net werde^  wissen  wir. 

Aber  so  können  die  Bewohner  jener  schwarzen  Berge,  wo 
nicht  mehr  als  100,000 Seelen  ihreFreihoit  seit  bald  100  Jahren 
gegen  zahllo.*^c  Heere  tapferer  Osmannen  vertheidigten,  auch  Fana- 
tiker genannt  werden.  Und  wenn  zu  dietser  Idee  der  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  auch  der  Blick  auf  die  liüchnten  Güter  der  Men- 
schen triit;  — •  wer  will  es  verargen?  Hätte  nur  der  reiche  Han- 
delsmann im  Norden,  der  Hamburger  1813,  so  viel  von  diesem 
Fanatismus  aufgeboten,  um  mit  10,000  bewafl'neteu  Bürgern  eeinen 
lleerd  hinter  Wall  und  nassem  Graben  noch  fünf  Tage  laug  zu 
vcrtheidigen,  ao  wäre  er  maa-stlosem  Elende  entgangen,  hätte  seinen 
Namen  unsterblich  gemacht  in  der  deutschen  Ge-chichte  und  zu 
dem  —  hundert  und  mehr  Millionen  Mark  Bancu  cr.-part. 

Doch  überla  .--eil  wir  solche  Betrachtungen  den  Lesern  selbst, 
die  wir  dem  Buche  recht  zahlreich  wünschen  und  fügen  wir  zum 
Schlüsse  noch  bei,  dass  die  Buchdruckerei  von  Eberle  undSl^hnen 
in  Bohwys  das  ihrige  beigetragen  habe,  damit  das  verdienstliche 
Werk  in  anständigem  Gewand  vor  die  Welt  trete. 

n.  Der  verdienstvolle  und  äusserst  fruchtbare  Verfasser,  dessen 
frühere  Werke  Bei  schon  öfters  in  diesen  Blättern  aneneelgen  das 
Vergnflgen  hatte,  ist  uns  in  Jahresfrist  vneder  mit  den  Gaben 
dreier,  in  ihrer  Art  gans  ausgeseichneter  und  Interessanter  Mono- 
graphien entgegen  gäommea. 

Die  erete  b^andelt  ein  aus  bttrgerlichen  Verhältnissen  her- 
vorgegangenes Geechlecht  von  Gelehrten,  die  ebensowohl  auf  dem 
Gebiete  der  Alterthumsforschung,  als  in  den  Blüthengärten  der 
Dichtung  sich  bei  denen  einen  Namen  gemacht  haben,  die  im  vori- 
gen und  in  diesem  Jahrhundert  die  herrliche  Sammlung,  an  welcher 
der  Verfasser  jetst  die  ordnende  Stellung  inne  hat,  entweder  im 
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Schlosse  Ambras  selbst,  oder  in  der  Kaisorstadt  aa  der  Donau  be« 
suchten.  UrsprQnglich  war  die  Abhandlung  nur  zu  einem  Elo- 
gium  Aloys  Primi ssers  bestimmt,  der  25.  Juli  1827  im  k.  k. 
unterm  Belvedere  starb,  wurde  aber  durch  die  Biographic  von 
dcöben  Vater  dem  k.  k.  Schlorfshauptmann  Johann  und  dessen 
Bruder  Carl,  als  Mönch  zu  Stams  Cassian  Primisser  und  zweier 
\'cr\vandteu  der  letztern,  Johana  Friedrich  und  Gottfried  in  die 
vorliegende  Form  gebracht. 

Der  erstere  der  beiden  letzt  genannten  war  ein  nicht  unbe- 
liebter Dichter  in  tirolisclier  Mundart  und  dramatischer  Bearbeiter 
vaterliindiacher  Stoffe,  der  letztere  ein  fleissiger  Forscher  tirolischer 
Geschichte,  dessen  Handschriften  in  grosber  Zahl  in  der  Bibliotheca 
Tiroliensis  von  Dipauli,  der  Zierde  des  Ferdinandeums  zu  Insbruck, 
ihre  Aufbewahrung  gefunden  haben,  und  der  während  der  BesitB- 
nähme  Tlrob  durch  die  Baiern  1813  als  BeIchBarehiTa4jniikt  nach 
Mflnchen  gerufen  wurde^  aber  schon  im  27*  Alterejahre  starb. 

Das  erstgenannte  Brflderpaar  stammt  aus  Agums-Prad  am 
FuBse  desQrtdes,  wo  von  9  Kindern  des  nnbemittäteo  LandmaDus  • 
Anton  Primisser  ein  Sohn,  Karl,  das  fttnite  war.  Durch  die 
Aulknuntenmg  des  Ortspfarrers  zur  Schule  und  nachher  an  das 
Gymnasium  au  Heran  gesdiiokt,  erhielt  er  hier  seinen  Lebensontor- 
halt  durch  die  Mildthfttigkeit  bemittslter  Bürger,  bis  der  PCurer 
Ton  Mais,  einer  benachbarten  Pfkrre,  die  anm  Kloster  Stams  ga> 
hörte,  auf  den  talentvollen  Jungen  aufmerksam  wurde  und  ihn  dem 
Prälaten  des  reichen,  oberhalb  Insbruck  gelegenen  Klosters  empfahL 
Mit  der  Unterstützung  desselben  setste  er  seine  Studien  sorgen-' 
fireier  und  mit  solchem  Kifer  fort,  dass  er  noch  als  Gymnasiast  in 
einem  voluminüson  Quartband  die  Sentenzen  susammengcfasst  hatte, 
die  aus  den  BUchern  der  Classiker  in  sein  geistiges  Eigenthum 
übergangen  waren;  ja  „ein  Entwurf  der  deutschen  Sprachlehre 
nach  Gotsched'rt  Ideen**  war  das  Ergcbniss  seiner  Thätigkeit  für 
die  Muttersprache,  was  in  jener  Zeit,  um  1750,  und  in  Tirol 
Fchon  etwas  sagen  will.  Zugleich  arbeitete  er  damals  schon  für 
die  üeüchichte  Tirols  und  legte  —  ausser  einer  sehr  grossen  Zahl 
von  Aui?zügen  —  die  später  so  ausgezeichnete  Karte  des  Landes 
an.  8o  au.-gerüötet  kam  er  an  die  Univcrüität  hiHbruck.  Hier  vol- 
lendete er  ecine  Landkarte  von  Tirol,  7  Jahre  bevor  P.  Aiiich, 
Fcin  Mitschüler  bei  dem  Professor  der  MathonKitik  P.  Peinhart 
die  seinige  herausgab.  Der  Prülat  des  Klosters  Ötams  verzögerte 
seinen  Eintritt  in  dasselbe;  er  liess  ihn  die  Theologie  an  der  Uni- 
versität Studiren  und  wollte  auch  den  juristischen  Cursus  daselbst 
ihm  auferlegen,  nahm  ihn  aber  endlich  auf  die  Fürbitte  Caasians, 
des  ersten  Grafen  von  Enzenberg,  1766  in  das  Noviei*t  anf.  Nach 
4  Jahren  endUch  cum  Priester  geweiht,  beschäftigte  er  sich  nehen 
schien  Arbeiten  mit  der  reichen  Bibliothek  des  StUta,  mit  der  Ge- 
schichte der  Stifter  und  Wohlthäter  Ton  8tam8|  euvOrdent  emer 
Genealogie  Meinrad  II.  Ton  Tirol  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth, 
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der  Mutter  des  unglücklichen  Conradin.  Schon  im  folgenden  Jahre 
übergab  ihm  der  Abt  die  Ordnung  und  Einrichtung  des  Archivs, 
wo  er  alles  noch  in  der  niirulichen  Unordnutig  fand,  in  welche 
1652  (durch  Druckfehler  steht  1752)  die  Soldaten  Morizens  von 
Sachsen  das  ganze  Kloster  gestürzt  hatten  (S.  11).  Jetzt  warf  der 
junge  Archivar  nach  Rose  h  manne  Anleitung  sich  mit  rastloser 
Anstrengung  auf  das  Studium  der  damaligen  Führer  im  Gebiet  der 
Diplomatik  und  Archivkunde,  copirte  eine  Menge  Originalien  mit 
eigener  Hand  und  sezte  seine  Studien  für  die  tirolieche  Landesge- 
Bchichte  mit  rastlosem  Eifer  fort.  Die  Geschichte  der  vorgörziachen 
Grafen  tob  Tirol,  «in«  Karte  der  Umgegend  von  ßiama  und  des 
geaeen  Vintechgaues,  endUoh  die  Annelen  Ton  BUam  nU  einer  Ein- 
leitang  Uber  lASnohthum,  Cäsfterser  Orden  und  die  Urgesclilolite  von 
Tird,  fortgeflihrt  bis  avf  seine  Zeit  und  mit  mehr  lüs  600  Urlmn- 
denabeclurlften  belq^t,  sind  neben  Ueinern  Mnssearbeiten  des  Sr- 
gebnias  dieeer  Tbitigkeil  Im  Uebrigen  ging  sein  Leben,  von  dessen 
EntwicUnng  bis  nur  Annabme  dee  weissen  Gewendee  wir  oben  eine 
Skisse  gagäen  beben,  in  der  Stille  der  UOsteiüehen  Menem  seinen 
stetigen  Gang,  bis  1771  sein  Ange  dnrcb  seine  Arbeiten  ÜMt  nur 
Blindheit  abgesohwicht  war  und  ihn  nöthigte  um  Enthebung  von 
seinem  Amte  naohsusnehen  und  das  Krankenhaus  zu  beziehen,  welches 
er  nicht  mehr  verlassen  sollte.  Er  starb  19.  Deo.  1771  im  36. 
Lebensjahre.  Ausser  der  erwähnten  Geschichte  von  Btams  in  9 
Foliobänden  hinterliess  er  dem  Kloster  einen  Handschriftenschatz 
Ton  23  Werken,  die  S.  24 — 25  des  Buches  aufgezahlt  sind.  Beides 
wird  der  Forscher  tirolischer  Geschichten  nicht  entbehren  können. 

Seinem  Bruder  Johann  Baptist  war  eine  ganz  andereLo» 
bensstellung  beschieden.    Sie  ist  S.  26 — 44  dargestellt. 

Der  äussere  Faden  i^^t  rasch  entwickelt.  Unter  der  Aufsicht 
seines  altern  Bruders  studirte  er  am  Gymnasium  und  der  Universität 
Inpbruck,  wurde  Hofmeister  im  v.  Künzerrfchen  Hause,  dann  Sec- 
retiir  bei  dem  Staatsministcr,  Grafen  Choteck  in  Wien,  wurde  da- 
selbst durch  den  Grafen  von  Enzenberg  ermuntert,  um  die  Anwart- 
schaftauf die  SchloHshauptinjinnstolle  zu  Ambras  sich  zu  bewerben,  er- 
hielt dieselbe,  machte  mitChotecks  Neflfeu  und  einem  Grafen  v.  Wilczeck 
die  Ruudroise  durch  Italien  und  Frankreich,  erhielt  1772  die  wirk- 
liche Schlosshauptmannschaft,  die  er  nach  1 1  Jahren  mit  der  Pro- 
fessur der  grieohischen  Sprache  und  Literatur  au  Insbruok  vertauschte, 
mit  weldher  Stelle  die  eines  UniyersttittsbibUotbekars  yerbunden 
war.  Zwei  Monographien  aur  griecbissben  Grammatik  beaeigten, 
dass  ihm  der  Verstand  nioht  erst  nach  dem  Amte  gegeben  wurde» 
Auch  mehrere  Dichtungen,  darunter  ein  Drama,  „der  rasende  Ajax", 
feilen  in  diese  Periode.  Als  die  Kriegsnnruhen  1796  sich  auch 
Tirol  niherten  und  Ambras,  den.  Fttrstensita  Ferdinands  und  der 
PhOippine  Welser,  in  ein  Feldspttal*  Terwandelten,  war  Einpacken 
und  Auspacken,  Flüchten  und  Wiederkehren  mit  den  Sehätzen  der 
Ihm  anvertrauten  Sammlang  eine  Quelle  Tieler  Unruhe,  bia  der 
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grOsste  Theil  der  Sammlung  endlich  bleibend  nach  Wien  übersiedelt 
wurde.  Dort  wurde  er,  als  er  gerade  Abends  die  Bibel  in  der 
Ursprache  las,  eine  Lieblingsorbauung  seines  Greisenalters,  4.  Feb- 
ruar 1815  vom  Schlage  gerührt,  dessen  wiederholtem  Anfalle  er 
nach  4  Tagen  erlag.  Audieben  anspruchslosen  Leb«  nsgang  knüpft 
der  Verfasser  zwei  allgemeines  Interesse  anregende  Episoden:  8. 
34—36  eine  gedrängte  Geschichte  der  Ambraser  Sammlung  — 
jetzt  im  K«  K.  U.  Belvdtoe  «uWien,  eine  ^erle  der  Küteof Btodl 
QflA  te  2ielf«i]d;  taklreiolier  wteseBsehttfUlblier  imd  kttiurtleriBeliar 
Betfoobe;  —  da»  8.  — 83  einige  Briefe »  die  Jokaan  Bapt  aa 
setaen  Bmder  GaeelaB  aohrieb.  Die  Betraoktongen ,  wdohe  ttar 
dae  Leben  der  GeMUehen  In  Ben,  über  Joeepb  n.  und  laopM 
danals  noch  Groeeberaog  Yon  Toecaiia  und  Ibre  Versaebe  sn 
refofiiureni  Uber  demene  XIV.  (OanganeUi)|  die  weltlicbe  Maekt 
dee  PapBtee  und  die  VerwaUtu^  dee  Kirobenstaatee,  er,  derdvroh- 
ans  framttbaäieliBebe  0elebitfl^  dem  ClsienienBer-Möiicbe  mittbeil^ 
liad  gerade  ittf  unsere  Tage  an  bedeutsam,  als  daae  wir  niobt  die 
Leaer  darauf  aufmerksam  machen  sollten. 

Der  letate  der  gelehrten  Primisser  ist  Aloys,  des  Schlosshaupt^ 
manna  Sohn;  seine  Lebensskizse  ist  durob  die  liebende  Hand  seiner 
Schwester  theil  weise  entworfen.  Geboren  1796  und  sorgfältig  er- 
zogen, konnte  er  zu  Wien  seinem  Vater  bei  der  Aufstellung  und 
Ordnung  der  Sammlung  hilfreiche  Hand  leisten  und  wtirdo  sohon 
im  18.  Lebensjahre  zum  besoldeten  Praktikanten  ernunut,  erhielt 
bald  den  Auftrag  die  Reste  der  Sammhiug  nach  Wien  zu  bringen, 
wo  er  1JS18  eine  Beschreibung,  die  erste  der  ganzen  Samm- 
lung heraut^gab,  die  Grundlage  der  jetzigen  Cataloge.  —  Nach 
vier  Jahren,  in  welche  Zeit  eine  gemeinschaftliche  Reise  mit  P  e  rtz 
f&llt,  der  damalH  für  die  Mouuracnta  Germaniae  die  üi<terreichibchen 
Klöster  durchforschte,  vermählte  er  sich  uMt  einer  schlesischen  Be- 
amtentochter, von  welcher  jedoch  ein  schon  seit  längerer  Zeit  an 
ihm  nagendes  Brustleiden  ihn  nach  5  Jahren  trennte.  Er  titarb 
26.  Juli  1827.  Das  VerzeichniBS  seiner  schriftstellerischen  Arbeiten 
—  40  an  der  Zahl  —  bat  der  Verf.  S.  5ö — 59  gegeben. 

Auob  dieaee  ehifaebe  Leben  enthält  sehr  intereeeante  Streif- 
liebter  auf  einen  cnltorgeecblebilichen  Zug  jener  Zeit  wibrend  md 
naob  dem  Wiener  Gongreeae,  daa  katbolisebe  Proadytenibom. 
Primiaaera  Gattin,  Julie  Ifibea,  dnrob  Ibra  Neigung  aor  kirebUeben 
Malerei  dem  Kaiboliciamua  obnediea  aebon  genllbert,  wurde  von 
P.  Zaobariae  Werner  indiesen  eingeführt,  Friedr*  v.Seblcgel 
war  ibr  Anibabmaseuge.  Die  Qlntb  der  Ptoaelytin  ibellte  aiob 
nlebt  nur  der  Flamilie  Primiaaera  mit,  in  welebe  aie  daa  fblgende 
Jabr  durch  ibre  Heiratb  aufgenommen  wurde,  aondem  ea  fblgte 
ibrem  Scbritte  auob  ihre  Jttngate  Scbweater  und  endlich  1684  der 
alte  Bergwerksdirektor  Mlbea  selbst,  der  in  diesem  Jahre  nach 
Wien  Übergesiedelt  war.  Dieae  intcreaaanten  Verhätnisse  sind  S. 
69-^64  dargeatellt  und  tragen  nicht  wenig  daau  bei,  dieae  Bio«* 
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gTAphien  auch  fOr  deu  eigentlich«!  GqBcliicbteform?her  tiüMfliiend 
md  gowinneod  lu  maohen. 

HL  Die  zweite  der  genanutcn  Schriften  Bergmanns  enthält 
die  Stammbücher  der  EdcUoute  Adam  Wagn  von  Wagensberg, 
Johann  Georg  Freiherr  von  Lambcrg  und  Sigmund  Gabelkhofer  von 
GabelkUofen.  Die  Namen  der  Besitzer  sind  natürlich  hier  weniger 
schwer  auf  die  W^gschale  fallend,  als  die  Einträge  mit  ihren 
mamügfaohen  aioht  niur  genealogischen,  sondern  aaoh  culturhistocieehen 
Besiehnsgea.  Yffg  flöte  darin  s.  B.  mannigfaehe  NotUea  de» 
Stadienwegs  junger  Dentoolier,  der  FrequenabeeiandtheUe  denteoher 
Univerettiten,  Wahlsprttclke  und  Motto'e  eiasefaifr  Qeecbleehler» 
WeppenbOder  n.  e.  £  Der  gdeikrie  Herausgeber  weiset  s.  an 
den^  ersten  der  drei  Stammbttoher  nach,  daee  «ein  Besüaer  es  an 
Jena  binden  HeiB»  an  Padua  epSfter  eludirte^  wo  er  wohl  anoli  eineoi 
iiSMUiih  dariFeatelltftn.  «a<<iitiifti>n  fiiraaaenkaniDf  niitmaGhie.  daas 
der  junge  Beisende  seinen  Weg  von  Prewald  nach  Ingolstadt  ein- 
aeblng,  an  wdober  katholischen  Universität  er  auch  edle  Lands- 
leute  tvaf«  In  Jena  fand  er  eine  Menge  Oesterreicher,  im  Jahr 
1591,  —  ein  Zeichen  wie  weit  die  Kcformation  in  den  jetzt  gans 
katholischen  Ländern  tun  aioh  gegiiffan  hatten  Der  Hetanageber 
weiss  fasst  über  Jedeir  genealogische  Data  aus  seinem  reichen 
Wiesen  beizubringen.  Auch  Schwaben  befanden  sich  dort;  unter 
ihnen  Hans  Roth  von  Schrcckenstcin  mit  dem  Sinnspruch :  „Venter 
pluma  Venus  laudem  fugicnda  sequenti",  dessen  zweite  Eigenschaft 
freilich  sein  Nachkomme,  der  wackere  Verfasser  der  Geschichte 
der  Keichsritterschaft  in  Schwaben,  Freiherr  Dr.  K.  Roth  von 
Schreckenstein  nicht  vermieden  hat,  ohne  gleichwohl  im  mindesten 
seiuem  Ruhme  nahe  zu  treten,  wie  sein  Ahne  der  Centurio  be- 
fürchtet. Ein  schöner  Sinnspruch  ist  auch  von  Pilgram  (Peregrin) 
von  Fried cshaim  beigebracht:  „Nobilis  est  verus  qui  mentem  mo- 
ribus  ornttt."  Unter  den  Oesterreichern  befindet  sich  auch  Leon- 
hard Stockharner  von  Starciii  (im  \'icrtel  ob  dem  Manhardsberg) 
ein  Geschlecht,  welches,  wie  der  Verf.  nachweisst,  sich  zu  Ende 
des  XML  Jahrhunderts  in  Coburg  uiederliess  and  dessen  Nach- 
kommen jetat  im  Badischen  als  v.  Btockhom  von  Btarein  blftben, 

Ea  dürfte  dieaee  hinreiebend  sein,  die  Perien  nachauweiaen, 
welche  in  dem  eralen  der  drei  Btanunbtteher  aerstreni  eind. 

Dct  Beeitaer  dea  %  Stammbnchee  war  Urenkel  dee  Erb- 
tandstaUmeiatera  in  Kratn  Jaeob  Freiherr  von  Lamberg  und  gleich- 
falla  Protestant,  wie  ava  aus  aeinem  Besuch  der  Universitäten 
Btraasbnrg  und  Tübingen  hervorgeht  Unter  den  Einaeichnern 
dea  Bnehea  heben  wir  den  Ludwig  Sohavalitaki  von  Muckontell 
berrer,  wabracheinlioh  denselben,  der  anr  Uebernunpelung  der 
Kleinseite  iron  Prag  1648  mitwirl^  nachdem  er  unter  den  \\\  \- 
mar'sohen  Truppen  im  Elsans  gedient  hatte.  Femer  den  Admini- 
etrator  Ton  Straeeburg,  Johann  Georg  ton  Brandenburg,  deesen 
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Kämpfe  mit  dorn  katholischen  Mitbewerber,  Karl  von  Lotiuringen 
den  Elsas  arg  verwüsteten  und  deeeen  Ver^eibung  aufi  Jägemdorf 
später  mit  die  Ursache  des  siebenjährigea  Krieges  wurde. 

Zwei  Herzoge  von  Braunschweig,  Jnliiiia  ittd  Our  QwftU  von 
Nmmm  Siegen,  dio  später  geXchteten  Hmögo  von  lieeMenborg 
(Mcgalopolitani,  wie  tie  eich  latinieiren)  Adolf  Friedrich  und  Jo- 
hann Alberi,  der  Stifter  der  Stuttgarter  Linie,  Hemog  Jobeaa 
Friedrich  von  WttrttemlMrg  mit  dem  Sinnspruche  „Sage  an  eoBOril 
et  vaiUant  au  comhatU  und  „in  bona  senraia  non  antra  mai  moeea.** 
sind  mit  Georg  Ludwig  und  Johann  Gasin^  von  LOwenstein,  der 
in  der  Schlacht  bei  HOchet  im  Main  seinen  Tod  ftnd  u.  A.  die 
Bintrige  aus  Ittntliehen  BEusem. 

Auch  in  diesem  Stammbuohe  beurlnmden  die  Einträge  adeliger 
Studirender  wie  sahireich  angesehener  Adel  der  Reformation  ange- 
hörte, 80  die  von  Jörgcr,  die  KhevenhUller,  Herberstein,  die  Windisoh» 
gräz,  Zierstein,  Wobsogen,  Geiskofler,  Zinzendorf^  ebenso  die  Tscher- 
nembl,  die  Auersberg,  Trautmannsdorf,  Schwarsrnau,  Teuffenbach, 
oder  Tieffenbach,  von  denen  drei  Brüder  erscheinen,  Söhne  des 
Feldmarschalla  Christoph  von  Teuffenbach  (seit  1580  Freiherr), 
nämlich  Rudolf,  der  Dieffcubacher  SchiUer's,  Sigmund 
und  Friedrich,  der  1618  zu  den  aufstiindipchen  Böhmen  über- 
ging, den  General  Dampierre  schlug  und  Nicolsburg  eroberte; 
ppäter  aber,  als  er  gelähmt  in  dem  Schweizer-Bade  Pfafers 
Heilung  suchte,  durch  Erzherzog  Leopold  gefangen  und  zuerst  nach 
Sargans  dann  nach  In.sbruck  geschleppt  wurde,  wo  man  ihm  1621 
den  Kopf  ubnclilug!  Auch  die  Slawata,  von  denen  sich  Heinrich 
einschrieb,  zeigen  eine  ähnliche  Zerklüftung  der  Familien  im  reli- 
giü.^cjj  Bekcnntniss.  Dieser  Heinrich  war  einer  der  3  Abgeord- 
neten der  Utraquisten  21.  Mai  1618  und  verlor  1622  all'  Peine 
Güter;  sein  Vetter  Wilhelm  von  SIftwata  wurde  23.  Mai  1618  von 
den  Utraquisten  sum  Fenster  der  Burg  auf  dem  Hradsehin  hiii- 
aupgeworfen  und  1621  in  den  Orafenstand  erhoben.  Von 
ausserdsterreiohisdien  Einträgen  heben  wir  nur  Msro.  Anton  Bech- 
lioger  Ton  Eisighofen  (bei  Augsburg)  heraus;  —  es  ist  dieses  derselbe, 
der  um  1683  in  das  proteetantiaehe  Heer  eintrat  und  mit  gevoi^ 
benen  Fnunsosen  Hohenhöwen  im  Hegau  besetste,  eher  dnroli  einen 
Landsturm  der  Bauern  ans  dem  Hegau  und  Sehwarswald  sum  Ab- 
sng  genöthigt  wurde.  Ein  Zeitgenosse,  der  Caplan  Wiehl  tob 
Hüiingen,  scliildert  dies  mit  folgenden  Reimen  (8.  mein  Anahrena» 
rienbuoh  von  Neidingen  IL  8.  29): 

^Als  man  ein  Ketzer  Rehlinger  genannt, 
Zug  Altenheben  im  hege  wohlbekannt 
Mit  dreihundert  Fransosen  thet  sich  legen 
Vermeint  es  werde  sich  niemants  wider  ihn  regen, 
Beschigt  die  nachpaurschaft  Vögt  und  AmbtleitI 
Wand  nit  Kumbten  miossten  sie  sein  ein  peitk 
Die  Burger  sollten  solches  nit  eingehen, 
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8under  mit  gewehrter  hnnd  im  widerstehen. 

Sie  wollten  im  kein  Contribution  nit  gebflOy 

Eh  sich  wehren  mit  Leib  und  Lehen. 

Als  solches  den  dreihundert  Franzosen  kund  gethoiii 

Theten  sie  alsbald  Altenheben  verlon." 
Für  diese  Parteistellung  wurden  ihm  und  seiner  Familie  die 
Güter  weggenommen  und  erst  nach  dem  westphälischen  Frieden 
restaurirt.  —  Aus  diesem  einzigen  Beispiele  mag  der  Leser  ersehen, 
wie  weit,  von  Laibach  heraus,  die  Aufklüruugen  dieser  unschein- 
baren Bücher  reichen. 

Das  dritte  Stammbuch  gehörte  Sigmund  Gahelkhover 
von  Gabelkhofen  und  Helfenberg,  dem  Sprösallng  einer  niederbaier- 
■eliai  EMoflit^  aus  welcher  auoh  jener  Oswald  Qabelkhofer  stammte, 
der  als  ProteetaAt  1560  nach  Mernmiagen  auswaadcrte  und  desacn 
jüngster  gleiohnamigcr  Sohn  als  wflrttombergisoher Bath  imdLeib* 
ant  1618  alarh,  nadhdem  er  sich  auch  eis  Historiker  Tortheilhalt 
TOT  den  Literaten  eelner  Zeit  ausgeseiohnet  hatiew  Das  Qeschleohi 
wurde  in  Steiermark  1680  llreiherrlioh,  1718  griflich  und  erleeeh 
in  dieser  Linie  1751;  ein  freiherrlicher  Zweig  blflhi  noch  in 
Oestenreioh,  Dieee  Notisen  und  was  von  den  Geeehleohtem  der« 
Jenigen  y  deren  Namen  in  Sigmunds  Stammbuch  eingelragen  sind, 
irgendwo  gefunden  werden  konnte,  hat  der  Verfasser  mit  Staunens- 
werthem  Fleisse  gesammelt  und  mit  der  ihm  eigenen  Sicherheit 
geordnet,  so  dass  es  selbst  den  zunächst  Stehenden,  den  Familien- 
angehörigen schwer  werden  wird,  eine  Berichtigung  oder  einen 
Nachtrag  zu  geben,  geschweige  denn  dem  Ref.  der  sich  begnügen 
mu88,  den  Fleins  der  auf  diese  Bücher  verwendet  worden  ist  und 
deren  reichen  Inhalt  rühmend  ansuerkennen. 

rV'.  Die  letzte  der  Schriften  mit  deuen  sich  unsere  Anzeige 
beschäftigt,  gibt  geschichtliche  und  geographische  Notizen  über 
ein  an  den  Bodensee  grenzendes  Ländchen.  Dasselbe  hat  auf 
45,22  Q  Meilen  107,281  Einwohner,  welche  in  nicht  weniger  als 
207  Schulen  (also  auf  518  Einwohner  eine  Schule!)  unterrichtet 
werden  und  in  99  Pfarrer  und  20  Exposituren  und  einer  Curatie 
die  Befriedigung  ihrer  kirchlichen  Bedürfnisse  erhalten,  jetzt  auch 
in  der  neugegründeten  Pfarre  Bregenz  protestantischen  Gottesdienst 
haben.  So  sehr  sich  dasselbe  durch  Gewerbthätigkeit  selbst  in 
Amerika  und  dem  fernen  Indien  einen  Namen  gemacht,  so  wenig 
ist  es,  wie  der  Verf.  S.  8  klagt,  im  Kaiaerstaate  selbst  bekannt. 
Seihet  sein  Name  Vorarlberg,  das  Land  tot  dem  Arlherg  (d.  h.  dem 
Berge  der  swergartigen  Pinns  montana,  der  Arle)  ist  in  Vor- 
adelhergi  oder  Voradlerberg  yerunstaltet  wordeui  und  selbBt  der 
Italiener  nennt  diese  sQdliche  Orensscheide  gegen  Tirol  ^^Honte  aquüa.^ ' 

Die  Topographie  dieses  Lündchens  nun  und  seine  summarische 
Geschichte  hat  der  Vert  auf  gedringtem  Räume  in  erschöpfender 
Weise  gegeben.  Wir  ersehen  aus  seiner  Darstellung^  dass  niemals 
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daselbst  geistliche  oder  adelige  Landstände  gewesen ,  dass 
das  Land  in  Oberland  und  Unterland  sich  thcile,  ersteres  frühe 
gcrmanisirt  worden  »ei  und  folgerichtig  in  der  kirchlichen  Ein- 
thciluug  zum  Bisthum  CJonstanz  gehört  habe,  während  das  Ober- 
land zu  Chur  gehörte  und  seine  romanische  Eigenthümlichkeit 
läiif^pr  beibehielt.  Die  Eintheilung  diei?es  das  Capitulum  Dru- 
sianum  bildenden  Oberlands  war  in  das  Montafun,  Kloster- 
thal, den  inneren  und  vorderen  W  a  1  g  a  u  (Walcheugau).  Die  frühen 
Versuche  hier  zu  germanifiiren  —  wahrschtinlich  in  Ludwngs  dcc 
Frommen  Zeit  —  bat  Rcl",  in  den  Fragmenten  eines  Formelbucha 
nachgewiesen  (Quellen  \md  Forschungen  S,  1  fil),  dessen  Zusam- 
menhang mit  der  s.  g.  Lex  Komana  ütifttasia,  die  Hegel 
(Lomb.  Stidle  IL  130  fll)  aa  aeliArfUiitiig  Gorrlittiaii  irtedi«irt»  mm 
Spraolie  «nd  «Odern  UmaModen  evMlen  dUillew 

Die  ilteetea  VerkHttiilMe  dee  Lindohena  bie  m  desBenUaber* 
gang  aa  die  Argen-  nnd  Idnzgaugrafen;  ihr  Aneateiben  ala  0Fatei 
▼on  Bregena  und  die  Beerbong  ihrer  Güter  und  SUUong  dureli 
die  Plblagralbn  von  Tübingen,  deren  hieher  ttberaiedelter Zweig 
aieh  Grafen  von  Menifort  nannte;  dann  die  Qralbn  von  Wer* 
denberg  in  ihren  Teredhiedenen  Linien  abaweigte,  denn  endlieh 
mit  diesen  wetteifernd  daa  Ländchen,  in  welches  sie  sich  getheHt 
hatten,  an  Oesterreich  verhandelte;  daa  Allee  iat  Idar,  eohnrf  nnd 
übersichtlich  bis  S.  9  dargestellt. 

Die  einzelnen  Herrscbaften,  welche  durch  vielfach  verwickelte 
Lebensverhältnisse  hier  entstanden,  die  Neu  bürg  den  Thnsihen 
engehörig,  die  Grafschaften  Feldkirch  und  Sonnenberg,  die 
Stadt  IHudenz  mit  Montafun,  die  beiden  Theile  der  Graf- 
schaft Brrgenz,  die  Herrschaft  Ii  lumenegg  und  die  Graf- 
Ft'haft  Ilohencms  hatten  je  ihre  bc8ondcrc  \'crwaitung  und  ibr 
Wappen;  sie  zusammen  bilden  den  Vorarlberg,  der  zum  erstenmale 
1518  stnndiscb  bei  Kaiser  Maximilian  I.  rcpräsentirt  wird,  unbe- 
kannt in  welcbcr  Gliederung,  geographisch  aber  in  obere 
d.  h.  des  Oborlandä  und  ni  edere.  Ihre  Wappen  und  Siegel  werden 
von  dem  Verf.  S.  11  ff.  beschrieben  und  ein  passender  Vorschlag 
zu  einem  gemeinsamon  Siegel  der  Herrschaft  Vorarlberg  gemacht 

pDas  Land,  s-agt  der  Verf.  S.  4,  bildet  eine  kleine  Musterkarte 
mannigfaltiger  Schattirung,  welche  nulierer  Unterouchuug  werth 
und  auf  historischer  Grundlage  su  erforschen  und  zu  beleuchten 
sind.*'  Möge  der  Verf.  selbst,  durch  Heimath,  hiatoriache  Studien 
nnd  Urknndenkenntniee  wie  keiner  befähigt,  die  Aiheit  in  Angriff 
nehm«n  ond  die  denteehe  Spraohforaehnng  reeht  bald  damit  er- 
freuen» *^ 

Ifnnnhehn.  n«Ucr. 
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Die  Antasonen,  Ein  Beitrag  eur  tmbeftmgmwn  Prüfung  und 
Würdigung  der  äUettm  Üeberlieferungen  von  A.  D.  Mordi- 
mann  Dr,,  correspondSrendem  Mitglied  der  k.  Akademie  der 
Oeschiehte  su  Madrid  u,  s.  w.  Hannover,  BaMaehs  Yerlag^ 
buehhandlung  1862.  X  und  136  8,  in  8. 

TJel)er  die  Amazonen  ist  in  alter  und  neuer,  ja  neuester  Zeit 
so  Viel  geschrieben  worden,  dass  bereits  eine  ganze  Literatur  über 
diesen  Gegenstand  existirt,  und  man  demnach  bei  einer  neuen 
Schrift  über  die  Amazonen  wohl  zu  dor  Frage  berechtigt  ist,  was 
denn  Neues  in  ihr  enthalten,  oder  was  überhaupt  zur  richtigen  Auf- 
fa?ssung  eines  viel  bopprochenen  Gegenstandes  darin  beigebracht 
sei.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  bloa  um  die  Erforschung  und 
Erkenntniss  de^Pcn,  was  über  die  Amazonen  in  den  uns  erhaltenen 
Schriftwerken  der  Alten  sich  findet,  sondern  auch  eben  so  sehr  um 
die  Betrachtung  und  Würdigung  der  zahlreichen  Werke  der  KiiliBt| 
welche  uns  das  Alterthum  aus  diesem  Kreise  hinterlassen  haftt 
heidee  wird  demnach,  wenn  es  sich  um  eine  ▼oDstilndige  LOsnng 
der  fVage  nach  den  Amazonen  und  eine  richtige  Auflkaeung  die- 
ser ganzen  Erscheinung  handelt,  gleichmSssig  m  heachten  sdn, 
und  Ist  diese  auch  TOfi  der  Mehrzahl  deijenigen  geschehen,  die 
selbst  in  eigenen  Schriften  den  schwierigen  nnd  vielseitigen  Gegen- 
stand behandelt  haben.  Der  Verfasser  dieser  Schrift,  dem  dieneaeete 
Literatur  Uber  diesen  Gegenstand,  namentlich  die  In  der  neue- 
sten Zeit  darüber  erschienenen  Monographien  unbekannt  geblieben 
sind,  hat  die  eine  der  eben  bezeichneten  Seiten,  die  archäolo- 
gische oder  kunstgeschlchtliche ,  ganz  aus  dem  Bereiche  seiner 
Forschung  weggelapsen,  welche  sich  bloss  mit  dem  beschäftigt^ 
was  lu  den  Schriftwerken  der  Alten,  bei  Geschichtschreibern 
fnamentlich  bei  Diodor,  Justinus,  Orosius)  wie  bei  Mythographen 
(z  B.  Apollodorus)  und  Dichtem  und  deren  Erklärern,  bis  auf  Quintus 
Smymäus  herab,  über  die  Amazonen  vorkommt,  und  in  der  Zu- 
sammenfjtellung  der  diei^en  Quellen  entnommenen  Angaben,  in  wel- 
chen mehr  oder  minder  lauter  historische  Wahrheit,  lauter  wirk- 
liche Thatfaehen  erkannt  werden,  die  LüFunf]^  der  Aufgabe  ver- 
sucht, und  findet  der  Verfas.^er  in  dem  Umstand,  dass  er  seit  länge- 
rer Zeit  im  Orient  (zu  Constuntinopel)  sich  niedergelassen  und 
2wölfmal  nach  Kleinasicn  geroist,  einen  hinreichenden  Grund,  mit 
mehr  Sicherheit  und  Gewissheit  die  ganze  Frage  zur  Entscheidung 
zu  bringen,  aU  alle  gelehrten  Forscher,  welche  mit  dem  Gegen- 
stande sich  beschäftigt  und  in  die  AnfTassung  desselben,  das  reli- 
giöse Element,  also  die  Symbolik,  mit  hereingetragen  haben ,  und 
eben  dadurch  in  lauter  Albernheiten  und  Träumereien  u.  dgl.  (nach 
der  Ansicht  des  Verfassers)  verfallen  sind.  Der  Terfaner  nlniHoh, 
um  es  gleich  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  bemerken,  glaubt  die 
ganze  EsBcheinung  der  AmasoneDa  dahin  auflhssen  zo  müssen,  „daas 
im  weefUohen  Africa  tmd  am  niennodanflufls  In Kleinaeien  sowie 
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$tm  Tanais  sich  durch  eine  eeltsaroe  Verkettung  von  Umständen, 
w  ie  sie  bei  den  damaligen  Zuständen  durchaus  Nichts  Unwahrschein- 
lichcfi  hatten,  auf  verhältnieemässig  kurze  Zeit  ein  von  Frauen- 
zimmern geleitetes  Geraeinwesen  gebildet,  das  aber  nach  dem  natür- 
lichen Lauf  der  Dinge,  d.  h  sobald  die  männliche  Natur  sich  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  wieder  bewusst  wurde,  zerfallen  musste" 
(S.  19.  20).  Mit  diesem  Satze,  der,  in  dieser  Allgemeinheit  aus- 
ge^^prochen,  Nichts  weniger  als  neu  ist,  wohl  aber  in  der  Anwen- 
dung, die  ihm  in  dieser  ScKrifl,  wie  wir  Beben  werden,  jra  Thei 
vmdj  neu  ereoheineii  mag,  soll  die  gaoM  Frage  naeh  den  Ammmk^ 
nen  gelOst  eein,  über  wilolie  neeh  der  Bleinung  dee  Vett  aehm 
Flrocopius  (De  bello  Oofhic«  IV,  d)  die  ricbtige  Anaicbt  gebebt 
wenn  er  die  Amiionea  als  die  Ton  berbariseben  VOUeem,  die  tob 
CMeaBU  fcaineii,  und  em  Tbermodon  ibr  Lager  aofceblngen,  den 
aber  weiter  fortaogen,  im  Lager  surückgelaaaenen  Weiber  betmdf 
tet,  weidbe,  als  die  Männer  nicbt  mebr  anrfiekkebrten,  sich  er- 
mannt, die  im  Ijager  anrOokgebUebenen  Waffen  ergriffen  und  so, 
von  der  Kotb  getrieben,  grosse  Tbalen  ▼emcbtet,  Us  sie  Alle  um- 
gekommen. 

Wenn  der  vorsioblige  Byssatiner  in  dieser  Weise  seine  Grundan- 
sicht  von  den  Amazonen  ausgesprochen  hat,  mithin  eine  historiscbe 
Grundlage  dieser  Erscbeinung  anerkennt  —  wie  sie  auch  wohl  von 
Wenigen  geläugnet  wird  —  so  bat  er  damit  aber  noch  nicht  AUsi^ 
was  die  Phantasie  der  Hellenen  Uber  Amazonen  ersonnen  und  dann 
im  Gebiete  der  Kunst  frei  schnfTend  gestaltet  hat,  für  W^irklichkcit,  ' 
für  Thatsachen,  für  historische  Fakta  angenoninieu.  Anders  der 
Verf.  der  vorliegenden  Schrift.  Er  hat  im  ersten  Abschnitt  die 
afrikanischen  Amazonen  besprochen,  d.  h.  die  Stellen  der 
Alten,  zumal  des  Diodorus,  über  die  Amazonen  im  nördlichen  Africa 
und  von  da  weiter  nach  Süden  zu,  wörtlich  mitgetheilt,  und  da 
er  in  diesen  Berichten  die  Erzählung  wirklieher  Begebenheiten,  also 
historisch  beglaubigter  Thatsachen  findet,  so  hat  er  noch  weitere 
Bemerkungen  daran  geknüpft,  w^elche  zeigen  sollen,  dass  da^,  was 
z.  B.  Diodor  von  den  afrikanischen  Amazonen  erzählt,  ganz  mit 
den  Berichten  des  Zustandes  der  Neger  heutiger  Zeit  überein- 
stimme }  dass  Diodor*s  BSrcählung  nichts  weiter  sei,  als  der  beu- 
tige Zostand,  den  einmal  eine  Aniabl  energiseber  Franenmimer 
ausbeutete,  um  sieb  an  ibren  MSnneni  au  rXeben*  (S.  31);  und 
dabei  wird  auob  der  weibKcben  Leibgarde^  welcbe  die  NegerfiMaB 
von  Asbanti  und  Dabome  bis  auf  den  beutigen  Tag  besitsen,  ge-> 
dacbt,  um  daa  RXibsel  der  afirUmniscben  ^aaonen  au  erUftM» 
Wittirend  die  Uniemebmungen  der  Amasonen  gegen  die  Libyer  mid 
Kumidier  in  daa  Beleb  der  Fabel  ▼erwiesen  (ß*  S6),  die  Oo^gOBSB 
dagegen  für  Affen  erklärt  werden,  erscheint  Alles,  was  von  den 
BSroberungsaÜgen  der  Amazonen  in  AfHca  bei  Diodor  u.  A.  be- 
richtet wird,  als  geschichlich  -  beglaubigte  Wahrheit:  die  Tnsfl 
üespera^  die  sie  naob  Piodor  bewobnten,  soU  Teneriffa  aeiiii  ▼oa 
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da  wären  sie  in  südlicher  Richtung  weiter  fortgezogen  bis  nach 
dem  heutigen  Sierra  Leone.  Und  solche  Phantastereien  und  Träu- 
mereien, bei  denen  jede  Spur  von  Kritik  vernaisst  wird,  sollen  uns 
den  allein  richtigen  Aufächluää  Uber  die  Amazonen  geben  I 

Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  dem,  was  im  zweiten 
Capitcl :  „die  pontischenAmazonen  inKleinasicn"  S.  5  Iii', 
in  einer  ähnlichen  Zusammenstellung  aller  Angaben  der  Alten  über  die 
asiatischen  Amazonen,  über  ihre  Herrschaft  und  deren  Ausdehnung  in 
Kleinasien  zunächst  sich  findet,  Über  ihre  Kriegszüge,  über  ihre 
NiederUaeungen  und  BtSdtegrUndangen,  welche  bei  den  Terschiedenen 
alten  Schriftstollem  Torkommen,  und  naidrlioh  eile»  ohne  weitere  Prü- 
fung der  Quelle,  aus  der  aie  stammen,  ob  ans  Diodor  und  Jaetinns, 
oder  aus  Orosins  und  AethicoS|  für  historisohe  Wahrheit  genommen 
werden;  so  wird  dann  in  dem  Sinne,  wie  Procopius  es  annimmt» 
ein  Reich  der  wirUiohen  Amasonen  am  Pontus  in  Themie^aam 
Thermodon  angenommen,  und  chronologisch  innerhalb  der  Jahre 
1800^1200  T.  Chr.  verlegt,  daraus  auch  eine  Beihe  von  Niederlassun- 
gen an  anderen  Orten  Kieinaaiens  hergeleitet,  namentlich  an  der  äoli- 
schen  und  jonischen  Kfiste,  wie  selbst  Ephesus  und  Smyma,  die 
man  eich  nur  nicht  als  gewaltige  Städte  denken  dürfe,  was  sie 
später  wohl  geworden,  sondern  als  Dörfer,  wo  einxelne  von  der 
Hauptmasse  der  Amazonen  versprengte  Abtheilungen  sich  nieder- 
gelassen. Auch  der  Zug  des  Hercules,  in  Folge  des  von  Eurystheus 
ertheilten  Auftrages,  den  Gürtel  der  Hippolyte,  der  Herrscherin  der 
Amazonen,  zu  holen,  wird  „trotz  aller  poetischen  AuschmÜckungen" 
für  ein  historisches  Faktum  erklärt;  es  werden  die  Nachrichten  des 
Apollodorus,  Justinus,  Orosius,  Pausanius,  Plutarchus,  welche  auf 
diesen  Zug  sich  beziehen  oder  irgend  Etwas  davon   melden,  in 
wörtlicher  Uebersetzung  mitgetheilt,  und  daraus  folgendes  Ergeb- 
niss  abgeleitet.    Nach  dem  Tode  der  Marpesia  und  Lampedo  kam 
die  Regierung  des  Amazonenreiches  an  Orithyia  und  Antiope,  die 
beiden  Töchter  der  Marpesia.    Während  Orithyia  auf  einem  Feld- 
zuge in  Phrygien  abwesend  war,  kam  Hercules,  um  den  Gürtel  der 
Antiope  —  denn  ob  bic  Antiope  oder  Hippolyte  hiess,  ist  gleichgültig, 
da  diese  Gegnerin  des  Hercules  wahrscheinlich  keinen  von  diesen 
beiden  Namen  führte,  sondern  einen  einheimischen,  an  dessen  Stelle 
bei  der  ersten  Bertthrung  mit  den  Griechen  ein  grieehlscher  Namen 
trat  —  au  holen,  das  heisst,  sie  nur  Unterwerfung  auCrafordern. 
Sei  es  nun,  daas  die  Amasonen,  in  Betracht  der  grossen  Ueber- 
macht  dee  Hercules  und  der  Abwesenheit  der  Orithyia  mit  einem 
groseen  Thefl  des  Heeree  sich  freiwillig  unterwarfen,  oder  dasa 
sie  erst  einen  versweifelten  WideratMid  versuchten,  kura,  Hercules 
erreichte  seinen  Zweck  and  nahm  die  Anflihrerin  der  Amasonen, 
Helaiiippfl^  gefangen.  Br  entliese  sie  aber  g^en  AushXndigung  des 
Qürtda  der  Antiope,  das  heisst,  der  Friede  wurde  geschloseen,  in- 
dem Antiope  den  Heruoles,  und  dessen  Oberherrn  Eurystheus  ftr 
ihre  Oberhenrn  anerkannte.   Also  der  Verlksaer  8.  91  £,  deaaen 
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Worte  -wir  Ider  getreu  wiedergeben,  um  an  dieser  Frobe  su  seigen, 
wie  derVerCuser,  der  eo  edir  gegen  aUe  Symbolik  eifert  und  jedes 
Hereiiieieheii  derselben  in  den  Kreis  der  Amesonen  verwirft,  die 
KaGhrichten  der  Alten,  wir  sagen  die  Mythen,  nach  seiner  Weiss  | 
deotet  und  aualegt:  wir  sehen  daraus,  wie  man  auch  im  Alter- 
thome  Geschichte  machen  kann,  wo  sie  nicht  da  ist:  und  da  heu- 
tigen Tags  80  Tiel  Geschichte  gemacht  wird«  eo  wkd  man  aack 
diese  Geschiohtsmacherei  ruhig  sich  gefsUen  lassen  können,  denn 
sie  ist  SU  plump,  als  dass  ein  verständiger  Mensch,  qui  primoribns 
ialnis  antiquitatem  gustaverit,  sich  dadurch  sollte  auch  nur  einen 
Augenblick  täuschen  lassen.  Was  den  Theseus  betrifft,  von  dessen 
Theiluahme  an  diesem  Zuge  des  Hercules  die  Alten  berichten, 
während  andere  Angaben  ihn  einen  besondern  Zug  wider  die  Ama- 
sonen  ausfuhren  lassen,  so  möchte  der  Verfasser  lieber  der  letztern 
Angabo  sich  zuneigen,  nur  miisäte  dieser  Zug  bald  nach  dem  dcä 
Hercules  stattgefunden  haben,  weil  Antiope  noch  Königin  gewesen 
imd  die  Orithyia  noch  nicht  zurückgekehrt  war.  „Was  Theseui:, 
to  führt  dann  der  Verf.  fort  (S.  92),  zu  dem  Zuge  versnlaset,  i?t 
augeiibchciulich ;  es  war  Eifcrducht  zwischen  den  joninchen  Athe- 
nern und  den  doribchen  lierakliden,  welche  sich  hier  um  den  Ein- 
fluss  stritten,  und  in  diesen  Gegenden  festen  Fuss  zu  fassen  such- 
ten. Denn  die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  bildeten  ein  Haupt- 
augenmerk der  kleinasiatischen  und  der  europäischen  Hellenen  und 
der  Kampf  um  die  Hegemonie  in  dortiger  Uegeiid  zieht  sich  durch 
die  ganze  europäische  Geschichte  hindurch/  Mit  dieser  zweiten  i 
Probe  aus  der  Ueöchichtc  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vor  Christo 
würden  wir  tUgUch  achliessen  können,  und  wenn  wir  weiter  nach 
dem  Ende  des  hundertjährigen  Amasonenreicbes  fragen,  so 
erhalten  wir  darttber  S.  108,  nadidem  ans  dem  Biöhter  Quinta« 
Smyrnftus  die  Schilderung  des  Zuges  der  Fenthesilea  nach  Troja, 
worin  der  Verf.  das  letste  Auftreten  der  pontischen  Amasonen  fin- 
de!^ mitgetheüt  ist,  folgenden  Au^Uuss:  ^seitdem  Teraohwinden 
die  pontischen  Amasonen;  durch  die  Zfige  der  Amasonen  nach 
Athen  und  Trcga  war  die  Nation  erschöpft,  und  die  wenigen  surück- 
gebliebenen  kehrten  entweder  nach  der  ursprOngUchen  Hoimsth 
aarttck,  wie  die  Sage  lautet,  oder  sie  verloren  sich  unter  den  übri- 
gen Bewohnern  der  pontischen  KOste.'^ 

Das  dritte  Kapitel:  „die  donischen  Amazonen''  beginnt 
mit  der  wörtlichen  Mittbcilung  dessen,  was  Herodotus  im  vierten 
Buche  von  dem  Zusammentreffen  der  Amazonen  mit  den  Scxthen 
ersählt  und  icnüpft  daran  andere  Nachrichten  anderer  Schriftsteller 
von  Amasonen  in  den  Gegenden  am  Tanais  oder  Don;  hiernach 
sollen  diese  Amazonen  am  nördlichen  Abhänge  des  Caucasus  im 
heutigen  Gouvernement  Stawropol  an  den  Flüssen  Ingorlik  und 
Manitäch  bis  zum  Dun  hinauf  gewohnt  haben  (S.  1151:  wie  lauge 
sie  sich  dort  gehalten,  ob  sie  ganz  ausgerottet  worden  oder  all- 
mählig  SU  humaneren  Gewohoheiten  übergegangen,  wisse  man  nicht, 
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doch  erscheine  das  Letztere  'wahrscheinlicher,  insofern  diese  doni- 
echen  AmiuBonen  kein  ausschliesslich  ^weibliches  Gemeinwesen  ge- 
blldii»  flondoni  mit  d«i  Männern  die  Beschäftigungen  der  Jagd  und 
d«  Krieges  golheiU»  mMhin  derUebergaug  su  taShr  natnrgtmliiiiwn 
Gewoluihetten  alhnfthlig  vot  sieh  gegangen  (S.  131).  SeblieeaUch 
beHkhrt  .der  Verfaaaer  noch  das,  was  über  das  Auftreten  d&r  Ama« 
loaea  aar  Zeit  Alexandar^B  dee  Oroeeen  von  den  Gasduehtsohrei- 
bem  seiner  Zttge  (bei  Axrianiia,  Curtius,  Diodorus,  Joetinus,  Plutar- 
ehua)  beriektetwird,  und  findet,  nachdem  er  die  betreflbndeo  Stallen 
wörtlich  mitgetheUt,  dase  diese  Eraählung  keineswegs  als  Mythus 
edtefneen  sei,  sondern  dass  derselben  eine  bestimmte,  von  den 
spiteren  Schriftstellern  auegesolifliflckte  Thatsaohe  zu  Grunde  liege : 
ein  sakischer  Fürst,  dessen  Staaten  Alexander  sich  näherte,  habe 
demselben  seine  Tochter  zur  £be  angeboten,  Alexander  aber  diese 
nicht  angenommen  und,  indem  er  mit  dem  Vater  Frieden  geschlos- 
eao,  die  Tochter  aorttckgeschickt. 

In  dieser  rein  willkürlichen  Weise  werden  die  mythischen  An- 
gaben der  Alten,  da  wo  sie  nicht  für  reine  Wahrheit  und  Wirk- 
Mfchkcit  genommen  werden,  geschichtlich  zurechtgelegt,  um  so  das 
Ganze  einer  Geschichte  zu  bilden,  die  aller  sichern  Grundlage  ledig 
und  baar  ist:  wir  können  daher  jetzt  unsern  Bericht  schliossen, 
in  welchem  wir  getreu  den  Inhalt  der  Schrift  und  die  Ergebnisse 
derselben  für  den  darin  behandelten  Gegenstand  dargelegt  haben :  man 
wird  daraus  zur  Genüge  ersehen,  dass  es  weder  eines  längeren 
Aufenthalts  im  Orient,  noch  wiederholter  Reisen  in  das  Heimath- 
land der  Amazonen  bedarf,  um  eine  solche  Geschichte  eines  Frauen- 
volkes  und  dessen  hundertjähriger  Herrschaft  zu  Staude  zubringen: 
wohl  aber  mag  mau  staunen  über  die  Keckheit,  die  ein  solches  ge- 
schichtliches Troduct  unserer  Zeit  aufzutischen  gewagt  hat 


Der  Revohdiomhrien  i?i  Siebenbürgen  in  (Un  Jahren  1848  u.  184V. 
Von  einem  österreichischen  Veteranen  (Verfasser  der  „Skissen 
und  kritische  BttnerkuJigen  der  Ereignisse  in  Siebenbürgen"  efc). 
Zweite  Abtheilung:  Der  Sommer feldsug.  Mit  s^tei  Schlacht- 
planen.  Leipzig.  J.  B.  Schräg' s  Verlag  (A.  G.  Hoffmann)  1803. 
VJJl  und  107  S.  in  gr.  8.    Auch  mit   dem  besondern  Titel: 

Der  Sommer feldsi/g  des  Htvolutionskrieges  in  Siebenhärgeji  im  Jahre 
1H49.  Von  tinem  österreichischen  Veteranen  u.  s.  w. 

Dee  erste  Bttadchen,  welches  eine  Darstellung  des  Winterfeld- 
augea  Ten  1849—1849  gab,  bis  zu  der  im  März  dieses  Jahres  noth-  > 
wendig  gewordenea  Räumung  Siebenbürgen's  von  Seiten  der  dster- 
reichiscken  Truppen,  die  dem  an  Zahl  weit  überlegenen  Feinde  zu 
weichen  genöthigt  waren,  ist  in  diesen  Jahrbb.  Jahrgg.  1861. 
S.  349  ff.  besprochen  worden:  die  unmittelbare  Fortsetzung  und 
den  Schluss  des  ganzen  I>rama'B  bringt  das  vorliegende  Bündchen, 
welches  in  swei  Abschnitte  aerfäUti  deren  erster  uns  den  Mokaog 
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selbst,  den  Aufsnfhalt  in  der  WallMhei,  ao«wie  die  inawiaolien  in 
Siebenbürgen  eingetretenen  Znetiode  schildert,  der  endere  ab«riBit 
dem  Wiedereintritt  der  verbUndeten  Oesteirdcher  und  BoBBan  in 
das  Land  Siebenbürgen  beginnt  and  die  Wiedereroberong  den  Lan-  ' 
des  bis  mr  Unterwerfung  der  Rebellen  darstelltb  Wenn  äo  dem 
evsten  Xbschnitt  die  Beschreibung  des  BAcksuges,  des  Aufcnthaltm  | 
in  der  Wallaohei,  die  Schilderung  der  MUhea  vnd  Aafopferuiigea^ 
welche  die  tapfere  Schaar  sich  aufgelegt  sah  und  mit  aller  Aas» 
daucr  und  Hingebung  ertrug,  Manches  Interessaute  darbietet,  so 
bietet  auf  der  andera  Seite  die  Darstellung  der  Lage  Siebenbürgens 
während  der  magyarischen  KevolutionsregieruDg  ein  äusserst  düste- 
res Bild  einer  Reihe  von  Grausamkeiten,  die  selbst  den  Unwillen 
des  Führers  der  Kebellen,  des  Polen  Bern  erregten,  der  darüber 
beinern  Freund  Kotisuth,  dem  damaligen  Haupte  der  Magyarischeii 
Aufrührer  Vorwürfe  inachte,  ihn  aufforderte,  die  Stand  und  Schrcckens- 
gerichtc  einzustellen,  aber  ohne  Erfolg!  Beträgt  doch  die  Gesammt- 
zahl  der  Opfer,  welche  dieser  Schreckenswirthschaft  fielen,  nicht 
weniger  al.-^  4834,  in  einer  verhältnissmassig  so  kurzen  Zeit!  Denn 
Ende  Juui  hatten  sich  schon  die  verbündeten  Oesterreicher  u4d 
Kus-sen  in  Bewegung  gesetzt,  um  das  von  einer  Masse  von  32,000  Mann 
mit  110  Kanonen  besetzte  Land  wieder  zu  gewinnen,  und  waren 
Anfangs  Juli  bereits  in  das  Land  über  die  Gebirgspäsec  von  ver- 
Bchiedencn  Seiten  her  eingerückt.  Die  Wiedercrobcrung  den  Lan- 
des nach  mehreren  ernsten  Kämpfen,  und  die  Befreiung  von  der 
wilden  Rebellenherrsohaft  bildet  den  Hauptinhalt  des  zweiten  Ab- 
schnittes, wjthrend  im  ersten  Abschnitt  die  Vertheidigung  der  Festung 
Karlsburg  durch  eine  kleine  aber  tapfere  Schaar  Oesterreieher, 
meist  eben  erst  in  Dienst  getretener  Bacruten,  einen  GUanzpunkt 
mitten  in  diesem  Drama  bildet  Wir  aweifeln  nicht,  daaa  aneh 
diese,  gana  dem  Leben  und  der  Wirklichkeit  entnommene  Schilde- 
rung des  Scmmerfeldsuges,  das  gleiche  Interesse  und  die  glalche 
Anerkennung  finden  wird,  welche  der  vorausgegangenen  Daratel- 
long  des  Winterfeldauges  au  Theil  geworden  ist;  das  Ganse  der 
Eraählung  ist  schmucklos,  einfach,  und  treu  gehalten.  Wir  echlies- 
sen  mit  den  Worten,  mit  denen  auch  der  Verfasser  seine  Dar- 
stellung beschliesst,  weil  sie  auch  jetst  noch  ihre  Geltung  beliaap- 
ten  mögen: 

„Die  kaiserliche  Kegierung,  schreibt  der  Verf.  nachdem  er  die 
völlige  Unterwerfung  des  Xisndes  unter  seine  rechtmässige  Obrig* 
keit  erziehlt,  sah  sich  genöthigt,  eine  strengere  Regierungsform 
einzuführen:  denn  mit  den  magyarischen  aristokratischen .  Institu- 
tionen aus  dem  12.  Jahrb.,  mit  dem  Ötuhlrichter-  und  Panduren- 
Terrorismus  ist  in  Ungarn  die  Regierung  ohnmächtig,  die  Ent- 
wicklung eines  selbständigen  Bürgerstandes  eine  Unmöglichkeit,  die 
Freiheit  der  Nationalitäten  und  des  Landmannos  bleibt  eine  Illusion 
und  die  Umsturzpartei  behalt  damit  einen  Hebel,  erneuert  Kevo- 
lutionea  su  erregen.'' 
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Synopsis  der  drei  Naturreiche  von  Dr.  Joh.  Leunis,  Erster  Theil  Zo- 
olome.    Zwtxit  Außape.    1856—1860  mit  837  Abbildungen, 

Öchuinaturgeschicfile  v(n  Dr.  Joh.  Ltimis.  Erster  Theü  Zoologii» 
4,  Auflage  löiil  mit  670  Abitbildungen, 

^fiim  Werke  grösseren  Umfange  mehrerer  Jahre  bedOrfon, 
ehe  eie  Tollendet  vor  des  Publilnim  kommen  und  Mioh  noch  einige 
Zeit  ▼erstreCcbt,  bevor  sie  der  Kritik  nnftereteUt  werden,  so  muss 
dieee  Kritik  oft  bemttht  sein,  sich  anf  den  Standpunkt  der  Zeit 
Burllck  SU  vereetien,  an  welcher  ersichtlich  dae  Werk  begonnen 
oder  die  einsehien  Thefle  auegearbeitet  wurden.  Grade  bei  so- 
ologiechen  Werken  würde  andemfaUe  das  Urtheil  hart  und  nnge« 
recht  ausCsllen,  weil  in  den  lotsten  Jahren  an  lut  allen  Punkten 
die  soologische  Materie  ausserordentUch  geftrdert  worden  ist  un^ 
in  fast  gleich  bedeutendem  Grade  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
und  die  specielle  Erkenntniss  aoologischer,  anatomischer  und  phy- 
aiologischer  Thatsachen  gewonnen  haben, 

Grade  dieses  ra.'^cbe  Fortschreiten  unserer  Wissenschaft ,  an 
welcher  mehr  und  mehr  die  verschiedenen  Nationen  mitarbeiten, 
erschwert  aber  überhaupt  die  Darbietung  eines  gleichmässig  guten 
Lehrbuches  der  Zoologie  ausserordentlich  und  wir  sind  schon  ge- 
wohnt in  einem  Lehrzweigc,  welcher  fortwährend  in  Menge  die 
musterhaftefttcn  M  0  nographien  bietet,  au  die  Lehrbücher  und 
Handbücher  einen  ziemlich  bescheidenen  Massstab  anzulegen. 
Seit  das  ausgezeichnete  Handbuch  von  van  derlloeven  mit  den  er- 
gänzenden Nachträgen  von  Leuckart  (18ö0 — 1856)  mehr  und  mehr  zu 
veralten  beginnt,  ist  man  als  Lehrer  der  Zoologie  wirklich  in  Ver* 
legenheit,  welches  Work  den  Sturirenden  anzurathcn  sei. 

Indem  wir  so  im  Allgemeinen  gewiss  das  Bedürfniss  nach 
einer  Vermehrung  unsrcr  derartigen  Literatur  vollauf  anerkennen 
müösen,  kouiien  wir  mit  Rücksicht  auf  die  oben  angegebenen  Be- 
dingungen unserer  Kritik  au  die  Frage  herantreten,  wie  weit  es 
dem  Verfasser  gelungen  ist,  gerechte  Ansprüche  zu  befriedigen. 

Obwohl  beide  ob%n  angegebnen  Werke  einen  Leitfaden  für  ein 
Mlbstlhätiges  Studium  derZodogioabougebenbeetimmt  sind,  haben 
wir  es  doch  naftttriich  hauptsiädioh  mit  der  Synopsis  au  thun, 
welche  ÜMt  den  dreUhohen  Umftuig  der  Schulnaturgeschickte  hat 
vnd  vonrilgUch  fllr  Lehrer  und  Ittr  solche  bestuumt  ist,  welche 
ikdi  wissenschaftlich  mit  beschreibender  Naturgeechlöhte  be* 
schiftigen  wollen. 

In  einem  solohea  Werke  enohiint  die  Fom  kawn  minder 

LV.  Jahrg.  10.  Hett. 
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wichtig  als  der  Inhalt.  Sehen  wir  deshalb  zunächst  zu,  ob  die 
Prinzipien  die  richtigen  8ind|  auf  deaea  jeuo  beruht  und  wie  öie  die 
Eiiüeitung  angibt 

Was  ad  1)  die  analytischen  Tabellen  betrifift,  ro  sind  dieselben 
eine  sehr  lobenswerthe  Einrichtung,  und  wenn  sie  zunächst  mehr 
fUr  den  Sammler  als  für  den  Studirenden  nützlich  erscheinen,  so 
ist  doch  die  Artbestiramuug  für  die  volle  Vcrwerthung  der  weiteren  ' 
Forschungen  unerlässlich  und  der  Werth  der  Tabellen  gilt  dadurch 
für  jeden  der  überhaupt  mit  zoologischen  Materials  arbeitet,  mag 
er  nun  blos  bcbtimmeu  und  ordnen,  oder  auch  auf  Anatowiis  imd 
Physiologie  untersuchen  wollen.  Daae  fQr  eine  eol^^e  Aitbeetiiii— 
mung  die  gegebenen  TabeUen  nicbt  über  eine  gewieee  Oiinse  hin- 
aus genügen,  ist  bei  dem  Umfange  dee  Werkes  selbstredend.  Bei 
an  Alten  nicht  sn  reichen  Oaltnngen  wire  es  vielleicht  nicht  nn- 
möglich  In  soloher  Synopsis  alle  deutsehen  nnd  fftr  die  Seethiere 
alle  die  Arten  aidbolllhren,  welche  in  der  Kordsee  nnd  Ostsee 
und  Im  Ifittelmeer  TOtkommeDd  besohridien  sind  nnd  so  die  MSg- 
Uohkeit  der  Artbestinunnng  für  die  meisten  Fülle  sa  geben,  weUe 
vns  grade  nur  Untereuehung  kommen.  Der  Baum  dafür  dürft«  m 
dem  Tbeil  des  Inhalts  ausgespart  werden ,  dessen  Ueberaiflht  Im 
iwefiten  Abechnltte  der  Einleitung  gegeben  ist 

8.  Zu  diesem  möchte  ich  nämlich  bemerken,  dass  die  hier  gs^ 
tend  gemachten  Zweckmässigkeitsrücksichten  doch  sich  nieht  gsr 
zu  brek  machen  dürfen.  Einzelne  Theile  des  hier  ausgesprochenen  | 
Planes  zwar  sind  sehr  hübsch  durchgefühlt  (Thierkalender)  aber 
die  Aofsihlung  der  langen  Reihe  von  Thieren,  deren  Fleisch  ge- 
gessen  wird  (darunter  auch  Felis  onQa,  Crocodilus  niloticus,  Alli- 
gator sclerops  und  lucius  ;  dagegen  fehlen  die  &o  gewöhnlich  ge- 
gessenen amerikanischen  Allen)  kann  wohl  kaum  für  nützlich  er- 
achtet werden,  und  zum  Vergnügen  kann  man  sich  am  Ende  grade 
so  gut  alles  Andre  als  Harpyien  und  Marabus  halten  und  braucht  ; 
das  nicht  aus  einer  Synopsis  zu  lernen,  sondern  jeder  mag  seinem 
eignen  Geschmack  folgen.  Es  ist  überhaupt  immer  ein  eignem 
Ding,  wenn  ein  wisaenschaftliches  Werk  für  gewisse  besondere 
Zwecke  dienen  soll  und  es  kommt  bei  dieser  Verbindung  fast  immer 
die  Wissenschaftlichkeit  schlecht  wcg^ 

8.  Die  Ausrüstung  mit  Holzschnitten  ist  höchlich  anzuerkennea. 
Gute  Abbildungen  sollten  keinem  Lehrbuche  der  Zoologie  mehr 
fehlen  und  Holzschnitte  im  Text  sind  aus  mancherlei  Gründen  ftr 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  den  kostsplcligdh  Tafeln  reioMieb  yor- 
suziehen.  Wirklich  sind  auch  die  Zeichnungen  In  den  maiston  SU» 
len  reichlich  angegeben,  üut  aDe  gut,  manche  eehr  gut  Dass  bis 
m  ebiem  gewissen  Grede  eine  AuiBdehnung  auf  Petrefbkten  8tntt 
fsnd,  ist  duröhans  ansuerkennen.  Wie  die  PalftonU4ogie  in  4sr 
Zootogie  ihre  wesentUehsle  BasiS)  so  findet  die  Zodogie  in  ißtm 
Ibre  Ergftnsong  nnd  gar  hftnfig  ihre  Nutsanwendnng; 

4.  1^  demiriirtnn  Fnnigvaphen  der  £inMtang  kirnen  wir  nns 
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nicht  einverstanden  erklären.  Die  Vermehrung  der  Thicrklaasen 
kann  nicht  durch  die  Zwecke  eines  Buches  geboten  oder  ihre 
Auslai^suiig  durch  sie  entschuldigt  werden.  Das  System  darf  nicht 
vom  Bedürfnisse  eines  „Handbuchs  zum  Bestimmen  der  Gattungen 
und  Arten"  abhängig  gemacht  werden  und  um  so  weniger,  wenn 
dem  Bestimmenden  die  ^Hülfo  des  Präparirmessers"  erspart  werden 
soll.  Waa  aber  die  rctiefukten  betrifft,  so  kann  man  ja  sehr  zu- 
frieden sein,  wenn  solche  lebende  Formen,  welche  in  den  jenen 
gebliebenen  Merkmalen  verwandt  erscheinen ,  nun  ihrerseits  eine 
vollkommene  Erkcmitiüss  gostettfln,  doieii  .Beeullftte  «aeh  lllr  die 
Anordnung  jener  benutsbar  sind.  0ie  FeJgon  sohlochter  Prln- 
sipien  in  dieser  Angelegenheit  machen  sieh  dann  auch,  wie  nvir 
unten  sehen  werden  geltend. 

6.  Nachdem  Agassis ,  wie  es  mir  schointi  den  vergeibliehen 
Versuch  gemocht  ha^  den  Torsdhiedonen  terminis  der  Klassifikation 
eine  bestimmte  durchgehende  Qualität  ansuerlrmronj  darf  man  woU 
mit  deuTOn  den  Binselnen  der  Jeweiligen  Verwendung  derB^gctflb 
Ton  Gatlang,  Familie  u.  s.  w.  su  Qmnde  gelegten  Principien  nicht 
mi  strenge  in's  Gericht  gehn.  Die  wesentliche  Aufgabe  ist  nur 
dasSystsmdemeinselncnBedUrfniss,  den  realen  Verhältnissen  der  Ab- 
theilungcnanzupaseeo,  nicht  allen  den  gleichen  theoretisch  zugeschnit» 
tonen  Kock  anquälen  zu  wollen.  Greift  in  einer  Gattung  ein  Kennzeichen 
80  durch,  dass  sich  durch  dasselbe  Hunderte  yon  Arten  übersicht- 
lich gliedern,  von  deren  Unzahl  Linnd  oder  wer  sonst  das  genus 
schuf  kaum  Ahnung  hatte,  warum  soll  man  dann  nicht  auf  dieses 
Kennzeichen  hin  eine  neue  Gattung  neben  die  erste  stellen,  oder 
Untergattungen  machen,  wenn  gleich  in  einem  andern  Falle  das- 
selbe Kennzeichen  ohne  solchen  Werth  erscheint.  Grade  durch 
die  Theilung  beherrscht  man  auch  hier  die  Menge,  es  ist  leichter 
von  drei  Gattungen  je  10  Arten  merken,  als  von  einer  dreissig. 
Nicht  die  Bildung  neuer  Gattungen  und  Untergattungen  an  sich, 
sondern  die  ungeheure  Vermehrung  der  bekannten  Arten  macht 
deu  Ueberblick  so  schwer.  Um  den  Nutzen ,  den  der  Fortschritt 
iu  dieser  Beziehung  brachte,  zu  erkennen  versuche  man  doch  nur  mit 
Linnes  Gattungsnamen  auszukommen.  Das  Aufstellen  von  Gattungen 
und  Untergattungen  soll  aber  gewiss  nur  geschehen,  wenn  dadurch 
eine  Gruppe  von  Kennzeichen  zusammeugefaast  erscheinti  FQr 
„unhaltbare*'  Charaktere  aber  gilt  natürUeh  unsere  Bede  nicht 

6.  Die  Etymologie  in  dar  genauen  DnrchlQhung  des  Vor» 
Jsssers  halle  ioh  fihr  hOchst  ntttslidi,  um  so  mehr,  da  so  Manoher 
mit  anvollkommener  allgemeiner  Vorbereitung  an  des  Stadium  sp^ 
jMler  naturwi«sensd>aftlicher  Disiiplinen  herantritt  Ein  verstan- 
dener Käme  wird  behalten  und  dient|  soweit  die  Nomenklstar  die 
Tom  Autor  gewünschten  Bedingungen  erlUlt^  noch  sor  i^elchieitigen 
Festhahung  dieser  und  jener  Eigenschalt 

7.  In  Betreff  der  LÜeratar  meine  ich  wAre  es  gut  gewesen,  wenn 
in  gemsrer  Weisebetdeneinn  einen  AbsohnittendieHaehweiaege- 
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geben  wären,  wo  nähere  Nachrichten  über  den  behandelten  Gegenstand 
zu  finden,  wo  nameutlich  die  Gelegenheit  gegeben  sei,  die  Gat- 
tungen und  Arten  über  die  Griinzen  des  Synopsis  hinaus  zu  be- 
ßtunmen,  wenn  auch  die  Literatur  nicht  so  ausführlich  angeführt 
würde,  als  bei  v.  d.  Hoeven. 

\Va8  nun  die  in  der  Synopsis  gebotne  Materie  betrifft,  so 
glaube  ieh  eagen  ra  dürfen,  dass  auch  ein  Lehrer  der  Zoologie 
an  vielen  Stellen  sich  an  dem  reichen  Material,  den  sahlreiclieB 
Beweisen  ansführlicher  literarischer  Studien,  der  Frische  der  An- 
schauung, der  Lebendigkeit  der  Darstellung  des  VerfSsssers  erfreuen 
musB.  Man  kann  woU  sagen,  dass  das  Bach  den  dassdbe  be- 
nutsenden  Studirenden  lieb  und  bequem  sein  wird. 

Wenn  wir  so  im  Allgemeinen  unsere  Frende  ausspreehen 
müssen,  dass  die  Synopsis  erschienen  und  von  Verftsser  und  Ver* 
leger  mit  einer  so  guten  und  reichlichen  Ausstattung  in  die  Welt 
gesandt  worden  ist,  so  darf  uns  das  nicht  hindern,  das  su  er- 
wähnen, was  an  einzelnen  Stellen  auszusetzen  sein  möchte.  Wir 
thun  das,  in  der  Hoffnung,  dass  die  Synopsis  noch  Auflagen  er- 
leben mOge^  in  welchen  das,  was  wir  rügen,  verbessert  werden 
möge,  sine  ira  et  studio  und  glauben,  dem  Buche  damit  einen 
bessern  Dienst  zu  leisten,  als  mit  einer  nicht  eingebenden,  unbe- 
stimmt lobenden,  oder  gar  lobhudelnden  Recension,  wie  man  sie 
überall  im  Dutzend  haben  kann.  Wir  geben  dadurch  sofort  den 
Beweis,  dass  uns  das  Werk  hinlängliches  Interesse  bot,  um  es  in 
seinem  Details  zu  verfolgen. 

Die  Zahlen  der  bekannten  Thierart{?n  (png.  8)  sind  um  ein 
bedeutendes  zu  gering  gegriffen,  weil  die  zu  Grunde  liegenden  An- 
gaben zu  alt  sind.  So  stehn  hier  die  Insekten  mit  nur  65000  le- 
benden Arten,  während  die  Käfer  allein  vom  Verfasser  selbst  zwar 
auf  Seite  422  nur  auf  40000  jedoch  auf  Seite  454  nach  Lacordaire 
und  Burmeister  auf  95000  geschätzt  worden.  Die  Zahl  der  be- 
kaunten  lebenden  Thierarten  überhaupt  möchte  jetzt  etwa  doppelt 
soviel  betragen,  als  das  Werk  angibt  und  betrug  zur  Zeit  als  der 
>  erste  Theil  Terdfiontlicht  wurde  wohl  nahezu  um  die  Hälfte  mehr. 

Die  Zoomorphologie  (pag.  1 8)  lehrt  nicht  allein  die  QesettekemieB, 
nach  welchen  die  Tbiere  sich  entwickeln,  sondern  die  Oe- 
staltungsgesetae.  Der  Ausdruck  der  Synopsis  ist  hier  nicht  I 
klar  und  muss  den .  Irrthum  veranlassen,  als  handle  es  sich  hier 
um  Entwicklungsgeschichte,  während  wohl  nur  an  die  bei  der 
OestaltenTergleichung  Oberhaupt  auch  mögliche  theoretischeEntwieke- 
lung  einer  Gestalt  aus  der  andern  gedacht  wflrde.  In  der  Zoophysiologie 
sollte  dagegen  unter  ihren  Aufgaben  neben  Ernährung  und  Zeu- 
gung des  Wachsthums  mit  der  Entwicklung  erwUmt  werden.  Bei 
den  Grundbedingungen  des  thierischen  Lebens  (pag.  14)  könnte 
dann  ausgesprochen  seinj  wie  auf  der  einen  Seite  Wachsthum  und 
Fortp&maung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zusammenfallende  Er- 
schwungen der  Ernährung  sind  und  wie  auf  der  andern  Seite  die 
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Empfindung  nur  aus  Bewegung  erkannt  wird,  und  80  die  AnBchau- 
ung  thierischer  Lebenserscheinungen  vereinfacht  werden.  Weil 
dann  die  Ernährungserscheinungen  vegetative  sind,  die  Willkühr 
der  Bewegung  und  damit  deren  Begründung  aus  £mp£.ndung  oft 
nur  In  nnsiolirir  Weise  erschlossen  werden  kann,  ergibt  sich  sehr 
•infaoh  die  Schwierigkeit  real  die  Grinven  swisohen  Thierreioh  und 
Fflensenreioli  tn  siehn. 

Bd  Betechtung  des  Schädels  (p.  16)  dilffle  die  Wirbeltheorie 
wohl  der  ErwUmung  werth  sein.  Auch  venniaeeii  wir  ungern  einen 
Ver^eioh  iwisehen  der  vordem  und  hintern  Eztremitit  der  Wir-» 
bfllthieia 

Deas  wir  nnr  bei  Bjrebaen  and  Sepien  nnter  den  wirbeUoeen 
Thieren  Gehdrorgane  kennen  sollen  (p.  27)  iai  sehr  ling.  Eawftre 
leicht  gewesen,  auf  die  Degradation  des  alnatisohen  Apperals  beim 

Herabsteigen  in  der  Reihe  der  Thiere  hinauweisen  und  auB  dem 
Labyrinth  die  Qehörbläechen,  jene  so  weit  verbreiteten  Organe  in 
dediisiren. 

Daa  Schema  des  Reptilienkreialaufs  (p.  37)  wird  durch  F.  12 
keineswegs  ausreichend  gegeben,  wie  selbst  überhaupt  ein  Schema 
nicht  ausreicht.  Eine  einzige  Seite  des  Buchs  würde  genügen  eine 
Copie  der  bekannten  Kathke'schen  Tafel  zu  geben  und  den  Kreis- 
lauf in  den  verschiedenen  Wirbolthierklassen  daran  mit  Herleitung 
aus  der  Entwicklungsgeschichte  zu  erklären.  Auch  war  es  leicht 
zu  sagen,  dasa  bei  den  niedern  Wirbelthieren  ein  Nierenpfortader- 
aystem  besteht.  Die  hier  vorhandenen  Lücken  finden  auch  später 
keine  Ausfüllung. 

An  dem  Abschnitt  über  Fortpflanzung  (p.  40)  haben  wir 
Mehreres  auszusetzen.  Es  ist  uns  vollkommen  unklar,  was  damit 
gemeint  ist,  wenn  im  Abschnitt  von  Erzeugung  durch  Begattung 
unter  c  ge.^agt  wird,  die  Verrichtungen  des  geschlechtlichen 
Lebens  seien  bei  Bienen,  Ameisen,  Termiten  auf  mehr  als  zwei  In- 
dividuen vertheilt.  Die  Sorge  für  Eier  und  Brut  kann  doch  nicht 
in  diesem  Falle  als  eine  Verrichtung  des  geschlechtlichen  Lebens 
beaeichnet  werden.  Die  Verrichtungen  des  geschlechtlichen  Lebens 
sind  bei  diesen  Thieren  Eigenthnm  einer  beschr Anfcten  Ansahl  von 
Individuen  einer  Golonie  in  welcher  überhaupt  die  Lebensverrich» 
tungen  vertheilt  sind  und  arbeitende  Individuen  für  die  Ernährung 
von  Qeschlechtsthieren  und  Brut  au  sorgen  haben. 

Ea  ist  femer  hier  gar  nicht  ausreichend  die  geschlechtliche 
Fortpflansong  (Bildung  von  aar  Selbekst&ndigkeit  gelangenden  Pro* 
dukten  der  weiblichen  Oeechlechtaorgane)  von  der  gar  nicht  notb- 
wendig  damit  verbundenen  Begattung  oder  der  nicht  überall  damit 
verknüpften  Befruchtung  gesondert.  Wie  kann  man  ohne  Weite- 
ree  sagen:  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  entwickelt  sich 
daB  junge  Thier  aus  dem  Embryo  des  Eis  im  weiblichen  Körper? 
Erwähnt  doch  der  Verüssser  selbst  nachher  der  Möglichkeit  der 
fintwiklung  junger  Thiere  «va  unbelhiGhteten  £iem  und  der  £nt- 
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wiflUung  iilBBeffbiH)  dar  Mutier.  Von  der  Befrnclitimg  d«r  Eier 
im  WeiMien  olm«  dgonlllche  Begattang  und  Ton  der  Beftuohtong 
BUTor  ftbgelegter  Sier  «ttserludb  dee  Weibchene  ist  alkriBngs  gar 
iMfne  Bede,  Der  Tmgmph  der  goecbleclitilcben  Vermehrung  bkMb 
in  der  Weise  diifooirt  sein,  daae  sneret  yon  der  Bfldvng  der  Bi-> 
keime  und  den  vereoidedenen  Weisen  der  weitern  Ausrüstang  «inee 
Eis  gesproeben  würde.  Daran  mag  sich  dann  die  Schilderung  der 
Bamenelcmente  und  der  Art  reihn,  wie  und  wo  diese  £ur  Einwirkung 
auf  die  Eier  gebracht  weiden  können  nebst  Berücksichtigung  der  Fille, 
we  diese  Einwirkung  «osgelassen  weiden  kann  (Parthenogenese). 
So  werden  Befruchtung  und  Begattung  auseinandergehalten.  Dann 
kommt  erst  die  Entwicklung  des  Eikeims  mit  Benutzung  weitem 
Eimaterials  zum  Embryo,  der  zuweilen  in  den  EihttUen  nahezu  die 
Gestalt  der  Eltern  erhält,  zuweilen  ihr  noch  sehr  ferne  stehend 
sich  selbst  weiteres  Aufbaumaterial  suchen  muss,  manchmal  vor- 
läufige Organe  bildend  um  sie  sputer  gegen  andere  zu  vertau- 
schen. Unter  die  vergänglichen  Organe  wären  dann  auch 
Dottersack,  allantois,  placenta  und  Nabelgefdsse  zu  stellen  und 
nun  die  Möglichkeit  der  mannigfachsten  Metamorphosen  direkt 
daran  zu  knüpfen.  Wenn  nun  solche  Brut  Uberhaupt  nicht  die 
Gestalt  der  Eltern  erlangt,  aber  doch  fortpflanzuugsfähig  wird,  so 
ist  der  Generationswechsel  da.  Derselbe  fällt  nicht  ganz  zusam- 
men mit  dem  Wechsel  in  der  Weise  der  Fortpflanzung  wie  Ver- 
fasser zu  meinen  scheint.  Wenn  zwei  Formen  auf  einander  folgen, 
welche  sich  beide  ungeechlechüiuh  vermehren  aber  sonst  versebie- 
den  sind,  so  besteht  swiscben  diesen  doeb  ein  Generatiensiwecked. 
Dieser  Ausdruck  beeeiobnet  nicht  eine  Verscbiedenbeit  der  Zeu- 
gungswetee^  sondern  des  Ersen gten.  Auob  im  §.  4S  ist  Diktion 
und  Disposition  niebt  gut.  Es  gibt  auch  Vögel,  welche  nicht  brü- 
ten (Talegallus,  Megapodius),  wie  man  das  schon  in  den  aootogl- 
sehen  Gürten  Europas  hat  beetittigen  können,  aber  allerdings  ist 
auch  im  speoieÜen  Theil  diese  Gruppe  Ton  Vdgeln  ger  nicht  er» 
wShnt;  Python  dagegen  brtttet  unter  den  Beptffien.  Viele  Thiere 
(Meenohweinchen)  pflansen  sich  vor  Vollendung  des  WaehetfiuaM 
fiort,  obwohl  diese  Vollendung  Mhe  eintritt,  andere  wachsen  trots 
Fortpflaniung  ziemlich  das  ganze  Leben  durch  (Fische,  Reptilien). 
DASS  manche  Fische  vivipar  sind,  ist  nicht  erwähnt,  und  doch  st  ahn 
einige  Haie  durch  Bildung  der  Dottersackplacenta  in  dieser  Be« 
Ziehung  über  den  Reptilien,  Des  Umstandes,  dass,  falls  irgendwie 
die  bisherigen  Beobachtungen  glaubwürdig  sind,  unter  den  Fischen 
die  Serranus  Zwitter  sind,  ist  weder  hier  noch  später  gedacht.  Die 
Metamorphose  selbst  ist  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  Partheno- 
genese mit  Generationswechsel  zusammengeworfen;  den  letztem 
kennen  wir  übrigens  auch  von  aussen  schmarotzenden  (Gyrodatylus) 
und  sehr  schön  von  frei  lebenden  Würmern  (Nais,  Syilis  u.  a.). 
Die  Verhältnisse  bei  den  Echinodcrmen  aber  können  nicht  80  direkt 
dem  Generationswechsel  subsumirt  werden. 
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Fortpflanzung  einer  eben  so  voUatilodigen  als  sorgfältigen  Usiar- 
beitung  bedarf^  und  wir  dürfen  zu  andern  Punkten  übergehen. 

Wie  kann  man  sagen  (p.  47)  die  Flossen  der  Fische  und  der 
FiaehaiMigethiere  seien  nicht  homolog,  ohne  vorher  unter  den  FIobb«« 
SU  unterscheiden.  Brusfi  und  Beckenglieder  sind  homolog,  mögen 
sie  Flügel,  Flossen,  Arme,  Beine,  Stummel  darstellen. 

Bei  dem  Abschnitt  von  den  äussern  Lebensbedingungen  (§.  49) 
möchte  ich  (abgesehen  von  dem  Irrthume,  dass  Cyclopsine  ein  Mu- 
Hchelkrebs  sei)  doch  bescheidne  Zweifel  hegen,  dasa  die  Gränze 
des  gedeihlichen  Lebens  zwischen  -f-  ^  "'^d  "I*  lö^  eingeengt 
sei.  Wo  bleiben  dann  die  Tropen  mit  ihrer  Ueppigkeit  der  Thier- 
vrelt  und  Pflanzenwelt.  Die  Abhandlung  von  Leuchten  der  Thiere 
(p.  60)  ist  schwach.  Unter  den  leuchtenden  Seethieren  musste  der 
Noctiluca,  die  fUr  unsre  deutschen  Meere  am  bedeutendsten  ist,  ge- 
dacht werden.  Von  phosphorartiger  Materie  ist  nichts  nachzu- 
weisen; oft  zwar  ist  ein  Zusammenhang  mit  dem  Geschlechts- 
leben deutlich  aber  keineswegs  überall  eine  Verbindung  mit  den 
Gesohlechtsorgauen  vorhanden. 

Viel  auffallender  ist  es,  dass  bei  d«r  Stimme  (p.  60)  des 
Umslandee  gar  nicht  gedeebi  'isl^  dew  dar  Kehlkopf,  welober  bei 
den  VVgeln  die  Stimme  hüdeti  der  sogenannte  nntee  KeliHregf 
ial|  ein  gern  anderes  Organ  als  der  Kehlkopf  der  Btager.  Aneh 
beim  Gesang  900  ist  dayon  niobts  gesagt  und  p.  3^,  weTom 
Singsmnskelapparai  die  Rede  isti  belssies  ebenein&ob  «derKebl- 
kopf.'  So  mnss  der  Scblflerim  Dunkeln  bleiben.  Bei  denFlscben 
kommen  allerlei  Beibungsgerftoscbe  Tor,  niobt  nnr  mit  den  Idppen 
gemaobte  Töne  (yergl.  beaondere  Job.  MfiUer). 

Bei  der  Bespreebnng  des  Verbtttalasee  swisoben  Instinkt  nnd 
Verstand  (p.  53)  sind  die  Quellen  recht  gut  benutzt,  eine  Uber* 
'  gangslose  principielle  Verschiedenheit  zwlseben  den  Funktionen  der 
Tbiersecle  und  der  Menschenseele  besteht  gewiss  nicht.  Das  wird 
am  deutlichsten  bei  Betrachtung  der  durch  das  Lebensalter,  durob 
den  Culturzustand ,  durch  Gesundbeitsverbältnisse,  durch  Bacen- 
eigentbOmlichkeiten  niedrig  gehaltenen  Menschen.  Auch  zwischen 
den  Begriffen  Instinkt  und  Vernunft  ist  die  Gränze  unsicher.  In 
den  Modalitäten  seelischer  Funktionen  mehr  und  mehr  beschränkt, 
leistet  das  Thier  in  den  ihm  gebliebenen  den  Bedürfnissen  und 
Verhältnissen  der  Umgebung  in  uns  unTerständlicher  Gomhination 
die  sicherste  Folge. 

Die  Behandlung  der  Faunen  ist  sehr  frisch  und  entsprechend. 
Unter  den  Thieren  eines  Bezirks  sind  neben  den  gewöhnlichsten 
auch  wohl  besonders  aufTnllende  crwähnenswerth,  so  weit  sie  der 
Fauna  wirklich  angehören.  So  wäre  in  Süd-Ost-Europa  die  Saiga- 
Antilope  und  der  Schakal,  für  Nord -America  der  Dicranocerus 
furcifer  erwähnenswerth.  Die. Fauna  des  Gebiets  von  Nou-Seeland 
kann  mit  keiner  anderen  vereint  werden,  auch  verdient  die  bpitze 
gUd-Americ&ö  Absonderung. 


Digitized  by  Google 


760  Leunis:  Synopsis  der  drei  Katurr eiche  u.  Sclnilnaturgetöliilrta 

Im  ChoiMa  würde  btl  den  Famieii  (p.66)  «IneMliIrteeVer- 
gldoliuiig  und  Anütheae  gute  GMolitspuiikte  geben. 

Der  Thierkalender  ist  sehr  gut,  mit  Liebe  nnd  Ossdimeck  ge* 
sehrieben.  Im  Jennar  beginnt  sehen  die  Paarang  der  Zwerge 
fledermlnse.  Das  Abwerfen  des  Rehbooks  ist  Tergcssen  werden. 

Die  Charaktere  der  Kretoe  nnd  Klassen  in  der  Debersieiit  (§.  66) 
sind  leider  nioht  seharU  Bs  haben  swar  .alle  Singethiere  Bruet- 
drüsen  und  das  ist  gans  richtig  im  Namen  Mamraalia  aosgespro- 
eben,  aber  nidit  aUe  Zitsen  (Ifonotremata),  sins  hat  auch  einea 
vollkommAen  Sehnabel  und  ein  sweites  eine  ganz  ftbnltche  Mand* 
bedeckung;  sehr  Tide  Reptilien  gebären  lebende  Jungen,  die  Am- 
phibien im  engern  Sinne  haben  keine  £isohale,  einige  Amphi» 
bien  haben  nicht  nur  in  der  Jugend,  sondern  bleibende  Kiemen, 
roanehe  Fische  haben  harte  (wenigstens  hornharte)  Eischalen,  ein- 
zelne gebftren  lebende  Jungen.  Den  Fischen  köimen  die  Flossen 
fehlen.  Das  weiss  der  Autor  natürlich  eben  so  gut  als  der  Rccen- 
sent,  aber  jeder  oben  gegebene  Sats  macht  ein  Loch  in  die  Kiasaca- 
eharaktere  der  Synopsis. 

Was  soll  ferner  den  Arthrozoen  der  Klassencharakter :  dass  sie 
meist  gegliederte  Gliedmassen  hätten,  wenn  sie  gleich  darauf,  je 
nachdem  dies  der  Fall  ist  oder  nicht,  in  zwei  Ilauptabtheiluiigen 
getrennt  werden,  von  denen  die  ohne  Gliedmassen  doch  auch  in 
die  Wage  fällt  Und  statt  daselbst  zu  sagen  ^  meist  kein  Horz* 
sollte  man  füglich  sagen  in  den  meisten  Abtheilungen  ein  Herz 
oder  doch  mehrere  Uerzähnliche  Propubionsorgane  im  Gefäsa- 
Systeme. 

Ueberhaup^  sollte  daa  Wort  „meist"  in  G^ppeu Charakteren 
nur  gebraucht  werden,  wenn  es  sich  um  eine  für  die  Gruppe  im 
Allgemeinen  gültige  und  charakteristische  Eigenschaft  handdt,  die 
aber  in  einashien  Vertretern  modifisirt  oder  verwischt  erseheint, 
während  andere  Charaktere  Tielleicht  ein  um  se  mehr  ausreichen- 
des Band  hcfstellen. 

Pag.  74  ist  der  Ausdruck  „nur  einige  Sohnecken*  ssisn 
Landthiere  aofUlend,  wenn  man  bedenkt,  dass  doch  wenigstens 
Tausende  Yen  Arten  dahin  gehOren. 

Wenn  ^Singethiere  als  Bänpflndungsthiere^  u.  s^  w.  beseich- 
net  werden,,  so  ist  damit  eine  Phrase  der  Naturpldlosophischen 
Schule  aus  dem  Zusammenhang  und  Geiste  Jener  Schule  hsrans- 
geriseen  und  dadurch  gans  und  gar  unverdäulich  hingesiellt  wor- 
den, wodurch  weder  das  Buch  einen  Gewinn,  nooh  jene  Schule 
ein  richtiges  Verständniss  findet.  Das  Verdienst  der  naturphiloso- 
phischen  Schule  fUr  das  Zoologische  System  liegt  in  der  Erkennt- 
niss  der  Verwandtschaft  fiber  die  Typen  hinaus,  dem  Verständniss 
der  physiologischen  Zusammengebl^righeit  auch  jenseits  der  Tren- 
nung in  der  äusseren  Form.  Aber  die  komischen  Oken-Fitztn- 
ger'^chen  termini  techuici  haben  nieJCdrper  gewonnen  und  mflssen 
solche  potensirte  Geiegenheitsstimmungen  nicht  wieder  Belebunge- 


Digitized  by  Googl 


LemnU:  ßyaoptis  der  drei  Naturreiche  u.  BehnlnAturgeschlchte.  761 

versuchen  unterzogen  werden.  Man  möchte  denken  aus  zu  grosser 
Gerechtigkeit  hätte  der  Verfasser  von  A^em  etwas  bringen  wollen. 

Auch  im  spaoiellen  Thaii  haben  vni  bei  den  Ohar>kteren  der 
WIrbellbiere  SU  rügen,  dess  die  Nase  der  kamivoren  Cetaceenniehtam 
Tordereten  Kopfende  liegt  and  dasa  wo  die  Nase  durchgehend  ist  sie 
keineswegs  ttberall  in  die  Baohenhölile,  sondern  oft  weit  nach 
Tom  in  die  Mundhöhle  geht^  was  wohl  vnieiechieden  werden  mnea. 

Die  Bartenwale  haben  nieht  in  der  Jugend  Zitline  (p.  78)^ 
eondem  ihre  nengebornen  Embryonen  beeitaen  Zahnfceime,  welche 
aber  lange  vor  der  Oebort^  ohne  je  dorchgebrochen  an  sein,  ver* 
sohwinden« 

Mit  der  Reibenfolge  der  Ordnungen  der  Säugethiere  (p.  82)  wie 
siein  kOnstlicher  Systematik  (Blumenbach)  dadurch  zu  Stande  kommt| 
daaedie  Ausrüstung  dor  Füsse  das  summum  criterium  bildet,  kann 
man  nicht  wohl  zufrieden  sein.  Sehr  innige  und  zum  Verstundoiss  in 
den  einzelnen  Ordnungen  wichtige  Verwandtschaften  finden  so 
keinen  Ausdruck;  .so  besonders  die  zwnschen  pinnipedia  und  Car- 
nivora, zwischen  Glires  und  Bisulca,  Bisulca  und  Pachydermata, 
Pachydermata  und  Cetacca  her])ivora,  während  die  so  ausge- 
zeichneten Marsupialia  (incl.  monotremata)  nicht  schärfer  abgeson- 
dert sind  als  andere  Ordnunp:f*n. 

In  das  Druckfchlcr\crzcichni.s?»  gehört  Eug6-ena  Cp.  87):  lies 
Enge-öna.  Die  Zeiten  dass  Jnuus  sylvanus  häufig  umhergeflihrt 
wurde  sind  wohl  vorbei,  diet^er  Afle  wird  sehr  selten  (p.  89). 

Warum  ist  (p.  95)  die  P^intheilung  der  Fledermäuse  in  fru- 
givora  und  insectivora,  die  nach  Bau  und  Lebensweise  so  braiichl)ar 
erscheint,  vernachlä.saigt  V  Die  Vainpyrc  werden  von  den  Brasilia- 
nern ixU  eine  sehr  unangenehme  Landplage  bezeichnet.  Um  die 
Pferdestulle  vor  ihnen,  die  durch  die  kleinsten  Spalten  schlUpfon, 
zu  schützen  un^  doch  luftig  zu  erhalten,  versieht  mau  die  Fenster 
mit  durchlöcherten  Zinkplatten. 

Den  innigen  Beaiehungen  swiechen  Hunden  und  Menschen  ent- 
sprechend, BoUten  unter  den  Parasiten  jener  Thiere  noch  einige 
weitere  wichtige  Cestoden  genannt  sein:  Taenia  ex  echinococco  et 
e  coenuro,  Taenia  oucummerina^  dann  die  Kaaenbewohnenden  Pen- 
tastomen,  die  uns  ihre  Brut  in  die  Leber'  liefern.  Geeignete  Ver- 
breitung der  Kenntniss  solcher  Wahlverwandtschaft  möchte  viel* 
leicht  mehr  auf  Hundebeechränkung  wirken  als  die  Steuer, 

Die  Oehirnbaubesonderheiten  der  Marsupialien  und  dis^  da  doch 
auf  Paläontologie  Rücksicht  genommen  wird,  doppelt  wichtigen 
Besonderheiten  im  Bau  des  Unterkiefers  sind  nicht  erwähnt. 

Ist  das  gcnus  Hyomoschus  nicht  erwähnens Werth  (p.  163)  und 
die  Unterscheidung  der  Arten  von  Moschus  als  sibirionS|  leuco* 
gaater  und  chryeogastcr  ?  Bei  Furcifer  (p.  170)  sollte  angegeben 
sein  auf  welche  Weise  hier  ein  Hohlhorn  zur  Gabelung  gelangt 

Bei  den  Vögeln  hätten  wir  auch  die  Anordnung  nach  Gray: 
genera  of  birds  vorgesogen,  aber  an  der  AusfUliruug  iat  wenig 
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auszusetzen;  die  Diagnose  der  heimischen  Vögel  ist  ausführlich. 
Nur  vermissen  wir  ungern  die  genera  Polyborus,  Balaeniceps, 
Lopho])horu?,  Gallophasis  u.  a.  CoUocalia  sollte  nicht  unter  Hirundo 
ßtehn,  Polyplectron  (p.  2Ö7)  hat  nur  im  männlichen  Geachlochte 
mehrere  Sporen. 

Auch  p.  296  wird  zunächst  für  ReptilU  oder  Ampliüna  irvi*- 
der  gesagt  ^lei^en  Eier'*  und  von  den  Kiemen  nklite,  bis  dtan 
später  p.  898  und  p.  800  in  der  genanern  Besobrattnmg  diese 
MKngd  Terbessert  werden.  Die  Golnbrinen  tänA  anaserordenOieh 
xarmlieli  bdiendelt;  gerade  hier  wflrde  die  Annehme  nud  Anf- 
nahme  einer  grössern  Anzabl  von  genera  dem  Buohe  einen  groBsen 
Vortheil  gebracht  haben.  Irgend  welchen  Nntsen  Atr  Beetimmnag 
einer  Bammlung  kann  man  hier  nicht  finden. 

Bei  den  Fischen  steht  anch  p.  849  nichts  davon,  daeaSemans 
Zwitter  ist^  was  wir  auch  früher  an  allen  geeigneten  Btdlen  'ver- 
gebens suchten«  In  der  Anordnung  würden  wir  J.  MttUers  System 
Torsiehen.  Hier  bilden  a.  B.  die  Oanoidei  nur  eine  Familie  der 
Abdomhiales.  Ammoeoetes  p.  409  ist  nach  MllUer's  Untersaohangen 
Jnngee  Petromyson. 

Es  gähc  nur  bei  Ringelthieren  mehr  als  zwei  Augen?  Dasind 
doch  wenigstens  Muscheln  nnd  Hadiaten  ausser  Acht  gelassen.  Es 
würde  besser  heissen  (p.  410):  in  der  Regel  zwei  zusammenge- 
pptzte,  wohl  auch  untergetheilte,  oder  gehäufte  Augen  ;  daneben  viel- 
fach (und  oft  für  ganze  Gruppen)  einfache,  häufig  in  ungerader 
Zahl.  Auch  können  einfache  Angon  allein  vorkommen  oder  über- 
haupt Augen  ganz  oder  in  gcwinsen  Entwicklungsstufen  fehlen. 

In  Betrcft"  dos  Athmcns  (\).  411)  würde  der  richtige  Aus- 
druck etwa  so  sein:  Dasselbe  geschieht  durch  Tracheen,  welche 
normal  jederseits  mit  9  Stigmen  Ursprung  nehmen.  Diese  Zahl 
kann  auf  10  steigen  aber  auch,  besonders  auch  bei  Verschmelzung 
und  Umgestaltung  der  Segmente  in  der  Metamorphose,  sich  stark 
vermindern.  Sie  sinkt  sogar  bei  Thieren,  die  unter  Wasser  zu 
leben  pflegen,  nicht  selten  auf  zwei  und  finden  sich  dann  beson- 
dere Vorrichtungen,  um  diesen  die  Luftzufuhr  zu  sichern  Seltener 
haben  die  Tracheenstämme,  statt  der  Stigmenöfi^hungen  blinde  Wur<- 
cel&ste  in  kiemenartigen  Anhängen  des  Leibes  oder  im  Darme. 

Pag.  497  ist  gar  nieht  der  ausländischen  Paj^ones  gedacht, 
so  fehlen  anch  gans  die  Gattungen  Morpho  und  Idaea  und  die 
Familie  der  Heliconier. 

Dagegen  ist  in  geeigneter  Weise  der  neuen  Seideraupen  g^ 
dacht  (p.  680)  und  die  Microlepidoptera  sind  (p.  650^660)  sim- 
lich  ausfllbrlieh  behandelt. 

Bei  den  Arachniden  dnd  von  Skorpionen  nur  solche  mit  6  und 
mit  8  Augen  angeführt  In  Betreff  der  Funktion  des  IdMftnnigai 
Unterkiefers  der  mKnnlichen  Spinnen  finden  sich  p.678  awd  Sitae 
entgegengesetaten  Inhalts  hinter  einander. 

Uropoda  (p.  679)  hat  mit  dan  Oribatidea  nichta  au  thun,  aon» 
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dern  enthält  Jugendzustände  zu  Gamasidcn,  diesen  sollten  sich,  die 
die  (nacb  Koch  getrennten)  Ixodiden  direkt  anreihen.  Der  Simonia 
könnte  Pbytoptus,  die  echten  Milben  schliefiöend  und  zu  deu  Pen- 
tastomiden  überführend,  folgen. 

Unter  den  Krebsen  fehlt  bei  den  rhylloaomen  (p.  709)  die 
Angabe,  dass  wohl  gewiss  wenigstens  ein  Theil  von  ihnen  nur 
Larve  sei ;  bei  den  Laemodipoda  ist  der  Möglichkeit  nicht  gedacht, 
daei  die  Kiemen  auch  statt  der  mittlem  FUese  stehen  können.  Die 
Cyclopifai  MilReii  ausftthrliclier  behandelt  sein,  ihre  Verbindung 
mit  den  SiphanostomeB  inm  ni  Zukuiifl  hergestellt  werden, 
bei  des  OMpadiaii  ist  wittiW  Ifangel  haoptsäcblich  dttraof  m 
sobsebflo,  dMS  Darwin  gar  nicht  benntst  wurde. 

Pag.  739  Druckfehler  Cistoidea  lies  Ceatddea.  Daaa  Band- 
wnmglieder  eine  sehr  betrXohliche  Zeit  und  mit  eehr  bedeuten- 
der Voranentwiddung  ein  selbetetändigea  Leben  führen,  lernt 
man  awnr  haupteicblich  an  Fieohband  w  flrmern  versoluedener  Fa- 
milien, aber  seit  van  Benedena  Publikatienen  BoUtea  ee  doch  dia 
wieeen,  welche  es  nicht  adbat  sahen.  Und  das  sind  gerade  so 
wichtige  Thatsachen  für  Ventlndniss  des  VerfalltniBseB  nm  In- 
dividuen und  Thierstock.  • 

Mit  der  Zusammensetzung  des  Kreises  der  Gastcrozoa  Cp.  760) 
ans  den  Klassen  Mollusca,  Radiata,  Polypi  (mit  Bryozoa)  und  Pro* 
tofloa  und  der  Absonderung  der  Polypi  von  den  Radiata  (Holothn* 
ridea,  Echinodennata,.Acalephae)  und  wieder  der  Zusammensetsung 
dieser  sind  wir  nirgends  zufrieden  und  glauben  dafttr  den  Beweia 
hier  nicht  führen  zu  dürfen. 

Aus  p  762  kann  man  nicht  ahnen,  das8  wir  für  die  unge- 
schlechtlich sich  vermchrondoii  Zustande  von  endoparasitischen  Tro- 
matoden  bisher  kein  anderes  Domizil  kennen  als  Schnecken  und 
Muscheln.    Auch  loben  Cestodenlarven  in  Schnecken. 

Pag.  925  Statt  Craspidota  lies  Craspodota  und  p.  923  muss 
das  eine  Mal,  statt  „bedecktaugige"  ^naktiiugige"  Medusen  gelesen 
werden.  Di«  verschiedene  Art  ungesclilrchtlicher  Vermehrung,  das 
Reifen  der  Gcschleehtsprodukte  in  noch  nicht  abgelösten  Knospen 
und  in  frei  gewordenen  Medusen  sollte  ausliihrlicher  geschildert 
werden.  Auch  die  Siphonophoren  lassen  viel  zu  wünschen  übrig. 
Die  Corallen,  an  sich  recht  verständlich  behandelt,  kommen  durch 
VemachUtesigung  der  Gruppe  der  Coelenterata  und  Vermischung 
mit  den  Bryoaoa  in  nnnatOrUche  Stellung.  Die  Abbildungen  der 
eigmtlichen  Inftisorien  sind  schlceht,  bei  den  Gregarinen  ist  der 
AmObentheorie  Ueberkllhn's  nicht  gedacht  Abbfldungen  von  Vor» 
tiseUen  nnd  Polycystinen  fehlen  ganz. 

Die  Zoologie  der  Bchulnatnrgesohichte  ist ▼onnigsweise 
dnroh  Wegfall  der  Etymologie  nnd  einiger  Artikel,  die  wir  schon 
oben  als  entbehrlieh  beseichneten,  gekürst.  Der  flbrlge  Text 
ist  nicht  leichthin  durch  Wegstreichen,  sondern  in  vollständiger 
Uiurbeitang  der  Synopsis  in  geringerer  Ausdehnung  «■sgeflihrt 
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und  oft  rdebt  pfKgnant.  Er  bringt  übrigens,  obwohl  von  neoerm 
Datum,  80  viel  uns  die  Durchsicht  ergeben  hat,  keine  Verbcöse- 
rungen  oder  Fortschritte  der  Synopaifi  gegenüber. 

Hftben  wir  im  Vorstelidnden  auch  Manches  rOgen  mflsaaa,  so 
Mta  vAp  doch,  daas  die  Synopiifi  und  dl«  SotolnAtogweliiehlt 
sicli  reehi  verinreltea  und  hellMi  mdgen,  das  rogelatemM^  wilok« 
der  Autor  eelliet  eo  yieMMh  iOr  die  Zoologie  bewilirt,  in  weHen 
Kreieea  wach  ma  nduu  Efaie  neue  Auegabe  wird  dann  oluw  ZweiW 
anch  weitere  Verbeseenmgen  bringen  und  nne  vieUeiobt  die  per- 
eöididhe  IVende  machen,  daes  das,  was  wir  oagten,  wie  wpir  ei 
sagten:  eine  ira  et  etedio  aufgenommen  und  benutit  wnrdeu 


Die  dämaehen  Annalen  und  Chroniken  dm  Jfttfalalteri.  fCriiiseh 
ttntermchi  von  Dr.  Rudolf  Vsingtr^  AmnoMr.  B^üMteh 
BofbuMammunp  186L  99  S.  m  ^.  8. 

Schon  die  vielfachen  Beziehungen,  in  welchen  die  Geeehiobte 
Dänemark^s  während  des  Mittelalters  mit  Deutschland  und  deutscher 
Geschichte  steht,  machten  eine  T'^ntersuchung  über  die  Quellen 
dänischer  Gcsrbichte  während  dieser  Periode  wUnschenswerth,  ja 
nothwendig,  um  so  mehr  als  diesen  dünischen  Quellen  bisher  noch 
nicht  die  kritische  Beachtung  zu  Theil  geworden,  deren  sich  die 
Quellen  deutscher  Geschichte  bei  uns  erfreuen.  Der  Verfasser  vor- 
liegender Schrift  hat  sich  dieser  nicht  leichten  Arbeit  unterzogen, 
eine  kritische  Zusammenstellung  dieser  Quellen  zu  liefern,  aus  wel- 
cher Werth  und  Bedeutung  jeder  einzelnen  Quelle  ersichtlich 
und  dadurch  auch  der  Gebrauch  bestimmt  wird,  welchen  der  Ge- 
j cliicht.sfor.scher  von  diesen  Quellen  machen  kann,  in  so  fern  er  da? 
Ursprüngliche  von  dem  Abgeleiteten  oder  später  Hinzugefügten 
wohl  zu  unterscheiden  hat.  Dass  bei  dieser  Arbeit  Annalen  und 
Chroniken  nicht  füglich  von  einander  zu  trennen  waren,  sondern 
beidee  gleiebmilssig  sa  berücksichtigen  war,  bedarf  kaum  einer  Er- 
innerung ;  dagegen  wurden  die  Vttae  ansgeechloeeen,  mit  elnsiger 
Anenahsie  d^  Vita  Cannti  als  einer  der  wichtigsten,  welche  jeden- 
fidle  eine  Beachtung  erheischte:  eben  so  blieb  auch  ausgeschkiaeei 
die  EBstoria  Danica  des  Sazo  Grammaticus,  weil  sie  fOr  die  Kritik  dir 
dänischen  Annalen  ohne  Zweck  und  Erfolg  war.  Dase  eadlieii  aaeb 
die  isländischen,  norwegischen  und  schwedischen  GeschichtaqiicQea 
auBgeschlossen  blieben,  versteht  sich  wohl  von  selbet 

So  viel  über  die  Anlage  der  Bchrift,  durch  welche  allerdiBgB 
die  Benuteung  der  dänischen  Annalen  und  Chroniken  auf  eine 
sichere  Bahn  geführt  ist,  die  den  geschichtlichen  Forscher  vor  Miss- 
griifen  und  Irrthümern  in  dem  Gebrauch,  den  er  von  diesen  Quellen 
macht,  zu  bewaluren  und  überhaupt  sein  Geschäft  wesentlich  xu 
erleichtern  Tcrmag.   Dem  Inhalte  nach  serfiillt  dae  Gaue  in  drei 


Digitized  by  Google 


Uainger:  DftniBolM  AonaliB  xaA  CIsoBiktt  dM  llttlil«tt«ft.  766 


Abschnitte,  deren  erster  die  dänischen  Köuigsverzeicbnisse  und  die 
kleineren  Chroniken  bis  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
befasst  (Ö.  7 — 26)  und  hier  mit  der  Chronik  von  Koeskilde  (von 
826 — 1157)  beginnt,  welche  allerdings  auf  mehr  alseinen  Verfasbcr 
hinweist,  in  ihrem  ersten  Theile  aber  nicht  nach  1137 — 11 39  fällt, 
und  zu  einem  grossen  Theil  als  Aufzeichnung  eines  Zeitgenossen 
zu  betrachten  ist;  an  dieses  Chronicon  Danicum  Anonymi  Eoskil- 
densia  echlieest  sich  noch  eine  Reihe  von  andern  minder  bedeuten- 
d«n  Qaclleii,  Neoamlogien,  KönigBverseichiiisaeii  u.  dgl.,  unter  denen 
nur  efcwft  Buen's  dfaiMie  Qeecblohte  (BueBoaie,  Aggonie  fllü  com* 
pendioee  regum  Deaiae  Hiekoria  a  Sldoldo  ad  CftnmiiiiE  VI)  zu 
nenneii  iti,  die  jedoeh  an  Alter  und  Wertk  der  BoeekÜder  Obronik, 
so  ^e  Sexo's  Oesohiehie  weit  nachsieht  und  der  Sage  yUL  *a  sehr 
Eingang  Terstattet  Am  Schlüsse  des  Abeehnitkes  fOhrt  der  Ver- 
flMser  noch  Einiges  anf,  was,  obwohl  die  frOhere  Periode  des 
Mittelalters  behandebd  und  in  so  fern  in  diesen  Abeehnitt  lidlend, 
doch  erweislich  in  seiner  Anffusnng  dem  seehaehnten  oder,  wie  die 
Annales  Bartholiniani  gar  dem  siebenzehnten  Jahrhimdert  und  «war 
dessen  zweiter  Hälfte  angehört,  mithin  da,  wo  es  sich  nm  eigeat» 
liehe  Quellen  handelt,  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

Der  sweite  Abschnitt  enthält  die  dänischen  Annalen  bis  zum 
Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (S.  27).  Die  Beschaflienheit 
dieser  Quellen  macht  eine  kritische  Untersuchung  derselben  um  so 
notbv?endiger,  als  sie  alle  auf  das  engste  mit  einander  verwandt 
erscheinen,  oftmals  dieselben  Nachrichten  wörtlich  bringen,  und 
doch  nur  selten  den  Nachweis  einer  Abkunft  aus  einer  andern  uns 
bekannten  Quelle  ermöglichen,  so  dass  es,  wie  der  Verf.  8.  27  be- 
merkt, äusserst  schwierig  ist,  hier  das  Abgeleitete  von  dem  Ur- 
sprünglichen zu  trennen,  wie  diess  doch  für  die  geschichtliche  Be- 
nutzung nothwendig  ist.  Der  Verf.  gelangt  im  Verlaufe  seiner 
Untersuchung  zu  dem  nicht  unwahrscheinlichen  Schluss,  dass  alle 
diese  Annalen  aus  einem  gemeinsamen,  jetzt  aber  verlorenen  Werke 
geschöpft  haben  (S.  28) ,  mithin  eine  und  dieselbe  Quelle  allen 
dieecn  Annalen  zu  Grunde  gelegen  hat.  Am  nächsten  dieser  Quelle 
stehen  die  Annale^  Lundenses,  von  denen  uns  ein  Excerpt  aus  grös- 
seren Annalen  (welche  darum  Annales  Lundenses  majores  von  dem 
VerfiMser  genannt  werden),  welche  bis  gegen  die  Mitte  des  drei- 
aehaten  Jahrbnnderta  reicäen,  YorUegt;  an  weUhes  Ezoeipi  sieh 
dann  weitere  Fortsetanngen  Tersehiedener  VerliBser  bis  1804  an» 
reüien«  Oer  Verl  hat  darum  diesen  Anneies,  wehte  die  einzige 
WeUdhromk  aus  der  mittelalierUchen  Zeit  aas  Dänemark  bilden, 
eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet,  die  eben  so  wohl  die 
Bfldnng  des  Ganaea,  wie  es  jetst  YOfliegt,  ala  die  Quellen,  aoa 
welchen  das  Binaelne  stammti  au  ennittÄ  bemüht  ist»  Neben  di*« 
•ea  Anasles  Lundenses,  ans  welchen  das  Chronicon  brave  Danicum 
1086  und  Anderes,  was  der  Verfasser  hieranAthrt,  entnom« 
men  ist^  spreohen  nur  noch  die  Annalee  Byeneea  (naeh  den  Bohr 
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klotfter  m  beoAimt),  oder  wie  Bie  Mher  bieeseD«  dae  Quo- 
niooii  Erid  regia  eine  Bedeutung  an,  webslie  aueh  hier  eine  hÜicn 
UntBiiiNlnmg  (8. 611t)  benrorgerufea  hal,  weil  dieee  Annriiw  vod 
eilen  dftniAohen  GescUolKteqQeUen  dee  HitteUlters  am  meisten  ver- 
breitet  waren  und  einen  Eifäluee  auf  achwedieclie  und  aelbet  devtecbe 
OeBehkbteolireiber  auegeObt  haben.  Ee  wird  geieigt,  wie  allere 
dinge  des  Werk  dee  6axo  Qxanunatietie  eine  HiuptqueUe  ffkt  dieM 
Annalen  war,  welche  übrigeae  «ueh  aus  andern  Quellen,  nament- 
lich den  Anuales  Lundenses  majores  geechdpft  und  ttberdem  mancihe 
^willkührliche  Zusätze  erhalten  haben.  Von  keinem  beeonderen 
Werth,  and  mehr  oder  minder  ans  den  Annalea  Lundenses,  Ryen- 
eee  u.  B.  w.  entnommen,  erscheinen  die  übrigen,  von  dem  Verfaaeer 
weiter  besprochenea  Quellen:  das  Brevc  Chronicon  Danicum  von 
1246 — 1290,  dann  Anonymi  Ncstvecensis  Chronologia  Danica  von 
821 — 1300,  welche  durch  einige  von  den  übrigen  dänischen  Ge- 
schichtsqucllen  abweichende  Aufzeichnungen  eine  grössere  Wich- 
tigkeit anspricht;  ferner  Anonymi  Chronicon  Danicum  von  1130 
— 1300,  Annales  Danici  von  1101  — 1313,  Incerti  Auctoris  Chro- 
nicon Danorum  von  936 — 1317,  Chronologia  renun  memorahilium 
von  1020—1323  und  Annales  Danici  von  1131  —  1326. 

Mit  dem  dritten  Abschnitt  (Ö.  Ö9  il.)  wendet  sich  der  Verf. 
den  dänischen  Geschichtsquellen  des  vierzehnten  und  fünfzehnten 
Jahrhunderts  zu,  welche  in  ähnlicher  Weise  von  ihm  kritisch  be- 
leuchtet werden.  Zuerst  erscheint  unter  denselben:  Thomae  Gej^s- 
meri  Compendium  Historiae  Danicae  ab  initio  ad  Waldemarum  IV. : 
eine  Art  von  Weltohrotnik,  von  weloher  aber  nur  das  erete  Buch, 
dae  die  dteische  Oeaohiebte  enthalt,  noch  erhalten  iet;  wie  das 
Ganse  aich  ale  eine  groaae  GompilaÜoa  dantell^  aoe  ▼emeMidenen 
alteren  Werken  Ton  dem  in  der  ersten  Hälfte  dee  fUnfkefantanJalv- 
hunderte  eis  Mttnoh  sn  Odeneee  lebenden  VerÜMeer  gesaaebt^  so  ist 
«Bob  der  Inhalt  dieaes  ersten  finebee  groeeentheils  m»  Ssa»  and 
den  Annalee  Byensee  entnommen,  aber  aneb  soit  einigen  weitssan 
Znaftteen  und  eigenthflmlioben  Naebricbten.  Als  Anfaelolmnngan 
von  Zeitgenoeeen  werden  beseicbnet  dae  Cfarenlcoa  Bfer e  Danicnm 
▼on  1276— ia47  und  die  Annalee  Daniel  Soiani  van  tSiO%^lWi 
die  Continuatio  Chronici  Danorum  et  praeoipue  Sialandiae  Ton  1808— 
1868  möchte  der  Verfasser  lieber  eine  Continuatio  AnnaliumJftjaBBiam 
nennen,  indem  bis  1318  aich  darin  fast  nur  Nachrichten  AndeSt 
welohe  in  der  Fortaetsung  der  Annalee  Ryensos,  die  sich  bis  zu  jenem 
Jahre  erstreckte,  geatanden  haben  museten  (S.  .96);  dann  folgen 
Annales  Danici  von  1316 — 1889,  Au&eiohjMmgen  Teisobiedener 
Zeitgenossen;  das  unbedeutende  Fragmentum  Annalium  von  1073 
— 1409,  das  Chronicon  Danicum  von  1241 — 1410,  eine  sehr  aus- 
gedehnte Compilation,  und:  Anonymi  Chronicum  Danicum  von  124  7 
—  1497,  das  in  seinem  ersten  bis  130 S  reichenden  Th eile  nur  einen 
dürren  und  fehlerhaften  Auaeng  aus  der  Fortaetsung  der  .Annalea 
Lundenaea  enthält. 
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Mägtn'sch- Pommer  sehe  Geschichte  aus  sieben  Jahrhunderten,  If, 
Stralsund  und  Greifstcald  im  Jahrhundert  ihrer  Gründung. 
Von  Otto  Fock,  Leipzig.  Verlag  von  Veü  ^  Comp.  Iö62. 
214  6.  in  gr.  6. 

Das  erste  Bäodchen  dieser  Rügen'sch-Pommcrsclien  Qeschichtea 
ward  in  diesen  Jahrbb.  1861  S.  920  OL  angezeigt  und  dabei  der 
Wunsch  einer  Fortsetzung  dieser  Geschichten  ausgesprochen.  Dieser 
Wunsch  erschien  eben  so  sehr  durch  die  Anlage  des  Ganzen  wie 
duvoli  die  AuBÜlhrung  gerechtfertigt,  bo  daas  wir  qhb  in  der  Thak 
nur  teien,  schon  ee  bild  diett  Forteettung  uaem  Leoctn  anseigen 
sn  können.  Wenn  jenes  erste  BSndchen  aunäohst  mit  der  Insel 
Bftgen  md  deren  ZnstSaden,  kauptsttöhlicli  im  swdlften  Jahr- 
hondiffi  eich  beschäftigte,  so  geht  daa  aweiie,  hier  anausaigende, 
aof  dae  nahe  Festland  über,  und  führt  uns  in  dar  Gesohiehte  der 
CMndung  der  beiden  bedeutendsten  StXdte  desselben  ein  Bild  der 
2vBiiade  vor,  wie  aae  im  dr  eis  ahnten  Jahrhundert  sich  dort 
geeialtat  hatten,  antapreohend  dem  nraprfinglichen  Plan  des  Ver» 
ftsaars,  in  einsehien  Bitndchen,  wo  mOglich,  je  ein  Jahrhundert 
danoataUen,  nnd  au  dieser  Darstaliung  einzelne  Hauptereigniase 
oder  Hauptmomenie,  wie  sie  einflussreich  in  einem  jeden  Jahrhun- 
dert hervortreten,  zu  benutaen.  Als  solche  erscheinen  nun  in  dem 
bemerktendreizehnten  Jahrhundert dieBegrttndung und  die  erste  Entfal- 
tung eines  städtischeu  deutschen  Gemeinwesens,  namentlich  zu  Stralsund 
und  Greifswald,  in  einem  Lande,  das  kaum  erst  einem  fremden 
Stamme  abgerungen  war,  aber  in  Folge  deutscher  Thatkraft,  dcutncher 
Cultur  und  Sitte,  wie  sie  von  diesen  neu  gegründeten  Stödten  niis- 
ging,  bald  sich  erhob  und  in  diesen  Städten  sclbät  bald  blühende 
Sitze  des  Handels  und  der  Cultur  aufzuweisen  vermochte.  So 
bietet  dieser  Gegenstand  der  Darstellung  ein  reiches  und  eben  so 
interessantes  Feld;  es  knüpft  sich  daran  ein  culturhistorisches  In- 
teresse, das  dem  Ganzen  selbst  eine  weitere,  über  die  nüchsten 
heimathlichen  Kreise  hinausgehende  Bedeutung  verleibt:  und  dass 
dazu  die  schöne  Darstellung,  in  welche  der  Verf.  die  Ergebnistse 
seiner  Forschungen  einzukleiden  verstanden  hat,  nicht  wenig  bei- 
trägt, wollen  wir  nicht  verhehlen. 

Eine  anziehende  Schilderung  des  dreizehnten  Jahrhunderte  im 
Allgemeinen  eröffnet  das  Ganze;  nachdem  der  Charakter  dieser 
Zeit  im  Aligemeinen  nach  seinen  hervorragenden  Seiten  gut  und 
bflndig  gezeii^et  ist,  geht  der  Verfl  Aber  auf  die  Bedeutung  der 
Btidte  und  ihren  ESnllusa  auf  die  Entwicklung  und  Gestaltung 
der  Zettl  namentlich  in  DeutBchland  und  knüpft  dtfan  die  deutschen 
Anaiedelungen  in  den  Ostlichen  Qrlnalindemi  wo  sie  auch  nament» 
lieh  in  den  rflgen-pommerschen  Landen  durch  Fflrsten  und  Kirche 
gefordert  wurden:  nach  diesen  allgemeinen,  woU  nothwendigen 
BrMerungen,  die  in  gedrftagten  Umriaaen  ein  Bild  der  ganzen 
Zeit  au  gäen  auoheDi  wendet  sich  dann  der  Verl  niher  dem  be- 
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sondern  Gegenstände,  den  er  zur  Behandlung  sich  erwüliU  hat, 
sa  der  Gründung  von  Stral^^iind  und  von  Greifswald. 

Die  Gründung  von  Stralsund  fallt  jedenfalla  in  den  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  schon  1209,  wo  nach 
den  Pornmerachen  Chronisten  Fürst  Jeromar  I.  von  Rügen  die 
Stadt  am  yuiitle  von  Strela  gegründet  haben  soll,  oder  doch  nicht 
sehr  lange  nachher,  und  jedenfalls  vor  1234,  in  w^elchem  Jahre 
Fürst  Wizlaw  I.  der  Stadt,  die  er  mit  ihrem  älteren  Namen 
Stralow  nennt,  Lübisches  Recht  ertheiU:  denn,  bemerkt  der  Verf. 
S.  59,  weil  sie  hier  als  eine  schon  vorhandene  städtische  Anlage 
in  die  Geschichte  eintritt,  müssen  ihre  ersten  Anfänge  bereits  früher 
angesetzt  werden.  Wenn  also  auch  die  erste  Anlage  der  Stadt 
vor  dieses  Jahr  fallen  muss,  so  datirt  sich  doch  ihre  ConstilBinuig 
SU  einer  dealeclie&  Stadt  erst  von  dieeem  Jalire  an;  mifr  der  Sr- 
theilung  des  lübisohen  Reehtsi  woduroh  der  Btadt  Stralow  dteMllM 
Gerechtigkeit  und  Freihett  yerlieben  ward,  wie  de  der  nalieoSladt 
Rostock  bereits  au  Theil  geworden  war,  war  ihr  BelbetsflBd^lNit 
der  Verwaltung,  Unabhftngigkeit  der  Rechtspflege  und  die  IMt 
EntflidtaDg  aUer  Thitigkeit  and  Kraft  ihres  Bürgerthiuna  gesickert 
und  damit  die  Grundlage  aller  weiteren  Entwicklung  in  Ibdii  «ad 
Wohlstand  gegeben  (8.68);  mit  dieser  entschieden  deatschen  Bich- 
tong  trat  auch  die  Umwandlang  des  WeDdischen  Namens  Stralow 
in  das  mehr  germanische  Stralsund  oder  Stralesund  ein, 
welchem  Namen  die  Stadt  seit  dem  Jahre  1240  officiell  bezeichnet 
erscheint:  dann  da  die  Meerenge,  in  "welcher  die  Strale-Insel  lag, 
der  Sund  von  Stralc  oder  der  Strale-Sund  hiess,  so  war  es  natür- 
lich, dass  die  an  diesem  Sund  angelegte  Stadt  als  die  Stadt  am 
oder  zum  Strale-Sund,  kurzweg  als  Stralesund,  Stralsund  bezeichnet 
wurde  (S.  Ö8).  Der  Verfasser  entwirft  nun  aus  dem,  was  die  nocl: 
vorhandenen  Quellen  bieten,  ein  Bild  der  Stadt  im  Laufe  dieses 
dreizehnten  Jahrhunderts:  er  richtet  seinen  Blick  auch  auf  die  äussere 
Erscheinung  der  Stadt,  wie  sie  sich  in  dem  letzten  Viertel  dieses 
Jahrhunderts  gestaltet  hatte,  auf  den  Grund  und  Boden,  auf  welchem 
sie  angelegt  worden  war,  auf  die  nächsten  UmgebuLgen, 
die  Mauern  und  Thore  der  Stadt,  die  freien  Plätze  im  Innern  \nt 
die  Hauptgebäude,  insbesondere  die  verschiedenen  Kirchen,  Klöster, 
Spitäler  u.  dgl ,  wobei  er  zugleich  der  Veränderungen  gedenkt,  di« 
im  Laufe  der  Zeit  bis  zur  Gegenwart  eingetreten  sind« 

(Schlnss  folgte 
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(Schlttss.) 

In  fthnlicher  Weise  fuhrt  der  Verfasser  die  Grflndungsgeschichte 
▼on  Oreifswald  vor,  das  nur  wenige  Meilen  von  Stralsund  ent- 
fernt^ dem  nahen  Kloster  Eldena,  welches  bei  aeinen  anegedebnten 
BealtBungen  das  dringende  BedttrfnisB  eines  Marktplatzes  für  den 
Absats  seiner  Produkte  empfand,  seine  Entstehung  verdankt  und 
seinen  Namen  von  dem  Walde  —  dem  Greiffenwalde  in  dem 
es  angelegt  ward,  erhielt  Wenn  gewöhnlich  das  Jahr  1288  als 
das  Jahr  der  Gründung  angenommen  wird,  so  aeigt  der  Verüuser, 
dass,  wenn  wir  auch  um  diese  ZeÜ  eine  erste  Dorf-  oder  Hof- 
Anlage  annehmen,  doch  Greilbwalde,  als  Markt  und  Stadt,  erst 
apSter  im  Laufe  der  vierziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  entstand: 
urkundlich  kommt  „oppidom  Gripheswald  cum  omnibus  pertinentüs 
suis**  sueret  im  Jalure  1248  vor;  im  folgenden  Jahre  ging  es  au 
Lehen  an  die  Herzoge  von  Pommern  über;  in  dem  weiter  folgen- 
den Jahre  (1250)  erhielten  die  Bürger  Recht  und  Freiheit  der  Stadt 
Lübeck,  und  damit  war  Greif»\vald  eben  so  wie  Stralsund  als 
deutsche  Stadt  constituirt.  Der  Verfasser  führt  uns,  wie  vorher 
bei  Straläund,  zuerst  die  Geschichte  der  Stadt  innerhalb  des  von 
ihm  gewählten  Zeitraumes  vor,  schildert  dann  ihre  Umgebungen, 
ihre  Gebäude  u.  s.  w.  um  dann  uns  noch  einige  kleinere  Städte 
Pommerns  vorzuführen,  in  deren  Anlage  auf  ähnliche  WeiriC  das 
deutsche  Element  sich  wirksam  erwies  (Loitz,  Barth,  Damgarten, 
Tribsees,  Grimmen,  Garz):  gewissermassen  als  Gegensatz  dazu  er- 
scheinen die  in  eine  spätere  Zeit  fallenden  Städtegründlingen  von 
Frauzburg  und  Bergen,  deren  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  be- 
sonders gedacht  wird. 

Nach  diesen  mehr  geschichtlichen  Erörterungen  folgt  (S.  128  fr.) 
eine  Darstollung  der  mneren  Culturzuätäude  dieser  Städte,  ihrer 
Verfassung  und  ihrer  Rechtspflege,  wobei  allerdings  Stralsund 'und 
Greifbwalde,  schon  um  ihrer  Machtstellung  willen,  vor  den  Ihrigen 
hervortreten,  anch  in  den  nodi  erhaltenen  Urkunden  und  Btadt- 
bQchern  ein  hinreichendes  Material  aur  Darstettung  dieser  Zostinde 
bieten.  Es  ist  dem  Verlittser  anch  hier  gelungen,  eine  recht  an- 
siehende  Darstellung  dieses  inneren  Lebens  nach  seinen  verschie- 
denen Seiten  nnd  Richtungen  zu  gehen,  bei  der  man  gerne  Unger 
verweOi  Dass  die  VerftMsung  sich  an  die  von  Lübeck  anlehnte, 
geht  schon  aas  der  Bewidmung  mitLabischem  Rechte  hervor,  und 
LY.  Jihrg;  la  Heft.  49 
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so  findet  sicli  auch  in  Stralsond  wie  in  GreiDswalde  die  dreifache  OUe» 
denmg  des  Verbsenngslebene  in  einen  Yc^,  in  einen  Rath  und 
in  die  Gesammtgemdnde  aller  Stadtbürger.  Das  VerhiHaias  dieaer 
drei  CUieder  der  Verfusung  zu  einander  wird  dann  im  Einzelnen  nach 
den  Quellen  erSrtert:  die  Bedeutung  des  Vogtes,  als  des  Vertreto^ 
dcä  Landc.^herrn  tritt  hier  sehr  zurUfik:  auch  die  Bedeutung  der 
Bürgerschaft  in  allgemeinen  Versammlungen,  welche  dreimal  im 
Jahre  unter  Vorsitz  des  Vogte»  gehalten  werden  sollten,  ereheint 
gering  und  im  Hintergrund:  desto  m^hr  tritt  der  Rath  hervor,  auf 
welchen  der  eigentlich  reale  Gehalt  der  Vogteigewalt  wie  der  bür- 
gerlichen Geaammtgcmeinde  übergeht:  „in  ihm  gravitirt^  wie  der 
Verfasser  richtig  bemerkt  S.  141,  die  ganze  Verfassung,  er  ist  der 
politische  Mittelpunkt  des  ganzen  cornniunalen  Organismus,  in  Ihm 
ibt  die  ganze  Denk-  und  Willenskraft  dcrfaelben  zu  kräftiger,  ener- 
gischer LebenBüu.sserung  zusammengefasst."  Darum  hat  der  Verf. 
eine  eingehende  Erörterung  die.^em  Ilauptfaktor  des  Vcrfa^^r^ung^ 
lebenB  gewidmet,  seine  Rechte  und  Pflichten  in  Bezug  auf  Ver- 
waltung wie  auf  Rechtspflege,  seine  Zusammensetzung  und  Bildung, 
und  Alles,  was  dazu  gehört,  dargelegt,  uud  dann  in  einem 
weiteren  Abschnitt  Handel  und  SchiflTfahrt,  den  Verkehr  mit  allen 
seinen  Förderungen  wie  Hemmnissen  u.  dgl.  m.  geschildert.  Mit 
deffK  BiiLpde  der  fünf  wendischen  Städte  (Lübeck,  Wismar,  Rostock 
Stca^u^^  uj^d  Qreüawald)  im  Jahre  1298  sohliesst  die  Darstellung 
äaß  Ver&aiem,  der  mfjn  mit  gleicheni  Intereaee  bis  aum 
Sji^ufBe  fdgt  In  einem  dr^i&chen  Anhance  werden  auABat  die 
^tefitien  Nachrichten  üh^r  dia  Gründung  und  die.erslen  Schiolc^ele 
der  Stadt  9tral8und|  dann  eben  so  die  iltesten  chronologisch^  Nach- 
richten m|d  Url^nnden  liher  die  dründipg  der  Stadt  Orelfewald 
ay^S^fUhi^t  und  an  dritter  Stelle  eine  alte  ureiÜBwalder  ZolIro)ie  aas 
der  aw^iten  imiftedeB  :Kin.  Jahrhunderte^  wahrBchetnUch  von  1875| 
mitgeth^t,  und  swar  in  deutecher  Uebereetaung  nach  dem  im 
Greiftwalder  Stadikarchiy  befindlichen  QriginaL 

Mann  Friedr.  Professor:  Oeorg  Farster,  ein  d$iUäeh€i  LtbmMä. 
Frmmfifd  mU.  IV  und  37  8.  6. 

Seitdem  König  den  bek^nn^  Weltumsegler  und  l^ainzer  De* 
magogen  G.  Forster  in  einem  Romane:  die  Klubistcn  gefeiert  und 
ihn  als  einen  edlen  Republikaner  hingestellt  hat,  vergeht  schier 

kein  Jahr,  ohne  dass  der  Held  jenes  Romans  nicht  in  einem  Sam- 
melwerke, in  einer  Literaturgeschichte  oder  Monographie  bald  als 
Alürtyrer  der  Freiheit,  bald  als  Opfer  seiner  Grundsätze,  bald  als 
Vorbild  fiir  Deutschland  und  wie  die  schönen  F.pithcta  mehr  heissen, 
hingestellt  wird.  Das  vorliegende  Schriftchen  nennt  ihn,  wie  bis- 
her üQfik  Niemand  »Qia  deiiAt)S9hj^  XiebeiQtB^Ud.''    Da  das  3U(^<^ 
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in  der  Schweii  mohienen  ist,  dachte  ich  sofort  «der  Schweiser 
kennt  PeatscUaiid  nicht',  und  als  ich  im  ersten  Satse  des  Vor- 
worts lasi  dese  er  einige  Jshre  in  der  Kfthe  des  „goldenen  Mains* 
suViachte,  wurde  ich  in  der  Meinung  hestftrkt,  dass  ihm  Deutsch- 
land unbekannt  geblieben  sei,  denn  wer  kann  Mains  jetzt  „golden*^ 
nennen?  leider  längst  schon  Niemand.  Wetter  sagt  der  Verfasser: 
„Nachstehendes  BUd  ist  in  mir  durch  gewissenhafte  Benützung 
dessen  entstanden,  was  über  Förster  geschrieben  worden  ist  und 
was  er  selber  geschrieben  hat"  Das  bezweifeln  wir  sehr;  wir 
meinen,  der  Verf.  kenne  vieles  nicht,  was  hierher  gehört  ^^Die 
Arbeit  ist  ursprünglich  eine  Vorlesung"  wahrscheinlich  meist  vor 
Damen,  und  da  kann  sie  hingehen;  wenn  aber  dabeisteht  ^sie 
dürfte  beitragen  den  Vielgerübmten  und  Viclverkanntcn  mehr  und 
mehr  der  Vergc^.-'enheit  zu  cntreissen  und  im  Andenken  des  Volkes 
herzustellen",  so  hat  der  Verf.  gerade  so  gefehlt,  wie  seine  Vor- 
gänger, nur  wenn  er  kein  Dcutacher  ist  schlag  ich  es  ihm  nicht 
so  hoch  an.  Doch  scheint  er  sich  für  Deutschland  zu  interessircn, 
indem  er  für  es  Aehnlichcs  fürchtet  wie  bei  Nizza  und  Savoyen. 
Wie  aber  aus  Försters  Wirken  und  Lehen  die  Lehre  spreche:  — 
„dass  die  rückhaltlose  alle  Herzen  gewinnende  deutsche  Freiheit 
das  einzige  wirksame  Vcrtheidigung:esystem  für  dieKlieinlande  ist" : 
das  ist  schwer  zu  begreifen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Forster  den 
Fransosen  die  Bheinlande  schenkte,  dass  gerade  er  erklärte,  die 
Freiheit  am  deutsohen  Rheine  sei  nur  mSf^cb,  wenn  sich  das  Land 
der  IransQsisohen  Republik  einwleibe;  oder  meint  der  Vert  nur 
eine  Republik  in  Deutschland  würde  die  Rheinlande  schtttsen?  Man 
siehl»  der  Schweiser  hat  Deutschland  nicht  kennen  gdemt» 

Die  Vorlesung  gibt  nun  dss  Leben  Forsters  in  schellen  Zügen, 
seine  Reise  besonders  betonend  und  nicht  selten  Uber  seine  jewei- 
lige Denkweise  berichtend,  GrundsStse  und  Gedanken  von  ihm  aus- 
hebend, iUessend  aber  viel  su  parteiisch,  indem  last  kein  tadeln- 
des WOrtchen  steht,  Vieles  Terschwiegen  und  nur  mitgetheilt  ist, 
was  Sur  Feier  des  Mannes  dient  Wir  wollen  das  frühere  über- 
sehen und  nur  Forsters  Aufenthalt  in  Mains  betrachten.  Indem  der 
Verf  die  ersten  swei  Jahre  fast  ganz  übergeht,  wendet  er  sich 
sctgleich  zu  dessen  Meisterwerk  „den  Ansichten  Tom  Niederrhein* 
und  fuhrt  daraus  s,  B.  die  herrliche  Schilderung  des  Kölner  Doms 
an.  Wenn  er  dies  Buch  „nach  dem  einstimmigen  Urtheil  der 
Kritik  den  besten  Erzeugnissen  deutscher  Prosa  an  die  S|ite  stellt" : 
so  w^ar  hierhei  nicht  zu  vergessen,  was  Forster  selbst  über  es 
schreibt:  „Ich  weiss,  das  Buch  liat  seine  Fehler,  seine  Mängel  und 
ich  glaube  diese  kenne  ich  nunnielir  ziemlich  genau  sowohl  was 
Stoff  als  Einkleidung  und  Ötil  betritt  j  aber  ein  schlechtes  Buch 
ist  es  doch  nicht**  —  „Im  zweiten  Band  der  Stil  weniger  ge- 
spannt" u.  s.  w.  Stärker  noch  sind  die  Urtheilc  von  Heyne  und 
Körner,  wie  denn  auch  Schiller  auf  Forsters  Stil  nie  gut  zu  spre- 
chen war.    Dagegen  hat  Lichtenberg  sogleich  ein  gro&scs  Lob 
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^dcn  Aii^jichten"  ausgCatcUt — aber  nur  in  eiücni  Dauksaguugrbrief 
an  t'ürstcr  selbst,  nicht  ohne  seine  Ironie  beizufügen,  und  er  liat 
trotz  jahrelangen  Bitten  und  Ermahnungen  von  Seiten  Försters  und 
Heynes  nie  eine  Reccnsiou  von  demselben  veröffentlicht,  obwohl  er 
es  gleich  Anfangs  versprochea  hatte»  Wir  erwIUiiieii  dies  sieht, 
um  „die  Ansichten*  herabsueetien,  sondern  weU  die  Kritik  nicht 
so  dttstimmig  ist,  wie  der  Verf.  sagt 

Die  Theilnahme  an  der  französischen  Bevolntion  in  Hains 
schildert  der  Verf«  also:  ,,derMath  und  die  UneigennUtzigkeit,  die 
er  iMi  Jeder  Gelegenheit  hewfthrte,  gewannen  ihm  aller  Hersen. 
Bald  war  er  der  Mann  des  öffentlichen  Vertrauens.  Man  w8hlte 
ihn  In  den  Verwsltungsrathi  und  im  Märs  1798  wurde  er  nach 
Paris  geschickt**  u.  s.  w.  8ehr  kurz,  doch  manches  ungenau  und 
anders  falsch.  Uneigennützig  wird  er  genannt  von  seiner  Frau  und 
auch  seinen  Freunden;  ohne  Zweifel  im  Vergleich  mit  den  räube- 
rischen Franzosen  und  andern  höchst  habsüchtigen  Beamten,  sei- 
nen Freunden;  doch  weiss  ich  nicht,  woher  er  seit  Jan.  1793  in 
Mainz  ^'o  vieles  Geld  hatte,  besonders  wenn  er  keinen  üchuU  für 
seine  Administration  erhielt,  wie  König  meint.  Kr  hatte  auch  Muth 
—  wie  noch  andere  —  nich  manchmal  den  Franzosen  gegenüber 
des  Landes  anzunehmen.  Sonst  von  persönlichem  Muth  kenne  ich 
kein  Beispiel;  dagegen  schreibt  Nau,  sein  Kollege  an  der  Univer- 
sität, von  ihm  und  Wedekind:  „da.ss  beide  gleich  furchtsamen  Tyran- 
nen vor  jedem  Hauch  zitterton  und  die  herzliaftc  Sprache  eines 
redlichen  Mannes  ihre  Gesichter  bleichte."  Wedekind  hat  darauf 
(es  wurde  1795  geschrieben)  nicht  geautwortet.  Ferner  war  För- 
ster nie  der  Mann  des  öflentlichen  Vertrauens;  wie  oft  klagt  er, 
dasä  die  Mainzer  ihn  nicht  wollen,  er  bei  den  Franzoseo  nichts 
gelte,  er  nicht  gewühlt  werde  u.  a.  m.  Kr  wurde  auch  nicht  in 
den  Verwaltungsrath  gewählt  —  bündern  von  Custinc  kommandirt 
oder  oktroirt.  Weiterhin  wird  von  scincu  Handlungen  in  Mainz 
nichts  erzählt,  olles  übergangen,  nicht  das  wenige  Gute,  nicht  das 
viele  Böse,  das  er  TorUbt;  sein  öffentliches  Wirken  nicht  gesdul- 
dert|  sein  Privatleben  nicht  berührt^  nicht  das  Verhültniss  zu  seiner 
Frau  bemerkt^  nichts  ttbor  das  Benehmen  gegen  seinen  Vateri  sei- 
nen Schwiegervater,  seine  Freunde  u.  s,  w.  Und  dies  soU  ein 
liSbensbild  seini  Gedanken  nur  und  Aussprüche  über  seine  poli- 
tischen Ansichten  sind  angemerkt,  und  zwar  blos  die,  welche  sein 
Lob  enthalten;  man  könnte  eben  so  viele  und  zwar  gegentheüige 
anführen.  Wenn  der  Verf.  z.  B.  sagt:  „Nicht  Leidenschaft  oder 
Antipathie  gegen  die  Herrschenden,  sondern  die  objeetivste  Wür- 
digung machte  Förster  zum  Republikaner**,  so  spricht  er  hieriwar 
Anderen  nach^  aber  die  Wahrheit  i.st  es  nicht  Abneigung  und 
Haas  gegen  die  Herrschenden  beseelte  ihn  von  jeher,  und  nur  wenn 
er  Geschenke  von  ihnen  erhielt  oder  sie  um  Unterstützung  an- 
ging, sprach  er  manchmal  anders;  hätte  er  vor  dem  18.  November 
Geld  von  P^eossen  das  er  darum  bat  erhalten,  so  h&tte  er  den 
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läDgf^t  einwohnen(!en  Hass  gegen  Preusseu  unterdrückt  und  wäre 
sogar  nach  Berlin  gewandert.  Und  gleichwohl  nahm  er,  der  fran- 
zösische Beamte,  noch  im  December  eine  Unterstützung  von  dort 
an,  wozu  der  Minister  Ilerzberg  beistimmte  in  der  Hoffnung  „er 
werde  ein  guter  Prei]«?e  bleiben."  Wie  gefährlich  dies  damals  war, 
wo  Custine  in  Mainz  je,den  zu  hangen  drohte,  der  ihm  eine  Unter- 
handlung mit  Prcusaen  nachsagte,  sieht  man  noch  daraus,  dass 
sogar  im  September  des  nächsten  Jahres  Forster  noch  fürchtete, 
wenn  die  Berliner  Scheine  nach  Paris  kamen,  au  der  Kehle  ge- 
kitzelt zu  werden.  Solche  mindestens  zweideutige  Handlungen  kennt 
der  Verfasser  nicht. 

Auch  sah  Forster  ein,  wie  seine  Handlungsweise  in  Mains 
anderwärts  beurtheilt  werden  muss;  als  H^e  Um  beschwor  die 
firaosdsisdie  Stelle  niedenulegen,  sobrieb  er:  ^Jcb  soll  Temünftig 
werden,  was  doch  jetzt  gar  nichts  sagen  wÖl  als  dass  ich  ein 
doppelter  Schurke  sein  soll,  nachdem  ich  in  den  Augen  der  Leute 
jenseits  des  Rheines  an  ihnen  einer  geworden  bin."  Solche  Ausspruche, 
die  seigen,  dass  noch  nicht  alles  Gefühl  für  Wahrheit  und  Pflicht  in 
ihm  erstickt  war,  werden  von  den  Panegyrikem  nicht  erwähnt;  wenn 
er  aber  später  sagt  „meine  Grundsätse  sind  mein  Unglück",  so 
st^t  dies  fiberall  in  den  Biographien,  ohne  einmal  zu  bedenken, 
dass  bei  einem  so  allgemeinen  Spruch  schier  Alle  Alles  vertheidi- 
gen  kdnnen,  und  ohne  dann  speciell  nachzusehen,  wie  eigentlich 
Forster  an  Grundsätze  sich  nie  band.  Weil  er  aber  oft  so  eine 
Aeusscrung  that  und  weil  er  immer  von  sich  lobend  spricht: 
nun  denn  so  bedauert  man  ihn  wegen  .seines  Unglücks  und  be- 
wundert ihn  wegen  seiner  Grundsatze!  Wenn  wir  also  sehen,  dass 
er  nur  aus  Goldnoth,  nicht  aus  Grundsätzen  zu  den  Franzosen 
tiberging  und  dass  er  selbst  zugesteht,  wie  er  in  den  Augou  der 
Deutschen  wegen  dieses  Vebcrgangs  zum  Schurken  wurde:  wie 
wird  man  denn  erst  sein  weiteres  Benehmen  im  Mainzer  Convent 
beurtheilen  müssen?  Hören  wir  vorerst,  was  unser  Verfasser  sagt; 
„Wie  konnte  Forster  als  Deutsclier  den  Anschluss  der  Rheinlande 
an  Frankreich  begünstigen?  Der  Schlüssel  zu  dieser  Handlungs- 
weise liegt  in  seinem  Ausspruch:  „Nur  sowie  Nationen  haben  ein 
Vaterland.  Er  sah  zu  klar,  als  dass  er  nicht  hätte  Terkemten 
müssen,  dass  Deutschland  verloren  gegangen  j  und  er  fühlte  8U 
gross  und  patriotisch  tief,  als  dass  er  sich  mit  dem  untergesohobe- ^ 
nen  Vaterlande  der  bestehenden  YerhifliniBse  hätte  abfinden  oder' 
gar  fUr  ein  specielles  Vaterläadchen  hätte  begeistern  können.'^  Diese 
Veriheidigung  ist  weder  wahr  noch  klarl  Also  Forster  meinte 
Peutschland  wäre  yerloren  was  gar  nicht  der  Fall  war  —  der 
Schweiaer  muss  die  deutsche  Geschichte  von  damals  nicht  kennen 
—  er  konnte  sieh  nicht  ffir  ein  specielles  Vaterländchen  begeistern 
^  was  heisst  das?  soll  darunter  Maina  yerstanden  sein;  vor  drei 
Jahren  dankte  er  dem  Kurfürsten  öffentlich,  dass  er  ihm  sein  Vater- 
land wieder  gab  und  rtthmte  Maina  gar  echr  -~  er  fühlte  tief  patrio* 
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tisch  —  wie  so?  da  er  sein  Vaterland  aufgibt?  —  wahrsclieiiilicb 
soll  68  -weltbUrgerlich  heissen.  Aus  diesen  Gründen  und  well  nur 
80  wie  Völker  ein  Vaterland  haben  —  was  bif<her  Niemand  meinte 
—  begüns^tigtc  er  den  Anschluss  an  Frankreich?  Der  Verfasser 
hat  durchaus  ungenau  die  Geschichte  Forsters  in  jenen  Tagen  be- 
trachtet. Forster  hat  den  Anschluss  nicht  blos  bcgün?tigt,  sondern 
zu  allererst  davon  gesprochen,  öffentlich  und  heimlich  dahin  ge- 
wirkt ;  von  den  vier  Vorschlügen,  die  dies  im  Convent  bezweckten, 
hat  er  den  scinigen  durchgesetzt,  nicht  aber  weil  nur  so  wie  Völker 
ein  Vaterland  haben  —  dieser  Ausspruch  kommt  bei  ihm  damals  nicht 
vor:  sondern  aus  Hass  ^gegen  die  zwanzig  kleinen  Tyrannen,  die 
alle  nach  Menschenblut  dürsteten*  —  so  nennt  er  die  deutschen 
Fürsten  —  aus  Wuth  „gegen  den  Mordbrenner*  —  so  nennt  er 
den  Kurfürsten,  seinen  grössten  Wohlthäter !  —  denen  allen  er  die 
Todessirafe  zuerkannte,  wenn  sie  Versuche  machten  ihr  Beaitcthiim 
wieder  sn  gewinnen  —  und  aus  Privatiweeken,  Indem  er  nicbte 
sehnlicher  wflnscht^,  ala  nach  Paria  cum  Deputirten  gewüili  m 
werden. 

Mit  Schamröthe  wird  jeder  Deutsehe  erfttüt^  wenn  er  das 
infame  Schreiben  liest,  das  Forster  im  Kamen  des  Hainaer  Gonvenls 
an  die  Franzosen  schrieb«  „Auf  die  Vorz&ge  unserer  Bhdnlande 
sind  wir  nur  darin  stolz,  weÜ  wir  sie  unsem  Befreiern  darbringen 
können  —  durch  die  Vereinigung  mit  uns  erhaltet  ihr  Hains  — 
den  Schlttssel  des  deutschen  Reichs,  und  die  einzige  Oeffnung,  durch 
welche  noch  neue  Provinzen  den  Armeen  der  Feinde  (so  nennt  er 
immer  die  Deutschen)  zugänglich  bleiben.**  Und  diesen  Mann,  den 
Ilauptverrüther  deutschen  Landes  will  man  als  ein  deutsches  Vor- 
bild hinstellen  I  Da  bat  Gervinus  richtiger  gefühlt,  wenn  er  meinte, 
Forster  sei  wegen  des  Verraths  zu  entschuldigen,  weil  er  kein 
Deutscher,  sondern  ein  Pole  sei.  Da  denken  und  urtheilen  die  Fran- 
zosen patriotischer:  als  Toulon,  das  den  Engländern  sich  ergeben 
hatte,  erobert  wurde,  tödtetcu  sie  viele  tausende  —  beiläufig  be- 
merkt: Forster  frohllokte  hierüber!  Als  die  Franzosan  meinten, 
einige  wollten  die  Stadt  Strassburg  den  Deutschen  überliefern, 
mordeten  sie  viele,  schuldige  und  unschuldige.  Nur  wir  Deut:?che 
handeln  immer  verkehrt;  hier  gibt  es  immer  Leute,  die  den  Vcr- 
riithcr  „mit  Grundsätzen"  entschuldigen.  So  etwas  wäre  in  Frank- 
reich nicht  möglich!  Auch  in  den  ersten  30  Jahren  galt  Förster 
überall  als  Verräther  an  Deutschland  j  seit  dem  aber  entschuldigt, 
ja  feiert  man  ihn ! 

Um  nun  noch  eins  hierbei  zu  bemerken ,  schreibt  der  Verf. 
der  durch  Forster  bewirkten  Uebergabe  der  Rheinlande  an  die 
Franzosen  eine  zu  grosse  Wirkung  zu,  wenn  er  meint,  dass  die 
Bhelnlinder  das  Stack  Freiheit,  das  Me  sich  damals  erobert  hatten, 
nun  stets  mit  Zähigkeit  festhielten.  Auf  das  Jahr  1793  und  1793 
dies  lu  beziehen,  ist  gana  falsch.  Wenn  die  Rheinlander  sieh  Ton 
den  andern  l)eutschen  in  dezug  auf  Verfassung  und  FfelhetCsBefce 
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unterscheiden :  so  ist  dies  theils  die  Folge  der  französischen  Re- 
volution im  Allgemeinen,  die  hier  mehr  wirkte  als  anderwärts,  theils 
dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  sie  von  1797  an  17  Jahre  dem 
franitts&Behen  Reiche  Angehörten  j  Forster  hat  hieran  keinen  TheiL 

Koch  einige  Klflin^koilm  woRen  wir  berichtigen.  Wenn  der 
Ver£,  0c1ir0ibt:  ,  Während  semeB  Pniaer  Autethalis  fiMd  die  £r« 
oherung  von  MeliiB  durch  die  FreusBeD  statt  und  Fofoter  tinvde 
fltnnUoh  geächtet'*:  so  ist  leteteres  nicht  genan;  Forster  War  wid 
ane  seine  Mainser  Freunde  schon  längst  in  die  Bdchsadrt  Cr- 
ItIM;  nnd  richtig  nennt  ihn  Hoher  „iSneii  Btafttorerbreohery  den 
keine  Jury  freisprechen  kann.**-—  Diese  und  ähnliche  Terdamiiiendtt 
Aufldrttckeseiner  Verwandten  ans  Mherer  Zeit  ignerlreBFdMerb  Bio- 
IP'aphen  immer.  —  Wenn  eher  der  Verftuser  unter  jener  j^RfiB** 
Hohen  Ächtung**  das  Tidbeqirochene  Gebot  von  100  Dukaten  auf 
Försters  Kopf  versteht:  so  ist  dies  Gebot  durchaus  nicht  zu  er- 
-weisen  nnd  beruht  auf  gar  keinem  Grunde;  im  Gegentheil  Ueäe 
Kalkreuth,  der  vor  allen  andern  jenes  Gebot  gestellt  hätte,  im  näm«* 
liehen  Jahr  in  einem  Briefe  an  Forsters  Frau  „sein  Missyerhähniss 
zum  deutschen  Reiche  ganz  unberührt"  und  in  Mainz  gingen  Forsieita 
MObel  und  Eiffektcn  nicht  verloren,  wohl  aber  theilweise  in  Paris^ 

Auf  Braunpcliweig's  Bemerkung:  „Von  Forster  begreife  ich 
nicht,  der  hatte  docli  zu  leben"  wiederholt  der  Verf.  den  bekannten 
Witz,  der  hohe  Herr  scheine  den  Magen  als  den  Sitz  der  politischen 
XJcberzeugung  anges^ehen  zu  haben ;  so  .«chaal  dieser  ist,  so  trifft 
er  doch  bei  Fornter.  Er  fühlte  sich  so  arm,  dass  „er  elend  um 
Brot  bei  einem  Despoten  bettelte"  und  er  setzt  bei:  „mehr  war  es 
doch  nicht,  was  den  Ausschlag  gab  und  geben  musste",  d.  h.  Mangel 
an  Geld  führte  ihn  den  Franzosen  zu.  „Am  12.  Jan.  starb  Forster" 
schreibt  der  Verf.  den  Biographen  nach ,  doch  keiner  hat  den  wahren 
Todestag  ermittelt;  sie  verglichen  den  französischen  Kalender  nicht 
mit  dem  deutschen,  daher  der  Fehler;  Forster  starb  am  10.  Jan.; 
die  Begründung  wollen  wir  hier  weglassen. 

Die  Frage  „ob  Forster  um  den  Freiheitsbanm  getanat  habe" 
kminte  der  Ver£  leieht  beantwdrteo,  wenn  er  die  Maiheer  Ver- 
bihttisse  genau  belraehtet  hitte.  Um  den  OfibntUoh  aufgestellten 
Freiheitsbaum  hat  Forster  nicht  getaut:  als  der  erste  gesetstwurde^ 
war  er  gar  nieht  bei  der  Feier;  als  der  sweite^  nahm  er  aisFrü- 
sideut  des  tthibs  allerdings  Theil,  aber  man  tanete  nioht  um  den 
Baum.  Dage|(eD  auf  den  Baflen,  welche  die  Klubisten  gaben,  tarnte 
man  um  einen  in  der  Mitte  des  Saales  stehenden  Baum;  und  da 
mag  Forster  mit  Madam  Forfcd  getaut  d.  h.  um  den  Baum  tan- 
send  sieh  bewrgt  haben;  denn  wenn  er  gleich  1780  sohrieb:  „ich 
tau*  lAfli^  se  hat  er  doch  vier  Jahre  darauf  in  Wien  einmal  ge-> 
taust 

„Wir  finden  hei  Forster  niemals  GroBSmannsucfat)  aber  desto 
SMhr  eiafiche  wirkliche  Grösse'^  in  seinen  Worten  und  Schriften 9 
meUietwe|en;  in  seiadm  Uandeln?  selten.  Ich  will  mir  £iniges  er» 
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wähnen;  Öchuldeo  machte  er  wie  der  GitMOiiAiuisüclitigBte;  er  httfte 
bei  einer  kleinen  FamOie  (swei  Kindern)  ümMr  swci  IMgde  und 
«men  Bedienten;  wenn  er  reiste,  reiste  er  mit  aeohs  PosipfMen; 
die  Reiee  Yon  ihm  Allein  von  GMtingea  nach  Mains,  wahrscheinlieh 
mit  der  Bflckreise,  koatete  60  Dukaten;  in  Pnri%  wo  er  eo  arm 
war,  dasB  er  kanm  seiner  Frau  etwas  schicken  konnte,  beeees  er 
rine  Chaiee;  er  ging  immer  mit  Fttrsten  und  Minister  um  und  In 
Maina  ärgerte  ihn,  daes  der  hohe  Adel  ihn  nicht  wollte;  an  das 
Volk  aehloss  er  sich  nie  an  und  selbst  den  Malnier  Demagogen 
enischlfipfen  maaehe  Aeusserungen,  dase  er  nicht  au  dieser  SteUong 
geboren  sei« 

Wir  könnten  noch  Tiele  andere  Aeuseerungen  und  Aussprüche 
des  Verfaasers  aus  Forstsrs  Lehen  und  Schrillen  selbst  in  Zweifel 
bringen  und  widerlegen,  doch  wir  eilen  zum  Schlüsse.  Noch 
scheint  nicht  die  Zeit  su  sein,  wo  die  Deutschen  über  Forster  ein 
richtiges  Urtheil  fällen  wollen.  Der  Verf.  yermag  es  nicht;  er 
muBs  erst  die  Mainzer  GeBchichtc  jener  Zeit  kennen  lernen  aber 
nicht  blos  aus  Forsters  Briefen.  Forster  mag  immer  sein  ein  be- 
rühmter Weltnmpegler,  ein  guter  N*turforschor,  ein  fertiger  I.^ober- 
setzer,  ein  b^sharer  Keisebeschreiber,  ein  gewandter  Kunstkritiker, 
einer  der  bei^^eren  Prosaisten;  die  Hauptsache  fehlt  ihm.  Er  hat 
seine  Pflicht  zum  Vaterlande  schwer  verletzt  und  hat  so  viel  an 
ihm  lag,  e.s  an  den  Feind  verrathen  und  verschenkt.  Ich  will  nicht 
hervorheben,  wie  er  sonst  viefach  fehlte:  er  nahm  zweimal  eine 
Professur  an  und  war  überzeugt,  dass  er  zum  Lehrer  nichts  tauge; 
er  bewarb  sich  um  eine  Bibliothekarstelle  und  verstand  nichts  davon; 
er  that  in  seinem  Amte  nichts;  er  hiess  fast  jahrelang  gut  daä 
innige  Verhältniss  seiner  Frau  mit  Huber;  er  trat  sie  diesem  ab  — 
nicht  durch  Ehescheidung  —  Forster  kehrte  sich  nicht  an  Gesetzen  und 
Fmiea—  „er  benahm  sich  mit  fürchterlicher  Härte^^  Worte  seines 
Freundes  Sömmerrings,  d.  h.  er  terorrlsirte  nnd miashandelte  die  Mainaer, 
wie  kein  anderer  seiner  klubistischen  Freunde  o.  s»  w.  Dies  alles 
mag  in  jener  Zeit,  in  der  Revolution  hingehn;  nur  den  Verrath 
am  Vaterland  yergebe  Ich  nie  und  begreife  nicht  die  Deutsohee, 
die  in  ihm  ein  Vorbild  f&r  uns  aufstellen;  wehe  uns,  wenn  viele 
ihn  cum  Vorbild  nehmen.  Ebenso  ist  er,  wie  der  Vert  will,  kein 
deutsches  Lebensbild,  man  milsste  denn  in  ihm  einen  deutschen 
litsraten  sehen  wollen,  der  alles  mOghehe  Chite  vad  B9ee  ihat 
und  versuchte  und  zuloiet  dem  Feinde  sich  fOr  Geld  verkaufte. 

Eben  als  ich  schliesse,  finde  ich  im  neuesten  Heft  des  Päda* 
gogischen  Archivs  von  Langbein  (Stettin  1862,7)  bei 
Gelegenheit  einer  Besprechung  von  Perthes  bekanntem  Ruche  (über 
welches  wir  auch  in  diesen  Jahrbüchern  d.  J.  S.  33  ff.  handeUen) 
S.  84  ein  hohes  Lob  Forsters,  das  sich  fUr  „ein  Centraiorgan  für 
Eraiehung  und  Unterricht"  wie  sich  das  Pädagogische  Archiv  nennt, 
gar  nicht  passt.  Iiier  wird  er  genannt  „ein  vollendetes  in  all  seiner 
Einseitigkeit  unendlich  reiches  und  schönes  Xiebensbild,  das  durch 
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seinen  tief  tragischen  Schluss  versöhnend  wirkt."  Abgesehen  dnss 
von  seinem  Verrathe  am  Vaterlunde  auch  nicht  ein  Wort  steht,  ist 
in  keiner  Ilinaicht  sein  Lehen  ein  vollendetes,  hei  einer  rechten 
Betrachtung  fa«t  nirgends  r^chön  und  des^halb  ganz  ohne  Versöh- 
nung abgeschlossen,  also  ohne  eigentlich  tragisches  Ende,  weil  er 
nie  zum  Bewusstsein  seiner  Vergeben  am  Vaterland  kam,  sondern 
zvrar  in  einiger  Reue  über  sein  politisches  Treiben  —  doch  nicht 
aus  reiner  Quelle  —  aber  stets  im  Hase  gegen  Deiataeliland  und 
sdne  Woblthäter  bis  aar  Tode  verblieb.  Auf  jeden  Fall  ist  er 
kein  "wQrdiger  Gegenstand  nur  TragOdie,  wie  auch  der  neueste 
Versuch  seigt :  „Weltbürger  und  Patriot,  Trauerspiel  in  fünf  Avf- 
sflgen  Ton  h.  Eckardt  (Jena  1868  U.  B\  Namentlich  ist 
hier  Försters  Charakter  gana  verfehlt  Seit  oreissig  Jahren  hat 
die  Geschichte  den  Forster  durchaus  unrichtig  beurtheilt;  es  hat 
dch  hier  bestätigt  wae  er  einmal  schrieb:  ^die  AppeUatton  an  die 
Nachwelt!  dasu  mQsete  ich  von  historischer  Wahrheit  einen  viel 
heiligeren  BegrüT  haben  und  sie  der  MQhe  werth  halten.** 


Die  neuprUehisehe  Spracht  und  die  VerwandUekaft  der  grieehuehen 
Spratke  tnii  der  deuUehen  von  Dr.  O,  K,  Brandti,  Pro^ 
fessor  und  Bekior  den  Qffnmatium»  9u  Lemgo.  Lemgo  und 
Ddmold,  Meyor'iche  Bofbuehhamdlung  1862.  240  8.  in  8. 

Per  Verfasser,  den  wir  bisher  als  einen  rüstigen  Touristen 
kennen  gelernt,  der  seine  Wanderungen  in  lebendiger  Schilderung 
auszuführen  versteht,  Ubergibt  hier  »einen  Freunden  und  früheren 
Schülern  —  denn  für  diese  ist  diese  Schrift  zunächst  bestimmt  — 
ein  Büchlein  anderen  Inhalts,  wenn  auch  wohl  veranlasst  und  her- 
vorgerufen durch  die  Reise  nach  Griechenlatid,  von  welcher  wir 
auch  in  diesen  Bliittern  (Jhgg.  1861  iS.  i)08  tt".)  Nachricht  gegeben 
haben,  und  in  sofern  damit  in  einen  gewissen  äusseren  Zusammen- 
hang stehend.  Es  zerfallt  aber  diese  öchrift  in  zwei  Theile,  von 
welchen  der  erste  die  neugriechische  Sprache  zum  Gegenstand  hat 
(S.  3 — 78),  der  andere  (S.  79—240)  die  Verwandschaft  der  grie- 
chischen mit  der  deutschen  Sprache.  Keine  gelehrte  Erörterungen 
will  der  Verf.  gehen;  „nicht  für  gelehrte  Sprachforscher,  sondern 
für  raeine  Freunde  oder  früheren  Schüler,  welche  jene  Sprache 
lieben  und  gern  miteinander  vorgleichen,"  hat  er  diese  Blätter  be- 
stimmt (S.  79),  in  welchen  sie  das  auf  beide  Sprachen  und  deren 
Verwaadaohaft  bezilgUche  Oboreichtlich  lusammengtstellt  Huden 
sollen.  Diesen  Standpunkt  wird  man  vor  Allem  festcnhalten  habeui 
um  das  Ganse  richtig  au  benrtheilen  und  Ton  dem  Verfasser  nicht 
«tt  Mehreree  an  verlangen,  als  das,  was  er  hier  in  einer  aller- 
dings leicht  ÜMsliohen  und  ttbersichtlichen  Zusafnnwnfitjnllung  bietet, 
die  ttbrigeas  bald  «rfcennan  Usst^  daas  der  VwUm^  4^  ^j^* 
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Stande  wohl   ein    nilheres   Studiuni  gewidmet  hat   und    mit  der 
darauf   bezüglichen  Literatur  wohl  bekannt  int,   auch   wenn  er 
nicht   allerwUrts    daraui^   Citate   aufulirt,   die    dem  Zwecke  und 
der  Tendenz  meines  Werkej^  ohnehin  fern  lagen.    Was  den  ersten 
Theil  der  Schrift  betrifft,  welcher,  wie  oben  bemerkt  worden,  die 
neugriechische  Spraclie  und  ihr  Verhiiltni.s.^  zur  altgriechischen  zum 
Gegenstände  hat,  so  haben  wir  gleich  zu  bemerken,  dass  der  Yer- 
fasHer  in  seinen  Erörterungen  nu'lir  die  ^^prache  des  gewöhnlichen 
LebenH  und  dea  mündlichen  Verkehrs  I)erücksichtigt  als  die  eigent- 
liche Schriftsprache,  wie  sie  jetzt  in  den  Schriften,  welche  wissen- 
Bchaftlichen  und  andern  Gegenständen  gewidmet  sind,  sich  mehr 
oder  minder  kuud  gibt  und  bekanntlich  der  altgriechischen  durch 
Aufnahme  oder  Tielmehr  Wiedereinführung  von  manchen  au^er 
Gebranch  gekommenen  Wörtern  nnd  Constmctionen  (Vgl.  8.  44) 
tieh  ansnnfthem  aucht;  inabesondere  ist  es  ihm  darum  su  tbnn, 
durch  Hervorhebung  der  hauptsSchlichsten  Abweichungen  dee  Ken- 
(hiechiachen  von  dem  Alt-Griechischen  dem,  der  sunichsl  das 
Letitere  kennt,  eine  Anleitung  su  geben,  durch  welche  ee  ihm  leidit 
wird,  auch  das  Neugriechische  zu  leaen  und  su  verstehen:  in  den 
mttndliohen  Verkehr  wird  diess  allerdings  durch  die  Auaeprache 
nicht  wenig  erschwert  werden,  und  ist  dasu  wohl  Iftngere  Ueinuig 
nöthig.   Der  Verf.  hat  dies  nicht  ttbersehen  und  darauf  gleich  am 
Anfang  seiner  Erörterung  hingewiesen,  welche  auf  gewisse  £igen- 
thümlichkeiten  der  jetzigen  Sprache  gerichtet  ist,  insofern  sie  fOr 
früher  übliche  Wörter  jetzt  andere  eingeführt  liat,  die  in  der  alten 
Sprache  entweder  nur  selten  oder  in  anderer  Bedeutung  vorkonunen, 
wie  z.  B.  statt  oÖog  (Weg)  dgofiog,  obwohl  man  jetzt,  wie  der 
A'erf.  S.  8  bemerkt,  an  der.  Strassenecken  Athen's  das  alte  Wort 
wieder  liest,  oder  statt  opog  (Berg)  ßovim^,  wobei  es  (setzen  wir 
hinzu)  allerdings  auffallend  ist,  da^s  für  den  heiligen   I3erg  Afho~- 
die  alte  Bezeichnung  oQog  auch  jetzt  noch  üblich  ist;  eben  so  A^povo^' 
in  der  Bedeutung  von  Jahr,  in  welcher  es  übrigens  auch  schon 
bei  den  Byzantinern  vorkommt,  u.  dgl.  ni.  Dann  bespricht  der  Verf. 
die  Veränderungen  in  der  Bildung  und  Anwendung  der  Verba  in 
Folge  des  mangelnden  Infinitivs  und  dgl.  m.,  der  Adverbien,  Prä- 
positionen und  Conjunctionen;    er  durchgeht  die  Veränderungen, 
ttrelcbe  80  viele  Wörter  durch  Amputation,    es  sei    am  Anfang 
Cder  Akh  Ehide,  durch  Verkürzung  wie  durch  Verlängerung  oder 
durteh  Vertiet^ung  einzelner  Buchstaben  erlitten  haben :  er  geht  dann 
zu  d^  Deelination  und  Conjugaüon  ttber  (S.  20  E)  und  führt  hier 
die  hauptsl^hlichen  Abweichungen  an,  durch  weMia  die  neugtie- 
chisclie  von  der  alihelleniadhett  sich  jetii  unterscheidet.  Wi0  ftr 
BegrütSs  der  neueren  Zeit  althellemBche  Wdrter  im  verindarlan 
Sinne  genomifaen  oder  auch  neue  Wdrter  loaammengesetst  watdea, 
zeigen  nicht  wenige  B.  97     vorgebrachte  Beispiele,  wie  s.  If.  IBr 
Minister  iin/lm6sf  daher  daa  MiniBterium  tS«oii^|«lto»,  Ab  otteM 
M^iftög^  ftr  UMdtmm  ko^     dgl  m.  Auiek  daa  SiiiMagea 
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Von  fremden  'WOrtent  sur  Beseicbnung  neuer  Erflndungen  oder 
neuer  tiegenstSnde  wird  niclit  befremden:  wie  denn  manolieB  ita^ 
HenlscheWort  auf  dem  naiUrliehen  Wege  des  Handebverkebre  Auf* 
nabme  gelbnden  bat,  Ja  selbBt  In  Folge  der  Jäbrbunderte  lang 
dauernden  Henracbafr  derTflrkeu  einsdne  türkiBcbe  WOrter:  indeas 
ist  im  Ganzen  dieZabl  der  letztem  nicbt  gross:  um  so  auAdlender 
aber,  dass  von  slayiscben  Wörtern  fasst  kaum  eine  Spur  äiob 
findet  —  aneb  unser  Verf.  der  mit  vielem  Fleiss  eine  grosse  An- 
sabl  von  solchen  Fremdwörtern  der  heutigen  griecbiscben  Sprache 
zusammengestellt  hat,  führt  Nicbts  der  Art  an :  eine  Thatsache,  die 
bei  den  vielfachen  BemQhungen  der  neuern  Zeit,  in  den  jetsigen 
Griechen  nur  Nachkommen  slaviscber  XUndringlinge,  die  dann  von 
Byzanz  aus  gräcisirt  worden,  su  erkennen,  doch  von  doppeltem 
Gewicht  sein  muss,  in  sofern,  wenn  diese  Behauptung  in  ihrer 
vollen  Ausdehnung  richtig  wUre,  nicht  blo.«?  in  einigen  Ortsnamen, 
sondern  gewiss  auch  in  der  tiiglichen  Sprache  dieser  gräcisirten 
Slaven  sich  noch  einige  Beste  der  Muttersprache  hätten  erhalten 
müssen:  was  nicht  der  Fall  ist. 

Nachdem  der  Verf.  auf  diese  Wei.^e  die  Ilauptverschiedenheitcn 
und  Abweichungen  der  neugriechischen  Sprache  von  der  altgrie- 
chischcn  angegeben  hat,  so  lUsst  er  noch  eine  Reihe  von  Verbin- 
dungen und  Redensarten  folgen,  wie  sie  im  gewöhnlichen  Verkehr 
und  in  der  taglichen  Unterhaltung  vorkoninieii,  Anreden,  BegrQn- 
sungen,  Höflichkeitsau.-^drücke,  Angaben  über  die  Bezeichnung  der 
Tageszeiten,  des  Datums,  des  Alters,  der  Jahreszeiten,  der  Wochen- 
tage u.  8.  w.  als  Scbrihproben  selbst  reiben  sieb  daran  AuszQge 
aus  einer  su  Atben  ersebeinenden  ZeitscbHft  {Avyri  d.  i  Liebt, 
Glans,  Morgenrdtbe),  welcben  die  dautscbe  Uebersetzung  beigefügt 
ist:  sie  belieben  sieb  ibremlnbalte  nacb  aufgans  moderne  Gegen- 
stände und  zeigen  auf  diese  Weise  am  besten,  wie  die  neugrieoblscbe 
Bpracbe  darüber  sieb  aussndrücken  verstebt,  und  selbst  in  einem 
gewissen  Bedeflnss  sieh  bewegt,  welcbe  das  Bestreben,  die  Spracbe 
w^ter  fortsnbQden  und  su  vervollkommnen,  mittebt  einer  gewissen 
AnnSberung  an  die  dassiscben  Muster,  so  weit  es  angebt,  erkennen 
liest.  Den  Bescbluss  dieser  Mtttheilungen  macbt  der,  ebenfalls  mit 
deutscber  Uebersetsung  begleitete  Abdruck  eines  volkswirtbschalt- 
liehen  zu  Athen  erschienenen  Kalenders  ftirdas  Jahr  1860:  er  ent« 
hält  flir  jeden  Monat  die  ntttbigen  Vorschriften  Uber  Alles,  was 
der  Landmann  in  demselben  su  tbun  und  zu  beobachten  hat,  die 
verschiedenen  Gewächse,  welche  jetzt  in  Griechenland  geflanzt 
werden,  die  Zeit  des  Siicns,  Pflanzeus,  Erntens,  und  damit  die 
ganze  Art  und  Weise  des  Landbaues,  wie  er  jetzt  getrieben  wird, 
läatit  sich  auH  dic-^er  interessanten  Mittheilung  entnehmen. 

Der  andere  Theil  des  Werkes  hat,  wie  oben  bemerkt  worden, 
zum  Gegenstande  ^die  Verwandj'chaft  der  griechischen  mit  der 
deutschen  Sprache",  wobei  der  Verf.  von  dem  Satze  ausgeht,  dass 
beide  Sprachen  in  dem  Verhältniss  von  Schwestern  su  einander 
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stehen  und  einer  Familie,  oinom  Stamme  angehJjron,  dem  .-sogenannt 
indogermanischen,  oder  viehnehr  arischem,  welchem,  neben  dem  alt- 
indischen  (San.**crit)  die  persischen  oder  iranischen  Sprachen,  die 
griechische,  die  lateinische,  die  germanischen,  die  littauisch-slaviiche 
und  keltische  Sprache  zugehören;   in  Folge  dieser  Verwandschaft 
findet  er  in  beiden  Sprachen,  der  deutschen  und  der  gricchi.-chcn,  i 
viele  gleiche  Wurzeln,  Laute,  Bildungen  und  Verzweigungen;  und  I 
bespricht   demgemiisa  zuerst  gewisse  in  beiden  Sprachen  gleich- 
mäsaig  hervortretende  Erscheinungon,  im  Artikel,  bei  den  Adjcc-  • 
tiven,  Pronomina  und  Zahlwürterii,  dann  iiibbesondere  bei  den  Verben  I 
und    deren   Conötruction ;   daran   schliesst  fiich    eine  alphabetiädli 
geordnete  Zusammenstellung  der  einzelnen  mit  einander  verwandten 
Wörter  beider  Sprachen,  wobei  besondere  Rttckdoht  genomniea 
Mfird  auf  die  gemeine  Volkespracbe,  in  welcher  diese  Verwandsebaft 
oft  deuiUeher  erkannt  wird.   Wir  können  uns  hier,  wo  wir  einen 
blossen  Beriebt  Ober  diese  neue  Erscheinung  absustaiten  bal>ea, 
nicbt  näher  auf  das  Eina eine  einlassen,  so  sehr  dasselbe  auch  in 
gar  manchen  FSÜlen  su  einer  weiteren  Besprechung  einladen  dlirfte, 
empfehlen  aber  jedenfalls  diese  interessante  Zusammenstellung,  die 
des  Neuen  nicht  wenig  bietet,  auch  der  Beachtung  der  Minner 
des  Faches,  um  eo  mehr  als  der  Verf.  bei  seinen  Zusammenstellungen 
und  Vergleichungen ,  auch  andere  Sprachen  oder  Zweige  deseelbea  | 
Stammes,  wie  das  Dftnische  und  Schwedische,  oder  das  Englische, 
Italienische  u.  s.  w.  herangezogen  hat.    Dass  freilich  in  einzelnen  | 
Fällen  auch  Zweifel  und  Bedenken  hervortreten,  liegt  in  der  Natur 
des  Gegenstandes,  der  nur  durch  vdederholte  Forschungen  und  | 
Untersuchungen  völlig  auf«  Reine  gebracht  werden  kann.  Dem 
ernstlichen  BemUhcn  des  Verfassers  wird  man  aber  gern  die  ge- 
bührende Anerkennung  zollen. 

  I 

■  • 

Ckrestomathia  Jnlina.  Ausirahl  auM  den  Werktfi  lateinhchtr 
SchrifMeUer y  mit  Anmerkungen  für  den  Schuloel/ranch  ver- 
sehen von  Otto  Kichert ,  Dr.  phil.  F  ü  n  fies  Heft :  A  usirahl 
aus  Livius.  VI  und  240  S,  Achtes  Heft:  AusrralU  aus  Ovid 
und  TibuIL  VI  und  168  5.  in  8,  JAxpsig,  Hahn'sche  Ver- 
lagsbuchhandlung 1862, 

Beide  Hefte  bilden  den  Anfang  einer  CSirestomathie,  welche 
in  neun  Abthdlungen  und  eben  so  vielen  Heften  sich  über  den 
ganzen  Kreis  der  auf  Schulen  gelesenen  Autoren  verbreiten  und 
daher  eben  so  wohl  die  unteren  und  mittleren  Glessen,  als  sdbet  die 
höheren  befassen  soll:  angeregt  ward  dieselbe  durch  den  ia  der 
Unterriohtsordnung  der  preussischen  Healschulen  ausgesprochenen 
Wunsch  einer  IQr  die  höheren  Gassen  der  Oberrealschulen  geeig- 
neten lateinischen  Chr6Btomathie|  welche  pasBende  Auscttge  aus 
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Livius,  Cicero,  Tacitus  und  den  Dichtern  enthalte:  der  Verfasser 
glaubte  noch  weiter  gehen  und  den  Kreis  der  Schriftsteller ,  mit 
Rücksicht  auf  die  untern  und  mittlem  Classen,  erweitern  zu  müssen: 
nach  seinem  Plan  würde  das  erste  Heft  eine  Auswahl  aus  Eutrop, 
Florus,  Cornelius  Nopos,  Aurellus  Victor  (?)  und  Justin us  in  ge- 
schichtlicher Gruppirung  bringen,  und  hiernach  wohl  hauptsächlich 
fOr  die  unteren  Classen  bestimmt  seiiij  das  zweite  eine  Auswahl 
aus  Cäsar,  das  dritte  aus  Curtius,  das  vierte  aus  Sallust,  das 
fttnfis  MB  IMoBf  das  BecliBte  aus  Cicero  (daranter  die  erste 
and  dritte  CatOinariache  Bede,  die  Rede  gegen  Milo(?),  fOrArohiaa 
nnd  für  das  Imperium  des  Pompcjus),  daa  siebente  ausTacitus, 
mit  besonderer  Berftcksicbtigung  der  Germania,  das  aohte  aus 
Oyid  und  Tibull,  das  neunte  aus  VirgOius  und  HoraUus  bringen. 
Von  diesen  neun  Heften  ist  das  fttnfte  und  achte  zuerst  er- 
scbienen,  und  daher  nächster  Gegenstand  der  Besprechung,  inso- 
fern aus  der  Anlage  wie  AusfDhrung  derselben  auch  ein  Sehluss 
auf  die  Übrigen,  die  demuftchst  erscheinen  sollen,  gemacht  wer- 
den kann. 

Die  Hauptfrage,  die  sich  unwillkührlich  hier  aufdrängt,  ist  die 
nach  der  Wahl  der  aufzunehmenden  Stücke;  diese  aber  wird  sich 
unzweifelhaft  nach  dem  richten  mUseen ,  was  das  BedUrfniss  der 
Schüler  erheischt  und  das  Interesse  der  Jugend  in  Anspruch  zu 
nehmen  geeignet  ist.  Dieso  Angemessenheit  der  einzelnen  Stücke 
an  sich,  so  wie  ihr  Werth  für  das  Ganze,  dem  sie  angehören,  be- 
zeichnet der  Verf.  als  den  bei  der  Wahl  ihn  leitenden  Gesichts- 
punkt. Bei  Livius,  also  im  vorliegenden  fünften  Heft,  bemerkt  er 
jedoch  zuweilen  einen  historisch  wichtigeren  Abschnitt  übergangen 
zu  haben,  um  für  eine  lebensvolle  Schilderung  von  Personen  und 
Zuständen  Raum  zu  gewinnen,  für  welche  die  Jugend  ein  beson- 
deres Interesse  hegt.  Auth  wird  bei  Livius  die  Rücksicht 
auf  einzelne  schwierigere  Stellen  und  Abschnitte  nicht  auster  Acht 
zu  lassen  sein.  Sechs  und  vierzig  einzelne  Abschnitte  enthalten 
die  aus  Livius  ausgewählten  Stücke,  die  in  ihrer  Reihenfolge  den 
ganzen  Kreis  der  römischen  Geschichte  von  der  Einwanderung  der 
Troer  in  Lakium  und  der  darauf  erfolgten  GrUndung  Roms  bis  zum 
Tode  HaonibaTs  durchlaufen  und  aus  diesem  Kreise  die  wich- 
tigeren und  bedeutenderen  Ereignisse  bringen,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Personen-  und  Charakterschilderung,  in  welcher  livius 
bekanntlich  so  sehr  hervorragt  So  wird  man  in  den  dreisehn  ersten 
Abschnitten,  deren  letster  den  Sturz  des  Kdnigthums  bringt,  die 
hauptsächlichsten  Momente  und  Personen  der  königlichen  Zeit  finden, 
dann  fblgen  die  HauptreprSsentanten  der  ersten  republikamaehen 
Zeit  (ein  Horatius  Codes,  Mueius  Scaevola,  Coriolanus,  Deeius 
Mus,  T.  Manlius  Torquatns),  die  Auswanderung  der  Plebs,  die 
Stiftung  des  Volkstrlbunats,  die  Einnahme  Bom's  durch  die 
Gallier,  so  wie  die  Niederlage  bei  Caudiiün.  Mit  der  acht  und 
swansigsten  Nununer  beginnt  die  Auswahl  aus  der  dritten  Deoade 
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mit  der  herriichea  Charal^teristik  des  BmAMd»  und  In  ömt  folgen- 
den floden  wir  mit  Vergnügen  die  Schildening  seine»  Uebergangs 
aber  die  Rhone  wie  des  Zugs  über  die  A^en,  dM  BchUchlep  ea 
Ticimis  wie  an  der  Trebi«^  Mm  Traeimenischen  See  wi«  bei  Ceniii, 
dann  später  die  Eroberung  von  Syraous  durch  M.  Claudine  Harc^ 
luB,  das  Strafgericht  über  Capua,  die  Schlacht  bei  Zama  und  die 
Unterredung  zwischen  Hannibal  und  Scipio  vor  der  Schlacht,  dies» 
merkwürdige  Produkt  römischer  Beredsamkeit ;  Hannibars  Tod  ans 
dem  neun  und  dreisa^teo  Buche  macht  den  Soblliss.    MM9L  hat 
alle  Ursache,  mit  dieser  Auswahl,  die  wirklich  Interessantea,  und 
die  Jugend  An/ieherules  bietet,  zufrieden  zusein  und  wird  es  auch  I 
eben  so  erklärlich  finden,  warum  der  Verf.  eben  mit  Rücksicht  auf 
die  Jugend,  seine  Auswahl  auf  die  ernte  und  dritte  Dekade  zu- 
nächst beschränkt  hat.    Einem  jeden  Abschuitto,  mit  einziger  Aus- 
nahme der  beiden  ernten  (wo  solches  nicht  nothwendig  erschien) 
ist  eine   zur  goschichtlichen  Orientirung  notlnvcndigc  Einleitung 
vorausgeschickt,  welche  diejenigen  Angaben  enthalt,  welche  zum 
Vcrßtändniss  des  einzelnen  hier  aus  dem  Zusammenhang  des  Ganzen 
lierausgeiissenen  Stückes  nothwendig  sind;  diese  Einleitung  i.<t  mit 
kleinerer  aber  gut  lesbarer  Schrift  gedruckt,  während  der  latei- 
nische Text  belbst  mit  grösseren,  deutlichen  Lettern  gedruckt  ist. 
wo  Etwas  ausgelassen  ward  aus  dem  Texte,  ist  dies  durch  eine;. 
Biricli  e^gedeatet   Unter  diaiem  Text  sind,  ebenfalls  mit  etwas  ^ 
kleinerer  Sdirift,  deutsche  Anmerkungen  beigegeben,  welcJiA  xu- 
uXchst  sachliehe  ErkÜ&rungen  (von  Peieonea  und  LoesU^eu)  eal-  i 
halten,  spracbliobe  und  grammatisehe  Punkte  wecdes  in  geringer 
AusdeluiuBg  besprochen,  grammaüscke  Eigcnthfliulielikeiten  ^pur  { 
danO}  wenn  diess  flir  das  VerstiUidniss  einer  Stelle  unerllssliGk  wai^ 
auch  ist  Alles  unberttcksichtigt  geblieben,  worüber  eitdi  der  Solriiler 
ans  seii^m  Lezicon  Rath  erholen  Iumui*;  wie  denn  Überkavptnnck 
der  Ansicht  des  Verfassers  diese  Amnerkungen  nur  beetiaunl  sind, 
i,dem  Schüler  eine  sorgfältige  Vorbereitung  mOglich  au  ir-fvr^tn, 
ohne  dass  dadurch  dem  Unterrichte  des  Lehrers  irgendwie  Torg^ 
griffen  werde.*'  Wir  freuen  uns  dieser  Erklärung  wie  d^r  daraos 
henrorgegaagenen  weialichen  Beschränkung,  und  können  darüber 
nur  unsere  Billigung  aussprechen,  ja  wir  würden,  obwohl  es  scbwer 
ist,  da,  wo  die  Ansichten  über  das  Noth wendige  oder  Paeeende 
nicht  Uberall  sich  gleich  stehen,  es  Allen  recht  au  machen,  eelhst 
noch  weiter  gegangen  sein,  und  Bemerkungen,  wie:    „nimio  plus 
bei  weitem  mehr",  „stetit  blieb  erhalten*   „fides  fuerit  geglaubt 
worden  ist"  j  „magis,  potius"  oder  „ad  id,  zu  dem  Zwecke'*  u.  dgl. 
mehr  lieber  ganz  weggelassen  haben.     Doch ,  wir  wiederholen 
es,  man  kann  sich   im  Cianzen  befriedigt  finden  mit  dieser  Be- 
schränkung, zumal  wenn  man  auf  andere  mit  derartigen  Bemerkun- 
gen ausgestattete  Schulausgaben  einen  Blick  wirft,  die  in  ihrer 
Fülle  von  Erklärungen  oft  nur  der  Trägheit  des  Schülers  nach* 
helfen.    Diesg  wird  man  aber  yon  den  Anmerkungen  der  Chresto- 
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mathie  nicht  behaupten  wollen.  Und  ao  wünschen  wir  ihrem  Oe- 
bmnch  In  der  Schule  Nutzen  ^iir  Fdrdecang  des  lateinisphen  Sprach- 
imterrielite. 

0M  »chte  HeftenihiÜt  unter  88  Nummern  eine  Auewehl  aus 
Qridlus  und  TibuUue.  Der  grOasere  Theil,  (31  Nomem)  ftlli  euf 
Ori^ius,  aus  dessen  Metamorphosen  allein  cUe  HSlfte  (die  ersten 
16  Nummern)  entnommen  sind,  in  einer,  wie  uns  sehetnt  passen- 
den Auswahl  Ton  Stücken,  wdohe  die  Weltschüpfong,  die  grosse 
Wasserfluth  mit  Deukalion  und  Pyrrha,  Phaeton  und  die  Hflliaden, 
Pentbeus  und  Baeohus,  Pyramus  und  Thisbe,  Athamas  und  Ino, 
Niobe,  Orpheus  und  Eurydice,  Midas,  Cryx  und  Aleyone,  den  Kampf 
der  Lapithen  und  Centaurea,  der  Streit  des  Ajax  und  Ulysses  über 
die  Wafifen  dos  Achill  u.  s.  w,  betreffen;  dann  folgen  die  elegischen 
Stücke:  Dädalus  und  Icarus  (aus  der  Ars  amatoria),  Arion,  der 
Raub  der  Proserpina  (aus  den  Fasten)  und  Ajideres  aus  den  Amores 
und  libri  Triätium;  von  den  aus  TibuU  entnommenen  StUcken  be- 
sieht sich  die  Mehrzahl  aufMcssala,  eine«  auch  auf  Aemilius  Maccr. 
Man  wird  auch  hier  die  Au^swahl  im  Ganzen  nicht  beanstanden.  Im 
Uebrigen  ist  die  Einrichtung  dieselbe,  wie  bei  dem  fünften  Hefte: 
zu  jedem  der  au-^gewählten  Stücke  ist  eine  kurze  Einleitung  hin- 
zugekommen, und  unter  dem  Text  folgen  Anmerkungen,  die  in  der 
oben  bemerkten  Weise,  ja  fast  noch  kürzer,  gehalten  sind,  nament- 
lich im  Sprachlichen  oder  Grammatischen  auf  wenige  Erklärungen, 
die  der  Verf.  ala  nothwendig  für  den  Schüler  erachten  ma^  sich 
beschränken. 

Mit  der  äus.seren  Ausstattung,  in  Druck  und  Papier|  wird  man 
i}i  jeder  Hinsicht  sehr  zufrieden  äein  können. 


J,  Xenophon' 8  Memorahilien.  Für  den  Schulgebrauck  erklärt 

pon  Dr.  Raphael  Kühner,    Leipzig.    Verlag  von  B.  Q. 

Teubner.  X  und  214  S.  gr.  8. 
2«  Xenophon's  Anabasis,  Für  dm  SehOgejbraH^k  erklfirt  «OH 

Dr,  Raphael  Kühner,  MU  ämr  KarU.  Läpsig.  Ytrla§ 

vm  B.  Q.  Twbmr.  Yül  md  W  8,  fr.  8. 

Beide  Ausgaben,  sohon  Mbßt  erschienen  und  jetst  in  einen 
aoftem  Verli^  fibcigegeii;igen,  werden  auch  in  dem  neuen  Qewand, 
in  dem  sie  vor  das  Publikum  treten,  ebenso  der  Beachtung  empfoh- 
len werden  dürfen:  sie  sind,  wie  der  Titel  besagt,  für  depi  Schul- 
ge|iratteh  bestimmt  und  zunächst  blos  lUr  den  Schüler:  wer  weiter 
gehen  will,  der  findet  in  der  grösseren  Lateinischen  Bef^rbeitung 
beider  Sc^inl^  44rch  denselben  Herausgeher  in  dejr  zu  Gotha 
früher  erschienenen  jetst  in  den  gleichen  Verlag  übergegangenen 
^ihU<)t^eca  Oraeca  (von  Jacobs  und  Rost)  das,  was  er  sucht.  In 
irfirfiegcnden  Auf  ga|>en  ist  daher  blos  auf  das  Bedürfnias  des  Schülers 
Bflcksicht  genommen  und  das  i^^^Iflflrdecliche  in,  d[«A  Anmerkungen 
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beuchtet,  die  darum  auf  Grammatik  und  Wortgebraucb  iosbeson- 
dere  es  absehen  und  dazu  dienen  sollen,  den  Schüler  in  der  gram-> 
matisch-f^praclilichcn  Grundlage  zu  fertigen  und  weiter  zu  führen. 
Was  über  die  Bearbeitung  der  Momorabilien  in  diesen  Jahrbüchern, 
Jahrgg  1858.  S.  640  bemerkt  isst  und  darum  hier  nicht  wiederliolt 
werden  soll,  gilt  in  gleichem  Grade  von  der  Bearbeitung  der  Ana- 
baüis:  und  uo  mag  man  beiden  Ausgaben  eine  weitere  Verbreitung 
£ur  Förderung  einos  gründlichen  Sprftchätudium's  gerne  wünschen. 


Theoretisch-praktische  Schulgrammaiik  der  fransösichen  Sprache  für 
Gyinnasien  und  höhere  Bürgertchultn  von  Dr,  L,  Süpflt, 
Heidelberg.  Julius  QroQ$.  iö61. 

Der  Verf.  vorliegender  Grammafilc  hat  in  derselben  die  Besol- 
iate  einer  mehr  als  swansigjShrigen  Erfahrung  niedergelegt  und 
bei  deren  Bearbeitung  dasselbe  richtige  Verstftndniss  der  Bedürf- 
nisse der  Schule  an  den  Tag  gelegt,  welches  seinen  andern  Bücheni 
eine  weite  Verbreitung  und  rasch  auf  einander  folgende  Auflagen 
gesichert  hat.  Da  dieses  Buch,  wie  schon  sein  Titel  anzeigt,  für 
die  Schule  bestimmt  ist,  so  hat  der  Verfasser  mit  richtigem  Takte 
nur  das  gegeben,  was  der  Schüler  lernen  muss,  und  dagegen 
Alles  fortgelassen,  was  diesem  schon  aus  anderen  Sprachen  bekannt 
ist,  oder  jedenfalls  besser  durch  den  Lehrer  mündlich  erklärt  wird.  ! 
Dadurch  ist  es  ihm  möglich  geworden,  in  einen  verhältnissmäsaig  I 
kleinen  Rahmen  (22  Bogen)  nicht  nur  die  gesammte  Formenlehre 
und  die  Regeln  der  Syntax,  sondern  auch  eine  sehr  grosse  Anzahl 
Uebungsaufgaben  zusammen  zu  drangen.  Was  aber  diese  Gram- 
matik haupt:fUchlich  von  den  meisten  andern  unterscheidet,  ist,  dass 
dieselbe  da.s  anerkannt  Gute  der  älteren  Methode  mit  den  dankens- 
werthen  Leistungen  der  neueren  zweckmässig  und  in  der  Art 
\erbindet,  dass  der  Schüler  schon  von  der  ersten  Lection  an  kleine 
Sätze  aus  dem  Französischen  in's  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen 
in's Französische  zu  übersetzen  bekommt,  und  überhaupt  das  theo- 
retisch Erlernte  sogleich  praktisch  zu  üben  veranlasst  isl 
Dabei  ist  sehr  au  loben,  dass  die  Conjugationeu  gleich  nach  dem 
Wichtigsten  Aber  den  Artikel  und  ttber  das  Haupt-  und  Beiwert 
aufgeführt  und  einzelne  syntaktische  Regeln  schon  in  die  Formen- 
lehre eingestreut  sind,  wodurch  der  Schüler  in  den  Stand  geeetet 
whrd,  die  Uebungsaufgaben  mit  Sicherheit  und  Freudigkeit  au  ttber- 
setaen.  Da  nun  fiberdies  die  BegeUi  leichtverständlich,  kurs  und 
pr&cia  gefasst  und  die  Uebungsbeispiele,  sowohl  die  einseinen  IMttM 
als  auch  die  xusammenhSngenden  Aufgaben,  gut  nnd  iweckmlaelg 
gewihlt  sittd,  so  glauben  whr,  vorliegende  Grammatik,  die  inniiaBi- 
gem  Umfange  gerade  das  enthttt,  was  der  Schiller  au  wiseen 
nöthig  hat,  der  Aufmerksamkeit  und  Prüfung  der  Ldnrer  deeFirai^ 
a(Mschen  angel^mtlich  empfehlen  an  dOrfen. 
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Literaturberichte  aus  Italien. 


Die  Feinde  der  Italiener  nennen  sie  schreibselig,  weil  sie  un- 
aitchöpfUch  in  Biographien  und  Monographien  sind.  Freilich  wah- 
rend min  lieh  in  Deutschland  mit  einem  Leichen-Carmen  oder 
einem  Hocbieitsgedicht  begnügt,  läset  man  hier  sofort  Bücher 
drucken.  Der  Einsender  hei  Gelegenlieit  gehabt,  bereits  mehrere 
Bflcher  anraeigen,  welche  reiche  Leute  su  Ehren  efaies  Braut- 
paares  drucken  liessen,  wenn  sie  auch  einen  wiasenBchaMifdien 
0flgeB0tand  betrafeai  der  mit  den  dadurch  geehrten  Feraonen  aneh 
in  gar  keiner  Verbindung  stand.  Dagegen  bereichem  die  bei 
Stcrbeftllen  hier  erscheinenden  Bflcher  stets  die  JÄteitttur  der 
Lebensbeschreibungen  und  das  verdienstvolle  Dictionnaire  BiUio- 
graphique  Biographique  des  Doctor  OetHnger.  Ein  sokhes  Buch 
ist  folgendes  : 

Campianto  suUa  tomba  onorata  di  Emilio  e  Alfredo  Savio,  enduU 
nelie  batlagU  ÜaUche  degH  amn  1860  e.  mL  Torino,  1869. 
Tip,  FaravM, 

*  Der  Professor  Sehnl,  sehr  geachteter.  Chemiker  aus  Modena^ 
jelit  im  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  lu  Turin  enge- 
sMlt,  gibt  hier  die  LebensgoMhiehte  des  Hauptmann  Alfred  Savio^ 
welcher  vor  Aacona  fiel,  und  seines  Bruders  des  Hauptmann  Emil, 
der  dasselbe  Schicksal  vor  Gaeta  hatte;  beide  ausgeaeichnete 
ArtilleKie-Ofllsiere^  Söhne  sehr  geachteter  Eltern  in  Turin,  in  deren 
Hause  der  Sammelplatz  der  geistreichsten  Gesellschaft  daselbst  ist; 
daher  dicker  Verlu.>5t  die  Tlicilnahmc  Vieler  erregte  Die  Haus- 
freunde lieesen  das  Andenken  dieser  jugsÄidlichen  Helden  durch 
eine  von  dem  Bitter  Therm ignon  trefilich  gearbeitete  Denkmünse 
verewigen.  Das  bei  der  Ueberreichung  derselben  an  die  Eltern 
von  dem  Higor  Conti  gefertigte  Gedicht  eröffnet  die  Reihe  mehre- 
rer hier  beigegebenen  Gedichte  mehrerer  Hausfreunde,  z.  B.  von 
dem  Professor  Padua,  von  der  Markgräfin  Palli  de  Bartolomei,  von 
der  Frau  Olympia  Casaina-Deatis,  einer  ebenso  tüchtigen  Klavier- 
spielerin als  Dichterin,  so  wie  auch  von  der  berühmten  Improvi- 
satrice  Milü,  und  von  der  ausgezeichnetsten  Dichterin  Italienn, 
Laura  Beatrice  Oliva,  Gemahlin  des  berühmten  Neapolitanidchen 
Rechtßgelehrten  Mancini,  jetzt  Professora  in  Turin,  der  einige  Zeit 
Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  war, 

LV.  Jia»s>  ^  H«ft» 
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Auch  dieses  Gedicht,  gerichtet  an  die  Mutter  eines  jungen 
fiechtsgelehrten,  welcher  auf  der  Universität  zu  Parma  den  Doctor- 
grad  erlangt  hatte,  von  einem,  mit  dem  Vater  desselben,  dem 
Staatsrathe  Maestri,  befreundeten  Geistlichen,  mag  an  sich  unbe- 
deutend sein,  zeigt  aber  in  welcher  Achtung  die  Wissenschaft  in 
Italien  steht.  Auf  den  Putztischen  der  Damen  ündet  man  in  Italien 
prachtvoll  eingebundene  Doctor-Dissertationen,  Geschenke  von  ihren 
Tänzern,  da  diese  hier  gern  mit  einem  unterrichteten  geidtreichea 
Hanne  tanzen. 

IHe  Ausdebong  des  neuen  Königreichs  Italien  hat  mehrere 
neuere  Gesetze  nothwendig  gemacht,  um  die  atineotirten  Länder 
gleichmäsaig  su  bebandeln»  toa  diesen  dürften  em  wicbtigsten  sein 
loJfende: 

Legge  eUttoräk  tbf  R^tgno,  ean  guadto  di  ebreomeritUm  M  CMqf 
MtcräH,  M  IT.  BtOfr.  186^.  T&rino  mt  ndU  rfuWjwi  Ii 

Das  hierdurch  in  allen  Theilen  des  jetzigen  Italiens  einge- 
führte Wahlgesetz  ist  zugleich  für  den  Geographen  wichtig,  weil 
hier  die  Wahlbezirke  für  das  ganze  Königreich  Italien  angegeben 
sind.  Dass  jetzt  in  solchen  verrufenen  Provinzen,  wie  in  Calabrian 
und  in  den  Abruzzen  ein  so  freisinniges  Wahlgesetz  gelten  würde, 
hätte  man  vor  einigen  Jahren  nicht  ahnden  können.  Dasa  es  aber 
ohne  alle  Wahlumtriebe  gehandhabt  wird,  hat  man  an  der  Z^- 
semmenBetzimg  des  letzten  FtelanientB  entnehmen  ktenen. 

£Mfll  siiBb  tißMM  eBM  Is  ditu&tStAotti  tSüHm  aBs  eerM  df^niHL 
pr6mml§a^  ü^Tonmia  «mlhettlo  di  ^.Qki^lWQ»  Tmrim 
Bkuupmia  fwl^ 

Die  Constitution  vom  4.  März  1848  hatte  die  Presse  für  frei 
erklärt:  de  aber  selbst  unter  dem  ersten  Keiserrelcbe  Fmk* 
uieh»,  sa  welckem  Füemont  gehSMe,  menide  Oeiehwinrengeridrte 
eingeflUirt  worden  waren,  worden  dergleichen  anfÜag^eH  in  Folge 
dieaer  Gbaetitution  nur  für  F^esB-Vettrechen  eingeführt,  imd  «Mft 
seit  der  Yergrteenuig  des  Landes  wurden  die  OoeiJwwetfea« 
GericbAe  auf  alle  Verbrechen  ausgedehnt  Wie  dSeee  Netienttig'lA 
l'oaeana  aur  AnsfUhning  gebracht  worden,  ei'glbt  te  Torlfagwie 
Geeets,  mit  den  bereits  in  den  alten  PMTÜnmo  er)mgeMn  flM>> 
floheidangen  der  Assisen-Hdfe.  Warum  Hbrigtaie  KiqpoliOli  t.  Im 
Ansehvng  der  Geschworenen  mit  den  düdidigto  PiettfOiilerfedUte 
partements  eine  Ansnahme  .gemadht  lüä^  dairttbe»  hat  d^  MMate 
llinister  Graf  Sclopia  in  seinem  sehr  geedhittCen  Werke  Ober  A 
fremöflisehe  Verwaltang  in  Italien  eefar  gttdlgende  AiiibKiWien 
S^ben. 
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Liggi  dd  Regno  suUa  lera  müxtare,  con  i  rdaHvi  regolammH, 
aUivati  nelle  niwve  Provincie  eon  la  Ugff$  M  8O4  Qiugiio  1860, 
Torino  1861,  Stamperia  HeaU, 

Bei  dar  Kinftthrong  der  allgemeiiicn  Conaeription  in  denneno» 
Provinsan  wurden  sQgleich  die  verschiedenen  erläuternden  Ver» 
Ordnungen  bekannt  gemaclit  Die  Insel  Sicilien  hatte  unter  der 
früheren  Regierung  nie  eine  MiHtär-Conscription  gekannt  und  nur 
wenige  Freiwillige  hatten  sich  dort  för  das  Heer  des  ]^5nig8  von 
Neapel  gefunden.  Nach  diesem  Gesetz  ist  zwar  die  Dienstpflicht 
allgemein,  allein  die  Stellvertretung  ist,  wie  in  den  meisten  andern 
Staaten,  beibehalten  worden.  Ohnerachtet  dieselbe  auf  den  ersten 
Anblick  als  eine  Ungerechtigkeit  erscheint,  zeigt  sich  doch  in  der 
Ausführung  nicht  die  geringste  Unzufriedenheit  der  Armen  in  An- 
sehung der  Reichen.  Dem  Armen  erscheint  es  ein  eben  solcher 
Zufall,  dass  der  Eine,  den  das  Loos  trifft,  buklich,  der  andere  aber 
80  reich  ist,  dass  er  lieber  ein  Geldopfer  bringen  kann,  das  dem 
Armen  zu  Gute  kommt,  der  als  Stellvertreter  zu  einem  unerwarte- 
ten Vermögen  kommt,  das  er  in  einem  Lande,  wo  keine  Stellver- 
tretung stattfindet,  nicht  erlangen  kann.  Dagegen  sieht  sich  der 
Arme,  der  keinen  Stellvertreter  atellen  kann,  bevorzugt  vor  dem, 
wdleliar  aieh  losgekauft  bat;  denn  er  kann  ea  dnrcli  d«n  Dianat 
an  liohar  Beförderung  bringen,  von*  der  aieh  der  Loekaufande  aua- 
gescblosaen  aiabi  Bs  veratebt  deb  biar  von  aalbat,  daaa  Jader  ge* 
meine  Soldat,  ivenn  er  eicb  die  erforderBcbe  Auabildung  TeracbaJfli 
SU  den  bScbaten  Stellen  auftteigen  kann. 

8Ma  da  Mareketah  cB  Doleeagua  M  emnuni  6i  Pigna  e  CaM^ 
frmiMt  da  Prof€$9or€  AJRoen.  Omfftia^ßS.  1^.  G.ChOinL 
8.  p.  264. 

DSese  Monographie  betrifft  das  Markgrafthum  Dolceaqua,  von 
welchem  wenige  Leser  Kunde  haben  werden.  Der  Verfasser  sagt 
selbst  in  der  Vorrede,  dass  diese  Markgrafschaft  im  Auslände  wenig 
bekannt  sein  dürfte,  da  sie  selbst  den  Italiänern  wenig  bekannt 
ist.  Es  umfasst  dies  Markgrafthum  Dolceaqua  das  Thal  der  Nervia 
das  sich  an  der  Riviera  di  Ponente  eine  viertel  Stunde  von  Yen« 
timigiia  nach  dem  Meerbusen  von  Genua  öffiiet,  und  an  dem  Ab^ 
bange  der  Meeralpen  gehört  Der  Bergstrom,  dar  dieaem  Tbale 
Aan  Namen  gibt,  kemnl  ma  diu  Belagen  Toraggio  und  Oetdel«^ 
tBii  M  dIeaTbal  elaaa  die  Länge  von  vkt  IfelleB,  deaeeB  ba^pl^ 
üeUiekalir  Mublb—  In  Odbiamaa  bealiMi  dem  Sneugniaa  M 

beelift  ItrilM  «eMri  IMe  14,«00  Einwetear  dieaea  ThaM 
Mm  Ii  MMeemaMen,  ^  d«Mi  die  gHtaat«^  PfgnaraOMi  JHA^ 
nmiun  iOOt^  md  die  hleinte,  Boeebetta  900  Bete  aiUeB.  Ble 
OiiailBli  Mm^ii»  Iii  HiUjpliMit  die  Geülana^  MandawWHto»  ^ 
wm  KaMH,  nd       mmttk  die  HaufilaCadt  diM«  linftgraftbuna^ 

deli  aHüDb  dea  «Mte  Mdotß  väl^         IMrmm  «mmI  Zütt» 
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erhebt,  das  iu  dem  Kriege  von  1748  viel  gelitten  iMtte,  und  tili 
dem  verlafiaea  wurde.  In  alten  Urkunden  heiaat  sein  Name  DoU 
Bftgft  oder  ftttoh  Dulzagaua.  Die  ersten  bakauiten  Bewcdinar  dieeas 
Thtltß  warea  nAoh  Blorus  die  Ebnriati,  Gelteo,  von  denen  sich  noeli  | 
WerkBeuge  in  mehreren  HSfalen  am  Meera  gefunden  haben.  Aua 
der  Zeit  der  Bömerherrachaft  findet  aich  in  der  Kirche  8.  Rocca 
eingemauert  folgende  Inachrift:  AP0LLm.VJ9.Bl  a  ANTONIVB; 
über  die  Herraohaft  der  Longobarden  in  diesem  Thale  wird  Fanfa» 
Diaconua  angeführt  Nach  Wiederherstellung  dea  Kaiaemicha  war 
dieaea  Thal  unter  die  Verwaltung  der  Grafen  von  Ventimiglia  ge* 
kommen,  die  aich  aber  bald  ebenfalla,  wie  in  Deuteohland  Yoa 
bloaaen  Verwaltungsbeamten  zuLandesberm  machten;  so  dass  Graf 
Oberto  von  Ventimiglia  einen  Theil  dieses  Thaies  mit  dem  Schlosse 
Perinaldo  1280  an  den  Genueser  Folco  di  Castello  verkaufte,  bis 
endlich  das  ganae  Thal  nach  1270  durch  Kauf  und  blutige  Kämpfe 
mit  den  Grafen  zu  Ventimiglia  an  Oberto  Dorla,  den  Sohn  des 
Siegers  in  der  Seeschlacht  von  Canea  (1266)  kam,  welcher  seit- 
dem Herr  von  Dolccaqua  wurde.  Während  jen.^^eitö  der  Alpeu  sich 
das  Lehnwesen  dorgCHtalt  befestigt  hatte,  dass  die  kaiserliche  Macht 
unterging,  mit  der  dciit^^chen  Freiheit,  indem  der  Gutsherr  die  Ge- 
meinde wurde,  entwiclielte  sich  das  Gemeindewesen  in  Italien  der-  | 
gestalt,  dasä  der  Verfasser,  Mitglied  der  Gesellschaft  zur  Heraus-  j 
gäbe  der  vaterländischen  Gcschichtsquellen  zu  Turin,  iu  dem  Pfarr- 
archive eines  kleinen  Dorfes,  Apricale,  in  dem  Thale  der  Nervia 
die  Urschrift  der  Statuten  dieses  Dorfes  vom  20.  März  1267  fand, 
woraus  hervorgeht,  dass  diese  Gemeinde  schon  seit  1246  sich  eine 
eigene  Obrigkeit  gewählt  hatte,  nachdem  der  Graf  von  Ventimiglia 
vertrieben  worden  war.  Der  Verfasser  weiset  nach,  dass  sich  darin 
Spuren  der'  Longobardischen  Gesetze  befinden  (s.  Edicta  reguB 
Longobardorum,  quaeVeeme  de  Baudi  in  pristinam  formam  reeti*  | 
tttiti  repetenda  eununft  J.  F.  Nelgebanr,  Vitttidafiae  1868  apud 
Lenkardt)»  Uatetdeee  enthmaiile  te  Kao^f  der  kaiaecUoheii  PMtl 
mit  den  Weifen,  auch  Dolceaqua  wurde  1819  helagert  und  eiet 
aeeh  dem  Frieden  ¥on  1881  kam  Doria  wieder  in  Beaitn  dieoer 
Heiraehaft.  Allein  das  QeeieindeweeeD  hatte  sich  sehen  dergestalt 
befestig^  dass  nach  einer  in  dem  Familien-Arehive  der  Dorla  he* 
flndliohen  Urkunde  vem  21.  Fehriiar  1840  awisohen  dem  Imperiele 
Doria  (de  Auria)  und  den  Oeaeinde^Abgeordneten  Bneiignoiiia 
und  GarinuB  durch  Qemeinde-BeeohUue  hevoUmftchtigt,  einVertrog 
dahin  abgeschlossen  wurde^  dass  dem  ersteren  die  Aiiaflhimg  4ar 
Geriohteharkeit  fthertragea  wmide:  „pro  comune  sen  nniveniftate 
hominum  Dulcisaque  in  pleno  et  generaU  pariameote  more  sollte 
eto."  Diese  Urkunde,  welche  zugleich  einen  grossen  GoBlraal  g^gsn 
die  gutsherr liehen  Beohte  hildeti  wie  aie  noeh  jetzt  an  manchem 
Orten  bestehen,  so  wie  viele  andere  dem  Gesehiohtaforacher 
wichtige  Urkunden,  werden  von  dem  Verfaseer  nebst  deaa 
Stammbaume  der  Doria  (de  Auria^  seit  1^80  mitgetheUft,  o»- 
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fangend   rm  dem   Vater  Oberio's,  den  enten  Srwttber  tob 

DtloeaquAi  der  sich  zugleich  zum  Capitaneus  von  Genua  herauf«» 
geeahwBPgen  hatte.  Denn  die  reichen  Kaufherrn  von  Genua  waren 
zugleich  tapfere  Krieger,  die  als  iintcrnehmende  Seefahrer  die  Macht 
Genuas  bis  ins  schwarze  Meer  geltend  gemacht  hatten,  ^nachdem 
ihre  Colonie  zu  Galata  bei  Constantinopel  gegründet  war.  Leider 
machte  sich  die  aristokratische  Partei  in  Genua  bald  so  mächtig, 
dasfi  auch  Imperiale  Doria  von  Dolceaqua  den  gedachten  Vertrag 
mit  der  Gemeinde  brach  und  in  Verbindung  mit  den  Grimaldis  von 
Monaco  die  Einwohner  dieses  Thaies  dermaasseu  tyranuisirte,  dass 
er  vertrieben  wurde,  und  erst  nachdem  die  Republik  Genua  ver- 
mittelnd (1364)  eintrat,  er  wieder  aufgenommen  wurde,  worauf  die 
Bewohner  von  Dolceaqua  durch  vier  Consuln  regiert  wurden,  von 
denen  der  eine  Ton  den  Doria's,  die  andern  von  der  Gemeinde  er- 
nannt wurden.  Von  der  kaiserlichen  Macht  war  keine  Rede  mehr, 
vielmehr  Yeranlawatan  fortwährende  Kriege  awiflohen  den  Dorlas- 
Dolceaqua  imd  den  Ghrimaldie  von  Monaco,  dass  das  Baus  Savoien 
nach  Vertreibung  von  Bartolomeo  IL  Doria  sich  dieses  Thsles  be- 
michtigen  konnte,  so  dass  seit  16S8  Kriege  swischen  beiden  Fa- 
miHen  fortdauerten,  in  Folge  deren  Carl  Kmanud  von  Savoien 
swar  D^deeaqua  sa  einer  Ifarkgrafbcball  erhob^  allein  Frans  Doria 
■ieh  165S  von  jenem  damit  belehnen  lassen  misste.  In  dieser 
VerÜMSong  fiuid  die  fransösisclie  Revolution  dies  Thal,  desssn  Ge« 
scbiobte  seitdem  der  des  Königreichs  Sardinien  folgte.  Der  Verf. 
iheflt  sum  SeUusse  noch  das  Leben  der  hier  gebomen  Cassini,  Mo- 
rsldi,  Borgogno,  Tomatore  und  Fea  mit 

CoiMime  d^AuUtgrafi  di  fomQU  Sovrane  est  ddlo  $tato  <tt  MUano, 
dOl  ama  1499  äff  1948.  per  Damiano  MwmL  Müano  1859, 
pretBO  Cohmbo. 

Dieses  Prachwerk  gibt  eine  sehr  beachtenswerthe  Sammlung  von 
Facsimiles  der  Unterschriften  der  Gewalthaber  in  der  Lombardei, 
Bcit  Ludwig  XII.  von  Frankreich  seine  Ansprüche  aus  der  Herr- 
schaft der  Prinzessin  Valentia,  Tochter  von  Gian-Galeazzo  Maria 
Visconti  geltend  machen  konnte,  nachdem  sich  die  deutschen  Kaiser 
die  Herrschaft  in  Italien  hatten  nehmen  lassen.  Trivulzio  aus  einem 
alten  Mailiindischen  Geschlecht  war  damals  Marschall  von  Frank- 
reich, mit  ihm  fangen  diese  Mittheilungen  aus  der  Zeit  der  fran- 
zösischen Herrschaft  an,  die  ausser  den  Unterschriften  der  bedeu- 
tendsten Männer  seit  jener  Zeit  auch  ihre  Abbildungen  in  Stein* 
druck  geben,  mit  Gian-Jacopo  Trivulzio  anfangend.  Die  Zeit  der 
spanischen  Herrschaft  fängt  mit  Leyva  an,  dem  Herrn  Ton  Monsa, 
der  an  die  berühmte  Nonne  von  Mensa  erinnert,  deren  meAwlli^ 
digen  Preseea  der  lleisssge  Graf  Dandolo  bekannt  gemacht  bat;  ans 
te  Merreiehischen  Zeit  finden  wir  sueret  die  Untersohrilt  des 
Musen  Bogen  Ton  BaToien,  bis  wa  dem  BOdnisso  des  SnAsraegs 
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Ferdinand  von  Oesterreich.  Aus  der  Zeit  der  ürai^ösischen  Revo- 
lution finden  sich  hier  Erinnerungen  an  die  ersten  Militär -Agenten, 
die  Häupter  der  Congregationen  und  derComitds,  welche  die  Cisal- 
piuische  Revolution  einleiteten.  Aus  der  Zeit  des  Königreick- 
Italiru  finden  wir  unter  andern  den  Princen  Eugen  Beauharnais, 
und  aiiä  der  österreichischen  Restaurationsseit,  unter  anders  das 
BUd  des  Grafen  Bellegarde.  Den  Untcnohriftaa  tmd  mcisteoB  mtuk 
die  Abhildungan  der  Siegel  beigefügt  De*  0MM  iai  mift  biograr- 
phis<ikiii  HMlniiite  cdMert,  und  dttaii  flu«  kimi  fMMhMüUt 
üghentoht  I«  dstt  MvitadeB  Peitdalifllikflilai  vmbmafiuL 

Un  TorhergehendM  W«rk  deeielbfln  Vifteen  liili— ddl 
Alt  WtmBi9  flIlofM  Ja  dmelbeii  Waiee  imtar  Beiflfuig  d«r  III»- 
MB,  itfiliA«  dtoie  FMDÜle  betfdBn  «od  «heih  Ain  Vwidtitoiw 
dir  Wetki  nHi  wdobe  benits  Aber  diBse  FamiU«  h<trMn|ngdh» 

Von  demselben  Verfasser  ist  auch  jetzt  eben  erschienen: 

Connderanofd  $itarico-fllo$ofic%  ddta  penü  capUaU  M  Bamkmo  Mwnd. 
Müano  1669,  Tip,  Oarefft 

Hierin  führt  der  Verfasser  die  Terschiedenen  früheren  Anaieb* 
ten  über  die  Todesstrafe  an,  und  acblieaet  mit  dem  Wmaehe  6m 
Abichafcing  dereelbeo. 

^uch  ist  von  demselben  ra  en^almen: 

MtmorU  storMe  dl  Anti^aU,  per  Damiano  MuonL   UÜano  ML 
nd  orfanoiropio^ 

Diese  Monographie  gibt  die  Geschichte  und  Beschreibung  der 
Gemeinde  Antignate  im  Canton  Treviglio  in  der  Provinz  Bergamo. 
Dieser  Ort  soll  als  römische  Colonie  schon  von  Hamilcar  zerstört 
worden  sein,  und  Antennatum  gcheissen  haben;  erst  von  dem  Jahr 
1100  ist  bekannt,  dass  der  Pfarrer  von  Antignate  es  mit  dem 
Gegenpapste  Gutberte  da  Cwnreggio  hielt,  der  als  Biscbof  von 
Ba^enaa  ee  mit  Helnriali  IV.  bei  seiner  Ezcommunioatioa  bieli.  In 
diik  Bttrgerkriegeti  twimhi«  Malkad  «ind  Cram<—  «ad  mimm 
batto  dieser  Qit  tiel  «i  Uiden,  so  wio  unter  BarberolMi  bei  Hnm 
EMmptem  gegen  dia  Lombeidisehea  fitldto,  ao^  Boek  tmlBr  4m 
Kümpfen  der  arietokialiaoben  Vieeonti  gegen  die  demoorrtiMte 
Steiani  im  Mir  lail,  bis  dieear  Ort  Ton  dem  Ofemiisehea  Qa» 
biete  abgetrennt^  den  Grafbn  ^an  Ga^  aa  Leba  flbarfcnigea  wnde^ 
welebei  Labnbiareiif  an  diaBantivog^  aa  Balagaa  krau  DiaBa» 
wohner  hatten  bei  attm  diesen  YetbUtniaMn  ihre  M«  OwailBdi 
VerüMsaag  behalten,  so  dass  sie  naob  1548  dan  Temata  Baaft^ 
foglio  EU  ihrem  flehatihemi  flrei  arwSbllen.  Nachdem  Bologna 
dem  Kirchenstaate  anneotirt  werden  arat^  Mgt  die  OesahWita  dia» 
a^i  Oites  dar  dar  Leidiardei. 
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4tU  (UUd  9oeieiä  Hgure  di  sioria  pairia,   Vo^ts«  ^  Q^f^a  Jßß.Q- 
2\p,  Ferrando.  gr.  8»  p.  625, 

Dieses  fUr  die  Geschichte  Genuas  sehr  bedeutende  Werk  ist 
der  Anfang  der  Bekanntmachungen  der  Gesellschaft  zur  Beförde- 
rung der  Geschichtskunde  Liguriens  in  Genua.  Dasselbe  enthält 
die  Reihenfolge  der  Consuln  der  Gemeinde  Genua  von  A.  Olivieri, 
mit  dem  Amicus  Bruscus  anfangend,  unter  dem  im  Jahr  1098  das 
Amt  der  Consuln  eingeföhrt  wurde.  Ausser  dem  chronologischen 
Verzeichnisse  findet  sich  ein  alphabetisches  Namens-Register  mit 
Angabe  ihrer  Dienstzeit,  die  umständlichsten  geschichtlichen  Nach-* 
Weisungen,  unter  Mittheilung  von  43  Urkunden  von  dem  Jahr  9Ö2 
an  bis  1248.  Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  von  welcher  Bedeutung 
dieses  Werk  f(ir  den  Geschichtsforscher  ist  Nächstens  wird  diese 
Gesellschaft  herausgeben  die  Inschriften  Liguriens  der  Zeit 
der  BSmerhemchAft  Ton  dem  Profeesor  8anguinetti,  ferner  Uber 
4i«  VfrhWfnfiwn  Omums  nit  ten  Morgenlf nde  Tp&  dem  Advokaten 
IMmoali  M  ¥rie  Uber  dl»  Biaehfife  yw  Qeaam  toi^  BelgranQ^  und 
flbar  EoBsM^finttXqde  von  dm  Markgrafip  ViroL 

L$  ParoU  ^  U  me,  Arli  e  MetiUrL  Per  €f^a9amd6MatM,  Torüio 

Dies  ist  die  Fortsetzung  eines  sehr  geistreichen  Werkes  über 
die  Bedeutung  der  Worte.  So  wie  jenes  dazu  bestimmt  war  im 
Jugenduuterricht  auf  die  richtige  Bezeichnung  der  im  gewöhn- 
lichen Leben  vorkommenden  Gegenstände  zu  wirken,  so  hat  dictses 
Werk  denselben  Zweck  in  Ansehung  der  Künste  und  Gewerbe.  Auch 
hier  ist  die  sehr  zweckmässige  Form  der  Unterhaltung  eines  Vaters 
mit  seinen  Kindern  gewählt,  und  nachdem  der  Unterschied  zwischen 
artiere  und  Artigiano,  zwischen  artista  und  Artefice  u.  w>  ge* 
swigt  worden,  werden  in  gleicher  Art  die  verachieöenen  niemckT 
liehen  Beecl^äftigungen  vorgeuommea,  aU  da  sind  Spiwifn,  W^bfq» 
Wcseben»  bis  avBaMitei«  daiPapI«^  d«r  BaoMmok«^  Z^«> 
Ben,  BmkiiBil  il  a»  w.;  ao  di^  Id»  fllr  dia  Jugaad  ain  kfaval*  . 
abaoier  Begriff  dar  gawUnttakalaD  Ctowarba  und  lÜMiata  g^gabaa 
wM.  Bkradf  lb%|l  aiaa fta— ihing  Tan SprUaliwMaao,  walalwaiiik 
anl  dan  Kopf  Iwririnn,  s.  BL  auf  dia  Aqgeni  dia  Ka«at  <^  ^ 
Mand.  Btlr  aolahaa  latMigaodaa:  in  dan  gaacklaxaniP  Mond  koiaa* 
nlaouda  aina  Fliaga;  d.  K  war  nicht  apriabi»  wird  akdi  nia  Var^ 
droaa  maokan*  Oder  mit  halbam  Mnnda  redan,  badentat:  ein  bösea 
Gewissen,  oder  Ginaftahalt  dar  Garinnnag.  Als  Anhang  folgen 
Briefe  des  VarfasserB  an  seinen  Sohn  geschrieben,  auf  einer  Baiaa 
von  Turin  nach  Frankfurt  dnrcb  die  Sehweiz.  Diese  der  Fassungs- 
kmft  von  Kindern  angamassaiian  Briafa  Ijind  aahr  anmutbig  zu 
lesen.  Li  der  Schweiz,  wo  der  Verfasser  so  grossen  Stolz  auf  die 
Freiheit  dar  Schweizer  fand,  berührte  es  ihn  schmerzlich,  dass  dies 

Mittll  fia  9Mü  nkkMIi  aiob  fX»  ftmU  fian»  n  taKkaufvv  £iar 
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Bundcs-Pallast  zu  Bern  erschien  ihm  ein  königlicher  Pracht,  und 
wahr  ist  es,  dean  hier  ist  Grösse  und  Schönheit  mit  Erhabenheit 
und  Einfachheit  gepaart.  In  Frankfurt  fiel  ihm  besonders  die  Juden- 
ga886  auf,  wobei  er  über  den  Ursprung  des  Wortes  Ghetto ,  wie 
die  Juden-Viertel  in  Italien  heissen,  die  Forschungen  des  Herrn  Re 
in  Fermo  anführt.  In  Italien  hatte  stets  die  grösste  Toleranz  ge- 
herrscht, "wenigstens  in  Vergleichung  mit  Spanien  und  Deutsch- 
land, bis  der  Papst  Paul  IV.  befalil  ,  dass  die  Juden  von  den 
Christen  abgesondert  wohnen  sollten.  Da  lieas  Cosmos  von  Medici 
zu  Florenz  durch  Buontuberti  ein  besonderes  Quartier  für  die  Juden 
erbauen,  das  nach  dem  hebräischen  Worte  Ghet,  Absonderung, 
Ghetto  genannt  wurde,  mit  der  Inschrift:  Segpregatos  voluerunt. 

Von  eiaem  Werke,  welches  der  italienischen  GelehrMmkeit  Ehre 
mMcbi,  liegt  jeiit  wieder  ein  neues  Heft  ror: 

Qloasarium  Ualieum,  er  Vmhricis,  Sabinis,  Oscis,  VoJ^cUj  Etrtiscis 
ceterisque  monumentis  collectum ,  eura  et  studio  Äriodaniis  Fa- 
breiti.  Ftueie,  YJl,  Augusti  Taurinorum  186L  t»  offldna  regia, 
gr.  4to. 

welches  von  KO.  bis  MA.  geht.  Es  ist  bekannt,  mit  welchem  XSfer 
der  Professor  Fabretti  die  Sprachen  des  alten  Italiens  studirt  hat; 
er  iet  evsPemgift,  mithin  unter  den  Renten  etruria<dier  Alterthllmer 
aufgewachsen,  und  ist  für  die  Altcrthumskunde  an  der  Univecaitil 
zu.  Tnrin  angestellt,  und  zugleich  Assistent  am  Alterthums-Maseoaii 
dessen  Director  der  gelehrte  Orcurti  ist.  Dem  Gelehrten  ist  dies 
Wörterbuch  der  Sprachen  der  verschiedenen  italienischen  Urbe- 
wohner  hinreichend  bekannt;  wir  wollen  hier  nur  bemerken,  dass 
der  Verfasser  mit  der  deutschen  Literatur  für  diese  seine  Arbeit 
wohl  vertraut  ist,  und  hier  nur  anführen,  dass  er  bei  dem  umbri- 
Bchen  Worte  Krikatra-Atrum,  die  Erklärungen  von  Aufrecht  und 
Kirchhoff,  so  wie  von  Huschke  und  Grotefend  benutzt.  Dabei  ist 
dies  gelehrte  Werk  mit  vielen  in  den  Text  eingedruckten  Abbil- 
dungen versehen,  Facsimilc  von  Spiegelbildern  und  andern  Inschrif- 
ten und  besonders  von  Münzen  enthaltend,  wobei  er  Gelegenheit 
hat,  unserer  Gelehrten,  Gerhard ,  Friedländer  und  anderer  zu  er- 
wähnen. Auch  hat  er  bereits  die  von  dem  gelehrten  Grafen 
Gozzolini  zu  Bologna  vor  kurzem  aufgefundenen  Gräl>er  und 
deren  Beschreibung  benutzt 

Rioordo  atte  äUams  ddia  FamiHa  di  tdueatimi  ctmUnga  per  h 
FaneUä^  deOa  Signoro  Oarhtta  Ptwtm,  nola  ParodirQiam 
TorinoJSea.  Tip,  CoMtmt» 

Diese  Schrift  ist  zum  Andenken  für  die  Zöglinge  cinrrwoib- 
lichon  Erziehungsanstalt  in  Turin  bestimmt,  welche  seit  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  daselbst  die  früheren  weiblichen  meist  franzö- 
sischen klösterlichen  Erziehungsanstalten  ersetzt  hat.  Die  Schöpferin 


Digitized  by  Google 


literAtnrbericbte  rat  Uükti 


dieser  vortrefflichen  Anstalt  ist  die  Gemahlin  eines  Beamten  im 
•  Finanz-Ministerium,  und  werden  ihr  die  Töchter  der  ersten  Fami- 
lien anvertraut,  doch  will  sie  dies  Pensionat  nicht  über  30  Zög- 
linge ausdehnen.  Diese  Schrift  enthält  mütterliche  Ermahnungen 
bei  Gelegenheit  des  im  Juli  1862  abgelaufenen  letzten  Schuljahres, 
von  der  in  grosser  Achtung  stehendca  Oberin  dieser,  der  ersten 
dicssfallsigen  Anstalt  zu  Turin ,  eingeleitet  von  einer  kurzen 
Nachricht  über  die  abgehaltene  Prüfung  der  Zöglinge,  welcher 
viele  bedeutende  Personen  beiwohnten,  hauptsächlich  geleitet  von 
dem  Professor  Donna,  von  welchem  auch  eine  Abhandlung  über 
das  Studium  der  Divina  comedia  von  Dante  aufgenommen  i^^t,  um 
SU  zeigen,  wie  dies  Werk  für  die  weibliche  Erziehung  benutzt 
werden  kann.  Den  Schluss  macht  ein  Schreiben  der  Frau  Giulia 
Molino-Colombini ,  welche  ihre  Abwesenheit  entschuldigt.  Diese 
vielleicht  jetzt  die  ausgezeichnetste  Schriftstellerin  Italiens  hat  sich 
8tetB  Ab  ein«  sehr  erfa^eneBefSrderin  dieser  Erziehungsanstalt  be* 
wiesen.  Unter  den  sehr  geaohtetan  Werken  dieser  seh^ien  Fran.  ist 
besondere  hier  en  bemerken:  Deila  edneadene  MIa  desna  Iteliea*» 

Annuario  deila  htrtuione  pubbliea  per  Vanno  teotaaÜeo  1861 — 18629 
Torino  1862.  Tip.  Franc».  8.  p.  660. 

Dies  ist  das  erste  Jabrbneh  fltr  den  aiBanflielien  Unterriok^ 
w«lokeB  den  ganaen  Umftuig  des  jetsigui  Königreiefas  ItalMi  ob* 
ftunt  Minisler  dee  Oitaitileben  Untenriolits  kt  der  ekemaUge  Pte» 
Uweor,  jetst  Seaalor,  Matteneei  sei«  dem  81.  Mte  d.  J.  Die  ersto 
Abtkellung  dieses  Ifinisterfi  bearbeitet  die  Genmlien  and  die 
aekOnen  Kfinste,  die  awette  die  Üniversititten,  die  dritte  diesweita 
Stufe  des  klassieren  Unterrichts,  die  vierte  den  techniseben,  die 
fünfte  den  Elementar-Unterricht,  die  sechste  das  BecbmMigswesaB» 
Das  Königreich  Italien  besitzt  jetzt  folgende  Universitäten:  Bologna 
mit  464  Bindenten,  Cagliari  mit  189,  Camerino  mit  71,  Cataneamit 
471,  Ferrara  mit  194,  Genua  mit  290,  Macerata  mit  102,  Messina 
mit  96,  die  neue  wissenschaftliche  Academie  zu  Mailand  mit  45,  die 
Universität  zu  Modena  mit  439,  die  Universität  zu  Neapel  hat  noch 
die  alte  Einrichtung,  nach  welcher  keine  Immatriculation  statt- 
findet, die  zu  Palermo  608,  zu  Parma  864,  Pavia  1358,  Perugia 
86,  Pisa  653,  Sassari  78,  Siena  45,  Turin  1291,  Urbino  62.  Zur 
Vorbereitung  für  die  Universität  sind  43  Lyceen  vorhanden,  den 
obersten  drei  Classen  dor  FrpuHaischen  Gymnasien  entsprechend, 
zur  Vorbereitung  für  dieselben  befinden  sich  in  allen  Provinzen 
hinreichende  Anstalteu,  in  Turin  allein  3,  welche  Stadt  auch  2  Lyceen 
besitzt.  Für  das  jetzige  Italien  mit  21,728,450  Seelen,  mit  7726 
Gemeinden,  bestehen  jetzt  11,  826  Elementarschulen,  von  denen 
7180  allein  für  Knaben  bestimmt  sind.  Dabei  sind  angestellt  12475 
Lehrer  und  6631  Lehrerinnen.  Im  Ganzen  erscheint  das  König- 
reich Italien  in  acht  Provinzen  getheilt,  Piemont  und  Ligurieu,  die 
Lombardei,  Kmilia,  Toacana,  die  Marken  und  Umbrien,  ^eapely. 
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Sicilien  und  Sardinien.  In  jeder  dieser  Provinzen  folgen  auf  die 
Universität  ei  4  und  deren  Lehrer  nebst  den  davon  abhängenden 
Instituten  die  verschiedenen  höheren  Unterrichts- Anstalten ,  als  da 
»ind  technische  und  Kunstfichuleui  80  wie  die  Academicü  imd  andere 
^elehrtie  GefieUächaften. 

dmmmrio  offtdaUdOf  mereUo  ttäUanalSeS,  Torlna,  FcdrM 

Diese  Rangliste  des  Italienischen  Heeres  zeigt,  daes  dasselbe 
in  17  Infanterie-Divisionen  besteht,  jede  aus  4  Infanterie-Regimeiit«m 
und  2  Battaillonen  Scliützen,  Bersaglieri.    Die  Divisionen  bestehen 
aub  2  Brigaden  zu  2  Regimenter,  welche  durch  Nummern  bezeich- 
net sind,  so  wie  die  Öchtitzen-Battaillone ,  zu  jeder  DivKion  ge- 
hören 3  Batterien  Artillerie,  die  in  8  Regimenter  vertheilt  aisML 
Die  Brigaden  führen  die   Namen  yerechiedener   Provinzen,  ak» 
Piemont,  Aoeta  u.  a.  w.  ausser  den  Brigaden  der  SlurdiiiisolMO  mk 
Lombarditchen  Oraiiadiert.    Ausser  den  49  Gftawl  -Jütgatainli 
iW  •  kowairffi*— de  Oeoerale  in  DicMt,  ik      fionu»»  ddli 
Mmnnora,  Fanti,  deDaBoec«)  CUdini  imd  Dnrtndo,  General-Kideit 
befinden  sieh  im  Dienste  89.  Anf  die  bei  den  Oominnndetoren  od 
bei  den  Festungen  angestellten  Qflltiere  folgt  das  treflidi  orgi- 
iMrte  OoipB  der  GenMi^eii  eder  Gendeme^  «stiv  den  CMoenl- 
ÜMrtcaant  Lotm  di  Ifsiie.   Bei  den  $9  lBiMlgi»»BegiineeH«^ 
eo  "Wie  bsi  den  eadeni  TnippentbeOen  iidet  sieh  nieht  ftar  9di» 
derte  UaAeMckied  der  Oebivt,  d*  soger  jedem  gwchie»  Mdstm 
6kiey  beit  ▼ersehellt  wird,  sieb  mm  OflUor  «esmibildett  «ad  mik 
keine  Gerde  verbanden  ist,  wdobe  sieb  berufen  IHblt  die  Umgebsag 
des  Hefes  en  bOden.   In  der  allgemeinen  Achtung  atehan  hieroi 
httolMlen  die  gelehrten  Waflbn,  Genie  und  Artillerie,  da  hier  di« 
Wieaenschaft  kttber  geachtet  wird,  als  der  Zufall  der  Gebuit»  Sa 
wm  die  Beiobsten  am  meisten  Mittel  haben,  sich  Kennfninee  an 
■chaffBtt,  se  gebi(ren  die  Artillerie  und  Genie-Offtsiere    auch  am 
biafigsten  den  ersten  Familien  an,  und  ee  ist  die  grdeste  Eoipfeb- 
bag  in  den  gelebrteii  Wafim  au  dienen.   Besrädira  gut  ist  4i0 
RechtsverwaHnng  des  Hemea  geordnet;  die  Kriegsgeriebte  werd« 
•fflentlioh  abgehalten  nnd  sur  Vcrthetdigung  Advocaten  zugelaasm, 
auf  der  Bank  der  Zeugen  sitzen  die  Soldaten  und  Bürger  nebai 
einander  und  gegenüber  ist  mit  grossen  Buchstaben  zu  leaea:  Hier 
iat  jeder  vor  dem  Gesetze  gleich.    Doch  sind  diese  Kriegsgerichte 
nur  fUr  railitarischn  Verbrechen  bestimmt.    In  allen  andern  Fällen 
steht  der  Soldat  unter  dem  Civilgerichte  des  Ortes,  wo  er  sieh  be- 
findet 

JWMm  e^pra  U  eon  piu  nofsveK  riguardmiU  off  ArUgHsrio, 
iüMnlafs  in  pam  taUri.  Torino  1862,  Tip,  Canomt, 

Dieser  Bericht  über  die  im  Jahr  1S61  in  der  VervoUkomm'- 
9nng  der  Kriegawafien  gemaohten  neuen  Erfiadaugen  sniwwhaih 
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HaiidBS  itt  ein  Beweise  von  der  anseerorden^chen  Anfinerksamlceiti 
welobe  der  Verfaseer  der  militärischen  Literatur  aller  Länder  sur» 
wendet,  wozu  er  um  so  mehr  Gelegenheit  hat;  denn  es  ist  der-» 
edbe  Obriet  Carbone,  Director  der  militärischen  [Central-Bibliothek 
EU  Turin,  welche  in  der  Zeitschrift  des  Hofratb  Petzhold  zm  Dresden 
über  Bibliotheken-Wissenschaft  von  dem  UnterBeichneten  beschrie-* 
ben  worden  ist  Hier  gibt  der  gelehrte  Herr  Verfasser  unterstützt, 
was  die  deutsche  und  englische  Literatur  betrifft,  von  dem  Vice-^ 
Director  dieser  Bibliothek,  dem  ebenfalls  sehr  gelehrten  Major  de 
Bartolomeis,  eine  trefiflicbe  Uebersicht  von  allen  in  dem  vergange-^ 
nen  Jahre  in  Betreff  der  Kriegswaffen  gemachten  Erfindungen  und 
Verbcäserungen.  indem  er  vorausschickt,  welche  auaaerordentliche 
Wirkung  die  gezogenen  Kanonen  bei  der  B^agerung  von  Gaeta 
gehabt  haben,  indem  sich  der  italienische  Obrist  Carbone,  der  Ver** 
fasser,  hauptsächlich  auf  das  Urtheil  eiiieti  Gegners,  auf  den  Be^ 
rieht  eines  Schweizer  Offiziers  in  der  Leipziger  Zeitung  beruft.  £f 
zeigt  daher  zuvörderst  den  Einfluss  der  gezogenen  Geschfitee  auf 
die  Festungswerke  nach  der  Erfahrung  aller  Länder,  wobei  unter 
andern  auch  die  Darmstädter  Militänaohe  Zeitui»g  als  Quelle  imge^ 
geben  wird.  Dabei  gibt  er  aie  OeeeUehfo  der  gneigtaw  Vmm^ 
mdkm  und  Nackiioht  über  die  Aimetrong-,  HeAneoft-^  Franeli-^ 
OmIb-^  ZtmMky^maä  andern Kanonwi  üeeer  Art,  mi  imUtM^ 
w9Mm,  se  wie  der  mi  crfündeiieii  Ftabremteo  u.  w. 

Setten  luH  in  der  neeeetan  Zeil  ein  Bvcli  in  Helte  eeleto 
Aufteilen  geniacht,  als  folgondee: 

i  Maribondi  dal  Palasso  Carignano  per  PUrucetUi  dfÜa  QaUinß» 
Jftlano  1862.  8.  p.  207.  Tip,  Per^ 

Unter  dem  Titel  «die  Sterbenden  dee  FallMtee  Oerignea,  dem 
FeÜMle^  in  dem  die  Kamm«  der  Atgeeidneten  dee  Königreiche 
iMien  eidi  in  Torin  ▼ereammelli  gibt  der  VerlMeer,  eelbet  litt«- 
giied  dieeea  Hansee,  Naebridit  über  die  herveretehendeten  Pon 
BÖnlichkeiteD  dieeer  ane  448  Blitgliedern  beetelieBden  Versammlung^ 
Auf  66,000  Seelen  kommt  ein  Abgeordneter  und  ee  mä  Ittr  daa 
gailement  Yom  Jahr  1868  438  Wahlen  bestätigt  worden.  Unter 
den  Abgeordneten  befinden  sich  10  Geistliehe,  26  Aerzte,  135  Ad^ 
vokatenj  die  anderen  sind  una1)hangige  PrivatmÜnneti  ala  SFüreCen, 
8  Herzoge,  23  Markgrafen,  29  Grafen,  26  Barone,  60  Komthure 
oder  Inhaber  gröeserer  Orden  und  117  Ordens-Ritter;  denn  in 
Italien  wird  mit  Verleihung  dee  Ordens  auch  der  Titel  als  Ritter 
verliehen.  Von  Beamten  finden  sich  unter  den  Abgeordneten  21  Civil- 
Ingenieurs,  52  Professoren,  4  Admirale,  23  Generale,  13  Richter, 
18  Obristen,  19  gewesene  Minister,  5  Ötaatsruthe,  ausserdem  4 
Bchrifteteller,  5  Banquiers,  8  Kaufleute,  6  bis  7  Millionäre  u.  s.  w. 
Der  Verf.  fügt  hinzu,  dass  sich  unter  den  Abgeordneten  5  taube, 
8  iahme^  viele  konieiektige  und  meiet  Kahlköpfe  befindeii|  aber  keift 
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einziger,  der  stumm  ist.  Ein  bestimmtes  Festhalten  an  der  Rech- 
ten oder  Linken  findet  nicht  Platz.  Mancher  der  auf  der  rechten, 
der  ministeriellen  Seite  spitzt,  stimmt  mit  der  Linken  und  umgekehrt. 
Manche  wechseln  ihre  Platze  mit  der  Meinung,  und  werden  Schmet- 
terlinge genannt.  Dabei  suchen  die  Abgeordneten  der  verschiede- 
nen Provinzen  sich  einander  zu  nähern ;  so  finden  die  Toscani- 
Bchen  Abgeordneten  sich  meist  auf  der  rechten  Seite  vereinigt, 
wo  auch  die  meisten  Piemontesen  und  Lombarden  sitzen,  während 
die  Neapolitaner  und  Sicilinnor  sich  meist  der  Linken  zuwenden. 
Doch  findet  der  Verfasser,  dass  sich  die  Abgeordneten  auch  nach 
ihrer  Charakterähnlichkeit  unterscheiden.  Die  Sicilianer  sind 
ehrgeizig  und  suchen  sich  für  eigene  Rechnung  geltend  zu  machen; 
die  Neapolitaner  zeigen  sich  gegen  die  Minister  etwas  nachgiebi- 
ger; die  Toscaner  scheinen  unentschieden  zu  sein,  ihr  Wahlspruch 
ist:  nequid  nimis;  die  Lombarden  hilngen  noch  an  Cavour;  die  aus 
Central-Italieu  sind  gewöhnlich  ministeriell.  Von  den  einaselnea 
migKidm  fl&del  d«r  Verfiiaser  am  meisten  gesdUlftig  tei  Ontm 
MiSlardf  «ob  Nmp«1  und  dto  ehomaligen  Iffinistor  BMoeompagnl 
xmä  Lansa;  am  meitlaa  Bprioht  auanniialb  der  Kammar  Niseo^ 
in  deraalbaA  am  wenigston;  am  meisten  spricht  San-Donato,  imdaM 
meisten  gereist  Patemoelro  nnd  Grispi,  wenn  er  anÜBtelit  nm  n 
epreolien,  ihvt,  als  wolle  er  ein  paar  Revolver  am  der  Taeche 
siehen.  Ueber  viele  PereOnllchIceiten  finden  rieb  hier  merkwürdige 
Aufechlllaee.  Minghetti  aas  Bologna  schrieb  vor  1847  ein  nicht 
mliedeatendee  Werk  über  Staatswirthschall,  dann  verfolgte  er  in 
der  dort  erscheinenden  Zeitung  Felaineo  dieeelben  Aneichtan  Wbm 
die  Organiaation  Italiens  wie  Oiobertl  und  Bossi,  mit  dem  Fnpelt 
als  Präsidenten;  auch  ernannte  ihn,  damals  noch  sehr  jung,  Pius  IX. 
sam  Minister  der  öffentlichen  Arbriten,  als  er  dae  erste  THinisteffinm 
ans  Laien  berief;  auch  wurde  er  von  demsriben  zu  Carlo  Alberto 
gasübiekl^  unter  dem  er  tapfer  gefoohten  hat,  als  die  päpstlichen 
Truppen  surtickgerufen  worden  waren.  Nach  dem  Frieden  184S 
lebte  er  wieder  den  Wissenschaften  zu  Bologna,  bis  er  nach  don 
Rttdoroge  der  Oesterrrieher  ran  PrSsidenten  der  constituirendea 
Versammhmg  in  der  Romagna  ernannt  wurde;  nach  der  Verrini- 
gung  sriner  Vaterstadt  mit  Sardinien  wurde  er  zum  Abgeordnetes 
gewählt  und  bald  Minister,  wobei  ihn  nur  der  Vorwurf  traf,  dass 
er  der  ^Icinung  war,  Italien  in  mehrere  Provnnzcn,  statt  in  De- 
partements zu  verthcilcn.  Jetzt  ist  or  Vicc-Präsidont  des  Hause? 
der  Abgeordneten,  ein  Ehrenmann.  Pcrruzzi  aus  Florenz  war  1848 
Gonfaloniore  oder  Ober-Bürgermeister  daselbst,  und  wirkte  viel  für 
die  Zurückberufung  des  Grossherzogs  gegen  den  damaligen  Dictator 
Guerrazzi ;  allein  er  war  gegen  die  Unterordnung  desf^elben  unter 
die  österreichische  Politik,  zog  sich  zurück  und  wunie  von  der 
Gesellschaft  der  dortigen  Eisenbahn  zu  ihrem  Präsidenten  gewählt; 
er  war  nämlich  ein  Zögling  der  Bergwerksschule  zu  Paris  gewesen- 
er ward  Mitarbriter  an  der  Bibliotheca  civile  mit  Maleachini| 
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Kcasoli,  Ridolil  u.  s.  w.,  welche  es  wagten  den  Grosdherzog  dar- 
auf aufmerksam  zu  machcD,  dass  er  dem  italieuUcliea  Bunde  bei- 
treten und  Oesterreich  aufgeben  müsse.    Dieser  Rath  ward  nioht 
befolgt,  sondern  der  Groseberzog  zog  ab,  worauf  Perruzsi  Mitglied 
der  provisorisclieii  Regierung  wurde;  dabeiblieb  er  reicher  Banquier 
In  LiTorno,  auch  nachdem  er  Minister  In  Tarin  wurde  und  wieder 
abtrat;  attoh  er  ist  dn  Mann  ohne  Tadel   Ratassl  in  Alosssadria 
geboren,  ward  Advokat  In  Oassle  und  Abgeordneter,  als  der  Geist- 
Hohe  Qioberti  Minlster-Frisident  wurde,  der  ihn  lum  Justii-Minlster 
beförderte;  allein  als  Gioberti  Toscana  und  den  Kirchenstaat  im 
Jahr  1849  besetaen  wollte^  trat  er  ab.  Seitdem  hat  man  ihn  für 
einen  Gegner  CaTOurs  gehalten;  allein  der  YerfiMser  sagt:  CaTour 
war  Staatsmann  und  Batassi  Rechtsgelehrter,  jener  hatte  gross- 
artige Ansichten,  aber  Bataisi  ist  auch  Verwaltungsbeamter,  dabei  von 
guten  Formen.   Per  Markgraf  Pepoli,  von  der  alten  Familie,  die 
Bologna  beherrschte,  als  König  Ensio  von  den  dortigen  Bürgern 
28  Jahre  lang  gefangen  gehalten  wurde,  machte  sich  durch  ein 
gutes  Buch  Uber  die  Finans-Verwaltung  des  Kizchenstaates  bekannt; 
obwohl  beine  Mutter  eine  Tochter  des  Königs  Murat  war,  und  er 
die  Schwester  des  Fürsten  von  Hohenzollen-Sigmaringen  heirathete, 
beschäftigte  er  sich  viel  mit  der  Wissenschaft.    Derselbe  Fall  ist 
mit  dem  Baron  Ricasoli,  von  Longobardischem  Blute,  dessen  Fami- 
lie schon  im  12.  Jahrhundert  unter  dem  Namen  Frisidolil  bekannt 
war,  sein  Stamm-8chlo8S,  Bettino,  obwohl  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
ist  80  gut  erhalten,  als  wäre  es  ganz  neu,  seine  Landwirthschaft 
und  seine  Weine  von  Chienti  sind  bekannt,  aber  auch  seine  Zeit- 
schrift, La  Patria,  mit  dem  Wahlspruche:  fuori  i  barbari!  Doch 
wollte  er  mit  dem  UeberstUrzen  von  Ouerazzi  und  Montanelli  nichts 
zu  thun  haben,  sondern  wirkte   ebenfalls  für  die  Zurückberufung 
des  Grossherzogs   im  Jahr   1849;   doch  als   dieser  dem  Einflüsse 
Oesterreichs  nicht  entsagen  wollte,  unterzeichnete  er  daa  gewagte  Mani- 
fest TAustria  e  la  To.scana  mit  den  anderen  Wohlmeinenden;  der 
Grossherzog  zog  ruhig  ab,  und  Ricasoli  wurde  Dictator.  Auf  diese 
Weise  werden  die  bedeutendsten  Männer  angeführt,   die  wir  im 
Parlamente  haben  reden  hören,  von  denen  wir  nur  noch  Jacini, 
Aifieri,  Pettincngo,  Valerio,  Susanni,  Sella,  Carutti  und  Correnti 
nennen,  von  denen  die  Meisten  auch  in  der  Literatur  bekannt  sind. 
Da  der  Verfasser  Sicilianer  ibt,  fehlen  natürlich  nicht  Amari,  Ondes 
di  Keggio,  ein  bedeutender  Jurist,  und  Ugdulena,  Uebersetzer  der 
Bibel.  Jetzt,  nachdem  Garibaldi,  wie  Masaniello  geendet  hat,  sind  die 
hier  befindlichen  Urtheilo  über  die  Anbänger  desselben  sehr  wich« 
tig.    Nicht  sehr  vortheilhaft  spricht  sich  der  Verfasser  im  Ganaan 
Uber  die  NeapoUtanlsfihaa  Abgeordneten  ans,  heeondieni  tbiv  die 
Verbtndang  deraeibaBi  GonsartMla  genannt,  ala  daren  Sanpi  Pia*« 
Mtti  und  CMiialM  arecfaeiBeii. 
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Vmrü  mUM  kmiUi  4i  IKon  ifmamdm  Uommgmoä   B&ffmm  WUL 

Die  nachgelassenen  Werke  des  bekannten  Staatsmannea  Ro- 
tnagiiosi  erscheinen  hier  zum  erBtenmale.  Die  bisher  au.^gegebenen 
Hefte  fangen  mit  einer  Abhandlung  an,  über  die  Art,  wie  in  einer 
konstitutionellen  Monarchie  die  rationelle  Repräsentation  beschafien 
sein  muss.  Hier  werden  die  Grundgesetze  der  Staatsverfassung 
theoretisch  entwickelt,  die  Nothwendigkeit  der  Erbfolge  des 
Staatsoberhauptes  in  der  männlichen  Erstgeburt  u.  s.  w.  Besonders 
zu  beachten  sind  seine  Untersuchungen  über  die  Natur  des  Adels. 
£r  sagt  dabei  unter  anderm  über  die  wesentlichen  Elemente  des 
Adels  folgendes  (S.  164):  „Was  auch  der  Adel  für  einen  Ursprung 
haben  mag,  so  ist  doch  Kichts,  was  den  Adel  in  der  öffentlichen 
Meinung  dergestalt  herabsetzt,  als  die  Armuth,  und  führt  er  dabei 
die  klassischen  Worte  an :  Nil  habet  pauperies  durius,  quod  ridiculos 
homincs  facit.  Die  Armuth  iyt  der  Tod  des  Adels,  obwohl  daa 
W^esen  des  Adels  nicht  im  Rcichthum  besteht;  ein  reicher  Kauf- 
mann ist  zwar  kein  Edelmann;  allein  ein  redlicher  armer  Mensch 
kann  nicht  in  dem  Ansehen  stehen,  welches  der  Adel  erfordert, 

All  la  eofi^Mclfotle  grandlo$a  $peeiflethamiafi(o»a  cUaimia  nOt  mtt 
M&o  nalUme,  per  R,  Q.  di  KM.  AM  IM.  PagtSni. 

Der  Verfasser,  Professor  der  Chirurgie  zu  Cagliari  und  Divi- 
sions-Arzt,  macht  hier  seine  Erfahrungen  über  die  in  dem  italieni- 
schen Heere  vorkommende  ansteckende  Augenkrankheit  bekannt, 
und  zeigt  den  Unterschied  dieser  Krankheit  gegen  die  sogenaoote 
ägyptiaohe  Augenkrankheil 

aiH^f  miM  di  0.  J.  MeoU  mäl  »rigkie  ddk  f»mu  grammaUeA 
€hritio  1861  Tip.  PüUmM. 

Der  Verfasser,  Professor  der  vergleichenden  Grammatik  und 
der  morgcnländischen  Sprache  an  der  wissenschaftlichen  Academie 
■u  Mailand,  welche  seit  1861  die  philosophische  Facultat  der  Uui* 
versitat  zu  Pavia  vorstellt,  macht  hier  seine  Forschungen  über  die 
Sprachbildung  bekannt,  wobei  er  besonders  die  Arbeiten  des  b»* 
kennten  Sprachforschers  BiondelU  in  Mailand  in  seunem  AtAeolo 
UttgaiBtte  d*Siiiropa  saü  Grund«  legt,  aber  auch  mil  den  gdehrlsi 
WariBtt  MiMr  Adelung,  Bopp,  EadHoher,  fiiUegd,  Klaproth, 
fiteM  n.  a.  m.  y$iAX  Mumii  irt.  Mm  VeiMifci  Um  «•  Bft» 
daag  düDialeete  jnlteliaa  llteen  Uu  auf  die  taadaarOeiaaiea ia 
iluwai  Laada,  Wifcei  ika  beeoaian  die  Daatedkia  aad  flliieeo  ka 
Karden,  so  laie  die  AlbaaeMa  aadOtfackoa  kagÜaakwekMil'^ 
fir  giaiikl  laife  Adelua|^  daaa  «ae  dev  MI  Oiiim  fliNiiI— iarfa  Im 
Celabrien  kein  grieekiedMe  Element  inekreiek  atwttitifcaka,  «rogegea 
der  gdakrta  Ober-Aulbeker  dee  groeeaa  Arckivs  in  Kai^,  Hnr 
Laitui,  dar  jene  Gegend  genaa  kaan^  deai  Bknaadar  daa  Gegen» 
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theil  versieliert.  Auch  ist  der  Streit  über  den  Ursprung  der  Barba- 
ricini  in  den  Gebirgen  Sardiniens  noch  nicht  beseitigt.  (S.  die  Insel 
Sardinien  Ton  J.  F.  Neigebaori  Leipzig  1866.  pyeksohe  Buohhand- 
hmg.  IL  Auflage.) 

MÄ,  M  Acqua.  Jbmo  JV.  mOam  J80i.  9n|pi  mgtnmmU. 
8.  p.  ^6, 

Dieses  statistische  Jahrbuch  von  einem  Beamten  der  Präfectur 
zu  Mailand  herausgegeben,  enthält  ausser  den  Ereignissen  des 
letzten  Jahres,  welche  sich  auf  die  Lombardei  beziehen,  sehr  schätz- 
bare statistische  Nachrichten  über  dies  Land  mit  drei  Millionen 
£in wohner.  Es  ist  erfreulich  zu  bemerken,  dass  die  jetzige  Re- 
gierung den  Gemeinden  völlige  Freiheit  lässt  die  werdende  Gene- 
ration besser  zu  erzieheu.  Der  sehr  strebsame  Bibliothekar  der  Brera, 
Ritter  Sacchi,  hat  eine  pädagogische  Gesellschaft  für  die  Lombardei 
gestiftet,  welche  bei  der  am  Anfang  September  d.  J.  stattgefondenen 
Ganaral-Varsammlung  bereits  sehr  viel  geleistet  hat^  indem  die  Ge- 
meindm  ia  tar  aMesteii  Zeit  schon  grosse  Opfer  gebraeht  balMiiy 
um  ttberall  hinreiclieiide  Schulen,  eelbet  lOr  das  weiblidie  Ge- 
scUeelii  euuuHllireii.  In  welcher  Art  die  jetit  erwachseoeu  Ein- 
weluittr  enegen  worden  sind,  kenn  outt  dmuesehei^  4»bs  in  die- 
sem Lende  ehi  Mord  aaf  76^S8  EShiwolim  knea,  wihrend  fttdan» 
sAen  7a&r  1860  in  tan  eben  iMit  sehr  tagendhallen  IVnfcreicii 
emt  nnter  111,466  Bveten  ein  Mörder  wer.  Dagegen  kwaen  In 
der  liomhardei  in  dem  ciben  gednelrten  Jnhre  nur  f  Elndermotde 
mtOiln  einer  stof  IV2  MSUan  B&Kwohner;  in  Frenkreioh  «lar  ein 
SMermttd  auf  169,999  Beden.  Dfebetihle  dagegen  kamen  in 
der  Lombardei  wenige  vor,  nindiehnur  890,  dagej^  104  KOrpe»^ 
^PeiMrangen.  Die  2aU  der  weibUchea  Veibredier  ist  so  gering, 
dass  auf  16  MSnner  nur  eine  Weibsperson  kam.  Bei  der  Aal* 
lUlmig  der  Gemeinden  dieses  Landes  findet  man  nicht  nur  diege* 
nanestcn  Angaben  über  deren  gegenwärtigen  Zustand,  sondeenanell 
geeehlehtUche  Nachrichten  8ber  deren  frühere  VerhiltiMse. 

euUuU  deUa  cUlä  di  Riva  1274—17^  äi  TommoMO  Gor.  TVsnte. 
mL  Tip.  MamL  ^  p.  236. 

Der  gdehrte  Biblioihekar  der  Stadt  Trient,  jetst  Beetor  am 
Lyeeom  in  Mailand,  Herr  T.  Gar,  gibt  hier  dieStatoten  der  Stadt 
Biva,  die  an  dem  obem  Ende  des  Garda-Sees  gelegen  ist,  der  2ti 
WXlschtyroI  gehört,  und  wenn  sie  auch  nur  eine  kleine  Stadt  ist,  doch 
sich  durch  die  Bildung  der  dortigen  Gesellschaft  auaseichnet,  deren 
MiUelpunkt  das  gastliche  Hans  des  Ritter  Lutti  ist,  wo  das  Fräu* 
lein  Lutti  als  Dichterin  sehr  Tortheilhaft  bekannt  ist.  Unter  der 
Römerherrschaft  war  hier  ebe  Gesellschaft  Ton  Schiffern,  wie  ein 
Denkmal  ergibt,  das  die  Glandia  Severa  ihrem  Manne  hier  am 
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XtfMMis  B«aaouB  errichtat«.  Doitdi  die  SVtaiinigkeit  dtr  dwiidMi 
Kaiter  kam  di««  SUdt  «a  dm  BiBchof  von  Trient  eiiicr  dor- 

Miban  Y6tpllbiditeHvA  1849  an  Mastino  IL  deUa  Bcala,  dam  m 
VIsoonti  abnahm,  worauf  es  nntar  die  HemcliafI  der  CamureaaB 
Ton  Padua  ftd,  welche  ea  wieder  an  den  Biachof  von  Trient  Ittr 
6000  Oold-Onlden  veiluMiften;  ao  ging  diee  fort,  hia  endüoh  Braa 
unter  Kalaer  MaximiHan  15S1  nach  mehr&ch  wechselnder  Herr- 
Bchaft  suletst  bei  den  Blatiium  IVient  Uieb|  dem  einigen  geisl» 
liehen  FOrstenthum  in  Italien  neben  dem  Papete,  Unterdees  liallea 
die  Bürger  von  Blya  sich  selbst  au  yerwalten  gelernt  und  Ter- 
fosaten  ihr  bisheriges  Gewohnheitsrecht  im  Jahr  1374  schrifQidi 
als  ihre  Statuten,  die  hier  vorliegen  und  deren  spätere  Umarbei- 
tungen der  Verfissser  ebenfalls  mit  den  erforderlichen  geschicht- 
lichen Erläuterungen  mittheilt. 

Der  fleitisige  Verfasser  hatte  schon  vorher  ein  grosses  Werk 
aber  das  geistliche  Fttrstenthum  Trient  unter  folgendem  Titel  her- 
ausgegeben: 

Anndli  del  Principaio  ecclesiastico  di   Trenio  dal  1022  al  1540,  da 
Tommaso  Gar,  Trenio  1860.  Tip.  Monuni.  8.  p,  550. 

Der  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  lebende  Bischof  ds^ 
Alberti  hatte  eine  Lebensbeschreibung  der  Bischöfe  von  Trient  zu* 
■aauneilgastellt.  Diese  sorgf^tige  Vorarbeiteu  hat  der  gründliche 
Foraeher  der  Geschichte  seiner  Vaterstadt  Herr  Rector  Tomniaso 
Qar  au  diesen  Jahrbüchern  des  geistlichen  Fürstenthoms  Trient 
benutzt.  Diese  Chronik  fängt  mit  dem  Jahr  1022  an,  in  welchem 
Udalrich  zum  Bischöfe  von  Trient  ernannt  worden  war,  desi 
Kaiser  Conrad  II.  1027  dies  Bisthum  mit  allen  Rechten  der  Gra- 
fen, Fürsten  und  Herzoge  des  heiligen  römischen  Reichs  übertrug. 
Dies  bischöfliche  Fürstenthum,  begränzt  von  den  Bisthümern  voa 
Feltre,  Padua,  Brescia,  Venedig  und  Brixeii,  hatte  damals  100  ita- 
lienische Meilen  in  der  Länge,  und  80  in  der  Breite.  Unter  Fried- 
rich Barbarossa  wurde  das  BLsthum  auch  in  blutige  Kriege  ver- 
wickelt, und  die  Unordnung  ward  so  gross,  dass  die  mächtigen 
Familion  in  Trient  um  die  Stadt  sich  feste  Thürme  erbauten,  von 
denen  noch  jetzt  viele  vorhanden  sind,  obwohl  Kaiser  Heinrich  VI 
auf  Veranlassung  dcä  Bischofs  ausdrücklich  verbot,  solche  Thürme 
zubauen.  Auf  diese  Weise  gibt  diese  Geschichte  ein  treues  Bild 
^er  frühereu  Zeit. 

IVelsclMiiir. 
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JAHRfiOCHfiR  OER  LITERATUR. 


Arnold  Wi?ikelri€d,  ^eine  Zeit  und. seine  Thal.  Em  hUtcriachei 
BÜd  nach  neuesten  Forschungen.    Von  Dr.  Hermann  von' 
Liebten  au  S.  6\  IL  Aarau.  Verlagsbuchhandlung  von  R» 
Sauerländer,  IHß-J  ÄIV.  und  232  S.  in  8, 

Wir  habciij  als  ^vir  die  Schrift  des  Herrn  Rector  Rauchcn- 
Htein  übtjr  die  Scmpachcr  Schlacht  und  die  That  Winkelrieds  in 
diesen  Blattern  (Jahrgg.  1861  S.  760  ff.)  besprachen,  das  Ergebiiiss 
dieser  Schrift  als  ein  solches  bezeichnet  (S.  TöTi),  bei  welchem 
man   sich  füglich  bernliigon   könne,  insofern  kein   irgendwie  ge- 
nügender Grund  vorhanden  sei,  die  Quelle,   aus  welcher  die  An- 
gabe über  Winkclried's  aufopfernde  That  stammt  (Halbsuter's  Ge- 
dicht), in  Zweifel  zu  ziehen  und  son)it  das  Faktura  selbst  zu  be- 
anstanden, oder  als  eine  spätere  Erfindung  darzustellen:  wir  haben 
dabei  den  Wunsch  weiterer  Destiitigung  auf  urkundlichem  Wege 
ausgesprochen,  und  ist  diess  bereits  in  so  weit  in  Erfüllung  ge- 
gangen, als,  wie  unlängst  gemeldet  worden,  seitdem  von  Herrn  O. 
V.  Wyas  eine  Chronik  aus  dem  Jahr  1438,  also  zwei  und  fttn&ig 
Jahre  nach  der  Schlacht  —  aufgefunden  ward,  durch  welche  Winkel* 
rieds  That  In  der  Schlacht  hei  Sempach  ausser  Zweifel  gestellt  ist^ 
wihrend  über  den  Verfasser  jenes  Liedes,  das  die  IIaupt(j[uelle 
Aber  Winkelrieda  That  bisher  bildete,  Halbsuter  aus  Lucem, 
eine  Untersuchung  angestellt  worden  is^  vrelche  es  wahrscheinlich 
machti  dass  unter  den  beiden  unter  diesem  Namen  vorkonmienden 
Persönlichkeiten  bei  dem  Verfasser  jenes  Liedes  nicht  an  den  iUteren 
sondern  an  den  jüngeren  dieses  Namens  zu  denken  Ist,  welcher  in 
das  fünf  sehnte  Jahrhundert  fSUt,  und  uns  aus  einer  Reihe  einselner 
sein  Leben  befarelTcnden  Facten  näher  bekannt  ist,   wie  er  denn 
von  1485  an  bis  su  seinem  Tode,  der  nach  1470  erfolgt  sein  muss, 
ein  Mitglied  der  Hundert  (d.  h.  des  Grossen  Käthes)  zu  Lucern 
war,  also  immerhin  unter  seinen  Mitbürgern  eine  geachtete  Stel- 
lung einnahm  (s.  Lütolf  im  Qeschichtsfreuud  XVIII.  S.  184  ff., 
besonders  S.  196 — 202) ;  setzen  wir  nun  die  Geburt  dieses  Halb- 
BUter  in  die  ersten  Jahre  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  so  kann 
er  doch  immer  noch  mit  solchen,  die  die  Schlacht  mitgekämpft, 
SEUsammen  gelebt  und  von  ihnen  manche  Mittheilung  erhalten  haben, 
die  er  für  sein  Lied  benutzte,  namentlich  über  Winkelried^s  That, 
von  welcher  in  dem  kurzen  Gedichte  bei  Rust,  so  wie  in  dem  bei 
Tachudi  vorkommenden,  auch  kurzen  Liede  (Spruch  vom  Sempach- 
Strit)  Nichts  vorkommt.  Eine  weitere  Bestätigung  für  diesen  (jüngeren) 
Halbsuter  und  das  ihm  beigelegte  Lied  konnte  selbst  daraus  ent- 
nommen werden,  dass,  wie  in  einem  Kachtrag  zu  dem  erwähnten 
LV.  Jahrg.  11.  Heft  61 
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Aufsätze  S.  271  ff.  angeführt  wird,  in  einer  1604  gemachten,  jetzt 
in  Eiubicdlen  befindlichen  Copic  von  Wcrnhcr  Schodeler's  cidge- 
nüäsischcr  Chronik  sich  das  grössere  Sempacher  Lied  dieses  Halb- 
suter  gleichfalls  findet :  dieser  Schodeler  aber  starb  in  hohem  Alter 
im  Jahre  1540;  ciaer  seiner  Ahnen,  Jenni  Schodeler,  wohnte  1389 
Bu  Lucern  und  in  derselben  Mtthlegass,  in  welcher  auch  (der  jüngere] 
•  Hans  Halbeaier  eeit  1484  wohnte. 

Die  oben  angezeigte  Sebrift,  deren  Abfuenng  nq^b  vor  die 
Zeit  füllt,  in  wekbw  die  eben  erwlhnten  Fundci  die  auf  das  Ganse 
ein  neues  Liobt  werfeoi  banrortraten,  bat  nun  den  gansen  in  Frage 
stabenden  G^ostaad  in  umfassender  Weise  mvl  besrbeitea  «Dler- 
nommen  und  i^cb  sn  einem  Abscbluss  gebracbt^  wie  er  naeb  den  ^ 
bisber  verOffentlicbten  QnsUea,  und  mit  Heransiebung  maacber  ^ 
neusn,  auf  einadne  Punkte  des  Gansen  besUgUcben  Quellen,  Ober- 
haupt sugewiniieB  möglich  war.  Auch  ist  der  Verf.  Hiebt  unTorbereitet 
an  sein  Werk  gegangen.  Er  hatte  bereits  in  den  8ebrill«i  der 
antiquarischen  Geseilscbaft  su  Zürich  eine  Abbandhug  Über  die 
Winkelriede  von  Stans  bis  auf  Arnold  Winkelried,  den  Qdden 
von  Bsmpach,  veröffentlicht  und  dafür  die  gerechte  Anerkennung 
gefunden:  mehrüachc  Anforderungen,  die  Tbat  Winkelrieda  aucb 
für  ein  grösseres  Publikum  zu  bearbeiten,  so  wie  der  von  dorn 
Wiener  Gelehrten  angeregte  Zweifel  Uber  diese  That,  bestimmten 
den  Verfasser  su  der  Ausarbeitung  der  vorliegenden  Schrift|  in 
welcher  allerdings  nun  Alles,  was  auf  diese  That  und  die  Person 
dessen,  der  sie  vollbracht,  so  wie  auf  den  Kampf  selbst,  in  welchem 
sie  vollbracht  ward,  sich  bezieht,  in  erschöpfender  Weise  behan- 
delt und  unmittelbar  ans  den  stets  angf>fUhrten  Quellen  selbst,  hand- 
schriftlichen wie  gedruckten,  dargestellt  ist.  Der  Verf.,  wenn 
auch  mit  warmer  Liebe  für  den  vaterländischen  Gegenstand,  den 
er  behandelt,  erfüllt,  hat  darum  doch  in  Allem  die  strengste  Un- 
partheilichkeit  an  den  Tag  gelegt,  nur  um  Ermittelung  der  Wahr- 
heit, des  wahren  Thatbestandps,  war  es  ihm  zu  thun,  in  diesem 
Sinne  hat  er  sich  selbst  (S.  VII.)  im  Hinbh'ck  auf  den  vorliegenden 
Gegenstand  also  ausgesprochen:  „da.s  Leui'nen  historischer  Fakten,  | 
selbst  wenn  sie  nur  durch  geringe  historische  Stützen  empor  ge- 
halten würden,  wie  durch  Volkssagcn  und  Lieder,  hat  unserer 
Ansicht  nach  nur  dann  Verdienst,  wenn  man  daj^  Gcgentheil  histo- 
risch beglaubigt  aufführt.  Die  neuere  Geschicht^sc  hule  besteht  nicht  i 
im  Leugnen,  sondern  im  positiven  Beweise,  dass  es  so  und  ander:» 
nicht  konnte  gewesen  sein"  j  womit  wir  weiter  verbinden,  was  er  ö.  IX. 
nucb  als  Ziel  seiner  Aufgabe  beseichnct :  „nicht  in  gesuchten  Worten, 
ia  der  Kraft  derWabrbeit,  im  riebtigen  Auffassen  grosser  Miumer 
und  Ereignisse,  im  geni^en  8tndiu|n  ihrer  Zeit,  einzelner  Umstände 
und  Personen  liegt  die  schwierige  Aufgabe  des  Verständnis^  und 
der  Daratellung  unserer  Vorzeit.^*  Von  diesem  Standpunkt  a^i^B^  das 
Einsetne  eiforsobend  und  prfifend  bat  er  in  seiner  Scbrift  dM  An- 
denken an  die,  grosse  und  edle  That  Winkeliieda  ftatanaliQMi  «od 
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diese  selbst  gegen  alle  Zweifel  zu  sichern  gesucht.  ^Die  wahre 
Geschichtskritik,  ruft  er  aus,  von  welcher  wir  leere  Zwelfeleucht 
wohl  unterscheiden  müssen,  kennt  keinen  Z:^veüel  Uber  diesoGroa»^ 
that  und  ihre  Folgen." 

Nach  einem  Vorwort,  da^  sich  über  die  früheren  Zustände 
der  Schweiz,  insbesioudere  die  erste  Anlage  von  Lucern  verbreitet, 
geht  der  Verfasser  sogleich  zu  einer  genealogisch-biographischen 
Elrörierung  über,  deren  Gegenstand  die  Winkelriede  von  Ötans  sind 
(ß,  19—62).  Der  Verf.  zählt  dieselben  den  RiUergeachlechtern  bei, 
welolia  in  dttm  Man  Land  Unterwaiden  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dart auftattoliaii  und  ihre  rittesliolia  WUrde  dem  Dienste  im  Aus- 
lände, unter  den  Hohenetaufen  verdanken:  als  dar  ttteete,  mit  Namen 
nachwaiabara  dieses  Geschlechts  erscheiaf  der  Bitter  Budolpli  von 
Winkelried  schon  in  einer  Urkunde  des  Jahres  1248;  andere  dieaca 
Geschlechtes  unter  verschiedenen  Vornamen  werden  urkundlicli  aua 
den  Jahren  1276,  1281,  1808,  1809,  181^  1820—1822,  1882 
angeführt,  in  einer  Verkaufourkunde  vom  1.  Mai  1887  wiid  ala 
Zeuge  neben  einigen  andern,  und  neben  einem  Haas  Wiahalriadi 
ein  £rni  V^inkelriad  angegeben,  in  welchem,  da  ar  ala  der 
latita  unter  den  Zeugen  in  der  Urkunde  genannt  wird,  dar  Varl 
mit  allem  Recht  einen  damals  jungen  Mann  vermuthet,  ühffigaaa 
in  ihm  denselben  erkennt^  der  neunaehn  Jahre  spätar  sieh  dmah 
die  Ileldenthat  bei  Öempach  einen  unsterblichen  Namen  erruaganu 
Der  neben  ihm  genannte  Hans  Winkelried  kommt  als  Zeuge  auch 
in  andern  Urkunden  aus  den  Jahren  1370,  1872,  1378,  1379, 
1398  und  1399  vor,  was  jedenfalls  ^^eine  Anwasenhait  im  Lande 
bezeugt,  während  £rni  von  Winkelried  in  keiner  andern  Urkunda 
Bich  genannt  findet,  und  zwar,  wie  der  Verf.  (8.  30)  glaubt,  darum|> 
weil  er  nach  äitte  damaliger  Zeit  sich  im  Ausland  dem  Waffen- 
dienst widmen  mochte.  Und  wenn  in  einer  Urkande  des  Jahres 
1889  zu  Stans  ein  junger  Er ni  von  Winkelried  genannt  wird, 
so  werden  wir  wohl  in  ihm  einen  Sohn  oder  einen  Palhen  dea 
bei  Öcmpach  (138ü)  gefallenen  Helden  erkennen  dürfen,  in  ihm 
auch  den  „Arnold  Winkelried"  finden,  der  als  Ammann  von  Unter- 
waiden 1417  in  mehreren  Urkunden  erwähnt  ist.  In  dieser  Weise 
verfolgt  der  Verf.  das  Geschlecht  in  einzelnen  urkundlich  nach- 
weisbaren Persönlichkeiten  das  fünfzehnte  und  sechzehnte  Jahr- 
hundert hindurch.  Arnold  von  Winkelried,  weicher  im  Dienste 
des  König  Franz  von  Frankreich  kämpfend,  am  22.  April  1522 
zu  Bisocca  fiel,  und  ein  Venrich  von  Winkelried,  der  später  in 
demBelben  Jahr  als  Gesandter  in  Lucern  wie  bei  der  Tagsatzung 
zu  ZUrich  vorkommt,  erscheinen  als  die  letzten  namhaften  Persön- 
lichkeiten dieses  Geschlechts;  in  einom,  Beilage  XVIL  8.  228  ff. 
abgedruckten  Urtheilsspruch  vom  Jahre  1534  zu  Ötans  wird  noch 
eine  Tochter  des  Erstereren :  madlena  d.  i.  (^Magdalena)  winokellryed 
welche  an  Häusly  (d.  i.  Hans,  Johann)  Odermatt  verheiriihal  war, 
und  ein  damals  versterbener  Bruder  dieser  Magdalena,    ha  na 
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^v  i  nk  c  Iri  edi  genannt:  es  sind  dies  die  letzten  Spuren  des  ?n 
ht'iner  Heimath  jedenfalls  angesehenen  Gcochlechts,  dessen  Haus, 
«m  östlichen  Ende  des  Fleckens  Stans  gelegen,  noch  heiito  unter 
dem  Namen  Wiukelrieds  Haus  bekannt,  aber  ganz  umgebaut  i>t. 
Der  Verf.  hat  am  Schlüsse  dieser  eben  so  mühevollen  als  verdienst- 
lichen Arbeit  eine  Art  von  ^Stanimtulcl  des  Geschlechts  beigefügt, 
in  welcher  alle,  uns  aus  Urkunden  bekannten  Personea  desselben 
ihren  Platz  erhalten  haben. 

Nach  dieser  Untersuchung  über  die  Familie  der  Winkelried« 
gebt  der  Verf  im  dritten  Abechnitt:  ,,Vernnla88ung  dcsBempacker 
Krieges"  (S.  68 — 101)  Ober  su  einer  ausfUiriiehen  ErOrtenmg  der 
Verbftltnisee  der  £idgeao88en8ch*ft|  wie  sie  eich  onmittelbtr  vor 
dem  Jahr  1886  oder  vieUnehr  bis  su  demeelben  gestaltet  hatten, 
vnd  gibt  hier  einen  genauen,  durchweg  aus  den  Quellen  geschöpften 
und  darum  sehr  dankenswerthen  Beitrag  zur  Schweiler  Geschichte 
des  viersehnten  Jahrhunderts:  daran  reiht  sich  nun  im  vierten 
Abschnitte:  „Sempacher  Krieg,  die  Schlacht  ob  Sempach  und  Ar- 
nold Wiekelried's  Tod«  (BIOS— 188.)  Die  DarsteUung  des  Kampfes 
selbst,  welche  mit  den  dem  Ausbruche  des  Krieges  unnuttelbar 
vorausgegangenen  Ereignissen,  der  Einnahme  der  Rotenberg  durch  die 
Lucemer  und  der  Zerstörung  anderer  Burgen  beginnt,  dann  die 
umfassenden  von  Seiten  des  Herzog's  Leopold  gemachten  SSurüstungcn 
schildert,  welcher  mit  seinem  Heere  eine  drohende  Stellung  einnimmt, 
aus  der  er  dann  nach  Suraee  vorrfickt,  und  von  dieser  Seite  aus 
Lucern  bedroht.  Die  Eidgenossen,  welche,  wie  man  aus  Allem 
ersieht,  von  den  Bewegungen  des  feindlichen  Heeres  wohl  unter- 
richtet waren,  zogen  an  dreisehnhundert  Mann  stark,  dem  Herzog 
entgegen  nach  Sempach  hin,  und  wählten  hier  eine  solche  Stellung, 
die  ihnen  auch  für  den  Fall  eines  Rückzugs  vor  der  feindlichen 
Uebermacht  Sicherheit  gewährte!  Den  Verlauf  der  Schlacht  selbst 
hat  der  Verf.  nach  allen  Einzelheiten,  so  weit  sie  bekannt  sind, 
mit  Genauigkeit  aus  den,  hier  stets  augegebcucn ,  Quellen  er- 
zählt, unter  welchen  auch  ein  (bis  jetzt  unbenuztcr)  Srlilachtbericht 
in  einer  Papierhandschritt  dos  anfaiigondcn  scchzclniten  Jahrhun- 
dorts sich  befindet,  durch  llonn  E.  F.  von  Jenncr  zu  Bern  dem 
Verfasfer  mitgetheilt,  und  ist  „dieser  Üericht  von  der  Schlacht  so 
einfach  und  natürlich,  dass  er  schon  dcsshalb  vor  allen  bisher  be- 
kannt gewordenen  der  getreue.^te  sein  dürfte"  (S.  127),  und  „ein 
Original  nur  von  einem  Augenzeugen  gemacht  ^^oin  kann"  (S.  128). 
Wir  sehen  aus  diesem  Bericht,  wie  die  Lucerner  zuerst  ange- 
griffen, aber  auf  harten  Widerstand  gcstossen  waren  und  namhafte 
Verluste  erlitten  hatten.  In  dieser  bedenklichen  Lage,  wo  über- 
dem  die  Eidgenossen  Gefahr  liefen,  in  ihren  Flanken  umgangen 
zu  werden,  war  es  die  That  Wiukelriods,  welche  die  Eidgenossen 
rettete  und  ihnen  zum  Siege  verhalf.  Es  wird  dies  in  dem  er- 
wähnten ßchlachtbericht  also  dargestellt: 

„Einer  aber  under  Jnnen,  mit  Namen  Arnold  Winkel  Ried  von 
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TTnderwaldcn  gebürtig,  als  Ehr  die  Gefar  ersah,  Bedurdt  Eha 
Juu  vnd  mit  beiden  Arramcn  über  schlueg  Ehr  so  fill  spiess  die 
dann  zuo  Begrifen  waren.  Lüf  mit  Besits  vnd  legt  sich  Daruf. 
Also  Dhrent  Ehr  dos  Adels  Ordnung  vnd  macht  Ein  gewisen  An- 
fang durch  disen  Einbruch  zur  ga.^enn ,  den  Öeinigen  zum  Sig. 
Die  nich  dan  nit  saumpten,  i-ondcr  ^lit  .schlagen  vnd  Stechen  Durch 
Drangen  sy  dio  Ordnung  mit  hier  grimer  Niterlag  unten  An  den 
WalL* 

Wir  Übergehen  die  weitere  Darstellung  der  Schlacht,  wie  sie 
aas  diesem  Bericht  gegeben  und  durch  die  beigefügten  weiteren 
ErlluleriiDgen  des  Verfassers  im  Einselnen  bestätigt  wird;  wir 
Utten  diese  in  der  Schrift  seKbst  nachsulesen.  Hier  wollen  wir 
uns  auf  das  Banptfaktnm,  das  die  neuere  Kritik  in  Zweifel  gestellt 
hat,  beechrAnken,  auf  die  Thint  Winkehried*s.  Diese  wird  aber  auch 
weiter  durch  die  Localität  selbst  beaeugt;  insofern  an  einen  sehr 
alten  Baume,  an  der  Stelle,  wo  die  That  geschsh  und  Winkehied 
fiel,  noch  vor  Tiersig  Jahren  eine  hdlseme  Gedenktafel  sich  befand, 
welche  in  grosser  Schrift  die  Worte  enthielt:  „Winkelried  hat  hier 
eine  Gasse  gemacht**,  ein  im  Jahre  1861  darüber  aufgenommenes, 
▼on  den  betreffenden  Zeugen  unterschriebenes  Protokoll,  welches 
unter  den  Anisgen  N.  21.  S.  281  abgedruckt  ist,  bestätigt  diese 
Angabe,  so  wie  überhaupt  die  unter  dem  Volke  noch  lebende  Tra- 
dition, das^  liier  Winkelried  gefallen ;  der  alte  Baum  selbst  ward 
im  Jahr  1822  umgehauen  und  verschwand  damit  auch  die  TafeL 
In  Stans,  dem  Heimathorte  Winkolried's  bewahrte  man  noch  das 
durchstochene  Panzerhemd  desselben;  in  Stans  war  bis  zum  Ein- 
falle der  Franzosen  (am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts)  eine  Wiukel* 
rieds  Capelle,  üeberdem  sein  Tod  bezeugt  aus  dem  alten  Jahr- 
zcitbuchc  von  Stan^<,  welchem  Tschudi  die  Namen  der  bei  Sempach 
gefallenen  Nidwaldner  entnommen  hat,  und  zwar  steht  in  diesem 
Verzeichniös  der  Name  Arnold  Winkelried  zu  Anfang  vor 
andern  Namen,  die  zum  Theil  den  angesehensten  Geöclilechtem  von 
ünterwalden  angehören.  Auch  die  Abschrift  des  neuen,  nach 
Töchudi  gemachten  Jahrzcitbuche?,  welches  noch  bei  Herrn  Helfer 
Guth  liegt,  sagt:  „Vnd  sindt  an  obgemelter  Schlacht  zur  Sempach 
vrobkhommen  von  Vnderwalden  Nitt  dem  waldt:  1.  Arnolt  \Vinkel- 
riedt,  2.  Erni  Niderw>ler"  u.  s.  w.  (S.  130).  Nach  solchen 
Zeugnissen  und  Belegen  wird  doch  der  Zweifel  schwinden  müssen; 
CS  wird  das,  was  in  jenen)  angct'oclitenen  Scblaclitliede  lialbsuter's 
von  Winkelricd's  That  berichtet  wird,  als  eine  wirkliche  That- 
sache,  als  ein  Faktum,  das  keineswegs  die  Phantasie  späterer  Zeit 
hinzugedichtet  hat,  erscheinen;  wir  haben  übrigens  auch  ohne 
diese  Belege  nie  daran  gezweifelt,  weil  wir  überzeugt  sind,  dass  der 
Dichter  eine  solche  That  in  ssin  dem  Andenken  der  That  gewid- 
metee  und  l&r  das  Volk  bestimmtes  Lied  gar  nicht  htttte  aufnehmen 
können,  wenn  sie  nicht  wirklich  statt  gefunden  hätte.  Wie  Ober- 
haupt solche  Lieder  sich  an  die  gescliiehtiichen  Thatsachan  halten 
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und  darum  Glauben  verdienen,  zeigt  grade  in  dem  Torliegenden 
.  Falle  die  ücbereinetiramung  des  Liedes   von  Halbsuter  mit  dem 
wirklichen  Bestand,  und  hat  dicss  unser  Verfasser  S.  168  ff.  in  einer 
vergleichenden  Zusammenstellung  näher  nachgewiesen. 

Nachdem  der  Verf.  den  ganzen  Verlauf  der  Schlacht  erzählt 
hat,  verbreitet  er  sich  noch  im  EinzelnPu  über  die  beiderseitigen 
Verluste,  unter  genauer  Angabe  der  bctrctVenden  Personen  mit  wei- 
teren auf  sie  bezüglichen  Notizen,  und  daran  knüpfen  sich  weitere 
Erörterungen  über  die  Folgen  der  Schlacht,  und  die  fortgesetzten 
Fehden,  welche  mit  dem  sogenannten  Sempacber  Brief  vom  10. 
August  1393,  in  welchem  die  verbündeten  Orte  zu  ihrer  öicher- 
htAt  eine  erste  gciueinsame  Kriegsordnung  aufstellten,  und  mit  der 
in  folgenden  Jahren  zwischen  dem  Herzoge  Ton  Oe^tereich  und 
den  Eidgeooasen  getroffenen  Vereinbarung  zu  einem  zwanzigjährigen 
Frieden  ihr  Ende  erreichtan.  Auf  diese  Weise  hat  sich  die  Dar- 
ttelKuig,  die  sunSohet  nur  auf  eine  gnellenmUsaige  Danteilung  der 
Beblaohi  bei  fiempach  und  der  Thai  Winkdried^e  angelegt  war, 
«ffweftert  sn  einem  grtaertn  Bilde,  wdehee  uns  die  ganie  MKL, 
in  welche  dieee  Bchlaoht  und  dieee  That  fHUt,  Torflilirt  und  eine 
Periode  abecbHeeet,  die  gewiss  zu  einer  der  denfcwCrdigsteo  in  der 
Geschiehte  der  Eidgenoesenschall,  ihrer  Bfldung  und  Erhebung  ge- 
hört. Und  dieses  Bfld  ist  ein  durchaus  getrenesi  aus  siehern  nr- 
fcvndUohen  Quellen,  die  der  Verf.  mtthaam  aufgesucht  und  eefaier 
Darstellung  su  Grunde  gelegt  hat,  hervorgegangen,  und  dadurh 
auch  geeignet,  in  seinen  positiyen  Ergebnissen  einer  negireaden 
Kritik  entgegensutreten,  die  diesmal  ein  so  kUf^chee  FImoo  ge- 
macht hat. 

Die  Beilagen,  oder,  wie  sie  der  Verf.  bezeichnet,  die  „beweis- 
bringenden  Urkunden*^  enthalten  einen  Abdruck  von  einzelnen,  auf 
die  im  Buche  gegebene  Darstellung  besttglichen.  diese  bekräfti- 
genden oder  ins  Idoht  setnenden  Urkunden,  welche  aus  den  Archiven 
von  2^ürich,  Luoern,  Bern,  Engelberg  und  a.  O.,  selbst  aus  Wien 
und  Frankfurt  entnommen  sind  und  von  dem  Jalire  1888  bis  gegen 
die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  reichen;  sie  sind  in  ihrem 
Inhalt  sehr  mannigfach  und  bieten  Manches,  was  selbst  für  die 
Kenntniss  privatrechtlicher  Verhältnisse  jener  frühern  Zeit  von  In- 
teresse und  Belang  ist.  Zwei  Stammtaloln  machen  den  Beschluss, 
die  eine  Tafel  bringt  das  üeschlecht  der  in  Aargau  angesessenen 
Freiherrn  von  ürüncberg,  die  andere  einen  eehr  sorgfältig  ausge- 
arbeiteten Stambaum  des  Gesammthauses  Habsburg  in  allen  seinen 
Zweigen  von  der  Mitte  des  zwölften  Jahunderts  an  (von  Adel b ort  L, 
Grafen  von  Habsburg  1153 — 1199  an)  bis  zum  Erlöschen  der  in 
den  oberen  Landen  zurückgebliebenen,  schweizerischen  Zweige  Laufen- 
burg  und  Kyburg  gegen  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahunderts. 

€lur,  WMut. 
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Va$  Verhältnis  der  Philosophie  fit/r  Religion  und  zu  den  hSchdm 
Fragen  des  Wissens.  Von  Conrad  Hermann,  Profemn 
Ijdpsigj  Druck  .und  Verlag  von  Breitkopf  und  Härtd.  lÄÄ 
66  8.  8. 

Der  Herr  \'erf.  beginnt  mit  der  I^ktwIdnliiDg  des  Gegia* 
Satzes  der  Philosophie  und  det  ReligiOB.  Er  beMfehael  did 
Religion  als  „das  Aelteste,  UrsprUnglielnte,  TSifMe  kmd  Hie3it%«lt^ 
was  den  Geist  dee  Measchnn  wnacbliwM."  Er  wW«t  wt  aas 
spätere  Entstehen  der  Philosophie  und  auf  die  Kioipfe  dib  rdigl- 
öBen  und  philosophiflölieii  Principe  in  dAm  Binseinen  und  in  d^ 
Weltceeeliichte  hu.  £r  geht  von  der  M5gHchkeit  der  Au^gleidiunS 
dee  Conliole  swieohen  bdden  ans  nnd  UUI  die  BestimMung  dee 
Vtohtilaiflefli  der  Pluloeophia  sor  Bdiglon  ^hezu  fOr  gleichbe- 
dentand  mit  der  Feetetetinng  ihree  aUgcmeinen  wiariwecfaeftliohen 

BsffriffBB  eeMwtt* 

Die  nähere  Begrifilegnng  der  Phaosophie  entwickelt  er  damit, 
dais  er  von  ihr  hehanptet,  eie  „bUdc  an  sich  einen  Theü  des  wei- 
teren Gebietes  der  Wiseeüecheft  überhaupt.«    Offenbar  begründet 
aber  die  Phüoeophie  selbst  erst  das  Wissen  und  die  Wissenschaft; 
sie  selbst  hat  einen  allgemeinen  und  urofassendsn  Charakter,  indem 
Sie  nicht  ein  TheU  der  Wissenschaft,  sondern  die  Wissenschaft 
eelbet  ist.    Jede  einzelne  Wissenschaft  ist  nur  insofern  eine  Wis^ 
senschaft,  als  sie  ihren  letzten  Grund  in  der  PhUosophie  hat  Die 
Philosophie  bemächtigt  sich  des  Stoffes  jeder  einzelnen  Wissenscbatt 
und  diese  ist  eben  nur  dadurch  Wissenschaft,  dass  die  Phüosophie 
ihren  Denkstoff  bestimmt,  indem  sie  nach  dem  Wesen,  den  letzten 
Gründen  und  Verhältnissen  desselben   zu  andern  Erschemungen 
forscht    Der  Theologie  liegt  die  Religiousphilosophie,  der  Rechts- 
wissenschaft die  Rechtsphilosophie  oder  das  Naturrecht,  der  Mei- 
dlcin  die  Naturphilosophie,  den  sprachlichen  und  geschieUhehen 
Wissenschaften  die  Philosophie  und  Geschichte,  ja  selbst^  TdrA 
nünftigen  Leben  die  Lebensphilosophie  zu  Grundfc  BfiePMoiMph« 
zeigt  ihren  alle  Wissenschaften  umfassenden  ChaMcUr 
dadurch,  dass  sie  als  innerer  Organismus  derselben  den  lebendigtt 
Gesammtverband  aller  unter  einander  darstefit,  sondern  a««h  da« 
durch,  dasB  sie,  ohne  sich  ausscMieesend  «it  einwa 
Oegensande  zu  beschäfUgen,  sich  jedes  WissensohaftBgegMrtBndeh 
bemächtigt,  wenn  sie  nach  dessen  Weesen,  TJrsprongnnd  Verhaitiuss 
forscht  und  dem  gegebenen  Material  der  Brfahrungs- oder  auÄ  der 
Ideahvissenschaft  als  Methodologie  und  Kritik  eotgentntt  Wenn  der 
Herr   Verf.  sodaan  die  Wiesenschaft  als  eine  ^^doppette  ,  wie 
«mpirische«  und  eine  „philosophische«  nntwecheidel^  wenn  er  die 
letzte  „als  die  denkende  Besömmttng  des  Allgememen     die  erste 
als  die  „beobaehtende  Brftrfsöhung  des  Blnsdnen  m  den  I>ingen 
belohnet,  ßö  darf  nitthlübeieAen  werden,  dass  eine  Wissenschaft 
dMUifitaMi  an  durch  eben  ditee  denktade  Beetittmnng  des  AU- 
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gMMinen  im  Einzelnen  eine  Wissenschaft  werden  kann.  Gerade 
der  Umstand,  den  der  Herr  Verf.  selbst  hervorhebt,  dass  der  ersten 
Entstehung  nach  die  philosophische  Wissenschaft  mit  Xothwendig- 
keit  früher  als  (Wo  empirische  war,  dass  im  ganzen  Alterthum  die 
Philosophie  für  ^ich  allein  den  Begriff  der  Wissenschaft  vertreten 
habe,  dass  erst  „am  Schlüsse  der  Geschichte  der  wissenscliaftlichen 
Philosophie  des  Alterthums  in  Aristoles  das  Princip  der  geord- 
neten, auf  Erfahrung  beruhenden  ^VisyenPchaft  als  hüchstei^  Kesultat 
der  ganzen  Bewegung  der  Speculation  seine  definitive  und  feste 
Begründung  gefunden  habe,"  zeigt  uns,  dass  auch  den  Alten  die 
Philosophie  als  die  eigentliche  und  alleinige  Wissenschaft  erschien. 
t)enn,  was  Wissenschaft  sonst  noch  genannt  wurde,  war  entweder 
ein  Theil  der  Philosophie  oder  war  in  Behandlung  des  einzelnen 
Stoffes  nur  durch  die  philosophische  Grundlegung  W^issenschafl. 
Sagt  doch  der  Herr  Verf.  selbst,  dass  das  Aristotelische 
Formalprinzip  eswar,  „auf  dessen  C^ndlagedch  sodann  apiler 
die  ganae  nsuere  umfiuigrsicbe  empinsohe  Wissenscliaft''  srbob, 
dass  „das  philosophiselie  Denken  der  empiriscben  Erkenntniss 
theils  ihre  allgemeinen,  in  der  Wirklichkeit  liegenden  Ziele  geseigt« 
theils  aach  die  au  diesen  hinführenden  methodischen  Wege  und 
Mittel  aufgefünden  und  an  Uand  gegeben",  dass  die  Philoeophie 
der  Empirie  „znerst  die  breite  Heerstrasse  ihres  Forschens  geibant 
hat**  (8.  5).  Gerade  darin  aber  liegt  die  Wahrheit,  dass  die  em- 
pirischo  Wiesenscbafi  ohne  Philosophie  keine  Wissenschaft,  dass 
die  Philosophie  die  auch  die  empirischen  Wissenschaften  umfas- 
sende oder  die  AUwissenschaft  ist.  Denn,  was  ist  eine  Wissen- 
schaft, welcher  die  Philosophie  erst  ihre  Ziele  zeigen,  ihre  Wege 
und  Mittel  auffinden  und  an  die  Hand  geben,  ihr  erst  die  Strasse 
zum  Korschen  bauen  muss?  Eine  Wissenschaft,  die  sich  selbst  nicht 
die  Ziele,  Wege  und  Mittel  schaffen  und  die  Strasse  bauen  kaun, 
ist  keine  Wissenschaft.  Die  empirische  Wissenschaft  ist  also  die 
Philosophie  der  Erfahrung  und  hört  ohne  philosophische  Grund- 
legung auf,  eine  Wissenschaft  zu  sein. 

Weil  nun  die  Philosophie  von  dem  Herrn  Verf.  nicht  als  die 
Wissenshaft  an  sich,  sondern  nur  als  ein  Thcil  der  Wissenschaft 
angesehen  und  ihr  die  empirische  Wissenschaft  eutgegesctzt  wird, 
80  ist  ihm  „nur  die  eine  organische  Hälfte  aller  Wissenschaft  in 
der  Philosophie  enthalten."  Da  die  Geschichte  der  Philosophie, 
\vie  der  Herr  Verf.  sagt,  „den  Werth  und  die  Bedeutung  allge- 
meiner Gedanken,  Methoden  und  Principien  des  menschlichen  Wissens 
im  Ganzen"  hat,  so  sieht  er  in  jedem  einzelnen  philosophischen 
System  „immer  den  höchsten  Gesammtausdruck  des  ganzen  wissen- 
schaftlichen Bewusstseius  einer  Zeit  über  sich  selbst.'*  Liegt  aber 
hierin  nicht  aufs  Neue  die  thatsiichliche  Begründung  dafür,  dass 
es  eben  die  Philosophie  allein  ist,  welche  unser  empirisches  Wissen 
£u  einer  Wissenschaft  macht?  Ist  das  empirische  Wissen  über- 
haupt ein  eigentliches  wirkliches  Wissen,  wenn  es  nicht  zum  Wissen 
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der  Philosophie  wird?  Bei  den  Alten  war  die  Physik  nicht 
eine  der  Philosophie  entgogenge^ctzte ,  sondern  eine  nothwendig 
und  wesentlich  zu  ilir  gehörige  Wissenschaft,  sie  war  in  allen  au6- 
gebildeteu  Svt^temon  ein  Theil  der  Philosophie 

Von  dem  Begriffe  und  der  Bedeutung  der  Philoso- 
phie wird  der  Ucbergang  zur  Entwickelung  der  Beziehung 
zwischen  Philosophie  und  Religion  gemacht  (S.  6).  Das 
Gemoinsanif  und  Verbindende  zwischen  beiden  besteht  „in  der  Be- 
ziehung auf  die  allgemeinsten  Fragen  der  Welt  und  die  höchsten 
Güter  und  Interessen  des  menschlichen  Lebens."  Beide  werden  „als 
eine  ordnende  Macht  für  das  Innere  des  Men^clien  und  sein  Ver- 
hältniss  zur  Geeammtheit  dessen,  was  ihn  umgibt,'^  bezeichnet 

Hierauf  wird  auf  die  Berührungspunkte  vonBeligion, 
Philosophie  und  PoSele  hingcdentel  Die  Völheri  welche 
Heuptträger  der  Philosophie  in  der  Geschichte  sind,  wie  die  Indier, 
Griechen,  Dentsohen,  erscheinen  zugleich  als  solche  von  heeonderer 
dichterischer  Begabung.  Wissenschaft,  Religion  und  Poesie  geben 
an  die  Philosophie  ein  „bestimmtes  speciilsches  Moment  ihree  Wesens*' 
ab^  die  Wissenschaft  ,,den  Anspruch  auf  strenge  und  verstandes- 
missige  Oewissheit,*'  die  Religion  „die  Beziehung  auf  die  höchsten 
Fragen  der  Welt  und  dee  Lebens**  und  die  Po^e  „den  Ursprung 
aus  der  Kraft  des  inneren  Gedankens*'  (8.  7) 

Der  Herr  Verf.  sieht  „die  frfihesten  Wurseln  aller  Philosophie 
des  Alterthuma  in  der  Mythologie**,  und  findet  in  der  letztem 
die  Keime  der  Wissenschaft,  Religion  und  Dichtkunst,  welche  in 
der  mythischen  Anschauung  noch  ungetrennt  erscheinen.  Als  der 
erste  natürliche  Ausdruck  des  mehschlichen  Abhängigkeitsgefühls 
von  einer  höheren  göttlichen  Macht  enthalt  die  Mythologie  einen 
Keim  der  Keligioo,  inwiefern  durch  sie  das  Vermögen  der  schaf- 
fenden Einbildung  zu  seinem  Rechte  gelangt,  den  Keim  der  Dichte 
kunst,  als  „der  erste  rohe  Versuch  eines  denkenden  und  ordnenden 
Begreifens  der  ganzen,  den  Menschen  umgebenden  Welt"  den  Keira 
der  Wissenschaft  (S.  8).  Die  Mythologie  selbst  wird  als  eine  „Er- 
klärung natürlicher  Lebenserscheinungen  durch  die  Substitution  men- 
schenähnlicher d.  i.  persönlicher  oder  mit  innerer  Freiheit  wirken- 
der Kräfte"  bezeichnet. 

Als  den  Anfang  der  wirklichen  Philosophie  bei  den  Griechen 
bezeichnet  der  Herr  \  rrf.  das  Moment,  wo  „die  Erschemungen  der 
Natur  zuer.st  aus  objectiv  sachlichen  oder  in  ihnen  cclbst  liegenden 
Gündcn  zu  erklären  versucht  werden."  Wenn  dabei  die  ganze  Stellung 
der  Philosophie  im  Alterthnme  »von  Anfang  an  eine  dem 
Principe  der  Religion  leindliche"  (8,  10)  genannt  wird,  so  kann 
sich  diese  fL-indliche  Stellung  nur  auf  die  hellenische  Volksreligion, 
nicht  aber  auf  die  tieferen  Anschauungen  der  Gottesverehrung  be- 
ziehen. Die  Philosophie  des  P h er« ky  des  ,  Anaxagoras,  Empe- 
doklos,  noch  mehr  des  Sokrates,  Plato,  Arietoteies  und 
vieler  anderer  griechischen  Philosophen  sucht  *die  WflttanBohMinng 
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mit  den  ittl  Innern  des  Menschen  vorhandenen  Elementen  der  Re- 
ligion in  Harmonie  zu  bringen.  Diese  Denker  sprechen  als  Aua- 
druck 'des  philosophischen  Bewusstscins  auB,  was  auch  zugleich 
phflosophischer  BoBtandtheil  ihrer  religiösen  Weltanschauung  ist 

Auch  Im  iMtt«rer  Zeit  beginnt  nach  dem  Herrn  V«r£  der  Broch 
BwiBohea  Philosophie  vnd  l^igioh  «nifc  dorn  SpinoslBttuf  (B. 

IS).  Allein  auch  In  dar  Weltanschauung  Spinosae  ist  dat 
religlSse  Wesen  gewiss  nicht  eu  verkennen,  da  ja  gerade  In  flw 
die  ganse  WeH  nur  als  ein  Inbegriff  von  Erseheinmigs-  oder  Da- 
seinwelsen  eines  und  dessdben  unbedingten  göWlchen  Seins  erach<ftit, 
d4  Gott  dieBnbetakis,  das  Ding  nur  die  Mddifleetion  derselben  ist 

Nicht  In  den  rartschritten  und  Bmmgensehaften  der  Nctnr- 
eHbriehung  erbUekt  der  Herr  Verf*  eine  GeCihr  fllr  die  „Mdsn 
Otundlagen  su  delr  wahren  Religion**,  den  „Begriff  Gottes  sie  eüei 
Geistes"  und  den  der  „menschliehen  t*rilli«it**  (8.  wohl  aber 
in  der  Gestaltung  der  PhiioSophte  und  der  AttffMsang  der  Geeehiehü 
nach  den  Grundsätcen  des  Heg  ersehen  Systems.  Es  ist  aber  nicht 
absQsehen,  wie  man  diesen  Vorwurf  Hegel  machen  kann,  da  nat 
einer  gesetemMssigen  Entwickclung  die  Freiheit  des  menfichlichen 
Geistes  vereiubar  ist,  und  Hegel  den  Unterschied  des  subjectiven 
und  objectiven  Geistes  auf  die  höhere  Einheit  des  absoluten  Geistes 
ztirückführt.  Man  wird  eben  so  wenig  die  neuere  Wendung  des 
panzen  wissenschaftlichen  Denkens  tadeln  können,  welche  „alles 
Menschliche,  die  Kunst,  die  Wissenschaft,  die  Religion,  das  Recht, 
die  Sitte ,  die  Sprache"  aufzufassen  und  zu  begreifen  versucht, 
in  wie  fern  diese,  „ein  historisch  Gewordenes  d.  i.  ein  unter  be- 
stimmten Bedingungen  und  nach  einer  gewisnen  innern  Regel  sich 
mit  einer  Art  von  natürlicher  Nothwendigkeit  Entwickelndes  ist" 
Was  sind  aber  Kunst,  Wissenschaft,  Religion,  Recht,  Sitte,  Sprache 
Anderes,  als  ein  historisch  Gew^ordenes?  Sind  sie  etwa  alle  »uf 
einmal  ohne  einen  vorausgehenden  Entwickehingsgang  vorhanden? 
Sind  sie  nicht  nach  einer  gewissen  innern  Regel  zur  Entwickelung 
gekommen?  Liegt  nicht  bei  aller  menschlichen  Freiheit  eine  ge- 
wisse natürliche  Nothwendigkeit  in  dieser  Entwickelung?  Muss 
denn  die  Gesetzmässigkeit  und  Regelmässigkcit  aufhören,  damit 
Freiheit  sei?  Ist  die  Freiheit  des  Menschen  eine  unbedingte?  Ist 
sie  nicht  vielmehr  unter  gewissen  Bedingungen  thätig,  findet  nicht 
Ihre  Entwiektfung  selbst  nach  Gesetzen  und  Regeln  statt?  Ist 
•bsolttte  Wmkar  Freiheit?  lel  nicht  vielmehr  die  menschliche 
Freiheit  eben  so  weit  von  der  nbeolufen  XVeiheit,  als  von  der  ab» 
eolttten  Nothwendigkeit,  entfernt?  Darf  man  die  Oeechiohto  ndl 
phltosophiecheln  Gdete  als  „etwas  willkOriich  GemaohteB**  anffusent 
Gflt' lücht  nneh  vom  feistigen  Leben  der  Sali,  dees  ee  etwa»  dorek 
eine  hObere  vnd  ensser  ihm  liegende  Nothwendigkeit  SntetuiddMi 
ist!  Ist  denn  das  von  dem  Hem  Verl  so  eoherf  gerügte  „Mode- 
Wort  dei  OrpmMk&A^f  das  „den  |;encen  Ton  nnd  OknrakM  der 
imeren  WimeMibM*  hrnMÜM^^  In  8«ltier  Airtrtndimtf  mat  die 
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geistige  lieben  und  die  Geschichte  wirklich  so  tadelnswerth?  Durch 
das  PrinEip  einer  organischen  Nethwendigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
menschlichen  Lebcnserscheinungen**  Terfltichtigt  sich  nicht,  wie  der 
Herr  Verf.  (S.  17)  will,  die  „so  genannte  Freiheit  des  Menschen" 
zu  „einem  blossen  Schein.*'  Wenn  auch  die  Sprache  „eine  Grenze 
und  eine  thoils  ordnende,  theils  hemmende  Gewalt"  für  den  Ge- 
brauch der  Freiheit  ist,  so  ist  diese  damit  noch  lange  nicht  auf- 
gehoben. 

Man  hat  auch  nach  der  Heg  einsehen  Philosophie,  indem 
man  die  Entwickelung  des  Geistes  und  der  Natur  als  eine  Totalität 
von  gesetzmassiger  bestimmter  Entwickelung  des  reinen  Gedankens 
oder  der  abj^ohiten  Idee  betrachtet,  nicht  „den  fremden  Naturbegriff 
der  Nothwendigkeit  auf  die  Sphäre  des  eigenen  (geistigen)  Lebens'' 
übergetragen;  denn  der  Geist  ist  ja  nach  Hegel  die  Negation  des 
Andersseins  des  reinen  Seins,  die  Freiheit,  sich  von  der  Natur  los- 
zurei?sen,  sich  ihr  entgogenzuRetzcn,  von  ihr  zu  abstrahiren,  und 
jo  bestimmter  er  sich  von  der  Natur  unterscheidet,  je  mehr  er 
sich  ihr  entgegenstellt,  desto  mehr  stellt  sich  in  ihm  die  Freiheit 
dar,  welche  das  Andere  oder  die  Verneinung  der  Natur  ist  Die 
dialektische  Construction  der  Welt  nach  allen  aue  dem  reinen 
Danken  an  aich  abgelattetan  Denkheetiiflinnngen  maebi  die  Welt 
vroU  zu  einem  organischen,  aich  aus  der  absoluten  Idee  heraus 
entwickelnden  Qanxen,  nicht  aber,  wie  8.  19  behauptet  wird,  zu 
„einem  aufgezogenen,  richtig  gehenden  XThrwerk.**  Nirgends  wird 
von  Hegel  der  Begriff  des  Mechanismus  auf  das  Wesen,  des 
Oetstee  angewendet 

Durchaus  begrilndet  ist  fibrigens  die  von  dem  Herrn  Verfasser 
8.  SO  gemachte  Bemerkung,  dass  Ton  dem  gebfldeten  Oekite  nach 
der  Eimichtang  der  Welt  im  Gänsen  Gott  ds  ein  „rein  geistiges 
imd  sittKch  YoUkommenee  Wesen"  verehrt  werde,  dass  ako  die 
WiftsensehafI  salbet  Immer  „eine  höhere  Läuterung  und  Weiter^ 
bildung  des  ganzen  Princips  der  Religion  aus  sich"  hedinge,  an  und 
fQr  sich  daber^kein  fein^icher  Gegensatz  oder  Widerspruch,  son~ 
dem  «nur  ein  wechselseitig  förderndes  Zusammenwirken'*  der 
Wissenschaft  und  Religion  „au  der  allgemeinen  Veredlung  der  gan- 
zen geistigen  Auffassung  des  Menschen  von  sich  und  seinem  Ver^ 
hftltnissc  zur  Welt  in  der  Geschichte  statt  finde." 

Mit  gleichem  Rechte  wird  auch  die  Erkenntniss  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  als  der  „einzige  gesicherte  Weg 
für  die  Auffindung  und  Begründung  der  eigenen  definitiven  Wahr- 
heit der  Philosophie  selbst"  angegeben.  Doch  mihsstc  man  jedenfalls 
diesem  historischem  Wege  das  eigene  begrifi"liche  Denken  beifügen. 
Denn  nur  durch  dieses  erfasst  man  den  Werth  oder  Unwerth  des 
jedesmaligen  philosophischen  Systems,  da  die  Philosophie  nie  abge- 
schlossen und  in  steter  Entwickelung  begriffen,  auch  nicht  immer 
nothwendig  das  nachfolgende  System  den  Anforderungen  derWis- 
Sttisckaft  entsprechender,  als  sein  vorausgegangenes,  ist  Denn|  was 
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in  der  allgemeineii  Bildungsgeschichte  der  Menschheit  gilt,  findet 
auch  auf  die  Cie-^chichtc  der  Philosophie  seine  Anwendung.  Der 
Fortschritt  gleicht  nicht  einer  gerade  vorwürts  gezcfgeuen  Linie, 
ßonderu  mohr  einer  Spirallinie,  deren  einzelne  Krümmungen  einen 
Hcbeiubarcn  Rückgang  machen,  um  in  weiter  ausgeholten  Kreisen 
fortzuschreiten.  Wenn  sich  nun  die  Zeit  gerade  in  einem  soldwi 
Rückgänge  befindet,  so  wird  man,  wenn  man  die  Zeit  allein  sn 
Maastatabe  der  Vorzüglichkeit  eines  Systema  macht,  oft  ein  nnc^ 
folgendes,  aohlechterea  Lehrgeblude  einem  YorausgegaugcaeB  hmn 
ren  ohne  Orand  vorstehen. 

Der  geaehichtliche  MMsaatab  snr  Auffindung  und  Begründing 
der  definitiven  Wahrheit  der  Philosophie  veranlaast  den  Hrn.  VttL 
(S.91)  lur  Frage  „nach  demPonkte  in  der  Oeeohiohte  derPliib- 
•ophie,  aof  welchem  wir  uns  gcgenv^lrtig  befinden"  und  nach  .den- 
jenigen  höheren  Zielen,  welche  jetst  atwichat  von  uns  su  enreiehin 
erstrebt  werden  muaa?"  Der  Bliofc  wird  also  eineraeits  nnf  die 
Vergangenheit,  andereeita  auf  die  Zukunft  gerichtet.  Der  Ursprung 
der  neueren  deutschen  Philosophie  wird  wohl  mit  vollem  Rechte 
auf  dasSystem  Kants  zurückgeführt;  zugleich  wird  Kants  Lehre 
als  „ein  sicherer  Anker  in  der  herrschenden  Verwirrung  und  Anar- 
chie des  Tages*'  beseichnet  Ref.  kann  aber  unmöglich  der  Be- 
hauptung beistimmen,  dass  ,die  Bedeutung  und  der  Werth  der 
Dachkantischen  Systeme  mehr  oder  weniger  ephemer  seien'^  and 
dass  man  im  Kanti'^chen  Systeme  eine  „gewisse  absolute  undblei*' 
hcnde  Wahrheit  der  Philosophie'^  allein  ftnde.  Es  ist  hier  nicbt 
der  Ort,  die  Verdienste  Johann  Gott  lieb  Fichtes,  Schel- 
lings,  Hegels,  Ilnrbart.s  und  Anderer  um  die  Weiterförde- 
rung der  Philosophie  nach  Kant  hervorzuheben;  aber  kein  Kenner 
der  Wissensehalt  wird  an  derselben  zweifeln.  Durch  die  von  d«n 
Herrn  Verf.  gemachton  Andeutungen  ist  von  ihm  die  Behauptung 
nicht  nachgewicijon,  dasa  bei  Hegel,  welchen  er  S.  22  „den  phi- 
losophischen Gesanutitvertreter  der  ganzen  neueren  Richtunf;^  nennt, 
wie  bei  Spinoza,  der  GottesbegrifT  eben  so,  wie  der  Freiheitsbegriff, 
im  Grunde  nur  nominell  und  in  Folge  eines  WidcrBpruche»  mit 
seinem  eigenen  inneren  Charakter  vorhanden  sei,  dass  „namentlich 
der  letztere  durch  ein  unwahres  dialektisches  Begriffspiel  gerettet 
werde."  Der  „immanente  BegrifT,  wird  Hegel  vorgeworfen,  l^t. 
wie  die  Öpinozistiache  Gottesidee,  nur  die  substantielle,  jedes  eio- 
sdne  Ding  in  sich  umschli essende  Einheit  des  All."  Die  Philosophie 
darf  aber  wohl  die  substantielle  Einheit  des  All  mit  dem  Namen 
der  Gottheit  bezeichnen.  Hegels  Idee  ist  der  Inbegriff  aller  Ideen, 
die  sich  im  Processe  der  Bewegung  in  allen  Bäumen  und  su  alte 
Zeiten  verwirklichen«  Die  eiosebe  hestimmte  Idee  ist  abear  te 
Inhegrüf  aller  unter  sie  gehöriger,  einselneri  sich  im  Procssw 
djw  Bewegung  in  allen  Rftumeo  und  su  allen  Zeiten  verwirklichss  ■ 
den  Einsdwesen.  Wenn  der  Herr  Verl  keine  andere,  als  die 
roonistiBche  und  dnalistwche  WeltaaschMiuag  kemil,  in  jenir  die 


Digitized  by  Google 


Hennann:  VerhUtnlas  der  PliUosopliie  snr  Religioii»    *  818 


Einheit,  in  dieser  die  Ge8chiedciihoit  Gottes  und  der  Welt  erblickt, 
so  ißt  auch  noch,  eine  dritte  Lehre  denkbar,  welche  weder  einer 
nbr^oluten  Trennung,  noch  einer  absoluten  Einheit  oder  Einerleiheit 
beitier  huldigt,  sondern  einen  inncrn  nothwendigcn,  immerdar  gleich 
fortdauernden  ZuHammenhang  zwischen  Gott  als  dem  Bedingenden 
uad  der  Welt  als  dem  Bedingten  annimmt. 

„Bis  zu  welchem  Punkte,  wird  S.  23  gefragt,  vermag  unBei* 
Erkennen  bei  der  Erklärung  des  Entstehens  der  Welt  vorsudriu-* 
gen?*  Bei  dem  VcrBuche  der  Beantwortung  dieser  Frage  werden 
neben  einem  ,,nie  Tdllig  aufsuhellenden  Dunkel"  „Widerspruche** 
gefunden,  die  in  „keiner  Weise"  v^n  der  WiMeoeebiift  ,yerklirtnnd 
anfgelM  werden  können^  (8.  S4  u.  35).  Auch  die  Betrachtung 
der  wirklichen  Welt  führt  unser  Erkennen  nach  des  Herrn  Verf. 
Daitlrhalten  auf  „einen  Widerspruch,  der  durch  alle  spitsfindigen 
Coropromisee  des  Verstandes  und  durch  alle  unklaren  Ilalbheiten 
eines  schwärmerischen  Gefühls  höchstens  verdeckt,  nie  aber  wirk- 
lich aufgelöst  werden  kann**  (S.  28). 

Auf  ,den  Charakter  der  Welt  als  einer  geordneten  und  aweck* 
miesig  eingerichteten  Tolalit&t**  gründet  sich  ,^der  so  genannte 
teleologische  Beweis  für  das  Dasein  Gottes/*  Nachdem  der  Herr 
Verf.  auf  das  Unsichere  und  Schwankend^  dic-^er  Beweisart  hin« 
gewiesen  hat,  wirft  er  die  Frage  auf  (S.  33):  „Leistet  die  Wissen- 
schaft der  Religion  Uberhaupt  einen  Dienst,  wenn  sie  es  versucht, 
das  Dasein  Gottes  in  einer  rein  verstaude.smässigen  oder  logisch 
exacteu  Weise  aus  der  Einrichtung  der  Welt  zu  beweisen?  Liegt  es 
im  Intereese  der  Wahrheit  und  Integrität  des  religiösen  Gefühles, 
durch  einen  Schluss  des  Verstandes  gleichsam  geswungen  zu  wer- 
den, sich  zu  der  Annahme  der  Existenz  Gottes  und  aller  Qbrigen 
höchsten  Grundwahrheiten  des  Lebens  zu  bekennen?"  Mit  der  „mathe- 
matischen Beweisführung"  für  das  Dasein  Gottes  würde,  meint  der 
Hr.  Verf.  „das  ganze  moralische  Verdienst  des  innern,  durch  nichts 
Aeusseres  erzwungenen  Glanbens  an  Gott,  der  specifischcn  Quelle 
aller  Religion,  für  uns  hinwcgralleii."  Kef.  bozwcit"  It  dies.  Ein  von 
unserm  Verstände  geführter  niatheniatiscber  Bcwci.s  enthält  keinen 
äus.'-ern,  sondern  einen  inncrn  Zwang.  Der  Glaube  bleibt  immer 
nur  ein  Fürwahrbalten  aus  snbjectiv  gültigen  GrüTidcn.  Solche 
Gründe  sind  aber  nur  für  das  glaubende  tSubject ,  nicht  für  jeden 
vernünftig  Denkenden  zureichend,  während  sie  den  ol)jcctiveii,  für  die 
\'ernunft  an  sich  zureichenden  Charakter  erst  durch  die  Erkennt- 
iiiss  und  den  Beweis  des  Verstandes  gewinnen  können.  Das  „Glau- 
ben allein  ist  nie  und  in  keinem  Falle  ein  moralisches  Verdienst", 
und ,  wenn  es  auch  die  Quelle  der  Religion  ist.  Der  eine  kann 
glauben,  der  andere  nicht.  Das  ist  nicht  Sache  seines  Verdienstes, 
sondern  seiner  ursprünglichen  oder  durch  Einflösse  erworbenen 
Geisteseinrichtung.  Ist  die  Erkenntniss  und  der  Beweis  nicht 
auch  etwas  Inneres  so  gut,  als  der  Olaobe  ein  innerer  Ist,  oder  let 
mir  etwa  ein  Glaube  durch  „Aensseree"  aofjgeawmigcn ,  den  loh 
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dttbalb  für  wahr  Uie/  wcfl  iok  seine  SItEe  als  wehr  «rkennt, 
Mi-eU  ich  eie  durch  den  Beweis  begrttndet  hebe?  Die  Religion  mlMe 
nach  dem  DefUrheliea  des  Hrn.  Verf.  eine  ^solche  Dienstl^siiuig  der 
Wissenschaft,  wenn  sie  möglich  wftre,  von  sich  ahweison**  (8, 84^ 
Im  Falle  dieser  Dienstleistung  der  Wissenacbaft  wären  ,palle 
jene  höchsten  Wahrheiten  dee  Lebens,  die  Ansichten  tob  Gott, 
Freiheit^  Tugend,  moraltsohec  Weliordnung  und  Unsterblichkeit^ — 
,4iichts,  als  einfiiche,  wissensohaftliche  Lehrsfttze,  wie  alle  enden.* 
Der  Hr.  Verf.  findet  es  darum  „nothwendig  und  beilsam,  deee  es 
eine  Grftnze  gibt,  an  der  alles  verstandesmitesige  Wissen  aufh9rt 
und  wo  ein  dunkler  Hintergrund  das  ganze  diesseitige  Leben  tob 
dem  jenseitigen  scbeidet/'  Ibm  iet  die  Aufgabe  der  Philosophie^ 
„nicht  diese,  das  Absolute  oder  den  letzten  Urgrund  der  Ainge 
selbst  zu  begreifen,  sondern  es  ist  allein  die  Stellung  unserer  Ver- 
nunit  zu  dieser  höchsten  uns  umgebenden  Region,  die  von  ibr 
untersucht  und  festgestellt  werden  kann." 

Wir  haben  nämlich  nach  des  Herrn  Verf.  Dafürhalten  eine 
„doppelte  Gattung  allgemeiner  Wahrheiten"  zu  unterscheiden, 
Wahrheiten  des  Verstandes  und  Wahrliciten  der  Vernujift  (S.  34). 
Die  Wahrheit  des  Verstandes  ihm  eine  solche,  an  der  kein 
Zweifel  sein  kann,  wenjj  sie  durch  einen  richtigen  ßchluss  be- 
wiesen ist,  die  Wahrheit  der  Vernunft  kann  „weder  durch  eine 
Argumentation  dos  \  erstandes  bewiesen,  noch  widerlegt  werden", 
die  Wissenschaft  an  sich  genommen  ist  „ein  Thütigkeltsgebiet  des 
reinen  \  er^tandcs"  (Ö.  35).  Er  kennt  darum,  da  man  mit  der 
Wissenschaft  nicht  zur  Erkcnntniss  Gottes  gelangen  kann,  keine 
andere  ,,wisscnsc]iaftliche  Stellung  zum  Gotteabegriflf,  als  die  des 
gemeinen,  aui  der  chri.^tlicheu  Uottesauschauung  beruhenden  Den- 
kens." Er  fordert,  da  ihm  die  W^issen^chaft  als  in  der  Erkennt- 
niss  ungenügend  erscheint,  die  „Existenz  eines  andern  seiner  ganzen 
Natur  nach  der  Beziehung  auf  diesen  höchsten  persönlichen  Ur- 
grund alles  Daseins  augemeaseuen  Lcbenegebietcs"  (S.  38).  Dieses 
ist  ihm  die  „Religion.*' 

Seit  ahcnr  die  Philosophie  som  Bewussteeia  ihrer  Aii%abe  ge- 
kommen war,  hat  sie  TOn  ihren  Anfftngen  bis  cur  Gegenwert  eis 
eine  solche  das  Forschen  nach  dem  letsten  Grande,  dem  'Weaaa 
und  den  Verhältnissen  aller  Srsoheinungea  betrachtet.  Sie  kena 
also  unmöglich  dem  Uoeaen  Glauben  ttberlaaaea,  wae  weeentUek 
in  das  Gebiet  ihrer  eigenen  Untersmchung  gehört  Verlieren  dann 
die  wissenschaftlichen  Lehrsitse  die  Bedeutung  für  den  GUubcn? 
Bleibt  nicht  vielmehr  der  Glaube  dne  untere  Stufe  des  Erkttineas 
und  steht  höher  und  ergreift  den  geneen  Menschen  mehr,  Mreen 
Ihm  daa^  wns  er  glaubt,  aU  objeotiv  und  absolut  gewiaa  ereobeiat, 
wiUireBd  es  vorher  nur  euljeetiv  gewiie  ist?  Ist  nieht  eine  Bali» 
gion,  die  Verstand  und  Harn,  den  gaosen  Kenacbeo  hefriediA 
auf  einem  haltbareren  Boden,  eis  diejenige,  die  sich  n«r  au  „eleea 
dunkeln.  Hintergroad*^  hält,  wo  eliee  ||VenitaodeRBiiflfliie  Wiaaen*' 
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«ufliört?  Wor  kann  fUje  öfaeßn  dunkeln  Hintergrund  die  Gräuzlinie 
Byiriaobei»  fakdiaiii  und  wa]irem  Glauben,  Religion  und  Aberglauben 
«adj0»  sieh^en,  all  der  von  dam  Herrn  V«ril  surtlckgewiaMne  Ver- 
s^d?  Das  Wipure  und  Falaoh«^  Haltbare  und  Un£aUI>are  untere 
•cbeidei  nickt  der  Glanbei  sondern  die  Erkenntniss.  Sagt  dock  der 
Stüter  des  Ckristenibums  selbst,  das  sei  das  lioben,  dass  man  den 
allein  wabren  Qoit  erkenne  und  deigenigen,  den  dieser  gesandt 
hnbe.  Es  wild  also  selbst  vom  Ckrislenibom  die  Erbebung  des 
blinde«  Olaabens  sum  sebenden  oder  die  i^kepntniss  verlangt 

Wenn  der  Verstand  in  der  Beligion  nickte  beweisen  kanni 
wenn  die  Vernunft  nur  uns  den  ,|dunkeln  Hinter- 

grund<\  die  Gränse  su  seigen,  wo  aU'  ikr  Wissen  aufkürt  und  das 
Glaubon  anfängt^  dann  ist  allerdings  der  „iijuierste  Lebensnerv"  der 
Philcsophie  zerschnitten,  weil  sie  ihren  eigenen  Begriff  nie  zu  ver- 
wirklicken  im  Stande  ist.  Die  „Beziehung  des  mensoklichea  Gci> 
st  es  zu  dem  Uebersinnlicbeu  oder  den  letzten  Fragen  der  Welt'^ 
wird  S.  64  Religion  genannt,  während  die  philosophische  Methode 
sich  „an  der  konkreten  Natur  des  Stoffes  schulen'^  und  „mit 
allseitig  offenem  Auge  die  Kunst  den  Denkens'^  handhaben  soll, 
l^cr  Stoff  des  „philosophischen  Erkenncua''  iät  nicht  jenes  „höchste 
lind  für  den  Verstand  unerreichbare  -Uebersinnliche."  Für  die 
Philosophie  wird  kein  anderer  Stoff'  erkennbar,  üU  „die  geordnete 
Gesammtheit  dessen,  wad  in  der  Welt  und  im  Leben  vor  uns  er- 
scheint, in  wie  fern  es  ein  geistig  Bedeutsames  und  durck  reine 
]i(^riife  von  uns  zu  Erfassendes  ist," 

Kann  aber  das  Denken  auf  irgend  etwas,  was  denkbar  ist, 
verzichten,  oder  kann  das  Undejikbare  Gegenstand  des  Glaubens 
werden?  Ist  nicht  die  Philosophie  von  ihrer  ersten  Entwickelung 
t)i8  zur  Gegenwart  um  so  mehr  Wissenschaft  jeder  Zeit  gewesen, 
je  klarer  sie  erkannt  hat,  dass  ihre  Aufgabe  ist,  sich,  als  die  Wis- 
senschaft von  den  letzten  Gründen  alles  Seins  und  Denkens,  jeded 
Denkstoffes  zu  bemächtigen?  Hat  sie  nicht  jeder  Zeit,  wo  man  den 
Unterschied  zwischen  Sinnlichem  und  Uebersinnlichem  zu  machen 
uu£ng,  erkannt,  dass  gerade  der  bedeutendste  Stoff  des  philoso- 
phischen Denkens  derjenige  ist,  welchen  der  Herr  Verf.  aus  dem 
Gebiete  der  Philosophie  entfernen  und  nur  der  Religion  anweisen 
will,  jenes  „höchste  Uebersinnliche**?  Mnss  nickt  die  Pkiloeophie, 
als  die  Wissenschaft  der  obersten  GrondsAtae  aller  Brkenntnias» 
wenn  man  der  Religion  das  „Uebersinnlicke^  alleiniges  Gebiet 
anweist,  fragen,  ob  es  denn  ttberkau||t  ein  Uebersinnlicked  gebe  und 
was  man  sieh  unter  dem  Uebersinnlicken  vonnsteUen  knbe?  Kann 
man  einer  „Kunst  des  Denkens**  vorsokreiben:  Bis  kierker  daillst 
du  denken  und  welter  nkskt?  Wie  können,  wie  der  Herr  Veifissser 
8.  64  sagt,  die  „Lekren  der  PkUoeopkie**  tkeüs  „die  köcksten  BpitMn, 
th^  aoek  die  tielMen  und  innersten  Quellen  der  ganien  Ricktnn- 
gen  und  Btrebungen  der  Zeit,  in  wdcker  sie  wuneln**,  sein,  was 
sie  «uoh  wnrklick  sind  und  sein  mfissen,  wenn  gerade  das  HOckste 
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und  Wichilgtite,  die  Frhgp  naok  dem  leisten  Grande  dee  Denken» 
und  Beine,  dem  ,,dnnkeln  Hintergrand'*  der  Religion,  dem  Almen" 
und  „Glanben**  und  nicht  der  WtasenBchaft  als  Stoff  angchdri? 
Ret  kann  daher  unmöglich  der  Ansicht  des  Herrn  Verf.  beistim- 
men, dass  „die  Begründung  des  Glaubens  an  Gott  nicht  Sache  der 
Philo^5ophie'',  dass  das  „religiöse  Princip  unabhängig  von  aDea 
Resultaten  und  Lehren  der  Wissenschaft**  sei  (S.  66).  BegrOndea 
heisst  die  Wahrheit  eines  Satses  durch  die  Walnrheit  emes  andern, 
an  und  IDr  sich  gewissen  Satsee  dartkun.  Pieees  kann  aber  nur 
an  der  Hand  der  Wissenschaft  geschehen,  welche  die  Wissen- 
schaft von  den  Gründen  unseres  Erkennens  ist,  und  diese  Wissen- 
schaft iet  eben  die  Philosophie.  Da  nun  die  Philosophie,  wie  der 
Herr  Verf.  will,  den  religiösen  Glauben  nicht  eu  begründen  hat, 
weil  eine  solche  Begründung  ,jiicbt  ihre  Sache''  ist,  so  bleibt  nichts 
andere;^  übrig,  als  da^s  die  Religion,  in  deren  Gebiet  das  „Ucbersinn- 
liche"  allein  fallen  soll,  ihren  Glauben  zu  begründen  hat  Die 
„Wurzel  der  Religion"  ist  aber  dem  Herrn  Verf.  „Gefühlsahnung 
oder  der  Glaube'%  während  die  Philosophie  „aus  der  Kraft  des 
selbätbewussten  geiütigen  Donkens  entspringt"  (S.  6).  Es  soll  al^o 
in  einem  entschiedenen  Widerspruche  die  Begründung,  die  nur  eiu 
Gegenstand  des  Wistsens  sein  kann,  durrli  das  Nicbtwis.^cn  =  Ahnen 
oder  Glauben  istatttindcn.  Man  kann  den  Glauben  nicht  durch  dca 
Glauben,  das  Ahnen  nicht  durch  das  Ahnen  begründen  ,,da  der 
letzte  Grund  des  Glaubens  nur  als  gewusst,  nicht  aber  als  geahat 
oder  geglaubt  der  letzte  Grund  ist."  ,A\'ahrheilen  der  Vernunft" 
i;agt  der  Hr.  \  erf ,  sind  im  Gegensätze  zu  den  beweisbaren  „Wahr- 
heiten des  Verstände."?"  solclie,  welche  „weder  unbedingt  bewiesen, 
noch  widerlegt  werden  können."  Ist  aber  dasjenige  ein  Grund,  das 
man  nicht  beweisen  kann?  Ist  nicht  ein  unbeweisbarer  Grund  so 
lange  kein  Grund,  bi.s  man  ilin  als  beweisbar  erkannt  und  bewie- 
sen, d.  h.  bi.s  mau  einen  Grund  für  den  Grund  gefunden  bat?  Wo 
kann  man  aber  andere  atille  stehen,  wenn  man  etwas  begründen 
"will,  als  bei  einem  letzten,  in  sieb  und  durch  sich  gewissen  Be- 
weisgründe? Wenn  die  Philosophie  die  Wissenschaft  vom  letzten 
Grunde  ist  und,  dass  sie  dieses  ist,  liegt  in  ihrem  Begriffe,  so  muss 
sie  auch  die  lotete  Begründung,  somit  auch  die  „Begründung  dm 
Olanhens  an  Gott*'  nn  ihrer  Sache  machen.  Daa  religiöse  Prindp 
muss  darum  zuletst  auch  von  den  Principien  der  Philosophie  6«ne 
Begründung  erhalten. 

(Sehhtis  folgt.) 
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Eben  so  wenig  vermag  der  Unieneiehnele  der  B.  66  ausge- 
Bprochenen  Beliauptung  beisutreten,  dass  „eine  so  genannte  Religion 
innerhalb  der  Grinsen  der  bloaeen  Vernnnft  niohla  als  ein  bloMer 
Schein  sei.^  Der  Herr  Verf.  geatebt  su,  daaa  ea  einen  „solchen 
Schein*'  von  einer  Religion  innerhalb  der  Orlbuten  der  blossen  Ver- 
nunft gebe;  er  will  diesen  Schein  daraus  erklaren ,  dass  „das 
Christentbnm  nichi|  wie  jede  andere  sinnliche  Beligioni  elwaa  der  « 
Vernunft  an  sich  Widersprechendes  in  sich  enthalt.^  Nach  ihm  ist 
wohl  der  „Begriff  der  Religion**,  nicht  aber  „die  Wirklich- 
keit der  Religion  selbst*^  in  der  „reinen  Vernuuft  enthalten^*  oder 
kann  „durch  die  Philosophie  festgestellt  werden"  (S.  67).  Die 
Biinwendung,  dass  die  „einzehien  dogmatiBchen  Lehren  dee  Christen— 
thums**  solche  seien,  die  „auf  einem  bestimmten,  an  sich  unlösbaren 
Widerspruche  des  Verstandes  beruhen",  soll  dadurch  beseitigt  wer- 
den, dass  sie  „eben  dieses  mit  den  höchsten  und  allgemeinsten  Be- 
schaffenheiten der  uns  umgebenden  Welt  gemein  haben."  Den 
«^Widerspruch  des  Verstandes"  deutet  der  Hr.  Verf.  als  die  „speci- 
fische  Form"  an,  „in  welcher  das  Absolute  der  Gottheit  in  der 
Welt,  wie  in  der  Religion,  als  ein  durch  uns  nie  vollkommen  zu 
begreifendes  Etwas  uns  gegenübertritt."  Die  „erste  und  wichtigste 
Lebensaufgabe  der  Philosophie"  soll  daher  die  sein,  „die  Granze 
ihres  eigenen  Gebietes  gegenüber  demjenigen  der  Religion  zu  be- 
stimmen." Auch  mit  diesen  8ätzen  ist  Ref.  nicht  einverstanden. 
Wenn,  wie  der  Herr  Verf.  selbst  ^agt,  der  „Begriff  der  wahren 
Religion  in  der  reinen  Vernunft  enthalten  ist",  so  muss  das  Wesen 
derselben,  das  ja  eben  im  Begriffe  liegt,  in  ihr  enthalten  und  daher 
auch  eine  Religion  „innerhalb  der  Gräuzen  der  blossen  Vernunft* 
möglich  sein,  wie  denn  auch  Kant  eine  solche  in  seinem  Werke 
gleichen  Namens  dargestellt  hat.  Kann  man  die  vernünftige  Con- 
fitruction  einer  Sache  „Schein"  nennen,  welche  ihrem  Wesen  nach 
in  der  Vernunft  selbst  liegt?  Wenn  der  Herr  Verf.  mit  Recht  das 
Christenthum  als  die  angemessenste  Gestalt  der  Religion  bezeich- 
net und  ihm  den  \'orzug  vor  allen  andern  „sinnlichen  Religionen 
gibt",  wenn  dieses  „nicht  etwas  der  Vernunft  an  sichWidersprechendes** 
enthält,  muas  er  nicht,  um  diesen  Ausspruch  zu  begründen,  die 
christlichen  Lehren  mit  den  allgemeinen,  in  der  Vernunft  begriln- 
deten  Beligionslehren  yergleichen  und  also  diese  sohon,  als  in  der 
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Vernunft  vorhanden,  voraussetzen?  Kann  man  niclit  das  aus  der 
Vernunft  entwickeln ,  was  dem  „Bcgrifi'c  iiacli'"  in  der  Vernunft 
liegt?  Kann  man  wohl  „dogmatische  Widersprüche"  damit  recht- 
fertigen oder  glaublicher  darstellen,  dase  auch  die  „uns  umgeben- 
den Beschaffenheiten"  der  Welt  Widersprüche  enthalten?  Es  gibt 
in  der  Keligion  Wahrheiten,  welche  durchaus  keine  Widersprüche 
enthalten,  weil  sie  mit  den  Wahrheiten  der  Vernunft  übereinstim- 
men und  selbst  durch  die  Wahrheiten  der  Vernunft  begründet  wer- 
den können.  Es  ist  aber  der  menschlichen  Natur  geradezu  ent- 
gegen, im  Widerspruche  zu  leben  und  zu  denken.  Es  ist  daher 
die  Aufgabe  der  reinen  Vernunftwissonschaft  oder  Philosophie, 
diese  Widersprüche  zu  lösen,  einen  vernünftigen  Glauben  ohne 
Widersprüche,  also  eine  Harmonie  der  Religion  mit  dem  Wesen 
der  menschlichen  Vernunft  herzustellen.  Ein  in  der  Form  des 
Widerspruches  erscheinendes  Absolutes  ist  für  uns  so  lange  nicht 
vorhanden  und  kann  so  lange  wed»  in  der  XJeberseugung  der 
Religion  noch  der  YnsaeiiBcliaft  leben,  bis  die  Widerspilcli«  auf» 
gelOat  sind. 


/.  AUerthümer  und  Kututdenkmah  des  ErtauMm  Baum  Böhm' 
tcUim,  hermugegebrnvon Rudolph  OrafSUOflrUd'JleaHiara  eU, 
Band  II,  B^  1  und  9,  de»  aawten  Werkes  Beft  S.  BerHn 
IQßÜ»  Yerlag  wm  Emd  f  Korn  (Qropuu^sehe  Bu^  und 
Kunsthandlung),   Reg,  Fol, 

It.  a,  Oesehichte  der  Orafen  von  ZoUem^Hohenberg  und  ihrer 
Grafschaft,  nach  meist  ungedruckten  Quellen  nebst  Urkundenr 
buch.  Mit  Sieqelhildem  und  einer  Karte,  Ein  Beüra/j  sur 
schwäbischen  und  deutschen  Reichs- OeschicMowm  Dr.  L.  Sehmidj 
Haupilehrer  der  Real- Amt  alt  Tübingen,  L  u,  JI.  AbM. 
Stuttgart  Gebr.  Scheiüin  XCVIJI  u,  626  S.  gr,  8,  mü  gem- 
alogischen Tabellen. 

b.  Monumenta  Ilohenbergica,  Vrkvndejihuch  sur  Oeschiehie 
der  Grafen  von  Zollern- Hohenberg.  Mit  Siegelbildern j  heraus- 
gegeben  von  demficJhen.  /.  u.  //.  kblhl,  mus,  962  8,  gr,  8,  sn 
derselben  Yerlagshandlung, 

I.  Es  ist  wohl  kein  deutsches  Fürstenhaus  ao  lange  ohne  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  seiner  Geschichte  —  wenigstens  in  seinen 
ersten  Jahrhunderten  —  geblieben,  als  das  Hohenzoller'sche,  wel- 
chem doch  das  mächtigste  Königsgeschlecht  Deatschlands  ent» 
stammet  ist. 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Abzweigung  der  Burggrafen 
von  Nürnberg,  nachmaligen  Markgrafen  von  Brandenburg  vom 
alten  ZoUerstamme  nicht  zweifelfrci  war,  strozte  die  Geschichte 
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dieses  alten  ZoUarstamxnes  selbst  von  Ungeheuerlichkeiten,  wie  sie 
in  KUxiior  \\u(]  andern  Turneibüchcrn  und  in  den  allseit  fertigen 
tiUmmbaumt'ubrikaiitcn  deä  X\  II.  Jahrhunderte  Eum  grossen  Aerger 
der  wissenschaftlichen  Genealogen  spuckten,  deren  Aufhellung  dieses 
gespenstischen  Dunkels  meistens  den  betreffenden  Häusern  selbst 
nns.sfiel,  weil  sie  dadiircli  eines  guten  Stückes  ihrer  Ahnentafeln 
verlustig  gingen ,  dei  eii  iiltet-te  Schilde,  wo  sie  nicht  bis  in  den 
trojanischen  Krit'g  oder  Koni\s  N'oizeit  hinaufreichten,  doch  zum 
wenigsten  mit  einem  Fürsten  der  grauen  deutschen  Vorzeit  Anhohen, 
wie  die  Zollern  schen  mit  dem  unglückseligen  Thassilo. 

Denn  wenige  Fürsten  nur  waren  es,  die  wie  Wenzel  von 
Fürstenberg  ihren  Genealogen  zu  .-agcn  die  Selbstverleugnung  hatten: 
,,Crleichwie  wir  aber  alle  fal)elhat'tc  und  eitele  Lobreden  hieran 
verabscheuen  dagegen  die  Wahrheit,  so  wie  sie  liegt,  wann  sie 
auch  weniger  lübenswürdig  wäre,  vorziehen  ...  so  erinuern  Wir 
ihn  hierin  nicht  weiter  zu  gehen  als  er  iheild  von  scriptoribus 
coaevis  hiozu  \ eranhi.-^.-t  und  gelülut,  theiln  mit  Urkunden  £U  be- 
legen und  zu  bewci^en  .Tieh  im  -taadc  lindet." 

Dem  Herrn  Verf.  der  cr^ten  der  beiden  oben  genannten  Werke 
gebührt  das  Verdieubt,  zuerst  den  Ariadnefaden  in  diesem  gene- 
alogischen Labyrinthe  dargeboten  zu  hahen. 

Seine  MoAumenta  ZoUeiaiift  (eiates  Werk  dieeee  Namens)  stellten 
aueret  in  Urkunden  und  Siegeln  die  tttoitoa  Vorkomanisse  iiad 
VenweigungcQ  dee  Geschlechtes  dar.  Nachdem  er  den  König  Fried- 
rieh Wilhelm  IV.  fUr  die  urkundlidie  Erforschung  der  UrseH  seines 
Baoseegfinstig  gestimmt  hatte,  folgten  durch  Um  und  den  jetzigen  geh. 
Arehivrath  und  Hausarchivar  llr«  Märcker  die  ,,Forscbun gen" 
in  den  Archiven  DestscUands  und  der  Schweis,  deren  Ergebnisse 
in  dem  gleichnamigen  Werke  aufgesälilt,  und  von  einer  Stamm- 
tafel des  Zoller'schcn  Hauses  begleitet  sind,  welche  von  der  Mitte 
des  XL  bis  zur  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  reicht  und  nicht  nur 
die  Consangttinität  der  alten  Haigerloofaer  Ora&n,  sondern 
auch  der  alten  Hohenberg  er  Grafen  und  der  Burggrafen 
vonNtirnherg  mit  gröester Wahrscheinlichkeit  nachweiset  Diese 
Stammtafel  ist  denn  auch  später  in  der  restaurirten  Stammburg 
HohensoUem  durch  Graf  von  Still£ried  angebracht  worden  und 
jBwar  bevor  das  Werk  iL  erschien,  was  wir  hier  gelegentlich  zur 
Berichtigung  eines  ^Missverständnisses  bemerken  wollen,  daa  in  die 
'Wohlverdiente  Belobung  des  Schraid'schen  Werkes  in  einer  der 
Tcrbreitcäten  politischen  Zeitschriften  Süddeutschlands  sich  einge- 
schlichen hat.  Es  folgten  dann  gleichzeitig  die  „Monuraenta 
Zollerana"  das  neue  Werk  dieses  Namens,  eine  auf  Kosten 
Wilhelm  IV.  und  mit  königlicher  Pracht  herausgegebene  Urkunden- 
Sammlung  —  bis  zum  XV.  Jahrhundert  —  deren  Vollendung  der 
königliche  Gönner  nicht  mehr  erlebt  hat:  es  folgte  von  dem  Herrn 
\"erf.  allein  (die  Monumenta  hat  er  gemeinHanj  mit  Marckcr  herausge- 
f^eben)  das  Work,  mit  dessen  Anzeige  wir  lus  au  beschai'tjgen  haben. 
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Dasselbe  erscheint  in  zwanglosen  Heften  in  Regal  Folio,  deren 
6  je  einen  Band  ausmacbeu.  Ihr  Zweck  ist  durch  Bild  und  Text 
die  Denkmale  von  geschichtlichem  und  künstlerischem  Warthe,  die 
mit  der  Geschichte  der  Hohenzollern  in  Verbiiidung  stehen,  der 
Wissenschaft  zu  retten,  zu  crklärea  und  durch  Abbildung  Tor  'völ- 
liger Verschollenheit  zu  sichern. 

Die  sechs  ersten  Hefte,  oder  den  ersten  Band  des  \Verke5 
dürfen  wir  bei  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  als  bekannt  voraus- 
seüsen  und  unsere  Anzeige  auf  die  zwei  ersten  Hefte  des  zweiten 
Bandes  beschränken.  Dieselben  erschienen  in  den  Jahren  1861  u. 
1862.  Das  erste  der  beiden  Hefte  enthält  im  Texte  den  Lcben?- 
abriss  Eitel-Friedrichs  II.  Grafen  von  Zollern  und  Magdalena'«  von 
Brandenburg,  in  Folge  deren  Vermählung  die  seit  langem  getrennte 
beiden  ZoUer'schen  Linien  den  Erbvertrag  von  1488  errichteten. 
Das  Bildniss  des  Ehepaares  folgt  im  2.  Hefte.  Es  folgt  der  IjelMB- 
abriss  des  Markgrafen  Albreoht  von  BnuidaDburg,  Deatscbordew 
Hochmeisters  ubA  ersten  Herzogs  ron  Preaesen;  es  folgt,  anknfip* 
fend  an  eine  kmiBtToIle  Minialiurbildung,  der  Lebensabrue  derHer- 
sogin  Ursula  von  Mflnsterberg,  der  Tochter  des  Markgrafen  Albeit 
Aohillesi  eiiies  Opfers  der  im  15.  Jakrhandert  in  so  wundecUobeiL 
Formen  Torkommenden  CSonveoiensehen,  snersi  Tersprocken  mit 
Hersog  Albrechti  dem  Sohne  Friedrichs  des  Sanftmllthlgen  von 
Sachsen,  dann  nach  Ldsnng  dieses  Verlöbnisses  mit  dessen  allem 
Bruder  Hersog  Emsl^  dann,  nachdem  auch  dieses  sich  aendUagen, 
mit  Hemeg  Hemrich  d.  A«  von  Mflnsterberg,  zweiten  Sohn  des 
Königs  Georg  Ton  Podieibrad  su  Böhmen  und  nachdem  1466  der 
Papst  ttber  dieses  „gotteBltsterlic^e  Bflndnisa  mit  einem  Ketaer" 
seinen  Fluch  ausgesprochen,  ohne  Vorwissen  der  Eltern  durch 
eigenen  Entschluss  Braut  des  gleichnamigen  Sohnes  des  Landgrafen 
im  Kletgau,  Rudolf  von  Sulz,  und  schliesslich  doch  mit  Heinrich 
▼on  Mflnsterberg  vermählt  —  Diese  Abhandlang  ist  vorzQglich 
auch  wegen  der  darin  enthaltenen  Beleuchtung  der  kirchlichen 
Verhältnisse  in  der  Stadt  und  Grafschaft  Glaz  im  15.  Jahrh.  be- 
achtenswerth.  Das  zweite  Heft  bringt  unter  dem  Titel  Illustrationea 
nur  Consanguinitätstafel  eine  Abhandlung  über  das  Peter  Vischer 
mit  Wahrscheinlichkeit  zugeschriebene  Erzdenkmai  in  der  Hof- 
und  Stiftskirche  zu  Hechingen  und  die  Familie  dea  darunter  be- 
grabenen Grafen  Eitelfriedrich  II.  Es  folgt  die  Beschreibung  de« 
Grabmals  des  Königs  Ruprecht  von  der  Pfalz  und  seiner  Oemahlin 
Elisabeth,  Burggräfin  von  Nürnberg,  von  welchem  bekanntlich  die 
Barbarei  der  französischen  Weltbcglückcr  nur  den  Deckel  übrig 
gelassen  hat,  der  jetzt  in  der  Wand  der  H.  Gcistkirche  zu  Heidel- 
berg eingemauert  ist.  Die  jetzt  nicht  mehr  vollständig  lesbare  In- 
schrift ist  vom  Verf.  nach  altern  Lesungen  wiederhergestellt.  Es 
folgt  die  Beschreibung  des  Kreuzganges  im  Kloster  Himmelskron, 
dessen  Vogtei  aus  dem  Meranschen  Erbe  an  die  Burggrafen  von 
Nürnberg  gelangte  j  —  eines  schönen  Bauwerks  des  XV.  Jahrhon- 
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derts,  besonders  bedeutsam  durch  die  am  Deckengewölbe  ange» 
brachten  Embleme  der  gleichzeitigen  ritterlichen  Orden,  deren  oft 
dunkeln  Sinn  der  Herr  Verf.  richtig  gedeutet  hat.  Das  Ende  bildet 
ein  Nachtrag  m  der  Schluasabbandlung  im  ersten  Bande  über  die 
Klosterkirche  von  Heilsbronn.  In  dieser  Abhandlang  finden  vor- 
züglich  die  Grabsteine  der  Aebte  von  Heilsbronn  und  der  dort  jnir 
Orablege  gebrachten  burggräflichen  Vasallen  ihre  Erklärung;  — 
eine  für  die  Geschichte  des  fränkischen  Adels  sehr  fruchtbare  Arbeit. 

Die  Abbildungen,  welche  beide  Hefte  zieren,  sind,  gruppen- 
weise aufgeführt,  die  Grabmäler  König  Ruprechts  und  des  Grafen 
Eitclfritz  IL  mit  ihren  Gemahlinen.  Dazu  kommen  das  Schloss 
Cadolzburg  und  der  obenerwähnte  Kreuzgang  von  Himmelskron, 
die  Bildnisse  des  Deutschordenshochmeisters  Albrecht  von  Branden- 
burg und  Eitelfriedrichs  III.  von  HohenzoUern ;  endlich  in  pracht- 
vollem Farbendruck  die  Todtcnschilde  der  Grafen  Eittlfriedrich 
und  Jost  Niklas  von  Zollern  und  des  Markgrafen  Sigmund  von 
Brandenburg  und  das  Titelblatt  des  Gebetbuchs  der  obenaufgeführten 
Herzogin  Ursula  vonMönsterberg,  dann  kommt  die  AhnentafelJoachira 
II.  von  Brandenburg,  endlich  das  überaus  prächtige  Bild  vom  Dürer- 
altar zu  Heilsbronn,  Friedrich  den  älteren,  Markgrafen  von  Brandenburg 
und.  seine  kSÖhne  vorstellend.  Hat  im  Texte  der  Herr  Verf.  bcineii 
treuen  Fleiss  und  -eine  besonnene  Forschung  durchaus  bethätigt, 
so  hat  er  in  die^^en  Bildern,  namentlich  in  dem  letztgenannten  unter 
seiner  Aufsicht  enstandenen  und  auegefahrten  Ftttaidnieke  den 
angensobeinlicben  Bewek  geliefert^  daae  in  dieser  Art  von  Kunei*- 
flbung  DeotecUand  hinter  keinem  Volk  der  Brde  nnückslelie.  Wir 
können  des  Werk  ni  den  grdssien  Belttekeiten  Bfthlen,  die  dnroih 
die  Mlllie  und  Kosten  eines  Priyatmennes  ga  Tage  gefördert  wor- 
den sind« 

IL  A.  Der  Verltsser  des  sweiten  Werkes  ist  dem  Forseher 
dentscker  Speeialgescliicbte  durch  seine  „Geschichte  der  FlUigrefen 
Ton  Tübingen**  edion  seit  mehreren  Jahren  Tortheilbafl  bekannt 

Wie  schon  diese  Arbeit  ihn  mit  manchem  Vorkommen  der 
bis  jetst  noch  kaum  mit  den  Fingerspitsen  bertthrten  Grafen  Ton 
Hohenberg  bekannt  machen  musste,  war  Niemanden  besser  bekannt, 
als  dem  Verfasser  des  oben  besprochenen  Werkes,  dem.  Grafen 
▼on  8tiIlfried-Alcantara. 

Von  demselben  aufgemuntert  und  auf  dessen  Empfehlung  von 
Friedrich  Wilhelm  IV.  mit  königlicher  MuniflcoUB  unterstützt,  hat  der 
Verf.  seine  schwierige  Aufgabe  begonnen  und  auf  die  befriedigendste 
Weise  gelöset 

Er  begnügte  sich  dabei  vor  Allem  nicht,  die  Geschichte  der 
Hohenberger  nach  ihrer  Abtrennung  vom  Zollerstamme  zu 
behandeln,  sondern  ging  bis  auf  die  letzten  Wurzeln  zurück  und 
suchte  diese  noch  über  das  erste  urkundliche  Vorkommen  des 
Burohard  und  Wezel  von  ZoUem  hinaus  au  verfolgen« 
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Diese  Untorsuchuug  bildet  den  Gegenstand  der  Einleitung  (S. 
I. — XCVIII.  des  Werkes.  liier  wird,  was  Ref.  im  ersten  Theile 
seiner  „Forschungen  und  Quellen''  nur  da  und  dort  anzudeuteo 
vermochte,  was  or  bei  der  ersten  Ansicht  des  von  J.  Bader  her- 
ausgegebenen iSchcnkuugsbuchea  von  iS.  Georgen  mit  dem  Grafon 
von  ÖtilH'ried  weiter  besprochen,  in  ein  System  gebracht,  LidnüiL... 
die  Theilung  Alemanniens  unter  iwei  Gruppen  von  Dynasten^  mit 
dem  roth  -  goldenen  nnd  mit  dem  seh warz  -  silbernea 
Scliilde,  oder  die  Sippen  des  aUalamannisclien  und  des 
aeaalemanniftolieB  (rhätiachen  oder  Hunfried'aohen)  Heciog- 
bauMe. 

Auf  dea  älteaten  Beeits  der  Mitglieder  des  Hoheondlor- 
eoheo  Stanunes  faseeBd,  die  mit  ihren  Hauptpunkten  Zollern,  Haiger- 
loob)  Hohenberg,  Mülheim  an  der  Donau  und  der  Vogtei  über  dai 
Kloster  Benron  an  gleichem  Fluese  in  die  Berhtoltsbaar  und 
«war  voraugsweiBe den  ursprünglich  dasu gehörigen  Scherragas, 
in  die  Hatiinhuntar  (um  Hechinga»)  und  den  SUliehgaa 
(um  Rottenburg  a.  N.)  gdiOren,  sodann  weiter  greifend  auf  die 
beiden  Namen,  welche  in  dem  ZoUerschen  Oeschlecbte  ursprüng» 
lieh  die  herrschenden  sind,  Burcbard  und  Adalbert,  findet  er 
das  Haus  Zollem  Hohenberg  in  den  gmannten  Gauen  im  erblichen 
Besiz  von  Leben  und  AUodien  und  des  Grafenamtes  bei  deu 
ZoUer'schen  Namen  Buchard  und  Adalbert.  Die  Gleichheit 
der  Namen  aber  und  des  Beeises  l  ls  t  ihn  Mich  die  Annahme  des 
Bef^  theilen,  dass  die  Thür-  und  Zürichgaugrafen  (später  tos 
Nellenburg  genannt)  desselben  herzoglichen  titainmes  seien. 

Die  nahe  Verwandtschaft  der  Zolle  ru  mit  den  Nellen- 
burgcrn,  welche  die  Legende  Eberhard  dos  Seligen  und  üie  Ge- 
schichto  i^einor  .Stiftung,  de?  Klosters  Allerheiligen  zu  SohaflliauseL. 
ausdrücklich  behauptet,  nimmt  sodann  der  Verf.  auch  als  durch  dea 
vom  Ref.  nachgewiesenen  Baar-gauischcn  Güterbesitz  des  Grafen 
Eberhard  von  Nellenburg  erhärtet  an.  (^^r.  XI  — XIV.)  Xur  möchtea 
wir  hier  bemerken,  dtiss  der  Scheuker  von  Allerheiligen,  Theodexicli 
im  Breisgau  (S.  XIV.  Ficklor  Quellen  S.  26)  mit  grüö.-^ter  Wahr-  | 
ycheinlichkeit  ein  Neuenburger  ist,  Zeuge  bei  der  ÖchenkuDg 
von  Fischerbach  Mon.  Zoll.  1.  Als  eine  weitere  Bestärkung 
führt  der  Verfasser  (S.  IX.)  eine  Geschichte  der  Stiftung  de»  Klor-ter- 
Bcurou  an,  welche  freilich  mit  rf]iiltern  schmückenden  Zusätzen  und 
Erweiterungen  ausgcdtattet  i?t,  dennooh  aber  einen  nicht  zu  ver- 
kennenden hidtoriöchea  Kern  hat.  Nack  diesem  hat  Graf  Burcbard 
von  Nellenburg  um  1077  die  Schirmvogtci  dc8  Klosters  er- 
halten und  von  seinen  Xachfolgern  ist  sie  nach  80  Jahren  an  das 
Geeohleeht  der  Hohenberg  gekommen,  dessen  erster  Schirmvogt 
dem  Kloster  Qttter  in  Starz  ein  und  Steinhofen  (Althohen- 
bergiAch-ZoUernBdier  Besitz)  aohenkte. 

Sa  ist  gewiss  für  die  leraere  Foreobung  nieht  su  übereelieii, 
wie  hier  und  ia  dem  Ton  Leichtlin  bekannt  gemachten,  mit  diMr 
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modernen  Bearbeitung  des  Beiirouer  IStiftungbbuchea  fast  gleich- 
zeitigen Reiclicnauer  Vergabuiigd  Rodel  öichtliches  Ötrebeu  statt 
findet,  alles  altschwabische  Vorkommen  auf  den  o  b  t  a  1  e  m  a  n  n  i  ö  c  h  e  u 
Olymp,  den  B  u  a  s  c  u  zurückzuführen,  um  welchen  altherzog- 
lich or  oder  13  e  r  c  h  t  o  1  d  i  11  <;  i  6  c  h  c  r ,  A  1 1  b  r  e  g  e  n  z  i  3  c  h  er, 
oder  Odalriclii^cher  und  neuherzoglicher  oder  Bur- 
chardingischer  Besitz  zuHammcn.-tics.scn  und  so  gleiclicam  ciuc 
Verachmelzimg  dieser  uralten  Gegensätze  zu  bewerkstelligen. 

Das  xw€ito  in  die  Unten-^uchung  gezogene  Geschlecht  iät 
dM  der  Stifter  tojl  St»  Georgen,  Ilezelo  und  Heaeo,  welchee 
ebenaewobl  im  Eritgau  und  der  Baar,  als  im  Brcisgau  begUtert  wer. 

Besonders  betont  vrird  (S.  XIV.  Vgl  &  X.)  der  Umstand, 
dass  die  Ahnen  Heaelo*s  nach  einer  neu  entdeckten  Quelle,  der 
oben  erwihnten  Stiftungsgeschichte  von  S.  Georgen,  seit  970  im 
ononterbrochen  Besits  der  Sehirmvogtei  Aber  Reichenau 
waren,  bis  (1024 — 1080)  Manegold  Yon  Nellenburg  dieselbe  erhielt, 
und  dass  sie  nach  dieser  Unterbrechung  dieselbe  nochmals  in  Besits 
nahmen.  • 

Der  Gttterbesits  des  Gescdilechtes  war  wie  der  Nellenburg*sohe 
in  Obersohwaben  (Eritgau),  im  Schwariwald  und  im 
Breisgau  zerstreut;  eben  dahin  sind  die  Zeugen  in  Hezelo^s  An- 
gelegenheiten SU  versetsen,  die  Ref^  freilich  nicht  durchgängig  als 
Heselo's  Lehcrisleute  anzusehen  vermag^  da  die  Kotitia  Fund.  3. 
Georgii  bei  Bader  (Mono  Zeitschr.  IX«  204)  ausdrücklich  sagt: 
„Volvetur  multum  teropus  priusquam  inter  milites  augiensis  advoeaii 
idoneum  nobis  defuerit  testimonium.  Nam  . .  Hezelo  .  .  .  augiensis 
fuit  advoeatus,  qui,  quandocumque  opus  existimabat,  etiam  ai  non 
alios,  BUGS  tarnen  propter  testimonium  satis  asciverat  milites  et  iibertos/ 
Hier  scheint  uns  das  suos  die  Reichenauer  Kitter  und  Dienst- 
mannen  zu  bedeuten,  dan  alios  andere  unbetheiligte  Freie.  Ganz 
besonderö  beachtenawerth  ist  —  S.  XVI.  —  die  Nachweisung, 
wie  der  GUterbesitz  der  Bure  har  dingischen  Herzoge, 
der  Grafen  von  Nellenburg  und  der  beiden  iitifter  von  S. 
Georgen  oft  an  den  niimlichen  Orlen  zusammcustiesa.  Hier  be- 
merken wir  nur  beiläufig  das  üruckvcrsehcn  M  Ii nd  elfing eu 
statt  Mundelfingen  B.  A.  Donau eschingen  (8.  XM.) 

Der  Verf.  lässt  .sofort  in  Meiner  Darstellung  die  Freien  von 
Entringen  und  Winzeln  folgen,  die  er  aus  ahnliclieu  Gründen 
für  Verwandte  der  Stifter  von  Georgen  und  auch  der  Zollern- 
liohenberg  erkennt. 

Wir  fügen  bei,  da^s  aus  der  Stiftung  von  Alpirsbach  der 
gleiche  Öchlusfs  hiusichüuh  der  freien  Herren  von  Hausen  ge- 
macht werden  kann,  welche  wieder  nach  dem  fast  gemeinsamen 
Besitsbezirke  mit  den  Freien  von  W^olfach  eines  Stammes  sind. 

Diese  Spur  weiter  zu  verfolgen  hat  fUr  den  badischea  Ge- 
echichcsfoKscher  besondem  Beiz,  weil  d^  letzte^  am  Schlosse  des 
St  Geoi)ferStiftttngsbttGb«serwihnteHausaoher  teZilrittger 
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Namen  Borhtold  führt  und  das  Stamraschloss  und  die  ganze 
Herrschaft  als  Zäringcr  Erbe  auf  die  Grafen  von  Fürstenberg  überging. 

Interessant  war  für  Ref.  auch  was  der  Verf.  über  das  Ge- 
schlecht der  Hesso  von  First  (Virst)  beibringt.  Er  gesteht 
durch  dessen  Nachweisung  von  dem  Sitze  desselben  auf  dem  Fürst- 
berg bei  Oeschingen,  unweit  Zollern  in  seiner  frühem  Ansicht 
wankend  geworden  zu  sein,  dass  es  unfern  der  Donauquellen  ge- 
wohnt habe,  wo  übrigens  auch  auf  dem  Fürstenberge  Zollern 
waren  und  auf  der  Burg  Höh  enkar  p  f  en,  (Hohenberg)  Zol- 
lern und  Hachberg  (Baden)  als  Nachkommen  der  Zäringer 
mit  Lehensleuten  beider  Geschlechter  eine  Gauerbscbaft  erben  (Monum. 
ZoUerana  I.  Nr.  526  u.  527). 

Immerhin  dürfte  die  Stelle  aus  dem,  freilich  spätern,  Anni^er* 
barienbuch  der  Pfarre  Wurmlingen  (W.  O.  A.  Tuttlingen)  der  wetten 
Nachforschung  werth  eein:  „Bei  Woimlliigeii  am  Weldpcrg  eind 
drei  Burgeun  darauf  vor  Zeiten  drei  BohlOeeer  waren.  Daa  eine 
genannt  Ftlretenstein  ist  gewesen  der  SMherm  genannt FQrslen, 
diese  aind  begraben  anf  dem  Kirchhof  aaeWnrmlingen.  Bir  Wappen 
Jet  ein  weisser  Lew  nnd  anf  dem  heim  ein  gelb  hirsohhom.  Von 
denen  herren  khommt  die  herschalt  Gonaenberg  sampt  WnrmUngea 
nnd  Seytingen  [welches  gerade  unter  der  Burg  Hohenkarplbn  liegt 
D.  Ref.]  an  das  Stift*  Dieses  Stift  ist  das  Hochstift  Constaas, 
in  dessen  Ankaufstiteln  demnach  weitere  Sporen  aofirasnchen  wirea. 
Gans  besimmt  nennt  in  einer  Balemer  Urkunde  vom  17.  Kovmbr. 
1S90  Gonradus  nobüis  de  Forste  sich  de  Cunsenberg  und  hat  LsImb 
Ton  dem  Grafen  Manegold  von  KeUenburg.  —  Eben  diese  Ffirste 
nun  hält  der  Verf.  nach  ihren  Namen  Hesse  und  der  Lage  ihres 
Güterbcsitses  im  SttUchgaue  und  der  Ilattinhuntar  für  Abkttnunlinge 
der  SOlichgaugrafen  Hesse  von  1007  u.  1057. 

Aus  den  oben  angedeuteten  Praemissen  zieht  der  Verf*  nun 
8.  XX.  die  schon  angedeuteten  Schlüsse  auf  gemeinsame  Abstanb* 
mung  der  Nellenborger  und  ZoUem,  der  Stifter  von  St  Oeorgea 
und  ihrer  Sippen  von  dem  hercoglich  Burchardingischen 
Stamme,  insbesondere  von  den  Schcrragaugrafen  Adalbert  und 
Burchard  vom  letzten  Viertel  des  9.  Jahrh.  und  den  obengenannten 
Sülichgaugrafeu.  Dazukommt  das  Zusaramenstossen  des  Hohenberg- 
Zollern'schcii  "Besitzes  mit  demZäringischen  und  die  frühe  feindseligen 
Beziehungen  beider  Geschlechter,  endlich  die,  freilich  späte,  Nach- 
richt, von  dem  Besitze  des  Roichenauer  Schenkenarats  im  Hohenberg- 
ischen Hause  [womit  wieder  dieBesitzungen  jenes  Klosters  im  Schwarz- 
wald bei  Alpirsbach,  Schiltach  und  Schenkenzell  verbunden  waren.] 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Conjectural- 
zeit  des  Geschlechtes,  welchen  der  Verf.  noch  treffende  Winke 
über  die  Benützung  der  Namen  zur  Aufliellung  genealogischen 
Dunkels  beifügt,  geht  der  Verf.  S.  XXVI.  auf  die  ältesten  ur- 
kundlich erwähnten  Namen  über.  Aus  dem  zweimaligen  Wechsel 
der  Namen  Wezel  und  Adelbert  schliesst  er,  dass  die  Grafen 
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von  ZoUcrn-Heigerloch  von  dem  1061  erschlagenen  Wezel(Wernhcr), 
die  Grafen  von  Zollern-Hohenberg  von  Burcbard  abstammen. 
Die  Trennung  beider  Geschlecbter  wird  bei  den  Söhnen  Friedrich  I. 
von  Zollern  - Maute  genannt  —  nachgewiesen,  und  zwar  bei 
Burchard  L,  dessen  gleichnamiger  Sohn  sich  bald  von  Zollern,  bald 
von  Hohenberg  schreibt  und  einmal  von  letzterer  Burg,  wäh- 
rend im  Siegel  „Zollre  Grain"  steht,  und  bei  seinem  Bruder 
Friedrich  II.  von  welchem  die  weitern  Zollergrafen  abstammen.  Der 
Beweis  ist  mit  dem  Aufgebot  aller  Gründe  scharfsinnig  geführt 
und  lässt  kaum  mehr  einen  Zweifel  übrig.  Eben  so  bUudig  und 
Mar  ist  die  Nachweisung  der  Unvollständigkeit  der  von  Riedel 
bekannt  gemachten  s.  g.  „Freisinger  Genealogie"  geschehen. 
Der  dritte  Abschnitt  der  Einleitung  beschäftigt  sich  mit  der  Ab- 
leitung der  Burggrafen  von  Nürnberg  aus  dem  Zollerstamme 
und  ihrem  Verhältnisse  cu  den  Grafen  von  Ragz  (RabaV).  £s  sind 
darin  yorsugsweise  entscheidend  §.  2,  in  welchem  der  um  1900 
urlmndlifih  Torkoinmende  Burggraf  Fried rioh  L  als  der  am 
1271 — ISQO  vorkommende  gleidmamige  Zollergraf  dargethan 
und  §.  4,  in  welohem  die  IdenÜtit  der  Nflmbeiger  Burggraflan 
Friedrich  IL  und  Conrad  L  mit  den  gleiehaeitigen  nnd  gleiohna^ 
migen  Zollergrafen  nachgewieeen  ist  Aneeer  den  Urkunden  v»t  hier 
nameniUoh  der  sphragistieche  Naehwda  eeihr  bedeotsam. 

Der  Tierte  Abeehnit  endlich (8. LXXXIV—XC\in.) |^ht 
den  Abriee  der  Hans-  und  OffenUtchen  Geechlohte  der  ZoUergrafen 
bl0  sor  bleibenden  Trennong  der  Grafen  von  Hohenberg  Tom  ge- 
meittBamen  Stamme  gegen  Ende  dee  Xn.  Jahrhunderte.  Es  iat 
dieaee  eine  sehr  lleiaaige  Zneammenetettung  und  Benflsung  der 
QneUen  au  lebensfrischer  DareteDung. 

Zu  S.  LXXXV.  möchte  Ref.  bemerken,  dass  „Vozin"  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  Fttzen  B.  A.  Bondorf  —  im  Volkammide 
heute  noch  Vöza  —  ist,  jedenfalls  nicht  ein  Hausen,  dessen 
Aspiraie  in  der  Schrift  sicher  nicht  Temachlässigt  wire.  So  iat 
ja  auch  aus  „Vurstinberch*  Fttrstenberg  cnstanden.  — 

Ref.  hat  aich  bei  dieeer  gehaltreichen  Einleitung  länger  auf- 
gehalten, indem  er  selgen  wollte,  wie  yielea  auch  für  die  allgemein 
deutschen  Verhältnisse  zu  gewinnen  sein  dürfte  ,  wenn  man  die 
Stellung  der  also  gruppirten  Berhtoldingischen  und  Burchardingischea 
Sippschaften  zu  den  einzelnen  Kaisern  schärfer  ins  Auge  faaat, 
als  vor  der  Sonderung  jener  Gruppen  zu  tliun  möglich  war. 

Es  dürfte  sich  dann  zeigen,  dass  unter  den  sachsischen 
Kaisern  ein  Sinken  der  von  den  Karolingern  eo  sehr  begünstigten 
Burchar dingischen  Macht  durch  Erhebung  theils  der  Berh- 
toldiuger  selbst,  theils  durch  die  Begünstigung  ihrer  Sippen, 
der  Odalriche  an  der  rhätischen  Grenze  statt  fand,  dass  dann 
die  ersten  Salier  die  Burchardinger  wiederhoben,  die  Fami- 
lienverbindung mit  den  Berhtoldingern  begünstigten,  bis  unter  Hein- 
rich IV,  die  Einzelbeetrebungen  beider  Gcsclüechter  in  der  groaüen 
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Den  Rcbt  dos  ert>ten  Bandce  (Ö.  1 — 363)  nimmt  die  Ge- 
Bchiclitsdarstellung  der  Grafen  von  Iluhenberg  eio, 
Nvelcbo  mit  dem  Grafen  Burchard  I.  s.  o.  (1170 — 1193)  beginnt, 
der  bald  als  Graf  von  Zollero,  bald  als  Hobenberger  urkundet. 

Es  ist  diese  Arbeit  als  vollstäudiger  Neubruch  in  dflmUrwAUt 
einzelner  hiatoriaclier  Kaobrichten,  Urkunden,  ZcugeaverieiohiiMir 
«ad  fenealogiiiGlier  Naiiien  au  betraohton  und  hfttta  als  aalcker 
die  billige  Naobeioht  dar  Leeer  au  beanspruchen,  wenn  nicht  die 
ttberall  eichtbare  Sorgfhlt  der  Forschung,  die  Menge  der  gewoa- 
aenea  Ergebnisse  aeigte,  daes  sie  einer  solchen  Kaohsichi  gar  nicht 
bedOrfe. 

Wir  werden  daher  ohne  Anstand  die  Punkte  hervoraoohee, 
wo  unsere  Ansicht  die  des  Verf.  au  ergttnaen  oder  ihr  entgegen- 
autretea  gewillt  ist 

Die  Gruppirung  des  Stoffes  trifft  der  Verf.  in  Abechnitte  nach 
Generationen  1)  Burohard  I  und  sein  Bruder  Friedrich.  2)  Burohard  Q. 
und  Albrecht  L  8)  Burohard  HL  4)  Albert  II.,  der  Minnesinger, 
einer  der  Glanzpunkte  der  Hohenberg'sohen  Geschichte,  welcher 
in  6  Capitehi  8.  37—122  bebandelt  ist  6)  Burohard  IV.  von 
Hohenberg,  Stammvater  der  Nngolder  Linie  1260 — 1318.  6)  Die 
Sohne  Albrecbt  II.,  Albrecbt  III.  und  All)rpclit  IV.  7)  Rudoil  I. 
(auch  8obn  Albrecbt  II.)  —  1«^36.  8)  Albrecht  V.  Kanzler  Ludwigs 
dcH  Haiern.  9)  Sein  Bruder  Hugo  I.  und  10)  Ileinricb  I.  —  1352. 
II  )  Rudolf  m.  der  letzte  der  Rotenburger  Linie  1388 — 1689.  IS) 
Der  Verfolg  der  Haiterbachcr,  einer  T'nterlinic  der  oben  angege- 
benen Nagoldcr  Linie,  gestiftet  durch  Otto  I.  Hurcbard's  IV.  Bruder 
und  fortgeführt  durch  Burchard  VI.  (Bürgi  oder  Bürglin  genannt) 
und  dessen  Sohn  Otto  U.  —  ca.  1885.  13)  Die  Wildberger  (Alten- 
Bteiger)  Linie,  mit  Burchard  V.,  jüngerer  Sohn  Burchard  IV.,  bi?  ca. 
1377  und  seinen  Öühnen  Burchard  VII.,  Konrad  1.  und  Otto  IIL 
—  1363.  Endh'ch  14)  und  15)  d&s  letzte  Kei.s  des  ersterbenden 
diamme.'^,  Rudolf  V.,  Otto  II.  ISohn  und  sein  .Sohn  Sigit-mund  bis  1486. 

Jede  Persönlichkeit  wird  unter  zwei  üesichtspunkton,  der  öf- 
fentlichen und  Privatwirksamkeit  aufgeführt,  was  zur  Orientirung 
Bchr  förderlich  iht  und,  namentlich  in  der  Geschichte  Alberts  des 
^Minnesängers  und  Albert  des  Kanzlers  uns  in  der  Spccialgescbichte 
des  deutschen  Reiches  in  interessanter  Weise  einführt. 

In  VI.  Beilagen  S.  325  —  363  wird  der  H.  Albert  von  Ober- 
altaich  als  Sohn  Albort  I.  behandelt,  in  dem  I'farrer  zu  Wcildorf, 
O.  A.  Haigerlocb,  ein  zweiter  Hohenberg  entdeckt,  in  Bcrhtold 
von  Mühlbausen  ein  Sippe  des  Hohenbergischen  Geschlechtes  nach- 
gewieaeB|  wie  auch  die  Freibern  von  Hewen  als  verschwägert  mit 
demeelheii  Staoune)  und  aum  eretenmale  eine  Biographie  Gertrudena 
vea  HcdMoherg^  naehmale  Aaaa,  Gemahlin  König  RudoU«  voa 
Bahebur^  angehahat« 
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lief,  muss,  um  die  Grenzen  dieser  Anzeige  nicht  allzusehr  aus- 
zudehnen,  öicli  bezwingen,  ^ohw  Bemerkungen  über  diesen  Band 
auf  müglichbt  wenige  zu  beschriiuken,  durch  die  er  dem  \'eif.  be- 
thätigen  möchte,  wie  eingangig  er  bich  mit  seinem  W  erke  beschäftigt 
habe. 

Zu  der  Zeit  Burchard  I.  (S.  7  — 9)  ist  wohl  auch  die  räthsel- 
hafte  Stelle  des  St  Georger  Fragments  ad  an.  1075:  ,,Bellum  inter 
ducem  et  ZolrenseB,  Dux  ocoapavit  Fttratenberg**  —  bei  wdclim 
KameuRef.  es  dahin  gestdlt  seialäaeti  ob  er  sieb  auf  das  caMeUum 
Virst  auf  dem  Firstberge  bei  Hecbingen  (s.  o.)  oder  auf  das  den 
Hobeuberglscben  Besttsuagen  bei  St  Märgen  ganze  nahe  NeuCUrsten- 
berg,  oder  auf  das  Stammscbloss  der  Jüngern  Gräflich  Urachischen 
Linie  bei  Donaueschingen  beziehe. 

Was  aber  war  dieses  für  ein  Krieg?  Besieht  sich  auf  den- 
selben auch  die  Stelle  (Stälin  IL  &  296  Anm.):  „Berhtoldus  dux 
apud  Castrum  Gilium  (nach  Stälin-Duellum,  Hohentwlel)  multos  militum 
snorum  per  ruinam  amiait* 

Wahrscheinlich  waren  allerdings  die  Hoheoberger  in  den  Kampf 
verwickelt  und  Zolrenses  bedeutet  die  verschiedenen  Liuion  von 
Hohenberg. 

Die  unbekannte  Fehde  den  Jahres  1175  ist  indessen  nicht  ohne 
alle  Andeutung  in  den  damaligen  Geschichtsquellen  geblieben. 

Es  war  das  Jahr  1175  in  welchem  lleinricli  der  Lüwe 
von  Cbiavenna  surückkehrtc,  wo  er  dem  Kaiser  beharrlich  den  Zu- 
sug  nach  Italien  vernagt  hatte.  Die  Nachricht  der  erschütternden 
und  empörenden  Art,  wie  dieses  geschehen  war,  muse^te  die  An- 
hänger des  Kaisers  —  und  zu  diesen  gehörte  nach  der  Burgun- 
dischen Aussöhnung  Berhtold  IV.  von  Ziiringen  unbedingt  — 
in  einer  Weise  erbittern,  dasn  Waffengewalt,  auch  ohne  bestimm- 
ten Befehl  des  Kaisers,  das  Tribunal  sein  muaste,  an  weiches  sie 
appellirten. 

Der  WcHi^cho  Löwe  seinerseits  musste  Kachc  befürchten  und 
•  gegen  ihre  Wirkung  Bundesgenossen  werben.  —  In  Schwaben 
wandte  er  sich  zuniichst  an  die  alten  Feinde  des  Ziiringers  (bchon 
J  164  waren  sie  vor  Tübingen  gegen  einander  gestanden)  die 
Zollern  und  Hohenberger  und  den  mit  ihnen  verwandten 
^1  a  n  e  g  o  1  d  von  \'  e  h  r  i  n  g  e  n  Nellenburg.  Wahrend  der  Herzog 
nach  Sachsen  zog,  wo  er  gegen  eine  grosse  Anzahl  Missvergnügter 
sich  zu  behaupten  hatte,  stiessen  die  Schwaben  aufeinander  und 
zwar  der  Vehringer  Mancgold,  von  seiner  Nellenburg  und  den 
Schaflhauser  Besitzungen  au.-  gegen  llolicntwiel,  die  Burg,  welche 
Beihtold  von  Za bringen  als  Schirmvogt  der  Bambergiachen  Giiter 
und  des  dahin  gehörigen  Klosters  Stein  a.  Kh.  inne  hatte.  Hier 
mochte  ein  Thoil  der  Felden  und  Mauern  untergraben  und  mit 
einem  Theile  der  Besatzung  in  den  Abgrund  gesttlrat  worden  sein, 
ohne  daas  eine  Uebergabe  der  Bergveste  erfolgt  wäre.  Hersog 
Berhtold  aber  gewaoa  in  persöulicheio  Angriff  die  Borg  FOraten- 
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berg  gegen  die  Zollern  und  Hohenberger.    Mittlerweile  kehrte  der 
Kaiser  aus  Italien  zurück  (1178)  nnd  die  Zollergrafen  wenigsteu^;  | 
gehorchten  seinem  Rufe  und  erschienen  wieder  an  seinen  Hoflagern  , 
und  FOrstentagen.    Der  Vehringer  aber  wich  aus  und  erhielt  für  i 
bcin  Verhalten  einen  Drohbrief  von  Friedrich  1179.  Dieser  scheint.  ' 
Terbunden  mit  dem  heilsamen  Schrecken,  welchen  der  Sturz  Hein-  i 
richs  des  Löwen  verbreitete,  seine  Wirkung  nicht  verfehlt  zu  haben. 
Die  letzten  der  Widcrspänstigen  fügten  sich  und  1186  befindet  sich  ; 
sowohl  der  Vehringer  als  Burchard  von  Hohenberg  wieder  auf  dem 
Füratentage  Friedrichs  von  Schwaben.  \ 

Dieses  scheint  Ref  der  Verlauf  einer  Angelegcnlieit,  für  welche 
wir  auHt?er  den  angeführten  Notizen  nur  noch  die  fragmentarische 
Stelle  (Stälin  H.  III  Anm.)  haben:  „Dux  siquidem  (Fridericum) 
praereDieoe  in  Suevia  conspirationem  fccerat  contra  imperatorem  et 
praacipue  com  Zolrensibus  et  VerlngensiboB  et  qnibiuidMii  al&Beo-» 
mltilniB.''  Hianm  ist  d«r  Brief  Vriedrieh  I.  an  ManegoU  Ton  Veh-.  i 
riogan  WBL  lielien,  den  Bef.  in  seinen  „Quellen  und  Forschungen* 
8.  69  snm  erstenmsle  TerOffenflicht  liat 

Zu  den  Verrichtungen  des  Grafen  Albrecht  II.  von  Hoheaherg 
(B.  86)  wire  naehsutragen,  dass  derselbe  seine  Vettern  Yon  FllralflB» 
herg^  Friedrich,  Egon,  Conrad  nnd  Gebhard  mit  den  Bflrgem  Ton 
Villingen  in  der  Art  Tertragen  hfllt,  dasa  sie  Ycrsprechen,  inner- 
hslb  xweier  Jahre  der  Stadt  einen  Herrn  su  gehen.  Urk.  18S4  an 
St  Gallentag  (16.  Oct)  d.  d.  VilHngen.  Original  im  dortigen  Stadt- 
archiv. €baf  Albert  ist  nach  Bischof  Budolf  von  Constans  der  erste 
unter  den  Zeugen.   Leider  ist  sein  Siegel  abgerissen. 

Ebenso  derselbe  Graf  der  erste  Zeuge  in  dem  Versprediaa, 
welches  der  neue  Herr  von  Villingen  Graf  Egon  Ton  FOrstanheig 
den  Bürgern  von  Villingen  gibt,  sie  bei  ihren  Rechten  zu  schützen 
und  zu  belassen.  Villingen  St.  Bartholomäustag,  24.  August.  Ori- 
ginal mit  dem  Siegel  des  Grafen  Albert  im  Stadtarchiv  Villingen. 

Eine  besondere  Beilage  ist  S.  330  dem  freien  Berhtold 
▼on  Mülhausen,  welcher  in  einer  Salemer  Urkunde  von  1264 
ala  patraus  des  Grafen  Albert  II.  ron  Hohenberg  aufgeführt  wird, 
den  aber  Albert  II.  selbst  In  einer  andern  Urkunde  von  1368, 
21.  März  seinen  „fidelem  ncpotem"  nennt.  An  seiner  Eigenschaft 
als  Edelfrcier  ist  kaum  zu  zweifeln,  da  sie  urkundlich  mehrfach 
betont  ist,  eben  so  wonig  an  poiner  Verwandti=<chaft  mit  dem 
Hohenbcrg'schen  Geschlecht;  aber  die  Art  derselben  zu  bestimmen 
wird  bei  dem  Schwanken  der  ihm  beigelegten  Verwandtschafts- 
prädikate schwer  sein.  Beide,  patruus  sowohl  als  nepos,  scheinen 
nur  ganz  allgemein  zur  Bezeichnung  der  Verwandtschaft  gebraacht 
zu  sein. 

Wir  haben  dessen  ein  ganz  bestimmtes  Zeugniss  aus  dem  Ende 
des  Xin.  Jahrhunderts  an  dem  „dictus  patruus"*,  den  Angehörigen 
eines  Patriciergeschlechts  der  Villinger  Urkunden,  dessen  Klostcr- 
atiftung  im  XIV.  Jahrhundert  als  „Vetter  Samlung^'  in  gleicher 
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Stadt  bezeichnet  wurde  und  dessen  Nachkommen ,  die  Vetter,  bis 
auf  deu  heutigen  Tag  exiötiren. 

Als  Heimathort  jenes  Berhtolt  aber  dürfte  nicht  bloss  das  ein- 
gegangene Mühlhaut?en  bei  Ivannstadt  ins  Auge  gefasst  werden, 
sondern  auch  Mühlhausen  an  der  Würm,  bad.  B.  Amt  Pforzheim, 
in  dessen  Nähe  gerade  dieser  Berhtolt  hohenbergische  Leheu 
(wahrscheinlich  Calw'sches  Heirathgut)  zu  Helmsheim,  Gun- 
delahelm,  Bonartshausen  und  einen  eigenen  Hof  zu  Bruch- 
sal liaite. 

JedenCRlla  aber  wird  mao  Bedenken  tragen  mOssen,  den  Paeior 
Piepold,  deswegen,  weil  aucli  er  patrniis  dee  Grafen  Albert  beisst, 
aU  Bruder  BerhtoldB  an  bertimmter  Stelle  im  Holienberg^aebeQ 
Btammbanm  einsureihen,  wie  der  Vert  8.  884  su  thun  geneigt  ist. 

8.  886—887  ist  das  GescUecbt  von  Hewen  berflhrt  und  der 
Versuch  gemacht,  eine  Verschwigerung  mit  dem  Hause  Bohsn» 
berg  SU  Tersuchen. 

Dass  die  Freiherm  Ton  Hewen  su  den  nolrilee  des  XHL  und 
XIV.  Jahrhunderts  gehört  haben,  ist  ausser  dem  urkundlichen  Be-* 
weise  auch  darch  ihre  Heirathsyerbindungen  mit  griifliohen  Hlnsern, 
s.  B.  Fürstenberg  erbftrtei. 

Dass  eine  solche  HeirathsTerbindung  auch  mit  den  Hohen» 
bergem  statt  gefunden,  sucht  der  Verf.  S.  836 — 887  aus  dem 
Uebergange  der  Burg  Neuhtiwen  in  hohenbergischen  Besitz  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  su  beweisen,  wiewohl  es  Ref.  bedUnkon 
will,  dass  dieser  Uebergang  auch  als  versessenes  Pfand  statt  finden 
konnte  (vgl  die  Urk.  v.  1.  Mai  1315.  S.  337.  Anm.  1). 

Weniger  entBcheidend  ist,  dass  1806  Graf  Albert  von  Hohen- 
berg den  Dom dcc hauten  von  Constans  seinen  ,öhan"  nennt»  Noch 
"Viel  weniger  darf  aber  der  Schluss  aus  dem  Wappen  gezogen 
werden  „das  in  der  Hauptsache  mit  dem  Hohenberger 
viel  Aehnlichkeit  hat.''  Denn  gerade  die  von  Ref.  bekannt 
gemachte  erste  Hewen'sche  Urkunde  von  1207  (Orginal  im 
Archiv  Allerheiligen  zu  Öchaffhausen)  hat  nicht  das  Siegel  mit  dem 
quergetheiltcn  Schild  und  dem  Sterne,  sondern  drei  belaubte  (Linden) 
Zweige  über  einander  liegend,  die  beiden  obern  mit  je  vier,  der 
unterste  mit  drei  Blättern.    Vgl.  Quellen  und  Forschungen  S.  72. 

Wir  schliessen  mit  diesen  Bemerkungen  unsere  Anzeige  des 
erstem  Theiles  des  Werkes.  Die  „h istorisch-topographische 
Zusammenstellung  der  Grafschaft  und  Besitzungen 
des  Hauses  Hohenberg",  welche  den  bedeutenden  Raum  von 
8.  364 — 626  eioninmit,  ist  eine  so  tief  in  Dctailstudien  eingehende 
Arbeit,  dass  wir  den  Leser  darauf  verweincn  müssen  und  nur  das 
Urtheil  abgeben,  dass  sie  von  gewissenhaftester  Genauigkeit  ge- 
tragen ist.  Sie  zerfällt  in  die  Hauptabtheilungen:  „Ueber  die 
Grafschaft  Zoller n-Hohenb org  im  Allgemeinen  (bis 
8.  380)  und  „die  Grafschaft  und  Besitzungen  des  Hau- 
ses Zollern-Hohenberg  im  Einselnen.'^  lo  ersterer  Ab« 
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hniullung  erweiset  der  Verf.,  das.s  Zollern-Hülictibcrg  ein  wirklicher 
(i  r  a  i'o  11  s  p  r  0  n  g  e  1  go\vc>cii,  und  dnF>  dio  flraf-rhnft  Hohen- 
Lerg  im  cngeni  fc?  i  u  n  e  — da-^  spatere  Oberholicuborg —  einen 
U  heil  derselben  gebildet  habe,  der  in  der  Mitte  den  14.  JahrJnindcrts 
die  Landedhobeit  baite  und  als  (Jraf.-.cbaft  vom  Reiche  zu  Lehen 
ging.  —  Die  Bpätcrn  t>cbickr^ale  diej-er  lierr.-chait  Hohenberg  im 
engern  Sinne  sind  S.  .'i78,  die  der  Burg  Hohenberg  (von  dem 
\  erf.  mit  dem  Namen  Heuberg,  welchen  ungeluhr  der  alte 
bcherragau  trägt,  für  gleicbbedcutend  erkliirt)  S.  380  fi'.  angegeben. 

Das  Detail  der  einzelnen  OrtHchal'ten  grnppirt  sich  iiaturge- 
inä^s  um  einzelne  Schlöspcr  mit  ihrem  Herrschaftbezirke,  nm 
einzelne  Städte  und  die  Burgen  deö  Hohcuberg'scben 
L  e  h  e  n  a  d  e  1  p. 

Dasb  hierbei  an  Urbaiien,  Stadtrechten  und  Zinsrodeln  ein 
Rofiserst  schätzbare»  Material  bcigcbraclit  sei,  brauchen  wir  nicht 
besonders  zu  betonen.  Wir  xnacben  nur  beispielsweise  auf  den 
Kodel  von  Egisheim,  weloher  als  Musterrodel  für  die  ganze 
aralsebalt  galt  (8.  89S  Anm.),  von  Hidgerlocb|  6»  483  von 
Horb  8.  452  £  toh  Rotten  bürg  8.  407  u.  e.  f.  »ulbierknB, 
bei  welcbendie  AnfjBftblung  der  alten  Geseblechter  dieser 
8t8dte  eine  besonders  schtttsenswertbe  Zagabe  bildet 

Ref.  erlaubt  siob  nur  wonige  Bemerkungen  su  dem  Einaelnea. 
8.898  werden  die  Dynasten  von  Wildenstein,  deren  Burg  aoeb 
Jetst  ttoeb  ungebrocben  ins  Donautbal  hereinragt  und  Ton  Wil- 
de nf  eis,  welcbee  ebenfUls  am  Rande  des  letstern  geweeen  sda 
muss,  für  identisob  gehalten  und  sich  dabei  auf  Utknnde  180  dar 
Monumenta  Zollerana  Bd.  L  berufen,  wo  1268  Walther  von  Kallen- 
berg und  Heinrich  von  Wildenfels  eine  Qereolitsame  In  Irreodetf 
an  Kloster  Beurou  verkaufen  und  Friedrich  von  Wildenstem  sagt, 
doss  er,  was  ihm  an  Hechten  dort  etwa  zustehen  möchte,  dicFem 
KloHter  schenke.  Allein  von  einer  Identität  ist  hier  doch  ttbersll 
nicht  die  Rede,  sondern  höchstens  von  Ansprüchen,  wie  sie 
etwa  von  einer  V  er  s c  h  w äger u n  g  herrühren  mögen.  Auch  in 
andern  Urkunden  sind  beide  Geschlechter  auseinander  gehalten  und 
ohne  Angabo  einer  Verwandtschaft  erwähnt  Sos.  B.  13^9  23.  März 
„in  Castro  Wildeustetn**;  Hermann  von  Aixheim  ycrkauft  Rudolf 
und  Albert  BUrgern  zu  Ueberlingen  und  Messkirch  GUter  in  Vil- 
gingen  „auctoritate  et  conacusu  nobilis  domini  mei  An?»helmi  de 
Wildenstein."  Unter  den  Zeugen  Antihelni  junior  de  Wildcnstrin, 
IT.  de  Wildenvcls  etc.;  wahrscheinlich  der  oben  angeführte  Hein- 
rich ,  oder  Fein  Sohn.  Zimmern'sches  Copialbuch  im  Archiv  zu 
Donanc-chingen.  Es  wäre  vielleicht  am  Platze  gewe^rn .  hier  zu 
bemeikcn,  dast  das  .SchloBH  Wildenstein  im  XIV.  Jahrhundert  im 
Besitz  der  Herrn  von  Bodmann  gewesen  Bci,  von  denen  er- 
imi  300  fl.  (wahrscheinlich  doch  nur  ein  »Schuldrettl)  durch  W'era- 
her  von  Zimmern  erkauft  wurde.  Aus  des  letztern  Ges?cbiecht  ge- 
dieh cä  im  XVI.  Jahrhundert  an  die  liandgrafen  von  FUrstonberg. 
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Bei  Falk e II s t e in  (S.  899)  möchto  Kef.  bemerken,  das>?  der  An- 
inorkuDg  2  angeführte  Ai  gel  wart  v.  Z.  dein  freilierrlicbeii  Ge- 
schlechte —  bei  Schramberg  —  aui'zurechueu  sei,  ia  welchem  dic- 
BCr  Name  lange  Zeit  der  herrsclieude  war. 

Bei  der  Gcricliichte  der  Herrbchaft  Werenw  ag  (S.  401)  ist 
zunächst  zu  berichtigen,  dass  dieselbe  schon  unter  Jakob  Ludwig 
an  Fürsteuberg  kam,  pci  es  als  Erbe  eeiucr  Gemahlin  Kloonore  von 
Schwendi ,  sei  es  als  Belohnung  seines  Siegea  bei  Stadt  Lohn 
(Ö.  Aug.  1623)  und  Entschädigung  seiner  Werbekosten  im  nieder- 
deotschon  Kriege.  Erst  durch  Verzicht  des  Sohnes  von  Jakob 
Ludwig,  Oraf  Karl  kam  sie  an  die  Heiligenbergcr  Linie,  wurde  1677, 
als  FOmt  Anton  E^on  Ton  Fttrstenberg-Heiligenbcrg  in  kaiserliche 
Ungnade  flel,  sci^ueetrirt,  später  znrUckgegcbeii,  naoh  seinem  Tode 
aber  1716  als  erledigtes  Leben  von  Oeeterreieli  eingesogen 
nnd  an  die  Freiberm  von  Ulm  flbertragen.  Sehr  inleressant  i»t 
8.  408  die^Bescbrelbungdes  Scblosses  Werenwag**  nacli 
dem  Urbar  von  1681. 

Ret  muss  leider  versiohten  in  dergleichen  Einselnbeiten  noch 
weiter  einaugeben  und  fSgt  nur  nocb  bei,  dass  ein  vollstftndi* 
ges  Ortfl-Begister  und  eine  Karte  der  Orafscbaft  und 
Besitzungen  des  Hauses  Hobenberg  den  Gebrauch  des  Werkes 
sehr  erleichtern  und  mit  den  genealogischen  Tabellen  eine 
sehr  dankenswertfae  Beigabe  des  Werkes  bilden. 

b.  Wir  gehen  nun  noch  zu  dem  Anhange  des  bis  jetet  be* 
pprochencn  Werkes  über,  dem  Codex  Diplomaticus,  welchen 
der  Verfasser  in  2  Bänden  (zus.  962  8.)  unter  dem  Titel  |,Mo* 
numenta  Hohenbergica*'  herausgegeben. 

In  Einzelnheitcn  dieses  für  die  G^chichte  Süddeutschlands 
hochbedeutenden  Werkes  einzugehen,  kann  nieht  im  Zwecke  unse- 
rer Anzeige  liegen.  Wir  müssen  uns  daher  auf  einige  aUgemcinc 
Andeutungen  beschränken,  die  den  Lesern  dieser  Blätter  ein  Büd 
des  Werthes  dieser  Arbeit  geben  mögen. 

An  der  Zahl  sind  es  891  Urkunden;  von  dienen  bis  auf  einen 
kleinen  Briichtheil  die  meisten  ungedruckt,  bei  der  2.  Abtheilung 
t*o  ziemlich  ausnahmslos  alle.  W^as  diese  Menge  des  Stoffes  für 
die  Geschichte  Schwabens  Werthvolles  in  sich  birgt,  möge  man 
nur  nach  der  Verj^leichung  der  Urkunden  und  Kegesten  ermessen, 
die  von  andern  Häusern,  z.  B.  Wiirtemberg,  Baden,  Heiiigeaberg 
u.  A.  bekannt  geworden  sind. 

Denn  nicht  nur  die  von  H o  h  c  n  b  e  r  g  e  r  n  a  u  B  g  e  ^  t  c  U  t  e  n 
Urkunden  sind  in  den  Text  aufgenonnnen,  sondern  auch  t^olche,  in 
denen  sie  nur  als  Zeugen  vorkommen,  sofern  es  nicht  etwa  bloss 
Kaiserurkunden  sind,  die  schon  anderwärts  bekannt  gemacht  waren, 
sondern  besondere  Verhältnisse  Schwabens  berühren. 

Der  Verf.  hat  zur  Vervolhtändigung  dieses  Stoffes  allerwärts 
an  Staats-  und  Privatarchiven,  in  städtischen  Registraturen  und 
Kirchenbüchern  nachgeforscht,  wie  die  lange  Heihe  von  Männern 
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des  Fachs  und  Freunden  der  Wissenschaft  heweiset,  für  deren 
Unterstützung  in  der  Vorrede  gedankt  wird. 

Es  "wird  demnach  schwer  sein  mit  Nachträgen  dazu  SLuhu- 
konunen  und  Verf.  rechnet  es  zu  den  glücklichen  Zufällen,  dass  die 
ob«ii  beigebrachten  beiden  Villiuger  Urkunden  von  ihm  als  Zugabe 
erwXlmt  werden  konnten. 

Wm  die  Form  betrifl^  eo  eind  die  meieton  der  «bgedniekim 
Urkunden  von  Originelien  entnommen.  Bitte  der  Ver£  dabei  «Mk 
de  und  dort  bei  einem  eolelien  Umfluige  des  Stoffen  eine  AUdir> 
sung  aufgelöst,  ein  Schwilni'sehen  bei  einem  n  oder  e  flbenehee; 
Ret  Termdebto  es  nicbt  über  eicbi  ihm  deewegen  einen  Vorwarf 
itt  machen.  Allein,  eo  weit  iimi  die  beigebrachten  Urkunden  durek 
Autopsie  bekannt  dnd,  trifft  den  Ver£  durchmue  keine  Bemftnglong 
inooRekten  VeilSüir«Da,  und  bei  wenigen  Versehen,  die  Be£,  be- 
merkte, trifft  die  Schuld  nicht  den  Verfasser,  sondern  Andere.  So 
is^  Nr.  2.  S.  1:  wo  es  heisst  „K.  Friedrich  L  freit  die  Sohiflblut 
SU  Ueberlingen**,  derselbe  der  Lesung  IMlmge^e  gefolgt,  am 
welchem  die  Monumenta  Zollerana  ihr  Regest  entlehnt  htbca, 
während  das  Copialbuch  des  Bisthums  Constanz  Uldingen  (Nieder- 
uhldingen am  Bodensee)  hat,  wo  die  alte  Ueberfahrt  der  Ffullea- 
dorf-Heiligenberg-Salemer,  Strasse  war. 

Die  so  wichtigen  Aufbewahrungsorte  der  Urkunden  sind, 
so  weit  sie  nicht  gedruckten  Werken  entnommen  wurden,  voD- 
ständig  angegeben  Ausnahmen  fand  Hef.  nur  bei  Nr.  25  S.  10 
wo  bei  der  KaiVerurkunde  Friedrich  II.  das  Copialbuch  von  RotSU- 
müuster,  eine  Papierhandschrift  des  XVJ.  Jahrhunderts,  angegeben 
ist,  ohne  Angabe,  wo  sich  dasselbe  befinde.  Ref.  fand  eine  Ab- 
schrift der  Urkunde  im  Archive  zu  Donaueschingen;  das  Kloster 
Rotenmünster  hatte  sie,  wenn  sein  Gedächtniss  ihn  nicht  trügt, 
den  Fürätenborgischen  Archivaren  mitgeiheilty  die  nach  Quellen  sar 
fürstlichen  Ilausgcscliichte  forschten. 

De?gleichcn  ist  bei  dem  Regest  Nr.  34  nur  angegeben  „aas 
dem  Codex  Albaugensie"  während  erwähnt  werden  konnte,  dass  das 
O  r  i  g  i  n  al  sich  in  8t.  Gallen,  eine  fast  photographisch  genaue 
Copie  von  der  Hand  des  Frcilicrrn  J.  v.  Laseberg  jetat  in  der 
F.  F.  Bil)liothek  zu  D o n a u e s c h i ng e n  sich  befindet. 

Zu  Ö.  916,  der  „Aufzeichnung  hohenbcrgischer  Lehen"  möchU' 
Ref.  fast  verniuthcn,  dass  in  „Herr  Otto  von  Saut  Dans"  ein  neues 
Mitglied  dos  Hauses  Werdenberg  Sargans  verborgen  sei. 

Ref.  scheidet  von  dem  Werke  mit  den  besten  Wünschen  für 
dessen  recht  ausgedehnte  Verbreitung  in  der  gelehrten  Welt  ui.d 
mit  der  Beceigung  ausnehmender  Hochachtung,  welche  des  VerC 
fleiflsige  und  eorgfältige  Forschung  ihm  eingeflöast  bat. 
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Adolf  Bastian.  Der  Mensch  in  der  Oesehiehie.  Ltipaig*  Wieqand. 
mO  und  mi  Drei  Bände,  ffr.  8. 

Der  erste  Band  dieses  bedeutenden  Werkes  enthält  die  Psycho« 
logie  als  Naturwissenschaft,  der  zweite  die  Psychologie  und  Mytho- 
logie, und  der  dritte  die  politische  Psychologie. 

Anlage  und  Inhalt  des  Werkes  nöthigen  uns,  näher  auf  die 
einzelnen  Bände  einzugehen,  bevor  wir  ein  Urtheil  über  d&a  ganxe 
fällen. 

Der  erste  Bund,  die  Paychologic  als  Naturwissenschaft  auf 
448  Seiten  enthaltend,  bringt  uns  gleich  mit  der  Ansicht  eusam- 
men,  welche  der  gelehrte  Verfasöer  von  der  Psychologie  und  ihrer 
Aufgal)c  hegt,  wonach  sie  die  Mission  hat,  „den  weiter  und  weiter 
auseinanderklaffenden  Zwiespalt  zwischen  Glauben  und  Wissen  zu 
vermitteln,  um  den  Grundt^tein  einer  einheitlichen  Weltanschauung 
zu  versiegeln."  „W  ennbisher  die  Versuche,  neueöysteme 
aaf zustellen,  verunglückten,  so  lag  die  Ursache  da- 
von in  der  VernachlässigKkng  der  Psychologie.  Jetzt, 
wo  dlif  oelurwiBsenBcbmftlicheii  historisoheii  VmoMtan  liin- 
Iftoglicli  weift  gediehen  eiad|  tritt  die  Phrenologie  ek  aenee  Glied 
in  die  Reihe  der  WieBenechalten,  um  dedareh  die  Brfieke  ma  eeUe<» 
gen  Von  dem  engen  Kreie  der  Sinnlichkeit  in  dee  miendliohe  Beielr 
der  Ideen.  Wie  die  Alehymie  dnroh  die  Ohemie,  kenn  nneere 
Phüoeophie  eret  dnreh  die  Peyehologle  sv  WSeneneeheft  iveiden. 
Man  mom  snvor  analyuren;  dann  darf  man  oonetroiren.  —  Von 
den  rein  philoeopUecben  Oeeichteponkte  geleitet,  habe  ieh  alle 
ethnographizehen  sowohl  wie  chronologischen  Anordnungen  gern 
und  gar  unberiicksiohtigt  gelaaeen,  und  an<di  die  hletoriedhe  Kritik 
nur  wenig  herbeigeeogen,  da  daa  Bigenthtimliche  einer  Denkzpeoi* 
fltit  eich  mitonter  ebenso  gut  in  den  Erfindnngen  unbeachteter 
Sekten,  als  in  Darstellung  des  gesellschaftlich  Verwirklichten  zeigt. 
Ist  der  gonze  Umfang  der  peychologischen  Wissenschaft  erst  he-> 
schrieben,  ihr  Gebiet  umgrMiat,  eo  werden  sich  nachher  leicht  die 
nöthigen  Bestimmangen  treffen  lassen,  om  die  scheinbare  Ordnungs*- 
loeigkeit  zu  vermelden ,  die  den  an  andere  Gesichtspunkte  allein 
gewöhnten  Leser  freppiren  möchte.  Indees  hat  die  Psychologie 
dasselbe  Recht,  dem  ihr  natürlichsten  Principe  zu  folgen,  wie  die 
Geographie  unabhängig  von  der  Geschichte  eintheilt,  und  diese  von 
jener,  obwohl  sich  beide  ergünzen."  Nachdem  wir  so  den  Ver- 
fasser in  der  Einleitung  vernommnn  haben,  wollen  wir  zum  In- 
halte übergehen.  Der  erste  Abschnitt  (S.  1 — 315)  npricht  vom 
harmonischen  Kosmos,  vom  Organismus  in  der  Inatujri  vom  Nerven- 
LV.  Jahrg.  IL  Heft  69 
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System,  vom  Begriffsdenkeu,  von  der  Entwicklungsperiode,  vom 
Gedanken  und  seinen  Gegenständen,  vom  Gedanken  des  Einzelnen 
(Geisterglauben),  vom  Gedanken  in  der  Ge.scllbchaft  (der  öffentlichen 
Meinung),  vom  dualistischen  Zwiespalt  (Materie — Licht;  Gutes  — 
Hö^es).  Der  Verf.  geht,  anlätsJ-lich  beincr  Erörterungen  über  den 
harmonischen  Kosmos  (1 — 32),  von  der  gegenseitigen  Reaktion  der 
Dinge  aufeinander  aus,  knüpft  an  das  Oesetz  der  Statistik  an,  worin, 
wiewohl  es  noch  nicht  ganz  hervorgetreten,  man  sich  dem  Welt- 
geiet,  der  Fri^o  «in  das  d^hicksal,  zu  uäl^ern  geglaubt  habe,  er- 
wiffto^        das  14lBi*te  KnttmUmgw,  welche  eime  6e- 

dankmeUtietifc  gebea  GUauben  undWisMA  alud  die  Gegen^ 

9ß^ß%  i|aa  4#ceii  VenAhnnog  die  neue  WineaaehAft  entspringea 
UiiB^4Zeii  drangt  aar  Erkenntniwi  der  NatWi  der  menpeh- 
liehen  Wesenheit  in  ihr,  damit  das  Volk,  der  Durohsehnittaaienaoh, 
fiiiet|f(l  %K(a.  ton  WogenacdiwaUe  dunUee  Leideneohafteß,  daa  freie 
Len4  4^.  Wiapena  betre^*  0ie  natarwiaaenadhaftliohe  FewohBiy- 
mtl|«l4p  iat  diiii  Fof^eirnng  der  Gegenwart,  und  auf  ihrer  Baaii 
flMU9  (MkA  42t  i)f IM  Wiaaenaohalt  erheben. '  Wetter  heiaat  en  in 
BfBvg       4«^  Oi^aniamoa  in  der  Natur  (88^40):  ,Wle  das  anf 

Kaaeit^^  lyeQhfelwirhung  beruhende  Nebeneinandersein  der 
er  in  ihrar  Qeeamntheit  die  Harmonie  der  Welt  bedingt,  ao 
moip  jfda  %>^eUe  Beai^ung,  in  welche  einzelne  decaelben  an  eoi-  j 
ander  trettp,  immer  eine  entspraohende  Ülodiflcatfon  au  relatiT  neMier 
Abgleichung  nur  Folge  haben,  um  diese  Harmonie  an  bewahrea. 
In  dem  höher  complicirten  Qrgi^iianHia  dea  Thies'a  wurde  das 
izerbindende  Nety  dfa  ^erKenayateina  nothwendig,  um  d^atntlipeH 
frndan  Voräpderungen  schon  im  Moment  ihrer  l^ntstehm^  gogear 
n^ßidg  zu  varmittejin,  und  in  der  Auffasan^g  dea  Ac^  dlea^  Ver» 
Änderung  beruht  dann  die  Empfindung.  ..^  In  der  Pflanze  gleicibt 
sich  der  Einfluss  des  Aeussera  schon  durch  unmittelbar  materielle 
Veräuderuiigen  aus,  deren  Nachklänge  so  schwach  sind,  dass  sie 
auf  bereits  kurze  Entfernung  von  uns  unter  keiner  Form  oder  Ge- 
stalt mehr  aufgefasst  werden  können."           Empfindungsreize  lür 

Gehör,  Geschmack,  Geruch  u.  s.  w.  leitet  er  aus  Keizursachcii  her, 
und  dic^c  dchnirt  er  als  die  Bewegungen  der  kleinsten  Theilchen. 
In  demselben  Zusammenhange  spricht  er  sich  noch  über  die  mathe- 
matische Bestimmbarkeit  der  Töne,  die  Sprache  als  Luftügur,  dat 
Bewusst  werden  der  Temperatur  Verhältnisse,  Uber  den  Druck  und 
das  Trägheitsgesetz  aus,  und  kommt  dann  ä.  56  auf  das  Nerven« 
System  zu  reden  (bis  Ö.  68).  „Das  Nervensystem  Im  Thieror^anis- 
mus  vermittelt  die  Beziehung  der  verschiedenen  Theile  zu  einer 
Einheit  und  tritt  bei  den  Süugeihieren  besonders  in  drei  getrenn- 
ten iSyötemen  auf.  ....  Beim  Zurückgehen  auf  die  letzten  UrsAche:i 
bleiben  dia  NaturwisseuftcUaftou  jetzt,  nachdem  die  Herrschaft  der 
abstrakten  Philosophie  abgetichUttelt  ist,  bei  dem  allein  noch  fass- 
Ufih  VorsteUbaren  stehen.  Die  Chemie  spricht  von  den  einfachs^teA 
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Physik  erklärt  die  Kriiftc  aus  Bewegungen  der  kleinsten  Theilchen. 
Die  Einfachheit  des  Seins  im  Proces.se  des  Werdens,  die  bewegte 
Monade,  ist  als  Ausgangspunkt  zu  nehmeo,  ....  Wir  beginnen 

die  Psychologie,  indem  wir  auch  für  den  Gedanken 
das   Gesetz   der    Schwingungen    festhalten,  derselben 
Schwingungen,  die  am  übersichtlichsten  den  Schall,  das  Licht,  die 
Eloktricität  verdeutlichen  "  Den  Schluss  dieser  Betrachtung  machen 
die  ceutripetalen  Empfindungen,  die  den  Verfasser  auf  das  „Be- 
griffdenken" bringen.    „Indem  das  aus  dem  Embryonalzastande  an 
die  Luft  tretende  Kind,  sagt  er,  den  ersten  Athemzug  thut,  so  regt 
die  mit  der  veränderten  Richtung  des  Blutumlauf«  in  Wirksamkeit 
tretende  Thätigkeit  des  Cervicalknotens  einen  nahe  gelegenen  Ner<* 
Tenconplex  dnroh  sympatltisclie  Association  an,  und  im  ersten 
8«]w«i|  des  er  MMatlMi  a«igl»eiob  die  Beaction  eines  Orgauisation»- 
eyeteaw  to»  höhsrer  Bildong.^  EnpiadiingsseBlKiide^  QueebinealB»» 
ernpündungen,  Qehftreeindrttäe  uid  0aiiolrtBbllte  ninj  MriliTTiliiliti 
die  «iiuuidtr  eioih  folgenden  und  in  C<wiliintlioneB>  sleli  emreÜBr»» 
de»  Sollaeiteäenen  Denen,  weea  ee.  de»  MenidL  bringt ,  dn  B»» 
woeeteeine  von  eiob.      „Was  inuner  der  Meneeh  sMit,  ist  efee 
Einheit^  ersieht  tkh  eelbet«  ^  „Bm  Auge  ist  4m  UaumkaOU^ 
(ancb  Seft D8ckelaeddin>  ^  „INePeyoha  ken  nar  ein etobeUUoliei 
Bild  Mis  dm  Wden  Augen  nuflMeen.^  Kank  dienen  'Beweiieamd 
dieeen  Behnaptongen,  die  die  Binkett  nneeeen  Bewnvtoeni»  d»- 
Üum  eoUen,  komml  der  VeirftuBser  auf  dee  ldaoenlereBBhe%>  enf  die 
Vqreielinagen,  din  UntnMcheidunggp,  nsd  dee  Bifioült  m  reden» 
„Wir  erkenneni'  betet  es  S.  118,  dnroh  Diflbrtawimngen,  indem 
«dr  iMdEvennen  natencbeiden.   Bina  eindringende  Analyse  achaA 
stets  neue  Gegensätze,  wo  die  Systematih  einen  Abseblnae  be^ga» 
stellt  zu  kahan  glaubt    Der  Anatom  zereetst  die  Forschnngeadee 
Morphologen,  der  Histolog  die  des  AnatOBien.    Die  Biebe  mag  ailt 
dar  Palma  glaiebgeatollt  und  zusammen  unter  der  BaumTorsteUnng 
begriffen  werden.  .....  Die  Begriffe  erhalten  ihre  Bedeotnng  erst 

durch  die  Perspektive  des  Standpunktes.''  Erinnern  möge  man  sich 
hierbei  an  Fechner's  Beispiel  von  der  Wechselbeziehung  zwiscken 
den  beiden  Seiten  des  Kreises,  der  convexen  und  concavMi!  ..... 

„Das  Wellenmeer  der  Gedanken",  so  lässt  sich  der  Verf.  S.  120 
vernehmen,  „gleicht  einer  krystallisationefähigen  Mutterlauge,  wo 
mau  freilich  jeden  Augenblick  durch  Hineinstecken  eines  Stabes 

oder  unruhiges  Rütteln  kleine  lia^stalle  erzeugen  kann,"    „Alles 

kommt  beim  Denken  auf  Feststellung  der  Grundlage  an,  auf  der  die 

Systeme  zu  erreichen  sind**  (S.  129)         ^^Die  Kunst  des  nöthigon 

Denkens  beruht  darauf,  von  den  möglichst  genau  umschriebenen 
Greuzen  aus,  vorsichtig  und  langsam  in  das  noch  unbekannte  Ge- 
biet vorzudringen,  vorläuhg  von  allen  Seiten  auf  alle  Distanzen, 
die  dann  erweitert  werden  mögen  (8.  181),  je  nachdem  durch  die 
verecbiedenen  Explorationen  eine  genauere  Karte  niedergelegt  wor— 
detk  ibt."    Auoune  coigecture^  citirt      aus  üougc,  aucun  artifice  > 
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de  caIouI  im  peuvent  remplacer  oe  qui  nons  maaque  de  cdte  des 
mat^rukux,  poor  dögager  1a  seienee  de  sytA^mm  ing^nieaaeineiit 
MaUlB,  mil»  liOB  bMM  soläles.  —  „Mit  abetriktan  AuadrllekMi 
mtiit  «r,  laeeen  üth  oempUoirte  Verhftltniase  in  ftber^chUielMr 
Kflnte  geben,  aber  das  riohtige  Verat&adiiiae  jener  ist  dim  ante 
ooaditio  aUm  qoA  non  der  WAhrheif  .....  „Die  Tiefe  und  Qrttnd- 
Uohkeift  der  metapliiaiflolieii  Begriffe  ist  der  BuIib  der  deatechea 
WiAseMol^  geweeeoi  und  Ydrd  ea  Auch  Ueibeoi  eber  die  aha  dar 
Verlief  eng  der  Pkilelogie  oder  der  Oeelogie  gewonnenea  BeaellAta 
dttrfen  ebeABOweeig  direkt  für  die  etheograpl^Mdiao  BetrAcktimgeA 
irenreftliet  werden,  aIa  die  BeauUeie  der  Histologie  fllr  die  ver- 
g^eiobaade  AoAtoaue.  Vom  Denken  in  der  Breite  flircbtat  man 
beble  Verflacbung,  Aber  ee  liegt  nur  an  einer  gesund  pq^ekelogi- 
eeken  Kritik,  solcben  Verirrungen  zu  steuern«^  —  Die  Entwiek- 
lungsperiode  (144 — 166)  lllsst  er  de  beginnen,  wo  des  Kind  An- 
fikngt  die  ersten  Worte  auszusprecben.  „Diese  ersten  Worte,  sagt 
STi  wiederholt  es  mecbaniscb,  ebne  irgend  eine  Bedeutung  damit 
zu  verknüpfen."  Erst  später  wird  die  Besiehung  zwischen  dea^ 
aelben  und  den  dadurch  Aosgedrttckten  Gegenständen  erkannt  wer- 
den.   Bald  nimmt  es  eine  grosse  Menge  von  Begriffen  auf.    So 

wlichst  das  Wissen  mit  dem  Menschen,  es  geht  in  Fleisch  und 

Blut  über         „An  sich  wohnt  dem  Geiste  das  naturgcmässe  Ge- 

»etz  seiner  organischen  Entwicklung  ein,  das  in  jedem  Menschen 

unter  denselben  Erscheiuungsphasen  emporwächst.''          Unter  den  j 

verschiedenen  Ideenverwachsungen  mit  körperlichen  Stimmungen 
tritt,  nach  Bastian,  hauptsächlich  diejenige  hervor,  die  während 
der  Pubertätsentwicklung  stattfindet.  Die  Ideen,  die  dann  mit 
einem  umwandiungsfähigen  Körperprocesse  in  direkte  Association 
treten,  müssen  einen  weit  überwiegenden  Einfluss  erhalteu,  und 
von  Jeher  war  die  Liebe  das  absorbirende  Interesse  im  Leben  der 
\'ölker.  Mit  der  vollendeten  Ausbildung  des  Geschlechtssystems 
ist  der  Charakter  abgeschlossen,  und  die  weitere  Ausbildung  geht 
dann  nur  auf  der  einmal  gegebenen  Grundlage  vor  sich.  Der  in 
der  Jugend  gelehrige  Pavian  nimmt  dann  nichts  mehr  an,  nach- 
dem er  ausgewachsen  ist.  ,,Um  zu  einer  festenAnschauung 
bei  psychologischen  Untersuchungen,  in  derPhäuo- 
menologie  des  b umanistischeo  Geistes  zu  kommen, 
sagt  Bastian,  mnaa  vor  Allemder  physikalisch  eGe  sie  hts- 
pankt  von  de»  bieioriacben  geneu  unieraeliieden 
werden.  In  dem  Kaiotenpiinkte  nnendliober  Dnrobdringungen  vbI 
Weehaelwurkuugcn,  in  denen  der  Menacb  Auf  Erden  lebt,  nuna  er 
aeinea  Ausgangspunkt  ana  dem  Oleiobgewieht  der  BelAtiviCiten 
finden,  de  eebie  Neinr  aelbst  ibm  uamd^h  maebti  bei  aineai 
abeolnten  AafSangspunkl  stehen  bleiben  au  können.  Kaek  cineHi 
aoloben  Aber  wnäe  gewObnlJob  gesnobC  Henne,  £i,  Dotter,  Saiai* 
biiaehen,  Keunieck  eiad  Beeeiehaaagea  Ittc  ebenso  viele  Otedi—, 
jm  denen  mmm  rttokwirta  binaufbfteigt   Ab  Keimfleftk  bitt 
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statt  ihn  aufs  Nene  aufzulösen  in  unendliche  Reihen  seiner  Orund* 
Stoffe  fest.    Aus  dem  Gleichgewicht  der  Relativitäten  haben  wir 
den  festen  Punkt  des  Ansatzes  zu  finden,  der  sich  dann  im  Laufe 
der  "Rechnung  selbst  \\'ieder  in  die  beherrschenden  Formeln  auf- 
lösen muss.    Der  Gedanke   und  yeint»  Ocgenstünde  (166  —  208). 
„Als    erstes   Resultat    der   durch   die   Aussenwelt    in  ihm 
angeregten  Ideenassociationen  wird  der  Mensch  die  Erkennt- 
iiiss    der   Verknüpfung  von    Ursache    und  Wirkung 
gewinnen."    Er   betrachtet   die  Erscheinungen   in  ihrem  causa- 
len  Zusammenhange,  andere  treten  hinzu,  aus  d€n  ersteren  wer- 
den Schlüsse  auf  diese  gezogen ,  die  Erscheinungen  scheiden  sich 
in  verstehbare  und  unverständliche  (Fetische).    Die  Ueber\vindung 
der  letzteren  vergleicht  der  Verfasser  mit  der  Absonderung  eines 
Krankheitsstoffes.  —  Auf  den  Seiten  203 — 218  („der  Gedanke  des 
Einzelnen")  ist  vom  Geisterglauben  u.  s.  w.  die  Rede.  Während 
Just.  Kerner  das  Tischrücken  durch  den  Nerv  engeist  erklärt  hatte, 
läast  das  Klopfen,  „der  im  Tisch  versteckte  Prophet**,  den  Ver- 
ÜMser  seine  Ansicht  dahin  ändern,  dass  es  ein  mehr  seelisches  Agens 
ist.  —  Mit  8.218 — 252  („der  Gedanke  in  der  Gesellscliaft")  kommt 
der  Verl  aof  das  Gapitel  von  der  MMBebea  IManng  su  reden. 
„Wae  dch  in  einem  Volk  sum  Geeete  bildet,  ist  etete  dMBitiiHat 
der  in  demselben  waltenden  VerbXItniBee.''  „Die  Fragen  der  Moral 
und  der  GiTÜisation  Terscblingen  sieb  aof  dem  Gebiete  der  gesell« 
BcbaftUcben  Verbiltniese.    Von  dort  allein  kOnnen  sie  sieb  bar- 
mooiselr  entftdten,  nnd  die  Aufgabe  ibrer  Uwng  ist  eine  Tilaie 
oder  letale  Ittr  unsere  ExietenB.**   Auf  Omnd  bierrm  gibt  der 
Verfiseeer  den  pidagogiseben  Ratb:  „die  EMebnng  berabe  In  eiMr 
Bfldang  dnrob  eolobe  Kenntnisee,  die  dorob  fluw  gegenseitige  Con* 
trolle  sicberer  Resultate  jede  Lflge  und  jedes  Sebwanken  «w- 
ecbBeBBen^  in  der  BOdnng,  ffie  auf  den  Wissenecbaflen  der  Nattr 
barirt,  Tom  Stein  bis  sur  Seele.   Der  wahrhaft  ciTilisirte  Menseb 
muss  gut  handeln,  und  wird  seiner  organischen  Natur  lelgeiid| 
damit  auch  fOr  die  Ewigkeit  seinen  nnendlieben  Zwecken  genttgea, 
wie  es  ihm  dnreb  die  innere  Harmonie  zum  Bewusstsein  kommt." 
Ein  sehr  interessanter  Abschnitt  eröffnet  sich  mit  der  S.  253 — 276, 
die  „dualistischer  Zwiespalt^'  überschrieben  wird,  und  wo  das  Ethisohe 
im  Recht|  daa  Oute  und  das  Btee,  und  die  kUnstlichen  Systeme 
besprochen  werden.    Grundlage  und   Ausgangspunkt  der  hieher 
geliörigen  Theorien  sind  dem  Verfasser  die  Götterkämpfe.    In  der 
Tbat,  jede  Vorstellung  des  Menschen  ist  eine  Einheit, 
aber  eine  Einheit  die  erst  aus  der  Zwoihcit  genom- 
men wird.    Auf  der  Differenzirung  beruht,  dass  wir  das  Weisse 
nicht  nur  in  Bezug  zum  Schwarzen,  sondern  auch  schon  zum  Rothen 
oder  u.  s.  w.  verj<tehen  Ivtmnen.  „Dass  bei  beginnender  Spcculation 
der  Mensch  sich  mit  dem  primitiven  Dualismus  nicht  begnügt,  sondern 
nach  einer  Einheit  der  Weltanschauung  strebt,  ist  der  kategorische 
Imperativ  des  psychologischen  Gesetzes,  den  man  ethisch  als  das 
»bnuDgsToUe  Sehnen  des  Menscbengeiatea  aufwfaBsen  pflegte.'^  In 
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BttDilg  auf  den  Gegensatz  des  Outen  und  des  Bügen  bemerkt  er, 
4ae8  an  sich  das  Schlechte  das  Unrechte  ist.  das,  was  die  Recht« 
«ines  Anderen  beeinträchtigt,  uad  dasö  e:?,  &U  das  durch  die  Oe» 
aetee  Verbotene,  mit  dem  Bösen,  welches  die  Religion  verdanuiit, 
zuBanimeni^ällt.  In  fortgeschrittenen  GesellBchaftsTerhiUtiiieBea  neiit 
uiuu  das  im  moraliscbea  Sinne  Böse  neben  dem  politieoii  ümtok- 
ten  festhalten  Btt  nttwien,  4*  nisht  nnr  in  d«r  SoliiiiiliddMil  der 
Thait,  eeadem  eoboa  In  te  AhtMk  d«r  Felüer  lllge.  Bier  wie 
immer  flIkH  Am  Mii^ni  #Mr  psyekologiieben  EiniSolit  amm  2m^ 
bveehen  dirw«iltr  cnlwiclnttinGadaakAHre^  indem  ilweSpItM^ 
iJi  ijR  JtMMits  erflttle  BeUgioneprinoipiaD,  abgeBtoisen  wmim^  4» 
WA  i»  Ytmooblt^,  den  orgtniaäken  ZoeamiealMmg  ittitf 
MlttL  Ww  0piMa,  denkt  der  Verteaer,  ^  dem  y^kewitonder- 
Min  te  Hitmr  km  das  flolilaehto  Imaier  Anr  in  d«r  ratgaMm 
Vorelattling  dee  InAvidaame  toh  d«r  BiMiatvXohftigimg  H^m,  die 
ee  von  elafm  Aadcren  erflUirt^  Belege  moreliioher  Aaaitkten  gibt 
er  in  gromr  IWe  ate  ein  MMerfal  Ar  dneBecbtt«»  «aiPücklen* 
lakfft)  ttnd  Yerwcieen  wir  den  Leeer  kiemn^  um  mit  der  Detfok 
kmg  „kflnstlicher  Ideenkreise"  wneere  Beurlheilnig  äm  ecelM 
gröeeereo  Abschnittes  abauschüeesen.  In  ein  um  so  kOnstlioherm 
System  der  Mmvch  sich  hin^nlebt,  desto  mehr  wird  er  der  Ge- 
fahr MMigesetzt  sein,  durch  die  leichte  Zerrüttung  desselben  jedtt 
Bali  an  verlieren.  Das  glückliche  und  zufriedene  Leben  hangt  tos 
der  Gebietssphäre  der  Wünsche  und  Bedürfnisse  ab.  Das  iet  die 
ei4e  Wahrheit,  und  lilsst  eieh  mit  vielen  Citaten  belegen.  Beispiele 
von  sonderbaren  Meinungen  im  Gebiete  des  mosaischen,  christlielieB 
Mid  anderer  Culte  sind  bei  dem  Verfasser  in  Menge  zu  finden. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Bandes  (S.  315 — 448  be- 
trachtet das  Individuum,  das  Logische  im  Denken,  Sprache  und  Schrift, 
speciell  unter  letzterer  Abtheilung  Mass  und  Zahl,  die  Alphabete, 
die  Mundzeichen,  die  Ausdruckst  oi^cn,  Form  und  Inhalt,  zuletzt  die 
Dialekte.  Soweit  der  Inhalt  des  ersten  Bandes,  den  wir,  weil  er 
grundlegend  für  die  beiden  folgenden  ist,  in  wiHsenchaftlicher  Be- 
ziehung für  den  bedeutendsten  unter  den  drei  Bänden  halten  rati?s>eii! 
In  mehrfacher  Hinsicht  dringt  bei  dem  Vcrfatjser  das  Bestreben 
durch,  sowohl  der  Psychologie,  wie  der  Geschichte  neue  Seiten 
abzugewinnen.  Der  Geist  steht  ihm  neben  den  übrigen  Schöpfungen 
als  Naturprodukt  da;  er  wird,  sagt  er,  verstanden  werden,  wie 
bie,  nach  der  exakt-positiven  Forschungsmethode  der  Natur\vi?-ea- 
flchaften,  wenn  die  jüngste  .SchNACstor  derselben,  die  Psychologie, 
in  die  ihr  gebührende  Stellung  eingetreten  ist.  Sie  allein  wird  dsö 
liäthscl  lösen,  dass  durch  das  Denken  Uber  die  Natur  erst  aai 
.  der  Natur  hervorgewachsen  ist.  Nach  solchen  Aeuesernngen  wird 
man  versucht  sein,  die  Keformbestrebuugen  Bastian'e  auf  dem  Ge- 
biete der  Pkfekologle  kennen  zu  lernen.  ^Die  Psychologie,  sagt 
darf  ttiobi  jem  beMhrftnkta  Diemplin  bleiben,  die  ohI  HerM- 
aiihung  paihrtoglMhcr  PhlUMMOMoe^  der  von  dmi  Irrenkinw  od 
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durch  die  Erziehung  gelieferten  Daten  sich  auf  die  delbstbeobach- 
tuog  dc6  Individuums  beschränkt  Die  Menschheit,  ein  Bcgrifi!, 
der  nichts  Höheres  Uber  sich  kennt,  ist  für  den  Ausgangspunkt  zu 
nehmen,  als  das  einheitliche  Ganze,  innerhalb  welches  das  einzelne 
Individuum  nur  als  integrireniler  Bruchtheil  figurirt."  An  der  bis- 
herigen Geschichtsauffassung  findet  er  tadeluswerth ,  dnss  sie  den 
Entwicklungsgang  einzelner  Kasten  statt  der  Menschheit  gab.  „Das 
glänzende  Licht,  das  von  den  Spitzen  der  Gesellgchaft  ausströmte, 
verdunkelte  die  Breitengrundlage  der  grossen  Massen,  und  doch  ist 
m  nuf  in  ihnen,  dase  des  Sohaffens  Kräfte  keimen,  nur  m  ihnen 
kr«iMi  der  LebcBSMft'' 

0»  8W«ii«  Baad,  dit  Ps^oHologU  «nd  Mythtlegit  mtÜißUf^ 
brihfl  «fai  riAdkm  Ifattriil  m  diMMi  WiiMBtobalteii.  Vf^ 
•obfildmi  ut  hkr  md  AttMUnng  to  BavptOoiilieliflii^  pk 
Mbm  Ateobattten  MMiidtll  er  die  Frage  Hod  Antwort  ia  Wechs«!* 
ifMimf  mit  d«r  Katar  (1««24),  die  Ansobavoiig  dvNetw  (S4— • 
«8),  dmKanpf  m'it  derNetar  (83—804)»  dieSeele  uad  ibr  Lebea 
(804*884^  die  CtottaMfesehea  (880-*4a4X  dea  Knoteo{wnkt  dee 
Ohm  aad  Unten  (488 — 8S9),  «ad  die  «tnermea  Zoetftade  im 
GeietaJehen  (a  899— eSO)«  Ifaa  oialit  diasoi  Uatenebiftan  daa 
lateaasanta  aad  MaaaigAitige  iluraa  Inhaltes  aichl  aolart  aa,  uad 
ist  ea,  ia  Aaaehang  aaser  er  länger  ea  Reocnaieai  aaaere  FBicht^ 
afther  auf  densdbea  eiaaageheBy  um  so  mehr,  da  die  ThatsSch- 
Jichkeit  der  Belege  aaserer  Kritik  nunmehr  ind  voa  diesem  Bande 
ab  dea  Werth  eines  Berichtes  verleiht  Im  ersten  Abeohaitle 
ist  vom  Omen  und  den  Augurien  die  Rede;  im  zweiten  von  dea 
Phantaaiegebilden  (Biesen  and  Wehrwölfen),  von  der  pbantastlschea 
Umgebaag  (Mittagsteufeln),  von  den  Qöttem  in  der  Qespensterwei^ 
Toa  der  geschichtlicbea  Verarbeitung  der  Beligiiinen,  von  der  Re- 
ligion, dem  Märchen  und  den  Philosophen,  von  der  Chronik  des 
Volkswitzes;  im  dritten,  wo  der  Kampf  mit  der  Natur  betrachtet 
wird,  handelt  der  Verfasser  von  der  priesterlichen  Hülfe  im  Staate^ 
von  den  Priestern  und  dem  Teufel,  von  der  Religion  der  Furcht, 
von  den  Krankheiten  und  ihrer  Heilung,  von  der  Gommunication 
mit  der  Gottheit,  von  den  Priestern  und  Gelehrten,  von  dem  tradi- 
tionellen Öymbol,  von  der  Magie  in  der  Geschichte  und  in  den 
Religionen;  der  Abschitt  von  der  Beele  enthält  unter  den 
Gcj-ichtspunkten  Fortdauer  und  Vernichtung,  Tod  und  Zukunft, 
Beelen  und  Gespenster,  denen  noch  einige  Bemerkungen  über  Bilder- 
Verehrung  und  Grabhügel  hiuzugeTiigt  worden  sind,  ein  reichhal- 
tiges geschichtliches  Material.  Das  Patriarchenthum,  Todten-Cultus, 
Menschenverehruug  und  Incarnationen  büden  den  Inhalt  des  fünften 
Abr^chnittes.  Von  der  pantheistischen  Weltanschauung,  der  Mystik, 
der  Kla88C  der  Heiligen,  von  Esoterismus  und  Exoterisnius?,  endlich 
von  Isirwana  handelt  er  im  sechsten.  Den  Öchluss  des  Bandes 
bilden  die  Abhandlung:  Genialität  und  Wahnsinn,  und  die  Seelen- 
Störungen  (Besessene,  Kxorcisation,  psychisches  Contagiiun^  laspi- 
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ration,  Wunderheilungen,  Propheten,  Idiosynkrasien,  Hypochondrie 
und  Hysterie.    Das  genauere  Eingehen  auf  die  einzelnen  Unter- 
suchungen ist  wegen  der  Beschaffenheit  dieses  Bandes  als  eines  \ 
Quellendepots  der  einscliiagigeu  Belege  hior  unmöglich,  und  muas  ! 
der  Lecture  und  dem  Nachschlagen  überlassen  sein.  * 

Der  dritte  Band,  der  den  beiden  ersten  weder  an  innerem 
Oehalte,  noch  an  ausBerem  Umfange  wesentlich  nachsteht,  und  der 
die  polititsobe  PHychologie  enthält,  ist  eine  Fortsetzung  des  zweiteo, 
und  BchlieBsea  sich  die  beiden  Hauptabeehnitte  eng  an  die  leUto 
AbbaDdlung  dee  letetMa  mu  Seligi8ae  Bedttrftüiee^  mid  dte  Oe» 
eeUsoball  ]i«iee«ii  die  Uebenebrifteii.  Die  BlutreciM^  Aelontai 
und  seine  Mysterien  (FeMerdienst,  Reinigungen,  BOssnngen,  Seelen* 
Wanderung,  BllQsUen,  Opfersoaln,  Yicsrinte^  BefbfOMlienen,  Saeken 
nnd  Fkdea  der  Oaüer,  WeOioa,  OdiasgeMsBiisee,  Mvtis^  Mahle), 
Popullre  Schllpftingen,  uaA  die  Belraelitang  des  Helligen  In  4m  \ 
Nainr  (Gestirne^  Steine  |  Pianien,  lUerö)  Ikhlangen,  Kobeidf, 
Begensanber,  Wasser,  Feuer)  bilden  den  Inhalt  des  ersten  Hanpt- 
absehttHtes  (1—917);  die  Betraohtnng  des  Eigentkums  nnd  der 
einschllgigen  Rechtsansehannngen  bei  den  Tersohiedenen  yMmm, 
die  Betraebtong  te  Staates  nnd  der  Cbschiehtsbewegong  beeejittesBen 
dieeen  ergieUgen  Fond  Ton  Materialien  Ittr  Jede  künftige  F^ry<6be- 
logie  und  Ethnographie. 

Als  Nachwort  des  dritten  Bandes  und  sof^ieh  des  ganzes 
Werkes  dienen  die  Qrundztge  einer  sogenannten  Sedankenatatistik,  . 
der  wir  Folgendes  entnehmen : 

Unsere  Wissenschaft,  sagt  Bastian,  bedarf  der  Oedanken- Sta- 
tistik, einer  Statistik,  die  zugldok  dae  organische  Wachsthum  des  j 
Geistes  in  den  gesetzmässigen  Umwandlungen  seiner  Producta  erfasst  j 
Mit  Zahlensäulen  ist  das  noch  unexplorirte  Terrain  abzustecken 
und  um  sie  als  orientirende  Landmarken  den  Faden  lebendiger 
Forschung  eu  schlingen.    Der  8tein  ist  für  uns  ein  bedeutung*-  • 
loser  Stein,  so  lange  wir  nicht  aus  der  Analyse  seiner  Elemente, 
der  KonntnißS  des  Fundortes  und  der  Bildung  seiner  relativen  Stel-  i 
lung  im  Ganzen  des  Mineralreiche  verstehen.   Erst  aus  den  gegen- 
seitigen Verwandtschaften  der  Äletalle  vermag  der  Chemiker  seine  ' 
nutzWingendcn  Folgerungen  abzuleiten.  Auch  im  Gebiete  der  Pflaazea  | 
und  Thicre  sind  die  Verhältnisse  zu  suchen,  die  Proportionsmasseo, 
die  sie  unter  einander  bewahren  sowohl  als  die,  in  denen  sie  ata  ' 
den  anorganischeu  Schöpfungen  stehen,   wobei  die  Formeln  ver- 
wickelter  werden,    und    uii^^tiindlichere   Calculationen  notlntendig 
machen,  um  die  richtige  Wechselbeziehung  des  Einfachen  zum  Zu- 
sammengesetzten zu  finden,   um  das  letztere  in  seinen  urawand- 
lunggfähigen  Bildungen  zu  beschreiben.   Zwischen  den  im  Momente 
des  Anschiessens  erstarrten  Krystallcn,  den  zu  Pflanzen  empor- 
sprosscnden  Zellen,   den  frei  bewegenden  Membranen  der  Thierc, 
stehen,  als  höheres  Naturproduct,  die  Denkgebäude  des  mensch- 
liehen  Geistes,  in  denen  die  ewige  Schöpferkraft  des  Alls  quillt 


Digitized  by  Google 


Auch  sie  sind  in  die  Fesseln  der  Zahl  zu  schlagen,  aher  in  den 
Zahlen  der  höheren  AnalysiP,  die  in  den  unendlichen  Reihen  jede 
Schranke  von  Zeit  und  Kaum  durchbricht.  Alles  Existirende  muss 
aus  seinen  Elementen,  aus  seinen  kleinsten  Theilchen  verstanden 
werden,  und  die  Elemente  im  Geistesleben  sind  die  Gedanken,  die 
die  Psychologie  nach  ihren  relativen  Werthcn  zu  sichten  und  ab- 
zuwägen hat.  Die  Gedankenschöpfungen  der  Völker,  die  in  den 
verschiedenen  Zeiten,  die  nach  den  Eigenthümlichkeiten  der  Natio- 
nalitäten, auf  ihrem  jedesmaligen  Mutterboden  her  vortrieben,  sie 
sind  zu  classificiren,  und  zu  ordnen,  als  Zweige  nn  dem  immer- 
grünen Baume  der  Menschheit,  sie  sind  zu  bestimmen  nach  den 
nothwendigen  Proportionen,  in  denen  sie  zu  einander,  zu  den  Kry- 
stallen,  zu  den  Pflanzen  ,  zu  den  Tliieren  stehen,  zu  Allem,  was 
den  Sinnen  aus  der  Natur  erscheint,  und  wenn  auch  n)it  zuneh- 
menden Complicationen  die  Schwierigkeiten  wachsen,  die  deckenden 
Beaultate  herauszurechnen,  wird  schliesslich  doch  die  Wissenschaft 
der  Metaphysik  mit  derselben  Sicherheit  auf  der  der  Natur  fuseen 
mttssen,  wie  schon  jetzt  die  Physiologie  anf  den  von  Chemie  und 
Physik  ihr  gelieferloi  Dalen  etebl  Ale  VoTMrbeit  mum  jeder  Ge- 
duike  einrcgistrirt  werden,  wie  jede  Bpeeiee  im  System  und  Jede 
Abart  jeder  Speeiee.  Dm  BchXdlice  Unkraut  verlangt  sein  SindiaB, 
wie  die  nntsbringende  Fmchtpflanze,  aber  bald  wird  das  Intereeee 
dabin  flbren,  jenes  auasuroiten,  wenn  es  siob  niebi  dureb  die  Collar 
in  diese  veredeln  liest.  Erst  wenn  es  dem  Mensebengelst  getnngen, 
dureb  das  gesammte  Weltall  seine  Wvrseln  su  schlagen,  md  am 
der  snsammenklingenden  Harmonie  der  Theile  die  belebende  EmSbrang 
einauMnigen,  wird  ans  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscbeinnngia  die 
Einheit  des  Selbstbewoastseins  organisch  emporwaebsen.  Das,  was 
wir,  unsere  Mitmenschen,  deren  Vorfidiren  daehlen,,  das  was  die 
Menschheit  denkt,  muss  verstanden  werden,  wie  jedes  Ersengniss 
des  harmonischen  Kosmos,  verstanden  in  seinen  Relationeu,  in 
seinem  gesetzlichen  Zusammenwirken;  aber  indem  wir  das  objektive 
All  verhältnissmässig  verstehen,  erkennt  sich  subjektiv  das  Absolute 
des  Seins  im  Werden  und  des  Werdens  im  Sein.  Auf  der  Kennfe- 
niss  gegenseitiger  Relationen  beruht  alles  Verstehen,  und  erst  wenn 
eich  das  Verstehen  des  Verstehens  versteht,  dämmert  dem  Be- 
wusstsein  wieder  der  Morgen  jenes  frühen  Schöpfungstages  empor, 
den  es  in  den  Gesetzen  unendlichen  Schaffen's  lebt,  den  Gesetzen, 
die  mit  Noth wendigkeit  das  Sein  erhalten,  die  sich  in  jedem  Anpjon- 
blick  des  tSeins  zum  freien  Werden  gestalten.  Im  eigenen  Geiste 
schlingt  sich  des  Lebens  Räthsel,  und  nur  durch  unge- 
hindert gesunde  Entfaltung  aller  einwohnenden  Kräfte,  die  chaotisch 
in  ihm  zur  Gestaltung  giihren,  wird  sich  das  trübe  Meer  der  Zweifel, 
der  wilde  Sturm  irdischen  Hoff ens  und  Sehnens,  in  dem  kosmischen 
litchte  des  Wissens  verklären." 

Nach  diesen  Worten  des  Verfassers,  welche  den  Massstab  ftlr 
die  Brauchbarlieit  des  Werkes  enthalten,  nehmen  wir  Abschied  von 


Digitized  by  Google 


letzterem,  das?,  auagezeichnet  durch  die  Reichhaltigkeit  des  Materials, 
«ugleich  ein  würtii^cp  Öeitenstück  zu  Bunsen's  dreibändigem  Werke : 
ijGott  in  der  Geschichte"  bilden  würde,  wenn  es  wie  dieses  sy>te- 
mttisch  verarbeitet  wäre.  So  aber  hat  es  mehr  den  Werth  eine? 
Werkes  zum  Nachschlagen,  und  in  diesem  Sinne  einer  Fundstätte 
psychologischen  und  historischen  Materials  empfehlen  wir  es  driogeod 
wi&igtteBd  allea  grüaaeren  Bibliotheken  Eur  Anschaffung. 

Dr.  H.  OMVSMS. 


Otfrid$  EvangeHenbueh  und  die  übrige  dlthochdeuUehe  Poesie  katro^ 
UnffuekiT  lUU  mit  Begug  auf  die  ehritlUehe  EtUwiekbmg  der 
Deutsehen  bearbeitet  und  durch  einen  Beitrag  sitr  GeschiehU 
der  Bekehrung  eingehiiet  von  Friedrich  Rechenberg.  ChemmUf 
Verlag  von  £•  Focke.  1862. 

Der  VerUamr^  der  den  Druck  eemes  mit  grosser  Lteke  be- 
arbeiteten Werkes  nicht  mehr  erlebte,  war  der  Ansichki  dnen  manches 
poetische  Erzeugniss  des  Ifittelalterfl,  das  als  solches  geringen  Wertk 

Ittr  uns  habe,  in  dem  Zusammenhang  der  Kirchen-  und  Literatur- 
geschichte beleuchtet,  lebensvoll  werde.  Ot£rieds  EvangeUMÜmsk, 
als  das  reinste  Denkmal  deutschen  Glaubens  und  Denkens  aus  der 
karoÜBgischeu  Zeit  schien  ihm  einer  solchen  Beleuchtung  besonders 
Werth  und  bedürftig  na  sefai.  Er  gibt  eine  vollständige  auafürlicbe 
Inhaltsübersicht  des  wenig  gelesenen  althochdeutschen  Gedichttt 
mit  Uebersetsung  der  wichtigern  Stellen.  Diese  Uebersetzung  ver- 
zichtet gänzlich  auf  allen  poetinchen  Reiz  durch  Reim  und  Rythmas. 
beruht  aber  auf  einem  richtigen  Verstandniss  des  nicht  leichten 
Textes  und  folgt  ziemlich  treu  den  Worten  des  Originals,  jedoch 
mit  Auslassung  und  ZuBammeiiziehuug  des  Unnöthigcn  und  Weit- 
schweifigen, da,  wie  sich  der  Verfasser  im  Vorwort  ausspricht,  der 
Mann  noch  geboren  werden  soll,  dessen  Geduld  der  so  oft  unbe- 
holfenen und  breiten  Darstellung  Otfricds  Wort  für  Wort  bis  ta 
Ende  Stich  hält. 

Am  Schlüsse  wird  das  ganze  Dichten  und  Denken  Otfrieds  in 
schöner,  liebevoller  Zusammenstellung  geschildert  und  auch  das  po- 
etische Verdienst  in  gerechter  Weise  und  ohne  Bemäntelung  der 
grossen  Mangel  gewürdigt.  Vorausgctheilt  sind  ausser  einer  Ein- 
leitung über  Otfried  selbst  eine  kurze  Geschichte  der  Bekehrung 
Germanen  und  die  kleineren  kirchlichen  Dichtungen  aus  der  Zeit . 
der  Karolinger,  also  das  Wessobrunner  Gebet,  der  Muspilli,  der  Leich 
vom  heiligen  Petrus,  der  Leich  von  Christus  und  der  ßamariterin, 
ein  Gebet  und  schliesslich  auch  der  Ludwigsieich ,  welche  besproeheo 
und  in  Uebersetsung  vorgelegt  werden* 

.Die  Udne  Schäl  Tcn  134  Seiten  M  sehr  geeignet  dieSennl- 
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11188  dieser  althochdeutschen  geistlielien  Dichtungen,  insbesendttre 
Otfrieds,  in  weitern  Kreisen  zu  verbreiten,  und  verdient  denjenigen, 
welche  eich  eine  solche  ohne  die  allerdings  nicht  geringe  Mühe 
des  Studiums  der  althoohdeutecbeii  ßpiraobe  verscbaffea  möckten, 
«mpfbblen  gu  werden. 


DoppduJiif  (RedupliccUion,  Cfemination)  als  eines  der  wiehliqnien  Dil- 
dungsmiilel  der  Sprache,  beleuchiet  am  allen  Sprachen  der 
WelUheile  durch  Aug,  Fried,  Pott, 

Der  berühmte  Verfasser  der  etymologischen  Forschungen  will 
in  dieser  Schrift,  die  eigentlich  der  zweiten  Auflage  des  grossen 
Werkes  einverleibt  werden  sollte,  eines  der  häufigsten  Mittel  der 
Bezeichnung,  deren  sich  die  Sprache  bedient,  zur  Darstellung  bringen. 
Der  Gegenstand  der  Schrift  ist,  wie  in  dem  kurzen  Vorwort  ge- 
sagt wird,  „die  bald  unverkOrzte,  bald  nur  angedeutete  Doppelung, 
welotte,  80  kftufig  a«eli  Ibri  In  dnigMi  6pmtli«n,  k.  In  den 
polynesiseben  und  in  der  kopHiclMn,  sogar  Ua  «um  Ueberdrasi 
GflInrMicli  geiMclit  wird ,  doch  von  mir  nach  einigen  wenigen  Oo» 
«ichtopunkten  der  UblieheD  Verwendung  geordnet,  J^^b^  ^0  ich 
mir  eäimeicble,  in  echnell  fMdiohem  Ueberblieke  dem  Kerne  ihres 
Wesens  und  spraoUiohen  Werthes  nach  vor  Jedermanne  Augen 
oifcn  da  Begt"  Ifit  wahrhaft  eretennUeher  Oeiehrsamkeil  nnd 
SpmekkenntniM  wird  in  einer  grossen  FSHe  von  BelSfislen  beld 
SOS  bekannteren  Gegenden,  bald  aus  den  eotl^gaisten  Winkcin 
Erde  naohgewiesen,  wie  die  Gemineüon,  d.  1.  die  Wiedefhelang 
im  ennnen  and  üe  BedapianHlon,  d.  L  diOTerkürste  Wicderholug 
ein  aflgemeines  Mittel  der  Bpraohe  ist  inm  Ausdruck  intensiTer 
Steigenmg,  i.  B.  in  biteijcetionen,  zu  Benennungen,  die  von  LauW 
naoikafamung  hergenommen  sind,  z.  B.  der  Wachtel,  nnr  Bildung 
des  Plurals,  und  im  Verbum  zur  Bildung  der  fVequentativa,  In* 
ienaism,  Desiderativa,  besonders  aber  zur  Bildung  des  Präteritums, 
n.  8.  w.  Bei  der  Reduplication  im  Verbum  sprieht  der  Verfemer 
auch  Ober  die  dieeelbe  ersetzende  Dissimilation,  wie  er  es  nennt, 
m.  B.  capio,  c^pi  und  besonders  ausführlich  gegen  die  neuere  An- 
sicht Bopps  und  Andrer,  dass  das  lateinische  Perfect  der  Form 
nach  unabbangig  vom  Griech.  und  Sanskritischen  Perfect  und  viel- 
mehr 7Aim  griech.  Aorif^t  7a\  stellen  sei.  Dass  man  in  Schriften 
von  Pott  immer  auch  andere  Dinge  findet,  als  die  man  erwartet, 
versteht  sich  fast  von  selbst  z.  B.  das  Gesetz  der  Vokalharraonie 
in  den  Tatarischen  Sprachen,  S.  3,  und  die  Beispiele  des  soge- 
nannten Verdauungsprocesses,  dem  die  Volksetymologie  fremde  Wörter 
unterwirft,  S.  81,  hätte  man  schwerlich  unter  dem  Titel  Redupli- 
cation gesucht.  Doch  das  lässt  man  sich  gern  gefallen.  Ob  aber 
die  FUUe  von  Beispielea,  die  demVediRaser  aus  den  Tereohiodeaätea 
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Sprachen  zur  Hand  Bind,  und  so  häufig  die  Aufmerksamkeit  von 
der  Hauptsache  Ablenken,  nicht  zuweilen  störend  wirkte,  möchten 
vnr  bezweifeln.  Ea  scheint  sogar  zuweilen  in  dem  Stil  des  Ver- 
fassers sich  diese  Unsicherheit,  die  durch  das  beständige  Abspringen 
auf  Nebensachen  veranlasst  wird,  abzuspiegeln.  Wenigstens  ist  es 
nicht  leicht  dem  Verfasser  durch  alle  seine  Klammem  und  Ge- 
dankenstriche zu  folgen  und  beim  Ende  der  Perioden  noch  nach 
all  den  Unterbrechungen  des  Anfangs  eingedenk  zu  sein.  Dock 
wenn  diess  ein  Fehler  ist»  ao  kommt  er  nur  daher,  daae  Pott  Hfikc 
bat,  stioiii  Raioirtania  sn  1>«waUigen. 


Oittro  Brutui  ib  ctart»  wahribm.   Mr  dm  MuIgtlbrmMk  er- 
MrivanDr.  Karl  Wilhelm  Pidßrii,  IHnetor  dm Ofm- 
natb/mt  9U  Hanau,  Leiptig.   Druck  und  Vertag  uam  B.  6L  | 
Ttubner  JT.  tauf  989  &  in  gr.  8, 

Dieie  Bearbeitaiig  des  OiceroniaclieB  Brntna  flcUlesst  tUk 
gana  a&  die  Ihnliehe  der  Bttcber  De  oratore  an,  wdeba  im 
deoieelbeii  Heraoegeber  Terdanken,  aowobl  dem  Plan  imcl  der  As- 
lage nacb  wie  in  der  Bestimmung  nnd  AnsfÜhrong,  welcbe  ia 

ICanchem  selbst  nocb  umfassender  und  ausgedehnter  erscbeint:  s. 
diese  Jabrbb,  1869  8.  249  ff.  Wenn  die  eben  bemerkten  Btleher 
De  oratore,  sowohl  was  ihre  formelle  Vollkommenheit,  als  was 
ihren  Inhalt  betrifft,  Ittr  den  Unterricht  ein  so  treffliches  Material 
bieten,  dass  der  Herausgeber  sie  in  dieser  Hinsicht  selbst  über  den 
Brutus  zu  stellen  kein  Bedenken  trägt,  so  hält  er  doch  die  ILecMie 
dar  letzteren  Schrüt,  schon  um  des  literfirhistorischen  Inhalts  wegsa, 
so  wie  um  ihrer  TorzUglichen  Charakteristik  und  der  schönen  und 
lebendigen  Sprache  willen,  fOr  die  oberste  Classe  der  Gymnasien 
zu  Zeiten  für  geeignet,  ja  selbst  für  geeigneter  als  die  Leetüre 
der  philosophischen  Schriften  Cicero's,  wobei  man  unwillkürlich  an 
die  Officien  denken  wird,  die  auch  nach  uneerm  Ermessen  schwerlich 
jugendliche  GemÜthor  auf  die  Dauer  anzuziehen  vermögen,  wäh- 
rend es  doch  mit  den  Tusculanen,  mit  Cato,  Lälius,  um  nur  dies? 
zu  nennen,  sich  anders  verhalten  möchte.  Vollkoromen  aber  wird 
man  dem  Verfasser  beistimmen  müssen,  wenn  ersieh  dahin  äussert: 
wo  sich  aber  Zeit  und  Raum  zur  Leetüre  in  der  Schule  nicht 
immer  finden  sollte,  da  wird  Cicero's  Brutus  jedenfalls  als  ein  sehr 
brauchbares  Büchlein  für  die  Privatlectüre  der  Schüler,  wie  aussw- 
dem  für  ein  sorgfältiges  Privatstudium  angehender  Philologen  ru 
empfehlen  seini  Und  solchen  glauben  wir  insbesondere  diese  Be- 
arbeitung empfehlen  zu  können,  insofern  sie  nach  einem  grösseren 
Maashtab  angelegt  ist  und  nach  ihrer  ganzen  Fassung  solche  Leser 
mehr  zu  berücksichtigen  scheint,  als  eigentliche  Schiller,  die  wäh- 
rend des  Unterrichts  dieser  Ausgabe  sich  bediepen  sollen. 
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Die  Einleitung  a  erbreitet  sich  ausführlich  über  das,  wa^»  Cicero 
mit  dieser  Schrift  überhaupt  beabsichtigte,  und  bespricht  demgemüss 
nUher  das  \  erhältniös  derHclbcn  zu  den  Büchern  De  oratore  wie 
zum  Orator,  indem  dieöe  drei  Schriften,  unter  welchen  der  Brutus 
in  der  Mitte  steht,  ,in  dieser  ihrer  Aufeinanderfolge  ein  wohlge- 
gliedertes Ganze  bilden  und  können  so  gewissermassen  als  eine  Art 
theoretisch-oratorischer  Trilogie  betrachtet  werden."  Auf  die  Theorie 
der  Beredsamkeit,  wie  sie  in  den  Büchern  De  oratore  gegeben  ist, 
will  Cicero  eine  geschichtliche  Darstellung  folgen  lassen,  und  durch 
4ie  CliarakteriBtik  der  Redner  den  Entwicklungsgang  veranecluiu«- 
lioh«i,  Amk  dl»(pff«kliiohe)  rOnitecbe  Beredsamkeit  ^on  ihren  ersm 
AnAngen  Us  lu  HOke  ilurtr  gegenwärtigen  Vollendiiiig  duffüMi^ 
bat;  (8.  8)  er  will  ^^den  grossen,  aber  meiBt  gans  ftberaehenea 
Beiobtiiam  der  römisoben  MatioDallUeratar  auf  dem  Gebiete  der 
Bedekunet  aufWelBeii  und  insbewmdere  aeeb  der  onbereobtigten 
Geriagecbitieag  der  Ittem  rOmiaohen  Bedener  irenCato,  Oalba,  Iie* 
pidiis,  8cip!0|  LUiua,  Garbo  und  dea  Graocben  bie  auf  Craeeuaimd  Auto* 
niva  berab  oaob  KriAen  webren*,  er  will  keine  ,yUebereebilBang'' 
dieser  Ütem  Werkei  wobl  aber  eine  ^gereebte  Würdlgmig*  derselben 
(8.  7)^  ev  will  Tlelmebr  gerade  dtvoh  seine  Kritik  dieser  Mbera 
Bedner  mittelbar  die  Erkenntniss  der  Fordemngen  ernenem  und 
befestigen,  die  an  den  wabren  Bedner  zu  stellen  sind  (8.  8),  au- 
gleiob  aber  aoch  gewissen  falschen  Richtungen  und  Bestrebungen 
entgegentreten,  wie  sie  schon  damals  auftauchten  und  zu  dem  späteren 
Verfall  der  Beredsamkeit  beigetragen  haben  (S.  1 1).  Mit  Ausführ- 
lichkeit verbreitet  sich  dann  der  Verfasser  über  die  dialogische  Form 
dea  Brutus  und  die  neben  Cicero  in  demselben  auftretenden  Per- 
sonen (Brutus  und  Atticus),  sowie  die  Oruppirung  derselben,  womit  ' 
auch  die  Erörterung  der  Abfassungszeit  der  Schrift  (in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  46  vor  Chr.),  die  hier  auch  zugleich  die  Zeit 
des  Gef^präches  selbst  ist,  zusammenhäjigt.  Eine  umfassende  In- 
haltsübersicht, welche  den  Gang  der  Schrift  so  wie  die  einzelnen 
Theile  derselben  und  ihren  Zusammenhang  bequem  Uberblicken  lässt, 
ist  von  S.  32  —  39  gegeben.  In  sofern  ist  AlIcSj  was  zur  Orieo- 
tirung  der  Schrift  gehört,  in  einer  so  umfassenden  Weise  bespro- 
cbeoi  dass  man  nicht  leicht  irgend  Etwas  vermissen  wird. 

Was  den  in  dieser  Ausgabe  gelieferten  Text  selbst  betrifft, 
80  hat  der  Verf.,  wie  dies  kaum  anders  zu  erwarten  war,  den- 
selben einer  genauen  Revision  unterworfen,  um  ihn  möglichst  correct 
und  lesbar  zu  machen,  er  hat  die  kritischen  Bemerkuugeu  von  dem 
in  den  Anmerkungen  zu  liefernden  Commentar  ausge.schlosäen  und 
dafür  in  einem  kritischen  Anhang  (S.  277 — 282)  eine  Zusammen- 
stellung gegeben,  in  welcher  die  Stellen  verseichnef  sind,  au  wct- 
chen  eine  Abweichung  von  dem  Texte  der  Orelli-Baiterschen  Auf- 
gabe stattgefunden,  und  diejenigen  Aenderangen,  welcbe  der  Verf. 
selbst  Torgenommen,  nftber  be^jprocben  werden:  er  bat  auf  dieee 
Weiee  eine  kritisebe  Recbenecbafliablagc  geliefert,  welchen  Jeden 
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im  4eii  Steod  sMit,  di»  in  d«  Tnit  teolMsktoto  VüMmn  n 
pritfen,  weMMb  wir  uus  «aeli  hlw  in  «ine  nAhore  Prtilnnf  d«i 
£MUBilnnn  nioht  mitnr  eiiOMien  wdkn,  d*  wir  obm  bloMn 
riftbt  üte  4m.  in  diMr  neMi  BwrMtou^Oilaiiliik«  na  fflbcn  W- 
nUiditflgtn«  wir  wottoi  difi«  Pllliini^  namnntlioli  imoh  in  B«m( 
n«f  miwicdl«  tNItn  die  hnndeckiilttioh«  Autmltit  TorgenomneBc 
Amteniigen  des  Ved  ibndm  ÜberlAseen  nnd  niur  an  nine  einxigc 
4im  Ikiev  inPohrnoM  hemmenden  Stellen  erinnern:  es  ist  der  lücke»- 
Iif4le  Sehlutn  dir  itaaen  Schrift,  -welohen  der  Herausgeber  in  foW 
gendtr  Weise  sn  erginün  «nd  damit  kmaetellea  eoehi:  »KUuldiei 
fgüiia»  Mmm  dioes  «tri  tperosa  aet  oonteniio  ac  concuraatti^ 
tamen  niagpn  opfOftunnm  fere,  si  mihi  accidisaet)  ut  nnmerarer  nnv, 
quam  ut  nnmerarer  in  mnltia*'  in  dem  Sinne:  „trotisdem,  daas  die 
«annflKOf liebe  Anstrengung,  das  Rennen  und  Laufen  (wenn  diess 
nun  einmal  dem,  der  für  den  ersten  gilt,  eben  di^er  seiner  her- 
vorragenden Stellung  wegen  bescbieden  ist)  gar  mühsam  eröcheint 
ich  würde  es  dennoch  für  ein  erwünschteres  Loos  halten,  für  den 
erbten  angesehen,  als  unter  die  grosse  Mehrzahl  gerechnet  zu  wer- 
den." Der  Verf.  hat  die  von  ihm  versuchte  Herstellung  in  den 
Text  t:elb^t  aufgenommen  und  diese  Aufnahme  näher  zu  rechtferti- 
gen gertuclit,  und  wenn,  was  den  in  diesen  Worten  enthaltenen  Ge- 
danken bctriilt,  der  Verf  schwerlich  fehl  gegriffen  haben  dürfte, 
so  fehlt  ea  doch  nicht,  wenn  wir  die  einzelnen,  von  ihm  einge- 
setsten  Worte  selbst  näher  in  Betracht  ziehen,  an  einzelnen,  ge- 
wichtigen Bedenken,  unter  denen  wir  nur  das  Kine  hervorheben 
wollen,  welches  die  au-i  der  Stelle  in  dem  Briefe  ad  Farn.  I,  1. 
(wo  es  heiöst:  „Libonis  et  Hypsaei  nou  obecura  concursatio  ctcon- 
tentio  orajiiumque  Pompeji  famtliarium  Studium  in  caxn  opinionea 
rem  adduxarunt,  ut  Pompejis  cupere  videatur")  entnommaae  Sia- 
achaltung. dea  Wofftes  eoncarsatio  betrifft,  und  desaan  ümkr 
atellimg  hintar  oontantio,  niii  dnnas  duroh  m  Y«dban4^ wlid, 
dan  ¥or  ainnm  qdt  o  beginnendnn  Wovta,  wenanoili  nMA  gaeedi 
dam  Sprachgebffnnelia  Oioaro'a  anwidar  (vgL  Hnnd^  Xmflfiiani  t 
p.  417)  dach  in  niaMr  Verbindung  achwaiiMi  wMrkonmoft  4trfti^ 
nooli  in  dar  «rwälintan  Stella  ae«  Cisero'a  Bf iefen  dnreii  ei  «nelii 
iat  AehnUfiba  Bedanken  aind  unaatteh  bei  einigen  eeuinm  derwi 
Veti  Torgenonmeoen  Ajendmngen  enfgeateaaeiv  dere»Beapnaeliaag 
jedoch  die  Orfoaen  dea  nnag«Bteeh*enBnwMnfibenehreitanwAid% 
nnd  überdeoi  wie  aolion  benaerki  weiden,  dieeer  Anaeilgfl^  dientobli 
welUv  als  einen  gelreaen  BerMi  Uber  dieaeSBMdMinnng  nn  gebaa 
baabeiobtigt,  ferne  liegt.  Pie  Hnupteache  ist  obnebin  M  diaav 
Anagabe  die  Erklärung  in  dea  den  Teste  belgegebcM»  nnd  mäm 
demselben  gedruckten  Anmerkungen:  diese  machen  swar  aeaih.  entf 
einzelne  grammatische  EjgenthttmlijtMteiteo  oder  Seltanbeiften  (wli 
I.  B.  S9  g.  38  die  Bedeetang.  den  an  in  den  Worten  ^panein  enr 
teqnam  nevtane^eei  diebus  n«  meneibus",  wo  Andere  aehreibeii  an 
diebna  an  menaibmv  nnd  diefa  anah  wir  gümben  fcanm  mU  QMkk 
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zu  vertheidigen  suchen)  aufmerkHam,  berühren  jedoch  weit  mehr 
das  Sprachliche  und  iSachliche  ebenso  wie  den  Zusainnionhang  der 
Gedanken  und  den  Gang  des  Inhalts ;  sie  geben  auf  diese  Woi^e 
einen  ausführlichen,  ja  vielleicht  in  Manchem  zu  ausfuhrlich  gc- 
hakeaen  Conmiaiitsr  im  der  CSeeroniBohtti  Schrift,  deren  Verst&ud« 
alae  naeh  allen  6eitee  bhi.diiffoh  MMÜliriiohe ErOrtenuig  aller  ein- 
ifllnen  eehwierigereii  Aoedrllelie,  Pknsen  und  Gadaoken  erwirkt 
werden  soll:  und  ob  mohi  hier  Biaiehiee  in  BirftekaieMgung  des 
Kreifies,  fUr  welchen  dieee  Beerbeitang  snniehet  beelfniini  iel^  hatte 
wegfallen  können,  wollen  wir  dem  YerÜMeer  eelbet  in  beden- 
ken geben,  wie  B;  au  98,  S«  ^<  „eontr*  interpoeltam 
fi^em  gegen  daa  TüpIlBdel»  Bhrenwert*'  oder  wm  S7,  §•  108s 
„tnena  Geefainnng,  Willene-  «nd  GeiataniehtaDg**,  oder  an  88^ 
§.  148:  „Ternm  eaaet  „Qtttigkeit  habe**  n.  dgL  bl  Anf  die 
Zttgabe  gelehrter  Naokweienngen  ane  andern  Werken  hat  eich  der 
Verf.  nnd  mit  Beeht  nioht  eiagekaeen ,  wohl  aber  gibt  er  ttierall 
die  nöthigen  Verweisvngen  ane  der  Sohrifl  aelbet  oder  Belegstellen 
aus  Cicero  zomeiet  und  aueh  aus  einigen  andern  Autoren,  wo  ea 
sich  um  Feststellung  einer  sprachlichen  Bedeutong  n.  dgi.  handelt; 
indeae  tet  hier  Qberall  ein  weises  Maass  eingehalten.  Um  den  schon 
an  und  für  sich  Tiel  Banm  bei  der  bemerkten  Ausführlichkeit  ein^ 
nehmenden  Commentnr  nicht  noch  weiter  durch  die  nöthigen  Namen* 
erkliruogen  auseadehnen,  andernseits  jedoch  fUr  diese  Art  der  Er« 
kttrung  mehr  Raum  zu  gewinnen,  ist  eine  ähnliche  Einrichtung 
getrolfon,  wie  hei  der  Ausgabe  der  Bücher  De  oratore:  es  ist  ein 
eigener  Index  aller  der  in  der  Schrift  vorkommenden  Eigennamen, 
insbesondere  aller  Personennamen  beigefügt,  welcher  in  doppelten 
Columnen  von  S.  200  —  276  reicht  und  hier  ausführliche  Notizen 
über  jede  einzelne  Person,  zumal  solche  die  in  der  römischen  Welt 
und  Literatur  eine  gewisse  Bedeutung  ansprechen  und  im  Brutus 
vorkommen,  an  den  Namen  anknüpft;  so  ist  z.  B.  bei  den  ver- 
schiedenen Scipionen,  w^elche  aus  dem  Brutus  hier  aufgezählt  sind, 
auch  eine  genealogische  Tafel  beigefügt,  welche  die  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse,  die  immerhin  Schwierigkeiten  bieten,  klar 
überschauen  lässt  und  dadurch  vor  Irrthümern  bewahrt.  RIan  wird 
nirgends  die  Sorgfalt  und  Genauigkeit  verkennen,  mit  wel«» 
eher  auch  diese  Indices  bearbeitet  sind;  ob  sie  aber  in  dieser  Aus« 
dehnung,  in  w^elchcr  Einzelnes  aus  den  ähnlichen  Indices  der  Aos* 
gäbe  der  Bücher  de  oratore  mit  herüber  genommen,  also  wiedei'» 
holt  ist,  zum  unmittelbaren  Veratändnise  nothwendig  waren,  iat 
eine  andere  Frage,  die  eich  eben  so  auch  bei  dem  wMHobak  Ab* 
druck  aller  der  bei  jeder  eiaaehien  Pefee^aiigefihrten,  oft  liiige» 
reu  Belegstellen,  aua  Gieera,  namentfieh  den  Bitlhem  De  etalnte, 
dem  Oretor  u.  A,  alefiaii  llsat,  a»  bequem  attch,  wie  man  gern 
cogeben  wird,  fBr  dealieBer  bei  dem mmilUlheren  Qebeaaeb.  dieeer 
wörtliche  Abdruek  aein  mag,  durch  weMwi  d^  grBaaewa  Ami^ 
dehnung  der  Indieea  bewirki^  werden  Ist    Aueh  in  Druok  und 
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I^apier  ist  die^e  Ausgabe  ganz  ähnlich  der  Ausgabe  der  Bücher 
De  oraiore  gehalten. 


P.  ytrjgili  Maroni»  Opera  rtemntii  Otto  Rihbtck.  YeLW. 
dmeiio»  UM  FIT— Z//.  (Auch  mü  dem  bmomdtm  mt: 
P.  VergiH  Marwm  AmmdoB  UM  YU^Jl  JUemmU  OiU 
RMMk^  Upttae  in  aedihm  B.  Q.  Tenftneri  MDCOOLUL 
449  8.  in  0r.  8. 


Dieser  Band  bringt  den  Scbliiit  der  Aeneida^  gAns  in  dv-  J 
selben  Weite  bearbeitet,  wie  die  im  zweiten  Baude  vorausgegangec«  ' 
Hälfte,  von  welcher  in  diesen  Jahrbb.  1861  S.  706  £  1^^ 
ä.  684  berichtet  worden  ist.   Die  Einrichtung  dieser  Aaegile  iA. 
auch  in  diesem  Bends  sich  geiis  gleich  gebli^Mn,  eben  so  tucb 
die  Behandlungsweise:  die  äussere  Aoetattung  anch  dieses  Baodei 
eine  vorzfigliche,  man  möchte  fast  sagen,  prachtvolle,  nach  Druck 
und  Lottern.    So  wird  der  Kritiker  eben  so  wohl  in  den  unter  dem 
Text  geaetzten  Testimonia  (d.  i.  die  Citate  einzelner  Verse  bei 
späteren  lateini^^cben  Schriftstellern),  ald  in  der  davon  getrennteji 
Varia  leetio,  die  sich  Uber  die  bedeutenderen,  vorzugsweise  zu  be- 
achtenden handschriftlichen   Quellen  des   Textes  erstreckt,  D*^ 
jenige  ünden,  was  vorzugsweise  der  Beachtung  bei  Her2>telluiig  des 
ursprünglichen  Textes  —  und  darauf  ist  ja  das  Ziel  der  gaaceo  ! 
Ausgabe  gerichtet  —  würdig,  ja  gewissermassen  nothwendig  er- 
scheint.   Auch  hier  folgt  auf  den  Text  die  Zusammenstellung  so- 
wohl der  von  Virgil  benutzten  oder  doch  beachteten  Homerischei: 
Stellen  wie  selbst  einzelner  Stellen  römischer  Dichter  (obwohl  uts 
hier  bei  Manchem  einiges   Bedenken  eotgegentritt),    als  io  de:« 
gegenüberstehenden  Columnen  die  Anführungen  der  Nachbilduuge^ 
uod  Nachahmungen  Virgilischer  Verse  bei  späteren  römischen  Dieb-  ' 
tern  (P.  Vergilii  Maronis  Auetores  et  Imitatoren  coUegit  Wolde*  ; 


menie  Bibbeck).  So  dankenswerth  gewiss  diese  mit  aller  Sorgfidl 
gemaehte  Zneemmenstellung  ist,  munentliob  wee  die  NachahMg 
uod  Neohbildiiiig  Virgü»  ditroli  die  eplteni,  flun  TorzugäweiM  4A 
•■eehltoMendcn  Diokter  betrilll,  so  wird  sie  doch  \mm 
eiaelitpfinide  gelten  woUen,  ood  werdea  wir  uns  dehor  em  wmif- 
sten  ¥FWid6ra  dOrfea,  wenn  eolion  dieser  Bmä  in  den  engehiagt» 
Addendts  et  Corrigendis  eine  Neclilese  der  Art  su  den  im  erstM 
Bande  der  Ansgabe  enthaltenen  Booolioa  und  Geor|^ca,  so  wi 
«elbet  Siniges  an  den  im  sweiten  Bande  enthaltenen  sechs  sfitei 
BQohem  der  Aeaets  bringt»  Wir  nehmen  es  noch  so  danUwr  ti| 
and  sehen  mit  gkichem  Verlangen  dem  Erscheinen  des  IM» 
Bandes  entgi^eni  welcher  in  ihnlicher  Weise  su  dem  Texte  vad 
den  darunter  gestellten  kritischen  Apparat  eintilne  Addenda  «nd 
Cerrigendn  bringen  selL 
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DieUmmaire  des  «pofo  ou  provtrbes  walUmB  par  Jateph  Dtfarduu 
Ouvrape  couronni  par  la  aod^U  lUgtom  4t  lUUrature  wcür 
fonne  tic*  pr^ce'de  d*wie  elude  nur  hs  proverbe$  par  J,  Siecher, 
rapporteur  du  Jury.    Luge  IttOS,    VJJI.  628. 

Die* wallonische  Gesellschaft  zu  LUttich,  welche  seit  dem  J. 
18Ö9  besteht,  bezweckt  die  Aubbildung  des  wallonischen  Dialekts, 
HO  weit  dies  thanlich  und  ratblich  i^t,  die  Erforschung  des  Ursprungs 
desselben,  die  Herausgabe  oder  den  Wiederabdruck  «eltener  Schriften 
in  dieser  Mundart,  die  Sammlung  von  »Sagen,  Sitten  und  Gebräuchen 
des  betreffenden  Gebiets  u.  s.  w.,  zu  welchem  Zwecke  sie  denn 
auch  jiihrlich  Preise  aussetzt  und  die  Prcisschrifteu  bekannt  macht. 
Eine  solche  nun  ist  die  vorliegende  Arbeit,  unbedingt  die  wichtigste 
und  erspriessüchsto  unter  den  bisher  erschienenen,  wesshalb  denn 
auch  mit  Recht  ein  besonderer  Abdruck  für  das  grössere  Publikum 
besorgt  und  zum  Verkauf  gestellt  worden  ist.  Sie  wird  denen, 
welche  sich  mit  diesem  Litcraturzweig  beschäftigen  und  dc^shalb 
wissen,  wie  vielfachen  Nutzen  er  dem  Studium  der  Sprachgeschichte, 
der  Mythologie,  des  Volkslebens  u.  s.  w.  gewährt,  sehr  willkommen 
sein  und  kann  Ref.  auch  die  gegenwärtige  Sammlung  in  dieser 
BesiehuDg  bestens  empfehlen.  Diese  aber  enthält  ausser  den  eigent- 
lichen Sprichwörtern  auch  Redensarten  (der  Auadruck  spot  be* 
greift  Bunächst  diese  beiden  Gattungen),  lerner  Bauern-  und  Wetter- 
regehl,  Volkewitse  u.  s.  w.  im  Ganzen  3133  Nummern.  *)  Auch 
swei  Kinderlieder  (No.  1868 — 4)  hat  man  aufgenonunen,  die  gleich 
manchen  andern  eigentlich  nicht  hierher  gehören  und  eine  beson- 
dere Sammlung  verdienen,  wie  dergleichen  Tortreflliche  in  Deutsch- 
land und  auch  in  England  erschienen  sind,  oder  andernfalls  in 
reicherm  Kasse  hätten  aufgenommen  werden  mfissen.  Dahingegen 
wird  man  gleich  bemerken,  (wie  auch  jedesmal  nachgewiesen  ist) 
dass  die  eigentlichen  Sprichwörter  der  grosdeu  Mehrsahl  nach  die- 
selben sind  wie  im  Französischen  und  deeshalb  abgesehen  von  der 
sprachlichen  Seite  fUr  den  Besitzer  französischer  Sammlungen  nur 
TOn  untergeordnetem  Interesse  sind}  welches  sich  natürlich  den 
eigentlich  wallonischen  spots  zuwendet  Hinsichtlich  der  Inter- 
pretation bemerken  wir,  daas  jede  Nummer  von  einer  Uebersetzung 
und  Erklärung  in  französischer  Sprache  begleitet  ist;  z.  B.  12: 
„On  n*sareut  fer  beure  in  Hgne  qui  n*a  ninscu.  Litterai.' 
On  ne  saurait  faire  boire  un  &ne  qui  n*a  pas  aolL  —  On  ne  sau- 


*)  Die  letzte  Nummer  ist  freilich  bczlfTert  2232,  jedoch  ist  nUkn  beim 
Druck  durch  ein  Versehen  Ton  1099  auf  1199  ttbergesprnngen. 

h\.  Jebrg.  11.  Helt 
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rait  obligcr  uno  pcrsonnc  ciit«Hee  k  faire  ce  qu'clle  n'a  pa>  envip 
de  faire.  - —  Prov.  fruii(;.  Oii  iie  saurait  fairo  boire  un  äiie  s'il  na 
soif."  —  Dic-c  Erklärungen  werden,  wie  man  sioht,  namentlich 
denen  willkoniineu  tein,  die  das  Wallonische  niclit  verstehen,  ob- 
wohl die  zuweilen  hinzugefügten  Citate  aus  Schriften  in  die:?er 
Mundart  unUbersetzt  geblieben  aind.  Was  aber  die  weitere  Inter- 
[»retation  betrilft,  so  kann  man  wohl  sagen,  da.-s  entweder  zu  viel 
oder  zuwenig  geschehen  ist.  Denn  wenn  p.  450  gesagt  ist:  „Nous 
n  avons  gu6rc  pu  sougcr,  quant  4  uous  qu'ä  reunir  ici  de:?  materiaux,* 
80  hätte  zu  dem  hier  ausgesprochenen  Zweck  durchaus  genügt, 
sämmtliche  Nummern  nur  mit  der  nothwendig.^itea  Erkl&rung  tn 
Terseben,  so  etwa  wie  das  oben  angeführte  Beispiel  seigt,  aller 
Übrigen  Beigaben  aber  eich  au  enthalten,  welche ,  da  man  doch 
nicht  auf  eine  ausführliche  Erörterung  jedes  einseinen  Sprichworts 
eingehen  konnte  oder  wollte,  oft  als  sehr  fiberflttssig  erecheinen. 
Man  nehme  s.  B.  gleich  die  erste  Nummer.  "L^pr  um!  qui  l'abat, 
l^a.  Litterai,  Le  premier  qui  Tabat,  Ta.  —  Les  premiera  entrii 
8ont  les  mieux  placte,  Le  premier  au  moulin  engröne.  Res  nullius 
cedit  occupanti  (Inst  1.  II.  t.  1  §.  12).  Quod  nullius  est,  id  ratione 
naturali  occupanti  conceditur  (L.  8  D.  Lib.  41  t  17).  —  ,La 
dame  au  nez  pointu  repondit  que  la  terre  etait  au  premier  occo^ 
pant/  Lafontaine.  —  Tarde  venientlbus  ossa.  Prig.  Le  prouerbe 
wallon  fait peut*-6tre allusion  au  jeu populaire :  Paper  A  Tawe.**) 
Vergleicht  man  nun  diese  Nummer  mit  der  oben  angeführten  Nr. 
12,  wird  man  alsbald  sehen,  was  uns  an  ersterer  überflüssig 
dUnkt;  und*  so  noch  bei  vielen  andern.  Dahingegen  wenn  man 
dergleichen  ErkUirungen  für  nothwendig  erachtete,  so  durften  die- 
selben nicht  nur  überall  nicht  fehlen,  w^o  dergleichen  nach  gehöriger 
For«clmng  gegeben  werden  konnten,  sondern  es  durfte  vor  allem 
nicht  das  viel  näher  liegende  übcr.^chou  werden,  wir  meinen  be- 
sonders und  vorzugsweise  Sitrichwörter  fremder  Sprachen,  die  dem 
zu  erklärenden  näher  standen,  als  die  zu  Nr.  1  angeführten  Citate 
dem  betreffenden  Si)richwort.  Dies  ist  aber  keineswegs  geschehen, 
vielmehr  sind  mit  Ausnahme  des  Franzü^isidicn  und  theilweise  des 
Lateini.-chen,  die  Übrigen  SSprachen  nur  sehr  aasnahmsweiöe  her- 
angezogen worden  und  zwar  gewöhnlich  wohl  nur  aus  zweiter 
Hand,  wie  dies  unter  anderm  auch  aus  den  häufig  verstümmelten 
Wortfornien  hervorgeht,  die  allem  ^Vn.-cheine  nach  nicht  auf  blossen 
Druckfehlern  beruhen;  so  z.  B.  wird  als  spanisch  angeführt  cau- 
se ras  y  amanseras  (zu  Nr.  1005),  vinas  y  ninas  (zu  Nr.  2081) 
u.  8.  w.  Sämmtliche  aus  genannten  Sprachen  beigebrachte  Paralieien 
belaufen  sich  übrigens  nach  Abzug  der  deutschen,  auf  nicht  viel 
mehr  als  höchstens  etwa  ein  Dutzend.  Deutsche  Sprichwörter  sind 
allerdings  häufiger  verglichen  aber  doch  auch  nur  verhiltniasmäsäig 


*)  Hier  folgt  nun  noch  ein  Citat  aus  einem  wallonisoheo  Luaispiely  WM 
wir  weggelaasea 
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Mlur  wenige  und  da  diese  Sprache  der  Nechbersebafl  wegen  in 
Lflttich  bekannter  ab  die  erwähnten  zu  sein  scheint,  so  wollen 
wir  ans  derselben  beispielsweise  dnig0  ftbersehene  SprichwOrter 
•olOkreni  ao  su  Nr.  287  „Oü  le  brasseur  va,  le  boalanger 
ne  ta  pAs*)  Wo  der  Braner  lieg;!,  kann  der  Btteker  nicht 
liegen;''  —  Nr.  432  ^Un  bon  ooq  n'est  jamaie  gras  Ein 
guter  Hahn  wird  selten  fett;"  —  Nr.  681  „Deux  femmes, 
c'estune  conversation  Trois  fenames,  c'est  un  caquet, 
quatre  femraes  c'ept  le  diable  tout  fait.  Drei  Frauen 
machen  einen  Markt  und  vier  machen  eine  Messe;"  vgl.  liierzu 
des  Ref.  Bemerkung  in  Eberts  Jahrbuch  für  roman.  ßp.  4,  120 
Nr.  4  sowie  Die  Frau  im  Sprichwort  von  Reinsberg  —  Düringsfeld 
Leipzig  1862  S.  18;  —  Nr.  968  „L'oeil  du  maitre  engraisse 
le  cheval  Des  Herrn  Auge  füttert  das  Pferd  wohl"  und  ebendas. 
„ti'oeil  du  formier  vaut  du  furnier  Des  Herrn  Fuss  düngt 
den  Acker  j"  vgl.  auch  noch  des  Ref.  Bemerkung  in  Pfeiffers  Ger- 
mania Bd.  VII.;  (zu  Waldis  3,  94)  —  Nr.  1615  „Celui 
qui  (^coute  aux  portes,  entcnd  aouvent  double  (mal) 
Das  Horchen  an  der  Wand  u.  b.  w. ;  —  Nr.  1521  „Nous  avond 
une  pomme  k  peler  ensemble  Wir  haben  ein  Hühnchen  mit 
einander  an  pflücken;"  ^  Nr.  1626  ^Celui  qui  ne  se  repalt 
pa-8  manger,  ne  le  fern  p«8  4  leeher  Wer  aicliaiebt  satt 
Inet,  leckt  sloh  nMi  satt;'  -*  Kr.  1666  ^B'll  y  a  «ne  mau- 
▼  alse  rofie  i  on  ehar  o'est  celle-l4  qtfi  grincera  le 
p^ltt'B.  Daa  aohllBimete  Rad  am  Wagen  knarrt  am  Srgsten ^  Nr.  1719 
i^Il  nefant  paejeter  ees  vienx aouliers dehor8(en  Yoie), 
si  l'on  n'en  a  de  nenfa.  Man  mnse  unreinee  Waeaer  niolit  aoa« 
gl«iB«D,  eke  man  reinee  hat;"  ~Nr.  1760  |,J*alme  mieuz  aea 
Mlena  qne  laa  pointaa  (3e  b%b  aouliers).  leh  6elie  lieber 
salM  Hadken  .aUi  aeine  ZelMn$"  —  Nr.  1776  ,Qnand  on  n'a 
pa«  de  liy  t^te  il  fant  avoir  des  jambes.  Was  man  imKopf 
nlolit  hal|  nmsB.JBa&  in  den  Beinen  haben**  und  so  noch  unzählige 
aildareu  —  Die  latein.  AnfBhmngen  sind,  wie  bereits  bemerkt, 
Mivaa  lahlreicher,  jedoch  immer  nooh  hiebet  unvollständig  in  Be- 
tracht dea  vielfach  überflilfleig  oder  unpassend  Scheinenden.  So 
dMf  man  z.  B.  wohl  fragen,  was  soll  su  Nr.  468  ,,N'avoir  ni 
cnl  ni  tdte*^  die  Verweisung  auf  den  Anfang  der  Epistel  an  die 
Pisonen?  Was  soll  su  Nr.  559  „On  ne  saurait  p eigner  un 
dibble  qui  n^a  pas  de  cheveux  nach  der  Erklärung  ,,on  nc 
sa/nrali  rien  tirer  de  celui  qui  n^a  rien^^  noch  das  Citat  aus  den 
Institutionon  „impossibilium  nulla  obligatio"?  —  Was  soll  su  Nr. 
672  ,,ll  n\v  voit  que  du  feu"  (d.  i.  il  ne  comprend  pas,  il  ne 
davine  pas  an  choae)  die  Vergleichung  der  den  Juristen  bekannten 


*),I>er  KQcM  wegen  werden  hier  und  im  Folgenden  die  wallonischen 
iBMpOrter  stlbst  wsggelssaen  und  nur  daran  üBsasOs.  Uebersetsiing  mlt- 
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Begol  „Graecum  cbt,  non  legitur*'  (gewöiiiilich  ,,Graeo*  sunt,  non 
leguntur^O        doch  damit  nur  iu  selir  feraem  Zusammenhang  steht? 
•War      nothwendig  und  irgend  wie  passend  zu  Nr.  1751  ,,Je  lui 
ai  tirä  le  cul  hora  de  i'eau^^  aus  dem  Magnificat  anzuführen 
„de  atercore  erigena  pauperem"  V  —  Zu  Nr.  2217   „C'est  un 
beau  veau  q  ui  ressemble  k  sa  mure  (d.  i.  il  ne  vaut  ni  plus 
ni  raoins  que  sa  mdsrn)  heisst  es:    „P^aut-il  rappeler,  ä  propos  de 
ce  dicton  populairc,  la  gra<äeuse  apostrophe  dHorace  „Omatre 
pulchra  filia    pulchriür'*    et  la  paraphrase    fraiicair-e ,  iiou 
moiuä  delicute:  Celle  qui  vous  donua  lo  jour  etc/'  Wozu, 
fragen  wir  nochmals,  diese  CitateV  was  r^oUeii  !-ie,  was  lehren  sie? 
Auch  sind  dies  ja  kaine  Sprichwörter,  Aiilührungen  aus  JSchrift- 
stellen  aber  Hessen  sich,  latoininche  wie  andere,  bis  ins  uncndlK-he 
häufen.    Und  da  hier  auch  von  einer  französischen  Parallelst  eile 
die  Rede  ist,  so   wollen   wir  auch  noch  einige   weitere  anlühren 
und  andern  die  Beurtheilung  über  die  Pas.-lichkeit  derselben  über- 
lassen. Zu  Nr.  652  „Voila  la  fable  dehors  (d.  i.  Tafifaire  est 
terminöe;  l'histoire  est  finie,  deutsch:  die  Geschichte  ist  aus)  vritd 
angeführt  „Lafontaine:  L^huttre  ei  les  plaideurs;"  —  Zu    £.  646 
„Qui  aime  bien  jalouae  bien*'  La  Rochefoacault  a  dit:  „il 
y  a  dans  U  jaloueie  plua  d*aroour  propre  quo  d*amour;  —  2a  Nr. 
1807  „Paa  de  hoalatte  paa  de  berger'*  Le  paviUoa  couTre 
]a  marcliandfse;      Za  Nr«  1448  „Etre  oomme  un  pou  enire 
deux  onglaa  L'ep4e  de  Damodto;  —  Zu  Kr.  1446  „C*flet  It 
ploa  maigre  pour  qui  mord  le  plua  fort,**  La  Q4ntoe  Ch«  41  4 
(Le  aoDge  de  Pliaraon)^  — Nr.  1605  „II  a  dea  poils  dana  aon 
ues"  (i  €•  o*eet  ua  homme  d*4aergia|  Du  o6t4  de  la  barbe  eat  la 
toate  puiaaaoce  aua  Molidre  (wäre  hier  die  apan.  Redeiiaari  ua 
hombre  de  vigote  al  ojo,  oder  die  deutache:  „er  hat  Haara 
auf  den  Zähne d**  nicht  passeoder  verglichen  wordea?)»  anderer 
französischer  Cltate  nicht  au  gedenken.   Jedoch  kehren  wir  zu  dea 
klasaischen  Sprachen  zurück  und  zwar  jetst  SU  der  grieohiachan, 
der  unter  allen  die  stiefmUtterlichsle  Behandlung  zu  Theil  geworden 
iaif  denn  ea  finden  sich  im  Ganzen  mir  zwei  Citate  in  daraelben  (und 
awar  wiederum  keine  eigentliche  Sprichwörter),  von  denen  über- 
dies das  eine  blos  aus  einem  einaigen  Worte  besteht,  daa  andere 
ungenau  gedruckt  istj  nämlich  zu  Xr.  6;i9  „G  est  k  nous"  findet 
sich  die  Erklärung:  „Ex{)ression  proverbiale,  sortc  de  cri  de  joie 
quand  une  chose  est  terminOo  joyeuscment.  S'cmploie  principalement 
quand  il  a  faliu  faire  des  efforts  physiijues.  EvQr^na  (xVrchijuede)  ;  und 
ferner  zu  Xr.  4  33:„Ilnofaut  pasdeuxco(issur  un  meme 
furnier....  Hom6re  a  deju  exprimö  tr6s  nettemcnt  la  meme  pensc^c:  £ii 
xoigavog  €0tcj  ft^,  BaoUivg  [sie]."  Gemeint  ist  die  bekannte  Stelle 
II.  2,  204.  —  Ob  das  etfji^xa  oben  an    meiner  Stelle  ist,  darüber 
will  Ref.  nichts  bemerken,  wohl  aber  dass  zu  andern  Xuniniern  man- 
cherlei griechische  Sprichwörter  hätten  können  angeführt  werden, 
liier  nur  wie  immer  einige  wenige  Beispiele j  ao  2U  2so.  3:  |.0n 
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TO  it  bien  4  Tarbre  le  fruit  qu  'il  porte**,  iH  tav  xapamS 

to  dtvdgov;  ix  tov  xQaönddov  ro  vqmufftu  ds^KWtai^  —  m 
No.  322:  „Plus  pr^B  tient  sa  chemise  que  sa  jupej  (das 
Hemde  ist  mir  n.'iher  al^  der  Rock)  yovtf  oetnjfMjg  iyywvi  ^  ta 
Nr.  818:  »Un  ehat  perd  bien  ses  poils,  maia  ne  secoiie 
pas  ses  mauvaises  all  n  res"  6  Jivxog  njv  tQ^X^  ov  ttjv  yvtoiirjv 
dXXartei  (vgl.  doR  Ref.  Bemerkungen  in  Ebert^s  Jahrbuch  8,  161 
und  in  Pfeiffers  Germania  Band  VII.  zu  Waldis  4,  8);  —  au 
No.  587:  „Le  bon  dieu  est  lent,  mais  11  est  payant"  offfh 
^€cov  aXiovai  uvhu  cx?Jov6t  dl  AfTcra;  —  zu  No.  1086:  „On  ne 
8  a  u  r  a  i  t  b  1  a  n  c  h  i  r  ii  n  n  c  ^  r  e"  cd^Cona  öu^x^ig ;  7tXtv9-oi'  TtXv- 
Viig^  so  wie  eine  grosse  Menge  anderer  s.  Leiitsch  1,  343  f.  347  f.; 
—  No.  1391:  „Tel  pere  tcl  fils"  ovx  äv  yivoiro  xq^Cxo^  fx 
xccxov  nargog  ib.  2,  710  No.  81c:--zu  No.  1683:  „II  nc  vient 
jamaia  bors  (il  iie  sort  janinis^  du  sac  que  ce  qui  est  dedans'* 
ix  tov  TCSQiööfv^dtog  tov  xagdCov  ro  aro^ia  lalei  Matth.  12,  34; 
•—  «u  No.  1745:  „Plus  on  remue  un  etron,  plus  il  pue" 
fM/  xiveiv  fi?/  xiv^tv  xccxov  fi'  xn^evov\  w.  s.  w.' 

Jedocb  genug  der  Aus.stclluiigcn  an  dieser  jedenfalls  sebr  will- 
konimeuen  Arbeit  und  flibren  wir  jetzt  vielmehr  einige  ächt  wallo- 
nische Sprichwörter  an,  die  uns  in  einer  oder  der  andern  Be- 
aiehung  bemerkenswerth  scheinen  und  das  Interessante  derselben 
beiapJdaweiaa  erkniBon  laeaen;  ao  ersehen  wir  aus  No.  46:  „On 
Ini  ferait  battre  l'eau"  dasa  ein  berüchtigter  Frolmdienat  das 
MHtelaltera  auch  im  Wallonenlande  geleistet  werden  mneste,  wann, 
wie  ee  scheint,  die  beigefügte  Erklärung  richtig  ist:  „Allusion  avz 
oonrte  des  serfii  du  moyen-age  qui  devaient  battre  les  dtangs  des 
cbateaux  pour  faire  partir  les  grenouiUes.**  VgL  hierOber  Ghrimn, 
Reobtsalterth.  865  fr.  Rocbhola,  Aargauer  Sagen  S,  248.  —  Mit 
No.  78:  „On  n'eat  henrenz  q[ue  quand  on  a"aix  piods 
de  terra  an  dessua  dea  yenx"  vgl.  man  die  einen  Gegensats 
dasn  bildende  AuiTorderung  cum  Lebensgenuss  in  der  Antb.  Or.  XI, 
28 :  ^avGiv  xetisri  Kmi%aiv  xoÖeeg^  wdh  xa  tignva  Zmj^^ 

(nfd\  ttvyaq  oil^sat  TjsX^ov^^ ;  vgL  femer  in  Betreff  der  fUnf  oder  sechs 
Fuss  Erde  des  Ref.  Bemerkungen  zu  Gervasius  TonTilbury  8.8711 
BO  wie  in  Pfeiffers  Germ.  4,  374  ff.  6,  486  ff.  wosu  man  auch  noch 
folgende  Stelle  aus  dea  Consta  nt.  Porpbyrog.  Ezc  de  sententüs 
p.  267  fUge:  ,,oti  Oihnnog  o  Maxsöäv  to  ^rgov  Idav  tw  tf^w« 
xd^ov  6i6(uttog  (iv  JtaleUatQa  yig  in&ctcixsi)  (^utvoOtag  üco  tov 
jertofutrog  öwpffova  a^^e  Xoyw^  mg  oUyrjv  xcctaöx^öon/  yfjv 
eha  im&ify,oCr}  rrjg  anaörig}^  —  No.  188  lautet:  „II  fant  faire 
commc  SteMonique,  mettrc  de  l'eau  danB  pa  houcbc." 
II  faut  prcndre  patiencc.  —  Ste  Monique  avait  un  niari  cxccssive- 
ment  vif;  pour  eviter  les  querelies,  eile  conservait  de  Teau  danssa 
bouche,  pcndünt  tont  le  temps  qu'il  lui  faisait  des  rcprocbes." 
Schwänken,  die  dic-cr  Legende  entliehen  zu  Fein  scheinen  und  ins 
Volk  übergegangeo  sind,  ist  Ref.  auch  sonst  begegnet,  so  in  ita- 
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lienischen  BQcherD)  derea  Titel  er  jedoch  vergessen;  ferner  im 
Magazin  des  Enfans  etc.  par  Mad.  Le  Prince  de  Beaumout.  Haag 
u.  Leiden  1758  yoI.  III.  p.  124  ff.  Vgl.  auch  noch  Grimm,  deutsche 
Myth.  S.  1163.  —  Unter  No.  911  finden  wir  folgendes  iSprich- 
wort:  (Liöge)  Enfcr  des  femme»  —  Purgatoire  des  hom- 
mes  —  ParadiB  des  prfitres.  Ce  proverbe  etait  ßurtout  exact 
ayant  1794  lorsqu'il  y  avait  ä  Liöge  plus  de  ccnt  ^lises  et  cou- 
vents.  ...  „On  dit  que  cette  ville  est  l'enfer  des  femmes,  le  purga-  . 
toire  des  hommes  et  le  paradis  de»  pretrcs.  L'enfer  des  femmes  a 
cause  qu'elles  y  travaillent  plus  qiie  dans  aucun  autre  pays,  qu'elles 
tirent  les  bateaux  et  portent  comrae  des  eaclaves  la  houille  et  le6 
autres  denr^es  sur  leur  dos;  on  les  nomme  coinmunement  Bottres- 
se s.  C'cät  le  purgatoire  des  hommes  ä  cause  qu'on  dit  que  les 
femmes  y  sont  mattresses.  On  la  dit  le  paradis  des  prdtres,  k  cauM 
que  preöque  tout  le  pays'  appartient  aux  eccleeiastiques ,  drat  Im  ' 
canonicate  «t  autres  hiMoeu  aontent  i  des  rwmam  trts  eoaei* 
dmblea^  —  Zu  No.  6ft8:  „Le  diable  marie  «a  fille  ae  4ik 
qnand  il  pleut  et  qu'fl  fkit  soleil  an  mtoe  temps^^  v§^  dee  Ref.  Be-* 
merkung  in  Eberts  Jahrbuch  4,  119  Ko.  S.  Ans  awct  andern 
Bedeosarten  ersehen  wir,  dass  der  Teufel  bei  den  Walloaen  der 
alte  (oder  hftssliche)  Walter  heisst;  nünlioh  No.  640:  „II 
est  po  Vvt  (ou  po  l*lai<QWatht  H  est  pour  le  vienx  (on  k 
leid)  Walthdre  (Gauti«r>  —  D  cet  poor  le  diable;  en  deeadene^ 
mort^f  und  N0.S88S:  „Stre  eu  route  pour  le  vieux  Oau- 
tier.  Etre  en  train  de  s*en  aller  au  diaUe."  —  Der  walkmiscbe 
Ausdruck  Ittr  Hexe  ist  maeralle,  8.  No.  3122:  „Kaeralle 
d'aonss  sordtee  d'aoüt*' und  No.  2128:  „C^est  une  maoralls^ 
eile  enchanterait  le  coucou  sur  la  mer.  C'est  une  00* 
quette.  Auf  einen  Volksglauben  spielt  an  No.  1486:  „Celui  qui 
replante  du  persU,  replante  lepremier  d e sas patentSi 
En  replantant  du  persil  on  fait  mourir  son  plus  proche  parent 
(Prcjugö  populaire)."  Dies  erinnert  an  die griechisohe  Sitte,  Grab- 
steine mit  Eppich  (Petersilie,  Sellertie)  zu  bekränzen,  wober  be- 
kanntlich mehrere  Redensarten  entstanden  sind ;  so  (fsXivov  Settai 
und  a^Xcvov  aritpavog  xtv^i^og.  —  Auf  die  Sitte  des  Leitkaufs 
(Leihkaufs;  s.  hierüber  Grimm,  Rcchtsalterth.  191  ff.)  wird  ajige- 
spielt  in  No.  923  „Beure  Ii  lohet.  Boire  la  mesure.  —  Boire 
ensemble  apr6s  la  conclusion  d'un  marchö  en  signe  de  ratification. 
—  Dans  les  ventes  publiqucs  d'iuimeubles  aux  environs  de  Liege, 
le  notuire  fixe,  d'apr^s  Tiniportancc  du  lot  A  adjiiger  le  nombrede 
bouteilles  que  l'acquereur  devra  j)ayer  comme  lohet.  —  Vervieni. 
Nohet,  tr^s-petit  verre.  Hier  wird  das  Lütticher  lohet  mit  dem 
Verviers'schen  nohet  zuaaramengcstellt;  es  scheint  jedoch  eher  das 
mittelhochd  lit,  goth.  leithus,  starkes  GetrÄnk,  zusein;  vgl.  das 
schwedisch  mundarth  lud,  löth.  Grimm  1.  c.  —  Unter  No.  1723 
Börnes  (d.  L  surnoms,  sobriquets)  finden  sich  mehrere  Spitznamen 
gesanmeiti  welohei  die  einzelnen  walloniecben  Ortschaften  einander 
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beilegen.  Wir  heben  besondcrd  hervor,  dass  die  Bewohner  von 
Dinant  les  copcra  (coperes)  heiöHen,  zur  Erklürung  welches 
Beinamens  aus  einem  uiiliiiigst  erschienenen  Buche  folgendes  an- 
geführt wird:  „La  battcrie  en  cuivre  (Halt  autrefois  une  industrie 
tr^s-floriösante  ä  Dinant  et  qui  meine  de  nos  jours  occupe  encore 
un  ccrtain  nombre  d'ouvriera  dans  plusieurs  usines  des  environs, 
Les  produity  de  ce  travail  s'appelaient  Dinanderies.  Des  le 
Xllle.  siecle  on  ne  voulait  par  tout  l'Europe  que  le  cuivre  de 
Dinant,  et  les  Anglais  surtout  en  faisaieut  graiid  usage.  IIa  donnürent 
aux  Dinantais  le  titre  d  ouvriers  en  cuivre  par  excellence,  en  anglais 
copers;  et  ¥oil4  nos  cop^res."  Der  Kupferschmid  heisst  also  auf 
Englich  ooperl  und  das  nehmen  die  Herausgeber  der  yorlicgen- 
den  Sammlnng  so  ohne  weitere  Bemerkung  ganz  gläubig  hin?*)  — 
Ferner  fuhren  wir  nooh  folgende  Sprichwörter  und  Bedensarten 
die  nne  besonders  treffend  dünken,  wenn  sie  auch  anweUen 
etwas  derb  sind;  so  a.  B.  No.  108:  Faire  de  sa  beuche  son 
oul  d.  i  i^maaquer  k  sa  parole.**  Diee  erinnert  an  eine  ent- 
sprechende griechische  Redensart:  J%  nvyiiv  ifßiffvTiM  ^  6oq)tcc^ 
welche  gebraucht  wurde  ixl  tmv  (iiiähv  jjifrfitiv  keyovrmv  rj  q>QO' 
vwvtm,  —  Ko.  874:  ^J'aime  mieuz  courir  aprös  mon 
cheTal  que  de  le  relcTer;  d.  h«  es  ist  besser  dass  einem  sein 
Pferd  vor  Unbändigkeit  durchgeht,  als  vor  Schwäche  niederfällt; 
daher  drückt  das  Sprichwort  aus:  un  exc6s  de  vigueur  vaut  mieux 
qu*nne  faiblesae  incnrable.'^  — >  No.  1213:  „11  se  casseraitle 
aet  sur  une  Ii  vre  de  beurre.  II  a  de  malheur  et  des  travers 
dans  tout  ce  qu'ü  enireprend.^'  Solcher  vom  Unglück  unaufhör- 
lich verfolgter  Menschen  gibt  es  unter  allen  %'ölkern  und  daher 
auch  Redeuearten,  die  sie  betreffen.  Ganz  besonders  energisch  lau- 
tet ein  neapolitanisches  Dictum  dieser  Art:  „8i  mme  mettesse  a 
fa  lo  cantararo  (i.  c.  lasanarius).  —  L'uommene  naseiarrlano  penza 
culo."  Walter  Öcott  (Life  by  Lockhard  vol.  III.  c.  10  ed.  Baudry) 
kannte  einen  alten  italieni??chcn  Schauspieldircktor ,  dem  alles 
mitisglücktt;  und  der  deshalb  zu  sagen  pflegte,  da.'-s,  wenn  er  Bücker 
würde,  Brod  sicherlich  aus  der  Mode  käme.  \  gl.  noch  ähnliches 
bei  Liebrecht-Dunlop  S.  522b  zu  einer  Stelle  des  Freidaiik.  — 
No.  1718:  „Avec  la  langue  d'une  fomme  et  la  ha  ine  dun 
curö  on  fait  de  fameux  so  uliers,  denn  „ils  ne  sont  pas  k 
us(  r."  Dass  rfatlen  nicht  vergcs.^en,  lehrt  auch  das  deutsche  8[)rich- 
wort.  —  Xo.  1737:  „F  a  i  r  c  c  o  ui  ui  c  1  c  s  p  e  c  t  r  e  av  e  c  1  a  b  o  r  n  e, 
la  remcttre  o  ü  il  l'a  prise"  d.i.  remcttro  les  choses  dans  leur 
6iSii  primitif.''  Diese  Redensart  zeigt,  da-ss  eine  durch  ganz 
Deutschland,  Elsass,  Niederlande  weitverbreitete  Sage  sich  gleich- 


*)  Kritik  ist  tibprhaupt  wenig  geübt  worden;  denn  wie  konnte  mAn 
Qnittard'e  Eemerkung  eelten  lassen,  ein  Sprtichwort  sei  auch  „une  veritö 
d'experienoe  admise  par  le  seus  coramun  de  tous  les  peuplea  '  V  S.  p.  460, 
Pemnacb  wiie  die  Regel  S 9» 4  gloiobldls  ein  Spriohirart 
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falls  im  Wallonenland  wiederiindel ,  wie  es  auoli  eine  beigegebene 
versificirte  „legende  du  pays  de  Liäge'^  beseugt  Vgl.  A«  Kuhn 
Westpbäl.  Sagen  zu  No.  127.  SUne  wellonleclie  Xjebeiieregel 
gibt  No.  189t:  „Bien  boire  et  biei«  manger  e'eet  U 
moitU  de  le  vie.*'  Hierbei  erinnert  nen  eich  elsobald  der  be- 
rttcbtigten  Orabechrift  dee  Serdanepel:  i&^Uj  M/£y  ä<pQodt0üfßj 
ta  &U»  dh  nvdi».  —  Bemerkenew^th  dttnkt  anoh  No.  815:  ,^m- 
porter  le  ohat  d«  i.  „sortir  aans  dire  bonedr;  pertir  k  la  fraa- 
eaiee^  eans  prendre  oong4*^  —  Scblieaslich  noch  eine  Bauenuregd, 
weil  eie  mit  einer  bekannten  deutschen  theila  ttbereinetiimnt ,  theäs 
dayon  abweiobt.  No«961  lautet  nämlich:  ,yFroid  mai-— Piaines 
grangea  et  tonneanz  ▼ides.'^  Deutsch:  „Kalter  Mai  nadnsss 

—  Fimt  dem  Bauer  Scheun*  und  Fase. 

Man  siebt  aus  den  hier  mitgetheilten  Beispielen,  wie  ansiehend 
die  vorliegende  Sammlung  ist,  deren  Brauchbarkeit  überdies  durch 
gute  Register  bedeutend  erhöht  wird.  Wir  zweifeln  daher  auch 
nicht)  dase  dieselbe  In  nicht  zu  langer  Zeit  eine  neue  und  vielfach 
vermehrte  Auflage  erlebe,  vielfach  vermehrt  selbst  schon  was  die 
Zahl  der  mitgetheilten  Sprichwörter  u.  s.  w.  betrifft;  denn  es  lau- 
fen deren  gewiss  noch  eine  grosse  Menge  im  Volke  um,  die  bis 
jetzt  übersehen  worden  sind:  so  ii^t  z.  B.  kaum  glaublich,  dass 
kein  entsprechendes  vorhanden  sei  für  das  Deutsche:  ,.Wie  du  mir, 
80  ich  dir.  —  Wurst  wider  Wurst.  —  Kannst  du  mir  so,  kann  ich 
dir  so.  —  W^ie  es  in  den  Wald  schallt,  schallt  es  \vicder  heraus*' 
u.  s.  w.;  auch  im  Französischen  hat  man  „A  beau  jeu,  beau 
retour;  A  bon  chat  bon  rat''  u.  s.w.  5  englißch  „T  i  t  for  tat 

—  Trick  for  trick  —  Measure  for  measure"  u.  s.  w. ; 
italienisch:  Qual  Sonata  tal  ballata  u.  s.  w.;  spanisch :  II a z  m e 
labarbay  hazerte  hö  el  copeteu.  0.  w.  —  Ferner  wird 
CS,  wie  bereits  bemerkt,  nöthig  sein  entweder  die  Sprichwörter 
blos  mit  der  französischen  Uebersetzung  ohne  alle  weitere  Erklä- 
rung als  die  über  ihre  Anwendung  zu  geben,  oder,  wenn  man  sich 
auf  Anfuhrung  von  Parallelen  u.  dgl.  aus  andern  Sprachen  ein- 
lassen sollte,  diese  passender  und  vollständiger  zu  bieten  als  Jetzt 
geschehen,  was  freilich  gehörige  Vorarbeiten  voraussetzt.  Jetzt 
nämlich  hat  man  nur  gegeben,  was  eben  zur  Hand  war  und  daa 
ist,  wie  wir  gesehen,  nicht  eben  viel;  jedcch  —  ein  Schelm,  wer 
mehr  gibt  als  er  bat. 

LttUich.  FeUm  laebreelit. 
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De  prior e  et  posteriore  forma  Kaniianne  n-itiees  rationis  purae, 
Co?nmen{atio,  quae  ad  audiendam  kclinnem  puMicam  de  phi- 
lofiophiae  noiione  die  XXX  nienais  octobris  a?ini  1862  Regimonli 
Pr.  in  aula  academiae  Alhertinae  elc,  inriiat  Fridericus 
Veberweg^  Dr,  phiL  philosophiae  professor  pubL  extraord, 
in  univers,  liUer.  Albertina  dtsignalus,  Berolini,  Typis  MitÜtr 
fUii.  1862.  15  S.  4. 

Der  durch  sein  System  der  Logik  um  die  Wissenschaft  wohl 
verdiente  Ilorr  Verf  untersucht  in  dem  vorliegenden,  bei  seinem 
Amtsantritte  in  Königsberg  herausgegebenen  Programme  den  Unter- 
schied der  ersten  Ausgabe  von  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft  (178l)  und  der  zweiten,  sechs  Jahre  nachher  er- 
schienenen Ausgabe.  Kant  versichert  ausdrücklich  in  der  letztern, 
dasB  «r  In  beiden  Ausgaben  dieselbe  Lehre  vortrage,  und  dass  er 
die  Aenderungcn  der  «weiten  nur  zam  gewisseren  und  leiebieren 
Veretibidaisee  des  Lesers  Torgenommeii  hebe.  Er  eagt  in  der  Vor- 
rede so  seiner  sweiten  Ansgabe  der  Kritik  der  reinen  Vermmft: 
„In  den  Sätsen  selbst  und  iliren  Beweisgründen,  imgleicheii  in  der 
Form  sowohl  als  der  Vollständigkeit  des  Planes  habe  ich  niohti 
so  Indem  gefunden'^  ....  „Allein  in  der  Darstellung  ist  noeh 
viel  SU  thnn  und  hierin  habe  ich  mit  dieeer  Auflage  Verbesserun- 
gen versucht''  o.  s.  w.  Obeehon  Kant,  durch  Bchirfe  seines  Ver* 
Standes  und  durch  seine  Wahrheitsliebe  gleich  ausgeseichnet,  diese 
Behauptung  so  aufstellt^  dass  man  an  seiner  Vendeherung  sn  swei-  . 
fein  keinen  Grund  hat,  so  nehmen  doch  viele,  thdls  mit  grttseerer 
Vorsicht  und  Achtung,  theils  kecker  das  Vorhandensein  eines  weseot^ 
liehen  Unterschiedes  seiner  beiden  Kritiken  der  reinen  Vernunft  an. 
Andere  dagegen  halten  an  Kants  Behauptung  von  der  Identität 
ihres  Inhaltes  fest.  Die  Lösung  dieser  Streitfrage  hat  sich  der 
gelehrte  Hr.  Vert  snm  Gegenstände  seines  akademischen  Prograat^ 
mes  gewählt. 

Zuerst  wird  S.  4  auf  fünf  Stellen  in  der  zweiten  Aus- 
gabe der  Kritik  der  reinen  Vernunft  hingewiesen,  w^che  bedeu- 
tende Acndoningen  dor  ersten  enthalten.  8odunn  werden  die 
Ansichten  der  Gelehrten  Uber  die  Unterschiede  beider  Ausgaben 
entwickelt. 

Wenn  auch  Friedrich  Heinrich  Jacobi  der  ersten  Aus- 
gabe vor  der  zweiten  den  Vorzug  gibt  und  besonders  in  der  ersten 
den  Abschnitt  „von  der  Synthesis  der  Kecognition  im  Begriffe" 
empfiehlt,  so  hat  er  doch  nie  eine  Aenderung  des  Kant 'sehen 
Systems  in  der  zweiten  bahauptet,  auch  kann  eine  solche  Behaup- 
tung, wenn  man  die  von  Jacobi  hervorgehobenen  Stellen  im  Auge 
hat,  in  keiner  Weise  durchgeführt  werden.  Er  erwähnt  sogar 
jenen  Theil,  welchen  Kant  „Widerlegung  des  Idealismus"  über- 
schrieb, und  ist  der  Ansicht,  dass  dieser  hier  vom  transcendentalen 
Idealismus  nicht  abgefallen  sei,  sondern  an  die  Stelle  der  bisheri- 
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0611  halben  und  darum  ineooMqueoitett  Idealismen  einen  vollst&adi- 
gen  und  darum  durchaus  consequenten,  beide  Welten  naafeaeendes 

Uniyersalidealisrous  gesetzt  habe  (»S.  5). 

Zuerst  »prach  Michel  et  die  Behauptung  aus,  dass  die  erste 
Aui^gabe  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  dem  Ifloaliamus  günstiger 
sei,  als  die  zweite.  Allein  sehr  richtig^  wird  gegen  dessen  Satz* 
„Kant  hält  e.s  nun  nicht  tür  unmöglich,  dass  das  Ding  an  Rch, 
was  hinter  aller  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinung  hegt,  mit  dem 
Ich  eine  und  diesellie  denkende  Substanz  sei*',  geltend  gemacht, 
da^s  nach  diesem  Philosoi)hen  das  transcendeiitale  Substrat  der 
Materie  sowohl  ein  Denkendes  sein,  als  auch  zugleich  als  ausgedehnt 
erscheinen  könne,  dass  er  aber  niemals  damit  die  Behauptung  voa 
der  Identität  des  Hubstrats  der  Welt  mit  unserm  Geiste  ausge- 
sprochen habe.  Wenn  Michel  et  die  Identität  der  äussern  Welt 
und  unseres  Denkens  als  «ine  Meinung  Kants  auft'asst,  so  iet  die- 
ses auch  aus  der  ersttii  Ausgabe  der  Kant' sehen  Kritik  der  rei- 
nen \'ernunft  nicht  zu  erweisen.  Wenn  Kant  die  Stellen  der 
ersten  Ausgabe,  wie:  „Ich  kann  wohl  annchnten,  dasa  der  Sub- 
stana,  der  in  Ansehung  unseres  äuRSPrn  Sinnes  Auadehiiwag  »ä- 
kenunt,  an  sich  eelbat  GedAukeo  beiwohneu,  die  durch  ihren  eige* 
nen  innern  Bion  mit  Bewnaeteein  vorgeateUt  werden  kdonen**)  und: 
^Vergleichen  wir  daa  denkende  loh  nieht  mtt  der  Materie,  aonderm 
mit  dem  Intelligibeln,  welches  der  äuasem  Erecheinung,  die  iHr 
Materie  nennen,  aum  Grunde  liegt,  ao  kdnnen  wir,  w^  wir  Tom 
.  Letstem  gar  nichts  wissen,  auch  nicht  Sagen,  dass- die  Seeie  sieh 
"von  diesem  irgend  worin  innerlich  unterscheide^  (8.  6),  in  d« 
■weilen  Ausgabe  hin  weggelassen  hat,  so  kann  hieraus  die  Iden- 
ditit  unseres  subjectiTen  Denkens  und  des  otigektiTen  Seins  sli 
Kant*sche  Lehre  nicht  abgeldtet  werden. 

Kant  behauptet,  dass  ein  Anderes  den  Körpern,  welche  mit 
uneereu  Sinnen  wahrgenommen  werden,  ein  Anderes  der  Seele  su 
Grunde  liege;  dass  aber  beide  mit  derselben  Natur  begabt  seia 
hinnen,  läugnet  er  nicht,  oder  vielmehr  er  wagt  es  weder  >u  be- 
hempten,  ndbh  zu  verneinen  (8.  7).  Er  Üel  darum  in  der  sweilaa 
Ausgabe  durch  das  Hinweglnssen  solcher,  die  Meinung  von  der 
Identität  des  Ichs  und  der  Wvli  begünstigenden  Stellen  nicht  vos 
seiner  frühern  Lehre  ab,  sondern  wollte  nur  eine  nicht  ganz  ver- 
werfliche, aber  doch  zugleich  immer  ^ehr  ungewisse  Hv'pothese 
wegen  ihrer  Ungewissheit  lieber  der  Vergessenheit  übergeben,  als 
den  Lesern  ausführlich  erklären.  Michelet  kann  daher  eine  Ab- 
weichung Kants  von  seiner  frühem  Lehre  in  der  aweiten  Auf- 
gabe nicht  beweisen. 

Der  heftigste  Gegner  der  veränderten  zweiten  Ausgabe  ir-t 
Arthur  Schopenhauer.  In  seiner  1819  erschienenen  „Welt 
yls  AVille  und  Vorstellung''  kannte  die.^^er  die  erste  Ausgabe  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  noch  nicht.  In  einem  Hriefe  an  Rosen- 
krana  (1838)  untersuchte  er  den  Unterschied  zwischen  den  bei-* 
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ilen  Ausgaben,  in  gleicher  Weise  sprach  er  auch  in  seiner  zweiten 
Ausgabe  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung"  (1844)  davon.  Er 
erklärte  noch   1819   Kants   Umgehen  des  Berkeley '»chen  Satzes 
(ef^^^e  est  percipi)  aus  einer  „sichtbaren  Hcheu"  vor  „dem  entschie- 
denen Idealismus/'     Als   ihrn  nun  später  die  erste  Auflage  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  zu  Gesicht  kam,  sah  er  die  mit  einem 
consequenten  Idenlibmns  unvereinbaren  Widersprüche  der  zweiten 
Aufgabe  dieses  Werkes  verschwinden.    Wenn  auch  Kant,  meinte 
Schopenhauer,  die  Formel:  „Kein  Object  ohne  Öubject"  nicht 
gebraucht,  .^o  „erkliirt  er  doch  mit  eben  der  Entnchiedenheit,  wie 
Berkeley  und  ich  (Schopenhauer)  die  in  Raum  und  Zeit  vorliegende 
Aussenwelt  für  eine  blosse  Vorötellung."  Später  habe  Kant,  wird 
von  Schopenhauer   geklagt,   in  der  zweiten   Ausgabe  seinen 
folgerichtigeren  Idealismus  durch  Ilinwegla.sBen  der  die>*en  in  der 
ersten  enthaltenden  Sätze  und  durch  Hinzufügen  neuer  Erklärungen 
zum  Nachtheile  der  Wissenschaft  geändert.    Er  wirft  Kant  vor, 
dass  er,  anstatt  das  Object  als  schlechthin  vom  Subject  abh&ngig 
SU  Beigen,  sehr  mabsAin  nur  die  Art  und  Weise  des  Objectseine 
TOB  der  SriMimlniMMt  des  Snbjeds  abhängig  mach«,  daaa  er  Uoat 
das  Beanltat  erhalte,  daaa  die  Dinge  an  aloli  niebt  ao  aind,  wie  wir 
aia  erkennen^  daaa  er  aber  ala  Ding  an  sich  noGb  immer  ein  Object, 
eine  VorateUung,  ein  Nonmenon  fibrig  behalte.   Diesea  aber,  sagt 
er,  genüge  nidit.   Denn  kein  Object  aei  unbedingt ,  noeh  kOnne 
ea  Ding  an  aich  sein,  da  ea  darehaua  daa  Snbjeot  Toraoflaetse; 
nna  gdange  er  aber  obendrein  au  dieeem  Nonmenon  ala  Ding  an 
alah  nnr  durch  eine  grobe  Ineonaeqoena,  nAmlich  dorefa  Anwendung 
dee  Salaea  vom  Grunde  aber  die  Erscheinung  hinaua,  welche  An- 
wendung er  adbat  sehr  richtig  Terpdnt  habe,  beide  An^bonder 
Kritik  der  reinen  Vernunft  hätten  den  Fehler,  daaa  in  ihnen  dio 
Natur  dea  Srkennena  wenig  untersucht  und  nnr  das  betrachld 
werde,  was  aus  einer  gewissen  Art  dee  £rkennena  folge.  DieTon 
ihm  getadelten  Zusätze  und  Auslassungen  der  zweiten  Ausgabe 
werden  Kants  Furcht  und  seinem  Alter  zugeschrieben,  weil  sie 
wegen  der  Neuheit  Anstoss  erregten  und  den  vorgeifaästen  Mei« 
nungen  an  wideiapreehen  schienen.    Damit  hat  sich  Kant  nach 
8ch  op  enhaner s  Behauptung  der  gewöhnlichen  Ansohauunga- 
weise  mehr  genähert,  doch  einzelne  Stellen  der  ersten  Ausgabe, 
welche  fUr  den  Idealiamua  aprechen,  aus  Unaohtaamkeit  stehen 
lasaen. 

Gegen  diese  unbegründeten  Vorwürfe  vertheidigten  den  gros- 
sen Königsberger  Donker  Rud.  von  Raumer  und  JuliusRupp 
(8.  9  u.  10).  Beide  Schriflstcller  verwerfen  aber  die  Behauptung 
nicht,  daea  sich  der  Unterschied  der  beiden  Ausgaben  auf  die 
Kant'sche  Lehre  beziehe.  Kant  selbst  erklärt,  dass  die  Aenderung 
seines  Buches  nur  in  Worten,  nicht  im  Inhalte  von  ihm  vorge- 
nommen worden  sei.  Es  ist  kein  Grund  zum  Mis^trauen  gegen  die 
Versicherung  desselben  vorbaaden«    Schopeahauer  ist  durch 
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ieine  Behauptung  des  Unterschied  es  beidor  mit  eich  eelbet  im  Widei^ 
Bpruolie.  Er  wirft  rs  Kant  als  einen  Fohler  vor,  dass  nach  dessen  I 
Lehre  ausatr  dem  äubject  ein  für  sich  bestehendes  Ding,  Objeei 
oder  Noumenon  aoi,  er  meint^  dass  jener  deshalb  tod  der  Wahr- 
berit abweiche,  weil  er  den  Qrund  seiner  Untersuchung  nicht  auf 
den  Erkoiuitnissact,  (sondern  auf  die  Art  des  Erkennens  zuruck- 
fBhre.  Doch  gibt  Schopenhauer  selbst  zu,  das?*  dir  von  ihm 
getadelte  Grundlage  schon  in  der  ersten  Ausgabe  von  Kant  |je- 
legt  worden  sei.  Mau  kann  donuiach  wohl  fragen,  wie  es  komme, 
das«  das.  was  nach  S  c  Ii  o  j)  c  n  h  a  u  e  r  s  Dafürhalten  aln  Fehler  au? 
der  von  Kant  einger^clilagonen  Behandhingsnrt  folgt,  der  ersten 
Aufgabe  fremd  sein  solle?  Der  Herr  \'erf.  meint  nümlich  Kant»  ' 
Behauptung,  dass  da.s  Ding  an  .-^ich  irgend  ein  tranncendentale? 
Object  sei.  Allein  diese  findet  sieh  auch  schon  in  der  ersten  Aus-  ! 
gäbe,  in  welcher  nicht  nur  der  Name  der  Xoumeuen  oder  trans- 
cendentalen  Ohjecte  vorkommt,  sondern  Mich  jenes  ganze  Kapitel 
findet,  das  von  der  Ursache  des  Unterschiedes  der  Phiinomene  von 
den  Noumenen  liuiidclt.  Zwar  sind  in  der  zweiten  Ausgabe  einige 
Stellen  geändert;  aber  die  Sache  selbst  ist  nicht  geändert  worden. 
Denn  ganz  in  derselben  Weise  bestimmt  Kant,  was  Phänomenon,  was 
Noumenon,  oder  das  Ding  in  der  Erscheinung  und  daa  Ding  aa 
tAch  sei,  warum  mnn  beides  annehmen,  welche  Lehre  Aber  «ie  $h 
wahr  und  welebe  alt  falsch  gelten  müsse.  Daiu  kommt  noeb,  dam 
Kant  in  der  ersten  Ausgabe  aelbet,  in  welcher  Scbopenbaner 
Berkeley'a  IdealismuB  finden  will,  behauptet,  daee  den  EracheinusgeB 
des  Äussern  Sinnes  gewisse  transcendontale  Objecte  sn  Grunde 
liegen,  sehr  tthnlicb  dem  Objecte,  welches  die  Grundlage  der  Er- 
scheinungen des  innem  Sinnes  ist.  Sagt  nicht  Kant  ansdraddidh 
in  beiden  Ausgaben  seines  Werkes,  dass  die  Vorstellnngen  dnich 
die  Einwirkung  Jener  transcendentalen  Objecte  oder  des  1>ingesaa 
Bloh  in  der  menschlichen  Seele  entstehen  ?  Schon  durch  diesen  Aas- 
sprach  allein  ist  die  ganae  Streitfrage  entschieden  (B.  10). 

Was  die  „Widerlegung  des  empirischen  Idealismus**  in  der 
aweiten  AuBgabe  betrifft,  will  Kant  in  derselben  nicht  beweisen, 
dass  die  Objecte,  welche  auf  unsere  Sinne  wirken,  tranFcendnital 
seien,  sondern  nur  den  äussern  Erscheinungen  die  empirisohe  Wirk- 
lichkeit sichern.  Denn  in  dieser  Widerlegung  handelt  er  von  der 
Wirklichkeit,  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  der  ersdheittendea 
Dinge,  welche  Kategorien  er  auf  das  Ding  an  sich  nicht  nngewen- 
det  wissen  will.  Er  deflnirt  das  als  wirklich,  was  mit  den  mate- 
riellen Bedingungen  der  sinnlichen  Erfahrung  Übereinstimmt.  Hier- 
aus wird  die  Wirklichkeit  der  Körper  abgeleitet.  Kant  sucht  rj 
beweisen,  dass  diese  Wirklichkeit  auf  den  äussern  Sinn  und  nicht 
auf  den  innern  allein  zu  beziehen  sei.  Daher  ist  die  Behanptimg 
Schopenhauers  falsch,  dass  durch  die  Kant'sche  Widerlegung 
des  empirischen  Idealismus  in  der  zweiten  Ausgabe  die  in  den  ; 
beiden  Kritiken  der  reinen  Vernunft  au  mehreren  titellen  auage- 
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hprochono  Aimicht  uufgclntbon  werde,  da.ss  die  in  Zeit  und 
Itiiuin  erx'hi'iiUMidon  Diugc  nur  uiijjero  \  orstfllungou  Feien  und  dass 
mit  der  llinw  cgiialmio  den  dcnkonden  Subjc'cte»  jene  selbst  nicht 
mehr  vorliuiidra  sind.  Denn  die  von  Kant  so  genannte  empirische 
Realität  inu-ss  mit  der  Hin  wegnähme  des  Denkactcs  zugleich 
schwinden,  über  de:$halb  bleibt  immer  doch  das  Ding  an  sich  übrig, 
das  weder  im  Kaume  noch  in  der  Zeit  ibt  und  iu  keiner  Weise 
Tom  menschliohea  Denkeu  abhängt 

Auch  in  der  ersten  Auagabe  findet  aich  etwas  der  in  der 
zweiten  hinsugelOgten  Widerlegung  des  empirisdien  Idealismus 
Aeknlidies.  Bs  wird  nämlich  mit  jener  Widerlegung  eine  Stelle 
im  vierten  Paralogismua  der  transoendentalen  Psychologie  nach  dar 
araten  Auagabe  verglichen  \ß.  12).  AuadracUich  aagt  Kant  auch 
hier:  ,,Den  empirlachen  Idealiamua,  als  eine  falsche  Be- 
denklichkeit, wogender  objectiven  Realität  unserer  äussern 
Wahrnehmungen  su  widerlegen,  tat  schon  hinreichend,  dass  die 
äuesere  Wahrnehmung  eine  Wirklichkeit  im  Baume 
unmittelbar  beweiae,  welcher  Raum,  ob  er  swar  an  sich 
nur  blosse  Form  der  Vorstellungen  ist,  dennoch  in  Ansehung  aller 
äussern  Erscheinungen  (die  auch  nichts  anderes,  als  blosse  Vor- 
stellungen sind)  obJcctiveRealität  hat;  imgleicheU)  dass  ohne 
Wahrnehmung  selbst  die  Erdichtung  und  der  Traum  nicht  möglich 
aeien*^  (Kritik  der  r*  in* n  Vernunft,  erbte  An.-' gäbe,  Kantus  Werke 
von  Rosenkrana,  Bd.  il,  ä.  301).  Kant  stützt  sich  offenbar  in 
der  Widerlegung  des  empirischen  Idealismus  in  der  zweiten  und 
an  der  genannten  Stelle  in  der  ersten  Ausgabe  auf  denselben  Be- 
weisgrund, dass  dasjenige  wirklich  sei,  was  nach  <lcn  empirischen 
Gesetzen  mit  den  Wahrnehmungen  unserer  iSinne  zusammenhänge, 
weshalb  er  schlie.->bt,  dat^s  den  Körpern,  welche  mit  dem 'äus- 
sern Sinne  wahrgenommen  worden,  ohjectivc  Kealität  aukommeu 
müsse 

üanz  richtig  wird  S.  12  u.  13  nachgewieten,  dass  die  Wider- 
sprüche, die  schon  Friedrich  Heinrich  Jacobi  und  G.  K. 
Schulze  in  der  Kant'schen  Lehre  landen,  öich  in  beiden  Ausga- 
ben zeigen.  Auch  Hartenstein  hat  im  We^en  der  Lehre  zwischen 
beiden  Ausgaben  keinen  Unterschied  gefunden. 

Die  alte  Streitfrage  wurde  von  Kuno  Fischer  in  seiner 
Geschichte  der  neuern  riiilot-ophic  wieder  angeregt.  Auch  dieser 
nimmt,  wie  Schopenhauer,  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  beiden  Kritiken  der  reinen  Vernunft  an,  wenn  er  sich  auch 
gegen  die  von  dem  letztern  aufgestellten  Gründe  der  Aendemng  in 
der  iweiten  Ausgabe  ausspricht  Er  meint,  daae  Kant  nnr  in  der 
eraten  Anagabe  die  Behauptung  aufgestellt  hahe,  die  Erecheinnngen 
aeien  nur  unaere  Voratellungen ,  während  dieaea  in  beiden  Aua- 
gaben gelehrt  wird.  Er  meint,  Kant  mache  in  der  iweiten  Aua- 
gabe daa  Zugeständniaa,  daaa  „die  Eraeheinungen  auch  etwaa  anaaer 
den  Voratellungen  aeien**,  waa  er  nirgenda  zugestanden  hat  Kur 
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d  i  c  s  e  Behaiiptniip  spricht  Kant  in  beiden  Ausgaben  au>,  das?  die 
Kröcheinungrn  von  gewissen  durch  sich  exihtirenden  Dingen  ab- 
b.ingcn  oder  von  ein«  in  Dinge  an  &^ich ,  da»  weder  in  Raum  noch 
in  Zeit  sei.  Es  ist  daher  vergebliche  Mühe,  nach  den  Ursachen 
einer  Veränderung  der  Kant'schen  Lehre  in  der  zweiten  Ausgabe 
zu  forschen,  da  in  beiden  Aufgaben  dasselbe  vorgetragen  wird. 
Auch  .1.  B.  Meyer  sprach  sich  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie 
von  Inim.  Horm.  Fichte,  U 1  ri  c  i  und  W  irth  (Bd.  87.  8.  244  ff.) 
gegen  die  Fischer'sche  Auffassung  aus. 

Vollkommen  begründet  ist  daher  das  Endergebniss  der  vod 
dem  Herrn  Verfast-er  iu  vorliegendem  Programm  behandeltflD 
Streitfrage: 

Kant  hat  in  der  sweften  Ausgabe  seiner  Kritik 
der  r«inen  Vernunft  nur  die  Form  in  der  Sntwieke« 
long  seiner  Lekre^  nieht  aber  seine  Lehr»  »«Ibst  ge- 
ändert und  die  GrQnde  dieser  TerEndertea  For« 
eelbet  angegeben.  Vor  Kent  balle  der  IdeaUenMis  mit  dem 
eineeitigen  8etseBevkeley'egeecblossen:  Micbts  bat  ReelHSli  ebd« 
6eit>t  mit  seinen  VoroteUongen,  die  materielle  Welt  ist  <tee  blosN 
Vorstellung  des  Geietes;  der  Realismoe  war  m  dem  Reeultaite  ge- 
kommen: Bs  ist  überall  niobts,  als  Aeee  materielle  Well  Kant 
woQte  den  einseitigen  Standpunkt  beider  Anechauungeweieen  Ubei^ 
-winden,  indem  er  die  Realität  des  Geistes  und  ansserbalb  deestlbei 
eines  Dinges  an  aixAk  festhielt  Wae  dieses  Ding  aa  eldi  ist,  keai 
der  menschliche  Geist  nicht  bestimmen)  d»  er  n«r  innerhalb  der 
Bxm  aagebomen,  in  ihm  vor  alJer  Erfahrung  vorbandenen  Poim 
der  Anschauung  und  des  Denkens  das  Ding  wahrnimmt  und 
denkt.  £r  kann  bUo  nur  sageni  ale  was  ihm  das  Ding  unter  die- 
sen Formen  ersrheint^  nicht,  was  es  an  sich  ist.  Daraus  firfgteber 
■iobtt  dass  daa  Ding  an  sich  niebts  ist.  Denn  die  Formen  unserer 
Anschauung  und  unseres  Denkens  sind  inhaltsleer  ohne  den  8tofl^ 
welcher  ihnen  durch  die  Einwirkung  von  Aussen  auf  die  Sinne  ge- 
boten wird.  Die  Einheit  unserer  Erkenntnis»  liegt  in  den  Sinnen- 
an8chauung^-  und  Dcnkforraen  unseres  Geistes,  die  Mannigfaltig- 
keit in  dem  btofi'e,  der  auf  die  Sinne  wirkt,  öo  t^teht  ein  Ding 
an  sich  fest,  wenn  auch  der  Geist  es  nur  unter  den  Formen  ^^ei- 
ner  Anschauung  und  seines  Denkens  als  ein  Ding  in  der  JSrschei- 
nang  fasst 
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P,  Vi rpilii  Maronis  carm ina  hrtviler  enarraoU  P hilippus 
Wanner.     Fdl'io    itrlia    mptriorihua    muUo  praeüabilior, 
Lip>:iaf^  in  libraria  Hahniana.    MDCCOLXL  XXXIi  und  477 
8,  in  gr,  8, 

Von  der  erste  ii  Ausgabe,  welche  bereiU  im  Jahre  1845,  ho 
ww  von  der  zweiten,  welche  iinJalir  1841)  errichien,  ist  in  ilicseu 
Jahrbb.  1845  IS.  793  und  1849  Ö.  783  ft".  bereits  gesprochen  wortlea  : 
die  dritte,  die  wir  hier  anzuzeigen  haben,  kann  sit^h  mit  vollem 
Recht  als  eine  „editio,  superioribus  multo  praestabilior"  hozeichnen, 
ebenso  wohl  was  ihren  aa.-öcren  Umfang  betrilt't,  der  liier  eine  nam- 
hafte Erweiterung  erhalten  hat  (die  z  \v  e  i  t  e  Ausgabe  hatte  bei  gleichem 
Format  XXIV  uud  423  Seiten),  den  ungleich  reineren  Druck  und 
die  bessern  Lettern,  als  insbesondere,  was  den  innern  Oebalt,  na- 
in«ntUch  ^ie  beigefügten  SrkUruugen  belriflt.  Denn  man  kann 
wohl  sagen,  d*B8  das,  was  seit  den  etwa  cwdlf  bis  dreiselin  Jahran, 
die  seit  dem  firecbeinen  der  aweiten  Anilage  verfloesen  eliid,  für 
die  SrUftrang  des  Dichters  geleistet  worden  ist^  in  den  ▼eraehie«* 
denen  neuen  Ausgaben,  die  in  diese  Zeit  fallen,  wie  in  E«tnsel*> 
solirKten  oder  gelegentlichen  Bemerkungen,  gebflhrende  BerClok- 
sichtiguBg  gefunden  hat,  ohne  dass^  namentlich  was  den  Test  und 
dessen  Oestaltung  betrift,  die  von  dem  Herauegeber  schon  IHlher 
aufgesteUien  und  noch  sulelct  (1869)  in  seinem  libellns  lectioAun 
Virgilianarom  vertheidigten  Grundsätae,  wdche  im  WesentUdhen 
auf  Festhalten  an  der  Autorität  der  Medioeisohen  Haodechrifb 
dringen,  eine  Veränderung  erlitten  hätten,  und  er  hat  sich  auch 
darin  nicht  irre  machen  lassen,  (Pro vidi,  quantum  petui,  lesen  wir 
8.  VIL  der  Vorrede,  ut  sua  Virgilio  iategritas  constaret  ao  n» 
nunc  quiden  mene  ine  recensionis  poenitet)  um  so  manchen  fibevn 
triebcnen  Verdüchtigungeu ,  als  unnöthigen  Aeuderungea,  wie  sie 
mehrfach  in  neuester  Zeit  aufgetaucht  sind,  einen  Eingang  in  seine 
Ausgabe  zu  ver&tatten,  die  ihrer  ganzen  Anlage  nach  ohnehin  keine 
kritische  sein,  wohl  aber  einfn  le.^baren  und  dabei  urkundlich  be- 
glaubigten Text  liefern  nullte,  wie  ihn  Öchüler  uud  Lehrer,  für 
welche  diese  Ausgabe  bestimmt  i.-st,  bedürfen.  Das  Hauptmoraent 
dieser  Ausgabe  bildet,  wie  früher  auch  jetzt  iioeh  die  Erklärung, 
oder,  wenn  wir  des  Herausgebers  Ausdruck  gebrauchen  sollen,  die 
brevia  enarratio,  welche  unter  den  Text  in  lateinischer  Sprache 
beigegeben  ist:  hier,  wie  auch  in  den  Prolegonienen ,  zeigt  sich 
insbesondere  die  Thätigkeit  des  Herau?gehers  und  die  Verschieden- 
heit dieser  dritten  Au-<gabe  vor  ihren  beiden  X'orgiingern :  man  wird 
allerdings  keine  Seite  finden,  in  der  nicht  diese  oder  jene  Bemer- 
kung oder  Erklärung  eine  andere  bessere  Fassung  erhalten,  dicss 
oder  jenes  hinzugefügt,  auch  geeignete  Belege  oder  Nachweise  der 
griechischen  Nachbildung  zweckmässig  beigefügt  worden:  die  Er- 
klärungen sind  kurs  und  beseicbnend,  geben  bei  schwierigen  und 
dunklen  Worten  wie  Sentensen  eine  leicht  fsssliche  Umschreibuiig 
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und  rrfüllcn  ihren  Zweck,  den  Leser  in  dem  Verständnifs  des 
Diclitcrs,  wie  aber  auch  in  der  Kenntnis'H  der  lateinischen  Sprache 
zu  lürdern  und  weiter  zu  bringen,  nach  unserer  Ucberzeugung 
ben.ser  a!n  die  jetzt  za  Mode  gewordenen  öchulau.-«gaben ,  die  iu 
doutschca  >i'oten,  bald  mehr  bald  minder  ausführlich  dem  Schüler 
»eine  Vorbereitung  erleichtern  sollen,  aber  in  manchen  Fällen  nur 
der  Bequemlichkeit  dea  SchUlerd  Vorschub  leisten,  ihn  keioeewegi 
ansuregen  oder  eeiae  Kenatniee  der 'Spreche  wehrhaft  jsa  ftrdem 
irermdgeii.  Deae  durch  die  Zogehe  Utoiniecher,  kurs  gefeeeter  Er- 
klMrongen  dieae  Miaeetlode  Tonnieden  werden,  bedarf  wohl  kenm 
einee  besonderen  Nachweisea:  und  darum  vereprechoD  wir  une  auch 
von  dem  Gehrauch  dicKer  Ausgabe,  sei  es  in  der  Schule,  wie  ine- 
besondere  auch  bei  dem  Privatstudium  einen  grösseren  NutaeUy  und 
möchten  dieselbe  daher  auch  für  den  Gebrauch  in  den  oberstea 
Olaesen  unserer  Gymnasien  (wenn  hier  Überhaupt  nicht  von  btoaBiu 
TcKtesauBgeben,  sondern  von  solchen,  die  mit  einer  Zugabe  von 
Erklttrungen  versehen  eiud,  die  Rede  ist)  empfehlen,  weil  wir 
Überhaupt  der  Meinung  eind,  dass  in  den  beiden  obersten  Classen 
dieser  Dichter  gewiss  mit  mehr  Erfolg  und  besserem  Versfinduiii 
gelesen  werden  dürfte,  als  in  den  mittleren  Claseen,  Ittr  die  er 
nach  unserem  Ermessen  zu  schwierig  i^^t.  Die  Interpunktion  hat 
der  Herausgeber  dietscr  Bestimmung  seines  Buches  gemäss  einge- 
richtet, und  sich  auch  hier  nicht,  was  wir  vollkommen  billigen,  der 
neuesten  Mode  der  allzu  grossen  Beechränkung  der  Juterpunktions- 
zeichen  anbequeml,  die  wir  in  Ausgaben,  die  lür  die  Schule  oder 
das  Privatt-tudinm  bestimmt  s^ind,  geradezu  verwerfen,  weil  "-ir 
hier  nur  uachtbciiig  und  in  keiner  Weise  förderlich  einwirken 
kann.  Endlich  haben  die  l'rolegomencii,  die  über  des  Dichters 
Leben  und  Schriften  sich  verbreiten  und  schon  in  der  zweiten 
Ausgabe  eine  grö^^cre  Au-^dchnung  erhalten  hatten,  nicht  blo^ 
eine  Erweiterung,  sondern  auch  in  Vielem  eine  bcsj^ere  Fa^£?ung 
bekommen,  namentlich  gilt  dies  von  dem,  was  den  Charakter 
der  einzelnen  Dichtungen  und  die  Beziehungen  derselben  zu  ihrer 
Zeit,  wie  zu  den  griechischen  Vorbildern  betrifft,  wobei  die  Er- 
gebnisse der  neuesten  Forschung  Aufnahme  und  Berficksiehtigung 
erhalten  haben.  Neu  in  dieser  dritten  Auegabe  hinzugekommen 
ist  ein  „Iudex  delcctus  rerum  verborumque  in  conimentarüa  expli- 
catorum." 
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Literaturbericbte  aus  Italien. 


Der  ontnoUdliche  Gelehrte  Cautu  hat  die  Wissenschaft  wie- 
der mit  einem  geistreichen  Werke  bereichert|  nämlich: 

Bcccaria,  t  ü  diritto  penale,  Saggio  di  Cesar^CatUu,  Firen»el862. 
prmo  Barbtra,  8.  p,  4ß6, 

Dieee  Studien  ttber  Beocaria  und  das  Strafreoht  überhaupt 
bat  derVerfasw  dem  in  der  gelehrteuWelt  auch  jenseits  der  Alpen 
wohlbekannten  Gesehichtechreiber  der  Gesetzgebung  in  Italien,  dem 
Staatsminister  Grafen  Sdopis  su  Torin  gewidmet,  welcher  jetat 
mit  allgemeinem  Beifall  das  Amt  des  Präsidenten  des  Senats  des 
Xönigretehs  Italien  verwaltet.  Der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  seigt,  wie  man  sich  lange  mit  dem  römischen  Bechte  be- 
helfen  hatte,  bis  Carl  V.  mit  seiner  peinlichen  Halsgerichts-Qrdnung 
den  inquisitorischen  Prosess  und  das  heimliche  Verfahren  einfahrt^ 
das  mit  aller  Grausamkeit,  obnerachtet  der  christlichen  Liebe^  aus- 
geführt wurde.  Der  VerfiMser  führt  an,  mit  welchem  Baffinement 
die  Todeestrafen  so  grausam  als  möglich  vollzogen  wurden;  z.  B. 
bei  Damiens,  unter  dem  allerchristlichen  Ludwig  XV.  Die  Scharf- 
richter hatten  ihre  bestimmten  Tage  für  alle  Arten  der  Martern,  so 
auch  in  Mailand  für  das  Ausstellen  am  Pranger,  dort  Berlinage«» 
nannt,  ein  Wort  das  die  Longobarden,  wie  man  dort  sagt,  aus  der 
Gegend  von  Berlin  mitgebracht  haben.  Die  Etymologen  werden 
vnssen,  wovon  die  Stadt  Berlin  ihren  Namen  hat,  und  warum  der 
Pranger  in  der  Lombardei  Berlina  heilst.  Noch  im  Jahr  1774 
wurde  einem  Franciskaner,  welcher  dem  Kloster  entlaufen,  Räuber 
geworden  war,  und  viele  Kirchen  bestohlen  hatte,  in  Mailand,  ehe 
er  gehangen  wurde,  die  Hand  abgnhaupn,  weil  er  besonders  Kirchen 
bestohlen  hatte.  Damals  war  der  Markgraf  Cä.-?ar  Beccaria  zu  Mai- 
land bereits  mit  seinen  menschlicheren  Ansichten  aufgetreten,  er 
hatte  als  reicher  junger  Mann  in  Tavia  studirt,  nicht  um  von  der 
Wissenschaft  zu  leben,  sondern  um  für  dieselbe  zu  leben.  Als 
Doctor  der  Rechte  verband  er  sich  mit  andern  jungen  vornehmen  Leuten, 
statt  zur  Befriedigung  von  nobeln  Passionen,  zur  Herausgabe  einer 
Zeitschrift,  welche  gegen  solche  Grausamkeiten  ankämpfte.  Schon  1764 
hatte  Beccaria  sein  berühmtes  Buch  über  Verbrechen  und  Strafen 
drucken  lassen.  Der  gelehrte  Hr.  Cantu  zeigt,  dass  schon  vor  Beccaria 
Manche  ähnliche  menschliche  Gesinnungen  geäusson  hatten  j  als  aber 
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diese  klare  Darstellung  Bcccaria's  erschion,  der  seinen  Namen  nicht 
genannt  hatte,  wurde» diese  Arbeit  lür  ein  ^[achwork  von  Kflullen 
auageschrieen,  und  Angelo  Fachinei,  ein  Mönch  von  \'alloinbrosa 
gab  «ich  dazu  her,  dieses  AVerk  zu  widerlegen,  auch  ein  Pariser 
Rechtsgelehrter,  Mugart  de  Vauglans  widerlegte  den  kühnen  Ver- 
fasser. Nachdem  Cantu  den  Gegenstand  dieses  Werkes  näher  be- 
handelt hat,  gibt  er  Nachricht  über  das  Privatleben  Beccaria's,  der 
die  Tochter  eines  Obristen  de  Blasco  heirathen  wollte,  die  aber 
seinem  Vater  nicht  reich  genug  war,  der  ihm  daher  Hausarrest 
gab,  bis  er  auf  eine  Beschwerde  des  Ohristea  aaf  VeranlasBong  dm 
Mildster  Kaiiniti  in  Freiheit  gcsetai  ward  und  seine  Geliehie  hei- 
rathete.  Seine  Briefe,  die  er  von  Paris  aus  im  Jahr  1760  an  seine 
Gemahlin  schrieb,  sind  wegen  der  Bekanntschaften,  die  er  dort 
mit  den  damaligen  ersten  Geistern  BYankreiohs  machte,  bemerkena* 
Werth«  Er  hielt  in  Mailand  Vorlesungen  Uber  Staatswirthschafl, 
denen  auch  der  Minister  Firmian  beiwohnte,  die  Kaiserin  Catfaarina  IL 
berief  ihn  su  sich  (1767),  doch  Kaunits  wollte  einen  solchen  Maan 
nicht  dem  Vaterlande  entgehen  lassen;  er  wurde  1771  als  Begie- 
mngsrath  in  Mailand  angestellt,  blieb  stets  bescheideii,  so  sehr, 
dass,  als  der  König  von  Neapel  ihn  auf  der  Durchreise  besuchen 
wollte,  er  vorgab,  nicht  lu  Hause  zu  sein.  Er  starb  1794.  Auf 
der  Haupttreppe  des  grossen  Fallastes  der  Brcra  steht  sein  gross- 
artiges Denkmal,  gegenüber  von  dem  des  Dichters  Parini ,  üb« 
welchen  Cantu  ebenfalls  einen  grossen  Band  in  gloiehem  Geists 
herausgegeben  hat.  Den  Anhang  su  dem  vorliegenden  Werke  über 
Beccaria  bilden  mehrere  Abhandlungen  und  Zusätse,  a.  B.  über 
die  nachgelassenen  Werke  desselben,  die  Ausgaben  der  bekannt 
gemachten  u.  s.  w.  Den  Beschluss  macht  ein  Wiederabdruck  des 
berühmten  Werken  dei  delitti  e  delle  pene  nach  der  Prachtausgabe 
der  königlichen  Druckerei  in  Mailand.  Welcheä  Aufsehen  dies 
Work  bei  seinem  Erscheinen  sofort  machte,  kann  man  daraus  ab- 
nehmen, da.ss  der  Cauton  Bern  zu£hrendes  ungenannten  Verfassers 
eine  Mcdaüle  prägen  Uess. 

RU$rcKe  ^eomtkiehe  ed  idtwnärMe  per  la  weola  Ingtgntri 
a  Borna  a  M.  BrigheidL  IL  S^L  PUa  1862.  7^  Niäri 
4.  p.  8U. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Italiener  grosse  Erfahrungen  in  Was- 
serbauten, besonders  zum  Behufe  der  Bewässerung  gemacht  haben: 
hier  gibt  der  Sachverständige,  zu  Rimini  lebend,  ein  Lehrbuch  über 
diesen  Gogcn-^tand  mit  Plänen  erläutert.  Dieser  zweiten  Auflage 
ist  eine  Abhandlnng  über  die  Ueberschwommung  des  Reno  beige- 
iBgt|  der  bei  Bologna  im  Jahr  1842  die  Dämmo  durchbrochen  hatte. 

ii  mdlordine  deqli  Aen^aü,  daM  IhtL  &  Motieu  VenmamL  Tly». 
deU  ktUui».  4.  p.  dO^ 

Der  Professor  der  Mineralogie  nnd  Zoologie  an  der  UnHw* 
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sität  zu  Padua  hat  die  Natur  der  Xeraatoideu  mikroskopisch  unter- 
sucht, die  sich  in  Hypophalli  und  Acrophalli  thcilen,  und  gibt  hier 
seine  Forschungen  über  die  Würmer,  die  man  sonst  für  Infusorien 
hielt,  bis  Rudolphi  die  Natur  der  Eingeweide-Würmcheu  naher  fest- 
stellte. Der  Verfas.ser  hat  hier  die  Acrophalli  näher  unter&ucht 
und  durch  9  Kapiertafeln  zur  Auechftuung  gebracht^ 

In  che  modo  U  diaJM  o  ditpotizUmi  morbose  nt^  popoli  «imutono, 
del  Prof.  A,  Corradi.  Bologna  1863.  Tip»  OimberUti  4, 

Die  Erfahrung,  da;;s  die  Epidemien  einen  Beweis  von  der 
fortschreitenden  Entwickelung  der  Menschheit  abgeben,  worüber 
*  schon  mehrere  gelehrte  Aerzte,  Rosenbaum,  Clarus  und  Ileiischel 
geschrieben  haben,  bildet  den  Gegenstand  der  vorliegenden  medi- 
zinischen Untersuchungen,  von  demselben  Verfasser,  der  schon  frü- 
her sich  durch  eine  Abhandlung  darüber  bekannt  gemacht  hat, 
dass  das  Podagra  jetzt  nicht  mehr  so  häufig  wie  sonst  vorkommt, 
und  durch  eine  andere  Untersuchung,  w^arum  die  Scrofelkrankheiten 
jetzt  zunehmen.  Auch  hier  findet  man  Anführungen  aus  den  Classi- 
kern,  w^ie  bei  den  italienischen  medizinischen  Schriften  gewöhn- 
lich; aber  auch  Überall  begegnet  man  der  Bekanntschaft  mit  den 
deutachea  Forschern,  z,  B.  Landsberg  in  Breslau ,  Hecker,  Häser 
und  andern  mehr. 

BeUuione  dell<h  CommMone  WUlemg,  instUida  deUa  Camera  di 
eommtrcio  deUa  pronineia  di  Pavia,  Pavia  1862>  JSp,  FusL 

Der  Belgische  Arzt  Willems  hatte  eine  sehr  wichtige  Heil- 
Methode  der  gefAhrlichsten  ansteckenden  Krankheit  des  Rindviehes 
entdeckt;  da  der  Hauptreichthum  der  Provinz  Pavia  in  der  Rind- 
viehzucht besteht,  hatte  die  Handels-Kammer  zu  Pavia  seit  1853 
eine  Comraission  ernannt,  um  dasselbe  Verfahren  auch  hier  einzu- 
führen. Die  Erfolge  sind  sehr  befriedigend  ausgefallen,  und  liegt 
hier  der  dritte  Bericht  dieser  Commission  vor.  Dass  diese  Ange- 
legenheit sehr  wichtig  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Zahl  die- 
ser Haustbiere  in  dieser  Provinz  an  41,000  Stück  betrügt,  welches 
eisen  Werth  von  4  MiUionon  Thaler  darstellt,  die  darunter  befind- 
Hoben  BQfiOO  Kühe  geben  einen  jährlioben  Ertrag  von  gegen 
4,0Q0,000  Thnlern.  FVtther  starben  in  manchem  Jahr  ISSStOck; 
Seit  der  Inoenlation  nach  dem  VerflihronWiUemB  ist  diese  Zahl  in 
mnnchem  Jahre  bis  «af  4  Stück  herabgesunken« 

ParHeolari  di  agronomia  e  pastorisia  posUiva  ricavati  dai  viaggi 
in  Europa  dal  Ow,  B,  Qramna.  CaUmia  1862*  Tip,  Oala- 
Mo,  8.  p.  m. 

Der  Verfasser,  Professor  der  Landwirthschaft  auf  der  Univer- 
sität zu  Catania,  Sohn  eines  bedeutenden  Gutsbesitzers  in  Sicilien, 
^^ing  im  Jahr  1837  nach  Paris,  um  dort  auf  der  Acker bauschule 
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des  Grignon  sich  auszubilden.  Im  Jahr  1843  ging  er  nach  Xancj, 
wo  er  die  grosse  Fabrik  von  lanthvirthschaftlicben  Instrumeutea 
besuchte,  die  Dombayle  angelegt  hatte,  und  kehrte  1847  nach  8i- 
cilicn  zurück,  wo  er  auf  dem  väterlichen  Gute  eine  Musterwirth- 
Bchaft  anlegte.  Doch  bald  ging  er  wieder  nach  Frankreich  zurück, 
um  den  Weinbau  zu  studiren,  und  nach  England.  Was  er  hier 
über  den  Gegenstand  Beiner  iieobachtungon  mittheilt,  wird  den  Öach- 
verntändigen  sehr  belehrend  sein.  Seit  dem  Jahr  1856  in  sein 
\aterland  zurückgekehrt,  fand  er  seine  väterliche  Besitzung  her- 
untergekomnicii  und  wurde  er  Professor  in  Catania,  wo  er  seine 
in  der  Landwirthbchaft  gemachten  Erfahrungen  niederschrieb,  und 
in  diesem  Werke  darauf  hinzuarbeiten  sucht,  dass  seine  Erfahrun- 
gen in  den  verschiedeneu  Zweigen  der  Laudwirthächaft  benuist 
werdeu. 

Elogh  di  Oiaeomo  BatU^fiUi,  Ferdm.  CariOlUH  €  0%^ 
daü  DcUor  Famo.  Müano  186S.  Tip,  QugUdminL 

Dieses  Buch  vonP^cundos  Hand  erschien,  als  zu  Mailand  drei 
jungen  Münnorn  aus  dicrfcr  Stadt,  die  bei  dem  Unabhängigkeitskampfe 
freiwillig  die  W^affen  ergrifl'en  hatten,  und  tapfer  fechtend  gefallen 
"waren,  ein  Denkmal  errichtet  wurde.  Dies  war  der  Dichter  Batta- 
glia,  der  eben  erst  sein  Trauerspiel,  Gerolamo  Olgiato  beendet 
hatte,  als  im  Jahr  1859  Garibaldi  die  freiwilligen  Jäger  der  Alpen 
aufrief.  Kr  blieb  bei  San  Fermo  von  einer  Kugel  mitten  in  die 
Stirn  getroHcn.  Mit  ihm  zu  gleicher  Zeit  Hol  Cartellieri,  der  schon 
1848  und  1849  in  dem  Studenten -Battaillon  sich  au.sgexeichaet 
hatte.  Er  focht  sodann  gegen  die  Franzosen  io  Rom  und  lebte  in 
Exil,  bis  ihn  das  Vaterland  wieder  rief.  Der  dritte  der  hier  Ge- 
feierten ist  Graf  Padulli,  der  nach  beendeten  Stadien  RfifBen  in 
Europa  maohte,  und  bei  dem  AuBlmieli  des  Krieges  iron  1869 
abenfalk  «k  Oemeiner  In  das  Corps  der  Ffamontesiscben  BersagUeri 
oder  Bchtttien  eintrat,  der  bei  8.  Martino  eine  so  gefXlurliche  Ver- 
letsung  am  Arm  erhielt  ^  dass  er  auf  dem  Schlachtfeld  fllr  tedt 
liegen  blieb  und  als  Gefangener  nach  Verona  gebracht  ward.  Dort 
erfahr  er  im  Hospital  den  Frieden  von  Villafranca,  dessen  mbe» 
IHedigendes  Resultat  ihn  in  Wahnsinn  stOrste,  in  dem  er  starb. 
Pas  Denkmal  dieser  drei  jungen  Männer  ist  in  dem  Bitaang^^asls 
der  QesellBchaft  anr  Beförderung  der  Kunst  und  Wissenschaft  au 
Mailand  aufgestellt  und  ist  yon  dem  Bildhauer  Vela  daselbst  ge- 
arbeitet, dem  Bruder  des  bertthmten  Vela  zu  Turin,  der  jetst  für 
einen  der  hosten  Bildhauer  in  Italien  gehalten  wird. 

SerUÜ  idUi  e  inediU  di  Giu$eppe  MiumnL   MÜOM  1802.  prem 
Dam.  Vcß.  IV.  p.  389. 

Die  ersten  beiden  Bände  der  bisher  erschienenen  und  bisher 
noch  angedruckten  Werke  des  bekannten  Agitators  Mascini  sind 
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politischen  Inhalts  und  machen  in  Italien  keinen  Einrlriick;  denn 
in  Italien  hnt  Mnzzini  keine  Anhänger  unter  den  anständigen  Leuten, 
Die  beiden  letzten  Bände  eind  literarischen  Inhalts.  Besonders  ist 
es  Dante,  welcher  den  Verfasser  beschäftigt,  und  feurig  ist  die 
Lclienpgeschichte  desselben  ans  seiner  Feder,  besonders  die  Er- 
wähnung seiner  Liebe  zur  Beatricc  di  Folco  Portinari,  die  damals 
erst  gegen  neun  Jahre  alt  war,  die  er  aber  sein  ganzes  Leben 
hindurch  liebte.  Dabei  liebte  er  aber  auch  sein  Vaterland,  kämpfte 
tapfer  mit  der  Florentimecheo  Reiterei  gegen  die  Ghibellinen  vor 
Areno.  Einen  Anfeats  Uber  die  Philosophie  der  Musik  fängt 
Hassini  damit  an,  daae  er  yon  Musik  nichts  Tcrstehe,  aber  als 
Italiener,  geboren  im  Vaterlaade  der  Musik,  schreibe  er  was  ihm 
das  Hers  eingibt.  Ein  AuÜBats  ttber  die  Literatur  in  Italien  war 
im  Jahr  1889  in  Monthly  Chronide  gedruckt  worden,  ein  anderer 
Über  Dantes  kleinere  Bchriften  im  Foreign  Quaterly  Review  1844, 
veranlasst  durch  die  deutschen  Uebersetsungen  Dantes  von  Kanne- 
giesser,  Streckfasa,  Kopisch  und  den  jetdgen  K5nig  von  Sachsen. 
In  einem  Aufsätze  Aber  Paul  Sarpi  bemerkt  er  den  Unterschied  der 
geistigen  Bewegung  swlschen  Deutschland  und  Italien,  so  dass  den 
Reformatoren  in  Deutschland  der  Glaube,  in  ItaL'en  die  Politik  am 
Herzen  lag.  Sarpi  war  Staatsmann.  Von  den  Schriften  Maxslni's 
werden  noch  acht  solche  Bände  erwartet,  nachdem  bereits  der 
vierte  vorliegt 

Jf emoWe  d/0St  Aeademia  tPa^rieuttura,  eomnurdo  ed  ÄrÜ  M  Ferono. 
VoL  XXXU,  Verona  1862.  Tip,  VinemUnf.  8.  p.  48S. 

Auch  die  Stadt  Verona  hat  eine  Acaderoie  des  Ackerbaaes, 
des  Handels  und  der  Künste,  welche  ihre  Verhandlungen  im  Druck 
erscheinen  läsHt,  von  denen  hier  bereits  der  39.  Bd.  vorliegt;  diese 
Stadt  hat  die  bedeutende  Anzahl  von  40  Mitgliedern  aufgestellt, 
worunter  .^ich  Acrzte,  Professoren,  Gut.sbositzer  und  reiche  Privat- 
personen befinden,  welche,  wie  die  Sitzung.^berichte  zeigen,  sehr  thätig 
eiud,  da  sich  die  erste  Klasse  der  Gesellschaft  dabei  bctheiligt, 
z.  B.  Markgraf  Canossa,  von  dem  berülimten  Schlosse  in  den 
Modenesischen  Aponinnen  abstammend,  wo  Kaiser  Heinrich  III.  im 
Streit  mit  den  Weifen ,  von  seinen  Getreuen  verlassen  schimpflich 
Busse  thun  musste ,  auch  die  Grafen  Carlotti,  Emili  und  andern 
der  ersten  Familien  sind  thätige  Mitglieder  dieser  Acadcmie,  deren 
Präsident  der  Professor  CastcUi  ist.  Der  gegenwärtig  herausge- 
gebene Band  der  Verhandlungen  dieser  Aeademie  enthält  Abhand- 
lungen über  die  Weintrauben-Krankheit  und  deren  Schwefelung, 
über  die  Krankeit  der  Maulbeerbäume,  beides  Landplagen,  die  seit 
mehreren  Jahren  den  Wein-  und  Seidenbau  in  Ober-ItalieB  sebr 
beDSohtheiligt  haben;  die  erste  Abhandlimg  ist  Ton  Cammoisoni, 
di«  letste  von  Sandri,  Ueber  die  Konst  das  menschliche  Leben 
durch  Beaobtang  seines  Temperaments  so  TcrläiigeriL  hat  Msrgaote 
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seine  Beobachtungen  mitgethmlt^  CasteUi  und  BertonceUi  Ubem»- 
teorologiMhe  Beobachtungen  u.  e.  w. 

Jl  raaionalismo  del  popolOj  per  Autonio  Franehu  Lo$anna  186L 
p.  286. 

Der  Verfasser  vertheidigt  hier  die  Naturrcligion  gegen  die 
geoffenbarte  Ecligion  und  beurtheilt  darnach  die  Lehre  von  Pro- 
phezeihungen, AVundern)  ErbsUnde  u.  s.  w.  Er  bemerkt  dabei, 
dass  er  dieserhalb  von  einer  proteatantischen  Zeitschrift,  der  buona 
novella  der  Waldenaer  in  Turin,  angegriffen  worden  sei. 

Von  demselben  Yerfaeaer  ist  auch  bereits  in  zweiter  Auflage 
erschienen 

La  ReHgione  dd  Secolo  XJX.  per  Ausonio  Franchi,  Vol,  /.  ö.  p.  344. 
Vol.  JL  p.  280.  Losanna  1860. 

worin  er  nach  seinen  Ansichten  den  Catholicism  im  Verhältnisse 
zur  Kevoitttioni  zur  Freiheit,  zur  Democratie  und  der  Vernunft 
darstellt,  und  Freiheit  der  Religion  und  des  Unterrichts  ver- 
langt. Der  Verfasser  ist  übrigens  der  bekannte  FVancesco  Bona>'ino 
AUS  Pegli  bei  Genua,  der  erst  kathoiieclicr  Geistlicher  war,  aber 
seit  dem  Jahre  1849  hat  er  eich  diesen  neuen  Namen,  Auoonio 
Franchi,  freier  Italiener,  gegeben  und  den  geistlichen  Stand 
verlassen,  worauf  er  in  Genua  eine  Erziehungsanstalt  errichtete. 
Sein  bekanntes  Werk  ist  über  die  italieni^^chen  pbilo.sophic-chen 
Schulen;  er  trat  aU  Gegner  gegen  den  Stifter  der  Academie  der 
italienischen  Philosophie,  den  Grafen  Mamiani  delle  Rovero  auf  und 
stiftete  in  Turin  eine  jihilosophiäche  Zeitschrift  Ratione. 

Corso  8unU  scritlori  poliiici  Italiani  di  Giuseppe  Ferrari,  Milum 
18G2.  Tip.  Manini. 

Der  Verfasser,  einer  der  unabhängig  fttr  die  Wtasenachaflen 
lebenden  wohlhabenden  Mailänder,  welcher  Abgeordneter  zum  Par* 
lamente  in  Turin  war,  hielt  dort  öffentliche  Vorträge  an  Sonntagen 
Uber  die  politischen  Schriftsteller  Italiens,  die  hier  gedruckt  er- 
scheinen. Man  mnss  dem  Verfap^er  die  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  dass  er  verstanden  hat  die  Geschichte  seines  Vaterlandes 
gründlich  und  mit  unbefangenem  Geiste  zu  behandeln.  Der 
Le^cr  wird  ihm  gern  folgen,  wenn  erden  Uebergang  aus  der  klaasi* 
sehen  Zeit  zu  der  des  Lehnwesens,  des  Gemeindewesens  bis  zu 
Rionzi  und  zur  Schule  Petrarcas  in  klarem  Vortrage  mittheilt.  Be- 
sonders merkwürdig  ist  das  Auftreten  Savanarolas ;  aber  am  meis- 
ten beschäftigt  ihn  ^[achiavelli,  er  sucht  zu  zeigen,  wnc  derselbe 
besonders  in  \'ergleich  mit  den  Ereignissen  der  Gegenwart  im  Irr- 
thum gewesen ,  indem  er  die  Einheit  beider  Gewalten  proclamire. 
und  einen  bewaffnetea  Papst  wolle  j  dennoch  findet  er  in  dessen 
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W«rkea  die  Offenbftruqg  einer  Ztdcnof^  die  Uber  die  Begriffe  aller 
Oeeohichinehreiber  eeiner  Zeit  geht. 

.^üfoeiaeione  mediea  UaUana,  eiraaare  a  tutU  i  SanUofj  deUUälia, 
e  progetio  di  itaiuto.    MUano  1862,  Tip.  dwusL 

In  Mailand  hat  sich  eine  Gesellschaft  von  Acrzten  gebildet, 
die  unter  dem  Vorsitze  des  Doctor  Giarelli  Statuten  entworfen  hat, 
und  eine  General-Association  zur  Beförderung  der  medicinischen 
Wissenschaften,  zur  Verbesserung  der  Heilanstalten,  zur  Erhebung 
der  Würde  des  arztlit  lien  Standes,  zur  Wahrung  seiner  Rechte  und 
seines  Wohlstandes,  so  wie  zu  gegenseitiger  Unterstützung  zum 
Zwecke  hat.  Zu  diesem  Ende  constituirte  sich  am  16.  März  ein 
provisorisches  Gencral-Coniitö,  das  zu  diesem  Behuf  einen  Entwurf 
zu  Statuten  eines  ärztlichen  Vereins  für  Italien  feststellte.  Ein 
General-Cougress  soll  darnach  eine  allgemeine  Rathsveraammlung 
in  der  Hauptstadt  des  Königreichs  wählen,  die  aus  18  Käthen 
ausser  dem  Präsidenten  und  dem  Secretär  bestehen,  und  das 
Ganee  leiten  solL  Dieser  Rath  hat  periodische  regelmässige  bilzun- 
gen  an  halten.  Alle  ewei  Jahre  wird  ein  General-Congress  der 
Aerste  in  einer  Stadt  Italiena  abgehalten,  welche  Stadt  der  vor- 
hergehende Congreea  bestimmi  Hier  wird  der  Genetel-IUth  wm 
gewUilty  naehdem  dae  Prieidinm  dee  Googreaaee  gewftUt  ist  In 
jeder  ProTina  werden  Provinrial- Vereine  gehOdei,  aehald  eich  ia 
der  Hauptetadt  dereelhen  26  Aerste  Teraammeln  kftnnen.  Aueh  die 
eiaeelnett  Ereiee  kennen  aelohe  GeseUeohafleB  hilden»  die  ala  Ah« 
theilungen  des  ProvinBial-Vereina  angesehen  werden.  Anageichloe* 
een  sind  eher  alle  die  aus  Homöopathie  und  Magnetiam  ein  Oewerhe 
machen,  ae  wie  nnmorelieche  Menschen.  Jedes  Mitglied  sahlt  Itbif 
Franken  Eintrittsgeld  und  einen  jahrlichen  Beitn^  tob  lünf  Franken. 
Am  1.  Sept  1862  wurde  in  dem  Pallaste  der  Stadt  Mailand  der 
erste  Congress  abgehalten,  und  die  vorläufigen  Statuten  berathen, 
deren  Bekanntmachung  sp&ter  erwartet  wird,  da  diese  Oesellschaft 
nunmehr  constituirt  ist. 

Muuo  di  Familia,  rivkta  iUustrata.  Müano  1862,  Anno  U.  4.  Tip. 
Agndte, 

Diese  mit  IlluBtrationen  versehene  Wochenschrift  enthiüt  nehen 
Novellen  besonders  der  Literatur  gewidmete  Aufeätae:  so  enthalt 
s.  B.  die  vorliegende  Nummer  vom  14.  September  Nachrichten  Uber 
die  Journalistick  in  der  klassischen  RSmeraeit,  über  Dante  und 
seine  Werke  in  England.  Auch  fehlen  nicht  Gedichte  e.  B.  an 
Victor  Emmanuel,  den  König  Ehrenmann.  Unter  dem  stehenden 
Artikel  der  Mannigfaltigkeiten,  werden  meist  literarische  Nach- 
richteu  mitgcthcilt,  Z.  B.  Uber  die  Beweise  öffentlicher  Theilnahme 
an  der  Volksbildung,  von  denen  wir  nur  folgende  anfuhren.  In  der 
^tadt  Vidane  em  Po  mit  7000  Einwohnern  hette  man  schon  lange 
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den  Wunsch  gehabt,  eine  Gemeinde-Bibliothek  zu  erhalten ;  dieser 
Wunsch  veranlasste  einen  Mitbürger  dazu  2000  Franken  zu  schenken. 
Jjer  Gemeinderath  bescbloss  sofort  die  Anlegung  einer  öffentlicheo 
Bibliothek.  . 

DeUe  origme  aloriche  del  diritto  di  punire,  di  Pieiro  EUera.  Bo- 

logna  1862, 

Der  Verfasser,  Professor  an  der  Universität  zu  Bologna,  theilt 
hier  seine  Aoaichten  mit,  wie  das  Strafrecht  entstanden'^  ist.  Er 
findet  dies  zaont  in  der  väterlichen  Gewalt,  dann  in  der  Rache 
des  Beleidigten,  wie  die  Faida  der  Germanischen  Völker,  und  in 
der  Entschädigung  für  den  angerichteten  Schaden,  daher  war  es 
gleich,  ob  ein  solcher  Schaden  absichtlich  oder  ohne  Absicht  an- 
gerichtet worden  war,  nur  der  materielle  ^Schaden,  nicht  die  Sitt- 
lichkeit der  Handlung  kam  in  Hotracht.  Daraus  folgte  die  Sitte  der 
Entschüdigung  oder  des "  Loskaufens  von  dem  ^Staate,  wie  in  den 
Gesetzen  der  nordischen  Barbaren.  Der  Verfasser  findet  auch 
jetzt  dieselbe  Sitte  in  Europa  bei  Montenegrinern.  Nach  und  nach 
verschwand  diese  private  Genugthuung,  indem  ausser  dem  Verletzten 
auch  der  Fürst  seinen  Antheil  an  der  Strafe  nahm,  das  Weregild, 
erhielt  der  Verletzte,  das  Faedum  erhielt  dagegen  der  Fürst,  bis 
endlich  die  Multa  beide  Summen  dem  Fürsten  zuwandte.  Wo  das 
Strafrecht  auf  die  Moralität  des  Verbrechers  Rücksicht  nimmt,  ist 
bereits  ein  Fortschritt  der  Civilisation  zu  bemerken ;  an  die  Stelle 
der  vorübergehenden  materiellen  Gewalt  tritt  die  Macht  einer  ewigen 
Idee,  daher  die  Tbeocratie  zor  Gesetzlichkeit  führt. 

L'ufthenUa  di  NapoHj  per  Luigi  SeUambHnL   NapcU  1863.  Tip. 
della  UnivertUti, 

Unter  der  frühern  Borbonischen  Regierung  bestand  die  Uni- 
versität zu  Neapel  eigentlich  nur  dem  Namen  nach,  denn  ee  bestand 

die  Froilieit  für  Jeden  ^'orlesungen  zu  halten;  allein  man  wollte 
keine  berühmte  Professoren,  die  von  ihren  Zuhörern  geliebt  waren, 
man  wollte  keine  Studenten,  die  unter  einander  durch  genicin- 
pchaftüches  Studium,  durch  diesoll)en  Lehrer  verbunden  w^ärcn. 
man  suchte  vielmelir  die  verschiedenen  Lvceen  in  den  Provinzen 
in  den  Stand  zu  setzen,  die  jungen  Leute  zu  den  Prüfungen  für 
die  academischen  Grade  vorzubereiten.  Auf  diese  Weis  konnte 
freilich  Mancher,  ohne  einer  Facultät  anzugehören,  bedeutende 
Schüler  bilden,  und  »ich  dadurch  Ruf  erwerben.  Settambrini, 
einer  der  bekannten  seit  1848  ausgewanderten  Nenpolitanibchen 
Gelehrten  nimiiit  iD  diesem  Puch  diese  Lehrfreiheit  in  Schutz  und 
nennt  es  eine  T\ramiei  vorschreiben  zu  wollen,  dass  z.  B.  die  In- 
stitutionen vor  den  Pandekten  gelehrt  werden  sollten,  dass  eine 
gewisse  Zeit  für  das  Studium  in  jeder  Fakultät  vorgeschrieben  werde. 
Es  werden  bedeutende  Landsleuto  wie  Vico  u.  s.  w.  angeführt,  die 


Digitized  by  Google 


LltiftlBrb«ri«Me  ms  XtaU«B. 


ebenfalls  ohne  alle  Universitäts- Reglements  gebildet  worden  sind. 
Dabei  geht  IJerr  Settambrini  noch  weiter;  er  behauptet:  Es  ist  nicht 
nothwendig,  dass  Alle  etwas  lernen;  wer  aber  etwas  lernen  will, 
mag  dafür  bezahlen.  Man  sieht,  dass  auch  gescheute  Leute  von 
der  Anwendung  der  Freiheit  sonderbaren  Gebrauch  machen  können« 

Etsercilazionc  academiche  sul  sistema  ipoiecario  ad  U80  della  gio~ 
veniu,  per  M,  Farmeschi.  Siena  1H62. 

Der  Verfasser,  Professor  an  der  Universität  zu  Siena,  legt 
diesem  seinem  Lehrbuche  über  das  Hypothekenwesen  die  diess- 
fallsige  bisher  in  Toscana  bestandene  Gesetzgebung  zu  Grunde. 
Allein  er  kann  sich  von  dem  gewöhnlichen  Verfahren  nach  den 
Ansichten  des  römischen  Rechts  nicht  losreissen,  nachdem  die 
Uebcrtragung  des  Eigenthums  durch  den  blossen  Consensus  recht- 
lich festgestellt  wird,  wahrend  zur  Wahrung  der  Rechte  gegen- 
über dritten  Personen  eine  öffentliche  Uebertragung  des  Eigen- 
thums nothwendig  ist.  Die  Slaven  haben  in  Böhmen  und  Mühren 
schon  völlige  Sicherheit  gewahrende  Hypothekcnbucher  im  13. 
Jahrhundert,  die  Franzosen  haben  sie  noch  nicht.  S.  die  Geschichte 
der  Mtihrischen  Landtafel  von  Demuth,  Brünn  1856,  und  Cenno 
critico  del  sistema  di  reforma  del  diritto  ipotecario  francese  pro- 
posto  dal  Cav.  Neigebaur,  per  il  Profcssore  Sciascia.  Palermo  1847. 

//  etdUvatcre,  giornale  d* Agricultura  praHea,  Ceuale  1869,  4, 

Diese  Wochenschrift,  welche  in  der  Provinzialstadt  Casale  im 
Piomontesischen  herauskommt,  hat  bereits  ihr  achtes  Jahr  erreicht 
und  steht  bei  den  Sachverständigen  in  gutem  Ansehen.  Denn 
wenn  auch  in  Italien  nicht  so  grosse  Oeconomien  gefunden  werden, 
wie  z.  B.  in  Pommern  und  Schlesien,  sondern  die  grössten  Guts- 
besitzer vorziehen,  ihre  Güter  in  einzelnen  Bauernhöfen  zu  ver- 
walten oder  lieber  zu  verpachten,  so  beschäftigen  sich  doch  sehr 
Viele  mit  Verbesserung  ihrer . ländlichen  Besitzungen,  wenn  sie  auch 
nur  den  Sommer  über  sich  auf  dem  Lande  aufhalten,  und  selbst 
in  vielen  Pachtverträgen  wird  festgesetzt,  dass  und  welche  Ver- 
besserungen oder  neue  Erfahrungen  zur  Ausführung  gebracht  werden 
sollen.  Daher  es  in  Italien  an  laudwirthschaftlichen  Zeitschriften 
nicht  fehlt. 

Dßüa  vUa  dd  profemre  Catnilh  Ouerini,  daü  Awoeaio  G»  Zmiar- 
daii.  BrtBcia  Tip.  AppoUamo, 

Der  Professor  Guerini  aus  Brescia,  welcher  bereits  einen 
Bruder  im  Jahr  1849  verloren  hat,  als  die  Bürger  von  Brescia 
sich  10  Tage  lang  gegen  den  General  Hainau  vertheidigten,  der 
von  der  Citadelle  aus  die  Stadt  beschoss,  war  an  dem  Lyceum  für 
die  mathematischen  Wissenschaften  angestellt,  und  war  immer 
einer  der  bedeutendsten  Beförderer  der  Bewaffnung  der  Bewohner 
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von  Brescia  nach  der  Schlacht  von  Magenta,  besonders  aber  der 
1000  Freiwilligon,  welche  mit  Garibaldi  tSicilien  und  Calabrien  er- 
oberten. Er  war  .'■tets  der  erste  wenn  es  darauf  ankam,  für  das 
Gemeinewohl  zu  wirken,  zuletzt  noch  bei  der  allgemeinen  Ausstel- 
laDg  in  Florenz.  Er  erlag  fortwährender  Anstrengung;  aber  seine 
Vaterstadt  hat  seine  Dienste  nicht  vergessen,  sie  errichtete  diesem 
thätigen  Mitbürger  ein  Denkmal,  wobei  ein  Geistes-\'erwandter 
von  ihm,  der  Advocat  Zannardelli,  die  hier  vorliegende  Gedacht- 
ni^-^<(lc  hielt.  Dieser  Biograph  ist  Ubrigena  ein  sehr  geachtet«! 
Mitglied  und  Secrctair  des  llauies  der  Abgeordneten  des  italid- 
nischcn  Parlements.  Von  ihm  erschien  vor  ein  paar  Jahren  eiii 
sehr  geschätztes  Werk,  das  fttr  die  Kunde  von  Bresoia  und  dsr 
Umgegend  von  grossem  Wertlie  Ist   Es  ist  dies  folgendes: 

ßuüa  E.9po!fisione  Bradana  di  Giuseppe  ZanmtrdeBi.  Müano  1868. 
Tip.  ValenUni.  8.  p.  464, 

Hier  werden  sehr  umstlbidliclie  Naohricliten  ttber  die  Natur- 
und  Industrie-Erzeugnisse  der  Stadt  and  Provinz  Brescia  gegeben; 
besonders  über  den  Seidenbau  und  deren  Bereitung.  Bei  allen  dea 
▼erscbiedenen  Gewerbssweigen  sieht  man  den  gr&ndlichen  Ge- 
lehrten, der  bei  der  Töpferei  bis  zu  den  Gefässen  der  Hetrosker 
snrtlckgeht;  so  wie  bei  der  Buekdruckerkunst  bis  zu  den  ersten 
Anfängen  in  Mainz  und  Strassburg.  Brescia  war  übrigens  eine 
der  ersten  Städte  ItaUena,  welche  nach  Subiaco  1466,  nach  Born 
1467,  Venedig  und  Mailand  1469,  eine  Buchdruckcrel  hatte,  näm- 
lich seit  1470,  wo  Tomas  Ferrando  das  erste  Buch  druckte,  und 
diese  Stadt  bis  zu  Ende  jenes  Jahrhunderts  260  Bücher  lieferte^ 
worunter  sich  die  erste  Ausgabe  des  Horner  von  1474  in  lateinisdisr 
Uehersetzung  von  Laurent.  Valla  befindet;  die  1494  von  Gereon  ge- 
druckte Bibel,  nach  welcher  —  wie  der  Verfasser  angibt,  — 
Luther  seine  Uehersetzung  gearbeitet  hat.  So  schön  die  ersten 
Drucke  waren,  so  hat  auch  noch  später  Nicolo  Bettoni  als  Buch- 
drucker Rrescia  Ehre  gemacht,  der  einem  Bodoni  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann.  In  Ansehung  der  vorschiedenen  KI.i<;;en  der 
Einwohner  stellt  der  Verfas.^cr  merkwürdige  Vergleiche  an  ;  in  der 
Provinz  Brescia  kommt  jetzt  auf  303  Seehu  ein  Geistlicher,  im 
Jahr  1776  kam  einer  auf  205  Seelen.  Im  Durchschnitte  kommt 
auf  121  Einwohner  Europas  eine  P^hc,  in  der  Gegend  von  Brescia 
aber  auf  120;  in  Frankreich  eine  auf  126,  in  Preus.-cn  1  auf  116. 
in  Gallieieii  aber  schon  1  auf  110;  in  Tirol  dagt'gon  er^t  auf  163. 
und  leitet  der  Verfa5?ser  die  geringe  Zahl  der  Ehen  von  der  Menge 
der  Geistlichen  her.  In  dem  Kreise  von  Brescia  kommt  von  100 
Menschen  der  zehnte  auf  die  stadtische  Bevölkerung,  wahrend  in 
Oesterreich  12  Stadtbewohner  auf  100  Landbewohner  kommen,  in 
Frankreich  26,  in  l'reusscn  27  und  in  England  46.  Einem  solchem 
gebildeten  und  gewissenhaften  Führer  durch  die  Bau^verke, 
Muaeen  und  Kirchen  iuBre&eiA  zu  iol^eu,  iöt  wahrer  Gonues,  doch 
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würde  uns  dies  zu  weit  iUbren,  Ein  Werk  von  vorzttgUcber  Be* 
deutimg  i&i  folgendes: 

Eneyd<rpedia  Nationale,  di  FranccBco  Prcdari.    Müano  1861.  Tip. 
Vvllardi,  gr,  8. 

Per  gelehrte  Herr  Fr.  Predari,  welcher  frflher  die  italiepfsche 
VolksencydopSdie  bei  Pomba  in  Törin  bearbeitet  hatte,  gibt  jetil 
in  Mailand  ein  weniger  umfangrelchee  ConTereatiomi-Lezicon  in 
10  Bänden  beraua,  yon  welchem  alle  Woche  ein  Heft  von  40  Seiteft 

erscheint,  von  denen  jede  im  grössten  Octavförmat  in  3  Spalten  ca. 
4800  Buch.>jtaben  enthält;  ansserdem  werden  wenigstens  2000  in 
dem  Text  eingedruckte  Holzschnitte  Kur  erforderlichen  Erläuterung 

dienen.    Das  einzelne  Heft  kostet  nur  4  Sgr. ,  so  dass  also  10 
solche  Seiten  für  1  Sgr.  geliefert  werden.    Bei  dieser  ^Volilfeilheit 
klagen  die  Italiener  Über  dieTheurung  der  deutschen  Bücher,  was 
aber  natürlich  ist,  weil,  wenn  auch  in  Deutschland  mehr  gelesen 
wird,  doch  in  Italien  mehr  Käufer  sind,  da  dort  die  erste  Gesell- 
schaft sich  weniger  durch  das  göttliche  Recht  der  Geburt  als  durch 
Kenntni-sso  auszuzeichnen   strebt.     Die  bisher  erschienenen  Hefta 
zeigen,  dass  Erdkunde,  Geschichte,  Politik,  Wissenschaft,  Kunst, 
Literatur,  Industrie,  Handel,   Biographie  und   Bibliographie  hier 
gleichmüssig  vertreten  sind,  und  erkennt  man  überall  den  gründ- 
lichen Gelehrten  und  vorurtheilsfreien  Mann,  der  bei  jedem  Artikel 
in  der   Regel  die  (Quellen  und   die    darüber  handelnde  Literatur 
anführt,  wobei  man  sieht,  dass  er  auch  mit  der  deutschen  Literatur 
wohl  vertraut  ist,    8o  wird  z.  B.  bei  dem  Artikel  über  die  Be- 
kleidung der  Alten  (Aljbigliamento)  unser  Böttiger  und  Meiuers 
erw^iihnt.    Bei  unserm  Abbt  wird  dessen  Biograph  Nicolai  ange- 
führt.   Auch  die  hier  zahlreich  vorkommenden  Holzschnitte  öind  sehr 
brav  gearbeitet,  und  dürfen  wir  nur  auf  die  33  verschiedenen  Ab- 
bildungen von  Kleidungsstücken  zu  dem  diei^fallsigeu  Artikel  ver- 
weisen.   Dies  Werk  ist  übrigens  dem  gelehrten  Grafen  Terensio 
Mamiani  delle  Roverc  gewidmet,  der  päpstlicher  Minister,  dann 
Professor  und  Minister  in  Turin  war,  jetzt  aber  Gesandter  im 
Athen  ist, 

Jetat  ist  ancb  der  aweite  TheÜ  von  Peyrons  Uebenetiang  dea 
Thucydides  erschienen:^ 

Ikiddide  ddla  guerra  dd  Ptlopanese  UM  VIII,  volgarinaU  ed  ültp- 
0irate  da  Amadea  Peyron.  VoL  II.  Tarino  1862.  SUmiperia 
Beule.  8.  p.  682.  (VoL  l  p.  647.) 

Beinahe  die  Hälfte  dieses  zweiten  Bandes  enthält  wichtige  Ab- 
handlungen, als  eiläiiternde  Zusätze  des  gelehrten  Uebersetzer», 
fdercn  Werth  die  Philologen  beurtheilen  werden),  z.  B.  über  die 
Politils  und  Verwaltung  dea  Pericle«,  über  die  politiache  Comoedie 
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Athens,  iil)or  die  Unabhängigkeit  des  Ornkels  zu  Delphi  unter  den 
Amphictyoncii,  unter  dorn  Prytaneum,  \iiid  die  Ansicht,  dass  der 
Tempel  und  der  Schutz  dosselbcn  dem  gcsarnniten  griechischen  Volke 
angehörte.  Die  AbliarKllung  über  die  O^ioioi  zu  Sparta  beschäf- 
tigt sich  mit  den  Arbeiten  über  die.se  Klasse  der  Spartaner  von 
nnserm  Schöinann,  Raumer  u.  a.  m.  Beigegeben  ist  eine  Karte 
von  dem  damaligen  Syracus  und  den  Belagerungsarbeiten  vor  dieser 
Stadt. 

£e  oper$  di  Virffilio  leiUralmmUvolffarinaU  dal  eonU  Fr.  TVMm. 
Verona  ISSff,    Tip.  ZtmM,  iS,  p.  666. 

Ueber  den  A\"crth  dieser  Urbersetzung  rauss  ebenfalls  das  Ur- 
theil  der  Gelehrten  abgewartet  werden,  wir  machen  nur  darauf 
aufmerksam,  dass  dieser  reiche  Graf  in  Vicenza  nur  für  die  Wis>en- 
schaften  lebt;  von  ihm  ist  bereits  eine  Paraphrase  der  Divina  comedia 
von  Dante  erschienen,  wovon  er  bald  eine  neue  Ausgabe  veran- 
stalten wird;  auch  hat  er  einen  Band  Gedichte  und  andere  Werke 
herausgegeben,  Uebrigens  ist  die  vorliegende  Uebersctzung  de* 
römischen  Dichters  in  Prosa,  mitbin  keine  der  gewöhnlich  dem 
Sinnne  oder  der  Sprache  Gewalt  anthucenden  Uebcrsetzungen  im  Vers- 
maasse  des  Originals. 

8opra  la  eMmiea  eomMnatUme  ddta  iolfo  $  dd  iodio,  di  Famk 
8e9iUii.  Miiano  1869.  ddla  wcieta  per  la  pubblUatitme. 

Diese  Untersuchung  über  die  Verbindung  des  Schwefels  mit 
dem  Jod  wird  den  Chemikern  erwünscht  ^eiu. 

SerÜti  tnediU  da  Oiambatma  Vieo,  pubblieaH  da  Q.  da  Oiudiu. 
Napdi  1862.  Siamperia  dell  Univer$Ua 

Herr  del  Giudice,  Inspector  des  grossen  Archivs  zu  Neapel, 
■welches  seit  der  nonen  Ordnung  der  Dinge  und  der  Anstellung  des 
Obervorstehers  dieses  Archivs,  des  gelehrten  Herrn  Lattari,  der 
Welt  zugänglich  geworden  ist,  beschäftigt  einen  Codex  diplouia- 
ticus  der  Regierung  Carl  L  zu  xSeapel  herauszugeben,  fand  die 
hier  zum  erstenmale  bekannt  gemachte  Handschrift  des  grossen 
Philosophen  Vico,  in  der  Urschrift.  Diese  hier  vorliegenden  SchrÜtes 
sind  pratica  della  aetenia  nuova,  raggionamenti  über  die  va&  an»- 
wftrts  nach  Rom  gekonunenen  Gesetae  der  13  Tafeln,  desgleiob« 
über  das  Oaeeis  Tribomans,  fiber  die  Staataweiaheit  der  altaa 
Römer  v.  a.  w. 

Sulla  eerofola,  memoria  dd  DiftUir  Oiueeppe  MUainL  Müam  1862. 
Tip.  BemardonrL  8.  p.  4S4, 

Der  aus  Crcmona  gebürtige  Verfasser,  Ober  -  Arzt  ar 
doni  Hospital  zu  Varese,  hat  mit  diesem  Werke  über  die  scro- 
i'uiüsoa  Krankheiten    den    Preis    gewonnen,    für  die  diesfallige 
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Aufgabe,  die  von  dem  Lombardiachen  wis8«D8oliafÜiclieB  InsUtut 
ausgeschrieben  worden  war. 

Bulla  organissazio7ie  saniiaria  in  lialia,  dal  Doiior  G,  Slrambio. 
Milano  IHO'J.  Eäüori  dü  polüecnico. 

Die  Verwaltung  der  Geeundheitspflege  m  Italien  wird  hier 

beurtheilt  und  VorscbiKgc  zu  deren  Verbesserung  gemacht«  Dieser 
Theil  der  öffentlichen  Verwaltung  befindet  sich  hier  im  Ganzen  in 
einer  vortheilhaften  Verfassung,  weil  in  Italien  überall  ein  mehr 
oder  weniger  vollkommon  eingerichtetes  Gemeindewesen  beatehti 
welches  natürlich  fttr  die  Gesundheit  seiner  Mitglieder  sorgt 

Sul^  uso  moderato  del  Solasso  nella  Flogosi  e  nelhi  congestUme^  di 
Francesco  Onetli,    Qenova  1862.  Tip.  Sordo  muH. 

In  Italien,  wo  sonst  die  Aerzte  für  Blutgierig  gehalten  wurden, 
dass  man  ihnen  den  Vorwurf  des  su  vielen  Aderlasses  wohl  nicht 
mit  XJnrecht  gemacht  haben  mag,  wird  jetzt  in  dieser  Beziehung 
sehr  eingelenkt,  und  sucht  der  Verfasser,  Arzt  an  dem  städiscben 
Hospital  zu  S.  Remo,  den  Ader  läse  auf  das  richtige  Maass  bei  ge- 
wissen Krankheiten  zurttcksufUbren. 

Sanremo  e  suoi  dintorni  dill  Doli.  Fr,  OnttlL  San  Hemo  1862,  Tip» 
C.  Pappo, 

Diese  Monographie  gibt  die  Beschreibung  der  Kreisstadt,  welche 
an  der  Biviera  di   Pouente  liegt,  und  Meerbäder  besitzt.  Aus 

deren  geschichllichen  Abtheilung  benierken  wir  nur,  dass  unter 
der  Römerherrschaft  dieser  Ort  Matuta  oder  Matuzia  hiess,  der 
aber  nach  dem  Bischof  von  Genua,  S.  Romolo,  später  dessen  Namen 
erhielt.  Doch  weder  die  Kirche  noch  das  damalige  Feudalweseu 
konnten  verhindern,  dass  dieser  Ort  von  den  Sarazenen  verwUbtet 
wurde;  worauf  mau  das  feste  Schloss  Sanremo  baute,  an  das  sich 
endlich  diese  Stadt  anlehnte,  doreu  sich  ein  solcher  Lehnsherr 
bemächtigte  und  sie  1296  an  die  Familie  Doria  verkaufte,  von 
deren  Nachfolgern  sie  die  Republik  Genua  im  Jahr  1369  erkaufte. 

AnncUi  dcl  reale  osservatorio  mettorolo^co  Vuuviano^  da  L.  Pal* 
tnieri,  NapoH  1862. 

Der  Verfasser  hatte  schon  1859  angefangen,  Jahrbücher  über 
die  vulkanischen  Erscheinungen  des  Vesuvs  herauszugeben,  sie  wurden 
durch  die  einstweilen  eingetretenen  Verhältnisse  unterbrochen.  Nach 
dein  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Jahr  1861  hat  das  Ministerium  zu 
Turin  eine  permanente  Commission  für  das  Observatorium  auf  dem 
Vesuv  ernannt,  hier  liegt  der  2.  Jahrgang  der  diesfallsigen  Be- 
obachtungen vor,  verbunden  mit  Untersuchungen  über  meteorolo- 
gische Electrizität  von  dem  gelehrten  Palmieri  selbst,  über  auf  dem 
\  edUT  befindliche  Insecteu  u.  s,  w. 
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JrUomo  ad  nlcuni  animali  reptäati  velmon  ed   alirimenU  nocwi, 
du  VoU.  Cav.  Anio?iio  (iarbiglieUu  Tormo  1862. 

Der  IVa-^ideut  der  medicinit-chcü  Academie  zu  Turin,  der  ge- 
lehrte Doctor  Trompco,    über  dessen    wissenschaftliche  Arbeiteii 
"wir  .''chon  wiederholt  Gelegenheit  gehabt  haben  Bericht  zu  erstatten, 
richtete   an    den    Doctor    Garbiglietti     da&elbstj    Mitglied  dieser 
Academie,  mehrere  Fragen  über  die  giftige  Beschaffenheit  verschie- 
dener Tbicre,  welche  dieser,  mit  den  diessfallsigen  Beobachtoa- 
gen  beschäftigt,   hier  beantwortet    ZuvördersI  darfiber,  in 
fern  der  Glaube,  due  die  Krdten,  Eidecbeen   mid  SaUmaoder 
giftig  sind,  und  ob  sich  unter  den  Blutegeln  giftige  Arten  befinden? 
In  der  hierauf  eribeilten  Antwort  erwilint  der  Verfaeeer  die  Vor- 
urtheile^  welche  man  zu  allen  Zeiten  und  in  den  verachiedenen 
Lilndem  Uber  Vergiftung  durch  dergleichen  Thiere  hatte  und  nodi 
in  diesem  Glauben  hie  und  da  fortfUirt,  zeigt  aber  durch  Erwih- 
nung  der  damit  gemachten  Versuche,  daae  dies  leere  Vomrtheile 
Bind.   Wae  besonders  die  Kröten  betrifft,  so  erwähnt  er,  daas  an 
maochen  Orten,  wo  man  die  Frösche  ftlr  die  Kflche  aubereitet 
auf  den  Markt  bringt^  sehr  hlufig  Kröten  darunter  gemlseht  wer- 
den, deren  Genuas  noch  nie  Nachtheil  gebracht  hat    Dem  Sach- 
verständigen wird  es  von  Wichtigkeit  sein,  in  alle  die  Einselheitea 
der  anatomischen  und  chemischen  Forschungen  des  Verfaseers  ein- 
BUgehen,  so  wie  in  die  an  den  Menschen  und  Thieren  angestellten 
VerSQche.  In  Ansehung  der  Blutegel  hält  der  Verfasser  eeaUerdiagi 
für  möglich,  dass  ein  bei  einem  angesteckten  Menschen  angewsa- 
deter  Blutegel  allerdings  einen  andern  vergiften  kam;  daher  deren 
wiederholte  Anwendung  erst  nach  längerem  Zeitraum  erfolgen  dar! 
Bei  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  Essen  der  Fische  und  des 
Schweinefleisches  zu  gewissen  Zeiten  schädlich  ist,  fuhrt  der  Ver- 
fasser die  von  dem  als  Professor  an  der  Universität  zu  Turin  in 
grossem    Ansehen    stehenden   Molcschot  vor    Kurzem  gemachte 
Erfahrung  an ,  d&^n  wenn  im   Fleibche  der  warniblutigen  Thicrc 
drei    viertel    des    Gewichtes    aus    Wasescr    besteht,    bei  den 
Fischen  daa  Gewicht  desselben  vier  fünftel  beträgt.    Im  iSommer 
wird  das  Schweinefleisch  in  Italien  für  ungesund    gehalten;  j-o 
dass  der  Einsender  einst  in  Catania  an  einer  Kirche  eine  Ver- 
ordrnmg  des  Bischofs  angeschlagen  fand,  worin  erlaubt  ward  index 
Fiiötenzeit  Fleisch  zu  essen,  selbst,  insalubre,  ungesundes  (die  Feier- 
tage ausgenommen,  und  nicht  mit  Fastenspeisen  vermengt).  Diese 
Erlaubniss  ungesundes  Fleisch  zu  e^ssen ,  konnte   ein  mitreisender 
Portugise  durchaus  nicht  verbtehen,  bis  ihm  diese  in  Italien  viel- 
fach verbreitete  Meinung  begreiflich  gemaciit  wurde. 
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lini  e  AiUouio  Ohiselli.  Modena  Iö(j*2,  presso  Momli  4, 

Diese  Geschichte  der  Thierarznei-Öchule  zu  Modena  enthält 
zugleich  die  ausführliche  Beschreihung  des  damit  verbundenen 
Miisoiinis  mit  dessen  Iiiventarium.  Diese  Anstalt  wurde  nach  dem 
Vorgange  von  Turin,  Mailand,  Padua  und  Ferrara  im  Jahr  1791 
unter  der  Regierung  des  letzten  Herzogs  aus  dem  Hause  der  Este, 
Hercules  HI.  im  Jahr  1791  gestiftet,  und  machten  sich  dabei  die 
Professoren  Mirlej  und  Veratii  verdient;  im  Jahr  1839  wurde  von 
Bern  Professor  Costa  das  sehr, reiche  zootomische  Museum  ange- 
legt, um  welches  doli  der  jetcige  Director  Riccardi  verdient 
gemacht  hat;  so  dass  sich  jetzt  hier  1047  Priparate  befinden.  Diese 
Hoflanstalt  ist  um  so  wichtiger,  da  diese  Provinz  mit  einer  hal- 
ben HOUon  Einwohner  einen  sehr  bedeutenden  Viehstand  besitst; 
nimlich  256,997  Ochsen,  Pferde  u.  s.  w.  neben  647,576  Schafen, 
Ziegen  u.  s.  w.,  welche  einen  jfthrlichen  Ertrag  von  9,450,6)8 
Franken  gewähren,  was  lediglieh  den  Verkauf  der  Thiere  betriflt 
0er  nutabare  Ertrag  von  dem  KuhkSse  allein  beträgt  2,102,660 
Franken,  Ton  dem  Schafkäse  Aber  800,000  Franken,  von  ^WoUe 
eben  so  viel,  so  dass  der  gesammte  jährliche  Ertrag,  an  FeUen, 
Butter  u.  s.  w.  18,889,929  Franken  beträgt  Der  gewdhnliche 
Preis  eines  Pferdes  ist  180  Franken,  eines  Maulesels  170,  eines 
Esels  86,  eines  Schweins  88,  eines  Ochsen  220,  und  einer  Kuh 
180  Franken. 

DiUe  pariiculari  forme  di  delirio  cid  danno  origin»  U  grandi  pui^ 
ienaeej  del  DcUore  A.  Verga,  Milam  18^2,  presso  CkisuL 

Der  gelehrte  Oberarzt  des  grossen  Hospitals  zu  Mailand,  Ritter 
Verga,  gibt  hier  eine  sehr  wichtige  Uebersicht  der  Geistes-Krank- 
heiten,  welche  nach  jeder  in  der  Geachichte  bekannten  Pest  sich 
geoffenbart  haben,  indem  er  mit  der  Pe^t  aniangt,  die  in  Troja  zur 
ZeU,  Laomcdons  wüthete,  und  geht  dann  zu  dcnaelben  Erscheinun- 
gen über,  welche  sich  in  Griechenland  und  Rom  offenbarten,  bis 
zu  der  bekannten  fürchterlichen  Pest  in  Mailand  im  17.  Jahrhun- 
dert. Er  zeigt,  dasa  die  dabei  entstehende  Furcht  und  andere 
heftige  Gemüthsbewcgungen  sich  nach  den  verschiedenen  Zeiten 
und  den  verschiedenen  Begriffen  der  Völker  entwickelten.  So  wurde 
z.  B.  bei  der  letzten  grossen  Pest  in  Mailand  der  Glaube  an  Hexen* 
meister,  Untori,  welche  durch  Einsalben  der  Thüren  die  Pest  ver* 
brmt«ten  mm  wahren  DeUrium,  so  wie  cur  klassischen  Zeit  die 
Pest  dem  Ferntreifer  Apollo  nnd  der  Diana  Schuld  gegeben  wurde. 
Man  mnae  der  Qeschichtskunde  des  Verfassers  alle  Gereohtigkdt 
wiederfahren  lassen,  mit  welcher  er  den  im  Laufe  der  Zeiten  sich 
entwickelnden  Übenchwenglichen  Geistes-Biehtungen  überall  ge- 
folgt ist. 
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(tiornah  della  Äcademia  di  Medicina  di  Torino,  Atmo  XV^  Torino 
iöö'J.  Tip,  Facale,  ö. 

Von  dieser  wisfienachaflUchen  ZeitBobrift,  weicht  bereits  15 
Jahre  elüilt,  liegt  jetst  der  44.  Baad  vor,  von  der  «He  Monete 
2  Hefte  erscheineo;  dieselbe  wird  von  dem  Herrn  Beruti,  Demerehi, 
Porporati,  SelU  und  Torchio,  Mitgliedern  der  mediciniachen  Academie 
SU  Turin  redigirt  Präsident  dieser  Aondemie  ist  jetst  der  gelehrte 
und  sehr  fldssige  Dootor  Trompeo,  lütglied  vieler  auch  auaULodi- 
scher  gelehrten  Gesellschaften  und  Verfasser  mehrerer  geschStstSB 
Werke  im  Felde  der  Arsneiknnde  und  deren  Geschichte.  Jed« 
Heft  fiiogt  mit  einer  gr(tosern  Abliandlung  an,  s.  B.  über  Ver- 
giftung, Krätse  und  andere  Krankheiten,  so  wie  deren  Behandlnii^ 
Der  darauf  folgende  amtliche  Theil  enthält  die  SitaungsbericbU^ 
unter  Mittheilung  der  in  derselben  vorgelesenen  Abhandlunges, 
wobei  sehr  oft  ttber  fremde  neu  erschienene  Werke  Mittheilungen 
gemacht  werden,  s.  B.  ttber  ein  Werk  des  Dr.  v.  Ilolsbeck  Ober 
das  Electrisiren  in  der  Medicin,  ttber  das  spani.sche  Werk  von 
Padilla  über  die  Luetseuchc  u.  s.  w.  Ilirrauf  folgt  das  amtliche 
Bulletin  des  obersten  Gesundheitsrathes  des  Künigäreichs,  cB.  eins 
MinisterialverfUgang  über  den  Bias  "von  tollen  Hunden  u.  s.  w. 
Ferner  literarische  Nachrichten,  so  enthält  z.  B.  das  JO.  Heft  des 
vorliegenden  Bandes  eine  Beurtheilung  der  in  Jena  bei  Fromman 
crscliienenen  Geschichte  der  Leopoldiu  -  Carolinischen  deutschen 
Acadcniic  der  Naturforscher  von  J.  F.  Neigcbaur,  (Marco  Polo  als 
Acadcniiker)  von  dein  Doktor  Peyrani,  dem  Bibliotbccar  der  medicini- 
schen  Academie  zu  Turin,  worin  diese  Geschichte  im  Auszüge  mitge- 
theilt  wird,  wobei  zugleich  Erwähnung  geschieht,  dass  jene  deutsche 
Academie  auch  mehrere  verdienstvolle  Italiener  zu  Mitgliedern  zählt, 
unter  andern  den  obengenannten  Commandeur  Trompeo  und  deii 
Professor  Carraglia  zu  Mailand,  Secretär  des  lombardischen  Instituts, 
wobei  Peyrani  nicht  verfehlt  der  deutschen  Gelehrsamkeit  und  den 
Verdiensten  dieser  Academie  unter  ihrem  jetzigen  Präaidentej), 
Kieser  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen. 

Jtfelsetaiir. 
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Addinda  lAxiei$  Laiinis  invesUgavit,  colUgit,  digutU  L,  QuieheraU 
Parisiis.  Veriumdatur  apud  L.  flachette  et  Soeios  via  dicta 
Boulevard  Saint- Qermain.  MDCCCLXIL  XI  und  320  Saien 
mit  doppelten  Coiumnen  in  8, 

Dieses  Werk  enthält  die  FrÜcbte  einer  mehr  als  dreissig  Jahre 
hindurch  fortgesetzten  Leetüre  lateinischer  Schriftsteller  spaterer 
Zeit,  welche  allerdings  in  unseren  lateinischen  Wörterbüchern  noch 
nicht  diejenige  Berücksichtigung  gefunden,  welche  sie  wohl  an- 
sprechen können,  wenn  es  sich  um  ein  Wörterbuch  handelt,  wel- 
ches den  gesammton  lateinischen  Sprachschatz  in  seiner  Vollstän- 
digkeit vorlegen  und  damit  zugleich  uns  in  den  Stand  setzen  soll, 
dieses  ganze  Gebiet  der  Sprachentwicklung  zu  überschauen,  wo 
nach  dem  Spruche  de^  römischen  Dichters  kein  Stillstand  herrscht, 
sondern  ein  inneres,  geistiges  Leben,  welches  stets  versucht  ^indiciis 
monstrare  recentibus  abdita  rerura"  und  wenn,  wie  der  Dichter 
weiter  erklärt  „verborum  vetus  iuterit  aetas  et  juvenum  ritu  florent 
modo  uata  vigentque",  so  gelten  dann  auch  eben  so  sehr  seine 
goldenen  Worte:  „mnlta  rtaaecentur,  quae  jam  cecidere  cadentque 
quae  nimo  «mt  in  honore  Tocabnla,  si  Tolat  usus,  quem  penea  ar- 
bürium  eet  etjns  «t  nomui  loquendi'^ 

IMesen  gaoMo  Innern  YerUof  der  8praolie  und  die  gesammte 
Eaftwickelung  der  8praebe  in  ihren  einseinen  Bildungen  und 
Formen,  wie  Worten  und  AnedrIMcen  eoU  nne  das  Wörter- 
baoh  naebfweiBeni  und  dadaroh  es  uns  möglich  machen,  das 
gmnse  8ebiet  und  den  ToOen  Schats  der  Sprache  su  erkennen, 
namenllieh  anch  bei  der  lateinisohen  Bpraohe  die  weitere  Fori- 
Mdnng,  welche  dieselbe  nach  dem  Usiergaiig  des  weströmischen 
Reichs  und  in  ihrem  Bintritt  in  die  christGohe  WeH  des  Abend- 
landes genommen  hat,  etwa  bis  sn  dem  Wiederaolleben  der  alt- 
rdmisohen  Literatur  unter  den  Karolingern,  deren  BchriftsteUer,  in 
Absicht  anf  Sprache,  ohne  die  nähere  Kenntniss  der  unmittelbar 
"VOMHisgegangenen  Zeit  kaum  verstanden  werden  können,  während 
in  ihnen  Einseines  sich  findet,  was  selbst  noch  auf  ältere  Quellen 
hinweist.  Wenn  man  daher  die  Schriftsteller  der  Karolingischen 
Zeit  aussehliesst  von  dem  Krms,  innerhalb  dessen  die  lateinische 
Lexicographie  sich  zu  bewegen  hat,  so  ist  doch  noch  immer  der 
Kreis,  den  wir  ihr  damit  anweisen  —  bis  zum  siebenten  Jahrhundert 
christlicher  Zeitrechnung  herab,  ausgedehnt  genug,  um  die  unendliche 
Schwierigkeit  erkennen  zu  lassen,  hier  Etwas  Befriedigendes,  d.  h.  ein 
den  gesammten  lateinischen  Sprachsatz  von  den  ersten  Jahrhunderten 
Rom^s  an  bis  zu  den  bemerkten  christlichen  Jahrhunderten  herab 
im  sich  fassendes  Wörterbooh  au  liefern*  In  Besug  auf  die  Schrift* 
Jahrg.  12.  Haft  6Ö 
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ßteller  der  classischen  Zeit  iat  hier  allerdings  weniger  vermisseD: 
da  jetzt  von  den  uneistoii  derselben  Speciallexica  existiren,  so  i*t 
der  Wo^t^'chatz  derselben  auch  in  unsere  Lexica  mit  ziemlicher 
Voll.-)tändigkeit  übergegangen,  und  überhaupt  war  das  Bestreben 
der  Lexicograpben  bisher  allerdings  mehr  auf  diese  Periode  der  latei'» 
nischen  Literatur  gerichtet,  9chon  wegen  den  praktischen  Bedürf- 
nisses der  Schule.  Erst  in  dem  bewährten  Wörterbuch  von  Klotx 
ißt  in  anerkenneuswcrther  Weise  auch  die  spätere  Literatur  berück- 
sichtigt worden ,  wie  diess  in  keinem  derartigen  Werke  der  frü- 
hem Zeit  der  Fall  ist  In  den  Nachträgen,  welche  Herr  Quicherat 
hier  vorlegt,  ist  darum  auch  die  ältere  Periode,  wenn  man  ein- 
zelne Wörter  ausnimmt,  bei  welchen  auf  dieselbe  zurückgegangen 
werden  musste,  nicht  berücksichtigt:  er  hat  vielmehr  aus  seiner 
vieljährigeii  I^ectüre  hier  einen  Nachtrag  von  etlichen  tausend,  in 
den  bisherigen  Lexicis  (meist)  fehlenden  Wörtern  geliefert,  welche 
einer  späteren,  bisher  minder  beachteten  Periode  angehören,  und 
darin  liegt  eben  das  Verdienstliche  seiner  Leistung.  Er  beklagt  es, 
dass  man,  während  man  theilweise  bis  su  dea  SehriftsteUer a  ^paer 
ganz  späten  Zeit  dea  sechsten  und  aifbaiitflii  Jabyhnadarta  &•  Chr. 
herabgestiegen,  und  aus  ihnen  Wörter  in  dioLoztea  aafjganoonui^ 
dagegen  die  Mhere  and,  in  Bezug  auf  die  Spraeha  aalbat 
Zeit  das  Tiertan  und  f&nftan  Jahrhnndarts  miadar  baaohtet, 
dia  dahin  einschlägigen  kirchlichen  SohriftBtaQar,  wia 
Caaaiannai  Bflarins,  Optatus,  Zeno  A«  ▼amaohliesigt,  ja 
aas  Schriftetallem^  wie  Boethiafli  Hlaronymna,  mloha  aina  aa  Ter« 
süglicha  epr^MshUaha  Büdung  arhattan  hatten  und  diasa  in  ihraa 
Warken  kan4  geben«  nur  waniga  Wdrtar  blshar  l^ngßmg  im  die 
lateiniadian .  .Wftrtarbilcher  gefunden.  Man  wird  dam  VarteMr 
nicht .  Unrecht  g^ban  kOnnan,  wann  er  in  dar  Varnechlinei 
gong  diejBer  Schnftstellar  einan  waeanHiahan  Nachthdl  nad  aiaaa 
Mi^igal  der  biaharigen  latainiedian  Lazicograplda  arkanal^  obfroU 
auch  hier  daa  Elota'eöha  Handwibrterbuchi  in  welchean  Uganda 
Seite  dar  Literatur  eine  BerQckBichtigaBg  geftiaden, 
nehmen  sein  wird:  man  wird  vielmehr  ae  mit  Dank  aaiaarkannca 
luban,  wenn  der  Verüaeeer  bemttht  ist,  gerade  aua  diesem  Kreise 
der.  lateinischen  Literatur  einen  Baitrag  von  einem  salohaa  Um- 
fang zu  liefern  und  so  das  Seiniga  cur  X'crvollständigung  4ef  la* 
tainischen  Lexicographie  beizutragen.  Wenn  derselbe  nun  die^ 
geringere  Beachtung,  wo  nicht  Ausschliessung  der  Öchriftsteller 
api^terer  Zeit  aus  dem  Gebiete  der  lateinischen  Lejucographie  und 
deren  Beschränkung  auf  die  Schriftsteller  der  dassischeu  Zeit  ab 
die,  in  Deutschland  seit  Ruhnken  bei  der  Pflege  der  Lexicographie 
herrschende  Ansicht  betrachtet  und  zwar  bis  auf  Freundes  Wörter^ 
buch  herab,  das,  ungeachtet  seiner  Vorzüge,  so  Manches  in  dieser 
Hinsicht  vennissen  lasse*),  so  bat  der  VarfiMsar|  auch  abgasehaa 


')  Kita  Omssnas  amass  (t)  leallm  estaadunt  Lesloa 
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von  der  Boatimrauiig  der  meisten  dieser  Wörterbücher  für  den 
Gebrauch  der  Scbulc,  und  dem  l>o.-rhr;tiiktcii  Raum  der  inei.-ten 
dieser  Werke,  welche  die  Aul'iiuhinc  der  Wörter  dieser  spiitrron 
und  kirchlichen  Latiuitiit  nicht  ge.statti'te,  olTcnbar  übc^ichcii ,  wie 
in  dem  obon  genannten  Ilandwürtorbuch  von  Klotz  —  das  er  über- 
haupt luclit  gekannt  zu  haben  bcheint  *)  —  gerade  diese  spatere 
Latinität  mit  gebührender  ^Sorgfalt  behandelt  ist,  und  wie  j^clbst 
GeorgCrf  in  meinem  in  diesem  Jalir  vollendeten,  zunächst  nur  i'ür 
Schüler  und  Ötudirende  bestimmten  Würterbueh,  demungeachtet 
doch  auch  auf  die  späteren,  kirchlichen  Schriitstcllcr,  eine,  wenn 
auch  durch  die  nüchäto  Bestimmung  seines  Werkes  beschrankte 
JiUcksicht  geuommeu  hat:  und  wenn  der  Verf.  Ö.  V.  schreibt: 
Lexicorum  hercule  provincia  est  uuiveraas  veterum  scriptorum 
dietiones  pecBeribere,  ne  quid  logcuti  obversatum  interprctatiouc 
careat)  noa  Tooeiitiores  ad  e£fing«ndiiiii  optimi  cujusque  stilam  in- 
Btrvere,  bo  wird  das  letztere  doch  immer  auch  die  Aufgabe  und 
die  BestiimnttDg  eines  Wörterbuches  sein  mttssen,  di|p  su  unserer 
Belehrung  und  Förderung  in  der  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache 
dienen  soll,  und  wird  dieas  nicht  bloss  bei  den  kleineren,  für  den 
Schulgebrauch  aunftchst  bestimmten  Wörterbüchern  der  Fall  sein, 
sondern  auch  grössere  Lezica,  die  den  gesammten  Sprachschatz  be» 
Hassen  soUen,  werden  eben  so  gut  darauf  Rücksicht  zu  nehmen 
haben.  Dass  die  Anlage  solcher  grösseren  Lexica  aber  keine  ge- 
finge  Arbeit  ist,  brauchen  wir  wohl  nicht  besonders  hervorzuheben. 
Und  wenn  der  VerU  eben  durch  seine  Leistung  zeigen  will,  wie 
-viel  noch  auf  diesem  Felde  zu  thun  und  zu  leisten  ist**),  um  die 
Deutschen  zu  einer  solchen  Arbeit  zu  veranlassen,  so  bemerken 
wir,  dass  es  dazu  kaum  eines  nähern  Anstqsses  bedarf:  und  er- 
innern nur  an  die  Verhandlungen  auf  der  Philologenvereammlung 
ZVL  Wien  iin  Jahr  1858,  auf  welcher  die  Anlage  eines  solchen  den 
l^esammten  lateinischen  Sprachschatz  befassenden  Thesaurus  Linguae 


temporibus  comi)osita  videmus.  Praecipuum  locum  jure  obtinet  V.  CL  Freund; 
cujus  opus  singulorl  laude  eommuncm  materiam  dlgerendi  et  verbomm  vim 
expUcandi  commendaadmn,  adeo  non  publieam  supellectllein  ampMeavit,  ut 
mnlta  a  prioribus  tradita  rcspucrit  et  nmputaverit"  (S.  V). 

*)  Auch  in  der  in  diesem  Jalir  (^1802)  erschirnencn  neuen  Auspabo 
(16.  Tirage)  des  latcmisch-französischen  "Wörterbuckj  von  Quicherat  und 
Daveluy.  das  nach  dem  Titel  dureh  Benntsung  der  Arbeiten  von  Bobert 
£ticniie  (Stephanus),  Gcssner,  Schiller  (sie),  Forcellinl  und  Freund  vervoU«« 
atiAdifft  sein  soll,  scheint  dieses  Wörtorhuch  nicht  beachtet  worden  zu  sein. 

„Libellum  hunc,  schreibt  der  Verf.  am  öchluss  seiner  Vorrede,  id 
efficere  velim  ut  ex  investigatlonibus  meis  manifestum  Sit,  quantum  laboris 
adhnc  in  smpllfloaodtB  Lexicis  supersit  Hoc  ad  Gtomanos  taprimis  spectat 
incitamentum :  cos  cnim  de  latinis  literis  jam  quatuor  abhlnc  saeculis  bene 
meritOB,  et  indefessa  industria  bene  morentes,  in  uno  genere  ccssare  non  sine 
desiderio  videmus.  Qui  quum  verum  agnoverint  et  veterem  falöanique  de 
■ofibendis  Lexieli  oplnionem  exuerint,  Sä  coIUgendum  qnidquid  Latlnonim 
vocabulorum  injuria  relietum  est|  aecendentar  et  Pataviaae  sdholae  laodem 
aamulari  eupient^ 
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Lfttioae  sur  Sprache  kam*)  und  wurden  hier  auch  die  Gränzea 
demselben  bis  su  den  auch  vom  Verf.  bezeichucten  Schriftstellern, 
namentlich  bis  auf  lr<idorus  im  siebenteu  Jahrhundert  ausgedehnt 
In  wie  weit  das  damub  lebhaft  angeregte,  eben  so  nothweudige 
als  nützliche  Unternehmen,  das  einem  Corpus  Inscriptionum  Lati- 
uarum,  wie  ea  jetzt  von  der  Berliner  Akademie  unternommen  uud 
auch  ausgeführt  wird,  würdig  zur  Seite  stehen  dürfte,  seitdem  ge- 
diehen ist,  wissen  wir  nicht,  hoÖen  aber,  dass  dio  dort  gegebene 
Anregung  nicht  umsonst  verhallen  möge.  Freilich  nur  durch  Ver- 
einigung einer  namhaften  Zahl  von  gelehrten  Kriiften  unter  einer 
tüchtigen  Redaction  würde  ein  solches  Werk  zu  Stande  kommen 
können.  Allerdings  kann  man  ein  solches  Werk  als  emc  Forde- 
rung unserer  Zeit  betrachten,  welche  die  Entwickelung  der  Sprache, 
ihre  Wandelungen  und  Wechsel  in  ihrem  vollen  Umfang  zu  er- 
kennen wünscht,  und  dazu  einer  solchen  Zusammenstellung  des  ge- 
sammten  Sprachschatzes  bedarf,  aber  darum  auch  für  unsere  JugeuJ 
Wörterbücher  verlangt,  welche  dieselben  in  dem  Bemühen  eiue? 
guten  lateinischen  Styl's  moglichi.t  fördern:  denn  wir  sind  keines- 
wegs gemeint  mit  dem  Verfasser  zu  sagen:  ^non  magni  iuterest, 
ei  quis  nunc  eleganter  latinc  scribat" ;  im  Gegeutheil  wir  legen 
darauf  allen  Werth,  weil  wir  es  für  etwas  Nothwendiges  ansehen, 
und  glauben  auch  nicht,  dass  dieses  Streben|  £u  dem  wir  unsere 
Jugend  anleiten  mUssen,  denjenigen  BerntthungenBäntrag  thon  kana, 
welche  auf  das  Znslaiidekommen  eines  den  gansen  lateiniscltea 
Spraehselials  bdlissenden  Lexicons  gericlitet  sind. 

Was  nun  die  yom  Verf.  in  dem  Yorliegenden  Werke  geli^er- 
teit  Beitrige  sa  einem  solchen  Wörterbuch  belrifll,  so  erstreeksn 
sieh  dieselben  sonlehst  auf  die  kirchlichen  Bohriftsteller  des  'vie^ 
ten  und  fttnflen  Jahrhunderts  n.  Clur.,  dann  auf  Venantius  For- 
iunatus  wie  Or^r  von  Tours,  femer  auf  Gregorys  des  Oreesea 
Werke,  namentlieh  die  Briefe  und  auf  Isidor  im  siebentan  Jahr- 
hundert Eben  so  wenig  ist  Beda  ausgeschlossen  und  das,  wss 
▼on  lateinischen  grammatilrem  dieser  sp&tem  Periode,  mm  TheÜ 
erst  in  neuester  Zeit,  bekannt  geworden  ist,  dann  «her  sind  insbe- 
sondere berücksichtigt  Cassiodor  und  Boethhis,  der  letalere  nameaft- 
lieh  in  so  fem  von  ihm  eine  philosophiBche  Terminologie  ausge- 
gangen ist,  welche  flir  die  folgenden  Zeiten  einflussreioh  war,  und 
oft  als  deren  Product  gegolten  hat  Eben  so  wurden  die  verschie- 
denen, von  Angelo  Mai  herausgegebenen,  hierher  einschlägigea 
Schriften  heraugesogen,  desgleichen  die  von  Dom  Pitra  in  dem 
S])icilegium  Bolesmense  erstmals  cdirten  Schriften,  und  selbst  dis 
Inschriften,  namentlich  die  in  Africa  durch  die  Fransosen  au  Tage 
geförderten:  es  konnte  selbst  nach  unserer  Ansicht  noch  weit 
Mehr  er  es  aus  diesen  Inschriften  gewonnen  worden*  Endlich  finden 


^)  &  VerhandlTisgaa  der  achtsehaten  Versanuslmig  dentsehw  PUloli» 
gen  u.  s.  w.  in  Wien  18M.  (Wien  im)  &  Olt 
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wir  Mlbei  neben  der  BenntBimg  der  gedmckten  Glofeerien  spilerer 
Zeit,  «ach  miedirte  Oloesarien  in  HandBchriften  dee  sehnten  Jahr- 
hunderte in  der  keieerüchen  Bibliothek  sn  Paris  herangesogen, 
nanentlioh  ans  den  Codd.  Kr.  1180^  7642  und  7608,  wir  wir  noch 
weiter  unten  im  'Einseinen  seigen  werden. 

Unter  aUen  diesen  Quellen,  denen  die  hier  suaaimneogestellten 
W6rter  entnommen  sind,  sind  es  besonders  die  Schriften  der  Kirchen- 
Tifcter,  und  zwar  der  älter d  Zeit,  eines  AmbroeiuB,  Hieronymus, 
Augustinus,  Cassianus,  nebst  der  Vulgata,  welche  am  meisten  berQck- 
eichtigt  erscheinen  und  daher  auch  die  meisten  Wörter  geliefert  haben, 
die,  weil  sie  in  nnsern  Wörterbüchern,  namentlich  bei  Forcelli ni  ver- 
miest werden,  allerdings  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Vervoll- 
etändigung  des  lateinischen  Sprachschatzes  bieten;  auch  hat  sich 
dabei  der  Verfasser  nicht  bloa  auf  solche  Wörter  beschränkt,  die 
bisher  ganz  fehlen,  sondern  er  hat  auch  solche  verzeichnet,  die 
ohne  Autorität  und  Beleg  bisher  aufgeführt  waren,  oder  die  in 
einer  veränderten  Bedeutung  vorkommen ;  endlich  sopar  eigen- 
thUmliche  Formen,  theils  veraltete,  thoils  neue,  welche  in  dieser 
Fpäteren  Literatur  vorkommen  und  noch  nicht  die  gehörige  Auf- 
merksamkeit gefunden  haben.  So  wird  z.  B.  die  Formabforem,  für 
Nvelche  in  unsern  Lexicis  kein  Beleg  sich  findet,  mit  zwei  Stellen 
aus  Boethius  belegt,  ebenso  abfuat  aus  Fronte  nachgewiesen,  des- 
gleichen eine  Activform  adhorto  für  das  Deponens  adhortor. 
Wenn  aber  aus  Plautus  Aulularia  IT.,  2  (nicht  3),  70  die  Form 
congrcdiri  fffir  das  gcw^öhnliche  congredi)  angeführt  wird 
nach  der  Lesart  des  Acidalius,  so  ist  zu  bemerken,  dass  jetzt  dort 
die  wahre  Lesart  congredi  allgemein  hergestellt  ist,  und  sonach 
dieser  Artikel  ganz  wegfallen  rauss.  Wenn  aus  der  Stelle  Quin- 
tilian's  I.,  7,  23  die  von  Cato  gebrauchte  Form  dicem  fi'ir  dicam 
angeführt  wird,  so  ist  zu  bemerken,  dass  dies  bereits  von  Klots  in 
dessen  Handwörterbuch  geschehen  ist  Von  discrcpo  wird  die 
Perfectform  discrepavi  (von  der  in  unsern  Wörterbüchern  noch 
Nichts  vorkommt)  mit  mehren  Stellen  aus  Hieronymus,  Ambrosius, 
Salvianus,  Boethius  belegt:  wenn  aber  auch  Cicero  de  oratore  IIL 
80  für  diese  Form  angeführt  mrd,  eo  ist  jetzt,  schon  nach  dem 
Citat  bei  Konine,  wie  nach  der  Autorität  üut  aller  Handschriften 
allgemein  die  riditige  Leeart  discrepuit  ftlr  discrepaTit  ein* 
gefllhrt  Aus  Plautus  und  Terenttua  wird  die  Form  ditiae  ftlr 
diyitlae  nachgewieaen,  deren  Anftihrung  man  gewöhnlich  ver- 
mieei  Die  aua  alten,  daaeiachen  Dichtem  aufgeftOirte  Adjeotiv- 
form  dominus  kommt  auch  bei  Klota  vor,  dessen  Belege  sich 
durch  die  hier  angeführten  vermehren  lassen«  Die  Form  duoen- 
teni  (ftlr  duceni)  wird  aua  Sic.  Flacc  in  Grom.  Tet  p.  758  (du- 
ceniena  jngera  naidi  Lachmann*a  und  Rudorlfs  Ausgabe  der  r8- 
miaehen  Feldmesser  8.  168  Hu.  29)  nachgewiesen  und  damit  das 
Vorkommen  derselben  Form  in  Idvius  48,  18  (wo  wir  aber  nichts 
der  Art  finden;  soll  etwa  40, 18  gemeint  sein?)  gegen  Drakenborcb 
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und  ForccUiiii  zu  rcclitfcrtigen   gesucht.    Aus  Charisius  wird  das 
bei  dem  Dicbti^r  Tltiniiius  vorkommende  cdi  medi  aufgeführt,  das 
in   unsern   Lexicis    meist   nocli   fehlt;   chen&o  die  Form  exolui 
(für    exoh'vi )    aus    den    Bncchides    deö    Plautus,    die    wir  auch 
in  unsern  W'r.rtcrltüchern  vermis-cn:  ebenso  vermissen  wir  in  den- 
eelben  die  Form  fiendus,  für  welche  hier  eine  Keihe  von  Stellen 
aiiFi  (iregor'ß  Episteln  und  Commndianus  angeführt  wird.  Dagegen 
würden  wir  die  Form  jacturus,  die  aus  ^Statins  Theb.  VII.  777 
angeführt  i.-t,  weggelassen  haben,  da  es  ein  regelmassig  gebildet« 
Participium  Futuri  i-t.    Die  Form  lacus  nach  der  zweiten  Decli- 
nation  wird  hier  mit  einer  Keihe  von  Belegen  bestätigt:  in  unseiv 
Lexicis  war  nur  die  Form  lacis  bisher  angeführt,  nicbt  aber  der 
Genitiv  laci:  befremden  kann  dies  kaum,  da  80  viel«  W5rter  auf 
U8  gemeinsam  nach  der  vierten  und  ssweiten  DeclinaÜon  lleetiit 
werden.    Ebenso  werden  fUr  punetus,  als  Masciilinfbrm  der 
zweiten  Declination  mehrere  Belege  beigebracht  ans  Islflor,  Beda 
u.       namentlich  Boethius,  bei  welchem  der  Verf.  jedoch  Zweifd 
erhebt,  da  dieser  Schriftsteller  sonst  die  Neutzalform  punctum 
gebraucht:  wir  werden  indess,  da  auch  andere  doppeUe  ^nnen 
der  Art  vorkommen,  keinen  genflgenden  Grund  finden,  in  Äbrede  n 
stellen,  dass  er  neben  punctum  auch  punetus  gebraucht  hat;  die 
Form  punetus  nach  derdDecUn.  hat  Übrigens  auch  Klote  aufgelftliii 
Wir  wollen  diese  Anführungen  nicht  weiter  fortsetzen,  man  wird 
daraus  zur  Qenflge  ersehen,  wie  mancher  dankbare  Beitrag  m 
Vervollständigung  der  lateinischen  Lexicographie  sich  hier  findeli 
aber  auch  mit  welcher  Vorsicht  man  bei  Aufnahme  Isines  jeden 
dieser  Beiträge  zu  verfahren  h&t,  um  nicht  Irriges  in  den  latd- 
uischen  Sprachschatz  einzuführen.    Und  mit  derselben  Vorsiohk 
wird  man  auch  in  andern  Fallen  bei  Aufnahme  von  Wörtern  m 
verfahren  haben,  die  an  den  Stellen,  aus  welchen  sie  hier  ange- 
führt werden,  durch  die  Kritik  jetzt  verschwunden  und,  oder  auf 
einer  ganz  unsicheren  Grundlage  ruhen.    Dahin  rechnen  wir  z.  B. 
das  aus  Plautus  Traculent.  II.  7,  38,  in  Folge  der  auch  von  Naudet 
gebilligten  Conjcctur  Bothels  aufgenommene  abj ectaculum,  das 
durch  das   in  Glossen  vorkommende  Yerbum   abjectare  noch 
keine  hinreichende  Begründung  erhält,  an  jener  Stelle  des  Plautus 
aber  auf  einer  ganz  unsichcrn  Conjcctur  beruht,  durch  welche  die 
gewöhnliche  Lesart  usque  ad  jentaculum  nicht  hätte  verdrängt 
werden  r^ollen.    Ein  ühnlicher  Fall  i.<t  bei  den  aus  einem  Glossar 
angctultrten  Verbum  pinsito,  (aWaarrw),  wofür  der  Verf.  die  Stelle 
au^  Phiutiis  Asinaria  I.,  1,  18  benutzen  will,  wo  aber  die  neuem 
llorau^-geiier  lüii^nt  .^tatt   ji  i  n  s  i  t  a  n  t  das  richtige  pransitant 
aufgenommen  haben,  das  auch  bei  Klotz  unter  dem  Wort  pransito 
angeführt   ertfcheint.     Auch  acricrepan-^  in    einer   bei  Nonius 
citirien  Stelle  deri  Attius  hat  jetzt  der  richtigen  Lesart  acris  cre- 
pantes  weichen  müssen,  was  der  Verf.  nicht  billigt,  indem  er  auf 
cauricrepuä  tux  Vorgleichung  verweist,  dud  in  eiuer  btelle  des 


Digitized  by  Google 


887 


MmfB  y^fifkmm^  Am  mUfirnttM^  m  BMÜfertigang  oder  Be» 
glOadang  Weite  •orierepano  dimn  kann.  Dm  fiptmde 
Wfii  alutU  oder  alnlUm  wird  aw  PUnimHirt.  Kai  XXXIV. 
47,  l  aufdUlui  (invanitor  [olnlioli  daa  ffinn]  et  in  aararüa  me- 
alvlia  voeant)^  und  »war  boU  hier  geleaen  wardea: 
,qiiaf  «Inlaa  yaoaiux**,  waa  inr  wader  nStlug  noch  aelhat  fttr 
riäitif  halten,  nachdei^  Jan  die  Leeart:  quaa  alaiiaa 
TOpaiii  baffeatelU  hat.  Oani  au  atreichan  wira  wohlsClanga, 
ganna  aqaHaa^  a«a  FUsiaa  E.  N.  X.,  8,  wo  jatat  die  falaeho 
]>aart  der  HandaphrftRa#  in  daa  riabtlge  plangnm  vaiindart  iet, 
naah  Ariatolalaa  H.  A.  IX^  82  nläy^.  Ebenao  wird  wohl  auch 
^  VjDrboni  oalohißso  (walahas  atUärt  wird:  Galohantani  Imiter, 
vaticiDor)  an  etreioben  sein,  da  in  der  dafür  angaführieB  CKellai 
eiaaiD  i^agmente  desCäcilius  StatiuB  bei  Nonius,  etatt  dee  Fefaler- 
baftien  calchiasat  jetal  die  richtige  Lesart :  Calciia  (oder  vidmahr 
ChalcÜB  (dem  Nansen  dee  Drama)  sat  u.  s.  w.  getreten  ist;  a» 
Ribbeck:  Ooinicc.  Latt.  fragnun.  p.  32.  Auah  das  Verbum  daao 
>vird  Bcbwerlicfa  bleiben  könnao,  da  in  der  angeführten  Stelle  aua 
.8«ttttal*8 Biatorien  atatt^d e  e u n t i b u s jatai radanntihas  mit  vollem 
Recht  gesetat  ist :  s.  G.  C.  Salusii  quae  superannt  rec.  R.  Dletsoh. 
VoLU.  p.  85.  Für  deflo  nach  der  ersten  Coigagation  statt  defleo 
Warden  allerdings  einige  Belege  aus  Ambrosius  und  Amobius 
angeführt ;  wenn  aber  dasselbe  Verbum  auch  bei  Suetonius  Caligul. 
38  vorkommen  soll,  so  beruht  dies  auf  der  falschen  Lesart  de~ 
f  lab  a  t,  für  welches  das  Richtige  deflebat,  das  die  Handschriften 
aüe  bringen,  seit  Grutcr  und  Burmann  (s.  dessen  Note)  und  daher 
auch  bei  dem  neuesten  Herausgeber  Roth  sich  hergestellt  findet. 
Auch  den  V^ersuch  das  nirgends  sonst  vorkommende  Eximpero 
durch  die  Analogie  von  ahnlichen  Worten,  wie  Exaperio,  Exaugeo, 
Exerro,  Exobsecro  und  Hinweisung  auf  das  Griechische  i^/u^xo, 
das  damit  übersetzt  sein  soll,  zu  stützen,  halten  wir  nicht  für 
gerechtfertigt;  denn  in  der  von  Seneca  wie  von  Quiiitilian  ange- 
führten Diohterstelle,  in  welcher  das  Wort  vorkommen  soll,  ist  die 
richtige  jetzt  auch  in  den  Text  aufgenommene  Lesart :  E  n  i  m  p  e  r  o ; 
wir  würden  daher  lieber  das  Wort  ganz  streichen.  Selbst  bei  dem 
aus  einer  Glossp  des  Placidus  angeführten  „Expudet  est  quasi 
padet^  hegen  wir  Bedenken  und  halten  auch  die  Erklärung  kaum 
fUr  richtig.  Und  so  möchte  noch  Manches  sich  finden,  was  bei 
näherer  Betrachtung  kaum  Stand  zu  halten  vermag.  So  \vird  selbst 
das  Adjectiv  benenatus  zweifelhaft  erscheinen,  da  es  auf  keine 
andere  Weise  als  durch  das  Vorkommen  des  Eigennamen  Bene- 
natus in  Gregorys  dee  Qroaaen  Sohriften  gasohtttat  ist ; ähnliaher  Aiiiat 
ider  in  chnatliphan  Inechrifkan  GalMana  ainiganial  Torhonnnanda 
ItemaiB^OMMnöviuB,  welaiiar  Mm  dar  aaf&iachrlften  Mharar 
.Kaü  iWwlranwiand»!  SmmA  .honaa  majnoriaa  hergelettat  wird, 
,Witiim  mmtäama .attoi  -Onowaalioan  a^gafühttan  Caaaariatiai 
.^Mnn^lMig  wiaaan  wir  aban  ao  waalg  afenaa  amufongan,*  wia  dar 
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Verfasser,  welcher  hinzufügt  :  „quod  equidcm  non  appcquor,  proprie 
dictam  velim;"   wir  würden  es  lieber  weggelassen  haben,   da  wir 
die  Autorität  des  Wortes  noch  nicht  für  gehörig  sicher  gestellt 
betrachten  können.    Für  den  Gebrauch  eigener,  mit  Präpositionen 
zuaammcngeaetzten  Adverbien  in  dieser  spatern  Latiaität  werden 
hier  nianche  Belege  beigebrnrht,  wie  z.  B.  abintus,  deintus 
(das  übrigens  auch  bei  Klotz  vorkommt),  deforis,  wo  selbst  eine 
Empfehlung  dieser  Verbindung  aus  einem  alten  Grammatiker  (Cod. 
1180  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris)  beigebracht  wird,  eben 
so  wie  der  dagegen  von  Cledonius  ausgesprochene  Tadel,  Aber 
anuatim  jährlich,  das  ans  einem  alten   Onomasticon   und  Beda 
angeführt  ist,  findet  sich  bereits  bei  Klotz  in  dessen  Haudwörter- 
buch ;  dagegen  haben  wnr  bei  unserm  Verfasser  vermisst  annula- 
rium,  das    in  den  (von  ihm  sonst    einigemal  benutzten)  Afri- 
kanischen, von  Rcnier  publicirten  Inschriften  mehrmals  vorkommt 
(Inscriptioijs  de  l'Algörie  I.  Nr.  60  Nr.  63),  und  wie  menstruum 
von  einem  monatlichea  Sold,  von  einem  Jahresgchalt  oder  Sold,  was 
sonst  annuum  seil,  etipendiura  beisst),  dort  gesagt  wird,  wio  wir 
an  einem  andern  Orte  gezeigt  haben.    Ava  denselben  InscIiriftaB 
wird    Bioli    aneh   den  hier    «ufgefQlirten  Worten  ballatio 
(Tanz,  Ballet)  nnd  ballemata  nocb  binsufttgen laaaeii  ballAlor: 
Tftnier;  «noh  Klots  bat  es  bereits  aufgonoimnen.  Für  CoaoiTis, 
das  ftbrigena  anoh  bei  Kloti  niebt  Mit,  wird  hier  eine  Roilie  von 
Belegen  aus  Gaaaiodoms,  Venaotina  Fortnnatne,  Gregorins  dem 
Orooaan  betgebracfat^  wodurch  der  Oebraueh  des  Wortes  ha  dtr 
flpitern  Latimtät  ausser  Zweifel  gestellt  ist   Bei  dem  aas  eta« 
Olosae  aageftthrten  Partieipinm  Exaciasas,  was  durch  dimptvi 
erUHrt  wird,  geht  der  Verf.  in  eine  nfthore  ErSrleruag  über  das 
Versehwinden  dieses  Partiolps  in  den  Texten  der  rSmisohen  Au- 
toren ein,  wo  jetst  ttberall  excisus  an  deesen  SteB«  getreten 
sei,  wahrend  der  Unterschied  zwiaohen  excidere  d.  L  amputaie, 
exaeeare  und  exaeindere  d.  L  deetmere,  delere  nna  nMiigs^ 
da,  wo  Jetat  excisus  ira  Sinne  einer  Zerstörung  vorkomme,  ex- 
scisstts  in  sein  Rect\t  wieder  einzusetzen.  Wir  zweifeln,  ob  die 
Herausgeber  des  Cicero  (Seat.  15),  Sallustius  (Hist  Fragm.  jetzt 
bei  Dietsch  II.  96       4.  oppida  excisa),  Virgilins  (Aen.  U.,  6ÄI, 
XII.  760)  oder  Tacitus  (Ann.  XIL  39,  Hist  UL  81,  II.  d8J  um 
nur  diese  Schriftsteller  zu  nennnon,  sich  veranlasst  finden  w^B^den, 
stAtt  des  durch  die  älteaten  Haadscbriften  gebrachten  excieus 
ein  exscissus  zu  setzen,  da  in  excidere  nicht  bloss  der  Be- 
griff des  Heraushauens  liegt,  sondern  daran  auch  die  Bedeutung 
des  völligen   Abhauens  und,   zumal  in  bildlichem  Sinne,  auch 
der   Zerstörung  und    Vernichtung   sich   anknüpft,  was   schon  in 
der  Bedeutung  der  Präposition  ex  (wie  auch  im  Griechischen  i^) 
,iii  diesen  und  ahnlichen  Zusammmsetzunp^en  liegt.  —  Ein  Verbum 
fornico  (d.  i.  wölben),  das  in  einem  ünomasticum  vorkommt, 
(hier  heiset  es:  fornico  xh^mx^o«),  glaubt  der  Verf.  aus  PUn,  U.  N. 
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XVT.  81,2  nachweisen  zu  können  („palmft  econtrario  forni c  a  tu  r") : 
olloin  hier  ist  Bchon  lUngst  die  richt?ge  Lesart  fornicatim  aus 
der  Mehrzahl  der  Handschriften  und  zwar  der  bessern,  hergestellt, 
und  werden  wir  an  diesem  Adverhium,  wenn  auch  gleich  kein  wei- 
terer Beleg  dafür  aus  römischen  ^Schriftstellern  beigebracht  ist,  doch 
um  so  weniger  Anstoss  nehmen,  als  das  Adjectiv  fornicatua 
selbst  bei  Cicero  vorkommt;  allerdings  weisst  uns  dies  auf 
ein  Verbum  fornico,  dessen  Existenz  wir  auch  nicht  bestreiten 
möchten,  nur  vermögen  wir  keine  Belege  dafür  aus  den  jetzt  noch 
zugiinglichen  Literaturdenkmalen  beizubringen.  Noch  misslicher  aber 
steht  es  mit  dem  Worte  inturbulentus,  welches  hier  aus  Cicero 
Partitt.  Oratt.  22  §.  77  aufgeführt  wird,  in  welcher  Stelle 
es  nach  den  Ausgaben  und  Hand^^chriften  (solchen  nemlich,  die  nicht 
das  Wort  ganz  auslassen)  hcisst:  „et  omne  quod  est  ejus  generis, 
grave,  sedatum,  non  turbulentum";  mit  Recht  aber  erschien  das  Letztere 
den  Herausgebern  anstössig,  von  welchen  Orelli  (in  der  zweiten 
AuBgabe),  Klotz  und  Kayser  die  Worte  non  turbulentum  als 
ein  fremdartiges  Einschiebsel  ansehen  und  daher  in  eckige  Klam* 
mcni  eingeschlossen  haben:  in  der  (besten)  Pariser  Handschrift 
Nr.  7381  und  in  einer  andern  fehlen  aher  diese  Worte  gändieb. 
Aach  das  ans  Senrins  (m  VirgiL  Aen.  Xt^  671)  angelBMs  in- 
cespitator,  wird  wohl  dem  riehügeren  eaeepiiator  (denn  so 
ist  das  Wort  sn  schreiben]  weichen  missen,  wie  dies  ancb  nm 
Klots  berdts  geschehen  ist,  der  es  in  seinem  HandwOrterimoh  gans 
richtig  erklart  hat  —  Die  Form  Lampada  (nach  der  ersten 
Declination  für  Lampas)  hat  der  Verl  ans  splteni  Bohxiftstellern 
mit  einigen  sichern  SSengnissen  belegt,  welche  anch  lllr  die  Bei« 
behaUnng  dieser  Form  bei  Plantns,  wo  sie  Yon  Einigen  fUf  nicht 
gans  sicher  gehalten  wird  (s.  nur  Klots  s.  v.%  sprechen  durften. 
Ein  F^eqnentatiTnm  leeto  wird  mit  awei  Stellen  aus  Charfsias  nnd 
Maximus  Victorinns  belegt;  wenn  aber  anoh  in  der  Horasisohen 
Stelle  (Bat  I,  6,  199)  dasselbe  Verbum  angenommen  wird,  so  ist 
in  Uebereinstimmung  mit  fast  allen  neueren  ErkUrern  des  Horatins, 
die  in  dieser  Stelle  richtig  den  Absoluten  AblatiT(von  1  e go)  erkennen, 
dagegen  E«insprache  zu  erheben.  —  Luscitiosus  mit  den  betreffen- 
den Stellen  aus  Plantus  u.  A.  hat  Klota  bereüs  aufgeführt,  eben 
so  Insciosus  bei  Plinius,  welches  dagegen  unser  Verf.  Terwirft, 
indem  er  dafür  luscitiosus  gesetst  wissen  will,  wir  zweifeln 
Jedoch,  ob  mit  gutem  Grunde.  Das  susammengeaogene  Participinm 
nectus  (für  necatus),  das  hier  aus  Zeugnissen  der  Grammatiker, 
und  einer  christlichen  Inschrift  Galliens  (hier  hcisst  es:  „Eufronia 
naufrag*io  necta'')  aufgeführt  ist,  hat  auch  Klotz  bereits  auf- 
geführt: neu  ist  die  Bemerkung  des  Verfassers,  dass  nectus  nur 
denjenigen  bezeichne,  der  im  Wasser  umgekommen,  also  ersäuft 
sei,  necatus  dagegen  den,  der  auf  irgend  eine  andere  gewaltsame 
Weise  um's  Leben  gekommen ;  er  leitet  daher  selbst  da»  Franzö- 
sische noy(^,  was  im  Alt-Französischen,  ja  selbst  noch  bei  Moliere 
naye  gelautet    Für  die  in  iUuUicb^  Waise  auaanmeBgsaogene 
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Vöwm  f^^lum  (für  pomdmi),  die  Uhriftna  9^ch  JQatm  m$  Aia»- 
hiw  «iiIlKMi  wftrdta  bkr  ooth  «Inige  w«üBre  Bdege  be%«il>iiisht; 
^■M<lbe  j»t  der  F«]l  bei  pr^longo  (niM^ der  er^toii  Oo^jugation), 
dM  ebonfiill»  Klote  «tu  dir  Vulgata  aallUirt 

Am  dfymtibm  Yulgato  anchdnt  «udi  hier  *br«,  ynm  virh 
•Bdero  lYdrifrbllelim  Terg«blicb  gesucbti  w  dem  8bm  m 
^wSUtu*  Die  m  einer  Gloeee  eagenbfien  Wfirttr  >f*be«  (d.  i 
poelki)  nnd  fAbens  (d.  i.  pner)  haeen  ei&eii  wetteren  Naelmit 
wUne^feeaswertb.  Sin  A^eotiv  pierns  QKtM(f6g)  im  Sinne  tqo 
^AuaariiB"  iel  e«e  einer  der  von  Rcnier  ed&ten  AlHeeniecben  lar 
eobrUleB  nacbgevrieeen,  ene  welcdien  IDbecbenp^  vieecbon  oben  be- 
merkt werdnni  niwicber Znweehe  gekonnien  ist,  eo  z.B.  contrif> 
bnima,  d-onicurius^  ezectuerine  nnd eine lleeee  der  mit  ex 
veitendenan,  die  frühere  Verwaltung  eiaee  Amtee  4>der  Geschäftes 
beieiebnendeu  Ausdrticke,  wie:  £x  emorum  cnetede,  £x 
corni-omlarii^  fixdecurione,  Ex  librnrio,  fixprin^ipc^ 
Kx,  prA<eteTi«nOt  £x  iabellerio  a.  s.  w.,  wie  denn  flbir- 
benpt  eine  nmlieeende  mnd  genaue  Durchsicht  des  noch  keines- 
wegs in  dieser  Hinsicht  erschö|>ften  Inschrifbenschatzes  jeist  als 
eine  Hauptau%abe  fQr  die  Lexioographie  zu  betrübten  iet.  Eben 
FO  haben  auch  die  von  Dom  Pitra  im  Spicilegium  Solesmense  ge- 
lieferten Inedita  manches  bisher  nicht  bekannte  Wort  gebracht, 
wie  z.  B.  d  iscito,  emitig  o  ,  exsordis,  cclsijugus,  clepto, 
iacircumsriptio,  desgleichen  einzelne  Handschriften  der  kaiser- 
lichen Bibliothek,  wie  z.  B.  Ciceronian  e  (als  Adverbium),  de- 
foris  »aus  Cod.  Nr.  1180,  compostor,  expiamentum,  ex- 
plac&tue,  exspolia,  fiendus,  oblaqueo  aus  Cod.  7642, 
cespito  u.  A.  aus  Cod.  7692  u.  dgl.  mehr.  —  Wir  brechen  hier 
ab ;  was  wir  hier  in»  Einzelnen  bemerkt  haben ,  mag  eben  so  sehr 
dem  Herausgeber  zeigen,  mit  weloher  Sorgfalt  wir  sein  Werk,  die 
[Arbeit  so  vieler  Jahre,  durchgangen  haben,  als  es  auf  der  andern 
Seite  den  Beweis  liefern  kann,  wie  Vieles  noch  für  die  lateinische 
Loxioograjihie  aus  den  im  Ganzen  bisher  noch  wenig  dafür  be- 
nützten kirchlichen  Schriftstellern  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte und  selbst  noch  der  spätem  Zeit  bis  zu  dem  siebenten 
Jahrhundert  bin  Zugewinnen  steht:  da.^s  dies  freilich  kein  Gegen- 
stand geringer  Mühe  und  Arbeit  ist,  ist  leicht  zu  begreifen,  eben 
darum  aber  werden  auch  die  ^ianner,  die  sich  dieser  mühevollen 
tArlieit  'unteveiehen,  auf  gerechten  Dank  und  billige  Ancrkenaung 
ihmr  Lei»t«ing  au  säblen  haben.  Clir.  Wiur, 


Jiede  »um  Andenken  Johann  GoHUeb  Fichte'B,  gehalfen  in  der  aka- 
demüehm  Aula  au  Leipaig  am  19.  Mai  ^862,  von  Ch.  B, 
Weisse.  LHpng,  Druck  unii  Verlag  von  B.  <?.  Teu^ner. 
1862.  28  ß.  gr.  8. 
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JohAnn  Oottlieb  Fichtö'B,  das  wir  im  19.  Mai  dieses  Jahm 
begingen,  ein  echtes  und  -wahres  deutsches  Volksfest.    In  ihrer 
Volksthümlichkeit  liegt  die  hohe  Bedeutung  dieser  Feste,  und  der 
Unterzeichnete  ist  keineswegs  mit  Prof.  Erdmann  in  Halle  ein^ 
verstanden,  welcher  es  in  seiner  akademischen  Festrede  t-adelt,  dass 
die  Aufforderung  zur  Fichtefeier  „zuerst,  gewiss  aber  am  lautesten 
in  Kreisen  ausgesprochen  wurde,   welche  der  Universität  ferne 
stehen."    Dass  unsere  Tagesblatter  mit  freudiger  Theilnahme  von 
dem  Anschlüsse  der  UniversitHten  an  die  Beschlüsse  der  Volks- 
vereine zur  Feier  des  Fichtetages  sprachen,  ist  gewiss  kein  tadelns- 
werthes,  sondern  ein  nur  Gutes  verheissendes  Zeichen  der  Zeit  Ist 
es  nicht  ein  Reweis,  dass  es  im  Volke  besser  geworden  ist,  wenn 
dieses  mit  allgemeiner  Begeisterung  gerade  das  Andenken  an  die- 
jenigen Männer  festlich  begeht,  welche,  wie  Schill  er  und  Fi  chte, 
das  Urbild  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und  der  sittlichen  Ent- 
wickelung  des   Menschengeschlechtes   in  der  Freiheit  erblickten, 
denen  das  Wohl  und  Glück  des  Ganzen  höher  stand,  als  der  Vor- 
theil des  Einzelwesens  und  die  Lust  der  befriedigten  Selbstsucht? 
Dass  unser  Volk  wieder  mehr  Sinn  gewonnen  hat  für  sein  staat- 
liches Leben,  dass  ibm  die  Einheit  und  Freiheit  seines  Vaterlandes 
nicht  gleichgültig  ist,  sollte  am  wenigsten  von  denen  gerügt  wer- 
den, deren  Aufgabe  es  ist,  dem  Volke  seine  besten  Söhne  zu  den 
ersten  Trägern  der  Gesittung,  zu  den  Männern  der  Staatsregierang, 
zu  Kirchenlehrern  und  den  die  öffentliche  Stimme  leitenden  Den- 
iDem  liertozttbfldeD.  Wo  anders  sollen  die  Jünglinge  den  OcMte 
idealen  l^fbeit ,  ivie  er  die  M/WdnBoliiift  wid  K«a«t  dwxiiwrtil^ 
uogeUiiderter  einathmeo,  als  ui  nnseni  Hoebechvleiif  ilt  «ft  nlBfe*  die 
skkidemiaebe  Freibetl^  welcbe  unsere  böbem  LflbiaastiJlMi  venden 
tthrigen  gelebrten  Instituten  und  VoIksbildungsnnialMi  tBrtBredhcl- 
det?  Mit  Recbt  warnt  Jean  T%u\  vor  dem  kueebtikebes  flisnei 
den  man  den  Zöglingen  'der  Universit&ten  einimpfen  will,  gennie 
in  der  Zeit,  wo  der  Geist  sieb  $m  freiesten  regt  und  am  "wenlgelea 
von  den  ftuesern  Zwecken  des  eigenen  Voräiells  ibbftagt  Der 
grosse  Bicbter  begt  begrilndete  Besorgnisse  lllr  die  krftlllge  Lebeoe^ 
ansebauung  und  Wirfaamkeit  derjenigen ,  wdebe  eieb  sdbon  in 
frliber  Jugend  einen  die  freie  Forsebung  und  das  eigene  Denken 
▼erUngnenden  Sinn  angew5bnen  und  des  Nutsene  oder  der  Denk- 
faulbeit  wegen  die  AuetoritSt  und  das  blinde  Glauben  an  sie  bOber 
stellen,  als  den  freien  Gedanken  und  das  freie  Wort    ,,Bni  ge^ 
bQckter  Musensohn,  sagt  er  warnend,  wird  später  ein  anf  allen 
Vieren   kriechender  Beamter/*    Sebr  unbegründet  ist  darom  der 
Spott,  mit  welchem  Prof.  Frdmann  die  ausserhalb  der  Univirsi^ 
tat  atehenden  Männer  des  Volke»  ubcrschflttet   Die  meirten  der- 
selben sind  aus  unsern  Hochschulen  hervorgegangen  und  durch 
sie  gebildet,  wirken  in  Staat  und  Kirebe,  sind  Abgeordnete  des 
Volkes,  mit  dessen  Wünschen,  Hoffnungen,  BefQrchtungen ,  Zielen 
und  Interessen  vertraut,  oder  beben  anderwärts  eine  Bildung  etai^ 
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pfangen,  die  sie  in  gleicher  Weise  mit  den  Lehrern  der  Hoch- 
schulen berechtigt,  die  Erinnerung  an  einen  deutschen  Professor  tu 
feiern,  der  zugleich,  was  ihn  in  unsern  Augen  viel  höher  stellt, 
ein  Mann  Reines  Volkes  war,  keine  Kluft  zwischen  Wissenschaft 
und  Volk  wollte,  und  es  als  die  höchste  Aufgabe  des  akademischen 
Lehrers  achtete,  für  die  einheitliche  und  freie  Entwicklung  seines 
\'olkcH  EU  wirken.  Wenn  in  Zeitungen  berichtet  wurde,  den  Ver- 
einen zur  Fichtefeier  habe  sich  wieder  diese  oder  jene  Universität 
ÄHgeschloBsen,  so  meint  Erdmann:  „Die  Universitäten  werden 
gegen  diese  Neben-  oder  Beiordnung  so  wenig  protestiren,  wie  der 
Kichbaum,  wenn  er  im  Frühjahr  ausschlägt  und  ihm  nachgesagt 
wird,  er  folge  dem  Beispiele  des  Gänseblümchens.  Oder  vielmehr, 
•ie  werden  gerade  bo  proieaiireD,  wie  der  Eichbaum,  weleber  grünt 
und  wHchet  und  Samen  trägt,  wenn  von  hundert  aufeiiiander  fol- 
geoden  Bmmni&esBak  von  OtoseliliimeB  niehi  nielir  die  Bede  uL* 

Bs  Ist  weU  aueh  gut,  wenn  ein  dentsclier  Gelehrter  Selhii- 
geAbl  hat   Wer  kein  Gef&hl  seiner  eelbst  hat,  hat  auch  keinG^ 

lir  die  Vrdbeit,  und,  was  bei  Schiller  Philipp  w 
Harqaie  Posa  sagt,  kann  man  mit  Befriedigung  auch  von  nun- 
eh$m  Pft>fei0or  sagen: 

Stob  will  ich 
Ben  Spanier.   Ich  mag  es  gerne  leiden, 
Wenn  anch  der  Becher  ttberschliunti 
Aber  aian  darf  hierin  dse  Guten  nicht  sn  viel  thun.    Qui  ^ 
iropt  ne  dft  rien.    Besteht  denn  unsere  Wettgeschichte  nnr  sas 
Profsssagan  und  ihren  Thaten?   Gibt  es  nirgends  Bichbittme,  ak 
an  den  UniTersitiiten?   Miiss  und  kann  man  die  Ginsebltechsa 
allein  in  den  Volksvereinen  eucben?  Wnrseln  Gänseblümchen  und 
£Uchbtame  nicht  in  demselben  Boden  und  kann  ein  Eichbaom  Hort- 
.  koaimen,  de^  in  der  Luft  gipfelt,  ohne  den  Boden  festzuhalten,  von 

•  dem  er  die  Nahrung  sieht?  Wie  wenig  Eichbäume  hätten  wir, 
wenn  nur  den  Professoren  der  Universitäten  das  Privilegium,  einer 
solchen  Pflansengattung  zukäme?  Gibt  ein  gutes  Buch  einem  Pr»> 
fsssor  schon  des  Sonderrecht,  sich  su  einem  Eichbaome,  und  die- 
jenigen, die  nichts  geBchrieben  haben,  zu  Gänseblumen  su  machcD? 

Das  deutsche  \  olk  hat  am  19.  Mai  dieses  Jahres  in  Fichte 
nicht  allein  den  „Mann  der  Wissenschaft  und  des  Katheders"  ge- 
feiert, es  war  der  deutsche  Vclksfreund,  dem  es  galt,  der  seine 
freie  deutsche  Uebcrzenp^ung  höher  stellte,  als  alle  äussere  Aus- 
zeichnung und  allon  irdischen  Vortheil,  dem  nichts  hoher  stand, 
,    als  die  Wahrheit,  nichts  höher,  als  die  geistige  Bildung  seines  Vol- 

*  kes,  damit  auf  dieser  seine  Einheit  und  seine  Freiheit  gedeihe.  Es 
hiud  viele,  selbst  verdienstliche  akademische  Lehrer  dahin  gegangen, 
und  es  ist  von  ihnen  so  wenig  die  Rede  mehr,  als  von  den  vod 
Herrn  Professor  E  r  d  m  a  n  n  nicht  ohne  Hohn  hervorgehobenen,  den 
Volksvereinen  angehürigen  „Hauptmännern,  die  sich  am  lautesten 
machen'*,  oder,  wie  er  sich  ausdrückt^  „von  hundert  auf  einander 
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folgenden  Generationen  von  Gänseblumen.*  Kein  Wunder,  dass 
in  der  E  r  d  m  a  u  n '  sehen  Schrilt  gerade  von  dem,  was  zur  Feier 
des  Tages  gehört,  gar  nicht  die  Kede  iat,  und  daea  die  ganze 
Arbeit  mehr  gegen  die  Freunde  einer  volkathümlichen  und  freien 
Entwickrhing  Dentdchlands,  aU  fUr  den  groaseu  Volksmaun  Fichte, 
geschrieben  zu  sein  scheint. 

Der  Unterzeichnete  hat  die  Anzeige  der  vorliegenden  Fest- 
schrift de:?halb  mit  einer  kurzen  Bcurthcilung  der  E  r  d  m  a  ii  u'schen 
Festrede  eröffnet,  weil  jene  von  einem  dieser  ganz  entgegenge- 
setzten Standpunkte  ausgeht,  und  in  dem  Manne  der  Wissenschaft 
auch  den  Mann  des  Volkes  verehrt  Dies  ist  der  Standpunkt,  von 
welchem  weitaus  die  meisten  Festreden  auch  von  unsern  Univorsitätea 
ausgingen.  Man  ersieht  daraus,  dass  unsere  Professoren  der  grossen 
Mahrsahl  luush  in  Hmm  Voll»  lidi«!!  und  die  Bodentnng  teSr- 
iimerang  tat  den  Imsdefliten  Oelrarlstag  Johann  Oottliob 
Fichto*8  begriffen  haben. 

Die  vorliegende  ausgezeichnete  Feetrede  des  rfihmMehst  bo* 
kannten  Herrn  VerfaseefSi  Prof.  Weisse,  war  in  der  wissen« 
sebaftliohen  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  Nr.  46  dieses  Jahres 
erschienen.  Unwahre  und  flbelwoUttide  Gerttchte  wurden  Aber 
ihren  Inhalt  in  Zeitbiittem  in  Undanf  gesetst  Dieses  veranlasste 
den  Hm.  Verfasser  snr  Berichtigung  deisslben  eine  besondere  Ans<* 
gäbe  seiner  Bede  su  veranstsUen.  Aber  niidit  nur,  wdl  durch  diese 
VerdlliBntlichong  schiefe  und  verkehrte  UrtheQe  niedorgesohlagea 
wnrdeui  sondern  auch  desshslb  sind  wir  dem  Hm.  Verl  au  Daalce 
verpiiehtet,  weil  dne  der  Form  und  dem  bihalte  naeh  'so  gehm« 
gene  Rede  dadurch  eine  weitere  Verbreitung  in  grttssem  Kreisen 
gefunden  hat 

Der  Herr  Verf.  beginnt  seine  Rede  mit  einer  Erinnerung  an 
den  am  10.  November  1859  festlich  begangenen  hundertsten  Ge- 
burtstag Schillers,  „eines  Dichters,  dessen  Namen  nicht  aflein 
genannt  wird  mit  Liebe,  mit  begeisterter  Verehrung  überall,  wo 
man  in  deutscher  Zunge  sticht,  ja  wo  auch  Volker,  die  in  andern 
Zungen  reden,  von  einem  Hauche,  wäre  es  auch  nur  einem  leisen 
Hauche  deutschen  Geistes,  deutscher  Bildung  angeweht  sind,  son- 
dern dessen  Werke,  dessen  Dichtungen  einen  Platz  sich  in  dem 
Hersen  der  Nation  erworben  haben,  wie  neben  ihm  die  Werke 
kaum  irgend  eines  andern  der  hervorragenden  Geister  unseres 
Volkes."  Von  der  Erinnerung  an  dieses  wahrhaft  deutsche  Volks- 
fest geht  er  zum  Fichte-Jubiläum  über.  Die  V^erbindung 
dieser  beiden  deutschen  Feste  veranlasst  ihn  zu  einer  Zusammen- 
stellung der  übereinstimmenden  Momente  in  dem  Wesen  und  in 
der  Wirksamkeit  der  beiden  grossen  Männer  der  Nation,  des 
Dichters  und  de»  Philosophen.  Der  deutsche  Dichter  und 
der  deutsche  Philosoph  haben  gleich  grossen  Anspruch  auf  die 
Dankbarkeit  ihres  Volkes.  Auch  der  Zeit  nach  stehen  sich  die 
Erinnerungstage  an  ihren  hundertsten  Geburtstag  nahe.  Beide 
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Männer  berührten  sich  vielfältig  im  Leben.  Gerade  in  der  Zeit 
^ihred  iuncriich  gehobeuaten,  äu.s.scrlich  crfolgreicliötou  Thuns"  wirk- 
ten sie  gleichzeitig  am  gleichen  Orte,  begegneten  sich  oft  in  ilirem 
Wirken  und  wurden  nicht  allzulange  nacheinander  hi  der  liiaLLe 
des  kräftigsten  Mannesalters  durch  einen  frühzeitigen  Tod  „der 
Nation  und  der  so  mächtig  von  ihnen  angeregten  Zeitgenossen- 
»ehalt  entriseen.^  W^aa  wioh  der  individuelle  Charakter,  ,,d)e 
ptnAoliebo  Kigqnart'*,  eksli  hei  .gleichem  Seeleoadel*  in  jedem 
aadoM  gestaltete,  m  ceigt  sich  doch  gerade  in  beiden  eine  Ana- 
logie derjenige«  Orundeigenachafteii  ihree  diobterlaeheB  «ad  phile- 
eephieohen  8kel>eBQ,  ,,daroli  welche  ihr  VerhftUiilBS  snr  Mü->  ead 
Naohwelt)  die  Eigeathfiielichkeit  ihree  Wirkene  auf  Mü-undKeeh- 
MUi  und  die  Oeeinoangi  mii  welcher  Mii-  und  Nachwelt  anf  lit 
beide  hiAbliebeii)  vomUmlich  bedingt  und  beetiamt  wird*^  Von  „alles 
deiilacheePbileefltpheii  iat  Fichte  deijenige,  welcher  ale  Philoeoph 
am  meiatea  dem  deotscbea  Volke  das  .Eotepireohende  bietet,  wai 
tiehiUer  ein  Dichter,  too  allen  deutechen  Dichtern  Schiller 
daiieinge,  welcher  ale  Dichter  eben  diesem  dentachen  Vdke  wm 
meieten  dae  Eotaprechende  bialet|  wae  ;Fichte  ale  Philoeoph«* 

Ale  die  Qemeinaeroe  im  Streben  beider  wird  vorerst  derldea» 
Uemue  beseichnet,  wihrend  ale  Charakter  der  Strebungen  der 
Gegenwert  der  Bealismus  hervorgehoben  wird,  und  doch  hebse 
die  iSysBi^^hien  für  beide  Männer  ein  nnaerm  Volke  nicht  nur  nicht 
abgenonunea,  sondern  sind  in  diesem  gerade  in  neuester  Zeit  hia  zur 
Begeietening  gestiegen«  Die  ö^mpathie  unserer  realistisohen  Zeit  fOr 
beide  so  ausgeprägt  idealistische  Denker  iat  daraus  erklärbar,  daas 
idie  Bestrebungen  beider  Gegensätze  an  einer  Stelle^  in  dem  Stre- 
ben nach  einem  gemeinsamen  Ziele,  ihren  i3erührungspuiikt  ftndeo. 
Als  ^Begion  dieser  Gemeinsaiekeit*  wird  zonitohet  die  Sittlich- 
keit genannt.  Beide  Männer  zeigen  nicht  nur  eine  „hohe  Lauter^ 
keit  des  Willens"  und  einen  „seltenen  Adel  sittlicher  Gesinnung', 
sondern  sie  sind  von  einem  „.sittlichen  Pathos  eigenthümlicber 
und  mächtiger  Art  durchdrungen.'*  Dieses  ^tiefinnersto  Pathos'' 
beider  ist  die  „Idee  der  Freiheit."  Beb  i  11  er  ist  der  „Dichter  der 
Freiheit",  Fichte  der  „Philosoph  der  Freiheit."  Die  „Idee  der 
Freiheit"  ist  der  Kern-  und  Mittclpunct  ihres  Deukens  und  Dich- 
iens.  Auch  „für  unser  Zeitalter"  ist  das  „BVeiheitsstreben**  d»s 
„mächtigste  Pathos."  Wird  auch  das  Freiheitt^strcbeu  von  der 
Gegenwart  mehr  realistisch,  von  den  beiden  geleierten  Männern, 
wie  es  das  Wesen  der  Philosophie  und  Poesie  mit  sich  bringt,  mehr 
idealistisch  aufgofaBst,  so  ist  es  doch  dasselbe  Pathos  der  Freiheit, 
das  beide  verbindet,  und  dem  Dichter  und  Philosophen  die:5c  hohe 
Stellung  im  Geiste  und  Herzen  des  \'olkes  sichert.  Von  der  geist- 
voll gezogenen  Parallele  S  c  h  i  1 1  e  r '  a  und  F  i  c  h  t  e '  s  und  der  Kenn- 
zeichnung der  Ötelluug  beider  zum  deutschen  Volke  geht  der  Herr 
Verf.  zum  eigentlichen  Gegenstände  seiner  Festrede,  Fichte,  &ber. 
Er  verweist,  veas  das  Leben  desselben  betrifft,  auf  die  zweite 
Ausgabe  der  von  demSohne,  Immanuel  Hermann  Fichte^ 
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Terfassten  Lebensbeschreibung  desselben,  und  sagt  von  die** 
eer  mit  vollem  Rechte  (S.  13):  „Sic  ist  so  erschöpfend,  so 
in  dem  Charakter  ihrer  Darstellung  dem  Gegenstande  gemäss,  des 
Gegenstandes  würdig,  wie  nur  irgend  ge\vün8cht  werden  kann, 
Jedermann  zugänglich,  gleich  anziehend,  gleich  lehrreich  für  Jung 
lind  Alt,  für  Gelehrte  und  Ungelehrte,  für  Männer  und  Frauen." 
Darum  werden  von  dem  Hrn.  Verf.  nur  einige  einflussreiche  Momente 
seines  Lebens  hervorgehoben.  Er  zeigt,  wie  in  den  Bedrängnissen 
von  Fichte's  jugendlichem  Leben  sich  dessen  Charakter  bildete 
und  erstarkte.  Eb  werden  der  Einfluss  seines  Aufenthaltes  In  der 
Schweiz,  seine  Erstlingsschrift :  Kritik  aller  Offenbarung,  seine  Thätig- 
keit  in  Jena,  sein  Atheismusstrelt,  sein  Leben  in  Berlin,  seine 
Wirksamkeit  für  das  deutsche  Volk  und  sein  Tod  in  KOrze  erwähnt. 

'Des  Leben  Fichte's  ist,  wie  S.  17  sehr  wahr  gesagt  wird, 
„aus  einem  Gusse,  getragen  in  so  durchgängiger  Treue  und  Ueber- 
einstimmung  mit  sich  selbst,  wie  nur  selten  das  Loben  eines  Mannes 
von  reicher  Wirksamkeit,  von  einer  sittlichen  Idee,  einer  ein- 
fachen, Idaren,  gediegenen."  Von  diesem  Leben  wird  der  Ueber- 
gang  SU  seiner  Lehre  gemacht.  „Eben  so  aus  einem  Gusse  in 
eioh  -MlMfc  «nd  mit  dem  Qoese  seines  Lebens  ist  sein  philosophi- 
Mkie  System;  den  Onmdgedttdieii,  den  Ohankter  dieses  Systems, 
in  ein  kunes  Wort  sneunmeninfMeen,  wird  eben  diiroh  dfo  Bin* 
IMiMI  und  Gediegenheit  Beinss  Ohms  erlelehlert  Flöhte  ist 
fde>lf«t;  er  ist  es  als  theoretischer  Philosoph  in  dee  Wertee  'ver^ 
wegeneCer  Bedtetang,  in  dem  eäiroflbteiii  tthorhMpt  «lOgHehen 
Siilntt.^  fis  wird  «ngedenteti  wie  <er  Kant  «Mgehend,  wm 
eei&em  ettbjeottven  IdenUmiiB  kam,  tvto'er  Ton  der  theorelieehMi 
WiflMaioheltBlehrOy  -weiohe  ihn  mr  VemeiBwig  «Hes  deeeiPi  was 
daa  Ml  nicht  iet,  dlascr  ^traetloeeneten,  niedaiMhlageBdaten  alter 
Vameiniia|j;«&*  llthfle,  dvrch  die  praküeohe  Wieeeseehallslehffa  sar 
,,geiBt-  und- heiMrheibendetea  aller  B^jahungeaf***  gelangte^  btämt  er, 
▼OH  der  Maoht  und  Soergie  des  stttlicben  Bewusetaains  geleitet, 
nit  der  Oewieeheit  •dee* Ichs  die  ▼oiDcommen  gleiche,  unsuTeelhie 
GewieshMt  der  Thateache  des  Sittengeeeftiee  verband.  Die  inaero 
CtoWissheit  des  Sittengesetzes  fQhrte  ihn  eur  Wirkliclikeit  der  Ver* 
nanftweit.  Indem  die  Philosophie  Fi  cht  e^s  als  praktischer  Idea- 
üanids  „dem  meneohlieohan  Verstände  in  abgeklärter  Weise  das 
Dewusstsein  seiner  Attisenweit  wiedergibt^^,  welches  sie  ihm  „als 
theoretischer  Idealismus  entzogen  hat%  gleicht  sie  „dem  Speere  des 
Achülefl,  der  die  Wunde  heilt,  die  er  selbst  geschlagen  hat.**  Die 
„ächte,  wahrhafte  Philosophie  tet  stets  auch  eine  sittliche  That** 
STie  „befreit  den  Menschen  Ton  den  Banden  der  Sinnlichkeit,  sie 
erhebt  ihn  in  das  Reich  der  Freiheit,  der  Freiheit  des  Geistes, 
Vrislobe  schlechthin  eines  und  dasselbe  ist  mit  der  sittlichen  Noth- 
wendigkeit."  Der  Schein  der  Sinnenwdt  ist  nur  dazu  da,  dem  sitt- 
lichen Menschen  „die  selbstthätigc,  solbstkräftige  That  der  Befirei- 
ung  von  ihr,  das  W' ollen,  das  Wirken  und  Schaffen  im  lauteren 
Elemente  dee  Oetstes,  im  Wecfaeelverkehr  der  Geister  lu  ermög- 
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liehen."  Die  sittliche  Woltordnung,  mit  welcher  Fichte  Gott  be- 
zeichnete, und  die  zu  dem  bekannten  Atheiöniuöbtrcite  Veranla^üimg 
gab,  hat  in  seineu  .»^piitern  Schriften  eine  „unan.stös?bige"  Deutung 
erhalten.  Sie  ist  „ein  in  sich  einiger,  lebendiger  und  freier  Geist, 
dessen  innerstes  Wesen  das  Gesetz,  das  sittlich  Gute  und  zugleich 
die  Freiheit,  die  freie  Schöpferkraft  uud  Schöpfertbätigkeit  iai, 
durch  die  er  eine  Welt,  eine  Welt  freier,  seiner  eigenen ,  ewigen 
Natur  Iheilhaftiger  Geister  aus  sich  hervorgehen  lä-sst"  (S.  2lj.  Die 
80  genannte  neue  oder  verber^si  rte  Wissenschaftslehre  F  i  c  h  t  e  '  s  ist 
keine  Wandlung  seiner  Gesinnung,  kein  Abfall  von  seiner  früher  ge- 
wonnenen Ueberzcugung.  Durch  die  „reinste  Folgerichtigkeit  de« 
Denkens"  kam  er  auf  seine  spatere  Lehre.  Das  Ausgehen  vom  Ich 
als  Einzelweseo  führte  zuletzt  zum  allgemeincu  oder  Urich,  „dem 
Geiste  der  Gekier",  oder  „zur  Idee  den  Absoluten*"  Die  letzte 
Lehre  liegt  achon  im  Hiniergruiide  eeiner  frtthero  Danlalluiig.  So 
hat  seine  Lehre  irots  der  «iheistischen  Verkeiierung  sohon  ^en 
Anfang  an  einen  religifleen  Ghnrnkter  „ohne  den  AneioritäUi^Qben 
ednr  den  Dognetiamus  einer  eincelnen  theologisohen  Schulet.''  Jaam 
klieb  „der  Freiheltsbegrifi**  der  „LebeoMtbem*'  seines  Synt^fiB 

Er  fsnd  seine  phiiosophtsohe  Grundenaobauuug  „in  der  reinen 
geeeluehtUeben  UrgesteU  des  CbrieientlMuns,  in  der  erbeb«neii  Per- 
sdnUcUceit  seines  Stifters.««  * 

Bei  scbliessfc  die  Anseige  dieser  in  allen  Theilen  gelungw  es 
Rede  mit  den  Schlller^s  und  Flehte's  Stellnng  som  deni- 
seben Velke  kennceiobnenden  Worten  des  Herrn  Yerässem  (S.  II 
und  18):  „Wohl  kann  and  seil  das  Zeitalter,  kann  und  seil  dss 
destsehe  Volk,  wie  sein  Instinct  schon  es  so  glttcklich  dahiA  ge- 
leitet hati  auch  fernerhin  Stirkung,  LiUiterung  und  Erhebnag  eochee, 
wie  für  seui  Gemlltb,  fttr  sein  sittlichee  Streben  überhaupt,  so  anch 
IKr  sein  Freiheitsetrebeu ,  für  die  harten  und  schweren  Klnipb 
seines  öffentlichen  Lebens  in  dem  begeisterten  Hinblick  auf  jene 
tbeuem  Männer;  es  soll  sich  fort  und  fort  anwehen  lassen  ven 
ihrem  Geiste,  der,  bo  lange  er  in  den  Deutschen  fortlebt,  ihnen 
stets  eine  Bürgschaft  sein  wird,  dass  auch  in  diesen  Kämpfen  das 
Gute,  das  Rechte  auletst  siegen  wird  Uber  das  Verkehrte  und 
Sehlechte,  nicht  nur,  was  dem  Freiheitsstreben  entgegensteht,  son- 
dern auch,  was  in  seinem  Gefolge  sich  einfindet,  und  seine  Rein- 
heit, seine  Lauterkeit  trübt  So  lauge  in  dem  Herzen  des  deutschen 
Volkes  die  Liebe,  die  Verehrung  für  einen  Schiller,  für  einen 
Fichte  nicht  erlischt;  so  lange  ist  Grund  da  zu  der  Hoffnung, 
dass  der  Realismus  der  Gegenwart  die  Bande,  die  ihn  mit  einem 
echten  und  edelu  Idealismus  verknüpfen,  noch  nicht  verlorea  hal: 
so  lange  dürfen  wir  diesen  Realismus,  dürfen  wir  den  Realismus 
des  deutsch-nationalen  Freiheitsstrebens  noch  für  einen  gesunden 
achten  und  der  festen  Zuversicht  leben,  dass  neben  ihm  auch  alle 
idealen  Btrebungen  echter  Art  den  ihnen  gebührenden  Platz  be- 
haupten werden.''  v.  ReMilUi-HelteK. 
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A  BUtary  of  ihe  progrei»  of  tht  Caletäus  of  VaHaliom  during  the 
nineUenih  citOury,  By  J.  Todhunter,  If.  A.  Fdlow  and 
prineipai  math,  Leeiurer  of  8t  John's  eoOege.  Cambridae. 
Macmiaan  and  C<f.  I86L  (Ö48  8*  in  8.). 

Dm  TorUegeade  Werk  hat  sich  rar  Aafgmba  g«8i^t,  durch 
Qbmichtliche  Darstellung  der  Graodgedaoken,  so  wi«  doreh  etwa 
nothweadig  gewordene  Naohweieung  von  Irrthümem  der  Sebrlft- 
steller,  die  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  «her  Varia- 

tionsrechnuDg  geschrieben,  die  Fortschritte  dieses  Zweiges  am  Baume 
der  mathematischen  Wissenschaften  au  beseichnen.  Es  ist  ealbsi* 
▼eretändlich,  dass  zu  Abfassung  eines  derartigen  Werkes  eine 
gani  auBserordeDtliche  Bekanntschaft  mit  der  Literatur  gehOrt^  wie 

dieselbe  von  Seiten  des  Verfaseers  sich  denn  auch  klar  haraiua- 
stellt.  Dazu  gohört  immerhin  auch  noch  eine  Art  Aufopferung 
um  Bich  in  den  Gedankengang  der  einzelnen  Schriftsteller  einau- 
srbeitcn  derart,  dass  man  sie  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  «u 
zeichnen  im  Stande  ist.  Eine  solche  Arbeit  verdient  deeshalb  in 
hohem  Maasse  den  Dank  aller  Männer  der  Wissenschaft,  sowohl 
derjenigen,  die  selbst  an  der  Fortbildung  arbeiten  wollen,  da  ea 
ihnen  Kcnntniss  von  allem  dem  verechafiFt,  was  andere  Sfthon  ge- 
leistet, als  auch  derjenigen,  die  sich  begnügen,  das  genau  und  bis 
zu  seinen  Quellen  zu  verfolgen,  was  gearbeitet  wurde.  Es  liegt 
wohl  in  der  Natur  der  Sache,  dass  wir  hier  nicht  auf  den  Gang 
unseres  zu  besprechenden  I^uches  in  so  ferne  eingehen  könne,  dass 
wir  —  unserer  Gewohnheit  gemäss  —  durch  Hervorheben  der 
wesentlichern  Momente  dem  Leser  ein  Bild  des  Geleisteten  vor 
Augen  führen,  da  das  Buch  selbst  ja  im  Grunde  nur  eine  solche  • 
„Anzeige**  ist,  wie  wir  gewohnt  sind,  sie  in  diese  Blätter  zu  liefern. 
Wir  werden  uns  desshalb  begnügen  müssen,  anzudeuten,  welche 
Schriftsteller  vom  Verfasser  näher  betrachtet  werden  und  was  er 
etwa  an  denselben  zu  loben  oder  zu  tadeln  findet. 

Um  zunächst  den  Stand  der  Variationsrechnung  am  Schlüsse 
dea  aehtaehnteu  Jahrhunderts  zu  bezeichnen,  betrachtet  der  Ver- 
Iheeer  drei  Werke,  in  denen  dcri-elb  e  mehr  oder  minder  vollstän- 
dig dargelegt  ist.  Es  sind  dies  die  beiden  Abhandlungen  (wollen 
wir  sagen)  von  Lagrange  in  seiner  Thöorle  des  Fonctions  und 
den  Le^ons  enr  le  Calcul  des  Fonctions,  so  wie  der  sweite  Band 
"von  Laeroiz'a  Trait«  du  Calcul  dlA  etc. 

BekanntUeh  nimmt  Lagrange  in  dem  sweilender  genannten  Werke 
im  WeeentUohea  die  fiuler'eche  Aneobannng,  auf  die  man  henta 
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fast  überall  zurückkömmt,  an  imd  Lacroix  folgt  derselben  so  gut 
wie  aiisschliesslich.  Nobstdoni,  dass  der  Verfasser  auf  eine  Anzahl 
fehlerluiltor  Untert»uchiiugeii  bei  die.-^em  aufmerksam  macht,  be- 
merkt er  auch  mit  vollem  Rechte,  dass  die  bekaunten,  in  fast  alle 
Iiehrbttrher  (dureh  Abechreibea,  wie  inao  eben  häufig  dioM  Art 
Bücher  verfertigt)  ttbergegangeoen  „2Satze^^,  wornach  ^dy  =  d^y, 
dd"y  SS  d"dy  vu  «.  w.  hMut  ftberfUtoaige  Diuge  aind,  die  nur  w 
V«rwlrr«sg  beitragen,  sonst  aber  auch  lediglich  ke&nea  Werth 
haVsB.  —  Dis  gsave  Darstelliuig  yoalisorois  wird  scklitssUchftr 
nicht  genttgend  erklärl 

Von  den  Schriftstellern,  deren  Werke  nun  dem  neuoiehntee 
Jishrhundert  eagehttren,  werden  aueret  Dirfcsen  and  Ohm  be- 
trachtet. )>ie  erschienane  Schrill  des  Ersteren,  die  sieh  aa 
Lsgraage  anlehne  und  nur  die  bereits  von  finler  gegebeaea  Bei- 
spiaU  behsadlei  wird  aia  nicht  besoadeie  schitaenswerth  heaefeh- 
aat  OhsA  hat  die  VanaUoosreehnung  mehrfach  behandelt}  aimnsl 
in  der  hesondem  Sohrilt:  „Die  Lehre  vom  Giössten  und  Kleinsten'' 
(1985)  und  dann  wieder  in  seinem  „System  der  Kathematik/'  Seiae 
Anschanuagen  sind  denen  von  Euler  und  Lagrange  äbnUch,  iodem 
ar  eben  auch  die  Variation  in  eine  unendliche  Kcilie  entwickelt 
Das  Buch  von  1825  wird  von  den  Ohm'ächen  Schriften  über  , die- 
sen Gegenstand  als  das  einsige  von  Wichtigkeit  beceichnet  und 
angleich  als  daiyeaige^  das  surZeit  seines  £rsoheinena  alle  frühen 
Ubertraf. 

Auch  Oauas  wird  als  Schriftsteller  über  Variationsrechnnag 
aufgeführt.    In  seiner  Abhandlung:   Principia  generalia  theoriae 

figurac  fluidorum  in  statu  aequilibrii  zeigt  Gauss,  dass  im  Zustande  | 
dos  üleichgewichts  eine  gewisse  Grossn  ein  Minimum  sein  musa. 
Diess  führt  zur  Anwendung  der  Variationsrechnung,  und  Gauss  löfit 
die  AuCgabCy  ohne  ilbrigeas  sich  auf  aUgemeine  Formela  au  be- 
rufen. 

Einer  eingehenden  Untersuchung  unterzieht  der  Verfasser  nun  ^ 
die  Abhandlung  Poissons  in  den  Memoiren  der  Pariser  Akademie 
•  vom  Jahre  1838;  namentlich  wird  die  Aufgabe,  die  Figur  eiAtf 
elastischen  Platte  zu  ermitteln,  ausführlich  mitgctheilt. 

Die  Abhandluiig ,  welche  Ostrogradsky  der  Petersburger 
Akademie  1834  überreichte,  die  in  den  Memoiren  dieser  AkadCBÜ^ 
im  Jahre  1838  erschien,  wird  vull^täudig  mitgctheilt. 

Als  Beantwortuug  der  von  der  Pariser  Akademie  1845  ge-  I 
stellten  Preisaufgabe :  Die  Gränzgleicliuugeu  zu  iinden,  welche  mit 
den  Differenzialgleichungen  verbunden  werden  niü-iien,  um  die 
Haxima  und  Minima  bei  vielfachen  Integralen  zu  erhalten,  gingen 
Tier  Ahbaadlengeu  ein,  von  deniaa  die  von  $  a  r  r  u  s  den  Preis  er- 
hielt, während  ^meoüon  hcocrahle'^  van  dfr  Delaaaay's  ge- 
macht wurde. 

Die  HtiteM  wird  aaa  pioarst  betrachtet  i»n4  die  Methode  Aires 
Urhiberf  auf  dre^he  ^egrale  (als  Seiapifl)  angewendet;  doch 
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sagt  der  Verf.,  es  möge  Ddaunay  lowobl,  alfl  den  BroisvIclitAr» 
entgangeo  sein,  dads  bereite  Brunacci  in  eiaem  wlc]iiig«a Th«Qf 
die  behandelte  Aufgabe  geldst  habe.  Einer  aaeflUirlieben  Ans^gQ 
wird  eodann  die  Abhandlung  von  Sarrue  iiuterwoffeii ,  vop 
auch  Moigno  in  dem  von  uns  jUogst  angezeigt^  We^ke  Viffipf 
Variationsrechnung  ausgeht. 

Die  Abhandlung  Cauchy's  Ober  Variationsr^nuiig  in  ^diafn 
E^ercices  i^t  in  Wahrheit  eine  verbeaserte  Ausgabe  4^  VOnSfueri^b 
wie  dies  auch  Moigno  in  seinem  Werke  yugibt. 

Die  Frage  I  wie  sich  entscheiden  laaae,  ob  dia  gefiii)dene 
'Funktion  eine  Miiximum  oder  oin  Minimum  liefere,  wurdf  auars^ 
von  Legendre  1786  an  lösen  gesucht  Lagrange  seigta,  das^ 
die  gefundene  Auflösung  nicht  gaoa  genügend  sei,  und  d^uaelb^ 
Einwürfen  sind  auch  die  Abhandlungen  Brunacci'a  au?geset?t, 
welche  derselbe  in  der  Mcinorie  dcir  läiituto  Nasioi^la  ItaMVQ  Uk 
den  Jahren  1806  und  1810  veröffentlichte. 

Die  eigentliche  Aufgabe  fUr  einfache  Integrale  haben  erst 
Jacobi  und  seine  Commentatoren  gelöst.  Von  diesen  letztem 
werden  Leb  esgu  e,  Delaunay,  Bertrand,  Mainardi,  Bri- 
oschi,  Eisenlohr,  Spitzer,  Hesse  und  C 1  e b s c h  mehr  oder 
niiador  ausführlich  aufgeführt.  S[>itzers  Abhandlungen  haben  be- 
kanntlich Hes.-^c  N'rranUriSung  gegeben,  in  seiner  meisterhaften  in 
Crelle'a  Journal  ö  l  Band  er»chicnenea  Untersuchung  „über  die  Cri- 
(crien  des  Maximums  und  Minimums  der  eiufaciiefi  Integrale"  di§ 
Aufgabe  vollständig  zu  erledigen. 

Die  obengenannten  Schriftsteller  haben  sich  im  Wesentlichen 
mit  der  gesaininten  Aufgabe,  deren  Lösung  Jacobi  im  Allgemcinou 
mehr  angedeutet  als  vollständig  veröffentlicht  hatte,  beschäftigt; 
über  einzelne  Punkte  der  Jacobischen  Abhandlungen  haben  weitere 
Ausführungen  geliefert:  Bertrand  in  der  dritten  Ausgabe  von 
Lagranges  Möcanique  analytiqne,  über  die  kürzeste  Entfernung 
zweier  Punkte  aüf  einer  krummen  Oberfluche;  Bonnet  in  den 
Comptes  rendus  über  einige  Eigenschaften  geodätischer  Linie; 
Heine  im  54.  Band  des  Crelle'schen  Journals  Uber  den  Jacobi* 
sehen  Kundamentolsatz ;  eben  so  M  i  u  d  i  n  g  im  55.  Bapd  desselben 
Journals. 

Einige  kleinere  Abhandlungen  von  Poiasoa  (Mtooires  da 
llnstitut»  1312  und  Bulletin  des  Sciences  par  la  docidtd  pbiloma- 
tique,  IS  16),  Choisy  (Essai  bistori^ue  sur  leprobUme  desmaxi- 
mums  et  minimums  etc.  OenÄve  1823),  dr&ffe  (Commenisftio 
historiam  Calculi  Variationis,  1825),  Minding  (Grelles  Journal} 
6.  Band),  Polsson  (dasselbe,  8.  Band),  Pagani  (16.  Band), 
Björling  (Calculi  Variationum  Integralium  dupUcium  Exercit^- 
tiones,  Upsala  1843),  Bertrand  (Liouvelles  Jpuraal,  7«  Band), 
Delaunay  (dasselbe,  8.  Band),  Bonnet  (Journ^  do  TBoole  po- 
lytechnique,  Gab.  82),  Hornstein  (Diasertatio  de  Mazitnis  et 
Minim^  integralium duplicinm  etc.  Vienn^  1850),  Oatrogradsky 
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(Pctcrsb.  Momoiron,  1850),  Schellbacli  ( Oollcs  Jotinml,  41.  IM  ), 
»Spitzer  (Grunert  s  Archiv,  38.  Rand),  II  eine  (Crelles  Journal, 
Ö4.  Band),  Giesel,  Geschichte  der  \  ariationi^rechnung ,  Torgau 
1857),  Löfflcr  (Sitzungsberichte  der  \Viener  Akademie,  1859), 
Lindelöf  (Coniptcs  rcudu8,  18ß())  werden  nun  erwähnt  und  derea 
Inhalt  kurz  angegeben,  während  bei  der  Abhandlung  iSchellbachf, 
die  im  Wesentlichen  auf  die  Grundsätze  zurückgreift,  die  man  vor 
Aufstellung  der  Variationnrcchnung  zur  Auflö.^ung  der  hierher  ge- 
hörigen Probleme  anwandte,  länger  verweilt  wird. 

Die  drei  Werke  von  Ötrauch,  Jcllett  uud  Stegmann 
werden  hierauf  ausführlich  betrachtet.  Am  erstem  wird  nament- 
lich d«r  Sldee  in  Aubarbeitung  der  Beispiele  gerühmt,  -wenn  frei- 
lich seine  flbergrosse  Weitläufigkeit  nicht  gerade  einladend  sei, 
während  Btegmanne  Buch  im  Allgemeinen  fllr  ein  gutes  erklärt  er- 
klärt wird.  Der  Verf.  erklärt  sich  (8. 877)  gegen  Strauch  dahin,  dass 
es  genüge  als  Aendemog  (Variation)  von  y  anzunehmen  I  d  7,  wo 

i^ 

i  unendlich  klein,  und  nicht  i  d  y  -f"     d^  y  -|-  •  •  •        Strauch  es 

thut,  so  daes  er  dem  Leser  räth,  die  Strauch'schen  Grössen  d^  y, . . 
alle  Null  zu  setzen.  Es  kommt  darauf  hinaus,  wie  Jellett  und  vor 
ihm  Gergonne  gethan,  alä  geänderten  Werth  von  y  zu  setzen 
y  i  d  y.  Wir  roQssen  diese  Behauptung  bestreiten ,  und  halten 
die  von  Strauch  in  seinem  Werke  (I.  Band,  S.  164)  dagegen  auf- 
gefOhrten  Gründe  für  ganz  stichhaltig. 

Kleinere  Werke  und  AuMtze  werden  mehr  oder  minder  aus- 
fflhrlich  betrachtet  von:  Brunacci,  Gergonne,  Amp^e,  Verdaai, 
Verhnlst,  Airy,  Bordoni,  Memsen,  Abbatt,  de  Morgan,  Cournot, 
Hall,  Brunn,  Price,  Meyer,  Grelle,  Boele,  Laurent,  Boger,  Goodwin, 
VieiUe,  Carmichael,  Braschmann,  Busse,  Playfair,  Knight,  Lehmoa, 
Arndt,  Scherk,  Michaelis,  Catalan,  Grunert,  ScUäfii,  Hohl,  Wituski, 
Llouville,  Richelot,  nebst  einigen  der  frtiher  schon  Genannten. 

Den  Schluss  de^  Werkes  bildet  die  Geschichte  der  „Bedin- 
gungen der  Integrirbarkeit",  die  gewöhnlich  —  wenn  auch  un- 
nöthiger  Weise  —  mit  in.  den  Werken  Aber  Variationsrechnung 
abgehandelt  werden.  Euler  und  Condorcet  stellten  zuerst  diese 
Bedingungen  auf,  ohne  jedoch  den  Satz  in  seiner  Allgemeinheit  za 
erweisen,  in  so  ferne  die  bekannten  Bedingungen  nicht  bloss  noth- 
wendig,  sondern  auch  genügend  sind.  Lexell  suchte  das  Letztere 
zu  erw^cisen  in  einer  Weise,  von  der  Lag  ränge  (Levens  sur  le 
Calcul  des  Fonctions,  pag.  409,  edition  1806)  urtheilt:  „la  ddmon- 
stration  qu'on  en  trouvc  dans  le  toine  XV  des  Novi  Commentarii 
de  Petersburg,  est  si  compliquce,  qu'il  est  difliciie  de  jugcr  de  ra 
justesse  et  de  sa  gdnöralitc."  Lagrange  selbst  in  seinen  beiden 
Werken  über  reine  Mathematik  hat  den  Satz  erwiesen;  Sarrus 
in  den  Annales  de  Mathematiqnos  von  Gergonne  (1824)  hat,  nach 
des  Verf.  TJrtheil,  viellfiicht  den  besten  Beweis,  geliofert,  wenn  man 
es  nicht  etwa  vorziehe,  nach  der  Weise  zu  verfahren,  die  in 
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Moigno  s  Vorlesungen  eingohaltm  ist.  Dirkson  und  Bertrand  haben 
dea  Gegenstand  cbenfallä  behandelt;  der  von  RIoigno  mitgetheilte 
Beweis  rUbrt  von  Binet  her;  gegen  denselben  bat  de  Morgan 
einen  Einwurf  erhoben,  der  aber  —  unseres  Kruchtens  —  sich 
leicht  heeeitigen  läaet  Stegmann  in  seiner  Variationärechnung 
verbindet  die  Methode  von  Sarrus  und  Binei^  nachdem  er  zuerst 

nach  dem  erstem  zeigt,  daae  wenn|\'  d  x  integrirbar  iat,  die  be- 
kannte Bedingung  stattfindet,  und  dann  nach  dorn  zweiten,  dass 
unter  der  Annahme  des  Bestehens  der  Bedingung  das  Integral  sich 
thatsächlich  ermitteln  läset 

Den  Sohlusa  diesee  Abechnittes  bildet  die  Uebersetzung  der 
oben  angefahrten  Abhandlung  von  Barme  und  einer  Notiz  von 
Braun  Über  denselben  Gegenstand. 


DU  Maxima  in  der  Zins-  und  Renienreehnunp,  dar^dU  wm  Dr* 
H,  Burhenne,  Cassel  M  CommissUm  der  «f.  C«  £Ha- 
per^sehen  Buchhandlung  (3S  5.  in  8.). 

Beispiele  für  die  Lehre  von  dengröesten  und  kleinsten  Werthen 
aus  allen  Zweigen  der  Mathematik  siud  bekanntlioh  sehr  h&uflg; 

aus  der  Zins-  und  Hentenrechnung  wird  man  aber  auch  in  den 
ausführlichsten  Sammlungen  solcher  Beispiele  keines  finden.  Diese 
LUcke  —  wenn  man  den  Mangel  so  nennen  will  füllt  der 
Verfasser  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  auB|  indem  er  sich  fol- 
gende Aufgaben  ste  lt. 

Mit  einem  Kapitale  K  erkauft  sich  Jemand  eine  (als  immer* 
während  gedachte)  Honte  R;  diese  verbraucht  er  nicht,  sondern 
legt  sie  jedes  Jahr  gleich  nach  Empfang  zum  Zinsfussc  p  wieder 
auf  (Zinses-)  Zinnen.  Nacli  irgend  einer  Zeit  x  ist  auf  diese 
Weise  (durch  Anhäufen  der  Rente)  eine  Summe  S  entstanden,  und 
C8  lässt  sich  leicht  ausrechnen,  zu  welchem  Zin^fusse  y  man  das 
ursprüngliche  Kapital  hiittc  ausstellen  müssen,  damit  in  derselben 
Zelt  X  daraus  die  nämliche  Summe  S  entstanden  wiirc.  Es  fragt 
sich  nun,  welches  die  Zeit  x  sein  mussj  damit  y  ein  Maximum  sei, 
so  dass  also  bis  zu  dieser  Zeit  das  ursprüngliche  Kapital  sich 
am  vortheilhaftesteu  verzinst  bat? 

Zur  B«.timonu.gT<«  y  h.t  ma  die  GWchu.«  K  y«  =  ^-^1=^ 

r  (p« — 1) 

oder  wflanB=:rK:  7'=— — — ^.   Auch  dieser  Gleichung  folgt 

p— "1 

dy 

dann  und  wenn  man  diesen  Werth  gleieh  KuIl  setzt  (bei  unverXn* 
derliohen  r  und  p),  so  erhllt  man  sur  Bestimmung  von  x  die  Gld- 
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seifet  darin  ^J-  ssr  <k      ergibt  steh  dasselbe  negativ,  so  dass 

dx*  d  X  ' 

man  wirklich  ein  Maximum  hat. 

bass  aber  ein  solches  hesteben  musa,  lässt  sich  auch  unmittel- 
bar iiinsehen.    Wird  nämlich  y  aus  der  obigen  Gleichung  bestimmt, 

80  fällt  diese  Grösse  =  1  aus,  wenn  x  aus  p"=  bestimmt 

r 

wird ;  alsdann  hat  die  angehäufte  Beate  das  ursprünglich  angelegte 
Spital  ohne  Zinsen  wieder  erseugt:  y  wirdsp,  wenn  x  aus 

X 

p«  =3=    . bestimmt  wird :  aibdanu  ist  die  durch  Zurück- 

legung  der  Rente  erhaltene  Summe  dieselbei  welche  mau  auch 
durch  das  anlängliche  Kapital,  wenn  es  sum  nämlichen  Zinsfusse 
ausgestellt  worden  wäre^  erhalten  hätte.   Soll  aber  y^p  sein,  so 

mnss  auch  y*>p*,  d.  h.   r^>P"  oder  p'^    .  J  sein; 

p^l  r  l"^p 

•öbald  folglich  x  so  beschaffen  ist,  wie  die  lotste  Uagleiehuiig 

meint,  ist  nothwendig  y^Pi  d.  es  hat  dAs  ursprünglich  angelegte 

Kapital  K  einen  höhern  Zins  als  p  abgeworfen.   Da  aber  auch 

/  y  \x   r(l — 

X'rrM        '     ^   .und  fUr  ein  unendlich  wachsendes  x  die  sweite 

Seite  gegen  die  endliche  Gränze  ^  ^  geht,  so  muss  y  gegen  p 

gbheili.  (per  Verf.  .  kdgtdtei,  indem  er  Beiderseitig  die  Logarithmea 
nttknnt;  es  fotgt  dies  äber  auch  gans  ütmii^elb'at,  indtai  wenn  y 
gegen  einen  srOssem  Werth  ala  p  ginge,  sweitö  Seite  antad- 
BcS;  wenn  dagegen  y  ^ch  'einem  klelneVn  VT'erthe  nSAierte,  NoU 
^Miui  mtlsbte).  Daraus  folgt  offenbar,  well  y  zwehnsi  dens^bes 
WeVth  p  erreicht,  iinA  vom  ereteii  Male  &us  )>p  ist,  dass  diese 
Oitee  etneh  Mäximum-Werth  (Bmichen  teusk 

Fttlr  die  thatsächliche  Rechnung  ist  es  wohl  b'eqntoer,  fOr 
dUke  Reihe  nahe  ausammenstehender  Werthc  von  x  aus  der  Glel- 
ehUhg V  Cp' — i)  "»^Cp^  1)p«^  die  zugehörigen  Werthe  von  r  zu  rechnen, 
Wodurch  sich  dann  eine  Tabelle  bilden  lässt,  aus  der  mittelst  Inter- 
polition  leicht  zu  r  das  zugehörige  x  sich  finden  lässt.  Eine  solche 
für  p  =  1.05  theilt  der  Verfasser  mit,  woraus  folgt,  dass  daa  be- 
treffende Maximum     B.  zu  x  =  SOVa  gehört,  wie  r  =  7io    ^  ^* 

Die  Bemerkung  auf  B.  17  wegen  unverkürzter  Anwendung 
wikt  hidbjäbrige  Termine,  wie  sie  wenigstens  aus  den  dortigen  Bei« 
q^ielen  gemeint  zu  sein  scheint,  ist  uns  nicht  ganz  verständlich. 

Den  iFall  einfacher  Zinsen,  den  der  Verf.  ebenfalls  betrachtet, 
wollen  wir  übergehen;  zum  vorhergehenden  Falle  aber  wollen  noch 
eine  Bemerkung  zufügen. 

Der  Verfasser  sagt.  ^Sobald  der  Zeitpunkt  für  das  Maximiim 
des  bewixms  erreicht  ist,  wird  der  Bentenempfänger  diese  Eente 
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nioht  weit«  begehren,  vorausgesetzt,  dass  er  die  angebftiifle  Siimine 
wenigstoM  auf  eben  so  verthdlliafte  Art  wiedtr  anlefen  kapa»^ 
£e  ist  uns  das  nicht  gana  verständlich.  Ist  die  Rente  eine  immer- 
wittireadei  so  wird  er  dodi  natttrlich  nicht  auf  sie  voEiioliten,  da 
er  daa  auljgehäufto  Geld  ja  immer  m  seiner  Gewalt  hat.  Wir 
gla«b«n,  dass  bei  diesen  immer  wihrenden  Beaten  keine  solch« 
weitere  Folgerungen  aus  den  Ergebniasea  der  Rechnung  gesogen 
worden  dttrfea. 

Die  letzte  Aufgab^  welche  die  Schrift  behandelt  lässt  aioli 
in  folgender  Welse  aussprechen :  Man  hat  während  einer  bestimmten 
Zeit  a  eine  Rente  zu  beziehen  in  derArt^daas  man  während  einea 
Theils  X  dieser  Zeit  die  Rente  jedes  Jahr  cum  Ziosfuss  p  ausstellt, 
nach  Umflnss  dieser  Zeit  fQr  die  so  angesammelte  Rente  iliio 
andere  ankauft  nach  derselben  Weise,  wie  die  aafängUcbe  er* 
worben  worden,  und  danndinse  Rente  wieder  während  der  übrigen 
Zeit  a^x  zum  Zinsfuss  p  sammelt.  Wie  ffluss  x  beschaffen  aili^ 
damit  endgiltig  die  grösstmögliche  Summe  erscbelne? 

Ist  R  die  anfänglich  ReaM^  so  wächst  die  angesammelte  in 

RCp*— 1)  rR(p*  — 1) 

X  Jahren  an  zu  — ~ — und  wenn  dafür  die  Rente  ^ — r-^ 

p— 1  '  p— 1 

tR(p*—  1} 

erkauft  wird,  so  wächst  dieee  Inden  a — x  Jahren  an  auf  — 

p— 1 

.  wdche  OröBse  nun  ein  Maximum  werden  soll.    Da  r, 

p— 1 

R,  p— 1  unveränderlich  shid,  so  muas  (p*  —1)  (p»"* — 1)  einltfaxhoum 
sein.  Der  Differentialquotient  dieser  Grösse  ist  p*  1  (p)  (jp^"* — 1) — 
p'  -M  (p)(p' — 1);  wird  dies  Null  geeetat,  so  ergibt  sich  x^a — x, 
d.  h.  xag^a.  (Dass  es  ein  wirkliches  Maximum  ist,  kann  in  be- 
kannter Weise  gezeigt  werden,  wenn  es  auch  in  der  vorliegenden 
Schrift  nioht  thatsächlich  gezeigt  ist.)  Dabei  ist  die  Sache  na> 
türlich  so  yerstanden,  dass  beim  zweiten  Ankauf  (nach  x  Jahren) 
das  dort  angewandte  Kapital  (die  bis  d  iliia  gesammeltG  Rente)  als 
verloren  d.  h.  verwendet  angesehen  wirtl  und  nur  durch  die  An- 
sammlung der  neuen  Rente  während  des  Restes  der  Zeit  die  end- 
giltige  Summe  entsteht. 

Wir  wollen  unsererseits  hier  eine  kleine  Erörterung  anknüpfen. 
Sei  K  das  ursprüngliche  Kapitel,  R=r  K,  so  ist  ist  also  der 
endgiltige  Betrag  nach  der  obigen  Weise  ein  Maximum  gleich 

^zji^llzS^^^  hatte  man  dagegOn  dio  Rente  rK  wttMsd  4tr 

«  Jhkro  immuM,  *o  wife  itor  endgiltige  BetuBg  gleich  ^^ZT*. 

■ 

det  TJntetBchied  Wder  GrMen  ^«*^^p"— 
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Diese  GTÖ086  ist  Null,  wenn  r  =  fitlÜiLÜ.  igt  r  kleoaer  eis 

dieser  Werth,  so  überwiegt  die  endgiltige  Summe  des  sweHai 
Falls,  ist  r  dagegen  grösser,  ho  ist  es  vortheilhafter,  die  erste  Form 
zn  wählen.  Es  ergibt  sich  aus  der  obigen  Form  ganz  unmittelbsr, 
dass  jetzt  r  bedeutend  grösser  als  p — 1  sein  muss. 

Macht  man  die  Vorschrift,  dass  statt  zweier  Theile  aus  der 
Zeit  a  ihrer  n  solcher  geo'acht  werden  sollen,  so  folgt  von  selbst, 
dass  dieselben  einander  gleich  sein  mUssen.  —  Diese  der  wesent- 
liche Inhalt 

Lassen  wir  die  praktische  Bedeutung  der  gewonnenen  Er- 
g«biiltB0  ausser  Frage  gestellt,  so  enthält  die  Schrift,  die  ohnehin 
als  Oelegenshtitaschrift  erschien,  einen  interessanten  l^eitrag  zn 
dao  Beispielen  Aber  Maxima  und  wird  von  diesen  Gesichtspunkte 
ans  willkommen  au  heissen  sein. 


Varia  apera  maih^maOca  D.  Petri  de  Fermat,  Smaicru  To- 
loaani,  Aeceturuni  uUctae  guaedam  tjwdem  EpiMoioM,  9d 
ad  ipsum  a  plervtque  doeHmmü  viris  OalHei,  Laime,  vH 
Ualice,  de  rebus  ad  MathematieoB  diseipKnoß,  auf  Phyneam 
pertinenliubus  scriptae.  ToioBae,  Apud  Joamum  Peek,  Co^ 
miiinrum  Fuzenunm  Typnnraphum^  juxia  CoUetütm  P.  P 
Societatis  Jem.  M  VC,  LXXIX, 

Mähodu$  incrementorum  direeta  et  inversa.  Auelore  Brook  Taylor^ 
LL,  D.  Jieoiae  Sodeiaiis  Secretario.  Londini^  impemm 
OulUlmi  Innyt  ad  Jimgnia  Principis  in  Qoemdrieo  D.  PmOL 
MDVCXMI. 

Die  vorstehend  bezeichneten  beiden  Werke,  von  denen  das 
eine    die    Jahreszahl     1679,    das     andere    1717    tragt,  aind 
Mcher  keine  N<  uigkeiten,  und  als  solche  somit  auch  nicht  in  einer 
Zwtschrift  anzuzeigen,  welche   doch  wesentlich   die  laufenden  Er- 
scheinungen der  wissenschaftlichen   Literatur  zu  besprechen  hat 
Wenn  nun  aber  auch  die  Jahresungabe  eine  schon  lange  her  zäh- 
irade  ist,  so  haben  wir  beide  Schriften  doch  hier  zu  bezeichnen 
^tt^ewchiencue,  in  so  fern  die  (antiquarische)  Buchhandlunir 
•  TOn  Friedländer  und  Sohn  in  Berlin  dieselben  in  der  alten 
ursprünglichen  Form  wieder  herstellen  liess  und  damit  der  Ge- 
schichte  der  Wissenschaft  und  letzterer  selbst  einen  grossen  Dienst 
erwies^  hat.    Das  isi  auch  der  Grund,  warum  wir  beide  Schriften, 
rtdlt^habol  «iBWnmen  gehören,  hier  ausammcnge- 

Nach  dem  Artikel  „Fermat«  in  dem  biographisch  - literar- 
isoJieii  Handwörterbuch  von  Poggendorlf  veröffentlichte  der  Sohn 
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Samuel  Fcrmat  in  Toulouse  1670:  Diophanti  Alexandrini  quae- 
stionum  arithraeticanim  libri  VI.  etc.  cum  Comraentariis  D.  Bacheti 
et  obscrvationibus  P.  de  Fermat,  so  wie  lß79:  Varia  opcra  ma- 
thematica  D/  P.  de  Fermat.  Da,s  letztere  Werk  liegt  vor  uns, 
mit  einer  Beigabe  von  Briefen  an  verschiedene  Gelehrte,  von  denea 
I'oggeudorf  sagt,  dasa  Braesine  dieselben  veröffentlicht  habe. 

Die  Schrift  Fermats  ist  im  gröastcn  Quart  (Folio)  gedruckt 
und  enthält  210  pngiuirte  Seiten,  wozu  noch  16  nicht  paginirte 
und  fünf  Figurentafeln  komxaeii,  während  im  Buche  selbst  Holz- 
schnitte sehr  zahlreich  »ind. 

Sie  beginnt  mit  einer  Widmung:  „Celsisissimo  S.  R.  J.  Prin- 
cipi  Ferdinande  EpiBcopo  Paderboruensi,  coadjutori  monasteriensi, 
comiti  pyrmontano,  lib.  baroni  de  Fürstenberg.  Samuel  de  Fermat 
8.  P.**,  worauf  dann  die  X'orrede:  ^erudito  Lectori"  und  drei  Ge- 
dichte auf  deu  erwähnten  Bischof  folgen. 

Hierauf  folgt  ein  Artikel  aus  dem  „Journal  dos  S^avans,  da 
Lundy  9.  Fevrier  1665'^,  worin  die  Thätigkeit  und  die  Schriften 
Fermats  bezeichnet  werden.    Von  ihm  ist  gesagt :  „C'estoit  un  des 
plus  beaux  epprits  de  ce  siecle,  et  un  genie  si  uniTmel  et  d'uoe 
entendnS  ei  Teste,  que  si  tone  lee  e^vene  n*eTOieiit  renda  Itaoig* 
nage  de  son  merite  eztreordiiiAire^  on  eareit  de  le  peine  4  eroire 
toutee  les  cheses  qa*on  en  doit  dire,  poor  ne  rien  retreaeher  de 
see  lonanges.'^  Weiter  ist  sageben  eine  ^Observatioii  de  Monsieur 
de  Fermat  sur  Synesius,  rapportte  i  la  fln  de  la  traduetion  du 
ÜTre  de  la  mesure  des  eanx  courantes,  de  Benedetio  Castelli*', 
worin  Fermat  seigt,  dass  das  in  dem  Briefe  des  Synesios  im 
Hypatia  beschriebene  Instrument  (Baryllion)  dne  Senkwaage  sei; 
sodann  ein  Brief  von  Desoartes,  ein  Urtbeil  Ton  Pierre  Heri- 
gooe  in  dessen  Cnrsos  Mathematici  fiber  die  Metbode  deMazimis 
et  minimis  von  Fermat  und  ftbnUehes  yon  Bulialdus,  Merseone  und 
Borberins. 

Nach  dieser  Einleitung  beginnen  nun  die  elgentUohen  Tsria 
Opera  mathematioa. 

Den  Reigen  eröffiiet  die  Schrift  ad  locos  planes  et  solidos 
isagoge  mit  einem  Appendix  ad  isagogem  topicam  contlaens  solu- 
tionem  problematum  Solidorum  per  locos,  S.  1  — 11,  worauf  Ap* 
pollonii  Pergaei  libri  duo  de  locis  planis  restitui  S.  12-  43  folgen. 
S.  44 — 57  enthält  die  Abhandlung  „de  aequationuro  localium  irans- 
formatione,  et  emendatione,  ad  multimodam  curvilineorum  inter  8(\ 
vel  cum  rectilineis  comparationum.  Cui  annectitur  propositionis 
geometicae  in  quadrandis  inftnitis  parabolis  et  hyperbolis  usus"; 
S.  58  —  59  die  „novus  pecudarum  et  ultorioris  ordinis  radicura  in 
analyticis  usus**,  wozu  b,  60  —  62  ein  Appendix  kommt;  S.  63  — 
73  führt  zuerst  einige  Worte  auf  unter  Uebcrachrift  „Methodus  ad 
disquirendani  maximam  et  minimam."  Dann  „de  tangentibus  line- 
arum  curvarum"  und  „Centrum  gravitatis,  parabolici  conocidis,  ex 
eadcm  methodo,  wozu  eine  Reihe  Zusätze  kommen.    S.  74 — 88 
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enthalte  die  wichtige  Schrifl  de  Contactibus  spbaericis,  in  der  er 
hanh  Chaplee  zuerst  und  voll?tündig  die  Aufgaben  ühcr  die  Be- 
rührung der  Kuf^cln  löste.  Chaslea  sagt  weiter  davon  (Gei^chiclite 
der  Geometrie,  F\voitP8  Kapitel,  13),  ep  sei  diese  Arbeit  vol- 
lendet und  in  fiürn  50  vorzüglichen  Styl  geschrieben,  dass  sie  da» 
Mufitor  zu  einer  guten  Geometrie  bilde.  Von  S.  89 — 109  folgt  dif 
Abhandlung  de  linearum  curvarum  cum  lineis  rectis  comparatione 
dißöertatio  geomotrica.  welche  die  Rectification  und  Quadratur  einer 
Reihe  von  Kurven  enthält.  Zu  seinen  frühem  Untersuchungen 
über  die  geometrischen  Oertern  gehört  die  auf  S.  110  — 115  auf- 
geführte Schrift  de  solutione  problematuni  geometricorum  per  curv  a^ 
öimplicipsinriÄft,  et  unicuique  problematuni  generi  proprio  convenientea. 
Den  S<;hlusB  der  Opera  bildet  die  Andeutung,  in  welcher  Weif« 
Fennat  die  Porismen  des  fcuclid  horzuFtellen  gedachte. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Buches  enthät  (S.  121 — Schluas'^ 
Lettres  de  Monsier  de  Fermat,  avec  quelques  -  unes  de  Celles 
qui  luj'  ont  est^  öcrites  par  plueieur.s  personnes  de  g;rand  s^avoir 
8ur  divöveh'a  eh^jets  de  Mathematiques  ou  de  Physique.  Die  ZaM 
'difliBtar  BriefiB  <Qb«Mteigt  40,  untermiBcht  mit  einigen  welt^ru  Ztt* 
gaben.  Die  Bilefb  Bind  voa  F^nmt  att  Mbraenfe,  Pascal,  Bobaral, 
CftMäT^  IHff^^  ^aMeodi^  BiWieMli  «nd  von  di«B«ii  ttn  jenen.  Bte- 
gesöholMtt  eilid  einige  Bemise  von  flUtBein,  die  in  den  Briefen  enft> 
iMKen  idnd,  ee^e  einige  Sfttee  «ber  GegcnaOnde  der  Mechnnik. 

Dön  Sehlnee  dee  Wtekes  bildet:  „Cede  Deo,  een  Chrietai 
inoHea»^  IX  PMri  de  Permiait  Cennen  ewiaefbaetttt  ed  D.  Batenooi.* 

Vm  irvreite  der  en  lUngaiig  «u^eftthrten  Werln  —  den 
TkylW  *^  iMetebt  ane  cweiTkefkni:  Theorie  nnd  Aawendmig.  Der 
enfte  t%eil  bandelt  —  nacb  «nsemi  bentlgen  Bpraeligebraaeb  — 
v^Ok  4dA  ÜfiMreaÜalglelehTi&geD)  oder  genauer  gesprooben  ^om  den 
VeirbBIIttleMa  der  Zawaebee  der  m^nderileben  (Irfieeen^  4le  darcb 
eine  Gleicbung  mit  einander  verbunden  sind,  woraue  dann  der 
Uebergang  cu  eigentlichen  Differentialgleidlkmigen  leicht  gefhudeo 
ist  Auch  beschäftigt  sieb  Taylor  darin  mit  der  IntegraHion  seldiBr 
DÜeirentSalgleiehuDgen ,  *m>b<ei  immer  die  DUferenaenglelobfeingea 
amMt  ontetnocbt  werden. 

Die1^»tfp.VIi  (zogleicb  nieor.  ID)  enteilt  den  Sata,  daaa*-*  nmA 
derbea«l|^Beaeiebming^f (x-fn^x)^  f(x)  |  ° 

^t(7L)+...,..,  n&n  wenn  n    x=b:  f  (x+b)  =f  (x)+^  ^^^^+ 

^  /     -\-     woraus  dann,  freüicb  in  der  cinfkcbstea 

1.  2        ^  X*  ' 

Weise,  der  berühmte  Satz,  der  von  Taylor  den  Namea  tragt ,  auf 
S.  23  erhalten  wird,  wenn  man  h  —  z/x,  h — 2^x,  ...  Irurrwec 
gleich  h  i^etstond  die  BiftereiUBen%^#tieQten  in  DiffeteBaial^noüentea 
Terwaoclelt 
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Der  zweite  Theil  . trägt  su  seiiier  Ueberschrift  die  Bemerkung: 
^Ubi  Ezemplis  aliquot  ostenditur  quamodobaec  Methodus  bH  appll* 
canda  ad  Problemata  Mathcmatica  et  Physioa.'' 

Zunächst  bebandelt  Taylor  die  Frage  der  Interpolation  und 
der  Reihensuni m im ng  mittelst  der  Diffcrenzenrechnung ;  dann  die 
Anwendung  der  Differenzialrechnung  auf  Geometrie  (wir  brauchen 
immer  unsere  heutigrn  Ausdrücke  und  Zoichen;  das  Buch  hat  dii 
altengUschen  Formen),  also  Tangenten,  KrOmmungsbalbmeaeer  (der 


v3 


Ausdruck  Taylors  ist  -r^,  wo  v  den  Bogen,  v  dessen  Fluxion ss> 

zx 

Diti'erentiHl ,   z  die  Abszisse   und   z  die   Ordinate    und    x  deren 
«weite  Fluxion,  so  dass  also  nach  unserer  heutigen  Beaeichnung  der 
d  9^ 

Auedruck        „    iBi\  Hierauf  etellt  die  Prop.  XVI  die  Aufgabe: 

dxd'y 

Curvo.s  omne«  quadrare ,  die  dann  in  der  primitiven  Form  golö?<t 
wird,  in  der  auch  der  Taylorsche  Satz  abgeleitet  ist,  d.  h.  Taylor 
betrachtet  das  ,,versch\vinilonde"  Increment  al?  "Rechteck  u.  s.  w.; 
gelegentlich  wird  dann  auch  eine  der  isoperimetrischen  Aufgaben 
(Variation>rechnung)  behandelt,  in  der  Weise  wie  sie  durch  einige 
Arbeiten  Schellbachs  in  neuerer  Zeit  wieder  dem  neuen  Gc- 
ächlechte  in  Erinnerung  gebracbt  wurde. 

Nunmehr  wendet  sich  Taylor  zur  Mechanik,  wo  zuerst  die 
Seilkurve  zur  IJnter.-uchung  kommt  (Kettenlinie);  betrachtet  den 
Druck  der  Flüssigkeiten  auf  Seitenwände  und  Aehnlicbes,  worauf 
dann  die  Saitenschwingungen  untersucht  werden  (Querschtnngnngcn), 
{ttr  deren  Dauer  die  bekannte  Formel  gefunden  wird.  (Taylor  gibt 
ab  Resultat  auf  S.  98  das  folgendlB:  Irt  L  die  Llngc,  N  das  Ge- 
wicht der  Saite,  P  ihre  Spannung,  soistdie  ^^a^  der  Bdiwingungen, 
welche  dieselbe  in  der  n&mlfeli«!!  Zeit  matelit,  in  dto  ein  Kendel 

▼on  der  Länge  D  eine  Sohwingimg  voUniehtf  gleioh  Nun 

ist  aber  die  Schwingungdauer  des  Mreffenden  Pendele     ^ so 

das  also  nach  Taylor's  Formel  die  Schwingungsdauer  der  Saite 
gleioli^^p^,  die  bcflcannte  li*orinä).  Die  weiteren  tJntersticIlmni^en 

betreffen  den  Schwingungsmittelpnnkt  und  den  des  Stossos;  die 
Dichte  der  Atmosphäre  und  die  Refraction  in  derselben,  Fragen  die 
seit  den  Zeiten  Taylor's  noch  viele  Männer  der  Wissenschaft  be- 
schäftigt haben. 

Üa  ^vohl  mancher  Leser  dieser  Blätter  seither  nicht  in  der 
tage  war,  das  vorliegende  Originahverk  Taylor's  r.n  Händen  zu  haben, 
so  glaubten  wir,  hier  auf  diese  neue  Ausgabe  autmerksam  ma^en 
SU  müssen.  HiP,  s.  Dteni^, 


Digitized  by  Google 


608 


Cftrns:  Katar  und  Idee. 


CaruSf  Gi/.<tar,  Dr.  Nafur  und  Idee  oder  dai*  M^erdcnJc  und 
sein  Gesetz.  F.ine  philoi^ophischf  GrurnUtine  fi/r  die  sjecifUt 
Naturiri^^en»chaft.  Mit  einer  Ulhographirleri  Tafd,  Wien, 
Braumtf'Uer,  iSOL 

Dieses  Work  aus  der  Feder  eiries  auf  dem  Gebiete  der  Pf«vcho- 
logie  berühmten  Verfasser«,  eine  Art  von  Naturphilosopie,  hat  die 
Bestimmung,  die  Substanz  jeder  exacton  sinnlichen  Erforschung  all- 
gemeinen Werden's  philosophisch  abzukliiren,  und  das  geistige  Ele- 
ment und  höchste  Ergebniss  daraus  zu  einem  Ganzen  übersichtlich  zu 
yereinigen.  Ausgezeichnet  durch  eine  ungewöhnliche  Klarheit  und 
Robe  d(M  Gedankent)  darf  es  Anspruch  machen,  zugleich  tot  andera 
in  diasee  Oeifaiet  elamdilagendeii  Arbeiten  ak  eine  Onmdlag«  l&r 
die  apedelle  Naturwissenschaft  anerkannt  au  werden,  einmal  wefl 
sein  Verfksaer  darin  auf  der  H5he  der  letsteren  steht,  und  dann, 
weü  derselbe  nicht  verfeblt|  geeigneten  Ortes  die  Wege  snr  An- 
knüpfung an  die  Specialstudien  der  Geologie,  der  Psychologie,  der 
Anthropologie  nnd  endlich  der  Ethik  au  seigen.  Im  Sinne  einer  Fllhre- 
rin  zur  Erkenntniss  des  Göttlichen  und  aur  Religion  Überhaupt,  wie  er 
die  Pliilosophie  des  Werdenden  8.  18  auffasst,  soll  ,,sie  uns  den 
Zusammenhang  des  Naturganzen,  die  innere  grosse 
Harmonie  aufschliessen,  und  nahe  bringen,  undsdl  im 
'.NTesen  alles  organischen  Schaifens  und  Wirkens  uns  daa  ewige 
Vorbild  für  jedes  durch  freie  menschliche  That  so 
schaffende  Kunstwerk  aeigen,  sowohl  des  ästhetischen  ak 
des  staatlichen  oder  rein  menschlichen,  vrie letzteres  theils  im  Leben 
der  Familie,  theils  in  dem  eines  Staates  sich  zu  offenbaren  bestimmt 
ist^  damit  dadurch  der  Mensch  seiner  höheren  Vervollkommnung 
ttitgegengefUhrt  werde." 

Der  Verfasser  theilt  die  Philosophie  des  Werdenden  in  I)  die 
Lehre  vom  überall  Vorhandensein  natürlicher  £rsch«nnngen,  und 
II)  die  Lehre  von  den  natürlichen  Erscheinungen. 

Die  erste  Abtheilung,  S.  18—99,  betrachtet  da?  Uberall  Vor- 
handensein natürlicher  Erscheinungen  zunächst  unter  dem  Ge<icbt5- 
])unkte  des  Raumes  und  zwar  a)  dan  raumlich  Erscheinende  al« 
P^lement  (S.  19 — 30),  wo  die  Gesetze  für  die  Verwandlungen  er- 
örtert werden,  h)  das  rilumlich  Erscheinende  als  Form  (S.  39  — 99}. 
wohin  die  Dimi  nsionoiilchre  oder  die  metaphysische  Geometrie  ge- 
hören;  dann  betrachtet  er  es  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Zeit, 
und  zwar  a)  das  elementare  Leben  der  Stoflfe  oder  die  physikali- 
schen Bewegungen  (Licht  und  Schwere:  Wärme  und  Schall ;  Magne- 
tismus und  Elektricitcit) ;  b)  die  individuellen  oder  organischen 
Lebenshewegungen.  Diese  letzteren  führen  zum  zweiten  llaupt- 
theile,  zur  Lehre  von  den  natürlichen  Erscheinungen,  S.  99 — 491 
Diese  Erscheinungen,  welche  er  1)  unter  die  Gesichtspunkte  des 
Kosmischen,  2)  des  Tellurischen  und  3)  des  Epitellurischen  ver- 
theilt, leitet  er  mit  einer  kurzen  Betrachtung  Über  das  Besondere 
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in  seinem  l'elteralls  o^haIHlell^cin  (Allem  Geinoin.-am>eiu)  S.  100 
— 104  (?iii,  und  dann  widmet  er  sich  der  Hetiaclitung  der  Vieler- 
leiheit  des  Bc^onderu  (der  Mikrokosmen  oder  der  Individualorgauia- 
muä)  unter  den  Bchon  aogcführtcu  üeäicbtäpunkteD. 

1. 

Der  kosmische  Qesichtspunkt  gibt  Blicke  in  die  Meta- 
physik der  uraniflchea  Uneodlichkeit.    Auf  Grund  astronomischer 
Daten  behauptet  der  Verfasser  8«  119  nicht  allein  „eine  Uneiid-* 
lichkeit  der  Zahl  nach'',  vermöge  deseen,  was  früher  von  der  Ge- 
eammtheit  des  Besonderen  aus^gesagl  wurde,  sondern  ebenso  „eine 
Unendlichkeit  der  Art  nach",  wogegen  die  sphärische  Form  der 
Weltkörper  kein  Argument  biete.  Den  Beweis  für  die  Unendlich- 
keit der  Art  nach  (die  qualitative)  ftthrt  er  durch  den  Hinweis  auf 
die  grosse  Verschiedenheit  an  Dichtigkeit,  BewegungsverhiUtniss, 
und  wahrscheinlich  auch  chemische  Qualität  sSmmtlicher  Planeten; 
die  endlos  verschiedene  Gruppirung  und  Färbung  der  Gestirne. ...... 

Von  besonderer  Wichtigkeit  fUr  philosophische  Erwägung  des 
Weltenbau's  nennt  er  die  Lehre  von  der  Bewegung;  er  erkennt  nur 
eine  Spirnibewegung  an,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse:  £s  gibt  nichts  Unbewegliehet»  oder  Unbewegtes 
im  Kosmos.  Eine  besondere  Frage  aber  ist  die,  ob  wir  die  Um- 
läufe zugleich  in  Bezug  auf  das  kosraidche  Oauze  zu  betrachten 

haben?          Das  Ergebiiisä  seiner  einschliigigen  Betrachtung  ist  die 

Antwort:  Ja!  Der  Wortlaut  dieäes  Ergebnisse»  ist  dieser: 

„Die  Urbewcgung  der  urnnologischen  Welt  d.  h.  aller  im  Welt- 
räume dahinziehender  kosmiBcher  Körper,  ist  nächst  der  Acbsen- 
drehung,  das  Fortbewegen  in  der  Richtung  einer  uuendücheu  Spirale." 
(S.  125).  Die  Darstellung  und  Nach  Weisung  dieses  Satzes  zur 
grössten  Deutlichkeit  zu  erheben,  ist  ihm  die  Aufgabe  der  Philo- 
i^ophie.  —  Als  Pendant  eu  diesem  Gesetze  stellt  er  Ö.  128  folgen- 
des anf: 

„Das  AU  der  Honneiihuften  Weltkörper  muiss  das  Unnaass  für 
alle  anderen  Erricheiuuiigen  enthalten,  und  es  müssen  dort  nach 
allen  Richtungen  hin  die  mächtigsten  und  grössten  Verhältnisse 
gelunden  werden." 

Hieraus  folgert  er : 

1)  Diese  kosmischea  Urkörper  werden  räumlich  die  gröss- 
ten sein. 

2)  Die  ursprünglichsten  der  Aethcrhandlungcn  dieser  Urgc- 
bilde  werden  in  ihucu  die  am  meisten  energischen  sein  gegen  die 
aller  anderen. 

3)  Die  Bewegung  dieser  Weltkörper  wird  die  mächtigste  aller 
koamischen  Bewegungen  sein  müssen. 

4)  (Aprioririch  folgert  und  supponirt  er):  Die  Fortbewegung 
der  Urgebilde  der  Welt  muss  reiner  und  vollständiger,  als  bei  alleD 
andern  kosmischen  Körpern,  das  Urgesetz  alles  möglicherweioe  un- 
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endlich  forteebreitendeo  d.  h.  die  unendliclie  8j^ide,  und  swir 
mittelst  ttoaufligeaetzter  Botetion  darsteUen.  ^Nachdem  der  Verf.  die 
Ansicbtefi  von  der  gradlinigen  Bewegung  und  von  der  eUiptieches 
als  irrig  kurs  erwieeen  (^weil  eie  nämlich  ein  ewigea  Einerlei  in 
der  Wdt  lur  hi^haten  Qrundansicht  erhebt,  daa  mit  dem  Begriff 
eines  organischen  Gänsen  sich  nicht  vereinigen  würde),  behält  er 
«lie  Ansicht  vpn  der  uneudlichen  Spirale  als  G rundanschauung  der 
kosmischen  Verhältnisse  übrig.  Wenigstens  ist  im  Allgemeinen  &U 
ausgemacht  ansusehen,  dass  gewiase  Fixsterne  wirkliche  Spiralen 
beschreiben,  woraus  die  Annahme  flieBst,  dass  diese  die  Urbewegong 
ilUer  Fixsterne  sei.  Der  ungeheure  Massstab  hat  bisher  die  Beob- 
achtung gebindert. 

ö)  Der  Verfasser  erklärt  sich  gegen  die  Lehre  von  der 
Centrii'ugalkraft  (Jenem  ersten  AuätosHc),  welcher  in  Verbindung 
mit  einer  primitiven  Attraktionskraft  die  elliptische  Bewegung  ver- 
dankt wird  S.  132.  Die  Urhandlung  der  Gebilde,  die  sich  zu  freien 
{Sphärischen  Körpern  entwickelt  haben,  sei  nächst  der  Achsen- 
drehung die  —  S  p  i r  a  l  b  e  w  e  g  u ng! 

Allein  noch  au?.-crdcm  gibt  es  hier  mehrere  Momente  anzu- 
fiilirpii,  welche  für  die  ph\  Jiiologische,  und  dadurch  zugleich  phüo- 
sophi>che  Betrachtung  wichtig  siud,  und  in  dem  Ausdrucke:  eigen- 
tiiümliche  Proportion  aller  Glieder  des  Sonnensystems  zusammeu- 
gefasst  werden.  Da»  Bild  des  kosmischen  Lobens  wird,  nach  Carua 
b.  145,  hauptoäclilirh  durch  die  Wiederholungen  jener  merkwür- 
digen ProportioiJi'u  der  Ab.stände  der  Planeten  in  den  IVoportioncn 
ihrer  Satelliten  veranschaulicht  und  durch  das,  was  die  Astronomie* 
mit:  Störungen  (Perturbatiouen)  in  der  Welt  des  Souucusyötcjnä 
bezeichnet  (S.  145  — 151). 

Bevor  der  Verf.  diesen  Gegenstand  vorlässt,  wirft  er  sich  noch 
die  Frage  auf:  Haben  wir  die  Himmelskörper  als  solide  Kugeln 
oder  als  Ilohlkugelu  zu  denken,  —  eine  Frage,  von  der  er  eui- , 
räumt,  dass  sie  durch  Erfahrung  nie  werde  entschieden  werden. 
S.  151.  ;^Was  übrigens  irgend  als  Neugebilde  aus  Aether  herror- 
tritt,  erklärt  er,  wird  laut  unserer  früheren  Betrachtungen 
wendig  immer  zuerst  als  Sph^e  eischeinen,  und  als  solche  etel? 
sumeisl  an  seiner  Peripherie  organisch  sich  begrenzen,  gfsrade 
doit|  aus  gasig,  dunstig  oder  tropfbar  Flflssigem,  in  irgend  jeiner 
Weise  stitrker  sich  absondern  und  solidesciren,  und  lufnn  nadh  sH 
diesem  fQglich  nichts  Anderee  als  Hohlsphäre  seiia.  Die  Hohlsphän 
ist  soiMu^b  und  sugleich  1)  durch  ihre  mehr  solidescirte  Peripherie, 
2)  durch  ihren  mehr  indifferenten  Inhalt,  überall  die  erste  Zw ei- 
heit  au  der  Einheit  des  stets  an  sich  noch  gleichartigen  Tropfeaa 
Wo  w|r  immer  daher  ein  individaell  Organisches  um  uns  her  in 
seiner  ersten  Lebensform  aufeuchen,  ee  wird  niemals  an^brfli  denn  ab 
Hohlsphili«  —  Ei  *  Uraelle  erscheinen.'*  S.  162.  Die  Bildoi« 
einer  ^coemischffi  Sphäre  in  diesen  Beneh|tngen  M|B(  ^fnadhon  0»- 
setsen  yriß  tSf»  epitell^unschen. 
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Was  die  Nutarphilosophie  Uber  Entwicklung  der  1r<H«n1tcli€n 
BphMreo  im  Allgemeinen  irgend  etatuiren  darf,  leset  Gerne  in  fol* 
geeden  SätseB  eoeemmen. 

e)  Eipe  jede  koeaiieclie  Spbira  entotelit  doeoli  de»  OeHeege-r 
deelieB  (Idee),  welolier  ekee  im  iediteeaten  Aetber  de«  Schwer"* 
pnnlift  ihrer  Exietens,  nod  dieee»  swer  dedurch  eeteti  de«e  mietti-* 
gfve  oder  geringere  Meaeen  dÜTerenl  gewordenea  Aethere  um  dieeoa 
ideelea  Punkt  sieh  ele  Sphäre  in  ateter  Leheoehewegang  eahftufen, 
eine  I>be«ebewegiuig,  welche  nur  die  WKiwegnag  der  Sphttre^  die 

b)  Die  ef»te  weitere  Düferenaining  eoloher  Sphirea  ist  die 
iwieehea  iUMgea  (geeig,  dasstig  oder  treplber  fliMgem)  Inhalt 
and  Botideecirender,  sich  wieder  noit  irgend  einer  flOeeigen  Atmo- 
sphäre umgebenden  HOlle, 

o)  Für  die  vnendlicb  verscbiedeuea  Sphären  ist  eine  unend- 
lich verschiedene  Qualität  der  Substanz  voraut^zueeteea,  jedoch,  da 
chemisches  Element  sowohl  als  mathematische  Form  nur  eine  be- 
stimmte Zahl  gesetsUch  verschiedener  Gattungen  haben,  wesentlich 
so,  dasä  diese  für  unendliche  Gebilde  geforderte  unendliche  Ver- 
schiedenheit dcä  Ötoifs  vorzugsweise  durch  die  allerdings  ins  Un- 
endliche mögliche  Verschiedenheit  der  Mi^^chungen  aus  einen  und 
denselben  chemischen  Elementen  verwirklicht  werde. 

d)  Wie  das  Bilden  der  Ausspnwand  einer  solchen  Sphäre, 
gleich  wie  bei  jeder  organitschen  Zelle,  ytets  der  erste  Akt  ihrer 
Begrenzung  und  besonderen  Organisation  ist,  so  wird  auch  immer 
gerade  diese  äussoibtp  Gegend  die  lebensvollste,  also  auch  die  für 
weitere  iodi visuell  orgaoidßbe  Bildupg  die  am  meis(ea  gcfsignete 
bleibeiLi 

3. 

Die  Betrachtung  der  tellurisch eu  Individual- 
Organismen  führt  uns  in  die  Metaphysik  der  tellurischou  End- 
lichkeit. Den  hiehcr  gehörigen  geologischen  und  physikalischen 
Stoff,  soweit  er  denselben  aa-beutet,  lüstt  er  sich  unter  folgenden 
drei  GcMchtspuukten  zum  Hintergründe  seiner  nattirphilosophischen 
Forschungen  dienen  a)  in  Ansehung  der  Lcbensbuwegungcn  der 
Erdveste,  b)  der  Lebensbeweguugen  der  Erdatmosphäre,  c)  der 
Lebensbewegungeu  des  Erdgewässers,  d)  der  Lebensbewegungen  des 
Erdfeuers. 

Den  Lebensbewegungen  der  Erdveste  widmet  er  in  drei  Be- 
trachtungen Uber  Formentypos  derselhen,  Massentypus,  Typus  der 
geologiechen  Geschichte  eine  eingehende  Anfmerksamkeil 

Das  Er gcbnise  der  ersten  Betrachtung  ist,  die  Erde  eei  in  ihrer 
Bildung  dem  Typue  der  SphXre  gefolgt,  der  zugleich  untergeord- 
nete Formen  ihrer  Oberfläche  hestimmen  hal^  so  dase  aUeeEmpor- 
gehohene  und  ellee  Eingeennkene  unvollkonmiene  Wiederholung  der 
geeammten  teUuxiechen  Hohlkngel  iet^  d*  h.  gleicheem  ungeheure 
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ZeUen  aus  der  Urx«ll«  des  FUoeteii.   Von  dan  EMuttaien  diesem 
naturphilosopliiicben  Ueberblioks  Ober  den  &iiasareo  Formen-Typu? 
der  £rde,  welcbe  er  8.  168  gibt,  erw&boe  ieh  bier  nur  der  erste* 
reo  und  der  letiten :  1)  „Die  Oberfllksbe  der  planetaren  HoUqibire 
erbebt  eiob  in  groseen  blasigen  Bildangeu,  deren  einige  sa  weikai 
Plateaus  der  groeeen  Gontinente  anÜBteigen,  wibrend  andere  an  des 
Unneeren  der  Erde  einstnken.f'  —  2)  „Das  Anftteigen  wiaderbsk 
sieb  in^s  Unsiblbare       nnd  bedingt  somit  Gebirge  dee  liandes  aai 
Insel  des  Urmeeres"  ......  8)  „Oleiobseitig  beginnen  die  Ablageraa- 

gen  neuer  Gebirgsarten  aus  den  Unneeren*^  (dort  p«rpendic«- 
Iftrer,  bier  borisontaler  Typns).  4)  ,^dein  die  abgelagerten  Sobicb- 
ten  von  Erbebungen  geboben  und  oftgostürst  werden,  ergeben  skk 
die  verscbiodensten  Mittelglieder  zwischen  perpendiculärom  and 
borisontalem  Typus."  —  5)  „In  allen  primitiven  Erbebungen  \^ 
mehr  oder  weniger  deutlicb  der  ringförmige  Typus  erkennbar, 
wird  aber  vielfacb  durob  immer  nen  nachfolgende  Proceaee  gestört 
und  irerlbidert** 

Das  Ergebniss  der  Betracbtung  des  ,MassentypuB*  bildea  ein 
TLeShB  von  Gesetsen  (8.  164): 

1)  Keine  Massenschicbtung  der  Erde  besteht  aua  einem  chemiicl 
reinen  Element 

2)  Je  tiefer  (aläo  je  ursprünglicher)  diese  BfassenachichtoBg, 
desto  mehr  der  Kie^^elcharakter. 

8)  Alle  Mfl.-.^eitubUgerungen  ....  folgton  in  ihrer  Bildung  den 

Kieaelgeßtciiicn. 

4)  Die  letzten  Massenschichtungen  der  Erde  (Diluvial-  und 
AUuviul-Bildungen)  bestehen  nur  aus  Trümmern  der  früher  ge- 
bildeten. 

Au.^.-^er  diesen  bleiben  der  iiaturphilosophischen  Betrachtung 
noch  im  Einzelnen  manche  Momente  übrig  z.  B.  die  Drciheit  de?  * 
Oranit's  (Quarz,  Feidspath,  Glimmer  —  Kieselerde,  Thonerde,  Talk- 
erde —  Kalk,  Kali,  Eisen).  In  dieser  Dreiheit  ist  aber  noch  Uie 
Dreiheit  der  (substantiellen)  Gegensätze  alles  eigentlich  Irdis^chen 
(Erden,  Erze  oder  Metalle,  Salze)  vorgebildet,  die  zu  unterschei- 
den sehr  wichtig  für  gewisse  Erläuterungen  ist. 

(ScUnss  folgt) 
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(Fortoetemig.) 

Den  dritten  Abschnitt:  ,Typu8  der  geologischen  Geschichte* 
betreffend,  so  wird  S.  167  gesagt:  „Die  Geschichte  der  Erde,  so- 
bald im  göttlichen  Geiste  der  Moment  erschienen  war,  dass  die 
Idee  eines  solchen  Weltkörpera  sich  verwirkliche,  beginnt  mit  der 
Concentration  ätherischer  Massen,  welche  potentia  schon  den  Grund 
zur  Entstehung  aller  möglichen  chemischen  Elemente  enthalten, 
und  alsbald,  in  Folge  jener  Concentration  gewinnen  jene  Hassen 
selbst  die  Urform  der  Sphäre,  und  swar  in  unanegeseister  Urbe* 
wegang  der  Rotation  und  spiraliger  Fortselurdtung  im  Weljbraame.^ 
Der  gasige,  feurige,  feurig-flUssige  Zustand  der  laemente,  soletit 
der  starre,  sind  die  ersten  Momente  jeder  solchen  Entwicklung; 
der  Tvasserig^üfkssige  der  Vorbote  der  eptteüiiriscben  Belebung.  Der 
Verfasser  verfolgt  dann  die  Bedingungen  der  Erdbeben,  worin  er 
Nachklänge  tob  Denen  der  Urseit,  und  des  Vulkanismus  (8.  168 
— 178)  sieht  die  gesammte  Bildungsgeechichte  des  Erystalls,  die  ihm 
ein  organischer  Vorgang  ist  (S.  181),  und  sohliesst  mit  dem  Hin- 
weis  auf  die  bedentungsrolle  Besiehung  swischen  den  verschiede- 
neu  KrystaUformen  auf  die  verschiedene  Bubstans  des  KrystaUi- 
sirenden. 

Die  Lebensbewegungen  der  Erdatmosphäre  behandelt  er  auf 
'  8.  183 — 194.  Der  gegenwärtige  Zustand  der  Atmosphäre  ist  ihm 
das  Resultat  einer  Läuterung  und  weiteren  Entwicklung  eines  at* 
mosphäriHchen  Urzustandes.  An  der  Atmosphäre  in  ihrer  gegen* 
wärtigen  Beschaffenheit  ist  die  Stetigkeit  ihrer  qualitativen  Ver» 
haitnieae  hervorsoheben,  dann  die  Gesetsmässigkeit  ihrer  Bewegun* 
gen  und  ihr  unentbehrliches  Dominium. 

Aus  Anläse  der  Lebensbewegungen  des  Erdgewässer^s  S.  194 
erinnert  er  daran,  dass  das  reine  Wasser,  insofern  es  nicht  durch 
Kunst  dargestellt  wird,  immer  nur  vorübergehende  Naturerscheinung 
isty  während  die  Masse  des  allgemeinen,  innerlich  mehrfachen,  als 
das  wesentlich  Beharrende  erkannt  wird.  In  Beziehung  zum  Pla- 
neten finden  wir  die  Gewässer  in  dreifach  verschiedenen  Verhält- 
nissen (Ströme,  Seen,  Meere  —  unterirdische  Ströme,  Behälter, 
Quellen,  —  Dunst,  Wolken,  Regen).  Diese  Verhältnisse  reduciren 
sich  auf  den  Begriff  eines  einzigen  grossen  Lebensaktes.  Wir  be- 
ginnen demnach  mit  den  Bew^egungen  des  Meeres  (Wechselspiel 
von  £bben  und  Finthen^  zweimaliger  Hebung  und  zweimaliger 
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Senkung  bei  jeder  Erd-Umdrehiinr;),  Meeresströmungen,  und  dcrc-a 
Wcchseleinflüsse  auf  die  Hcstimmuiig  der  Klimate.  „Der  Nntur- 
philoeophie,  heilst  es  Seite  200,  liegt  es  nicht  ob,  alle  diese  Vor- 
gänge im  Einzelnen  zu  verfolgen,  aber  dass  die  grosse  Thatsacbe 
dieses  Kreislaufes  im  Ganzen  und  nach  ihrer  lebensvollen  Bcitn» 
tung  erfiMBl  werde,  ist  eine  Fordeniog,  welche  sie  sn  ateUen  jedee- 
fUle  berechtigt  wer.  Blichen  wir  In  solchem  Sinne  euf  die  unge- 
heueren Brdmeere,  wie  de,  den  Strahlen  der  Aequmtorial-Sonne  iw- 
gesetet,  täglich  und  stQndlich  yerhIlipissmI&Baig  ebenso  nag^eore 
Maasen  Waaaerdunstes  in  die  Atmosphäre  senden  ao  nehmeB 
wir  Setm  KrfißUuf ,  dei^  wir  bereits  hinsichtUoh  seiner  g|teieh> 
niaaig  erwlbnn#|idim  Kraft  dem  BlutUufe  yerg^ichen  haibeu,  mn 
i^eeh  in.  Breiig  sqf  Bmlhnmg  gana  in  ähnlicher  Nothweu^^siK 
und  Lfbiindiglrpit  wahr,  wie  wir  ihn  als  Hebel  alles  8toff-*Uiaeataci 
Im  irlainjm  aunK^lnn  Qrffjuusmna  der  Pflaoxe.  dea  Thiers  und  aelbrt 
des  Mcmacheo.  y^plgen  kttnnen,  und  schreiten  auch  dadurch  w 
im  BegrilEa  eivea  grossen  allgemeinen  Naturlebena.**  Von  8»  S04 
ab  betrachtet  er  noch  den  Kreialauf  des  Gewässers  durch  sämmt- 
liehe  ej^itelluriscbe  Organinmen,  die,  als  Theile  des  T^ariachsn,  1 
wie  aus  der  Urform  dea  TeUuriBchen  (Kugel ,  als :  Sporn ,  Samen.  ' 
£i)  ihre  Entstehung,  so  allemal  Etwas  von  ^Vasse^,  Luft,  irdischt 
B«itaa4theijle  Mn4  irgend  we  Form  des  feurigen  Naturlebena  bab«. 
Im  Einzelnen  diese  Vorgänge  nachsuweileiiy  überlässt  er  der  Phy- 
snelogie  der  Pflanzen  und  der  Thiere,  um  aum  letzten  Abeohaitte^ 
an  den  Lebensbewegungen  des  Erdfeuers  zu  kommen. 

Wärme  (deren  höchster  Grad  mit  Lichtentwicklung  eben  den 
Begriff  dea  Feuers  darstellt)  besteht,  das  hatte  sich  ihm  schon  bei 
Erwägung  der  elementaren  Bewegungen  ergeben,  in  einer  räum- 
lich ausdehnenden  Oscillation  dea  Aetherischen  alles  Gewordeaeu 
einer  Oscillation,  welche  an  und  für  sich  durch  jene  Urbandlungeii, 
die  wir  Luft  und  Schwere  nennen,  bedingt  wird.  Daraus  folgert 
er,  „daevs  in  jedem  kosmiscbcn  Körper,  der  durch  Licht  und  Wärme 
ins  Dasein  tritt,  die  Wärme  der  erste  Lebensakt  sein  musd",  und 
ferncrhiu,  dass  „krystallinische  Schichtungen  die  Folge  feuriger 
Vorgänge  sind."  Der  permanente  Hcerd  dieses  Feurigen,  vielleicht 
in  einer  Tiefe  von  5  Meilen  noch  tliiitig,  ist  unserer  Beobachtung  : 
entzogen.  Die  Processc,  welche  dort  vorgehen,  ersterben,  f=owie  ' 
sie  die  Oberfläche  erreichen.  Von  diesen  Feurigen  hängt  die  Zu- 
nahme der  Wärme  des  Erdmeere^  ab  (1^  R.  bei  100').  Als  ihr 
wesentliches  Moment  gilt  der  Sonnoueinfluss ,  und  als  wichtigste 
klimAjiiische  Verschiedenheit  der  Ocrtlichkeit  der  Breitengrad.  D&su 
tri^  aber  noch  die  Bpdenhöhe,  Luftströmung,  Luft(eQchtig;keit  und 
Meere«ri|r5m\mg^  ao  4«^  4«r  eigentliche  Begriff  dea  Elim*'«  Bur  dwch 
Stossimm^nfaBsen  dieser  fbaf  Momente  gebildet  werdep  kimiu  Zur 
Vervoltotändigung  dee  Bildes  toh  dieeer  8elt9  des  ürdlebens  gc- 
httrt  die  HiHfnpelune  de»  Mi^etiemus  (welche  der  V«pt  ela  eme 
yoteoffirtil  Git^totu>A  i9ler|a»turi  a  210)  und      Xa^Etclosliil*.  Xlit 
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magnetische  Lcbonscrrcguiig  iht  nach  dorn  Verf.  die  sensitive  Seite 
der  Erde.  „Was  für  das  Kidimu  ie  di»»  Strahhmg  des  Magnetis- 
mus ist,  das  iat  lür  das  Krdaii>.-^ere  die  Stralilung  der  Elcktricität: 
dem  der  in  der  Mitten  zwischen  Sonnenlicht  und  Erdfeuer  ge^ 
Bcheheude  stete  Conflikt  zwischen  Aeusserstem  der  Atmosphäre 
und  kosmischem  Aethei  des  Weltraumes  erfüllt  alle  Bedingungen, 
durch  welche  wir  auch  im  Kleinen,  an  idcoclektriachen  Körpern 
die  Gegen.^Utze  elektrischer  Spannung  hervorzurufen  vermögen,"  Der 
Verfasser  erkennt  eine  Verwandtschaft  zwischen  Magnetismus  und 
ElektricitXt,  aue  Anläse  der  Polarlichter,  di«  auch  SellwaidniiigeD 
im  Brdmagnetiamifs  hervorroAn,  Ja  er  geht,  «iiBMfeli  der  vva 
ihm  Bogenonnten  „magnetisehen  Gewitter*  eder  g^wisBer  ]^l9t8«- 
lieher  Bewegungen  jenee  iDueren  Lebensäktee  de^  Brde,  soweit,  zu 
bdisupteu,  £e  P<^arHeliier  dttrfen  als  stArMer  und  spitersr  Aus-» 
brnch  eines  inneren  magnetiscbein  Gewitters  beferaoEiek  werden. 
Vgl  Kosmos  IV,  8.  127. 

jyDse  Hinwenden  der  Gedanken  auf  diese  grosse,  den  Platteten 
umwogende  el^riscbe  Spannung  muss  desslialb,  meint  der  Verl 
8.  31^  einer^  wakrbail  pbHosopbiscben  Beftracbtnng  der  Natur  so 
wiektig  genannt  werden,  weil  es  in  seiner  vistfaehen  Besielning  m 
dem  im  Innern  unseres  Erdkdrpers  ebenfalls  eigenthttuilick  wogm- 
den  BbignetiBmus,  wie  TO  der  seinen  innerai  llrar%en  Processen 
entströmenden  Wärme,  das  Bild  jenes  eigenen  grossen  teilnrischen 
liSbens  wesenilicli  vollenden  bilf^  dessen  mächtige  unbewusste  Re<« 
gung  recht  lebendig  anzusebanen,  stets  im  höchsten  Grade  beden«* 
tend  und  folgereich  hleiben  wird  auch  Ar  die  Erforschung  und 
richtige  philosophische  Deutung  alles  uns  umgebenden  und  durch« 
dringenden  EinseUebens,  to  dessen  Betradttong  wir  gegenwärtig 
ttbeingoken.* 

a 

Der  Verf.  bemerkt,  dass  er  nach  dem  Vor  gange  des  Aristo- 
teles, vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  fortschreite,  unter  »teter 
Festhaltung  an  dem  Begriff  des  Lebens.  Er  meint,  die  vielen  Irr- 
thümer  seien  dadurch  in  die  m(Mischl)chc  Erkenntniss  der  uns  um- 
gehenden Welt  gokonimcn,  da.ss  mau  die  einfache  grosse  und  all- 
gcnii'ine  Weitan.>^chauunp: ,  wie  nie  noch  den  Griechen  eigen  war, 
allmalig  aufgab,  und  zwischen  einer  todten  und  belebten  Natur  zu 
unterscheiden  begann.  Man  dürfe  das  Ko.-^mische  und  Tellarische 
vom  BegrifTe  des  Lebens  nicht  ausschliessen.  Er  nennt  es  eine 
hciner  liebsteu  Hoffnungen,  das»  „diese  unsere  Arbeit  beitragen 
möge,  das  Gespenstige  einer  todten  Natur  vollends  zu  verscheu- 
chen." S.  215. 

Bann  wendet  er  pich  zu  der  Erklärung,  wie  epitellurische 
Organismen  entstehen,  und  nachdem  er  diese  S.  216  gegeben, 
wobei  er  eine  Metamorphose  der  Substanz  des  A eusserüchen  8« 
HiÜfe  nimmt,  und  aua  Urzelien  dieselben  geworden  sein  läset,  mioltt 
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er  die  fernere  Entwicklimg  des  so  entstandenen  EinzellabefldigaB 
von  dem  Verbleiben  im  Wasser  oder  in  der  Luft,  oder  auf  dem 
feisten  Erdenbodeu  abhängig.  Daä  JBrgebniaa  dieser  verschiedenen 
Phasen  des  Begriffs  der  irdischen  Mikrokosmen  sei  demnach  a)  dia 
Baioh  dir  Protorganiameu,  b)  das  Beich  Phyto-Organismen,  c)  das 
Biieh  dar  Zoo«Organianien,  d)  das  Mch  der  Anthropo-Organiamen. 

a. 

Ala  weaantUohea  Erkanoungiaeichen  der  BretlingsorgaiiianBaB 
(Protorgamsmen)  betrachtet  der  Verf.  daa  Fehlen  der  QeaoUaehte- 
Organe  (protorgamache  Indifferena),  wie  es  der  Fall  hei  den  Inf«- 
Mriea  ia^  die  man  in  ihrer  Mitwirkung  aorBildang  und  somFori- 
han  der  firdmaaee  erkennt  hat  Die  Niederechlige  der  Gewiaaer 
haben  an  Kieaelaohalen  der^BaoiUarien,  OaUUmeUany  F^agillarten 
und  ähnliche*,  theila  FeLslager  gebildet,  theila  Fluae-Delta'ai  theila  tiefe 
Bedeckungen  dee  Meereabodena.  „Das  Einzelleben  dieser  niedersten 
und  einfachnten  aller  Organismen,  die  wir  kennen,  bietet  in  philo- 
flophiacher  Beziehung  den  sehr  merkwürdigen  Gesichtapnnkt  dar*, 
daee,  da  auch  diesen  gleich  wie  den  höheren  Organismen  das  Stre- 
ben nach  Theilung  eigen  iat,  „diese  Theilungeu  daa  eine  primitive 
Lebendige  selbst  in  immer  mehr  Lebendige  Zerfällen,  welches  daaa 
flir  den  Begriff  höheren  und  niederen  Lebens  höchst  bedeutungs- 
voll sein  muss"  S.  22ö.  Die  Fortpflanzung  der  Protorganiamen  ist 
identisch  mit  der  Theilung  und  gänzlichen  Zerfällung  des  Indivi- 
duums selbst.  Folge  davon  ist,  dass  diese  Individuen,  die  sich 
nicht  nach  Innen  fortsetzen,  sondern  nur  sich  theilen,  fest  auf  der 
Stufe  erster  Bildung  verbleiben.  „Bei  der  grossen  Einfachheit  der- 
selben ist  darum  die  Systematik  ihrer  Arten  auch  nur  nach  Grund- 
verschiedenheit der  geometrischen  Formen  zu  gliedern.^  (Ö.  230)| 
also  nach:  Punkt,  Linie,  Fläche.    Es  gibt: 

Punkt-Organismen  (Monas,  Volvox),  die  den  Uebergang  zu 
den  Kotiferen  und  Einthicren  bilden. 

Linien- Organismen  (Oscülaria,  Vauchcria,  \'ibrio,  Gallionella, 
Diatomateen,  Bacillarien),  die  theils  zu  den  Gliedcrthieren  (zu  Gor- 
diu8  und  Nais^  übergehen,  theils  zu  den  Algen  (Zygnema,  Genfer  va). 

Flächner  (Amoeba,  Gonium,  Evastrum,  Desmidium,  Micrasterium). 
die  zum  Thierreich  (Botryllus,  Tyrosoma)  überführen,  specieU  zu 
den  Mollusken. 

Soweit  von  der  Lehre  des  Lebens  (Biologie)  dieser  Organis- 
men, die  mit  der  Betrachtung  ihres  Entstehens  fast  zusammenläili ! 
Ebensowenig  ist  von  ihrem  Vergehen  zu  sagen.  Aber  an  dieser 
Stelle  (also  aum  ersten  Male)  ist  die  Naturphilosophie  genöthigt, 
die  Orundanachauung  für  den  Begriff  dea  Todes  auentwerfai  fi.S81. 
Von  einem  aheduten  Tode  kann  fttr  die  Natur  in  Ihrer  Qeaammt- 
heit  nicht  die  Bede  aelnj  eheuspwenig  von  einem  abaolnten  Tode 
für  Einaelorganiamen,  Allee,  waa  unter  Tod  Teratanden  werden 
]cantt|  Jai  Hetamorphoae^  mithin  rctotiver  Tod.   ,80  wie  daa  IBM* 
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Btehcn  und  hohon  epitellnriBcher  Organismen  nach  für  allgemeine 
philosophische  Betrachtung  stets  ein  um  §0  reicheres  Feld  darbietet, 
je  höher  deren  Stufe  an  sich  ist,  ebenso  musa  deren  Vergehen  oder 
Tod  mehr  der  gewichtigen  Momente  enthalten^  wenn  Bie  überhaupt 
eine  höhere  Entwicklung  zeigten,  und  weniger  derselben,  wenn  sie 
an  sieh  eine  geringere  offenbarten.*^ 

b. 

Des  Verfassers  Richtung;  geht  dahin,  als  Wahrheit  aufzustellen, 
daP3  das  Pflanzenreich  und  das  Thierreich,  beide  als 
indifferent  und  entgegengesetzt,  aus  einer  Einheit  des  Indifferenten 
(den  Protorganismen)  hervor  sich  entwickeln.  Wenn  dieses  be- 
stimmt erkannt  sei,  meint  er,  könne  auch  die  Stellung  dieser  beiden 
—  nicht  als  eines  dem  anderen  untergeordnet,  sondern  als  zwei 
rein  gegenüberstehende  Reiche,  recht  klar  angeschaut 
werden,  wobei  seine  Ansicht  vom  Menschen  die  ist,  dass  er  nicht 
zum  Thierreiche  gehört,  sondern  als  letztes  und  höchstes  organi- 
sches Reich  über  beide  gestellt  ist.  Pflanzenreich  und  Thierreich 
verhalten  sich  nach  ihm  gegeneinander  als  weiblich  und  milnn- 
lich,  das  erstere  als  das  rein  Bildende,  das  Thierreich  als  das  die 
Bildung  Umbildende  und  Bestimmende,  das  eine  in  nächster  Be- 
ziehung seines  Innern  zu  Wasser  und  Luft,  dieses  ebenso  zu  Erde 
und  Feuer  (erdigen  Knochen  und  phosphorreiche  Norveoroasse  mit 
Elektricitätsähnlicher  Strahlung),  jenes  das  vorzugsweise  Gebundene, 
dieses  das  vorzugsweise  Freie.  Diese  apodiktische  Behauptungen 
werden  an  dem  Gegensatse  in  den  herrschenden  Farben  bewiesen, 
d.  h.  dem  Gegensalae  von  Grün  und  Roth^  indem  die  wesentliche 
SaltseQe  vollendeter  Pflansen  (Chlorophyll)  allgemein  grün  erscheint, 
wihrend  die  der  vollkommenen  Thiere  (Blotselle)  allgemein  roth. — 
Ja,  dieser  Gegensaia  ist  so  durchgreifend,  daes  wieder  jeder  Pol 
dann,  wenn  der  ihm  homogene  Organismus  in  Verwesung  serlUlt, 
in  s^  Gegeniheil  überspringt.  Das  verwelkende,  eich  sersetsende 
Chlorophyll  geht  in  Roth  Ober,  wie  foulendes  Blut  in  Grün.  — 
Ein  letzter  ^gemeiner  Gegensats  swischen  beiden  Reichen  endlich 
iet  gegeben  durch  die  verschiedene  innere  Polarisation  des  sich 
entwickelnden  Organismus.  Die  Pllanse  in  ihrer  grössten  Einfach- 
heit als  erster  Zdlenkeim  polarisirt  sich  perpendicular,  in  der 
Richtung  des  Erddurchmesser,  d.  h.  zwischen  Erdmitte  und  Sonne, 
HO  als  a  Lichtorgan  (Blüthentrieb),  b  Finsternis.<organ  (Wurzoltrieb), 
das  Thier  in  seiner  grössten  Einfachheit  als  Eizelle  polarisirt  sich 
horisontal,  nach  jeder  Erstrecknng  der  Erdflüche,  nämlich 


folglich,  als  Wiederholung  der  Pflnnzenpolarisation  in  a  Lichtorgan, 
I^ervencentrum,  Kopf,  und  b  Finsternissorgan:  Bildungscentrum, 
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BAUch.  In  jener  ersten  perpendiculareu  Polarisation  waren  uua 
ursprünglich  die  Seiten  rundum  nocli  unbestimmt,  und  können  so- 
mit als  Peripherie  unendlich  theilbnr  gedacht  werden;  in  der  hori- 
EOntalen  Stellung  dagegen  wird  die  Polarisation  der  Pflanze  in 
Soanen-  und  Erdseite  zugleich  mitgegeben  (wie  immer  die  liuliere 
,  ßtufe  die  vorhergehende  niedere  mit  involviren  muss)  und  bedingt 
hierdurch  am  Thier  die  Sonderung  in  Rücken-  und  Bauchseite, 
somit  aber  auch  den  Gegensatz  von  rechts  und  links,  welche  letzte- 
ren beiden  Gegensätze  nUmlich  die  Pflanze  noch  nicht  kennt  und 
nicht  kennen  kann,  indem  nur  (wie  später  eidi  xeigen  wird)  dueli 
die  Venchiedenbeit  der  Spiralea  die  enie  Andeutung  hiirron  übt 
sukommt.^  S«  %B% 

Neclidem  der  Verf«  dee  ideale  Bild  aller  weaentlichen  Eigen- 
thtipilieltlreittn  eines  vegetativen  Organismus,  jenen  BigriiT  reiner 
Bfldung'in  dem  Ausdruck  tJrpflanze  feetgeeiellt  hat,  ein  Begrifl; 
womn  die  Welt  der  Protorganismen  noch  nicht  heranrmchtei  und 
die  Büdungsmemente  derselben  erörtert  und  durch  Zeichnnngse 
veranschaulicht  hat  (8*  287— 2S8),  kommt  er  auerst  auf  die  ober- 
irdische Hdlfte  der  Pflanae  und  ihren  Antheil  an  dem  allgemeiaea 
^fpus  aller  kosmischen  Bewegung  su  reden,  welcher  der  dar 
Spirale  ist,  unter  deren  Oeeeta  die  LichthäUte  der  Pflanse  von  dem 
Augenblicke  ihres  Aufsteigens  an  fdllt  Er  begründet  dieaee  Ausser- 
lich durch  Hinweis  auf  das  schraubenförmige  Aufsteigen  des  Stam* 
mes  und  Stengels,  sowie  auf  die  ein-  oder  mehrmaligen  TJmgHnge 
der  Gegensatz-Stellung  seitlicher  Organe  (Hlätter,  Schuppen,  Kelch-, 
Blumenblätter,  Qeschlechtsorgane,  Frucbttheile)  um  die  verticaie 
Achse  der  Pflanze;  innerlich,  meint  er,  spreche  sich  Jenes  darin 
aus,  „dass  die  höchsten  verticalen  Metamorphosen  des  parenchyma- 
tösen Zellenbaua  entschieden  denselben  spiraligen  Typus  wieder- 
holen, nämlich  in  den  sogenannten  Spiralgcfössen.'^  Wir  fassen  dia 
Prüfung  der  Gesetzmäp.sigkeit  der  Pflanzenspiralo  auf  S.  241  und 
die  Betrachtung  der  Metamorphose,  sowohl  a)  der  inneren  organi- 
Bchen  Elemente,  welche  in  der  Umbildung  von  Zellen  zu  zusam- 
menhangenden Luit-,  Öaft-  und  Sj)iralgefä--'sen,  besteht,  wie  b)  der 
Metamorphose  der  äusseren  Glieder  in  ihrer  Totalität  auf  242 
bis  245,  und  wenden  uns  zum  philosophischen  Pflanzensystem 
(S.  246). 

Dies  kann  nie  einen  andern  Grundsatz  anerkennen,  als  da^s 
seine  wesentlichen  Classen  durch  die  einzelnen  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten bestimmt  werden,  nach  welchen  die  im  Schema  der  Ur- 
pflanze  aufgcfundeneiv  Ur-Theile  innerhalb  des  Wesens  einer  wirk- 
lichen Pflanze  sich  dargestellt  finden  können.  In  diesem  Sinne  wird 
man  Pflanzen,  wodurch  das  Pflanzenreich  in  die  Protorganismen 
Übergeht,  unterscheiden  von  solchen  Pflanzen,  welche  zu  Blüthen- 
knospe  und  Blüthe  noch  nicht  gelangen,  sondern  in  Trieben  und 
in  den  ersten  Wiederholungen  des  Urknotens  die  Möglichkeiten 
ihrer  Bildung  durchlaufen,  und  die^e  wieder  von  aolchea  Pilanseu} 
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die  Blfitlie  trafen.  So  erfalUi  der  Ver£  die  drei  ChHMn  Vcn  Flliii- 
Mtm:  a)  Urknoten-Pflaiiseii  e&d  Pflce  (z.  B.  Protoeeoe»,  Üredo 
u.  B.  w.),  b)  BlUthenloee  Pflenien  a  346—848,  c)  Blftämpfleneeii. 
Jene  bilden  eine  Classe  ftir  sich;  die  gegliederten,  aber 
blUthonloeen  serfallen  ihm  in  zwei  Unterabtbeilungen,  nämlich 
in  blüthenloee  nnd  zugleich  blattlose.  Die  erstcre  enthält  die  Licht<- 
trieb-Pflansen  oder  Schimmel-  und  Luftpilze  (II.  Claaee),  die  £rd- 
trieb-Pflanzen  oder  Erdpilze  (III.  Classe),  und  die  Horizontaltrieb- 
Pflanzen  der  Luft  (Flechten)  und  des  Wassers  (Algen)  (IV,  Classe). 
Die  letztere  Untcrabtheilung  (Grün-Pflanzen)  enthält  die  Blattpflan- 
zen mit  Licht-  und  Horizontaltricb  (Lebermoose :  V.  Claase),  Blatt- 
pflanzen mit  Licht-  und  Erdtrieb  (Moose;  VI.  Classe),  und  die 
eigentlichen  Blattpflanzen  (Farren:  VII.  Classe).  Die  Blü thon- 
pflanz en  theilt  der  Verf.  gleichfalls  jn  zwei  Unterabtheilungen, 
wovon  die  erste  (Spitzkcimer)  eine  Classe  für  sich  bildet  (VIIL 
Classe),  die  zweite  (Blattkeimer)  vier  Claseen  enthKlt:  Zweifel- 
bliithige  (IX.  Classe),  GanzblUthige  (X.  Classe),  KelchblUthige 
(XI,  Classe)  und  Stilblüthige  (XII.  Classe).  Die  Naturphilosophie 
hat  nicht  nur  die  Aufgabe^  bei  Betrachtung  des  Pflanzenreichs  über 
den  Urtypus  seiner  Bildung,  über  seine  Metamorphose,  und  über 
Systematik  desselben  sich  auszusprechen,  sondern  insbesondere  ver- 
langen die  Lebenserscheinungen  (Biologie)  der  Pflanzenwelt  von 
ihr  die  Feetstellung  allgemeiner  Grundsätze. 

Drei  Momente  sind  es  zunächst,  welche,  in  philosophischer  - 
Ziehung,  bei  der  Pflanze  von  grosser  Bedeutung  erscheinen:  die 
mächtige  Lebene-Bnergie,  die  nnendliofae  Lebene^Vervielfllltiguug, 
und  die  weitgreifende  Perfectibilitftt  und  Varieti^  deren  diePflenie 
fftlug  iat  8.  960—378.  Keehgewieeen  sn  häben,  wie  der  pÜum^ 
liebe  Organiemite  ele  ein  gestettetee  Frotophyt  an  der  Obcrftldie 
dee  TellariMben  reebt  eigenülob  elcmentere  Sinwirkongen  dee 
letiteren  geeetei  nnd  entwidkeli  wird,  wie  kosmieehe  Einflflitee 
(Lieht  und  Bdhwere)  eeine  Tertioale  Biebtnng  (seine  IViebe)  be« 
grttnden,  Luft,  Wasser  und  Erde  aber  die  Stoffe  hergi])en|  unsefai 
Protopbyt  fortwibilden,  und  sein  Zellenbilden  und  Zettenleben  aua- 
regen und  ta  unterhalten;  wie  femer  magnetischer  Einfins  sein 
AebseDeystem  begrflndel^  nnd  wie  aus  all  dem  endUoh  ein  Wesen 
hervorgeht,  dessen  LebensTervielfältigung  und  Lebensdauer  sich  als 
ReprftMviant  dessen  darstellt,  was  im  Gegensatz  zu  bewusster  Belbst- 
beetimmnng  und  Freiheit,  unbewnsstes  und  unfreies  Bildungsleben 
genannt  werden  muss,  Alles  dieses  nachgewiesen  zu  haben,  ist 
eines  der  herrlichen  Verdienste  dieses  Buches.  —  Noch  ein  Vor- 
gang dieses  I^ebens  ist  übrig,  welcher  einem  der  wesentlichsten 
Ornndsätze  zu  widersprechen  scheint,  dem  nämhcb,  welchem  zu- 
folge afiee  natürlich  organische  Werden  hnmer  mir  durch  Thei- 
lung  von  Statten  gehe,  entgegengesetzt  allem  künstlichen 
Bilden,  welches  immer  nur  durch  Zusammensetzung  er- 
folgen kaep;  und  dieser  Vorgang  ist  die  in  bttheren  Gattungen 
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Kur  lllr  die  die  Deatung  dieser  HOheponkte  der  Orgameation  wagt  der 
Verl  enfimtreleo.  Wae  miier  dem  GegensatE  des  PoÜen  und  der  SeoMs- 
knoepe  liegt,  flberlftest  er  der  speciellcn  Forschung  der  Erzeugoeg 
des  Pflanaensainons  S.  273 — 284.  Was  die  künstlichen  Bildongea 
betriflt,  so  sind  sie  als  Wiederholungen  der  Ur-Zelle  entetaade^ 
iiad  das  Eigenlehen  einer  jeden  erklärt  sich  nur  von  hier  aus. 
„Das  Gelingen  der  Versuche  Trembley's,  die  Hydra  sich  aui 
eiliielaen  Fragmenten  der  eerschnittenea  oder  serquetscbten  Körper- 
masee  wieder  eneugcn  zu  lassen,  die  vollkommene  Sprossenbilduog 
der  Hydern,  ganz  gleich  den  Stolonen  der  Pflanzen,  und  ebenso 
das  sich  Wiederherstellen  des  Ganzen  aus  einzelnen  Stücken  zer- 
schnittener Neiden,  erklärt  sich  ferner  abermals  nur  hieraus.  Auch 
das  Phänomen  der  Partbenogonesis  (fo  bei  Aphis  und  Apis),  voa 
diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  wird  nunmehr  vollkommen  ver- 
ständlich, da  überhaupt  die  Eier  der  Eierstocke  am  meisten  durch 
Einfachheit,  Zartheit  und  ihre  ursprüngliche  Bildung  den  Begriff 
der  Urselie  realisiren.'* 

e. 

Wir  wenden  uns  zur  Prüfung  des  dritten  Reiches  des  E^i- 
tellurischen  beim  Verfasser!  Nachdem  er  an  den  Unterschied  der 
Bichtung?linic  erinnert  hat,  welche  das  innere  Gesetz  und  Verhält- 
niss  des  Thierreichs  zu  dem  des  Pflanzenreichs  im  Wescntlicheri 
darstelle,  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  Pflanze  der 
Trieb  ihrer  Bildung  sich  durchgängig  nach  Aussen  wende,  dass 
selbst  ihre  die  Nahrung  aufsaugenden  Gefässe  in  immör  weiter 
gehender  Zerfaserung  als  Wurzel  nur  nach  Aussen  gehen,  ,eine 
EigenthOmltehkei^  welche  streng  logische  Folge  bei  einem  Wesen 
ist,  das  nodi  so  gans  ohnefMheii  eng  an  PlAnetea  gefeassit 
ist"  ^Das  Tluer  hingegen",  fUirt  er  fort,  „kann  betraohtet  werden 
als  eine  gleichsam  zur  HSlIte  d.  h.  in  seinen  Ernfthrangsorganeo, 
nach  einwärts  gestülpte  Pflanze,  ja  im  vollkommenen  Thiere  folgen 
selbst  seine  Athmungsorgane  diesem  Zage  ins  Innere,  eradielneB 
anoh  ^eiohsam  eingeetlllpt  und  werden  gleichsam  an  Eingeweides^ 
nimlieh  die  ersteren  au  einem  Nahmngsauial  mit  ^  Gefiseen,  die 
anderen  au  einer  Wasser-  und  Lufthdhle  mit  ebenfsUs  davon  ans-* 
gehenden  Fortsätzen.  Ifit  diesem  Moment  ist  daa  Freiaein  dss 
Thieres  vom  Boden,  und  somit  eine  Unterscheidnng  des  Thierss 
von  der  Pflanze  vollständig  gegeben."  —  Nun  folgt  noch  eine  Be- 
merkung über  die  Stellung  dos  Thierse,  8.  896,  und  dann  begmnt 
der  Verf.  die  Geschichte  der  eigentlichen  Bildung  d.  h.  der  m>> 
thieriechen,  was  er  von  S.  296—309  im  Begrüf  der  Morphologie 
zusammenfasst.  Die  Morphologie  der  *Fqiflnfn  ofganisehen  Bjstame 
des  Thierkörpers  beginnt  erst  809. 

Zu  den  wichtigsten  Momenten  der  Morphologie  gehört  das 
Qesets  der  Metamorphoee:  »Was  in  der  Pflanie^  sagt  ^  S.  d01| 
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dureh  Fortbildung  der  Urzelle  &U  Urknoten  gedacht  wurde,  das 
ist  im  Thiere  die  aus  Fortbildung  der  thieri.schen  Urzelle  (Keim- 
bläschen) hervorgehende  Dotterblase,  welche  in  ihren  ersten  Aus- 
sackungen allemal  das  Darmrohr,  und  durch  dasselbe  die  eigent- 
liche und  erste  Centralstelle  thiorischer  Ernährung  bildet,  somit 
zugleich  den  einen  wesentlichen  Abschnitt  des  Thierleibes  —  die 
Bauchgegend  —  bezeichnend.  Als  unmittelbarer  Gegeusatz  zu 
ihrer  aufnehmenden ,  consolidirenden  Seite  rauss  dann  nothwendig 
(gemäss  der  Bedingung  alles  Lebens  durch  Entstehen  und  Ver- 
gehen), eiue  zweite  ausstossende ,  verflüchtigende  Seite  hervor- 
treten, als  womit  denn  die  respirirende  Gegend  ^  die  Brust  — 
sioli  begründet.  Ein  dritter  und  bdchster  Lebeaskrait  ist 
durch  das  Nerrttisysteni,  das  gegen  bMa  TorlMrgoBUUite  OeatnJe, 
bestünniti  und  dies  bedingt  nun  überall,  sobald  ss  seine  Bedeatang 
mit  nur  einiger  VolkUndigkdt  erreiöht  bei,  den  dritten  wesent- 
lieben  Ldbesabsobnitft,  den  Kopf.  Also  Baneb,  Brost,  Kopf  wären 
fllrerst  drei  Hauptabtiieilangen  des  Thieilelbes,  welche  in  Tieler 
Besiebnng  verglichen  werden  dürfen  den  drei  wesentlichen  Pflaa- 
sengebilden:  Urknoten,  Blaitknoten,  und  Blfltfaen-  oder  Fmeht- 
kDoten.**  8.  801  nnd  803. 

Sogleich  tritt  aber  ein  schlagender  Unterschied  swisohen  bei- 
den Beieben  hervor,  dieeer  nimlicb,  ,dass  in  der  Pflanse  diese 
drei  primitiven  Gebilde  erst  nach  nnd  nach  In  der  Zeit  aus- 
einander herTorwaohsen,  wiihrend  im  Tbiere  jedesmal 
diese  In  einer  Gegenwart,  und  also  blos  durch  Gliederung  im 
Baume,  sich  vollendet,  indem  genau  in  demselben  Moment, 
als  im  Ei  jedes  die  volle  Bedeutung  der  Animalität  erfQllenden  Ge- 
schöpfs, die  Anssacknng  der  Dotterblase  sum  Darmrohr,  und  damit 
auch  hier  zur  Grundlage  der  Athmnng^gegend  mit  dem  dazu  ge- 
hörigen Centrum  des  Gefässsystems ,  dem  Hersen,  sich  darbildet, 
auch  gleichzeitig  eine  Faltungslinie  der  Keimscbicht  bereits  die 
Stelle  der  Centraigebilde  des  Nervensystems  scharf  andeutet,  und 
von  da  an  durch  fortgesetzte  innere  Theilung  dieser  Centraigebilde 
die  erste  Sonderung  in  Bauch-,  Brust-  und  Kopfgegend  immer 
weiter  führt,  ja  schlicsälich  vollendet.  Wir  sehen  also  in  dem 
einen  Organismus  in  wesentlich  verschiedener  Zeit  mittelst  des 
Lichttriebes  aus  dem  Urknoten  in  merkwürdiger  Folge  allmählig 
erst  die  Blattknoten  und  dann  die  Blüthen,  oder  Fruchtknoten  und 
andererseits  den  Erdtrieb  hervorgehen,  während  in  dem  anderen, 
gleichsam  mit  einem  Schlage,  das  vorher  ungetheilte  Ganze  so- 
fort in  drei  Leibesgegenden  zerfällt  wird.  —  Erlassen  wir  daher 
jetzt  das  Resultat  dieser  grossen  und  bedeutungsvolhm  Verachieden- 
heiten  in  ihrem  allgemeinsten  geistigen  Sinne,  so  dürfen  wir  otfeii- 
bar  den  Urgegensatz  aller  Existenz:  Werden  und  Sein,  hier  als 
dergestalt  anwendbar  und  vortheilt  betrachten,  dass  wir  durch 
die  Pflanze  das  Werden,  durch  das  Thier  und  den 
Menschen  das  Sein,  als  ganz  eigentbUoiUch  repräsentirt  er« 
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kennen"  ß.  303.  So  plausibel  dieser  Säte  Manchem  vorkommen 
mag,  so  ist  er  doch  vom  Standpunkte  von  Dr.  Carus,  wenn  nicht 
inconsequent,  wenigstens  nicht  cousequent,  indem  das  Thier  nicht 
coordinirt  mit  der  Pflanze  ist,  wenn  auch  im  Gegensatz,  so  daas  er 
durch  den  Menschen  Werden  und  Sein  zugleich  repräsentiren  laem 
muaa.  Werdtn  bezeichne  die  Natur,  bemerkt  er  glaioli  darauf,  und 
dw  80in,  dem  ToUen  Slime  des  Worles  naob^  nur  das  Bwige,  d.L 
die  Uea»  Oftn  woM!  Aber  auch  der  Hansell  pariieipirt  an  der 
Natur  I  IMe  fatobatfolgendan  Sailen  eSnd  der  Belraolitang  sogaaann- 
tei  morpholpgischer  Geeetie  gewidmet,  die  alle  dem  aUgemain« 
Geeetee,  der  gleichartigen  uraprttnglio3iett  Theüang  in  Teraduadeae 
Körper^  und  Wirbelabscluiitte,  untergeordnet  sind,  und  woM 
eines  dia  stufenweise  VoUkanimauhait  der  Thiarlnldung  4m 
Annftharung  an  den  raenschltsohen  Typus  abhängig  maolit,  eia 
anderes  die  Dreiaabl  der  einadnen  Hauptabaohnitta  daa  Tkam-^ 
kdrpers  (Bauoh,  Brust  und  Kopf),  insofern  diese  überhaupt  In  einer 
Tbiergattung  bereits  deutUob  entwiokdt  worden  ist  (also  Ton  den 
höheren  MoQusken  und  Gliederthieren  an)  sum  Maassstaba  für  die 
VetldtttaiBse  aller  untergeordneten  Zahlen  der  Körperringe  oder 
Wirbel  und  namentlich  fUr  das  ZahlenverhttUniss  der  Wirbelbildusg 
des  Kopfes  erhebt  Ein  drittes  jener  Gesetze  bezieht  aioli  bei 
dem  Vsrfssser  auf  diejenigen  Fortbildangen  des  Thialrkdipeni 
welche  man  ausstrahlende  (radiiire")  nennt,  und  wolttr  er  aber» 
mals  die  Dreiaahl  alH  höchstes  Verliältniss  annimmt.  Wir  unter- 
lassen es,  hier  den  Wortlaut  dieser  Gesetze,  und  ihre  Begründung 
durch  Beispiele  ansuftlhren ,  der  Weitläufigkeiten  wegen ,  die  un» 
und  den  Leaer  difeses  Referates  abhalten  würden,  sich  der  Ueber- 
sieht  Uber  das  Ganze  des  Zusammenhangs  zu  erfreuen.  Zum  besse- 
ren Verständhiss  einer  philosophischen  Architektonik  des  animalen 
Organismus  lilsst  sich  der  Verf.  S.  307  auf  eine  .schematische  Be- 
trachtung der  radiären  Gebilde  ein.  Er  erkennt  das  Aus^p^ehen  von 
flom  Begriff  der  Kugel  für  unerläsr^lich ;  da  findet  er  die  erste 
Kup;el  zu  einer  Reihe  in  einander  greifender  Kugeln  erweitert  (da? 
}iildungsgesetz  für  die  niederen  Anneliden),  oder  dieselbe  in  mehrere 
Keihen  von  Kugeln  excentrisch  auseinandergewichen  (das  Bildungs- 
gf^setz  für  die  Strahlthiere),  oder  endlich  eine  oder  mehrere  Kugeln 
der  ersten  einfachen  Reihe  zugleich  excentrisch  auslaufende  Kugel- 
reihen produciren  (Bildungsgesetz  flir  die  höheren  Articulaten  und 
für  sämmtliche  Wirbelthiere) ,  Vorgänge,  die  durch  Zeichnungen 
von  ihm  veranschaulicht  werden.  Obwohl  oben  behauptet  wurde, 
dass  der  Organismus  des  Thiers  vorzugsweise  das  Sein  repr.iscn- 
tirt,  darum  findet,  wie  der  Verf  Ö.  308  nachholt,  immer  doch  zrx- 
g  eich  der  andere  Pol  (Werden)  sich  mit  ausgesprochen,  daher  von 
diesen  beiden  Momenten  jedenfalls  der  Hauptgrund  der  Eintheiiung 
aller  einzelnen  Systeme  des  Thierkörpers  zu  entnehmen  sei  Wie 
daher  Alles,  waS  auf  organiaches  Waohsthum,  Fortbildung  and 
2eugaug  Besug  habe^  unter  dan  Begriff  d$ä  Werddndan  (pflai 
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liehen  Wesens)  zu  stellen  sein  'svird,  so  Alles,  was  das  Gewordene 
bestimmt,  bewegt,  und  zu  höherer  Kiuheit  verbindet,  dem  Sein  eipren. 

Unter  den  Gesichtspunkt  des  Werdenden  ötellt  er  (ö.  309): 
1)  das  System  der  Nahrungsaufnahme  und  Verarbeitung.    2)  das 
System  der  Athmung  und  Absonderung.  3)  Das  Gefdsssystem  (ver- 
mittelnd zwi^ehen  1  und  2.    4)  Das  den  ganzen  Organismus  re- 
producirende  System  der  Zeugung.    Unter  den  letzteren:    1)  Das 
Nervensystem  (Symbol  der  höchsten  aller  Aothorhandlungen  d.  i. 
der  Innervation.)    2)  Das  Sinnensystem,   als  das  die  N.-P>regung 
vermittelnde.  3)  Das  Muskelsystem,  als  das  die  innere  Regung  des 
Nervenlebens  auf  die  Aussonwelt  übertragende.    4)  Das  Skelcton, 
dad  den  Organismas  ieolirt  und  schützt.    Die  vegetabilischen  oder 
Systeme  der  organischen   Plastik:  Darmsystem,  Hautsystera,  Ge- 
fäöseystem,  System  der  Zeugung  —  werden  S.  309  -  359  betrachtet; 
die  animalischen:    das  Nervensystem,   Sinnensystem,  motorische« 
System  und  das  Skeleton  von  St  353 — 447.    Einen  Gesammtübcr- 
bliok  über  das  zoologische  System  gibt  er  S.  436:  Die  philosophische 
Betrachtung  kaan  nur  hier  ein  solches  Princip  befolgen,  das  ans 
der  eigenen  Entwicklungsgeschichte  hervorgeht,  ein  geneHeehee» 
FOr  eine  philosophische  lystomatik  ist  demnach  1)  Die  Entwick- 
iQBg  aller  Tbiergeeokleehter  ans  der  UrieUe  (Ei)  und  3)  Die  all- 
gemeine und  weeentliohe  TheShmg  dee  voUkommeB  entwicketten 
Thierorgamsmne  in  Baach,  Brost  nnd  Kopf  ins  Aage  na  fassen, 
woraus  sich  die Elniheilnng  ergibt:  1)  Etthiere  (Ooaoa).  2)Ba!iöh<* 
thiere  (Gasterosoa  Mollusken).  8)  Brnstlhiere  (Thoraeosoa  Arü- 
culaie),  und  4)  Kopfthiere  (BneephsloM).   Auch  ist  es  pkiloeo* 
plüeohe  Forderung,  daas  sich  in  den  höchsten  (sub.  4)  die  drei 
IH&heren  wiederholen.   Wie  aber  die  Fflansen  in  die  Hauptabthsi- 
langen  a)  der  XJrknotenpflaaaen  als  ungegliederte  — -  b)  der  ge« 
gliederten,  aber  blOthelosen  —  und  c)  der  gefederten  und  «u- 
gleich  Biathenpflanzen  zerfielen  etc.,  so  nerfilUt  auch  das  Thier* 
reich  in  drei  Hauptahtheilungen  etc.:  Erste  Abtheilung:  Eithiere 
(Oosoa:  Classe  I).    Zweite  Abtheilung:  Rumpfthiere,  zerfallen  in 
Bauchthiere  (II.  Classe)  und  Brustthiere  (III.  Classe.)    Dritte  Ab» 
theslang:  Kopfthiere,  welche  jene  Classen  in  sich  w-iederholen  und 
demnach  sich  verlialten  als  Kopf-Eithiere  —  Fische  (Pisces:  IV. 
daeee},  Kopf-Bauch thiere  — Lurche  (Amphibia:  V.  Classe),  Kopf- 
Brtistthiere  —  Vögel  (Aves:  Vi.  Classe)  und  Kopf-Kopfthiere  — 
Säugethiere  (Mammalia :  VIT.  Classe).    „Muss  schon,  sagt  der  Ver- 
fasser S.  439,  dieser  Ueberblick  durch  die  so  klar  hervortretende 
rein   gesetzliche  Folge,  auf  jeden  für  den  rechten  BegrifT  orga- 
nischer Mannigfaltigkeit  eni|)fiiuglicheii  Geist  den  wohlthuendsten 
Eindruck  machen,  so  steigert  sich  eine  solche  Eigenthtimlichkeit 
noch  weit  mehr,  wenn  man  weiter  verfolgt,  wie  auch  die  innere 
Crlioderung  der  Classen  selbst,  durch  und  durch  auf  dem  Begriff 
der    Genesis  ruht.*'    Er  sucht  dann  an  der  höchsten  der  aufgo- 
aüihltea  Classen  das  Beispiel  zu  geben,   wie  die  obige  aus  der 
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Preigliedening  durcli  Theilung  oines  Gliedes  licrxorgeheoclc  Vier- 
zttlil  niolirfach . . . ,  Pich  wiederholt,  und  zwar  in  der  Weise,  dtss 
»lie  eigentlichen  Kopfthiere  zunächst  in  unvollkommene  und  voll- 
komrnnere  zerfallen,  wovon  jene  die  Wiederholung  der  Ei— Baueb- 
und Brustthiere  sind,  diese  sich  als  menschenähnlichste  von  Alieri 
AUBzeichnen.  Wa.s  Überdies  jene  betrifft,  so  zeigen  sie  die  er- 
wähnte Wiederholung  in  dreifacher ,  immer  gesteigerter  Durch« 
bildung. 

Die  erste  Wiederholung  z.  B.  des  Eithieres  zeigt  eich  b«i 
den  Fischsäugethieren  (Cetacea),  des  Bauchthieres  bei  den  lurch- 
artigen  Säugern  (Monotremata  und  Edentata),  des  Bnistthieres  bei 
den  fliegenden  Säugern  (Chir^teral.  Die  «weite  Wiederholiui 
«lerselbtti  drei  Stuta  seigt  sieli  M  den  Ceteoea  als  HalbiniK 
slngetbiere  (Planipeda-Bobben),  bei  den  Edentata  als  HelbliiTefc- 
thiera  (MarsapiaUa^  bei  den  Cliiroptera  als  Flatterer  uod  Kager 
(Gires).  Die  dritte  und  höcbate  Wiederbolnng  dereelben  drei 
Stufen  wird  durch  die  Pinnipeda  als  nicht  mehr  wiederUaenJc 
Hufthiere  (Paohydermata),  die  Marsnpialia  ala  groeaentbeila  wieder- 
käuende Hofthiere  (Bieulca  und  Hoplopoda),  und  endlicli  die  0lnrti 
ala  Baubthiere  (Chelopoda,  Ferae)  dargeeteUt.  So  Tiel  von  den  «i* 
voUkoaunenen  KopllÜeren!  Nach  der  obigen  BintbeÜuiig  entartel 
nunmehr  die  Rubrik  der  ToUkonuBenen  KopfUiiere  ihr«  Unterau 
theihingen;  wir  erfahren,  daae  die  Quadrumana  ala  Darstellniig  der 
vollkommensten  Kopfthiere  unter  den  Sängern  ereeheinen,  Inwekhea 
dann  das  Thierreicb  zwar  er  soweit  bringt,  daea  die  menechliehc 
Bildung  bereite  eich  vollständig  in  ihm  vorbedeutet»  gerade  dadurek 
aber  wieder  nur  eine  Bildung  erreicht,  welche  gegen  die  eigen- 
thümliche  Schönheit  der  Spitzen  vorausgehender  Formenreilwe 
(Adler,  Pferde,  Löwe)  hässlich  aurücktritt 

Der  nächste  Abschnitt,  der  uns  hier  beschäftigen  müsste,  wir« 
eigentlich  die  Betrachtung  des  ideellen  Lebens  der  Thiere,  und 
das  Erkranken  und  Sterben  derselben  (von  8.  441 — 447),  wena 
nicht  zuvor  eine  oder  zwei  Bemerkungen  uns  einen  Augenblick 
fesselten.  Der  Verfasser  weist  nämlich  am  Schlüsse  seines  Ab- 
schnittes darauf  hin,  dnss  unter  den  Fischsäugethieren  —  er  nennt 
pie  die  Embryonen  der  gesamraten  hcichaten  Classe  —  zugleich 
die  grössten  und  massigfiten  aller  Geschöpfe  der  Erde  vorkommen. 
Auf  der  anderen  Seite  findet  er  es  bedeutungsvoll,  ^dass  die  raensch- 
liehe  Bildung  in  Bezug  auf  dn?  räumliche  Mass  vollkommen  die 
reine  Mitte  zwischen  dem  eben  erwähnten  massigsten  Umfang  der 
einen  Gattung,  und  der  ausserordentlichen  Kleinheit,  wie  sie  !*o 
vielen  niederen  Geschlechtern  eigen  ist,  hält."  Daraus  zieht  er 
den  Schluss,  „dass  nur  menschliche  Bildung  es  ist,  welche  für 
alles  Epitcllurische  überhaupt  den  wahren  Gipfelpunkt  darstellt* 
Als  Behauptung,  die  für  sich  steht,  lassen  wir  diesen  Satz  gelten, 
obwohl  die  Ableitung  aus  jenen  Prämissen  tanquam  Prämissen  nur 
zweifelhafte   Richtigkeit  hat    Wohltbuend    wirkt  das  sichtbare 
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tjireben  bei  dem  Verfasser,  das  rein  menschliche  aus  dem  Bereich 
des  thicrischea  herauszuheben.  iJabs  die  Logik  dabei  oft  kühne 
luiiigrifle  erfährt,  kanu  man  ihm,  der  um  die  Grundlegung  einer 
Naturphilosophie  in  diesem  Buche  so  edle  Verdienste  hat,  wohl 
lu  Qute  halten I  Die  Schwierigkeiten,  das  Menschenwesen  aus 
dem  plUiislieli-iiaUldichen  und  thierisch-paychiachen  hervorgehen 
in  laaeen,  zu  flberwiaden,  wird  ihm  sicher  •ine  Aufgabe  gewesea  sein* 

0ie  Morphologie  welrt  nach^  dasa  au  den  aus  der  Fianie  ia  daa 
Tiiier  mit  li/^bergeDommenen,  und  dort  durch  IhtuausceptioB  Ter- 
volikommneien  Systemen,  in  letalerem  nun  noch  die  neuen  Systeme 
des  animalen  Lebens  hinsuhommen«  Nach  Massgabe  dieses  Be- 
sultates  ist  es  eine  philosophische  Forderung,  voraussusetieD,  dess 
SU  jenen  dunkelen  Andeutungen  eines  ideellen  Lebens  in  der 
PfUnsenwelt  in  der  Thierwelt  Vorahnungen  einer  geisügen 
Wesenheit  hinsutreten,  die  der  ihr  eigenen  höheren  Lmervation 
entstammen.  Selbstrerstibidlich  sind  die  ersten  Aeusserungen  ideellen 
Lebens  im  einseinen  thierischen  Geschöpfen,  wie  sich  dieses  u.  a, 
besonders  an  den  niederen  Wasserthieren  seigt,  noch  völlig  pflamen- 
artig.  Sie  selbst  aber  nennt  der  Verfasser  magnetische  Begungen, 
die  nicht  über  das  Hinwenden  zum  Licht  oder  Abwenden  von  dem- 
selben, nicht  Uber  Zusammenziehung  auf  Jäeis  und  Hinbewegung 
nach  Nahrung  oder  Uber  die  Fortpflansungsbewegung  hinausgeben. 
Das  pflanzenartige  jener  Aeusserungen  erhält  besonders  da  seine 
Bc^^tätigung,  wo  das  Thier  selbst  noch  angeheftet  ist,  wie  in  den 
Aktinieo,  Muscheln,  Ascidien.  „Erst  das  völlig  frei  gewordene 
in  den  Luftkreia  eingetretene  Thier,  bemerkt  der  Verfasser,  steigert, 
wie  seine  innere  Organisation  und  Innervation,  so  auch,  und  oben 
durch  letztere,  sein  ideelles  Leben,  lässt  nach  und  nach  immer 
mehr  ein  Weltbewusstsein,  und  geleitet  von  diesem  dann  bestimmte 
Handlungen  hervortreten,  welche  obwohl  anfänglich  noch  durch 
und  durch  unbewusst  geübt,  doch  bald  vorschwebende 
Zwecke,  und  endlich  selbst  Willkür  verrathen.* 

Von  dem  Einzelthier  zum  Thier  reich  übergehend,  findet  'der 
Verf.  von  besonderem  Gewichte  die  Betrachtung,  dasa  eine  Viel- 
heit von  Geschöpfen  durch  ein  reelles  oder  ideelles  Verbundensein 
Aller  zu  einem  Ganzen  bedingt  ist.  Was  man  schon  bei  der 
Pflanzenwelt  beobachten  kann,  in  der  jeder  vollkommenste  Orga- 
nismus als  orgaui.iches  Aggregat  einer  unbcrichrankteu  Menge  von 
Individuen  (jede  Knospe  ist  dem  Verf.  ein  solches)  betrachtet 
werden  muss,  das  wiederholt  sich  auf  den  untersten  Stufen  der 
Thierbeit  (in  den  Korallen  Stöcken  und  Seefedern),  und  auf  den 
höheren  (in  den  Ameisen-  und  Bienenschwärmen)  bis  lieranf  au 
den  Zflgsn  der  Fische  und  Vögel  und  m  deaHeerden  dorWieder^ 
kitter.  Das  reelle  und  ideeile  Veriinndeosem,  was  dne  Vielheift 
▼on  Geschöpfen  bedingt,  kamt  mithin  nur  mit  OflaDberniig  efaier 
einsigen  Idee  oder  mit  eisiem  eigenen  idesUen  Oiganisaiaa  IdenlistA 
seinl  Der  VerUMser  beeeiohnet  dieaee  teteehiittende  ZantikmmK 
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und  Ueberwiogeudvverdcn  ideellen  Lebens,  welches  selbst  das  Ma- 
teriell- und  Lcibüch-Gctrcniite  wieder  zu  höherer  Kinbeit  zu  binden 
vermag,'*  fUr  die  nierkwilrdigste  Reihe  von  ThAtbacheo,  welche  der 
pkilobophibchea  BctrachtuDg  begegnen  kaon. 

In  dem  kurzen  Abschnitte:  Uebttr  Ericraaktn  mmd  Bbmhm 
Tkiere  «ruuMrt  det  Verteear  wicier  dmran,  „dm  erst  du 
thittiMhe  l4i»flB  «ei  «ai,  in  w«lolieni  ei  dam  komma,  daaa  dtald« 
dar  KraaklMit  'valletindig  sieb  offaabara.*  Dia  Ifaial^  was  tob 
Eriurankao  in  Baicha  das  VagatablHaaban  wahrgaoMaman  wkd. 
kUiha  atgaotiieh  aur  aina  Vorbaraitoiig  «am  Siaibao.  Im  diaaiB 
Smiie,  OMint  er,  dfirfa  er  aa  ausapraobao,  daaa  daa  varac^edaBa  He^ 
▼aftretan  daa  Ideallan  im  bftbaraa  Tbiar  ttbarkaopt  aueb  die  M»- 
diftoaiion  aaisaa  Krankwardana  und  daaaan  ^vialfMbare  Formao 
dii^  Voa  bier  aa  wird  nftmlich  araft  dia  Kraakbett  wbrklicb  eis 
KigenlafaaBdigaay  in  walcbani,  wie  bei  Jadam  Laban,  allaa  j^tatahai 
«od  Vargabaoy  Handeln  und  aiab  Varwaadafai  dvreb  eine  ianan 
Idaa  aiab  bestiamt  findet,  ein  Sige^abaadiges,  walcbea  maprSag- 
Ucli  abanao  noibwaadig  «ir  OeaandbaÜ  8M>t|  wia  die  arato 
gaüva  Krankbeitsform  zum  Tode. 

Daa  Krankäcin  durchläuft  nacb  dem  \  erf.  die  StaigaroBg  toc 
einem  wesentliob  leiden  den,  waeaniliob  ib&tigan  und  "wanat- 
liak  ideallan. 

d. 

AVir  wanden  ua»  an  der  H«ud  des  Verfaseare  ru  seiner  Be- 
traebtvng  des  viertr^n  Reichaa  des  ICpitelluHsoben,  aor  Menechheii. 
£r  beginnt  mit  der  Uemerkung,  da»^  man  nicht  voraussetzen  könne, 

die  mikroko^raischc  Urzelle,  woraus  der  Mensch  hervorging,  und 
die  das  höchstmögliche  Produkt  der  inakrokosmiHchen  Urzelle  des 
Krd-Flaneten  it#t,  .>-ei  die  vollkomtiHMistc  überhaupt,  «o  da^a  sie 
allein  deji  höcbr-Tc^i  individuellen  Organismus  zu  entwickeln  ver- 
niüclite.  Er  ninmü.  um  seine  naturjihilosopbische  Bemerkung  la 
stuften,  zu  der  Erinnerung  an  die  ^^agen  von  höheren  d.  i.  über- 
uienächlichen  WejHCu  «eine  Zuflucht,  „Wesen,  welche  dann  stet:-  al"* 
eine  Art  von  Mittelgliedern  zwi&chen  Menschheit  und  Gottheit  ge- 
dacht werden."  (Ö.  447j.  Prüfen  wir  diese  Sagen  aber  vom  Stand- 
punkte einer  supralapharibchen  Üft'eubarung,  so  möchte  da?  Umge- 
kehrte ebenso  richtig  sein.  Diese  Sagen  sind  ein  theologi^cb- 
n-ythologibcbcö  Labyrinth,  und  die  Erinnerung  daran  i^it  jedenfalls 
keine  Bereicherung  der  Naturphilosophie.  Erst  die  Phantasie  de.« 
infralap??arischen .  durch  eine  selbst  erworbene  Cultur  über  den 
klaffenden  Abstund  von  Gott  in  UnwiBbcnheit  verfallenen  Menschen 
hcbui'  jene  Mittelglieder  zwischen  Gott  und  ihm.  Der  Verfasser 
mnas  gefttblt  haben,  dass  jene  dunkle  Ahnungen,  die  in  dieser 
BicbtungTon^  Jeber  durch  die  Geschichte  gingen,  noch  eine  andere, 
ali  blaa.  natafpbiloaogbiaoha  Deutung  'verlangen ;  denn  er  bemerkt: 
^Hlaiba  indeaa  dia»  wuMult  aocb  ««£  aicb  bandianj  ao  wird  m 


Digitized  by  Google 


C KtMiir  ii3b4  Idee. 


W 


iinniep  die  erste  Aufgabe  einer  nalurphilo^^ophischea  Betrachtung 
pciji,  die  Eigciitbünilichkciteii,  wodurch  eben  dieses  Reich  und  die 
einzelne  menschliche  Bildung  gegen  sümmtliche  übrige,  und  insbe- 
sondere gegen  das  Thierreich  sich  eo  scharf  absondert,  uAchzu- 

%v6MeBI 

Der  VerteMT  alelU  ans  das  8ati  tufd,  diM»  dit  Katar  das 
Itaaohm  wirkUoli  dia  griMa  ist  von  dar  altar  Oaialiöpfe,  die 
mü  ihm  dia  l&rda  bawobneo  (8.  449  u.  ft).  Er  meist)  dar  Ba- 
C^iff  der  Maoaohhait  tedara  ae,  daaa  ab  Gegensate  au  dar  ala  so 
badaniungeToU  arkaanten  Glladenuig  da«  Narvanakalata^  Alles,  was 
den  ereieii  Geganaata  diasae  latotaraa  aJa  Haapiikalal  mit  daseaa 
alaaeliieo  AjuMlralilangen  daratelli»  hier  nur  in  grtolar  Zartbait 
und  (in  Baang  auf  den  Hanttinn  und  dia  aua  ihm  hervor  aioh 
aniwiokelndan  höharan  Sinne)  in  fainetar,  eanaibalater  Weiaa  eieh 
haranebüde.  Daher  alao,  und  awar  durchaus  angemaeaan  dieser 
phUaaaphischen  Vorauaaetaung  folgt  jetat  das  Verschwinden  aUar 
Paaser  und  Schuppen,  aller  entschiedenen  grellen  Hautfärbungen 
(von  denen  nur  der  unterste  Menschenstamm  das  dunkle  Blau- 
oder firaunschwara  baibeblUt)  und  die  feine  eigenthümliche  Durch- 
bildung des  Haares,  gegen  die  Stacheln,  Borsten,  Federn  und  die 

Buntheit  das  Thierreichs         Schliesslich  ist  dann  zu  erwähnen, 

dass  die  menschliche  Skeletbildung  Uberhaupt  nur  darin  iiire  lefasta 
Vollendung  findet,  dass  auch  das  dritte  Glied  derselben,  das  Ein- 
gaweideHkelet,  hier  dadurch  sich  auszeichnet,  dass  die  Entwicklung 
des  für  Erwirkung  des  Geistes  wichtigsten  Vermögens  der  Stimme 
und  Sprache,  nur  mittels  einer  eigenen  feinen  Gliederung  dctitielben 
(namentlich  im  Skelet  der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfs  unter  Mit- 
wirkung von  Zunge  und  Zungenskelet  nebst  den  Zähnen)  sich  er- 
möglicht."   Mit  einem  Worte         der  wahre  Mensch  d.  h.  die  ihn 

auszeichnende  menschliche  Vollkommenheit  spricht  sich  allein  wahr- 
haft aus  in  der  animalen  Sphäre         und  das  Höchste,  wodurch 

sich  Menschheit  und  Thierbeit  unterscheidet  ist,  dass  in  der  erstereii 
das  Individuum  zur  Person  erhoben  wird,  wodurch  wir  der  Caj^tel- 
tibcrschrift  Geniige  gethan  haben."  Zum  Schlüsse  erklärt  der  Ver- 
fasser, dass  zwar  ein  Uebergewicht  materieller  Ernährung  da.i 
N(?rvenäystem  und  die  darin  vorgehende  höchste  Thätigkeit  (die 
lu uervation)  verminderii,  dass  aber  dennoch  immer  nur  zwei  in 
gleichem  Sinne  organische  Kreise,  koiue^wcgfj  ein  blosti  materiell 
Körperliches,  und  ein  abstrakt  Geistiges  ^ich  gegenseitig  compensiren. 

Die  zweite  (II,)  Abtheilung  dieser  Betrachtung  handelt  „vom 
Hervortreten  des  eigentlich  Menschlichen  in  der  Menschheit*  Die 
früheren  Betrachtungen  hab«i  bereite  mahrfhch  erwiesen,  wie  dar 
phflosophiacha  Sala  von  dar  nothwandigen  Durchbildung  allaa 
Organiachen  nach  dem  Begriffe  der  Trias,  so  hOchst  mannigfidtige 
Anwendung  leide.  In  der  Mansohhalt  aeigt  sich  die  hSchste  aller 
Triaden,  und  awar  darin,  dass  ana  der  aua  der  Uraalle  das  Ei's 
hervar^hendan  vegetativen  Sphire,  2)  ala  awaitas  Qltad  dia  aai- 
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male  Sphäre  mit  dem  höchsten  Gebilde,  dem  Nervensystem  her- 
vortritt, und  '6)  uls  drittes  die  höchste  Strahlung  der  sich  darlebea- 
de.n  Idee  erscheint,  welche  psychischer  oder  spiritueller  Orgasif- 
muB  heifiBi. 

Des  Wort  ,Idee*  ist  die  Beseichnuog  lür  dasjeuige,  wMtt 
und  Ittr  eich  Überhaupt  nur  miltdet  einer  bildlieheii  Hiadentn 
eich  MudrOeken  Uaet  Deeu  ist  eher  iiOthig,  dass  die  JM^&tAUk 
einer  sieh  eoBeentrirenden  Innervelion  gegeben,  und  9)  da«  m 
dem  Zusemmenwirken  einer  Vielheit  solcher  gesteigertea  biar- 
vatfonen  eine  Uebereufconft  su  Stande  gekommen  ist,  besÜBUte 
innerlichen  Sparen  Ton  SinneeeindrQcken  die  Bedentong  Ton  Aeqai- 
valenten  (Worten)  sn  geben,  ,  woran  sieh  das  geistige  Urbild  j^shl- 
sam  spiegeki,  und  in  seinen  verschiedenen  Modulationen  sieh  tit- 
kerperd  kann,  mit  einem  Wort,  dass  eine  Sprache  eich  gsaldM 
hat**  8.  4M.  Die  Sprache  nennt  der  Verfasser  die  et^stüche 
Stimme  der  Menschheit;  in  ihr  findet  er  die  genetischen  VerhiÜ- 
nlsse  der  Psyche.  £r  polemisirt  g^gen  diejenigen  Philosopho^ 
welche  vom  Ich  ausgehend  nach  abwftrts  hinunter  das  philoto- 
phische  System  su  con^fruiren  versuchte;  ererkl&rt,  unser  Denken 
habe  seinen  zuverläseigsteu  Führer  an  denn,  was  ttber  den  geoeti- 
tischen,  rein  gcsetzmässigen  Gang  aller  organischen  Entwicklang 
vollständig  erfasst  werden  lumn.  Hienüt  verlaugt  er  aber,  dass  slets 
in  dem  Höheren  das  vorhergehende  Niedere  nochmals  und  mria 
eigener  innerer  Steigerung  wieder iiult  werde.  Nachdem  er  in  d« 
hier  vorausgeechickten  Sätzen  die  ürundsOge  der  Gliederung 
psychischen  Leben«  an  sich  schon  deutlich  vorgezoichnet  hat,  l«- 
grfindet  er  zuletzt  noch,  wie  auch  in  der  Psyche  au.^  der  Zweibcit 
die  Dreiheit  hervorgeht,  innerhalb  der  Zweiheit  von  Empfinden  und 
Gegenwirken  (—  Wollen)  die  ursprüngliche  Einheit  (in  der  Er- 
kenntniss  als  der  dritten  Strebung).  Zu  8.  459  gibt  er  ein  Schemi 
der  psychischen  Persönlichkeit  de«  Menschen,  welches  ihn  auch 
noch  auf  der  folgenden  Seite  bnsrhäftigt.  Es  ist  mit  der  Vcraa- 
schaulichung  geistigen  Getriebes  durch  Zeichnungen  eine  eigene 
Sache.  Geistreich  erscheinen  dergleichen  Versuche  immer;  »bfr 
es  ist  die  Frage,  ob  sie  wissenschaftlich  berechtigt  sind.  Anders 
wäre  es,  wenn  sich  lediglich  um  anatomische  Probleme  handelte. 
Qualitative  Vorgänge  lassen  sich,  weil  sie  das  Objekt  einer  Vifi* 
section  sind,  nur  beschreiben. 

(SgUoss  folgt) 


Digitized  by  Google 


Ir.  69.  HEIDELBERGER  1862. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Ca  ms:  Natur  und  Idee. 


Hierauf  folgt  ein  (III.)  Capitel  „von  Kutatehung  und  Gliede- 
rung der  Menschhmt''  (S.  461),  welches  in  der  Wiederaufnahme 
früherer  Forschungen  des  Verfassers  über  eine  auf  Metamorphose 
sieh  grflndende  Entsiehung^'gcäcbichte  der  Mensehheii  besteht.  Vgl. 
„die  Frage  nach  Entstehung  und  Gliederung  der  Menschheit  Ton 
C.  G.  Cants'*  in  „Unsere  Zeit.<^  Leipzig,  Brockhaas.  II.  Bd.  8.46ir. 
Diese  Forschungen  summirt  er  in  zwölf  Sfttsen,  welche  8.  461^ 
471  nachgesehen  werden  können.  Viel  Wahres  kommt  darin  vor, 
neben  vielem  Qewagteu,  wenigstens  in  den  Sätzen,  wo  er  über  die 
Menschen  philosophirt  — -  Man  vermisst  8.  464  fll  den  Gesichts-, 
pnnkt,  womach  die  Racenverschiedenheiten  Hand  in  Hand  mit  den 
Kliniayerschiedenheitea  gehen,  wobei  dennoch  der  Mensch  als  sol- 
cher im  Wesen  überall  derselbe  ist  —  Interessant  ist,  wie  er  die 
Völker  nach  den  Erleuchtangszuständen  von  Tag  und  Nacht,  von 
östlicher  und  westlicher  Dämmerung  eintheOt.  Er  unterscheidet: 
Tagp^ölker  und  Nachtvölker,  östliche  DMmmerungsvölker  und  west- 
liche, und  gruppirt  sie,  dem  ontsprechend,  in  Caußasische  Euro- 
päer und  Africaner,  in  gelblich  gefärbte  Asiaten,  und  kupferfarbige 
Amerikaner. 

Dann  berührt  er  S.  4G7  die  sich  steigernde  Mannigfaltigkeit 

der  Individuen,  auf  S.  468  die  Nachtheile  des  menschlichen  Lebens, 
oder  das  Embryo-Leben,  auf  S.  469  die  Geachlechtsthciliing,  und 
ihr  statistisches  Verhältnis«  (auf  20  weibliche  Individuen  kommen 
21  männliche  nach  Hufclnnd),  auf  Ö.  470  die  Folgerungen  aus  dem 
angenommenen  Zahlengesctze,  die  sittliche  l^edcutung  ,  der  Mono- 
gamie, die  Verzweigungen  (Sphäre  des  Geschlechts}  in  Acltern, 
JKindern,  Grossaltern,  Enkeln  u.  s.  w. 

Dies  bringt  ihn  auf  die  Familie  und  ihr  Verhältniss  zum  Staate 
S.  471,  den  er  zu  den  ideellen  Organismen  rechnet,  und  nur  inso- 
weit dem  lebendigen  Menschen  vergleicht,  als  wir  letzteren  eben- 
falls als  ideelles  Ganzes  auffassen,  d.  h.  als  diejenige  Einheit,  welche 
in  rastloser  Metamorphose  sich  darstellt.  Wäre  der  einzelne  ^leusch 
als  Einheit  seiner  eigenen  Geschichte  genommen,  das  erste  \  or- 
bild  zum  Staate,  .so  wäre  die  Familie  das  zweite,  und  ein  Volk, 
wclchoö  hieraus  hervorgeht,  eine  dritte  Durchbildung.  In  einem 
Volke  muss,  damit  es  sich  zum  Staate  entwickelt,  sich  ein  Selbst- 
bewu^stsein  erheben.  8.  478.  Näher  definirt  er  dieses  S.  474,  wo 
X.V.  Jahrg.  12.  HA  Ö9 
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ftoeh  gesagt  wird,  das  BelbetbewuslNiii  das  gteatalabeiw  «prectg 
tioh  an  rtiattea  dtfia  mu,  „dam  jaaes  tief  imWtseii  derMwiHwi 
hflit  lind  dos  StMles  liigpuide  gftUliolie  UrbUd  od«  VorVild  «um 
wahrhaft  mensclilichea  Vereuulebtot,  im  Geiste  stnsslner  hdkmr 
btOUgler  ladifidasM  tssnadsis  oümbsi'  wsrde^  «nd  sltmlhKoh  nm 
in  immer  gesteigerter  Klar  holt  henrorirete  in  Form  des  Ge- 
a  eis  es.**  Hiemit  geht  dem  Verfasser  Band  in  Hand  die  Verehnmg 
gegen  die  Gesetsgeber.  £r  glaubt  aus  demselben  Grunde  die  £ni> 
Wicklung  des  Staates  mit  der  Eatwicklnag  der  Sprache  Yergleichea 
m  dürfen«  (8*  476).  Diese  Fingerzeige  genfigen  ihm,  um  verstehea 
au  laesen,  dass  die  Naturphileaophie^  eben  weil  von  ih^  ajUein  die 
volle  Begründung  der  Lehre  vom  Organischen  überhaupt  zu  er- 
warten ist,  auch  stets  insbesondere  geeignet  ist,  von  den  grund* 
wesentlichen  Verhältnissen  des  Staates  den  tieferen  Aufschluss  za 
geben.  Auf  S.  477  Bpricht  er  vom  Verhältnias  des  Staates  gegen 
Aeuseeres,  d.  h.  gegen  andere  Staaten  und  Völker,  zugleich  Ge» 
legenheit  nehmend  von  der  Thatsache,  dass  der  Versuch,  die  £ini^ 
gung  der  gesammten  Menschheit  zu  einem  Staate  ohne  ein  solchsi 
Streben  erzwingen  zu  wollen,  nie  zu  etwas  Anderen  als  zu  einem 
Zusammensetzen  aus  verschiedenen  Elementen  d.  h.  zu  einem  an- 
organischen Verfahren  führen  müsse,  ja  überhaupt  schon  desshAlb 
nie  realisirt  werden  könnte,  was  das  Scheitern  alier  Verbuche  ]^ül^lfr 
Eroberer  bewiesen  hat. 

Von  dem  Entstehen  eines  Staates  (S.  480).  Zum  allmiihligea 
Hervorgehen  eines  Staates  ist  nicht  blos  die  gleichzeitige  Entwick- 
lung der  Sprache  Bedingung  (erste  Bedingung),  sondern  auch  noch 
die  Schrift  (zweite  Bed.)  Um  nämlich  das,  was  den  Staat  macht , 
das  Geeeti,  zv^  flxiren,  Hann  dessen  blo(|  sprachliche  AuiEsasung 
nicht  ausreichen,  dasGeeets  aelbaimuas  dureli  eb^n  4i(}ss 
sprachliolie  Featatellnng  aua  dem  B^reiob  der  ateis 
schwankenden  IndiTidnalttHt  dea  Meascben  lu  mam 
festeren  gleichsam  ahetrakten  Kylstena  gereitet  werdeni  we«n  es 
als  Staatsgruudlage  sich  behaiipten  sol^  und  schon  auf  diesem 
Qrimde  dttrfen  wir  es  jetit  aussprechen:  keine  SntAtohiing 
dee  Staates  ohne  eingeschriebenefG'Oaeta^  okne  Ge- 
aeta  t  *f  eL  Der  Begriff  der  Oeeetatafel  Tcrhillt  sichsuip  QtMte  ebenes^ 
wie  das  Skeleton  sum  animaten  Organismus,  bt  das  Qfvetg  aoA 
▼erbietend,  negirend,  retardirend,  so  ist  ee  doph  imQamn  1||Mnll 
fordernd  xu^d  belebend. 

Ausser  dem  Zustandekommen  des  geschriebenen  Qssetaea  ist 
aber  noch  das  lebendige  Erwachen  des  Bcwusstseins  zur  Krafl- 
entwicklung  nöthig.  Je  lebendiger  der  Begriff  dee  Geeetfos  im 
Volke  aufgeht,  desto  mehr  wird  die  Idee  des  Staates  realisirt.  Der 
Unterschied  einee  sclavischen  Volks  und  einer  frsisn  Ration  ist 
hauptsächlich  nur  von  diesem  Standpunkte  scharf  zu  seichnen.  Weder 
das  Ausgehen  von  der  Organisation  der  Familie  (wie  bei  Aristoteles 
der  Fall^  noch  dae  Ausgehen  von^  Be|p9  der  (jereeliM^kcit  (ym 
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bei  Plato)  ist  dio  Bedingung  für  die  Aufstellung  gültiger  Ansichten 
vom  Staate. 

Was  endlich  daa  Staatslcben  betrifft,  worüber  der  Verf, 
S.  483  sich  ausspricht,  so  kann  ein  8taat,  selbst  bei  äusserer  Ruhe, 
nio  ohne  lebendige  Bewegung  im  Inneren  gedacht  werden.  Wie 
im  körperlichen  Leben,  gibt  es  im  Staatsleben  „eine  senaitiTe  (ma^ 
terieUe)  B«gion  und  eine  motorische  (ideelle). Die  raatorielle  Iftast 
dar  B*  Verl  in  vier  nane  Regioaen  eich  ireiBweigen,  in  Agriooltar, 
B^kfvweaaiii  SUndal  und  Brnehung,  wid  dem  entopreehend  er* 
hellfo  vm  auf  der  ideelleii  Beile:  Kunsl^  Handwerk,  Justiz,  Wla« 
aaoaidMift  und  Religion.  Wiewohl  wir  nii  dieeer  Eiatheilang  der 
Saohe  naoh  nicht  gans  ainTeratanden  aind,  ao  mOaaan  wir  doeh  dn- 
rittinan,  daaa  ein  neu  ist»  und,  waa  die  AUeitaag  aabelrilll)  inte- 
reeeaa^  andern  aie  nicht  hiaderty.aiohYon  der  NoIhwendiglEeH  efaier 
innigateii  waohadaeiligen  Verbindniig  und  Darohdriogong  aUer  ein- 
adiMa  staatiichen  Funktionen  nniereinmnder  au  ttberaengen. 

Den  B^rif  dea  ^Freiaaina^  der  in  Snaieht  auf  das  Staata- 
leben  am  meisten  heepiodhen.  wird,  gewinnt  der  H.  Verf.  aus  dein 
Ueberblicke  des  gesunden  OrgaaiaBMM^  wo  Jedes  System  und  Organ 
ungehindert  innerhalb  seiner  QvenEen  seine  Funktionen  ttbt  »Die 
Ichte  Freiheit  dee  Siaatslebens  wird  die  sein,  wo  jede  der  ge- 
nannten Regionen  nngehindert  ihre  Aufgabe  erfüllt,  und  wo  ihr 
keine  andere  Schranken  gesetzt  sind,  als  die,  welche  durch  das 
Wohl  des  Ganzen  ihr  bestimmt  werden,  mit  einem  Worte,  als  die 
Freiheit  innerhalb  des  Gesetzes*'  ... 

Als  besonders  wichtig  für  die  Lehre  vom  Staatsleben  in  phi- 
losophischer Beziehung  bezeichnet  der  H.  Verf.  S.  488  erstens  die 
stete  Einwirkung  des  Unbewussten  des  Volks  oder  der  Nation, 
wie  er  es  bezeichnet,  er  meint  damit:  des  Mangels  an  rechtem  Be- 
wusstsein,  die  stete  Einwirkung  dieses  Mangels  auf  den  Gang  der 
Fortbildung  dea  Ganzen,  das  zweite  Moment  ist  ihm  die  Bedeutung 
der  Geschichte  des  Staates  für  dessen  eigene  weitere  Entwicklung. 

In  ersterer  Beziehung  klärt  er  uns  darüber  auf,  dass  ein  Volk, 
weil  es  im  Ganzen  nie  eigeutlich  reif  werden  kann,  d.  h.  durch 
und  durch  zum  rechten  Bewusstsein  gelangen,  auch  nie  ganz  den 
Instinkt  überwinden  wird,  der  als  solcher,  und  bei  mangelndem, 
von  Einsicht  getragenen,  Willen  der  eigentliche  Erklärungs-  und 
Urgrund  zu  nennen  ist,  wodurch  die  stille  Bewegung  der  Nationen 
hauptsächlich  bedingt  wird.^ 

In  letzterer  Beziehung  sollte  dem  Vergehen  eines  8taatea  dureh 
dm  BUokhliok  auf  die  Geschichte  vorgebeugt  werden.  Der  Herr 
Vmit,  iniiiifc8.499s  ,]Sn  Staat,  welcher  eeine  Bedeutung,  die  innere 
Bmeuung  und  Lehena-^Makamorphose,  wetehe  allea  Leibendige  durch- 
dringen mua«,  wedar  hindert,  nodi  OheratOnl,  kann  unendliche 
Zeiten  anadeeem,  ja  eben  durch  den  inuMr  grOeaer  werdenden 
Bilckblick  aef  seine  Ceachiehte  inmer  «ehr  rieh  Itetern  und  kriftigen. 
JVimiM*,  weUie  detH.  SmL  heaaet  eagen;  denndaeKOnnen  hingt 
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von  einer  Bedingung  ab.  „Dass  nun,  aagt  er  niimlicli,  in  der  Wirk- 
lichkeit dicöCö  Ziel  selten  oder  schwer  erieicht  wird,  dafür  liadcu 
Eich  der  Ursachen  namentlich  swei;  die  Staaten  vergehen  durch 
Krankheit  oder  durch  üussere  Gewalt.* 

Hit  diee«  Betrachtung,  daaa  der  ersten  dieser  beiden  Ursaebea 
der  Instinkt  dar  Vdlker  vorsubeugeu  pflegt,  indem  gewisse  Bestand- 
theüe  ihrem  Triebe  sur  AoBwaaderung  folgen,  ist  das  naturphüo- 
Bophisohe  System  des  Herrn  Verfassers  im  WesentUehen  awf  der 
Höhe  seines  Abechlnsses  angelangt  Strenge  innerhalb  der  Orensen 
des  Werdenden  gehalten,  liat  das  herrliche  Werk  niemals  der  Hin- 
gebung an  die  Sache,  noch  der  weisen  Htaigung'iB  der  Spracbs^ 
welche  seine  Hauptvonüge  sind,  ermangelt.  Wir  wünschen,  dass 
dasselbe  Verbreitung  findet,  .erstens  aus  den  Orfinden,  die  in  vnser« 
eben  ausgesprochenen  Anerkennung  liegen,  und  sweitens,  weil  es 
unserer  Zeit,  deren  naturwissenschaftliche  Studien  sich  Tor  allem 
Andränge  des  Stoffes  in  die  Weite  verlieren,  mit  seiner  concen- 
trirendcn  inductorischen  Richtung  entgegenkommt.  Die  neuen,  dem 
Herrn  Verfasser  eigenthUmliohen,  mitunter  üherrascheudeu  Schlfisse 
haben  im  Vorgehenden  ihre  verdiente  Würdigung  gefunden,  und 
werden  nicht  verfehlen,  die  Anerkennung,  womit  wir  von  dem 
Buche  einstweilen  scheiden,  su  bestätigen. 


Volquar  dson  j  Dr.,  Docent  in  Kiel,  das  Dämonium  d€$SokraU$ 
und  aeinc  JnUrpreien,    Kiel  1662, 

Der  Verfasser  der  genannten  Schrift  geht  von  den  Aeusse- 
ruugcn  des  iSokrates  in  Betreff  seines  Dämoniums  aus,  wie  sie  bei 
Xenophou  (Memorob.)  und  Plato  (Apologie)  vorkommen.  Ein  ge- 
flochten werden  Andeutungen  über  die  Sokratische  Scelenlehre,  über 
die  bewussten  Motive  zum  Handeln  bei  ihm,  über  seinen  Glauben,  dacss 
in  gegebenen  Füllen  eine  ötinime  der  wahren  Gottheit  ihn  gewarnt 
hat.  Dass  c-s  Glaubenssache  wHrr,  njirach  Sokrates  vor  den  Richtern 
aus:  (og  iy(o  oj/jd-tiv  xe  xal  vntka^Uv  (Apol.  28,  c)  und  to^  iya 
(piUU  (1.  1,  33,  c).  Es  wird  untersucht,  ob  jener  Gedanke  (wie  er 
auch  bagte^  die  Definition  einer  Tugend  oder  ein  Argument  für 
die  Substantialität  der  Seele,  das  loh  gewesen ;  femer,  ob  es  eine 
auf  Erfahrung  bemhende  Menschenklugheit  war,  aber  nnentschleden 
gefunden  wird  es,  ob  sein  dtofiOMOV  sn  den  alten  daiftovia  gehört, 
oder  ob  es  neu  ist  So  weit  gehen  die  Beenltate  der  beiden  ersten 
Abtheilungen  der  VolquardsonVchen  Schrift, 

Die  dritte  Abtheilung  praft  die  Deutungen  nnd  Aassagen  der 
Schttler.  Denn  Xenophon  erscheint  Sokrates  wie  ein  pavfug^  eben 
dadurch,  dass  er  seiner  dämonischen  Stimme  folgte.  Plate  hat  nie 
croBtlich  von  dem  dm^tiviav  Notii  genemmeos  er  glaubt  danui, 
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und  —  schweigt!  Die  einzige  Stelle  (Rcp.  496),  wo  TO  daifioviov 
drinsiov  orwnhnt  ^vird,  als  zur  Pflege  der  Philosophie  treibeudes 
Motiv,  eiithiilt  keine  Erkliining. 

Nach  Plato,  so  helsst  es  im  vierten  Theile  sind  die  verschiedensten 
Krkliirungen  versucht  worden,  z.  B.  u.  A,  von  Plutarch  (De  gento 
Sokratis),  dem  die  mystiscbea  Vorstellungen  der  Neupythagorccr 
mit  ihrem  peröonifieirenden  Streben  nachrückten,  bis  unter  dem 
Dömonium  des  Sokratos  zuletzt  die  Seele  eines  abgeachiedenen 
Tugendhaften  verstanden  wurde,  in  der  allegorisircnden  Weise  der 
Schutzengellehre,  und  der  Stiedonborgischen  Geisterseherei.  Durch 
Bruckor's  kritische  Stellung  zu  dieser  Frage  erschüttert,  ward  dieser 
Glaube  von  Tiedemann  in  das  Reich  des  Aberglaubens  verwiesen. 
Die  späteren  Monographen  über  Sokrates,  selbst  E.  v.  Lasaulx 
haben  nichts  wesentlich  Neues  zu  Tage  gefördert,  und  Brandis  An- 
Bi6ht,  CS  beziehe  sich  das  Dämonium  „auf  unmittelbare  Aeusserungen 
des  OewisseiiB,  die  Sokrates  für  unrntttelbare  Erweisung  der  Gott- 
heit  halte/^  beisutreteii,  wagt  der  Verlsseer  ndi  Beeilt  niclil  Die 
FSlle,  wo  von  dem  Dämonium  thatsieUieh  die  Bede  im  Leben  des 
Sokratee  ist,  sind  keine  Aeassemngen  des  Gewissens.  Schon  So- 
krates war  sieh  ttber  das  Wesen  des  Gewissens  klar,  und  er  be- 
streitet (nach  dem  Verfissser)  jede  beeondere  CAanbarungsbedtlrf- 
tigkeit  in  dieser  Beaiehung.  Dennoch  hält  er  an  einer  wirklichen 
unmittelbaren  Warnung  Goties  fest,  und  lässt  die  Wahl  seiner 
Ijebensthätigkeit  Ton  ihr  abhängen. 

Die  singuläre  Stellung,  wdehe  Sokrates  im  Aiterthnm  ein« 
nioimt,  ist  eines  der  wesentlichsten  Hindemisse,  YoUkommen  Über  das 
Dämonium  klar  su  werden. 

Das  Beeultat  des  Verfassers  ist  erstens  ein  negativee:  „Wir 
haben  nachgewiesen,  sagt  er,  (S.  71),  dass  alle  versuchten  anthro- 
pologischen und  psychologischen  Erklärungen  nicht  zu  halten  sind, 
dass  die  Erscheinung  des  Dämoniuins  auf  kein  Gesetz  der  Anthro- 
pologie und  Psychologie  sich  surückfUhren  lässt,  sondern  ein  sin- 
guläres  ist" 

„Mit  diesem  negativen  ist  aber  das  positive  Resultat  unmittelbar 
verbunden  Wir  können  nur  zu  der  Annahme,  dem  Glauben  des 
Sokrates  zurückkehren,  dass  eine  wirkliche  göttliche  Stimme  ihn 
gewarnt  habe.  Wir  sagen  nicht  mehr  mit  Plato,  dass  wir  zu  dorn 
Dämonien  ein  Aualogou  nicht  kennen;  wir  hnUen  ein  solchcri  in 
dem  Leben  Jesu  und  eine  durchgängige  (phiinomcnologische ,  aber 
nicht  theosophische)  Vcrglcichung  dos  Sokrates  mit  Christus  bc- 
st/itigt  diesen  gewo'menen  Satz  von  historischer  Bedeutung.  Denn 
„Gott  regiert  die  Welt;  die  Gesohichtaaufgabc  ist  das  Aufspüren 
dieser  ewigen  gehciujnibsvollen  KatüsclUüsse  (W.  v.  Humboldt)." 

Dr.  U«  Doerseii«* 
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Ben  an,  Ernesi,  membre  de  Vinstitut:  De  la  pari  des  peuple*  ^ 
müiques  dans  Vhütoire  de  la  eivÜisation,    Discours  dl^ouverlun 
du  coura  de  langues  hibraique,  ehdldaique  et  tyriaqut  aa  cof- 
dt  France.    Paris  1862.   VJ.  und  30. 

Der  VcrfiBisser,  bekaniit  durch  frühere  in  das  Gebiet  der  senii- 
tischen  Literatur  und  Sprache  einschlagende  Arbeiten  z.  B.  durch  ! 
eine  hititoire  gönöralc  des  langues  söraitiqucs,  durch  einen  histo- 
rischen Eseay:  Averro6s  et  l'Averroisme,  durch  Monographien  üb«  ■ 
Job  und  das  Hohelied,  im  vorigen  Jahre  vom  Kaiser  mfl  «iiw 
wissenschaftlichen  Reise  nach  der  syrischen  EOste  beai^agt,  tlA 
ttnlor  den  bekluurten  Umsilntai  naiek  seiner  Bftdikehr  afetee 
irittMde  «Is  FMfMeor  am  College  de  iViace.  In  dar  Sepredlw» 
tion  eeiaae  Dieoours,  die  er  für  eine  Pflieht  lillt»  ftMit  etreinlfilMi, 
,d*eKpri«er  sa  recetmeimiece  enx  Boditem  bienveOleiilB  el  ddaM 
qni  Tont  «id^  4  le  pnmoneer."  (8.  V.)   Fttr  'vveiiere  SrrfM  nklt 
wenigeTi  Bber  BBe  anderen  Orfintei,  von  Iniereeee^  Mge  dSeee  A»- 
tritterade  bier  eine  kuree  Betreebiung  verdieaen. 

DerVeilaBser  belehrt,  daee  dae  FrogranttB  aeteerTorlBBttiigct: 
nibevoUe  BeweiefObrungeB,  Gedold  erferdemde  tetlMeruBg,  keiie 
aUgemeine  FOrderang,  bebe  erbuibte  Abecbwelrang  BiMidM, 
(B.  9),  Im  OegeBsati  zu  dea  Resultateii,  woran  auch  Niebtstadiiie 
participiren.    Dann  kommt  er  auf  die  Yetgleiehende  Philologie  nad 
Mythologie  zu  reden,  prüft  fernerhin  den  Antheil  der  Semiten  m 
der  allgemeinen  Cultur  in  politiFcher  Hinsicht  (8.  14)^  in  Absicht 
auf  Kunst  und  Poesie  (8.  16),  in  Absicht  auf  acience  und  Philo- 
sophie (S.  17),  auf  industrielle  imd  matarielle  CivilisatiOB  (S.  It)* 
Zu  S.  16  bemerkt  er:  „La  choee  ess entiellenitKftt  po^ti- 
que,  c'est  la  destinöe  de  Thomme;  ce  sont  ses  retoUM  tt^aiicoli- 
queSj  sa  recherche  inquiöte  des  iirigines,  sa  juste  plainte  con^re  le 
ciel.  Nous  n^avons  eu  besoin  d'apj^rcndre  cela  de  personne.  L*ötei  neÜe 
öcole  k  cet  ögard,  c'est  V^me  de  chacun.^    In  keinem  der  ge- 
nannten Gebiete  verdanken  wir  den  Semiten  Etwas.  Degegen 
ee  ihre  Religion  (21  -  30),  zn  d<?r  die  indoeuropäische  Race  über- 
gegangen ist,  die  Brahminen  \tnd  Parsen  ausgenommen.  Wenn 
mau  von  der  llenan  eigenthQmlii.hen,  die  christliche  PietÄt  belci- 
digondei»  Erörterung  der  von  Christus  vollzogenen  Reform  abzieht, 
so  ist  sein  historischer  Standpunkt  in  Ansehung  des  raonotheisti!*chcn 
Apoötolat'b  der  Semiten  sehr  beachtenswerth.     Der  Unterschied, 
den  er  macht  zwlichen  dem  primitiven  Christenthum,  welches  noch 
die  jüdische  Umhüllung  trug  (bei  Jacobus,  Papias)  und  unferfli  I 
Christ  eiithum,  welches  zugleich  unser  eigenes  Werk  ist,  hindert  ihn 
nicht,  sich  des  alten  semitischen  Sprüchworts  zu  eriniiem,  deM 
Erfüllung  der  Zukunft  vorbehalten  ist: 
Der  Herr  breite  Japhet  aus, 
Er  aoU  wobnen'tci  dto  BBtten  tob  Sem, 
Und  ChaiB  soll  eein  Diener  eeml 
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In  dem  Islam,  von  dem  er  S.  27  spricht,  siebt  er  die  vollstän- 
digBte  Negation  Europa's,  eine  Religion,  die  den  Staat  ausschliesst, 
die  aleb&ld  untergeben  wird,  sobald  sie  wird  einem  Zustande  freier 
und  persönlicber  Keligiositdt  sich  fügen  müssen.  Die  Zukunft  ge- 
hört Europa,  und  Europa  allein  (S.  28),  und  zunehmend  wird  der 
Fortschritt  des  semitischen  O^tes  los  werden,  unsere  Religion  wird 
mehr  eine  Religion  des  Herzens,  die  tiefinnerste  Poesie  eines  jeden 
M^DBchen  werden,  das  Relative  wird  die  Oberhand  über  das  Ab- 
aolate  gtfwimienl  Der  näheren  Beantwortung  bekennt  er  selbst 
nicht  gewaclwen  zu  sein«  Aber  er  meint,  man  habe  sdne  Pflicht 
gHhan,  WMA  muk  «htttwetei  die  Wahrheit  an  der  Hand  einer 
wiaBenachefUiehen  Melliode  anfinielkt,  IfH  der  Anfftoderang  dasu, 
«nd  dm  BetiM^  Im  BIvdlaiii  «vf  eine  solide  Qmndlage  cn  ludten, 
«oMiiMl  der  Vertag! 

Dr.  M.  IlMrgeM. 


htäfgmnämm  wm  Dr,  /et.  Virgil  Gtohmann»  Prag  tS69. 
8.  Um.  BS  6. 

Eise  eehr  dankenswerthe  Zusammenstellung  der  bei  den  alten 
und  neuern  Völkern  im  Umlauf  beflndliehen  Sagen  n.  b.i?v.,  welche 
iieli  auf  den  im  Titel  hertoigehobenen  Gegenstand  beziehen.  Man 
bemerkt  beim  I/eseu  dieser  sehr  anziehenden  Schrift  sehr  bald,  dasa 
der  Verfkaser  mit  Liebe  an  die  Behandlung  seines  Stoffes  gegan- 
gen ist,  so  dass  selbst  wer  allen  seinen  Schlüssen  auch  nicht  bei- 
Bti^timmen  vermag,  dennoch  manchiTl ei  Belehrung  aus  dieser  Schrift 
Bcböpfen  wird.  Dass  bei  dergleichen  Arbeiten  immer  noch  man^- 
cherlei  übersehen  wird,  was  dagegen  Andern  bekannt  ist,  versteht 
sich  fast  von  selbst  und  darf  dem  Verfasser  nicht  zum  Vorwurf 
gereichen.  Ref.  weiss  aus  eigener  Erfahrung,  dass  man  oft  das 
Nächstliegende  nicht  bemerkt  und  wundert  sich  daher  auch  nicht 
EU  sehr,  wie  Grohniann  gleich  8.  3  sagen  konnte:  „Die  Deutung 
Pott*s  (Zeitschrift  ftir  vergl.  Spr.  IX.  180),  dass  die  Maus  bei 
Apollo,  dem  Sonnengotte,  das  Symbol  der  Zeit  sei,  die  alles  be- 
nagt und  wenn  auch  nur  in  AUmaligkeit  verzehrt,  dürfte  als  ein 
eben  nur  gelegentlicher  geistreicher  Gedanke  dos  gelehrten  For- 
schers von  ihm  selbst  kaum  ernstlich  gemeint  eein denn  Pott's 
Gedanke  ist  mehr  als  bloss  geistreich.  Die  Maus  erscheint  näm« 
lieh  allerdings  als  Symbol  der  Zeit,  wie  z.  B.  aus  der  bekannten 
Parabel  von  dem  Pfanne,  der  vor  dem  Einhorn  flieht,  honrorgeht, 
tber  deren  vielfache  Ton  drin*  und  Indiea  Ui  nacli  Deutschland 
rciclmide  YMiotaen,  ia  denen  deredbe  2og  ioMner  wieder  kehr^ 
fdli  der  Kftree  wegen  «if  meiae  Abhaadlaeg  über  die  Quellen  des 
BMUam  und  Jeeiphel  Torweise;     fiberl'e  Jalirb.  fttr  roman.  und 
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engt  litt  2, 880  £.  «-  80  ferner  gibt  es  auaeer  dar  tob  Grebmami 
8.  31  SU  der  Bftge  toxi  König  Gnntrnm  angeführten  bdhnue^en 
Wendung  auch  noch  eine  altfranaltoische  und  allengliaohe^  &  in  meuir 
Ausg.  des  Oerrasius  von  Tilburg  S.  114  (wo  Wiesel  s=  Seele^  wie 
in  J.  W,  Wolfs  Hess.  Sag.  S.  62.  Nr.  98),  ferner  eine  neuere 
englische,  von  mir  mitgetheilt  iu  Ffc'iffer'B  Q^emiania  V,  122  (wo 
Biene  =  Bcclc)  und  eine  isländiBclic  bei  Maurer  8.  81  f.  (wo  blauer 
Dunst  ^  Seele).  Auch  wird  es  nicht  unpassend  sein,  hier  eian 
Biaroc^^ischcn  Volksglauben  mitzutbeilen,  der  dem  von  Grohmani 
S.  20  erwähnten  entspricht:  ,,11  y  a  dans  co  pays  (d.  i  8tam)Bne 
cspecc  d'hommes  et  de  fcmmes  qu^on  appelle  Chi  lo  man.  Ce 
Chi  lo  raifn  ressemblent  parfaitement  aux  autres  horomee,  mais  Uä 
u*ont  pas  de  pupille  dans  Ic  youx.  Los  gens  du  pays  les  cpousent 
et  cngendrent  des  fils  et  des  fiUes  avec  eux.  Pendant  la  niiit,  quand 
ils  sommeillent,  leurs  ämes  sc  chaiigent  en  chats  sauvages  ou  en 
chiens  et  j^o  tienneiit,  ä  Tinstar  de  ces  animaux,  auprc^s  des  latrlncs 
oü  olles  avalcnt  avcc  aviditö  toutes  Bortes  d  inimondices  A  Tapproche 
du  jour,  rarne  revicnt  au  corps ;  si  eile  le  trouve  tout-äfait  endormi 
eile  tourne  autour  de  lui  et  n'y  peut  plus  rentrer" ;  a.  Nouv.  Joum. 
asiat  XI,  14  f.  Andere  von  Grohmann  übersehene  Angaben,  die 
sich  auf  den  von  ihm  behandelten  Gegenstand  beziehen,  werde  ich 
noch  spilter  zu  erwiihnen  Gelegenheit  haben.  Was  aber  die  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchung  betrifft,  so  wird  man  leicht  einigen 
derselben  zustimmen  können,  zumal  wenn  er  bereite  ausgesproc  hene 
Ansichten  durch  neue  Beweise  stützt,  wie  z.  B.  da^s  verschiedene 
Thioro  wie  Schlangen,  Wiesel,  Katzen  und  namentlich  Mäuse  h  iu&g 
als  Verkörperungen  der  menscblipben Sede  erscheinen;  der  gancen 
B^e  der  Resultate,  die  Orohmacn  gewonnen  au  haben  glaubt,  und 
8»  7öf.  aufiE&hlt,  beizustinunen ,  kann  ich  mich  jedooh  noob  moht 
entschliessen;  noch  wUnsche  ieh  flberseugendere  Begründung  der 
6ätse:  j,Die  Mftuse  sind  Oewitterwesen,  ihr  Zahn  ist  der  Blitasahn. 
Wenn  de  denselben  fallen  lassen,  so  wird  die  Seele  des  Manfchea 
geboren  u.  s^  w.''  —  Indess  muss  loh  mich  entiialten,  hier  weiter 
auf  diesen  Punkt  einsugehen;  meine  abweichenden  Anaiohten  kdmi- 
ten  als  persönlich  beeinflusst  erscheinen.  Grohmann  nimlich  audht 
gegen  das  Ende  seiner  Arbeit  naehauweisen,  dass  ans  den  Ergdi* 
nissen  derselben  die  Unrichtigkeit  der  Deutung^  die  ich  bereitn  vor 
längerer  Zeit  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  MythoL  Bd.  II  (aber  auch 
schon  vorher  in  dem  Bulletin  de  TAcad.  roy.  de  Brüx,  t  XXL 
2de  partie  p.  942  ff.)  über  den  Ursprung  der  Sage  vom  MSuse- 
thurm  gegeben,  hinlänglich  hervorgehe,  worauf  er  dann  eine  andere 
vorscldägt.  Gern  würde  ich  nun  dieselbe  annehmen,  da  SS 
dem  Zweck  und  der  Würde  der  wissenschaftlichen  Forschung  ge- 
mäss ist  die  Wahrheit  anzuerkennen,  wo  sie  sich  auch  bietet,  und 
deashalb  gestehe  ich  auch  unumwunden,  dass  die  Weise  wie  Groh- 
mann S.  82  seine  Deutung  vorträgt,  derselben  beim  ersten  An- 
blick ein  recht  empfehlendes  Ansehen  verleiht  ^  indeas  will  ich  hier 
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eiüige  Eiaweadiiogin,  die  sioh  (Ugeg«n  naoben  laseen,  iiutili«Qtti; 
gelingt  ee  dieee  zu  boseitigen,  so  soll  es  mich  freuen,  die  Ton  mir 
vergeblich  vereuchte  Lösung  durch  den  Prager  Gelehrten  gefunden 
zu  stehen.  Bis  die»  aber  ges^chehen,  muss  ich  natürlich  an  roeiuer 
Ansicht  zur  Z(it  noch  fct^thalten,  denn  noch  hat  Grohmann,  wie 
mir  scheint,  nicht  bloss  die  Richtigkeit  der  seinen,  sondern  auch 
die  Unrichtigkeit  der  meinen  nicht  hinliinglich  begründet.  Ehe  ich 
jedoch  auf  die  Darlegung  meiner  Bedenken  hinsichtlich  jener  näher 
eingelic,  will  ich  zuvörderst  zu  meinem  in  Rede  stehenden  Aufsatz 
(Mannliardt  s  Zeitschr.  f.  d.  Myth.  2,  405  ff.)  einige  Berichtigungen 
und  Nachtrüge  mittheilen.  Bo  findet  sich  die  S.  409.  Anm.  2  aus 
Wilhelm  von  Malmesbury  angeführte,  einen  Feind  des  Kaiser  Hein- 
rich's  IV.  betreffende  Sago  auch  in  des  Vincent  Bellov,  Spec.  bist.; 
s.  J.  W.  Wolf,  Deutsche  Sagen  S.  309  f.  Nr.  199. —  In  den  Kreis 
der  S.  440.  Anm.  aus  Baader  und  Wolf  angeführten  Sagen  gc^ 
hören  auch  die  in  Grinun,  Märchen  III  3,  203.  Nr.  5.  „Gottes  Öpeise" 
erwähnten  (wo  jedoch  Nr.  Iö8  statt  153  zu  lesen).  Ueber  Kröten 
vgL  auch  Wolf,  Beiträge  zur  Deutschen  Mythol.  2.  463 f.  wo  aus 
Cäsarius  eine  merkwardige  Sage  mitgotheilt  ist.  HinsiohtHcli 
der  in  ]laiio]iardt*a  Zeitschr.  8,  807  ft  gegebenen  Kaohtrftge  be- 
merke ieh,  daiB  die  in  dem  ersten  Abeatse  eotballetten  Angaben 
von  dem  Herausgeber  biniugcfügt  sind,  die  übrigen  hingegen  (auf 
8.  808.  Z.  11  T.  e.  Ton  den  Worten  „Eine  dtoischnMihwediflGlie 
Sege  u.  8.  w.'*)  von  mir  berrtthren.  Zu  den  erstem  Ittge  man  hiaia 
eine  bdhmijcbe  und  eine  Oeterreiehisohe  Sage  von  MUnseecUOeoern 
(a.  Qrebmeon  8.  77),  so  wie  eine  baierlaehe  bei  8cb5ppner  9|  441 
(Variante  derselben  in  Mannhardt's  ZeitBchrift  1,  462  Nr.  11 
„Maooeen').  In  Betreff  meiner  eigenen  Naobtrige  wiQ  idi  noch 
anführen,  dasa  die  di&niecb-sohwed.  Sage  in  Afsettae'  SagohÜdor 
(auf  die  sieb  anob  Grohmann  B.  78  besiebt)  der  Knytiingasaga 
e.  81  entnommen  ist*);  —  dass  sn  8.  411.  Anm.  ferner  binzusu- 
fUgen  ist :  Thiele  Danske  Folkesagn  8.  Aufl.  1,  46,  —  so  wie  daes 
ioh  in  dem  Naebtrage  su  8.  418.  Anm.  11  Torgeeaen  habe  sa  be- 


•)  Sie  nillt,  wie  ich  brrelts  L  c.  angeführt.  In  das  Jahr  1086;  die  bei 
Alber.  Triumfont.  in  dan  .Tnhr  1083;  Hiersu  bemerke  ich  nur  noch,  dasa  in 
der  noeh  nlcbt  beraiiBgog ebenen  sn  Brilstd  beflndHeben  Chronik  der  Jeui 
jPOiilreineuse  tqL  n  foL  244  vs.  (Biblioth.  de  Bonrgogne  Nr.  19804)  eine 
entsprechende  Sage  nicht  "viel  sp&ter  gesetzt  wird:  „Ttem  l'an  milh  et  X(  II 
en  mois  de  inay  avoit  a  Mnrselle.  J.  puissant  homme  et  riebe  qui  oit  nom 
Lcyto  que  Ii  soril^  avüient  pris  en  teile  haymme  [i.  e.  haine]  qu'U  le  gueric' 
went  et  nordolent  mnlt  fort,  ne  par  nnlt  ne  de  Jonr  ilh  nepololt  avoir  fMtis; 
sl  vbA  4'  jotir  qu'ilh  seoit  a  disnelr  entre  sa  gens  ,  vinrent  plus  de  milh 
soris  et  qul  le  vont  entour  enclonre  et  si  en  revient  une  si  grande  com- 
paognie  que  one  ne  les  poroit  aombreir  et  covient  par  forche  que  cd  la 
mere  ses  gens  le  menassent  en  nsves,  malns  Ilh  ne  Ii  valat  riens,  car  Isa 
BOrils  (jui  suolent  [i.  e.  snivaient]  en  le  nave  et  qui  le  mordoient  et  coro- 
done  [sie]  tout  et  le  trawirent  [I.  e.  trouArentJ,  chisorent  pavnur  de  aoieiri 
si  remwinent  a  terre,  si  lyX  tantosi  diiacereis  et  mors  et  maagiex.^ 
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metlEcn)  dass  die  Rode  Gustav  Wasa^s  auf  dam  Reichstage  a 
Westeraa  «ich  angefahrt  findet  bei  Alkalitis  L  e.  VI,  97.  —  Zu- 
nächst nun  zu  Grohroann^s  Widerlegung  meiner  Deutung  der  in 
Rede  stehenden  Sage  übergehend ,  thut  es  mir  leid,  dass  er  meine 
6chlu8Bworte  durchaus  niissverstanden  zu  haben  scheint,  d^an  er 
eagt  in  Betreff  derselben  S.  80:  „Das  künstliche  einer  solchen  Er- 
klärung wird  Jedermann  auffallen.    Es  ist  schon  an  und  für  sich 
unwahrscheinlich,  dasrf  bei  so  vielen  Bprachlich  geschiedenen  \  ölkcrn 
für  die  Opferung  der  Landeshäupter  dieselbe  Ausdrucks  weise  im 
Schwange  gewesen  sei  und  dass  diese  Ausdrucksweise  Oberall  die- 
selbe Sage  entwickelt  habe.**  —  Hatte  ich  dies  aber  wohl  be- 
hauptet? Zu  Anfang  meines  Aufsatzes  hatte  ich  gesagt.*  „Dass  alle 
diese  verschiedenen   Fassungen  eine  gemeinschaftliche  Grundlage 
haben  müssen,  leuchtet  ein;  es  bleibt  uns  also  diese  und  zwar  in 
ihrer  ältesten  Gestalt  zu  suchen"  ;  und  ferner  zumSchluse  derselben: 
„Fassen  wir  also  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen,  so  sehen  wir, 
wie  sich  als  ursprüngliche  Grundlage  der  Sage,  dass  ein  König 
oder  sonstiger  Landesherr  bei  Gelegenheit  einer  Landplage,  nament- 
lich Hungernnoth,  von  Mäussen  oder  anderm  Ungeziefer  gef^esM 
worden  sei,  ein  uralter  Gebrauch  ergibt,  bei  eintretendem  öffenW 
liohem  Unglück  (wie  c.  B.  llungersnoth  daieh  MttusdnrftaB)  dil 
Götter  durch  Opferung  der  LandeehXa]»tar  vmdltalilHMDgMd»- 
Mlbtn  aa  TifsMuiMi,  wobei  m  gleichgiltig  bleibt,  ob  von  oImb- 
MgvIlttHmi  Ymioneii  (ta  denen  ttoli  vliilekkt  neoh  ender«  flaioi 
wenden)  iiiv  einige  oder  ettoh  sur  Bine  aitf  einem  ifMBelM  Bh» 
eil^iiie  Wrahe  und  der  MehrseU  iiaoli  bloee  eine  tvendemdke  8ege 
Mthi^leii  oier  ftuek  vieileiobt  keine  einiSge  eich  enf  einen  wiii^ 
lidMn  VorlldlBillM;  es  genügt  oedigewIeMii  en  iMiben,  4mm  der 
Mjtto  eieh  eüf  dnen  ehemels  Terbeadenen  BraHoit  grfladei  «ni 
eine  dunlde  Brinnerong^  wenn  men  will  eine  pocAtoohe  UMcbrci- 
bnif  deeedbe»  enihelta"  "Wlo  eoUfte  ntm  eolieineB,  diee  ia  Jieeee 
Werten  dne  gerade  Qegeniheil  von  dem  enthelten  lefc»  ^ee  Qfek- 
Mnn  darin  sieht;  wie  er  diee  aber  darin  eeben  konnte,  ist  mir 
durchaus  unbegreiflich;  um  so  unbegreiflicher,  da  er  ja  selbst  B.  83 
anführt,  dass  ich  von  einer  „ältesten  Fassung  der  Sage^*  ausgehe 
loh  halte  ee  daher  für  überfitlsiig  auf  diesen  Thell  Seiner  Wider- 
legung eittttigehen ;  er  fallt  von  selbst  und  demgemiBS  auch,  wet 
Grohmann  weiter  fortfahrend  bemerkt:  „Auch  ist  es  ja  nicht  immsr 
ein  Landesherr,  der  von  den  Mäusen  getödtct  wird;  in  den  meistaB 
Versionen  der  Sage  wird  eben  blos  ein  Ritter,  ein  Kriegsmann  oder 
geradezu  eitt  rebellischer  Vasall  von  der  Rache  der  Mäu^e  betrof- 
fen.^^   Denn  wenn,  wie  ich  gesagt,  es  gleichgültig  bleibt,  ob  von 
den  angeführten  Versionen  nur   einige  oder  auch  nur  Eine  auf 
einem  wirklichen  Ereignisse  beruhen,  so  genügt  es  offenbar  rur 
Begründung  meiner  Ansicht,  dass  nur  in  letztern  von  einem  Lan- 
deshaupt die  Rede  tsei,  die  übrigen  daraus  hervorgegangenen  Fas- 
sungen haben  natUrUch^  wie  dies  ^  so  oft  geschieht^  weil  der  der 
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Sage  zu  Grande  lieg«nd6  Brmioh  yargttsen  war,  sehr  leicht  $xl  die 
Stelle  jenes  eine  andere  Person  setzen  können;  z.  B.  wenn  die 
Kirche  in  dem  Auffressen  durch  Mäuse  eine  sehr  wilUtommene 
Strafe  für  Kirchenranb  erblickte.  Doch  ist  e3  nnnttts  auch  hiei^ 
auf  weiter  einzugehen,  es  ist  Ja  allbekannt,  dass  Sagen  im  Verlauf 
der  mündlichen  Ueberlieferung  sich  häufig  ganz  umgestalten,  und 
es  oft  geradezu  unmöglich  wäre  die  ursprüngliche  Gestalt  wieder 
zu  erkennen,  wenn  diese  sich  nicht  anderwoher  darböte;  so  dass 
es  mir  daher  auch  keineswegs  so  „ganz  und  gar  unstatthaft  dünkt, 
den  Umstand,  dass  der  von  den  Mäusen  Verfolgte  in  der  Höhe 
in  einem  Thurm  oder  auf  einem  Baum  Schutz  sucht,  auf  die  Todes- 
art des  Hängens  zu  deuten."  Der  Galgen  hiess  ja  geradezu  der 
Baum  (Grimm,  Rcchtsalt.  682)  und  wie  leicht  konnte  in  der  Sage 
der  Baum  sich  in  einen  Thurm  verwandeln.  Was  aber  die  Sitte  selbst 
betriflPt,  welche  meiner  Ansicht  nach  der  Sage  vom  Mäusethurm  zu 
Grunde  liegt,  nämlich  die  durch  Hängen  bewirkte  Opferung  der 
Landeshäupter,  die  man  als  Ursache  einer  öffentlichen  Kalamität, 
wie  z.  B.  Mäusefrasa  ansah,  so  föge  ich  zu  dem  von  mir  zur 
Unterstützung  derselben  fVührr  Beigebrachten,  hier  noch  Folgendee 
hinzu.  Zuvörderst  eine  lokrische  Sage  bei  Heraclides  Ponticus  c.Ä9: 
^^IIoXifucQxos  iniOQxi^aas  tov  rav  KoQiv^i(av  aiti<pvys  öxoXov. 
Kai  fLV^Xoyoikriv^  ots  xa&Bvdoi  vvxtaQ^  tag  ycdag  ddxvav  ovrip^ 
iuA  tiXog  dutnoQovvtu  iovrov  dvsXstv.^  Diee  gehört,  wie  mir 
wIMbü,  ofllmbar  In  den  Sagenhreifl,  den  ich  hier  hehendle;  denn 
das  Wieael  tritt  in  dta  8i^en  hftiflg  an  die  dt^e  d€t  Mftase,  ao 
t.  B.  wenn  ee,  wie  letstere,  feie  Bild  der  meneöhUcbta  8e^  tr- 
eoheint  (vgl  sa  Oervae.  von  TOborg  d.  114  mit  Orohmenn  8»  tl 
ef.  8.  16).  Wenn  aber  yaXij  an  jener  Stelle  ,,K*tiie**  bedeutet,  so 
Terkrelen  auch  diese  imwenen  die  Mftnse,  8.  Chrohmann  6.  16  und 
den  <A»en  mitgetheilten  eiameeinehen  Volkegllauben.  In  der  lohri- 
eoben  Sago  irt  nun  IreiUoh  ebenaowentg  wie  in  ebner  glolehflille 
Iderlierg^Mgen  xsUlndlftchen  bei  Maurer  8.  06  Ton  einem  Bamn, 
Thurm  vu  s.  w.  die  Rede;  jedoch  mag  deh  dieser  Üag  irerioran 
haben;  dahingegen  leidet  PolemerChue  seine  Strafe  wegen  began- 
genen Eidbruches;  sie  geht  also  Ton  den  GtSttem  aus  und  die 
Thiere  (um  mit  Grohmnnn  S.  80  zu  reden)  „treten  als  R&cherinnen 
begangenen  Freveb  auf.^  Die  griechische  8age  stimmt  also  auch 
in  diesem  Zuge  mit  allen  fibrigen  Uberein.  Die  altnordische  auf 
Bnio  besOgliche  Fassung,  die  ich  fQr  die  älteste  gehalten,  wird 
dies  demnach  nicht  sein,  obwohl  ich  diese  gleichwohl  noch  immer 
als  zu  unF-erm  Sagenkreis  gehörig  betrachten  muss,  was  Grohmann 
8.  80  nicht  annimmt,  ohne  einen  Grund  für  seine  Meinung  anzu~ 
führen,  denn  die  alte  Sage  kann  sich  meiner  Ansicht  nach,  sehr 
leicht  mit  einer  andern  der  altnordiöchen  Mythologie  angehörigen 
vermischt  haben.  Dahingegen  glaube  ich  nun  den  Ursprung  jener 
jetzt  um  so  mehr  in  eine  Urzeit  zurückversetzen  zu  dürfen  und 
«war  in  die,  wo  die  arische  VGlkerfamille  noch  ungetrennt  ihre 
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Slteete  Hcimath  (d.  i.  Turfau  u.  s.  vv.)  bewohnte.    Diese  Ansicht 
erhält  aber  eine  sehr  bedeutende  Unterstützung  dadurch,  dasö  ge- 
rade dort  gleichfalls  eine  Mausesagc  .^ich  nachweisen  lii-sst.  Chine- 
sische Annalen  berichten  niimlich  folgende  Khotan  (in  Turfan)  bc- 
trcflfendc  Sage:     „Unc  armöe  de  Hioung-non  (Turiri)  trcs-consi- 
derable  vint  faire  unc  invasion  dans  Ic  royaume  de  Khotan.  Lc 
rot  de  ce  paya  n^avait  pas  de  forces  sufiTisantes  pour  s'opposer  a 
reoneini.    II  fit  donc  pröparcr  un  sacrifice  aux  rata  du  deeert  •( 
las  Bupplia  d'dtre  see  auxiliaires.   La  mtme  nuit  fl  tH  en  aongevi 
gros  rat  qui  lui  dit:  „Voua  aves  reclamö  notre  secoars,  dispOMi 
TOB  troupea  pour  livrer  baiaille  demaiii  matin  et  voua  aeres  imiii-' 
queur."  Le  lendemain  le  roi  attaqna  i  rimproviste  loa  Hiomi^HM». 
Ceux.-ci  surpris  vouIureDt  montor  4  dievid  et  eodoaaer  leure  ar- 
more»!  mais  ü  ae  trou^a  que  las  harnaie  de  leura  chevanz,  1« 
bablta  dea  soldata,  lea  cordea  dea  aroa,  lea  couirolea  da  leura  an- 
raeaee  tout  ce  qtü  dtait  fait  d'^ffe  ou  de  ill  avatt  dtö  enti^remeat 
tong&  et  mia  en  piöcea  par  lea  rata.   Ainai  prlv^  de  tout  moyeo 
de  ddfenae,  ila  tomb^ent  aoua  lea  conpa  de  lenra  eanemla.  Lear 
g^nöral  füt  tud  et  Tarm^e  enti^e  fait  priaoniiiÄre.''   Weiter  wird 
nun  erzählt^  wie  der  König  von  Khotan  aus  Dankbarkeit  eiuMi 
Tempel  baut  und  Opfer  darbringt,  die  seitdem  noch  fortdauern. 
8.  Journal  asiat.  Tme  sörie  3,  307  aus  der  Histoirc  de  la  ville  de  i 
Khotan,  tiröe  dcB  nunales  de  la  Chine  et  traduite  du  eliiooiB  par 
Abel  R^musat.    Klaproth  bemorkt  hierzu:  „Pendant  mon  scjour  4 
Irkoutsk  en  1806  on  regut  un  rapport  du  commandant  d*Okhotsk 
qui  portait  qu'une  troupe  innombrable  de  rata,  ayant  traversc  U 
mer,  ^tait  venue  manger  non  Bculement  tout  ce  qui  se  trouvait  dans 
les  raagasins  du  gouvernement,  mais  les  magasius  eux  mßmes."  In 
dieser  Angabe  Klaproth^  bietet  sieh  uns  eine  Mäusesage  neuester 
Zeit,  wenigstens  sehen  wir  die  Ratten  gleichfalls  ein  Waster  durch- 
schwimmen und  Ropar  ganze  M^agazino  auffressen.    Man   wird  es 
daher  auch  nicht  ülierraschcnd  fuiden,  Avenn  ältere  Sagen  sie  einen 
Menschon  verzehren  lassen.  J<'ne  chino -isch-khotanische  Sage  nun 
mus.s  bereits  in  f  rühe.-  tcr  Zeit  nach  Aegypl  cn  gedrungen  sein  :  denn  wir 
begegnen  ihr  schon  bei  Herodot  2,  141,  wovon  die  bei  (irohmarn 
S.  49  angeführte  Stelle  des  Polemo  eine  abgeschwächte   Fas^-aug  1 
bietet.  Wir  sehen  hier  demnach  eine  neae  Bestätigung  dessen,  was  ' 
ich  in  Ebert's  Jalirwuch  für  roman.  Litieratur  8,  83  in  Hetreflf  dp?  i 
alten  Zunammenhanj^s  zwischen   üstasien  und    .Aegypten  bomerkl 
habe,  wobei  besonders  auch  noch  der  Umstand  hervorzuheben  i-r. 
dass  in  der  chineai.^ chen  Fassung  ebenso  ein  Traumorakel  erscheint, 
wie  in  der  ägyptischen ;  doch  tritt  in  ersterer  kein  Gott  auf,  son- 
dern ein  Rattenkönig,  so  dasa  wir  ereehen,  wie  alt  und  weitver- 
breitet die  auch  jetzt  noch  Torbandene  Voratdluag  yob  einem  aol- 
cben  aein  moae.  Was  aber  die  alten  Arier  betriilt^  so  ist  ea  hOchit 
wabracbeinlich^  daaa  sie  In  ibren  Uraitsen  neben  der  Viefasuekt 
aucb  bereitB  Ackerbau  trieben  (a.  Orimm,  Geaeb.  d.  deutach.  6|b. 
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S.  21  f.)  und  wenn  nun  Mäuse  und  Ratten  ihrem  Vieh  (vgl.  Groh- 
mann  .S.  13  f.)  und   Feldern  mancherlei,  thcils  wirklichen,  theils 
eingebildeten  Schaden  zufügten,  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  sie  die  Landesplage  in  Folge  eines,  wie  ich  in  meinem  frühe- 
ren  Aufsätze  gezeigt,  bei  ihnen  heimischen  Glaubens    an  ihren 
Laudeshäuptern  rächten,  indem  sie  uändich  letztere  als  die  Ursache 
jener  betrachteten  und  douigemä.ss  für  das  zu  leiden  glaubten,  was 
die  Häuptlinge  verschuldet,  also  bereits  der  Ansicht  waren:  (^uid- 
quid  delirant  reges  rtc:"     Jedoch  auch    bei  anderen  asiatischen 
Stämmen  herrschte  und  herrscht  wahrscheinlich  dieselbe  noch,  wie 
aus  Russwurmor's  MitthcUung  in  Mannhardt's  Zeitschr.  4,  162 
hervorgeht,  wo  es  htisst:  „Besonderes  Ansehen  haben  die  Scha^ 
manen  bei  den  Techukteehen.    1814  brach  unter  ihnen  und  ihren 
Benntbieren  auf  dem  JahrmariLie  lu  Oetrownoje  eine  Seuche  aus. 
Die  BohamanenTersammlung  erUSrte,  dass  den  eraOrnten  Oeietern 
der  angesehene  beliebte  Hftaptling  Kotschen  geopfert  werden  mflsse. 
Da  eie  weder  durch  Versprechungen  noch  durch  Drohungen  und 
Miaahaadlungen  sich  irre  machen  üesaen,  stiess  Kotschen's  eige- 
ner Sohn  auf  des  Vaters  Befehl  ihm  den  Dolch  in  die, Brust Dm- 
naoh  bemerkt  also  F*  O.  Bergmann,  Les  Oötes  Paris  u.  Strasb.  1859 
p.  389  gaas  richtig:  „Comme  les  chefs  de  tribus  et  les  rois  se  fid- 
saient  passer  pour  des  Als  ou  des  amis  des  dieux,  onattribuait  la 
fertility  de  la  terre  et  le  bonheur  du  peuple,  i  la  faveur  dont  ces 
chefs  jouissaient  auprös  de  ces  divinit^  et  par  cons^uent,  lors- 
que  le  peuple  6ta\i  afßigö  de  ditsette  ou  de  quelque  malheur  public 
oa  a*en  preuait,  ^alement,  au  roi  et  on  Ten  rcndait  responsable 
parcequ'on  supposait  qu*!!  avait  meritc  la  haine  de  la  divinitö  et 
attir^  par  U  le  maiheur  sur  son  peuple."    Dies  bestätigt  auch  der* 
Scholiast  zu  Apollon.  Rhod.  2,  1248  indem  er  sagt:  ^yH^aÖtOQOs 
^dvcog  ^bqI  tc5v  ÖsönSv  tov  nQ0j^tr]d'BC3g  taika.  slvai  yä<^  avtov 
JJxvd^av  ßaCiXki  (prjöl  xal  firj  Öx'}g'caEvov  nagexsiv  Totg  vxtjxootg 
Tcc  inizriÖELcc  du<  to  rnv  xaXovfXfvov  'Asxov  Ttorayibv  imxXvt^tiv 
za  Ttedi'a^  dsd-tjvca  vno  rdv  üxvd-cov  x.  t.  A."  Dass  aber  der  für 
schuldig  gehaltene  Häuptling  den  Opfertod  durch  Hängen  erlitt, 
habe  ich  gleichfalls  in  der  mein  erwähnten  Abhandlung  gezeigt, 
und  verweise  ferner  noch  auf  nieinen  Aufsatz   „Uober  eine  alte 
Todesarf*  in  Benfey'ö  Orient  und  Occident.  Bd.  Ii.*). 


•  *)  Zu  der  von  mir  binsichUich  des  Aufhängcus  der  Opfer  bei  Mann"" 
hardt  Zeitsehr.  8,  808  gegebenen  Verweisviig  auf  Oastrte's  Ffamlsebe  'iltfSb, 

übers,  von  Schiefner  S.  126  (nicht  136)  füge  ich  noch  fiWllBfner's  Helden- 
sagen der  minudsinschen  Tataren.  Petorsb.  1859.  S.  207,  wo  es  V.  183  fl'.  also 
heisst:  „Wurde  bald  nach  diesen  Zeiten  —  Krack  Katai  Chan  nebst  der 
OaMin.  —  Als  KaUi  Chan  nah'  dem  Tode,  —  Spraph  er  so  zu  seinem  Sohne : 

—  ^Weon  ich  sterbe  so  begraV  Dfeb  —  Nimmer  in  dem  Schoos  der  Brde^ 

—  Binde  von  nenn  Lrlrchenblumen  —  Du  die  Wipfel  an  einandtr,  —  Set» 
den  Sarg  du  auf  die  Wipfel."  —  Eine  ganz  ühnliche  Sitte  herrscht  auch 
Auf  der  Vancouver*8  Insel:  „Amung  some  tribea  it  is  the  practice  to  place 


GrohmAnn:  Apollo  Smkitheua  u.  s.  w. 


Nach  attem  dem  mm  was  kh  beraüa  Mher  «ad  jetst  Ite 
angeführt,  luöohte  meine  Ansteht  nicht  attanunwahreoheinlleh  dia» 
ken,  wonach  ein  wegen  Mftneeflraaa  an  einen  Baun  gehängter 
LaadeahAuptUng  eich  durch  die  mi&ndliclie  UeherlieftKeng  mit  dar 
2&eii  in  einen  sich  vor  Mftueen  auf  eiaen  Qaam  oder  Thwrm  iiieh» 
tenden  nnd  dann  Yon  ihaen  gefreeaenea  Terwaodelt  habe;  urmgg 
ateaa  dürfte  sie  ebenao  wahraoheinliqh  aeta,  wie  die  Aaaichl  Gieh-» 
maanf,  woaach  die  Mftaae  in  dieeea  Sagen  gleicheem  die  Stelle  d« 
Erinnyen  vertreten  (B.  81);  eine  Deutung,  welche,  ahgwdim 
YOn  der  Sniosage  auch  auf  die  lokrische  keine  Anwendung  findet, 
da  mir  wenigeteoe  nicht  bel^annt  ist,  daae  die  grieobieohen  Üriaayea 
je  ia  Oeetalt  voa  Wieseln  oder  Katzen  ei-schienen. 

Auaeer  der  erwUhnten  versuehi  Grobmaaa       82)  aber  aoeh 
noch  eine  weiter  gehende  Deutung,  welche  er,  von  der  TTittonage 
und  der  ihr  verwandten  als  der  seiner  Ansicht  nach  iltestea  aoa» 
gehend,  folgend erroassen  darlegt:   „Ein  böser  grauaamor  Herr  hill 
das  Getreide  verschlossen  und  verweigert  es  den  flehenden  Men- 
schen, ja  er  verbrennt  das  Getreide  mit  sammt  den  Armen,  die  ihn 
darum  anflehen.    Dieser  grausame  Herr  ist  Cushna  der  Trockner 
oder   der   miHnerntcbringende    Dämon   Kuyava,    der  griechiäche 
Fhaöton,  alle  des  Sonnenrades  gewaltig,  mit  welchem  sie  die  Erde 
versengen,  Dürre  und  Hungersnoth  hervorrufen,  das  Wachsthum 
des  Getreides  und  auch  den  Schatz  des  Kegens  zurückhalten  u.  s.  w.* 
Abge^ehen  jedoch  davon,  dass  wir  oben  eine  ältere  Version  als  die 
Hatto  betreffende  bereits  unter  den  Ci  riechen  vorfinden,  paast  doch 
auch  das  hier  geschilderte  Klima  eben  nur  auf  Indien.  Meint  nun 
Grohmann,  dasb  die  llattosage  in  letztcrm  Lande  entstanden  und 
von  dort  wie  andere  Erzählungen,  Märchen  u.  s.  w.  auf  dem  rein 
äusserlichen   Wege  mündlicher  Mittheilung  nach  Europa  vorge- 
drungen ist?    Das  sagt  er  jedoch  nicht;  obwohl  ea  allerdings 
möglich  wäre.    Kbe  maa  diea  aber  annehmen  hdnnte,  müsste  jene 
Sage  in  ladiea  Ia  eiaer  den  odfideataKechea  Faesimgen  ähnlichen 
Form  aaehgetvrieeea  eeia,  waa  ladeia  bla  jätet  aech  aieht  geachebea 
iet  Vielmehr  echeint  Qrobmaaa  aaauaehaitta  (uad  diaa  iat  ancb 
meiae  Mdaungj,  dasö  jene  Sage  ia  dem  gemeiBaaiBiB  fltfwlTirflt 
der  Arier  ihrea  Uraprung  hatte,  auf  yrelohes  Jedoch  dia  iranOroh^ 
maaa  dargdogiea  kUmatioGhea  Verhiltnime  keiaf  Aatwaadaag  to> 
dea;  deaa  ia  TurfSaa  a«  a.  w.  Iat  ea  ebea  alcht  der  heiaae,  aaa- 
JBxraade  Sommer ,  der  dea  Meaachea  oad  Heerdea  fbrchlbar  iili 
wie  ia  JM§a^  aoadem  yiehaehr  dar  atreagaatriahwiiaeogarachaea 
veteh«  Wii^  wie  dlea  Grohmaaa  Ja  adbat  aneh  aagt  (8.  401> 
ladifln  alao  kmin  ala  arafwaagüche  Heimath  der  iaBedo  atehaadca 
Sage  aioht  gelteai  viehaehr  maaa  dieae  ia  TwtUm  geaaöbi  nirfdi. 
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W€^  wie  wir  oboi  gesth«!  %$Sm^  ftaeb  wirUicb  BdMn  Im  lltesler 
Ztai  Mättseaafen  vorluuideii  wirea. 

Hiermit  tcUieiBe  ich  dieee  Bemerkiingeii,  indem  ieh  nookmels 
wiederhole^  diiae  ich  Miaiivwiie  aieine  Deutang  dee  ia  Bade  ste- 
hiiaden  Segenkrei^ef  Är  4ie  einsig  mögliche  heHe,  aeiiten  bot 
&ßfia  eie  ifdr  hlfl  jetii  no^  niebl  wideriqgl  echeiBt  UefarigeM  iel 
QrplmuMm^  AuelfgiMig  lüplit  nothwendlg  mit  eeiner  Arbeit  ^er- 
hiwdeo,  d|e«j4  |»t  j^enDMl^  i9hl4ie«3werth  und  wM  ihre«  Lesern 
eehr  willkommen  eeia|  nipf  4ie  IbruckMlet  hitton  geringer  ea2ehi 
Bßin  dürfen.*) 

IfAttioh«  rate  MMWmmUiU 


Cornelii  Nepotia  Vitae  excellcnUum  imperatorunu  Mii 

Wörterbuch  tum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  R.  M, 
Horstig,  Oberlehrer  am  Gymnasium  tu  Stolp,  Zweite 
verbesserte  Auflage.  103  und  141  S.  in  gr.  8,  (Da»  Worterbuch 
mit  besonderem  Titel :  VoüsLändiges  Wörterbuch  tu  dm  Lebens^ 
beschreibungen  des  Cornelius  Nepos  von  R,  iC«  UardigJ,  Wittern' 
bcrg,^  Reichen^a^^ache^  ^ufihh^4ltung» 

Wenn  in  neueren  Zeiten  mehrfach  unter  den  Schulmännern 
Stimmen  laut  geworden  »ind  gegen  die  seit  Jahrhunderten 
auf  unseren  Schulen  eingeführte  Leetüre  der  Vitae  des  Cornelius 
Nepoe  in  der  durch  Aemilius  Probus  une  tiberlieferten  Geatalt,  so 
kann  auch  das  Erscheinen  dieser  Ausgabe  in  einer  zweiten 
AulJage  zeigen,  dass  diese  Vitae  noch  keineswegs  aus  unsern  Bchnlea 
verdrltngt  sii^d,  vie^miibr  eich  hier^  aller  i^nsprache  ungeachtet, 
nocb  ^rtwährend  behaupten,  und,  wir  heffm  ee  wenigetenti  nuoli 
njech  £|mer  in  dieeerStdIeagbehaupteAwerdiB;  demiwtr  gehficea 
keiiMiwinB  len,  dei^n,.  weiche  in  der  iiaotHie  diewr  Vitie  diie  Kneh* 
theile  er^maiK)  wdche  Menche  denn  heben  lUidai  wollen:  im 
GegentheÜ,  wirhe)te»  ihre  Leetllr«  lllr  nfttaUeh  ond  deram  die  Bd^ 
beheltwpg  derselben  ftr  wflnechwwer^»  supel  ele  lieh  aehiwer^ 
lieh  Etwae  Bemeres  an  ihre  Stelle  wird  seteen  leeeen.  DleeaAn» 
eicht  dürfen  wir  wehl  enoh  bei  dem  Hernnegeber  dieeer  dem  Cto- 
breoch  der  Schule  liestimmten  Anegebe  voraussetzen,  und  hat  er 
eile  Sorgfalt  auf  diesellie  Terweodet,  Sr  liefert  einen  Text,  wie 
er  doreb  die  Bemühungen  der  ilmi  vorausgehenden  Editoren  jetit 
gewonnen  iet|  in  möglichet  correeter  Geetelt|  nnd  he»—  wae  wir 


*)  So  t.  B,  lese  man  S.  2.  Z.  3  Parnopios;  —  S.  d.  Z.  13  axaJUaeao- 
fkiPQs;  —  S.7.  Z.  11.  12.  in  compertnm  adhnc  uzide,  an  ex  etc.;  —  ib.  Z.18 
faaeülentlbus  (aus  den  trttben  Wolken):  —  8.  Ii.  Z.  4  deleterions;  — 
Ib.  Z.  11  tbey  bave;  —  ib.  Z.  13  oak;  &  19  vorletzte  Z.  und  8.  W  Z.S 
mytholegy;  —  &     2i  S     n.  Oambrlee;  —  ih  &  S.  t.  n.  Brla^yen  — ete. 
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Cornelil  Nepotis  Vitac  von  Ilorstig. 


Bnr  bOligtii  kSanen  —  dabei  auf  a31tf  weHere  Zugaben  sn  dem 
Uteiniechen  Text  selbst,  sei  es  in  Einleitangen  oder  Aiifflerkuugeu, 
und  iwsr  erklärenden,  in  deutocher  Spracbe  abgefasst,  wiees  jetet 
Mode  ist,  versiehtet   Dagegen  hnt  eraufendere,  und  wir  gtaoben, 
beesere  Weise,  für  die  Schiller  gesorgt  durch  die  Beigabe  eines 
Wörterbnehs,  das  mit  aHer  Sorgfalt  und  Genauigkeit  bearbeitet 
Ist;  wir  kennen  die  erste  Ausgabe  deeselben  nicht:  nach  der  Ver^ 
aioherang  des  VerAussers  Ist  indessen  hier  eine  dnrchgreifSsnde  Ver- 
indernng  eingetreten,  indem  Manches  Ueberflftssige  getflgt,  anderes 
bisher  UnvoUstlndige  venrollständigt^  anderes  Fehterhaite  nach 
bestem  Wissen  verbessert  worden  ist  (8.  IV.).    Jedenfalls  halten 
wir  das  Wörterbuch,  wie  es  Jetzt  vorliegt,  für  eine  nütsliche 
Arbeit,  von  welcher  der  Schiller,  der  das  Buch  gebraucht,  attsn 
Vortbcil  ziehen  kann.    Denn  der  Verfasser,  'der  die  Eigennamen 
kürzer  l»ehandelt  und  nur  mit  den  cum  Verständniss  notbwendtgsten 
Notizen  versehen  hat  (was  man,  im  Hinblick  auf  die  Beatimmnng 
des  Buches,  nicht  wiitl  tadeln  wollen),  wendet  insbesondere  seine 
Ttiäügkeit  der  genauen  Erörterung  der  einzelnen  Bedeutungen  eines 
jeden  Wortes,  der  Anwendung  und  dorn  Gebrauche  eines  jeden  Wortes, 
wie  seiner  Construction  zu:  hier  geht  er  .selbst  in  nähere  Erörte- 
rungen ein,  die  zum  Theil  in  das  Gebiet  der  Grammatik  streifen, 
und  hier  dem  Schüler  eine  gute  Anleitung  geben,  wie  die.«^  z.  B. 
bei  80  manchen  Präpositionen,  (man  vergJ.  z.  B.   a  und  ab,  ad, 
de,  e  und   ex  oder  insbesondere  in)  oder  Adverbien  und  Con- 
junctioncn  (wie  z.  B.  n  e ,  n  e  q  n  e  ,   ^  u  o  d ,  q  u  u  ra ,  u  t)  der  Fall 
ist,  oder  bei  melirereu  rronominilui.-',  unter  welchen  insbesondere 
qui  ausführlich  behandelt  ist;  auchipse,  is,  ebenso  quis,  qui- 
dam  erfreuen  sich  gleicher  Sorgfalt.    Von  Nominibus  machen  wir 
nur  auf  Artikel,  wie  consilium,  fides,  gratia,  imperium, 
res  u.  a.,  von  \  erbid  nur  auf  ago,  capio,  convenio,  fero, 
gero   und  so  manche  andere,  namentlich  aber  auch  auf  die  mit 
besonderer  Rücksicht  bearbeiteten  \  crba  facio,  habco,  beispiels- 
halber aufmerksam;  und  so  hoffen  wir,  dass  auch  die  neue  Aus- 
gabe eich  bewähren  und  mit  Vortheil  und  Nutzen  in  der  Schule 
gebraucht  werde.   Die  Xuaeere  Ausstattung  ist  ganz  befriedigend. 
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8ml  eUma  •  mUUpfißuipaMmaUsUU  dtUmMUa  di  Twiki  e  ddregnoj 
M  CaoälUre  H.  TmrrM,  Twrk»  186t 

Der  Dooior  Terrini  fand  in  Tunis  als  Arzt  einen  sehr  umfas- 
senden Wirkungskreis,  wo  auch  ein  anderer  Piemontese,  Ritter 
Baffo  wegen  politischer  Ansichten  frülier  ausgewandert,  sich  so 
auszeichnete ,  das»  er  Minister  jenes  vermeintlichen  Kauhstaatea 
wurde,  wo  aber  eine  solche  Toleranz  herrscht,  dass  beide  Christen  ge- 
blieben sind.  Dieser  Staat  mit  gegen  2  Millionen  Einwohner  iu 
dem  alten  Carthago  wird  hier  vorzüglich  mit  Bezug  auf  die  dort 
hemchenden  Krankheiten,  mit  Rücksicht  auf  das  Clima  bei  einer 
Temperatur  von  36^80  Grad  B^umur  beBchrieben.  Ausserdem 
WM  den  Arti  alher  betrÜR,  worttbor  wir  niiB  kein  Urtheil  «a* 
masMu  könneoi  hat  der  Varfaeear  bemerkt,  dass,  obgleich  aonst  die 
Aente  bei  den  Hohamedanem  in  hoher  Adhtoi^  standen,  weil  ihr 
Prophet  gesagt  hatte:  ,,Wer  einem  Menschen  das  Leben  rettet, 
mnss  angesehen  werden,  wie  einer  der  das  ganze  mensohliche  0e<- 
achleeht  gerettet  hat**,  jetst  diese  Achtung  sehr  gesunken  ist,  da 
ohne  alle  Prfifüng  Jedem  erlaubt  ist,  sich  mit  dar  Heilkunde  au 
besohlftigen.  Dies  geschieht  daher  Ton  sehr  vielen  gans  nnhe- 
mfenen  Personen  so,  dass  die  Menge  der  Aerste  ihren  Werth  her- 
nbgeselBt  hat,  woaunoch  kommt,  dass  sie  sich  aus  Eif  ersnoht  selbst 
schaden. 

Jiafritsima  guido  commerciale  di  Genova  per  Vanno  I8$2m  di 
Vigna.  Qenova  1862.  8.  p.  413.  Tip.  MarmochL 

Dies  ist  swar  eigentüoh  nur  ein  ftr  Kaofleate  bestimmt  or 
Nachweis  fiber  Genua,  anhält  aber  in  der  a weiten  HiUle  auch 
Kunst  und  statistische  Nachrichten,  ao  dass  man  sieht,  wie  anch 
dar  Handeiflstand  sich  mit  mehr,  als  mit  dem  sonst  Gewöhnlichen 
beachiftigt  Wir  machen  besonders  auf  die  Gemeindeverwaltang 
der  Btadt  Genna  aufkneAsam.  Diese  beflndet  sich  in  den  Binden 
-von  80  Gemeindegrithen,  die  ans  den  UrwaUen  aller  GSttieindemit- 
^ieder  henrorgehen.  Wir  nennen  die  oratea  und  Beteten  fünf  Ge^ 
mflindcrithe,  wobei  man  ohngefllhr  seilen  kann,  dass  hier  kein 
Staadeaunlerschied  stattllndit»  Doch  trifft  die  Wahl  gewöhnlich 
Mf  die  Höchstbestenerten,  weil  diese  bei  der  Vertheilung  der  Abgaben 
«Ad  Bewilligong  von  Gemeindalastttij  am  meisten  beis2teagen  haben. 
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dahir  b€i  dan  lu  machenden  Ausgaben  am  meisten  betheüigt  sind. 
Dia  6  ersteil  sind:  der  Markgraf  Adorno,  der  Advokat  Bitter  Ageno, 
der  lAailcgHtf  Balbo,  der  Notar  Balbi,  der  GencralHeatenat  Bizio. 
Die  letzten  5  sind  Franz  Viani,  Professor  Varai,  Augustin  TorteUa, 
WflSB  el  Becchino  und  Markgraf  Serra.  Diese  GemeinderäÜie  wählen 
unter  sieb  8  Magistrats-Mitglieder.  and  einen  Gemeindevorsteher. 


Podeste  oder  Gonfaloniere  hieeSi  in  Preussen  Oberbügermeister.  Die 
Stadlräthe  heissen  hier  Assessoren.  Diese  sind,  der  Professor  Caveri, 
zugleioh  Senator  des  Königreichs  Italien,  der  Kaufmann  Millo,  der 
Markgraf  Pallavicino,  der  Professor  Boccardo,  der  Markgraf  Grepallo, 
der  Advocat  Rozzo,  der  Advocat  Federici  und  der  Advocat  Ageno. 
Öyndicus  dieser  Gemeinde  von  200,000  Einwohnern  ist  der  Mark- 
graf Gavatti :  es  versteht  sich,  daes  alle  diese  Männer  kcinfeh  Gchjüt 
beziehen,  sondern  sich  schon  eine  Ehre  daraus  machen,  flir  ihre 
Mitbürger  ihre  Zeit  zu  verwenden,  denn  es  sind  alle  wohlhabende 
Leute,  und  ihr  Ehrgeiz  besteht  darin,  das  Vertrauen  ihrer  Mit- 
bürger zu  verdienen,  um  wieder  gewählt  zu  werden,  oder  auch  um 
zu  Abgeordneten  zum  Parlamente  und  weiteren  Kreisen  i»iiipfohleQ 
zil  werden,  was  ebenfalls  weder  Diäten  noch  Reisekosten  einbringt 
Man  sieht  daher  daraus,  dass  dies  alle  unabhängige  und  wohl- 
habende Leute  sein  müssen.  Natürlich  sind  die  Unterbeamten  die- 
ser Gemeinde-Verwaltung  besoldet,  und  findet  dabei  der  ärmere 
Theil  der  Einwohner,  wenn  er  sich  dazu  fähig  macht,  Versorgung. 
Da  aber  die  Gemeinden  in  Italien  ganz  unabhängig  sind,  und  keinem 
Begierungsrath,  keinem  Präsidenten,  ödler  Minister  u.  s.  w.  Be- 
richt zu  erstatten  haben,  sondern  Unumschränkt  sich  selbst  ver- 
walten können,  linden  keine  Bericht-Erstattungen  oder  Controllen 
atätti  sdBdem  die  OeflisittUdilcatt  IM  die  eindge  Cohtrolle,  Dkber 
ateMn         iüdi  MllSlie  OedlMtifllnrJttlie,  tukd  diil  eolche^  OM* 
MrgerttMMer  in  gani  aadttm  AiiMAieiif  alb  tfil  %eMiltor  kllnl^ 
lieher  Beamter.  Bei  allen  öifentlielien  Feierlichkeitea  hat  dittrSjrA- 
diciia  den  Vortritt  Erat  wann  Beechwerden  vorkemmen^  waa  aetteft 
etktl&idtti  kann  daa  ^finiateriüm  oder  itm  l^arlament  ifinadireiteB. 
Natürlich  flndttn  aich  in  dieeem  Bache  auch  die  t^feiaoran  der 
Uinvenili^  4a  aia  hier  aar  eratCB GeaeUschttfl  ^biren,  iadiMMeh 
ia  daraeiheii  aettut  aehff  bedentanda  Mehrte  InAndeHj  »  Ii  dar 
Markgraf  PafUta,  ala  anegeaeichneler  Qeagaeat,  dia  MHk^atai 
8pinola  aad  Paria  ala  geMite  Natatferaefcar  a^  a.  w*  QämMf  M 
Stadt  der  PallSete  gibt  natOrlieh  ia  dieeer  Beaiahaag  laldhaäüag 
für  die  vorliefaada  Beaohreibung ,  mit  ihcaa  rdahaa  Qioittda^ 
OaUerlen;  z.  B.  der  Pallaat  Brignole,  der  Pallaei  Daria,  Balfai, 
Adorno,  Pallavicini,  Darazso,  Spinola,  Serra}  SaaK  u.  b.  w«  Eben 
ao  sind  dia  Kirchaa  geschichtUoh  and  kuaatfeiatftadig  beaiMaka% 
und  kann  mia  die  jetzt  hier  herrschehde  Tolek>ank  iteratia  ah« 
nehmen,  daee  auch  die  evaUgelischeti  Kirchen  Qenua's  mit  aufga^ 
fahrt  aind|  ala  dia  aeil  1881  goHiftata  aagHkaaiaaha  fiiiahai  «IIa 
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reforniirte  Schweizerische  Kirche  und  die  evangelische  Kirche  der 
Waideuser.  Diese  hat  durch  deu  aus  Calahriea  wegen  seinsr  po» 
Ittidchen  Meinungen  mit  den  andern  Neapolitanischen  Mitglitdem 
im  'PtälmiM^  von  1848  vertriebenen  ArbarelU  ded^Aflitfa» 
ImhwUttdm  Sowaoli»  mtMmf  äM  «r  eteCHitiiMttBMtMiiMis  gans 
Mtt  Woittn  des  mum  TettaMoot»  giwuiwuMwifaBlt  (a  du  Qlmib«i»- 
btlMiitBin  der  i«aUe&]BelM&  e^mgeMidieii  KiftÜM,  deutBöll  iron 
J.  r.  Neigebmr.  Magdeburg  MB  bei  BlliiiBöh>  IHe  ta  dieser 
Kirche  angestellten,  -vod  deft  Oemebden  gewMhltea  QelBÜieheii,  'Ww* 
den  Svangelieten  genaont. 

La  Grecia  e  ü  Re  Ottoney  intorno  allo  8commos$a  di  NaufUßp  per 
iJOore  Lombardu    Torino  186^,  Tip.  CoUch 

Der  lleissige  Philhelleiie^  Ritter  Lombardi  bei  uns  wieder  mit  einer 
Arbeit  fiber  äe  gegenwärtigen  Yerbiatitieee  Grieebenkmda  beschenkt. 
Der  mit  den  griechischen  Verhältnisaen  WCbl  VCrtrante  Hetr  Ver- 
fasser gibt  liier  die  Geschichte  dea  letzten  Aufstände»  in  Griechen- 
land, der  von  einigen  Offisieren  des  stehenden  Heeres  ausging,  und 
in  Nauplia,  Sira  und  Negroponte  zum  Ausbruche  kam,  aber  im 
Volke  durobaue  keine  Uatersttttzung  Isndi  daher  auch  bald  ge- 
dampft wurde.  Allerdings  wird  zugC|geben|  daae  Unsufriedenheii 
herrscht,  allein  nicht  mit  dem  Könige,  sondom  mit  den  Gross- 
mächten, welche  die  Erhebung  der  Griechen  inl  Jahr  1821  unter- 
brochen, indem  sie  dem  neuen  Königreich  Griechenland  so  enge 
Grenzen  anwiesen,  dass  die  Griechen  in  Thessalien  u.  s.  w.  eich 
um  die  Frucht  ihrer  Anstrengungen  gebracht  sahen;  theils  weil 
der  eine  Thoil  der  Grossmachtc  glaubte,  der  Erbe  der  ganzen 
Balcan-lialbinsel ,  nine  beneficio  legis  et  inventarii  zu  sein,  der 
andere,  weil  er  dies  jenem  nicht  gönnte.  Die  hier  vorliegende  ur- 
kundliche Gct'chichte  dieses  Aufatandes  der  Öoldateske  zeigt,  wel- 
ches gefährliche  Kleuicnt  eine  solche  im  Staate  ist;  nilein  sie 
zeigt  auch,  da.ss  eine  treu  bcwalirte  Constitution  die  beste  Öchutz- 
wehr  ist.  Auch  hat  der  König  gezeigt,  welches  Vertrauen  er  zu 
seinem  Volke  hat,  indem  er  das  dort  neue  Institut  der  National- 
garde eingeführt  hat.  Der  patriotische  Herr  Verfasser  macht  dabei 
auf  die  Aohnlichkeit  mit  dem  constitutioncllen  Könige  von 
Italien  aufmerk-^am,  und  bedauert,  dass  der  König  von  Grie- 
chenland durch  die  diplomatischen  Verhältnisse  verhindert,  uicht 
in  der  Türkei  dieaelbe  Rolle  de^  Befreiers  spielen  kann,  wie  Victwr 
Emanuel  in  Italien;  so  wie  er  auch  darauf  hinweist,  da&s  die  noch 
ermangelnde  Bestimmung  cinc&  Nachfolgers  von  nachtheiligen  Folgen 
fttr  die  innere  Ruhe  von  Griechenland  ist 

Guido  modica  dlla  fojite  semiiermale  di  ComanQ       TrenUno  dd 
Dr.  A.  Fae$.   Trtnto  1862.  Tip.  Sm$er. 

Dan  meloeiedhie  TbU  delle  Gindioerie,  ^wekhee  aui  ton  dam 
iMMitSf  von  Bim  mm  emlohti  bcäUUk  eine  eeifc  kwnwm  b^fcmmi 
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gewordene  Heilquelle,  das  Bad  von  Comano  genanut|  daa  in  Welsch- 
tyrol  unter  dem  hohen  Berge  Ducone  liegt.  Der  wifisenschaltlich 
hoch  gebildete  Bitter  Lutti  in  Biva  erbaute  dort  die  erste  Bade« 
AitftaU;  ao  wie  ihm,  einem  SclitUer  Savigny*8,  die  kleine  Stadl 
Bif%  dnreh  eoia  gaefliekee  Hm»  und  Miiie  «la  Dfebterin  MEaaate 
Tocliter,  welche  mh  deutsehe  Werke  ins  Italtonieehe  tberaetrti^ 
den  Bof  einer  InaBeret  angenehmen  Btedt  verdenkt  Ein  eoldMr 
MtibOrger  hat  natfiriioh  aach  IBnflqie  auf  die  Gemeinde-Verwaltwig, 
daher  diee  Thal  mit  einer  trefflichen  Btraeae  versehen  ist  Hier  wird 
die  Beeohrdbang  dieser  Heilquelle ,  die  nach  den  aufgefandenei 
Alterthümem  schon  den  BOmem  bekannt  war,  von  einem  Sach- 
verständigen gegeben,  und  Ist  die  ohemische  Analyse  derselben  von 
dem  Doctor  L.  Kanetti  beigefügt, 

MaeeoUa  ddle  Uggi  t  deereti  rdaiiüi  äUa  codnuHmm  deUe  strad* 
ferrate,    Torino  1862. 

Wdeh  ein  Unterschied  awisdhen  einer  Beise  in  Italien  noch 
vor  wenigen  Jahren  und  jetst ;  eine  Strecke,  die  man  aonat  in 
acht  Tagen  surOoklegte,  wird  jetst  nach  Stunden  berechnet  Seit 
1848  hat  Italien  viel  erlebt,  blutige  Kriege  geführt  und  deneek 
ist  sehr  viel  Ar  die  Säsenbahnen  geschehen.  Die  voriiegenda 
SaaunluBg  der  GeeetM  und  Verordnungen,  welche  im  Piemonta- 
sischen  und  jetzt  im  Königreich  Italien  über  den  Bau  der  TThinn 
bahnen  durch  den  Staat  und  durch  Privat-Qesellschaften  gegeben 
worden  sind,  enthält  zugleich  eine  Uebersicht  der  bereits  dem  Ver- 
kehr übergebenen  Eisenbahnen  in  gans  Italien.  Am  iimfasseudstcn 
sind  die  in  der  nördlichen  Abtheilung,  mit  dem  Central-Pankte  Turin, 
als  nach  Genua,  über  Alessandria  91  Kilometer,  und  von  da  bis 
Genua,  durch  den  Ulngsten  Tunnel  in  Buropa,  76  Kilometefi  anck 
Cuneo  74  Kilometer  u.  s.  w.,  im  Ganzen  sind  vom  Staate  verwal- 
tet 676  Kilometer.  Ausserdem  hat  eine  Gesellschaft,  Victor  Erna- 
nuel,  gebaut  und  befindet  sich  in  deren  Verwaltung  die  Strecke 
von  Turin  nach  Magenta  mit  116  Kilom.,  nach  Susa,  Pignerolo, 
Biella  u.  s.  w.  mit  im  Ganzen  232  Kilom.  In  dem  Thale  des  Po 
sind  voii  Gesellschaften  folgende  Eisenbahneo  erbaut,  als  die  von 
Magenta  am  Tessin,  bis  nach  Peschiera  am  Mincio  mit  169  Kilom., 
von  Piacenza  uach  Bologna  mit  147  Kilom.  Die  Abtheiluug  am 
Tyrrhenischcu  Meer  ist  von  der  Gesellschaft  in  Livorno  gebaut, 
als  von  Florenz  nach  Pisa  mit  95  Kilom.,  von  Florenz  uach  Massa 
mit  42  Kilom.  von  Empoli  über  3iena  nach  Chiusi  150  Kilom.  Im 
Römischen  von  Bologna  nach  Ancona  206  Kilom.  Ausser  den  in 
dem  Königreiche  Italien  jetzt  bereits  benutzten  und  vom  Staate  er- 
bauten 676  Kilom.  sind  im  Ganzen  mit  den  Privat-Eisenbahnen  im 
Betriebe  2202  Kilom.  Im  Bau  begriflfcn  sind  1878  Kilom.,  von 
denen  der  Staat  693  Kilom.  übernommen  hat.  Der  Staat  will  aber 
noch  1035  Kilom.  bauen,  liUmlich  langst  daa  Adriatischeu  Meeres 
yoa  Ancona  uacli  Lecce  und  Otranto,  ao  wie  auf  der  andern  Seite 
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von  dalerno  nach  Reggio.  Aber  auch  Sicilien  soll  Eisenbahnen  er- 
halten, nämlich  von  Palermo  nach  Trebia,  wovon  bereits  40  Kilom. 
in  Arbeit  sind,  von  Trebia  nach  Catania,  von  d&  nach  Messina 
und  auch  uMidh.  SiracuSy  so  wie  endlich  Auch  von  Trebia  nach 
Girgenti. 

Ghmäk  ddt  Ingegner^ArekiUUo  ed  agr^momnK  tätifh.  iHUm  1869. 

Diese  für  Baumeister  und  Feldmesser  bestimmte  Zeitschrift  be- 
steht bereits  seit  10  Jahren.  Sie  enthält  aber  auch  mitunter  dan- 
kenswerthe  geechichtliche  Nachrichten ;  z.  B.  über  das  alte  Schloss 
zu  Vigevano  von  dem  Herausgeber,  dem  Ingenieur  R.  Pareto,  wel- 
ches Schloss  bereits  im  Jahr  1157  in  der  Geschichte  von  Mailand 
vorkommt.  Die  tapfern  Bürger  von  Mailand  eroberten  diese  Ritter- 
burg im  Jahr  1201  und  zerstörten  dieselbe,  als  sie  das  germa- 
nische Lchnwesen  abzuschaffen  angefangen  hatten;  da^  jetzige 
Schloss  wurde  unter  den  Visconti  von  Bramonte  wieder  neu  auf- 
gebaut. 

JVMMa  dd  LmoH  $  dOa  vUa  MUrmria  M  (km.  Ab.  CatukmUmQ 
Gtuntm,  per  Qßtpam  Qaretio.  Torkto  1862«  StampeHa 
RtaU,  4. 

Das  Leben  des  gelehrten  Ritter  Gazzera,  der  zu  Bene  im  Pie- 
roontesischen  im  Jahr  1773  geboren  ward,  fangt  damit  an, 
dass  er  Kapuziner  wurde;  nach  Aufhebung  der  Klöster  in  Folge 
der  französischen  Herrschaft  wurde  er  Professor  an  dem  Gymna- 
sium zu  Alessandria  und  anderen  Orten ;  nach  der  Restauration  sriiitli 
er  eine  Anstellung  bei  der  Univwsims  BiMii>ttigk  sa  Turin,  dAr» 
Präfect  er  1844  wurde,  aaislideiD  w  wegen  sanier  ausgebreiteten 
eroliloleglBolien  Kenntnlwee  lum  Mi^Uede  der  Aeadenie  der  Wie- 
eenecheilen  daeeHMt  ernannt  worden  war.  Kaeh  der  Conetitation, 
welche  Carlo  Alberto  im  Jahr  1848  vor  der  fransösiaohen  Reyo- 
lation  gab,  wurde  dieser  Geisfliehe^  als  em  BCann  des  Fortschrittes 
sum  Abgeordneten  gewihlt,  und  starb  aOgemein  verehrt  im  Jahr 
1859  im  Alter  Ton  81  Jahren.  Beine  literarischen  Arbeiten,  von 
denen  vide  in  den  Acten  der  Academie  der  Wissenschalten  au 
Turin,  der  anerkannt  bedeutendsten  Academie  Italiens,  erschienen, 
betreffen  meist  Archäologie;  besonders  aber  wird  sein  Werk  über 
die  ohristUohen  AkerthQmer  im  Fiemontesischen  sehr  geschätst 

IHrUto  pentUe  $eeando  ü  cadiee  pendle  JiaHano  eol  confronta  dd 
codice  NeapeUUm»,  per  OroMio  Mangano.  Catama  1862.  Tip. 

Nach  der  Vereinigung  des  Reiches  beider  Sicilien  mit  dem 
jetsigen  Königreiche  Italien  wurde  das  früher  dort  bestehende 
StrafgesetEbuch  sofort  abgeschabt,  und  das  Piemontesische  6traf- 
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gceetz  mit  Anwendung  der  Gebcliworneu  eingeführt;  und  schon 
jetzt  tritt  hier  ein  gelehrter  Sicüiauibcher  Advokat  mit  einem  sehr 
umfaesendeu  Commeutar  zur  Vergleichung  beider  Gesetzbücher  auf. 
Der  vorliegende  erste  Baad  cnthiUt  die  Vorbrechen  gegen  die  Fa- 
milie, als  Blutschande,  Ehebruch,  Coucubiuat,  Bigamie  u.  s.  w.  Wie 
genau  der  Verfasser  in  alle  diese  Materien  eingeht,  kann  man  dar- 
aus abnehmen,  da-?»  or  z.  B.  bei  dem  Ehebruche  eine  Menge  von 
Beispielen  aus  der  Geschichte  anführt,  welche  den  beleidigten  Ehe- 
gatten zur  Rache  veranlassten.  Ausser  sehr  vielen  solchen  ge- 
Bchichtlichcn  Beispielen  werden  auch  viele  iStcllen  aus  Classikern 
angeführt  z.  B.  Neque  feniina,  amissa  p^dicitia,  alia  ilagitia  abnuciiL 
Tacit  Axu^  IV.  4. 

l^uUa  organktatUm  wnüarUi  iß  Jialuh  M  DjoUftrt  Qo^^no  Strom- 
Mo.  MOano  1862,  THp.  da  polUeenieo. 

Das  Lombardische  Institut  flir  Wissenschaft  und  Kunst  zu 
Mailand  hatte  vor  kurzer  Zeit  eine  Commission  ernannt,  um  Vor- 
schläge zu  raachen,  wie  die  Verwaltung  des  Mcdiziualwesens  durch 
den  Staat  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  in  beständiger 
Verbindung  erhalten  werden  könnte.  Das  Ergebuiss  der  diesfall- 
bigen  Berathungen  unter  dem  Vorsitze  des  rühmlichst  bekannten 
Ober-Arztes  des  grossen  Hospitals  zu  Mailand,  Ritter  Vcrga,  wird 
hier  durch  den  Berichterstatter  dieser  Commission,  Dr.  Ötrambio, 
zur  öffentlichen  Kunde  gebracht.  Hiernach  soll  die  executive  üe- 
wait  eine  Abtheilung  des  Ministeriums  bilden,  die  ihm  unterge- 
ordMton  Organe  behält,  während  eine  aus  den  Wahlen  der  Aerztc 
itt  4Im  ^eiMn  and  ProTinseh  hervorgehende  Rcprüsentatioa  der 
iiMkMtiilobeii  WimoMbaft  mit  der  Initiative  iür  die  betrefTciidc 
Gfisetzgebung  betraut  wisd. 


Albert  et  habelle,  fragments  sur  hur  rigne,  par  Ch,  Fotvitu  Sruxd" 
lea,  1H6L  che»  van  Munen.  8.  S.  2$6, 

Die  Acadcmie  zu  Brüssel  hatte  im  Jahr  1843  sAä  Preiaauf- 
gabe  aufgestellt:  Die  Verwaltung  Belgiens  unter  dem  Cardinal 
Albert  und  der  Erzherzogin  IsaboUa,  Tochter  von  Philipp  U.  Der 
leider  zu  früh  verstorbene  ücschichtschreibcr  Schayes  erklärte  eine 
solche  Preisauigabe  der  Ehre  des  Belgischen  X  olkes  für  unwürdig, 
und  der  durch  Fleiss  und  Gründlichkeit  eben  so  ausgezeichnete 
Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  iat  derselben  Meinung,  indem 
er  es  für  den  tiefsten  Grad  der  Erniedrigung  hiilt,  wenn  ein  Volk  seine 
Unterdrücker  verherrlicht,  und  darüber  die  Helden  vergisst,  welche 
im  .Kampfe  für  die  Rechte  des  Volkes  unterliegen  mussten;  er  erklärt 
ein  solches  Aufgeben  seiner  selbst  für  den  erniedrigendsten  Sklaven- 
siun.    Die  Akademie  äah  später  ein,  dasd  die  Wahl  dieser  Pceia- 
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Mifl^alie  fwfehli  sei,  doch  späterhin  tauchte  wieder  bei  Iftnohen  die 
Aneicht  auf,  dasä  Belgien  eich  unter  der  österreichifichen  Herrschaft 
wohl  b«Amden  habe ;  der  Verfasser  hat  ea  daher  unternommen,  die 
Verwaltung  dieaes  Albert  oi^d  dieser  IsabeBa  im  wahren  Lichte 

Im.  dar  TBiiiliiiiHiig  «ici  das  Uflhflndo  GamaindiwaBao  |m  dn 
Nie^arindaB  nargaAU^  aar  BatI  ala  Uar  dar  WaMundal  baMa» 
bau  «aad^  bMndan  daa  raUha  Ifima,  wo  dia  Könige  a»|B  da&* 
BnpamimB  dar  Blirgar  Anlaihan  aiaaiilan,  und  dia  KftsigiHMn 
deM  SVasa»  wm  Ihna  nioheii  Aaiog  bawwidartaa.  Daa  0anii»- 
fiiaaiia  ZiyBÜwaaaB  war  di»  6nmdlag6  dar  OaaMiBdgvaifcaaung  io 
d«B  Ifiadariaadan  gewaaan,  wo  daa  Lahnwaaan  kaiaaa  Wpgang 
Unä;  das  Büfgerlhma  akat  Mbt  aainar  Wslwr  nadi  nr  Uaftar» 
ofdniolg  «niar  ais  ganmiiaamaa  Obarhavy^i  wogagaa  dsa  Leka- 
waaen  aein«  Kator  maA  luA  üaabhlagigtkait  tMbk,  wodwroh  un 
Bade  jedav  StefttavarbaBd  gaftMal  wbd.  IHa  NiadatUndiachaa 
BMU  traten  mit  dem  Haneabunde  in  DaalaeWand  «ad  Bngland 
mal  Schutse  der  Indoalfia  aad  daa  Hanilf'*  iai  Vereiai  welohea 
aehoi^  1262  s wischen  Antwerpen  und  Ldwea  gaaohah,  worauf  der 
grQaaere  Bund  von  1322  folgte.  Die  Graf^  von  Flandern  hielten 
aa  aaiürlioh  mit  ihtaa  Städten,  bis  die  Treulosigkeit  der  firansösi- 
Bohen  Könige,  ttatem  nach  den  reichen  Niedarlaadea  dies  glQok- 
liehe  Veriiältniss  störte,  Philipp  der  Schöne  wandt«  ^owalt  und 
Arglist  an;  £ngland  half  den  Niederlanden,  besonders  aber  war 
es  Jakob  von  Artefelde,  der  faeldenmüthige  Bürger  von  Gent,  wel- 
cher sich  bei  der  Vertheidigung  gegen  die  französischen  Vergrösse- 
riugsgelüste  und  gogen  Philipp  von  Valois  auszeichnete,  der  sich 
der  geistlichen  Waffen  bediente,  denen  endlich  Artefelde  unterlag. 
Unterdess  war  durch  Heirath  Carl  der  Kühne  von  Burgund  Herr 
der  Niederlanden  geworden ;  durch  die  Heirath  seiner  Tochter  kam 
dies  Land  an  Oesterreich,  und  Carl  V!  führte  die  Inquisition  ein. 
Die  Herzogin  von  Parma  und  Graf  Kgmont  wandten  sich  ver- 
geblich um  Milde  an  Carls  Nachfolger,  Philipp  H*  Der  Verfasser 
^hrt  uns  neben  dem  Fanatismus  Philipp  U  und  seines  Alba,  neben 
der  Treulosigkeit  Ludwig  XL  gegen  Karl  den  Kühnen,  die  Opfer, 
Egmont,  Horn,  Oranien  u.  a,  m.  in  lebendigen  Bildern  vor,  und 
schlicsst  diese  Einleitung  mit  den  Territorial-Vcrlusten,  die  nach 
dem  Westphaüscheu  Frieden  die  österreichischen  Niederlande  er- 
litten. 

Dies  sonst  so  blühende  Land  war  durch  die  Spanische  Herr- 
schalt herabg^onunen ,  dass  es  äich  glücklich  eohätste  ia  Albwt 
and  iBabella  eine  abgesonderte  Regierung  zu  eihalten,  tbarwaklM 
ÜMasregel  Shil^  H.  dar  Vavfaaaer  Uar  aaiae  itaahungen  adt- 
ihafH  6da»  liaUinga-Toehlcr  war  iMbaUa,  w»  Üliaabali,  Tooh- 
«ar  CtA  >QL  aea  Enabaieli,  waMia  awmr  ümmiI  m  IN>a  Oariaa 
gaweaan  war.  Fttr  iwballa  haMa  ni%f 'IL  dia  adhOaataa  Tfaroae 
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Europaa  bogthrt;  vergeblich  woSto  «r  ate  siir  KadMgttift  te 
Maiift  Stert  iiiiii,  wIM  gegen  dItBiilimflraiigM  to  SiÜmImii 
OhUih  wiilto  er  nt  als  BbMIii  you  OurllX.  etoü  EMmrichia 
Mf  den  Tlum  von  Fnuücreiolk  bringfla.  DuQber  war  ate  SS  Jabe 
alt  geworden;  er  wollte  aie  daber  mit  aeinem  Nelfen,  daaa  En- 
benag  Eraat,  den  er  amn  SUtUialter  der  Niaderlaade  emaaot 
haMa^  vamiUan,  ond  ihr  ala  MHgift  diaa  Land  gaben;  ala  }an» 
Aber  plStaUch  atarb,  blieb  ihr  nur  dar  Brahenog  Albert  «Mg^  der 
aeehate  8ohn  daa  Kaiaara  lüodmiUan,  dar  »It  SO  Jahren  MviMhaf 
von  Toledo  undOardinaly  so  wie  nneh  Qiuaa  Inquiaitar  von  Spanian 
geworden  wnr.  Nnabdaai  ABm  Porlugal  erobert  hatte,  aohldkta 
Philipp  n.  den  Oaidinal  Albert  ala  Btattelter  nach  Portugal,  wel- 
cher auch  zum  pipaftUchan  Legaten  ernannt  wurde.   Der  Ktaig 
eah  in  ihm  einen  würdigen  Nachfolger  von  Alba.  Der  Papst  ent- 
band ihn  endlich  von  allen  geistlichen  Gelübden  und  so  heiralhate 
er  Isabella,  weloha  die  Niederlande  ala  Mitgift  erhielt    £r  tw» 
suchte  apiter  vergeblich  statt  sein^  Brudara  Matthias  devteoter 
Kaiser  su  werden,  und  den  Titel  als  König  von  Belgien  zu  er- 
halten.   Der  Verfasser  zeigt,  dass  die  Entsaguogeacte  Philipp  II. 
auf  Belgion  vom  6.  Mai  1698  lediglich  eine  Comddie  gewesen,  da 
ihm  wohl  bekannt  war,  dass  nach  der  Beschaffenheit  des  Erzher- 
zogs keine  Erbeu  zu  erwarten  waren,  auch  behielt  er  sich  daa 
Beeatzungarccht  bevor,  so  wie  das  Recht,  sobald  er  oder  seine 
Kachkommen  es  fUr  passend  finden  würden,  die  Niederlanden  mit 
Spanien  zu  vereinigen.  Der  Tod  Philipps  U,  (1Ö99)  änderte  nichts ; 
das  in  seinem  Wohlstaude  zurückgekommene  Land  kam  auch  mo- 
ralisch zurück,  gemißshandelt  von  rohen  böldnerhaufen  \ind  ge- 
blendet von  dein  Ungeheuern  Aufwände  Isabella's,  welche  von  ihrer 
französischen  Mutter  gelernt  hatte  grossen  Aufwand  zu  machen, 
während  Albert  der  steife  Spanier  bUeb^  beide  waren  der  ärgsten 
Bigotterie  ergeben. 

Als  besonder»  wichtig  behandelt  der  Verfasser  das  Verfahren 
jener  Verwaltung  gegen  die  Landes-Repräsentatiou.  Seit  Phihpp 
dorn  Guten  waren  die  Laiidstände  beinah  jährlich  zusanimenberufen 
worden,  und  hatte  hier  eine  wahre  \'olks-\  ertretung  stattgefunden. 
Seit  Philipp  II.  war  Alles  anders  geworden ;  so  dass  die  Versamin* 
lung  der  Qeneral-Staaten  im  Jahr  1600  und  die  folgenden  unter 
MültSr-DeapotJamuB  cur  leeren  Förmlichkeit  worden,  beaonian  da 
Kriege  gegen  Frankreich  nnd  Holland  atattfandoto.  Bald  kam  ea  an 
einein  Staaliatreiohe,  die  Vemammlnng  ward  nnfgeUM,  eine  Com- 
miaeion  deraelben  bat  nm  QehOr^  Albert  drdite  ihr  den  Ba^an; 
die  Volkarertrelnng  hatte  anljgehOrt  Ejnitnaa  an  haben. 

Dagegen  wnaaten  Albart  nnd  laabelU  den  Anfirattd  daafiate 
mit  der  FrCmmIgkail  an  Terbindett.  Die  letalere  atand  aiifc  Walkn- 
atain  in  bAufigemBriofWedMel,  und  naanta  ihn  ihren  lieben  OhalBL 
Naohdam  ea  naob  nnd  nnah  dnhm  gebmeht  wordan  war,  daaa 
die  Ketaerei  in  Belgien  auagerotlai  wnrde^  blieb  dar  lofiiialüoii  mv 
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die  Verfolgung  der  Zauberei  übrig.  Scbon  war  die  Erziehung  so 
weit  vemachläseigt  worden,  dass  der  Aberglaube  Hexen  und  Hexen- 
meister fand.  Der  Verfasser  theilt  mehrere  aktcnmässige  Prozesse 
der  Art  mit,  so  wie  die  Sportein,  welche  die  Reichen  bei 
solchem  Verfahren  bezahlen  mussten.  Ein  von  dem  Erzherzog 
Albert  1613  gegebenes  Gesetz  bestimmt,  dass  Knaben  von  14  und 
Mädchen  von  12  Jahren  in  Ansehung  der  Hexerei  zurechnungs- 
fähig sind.  Die  Zahl  der  wegen  Hexerei  hingerichteten  Personen 
war  damals  so  gross,  dass  allein  in  der  unbedeutenden  Stadt  Rure- 
raonde  im  Jahr  1613  nicht  weniger  als  64  Personen  geopfert  wur- 
den. So  weit  war  das  sonst  so  gebildete  Belgien  heruntergekommen. 

Den  Anhang  bilden  mehrere  Aktenstücke,  als  über  den  Zu- 
sammenhang der  Spanischen  Verfolgungen  mit  der  Bartholomäus- 
nacht, besonders  aber  mehrere  Aktenstücke  über  merkwürdige 
Hexenprozesse,  unter  andern  gegen  eine  Wittwe  Lavrence  du  Vivier, 
welche  92  Jahre  alt,  auf  der  Folter  eingestand,  mit  dem  Teufel 
ein  zärtliches  Verhaltniss  gehabt  zu  haben.  Sie  wurde  1602  auf 
dem  Markt  zu  Ath  verbrannt,  und  ist  die  Kostenrechnung  für  die 
verschiedenen  Verhandlungen  und  Untersuchungen  nicht  unbe- 
deutend« 

Der  grttadHelie  VerfiMeer  kl  aber  mih  fleiaeiger  Sohrift- 
eteUer;  von  ihm  iet  uflter  endern:  Le  lfm  de  la  nationelitö  Relge. 
1859.  Famer:  Le  romen  da  reoard,  aaeh  dem  mHtelalterliebeii 
Bdneke  Voss,  in  Venen ,  mit  einer  ISnleitong  (1861).  Jaques 
d'Arteveld,  E^ame  en  8  aeteB  et  en  Vers.  1880.  La  mendiaate, 
poetisehe  Erinnerungen  ans  Itifien  (1866)  vnd  die  üdbenetinng 
Ton  Don  Juan  Ton  Tirso  de  Melina  ans  dem  Spaniiohen. 


Charl€$  Dartnin  Über  dU  Sntriekung  der  ArUn  im  THer^md 
PßanMmrmA  durch  naUMUih€  ZüMtmg  &der  Erhaltung  dar 
venoUkommneten  Hassen  im  Kampfe  ums  Daulhu   NatA  der 

*  driiUn  englieekm  Amegabe  nbersetsi  und  mit  neuen  Zueätun 
des  \erfaimre  am  tei  EngUsehen  ÜberBebtt  und  mit  Anmer" 
kungln  versehen  von  Dr,  IL  O,  Bronn,  Tarnte  verbesserte 
und  sehr  vermehrte  Auflage.  Erste  und  sweUe  Lieferung,  6ttftt- 
gart,  E.  Sekwei»erbarf$ehe  Verlag$handhmg  und  DruekereL 

Seit  mehr  denn  zwanzig  Jahren  hat  den  berühmten  englischen 
Naturforscher  die  schwierige  Frage  von  der  Entstehung  der  Arten 
beschäftigt.  Er  ist  zum  Ergebniss  gelangt,  dass  alle  früheren  wie 
jetzigen  Organismen- Arten  von  etwa  einem  Dutzend  thieri.-^cber  und 
pflanzlicher  Grundformen  abstammen,  dass  sie  noch  jetzt  in  einer 
steten  Umbildung  begriffen  sind.  Diese  fortdauernde  Umbildung  ist 
aber  eine  Notbwendigkeit|  ein  Naturgesets  lufolge  dessen  eine  jede 
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Organismen-Art  innerhalb  gewisser  Grenzen  Veränderungen  unter-* 
worfen  ist.  Mit  vielem  Scharfsinn  setzt  der  Verfasser  die  Geeetie 
auseinander,  welche  seiner  Theorie  als  Stützpunkt  dienen,  ohne  sich 
die  Schwierigkeiten  zu  verhehlen,  welche  derselben  im  Wege  stehcji. 
Pie  grüiidlichc  Durchführung  seiner  Ansichten  geben  Zcuguiss  von 
den  vielseitigen  Kenntnissen,  welche  der  \  crfasser  sich  auf  den 
versQbiedeueten  Gebieten  der  Naturwissenschaften  erworben.  Dies 
wißbtige  Werk  dem  deutschen  Pi^blicum  zugänglicher  zu  machen, 
ymr  «ine  der  letzten  Arlteij^en  Pronn^s;  es  hat  diLber  ilf^iwftfte  nur 
nppb  an  Werth  gewaimen.  —  Pie  Auqaftattuiig  pmüA  dor  Ver^ 
la^shandlung  von  Sehivei^erbut  Shre,  fi|e  t^eiiuww«^ 
hMer  jener  4eB  englischea  Origin»]«  «nrOic)^  wae  «onrt  lelcM  bei 
deutocbeo  Veberferegungen  iler  F9Üf 

i  ii 

XVL  yn4  XVil  Jgl^kundert.  Jgacli  Quem  f^f/MId 
wm  Emil  Weiler»   EnUr  Band.   Frdbwrg  im  ßnißfm 

per  iraf  4m  <9e>iece  biUiqgcaptMtier  Forechung  rfhmllidM* 
h^kmte  V^rfmor,  deeaen  SchjifteKi  flbar  die  pseudon^-men  und 
Uber  die  faleohen  nnd  fingirten  Pru&|Lorte  auch  seiner  Ze^i^  4ieMe 
Jabrbücheirn  (1857  p.  239  f&  ^869  p.  72  Ü.)  be^urocheu  worden 
sind,  hat  in  diesen  Anna3-en  e$n  n^ee  bibliographischea  Werli 
geliefert!  welches  insbesondere  den  Freunden  der  vaterländiechen 
Idteratur  wie  der  Geschichte  zur  Beachtung  empfohlen  werden 
kaim.  Unter  dem  Titel:  yAnnalen  der  poetischen  Volksliteratnr' 
gibt  nemlich  der  Verfasser  eine  chronologisch  geordnete  Zusammen- 
Stellung  aUv  dar  in  Devtaohland  seit  dem  Jahre  1500  bis  gegen 
IIQO  im  Druck  irgendwo  erschienenen  Volkslieder  und  Volksgedichte^ 
und  werden  hier  alle  innerhalb  dieses  Zeitraums  einzeln  im  Druck 
erschienenen  Lieder  und  Gedichte,  je  nach  der  Zeit  ihres  Erschein 
nens,  genau  nach  Titel  und  Aufschrift  wie  Druckort  und  Jahres- 
zahl (wenn  nemlich  solche  beigefügt  ist)  verzeichnet,  im  Einzelnen 
vielfach  auch  mit  weiteren  darauf  bezüglichen  Notizen  und  gelehrUn 
Nachweisungen  begleitet,  welche  nicht  blos  im  Einzelueu  manche 
irrthümliche  Angaben,  wie  sie  in  frühern  Schriften,  auch  selbst  bei 
Panzer  und  Heine  \orkommen,  berichtigen,  sondern  auch  dem,  der 
über  Einzelnes  weiter  nachzuforschen  gedenkt,  die  dazu  erforder- 
lichen Hülfsmittel  angeben:  dabei  werden,  um  völlig  sicher  in 
gehen,  in  der  Regel  die  Anfangsversc  eines  jeden  solchen  Lieder 
mitgetheilt.  Bedenkt  man  die  unsägliche  Mühe  und  Arbeit,  welche 
aufgewendet  werden  rausste,  um  ein  solches,  aus  tausenden  von 
j^e)l^t<e9  bü^tel^e^d^  Mai«eri^  ^^liSAn^p^^ji^i^gen ,  j^ea 


Digitized  by  Google 


Well«?:  Aanako      pöeüwhffi  WaHwulHVimteP. 


M6 


einzelnen  Falle  zu  prüfen  und  zu  untersuchen,  so  kann  nur  der 
allerdings  nicht  geringe  Nutzen,  den  eine  solche  Zusammenstellung 
dem  Bibliographen  und  dem  Litcrarbistorik^  bietet|  als  aiiM 
Entschädigung  dafür  angesehen  werden. 

Der  Verfai^ser  hat  bei  der  Anlage  seines  Werkes  insbesondere 
die  historischen  Lieder  und  die  Volkspoesie  berücksichtigt,  wo- 
runter er  solche  Dichtungen  versteht,  „welche  von  den  iiutern 
Classen  gelesen  oder  gesungen  wurden,  also  keine  roraantirfchen, 
langmoralischen  Ausführungen,  sondern  kurze  Ergüsse,  wie  sie  ein- 
zelne Ereignisse  und  Stimmungen  hervorriefen."  Und  da  diesen 
populären  Darstellungen  theilwcise  die  prosaischen  Berichte  der 
Zeitiingeii  £u  Grunde  lagen,  so  verdienen  dieselben,  wie  der  Verfasser 
riebtig  bemerkt,  als  der  eigentlicbe  Ansdruok  des  Vnlbugeffirts«  eine 
Pkr  die  Oesebiuhto  des  Velke  und  die  Würdigung  -Beines  Wasens 
und  Cberektere  niebt  gering  «nneeeUageiide  Beacbtung.  „lüne 
Bibliograpbie  der  bistoriseben  nnd  Volksdiebtang  wiid  deber  efai 
Beitisg  nr  Gesdiiebtei  nun  Vent&ndnisB  der  Vergangenbett  sefai^ 
(S,  V.).  Eben  dessbelb  nmsste  encb  der  Verlseses  eein  besendsMS 
Angenmerk  enf  «Ue  die  kleineren,  oft  inbeeidiitet  gebliebenen  lieder 
in  eogenennt  fliegenden  BUttem  n.  dgL  riebieni  ^vefl  sie  gerade 
der  Avsdmck  der  tuunittdbearten  fitimmnng  des  Volkes  sind»  dessen 
Cbarakter  sieb  darin  abspiegdli.  Dnss  dieas  l^eiliob  andb  die  Sebwie- 
ngkeltsn  der  Zusammensälnng  niobt  'wenig  vevaelurte,  bedarf 
kMMis  einer  Erinnemng:  dass  aber  der  Werth  des  Oannsn  weseatr- 
llsb  dadurch  erhöbt  worden  Ist^  wird  Mieniand  beeweüfeln. 

In  drei  AbiheilnngeD  ist  das  Ganze  gefasst.  Die  erste  enir 
bMli  die  „historischen  liedrr  und  Gedichte",  also  Alles,  was  auf 
geschichtliche  Ereigpusse  und  VorlUlle  wäbrend  der  heiden  Jalu^ 
hnndcrte  sich  hezieht:  e^^  ist  der  umfangrei^ifite  Theil  dos  Gfcanesn, 
da  er  bis  8.  196  reidit  und  in  nicht  weniger  als  lOM  ünsMMrn, 
welche  durch  die  Zusätze  sich  auf  1094  steigern,  eben  eo  vide 
einselAe  Gedichte  der  Art  in  der  bemerkten  Weise  verzeichnet. 
Die  icwciie  Abtheilung:  Volkslieder  und  Volksreime,  enthält  in 
Allem  634  und  mit  den  Zusätzen  541  Nummern,  welche  inneurhalb 
desselben  Zeitraums  Alles  von  Liedern  befassen,  was  nicht  ge- 
schichtlicher Art  ist,  sondern  mehr  dem  Geschäftsleben,  den  gesell- 
schaftlichen Verhältnissen  und  der  volkathümlichen  Belehrung  zu- 
fällt, daher  auch  alle  Wundergeschichten,  Hexengeschichien  a.  dgl. 
hier  ihre  Stelle  gefunden  haben.  Die  dritte  Abtheilung:  Polemische, 
eatinsche  und  Lehrgedichte,  umfasst  aUe  Gedichte,  die  auf  die 
Streitigkeiten  in  Kirche  wie  im  Staat  sich  beziehen  oder  rein  mo- 
ralischen und  belehrenden  Inhalts  sind,  in  Allem  842  Nummern 
und  mit  den  ZusUtzcn  871.  Abgesehen  von  dieser  Vollständigkeit 
des  Verzeichnisses  ist  aber  insbesondere  die  getreue  Wiedergabe 
aller  Titel  hervorzuheben,  wodurch  dem  Ganzen  der  Stempel  der 
Autenthie  aufgeprägt  ist,  worauf  hier  gerade  so  Viel  ankommt. 
Pankbax  erkennt  der  Vefiaeeer  die  Unterstützung  an,  die  ihna  von 
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mehreren  Seiten  bei  der  Ausführung  seines  Bchwierigen  Unter- 
nehmens zu  Theil  geworden  ist.  Möge  aber  auch  daa  Streben  de5 
Verfaeaers  im  gehödgen  Grade  gewürdigt  und  allgitmeip  anerkansi 
werden« 


Th eophr  asti  Eresii  opera  quae  BUpermnt  omnia.  Ex  recognitione 
Frideriei  Wimm  er.  Tomus  iertius  Fragmenia  eontinem 
AeeessÜ  Priseiani  Lydi  Metaphrasis  in  Theophrtuti  lihrot  Si 
§enm  et  de  pkantcisia.  TApsiae,  Sumptibus  et  typia  B,  Q,  Teubmm, 
MDCCCLXIJ.  XXXIU  und  330  8.  in  8. 

Mit  diesem  dritten  Bande  wird  die  Ausgabe  der  Werke  des 
Theophraat,  welche  in  ihren  beiden  ersten,  die  Naturgeschichte  der 
Pflanzen  und  die  Bücher  von  den  Ursachen  der  Gewächse  enthal- 
tenden Bänden  im  Jahr  1869  erschienen  ist,  in  einer  Weise  Ter- 
vollständigt  und  abgeschlossen,  dass  wir  jetzt  im  Stande  sind,  be- 
quem AH«  daa  su  ttbertichauen ,  was  von  der  gelehrten  pbiloso- 
phiBah-natorgeBchichilichen  Thltigkeit  dieses  umlkssenden  ^  GtiMM 
auf  unsere  Zeit  gelangt  ist  Wer  dia  Sdiwiariglnil  kennli  kte 
■ogänglich  gemaältan  und  In  einem  OetaTband  bequem  veteiajglm 
Reste  an  den  Orten,  wo  sie  aerstreut  Uriier  eich  beftuiden,  so  er- 
mitteln^  der  wird  dem  Herausgeber  sohon  daram  in  Deidn 
piiiditet  aeiai  wenn  er  anoh  nicht  sng^eioh  dadurch,  daee  er  diem 
▼ielfMh  eniiteiiten  nnd  Terdorbenen  Beete  leeberer  gemacht  und 
an  ao  Tfeton  Stellen  beriehtigt  hat,  auf  den  Dank  Aller  der«, 
die  an  diesen  durch  ihren  Inhalt  ao  wichtigen  UeberUeibecln  ein 
niheres  Interesee  nehmen,  sich  gerechten  Anspruch  erwcrbcB  hMsi 
Mag  auch  im  Elnsehien  noch  Msnchee  der  weiteren  kritiebhea 
Foseiteng  ttbrig  bleiben:  der  Weg  daan  let  gebahnt  und  efassm 
Jedem  erleichtert 

Bs  bcetelit  aber  das,  was  dee  Herauegebers  Flirscrge  hier  xu» 
sammengestellt  und  selbst  mit  einem  doppelten  Index,  der  Eigen- 
namen und  Sachen,  wie  der  einzelnen  Worte  begleitet  hat,  in  fol- 
gendem: denn,  bemerken  wir  hier  gleich,  es  sollte  in  diesem  Bande 
Alles  TCfeimgt  sein,  was  von  den  nicht  vollständig  erhaltenen  oder 
gaas  Terlorenen  Schriften  des  Theophrast  sich  irgendwie  eriialten 
und  entweder  frtlher  schon  gedruckt  vorlag  oder  erst  in  neuester 
Zeit  au  Tage  gefördert  worden  ist  Es  eröffnet  sich  daher  dieser  Band 
mit  einem  vielfach  revidirten  Wiederabdruck  der  grösseren  und  su- 
aammenhängenden  Stücke,  welche  durch  die  beiden  Aldiner  Aus- 
gaben des  Aristoteles  aus  den  Jahren  1497  und  1Ö52  er^^tmal?  im 
Druck  -erschienen  und  daraus  auch  zum  grossen  Theil  wenigstens 
in  einige  spätere  Ausgaben  des  Aristoteles,  wie  in  Schneider 's  Aus- 
gabe der  Werke  das  Theophrast  übergegangen  sind:  dem  Abdruck 
dieser  Stücke  liegt  auch  zunächst  der  in  diesen  Aldinen  gegebene 
Text  SU  Grunde,  allein  es  ist  dabei  benutsti  eben  so  woU  was  seit* 
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doR  von  »— » Hmotgikm  «ad  Qatehrten  liier  und  dort  iw  Ver- 
benanmg  dasTeEioe  beigeeteu«rt  wordflo,  als  anoli  Gelmveh  g»- 
BMhl  ¥011  flüiMliioo,  sualohsl  dnrdi  BrMidis  IBr  den  Test  diwor 
SWoko  lurargioogeiien  Hiadnohrillwni  dos  Ariolotalao  BMUehi  wo 
sieh  diooa  Beile  beigefUgi  iadeo.  Der  don  Test  dee  Gameii  w 
— egerteiKe  Oeai^eoiae  aeriptoree  gibl  über  Allee  dies  den  erCnr- 
derüflMin  lEkedkenedieflebefieht,  nemeatlioh  werden  derane  eUeAb- 
weiekongen  von  Sclmeider'B  Text  ersichtlich.  Den  Anfang  des 
Teziee  meebt  die  wiehftige  Schrift  m9^  «MqMog  iml  «Mi^fw, 
die  In  der  jüngem  Aldiner  Anegebe  1562  erstmals  an  das  Tagea- 
Hebt  tral|  während  sie  in  der  älteren  noch  fehlt,  nach  dem,  waa 
die  neueste  Foraoluing  darttber  ermtitelft  hat,  ein  Theil  des  grösse« 
fmkf  ala  £0tOQÜc  ffvöiaeq  oder  auch  fpfvet-nmv  do^ai  betitelten  Wer» 
kes,  in  welchem  Theophrast  die  Anäichten  der  Philosophen  Ter 
Aristoteles  über  die  in  das  Qebiet  der  Physik  oder  Katurwisaen«* 
Schaft  überhaupt  einschlägigen  Gegenstände  in  sechszehn  Büchern 
behandelt  hatte.  Daran  reiht  sich  an  zweiter  Stelle  das  ebenfaUs 
ans  den  beiden  Aldiner  Ausgaben  erstmals  bekannt  gewordene 
Stück  Ttsgl  U^ov^  dann  tcbqI  TCVQog^  X€qI  oöimp^  xs^  avd(mVj 
worauf  das  Stück  X€qI  ötj^sCgjv  vdarcov  xal  xv€V[jucrcov  xal  xsi^ 
fiiDvav  xal  evduov  (d.  i.  von  den  Anzeigen  des  Regens,  der  Winde, 
und  Stürme  wie  dos  heitern  Wetters)  nebst  den  kleinere  Abschnitten 
msqI  xoxcav  (von  der  Mattigkeit),  Jtfgl  iXiyycov  (vom  Schwindel), 
tuqI  CÖQfotGiv  (vom  Schweisse),  tcsqI  XstJCOiin^x^S  (von  der  Ohn- 
macht) und  3C€(/l  xccQaXvösag  (von  der  Lähmung) ;  den  ^hluss 
dieser  grösseren  gewissermassen  selbständigen  Stücke  macfll  das 
von  Brandis  in  neuerer  Zeit  (Berlin  1823)  auch  in  besserer  Ge- 
stalt herausgegebene  Bruchstück  der  Metaphysik:  ix  t(ov  (i€tä  tu 
qyvöiMoi,  Unter  Nummer  13  bis  55  incl.  folgen  dann  die  einzelnen 
Fragmente  derjenigen  verlorenen  Schriften  des  Theophrast,  deren 
Inhalt  sich  auf  die  Naturforschung  und  die  auf  diesem  Gebiet  vor- 
gebrachten Lehren  und  Ansichten  früherer  Philosophen  bezog ;  dass 
dabei  auf  die  von  Usener  unlängst  gelieferte  Zusammenstellung 
der  Fragmente  der  qrvöixa  oder  qyuOuuBv  öoicu  die  gebührende 
Rücksicht  genommen  worden,  namentlich  in  dem,  was  die  Besser- 
stellung des  Teztee  belriii,  bedarf  kanm  einer  Erwähnung. 

Von  Nr.  66 — 71  folgen  die  leider  nieki  aehr  nmfangreielien 
FragMenfte  aoa  den  logischen  Sehriften  des  Tbeopkrast,  von  Nr.  1% 
•—88  die  anoh  niohi  eihr  bedeutenden,  welche  anf  die  Sttiik  aioli 
besiehen;  unter  Kr.  89  eracbeinft  das  gröaeere  anf  Muaik  .  bezüg- 
liche, leider  vieifiMdi  Terdorbene  und  auch  darum  schwer  Ycrettnd- 
liehe  Fragment  Uber  die  Muaik  aua  des  Porphyriaa  Commentarsur 
Hnnnonik  dee  PtolemSua;  einige  Ueiuere  Fragmente  fthnlichen  In- 
halte und  einige  andere  ebenftUa  Ueine  Fragmente  rhetoriaohen 
lahalta  rdhen  flieh  daran;  Nr.  97  enthllt  ein  grtaerea  Fragment| 
daa  bei  Stobiua  alch  befindet,  aua  dem  Werke  Uber  die  CtaMtae; 
einife  Uefaiere  denaelben  Werke  aiig^Orige  Fragmente  reihen  aich 
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Ml,  togleioliMi  Fragmente  der  Schrift  mml  i(fmi90g  und  x^H  fii^ 
MSifl  flm&UsUtg,  xsqI  xaiifavy  xsQljtoQfH^umv  und  «oclerer  Behrito 
ilMiKntir  Artf  imier  Nr.  100  Ürigl  ein  gröneree  Fragment,  daeW 
MUdte  sieht,  iuqI  iSdIatwF  tttl  eiiigeii  IMaMB,  od  ■idaNi, 
Ml  die  FildiiaeügeBOhicM  a«f  di*  NilMgedtliiriite  der  TUmc 
beillgliekea  Ue  Nr.  190,  woran  aooh  einSi«  ZnMae  (AmIub 
FVftgmeiilem)  eiek  eebUeeMo.  Auf  dieee  Weise  Mel  aieh  Ite 
Allee  iueamieigeetem^  waa  TOft  Tbeej^reel^a  Werkea  in  UoeHa 
BraeMAekeet  ne^  erbaltes  iati  und  wenn  woU  bei  SiB^üeies 
«■d  inderti  ^ttem  Aaterea  Binaeineit  Torfcommett  auig)  wae  eel 
TkeopfedBt  s«rUo1tatiftUir«B  sem  Wird«  ee  glaubt  wir  doek,  diA 
der  Heredsgeker  daran  woU  gpelkan  ksi|  nnr  aeieiie  FragMato  k 
eeiM  Sananhing  anfeuBeknien,  bei  wekkenTkeepkrail^e  Kann  aai- 
MchÜtk  sieh  ingegeben  findet:  eine  Voraiokti  die  wir  Mnai,  der 
out  emer  Fragmenten-Sammlang  sieb  befaeat,  anempfbUen  Stak- 
ten, weil  dadnrck  allein  die  veUe  Sicdierkeit  gewährt  wird* 

Als  eine  peeaende  Zugabe  ra  der,  wie  oben  bemerlrt,  imAa- 
f§a%  dieeer  Fragmente»>8ammlitag  gestellten  Sehrift  nsgl  edö^}-  ' 

yiai  aiadTjtmv  erscheint  der  am  Schluss  des  Bandes  8.  332  k 
beigefügte  Wiederabdruck  der  Schrift  des  Priscianus,  welche  eine 
Umschreibung  der  Theophrastischen  Bcbrift  enthält  und  dadurch  detee 
VeratibidaiBS  vielfach  fördert  und  erleichtert:  IlgvOxutvov ^pilo06^p»9 

^ütg:  die  Schrift  dieses  Priscianus,  eines  Zcitgooossen  des  Sim^i- 
oinB,  ii*t  allcrdirigri  selten,  nach  der  Behauptung  dos  Uerausgcbws 
in  ihrem  griechiüclicn  Text  nur  eiinnal  abgedruckt  in  der  Basler 
AuFgabe  der  Werke  des  Theophrafet  vom  Jahre  1541:  nach  Fabri- 
cius  (Bibl.  Graec.  III.  p.  444  ed.  Harl.)  wäre  sie  indess  schon  15ä6 
EU  Venedig  von  Victor  Trincavellus  zugleich  mit  des  Alexander  j 
Aphrodisiensis  ächrii't  (pvötx(Bv  OxoXüov  cinoQimv  Kai  AvCstDV  ^tßXia 
(Quaestiones  naturales  gewöhnlich  citirt)  und  mit  Theophräst  s 
Schrift  n&gl  aCad'i^<ffGJg  herausgekommen.  Wie  dem  auch  sei,  ein 
Wiederabdruck  des  seltenen,  hier  in  einer  leebaren  Gestalt  mitgc- 
theilten  griechischen  Textes  (denn  die  lateinische  Uebersetzung  des- 
Marsilius  Fioinws,  die  erstmals  1497  zu  Venedig  erschien,  ist  mehr- 
mals abgedruckt  worden)  war  zweckmässig  an  dio^er  Stelle  und 
kann  den  Werth  des  Ganzen  nur  erhöhen.  In  Druck  und  Papier 
steht  der  Band  durchaus  gleich  den  beiden  früheren  Bänden,  welche  ' 
Thelle  der  Bibliotheca  classica  Teubneriana  bilden  j  man  wird  sici. 
daher  auch  darin  befriedigt  ikiden. 
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Bk  SMumM^afkrnnvHk  imch  den  BMtrftiiMH  det  ÜnUhiehfi 
9lrm§  keimemehafUkh  dönrffUlM  V9n  J.  H9tmUß  OMArer 
tm  Offmnmimm  mt  Ctffe.  XiUftUtf  Bänd.  Dit  PkmiiMhrU, 

(m  ßi  «I  8.) 

fhi  hthm  dm  mMi  Baad  dm  WdUkm  IlW  El«tedttter« 
liaibemAtik,  wovon  die  erste  Hlllle  des  iweiten  DiadM  vodi#gt| 

bdr^itfl  mit  gebtthrättder  Anerktaailng  in  diesen  BlXttei*ii  b^Mhen 
(0«  Hü  IMfi  6.468)  und  wir  müssen  dieee  lobende  Anerkennung  ftii"  die 
Fortsetzung  tviederholen.  Auch  der  Töriiegende  Halbband  (nrete 
Hälfte  der  Planimetrie)  iet  für  den  Unterricht  als  Tortrefflicli  ge- 
eignet so  tokläreü,  sowohl  was  Inhalt  als  Darstellung  betrüYt.  Die 
Thefltmg  in  awei  Helbbiade  hat  der  Verf.  auf  den  Wunech  iron 
Lehrern  ftn  Progjmnaeien  durchgeftüirt  Die  Vertheilang  des 
gtofies  ^  el&e  in  der  Qeomelrie  eebr  wichtige  Seche  —  iet  die 
folgende. 

Nach  einer  Einleitung  behandelt  der  erste  Abschnitt  die  gerade 
Xiinie  und  den  Winkel,  oder  Länge  und  Lage  der  geraden  Linie. 

Als  Grundsatz  wird  die  Erklärung  der  geraden  Linie  aufge- 
stellt: Zwischen  zwei  Punkten  ist  nur  eine  gerade  Linie  möglich, 
ein  Batz  der  uns  ganz  zweckmässig  scheint,  und  auch  von  B  al  tz  er 
in  seinem  Werke  über  die  Elemente  der  Mathematik  Bd.  IL  als  Aus- 
gangspunkt gewählt  worden  ist.  Der  WMnkel  dagegen  wird  dar- 
gestellt als  Unterschied  der  Richtungen  zweier  Geraden ,  versinnlioht 
durch  Drehung  des  einen  beweglichen  Winkels  um  den  Scheitel. 
Atieh  der  Kreis  wird  sofort  betrachtet,  namentlich  das  Verhältniss 
der  Mittelpunkswinkel  und  zugehörigen  Bögen  untersucht)  woraus 
sieh  die  Theilung  des  Winkels  leichter  ergibt. 

Nach  den  hierher  gehörenden  herkömmlichen  Sätzen  wird  die 
Perallelen-fheorie  aufgestellt,  bekanntlich  ein  viel  besprochenes 
Thenuu  Die  Bueh  seigt  gamt  riditig,  dass,  wenn  tr^ei  (innere) 
WMiiMrfnkel  gleiok  Aüä^  die  Gmden  eich  nicht  Mshneiden  kön- 
neiH  IkUo  pibVAllel  eiad,  dm  iW  den  EMi  nmkiihren  eti  kfo*«* 
neu)  iMdArf  «e  nodk  dee  OhiddMtode:  Wenn  swd  gMd«  lüite 
einir  Ebene  derselben  C^ereden  in  der  nimlicdien  Ebene  pMOlA 
waA^  «e  eittd  ei*  eelbet  pari^  Wil*  ttllaeen  üttün  gesUüM^  daee 
witf  di«Mii  OrudMie  sieM  ge^n«  nnlMeen  -WOrdett.  Bl*  aelitfiilmna 
▼ommniiefaien,  dm  parallele  Oemd«  fi^h»  BSdIktlnig  IMea,  WM 
aber  in  WihrMt  der  an  be#etottnde  BM  Mlbst  iet  Ihr  e%eiit- 
Uolie  aate,  der  an  die  81dl»  dieae«  GrmidMttaea  tMtti  !rt  (t»ie 
bat  BaMaer)  dar,  daaa  Mm  9Mdd,  wddid  afti^  von  ^wel 
PaMMaii  «duuMM,  stttliwaiidlg  tedl  die  aadM  triJtl,  6deir'  IMti 
dasselbe  ist|  dass  durch  einen  Punkt  einer  Ebene  mit  einer  6IMd« 
in  dersttbM  Mflr  ehie  tttudge  Parallele  gesogen  werden  kann* 

Hat  man  den  Satz  von  der  Winkelsumme  einee  Dreieoka  im-» 
abhängig  von  der  ParaUelantheoria  einmal  arwiesea  ^  und  der 
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V«r£  fibi  in  tin«  Awürlmnf  mam  iwiitoii  MmtkuiUm  im  Be- 
weis dftflir  — f  M  UM  Sick  d«M|  wenn  innere  Oegenwink«! 
lueemneo  ISQO  Bind,  die  Oemden  eieli  nielit  MEmi  (unmittelbenr 
Sati  des  Vevl)^  deee  wenn  ilire  SunuM  kleiner  ale  180^|  ein  ei^ 
Mif  dereelben  Seite  der  schneidenden  Geraden  treffen  u.  s. 
worane  denn  leioht  folgt,  deee  wenn  die  Geraden  eich  nicht  treffen, 
die  innern  Gegenwinkel  aneeinen  160*  eein  mttwen  (nigekikrtw 
deie  dee  Verl). 

Abgesehen  von  der  Zuläasigkeit  oder  Unzuläsaigkeit  dee  be* 
aprochenen  Orundsatses  (der  einzige  Punkt,  bei  dem  wir  im  Beeke 
Anstand  erheben)  ist  die  Darstellung  ganz  in  Ordnung. 

Der  xweite  Abschnitt  behandelt  das  Dreieck  in  aasf&krlicher 
Darstellung,  also  Verhältnisse  der  Winkel  und  Seiten,  Kongmena 
u.  s  w.,  natürlich  mit  Ausschluss  der  Aehnlichkeitslehre,  die  über- 
haupt in  dem  vorliegenden  Theile  nicht  vorkommt.  Ein  oder  der 
andere  Satz  der  Kreislehre  wird  —  als  hieher  gehörig  —  [mit  her- 
eingezogen und  eben  so  die  Sätze  erwiesen,  dass  die  drei  Geraden, 
welche  die  Winkel  eines  Dreiecke  kalbiren,  sich  in  einem  Fnnkte 
achneiden  u.  s.  w. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Auflösung  von  Aufgaben 
durch  Construction ,  worin  dann  auch  der  geometrischon  Analyse 
durch  eine  Reihe  Beispiele  gedacht  ist;  der  vierte  enthält  die  Lehre 
vom  Parallelogramm,  vom  Trapez  und  den  parallelen  Transversalen, 
Einleitung  zur  Aehnlichkeitslehre,  nebst  Aufgaben  zur  Uebnn^  in 
der  geometrischen  Analyse. 

Der  fünfte  Abschnitt  erweist  zuuiichst  die  Gleichheit  (in  Be- 
zug auf  Flächeninhalt)  von  Parallelogrammen  und  Dreiecken,  dar- 
auf den  p^lhagoräischen  Satz,  und  zeigt  dann  in  einigen  Fällen  die 
Vor  Wandlung  nnd  Theilung  dieser  Figuren.  Die  eigentliche  Flächen- 
measang  scheint  der  zweiten  Abiheilimg  vorbehalten,  da  der  folgende 
Beeksle  Akeeknitl  nnr  wenige  ellgemeine  Site  ttber  die  Vaetooke 
nuftteOl  und  der  eiebente  (lelite)  die  Sitie  em  der  EnäMuB9,  dte 
im  froheren  nook  nioki  Torgekoomien,  beknnddt,  okne  nber  naak 
hier  nuf  FUokenmeeBung  imd  Aeknlickkeit  ehengehen,  win  be- 
greiliiek,  da  die  betretoiden  Lehren  Oberknapi  niekt  hekendeit 
werden« 

Den  finfftlffitt*  A^^hnlHtit  wind  jeweiln  ■wwikiiiiiwig<i  ITehyiiy 
aufgaben  beigefügt,  so  deee  Iiekrer  nnd  Bchfller  nicht  nm  Stoff  ear 
Anebildnng  vedegen  eein  werden* 

Wie  wir  ecken  bei  Gelegenbeii  der  Anieige  dee  eralen  Ben- 
der gefkeoi  empfehlen  wir  dee  Bnek  enek  in  eeiner  Ferteeteeng 
nUen  denen,-  wdoke  ein  f olgerichtigee  nnd  snm  ereMn  BtwUoi  s»» 

wollen«   
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Chronik  der  Universitftt  Heidelberg  fUr  das  Jahr  1862 


Am  22.  November  feierte  die  Universität  in  herkömmlicher 
MTeifie  das  Fest  der  Geburt  ihres  erlauchten  Restaurators,  des  höchst 
seeligon  Grossherzogs  Carl  Friedrich.  Die  Festrede  det  lel-* 
Ügen  ProrectorB  Hofrath  Helmholtz,  welche  seitdem  aoeb  im 
lüntlt  eraohienen  ist  (Heidelbergi  Buobdruckerei  von  Qeovg  Hohr 
1862),  handelte: 

XJeber  das  Vorhültniss  der  Naturwissenschaften  cur 
Gesammtheit  der  Wissenschaften. 

An  der  UnWanttil  selbsi  fuideii  im  Laufe  dee  Jabres  lolgeikb 
Vertaderangen  etatt: 

Dureb  den  Tod  Terior  dieXJiiiyefaltii  den0eb«Balb  y.Laoa- 
bard,  den  Hofiralb  Bronn  and  den  aneeerordeotticben  Frofliaor 
Wall;  die  Feelrede  epriebt  sieb  darfiber  aleo  ana: 

Die  Univereititt  batte  im  yergaogenen  Jebre  den  Verhiat  einea 
ibrer  llteeteci  Mitglieder  sa  beUagen  dea  Gebeimenrelhe  Hr.  Carl 
Cfteear  Leonbard.  Er  etorb  in  dem  beben  Alter  Toa  9% 
Jahren  am  S8.  Januar  d.  J.  Beine  Jagendieit  reichte  noch  hinein 
in  die  erste  glansvoUe  Entwicklung  der  deuleeben  Mineralogie,  an 
der  er  thltig  Theil  genommen  hatte.  An  nnserer  Universität  hat 
er  seit  dem  Jahre  1818,  also  44  Jahre  bindoreb,  ale  ordenlliobar 
Frofesor  der  Mineralogie  gewirkt*) 

Nur  ein  halbes  Jahr  spiter,  am  5.  Juli  1862,  starb  sein  lang» 
jähriger  Freund  und  Genosse  in  der  Herausgabe  des  Journals 
für  Mineralogie,  der  Hofrath  Dr.  H  einrieb  BronUi  im  Alter 
Ton  62  Jahren  plötzlich  doreb  Schlagfluss  hinweggerafft  Er  hatte 
seit  dem  Jahre  1821  unserer  Universität  als  Docent,  seit  1827  als 
AQSserordentlighcr  Professor,  seit  1838  als  Ordinarius  angehört, 
also  ebenfalls  durch  den  langen  Zeitraum  von  41  Jahren  an  ihr 
gewirkt  Seine  staunenswerthe  Gelehrsamkeit  war  durch  ganz 
Europa  berühmt,  und  die  liebenswürdige  Bescheidcuheit,  welche 
damit  verbunden  war^  hat  ihn  uns  allen  doppelt  werth  gemacht 


Wir  vsiwslSMi  wegen  des'  ISnUbersn  anf  die  voa  ihm  selbst  heraus- 
gegebene Schrift:  n^us  unserer  Zelt  und  meiaem  Leben»  Yen 
Carl  C&sar  t.  Leonhard."*  Stuttgart  1869it 

LY.  Jebig.  11  EMI 
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Aaeh  betrauert  die  Univeraitfti  den  plStdlohen  und  unfjtlkk^ 
liehen  Tod  des  ftveaerordeniliohen  Professors  der  phanneceoftiedMB 
Chemie  Dr.  Georg  Fridrieh  WaIb.  Er  starb  erst  48  Jshr 
aU  am  28.  Mta  1863.  Er  war  nach  einem  Leben  voll  rtgn 
praktischer  Wirksamkeit  für  sein  Fach  an  sptt  aar  akademiechen 
Laufbahn  Torgedrangen,  in  welche  er  vor  10  Jahren,  im  Jahre 
186S  eintrat;  1869  wurde  er  in  Anerkennung  seiner  ausserordenUieh 
eifrigen  ThStigkeit  aum  ausserordentlichen  Ftofessor  in  der  medi» 
einisehei  FaeeltM  ernannt 

In  der  theologischen  FacultÜt  folgte  Licentiat  Edoerd 
Riehm  einem  ehrenvollen  Rufe  an  die  Univerattät  Halle  ala  eusset 
erdent^dker  Professor. 

In  der  juristischen  Faenkitwasd Geh.  fiofrath  Rosahirt 
zum  GeheimeoMth  II.  Claese  ernannt  und  der  PnYatdecant  Ik. 
Vering  mn  ausserordentlichen  Professor 

In  der  medi  c  inischen  Facultät  wurde  Professor  Helm- 
hol tz  zum  Hofrath  ernannt;  dem  Amtsassistenzarzt  Dr.  Leopold 
Fischer  wurde  die  Erlaubnifls  ertheilt,  Vorlesungen  über  Psy- 
chiatrie und  gerichtliche  Mcdicin  zu  halten. 

In  die  philosophische  Facultät  ward  Professor  Eduard  Z  e  1 1  e  r 
von  Marburg  als  ordentlicher  Professor  berufen;  als  Privatdocenten 
habilitirten  sich  in  derselben  die  Dr.  Ferdinand  Bissing,  und 
Christ.  Friedrich  Oacken;'^,  Eduard  P.ickford  ;kat  als  aelcher 
wieder  ein. 

Ferner  wurde  Dr.  Otto  B  ead'Or  aum 
ernannt. 

Es  erhielten 
Herr  Geh.  Rath  Chelius: 

das  Grosskreuz  des  Zähringcr  Löwenordens, 

den  Preassischen  rothen  Adlerorden  II.  Glasee, 

das  Commandeurkreuf  des  französischen  Ordens  der  Ehrenlegion, 

das  Commandeur kreuz  des  österreichisohen  Orflops  der  eis^nea 

Krone ; 

Barr  Geh.  Rath  Rosshirt: 

das  Commandeurkreuz  des  öeterreichidohen  Franz  Joseph  Ordens. 
Hart  Geh.  Rath  Rau: 

-den  Biem  aum  Gommandeorkreuz  des  Zähringer  iXflöw^ordeasi 

den  Preusaieeben  ratkan  Adlarordeo  IL  Classe; 
Wtmn  PrallMBor  Hiia ig : 

das  fUtlerldreua  dee  flUnringer  Li^ettOtdeaa; 

Herr  HoMb  JBDUisaaer: 

den  "Braoniidlmi  Emnenosden  HL  Olasse; 
Heir  Whnlkmn  'Kirehliottt 

das  Ritterkreua  des  Ziluringer  LOwenordens, 

daa  Bitterkreua  des  bdgisohjsn  Leopold-Ordana. 

£s  iat  -der  tTnirersitSt  In  JieMin  Jakr  d«8  Betaue  01lle^  ma 
Thefl  geworden,  das  fUnfaiigj.lih'rige  Dpiptorjubillpm  t»b  dr«i 
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noch  in  voller  Wirksamkeit  an  der  Universität  stehenden  Mitgliedern 
feiern  zu  können.  £s  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Blätter  eein 
eine  auef&hrliche  Schilderung  dieser  dreimaligen  Feätfeicr  selbst 
zu  geben  und  alle  die  vielfachen  Beweise  wohlverdienter  Aner- 
kennung, wie  sie  vom  In-  und  Ausland  durch  Zuschriften  und 
Druckschriften ,  wie  durch  eigene  zu  diesem  Zwecke  gesendete 
Abordnungen  sich  aussprach,  hier  zu  verzeichnen,  hier  insbesondere 
Auch  der  Theilnahme  zu  gedenken,  welche  von  Seiten  der  andern 
Universitäten  Deujtschlands  sich  kund  gab:  wir  bescbränkea  uns 
auf  4as,  was  von  der  Univttrsitftt  aeÜbat  ia  Bezug  auf  die  Sr» 
BdMruDg  4»  Diplome  gescliebeii  imd  M  4iMr  Getogenlieit  Kam 
ihremlfn  GedAc^itniaB  der  JubüArey  deren  mehr  ele  vierzigjähriger 
WirlBMinkeil  die  UnivemUi  eldi  erfireni|  in  diesen ,  dem  Dmk 
tbergebenea  ürfcniiden  niedergelegt  ist 

Per  8.  Febnur  wer  der  Tag,  en  weleliem  vor  HUifzig  Jaliren 
Geheimeretii  Pr.  Cheline  die  DoetorwOrde  Ton  der  medieiaiachen 
Eeeidlü  erle^  bette,  neitfidem  ibm  wenige  Monate  invor,  wie 
diee  ocbon  In  der  jCluronik  des  vorigen  Jabree  (ß.  966)  bemerki 
werden  isi|  dieSSife  ^ee  deir  bnrs  envor  von  Carl  Friedriob 
geetületaa  akademischen  Preise  eu  TbeU  geworden  wer.  £s  wurde 
daber  dem  Herbemmen  gernUss,  das  Diplom  erneuert,  und  mg^eiob 
mii  einer  von  Professor  D  e  1  f  f  s ,  im  Kamen  der  Facultät  verfaaeten 
Denkschrift,  flberreicbt;  das  Diplom  selbst  lautet  (mit  Weglewnng 
der  ttbUoben  "Bingangsformel)  also: 

Noe  decanne  senior  ceterique  professores  ordinis.  Mediconim 
iß.  literarum  universiiate.  Ruperto-Carola  in  virum  doctrina  ingenio 
fama illustrem  coUegam  c onj unctissimum  aestimatissimum  Max  im i- 
lianum  Josepbum  Cbelius  magno  duci  Bad.  a  consiliis  in- 
iimis  professorem  ebirurgiae  et  ophthalmologiae  pubL  ord.  Direor 
torem  clinici  chirurgici  et  ophthalmologici  Ord,  Leonis  Zaring.  prae- 
fectum  Stella  ornatum  Ord.  Ludovici  hassici  et  Örd.  honor  francogall 
praefectum  Ord.  borussici  ab  aquila  rubr.  bavarici  sancti  Michaelis 
Goronae  Wurtemberg.  Dauici  Dancbrog  equitem,  Socium  Academ. 
Idedic.  Belgicae  Parisieuäis  Petropolitauae  Havniensis  Matriteusla 
Caesaraugustanae  Societatis  Medicae  Francofurtensiis  Bcrolinensia 
Argentoartensis  Viennensis  Pestensis  Pragenais  Taurineusia  Bruxel- 
lensis  Brugensiä  Holmiensis  Athenicneis  novae  Eboraccnsis  novae 
Aurelianensifl  etc.  qui  juvenis  literarum  studiosus  jam  undecimo 
hujus  saecuh  anno  in  certamine  literario  recens  a  Carolo  Fride- 
rico  in  hac  ipsa  Academia  condlto  paimam  reportavit  eoque  quid 
de  se  exspectandum  esset  optime  significavit,  qui  studiis  Academicis 
finitis  continuo  militibus  nostris  in  bcUo  aut  vulneratls  aut 
aegrotantibus  salutarcm  pracbuit  opem,  qui  deinde  ad  nostram  Aca- 
demiam  profesaor  ebirurgiae  et  ophthalmologiae  publ.  ord.  vocatus 
hanc  quinquaginta  forme  per  annos  docendo  et  s^ribendo  illu- 
Btravit  atque  de  universa  chirurgia  et  ophthalmologia  rara  scru- 
taadi  iavenieodique  sagacitate  summa  dexteritate   ac    peritia  in 
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corationibus  fMiimdis  unns  omniiim  maadme  meruit,  qui  pluximM 
informavit  discipulos  ex  omnilniB  iarrarmn  parübiu  huc  eoiiflmatii 
eoBdemque  ap«rto  nosoeomio  chirurgico  et  ophtiialfflolo^oo  aplos 
reddidit  ad  omne  morborain  et  Tolneriim  geans  eanaadom,  qui  ple« 
ribos  eximiae  doctrinae  libris  conacriptis  inpriiais  arapHfuiae 
opere  de  chirurgia  Itemque  de  opbthalmologia  octies  edito  et  in  m- 
deeim  aliaa  liogaaa  et  Europae  et  Astae  translato  Indandl  somlBia- 
qae  soi  famam  per  omnem  terraram  orbem  propagavit|  qvl  ^ee 
medicna  medendi  arte  traetanda  ernfnnit  totqae  milUbiu  aegrotaatt» 
bna  e  Tarüs  Oernuuilae  pagis  aeqae  atque  alüa  aHafam  temnna 
rcfionibtts  ad  ipaom  eonfügientibüs  Banitatem  reetitait  nulli  medi* 
eonun  aecandus,  qai  quidquid  ad  totioa  mitatia  aalvtem  ant  ad 
inllnnoa  omnia  generia  anblevandos  pertinet  enixe  praestitit  onai- 
bnaqae  ciyibae  carua  aaimi  candore  atimma  probitate  ae  pieteto 
morumque  tntegritate  exoeUutt,  jura  et  privilegia  doctoria  medi- 
cinae  chimrgiae  ei  artis  obstetrieiae  ante  decem  luatra  in  kac 
ipsa  literanim  aede  honestisaime  parte  denno  contulimua  ao  aemieae 
oolariom  bonorum  diplotna  gratantes  renovavimus. 

In  ähnlicher  Weise  ward  auch  die  Feier  dea  auf  den  19. 
März  fallenden  Jubiläums  des  Qeb.  Rathes  Hau  begangen,  welcher 
die  Doctorwürde  au  Erlangen  im  Jahre  1812  erlangt  hatte  und 
im  Jahre  1822  an  die  hiesige  Universität  von  dort  aua  bernftn 
ward.  Auch  ihm  wurde  eine  von  Prof.  Stark  im  Auftrage  der 
FacuUät  verfasete  Denkschrift:  ^Ueber  das  Niobiden  Relief  Cam- 
pana" Überreicht^  sowie  eine  Tabula  gratulatoria ;  die  philosophische 
Facultät  zu  Erlangen  hatte  zugleich  da»  erneuerte  Doctordipiom 
dem  Jubilar  zustellen  lassen.    Dasselbe  lautot : 

Viro  amplissimo  et  illustrissirao  Carole  Danieli  Henrico 
Rau  Erlangensi  nunc  Heidelbergouf^i  juris  utriusque  et  philosophiae 
doctori  magno  duci  Badarum  ab  intiinis  consiliis  disciplinarum  ad 
rempublicam  pertinentiura  professori  publice  ordinario  pracfecto  or- 
dinis  Leonis  Zaeringensis  mcinbro  honorario  acadcmiae  X'iudobonensis 
universitatisque  Petropolitanac  plurimarum  ^•ocietatum  literariarum  per 
omnem  Europara  florentium  ISodali  qui  Erlanga  oriundu«,  gymuasii 
et  univorsitatis  alumnus,  vix  absohitis  studiis  patriae  urbi  öPßil- 
THPIyl  reddere  festinavit,  primum  scbolis  habendis,  mox  professor 
et  colloga  ?alubcrrima  juventutis  in.stitutione,  donec  nobilitatuä 
scriptorum  et  cruditionis  praestantia  honestissimac  iuvitationi  ob- 
sequens  in  eam  urbem  traiicuiigravit,  qiiae  pridcm  faroa  per  Europam 
floreas  priiuum  decus  ipsi  addidit,  mox  suum  decus  Rauiaiii  no- 
minis  gloria  auxit,  et  in  qua  nunc  post  quadraginta  annorum  in- 
du&triam  in  ipso  seuectutis  limine  juvenes  agendo  aomulari  quam 
honorato  otio  frui  mavult,  gratiosus  apud  principem  suum  oUmque 
auditorem,  carus  collcgis,  Tenerabüia  diaeeiäibna,  nt  ans  ia  diaci*-' 
plina  zegnator,  ita  in  plnrimla  docftrinae  generiboa  TeraalWiDiiBy  In 
nuUo  mdia,  reipnblioae  etiam  aaepe  in  ciTÜfima  *Tebaa  parüer  atqne 
in  eoeleeiaeticia  consul,  omnibua  deniqne  candore  aniad  aionmique 
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e«mHate  noins  ei  commendatus ,  postquam  aale  hos  quinquagint* 
annoa  auminOB  in  phüoeophia  honores  nostrac  facultatis  dccreto 
adeptus  eat^  gradum  jura  privUegia  doctoris  philosopliiae  et  artium 
liberalium  mag^stri  ex  decrcto  ordinia  pbiloeophomm  mlTmiiatis 
Friderioo-Alexandrinae  Erlaogensis  cum  omnium  bonorum  appre- 
catione  die  XIX.  mens.  mArtii  A.  D.  MDCCX)LXII  rite  renovai 
Ouilielmas  Beetz  philoaopbiae  doctor  artium  liberalium  roa- 
giater  physieea  professor  publicns  Ordinarius  inatitati  physici  director 
complurium  societatum  literariarum  sodaUa  honorariua  Ordinarius 
«rdinis  pbüoaophoriim  h.  t.  decanua. 

Die  Tabula  gratulatoria  der  hiesigen  philosophischen  FacuUilt 
Untat: 

Q.  B.  F.  F.  Q.  8.  Viro  doetrina  ingenio  famftilliiatri  Carolo 
Henri  CO  Rau  magno  duci  Bad.  a  conaüüa  anlae  intimia  Ord. 
Leon.  Zaring.  praefecto  profeasorl  O.  P.  Oeconomiae  nationalia  et 
disciplL  cameralL  pbflosopbiae  ac  juris  ntrlnaqne  doctori  Aeademiae 
Viennenaia  socio  honorario  etc.  publicamm  renim  opumqne  ecru- 
tatori  aagaciaaimo  interpreti  doctiaaimo,  qui  ab  Erlange  nbi  primum 
docuit  ad  noa  Tocatua  qnadraginta  per  annoa  ordinem  noetrum  uni- 
▼eraamque  academiam  Ruperte  Carolam  egregie  tarn  docendo  quam  . 
acribendo  adjuvit  nominiaque  aui  coUuatravit  aplendore,  qui  ampUa- 
aimo  opere  de  oeoonomia  nationali  conscripto  multnmque  propagaio 
eam  disclplinam  quae  ad  populorom  opea  augendaa  et  ampUficandaa 
spectat  plurimumque  ad  totiua  civitatie  aalutem  confert  princepa 
in  Germania  excoluit  roultisque  auctor  exstiiit  ut  eam  ad  vitae 
usum  summo  cum  fructu  adliiberent,  qui  optime  docuit  reditunm 
publicorum  recte  administrandorum  rationem  idemque  rei  matiGae 
diaciplinam  eximie  promovit  libro  de  aratro  edito  aliisque  propo- 
sitis  praeceptis  huc  spectautibus  saluberrimiSj  qui  de  Aeademiae 
nostrae  reditibus  opibusque  recte  ordinandis  et  constituendiB  plu- 
rimum  moruit  electusque  in  supremum  statuum  noatrorum  concilium 
maxime  profuit,  collcf^ao  conjunctissimo  Ordinis  Philosophorum  Öc- 
niori  inaxiine  revercudo  Decano  spectatissirao  Sacra  seraisae- 
cularia  summorum  in  pbilosophia  honorura  decem  abhinc  lustris 
collatorum  nos^  Prodecanus  ceterique  professores  Ordinis  Philoso- 
phorum in  litcrarum  Universitatc  Ruperte  Carola  eademque  Univer-  . 
sitate  summa  cum  alacritate  acclamante  laetabundi  ex  animo  con- 
gratulamur  eimulque  tanta  praestantissimi  coUegae  tamque  diuturna 
merita  gratissimo  animo  recolentes  faustissima  quacque  apprecamur: 
cujus  rei  ut  monumentum  exstaret  hasce  literas  dedimus  Ordinis 
Philosophorum  sigillo  munitas. 

Das  dritte  Jubileum  des  Geh.  Rath  Roaahirt  war  auf  den 
19.  Octobcr  verleg^  worden,  da  der  Tag,  an  welchem  der  Jubilar 
vor  fünfzig  Jahren  die  Doctorwürde  erlangt  hatte,  in  die  Zeit  der 
(ülgemeinea  Ferien  (15-  September)  gefaUeo  war«  Die  Uiuversit4( 
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iCrUngeD,  an  wdotior  der  JitUlir  die  DoelorwÜrde  im  Mure  i$tl 
erUDgt  liatiei  batid  daa  Diplom  ifneuerl  in  folgflnder  Fmotd^ 

Yiro  consultiseimo  et  illustrisBimo  Joanni  Conrado  En- 
jg^enio  RoBshirt  Soheinfeldenai  jazia*iiüiu8qae  doctori in  UniTer- 
Bitate  Ruperto-Carolina  antecflssori  serenissimi  magni  ducia  Badanim 
a  eonsilüs  aulicis  intimis  ordinis  Leonis  ZaeringenfliB  neo  aon  Gre- 
gorii  magni  Praefecto^  qai  facultatis  juridicae  Universitatis  Friderico- 
Alezandrinae  primo  alumnus  deindc  doctor  mox  privatim  doccns 
denique  professor  postquam  brevlBsimo  tempore  et  docendi  facundia 
et  ßcriptorum  praestantia  magnam  per  totam  GermaDiam  adepioB 
est  famam  Heidelbcrgam  ad  munus  Professoria  ordinarü  soscipicn- 
dum  invitatus  non  sine  moerore  omnium  nostram  reliquit  Univer- 
sitatem  et  lares  suos  atquc  penates  ad  ripas  Nicri  contulit  ubi  per 
quadraginta  tres  annos  scriptis  tarn  jus  civile  quam  canonicum  nec 
non  crimiualo  illuatrantibus  scholis  frequentatissimis  consultationibus 
gravissimis  suam  aeque  ac  Unirersitatia  Ruperto -Carolinae  auxit 
gloriam  collega  coujunctissimu.s  Senator  gravissimus  rector  versa- 
tissimus  omnium  denique  bonarum  artium  cultor  obsequentissimua 
postquam  ante  bos  quinquaginta  annos  summos  in  utroque  jure 
honores  nostrae  facultatis  dccreto  adeptus  est  Doctoris  juris  utrius- 
que  gradum  jura  privilcgia  ex  decreto  Jureconsultorum  Univer- 
sitatis Friderico-Alexandriiiae  Erlangensis  cum  omnium  bonorum 
apprecatlone  die  XV.  mens.  Scptembris  A.  D.  MDCCCLXH  rite 
renovat  Eduardus  Jos.  de  ä  chmidtlein  juris  utriusqae  doctor 
jnria  criminalia  professor  publicus  Ordinarius  coUegii  quod  de  jure 
resppndet.praaaes  ordinia  bene  mifitoiimi  coronaa  liaTarieaa  nee  mm 
B.  liicliacilia  eqvea  ordlma  Jureoonsultoram  k  t.  Deeanna. 

Uia  liieflige  jnriiUaolie  Falkulttlt  oWgab  die  Ibl^de  4:aMa 
gratolatoria: 

Q.  B.  F.  F«  Q.  S.  Viro  doctrina  ingenio  fa9ia  illoBtriasimo 
coUegae eoiganctiasimo  suairiasimo  Gon.  Eug.  Fr.  Roaaliirt  j.  o. 
dootei  ipagno  dnei  .Badarnm  a  consiliia  aulae.  intimiB  profiMori 
pubL  Ord.  Fr^efecto  Ordinia  lieon.  Zaring.  et  OregarÜ  ma^  qjn 
ab  Erlanga  ubi  vir  juveola  docendi  munna  jam  adeptoa  erat  äimo 
hnijoß  eaecnli  nndevieeaimo  ad  nop  To^alna  qnäiir&ginta  irea  ,par 
annoa .  Academiaa  noatrae  rea  omni  modo  et  adjUTit  et  promorh 
ipseque  doeendo  aeque  ao  aoribendo  indaroit  gui  variaa  4vri8  ro- 
mani  partes  inprimis  graviasimam  ülam  quae  est  de  jure  beroditaiio 
^g>>^gte  ezeolnit  de  jure  criminali  atque  de  jure  civili  iemurum 
Badenaium  optima  meritna  qui  jna  Canonicum  ezimie  traetaTit  com- 
plnribuB  quoque  libria  editis  qnibua  dnx  et  änetor  aliia  eomfi^ 
^njoa  äiaciplinae  ooleinbe  et  perse^uoidae  qm  Academiaa  noatraa 
qidnqttiea  praefäit  colle^aram  BiÜfragüs  äd  hoc  {ädntts  daetna  oninl- 
Iluaqüe  se  ']^röbavit  prdrectorem  preritütoirnnm  priidtattsBimum  JaMil- 
'ebnum  qui  in  collei^mn  eohun  adacitoa  qui  Actdenleo  oMnia 
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consulunt  cidcmque  quinquies  praefectus  summam  harum  quoque 
renim  praebuit  scieotiam  peritiamque  qua  Äcademiae  commodis 
insigniter  prospexit  qui  rorum  publicarum  coaciliis  nostrae  terrae 
complurics  interfuit  et  quae  ad  totius  civitatis  salutem  perÜnent 
omnia  strenuc  cxcgit  qui  pietate  integritate  probitate  maxime  con- 
spicuus  quidquid  ad  collegarum  civiuiu  ac  totius  patriae  commodft 
augcuda  spe^tat  enixc  praestitit,  sacra  scmisaccularia  summorum  in 
jure  bonorum  decem  abhinc  lustris  collatorum  nos  Decanus  ceteri- 
que  Professores  Ordlnis  Jureconsultorum  in  literarum  Universitate 
Ruperto-Carola  eademque  uni\  ersitate  summa  cum  alacritate  annu- 
eote  acclamante  laetabundi  ex  animo  congratulamur  simulque  tanta 
pracätantissimi  collegae  tamque  diuturna  merita  graiissimo  animo 
recolentes  faugtitjsima  quaeque  apprecamur  cujus  rei  ut  monu- 
mentum  exstaret  hagce  Hieras  dedimuä  Ordiäi»  jurofBOn/siütorum 
sgillo  muuitas. 

Wir  fögen  noch  weiter  hier  bei^  dass  am  14.  Sept.  1813, 
also  ebenfalls  vor  fünfzig  Jahren,  dem  Prof.  d.  Rechte  und  der 
Philosophie  a.  D.  K.  A.  Erb,  der  ebenfalls  das  Jahr  zuvor  an 
hiesiger  Universität  einen  der  akademischen  Preise  errungen  hatte, 
von  der  juristischen  Facultät  der  Universität  Göttingen  diejuri- 
■tische  DoctorwUrde  ertheilt  worden  war. 


Es  Ibcden  im  Imäe  4m  Jahm  166S     'te  Uaivmilil  die 

In  der  juristischen  FaouUät  erhielten  4ie  DoctorwUrde: 

Am  84.  JuRiar  £.  W.  Hermann  Pi«per  4»s  fl«to  im 
Hannöverseben;  «m  6.  Febr.:  Mathias  fieäralnar  ans  OObi; 
am  12.  Febr.:  Th.  Aug.  <}«idner  aus  Frankfurt  a.  M.;  am 

20.  Feforaar:  Panl  Poppe  ans  Zierstorf;  am  8.  Mta:  Hngo 
Blum  ans  Frankfurt  a.  31;  am  13.  März:  Jjsh.  0>ito  Schell>» 
l«r  ans  Magdeburg;  am  14.  Mai:  OskarHan-sen  aus  Flensburg; 
am  20.  Ludwig  Scheibe  aus  Greic;  am  60.  Conrad  EgloCf 

Ton  Tagerweilen  in  der  Schweiz;  am  6.  Juni:  Wilh.  GodeffrO|r 
aus  Hamburg;  am  18.  Juni:  K.  Moncz  Barr  et  o  de  Argäo  ans 
Bahia  in  Brasilien;  am  9.  Juli:  Eduard  ,Br in golf  aus  Unter- 
hallau  in  der  Schweiz;  am  15.  Juli:  Alexander  Matti  aus 
Frankfurt  a.  M. ;  am  2.  Aug.;  Gustav  Goitschalk  aus  Bonn; 
am  13.  Aug.:  Franz  Kopell  aus  Eltville  am  Rhein;  25.  Okt.: 
M.  S.  Antoniades  aus  Athen;  am  28.  Okt.:  Ant.  Crassas 
aus  Athen;  am  31.  Okt:  M.  Pap ar Ig opulo  aus  Athen;  am  3« 
Pec,;  FeAner  von  Fenneb^rg  aus  Marbui^^  ^  16, 
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Julius  Kriegsfelder  aus  Fr«nkfiirt  ».  M.;  am  SSLDoe.:  M«z 

Cohen  aus  Hitmbiirg. 

In  der  medic ini seilen  Faevlt&t: 

Am  11.  März:  Martin  F  e h  r  aus  Lahr ;  am  29.  März:  Franz 
Heiligcnthal  aus  Baden;  am  10.  Mai:  Anton  Gutsch  aus 
Bruchsal;  am  16.  Mai:  Franz  Gaus  aus  Lichtenthai  bei  Baden; 
am  18.  Juli;  Theodor  Leber  aus  Carlsruhe;  am  16.  Nov.: 
Max  Feldbausch  aus  Mannheim^  am  25.  Nov.:  Bernard 
Isidor  Lapeyrere  aus  Fariä. 

In  der  philosophiseben  Faeult&t.« 

Am  18.  Februar:  J,  Georg  Fischer  aus  Frankfurt;  am 
2Ö.  Februar:  Sigismund  Roman  de  Skirmuntt  aus  Polen: 
am  38.  Febr.:  Hermann  Pauly  aus  Schwerte  im  Prcuss.  Weat- 
phalen ;  am  10.  März :  Philipp  Goldschmidt  aua  Amsterdain ; 
am  17.  März:  Julius  Piccard  ans  Lausanne;  am  29.  April: 
Hermann  Scheuch  aus  Isthc  in  Kurhessen:  am  30.  April: 
Karl  Grabe  aus  Frankfurt  a.  M.;  am  ö.  Mai:  Alfred  Mathey 
aus  Lausanne;  am  5.  Mai:  Georg  Wander',  aus  Osthofen  in 
Hheinheßsen:  am  10.  Mai:  Wilhelm  Beneko  aus  Berlin;  am 
26.  Mai:  Max  Zöller  aus  BoJigheira  im  Badischen;  am  2.  Juli: 
Otto  Reibe  aus  Magdeburg;  am  4.  Juli:  Philipp  Bender  aus 
Kirchheim  im  Badischen;  am  6.  Juli:  Oberlehrer  Robert  Gross 
AUS  Riga;  am  8.  Juli:  Joseph  [Hirsch  Dttnner  aus  Krakau; 
am  13.  Jidi:  Eugen  Buhl  aue  Deideeliflfaii  In  der  BaitrieehiB 
Bheinpfalz;  am  33.  Juli:  Alex.  GL  Ghrietomanoa  ans  Athen; 
§m  80.  Jnli:  Anton  Bialecki  ane  Polen;  am  36.  Juli:  CaH 
Johann  von  Kahlden  ane  Pommern;  am  4.  Augnat:  Ernst 
BohrSder  ans  Mannheim;  am  6.  Angnet:  Albert  Hilger  ane 
Langenkandel  in  der  Baieriechen  Rhetnpfoli;  am  7.  Angoet:  0. 
Olinis  aus  Athen;  am  14.  Angust;  William  Pr^yer  am 
llanchaster;  am  6.  Oktbr.:  Bernhard  Karl  Moaengeil  ans 
Mefaungen;  am  7«  Oktober:  Julias  Gees  er  t  ans  Sohwefan  in 
Westphalen;  am  16.  Dec:  Paul  Heinrich  Heoker  ana  Stutt- 
gart; am  18.  Deo,:  Carl  Wilhelm  Marx  ans  Liebenthal  bei 
Glogan  in  Bohlesien;  am  19*  Dec:  August  Sohweinfurth 
aus  Riga. 


0 

Was  die  der  Universität  sugehörigen  Institute  betrifil}  so  spricht 
sich  die  Festrede  darüber  in  folgender  Weise  aus: 

Zum  grtesten  Danke  ist  die  Unirereitit  der  Grosshewogttchen 
R^erung  und  den  Stftnden  des  Landes  ▼wpfliobtetfllr  die  mit  der 
grOost«n  Liberalltat  bewilligten  imm  Qeldraittel.  JHese  sind; 
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1)  Dotationserhöbimg  des  ordentlichen  Bftdget  •    •    •     14000  iL 

2)  AuBserord entliehe  BewilUgungen: 

a)  für  Neubau  naturwissenschaftlicher  Institute     .    124800  fl. 

b)  für  das  akademische  Krankenhaus   17600  fl. 

c)  für  die  Entbindungsanstalt   2200  fl. 

d)  für  die  innere  Einrichtungen  der  zoologischen 
Sammlung   6000  fl. 

Summa    149600  fl. 

Der  Unirerritltsbibliothek  sbd,  aiiBM  den  regdmässigen  An- 
schaffungen aus  ihren  FondSi  aneb  in  dem  Teffloesenen  Jahre  viele 
namhafte  Geschenke  ragekommen,  sowohl  von  einzelnen  Gliedern 
der  Universität,  Gönnern  und  Freunden  derselben,  wie  von  Seiten 
der  hohen  Orossh.  Badischen  Regierung,  der  kaiserlich  französischen 
Regierung  und  des  sohweizerischen  Bundesraths,  dee^eichen  der 
gelehrten  Akademien  au  München,  Wien,  Petersburg  und  Brüssel, 
sowie  der  Smithsonian  Inatitution  in  Washington:  selbst  aus 
der  neu  aufblühenden  Golonie  Victoria  in  Australien  ist  der  Biblio- 
thek eine  Reihe  von  werthvollen,  auf  die  Golonie  besfigliohen  Schril« 
ten  zugekommen. 

Die  archäologische  Sammlung  verdankt  der  Gnade  Seiner 
Königlichen  Hoheit  des  Grossherzogs  ein  werthvolles  Geschenk  von 
einem  Theil  der  Sammlung  des  verstorbenen  Geheimenraths  von 
Thiersch,  bestehend  in  Fragmenten  von  Marmorwerken,  in  Terra- 
cotten,  bemalten  Vasen,  Bronzen,  G^-psabgüssen  und  Abbildungen, 
welcher  aus  dem  Besitze  der  Qrossh.  Kunathalle  ausgeechieden 
wurde. 


Von  den  im  vorigen  Jabre  gestellten  Preisfragen  (siehe  die 
Chronik  des  Jahres  1861.  S.  9B9)  war  auf  die  von  der  medi- 
cin Ischen  Facultät  gostpUte  Aufgabe: 

^Instrumcntum   ab  cl.  Marey  inventum  et  sphygpnographi 
nomine  nuncupatum,  quae  et  in  pulsu  tentando  et  in  morbis 
dijudicandis  commoda  adferre  queat,  experimentis  eruatur'' 
eine  Beantwortung  eingelaufen,  über  welche  das  Urtheil  der  Facul- 
tät sich  also  ausspricht: 

„Opusculum  ab  auctorc  conscriptum  atquc  verbis: 
^.Veteres  in  his  non  domini  nostri,  eed  ducea  et  magistri  sunt** 
insignitum,  concinno  praecipuorum ,  quae  ad  doctrinam  de  puldu 
spectant  praeceptonim  conspectu  praemisso,  numerum  sat  largum 
offert  investigationum,  quas  auctor  ad  eruenda,  quae  sphygroogra- 
pbon  et  In  polmi  tratando  et  in  morbis  dijudlcandla  aiferre  queat 
cooimoda,  ipse  inetitait. 

Contcndi  quidem  non  potest,  conclusionibus ,  ad  quas  auctor 
hae  ratione  perductus  est,  doctrinae  de  iis,  de  quibus  agitur,  in- 
ftigne  accrevisse  augmentum,  Nihilominus  tarnen^  quam  commentatio 
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HÖH  Mi»  afr«giAm  M«tnr  dilif«itliai»  «o^^rtiiai  magpam  yn»- 
cUrunque  asudaitotan,  T«nim  «tiAm  G«at|4eua  baal  ugvnii  alq«# 
üirfllitiii  lüde  digoAe  eshibeAt  Bpecimina,  Ordo  anetorm  prMnio 
Ornandum  eaae  BimniiBl  ponseosu  judicavit** 

Bei  LOenog  dee  TfniegeUen  Zetieb  ergab  aioh  der  Name 
dee  VeffMaefet  Sraai  ZaU  ana  Wiesbaden« 


FUr  das  künftige  Jahr  sind  die  folgende  Preisfragen  gestellt: 
Ij  Die  theologische  Facultät  gibt  die  Preisfrage: 

„Disscraiur  de  decreti  vulgo  dicti  a^jostolicii  Actor.  XV, 
Bensu  et  fide  hiatorica,  coUato  loco  Faulino  Oalat.  IL  ei 
habita  ratioae  eorum,  quae  a  b.  Baur  et  6cbolA|  quam 
Toeant,  TubingeDei  de  boe  argumeato  diaputata  spiit* 
S)  Die  JuristedEacultät  stellt  die  A«fj|;abe: 

i^Dlaseraftor  de  quaeetlooei  es  quo  tempore  aetio  nata 
accipi  posait?" 

Die  iwidiciiaiaoha  Feeidttt  ▼erlangt: 
ipHistorieani  et  eritieam  disqnisitioneai  ampntationia  In  er- 
lievlo  pediat* 

4)  INe  pUbsoptoohe  Faenltit  ateUt  swei  Fragen  mr  Fkeia- 
beweriimg  aif : 

s)  ,Ge«ihiebte  dbr  VelkBwilibachaltopolitaE  bei  dendeoMien 
ScAiriMelleni  ▼on  den  Anfange  des  aehtaebnten  Jabr- 
jMMMfnihi  an  bli  Seanenleia  iaelua.^ 
b)  .De  DIonis  GbiTSoetoaii  Tite|eoriptia|  ingenio  alqne  pbi* 
leaopbi*»* 
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